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HYHargauer Klofterftreit. Derfelbe ſchließt ſich mwefentlich am die Bewegungen 
an, welche in der fatholifchen Bevölterung der Schweiz durd; die Badener Artikel (f. 
d. Art. im diefem Suppl.-Bd.) hervorgerufen wurden. Die militärifche Befegung der 
aargauifchen Bezirfe Muri und Bremgarten im Jahre 1835 hatte eine tiefgehende Miß- 
fimmung dafelbft hinterlafien, die durch fortdauernde Befchmwerden der um diefelbe Zeit 
unter ſtaatliche Verwaltung geftellten, hinfichtlich ihrer Steuerbeiträge bedeutend höher 
angefegten und durch Suspenfion der Novizenaufnahme eingefchränften Klöfter unterhalten 
wurde. Der Kanton Yargau, der aus höchſt verfchiedenartigen Beftandtheilen zufam« 
mengefegt worden und bereit# feit einem Jahrzehnt an Hirchlichen Zerwürfniſſen gelitten 
hatte, zählte acht Klöfter, nämlich die Benediktinerabtei Muri, das Eifterzienferklofter 
Bettingen, zwei Kapuzinerklöfter in Baden umd Bremgarten, und die vier Nonnenklöfter 
zu Hermatfhwyl, Onadenthal, Baden und Wahr. Unter diefen Stiftungen waren die 
beiden erftgenannten weitaus die bedeutendften. Das gefammte Vermögen der adıt 
Klöfter wurde auf mehr als ſechs Millionen alte Schweizerfranten, ungefähr neun Mils 
fionen neue (franzdf.) Franken berechnet. Wiewohl die reformirte Bevölkerung die fas 
tholifhe an Zahl um etwas übertrifft, war der Grundfag der Parität oder politifchen 
Gleihftellung der Confeffionen, den die BVerfafjung des Jahres 1814 aufgenommen 
hatte, im derjenigen von 1831 beibehalten worden, fo daß der Große Rath zur Hälfte 
aus Katholiken, zur Hälfte aus Neformirten beftehen und im Kleinen Nathe von neum 
Mitgliedern vier der einen, vier der anderen Eonfeffion angehören mußten. Als nun 
im Dezember 1839 vom Großen Rathe die Einleitung zu der verfaffungsmäßig bor- 
gefchriebenen Revifion der Staatsverfaffung getroffen und fodann das Volk zur Eingabe 
von Wünfchen eingeladen worden, begehrte eine am 2. Februar 1840 zu Mellingen 
abgehaltene zahlreiche katholische Voltsverfammlung ftärkere Garantieen für die Nechte 
ihrer Confeffion, insbefondere Trennung des Großen Rathes in ein katholiſches und 
ein evangelifches Großrathscollegium für alle Kirchen» und Erziehungsfahen. Dagegen 
erhob fi ein großer Theil der reformirten Bevölkerung, ebenfalld in Volksverſamm— 
lungen, die jenem Begehren nad) foldyer Trennung da® Verlangen nad; Aufhebung der 
bisherigen Parität entgegenftellten und um Repräfentation nad; der Kopfzahl petitio- 
nirten. Immer fchroffer traten die Parteien auseinander unter zunehmender Aufregung 
und Erhigung der Vollsmaſſen. Durd die revidirte Berfaffung, welche feine Trennung 
des Großen Rathes zuließ, die Parität aber fefthielt, glaubte keine von beiden Parteien 
fi) befriedigt; daher wurde fie bei der Vollsabſtimmung am 6. Dftober 1840 von 
der großen Mehrzahl verworfen. Auf's Neue wurden Vollsverfammlungen veranftaltet 
und Petitionen eingereicht in entgegengefetster Richtung; namentlic; bildete ſich im Bünzen 
ein Comite, das fi) auf's Eifrigfte bemühte, die Anfprüche des aufgeregten Theils der 
Katholiten zu verfechten. Die neuerdings revidirte Verfaffung, welche die Parität ſowie 
die confeffionelle Trennung des Großen Rathes befeitigte, wurde am 5. Januar 1841 

zur Abftimmung gebracht und mit einer Heinen Majorität vom Bolfe angenommen. 
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breitete fich die Meinung, diejelbe fey für fie nicht verbindlich und man werde ſich da» 
felbft ihrer Einführung widerfegen. Freiheitsbäume, die im etlichen katholiſchen Ge— 
meinden aufgerichtet wurden, erjchienen als Anzeichen hievon. Die Regierung hielt ſich 
auf ungefeglihen Widerftand gefaßt und fuchte diefem durch Verhaftung der Glieder 
des Bünzener Comité's zuborgulommen. Die Berhaftungen erfolgten am 10. Januar 
in Bremgarten und Muri. Am letzteren Orte leitete fie Regierungsrath Waller, der als 
Commiffär der Regierung von Aarau eingetroffen war.. Da es gerade Sonntag var, 
fammelte fi bald ein Haufe Volles und forderte tobend die Freilaſſung der Gefan- 
genen. Waller ſah ſich genöthigt, diefe zu bewilligen. Nun aber drang die Volls— 
menge vor, entwaffnete die Pandjäger und warf fie, fowie Waller felbft, unter Miß- 
handlungen in’8 Gefängniß. Aus den Händen der Wüthenden retteten diefen einige der 
Angefehenften, unter ihnen einer der vorher Berhafteten, in defien Haufe er bis zum 
12. Januar freundliche Aufnahme fand. Auf ähnliche Weife wurden auch anderwärts 
die Mitglieder des Comité's wieder in freiheit geſetzt. Gedrängt von dem aufgeregten 
Scharen des Volkes, beſchloß diefes, im der folgenden Nadıt die Bezirksgränze gegen 
Lenzburg hin zu befegen und don dort aus mit der Regierung zu umterhandeln. Früh 
am 11. Januar eilten die Leute auf den Klang der Sturmgloden ungeordnet und fchledt 
bewaffnet dorthin. Bereits hatte aber die Regierung in ausgedehnten Maße militärifche 
Maßnahmen getroffen. Schon am Mittag dee 11. Januar zogen ihre zahlreid in 
Venzburg verfammelten Truppen nad; dem vom Landfturm befegten Dorfe Billmergen. 
Legterer wid) nad; einem unbedeutenden Gefechte, und nun hörte jeder Widerftand auf. 
Bon großen ZTruppenmaffen wurden die betreffenden Bezirke entwafnet umd beſetzt. 
Schon am 13. Januar, mitten in der Aufregung umd im Abweſenheit der Mehrzahl 
feiner fatholifchen Mitglieder, that der Große Rath einen Schritt von größter Trag- 
weite, wodurch man vollführte, was vielleicht Mandjyen fchon lange als nothiwendig zu 
erreichende8 Ziel vorgefchwebt hatte. Da einige der Klöfter wohl nicht ohne Grumd 
als Hauptfig der langjährigen Dppofition angefehen und nun als KHauptanftifter des 
Aufftandes dargeftellt wurden, faßte nämlich der Große Rath ohne nähere Unterſuchung 
über deren Schuld oder Unfchuld den Beſchluß: „Die KHlöfter im Gebiete des Kantons 
Aargau find im Grundfage aufgehoben“ Am 20. Januar wurden hinfichtlic, ihres 
Bermögens, das als Staatsgut erklärt ward, nähere Beftimmungen getroffen. Die 
Mönche und Nonnen erhielten Penfionen, mußten aber die Klöfter alsbald verlafien, 
die Mönche in Muri und Wettingen innerhalb zweimal vierundzwanzig Stunden. 
Diefer Beſchluß erregte überall großes Befremden, felbft bei Fiberalen beider Con. 
feffionen, zumal in Betradht feine® Widerfpruches mit Urt. 12. der Bundesalte, welcher 
fagt: „Der Fortbeftand der Klöfter und Capitel und die Sicherheit ihres Eigenthums, 
fo weit e8 don dem Kantonsregierungen abhängt, ift gemährleiftet.r Mean fah daher 
in jener Schlußnahme den Anfang eines heftigen, die ganze Schweiz zerflüftenden con- 
fejfionellen Haderd. Cine Note des Nuntius, welche deshalb Zurüdnahme diefe® Be— 
fehluffes verlangte, wurde damit abgewiejen, daß der Bundesvertrag nur die Verhältnifie 
der Kantone unter ſich beftimme, aber feine auswärtige Macht berechtige, die Beobad)- 
tung diefer oder jener Beitimmung zu fordern. Defterreid, erflärte, daß eine offen- 
fundige materielle Berlegung des Bundesvertrags vborliege umd verwahrte ſich gegen 
Maßnahmen, wodurd die vom Haufe Habsburg herrührenden Stiftungen oder Berga- 
bungen ihrer Beftimmung entfremdet würden. Im Imnern der Schweiz aber gab 
fi) die gewaltigfte Aufregung fund. Auf die Forderung der Kantone Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und freiburg war der Vorort nad; der Bundesalte verpflichtet, eine 
außerordentliche Tagſatzung zu veranftalten. Er berief fie auf den 15. März 1841. 
Nach langem, heftigem Streite beſchloß diefelbe am 2. April mit ſchwacher Mehrheit: 
„Aargau's Beſchluß vom 13. Januar ift al8 unvereinbar erflärt mit Art. 12. des 
Bundesvertrages; Aargau ift dringend eingeladen, neue Berfügungen zu treffen, welche 
defjen Anforderungen genügen." Der Große Rath des Aargau erfuchte hierauf am 
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13. Mai die eidgenöffifhen Mitftände diefem Tagfagungsconflufum keine, Folge zu geben, 
mit dem Beifügen, folte diefem Wunfche wider Erwarten nicht entfprocdhen werden, fo 
wolle er felbft weiter berathen, wie eine ſolche Modifikation ohne Verlegung des Staats- 
wohls zu bewirken fey. Als die Tagfagung am 9. Juli an ihrem Befchluffe fefthielt, 
entſchloß fich derfelbe einer früher ſchon geäußerten Anfiht gemäß die Herftellung der 
drei Nonnenklöfter zu Bahr, Onadenthal und Baden anzubieten mit der Erklärung, dieß 
jey das Aeußerſte, wozu Aargau fich verftehen fünne. Um fo mehr empfahl ſich eine 
gütliche Ausgleihung, da die meiften fatholifchen Kantone mit äußerfter Entfchiedenheit 
fi auf den Buchftaben der Bundesakte beriefen, die reformirten Kantone aber ſich in 
der mißlichen Alternative befanden, entweder ihren Sympathieen zuwider für die Klöfter 
und deren Prätenfionen einzuftehen oder dem Berfahren Aargau's beizupflichten. Indeß 
brachte e8 die Tagſatzung diefes Jahres, welcher fünf hierauf bezüglihe Commiffional- 
anträge vorlagen, zu feinem Beſchluſſe. Ebenfo ergab ſich bei ihrer Berfammlung im 
Juli 1842 weder für den Antrag, fid) mit obigem Anerbieten befriebigt zu erflären, 
noch für die Forderung, daß alle Klöfter hergeſtellt werden müſſen, eine Mehrheit der 
Stimmen. Um endlich eine ſolche zu gewinnen, beſchloß der Große Kath des Aargau, 
noch die Herftellung des Nonnenkloftere Hermatſchwyl hinzuzufügen, worauf die Tag— 
fogumg im ihrer Mehrzahl, nämlich mit zwölf und einer halben von zwei und zwanzig 
Stimmen, im Auguft 1843 ſich befriedigt erflärte und die Entfernung dieſer Ange 
legenheit aus den Berhandlungen der Tagſatzung beſchloß. Gegen diefen Beſchluß ver- 
wahrte ſich aber die Minorität, und in der Tagfagung des Yahres 1844 reichten die 
„athofifchen” Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis 
eine Broteftation ein, entfprechend dem von ihmen im Februar 1844 an die übrigen 
Kantone erlaffenen Manifeft, worin fie erflären, daß fie jene Schlußnahme nicht ale 
„rehtsgültig und bundesgemäß“ anerkennen umd daher „Feine vom Bunde, 
von der Treue am gegebenen Worte ꝛc. gebotenen und angerathenen Mittel und Schritte 
unverfucht laſſen werden, um die in frage liegende Confeſſions- und Bundesangelegen- 
heit einer bundesgemäßen Erledigung zuzuführen.“ ine derartige Erklärung ließ 
erwarten, daß entſprechende Ereigniffe ihr folgen werden. Die gegenfeitige Erbitterung 
der Parteien hatte damals bereits einen überaus hohen Grad erreicht, zumal in meh- 
reren Kantonen innere Ummwälzungen im Zufammenhang mit diefer Klofterfrage einge- 
treten waren. Im Kanton Aargau trugen zur Mißſtimmung die ökonomifchen Einbußen, 
die Manche bei der militärifchen Befegung erlitten hatten, nicht wenig bei, noch mehr 
aber die Strafurtheile, welche im Juli 1843 über diejenigen ergingen, welche an dem 
Aufftande Theil genommen; außer dem Todesurtheile, das über einen Landesabweſenden 
gefällt ward, twurden mehrere angefehene Bürger zu entehrenden Gefängnißftrafen ver- 
urtheilt. Hinwiederum wurde Luzern, mwofelbft in engem Zufammenhange mit den Bor» 
gängen im angränzenden Aargau und vermöge der Nüdwirkung derfelben auf die Ge— 
müther die ultramontane Richtung feit 1841 gänzlich die Oberhand gewonnen hatte, 
defien Regierung immer mehr ald „Latholifcher Vorort“ ſich gerirte, ähnlich wie in frü— 
heren Iahrhunderten, der Zielpunft des entfchiedenften Widermwillens von Geiten der 
Borwärtsdrängenden und die Aufregung unter diefen nad; der Einführung der Yefuiten 
dafelbft im Jahre 1844 fo heftig, daß daraus noch im demfelben und im folgenden 
Iahre die miflichen Einfälle bewaffneter Freifchaaren vom der aarganifchen und berni- 
Ihen Gränze ber in den Kanton Luzern hervorgingen, woran fich, nachdem hierauf Lu— 
zern ſich mit den gleichgefinnten Kantonen zu dem verhängnigvollen Separatbund (Son- 
berbumd) zuſammen gefchloffen hatte, die bewaffnete Erefution des Jahres 1847, die 
Zertrümmerung des Bundes von 1815 und die Neorganifation ber Schweiz vermöge . 
der Bımdesverfaffung bon 1848 anſchloß. 

Bergl. die (officiellen) Abfchiede der Tagſatzungen von 1841 bis 1845; ferner: 
Die Aufhebung der Aargauiſchen M öfter, (officielle) Denkſchrift Aargau's, 1841: da» 
gegen: Die Aargauiſchen Klöfter und ihre Ankläger, 1841. — F. ar die Ber 
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feindung der lathol. Kirche in der Schweiz. 2 Bde. 1842 f. — J. Baumgartner, 
die Schweiz in ihren Kämpfen von 1830—1850. Bd. 2. 1852. (Bd. 3. fehlt). 
Earl Peitalozzi. 

Abdiad (vgl. Bd. XII. ©. 332 ff.) — Literatur ſ. bei Fabrieius Codex 
Apocryph. Novi Test. ©. 388 ff. — Reuß, Geſch. der heil. Schriften Neuen Te— 
ftaments. 4. Aufl. S. 265. Das bei Reuß angeführte Programm von J. Ch. Stem- 
ler, de vera fictaque certaminis apostolici historia. Lips. 1767, habe ich nicht ge- 
fehen. — Außerdem f. auch das übrigens unkritifche Buh von Stihart, die kirchl. 
Legende über die heil. Apoftel. Yeipz. 1861. 

Unter dem Namen des Abdias, des angeblichen erften Biſchofs von Babylon, be- 
figen wir eine ſchwerlich vor dem fiebenten, vielleicht erft im neunten Jahrhundert oder 
noch fpäter abgefaßte, aus fehr verfchiedenen kanoniſchen und außerfanonifchen, fatholis 
fhen und häretifchen Quellen gefchöpfte, ebendaher höchſt ungleichartige, als Geſchichts- 
quelle aber jedenfalls völlig mwerthlofe lateinifhe Sammlung von Apoftelgefchichten und 
Üpoftelfagen, unter dem Titel: Abdiae, Babyloniae primi episcopi, de historia certa- 
minis apostolici libri X, Julio Africano interprete (certamen im Sinne von dyer, 
martyrium, passio, fonft wird das Werk auch historia oder historiae apostolicae Abdiae 
s. Pseudo-Abdiae, Gesta S. Apostolorum, Apoſtelgeſchichte oder Apoftelbudy des Ab- 
dia® genannt). 

Einen Apoftelfhüler und Bifchof Abdias fennt die Gefchichte nicht. Seine Eriftenz 
beruht nur auf den Angaben des Buches ſelbſt. Nach der Vorrede des angeblichen la— 
teinifchen Ueberſetzers Julius Africanus (Fabric. S. 390— 92) foll nämlich Abdias, 
qui Salvatorem in carne viderat et secutus Simonem et Judam apostolos in Per- 
sida, primus Babylonis episcopus fuit, ein Werf de uniuscujusque (apostolorum) 
virtutibus oder, wie es auch heißt, sanctorum apostolorum gesta, in hebräifcher Sprache 
gefchrieben, ein Schüler des Abdias, Namens Eutropius, fol dafjelbe in die griechifche 
Sprache überfegt, und der angebliche Vorredner, Julius Africanus, historicus et epis- 
copus, will e8 — ob aus dem hebräifchen Original oder aus dem Griechifchen, wird nicht 
gefagt — in’8 Lateiniſche überfegt und in zehm Bücher eingetheilt haben. Diefe Notiz 
des Vorredners will jedodh mit dem eigenen Angaben der Schrift lib. VI. cap. 20. 
(S. 628 in der Ausg. des Fabricius) nicht recht zufammenftimmen, fcheint vielmehr 
auf einem Mifverftändniß ebendiefer Stelle oder auf einer aus diefer geſchöpften will« 
fürlichen Combination zu beruhen. Am angeführten Orte wird nämlich in der Geſchichte 
der Apoftel Simon und Judas Thaddäus zwar allerdings ein Abdias erwähnt, der 
mit den beiden Apofteln aus Yudäa gelommen war, der den Herrn mit feinen eigenen 
Augen gefehen hatte und der num von ihnen zum Bifchof in der Stadt Babylon or» 
dinirt wurde. Allein von einer fchriftftellerifchen Thätigkeit diefes Abdias ift hier überall 
nicht die Rede. Bielmehr wird erzählt, die beiden Apoftel Simon und Yudas haben 
nad; der Ordination des Abdias in Babylon, begleitet von zahlreihen Schülern, die 
zwölf Provinzen Perfiens bereiſt. Was fie hier im Laufe von dreizehn Yahren gethan 
und erlitten, longa narratione sceripsit Craton, Apostolorum ipsorum discipulus, 
in decem librorum voluminibus universa comprehendens, quae Africanns histo- 
riographus in latinam transtulit linguam. Ex quibus qui scire voluerit, qui fue- 
rint progressus praedicationis vel quo fine mundum Simon et Judas apostoli 
reliquerint, ex multis pauca selegimus. Hiernach wäre alfo nicht Abdias, von defjen 
fchriftftellerifcher Thätigleit die Stelle gar nichts weiß, fondern ein angeblicher Apoftel- 
fhüler Craton (ob identifch oder verfchieden von dem in der Vita Johannis lib. V. 
cap. 14. vorkommenden driftlichen Philofophen Craton, bleibt dahingeftellt) Verfaffer 
eines Werkes in 10 Büchern über die Miffionsreifen und den Tod der beiden Mpoftel 
Simon und Judas; diefe 10 Bücher waren von Africanus in's Lateiniſche überſetzt 
und hieraus hatte dann ein Späterer einen Auszug gemadht. Wirklich erfcheint auch 
fonft ein Apoftelfchüler Erato als Berfafler eines mit Abdias ſich berührenden oder 
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identiſchen apokryphiſchen Apoſtelbuchs (f. Steph. Praetorius. fragmm. apost. Hamb. 
1595. Fabricius S. 931), daher man ſchon gemeint hat, unfer Pſeudo-Abdias follte 
richtiger Pfendo » Craton heißen, oder erfterer fen ein Auszug aus legterem oder bafjelbe 
Bert habe bald den einen, bald den anderen Namen getragen (vgl. Orderic. Vitalis 
Hist. ecel. lib. II. p. 420. Fabric. ©. 388. 628. 931). Dffenbar hat der unbe- 
lannte Berfafjer der Vorrede und der mit diefem vermuthlich identifche Compilator oder 
legte Redaltor diefer Gesta Apostolorum nur die Notiz, die er lib. VI. cap.20. feines 
Werts über Abdias, Craton und Africanus fand, in willfürlicher Weife combinirt, um 
feinem namenlofen Werte zu einem Namen zu verhelfen. Dedenfalld würde das ganze 
Berk richtiger nicht Pſeudo-Abdias, fondern Pfeudo » Africanus heißen, da ja dieſer 
es feyn fol, der nad) der Borrede nicht bloß die Schrift des Abdias, fondern auch 
andere volumina et exemplaria, insbefondere auch die fanonifchen Evangelien und Acta 
App. benugt, da® Ganze zufammengefügt und in 10 Bücher eingetheilt hätte. 

Daß der angebliche Vorredner und Lateinifche Ueberfeger, Julius Africanus, histo- 
rieus (oderhistoriographus) et episcopus, mit dem befannten griehifchen Chronographen 
des dritten Jahrhunderts nicht identisch feyn kann, bedarf feines Beweiſes; ebenjo wahr- 
fcheinlich aber ift, daß er für denfelben gehalten feyn will, wie denn auch der erfte 
Herausgeber umferes Abdias, Wolfgang Lazius, in feiner praefatio an der Identität 
beider nicht zweifelt. Wir willen, daß auch jonft Julius Afritanus als bekannter Chro- 
nograph, ebenfo wie Hieronymus, vielfach zu der Ehre gelangt ift, als Verfaſſer oder 
Ueberfeger von Märtyreralten und anderen Traftaten aus fpäterer Zeit ausgegeben zu 
werden (vgl. Bd. VII. ©. 156. Fabricius ©. 389). Mit dem angeblichen griechifchen 
Ueberjeger Eutropius oder, wie er bei Yacobus a Borag. heißt, Tropaios mag es ſich 
ähnlich verhalten: entiveder bedeutet der Name appellativifch den gewandten Ueberfeger, 
oder hat hier, wie bei ähnlichen Filtionen (3. B. der epistola Lentuli Fabrie. Cod. 
Apocr. N. Test. p. 302) der Name des befannten römifchen Hiftorifer8 vorgeſchwebt. 

Aber auch die Perfon des angeblichen Apofteljchülers und Biſchofs Abdias von 
Babylon fcheint aus ähnlichen abenteuerlihen Kombinationen und Bermwechfelungen er- 
wachſen zu feyn. In der Bulpata ift Abdias Name des altteftamentlihen Propheten 
Dbadja. — Ein Apdos 6 roõũ Aßdov kommt in der bekannten Erzählung von Abgarus 
und Thabdäus bei Euseb. H. E. I, 13 vor. Er ward zu Edefja durch Thaddäus 
(Iudas) vom Podagra geheilt. Bei Rufin (und aus Rufin hat der Compilator unferes 
Werkes feine kirchenhiftorifchen Kenntniffe geſchöpft) heißt derjelbe Abdias. — Einen 
Bifhof Abdas von Suſa im fünften Jahrhundert kennen wir aus Theodoret, hist. ecel. 
V, 39: er ließ unter König Jezdegerd I. (399 — 420) einen perſiſchen Feuertempel 
niederreißen, wurde deöhalb 418 hingerichtet und gab Anlaß zu einer dreißigjährigen 
Ehriftenverfolgung im perfiihen Reiche (f. Bd. XI. S. 407), Auch, aus diefem Abdas 
machen fpätere Menologien einen Abdias martyr, deſſen certamen (dywv, passio, 
martyrium) f. bei Fabricius S. 754. Aus einer Kombination diefes Biſchofs Abdas 
von Sufa mit jenem durch Judas Thaddäus geheilten Abdos- Abdias von Edefja mag 
der angebl. Apoſtelſchüler und Biſchof Ahdias von Babylon entftanden feyn, und daß 
derfelbe hebräifch gefchrieben haben fol, mag wieder auf der Analogie mit dem alttefta- 
mentlichen Abdias⸗Obadja beruhen. Die kritiflofe Phantafie des erften Herausgebers 
W. Lazius und Anderer hat ihn dann überdieß zur Würde eines der 70 Yünger Jeſu 
und eines Schülers oder Begleiters noch weiterer Apoftel (Johannes, Andreas, Thomas) 
erhoben, und ift nur darüber zweifelhaft, ob im dem der Apoftelgefchichte des Lulas und 
der des Abdias gemeinfchaftlihen Stüden Abdiad aus Lukas oder Lukas aus Abdias 
geſchöpft habe, cum uterque eodem tempore vixerit et Apostolorum discipulus ex- 
stiterit (f. praefatio Wolfg. Lazii, abgedrudt in der Parifer Ausg. von 1566). 

Es Löft ſich fomit micht bloß die Autorfchaft, fondern aud die Exiſtenz des Abdias, 
" ebenfo wie die Behanptung einer lateinifchen Ueberfegung des Pſeudo-Abdias durd) 
I. Africanus in das reine Nichts auf. Ueberhaupt aber kann weder von einem Ber» 
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fafjer noch von einem Weberfeger des Werkes im eigentlichen Sinne die Rede ſehn, 
fondern nur von einem anonymen Compilator oder Kedaltor. Im der vorliegenden 
Geftalt find diefe Gesta sanctorum apostolorum ficher weder hebräifd mod; griechiſch, 
fondern lateinifch gefchrieben, wie ſchon Fabricius aus verfciedenen Gründen bewieſen 
hat (S. 389. 399), imsbefondere 1) aus einzelnen Wortfpielen, z. ®. impetratam non 
imperatam, 2) aus den Schriftcitaten nad der Bulgata, 3) aus Citaten, die der rufis 
nifchen Ueberfegung des Eufebius wie den lateinifchen Recognitionen entnommen find. 
(Ein karakteriftifches Beifpiel für die Spracfenntniß und Quellenbenugung des Com: 
pilators ift u. 9. I, 10., wo es in dem lateinifchen Recognitionen heißt: Petrus mul- 
titudinem missam fecit, was hier wiedergegeben wird mit sacrificium feeit). So gewiß 
aber die vorliegende Recenſion nicht Ueberfegung eines griechiſchen oder gar hebräifchen 
Driginals ift, fo ficher ift doc; andererfeits, da dem Werke ältere theils griechifche, 
theils lateinifche Quellen zu Grunde liegen, aus denen es theils überfegt, theil® ercer- 
pirt, theil® mehr oder minder frei componirt ift. Die VBorrede nennt als ſolche 1) Evan- 
gelien und Acta (sacra Evangeliorum vel illa quae ab ipsis Actibus nomen accepit 
historia), womit ohne Zweifel zunächſt nur die fanonifhen Evangelien und Acta gemeint 
find; 2) passionum monumenta, aljo mwohl einzelne Darftellungen der passiones 8. 
martyria apostolorum, wie fie in den Synararien, Monäen, Menologien, Martyrolo- 
gien der griechifchen und lateinifchen Kirche fic, fanden, und endlich befonders 3) die 
sanctorum apostolorum gesta, quae scripsit Abdias episcopus Babyloniae, die als 
Hauptquelle für die vorliegende Darftellung bezeichnet werden, d. h. alfo wohl irgend 
eine ältere Sammlung von jogenannten zegiodor, «ywves, uaprupıa, acta, gesta, pas- 
siones apostolorum, der der Compilator irrthümlich oder willfürlich den Namen des 
Abdiad gibt, verleitet durdy die VI, 20. vorgefundene Notiz. Auch fonft weit der 
Compilator mehrmals auf fchriftlihe Quellen, die er benugt haben will, zurüd, fo im 
der Vita 'Thomae lib. IX. cap. 1. p. 689 bei Fabricius auf einen liber quidam, in 
quo iter Thomae in Indiam et res ibi gestae explanantur: da dieſes Buch, wie 
er jagt, ob verbositatem ab aliquibus non reeipitur, fo wolle er daraus superva- 
caneis omissis ea memorare, quae fide certa constant ac legentibus grata sint, et 
ecelesiam roborare possunt. Anderwärts verrathen ſich die älteren Quellen dadurch, 
daß die Berichterjtatter als angebliche Augenzeugen der Ereigniffe in der erften Perfon 
von fid) reden, 3. B. lib. III. cap. 42. p. 514 bei Yabricius, wo von Andreas gejagt 
wird: nobis flentibus reddidit spiritum, ebenfo lib. V: cap. 8. p. 349 im der vita 
Johannis; ebendafelbft cap. 23. p. 584 u. 589 vom Begräbniß des Johannes: qui 
interfuimus, alii gaudebamus, alii plorabamus, und öfter. So wenig hieraus, wie 
Lazius meint (praefatio), die wirkliche Augenzeugenfcaft des Abdias bei den erzählten 
Ereigniffen folgt, fo zeigen doc, foldhe Stellen (vgl. ©. 446. 449 bei Fabricius) die 
Art und Weife, wie der Verfaſſer mit feinen Quellen verfahren ift. 

Erft wenn das nod; vorhandene Material apokryphiſcher Apoftelgefhichten noch voll. 
ftändiger als bisher wird zugänglich gemacht umd durchforfcht feyn, wird fich auch über 
Alter, Urfprung und Befchaffenheit der von umferem Compilator benugten Schriftftüde 
und namentlich über die Mittelglieder, welche zwifchen den alten apokryphiſchen und 
vielfach häretifcyen Acta, zrepiodor, passiones, martyria Apostolorum und unferem Pfeudo- 
Abdiad in der Mitte liegen, Genaueres ermitteln laffen. Schon jest aber können wir 
(nad den von Thilo, ZTifchendorf, Hofmann u. A. angeftellten Forſchungen) unferen 
Pfeudo » Abdias im Allgemeinen bezeichnen als eine der vielfahen — und zwar wohl 
als eine der jüngften, abgeblafteften, aber auch umfaflendften unter den mandherlei 
katholifivenden Retractationen und Compilationen aus den alten theils häretifchen, theils 
Tatholifchen Apoftelgefchichten, namentlid) aus den im Alterthum öfter genannten fogen. 
zeplodor des Lucius oder Yeucius Charinus, deren guoftifch- manichäifcher Karafter auch 
aus unferer Bearbeitung nody da und dort durchſchimmert (f. Neuß, Geſch. der heil. 
Schrift N. Teſt. ©. 288 f. 263. Tifchendorf, Acta Apostolorum Apocrypha, prolegg. 
p. X. Hofmann in Bd. XII. ©. 332). 
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Wir ſehen hier die letzte uns belannte Ablagerung jener altchriſtlichen Apoſtelſagen und 
Apoſtelmythen, in welchen ſich wohl noch einzelne, freilich ſehr verdünnte nnd verunreinigte 
Reſte ächter Ueberlieferung erhalten haben mögen, aber doch durchweg überwuchert theils von 
dem wirren Geſtrüpp phantaſtiſcher Mährchen, womit ein mehr wunderſüchtiges als wahr» 
heitſuchendes Geſchlecht die geſchichtlichen Berichte über die Apoſtel des Herrn zu ergänzen 
und auszuſchmücken bemüht war, theils aber auch von den Gebilden abſichtlicher Tendenz⸗ 
poefie, welche ihre latholiſch⸗kirchlichen Anſchauungen oder ihre häretiſchen Meinungen in der 
Form ſolcher hriftlicher, je nad) dem Zeitgefchmade verſchieden zugefchnittener Romane nie» 
derzulegen fuchte. Als dann am Ende des Alterthums nicht bloß der gefhichtlihe Sinn faft 
erlofchen, fondern auch die dichtende Phantafie auf diefem Gebiete erfchöpft war oder 
dem neuen noch fruchtbareren Felde der Heiligenlegende mit Vorliebe fid) zumandte, da 
„jchloß die Dichtung ihre Arbeit und fügte ihren bunten Bilder, wie verfchieden auch 
deren farben waren und der Geift, der fie gemifcht, zufammen in ein großes Gemälde: 
dem nüchternen Urtheil ein Denkmal des Ungefhmads und Wberglaubens, dem wohl» 
wollenden Gemüthe ein Zeugniß feften Gottvertrauens und Kindlicher Frömmigkeit“ (f. 
Reuß a. a. D. ©. 265). Im der Zeit des Compilirens und Excerpirens, des Ganı- 
melns und Berarbeitens, ald man die Sentenzen der Väter fammelte und die Alten der 
Märtyrer umd Heiligen, als zwar ein Pabft Gelafius (Ende des 5. Yahrh.) oder viel- 
mehr der fpätere Verfaſſer des demfelben zugefchriebenen Dekrets de libris recipiendis 
et non recipiendis die apofryphifchen Akten und Itinerarien der Apoftel wie die Bücher 
des Teufelsfchülers Leucius dom kirchlichen Gebrauch ausgefchloffen hatte, ein Caſſiodor 
aber, ein Gregor und andere Häupter des Mönchthums den Mönchen das Lefen der 
Gesta martyrum, der vitae, confessiones, passiones sanctorum angelegentlid em- 
pfahlen, al8 nun im Laufe des 6. bis 9. Jahrhunderts jene Martyrologien entftanden 
und zu immer reicheren Sammlungen anfhwollen, die bald an den Namen des Hiero- 
unmus, bald an denjenigen Beda's oder Anderer ſich anfcloffen (vgl. Bd.I.©.102ff.), 
da war es eim ganz natürlicher Wunſch und Gedanke, daß man auch eine den Bedürf- 
niffen und Anfchauungen der Zeit entjprehende Sammlung der Upoftellegenden zu be- 
figen mwünjchte, und daß man dann durd) verfchiedenartige Retractationen, Compilationen 
und Burifitationen der alten, theil® zu breiten, theils um ihres fegerifchen Inhalts und 
Urfprungs willen verdächtigen Apoftelaften ſich eim ſolches Apoſtelbuch zurechtmachte. 
Nicht der einzige derartige Berfuch, fondern nur eine von verfchiedenen ähnlichen Ar- 
beiten liegt und nımmehr in unferem Pfeudo » Abdias oder Pfeudo » Africanus dor — 
das müthifche Gegenbild des kanoniſchen Lukas, das katholifche Gegenftüd zu dem an- 
rücigen Leucius Charinus und zugleich das würdige Seitenftüd zu der legenda aurea 
eines Jakobus a Boragine. 

Das Wert befteht aus 10 Büchern, von denen jedes mit einer befonderen Ueber- 
jchrift, die meiften mit einem befonderen dorologifhen Schluß verfehen find. Jedes 
Bud, behandelt einen Apoftel, mit Ausnahme des fechften, in welchem die drei angeb- 
lihen Brüder Yalobus d. J., Simon und Yudas zufammengefaßt find. Matthias 
fehlt (wie Judas Iſcharioth), an feiner Stelle ergänzt Paulus die Zwölfzahl. Die 
Reihenfolge entjpricht keinem der neuteftamentlichen Apoftelfataloge: Petrus und Paulus 
fiehen voran, dann folgen Andreas, Jalobus major und Johannes, den Schluß machen 
Thomas und Philippus. 

Bud) I., de rebus a b. Petro, prineipe Apostolorum, praeclare gestis, erzählt 
in 20 Rapp. (S. 402—444 bei Fabric.) zuerft das frühere Leben des Paulus nad 
den Evangelien und der Mpoftelgefchichte des Lulas, wobei aber zum Theil gerade die 
wichtigſten Falta wie die Verläugnung, Gethſemane, das Pfingftfeft u. dgl. fehlen, dann 
von Kap. 6. an die Kämpfe des Paulus mit Simon Magus, die Reife nah Rom und 
der Märtyrertod nad) den Recognitionen, der epist. Clement. ad Jacob., Hegefipp de 
excidio Hieros.; mehr oder weniger verwandt ift umfere Darftellung mit dem apofry- 
phifchen Pfendo - Marcel und Pieudo» Linus, fowie mit den von Zifchendorf edirten 
Acta Petri et Pauli (f. Zifchendorf prolegg. XIX). 
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Bud) IL, de rebus a b. Paulo Ap. et gentium doctore hine inde gestis, 8 Rapp. 
©. 441—456 ift zum größten Theil der kanoniſchen Apoftelgefchichte, der Schluß dem 
Pfeudo » Marcell und den Acta Petri et Pauli bei Tiſchendorf entnommen. 

Bud) III, de gestis b. Andreae ap., 42 Kapp. ©. 456—515, flammt im erſten 
Theil aus den Acta Andreae et Matthiae in urbe Anthropophagorum (f. Thilo, 
Progr. v. 1846. Zifchendorf ©. XLVU u. 132 ff.), im zweiten aus den Acta An- 
drese Tiſchendorf ©. XL u. 105 ff. 

Bud; IV., de historia et rebus gestis Jacobi majoris Ap. 9 app. ©. 516 
—531, erzählt bejonders dad Zujammentreffen des Apofteld mit den Zauberern Hermo⸗ 
genes und Philetus fowie feinen Tod nad unbekannten Quellen, aber in wefentlicher 
Mebereinftimmung mit J. Perionius de rebus gestis vitisque App., Paris 1561, umd 
mit Jakobus a Voragine. 

Bud V., de rebus a 8. Joanne Ev. gestis, 23 app. ©. 531—5%, berührt 
fi) nur wenig, befonder8 am Schluſſe, mit den von Tiſchendorf S. 266 fi. erfimals 
edirten ActaJohannis; Hauptquelle fcheint Mellitus, de passione Johannis Ev., vielleicht 
aud) Prochorus, historia de 8. Joh. Ev. zu jeyn. 

Bud; VL, de historia b. Jacobi, Simonis et Judae fratrum, 23 Rapp. ©. 591 
—636, gibt zuerft einige Nachrichten über Jakobus, die aus ebionitifhem Sreife zu 
ſtammen jcheinen, dann die Erzählung vom Tode Jakobus des Gerechten aus der Ru— 
finifchen Ueberfegung des Eufebius. Als Duelle für Simon und Judas wird der an» 
gebliche Apoſtelſchüler Craton (f. oben) und Afrikanus erwähnt; weſentlich diefelben 
Nachrichten gibt Perionius und Jakobus a. Voragine. 

Bud) VII, de rebus gestis a b. Matthaeo ap. et evangelista, 15 app. 6.636 
—668, fcheint aus derfelben Duelle zu ftammen mit Bud) VI., ift aber ganz verſchieden 
von den Zifchendorf’jshen Acta et martyrium Matthaei ©. 167. Weſentlich identiſch 
mit diefem Abfchnitte des Abdias ift das Stüd, das die Acta Sanctorum, Tom. VI. 
mens. Sept. d. 21. ©. 220 aus einer vatifan. Handfchrift geben. 

Bud; VIIL, de rebus per Indiam a b. Bartholomaeo gestis, 9 Rapp., ©. 669 
—6837, ftimmt größtentheil® faft wörtlich zuſammen mit dem von Tifchendorf S. 248 ff. 
erftmals herausgegebenen griechiſchen Martyrium Bartholomaei, vgl. Tiſchend. prolegg. 
©. LXIX; an einigen Stellen ſcheint es, als ob dieſes griechifhe Martyrium aus 
einer älteren lateinifhen Quelle gefloffen wäre, die dann aber mit unferem Abdias 
nicht identifch, fondern die gemeinfame Duelle beider feyn müßte. Einer jüngeren Re- 
cenfion derfelben Duelle jcheint die von Stephan Prätorius (Hamb. 1595) mitgetheilte 
Notiz über Barthol. ex Cratone, apostolorum discipulo anzugehören. 

Bud IX., de rebus b. Thomae apost. per Indiam gestis, 25 Rapp., ©. 687 
— 736, beruft ſich auf einen liber quidam, worin die Reifen und Thaten des Thomas 
in Indien dargeftellt jeyen; Kapp. 2 bis 7. ftimmen denn auch ganz überein mit den 
von Thilo und Tiſchendorf edirten Acta Thomae (Tifchendorf prolegg. S. LXV und 
S. 190ff.). Wie diefer Abjchnitt des Abdias nur Ueberfegung und abkürzender Auszug 
ift aus dem griech. Text der nodses, jo ftehen die legten Rapp. des Abdias, Kap. 16 
bis 25., in demfelben Abhängigteitsverhältniß zu der von Tiſchendorf S. 235 ff. und 
einem Parifer Codex des 11. Jahrhunderts erſtmals edirten consummatio Thomae, 
n reltiiwoıg Owuä rod Anr., die mit den Acta Thomae offenbar urſprünglich ein zu⸗ 
ſammenhängendes Ganzes bildete; ebenſo ift denn wohl auch der Abſchnitt von Kap. 8 
bis 15. bei Abdias nur Excerpt aus einem uns bis jet noch fehlenden Stüd derfelben 
Duelle. Mit Abdias ftimmen auch hier wieder Perionius de rebus gestis vitisque 
App. und Yafobus a Voragine in der legenda aurea weſentlich und mit geringen Ab— 
weichungen überein. 

Bud X., de rebus a b. Philippo Ap. gestis, 4 Kapp., ©. 736—742, ftimmt 
zivar weder mit dem von Tifchendorf S. 75 fi. erfimald mitgetheilten Acta Philippi, 
noch mit den vom demfelben ©. 95 herausgegebenen Acta Philippi in Hellade, wohl 
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aber theils mit dem von Florentinius herausgegebenen Martyrologium, theils mit der 
Vita Philippi ex pluribus vetustis MSS. latinis et breviariis romanis edita in ben 
Acta Sanctor. mens. Maj. Tom. I. p. 11. Da die griech. Acta Phil. nur ein frag» 
ment aus einem größeren Werke zeoiodor: Dikinzov zu ſeyn fcheinen, fo ift es nicht 
unwahrjcheinlich, daß unfer Abfchnitt gleichfalls aus dem erften uns bis jet unbe- 
lannten Theile jener zepiodor gefchöpft ift (Tifhendorf prolegg. S. XXXVII). 

Bann und von wen die Sammlung ihre jegige Geftalt erhalten, vermögen 
wir nach dem heutigen Stande der Forſchung noch nicht mit Beftimmtheit anzugeben. 
Die Bermuthungen ſchwanken, wenn wir vom den älteren ganz unbegründeten Annahmen 
einer Abfaffung im erften Iahrhundert oder doch vor Auguftin abfehen, ziwifchen dem 
7. bis 10. Yahrhundert (Tiſchendorf S. LXV: duobus fere seculis post Augustini 
aetatem; Reuß S. 265: fchwerlich vor dem 7. Yahrh.; Kurz ©. 319: ſchwerlich vor 
dem 9. Jahrhundert). Die Zeitbeftimmung ift um deßwillen ſchwierig, weil bei älteren 
Scriftftellern ſowohl des Alterthums als des früheren Mittelalters, 3. B. bei Beda 
dem Ehrwürdigen (retractat. ad Acta Apost.) zwar passiones Apostolorum s. histo- 
rise, in quibus Apostolorum passiones continentur et a plurimis deputantur apo- 
erypha, angeführt werden, wobei e8-aber nicht ficher ift, ob damit unfer Abdias oder 
nur feine älteren Quellen gemeint find. Die ältefte fichere Erwähnung unferer Samms 
fung in ihrer vorliegenden Geftalt fcheint diejenige bei dem Abt Ordericus Bitalis im 
12. Jahrh. (ec. 1150) zu feyn. Hist. Ecel. lib. II. p. 420. vgl. Fabricius ©. 931; 
er ſpricht ſowohl von den zehn Büchern des angeblichen Apoftelfchülers Craton ald von 
dem angeblichen hebräifchen Werk des Abdias und von einer Abbreviatio inde ex- 
cerpta, grata volentibus seire, quae principia praedicationis eorum (apostolorum) 
fuerint, vel quo fine mundum reliquerint et ad coelestia regna migraverint, womit 
alfo ganz deutlich, unfer Werk bezeichnet if. Im 13. Yahrhumdert ift ed fodann der 
belannte Berfaffer der legenda aurea, Jakobus a Boragine, Erzbifchof von Genug, 
der die Gefchichte des Abdias ausdrüdlich erwähnt in feinem liber annuarum solen- 
nitatum, und der im feiner eigenen Darftellung der Wpoftellegenden großentheild aus 
Abdias gefchöpft zu haben fcheint; im 15. Yahrhundert fol Petrus Natalis in feinem 
Catalogus Sanctorum lib. IX. des Pfeudo - Abdias Erwähnung thun (f. Sixtus Se- 
nensis Bibl. S. II. p. 52. Fabricius ©. 392). Im 16. Zahrhundert, und zivar 
noch vor dem Erfcheinen der editio princeps, ſpricht Melanchthon in einem Briefe an 
Camerarius vom 9. 1549 (bei Fabric. ©. 383) von Abdiae nescio cujus historiae 
diu circumlatae: er bezeichnet fie als scripta mirifica et referta falsitate manifesta, 
in welchen eine ſolche copia superstitionum enthalten fey, daß leicht zu erkennen, das 
Bud, fey verfaßt temporibus non solum indoctis, sed infelicibus quoque. Nach 
einem anderen Briefe an Georg von Anhalt gibt Melanchthon ein Exemplar des Abdias, 
aljo wohl eine Handſchrift, dem Dr. Milichius zur Ueberbringung an den Fürften: er 
bezeichnet es hier als Abdiae librum, ut inscriptio nominat ab impostore aliquo 
addita. Um diefelbe Zeit gab Joachim Perionius, ein Franzoſe, zu Paris feinen liber 
de rebus gestis vitisque Apostolorum heraus (Lazius erwähnt eine Ausg. von 1550, 
eine andere erſchien 1561), worin er ſich auf ein altes Manufkript feines Kloſters be- 
ruft, deſſen unbelannter Berfaffer aus den Briefen des Afrikanus gefchöpft habe: — 
offenbar unfer fogen. Abdias, mit dem auch die Erzählungen des Perionius vielfach, 
übereinftimmen. 

Die erfte Ausgabe veranftaltete 1551 (Fol.) der Wiener Arzt und dfterreichifche 
Reichshiſtoriler Wolfgang Lazius bei Oporin in Bafel nach zwei Handfchriften, von 
denen er die eine in dem Klofter Dffiacum (?) in Kärnthen, die andere (ältere) in dem 
Kloſter St. Trudpert im Breisgau gefunden haben will (f. deffen praefatio); beigebrudt 
find noch einige weitere Stüde, die aud im dem fpäteren Ausgaben theilweife wieder 
erſcheinen: eine Vita Matthise, Marci, Clementis, Cypriani, Apollinaris, ex seriniis 
primitivae ecelesiae Notariorum depromtae, fowie die Vita B. Martini Sabariensis, 
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Turonensis episcopi, a Severo Sulpieio conscripta. in anderes Eremplar des Ab- 
dias glaubte M. Flacius zu befigen in einem Cod. MS. membran., der jegt auf der 
Wolfenbütt. Bibliothek ſich befindet; allein diefer ebenfo wie ein zweiter Cod. Guelferb. 
ift mit Abdias zwar verwandt, aber nicht identifch; ſ. Fabric. ©. 401. Thilo, Prog. 
bon 1837. Tiſchendorf S. XIX. Die Ausgabe des Lazius wurde fpäter wiederholt 
abgedrudt: im 3. 1560 zu Paris, ed. Joh. Faber, Theol. Dr. (nach Yabric., vor uns 
liegt eine Parifer Ausg. von 1566. 80); 1571, Paris 8°, wo nod) eine Vita S. Mar- 
tialis ab Aureliano conseripta hinzugefommen ift; 1583, Paris, ed. de la Barre, in 
deffen Historia Christiana vet. Patrum, fol. pag. 14 — 44; die legte Ausgabe aber 
hat im vorigen Iahrhundert Joh. Alb. Fabricius geliefert in feinem Codex Apoeryphus 
Novi Testamenti, Hamburg 1703. 2. Aufl. 1719. ©. 387 ff., mit ausführlichen 
testimonis et censurae, mit einem Commentar und einer angehängten Notitia et Frag- 
menta Actuum Apost. Apocryph. Eine franzöfifche Ueberfegung vom 9. 1569 umd 
einer befgifchen von Joh. de Berkelaer erwähnt Fabricius S. 401; eine deutfche hat 
K. 5. Borberg geliefert in feiner Bibliothek der neuteftamentlichen Apokryphen, Stuttg. 
1841. Bd. I. ©. 391 ff. 'Buchhändlerifche Spekulation hat auch neuerdings noch 
manchmal verfucht, da8 Buch in neuen Ueberfegungen oder Bearbeitungen als angeblich 
ächte Urkunde über die Gefchichte des apoftol. Zeitalters zu verbreiten, fo 3. B. das 
Apoftel- und Miſſionarbuch, oder Abdias, eines der fiebenzig Jünger Jeſu umd erften 
chriſtlichen Bifhofs in Babylon, Geſchichte aller zwölf Apoftel. Mit einem Anhang 
kurzer Gefchichten von Markus, Clemens, Cyprian, Apollinar umd Thella und einem 
Zufag von Bonifazins, dem fogenannten Apoftel der Deutfchen. Nach der Amfterdamer 
Ausgabe vom Jahre 1725. Mit zwei Beigaben u. f. mw. te Auflage. Stuttgart. 
Henne, 1855. 16°, 400 Geiten. 

Wenn es von praftifch » firchlichem Intereffe ift, foldhen Betrug, der mit dem dhrift- 
lichen Volle getrieben wird, zu entlarven und vor den Abenteuerlichleiten, Abgeſchmackt⸗ 
heiten umd oft fogar fittlichen Rohheiten, die ſich hier finden, zu warnen, fo iſt es doc 
andererfeit8 eine nicht unintereffante Aufgabe der Wiſſenſchaft, das reiche Gebiet chrift- 
licher Logographie und Mythologie, das fih in dem umfaffenden Schriftenfreife der 
neuteftamentlichen Apokryphen darftellt, noch vollftändiger als bisher zu durchforfchen 
und die darin verftedte Ausbente für chriftliche Literatur», Kirchen», Dogmen» und 
Sittengefhichte zu fammeln. Bon diefem Standpunkte aus betrachtet, verdient gewiß 
auch unfer Abdias alle Berüdfichtigung und eine erneute hiftorifch » kritifche Bearbeitung. 

Wagenmann. 

Abendmahlsfeier (d. h. der Hergang, die Riten und Einrichtungen bei der hei— 
ligen Handlung). Wie durchweg in den Gnaden- und Heilserweiſungen Gottes, namentlich 
bei Allem, was von dem Herrn ausgeht — deſſen eigene Erſcheinung der fprechendfte 
Deweis dafür ift —, das Höchſte und Tieffte in der Offenbarung und Mittheilung in 
der fchlichteften, einfachften Geftalt auftritt und dargeboten wird, damit es zu Jeglichem 
heranfommen könne umd von Yeglichem könne gefaßt und ergriffen werden: fo ift das 
auch bei der Aneignung der Berföhnung und Lebensgemeinfchaft Ehrifti, welche durch 
das Sakrament des heil. Abendmahls ſich vollziehen fol, der Fall. Eine einfachere, 
anfpruchlofere Handlung, leichter zu vollziehen und faßlicher nach ihrer allgemeinen Bes 
deutung, läßt fich nicht denken, als diejenige, die der Herr am Abend vor feinem Tode 
im Kreife feiner Yünger vornahm und dazu ſprach: „Solches thut, meiner zu gedenken.“ 
Sie beftand, wie alle vier Berichterftatter übereinſtimmend erzählen, darin, daß er am 
Schluſſe des gemeinfamen Mahles (von dem wir hier nicht zu unterfuchen haben, ob 
es das Baffahmahl gewefen oder nicht) das Brod ergriff, Worte des Lobes und 
Dankes darüber fprad (evkoyrjious), e8 dann brad, die gebrohenen Stüde 
feinen Jüngern gab (ob im der Weife, daß er auf einem Zeller fie ihnen vorfegte 
oder daß er jeden Einzelnen das feinige hinreichte, ift fehr gleichgültig; nur das ‚Eine 
darf, der Natur der Sache nad), wohl für ficher gelten, daß er es ihnen im die Hand 
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gegeben umd nicht in den Mund gneftedt), und dazu fprah: „Nehmet, effet (diefe 
beiden Worte, die ſich bei Lukas und Paulus nicht finden, find freilich zweifelhaft, je- 
denfall® erfcheinen fie nicht als nothiwendig), das ift mein Leib, der für euch ge 
geben (bei Paulus nur 70 Öndo vuov, da xAwserov unzweifelhaft, wie neulichft auch 
der Sinaiticus beftätigt hat, unädht ifl), Solches thut zu meinem Öedädtniffe.“ 
Ebenfo nahm er, ald das Mahl völlig zu Ende war (die ausdrückliche Bemerkung werd 
70 Öenvzoa bei Paulus ſetzt nothwendig einen Meinen Zwifchenraum zwifchen den 
beiden Akten voraus; vergl. darüber Rüdert, das Abendmahl, fein Weſen umd feine 
Geſchichte im der alten Kirche, S.20) den Kelch (dem Einen oder einen von denen, die 
daflanden), dankte wiederum (hier heift es zuyunıorjoag) und reichte ihn mit dem 
eben darin befindlichen Inhalt, Wein mit Waffer gemifht (demn daß die Juden 
immer mifchten, ift unzweifelhaft und wird für das Paſſahmahl durch den Talmud fo» 
gar geboten; hätte der Herr Werth darauf gelegt, reinen Wein darzubieten, fo hätte er 
den Kelch wohl befonders füllen laſſen, wovon die Berichte nichts erwähnen) feinen 
Züngern, indem er fprah: „Trinket Alle darans, diefer Kelch ift das 
Neue Teftament in meinem Blut; Solches thut, fo oft ihr’8 trinket, 
zu meinem Gedädtniß.“ 

Mit der gleichen Einfachheit und Schlichtheit, den gleichen familiären Karakter am ſich 
tragend, vollzog fich dann, wie wir aus den Berichten des Neuen Teftaments erfehen, 
die Wiederholung diefer Handlung in den erften hriftlihen Gemeinden, na- 
mentlich in der Urgemeinde zu Jeruſalem. Wie das Gottesdienftliche über- 
haupt, fo auch die feier des Abendmahl® war da noc nichts in unferem Sinne Selbft- 
fändiges, aus dem übrigen Leben und Handeln Abgefondertes und rituell Ausgebildetes. 
Bielmehr fiel Gottesdienft und Lebensführung, Gemeinfchaft mit dem Herrn und brüs 
derlich⸗ gefellige Gemeinfchaft noch durchaus zufammen, wie es ja in Wahrheit feyn 
jollte, und dieß in der Vollendung wieder feyn wird. Gleichſam als eine große Fa- 
milie neuerer umd höherer Art, von dem Herrn geftiftet nicht auf der Grundlage 
leiblicher Geburt und Blutsverwandtfhaft, fondern des nemeinfamen Geborenfeyns aus 
Gott und der Bruderfcaft im Geifte der Erlöfung betrachteten und verhielten ſich die 
Gläubigen. Wie die Familienglieder zufammentreten zur Hausandaht und zur Mahl- 
zeit umd dem daran ſich Mmüpfenden gefelligen Verkehr; wie der Herr mit feinem engeren 
Yüngerfreife im de gleichen Weife gelebt und gewandelt hatte, fo kamen diefe erften 
Brüder und Schweftern in Ehrifto Tag für Tag unter ſich zuſammen hin und her in 
den Häufern, riefen mit einander an den Namen des Herrn, belehrten umd erbauten 
fi, mahmen mit einander ihre Speife mit Freuden und einfältigem Herzen und Dant 
gegen Gott. Und indem fie mım fo zufammenfaßen an ihrem einfachen Mahle in dem 
innigften und erquidlichften Gemeinfchaftsgefühle, das gedacht werden kann, fchien ihnen 
zur vollen Genüge nur noch das Eine zu fehlen: die Gegenwart des geliebten Herrn 
und Heilandes felber in ihrer Mitte, der feinen Frieden auf fie ausftröme und ihnen 
geftatte, an feiner Bruft zu ruhen. Aber fehlte er ihnen denn wirklich? Hatte er nicht, 
da er dort beim legten Mahle das Brod feinen Leib nannte und den Wein fein Blut, 
und den Yüngern Macht gab, Solches zu wiederholen, dafür geforgt, daß ihnen feine 
Gegenwart auch in's Künftige wahrnehmbar und wirkſam zum Bewußtſeyn komme? 
Jetzt, da fie umter fich zufanımen waren, wie fie ehemals mit ihm zufammen geweſen, 
und doch feines leiblichen Dafeyns entbehrten, wurde es ihnen erft recht ar, mas Jeſus 
bei dem Abendmahle vor feinem Heimgange damit gethan und gewollt hatte, als er 
imen Brod und Wein gefegnet zur Erinnerung an ſich, zum Pfande feines wefenhaften 
Gegenwärtigieyns, zum Mittel der fortdauernden Lebensgemeinfchaft mit ihm. In heis 
ligem Liebesbedürfniß, in dankendem, lobpreifendem Glauben ergriffen fie die Befugniß, 
ya thun, mie er ihmen gethan, umd im vollften, realften Sinne feine Tiſchgenoſſen zu 
werden. Einer aus ihrer Mitte — wohl vorzüglich einer der Apoftel — erhob ſich, 
nahm das Brod, dankte und brad; es, wie er feinen Meifter hatte thum fehen, nahm 
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den Kelch umd reichte ihm herum; und mit oder ohme begleitende Worte verkündigten 
fie fo den Tod des Herm in der allerlebendigften Weife, und erneuerten fein Ge— 
dächtniß in ihrer Mitte und ihren Herzen, als ob er wieder leibhaftig vor ihnen ftünde. 

Aeußerſt intereffant wäre es nun freilih, und wie viele theologifc » confeffionelle 
Ziwiftigkeiten würden — nad; menfchlichem Dafürhalten — dadurch abgefchnitten, wenn 
wir die Art und Weife lennten, wie der Herr und nad ihm feine Apoftel über Brod 
und Wein das Dantgebet geſprochen und fie damit eingefegnet haben. Geſchah es durch 
ein ftilles oder ein laut geredete® Gebet? durch ein freies oder etwa durch die bei der 
Paffahfeier gebräuclihe Formel: „Geprieſen fen der Herr, der die Frucht aus der 
Erde wachſen ließ, der das Gewächs des Weinftods ſchuf!“? Die fpäteren Griechen 
behaupten, daß die bei ihnen gebräuchliche Zmwijos Toü nveiuarog üyiov die von 
Jeſu gefprochene Eulogie gewefen fey, mas aber weder einen Anhalt in der Tradition 
findet, noch auch aus inneren Gründen denkbar erſcheint. Man wird ſich eben dabei 
beruhigen müfjen, daß aud nicht einmal vermuthungsmweife etwas über diefen Punkt zu 
beftimmen ift, und auch darin wieder einen Beweis dafür erkennen, wie wenig es der 
Herr auf feftftehende Formen und Formeln im gottesdienftlichen Leben feiner Gemeinde 
abgefehen hat, fondern wie er einfach feine Gabe des ewigen Lebens darreicht, der 
Wirkung des Geifted und den mwechfelnden Bedürfnifien der Zeiten überlafjend, wie ihre 
Berwendung und Berwaltung fich geftalte. Jedenfalls aber geht aus dem Dunfel, das 
über diefem Punlkte lient, das mit Klarheit hervor, daß der fogenannten Confelration 
der Elemente vor der Austheilung überhaupt nicht die Bedeutung zulömmt, melde die 
tatholifche Anſchauung und die fatholifirende Richtung in der proteftantifhen Chriften- 
heit darauf legen. Es genügt nad der Anleitung der biblifchen Vorbilder die Dar» 
flellung der Speifen vor dem Angefichte des Herrn, ihre wiürdige Zurichtung, und das 
Danf- und Bittgebet, das des Herrn Tod verfündigt und fein Gedächtniß erneuert, 
mit dem die Gemeinde zu ihrem Genuſſe eingeladen wird. 

Diefe Art, des Herrn Mahl zu halten — im engen Anfchluffe an die gemein- 
famen Bruder» und Liebesmahlzeiten — ſchloß nun aber freilich eine Gefahr im fich, 
die fofort herbortreten mußte, als die Gemeinde ſich über ihre erfte Geburtsftätten hin- 
aus weiter verbreitete, und damit der unmittelbaren, beftändigen Aufſicht und Yeitung 
der Apoftel entrücdt wurde. Nämlich die Gefahr: daß der Genuß der von der Öegen- 
wart des Herrn zeugenden heiligen Speife fich nad) und nad) mit dem Genuſſe der 
übrigen Speifen vermifche und vermenge; daß die Stiftung Jeſu ihre Selbftftändigkeit 
und befondere Dignität einbüße und das Abendmahl in dem allgemeinen Mahle gleich— 
fam unter» und verloren gehe. Bekanntlich erfehen wir aus dem erften Briefe an 
die Korinther, wie im der dortigen Gemeinde diefe Gefahr zur Wirklichkeit geworden 
war, und der Apoſtel ſich darım veranlaft fand, den Unterfchied des Abendmahls von 
dem fonftigen Eſſen und Trinken, auch in der brüderlichen ®emeinfchaft, auf das Nadı- 
deüdlichfte hervorzuheben, und die bisherige Sitte überhaupt für unpafjend und unftatt» 
haft zu erklären (1 Kor. 11, 20. und 33, 34). 

Es ift nicht ganz leicht, den Gang der Sache von da aus weiter zu verfolgen. Denn 
befanntlid; gehört die Gefchichte der Agapen und ihrer Beziehung zum heil. Abendmahl 
ſchon deshalb zu den fchlechterdings nicht völlig aufzuhellenden PBartieen der Kirchen⸗ 
gefchichte, weil der Stand der Dinge im dem verfchiedenen Gegenden und Kirchen, kei— 
neswegs ein gleichförmiger, fondern eim fehr mannichfacher und oft geradezu entgegen« 
gefegter war. Während 3. B. aus der Befchreibung der Gottesdienftordnung bei Juſtin 
(Apol. 1. c. 85) hervorgeht, daß in Kleinaſien fchon zu feiner Zeit Agape und Abend» 
mahlsfeier als gefonderte Akte behamdelt wurden, thun die Aeußerungen anderer dhrift- 
lichen Schriftfteller und namentlich die gleic; zu erwähnenden Concilienbefchlüffe dar, 
daß im Abendlande und zumal in Afrifa die Verbindung der beiden Mahle ſich noch 
lange forterhielt und von den ©emeinden mit einer gewiſſen Zähigkeit feftgehalten 
wurde. (Nach Giefeler, Kirchengefch. I, 231. wäre diefe Verbindung im zweiten Jahr⸗ 
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humdert noch die Regel, die Trennung mehr nur eine durch den Drang der Berfol- 
gungen veranlafte Ausnahme geweſen. Bergl. auch über die bis in’s 4. Jahrhundert 
reichende Fortdauer der urfprünglichen Weife in manchen Gegenden Aegyptens Sokrates 
V, 22. Sozom. VII, 19). Doch trieb die beftändige und mit der Zunahme der Ge- 
meinden immer wachſende Gefahr des Mißbrauchs und der Entweihung die kirchen⸗ 
regimentlichen Organe, wenn wir fo fagen dürfen, überall dazu an, dem fyortbeftande 
der alten Sitte entgegenzuarbeiten und die Trennung zu begünftigen. Man verordnete 
zunähft, daß die Feier der Euchariflie nicht mehr am Scluffe der gemeinfamen Mahl- 
zeit flattfinden dürfe, fondern ihr vorangehen müſſe (mie es nach Chryſoſtomus, Pela- 
gins, Theodoret ſchon in der apoftolifchen Zeit follte gehalten worden feyn. Bergl. die 
Homilien und Commentare diefer Kirchenlehrer zu 1 Kor. 11.), woraus dann die Be— 
ſtimmung entftand, daß man es überhaupt nüchtern zu genießen habe Nur nod 
für den einen Zag der Einfegung des Abendmahl®e — den Gründonnerſtag — er- 
laubte das Concil zu Karthago (392) die Begehung der heil. Handlung nad dem 
Efien, um fo die volle Nahahmung des letzten Zufammenfeyns des Herrn mit feinen 
Yüngern möglich zu machen (Augustin. ep. 54. ad Januarium cap. 9). Bold ging 
man dann weiter dazu vor, den Abendmahlsgenuß aud) der Zeit nach von der gemein- 
famen Speifung zu fcheiden, indem man diefe nach wie vor am Abend abhalten lieh, 
jene dagegen auf den früheften Morgen „ante lucem” verlegte. Und ganz entjchieden 
und untiderruflic; wurde auch im Abendlande und in Afrika die Scheidung vollzogen 
als nad; dem Borgange des Concils zu Laodicen (363) Ambrofius, Auguftin, die 
Eoncile zu Karthago (392), zu Orleans (533) umd andere Berfammlungen die fernere 
Abhaltung der Agapen in den gottesdienftlihen Gebäuden verboten umd fie in die Pri— 
vathäufer verwieſen, während jelbftverftändlic für die Admininiftration des Sakraments 
die Kirche der locus ordinarius war und immer außfchließlicher wurde. — Die Agapen 
felbft ſcheinen mit dem Anfange des 8. Jahrhunderts völlig erlofchen zu feyn. Zum 
legten Male erwähnt ihrer das Concil. Quinisextum im 9. 692. 

Die erfte beftimmtere Schilderung der von dem Liebesmahle getrennten Abend⸗ 
mahlsfeier finden wir nun befanntlid in der oben angeführten Stelle bei Justinus 
Martyr. Sehr fchlicht und einfady ift darnach die heilige Handlung vor ſich gegangen. 
„Nach dem (allgemeinen) Gebet”, heißt ed, grüßen wir uns unter einander mit einem 
Kuſſe. Hierauf bringt man dem Borfteher der Brüderverſammlung Brod und einen 
Becher mit Waffer und gemifhten Wein. Der Borfteher nimmt dieß, Lobet 
und preifet den Bater des Weltalls durch den Namen feines Sohnes und des heiligen 
Geiftes, und dankt ihm ausführlich, daf er ums diefer Gabe gewürdigt. Diefes Gebet 
befchließt die ganze Berfammlung mit einem Amen. Hierauf reichen die Diafonen, wie 
wir fie nennen, einem Jeden aus der Berfammlung Brod, Wein, Wafler, über melde 
das Gebet gefprocdhen worden ift, den Abmefenden aber tragen wir fie in's Haus, 
Diefe Speife nennen wir Eudariftie.” Die eier fand jeden Sonntag, außerdem bei 
jeder Aufnahme Neubelehrter nad; der Taufe ftatt; auch fonft, wenn irgend das Be 
diefni vorhanden war und ein Kreis fich zufammenfand. (Noch Auguſtin fchreibt: 
Epist. 118. ad Januar. c. 2. Alii quotidie communicant, alii oertis diebus; 
alibi Sabbato et Dominico offertur coena; alibi tantum Dominico.) Was 
dabei auffällt im Bergleiche mit der gleich darauf üblichen Praris ift der Umftand, daß 
die Feier noch in keiner Weife ald Myfterienfeier erfcheint, fondern als eime 
durchaus Öffentliche Handlung, wie die Spendung der Taufe, an welche Juſtin's Scil- 
derung ımmittelbar fie anſchließt. Daſſelbe läßt aus den Notizen ſich fchließen, die 
fi) bei Ignatius, Zertullien, Januarius u. U. über diefe frühere Geftalt derfelben 
finden. Erſt die apoftolifchen Eonftitutionen (vgl. über diefelben den betreffenden Artikel) 
fiellen fie als eine nur für die Auserwählten (morodg) beftimmte Handlung dar, 
bei der die Profanen (Ungläubigen, Juden, Heiden), die Katechumenen, Ercommunicirte, 
Büßende u. f. mw. entfernt, die Thüren gefchlofjen und durch befomdere Kirchendiener 
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forgfältig bewacht, und felbft die zur Communion verfammelten Gläubigen noch bejon- 
derö geprüft und vorbereitet werden. 

Die Borjhriften, welche das achte Bud; diefer älteften Kirchenordnungen (die jo» 
genannte liturgia sancti Jacobi minoris) über die Vornahme der heiligen Handlung 
enthalten, geben ums nun, für die Zeit vom 3. und 4. Jahrhundert an, das folgende 
Gefanmtbild derfelben. Nachdem der vorangehende allgemeine Gottesdienft beendet ift, 
eröffnet der Diakon die Mefje der Gläubigen“ mit den Worten: „Seiner von denen, 
welche bleiben dürfen, gehe fort!« Hierauf folgt eim jtilles Gebet, das allgemeine 
Kirchengebet, die Collekte, das DOffertorium, d. h. die Darbringung der von der Ge— 
meinde mitgebracdhten Gaben an Brod und Wein, welche der Diafon mit feinen Gehülfen 
einfammelte, und aus denen das zur Feier Nothwendige genommen wurde. Das Eine 
Brod — denn es war immer nur Eins —, dem bdiefer Vorzug zu Theil wurde, hieß 
hostia, dad Opferlamm. — War Alles eingefammelt und das zur Abendmahlsfeier zu 
Berwendende abgefondert und zugerichtet, jo wurde die eigentliche Feier mit einem Ge» 
genswunſch und dem heiligen Kuſſe eröffnet. Die Profanen, Katecjumenen u. f. w. 
wurden aufgefordert, fich zurüdzuziehen, die Geiftlichen wuſchen die Hände zum Zeichen 
der inneren Reinigung; „Steiner habe im Herzen etwas gegen irgend Iemanden!“ wurde 
ermahnt, „Seiner nahe in Heuchelei! Aufgerichtet zum Herrn, laßt uns mit Furcht und 
Zittern beim Opfer fiehen!« Die SKirchendiener bradıten Brod und Wein vor das 
Ungefiht der Gemeinde auf den Abendmahlstifh, am deſſen beiden Seiten aljobald 
zwei Subdiatonen mit Heinen Fächern von dünnen Häuten oder feiner Leinwand (fla- 
bellis) fich ftellten, um damit durch fortwährende fanfte Bewegungen das fliegende Un— 
geziefer abzuwehren, daß es nicht etwa in den Wein falle und ihm befudele. Hierauf 
teat der Bifchof (Presbyter) in einem glänzenden Gewande, die übrigen Geiftlichen zur 
Rechten und zur Linken, an den Abendmahlstifc und begann die ihm ausſchließlich zu- 
fallende liturgifche Funktion. „Die Herzen in die Höhe!“ rief er, worauf die Ge: 
meinde: „Wir haben fie erhoben zum Herrn!“ Der Biſchof: „Lafjet uns Dank fagen 
dem Herrn.“ Die Gemeinde: „Es ift würdig und ächt“ *). „Ja es ift in der That 
würdig und ächt“, hob nun da8 Gebet an, „daß wir vor allen Dingen dich loben, den 
allein wahren Gott, der vor aller Creatur war, von dem Alles fommt, was Bater 
heißt im Himmel und auf Erden; dich, den allein Ungezeugten, der keinen Anfang, feinen 
Heren und Gebieter hat und feines Beiftandes bedarf, dich, den Geber alles Guten, 
der über alle Urfache und Entftehung erhaben, fid) zu Allem ftets auf diefelbe Weife 
verhält, von dem Alles, gleichfam mie aus feinem Mittelpunkte, in's Dafeyn herbor- 
teitt. Ya, du bift die anfanglofe Erkenntniß, das ewige Sehen, das ungezeugte Hören, 
die unerlernte Weisheit, der Grund der Natur, das Geſetz des Seyns, erhaben über 
alle Zahl." Durd die Aufzählung all’ der Gnaden- und Wunderthaten Gottes in der 
himmlifchen und irdifhen Schöpfung, ferner in den Führungen Gottes mit feinen Er« 
wählten von Adam und dem Sündenfall an durd; Abel, Seth, Enoch, Noah, das fodo- 
mitifche Strafgericht, Abraham, Meldyifedek, Ifaat, Yakob u. f. f. hindurd bis hin zu 
Ehrifto, wird diefe Lobpreifung dann näher begründet und ausgeführt. Sie fchlieft, 
nachdem fie wohl über eine halbe Stunde in Anfprud; genommen, mit der Anrufung: 
„Fur dieß Alles fen dir, allmächtiger Gebieter, Ehre und Preis. Did beten an die 
unzühlbaren Heere der Engel, Erzengel, Throne, Herrſchaften, Mächte, Gewalten, Kräfte, 
Aeonen: dich beten an die Cherubim umd die fechsgeflügelten Seraphim, welche mit 
zwei Flügeln die Füße, mit zweien das Haupt bededen und mit zweien fliegen. Diefe 
und mit ihnen tanfendmal taufend Erzengel und Myriaden von Myriaden Engeln rufen 
unaufhörlid; und mit unaufhaltbarer Stimme, und alles Bolt ruft mit einem Munde: 
„Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth! Himmel und Erde find feiner Ehre voll! 
Gelobt fey er in Ewigkeit! Amen.» — Hierauf folgt die Anrufung Chrifti mit dem 

*) Selbfiverftändlich geben wir bie folgenden Gebete, Anfpraden und Reſponſorien weder 
vollſtändig noch im ihrer ganzen Ausdehnung. 
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Eingange: „Ya, fürwahr, du bift heilig und der Allerheilige in Ewigleit. Heilig iſt 
auch dein eingeborener Sohn, unfer Herr und Gott, Jeſus Chriſtus.“ Auch deflen 
Geſchichte im Geburt, Leben und Sterben wird dann ihren Hauptzügen nad) in präch— 
tigen, geiftuoll» erhebenden Ausdrüden refapitulirt, und von diefer Relapitulation geht 
das Gebet folgendermaßen auf die bevorftehende Handlung über: „Indem wir alfo befien 
eingebent find, was er für uns erduldet, bringen wir dir, allmächtiger Gott, nicht wie 
wir follten, fondern wie wir e8 vermögen, unfere Dankſagung dar und handeln nadı 
feiner Berordnung. Denn in der Nadıt, da er verrathen ward, nahm er mit feinen 
umnbefletten Händen das Brod, und aufblidend zu dir, feinem Gott und Bater, brach 
er dafjelbe, gab es den Yüngern und ſprach: „„Das ift das Geheimniß des Neuen 
Zeftaments, nehmet diefes umd efjet; das ift mein Leib, welcher für Biele gebrochen 
wird zur Bergebung der Sünden.“« Desgleichen miſchte er auch den Kelch mit Wein 
und Waſſer, heiligte ihn und gab ihmen denfelben, ſprechend: „„Trinket Alle daraus, 
das ift mein Blut“ u. ſ. w., nad Kor.11. — Hieran fchloß ſich eine Keihe von Fürs 
bitten für das gefammte Hirtenamt in der Chriftenheit, für die meltliche Obrigkeit, für 
das Boll, für die frommen Frauen, die in Keufchheit dem Herrn leben, für den Eheftand 
und die Kinder, für die in Sklaverei Gerathenen, die Ausgewanderten und Berbannten, 
die Sciffenden und Reifenden, für die Verfolger umd Irrlehrer, für die Katechumenen, 
für die vom Feinde Beſeſſenen, für alle Anmefenden und Abwefenden, für Alles und 
Jedes, weſſen e3 zum inneren und äußeren Leben bedarf. — Damit erfchienen dann 
die eingefammelten Gaben, das fogenannte Opfer, geheiligt, dem Herrn dargebracht und 
von ihm ängenommen. Ein neues Gebet ſprach hiefür dem dreimal Heiligen den Dant 
der Gemeinde aus; dann folgte das Glaubenebelenntniß und das Gebet des Herm. 
Hierauf rief der Diakon: „Laffet uns nun andächtig feyn“, und der Bifchof: „das Heilige 
den Heiligen!“ Die Gemeinde antwortete: „Einer ift heilig; Einer ift Gott; Einer ift 
Jeſus Chriftus zur Ehre Gottes des Vaters, hoch gelobet in Ewigkeit! Amen. Ehre 
jey Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menfcen ein Wohlgefallen. Ho— 
fionna dem Sohne David's! Gelobet fey der da immt im Namen des Herrn, ber 
Herr und Gott, der ſich uns geofjenbaret hat. Hofianna in der Höhel« — Nach 
einer kurzen Pauſe flimmte der Borfänger den Communionspfalm an, den 34ften, wegen 
des 9ten Verſes: „Schmedet und fehet wie freundlich der Herr ift“, und während diefes 
Gefanges traten die Communifanten zu dem Altartifche, an dem der Biſchof das Brod, 
der Diaton den Kelch reichte. Zuerſt commmmicirten der Bijchof, die Presbyter, die 
Diatonen, Subdiafonen, Lektoren und Cantoren, hierauf die Mönde, alddann die zu 
der Gemeinde in befonderer Beziehung fiehenden Frauen: die Dialoniffen, die Nonnen 
und Wittwen, dann die Finder und endlich die übrigen Erwachſenen. Die Spendeformel 
war bei der Darreihung des Brodes: „Der Leib Ehrifti, bei ber Darreichung des 
Kelches: „das Blut Ehrifti, der Trank des Lebens“, worauf der Empfänger beide Male 
ein lauted „Amen“ antwortete. Das Brod war, wie im ganzen Altertfume, gewöhn- 
liches gefäuerte® Brod, wie man ed zu Haufe aß; der Wein mit Wafler gemiſcht. — 
Die den Alt befchließende Dankſagung war verhältnißmäßig kurz umd ihrem Haupt- 
theile nad; wieder Fürbitte. Mit einem ſehr eingehenden Segenswunſche wurde die 
Gemeinde entlaflen. 

Wie fid) von da aus die Übendmahlsfeier in der abendländifchen Kirche weiter 
ausbildete und mobdifizirte, bis fie im Laufe des 6. Jahrhunderts (gregorianifches Ritual) 
in die Form der römifc»katholifchen Mefje überging, ift im Wefentlicyen in dem Ar⸗ 
titel „Meſſe und Meßopfer“ fchon genügend dargeftellt, audy der Hergang der Meſſe 
fo ausführlich befchrieben und erflärt, daß wir lediglich auf jenen Artikel verweifen umd 
von jedem ferneren Eingehen auf die römifch-Fatholifche Weife der Saframentöverwal- 
tung abfehen Edimen. — Dagegen find ſowohl aus jener früheren als dieſer jpäteren 
Zeit noch einige Einzelheiten zu erwähnen, die zur Bervollftändigung des gegebenen 
Bildes gehören. Was zuerft den Zeitpunkt der {eier betrifft, fo haben wir bereits 
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bemerkt, daß diefelbe in der Regel am frühen Morgen ftattfand. Nur die Ofter- ımd 
Weihnachtscommunion machte eine Ausnahme. Noch im 9. Jahrhundert fchreibt Ama- 
larius (de divin. offic. lib. IV. cap. 3.) bon der erften: „Am heiligen Sonntage 
bleiben wir Alle nüchtern bis zur Nacht, da die Meſſe der Anferftehung des Herrn ge- 
feiert wird.“ Erſt im 11. und 12. Yahrhundert fing man an, fie auf den Abend und 
Nachmittag und fpäterhin ebenfalls auf den Morgen zu verlegen. Noch länger erhielt 
fi) die Nadhtfeier in der Weihnachtszeit. Noch im Jahre 1258 wurden fie durch eine 
Synode in Balencia beftätigt; dann zwar im Allgemeinen gleichfall® auf den folgenden 
Morgen hinausgerüdt, aber an eingelnen Orten, wie 3. B. in Wien, neuerdings wieder 
(in unferem Yahrhundert) auf die Mitternachtöftunde zurüdverlegt. Als Erinnerungs- 
zeichen an die urfprüngliche Nachtfeier erhielt fich der Gebrauch der brennenden 
Kerzen bei der Commumion, dem and, ein Theil der protejtantifchen Kirche, wie 3. B. 
die fächftfche, hat fortbeftehen Laffen. — Als Communionstage weiterhin erfcheinen vom 
5. Jahrhundert am (Über die frühere Obfervanz vgl. oben) vornehmlich die drei großen 
Fefttage: Weihnachten, Oftern und Pfingften, an denen der Genuß des Abendmahls 
hie und da fogar obligatorifc; war. (So die Synode zu Agde in Gallien im Yahre 
506: „Saeculares qui in Natali Domini, Pascha et Pentacoste non communicave- 
rint, catholieci non eredantur nee inter Catholicos habeantur”). Später wurde die 
Berpflichtung befanntlidy auf die Ofterzeit reftringirt, doch eine öftere Theilnahme am 
der täglich gelefenen Meſſe felbftverftändlich nicht ausgefchloffen. — Zur Admini- 
ftration berechtigt waren urfprünglich lediglich die Bifchöfe oder Vorſteher der 
Gemeinde (fo noch Yuftin, Ignatius: „es ift micht erlanbt, ohne die Bifchöfe die heilige 
Mahlzeit zu veranftalten“, die Constitut. Apostol.); die Presbyter konnten nur in 
ihrem Auftrag oder unter ihrer Leitung confefriren; die Diafone hatten einzig bei der 
äußeren Handlung mitzudienen. Noch eine Anordnung aus der Zeit Pipin’8 im 9. 755 
fpricht in diefem Sinne fid) aus. Als aber im Mittelalter die Bifchdfe mehr und mehr 
zu hohen Herren wurden, die ſich mit anderen Dingen als kirchlichen Berrichtungen ab» 
gaben, erfchienen fie aud) immer feltener am Altare, und hielten nur noch die fogen. 
Hochämter ab. Die Eonfetration und Adminiftration des Sakramentes wurde num als 
ein Ausfluß der priefterlihen Würde und Macht überhaupt betrachtet und dem Drdi« 
nirten nicht nur erlaubt, fondern zur erften und firengften Pflicht gemadt. Auch den 
Mönchen konnte man fie vom 14. Jahrhundert an nicht mehr völlig wehren, obwohl 
für fie noch manche lanoniſche Beſchränkungen übrig blieben. — Die Momente der 
Borbereitung der Adminiftrirenden auf die heilige Handlung führen wir nicht näher 
ans, da die zu diefem Zwecke vorgefchriebenen Gebete und Andachtsübungen (Beichte, 
Faften, Waſchen der Hände, liturgifche Kleidung) zum Theil in feine feften, als» 
gemein gültige Ordnungen gefaßt erfceinen, zum heil überhaupt mehr für die 
hierarchifchen Einrichtungen als für die feier des Sakraments Bedeutung haben. — 
Was die Borbereitung der Communifanten angeht, fo wird mir aus dem 
mir vorliegenden Daten nicht Mar, ob in der älteren Zeit, vom 2. und 3. Jahrhundert 
an, befondere Borbereitungs » oder Beichtgottesdienfte gehalten wurden. Als das Wahr- 
fcheinfichere Kommt es mir vor, daß lediglich die der Kommunion vorangehende Predigt 
auf das Abendmahl Bezug nahm, da wir denn namentlich in den Homilien des Chry-— 
foftomus die ernftlihften Ermahnungen finden, ſich durch firenge Selbſtprüfung umd 
Uebung in guten Werfen zu einem würdigen Genufje vorzubereiten. Gewöhnlich wenden 
die Kirchenväter das Gleichniß don dem großen Königemahle auf die neuteftamentliche 
Euchariſtie an umd fordern die Chriften auf, als würdige Gäfte bei diefem himmliſchen 
Mahle zu erfcheinen. Weitere Momente eines würdigen Hinzutretens waren: Faſten, an- 
fländige, reine Kleidung (für das weibliche Geſchlecht gemeiniglic, eine Kopfbededung 
bon weißer Leinwand, das Dominicale), hie und da Wafchen der Hände, endlich der 
Liebes» und Friedenskuf (pin ayıor) unmittelbar dor der Feier (f. den Xrt.). 
Beim Empfang des Satramentes trat man in der Älteren Zeit paarweife zum Altar 
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und empfing es ftehend (öpFo: mpög xUgıov Eorüres wyuv, Const. Apostol. 8. c. 12). 
Ueber die dabei zu beobadıtende Haltung „voll Borfiht und Ehrerbietung* hat Eyrill 
von Yerufalem eine fehr ausführliche Anweifung gegeben. Später ſchloß man die Laien, 
zuerft die Weiber, von Altar und Chor aus und reichte ihnen die Elemente an den 
Schranken, welche den Chor vom Schiff abfondern. Bis zum 9. Jahrhundert wurde das 
Brod in die Hand gegeben, dann unmittelbar in den Mund, um zu verhüten, daß der 
alte und oft verbotene Mißbrauch, es mit nad) Haufe zu nehmen, nicht fortgefest 
werde. Das Knieen beim Empfang der Communion ift erft im 12. und 13. Jahr» 
hundert aufgefommen und noch um ein Gutes fpäter allgemeine Sitte geworden (vergl. 
Jac. Basnage, l’'histoire de l’&glise, lib. XVIL ce. 1. 3.); der Segen dagegen nad 
der Communion wurde ſchon früher Inieend empfangen. 

Was die Elemente des Abendmahls betrifft, fo hielt man im Morgenlande 
beftimmt an dem Gebrauche des gejäuerten Brodes feft, während man in der abend- 
ländifhen Kirche des ungefäuerten ſich bediente, aber die ganze frage für ein 
Adiaphoron erklärte. Noch die befannte Kircchenverfammlung zu Florenz im Jahre 1439 
ſprach nachdrücklich in dieſem Sinne fid) aus. Die Geftalt der Brode war derjenigen 
der jüdifchen Mazzoth nachgebildet: runde dünne Kuchen, daher auch Oſterluchen oder 
Fladen genannt, die fpäter, aber nicht vor dem 12. Jahrhundert, leicht und vom felber 
zur Hoftie zuſammenſchmolzen. Sie waren jederzeit mit befonderen Zeichen, Figuren 
und Buchſtaben verfehen, bald mit einem Kreuz, bald mit A und 2, bald mit Jesus, 
Deus, oder dem Bilde des Auferftandenen; vom 12. Jahrhundert an gemeiniglic mit 
dem Bruftbilde Chrifti. — Daß die fyrifchen Jakobiten mit dem Brode Salz und 
Del, die Artotyrirten gar- den Genuß von Käſe zu verbinden pflegten, ift kaum der 
Erwähnung werth. — Was den Wein angeht, fo wurde er in der ganzen Kirche des 
Alterthums mit Waſſer gemifcht, und die griechiſch- wie die römiſch-latholiſche Kirche 
haben diefen Gebrauch beibehalten*). Im Betreff der Farbe machte man im Orient 
feinen Unterfchied zwijchen roth und weiß; im Abendlande gab man dem erfteren ent» 
ſchieden den Vorzug, mit alleiniger Ausnahme der Mailändifchen Kirche, die fi, um 
der größeren Reinlichleit willen, lieber des weißen bediente. — Surrogate für den 
Bein kamen bei den häretifchen Sekten verfchiedene vor; zum Theil äufßerft unange— 
meſſene und widerliche (vgl. Epiphan. Haeres. XXVI. $. III. IV.); zum Theil un- 
ſchuldiger Art, wie bei den Entratiten Wafler, bei Anderen Mil, Honig, ungegoh- 
rener Zraubenfaft. Hie und da bediente man fid; im Driente auch unter den Recht— 
gläubigen der fogenannten oixepu, eines aus Datteln, Obft, Getreide zubereiteten ſtarken 
Getränkes. Doch unterließ die Kirche nicht, dies Alles für unftatthaft zu erklären und 
auf den Gebrauch des eigentlihen Weines zu beftehen. 

Daß das Brechen des Brodes (doroxAdorg) bei der Diftribution von Alters 
ber Gebraud; war und bis auf den heutigen Tag in der gefammten orientalifchen und 
oecidentalifchen Kirche (mit alleiniger Ausnahme der Iutherifchen) im Mebung fteht, ift 
befannt. Es Inüpft fi) daran bei den Griechen und Lateinern eine Bermifhung 
des Brodes und Weines (unio, commixtio, ayıd tvwarg), die darftellen fol, 
wie Leib und Blut zufammengehören und Eins find. Die Griechen befanntlich legen 
ſolchen Werth hierauf, daß fie diefe Vermiſchung auch bei der Austheilung beibehalten: 
den abgebrochenen Biſſen Brod in den Wein tauchen und fo mittelft eines Löffeld dar- 
reihen. — Ehe ſich bei ihnen diefe Diftributionsweife und bei den Lateinern die Ent- 


*) Mit dem Unterſchieden jedoch, baf 1) in ber griechiſchen Kirche ein größeres Maß von 
Bafler (bei den Syrern nöthigenfalls bis zu drei Biertheilen) geftattet ift, während man im 
Abendlande immer betonte, daß ber Wein entſchieden das vorberrfchende Element bleiben müſſe 
und einige Tropfen Waſſer jhon hinreichend feyen, um die myſtiſche Bereinigung auszudrüden; 
und daß 2) die DOrientalen zweimal mifchen, vor der Eonfelration mit falten, mad berfelben, 
unmittelbar nach der Austheilung des Kelches, mit warmem Waffer, während im Occident ſtets 
nur einmal, kaltes Waffer, vor der Eonfelration in den Wein gegofien wird. 
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ziehung des Latenfelches feftftellte, wurde bei der Zutheilung des Weines häufig die fo- 
genannte fistula eucharistica (Saugröhre) in Anwendung gebracht, um jedes Verſchütten 
des heiligen Trankes zu verhindern. 

Die Diftributionsformel blieb, fo weit fich die Sache überfehen läßt, durch 
das ganze Alterthum hin bis zu der Zeit Gregor's ded Großen die in der obigen Dar- 
ftellung angegebene: o@ua Xoıorod, alıa Xgıoroö, norigıov Long. Bon da an 
finden ſich die ausführlicheren Formeln: „Corpus (sanguis) Domini nostri Jesu Christi 
conservet animam tuam”; oder auch: „Corpus (sanguis) D. n. J. Chr. custodiat te in 
vitam aeternam”; oder auch: „Corpus et sanguis Agni Dei, quod tibi datur in re- 
missionem peccatorum”; oder: „Corpus etc. sit tibi salus animae et corporis”; ober 
endlich: „Corpus etc. prosit tibi in remissionem peccatorum et ad vitam aeternam”. 
Wo, wie e8 eine Zeit lang der Fall war, auch im Deccident die intinetio (Darreichung 
des eingeweichten Brodes) Statt hatte, bediente man fi der Formel: „Corpus D. n. 
J. Chr. sanguine suo intinetum conservet animam tuam in vitam aeternam.” Bei 
den Drientalen fommen nod die Amplifitationen vor: „Corpus sanctum, pretiosum, 
verum, Immanuelis filii Dei hoc est vere. Sanguis pretiosus, verus, Immanuelis 
filii hoc est vere.” 

Was endlich die Mitwirkung der Gemeinde zu der Feier durch Gefang von 
Pfalmen und Hymnen angeht — wie wir in der obigen Darftellung bereits fie 
borfinden —, fo ift diefelbe im Oriente fehr früh, wahrſcheinlich von Anfang an, im 
Gebrauch geweſen. Im Dccidente fam fie, wie wir aus Augustin. retractat. lib. II. 
ec. XI. erfahren, im neunten Jahrhundert allgemein auf. Neben dem oben genannten 
34. Pfalme waren hauptfädhlich beliebt der 45., der 133., der 42., der 145., der 51. 
Bon Gregor dem Großen an nimmt im der lateinifchen Abendmahlsfeier da „Agnus 
Dei” (O Lamm Gottes unfhuldig) eine befonders wichtige Stelle ein. Es wurde 
von Priefter und Voll gemeinjchaftlic gefungen während des Brechens des Brodes, 
und ging befanntlih auch in den größeren Theil der reformatorifchen Abendmahls- 
ordnungen über. 

Zu einer etwas anderen Geftalt als in der römiſch-katholiſchen hat in der grie- 
hifh-morgenländifden Kirche die alt» chriftliche Abendmahlsfeier fich weiter ge- 
bildet. Die eine und andere der betreffenden Differenzen und Eigenthümlichkeiten haben 
wir oben erwähnt; wir fügen nun noch eine gedrängte Darftellung des gefammten Her- 
ganges der heil. Handlung hinzu, wie fie in der gegenwärtigen griechifchen Chriftenheit 
in Uebung fteht. Als das Karakteriftifchite derfelben erfcheint zuerft: daß bei den vie- 
lerlei Wechfelgefängen aud die himmlifchen Lobpreifungen nachgebildet werden, indem 
einer der Sängerchöre „in muftifcher Weiler die Cherubim vorftellt und fo „der Leben 
bringenden Dreieinigfeit” das dreimal Heilig fingt; zum Andern, daß das Symbo- 
lifche des Abendmahls, die Abbildung des Dpfertodes des Herrn ganz bejonders 
ftart hervorgehoben und bis in das Einzelnfte durchzuführen verfucht wird. 

Fünf „Prosphoren“ oder Abendmahlsbrode liegen auf dem Altar, alle bezeichnet 
mit einem freuzförmigen Siegel, auf dem gefchrieben fteht: „Insoüs Xgrorög vıra.” 
Eines von ihnen wählt der Piturg zum „Abendmahlslamme“ aus, nimmt e8 in die 
linfe Hand und macht mit der „heiligen Lanze“ — einem Heinen langenfdrmigen Mefier, 
das an den Speer erinnern foll, welcher im des Herren Seite geftoßen wurde —, zu⸗ 
börderft das Zeichen des Krenzes über das Brod, und dann eine Deffnung in feine 
rechte Seite, indem er fpridt: „Er wurde wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt“ ; 
hierauf in die linke Seite, indem er fortfährt: „Und wie ein unfculdiges Lamm vor 
feinem Sceerer verftummet, alfo that er feinen Mund nicht auf.“ ferner, indem er 
die obere Seite aufrigt: „Im feiner Erniedrigung wurde das Gericht hinweggenommen“ ; 
und indem er die untere Seite anftiht: „Wer kann feines Lebens Fänge ausreden? « — 
Dann wird freuzweife in das Brod gefchnitten und gefagt: „Das Lamm Gottes, das 
der Welt Sünde trägt, wird geopfert für das Heil und Leben der Welt.“ Hierauf 
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wird die Ranze bis an das Heft hineingeftoßen in das Brod und dieß erflärt: „Einer 
bon den Soldaten dffnete die Seite mit einem Speer und es flo Blut und Wafler 
heraus, und der, welcher es fah, bezeugte es und fein Zeugniß ift wahr.“ Zu gleicher 
Zeit gießt der Diakon, um dieß anfchaulich zu machen, Wein und faltes Wafler in den 
Kelch und der Biſchof fegnet die heilige Vermiſchung. 

Die übrigen vier Brode werden zu Ehren der Maria, der Patriarchen, Pro- 
pheten und Apoſtel, der Heiligen der chriftlichen Kirche, der Bifchöfe und Priefter, und 
endlich der weltlichen Obrigkeit zerfchnitten, und neben das heilige Brod gelegt, das 
übrigens allein zur Communion verwendet wird. Es folgt hierauf eine feierliche Be- 
räucherung des Altars, der verfchiedenen Geräthjchaften und der bededten Elemente, 
umd dann der fogenannte „große Gang mit dem Saframent“, der den Leidensgang 
Chriſti darftellen fol, da der Presbyter mit dem Kelch, der Diafonus mit dem Brod 
unter Bortragung von Pichtern und Rauchfaß die ganze Berfammlung bis zu den Kirch— 
thüren umgehen, um von da zum Bifchof, der am Altar wartet, zurüdzufehren. Auch 
die Grablegung wird dann noch ſymboliſch nachgeahmt, indem Brod und Wein von 
dem Bifchof feierlich auf den mit einer Leinwand bededten Altartiſch geſetzt und bie 
betreffenden Stellen aus den Evangelien dazu recitirt werden. Der Altartifch ift damit 
zum ©rabe des ÜErlöferd geweiht; das „Gebet der Darbringung“, das Glaubens» 
befenntniß, Stellen aus den Pfalmen werden gefprochen mit untermifcdhten Antiphonieen 
des Chors. Es folgt die Confekration durch die theild laut, theils leiſe gefprochenen 
Stellen aus Kor. 11. unter Begleitung des Kreuzeszeichens, mannichfaher Segens- 
weihungen und Fürbitten für Lebende und Todte. Dann fingt der Chor das „LUnfer 
Bater“ ; die adminiftrirenden Geiftlichen umgürten ſich, bitten um ihre Reinigung für 
die heilige Handlung und beginnen durch einen borgezogenen Vorhang von dem Volke 
gefondert, unter fi die Communion. Der Bifchof bricht das Brod, indem er fpridt: 
"Das Lamm Gottes wird gebrochen und zertheilt; es wird gebrochen und bleibt 
unzertheilt; es wird allezeit gegeſſen und niemals verzehrt; es heiligt Alle, welche da- 
von befommen.“ Dann fchüttet er das warme Wafler in den Kelch und fpridt: 
„Die Wärme des Glaubens ift voll des heiligen Geiſtes. Gefegnet ift die Wärme 
deiner Seligen allezeit.“ Er felber reicht fidh dann die fo zubereiteten Elemente mit 
den Worten: „Der theuere und heiligfte Leib (vefp. Blut) unferes Herrn, Gottes umd 
Heilandes Jeſu Chrifti wird von mir N. N. empfangen zur Vergebung der Sünden 
und zum ewigen Leben.“ Hierauf treten die übrigen Geiftlihen ihn an mit der Bitte: 
"Laß auch mich Theil haben, o Herr, an dem theuern und heiligen Leibe unferes Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti.“ Haben fie Alle communicirt, fo wird der Vorhang weg— 
gezogen und die Diafonen tragen das in den Wein getauchte Brod zu der Gemeinde 
hinaus und reichen die Biffen mit einem Löffel in den Mund. Diefes Wenziehen des 
Borhanges, hinter dem die heilige Gabe erfcheint, bildet die Erfcheinung des Herrn nad, 
feiner Auferftehung ab. „Gelobet fey der da kömmt im Namen des Herrn“, fingt dazu 
der Chor, „der Herr ift Gott und ums erfchienen.“ ine Spendeformel wird bei der 
Austheilung nicht geſprochen. Die Dankffagung nad; vollendeter Handlung befteht vor- 
nehmlich in der Borlefung des 34. Pfalms. 

Wir gehen jetzt zu den Riten der Abendmahlsfeier in den aus der Reformation 
hervorgegangenen Kirchengemeinſchaften über. Zwei große Örundordnungen find da zu 
unterfcheiden: 1) die von Luther und Zwingli adoptirte, welcher der Öregorianifche 
Meklanon zu Grunde liegt, den diefe beiden Neformatoren in feinen wefentlichen Zügen 
fortbeftehen ließen, ihn nur eben veinigend und verkürzend, ein Jeder freilich in be- 
fonderer Weife; 2) die von Calvin ausgegangene, in der die alte Ordnung in feiner 
Beife mehr berüdfichtigt erfcheint, fondern das Ganze durchaus neu geftaltet ift, in 
möglichfter Einfachheit und freiheit von allem Formalen, fo daß an die Stelle der 
feierfichen Ceremonieen im weiteſten Sinne des Wortes nur der heilige Ernſt der Sache 
felber tritt, dadurch eigenthümlich bezeugt und ausgeſprochen, daß hier vor und allein, 
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fo viel ich fehe, diejenigen, die in Siinde wandeln, nod; im Angefichte des Tiſches des 
Heren zurüdgewiefen und gewarnt werden, die heilige Gemeinfchaft des Sakraments 
nicht zu entweihen. Denn rein müſſe e8 gehalten werden, und allein den Seinigen 
habe der Herr diefe Tafel bereitet. — In der reformirten Kirche haben fi) dann 
natürlicherweife diefe beiden Ordnungen, deren jede in ihr heimiſch war, vielfach be- 
rührt, vermifcht, gegenfeitig modifizirtt, und dadurd; vornehmlid, die große Mannicyfal- 
tigkeit der Riten herbeigeführt, die wir jet in ihnen finden, da allein in der reformirten 
Schweiz über ſechs verfchiedene Arten der Communionsweife ſich unterfcheiden laſſen. 

Bon Luther find befanntlih drei Oottesdienftordnungen ausgegangen: die vom 
Jahre 1523, im welcher von der lateinifchen Mefje Alles — felbft die Sprade — 
beibehalten wurde, was der Schriftlehre nicht geradezu widerſprach, fo daß die Abend- 
mahlsfeier beftand 1) aus der Präfation, in derfelben Weife wie bei der fatholi- 
jhen Meſſe; 2) der Conſekration nebft dem Sanctus und Benedictus, und der 
darauf folgenden Elevation des Brodes und Kelches; 3) dem Pater noster und dem 
Pax Domini; 4) der Austheilung des Saframents, „das der Priefter beiden, ihm felbft 
und dem Volke reichen foll, indeß man das Agnus Dei fingt“; 5) dem Benedicamus 
Domino und dem Sclußfegen des Priefterd nah Pf. 67, 7 u. 8. — Weiterhin die 
Ordnung vom Jahre 1526: „die deutſche Meſſe“, die fchon mmabhängig ift vom 
päbftlichen Ritual, gedrängter und einfacher, aber weiter nicht viel Eigenthümliches 
bietet, außer der Anordnung: zuerft das Brod zu confelriren und darzureihen und dann 
erft mit dem Kelche das Gleiche zu thun, denn fo fey auch der Herr verfahren. „Aber 
die dritte Weife und rechte Art der evang. Ordnung", fährt Luther fort, „ift diejenige, 
da die mit Ernſt Chriften ſeyn wollen, fic) zufammenthun und etwa in einem Haufe 
allein fi, verfammeln zum Gebet, zu lefen, zu taufen, das Saframent zu empfahen 
und andere chriftlihe Werke zu üben. Hier fann man's dann auf eine feine, kurze 
Weife mit den Sakramenten halten und Alles auf's Wort und Gebet und die Liebe 
richten.“ Die folgende Form der Abendmahlsfeier ftelt er für ſolchen „ächt evangeli- 
ſchen Gottesdienſt/ auf. „Nach der Predigt fol folgen eine Öffentliche Paraphrafis, 
das Baterunfer und Bermahnung an die, fo zum Sakrament gehen wollen, welde ent- 
weder noc auf der Kanzel oder am Wltare verlefen werden kann. Hierauf wendet 
fid) der Prediger zum Altar und hebt flug an das Amt der Benediltion oder Con- 
fefration, indem er die Einfegungsworte fingt und dabei Brod und Wein mit dem 
Kreuzeszeichen fegnet. Sofort fimmt die Gemeinde das Agnus Dei an und, wenn 
dieß nicht ausreicht, aud; mod; da8 Sanctus oder Joh. Huffens Lied: „Jeſus Chriftus, 
unfer Heiland.“ Während deffen treten die Communifanten, zumäcft die Männer, 
dann die Frauensperſonen, fein ordentlich und züchtiglidh an den Altar und empfangen 
mit aller Ehrerbietung das gefegnete Brod und den Kelch mit der alten Formel: 
„Nehmet Hin und effet (reſp. trinfet), das ift der Leib (dad Blut) unferes Herrn Jeſu 
Ehrifti, am Stamme des Kreuzes für euch gegeben (für euch vergoffen zur Vergebung 
eurer Sünden), der ftärfe (und bewahre) euch im wahren Olauben zum ewigen Leben“, 
worauf der Communikant zur Beftätigung ein lautes Amen antwortet. Wenn Alle 
commumnicirt haben, hört der Gefang auf; der Prediger fingt die Schlufcollefte und 
fpricht den Segen. 

Diefe letere Ordnung, mit Freiheit behandelt und demnah an dem einen und 
anderen Orte in einzelnen Stüden modifizirt, ift die allgemeine Abendmahlsordnung der 
lutheriſch⸗ evangelifchen Kirchen geworden. Sie findet ſich durchaus wieder — um nur 
einige der wichtigſten Kicchenordnungen zu nennen — in der Brenzifhen (für das. 
Hallifhe Land) von 1526, der Braunfhmweigifhen von 1528, der Branden 
burgifh-Nürnbergifhen von 1533, der Würtemberger von 1536 u. f. f. 
Die vorfommenden Heinen Differenzen betreffen meiftens die Spendeformel. So hat 
die Brandenburgifc » Nürnbergifhe Ordnung (ebenfo die für das Herzogth. Preußen) 
flatt der oben angegebenen ausführliden Anfprahe nur: „Nimm und if (trint), das 
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ift der Leib, der für dich gegeben (das Blut, das fir dich vergoffen) ift.« Die Pom- 
merſche (1542): „Der Leihnahm u. H. I. Ehr., für dich in den Tod gegeben, ſtärke 
und bewahre dich im Glauben zum ewigen Leben.“ Die für Schwäb. Hall (1543): 
„Der Leib u. H. 9. Chr. bewahre dich zum ewigen Leben. Das Blut u. H. 9. Chr. 
fen eine Abwaſchung aller deiner Sünden.“ Die Kölnifhe (1543): „Nimm hin und 
iß zu deinem Heil den Leib Chrifti, der für dich gegeben if. Nimm hin und trinf 
zu deinem Heil das Blut des Neuen Teftaments, das für deine Sünde vergoffen if.“ 
In Folge der Abendmahlsftreitigkeiten, da man auch bei der Austheilung des Sakra— 
ments die lutheriſche Auffaffung im Gegenfag gegen die reformirte ausdrüdlich hervor- 
zuheben wünſchte, fam jene altchriftliche, von Luther adoptirte Formel in allen ihren 
Mopififationen mehr und mehr in Mißkredit, und die genau an die Einfegungstorte 
fi anfchliegenden Spendefprüde wurden und blieben im Gebiete der Iutherifchen Chri- 
fienheit die allgemein gebräuchlichen. — Die Kurfähfifche Kirchenordnung vom 9. 1580 
bertirft ganz ausdrüdlic die urfprünglich Intherifche Formel als eine folche, unter der 
„die heimlichen und öffentlihen Sakramentirer ihren Irrthum verbergen“, und fchreibt 
den Visitatores dor, ernftlich darüber zu wachen, daß bei der Austheilung des Sakra— 
ments feine anderen, denn die Worte des Teſtaments und der Einfegung Chrifti ge— 
braucht werden. — Als eine befondere Eigenthümlichkeit der Würtembergifhen 
Kirchenordnüung fällt mir auf, daß ein eigener Borbereitungsgottesdienft, der jeder 
Abendmahlsfeier vorangehen fol, auf den Abend vorher angeordnet wird, eine fonft im 
der futherifchen Kirche nicht gebräuchliche, offenbar durch die ſchweizeriſchen Einflüſſe, 
die bei der mwürtembergifchen Reformation mit den lutherifchen ſich mifchten, hervor: 
gerufene Einrichtung, die bis diefen Tag in Geltung fteht. — Durchgängig vor— 
tommende Züge bei der Iutherifchen Abendmahlsverwaltung im Gegenfage zu der refor- 
mirten find befanntlich außer der Spendeformel die Confelration der Elemente durch 
das Sfreuzeszeichen, der Gebrauch der Hoftie (Oblaten, ungefäuertes Brod), die nicht 
gebrochen wird, des weißen (nicht rothen) Weines, das Knieen der Empfänger und 
endlich die Darreichung der heil. Speife nicht in die Hand, fondern unmittelbar in den 
Mund. 

Biel mannichfaltiger und differirender find, mie ſchon gejagt, die in den refor- 
mirten Kirchen vorfommenden Formen. Hier hat der von Zwingli, dort der von 
Calvin eingeführte Ritus ſich erhalten; an einem dritten Orte haben beide ſich vermifcht, 
on einem vierten find Iutherifche Einflüffe hinzugetreten und haben mitbeftimmend ein- 
gewwirft. ALS ein durchgehender Grundzug kann im Allgemeinen bezeichnet werden, daß 
man den Sarakter eines gemeinfhaftlihen Mahles möglichft feftzuhalten ſucht; 
die Communifanten follen nicht fomwohl ein Jeder für ſich eime Onadengabe em- 
pfangen, die in dem Mahle nım ihre gleichfam zufällige Form findet — wie bdieß- in 
dem Iutherifchen Ritus ſich ausdrüdt —, fondern fie follen gemeinfam mit ihrem Herrn 
und Heiland, in feiner Gegenwart, an dem bon ihm bereiteten Tiſche figen, und da 
jelber zulangen und den Gegen nehmen, den der Herr an ſolche Gemeinfchaft mit fich 
und den Brüdern unter einander gefnüpft hat. Ein Zmweifaches, das fo ziemlich für alle 
rein reformirten, nicht Intherifch tingirten Sirchengemeinfchaften gilt, ergibt ſich hier- 
ons für die Behandlung der Feier. Erſtens — und hiervon wüßte ich in dem ge- 
ſammten Gebiete der reformirten Ehriftenheit feine Ausnahme — : das ernftlichfte 
Streben, Alle von der Theilnahme fern zu halten, die nicht wirklich zu ber- Gemeinde 
Chrifti gehören und aufrichtig nad) feinem Heil und Leben verlangen. Zu diefem Ende 
finden für jede Kommunion am vorhergehenden Tage befondere Borbereitungs- 
gottesdienfte Statt mit fehr eingehender Liturgifcher Anfprache, deren Grundgedanke 
I Kor. 11,22—29. bildet*). Und auch noch bei der Feier felbft, ja zum Theil unmit- 
telbar vor der Darreihung der heiligen Zeichen, wird denen, die in der Sünde be- 





*) Hienon machen einige Gegenden ber Oſtſchweiz eine Ausnahme. 
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harren wollen, zugerufen, zurüdzutreten, und an Alle die frage gerichtet: ob fie auch 
bewähret feyen bei ſich felbft, damit fie da® Urtheil nicht empfangen? — Im einigen 
reformirten Gegenden hat das in der That die Wirkung, daß beim Abendmahle nur die 
„ausgefprochenen Chriften“ ſich einfinden und die große Mehrzahl der Gemeindeglieder 
ſich völlig davon fern hält — wie z. B. in Oftfriesland die Zahl der Communikanten 
nur etwa 5 Procent derfelben beträgt —; in anderen dagegen, wie im der Schweiz 
und Schottland, wird dadurd dem allgemeinen Hinzunahen doch nicht gemwehrt, ja bie 
Idee des Gemeindemahles und die feltene Feier bringt es mit fih, daß die Be 
theiligung einem Jeden, der fich überhaupt noch im dem kirchlichen Leben bewegt, ala 
beftimmte Pflicht umd nicht zu verſäumendes Recht erfcheint. — Das Zweite, mas 
aus der reformirten Auffaffung des Abendmahls ſich für die eier defjelben folgerichtig 
ergibt, ift das Wegbleiben einer Spendeformel, die jedem einzelnen 
Communilanten wiederholt wird. Denn durch eine foldhe wird ja offenbar 
die Speifung gleichfam eine individuelle; ein Jeder wird angeredet umd vernimmt als 
Einzelner. Sol dagegen das gemeinfame Mahl feftgehalten werden, fo ift die gemein- 
fame Anrede das allein Angemeffene und Natürlihe. Zwingli und Calvin haben darum 
in den bon ihnen ausgegangenen Abendmahlsordnungen die individuelle Formel ge— 
firihen; und es folgen ihnen darin bis auf diefen Tag: die reformirte Schweiz zum 
bei weitem größeren Theile, die franzdfifche, die holländifche, die fchottifche, die englifch- 
puritanifchen und die von ihnen ausgegangenen amerifanifchen Kirchen. Nur in den mehr 
melandthonifch = reformirten Kirchen Deutfchlands, den anhaltifchen, heſſiſchen, ofifrie- 
fiihen, märfifchen, baterifchen, pfälzifchen, rheinifchen, dem Iutherifch tingirten ſchwei— 
zerifchen von Baſel und Schaffhaufen (auch der modern organifirten aargauifchen), da— 
neben nod; in den Wenig zahlreichen füdniederländifchen, wallonifhen Gemeinden umd 
der überhaupt eine eigenthümlihe Stellung einnehmenden anglitanifhen Kirche ver- 
fährt man anders. Als Spendeformel wird da — fo viel ich erkennen kann — faft 
durchweg das paulinifche Wort gebraudt: „Das Brod, das wir brechen, ift die Ge- 
meinfchaft des Leibes Chrifti; der gefegnete Kelch, welchen wir fegnen, ift die Gemein» 
Schaft des Blutes Chriſti.“ Nur in Bremen kommen daneben auch die Einfegungsworte 
bor. Die altchriftliche Anrede: „Corpus (sanguis) J. Chr. custodiat te in vitam 
aeternam”, klingt in der anglifanifchen Spendeformel und im der zu Bafel gebräuch. 
lichen nad) ; dort erweitert dur, den Beifag: „Nimm und if die zum Gedächtnif, 
daß Chriftus für dich geftorben ift, und genieße feiner, dur; den Glauben in deinem 
Herzen, mit Danffagung* ; in Bafel mit der eigenthümlichen, den Zwingli-Oelolam⸗ 
padifchen Grundgedanken auf das Stärkfte ausdrüdenden Erläuterung: „Euer Glaube 
an das Sterben des Leibes u. H. J. Chr. ſtärke umd erhalte Euch in’s ewige Leben.“ 
Nach der urſprünglich Zwinglifhen, an den Meflanon ſich eng anjchlie- 
Kenden Ordnung geftaltet fi) num die Abendmahlsfeier folgendermaßen. Sie beginnt 
mit einem furzen Einleitungsgebete und geht dann, wie die Lutherifche, alfobald zur 
Berlefung des bezüglichen Abfchnittes aus Kor. 11. über; worauf ein Wechfelgefpräd 
zwischen Pfarrer und Diakon und Geiftlichen und Gemeinde folgt, da® durchaus dem 
pregorianifchen Kanon entnommen ift. Daran fchließen ſich die Verleſung der Stellen 
aus Joh. 6., die von der Speifung der Seele durch das Fleiſch und Blut des Herrn 
reden, da8 Recitiren des Apostolicums, das Unfer Bater und ein kurzes anderes Gebet. 
Indem hierauf der Liturg die Worte: „Unfer Herr Jeſus Chriftus in der Naht da er 
berrathen ward“ ꝛc., noch einmal verlieft, wird das Brod gebrochen und mit dem Kelche 
zu der figenden Gemeinde hingetragen. Im jede Bank wird ein Brod, d. h. eine 
große Oblate gereicht, von der jeder Communikant ein Stüdlein ſich abbriht. Das 
Uebriggebliebene wird am anderen Ende der Bänke von den Diafonen wieder eingefam- 
melt. Ebenſo erhält jede Bank einen Kelch, der von Hand zu Hand geht. Die Kelche, 
deren man fo in großer Anzahl bedarf, find befanntlic; von Holz. Haben Alle in diefer 
Weife gegeflen und getrunten, fo folgt die Danffagung durch den etwas mobifizirten, 
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namentlich durch Stellen aus Jeſaja bereicherten 103. Pſalm, eine Schlußermahnung 
md der Segen. 

Nach der calviniſchen Agende beginnt die eier mit einem kurzen Gebet, dem 
fi) eine lange Anrede an die Gläubigen anjchließt, worin zuerft 1 Kor. 11. vorgetragen 
und dann mit großem Ernſte die Ehrfurcht und Lauterfeit betont wird, mit welcher das 
heilige Mahl begangen werden fol. Feierlich zurüdgewiefen werden namentlich alle 
Gögendiener, Gottesläfterer, Verbrecher, Sektenftifter, Meineidige, gegen ihre Eltern 
BWiderfpenftige, Aufrührer, Mörder, Ehebredher, Hurer, Säufer und irgend ein öffent- 
liches Aergerniß Gebenden. Mit eingehender Belehrung wird ſchließlich davon geredet, 
was das Abendmahl ift und in welchem Sinne es gefeiert werden fol. Dann folgt 
ein kurzes, lobpreifendes Gebet — der einzige Beftandtheil diefer Fiturgie, der an 
die altchriftliche Weife fich anfchließt — : „Es ift würdig und recht, und ift eine 
heilfame Pflicht, zu allen Zeiten und am allen Drten bir zu danken, o Herr Gott, 
heiliger Bater, eiwiger Gott, daß du deinen Sohn, unfern Herrn und Heiland, für uns 
haft in den Tod gegeben, umd unfer ewig treuer Bundesgott bift, daß wir arten in 
Hoffnung der herrlichen Wiederkunft Ehrifti. Darum preifen wir mit den Engeln und 
Erzengeln und mit dem ganzen himmlifchen Heere deinen heiligen Namen; wir fingen 
bir einen Hymnus zu deiner Ehre, und fprehen: „Heilig, heilig, heilig ift der Herr, 
der Gott Zebaoth. Himmel und Erde find deiner Ehre voll, Gott in der Höhe. — 
Hierauf nimmt der Geiftliche die Brode, einige Mitglieder des Confiftoriums die Kelche, 
und reichen fie den Hinzutretenden, ohne weiter irgend eine formel an fie zu richten. 
Dafür werden von der Kanzel herab während der ganzen Handlung Schriftabſchnitte 
verlefen, die fi) auf das Saframent beziehen und es erklären*). Mit einer kurzen 
Dankfagung umd dem Segen jchließt die Feier. 

Ueber Calvin hinausgehend calvinifc in Yreiheit und Einfachheit geht man in 
Frankreich und Schottland zu Werke, indem hier überhaupt jede beftimmte Li— 
turgie fehlt und Alles in freier Rede und freiem Gebet fich bewegt. In einer Reihe 
einzelne Zifchgefellfhaften ordnen fid da die Communikanten und reichen ſich gegen- 
feitig die heilige Speife. An einer großen, weiß gededten Tafel, auf der zwei Kelche 
und zwei filberne Teller mit Brod ſich befinden, fteht z. B. in der reformirten Kirche 
zu Paris der abminiftrirende Geiſtliche. Die Nächfiftehenden — etwa 25 bis 30 — 
treten hinzu, ohme Unterfchied des Geſchlechts, und ftellen fi um den Tiſch, Der 
Pfarrer fpricht ein freied Gebet, recitirt dann die Einfegungsiworte und gibt feinem 
Nachbar zur Rechten und Linken zuerft einen der Zeller, dann einen der Kelche, die 
nun von Hand zu Hand gehen und aus dem Jeder fich felber bedient. Iſt das ge- 
ſchehen, fo dankt der Geiftliche wiederum in einem freien Gebete; die Gefpeiften treten 
zurüd umd entfernen fi, während eine neue. Geſellſchaft an ihre Stelle tritt. Aehnlich 
bei den fchottifchen Presbyterianern, nur mit dem Unterfchiede, daß hier — wenigſtens 
in größeren Gemeinden — jederzeit mehrere Communionstifche aufgeftellt find und die 
Communitanten nicht ftehend, fondern figend, aud, hier Männer und rauen durch— 
einander, ſich um diefelben reihen. Die Austheilenden find hier gemeiniglich Presbyter 
oder überhaupt nur fromme und im der Gemeinde angefehene Männer. Der Geiftliche 
fieht dabei im ber Mitte der Kirche unter der Kanzel und hält eine Predigt, die ſich 
übrigens wmeiftentheils mit ganz anderen Gegenftänden ald dem Abendmahle bejchäftigt. 
Im großen Gemeinden, da bei der allgemeinen Betheiligung die feier oft zwei bis drei 
Stunden andauert, löſen die verfchiedenen Prediger der Kirche in diefer Dienftleiftung 
fi, ab. — Um Entfchiedenften wird in der niederländifch-reformirten Kirche bei 
der Abendmahlöfeier das Bild eines eigentlichen Mahles feftgehalten. Sogar die Zu» 
rihtung der Tiſche wird da im Ungefichte der Gemeinde, nad) Beendigung des vor— 

2) In menerer Zeit hat fich dieß im ben gefammten franzöſiſch- veformirten Kirchen ber 
Schweiz dahin mobifizirt, daß der abminiftrirende Geiftliche den Communilanten Bibeljprücde 
nad; feiner eigenen Auswahl zuruft. 
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angegangenen ottesbienftes, borgenommen. Die Schüfjeln und Gläfer, die in ber 
Runde herumgehen, erinnern durchaus an gewöhnliche Speifegefäße. Während der ganzen 
Handlung werden, wie in der alt» genferifchen Kirche, Schriftabfchnitte von der Kanzel 
herab verlefen. 

Bon allen proteftantifchen Riten der Abendmahlsfeier ſchließt am meiften derjenige 
der anglifanifhen Kirche an die altchriftliche Weife der erften Jahrhunderte fich 
an. Mit einer allgemeinen Grmahnung, weldhe an die Bedeutung des Sakraments und 
die Gefahr eines unwürdigen Genuffes erinnert, und einem feierlichen, von der Ge— 
meinde knieend angehörten Sündenbelenntnif beginnt die Handlung. Darauf folgt die 
Abjolution und die Einladung zu dem heil. Mahle durch die Sprüde Matth. 11, 28. 
Ioh. 3, 16. 1 Tim. 1, 15. 190h. 2, 1. Hieran fchließt fich die Präfation mit Re- 
fponforien der Gemeinde („Erhebet eure Herzen!“ — „Wir erheben fie zum Herrn.“ — 
„Laßt uns danffagen dem Herrn, unferm Gott.“ — „Es ift billig und recht, aljo zu 
thun® u. f. w.) und das „Dreimal heilig mit allen Engeln und Erzengeln und Himm« 
liſchen Schaaren“, durchaus wie in dem altchriftlichen Piturgieen. ine Anrufung der 
Barmherzigkeit Gottes in Chrifto, die allein würdig machen künne, mit dem rechten 
Sinne an diefem wunderbaren Gnadentifche zu erfcheinen, und das Einfegungsgebet mit 
Necitirung der betreffenden Stelle aus 1Kor. 11. leiten dann zur eigentlihen Hand» 
fung über. Auerft genießt der Prediger felbft Brod und Wein und reiht alsdann 
beides den knieenden Communifanten in die Hand mit der oben angegebenen Spenbe- 
formel. Haben Alle communicirt, fo wird zuerft ein Unfer Bater gefprocen, bei dem 
die Gemeinde jede Bitte laut wiederholt, dann ein Danfgebet und endlich das große 
Gloria — eine aus dem englifchen Yobgefang und dem Agnus Dei zuſammengeſetzte, 
überaus fchöne Pobpreifung — gefungen. — Bon dem confetrirten Brod und Wein darf 
nichts aufbewahrt oder aus der Kirche fortgetragen werden, fondern der Geiftliche fol 
das Mebriggebliebene unmittelbar nad) dem Segen mit anderen Communifanten, die er 
dazır einladen will, ehrerbietig effen und trinfen. 

Der Ritus der Abendmahlsfeier in der unirten Kirche entfpricht durchaus ihrem 
Karakter einer Einigung der Iutherifchen und reformirten Weife. Nach der preußifchen 
Agende vom Jahre 1822, die ald die muftergültige Unionsagende betrachtet werden 
kann, beginnt die Abendmahlsfeier — mehr nad; reformirter Art — mit einer Ermah— 
nung an die Communifanten, die am Scluffe eine Warnung vor unwürdigem Genuffe 
enthält, geht dann nad einem kurzen Gebete — hierin der Iutherifchen Sitte folgend 
— zur Conſekration über, die Inieend angehört wird, und läßt nach dem alt-chriſtlichen 
„Friedenswunſche“ die Austheilung folgen, befanntlihh mit Brechen der Hoftie und der 
fo vielfach angefochtenen und gerecdhtfertigten Spendeformel: „Unfer Herr und Heiland, 
Jeſus Chriftus fpriht: „„das ift mein Leibe“ m. f. w. Ein kurzes Danfgebet, der 
Segen und Geſang des apoftolifhen Grußes fchlieft die Feier. 

Bon den Hleineren evangelifchen Kirchengemeinfchaften feiern befanntlich die Quäker 
das Abendmahl gar nit *). Der Ritus der anderen hauptfächlichften engliſch-ameri— 
fanifhen Diffenters (Baptiften und Methodiften) bietet nichts Befonderes dar, fon- 
dern hält fich durchaus an die alt»calvinifche Ordnung. Dagegen hat die Abendmahls- 
feier der deutfhen Brüdergemeinde mandjes Eigenthümliche, da® der Erwähnung 
werth if. Ale vier Wochen, gewöhnlich Sonnabends, und zwar jederzeit zur 
abendlihen Stunde, wird da, nachdem im Laufe der Woche eine Vorbereitungsrede 
borangegangen, das heil. Abendmahl gehalten. Der Prediger und die mithelfenden 
Diatonen erfcheinen dabei in weifem Talare. Nach dem Gefang einiger Verſe und 
einem Abſolutionsgebet auf den Knieen erfolgt die Conſekration des Brodes durch das 
Sprechen der Einfegungsworte, worauf dafjelbe an die Communikanten vertheilt umd 
von diefen fo lange in der Hand behalten wird, bis Alle damit verfehen find. Wenn 


) Womit das zufammenbing, wird im Art. „Quäler“ (Bd. XII. ©. 419) nachgewieſen. 
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dieß gefchehen, ſchweigt der die Austheilung begleitende Gefang, die Gemeinde erhebt 
fi, der Prediger ſpricht: „Eſſet, das ift der Leib u. H. I. Ehr., für uns in den Tod 
gegeben“, und zugleich mit ihm genießt die Verſammlung, niederfnieend, das gefegnete 
Element. Nach dem Gefang einiger Berfe folgt die Conſekration des Kelches, der vom 
den Diakonen zu den Communilanten gebracht und von bdiefen ftehend genofien wird, 
indem ihn Jeder feinem Nächften weiter gibt. in Gebet findet hierauf nicht mehr 
Statt, fondern nur ein Gemeindegefang; erſt am folgenden Tage (den Sonntag) wird 
die feierliche Dankfagungsliturgie abgehalten. 

Was fchließlic, die für den Abendmahlsgenuß beftimmten Zeiten betrifft, fo ftellt 
befanntlich die Iutherifche Kirche als ideelle Forderung auf, daß ein ſolcher jeden Sonntag 
den Schluß des Hauptgottesdienftes bilden, daß „der Tiſch des Herrn jederzeit bor« 
handen feyn folle in der Gemeinde und nie ohne Gäſte bleiben dürfe.“ In ber 
Praxis ift dieß aber freilich nicht durchzuführen, und während in einigen Gegenden das 
Abendmahl allerdings jeden Sonntag begangen werden fann, wenn Communilanten 
fid einfinden, find in anderen beftimmte Zeiten für die Feier defjelben feftgefett: ge- 
wöhnlich je ein Sonntag im Monat und die drei hohen Feſttage. Im der reformirten 
Kirche hat Calvin gleichfalls eine monatliche Feier gewünſcht, aber fie nicht durchſetzen 
Einnen, fo daß jegt in ihrem meitaus größeren Theile die nur vierteljährliche Feier 
(um Weihnachten, Oftern, Pfingften und an einem Sonntage des Septemberd) Regel 
ft. Eine Ausnahme hiervon macht 3. B. Bafel, wo neben der,allgemeinen feier 
zu den genannten Zeiten auch noch allfonntäglid im je einer der vier Hauptlicchen 
der Stadt die heilige Handlung begangen wird. 

Die Litterarifchen Nachweiſungen über diefen Gegenftand finden ſich vornehmlich, 
in den betreffenden Abjchnitten von: Augufti, „Denkwürdigkeiten der hriftlichen Kirche“ 
und: Alt, „der kirchliche Gottesdienft (Berlin 1851). — Dazu können noch ber» 
glihen werden: Giefeler’s Kirchengeſchiche; Ebrard's Gefcichte des Dogma 
vom heil. Abendmahl; Rüdert, das heil. Abendmahl; die evangel. Kirchenordnungen 
bon Richter, u. 9. Dr. €, Stähelin. 

Adrianiften und Adrianiftinnen. Adrianiften werden die Mitglieder einer 
angeblichen Segerpartei genannt, die gar nicht beftanden hat und ihren Namen nur einer 
depradirten Stelle in der Kirchengeſchichte des Eufebius zn verdanfen fcheint. Hegefipp 
nämlich ertwähnt bei Eufebius a. a. D. Lib. IV. c. 22. verfchiedene Selten, unter an- 
deren die Gorthäoner und Masbothäer, hinzufegend: 69 ano rovrww» Mevardgıarı- 
orai. Balefius bemerkt in feinen Annotationen zum Euſebius, daß einige Codices bes 
Eufebins für Meovardgarıorar gelefen hätten Adorarıorai, worauf dann Theodoret 
die Adrianiften als eine für ſich beftehende Partei bezeichnet und als folhe aufgeführt 
hat (Theodoreti Operum T. IV. Lutet. Par. 1642. Pag. 193). Bergl. Thomae 
Ittigii de Haeresiarchis Dissertatio. Lips. 1690. Seet. I. cap. 3. Pag. 46. Eusebii 
Pamphili Historise Ecelesiasticae Libri X. T. I. Lips. 1827. Pag. 384. 

Die Adrianiftinnen wollten als ein Verein andädhtiger Büßerinnen gelten und 
vornehmlich in der DVerwerfung des ehelichen Lebens die rechte Frömmigkeit finden. 
Sie traten nady der Mitte des 16. Jahrhunderts in Holland durch den Bruder Adrian 
(geb. zu Dordredt 1521, geft. zu Brügge 1581) auf, der mit religiöfen Unterhaltungen 
Frauen und Yungfrauen zu gewinnen wußte, aber nur feiner niedrigen Sinnlichkeit Be— 
friedigung zu verſchaffen ſuchte. Durch zwei feiner Anhängerinnen, denen er in un. 
fittlicher Weife nadjftellte, wurde fein nichtswürdiges Treiben befannt; er wurde zur 
Strafe gezogen und damit hörte der Verein auf. Neudecker. 

Affre (Denis Auguſte), durch ein äußerſt thätiges Leben, wie durch einen helden⸗ 
müthigen Tod ausgezeichnet, war zu Saint: Rome de Tarn, im Departement Avehron, 
den 27. September 1793 geboren. Sein Bater war im Nechtsfache angeftellt, feine 
Mutter, die Schwefter des Vorſtehers don Saint» Sulpice, flößte ihm Vorliebe für 
die Theologie ein und brachte ihm im 14ten Jahre nad) Paris zum heim. Da er 
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feine rechtsgelehrten Studien noch vor dem geſetzlichen Alter beendigt hatte, ſchickte man 
ihn, den auch philoſophiſch Gebildeten, als Profeſſor der Philoſophie nach Nantes, wo 
er den Grund zu der beſten unter feinen veröffentlichten Arbeiten (über die Philoſophie 
des Chriftenthums) legte. Nach feiner Ordination im Jahre 1818 wurde ihm der 
Lehrftuhl der Dogmatik in Saint» Sulpice anvertraut, eine Auszeichnung, die eine ge- 
naue und fefte Kenntnif des Faches bezeugt. Doc allzu große Anftrengung zog dem 
jungen Gelehrten bald einen Zuftand der Erholung zu, welcher ihn nöthigte, fi) von 
Paris zu entfernen, um im Freien Erholung zu ſuchen. Schon im Jahre 1820 der 
Unthätigfeit müde, obgleich nicht völlig geftärkt, fam er in die Hauptftadt zurüd und 
übernahm die geringe aber bequeme Stellung eine Aumonier im Hospice des Enfants 
trouvres. Der enge Wirkungsfreis genügte ihm aber nicht lange und fein firebfamer 
Geift griff wieder zur Feder. Im Verbindung mit Hrn. Laurentie, den man fpäter als 
Generalinſpektor in die Univerfität einführte, aber 1830 aus derfelben unfreumdlich ent» 
fernte, fliftete er das politifch»religidfe Blatt La France chretienne. Doch als im 
Jahre 1821 der. Kirchenfprengel von Lugon, den das Concordat von 1801 aufgehoben 
hatte, wieder hergeftellt und dem Hrn. von Soyer übertragen wurde, berief ihn ber 
neue Bifchof, der ihn zu Saint» Sulpice gelannt hatte, als Großvikar zu ſich, und hier, 
wo einſt NRichelieu als Bifchof geftanden, hatte Affre die fchönfte Gelegenheit, feine fpe- 
ciellen Fähigkeiten und feine feltenen Berwaltungsfräfte zu entfalten. Es war da bei» 
nahe Alles neu zu fchaffen, ein Großfeminar, ein Kleinfeminar, Congregationen von 
Brüdern der hriftlihen Liebe, von Schweftern ; Bildung, Prüfung, Beauffihtigung und 
- Führung der Geiftlichleit, Begründung der Finanzen des neuen Bisthums und Ausein- 
anderfegung feine® Eigenthums mit dem der benachbarten Sprengel, aus weldhen es 
herausgenommen worden war. Dies Alles leiſtete Affre ganz meifterhaft. Doc; vielleicht 
allzu meifterhaft in feinem Sinne, denn bald ftellte fi heraus, daß namentlich in Be- 
ziehungen auf die damals etwas anſpruchsvolle Petit-Eglise die Uebereinftimmuug und 
das gute Verſtändniß des Bifchofs und feines Gehülfen nicht volfländig war. Da 
aber Affre’8 eigentlicher Beruf ſich doch einmal beurfundet hatte, fo ging er in derfelben 
Stellung im 9. 1823 zu Hrn. von Chabon in die Didcefe bon Amiens über. Auch 
hier war nämlich viel zu thun, und aus diefer Rüdfiht hatte man ihn berufen. Er 
übte glüdlichen Einfluß und bemühte fi, wie Wenige, um Einrichtung und Hebung 
von Volksſchulen. Hier gab er fein „Traité des @coles primaires ou Manuel des 
instituteurs et des institutrices”, 1826, heraus, eine Schrift, die zwar nichts Neues 
bot und keinen ausgedehnten Wirkungsfreis fand, aber im der Didcefe tief eingriff; und 
gerade in Amiens, wo eine bedeutende Congregation, die nicht im Sinne des Fort⸗ 
ſchritts arbeitete, ihren Sig gewählt hatte, eine erfreuliche Erſcheinung war. Auch fein 
bleibendes Wert, das Traité de l’administration des paroisses, arbeitete Affre hier 
aus, 1827 (eine 3te Ausgabe ift vom Yahre 1835), fo wie fein Essai sur l’origine, 
le progrös et la d@cadence de la puissance temporelle des Papes, Amiens 1829. 
Diefe letztere Schrift ift feine eigentliche Tendenzſchrift, ſondern eine wo nicht rein kri— 
tifche, doch gut hiftorifch gehaltene Arbeit, die aud, dem alten Hof, dem vom 9. 1829, 
nicht mißfallen konnte. Affre war fehr kirchlich, nicht rein ultramontan, aber dem 
Bündnif oder der engen Freundſchaft zwifchen Altar und Thron fehr ergeben, wie er 
es mit feltener Freimüthigleit im feiner Anſprache an Louis Philipp I. im Jahre 1831 
beurfundete, auf eine Weife, die fehr anftoßen mußte, die aber indeß feiner meiteren 
Beförderung und Erhöhung zu kirchlichen Würden nicht entgegentrat. Einen Rüdfchritt 
machte er zwar, don einigen Widermwärtigfeiten entmuthigt, im Jahre 1834, wo er fid 
ein Ranonifat erbat, um fi) Mufe für gelehrte Arbeiten zu fichern. Und wirklich 
fchrieb er auch damals feinen Nouvel Essai sur les hieroglyphes, um ſich in bdiefem 
Face zu verfuchen; doc ging er im tiefere Forfchungen nicht ein, fondern befchränfte 
ſich darauf, nad) Klaproth zu zeigen, daß Champollion’8 Methode zur Entzifferung 
nicht hinreihe. An Muße hätte es ihm fonft nicht gefehlt, aber fein Beruf war ein 
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anderer, und bald neigte er fi; wieder demfelben zu. Schon im Yahre 1836 wurde 
ee zum Coadjutor verlangt, von Seiten des Bifchofs von Straßburg, Pepape de Tres 
bern, der im höheren Alter war und mit einigen jüngeren Theologen, am beren Spige 
der philoſophiſch fehr gebildete Abbe Bautain mit dem jegigen Erzbifchof von Rouen 
(de Bonnechofe) und einigen meubelehrten Iſraeliten (Matisbonne) ſich fand, in Conflikt 
gelommen war. Da die Sade felbft nadı Rom gebracht worden war und Bautain mit 
einigen der Seinigen fid; dahin begeben Hatte, wünſchte Hr. von Trevern ſich fehnlichft 
einen Mann wie Affre zur Seite, begehrte ihm mehrfalls, erhielt aber feine Ernennung 
erft im Jahre 1839, umd feine Gegenwart nie. ALS nämlich, kurz daranf der Erzbifchof 
von Paris (de Quoͤlen) geftorben war, wurde Hr. Affre zuerſt zum Sedisvakauz-⸗Vikar 
und fünf Monate fpäter (1840) zum Erzbifhof an feiner Stelle ernannt, obgleic, Louis 
Philipp felbft einige Einwendungen gegen ihn machte und befonders feinen Namen auch 
gar zu kurz fand. Man brauchte aber einen tüchtigen Verwalter und der König ließ 
fi) am Ende denfelben gefallen, doc; nicht gern, als hätte er borandgefehen, daß ihre 
Berhältnifje nie innig und freundlich ſich geftalten würden, was ſich auch bei einer feft« 
fihen Anrede auffallend herausfteltee Es magte nämlich Affre, doch mur einmal, 
aber bei einer hohen feierlichfeit den König mit dem Worte Prince ftatt Sire zu be— 
grüßen. Dagegen hat er im feiner hohen Stellung wirkliche Energie und Geſchick bei 
mehreren wichtigen Unterhandlungen an den Tag gelegt. Dieß that er namentlich 
1) bei Umgeftaltung der Kanonilatsverfaffung des königl. Stiftes von Saint» Denis, 
bei welcher der Hof allzu tief in's Kirchliche einzugreifen verfuchte; 2) bei dem Ber: 
fuche, die Studien der theologifhen Fakultät an der Parifer Alademie zu verbeſſern, 
wobei er der Univerfität, d. h. dem Staate, die nöthige Yurisdiktion über die Fakultät 
zwar beftritt, doc; eine gründlichere Abänderung der Lehrbvorträge verlangte; 2) bei Er» 
richtung der feierlichen theologischen Conferenzen zu Sainte- Genevieve, mit Beihülfe 
von Bautain; 4) bei Stiftung der Ecole des hautes études de th£ologie, die er im 
ehemaligen, durch die Mordfcenen der eingefangenen Geiftlihen berühmten Kloſter des 
Carmes (rue Cassette) inftallirte und die zu bedeutenden Leiftungen berufen ift; 5) bei 
der Einfegung einer Prüfungscommiffion fir die dem Erzbifchof zur Approbation unter- 
breiteten zahlreichen, den Öffentlichen Schulen beftimmten Bücher. Diefe legte Anftalt 
war um fo wichtiger und um fo nothmendiger, je mehr die beften freunde von Affre 
felbft bedauerten, daß feine Gefundheit nicht erlaubt hatte, feine dogmatifchen Studien 
fottzufegen, und daraus der Uebelftand ſich herleitete, daß er einigen im Dogma nicht 
fehlerfreien Schriften die erzbifchöfliche Genehmigung gewährte. Im feiner Thätigfeit, 
in feiner perfönlichen Haltung umd in feinem Privatleben war er mufterhaft, einfach, 
ſchlicht, geräufchlos, ohne Prunk, ohne weltliche Gleichſtellung mit Großen, eher ftill 
umd felbft fchüchtern. Daher lebte er ganz zurücdgezogen und ganz der Pflicht, fo wie 
der Liebe zu feinem hohen Amte ergeben. Das Bemußtfeyn, daß er Philofophie und 
Dogmatik vorgetragen hatte, blieb ihm, und er nahm bei Gelegenheit, zum Beifpiel im 
Cercle catholique, der fi} in der rue de Grenelle, Faubourg 8.Germain, zur Löfung 
religiöfer ragen und Bertheidigung kirchlicher Intereſſen verfammelte, gern das Wort, 
aber mit wenig Beredtfamfeit ; und wenn Lacordaire nach ihm auftrat, wie wir aus An- 
ſchauung beridjten können, wurde er durch den glänzenden Redner nur allzu fehr in’s 
Dunkel geftellt. Es fehlte ihm nicht nur am Feuer der Begeifterung und am Schwung 
der Rede, fondern an Fertigkeit und Schönheit im Ausdrud. Es war dieß in feiner 
Stellung eine große Lüde; indeß mar fie doch durd; feine frühere Bildung wie durch 
die organifchen Eigenthümlichkeit feiner heimathlichen Provinz fehr leicht erflärbar. 

Die wahre Krönung feines Lebens war fein heldenmüthiger Tod. Er war in 
hohem Grade aufgeregt durch die Ereigniffe vom Jahre 1848. Durch feinen Einfluß 
war fein älterer Bruder, Louis Henri, vormaliger Unterpräfelt, in die Kammer der Res 
präfentanten, nach der Revolution vom Februar jenes Jahres gewählt worden. Er 
heachtete mit großer Aufmerkfamkeit die Bewegungen der Kammer, der Regierung Ca— 
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baignac’s, mit dem fein Bruder flimmte, und denen des Volles. Während des wilden 
Aufftands vom Juni empfing er ein Schreiben, das ihm vorftellte, es könnten Worte des 
Friedens, von feinen Lippen gefprocen, das aufftändifche Volt befänftigen und den Bür- 
gerfrieg einftellen. Er ging zum General Cavaignac, dem Präfidenten der Republik, 
und theilte ihm feinen Entjchluß mit, dem Winke zu folgen. Cavaignac ftellte ihm die 
Gefahr des Unternehmens vor. „Mein Leben ift von wenig Bedeutung“, fagte er, wich 
gebe es gerne." Bon dem Kepräfentanten Albert, einem aus Elfaß ftammenden Hand- 
werfer, deffen Name Martin ift, umd feinem eigenen Bedienten begleitet, erftieg er die 
Barrifaden. Albert, als Arbeiter gelleidet, bewegte die Friedenspalme, einen grünen 
Ziveig, und begehrte das Wort für dem Erzbifhof. Das Teuer wurde auch eingeftellt, 
Affre verfuchte zu reden, als plöglic ein Schuß fie. Ob zufällig, ob berechnet, umd 
bon welcher Seite, dies Alles bleibt unerllärt. Die Arbeiter glaubten fi) verrathen 
und fchrieen gegen die Garde mobile, diefe gegen jene. Im Tumulte fam der tödtlich 
berwundete Märtyrer von der Barrilade auf das Xrottoir, wo er niederfont. Sein 
treuer Sellier (fo hieß der Bediente) wollte ihn mwegtragen, obgleich ebenfalls verwundet. 
Sein Herr verbot es ihm. Er folle für fich felbft beforgt feyn und ihn verlaffen, fein 
Leben fey zu Ende. Unbefcreibbar war die Beftürzung, ſowie unbegreiflih die Hint- 
anfegung der bei ſolchen Gelegenheiten gebräudjlichen Formalitäten. Einen Parlamentär 
mit weißer Fahne hätte Jedermann in Ehren gehalten, denn auf beiden Seiten war 
man der Meteleien gleich müde. Die eigentliche Urſache der ſchweren Berirrung liegt 
im allzu großen Vertrauen der beiden Helden. Albert zählte auf den bifchöflichen 
Ornat und der Biſchof auf den Arbeitsrod des Repräfentanten Albert. Beides hätte 
ihnen auch, nebft dem grünen Baumzweig, zum hinreichenden Friedensfumbol gedient, 
wenn nur Symbol und Ornat wären hinlänglicd bemerkt worden. Der Erzbifchof fah 
wohl den Irrtum. Als die ihn Umringenden ihm, gleichſam gelobend, zuriefen, fie 
würden feinen Tod zu rächen wiſſen, da fagte er befänftigend: „Nein, mein Blut 
fol das legte feyn, das im diefem Streite vergoffen worden.“ — Seitdem er gefallen, 
waren Soldaten und die Aufftändifchen eine und diefelbe Yamiliee Sie brachten den 
Verwundeten zum Verband zurüd in den Spital der Quinze-vingt, hierauf in den 
erzbifchöflichen Palaft, wo er den 27. Juni verſchied. Die Nationalverfammlung 
ehrte feinen Märtyrertod durch ein befonderes Dekret und ließ feine Leiche mit großer 
Veierlichfeit in der Kathedrale von Notre » Dame, mo feine Vorgänger im Hirten- 
amte ruhen, beifegen. Sein Herz aber wurde in die Chapelle des Carmes (rue Ca- 
sette) gebracht, allwo einft im den fdhredlihen Septembertagen fo viele Priefter als 
Märtyrer fielen. Sein Bruder hielt fi) von diefer Zeit an in der Sammer der Re 
präfentanten fehr zurüd und ließ ſich bei der Erneuerung derfelben nicht wieder wählen. 
Unter den Schriften des Erzbifchofs haben wir noch fein Lieblingswerk zu nennen, 
feinen Cat&chisme, den er mit vieler Sorgfalt mehrmals überarbeitete, der aber den 
Erwartungen, die er gern von dem bleibenden Werthe deſſelben, als Philofoph und 
Theoloa, hegte, nicht entſprach; die Sprache deffelben ift gedrängt, daher nicht flie— 
ßend noch populär. — Das fhönfte über Affre Gefchriebene ift die Esquisse biogra- 
phique don Riancey, eine Lobrede im gehobenen Style; das Lehrreichfte iſt: La Vie 
de Monsigneur Denis Auguste Affre, vom jegigen Bifchof don Marfeille, Eruice, 
einem fehr feinen Gelehrten; das Zuverläffigfte ift eine kurze umd deshalb etwas un- 
deutliche Notiz vom Abbe Glaire, der mit Affre in zwanzigjährigem vertrauten Umgange 
gelebt hatte. Affre's Nachfolger, Sibour, ift befanntlid; als ein Opfer feines feften 
Sinnes unter dem Meſſer eines verirrten Priefterd auf den Stufen des Altars in der 
Kirche Saint - Etienne du Mont, wo er fungirte, gefallen. . Matter. 
Agatha, die heilige, deren Todestag die katholifche Kirche am 5. Februar 
alljährlich feiert, gehört einer Zeit an, im welcher fid) das Chriſtenthum im römifchen 
Reiche zwar fchon weit verbreitet hatte, aber noch mandjen harten Berfolgungen von 
Seiten der Heiden ausgefegt war. Den vorhandenen Heiligenakten und Martyrologien 
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zufolge ſtammte fie aus einer ſehr angefehenen und wohlhabenden ftcilianifchen Familie 
und wurde zu Catanea oder, nad) anderer Angabe, zu Palermo geboren. Schon von 
ihrer früheften Kindheit an im chriftlichen Glauben unterrichtet und erzogen, zeichnete 
fie ſich, als fie zur Jungfrau herangewachſen war, durch Frömmigkeit und Sittenrein- 
heit aus, und erregte nicht nur durch ihr offenes Belenntniß des Chriſtenthums, fondern 
noch mehr durch ihre Schönheit und ihren Reichthum die Aufmerkfamkeit des damaligen 
Statthalter von Sicilien, de Eonfularen Duintianus, welcher fofort das vom 
Kaiſer Decius (f. d. Art.) im Sahre 250 erlaffene Edilt einer allgemeinen firengen 
Unterfuhung gegen alle des Ungehorſams gegen die Staatsreligion Schuldigen oder 
Berdächtigen zur Befriedigung feiner Leidenſchaft und feines Geizes benugte. Nachdem 
er alle Künfte der Berführung vergebens angewandt hatte, um fie für fi und feine 
fhändlichen Abfichten zu gewinnen, ließ er fie als Chriftin anlagen und vor Gericht 
fielen. Freimüthig befannte fie hier den chriftlihen Glauben und betete unter den 
Folterfchmerzen, denen fie von ihren hartherzigen Richtern überliefert wurde, mit freu- 
digem Muthe: „Jeſus Chriftus, du fiehft mein Herz, kennſt mein Berlangen, ſey du 
der einzige Befiger alles defjen, mas ich bin.“ Erbittert über diefe heldenmüthige 
Standhaftigkeit, ließ fie der Statthalter des Geſichts berauben und in's Gefängniß 
führen, um fie am folgenden Tage noch graufameren Dualen zu unterwerfen, wenn fie 
nicht ihren Glauben verläugnete und dem heidnifchen Göttern opferte. Als fie aber 
auch diefe mit umerfchütterlicher Feſtigleit ertrug, befahl er, fie an eine Säule zu binden 
und ihr die Brüfte abzufchneiden. Da fpra fie im tiefſter Entrüftung: „Gottlofer, 
unmenſchlicher Tyrann, ſchämſt du dich nicht, jo zu verfahren an dem, das dir bei 
deiner Mutter die erfte Nahrung gegeben hat?“ Dadurch zum äußerften Zorne ges 
reizt, ließ Duintianus die glaubenstreue Dulderin mit entblößtem Körper auf fpigen 
Scherben und glühenden Kohlen mehrmals umdrehen und darauf ind Gefängniß zurüd. 
führen, wo fie nad) kurzer Zeit ihren Dualen erlag. Sie ftarb im Jahre 251, und 
Märtyrertod ift um fo ruhmdoller, je größer die Zahl der ſchwachen und nichtswür—⸗ 
digen Chriften befonders unter den Vornehmen und Reichen war, melde ſich durch die 
vom Kaiſer Decius angeordnete Verfolgung zum Abfalle verleiten ließen (vgl. Euseb. 
Hist. eceI. VI, 40—42; Cyprian. de lapsis und deſſen Briefe aus dieſer Zeit; 
Lactant. de mortib. ce. 4). Gleichwohl wird ihr Name bei den gleichzeitigen Schrift- 
ftellern nicht erwähnt. Indeſſen haben ſich aus älteren Zeiten zwei Tobfchriften auf fie 
erhalten, die eine aus dem 7. Sahrhundert von dem heil. Aldhelm und die andere 
aus dem 9. Jahrhundert von dem heil. Methodius, dem Patriarchen von Conftan- 
timopel. Am ausführlichften findet ſich ihre Leidensgefchichte bei den Bollandiften im 
den Acta SS. zum 5. Februar (Antwerp., in Fol. 1643 fj.); doch find hier die un- 
zweifelhaft alten und zum Theil glaubwürdigen lateinifchen Leidensakten fo fehr 
durch Sagen ausgefjhmüdt und durch Interpolationen erweitert, daß es felbft der fchärfften 
Kritik nicht gelingt, da8 Wahre von dem Erdichteten ſtreng zu fcheiden, weßhalb fie 
auch von Ruimart (Acta primorum martyrum sincera et selecta, Par. 1689. 4°) 
ganz übergangen find. Indeſſen ift die heil, Agatha alle Yahrhunderte hindurch in 
mehreren Orten Siciliens als Schugpatronin gegen die gefährlichen Ausbrüche des 
Aetna verehrt, und noch jegt ftreiten fi die Städte Palermo und Catanea um die 
Ehre, die Geburtöftätte derfelben zu ſeyn. Auch hat zu ihrer Berherrlihung der Maler 
Seb. del Piombo ihr Märtyrertfum in einem fchönen Gemälde dargeftellt. 
G. H. Klippel. 

Agnes, die heilige. — Das Gedächtniß dieſer berühmten Heiligen wird in 
der römifchen Kirche am 21. und am 28. Januar gefeiert (die Gelaſianiſche Liturgie 
gibt den 21., die Gregorianifche den 28. Januar als ihren Todestag an), in der mor« 
genländifchen aber am 14. und 21. Januar, fo wie am 5. Yuli. Da die äfteften 
Zeugen (das Calendarium Rom. Bucherii, das Calend. Africanum Mabillonii und 
das altgothiſche und morgenländifche Missale) in der Beſtimmung des 21. Januars 
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als ihres Todestages einig find, fo hat Bolland mit Recht ihre Märtyreraften bei die- 
fem Tage mitgetheilt (Acta SS. T. IL. Jan. p. 350—363). Hinſichtlich ihres Todes» 
jahres ſchwankt derfelbe zwifchen einem Jahre der diofletianifchen Berfolgungszeit und 
zwifchen irgend einem des 3. Jahrhunderts, eiiva aus der Zeit des Decius oder des 
Aurelianus. Allein Ruinart (Acta Martyrum III. p. 8288.) zeigt mit guten Gründen, 
daß Agnes erft während der legten Hauptchriftenverfolgung, aljo etwa im Jahre 304, 
zur Märtyrerin geworden ſeyn könne. Derfelbe behauptet auch mit vollem Rechte die 
Unächtheit und Unglaubwürdigkeit der dem Ambrofius beigelegten und in der That auch 
in dem älteren Ausgaben von deſſen Werken (Epistt. 1. IV, nr. 34) enthaltenen Alten, 
wie fie Bolland a. a. D. mitgetheilt hat. Nach diefem mweitjchweifigen, falbungsvollen 
und durchaus im wunderſüchtigen Legendenftyle des Mittelalters abgefaßten Berichte 
war Agnes, die Tochter reicher chriftlicher Eltern zu Rom, bereits ald Kind fo aus— 
gezeichnet fromm und heilig, daß fie das Gelübde ewiger Keufchheit that. Als num 
einft der Sohn des Stabtpräfelten Symphronius fie, die faum Dreizehnjährige, aus 
der Schule nadı Haufe gehen fah und von Liebe zu ihr entzündet ward, wies fie alle 
feine Anträge mit der feierlichen Erklärung zurüd, fie fey ſchon einem Anderen und 
Höheren verlobt. Vergebens verfuchte auch der Vater des liebefranten Yünglings, fie 
zuerft durch Bitten und gütliche Borftellungen, dann durd; Drohungen zur Nachgiebig- 
feit zu bewegen. Sie blieb feſt und treu in der Hingebung an ihren himmlischen Bräu- 
tigam, auch als die furctbarfte Prüfung über fie verhängt wurde, womit die Keufchheit 
einer Jungfrau heimgefucht werden kann. Man führte fie auf Befehl des Stadtprä- 
fetten in ein Buhlhaus, nadt und aller ihrer Kleider beraubt, damit fie um fo ficherer 
zum alle gerathen möchte. Allein ihre Haare wuchſen plöglich zu einer ſolchen Länge 
und Dichtigkeit heran, daß fie ihre ganze Blöße damit bededen konnte; auch umgab fie 
der Herr durd; Bermittelung eines Engels mit einem himmlischen Gewande von fo 
wunderbarem Glanze, daß die Augen der etwa mad) ihr Schauenden vollftändig ge- 
blendet wurden. Als der Sohn des Präfelten, von rafender Leidenfchaft getrieben, fie 
in ihrer Zelle in dem Buhlhaufe auffuhen und ſich aud; durch den fie umgebenden 
himmlischen Lichtglanz nicht zurüdhalten laffen wollte, wurde er plöglich durch höhere 
Macht leblos zu Boden geftredt. Auf ihre Fürbitte erwedte ihn Gott zwar wieder 
und der Präfelt wurde durch den Aublick diefes Wunders ganz gerührt umd zu ihren 
Gunſten geftimmt. Allein eine Schaar fanatiſcher Gdgenpriefter fchrie nur um fo lauter: 
fie fey eine Zauberin, die durch ihre magifhen Künfte den Iüngling zuerft getödtet und 
dann in's Leben zurüdgerufen habe. Dem ftürmifchen Andringen diefer wüthenden Rotte 
nachgebend, überantwortet fie Symphronius dem Scheiterhaufen. Allein wie vorher die 
Verſuchungen des Hurenhaufes ihe nichts anhaben konnten, fo tafteten jet auch die 
Flammen des Holgftoßes ihren reinen jungfräulichen Leib nicht an, ja ihr inbrünftiges 
Gebet um den Schug Gottes Löfchte fie geradezu bis auf den legten Funken aus. Zuletzt 
wird auf Befehl des Präfelten ihr jugendliche® Haupt durdy einen Schwertſtreich vom 
ihrem Naden getrennt. Bon ihren Eltern auf einen ihnen zugehörigen Uder an der 
Via Nomentana (d, h. der bon der alten Porta Viminalis nad) Nomentum im Sa— 
binerlande führenden Straße) begraben, erfcheint fie denfelben einige Zeit nah ihrem 
Tode in himmlifcher Klarheit, veranlaßt auch) den Märtyrertod ihrer Milchſchweſter Eme- 
rentiana, die auf ihrem Grabe von einer Schaar umgläubiger Heiden gefteinigt wird, 
und verurfacht bald darauf die wunderbare Heilung der faiferlihen Prinzeffin Conftantia 
von einer bösartigen Krankheit, weshalb der Kaiſer eine prächtige Bafllifa zu ihrem 
Gedächtniſſe über ihrer Grabftätte erbauen läßt, mofelbft ſich Eonftantia, die, ihrem 
Beifpiele folgend, das Gelübde beftändiger Yungfräulichkeit ablegt, fammt anderen Gleich 
gefinnten oftmals zu ihrer Verehrung einfindet. 

So Weit die Pegende, an der jedenfalls da8 Wahre bleibt, daß eine fromme Jung» 
frau Agnes, nach mwohlbeftandener Keufchheits- und Glaubensprobe, in der diofletiani- 
fchen Verfolgung enthauptet wurde und daß man diefelbe bereits fehr frühzeitig zu ver 
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ehren und durch eine, wohl ſchon unter Eonftantin dem Großen erbaute Baſilila an 
der momentanifchen Straße zu verherrlichen begann. Denn fchon mehrere kirchliche 
Scriftfteller des ausgehenden Aten umd angehenden 5ten Yahrhumderts gedenken ihres 
Martyriums, 3. B. Biſchof Damafus in feinen Gedichten und Prudentius im 14ten 
Hymmus feines Peristephanon (diefen Hymnus theilt auch Ruinart a. a. DO. ©. 84 
bis 88 mit); deögleichen Ambrofius in mehreren feiner umbeftritten ächten Schriften, 
wie de Virginibus 1. L ce. 2. und ad Virginem lapsam c. 3., wo Agnes bereitd mit 
Maria und Tella, ald zwei anderen Hauptmuftern der Keufchheit und umverfehrten 
Iungfräulichkeit, zufammengeftellt erfcheint*); auch Auguſtinus, Serm. 273 (am Tage 
ihred Martyriums) und Serm. 354 ad Continentes; fowie Hieronymus, der an bie 
Demetrias fchreibt: „Si te virorum exempla non provocant, hortetur faciatque se- 
curam beata martyr Agnes, quae et aetatem vieit et tyrannum, et titulum casti- 
tatis martyrio consecravit” (Ep. 130 ad Demetriad., c. 6. p. 979 Vall.). 

Alle diefe älteften Zeugen. deffiniren übrigens nod Agnes, Genitiv Agnes oder 
Agnae, nicht Agnetis, welche Form erft mittelalterlichen Urfprungs ift, woraus ſich 
mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit ergibt, daß der Name diefer Märtyrerin wohl ur- 
fpränglich mit dem griedhifhen ayrn, casta, identifc if; denn auf agna, das (meib- 
liche) Lamm, dürfte derfelbe wohl ſchwerlich zurüdzuführen feyn, fo beliebt auch diefe 
Eiymologie ſchon frühzeitig geworden ift**). Heißt doc die Heilige in dem immerhin 
ziemlich alten Menäen der griechifchen Kirche conftant 4yvn (vgl. AA. SS. p. 354)! 

Die chriſtliche Kunft des Mittelalters hat freilich, wie ſich dieß kaum anders er- 
warten läßt, beide Namenserklärungen zugleic; feftgehalten und deshalb Agnes, die Re— 
präfentantire jungfräulicher Unfchuld und Keufchheit, faft immer von einem Lamme be- 
gleitet abgebildet. Mit diefer Symbolit mag es auch wohl zufammenhängen, daß im 
der obengemannten Kirche der Heiligen, die noch jet eine der Hauptklirchen Roms ift 
und einem der Cardinalpriefter feinen Titel gibt, alljährlich am 21. Januar zwei Lämmer 
eingefegnet iverden, aus deren Wolle man die vom Pabfte zu weihenden erzbifchöflichen 
Ballien verfertigt. 

Reliquien der heiligen Agnes follen fich außer in Rom auch zu Utredit in den 
Niederlanden, fowie zu Manrefa in Spanien befinden. Einer befonderen Berehrung 
erfreut ſich dieſelbe im Orden der Zrinitarier, der fie als feine Hauptpatronin betrachtet 
und alljährlich am 28. Januar das „Feſt ihrer Erfcheinung“ feiert; denn im 9. 1198 
fol fie an diefem Tage dem Pabſte Innocenz III. während der Meſſe erſchienen feyn 
umd ihn zur Beftätigung des genannten Ordens bewogen haben. 

Bol. außer Bolland und Ruinart (a. aa. DD.) befonders Stadler umd 
Heim, Heiligenleriton Bd. I. ©. 78 ff., wo aud) ein Berzeichniß der übrigen Heiligen 
defielben Namens (darunter Einige von nicht geringer Bedeutung, wie Agnes de Monte 
Politiono, + 1317, und Agnes a Jeſu, F 1634) zu finden ift. Bödler. 

YAgrippa Gaftor, chriſtlicher Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts, im Zeit. 
alter Hadrian’s, literarifcher Gegner des Gnoftiters Baſilides, von Eufebius Histor. 
Eeeles. IV, 7. und von Hieron. de vir. illustr. cap. 21. genannt. — Wie der 
Religionstampf des Chriſtenthums gegen Judenthum und Heidenthum zuerft im ha— 
drianifchen Zeitalter die chriftliche Apologetik in's Peben rief, fo gab um diefelbe Zeit 
dad Umfichgreifen der Härefie, insbefondere der yrwoıs weudwrvuos, der kirchlichen 
Polemit und mittelbar der Dogmatik Anftoß und Urfprung. Unter den erften chrift- 
lihen Härefimachen oder Antignoftifern wird uns neben den Apologeten Melito, Elau- 
dins Apollinaris, Yuftin, Theophilus und Anderen, die aud) an dem Kampfe gegen die 


*) „Quid facies coram Maria, Tecla et Agne, et immaculato choro puritatis?"” ete. Bgl. 
. hoben LZobpreifungen in jener anderen Stelle (de Virginib. I, 2), welde auch Ruinart a. a. 

D. S. 88 ff. mitgetheilt hat. 

**) Schon Auguftin, Serm. 273. c. 6. fagt: „Virgo quae quod vocabatur erat. Agnes Ia- 
fine agnam significat, graece castam. Erat quod vocabatur, merito coronabatur.” 
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Härefie ſich betheiligten, mit Auszeichnung genannt ein gewiſſer, ſonſt nicht näher be— 
lannter Agrippa Caſtor. Nicht einmal feine Heimath kennen wir, am eheſten möchte 
man an Aegypten denken, wo ja auch Baſilides auftrat. Euſebius a. a. O. nennt ihn 
einen der ausgezeichnetſten Schriftſteller feiner Zeit (dv rois röre yrwpıuirarog ovyY- 
yowpevs), Hieronymus a. a. D. virum valde doctum. Er war Zeitgenofje Hadrian’s 
(117— 138; ©iefeler: „um 135“) und fchrieb eine Schrift gegen den Gnoſtiler Bafi- 
lides — xara Bußıleidov Deyyog —, welche dem Eufebius noch vorlag (eis uäc 
xarzr der) und don ihm als ſehr tüchtig bezeichnet wird (ixavwrarog). Er enthüllt 
darin, wie Eufebius in feiner Rhetorik ſich ausdrüdt, des Mannes ſchreckliche Zauber- 
fünfte, zieht alle feine Geheimmiffe an's Licht, erwähnt namentlich, daß Bafilides 24 Bücher 
eis To evayydhıo» gefchrieben, daß er fich die Propheten Barkabbas und Barkoph und 
Andere (aAAovg, al. ayy&Aovg), die gar nicht eriftiren, erfonnen und ihnen barbarifche 
Namen beigelegt habe. Gegen des Bafilides Ethik hat Agrippa Caſtor befonders ein- 
zumenden, daß derfelbe den Genuß des Gdgenopferfleifches und die Berläugnung des 
Glaubens in der Berfolgung für ein Adiaphoron erkläre und daß er feinen Anhängern 
nad; der Weife des Pythagoras fünfjähriges Schweigen auferlegt habe (vgl. den Art. 
„Baſilides“ Bd. I. ©. 708 ff.). — Aus diefen Notizen geht hervor, daß Agrippa Eaftor 
die bafilidianifche Tehre zwar ohne Zweifel aus den Duellen gelannt, aber eben kein 
tieferes Berftändniß für diefelben mag befefien haben; e8 muß daher auch die von Eufe- 
bins behauptete Bortrefflichkeit feiner Widerlegung dahingeftellt bleiben. — Yedenfalls 
aber gebührt dem Manne, als dem erften in der Reihe der literarifchen Beftreiter des 
Gnofticismus und geiftigen Vorkämpfer der apoftolifchen und kirchlichen Lehre (Aoyızw- 
TEp0v Tg Gnoorokımig zul Enxkmoıuoriig Öböng Unsguayovvrav Euseb.) eine Ehren» 
ftelle in der chriftlichen Literaturgefcichte. Bagenmaun, 

Albanus, der heilige, — Namen mehrerer Heiliger der katholischen Kirche. — 
1) Der heil. Alban von Berulam, der fogenannte Protomartyr Englands oder Bri- 
tanmiens, fol zu Verulam in Herfordihire geboren feyn. Er diente angeblidh 7 Yahre 
lang im Heere Diofletian’8, wurde von einem chriftlichen Geiftlichen, Namens Amphi- 
balus, den er gaftfreumdlich bei fi aufnahm, zum chriſtlichen Glauben befehrt und in 
der dioffetianifchen Verfolgung im I. 303 mit vielen Anderen hingerichtet. Die Legende 
weiß von vielen Wundern, die bei feinem Tode geichehen find. An der Stelle feines 
Martyriums wurde eine Kirche gebaut, die nach ihrer Zerflörung durch die heidnifchen 
Angelfahfen von König Offa von Diercia im 9. 793 reftaurirt wurde; an fie ſchloß 
fi) ein Klofter, fpäter die Stadt Gt. Alban. — Schon Benantius Fortunatus im 
fechften Yahrhundert gedenkt feiner. Ausführliche Nachrichten über ihn geben Beda der 
Ehrw. Hist. Ecel. lib. I., befonders aber die Acta Sanctorum zum 22. Juni (A. SS. 
Junii t. IV. pag. 146 sqq.: de s. Britanniae protomartyribus Albano et Amphi- 
balo clerico ac bis mille eirciter sociis). 

2) Ein Lokalheiliger von Mainz, der angeblid) im 4. oder 5. Yahrhumdert dort 
den Märtyrertod gefunden haben fol. Nach der älteren Geftalt der Yegende, wie fie 
noch bei Rhabanus Maurus (Martyrolog. 21. Juni p. 351) ſich findet, fol Albanus 
zur Zeit des Kaiferd Theodofius I. (379—395) mit zwei Begleitern, Namens Theo» 
neftus und Urfus, von der Injel Namſia (Naros?) nach Mailand gelommen und von 
da durch Ambrofius zur Miffionspredigt nad) Gallien gefchidt worden feyn. Urſus 
habe ſchon untertvegs in einer Stadt Augufta, die beiden Anderen bei Mainz den Mär- 
tyrertod durch Enthauptung gefunden. Spätere Berichte (wie ein Mainzer Brevier und 
ein hierauf ſich gründendes Heiligenleben von einem Mönch Godwin zu St. Martin 
im 11. Yahrhundert) wiffen dann, nad) Urt der immer freier fpielenden Legende, Räume, 
Zeiten und Perfonen feltfam durd; einanderwerfend, noch mancherlei ausfchmüdende 
Züge beizufügen. Alban fol Presbyter, Theoneftus Biſchof zu Philippi in Macedonien 
geweſen feyn. Durch den Bandalenktönig Hunnerid; von da vertrieben, wenden fie ſich 
zuerft nad) Rom, dann nach Gallien, um gegen die Arianer zu predigen. Da aber 
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audı eine mittelalterliche Phantafie Bandalen und Philippi nicht recht zufammenzureimen 
wußte, jo machten dann Andere zu feiner Heimath das afritanifche Hippo und die Namen 
jweier angeblicher Begleiter des Albanus (unter dem 30. Dftober) klangen feltfam genug 
(Tabraamus und Zabrathamus), um fie für punifche Namen ausgeben zu können. 
Offenbar wollte die Sage die Heiligen nicht bloß im Kampfe gegen Heiden, fondern 
auch gegen Ketzer (Arianer, Bandalen) die Krone des Märtyrerthums ſich verdienen 
laffen. — Im Gartenfelde bei Mainz enthanptet, fol der Heilige nach der fpäteren 
Legende feinen Kopf ſelbſt an die Stätte feines Begräbnifjes getragen haben — ein 
öfters fich findender Zug in den Martyrien, wohl daraus zu erflären, daß folde 
Märtyrer, die den Tod durch Enthauptung gefunden haben follen, mit dem Kopf in 
den Händen bildlich dargeftellt wurden. An der Stätte, die er fich felbft zur legten 
Ruhe auserfehen, füdlicd; von der Stadt, erhob fi dann eine Albanskirche, erftmals 
erwähnt 758 im Fuldaer Schenkungsbuch. Karl der Große beftimmte fie feiner im 9. 
794 während des Frankfurter Concils verftorbenen dritten Gemahlin Faftrade zur Nuhe- 
flätte; dieß gab Anlaß zu einem Neubau durd; Abt Riculf im 9. 805; fpäter, jeden- 
falls feit Ende des 9. Jahrhunderts, erfcheint St. Alban als Kloſter; zulegt wurde es 
in ein reiches Ritterftift verwandelt, da8 1515 vom Kaifer Marimilian I. das Pridi- 
legium erhielt, Goldgulden prägen zu lafjen mit dem Bilde des Heiligen im Mef- 
gemwand, den Kopf in der Hand tragend (fogenannte Albanusgulden). Im Jahre 1552 
wurde das Stift durch Markgraf Albrecht von Brandenburg zerftört. 

©. Acta Sanctor. Juni. 21. Tom. IV. p. 86. — Reuter, Albansgulden oder 
hurze Geſchichte des Kitterftiftes zum heiligen Alban bei Mainz. Main, 1790. — 
Rettberg, Kirchengefch. Deutfchlands. Bd. I. ©. 211. 582 und die dort vberzeich- 
nete weitere Literatur. Wagenmann. 

Alberus (irrig Albertus oder Albertius), nach feinem Vornamen Erasmus 
genannt, Doktor der Theologie und Reformator, ein treuer Anhänger Luther's, für 
deſſen Lehre in Streitſchriften und von der Kanzel eifernd, namentlich ein entſchiedener 
Gegner in der Interimsſache (ſ. d. Art. „Interim“), vielfach unruhig und beweglich, 
nicht ohne Satyre und poetifches Talent, ftammte nad, Einigen aus der Wetterau, nad) 
Anderen aus Sprendlingen, nicht weit von Frankfurt a. M. Die Zeit feiner Geburt 
ift umbelammt; fein Vater, Tilemann Alberus, war Prediger zu Engelroth, ob früher 
Schulmeiſter in Sprendlingen, ift unfiher. Die erfte Jugendbildung fand Erasmus 
Alberus in der Schule zu Nidda, fpäter in Mainz; etwa 1520 oder 1521 bezog er 
die Univerſität Wittenberg, um ſich unter Luther's und Melanchthon's Leitung der Theo» 
logie zu widmen; mit Melandıthon blieb er auch im Briefwechſel. Nach feinen Studien- 
jahren trat er zunähft um das Jahr 1525 im Urfel in ein Schulamt, doch fchon im 
Jahre 1527 war er nicht mehr im diefem Amte, fondern hielt ſich bei dem Ritter 
Konrad von Hattftein in Heldenberg auf. Im diefer Zeit war es, da er in Drei» 
Eichen, einem in der Obergraffchaft Kagenelnbogen gelegenen Landftriche, die Neforma- 
tion einführte und Prediger in Götenhayn wurde; der Landgraf Philipp von Heſſen 
berief ihn. dann im 9. 1528 als Prediger zu Sprendlingen. Wie lange er hier als 
ſolcher in Thätigkeit war, läßt ſich nicht ermitteln, die Nadjrichten über ihn führen nur 
darauf hin, daß er das Amt eines Hofpredigerd bei dem Kurfürften Joachim II. von 
Brandenburg übernahm, aber von demfelben wegen der Heftigfeit, mit welcher er die 
Beftenerung der Geiftlichen befämpfte, fehr bald wieder entlafjen wurde. Als kurfürft- 
licher Hofprediger fand Alberus bei der Bifitation eines Francisfanerklofters ein Bud, 
betitelt Liber conformitatum 8. Franeisci ad vitam Jesu Christi, Med. 1510, als 
deſſen Berfafjere Bartholomäus Albicius aus Pifa bezeichnet wird. Nach diefem Buche 
md mit Benugung anderer Legenden verfaßte Alberus anonym und ohne Angabe des 
Jahres umd Drudortes „der Barfüher Mönche Eulenfpiegel und Alcoran“ ; Luther ſchrieb 
eine Borrede dazu umd gab das Bud; zu Wittenberg 1542 wieder heraus (f. de Wette, 
Luthers Briefe ꝛc. Bd. V. Berlin 1828. ©. 452), worauf es noch in lateinischer, 
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franzöſiſcher und holländiſcher Ueberſetzung und im unveränderter Geftalt erſchien. Im 
Jahre 1541 erhielt Alberus einen Ruf als Prediger nad; Neubrandenburg, aber auch 
hier blieb er nicht lange, indem er fchon im Jahre 1542 das Predigtamt zu Stade bei 
Friedberg übernahm, das er bis zum Jahre 1545 verwaltete. Während diefer Zeit 
erhielt er durch Yuther die theologiſche Doktorwürde in Wittenberg (24. Auguſt 1548). 
Im Jahre 1545 erhielt er einen Ruf fowohl nad Rotenburg an der Tauber, wo eben 
die Reformation eingeführt wurde, ald auch nad; Babenhaufen, wo der Graf Philipp IV. 
bon Hanau » Lichtenberg reformatorifch vorſchritt. Er folgte dem Rufe des Grafen, re- 
ormirte Kirchen und Schulen, wurde aber jhon am Ende des Jahres 1545 vom 
Grafen wieder entlaffen. Jetzt begab er fid) abermals nach Sprendlingen, wo er ſich 
ohne Amt bis zum Jahre 1548 oder1549 aufhielt; er wurde als Prediger nad Mag- 
deburg berufen, aber die Berfolgungen, denen er wegen feiner Belämpfung des Interims 
ausgefegt war, nöthigten ihn, Magdeburg wieder zu verlafien und in Hamburg feinen 
Sig zu nehmen. Hier lebte er wieder ohne Amt bis zum Jahre 1553, da erhielt er 
zu Neubrandenburg im Medlenburgifchen die Superintendentur, aber ſchon kurze Zeit 
nad dem Antritte feines Amtes ftarb er, am 5. Mai 1553. 

Außer verfciedenen Schriften, die er verfaßte, fchrieb er vornemlich gegen das 
Interim, gegen Andreas Dfiander, gegen die Karlftadtianer, gegen Georg Wigel (fcharf 
fatyrifch), Fabeln für die Jugend in Reimen umd geiftliche Lieder. Ein vollftändiges 
Berzeihniß feiner Schriften mit vielfachen literarifhen Nachweiſungen über ihn f. bei 
Frieder. Wilh. Strieder, Grundlage zu einer Heffifchen Gelehrten. und Schriftfteller- 
gefchichte, I. Göttg. 1781. Bd. L. ©. 24 fi. Nendeder. 

Albrechtöleute oder Albredhtsbrüder ift der Name einer amerilaniſchen 
Kirchenpartei. Sie felbft nennen ſich „Evangelifche Gemeinſchaft“ (evangelical Asso- 
eiation). Ihr Boden ift der Methodismus, über deſſen Eigenthümlichleit auf ame- 
rilaniſchem Terrain der betreffende Artikel zu vergleichen if. Der Stifter, Jalob Al- 
brecht, ein pennfylvanifcher Deutſcher, war ein umgebildeter, eifriger Yaie (1803), den 
feine eigenen Anhänger in's Amt eines präfidirenden Welteften beriefen; im Jahre 1843 
fol diefe Gemeinſchaft beinahe 300 Prediger gehabt haben, nad) der nemeften Zählung 
von 1860 beträgt die Zahl der Albrechtsleute in Amerika überhaupt 46,000, die in 
acht Eonferenzen verteilt find. Es gehören fowohl englifche als deutfche Gemeinden 
zu diefer Partei; doch erleiden fie dadurd öfters Abbruch, daß ihre beften Sprecher 
und Klafjenführer zur deutfd) »reformirten Kirdye übertreten. Nichtsdeftoweniger folgen 
fie eifrig dem deutfchen Auswanderern in den weiten Welten und fuchen fie zu „belehren“, 
in methodiftifcher Weife. Ein preußifcher Reifeprediger fchreibt aus der neueften Zeit: 
„Mit Entrüftung erzählte man mir, wie bei der legten „Belchrung“ die Weiber fo an 
der Erde gewirthſchaftet, daß die Brüfte fchaamlos entblößt wurden, und wie ein wildes 
Durcheinander von Weibern und Männern ftattgefunden habe. Die Albrechtsleute fag- 
ten, Deutfchland fer; auch ſchon methodiftifch geworden. Die Bußbank fpielt dort eine 
große Rolle. Bekehrungen find nım dann anerfannt, wenn fie an der Bußbank mit 
Geſchrei, Stöhnen, Verdrehen der Augen gejchahen. Bon den zehn Geboten wollen 
die Albrechtsleute dort (in Wisconfin) nichts wiſſen, diefelben gehörten für die Unbe— 
fehrten. Einer der Vorfteher predigte neulich dafelbft, Chriſtus habe deshalb keine Frau 
genommen, weil die rauen fo ränfevoll und böfe feyen.“ Die Unwiſſenheit der Pre- 
diger ift nämlich im Allgemeinen ziemlich groß, doch mögen nicht wenige die mangelnde 
theologifche Bildung durch Frömmigkeit und Demuth erfegen. Das Partei» Organ ift 
der „Chriſtliche Botſchafter“. Claveland, Ohio. 

Schaff, Amerika. 1858. ©. 271f. — National Almanac and annual Record. 
Philad. 1863. — Zeitfchrift: „der Anfiedler im Weften“, Berlin 1853, darin die 
Reifeberichte von Moldehnte. W. Hollenberg. 

Alexius J. Comnenus, defien Leben in mehr ald einer Rüdficht für die Ge» 
fhichte der hriftlichen Kirche von Bedeutung ift, wurde im Jahre 1048 zu Conflanti- 
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nopel geboren und mar der jüngfte Sohn des Johannes Comnenus, eines Bruders des 
Raifers Iſaak Eomnenus, der von 1057 bis zu Ende des Jahres 1059 regierte. Ein- 
gedent des alten Adels feiner Familie, trat er ſchon als Jüngling nad) genügender 
Vorbereitung in den Sriegsdienft, in welchem er fich bei verfchiedenen Gelegenheiten 
durch; Tapferkeit und Züchtigkeit fo fehr auszeichnete, daß ihm vom dem ſchwachen 
Kaifer Michael VII. der Oberbefehl über das Heer gegen den kühnen Normannen 
Urfel, der mit feinen Raubſchaaren arge Verwüſtungen übte, übertragen wurde. Alexius 
nöthigte durch umfichtige Stellung und Bertheilung feiner Truppen den Gegner, ſich zu 
den Seldfhuden zu flüchten, welche ſich jedoch bald zur freiwilligen Auslieferung des 
Flüchtlings beivegen ließen, Da indeſſen der unfähige Kaifer, ungeachtet das Reich 
überall von äußeren Feinden bedroht wurde, nur für die Spipfindigfeiten der Sophiftit 
und die Tugenden möndifcher Afcetit Sinn zeigte und üÜberdieß durch die Nachficht 
gegen feinen mwucherifchen Schatmeifter Nicephorizus allgemeinen Unmillen erregte; fo 
warfen fid) im $. 1077 zwei angefehene Heerführer, Nicephorus Bryennius in 
Europa und Nicephorus Botaniates in Vorderafien faft gleichzeitig zu Kaiſern 
auf und erfchienen vor Conftantinopel. Da legte Michael, von Allen verlaffen, im 
Gefühle feiner Schwäche im März 1078 die Regierung freiwillig nieder und ging im’s 
Klofter, um einem ärgeren Schickſale zubvorgufommen (Niceph. Bryenn. hist. Michael. 
e. 2—8; Anna Comnen. lib. I. e. 2). Sofort erllärte fi die Hauptftadt für den 
Nicephorus Botaniate® und Öffnete ihm die Thore. Auch die Commenen, welche ſich 
dem ſchwachen Michael im Dienfte ſtets treu erwiefen hatten, erfannten jegt dem neuen 
Koifer an und gewannen durd; ihr Verhalten bald deffen Gunft und Vertrauen. Der 
tapfere Alexius, an die Spige des Heeres geftellt, befiegte durch eine Sriegslift den 
Bryennius, unterdrüdte eine Empörung des mit demfelben verbündeten Baſilakes und 
erwarb ſich nebſt feinem Bruder Iſaak durch fiegreiche Kämpfe gegen auswärtige Feinde 
aroße Berdienfte um das Reich (Niceph. Bryenn. in Batan. lib. I. c. 1 u. 2; Anna 
Comnen. lib. I. ec. 4 u. 5.). Nichtsdeftoweniger gelang es einigen erbärmlichen Günft- 
fingen bei Hofe, welche ihn diefer Berdienfte wegen beneideten, durch ihre argliftigen 
und ränfevollen Beftrebungen die Eiferfucht des altersſchwachen und furchtfamen Kaifers 
zu erregen. Die Commenen, fchon lange für ihre Sicherheit beforgt, kamen indefjen 
allen Anfchlägen ihrer Gegner dadurd) zuvor, daß fie ihre Zuflucht zum Heere nahmen, 
welches den Alerius auf Antrieb feines älteren Bruders Iſaak im Februar 1081 zum 
Kaifer ausrief und ihm nad onftantinopel folgte. Nach furzer Belagerung wurde 
ihm durch die Verrätherei der beftochenen Leibwache ein Thor geöffnet und fein Vor— 
gänger Nicephorus in ein Klofter geftedt. Um feine rohen, aus verfchiedenen Bölfern 
geiworbenen Krieger zu belohnen, überließ ihnen Alerius die Stadt, als wäre fie im 
Sturm erobert, zur Plünderung, und e8 würde felbft in den Straßen noch zu einer 
Schlacht gekommen feyn, wenn nicht der fromme Patriard) Kosmas durch fein Anfehen 
bei beiden Parteien das Blutvergießen verhindert hätte. Dennoch wurden während des 
Plünderns fo viele Graufamfeiten verübt, daß ſich der Kaifer auf Zureden des Pa- 
triarchen einer Öffentlichen Kirchenbuße unterwarf, ein vbierzigtägiges Faſten anfiellen 
fieß und Bußtage feftfete, um den Mißmuth der Bürger zu befänftigen (Anna Comn. 
bb. III. e. 1 ff.). 

Nachdem Alerins J., feiner rauhen und ftammelnden Sprache wegen von den Abend- 
ländern Bambacorar genannt, durd; Bürgerkrieg, Blut und Plünderung den ſchwankenden 
Thron an die Eommenen gebracht hatte, begann er feine Regierung damit, daß er nicht 
mer diejenigen, welde ihm hauptfächlic, zur Erlangung des Thrones behülflich geweſen 
waren, durch meuerfundene Ehrentitel und einen dem faiferlichen ähnlichen Schmuck be- 
Iohnte, fondern auch in alle Zweige der Verwaltung die möthige Ordnung zurüdführte 
md die Kriegszucht wieder herftellte. Aber das genügte nicht bei dem ſchwierigen Ber- 
hältniffen und drohenden Stürmen, denen er emtgegenging. Es bedurfte vielmehr von 
feiner Seite eben fo viel Muth ale Geſchicklichteit, um die fwrchtbaren Beinde, welche 


36 Alerins L Comnenus 


in das Reich eindrangen, fern zu halten und zugleich die inneren Berfchwörungen und 
Parteiungen zu umterdrüden. Zu diefem Zwecke brachte er daher, ohme auf die Be— 
drüdung feiner Unterthanen Nüdficht zu nehmen, ein Heer von 70,000 Mann zu— 
fammen, fchloß mit den Seldfchuden, die ihn von Afien her bedrohten, durch Abtretung 
einiger Pandfchaften einen Frieden ab und mandte ſich darauf mit feiner ganzen Macht 
gegen den Herzog Robert Guiscard, welcher mit feinen Normännern die grie- . 
chiſche Herrfchaft in Unteritalien vernichtet hatte und jett unter dem fcheinbaren Bor: 
wande, einen Mönch, den er für den geftürzten Kaifer Michael ausgab, zu unterftügen, 
Durazzo belagerte. Vergebens verjuchte Alerius die Stadt zu entfegen; und als e8 am 
18. Oktober 1081 zur Schlacht kam, fiegte der durch Berzweiflung erhöhte Muth der 
Normänner über das fünfmal ftärkere Heer der Griechen und Robert ütbernadhtete im 
Zelte des Kaifers. Bald fiel auch Durazzo nad; hartnädiger Gegenwehr durch den 
Berrath eines beftochenen Benetianerd in die Hände des Siegers. Deſſenungeachtet 
behauptete ſich Alerius, obgleich er noch zwei Schlachten nad, einander verlor, gegen 
den überlegenen Feind, indem er fein Heer fortwährend durd; neue Werbungen ver- 
ftärfte und zur Beftreitung diefer Ausgaben fogar der Kirchenfchäge nicht fehonte. Darauf 
fchloß, er, um den Herzog Robert zur Rückkehr nach Italien zu nöthigen, ein Bündnif 
mit dem deutfchen Kaifer Heinrich IV. und bewog denfelben durd; eine Summe Geldes 
den Pabft Gregor VII. zu bedrängen umd einen Angriff auf die normännifchen Be— 
figungen zu machen, während er felbft eine Schaar flüchtiger, in feinen Dienſt getre- 
tener Normänner nad Apulien ſchickte. Im der That fah ſich Robert dur diefe Maß— 
regeln gezwungen, im Frühjahr 1082 den DOberbefehl in Illyrien feinem Sohne Bo&- 
mund zu übertragen und zum Schutze des Pabftes ſowie zur VBertheidigung feines 
eigenen Neiches nad; Italien zurüdzueilen. Bald wurde auch das zurüdgebliebene nor- 
männifche Heer durch Mangel, Krankheiten und die fortgefegten Kämpfe fo fehr ge- 
ſchwächt, daß Boemund Griechenland gleichfalls verlaffen mußte. Aber kaum hatte Ro- 
bert die Angelegenheiten in Italien nad feinem Willen wieder hergeftellt, als er einen 
zweiten Zug gegen das griechifche Reich unternahm und, ungeachtet die Seemacht des 
Kaiferd von den Benetianern unterftügt wurde, in Epirus landete. Zwar verlor er 
zwei Seetreffen, fiegte aber in einem dritten vollftändig, und würde dem griechifchen 
Reiche den Untergang bereitet haben, wenn nicht der Tod auf der Inſel Cephalonia 
am 17. Yuli 1085 unerwartet feinen Eroberungen ein Ziel gefegt hätte. Dazu am, 
daß ein heftiger Zwift, welcher zwifchen den beiden Söhnen des verftorbenen Herzogs 
ausbrach, Roger, den Nachfolger defjelben, zwang, feine Truppen aus Illyrien zurüd- 
zuziehen, worauf der Kaifer ohne Mühe die normännifchen Eroberungen mit feinem 
Reiche wieder vereinigte (Anna Comnen, lib. V. e. 1—6. lib. VI. e. 1—6.). 

Doc; faum war die Gefahr auf diefer Seite glücklich befeitigt, al® die Petfchenären 
und Kumanen, Bölter jenfeits der Donau, verheerend in das Reich einfielen, den Grie- 
chen mehrere Niederlagen beibraditen und plündernd bis unter die Mauern Conftanti- 
nopel8 ftreiften. Zum Glück entzweiten ſich die verbündeten Völker, die Kumanen traten 
zu den Griechen über, und mit ihrer Hülfe gelang es dem Wlerius, die Macht der 
Petjchenären in der blutigen Schladht bei Aenus (19. April 1088) zu brechen. In— 
defien fielen die Kumanen bald wieder von ihm ab umd ermenerten den Krieg unter 
dem michtigen Vorwande, einen vorgeblichen Sohn des 1071 ermordeten Kaiſers Ro— 
manus Diogenes in feinem Anfpruche auf den Thron zu unterflügen. Doch zeigte ſich 
das Glück dem Alerius auch diesmal günftig; der Betrliger gerieth als Gefangener in 
feine Hände und erlitt die verdiente Strafe; die Kumanen wurden 1092 geſchlagen und 
mußten eine unermeßliche Beute im Stiche laffen (Anna Comnen, VI. cap. 13; VII. 
cap. 1—8.). 

Indeflen war mittlerweile ein weit gefährlicherer Feind genen ihn aufgeftanden. 
Die Seldſchucken, nicht zufrieden mit den früheren Zugeftändniffen, hatten von Neuem 
die Waffen ergriffen und drangen fiegreich immer weiter in feinem Weiche vor, ohme 
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daß er im Stande war, ihnen nahdrüdlihen Widerftand zu leiften. Im diefer Noth 
richtete er feine Blide auf das Abendland, wo ſchon Tängft die Nadjrichten von der 
Eroberung Yerufalem’s (1076) und den abſcheulichen Mifhandlungen der Chriften eine 
allgemeine Theilnahme erregt hatten (vgl. den Art. „ſtreuzzüge“, R.Enchkl. Bd. VIII. 
©. 68 fj.). Um die Hülfe der abendländifchen Fürften zu gewinnen, fchidte Alerius 
im Mär; 1095 einige vertraute und beredte Männer an die Kirchenverfammlung zu 
Piocenza, welche durch die Schilderung feiner bedrängten Lage und den Uebermuth der 
feldfhudifchen Türken die erwachte Neigung zum Sreuzzuge gegen die Ungläubigen noch 
mehr beförderten (Anna Comnen. lib. III. p, 95. X, 82). Jedoch änderte ſich feine 
zum Argwohn geneigte Politik fehr bald, als die erften rohen und zügellofen Haufen 
der Kreuzfahrer unter der Leitung des Eremiten Peter von Amiens und des Ritters 
Walther ohne Habe den Ländern, durch die fie zogen, äußerſt läſtig umd nachtheilig 
wurden. Noch mehr mußte der Kaifer aber in feinem Mißtrauen beftärft werden, als 
er erfuhr, daß fich unter dem kriegsfumdigen Fürſten des mächtigen, vom Gottfried von 
Bouillon geführten Kreuzheeres feine alten einde, die Normannen Boömund und 
Taucred, befanden, welche die Entwürfe gegen das griechifche Reich geerbt und felbft 
jest auf dem Marſche durch dajjelbe fi) der Feindſeligkeiten nicht enthalten hatten 
(Anna Comn. p. 287 u. 294). Schon vor Eonftantinopel kam es zwifchen Alerius 
und dem über die argliftige Gefangennehmung des Grafen von Bermandois unfern Du- 
razzo erbitterten Krenzfahrern zu heftigen Erörterungen. Zwar gelang es, durd eine 
freimdliche und aufmerffame Behandlung des gefangen gehaltenen Grafen fowie durch 
die Gewährung der Winterguartiere in der Nähe der Hauptftadt das Kreuzheer zu bes 
ruhigen (Anna Comn. p. 289; Wilh. Tyr. lib. II. ce. 4). Gleichwohl konnte es bei 
der argwöhnifchen Stimmung beider Parteien gegen einander nicht fehlen, daß zwifchen 
den Griechen und Kreuzfahrern eine Reihe von Mißverftändniffen und Zänkereien ent- 
ftand, welche ohne die weife Mäßigung des frommen und rechtfchaffenen Herzogs Gott- 
fried ſchwerlich würden ausgeglichen feyn. Das aufrichtige Bemühen defjelben bradıte 
es endlich zu einem Bergleiche, dem gemäß die Fürſten des Streuzheeres dem Kaiſer 
den Bafalleneid leifteten und verfprachen, fic mit der Beute zu begnügen, die eroberten 
Städte umd Länder aber als vormaliges griecifches Befigthum ihm einzuräumen, wofür 
diefer fich verpflichtete, fie ohne Weigerung mit feinen Waffen und Schägen zu unter» 
ftügen. Nur Boemund, Tancred und Raimund verfagten dem Forderungen anfangs 
ihre Zuſtimmung, wurden jedoch durd; große Gejchente zum Nachgeben beivogen (Anna 
Comnen. p. 299). Aber ungeachtet fi) Alerius feitdem abfichtlih fehr gefällig und 
zuborfommend zeigte, erwachte dennoch der alte Argwohn von Neuem; bald hielten ſich 
weder die Griechen noch die Franken durd; den zwiſchen ihnen gejchloffenen Bertrag 
gebunden, und die daraus entftandene Spannung fteigerte fid) zu einem fwrchtbaren 
Haffe, der, durch die Glaubensverſchiedenheit genährt, von den Türken bei jeder Ge- 
legenheit zu ihrem Bortheile benugt ward. Nach einigen vorübergehenden Streitigkeiten 
kam es fogar zwiſchen Alerius und Bocmund wegen des Fürſtenthums Antiochien im 
Jahre 1104 zu einem Kriege, der bis 1108 dauerte und erft dadurch beigelegt wurde, 
daft der Kaifer den für Griechenland höchſt gefährlichen Gegner durch große Gefchente 
und das Berfprechen eines jährlichen Tribut8 von 200 Pfund Goldes vermochte, fich 
für feinen Bafallen zu erflären, ihm den Rüdfall des Fürſtenthums Antiochien nad) 
feinem Tode zuzufichern, und einen Theil von Cilicien, der zu demfelben gehörte, ſo— 
gleich zu übergeben (Anna Comn. lib. XII. p. 348 u. 349. XIII. p. 404 sqgq.; 
Wilh. Tyr. lib. XL ce. 6.). 

Wenn es Werius unter diefen Umftäuden aus leicht begreiflicdhen Gründen vermied, 
in Gemeinfchaft mit den Franlen die Feinde der Chriftenheit zu befämpfen, und deshalb 
von denfelben wiederholt der Treuloſigleit und des heimlichen Einverftändnifjes befchul- 
digt wurde, fo lag es doch zu ſehr in feinem eigenen Intereſſe, als daß er nicht hätte 
wünſchen follen, die wachſende Macht der Türken zu ſchwächen. Er beobadjtete nicht 
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nur mit äÄngftlicher Aufmerkfamfeit die Eroberungen derfelben, fondern begann felbft in 
den Jahren 1114 umd 1117 koftipielige Kriege mit ihnen, an deren nachdrücklicher 
Führung ihm jedod) die Bewegungen der Baulicianer im Inneren feines Reiches 
hinderten. 

Die Paulicianer, zuerft von ihren Gegnern nah 1Kor. 1, 12, fo genannt, waren 
urſprünglich von Armenien ausgegangen und hatten fi im Ausgange des 7. Yahr- 
hunderts durch Aufnahme manichäifcher Gemeinden und durd; Befreundung mit Bilder- 
ſtürmern unter blutigen Berfolgungen und inneren Spaltungen in den aftatifhen Gränz- 
provinzen verbreitet, wo fie Phanarda in Helenopontus zu ihrem Hauptfige machten. 
Geduldig ertrugen fie hier eine Zeit lang den harten Drud, der auf ihmen als gehaßten 
Ketzern laftete; als aber die fanatifche Kaiferin Theodora fie durch ein allgemeines 
Blutbad auszurotten fuchte, ergriffen fie die Waffen umd mählten 844 den kaiferlichen 
Feldherrn Karbeas, der eine feinem Bater zugefügte Ungerechtigkeit am Reiche rächen 
wollte, zu ihrem Anführer. Nachdem ſich derfelbe mit den Arabern eng verbunden 
hatte, befeftigte er die Stadt Tephrifa im *öftlichen Gränzgebirge und verheerte von 
hier aus die Länder Kleinaſiens mit der Grauſamkeit des Fanatismus. Auch, fein Nadı- 
folger Chryſocheres fette dies Berfahren fort, bis es endlich dem Kaiſer Bafilins 
im 9. 871 gelang, Tephrifa zu zerftören. Indeſſen behaupteten ſich noch viele Pauli— 
cianer in den Gebirgen umd beunruhigten die benachbarten Gegenden. Da fie zugleich 
ihre Verbindung mit den Arabern fortwährend unterhielten, fo verfegte der Kaifer Jo— 
hannes Tzimisces 970 dem größten Theil derfelben durch einen Vertrag nad) 
Thracien, wohin jchon im 8. Jahrhundert eine Colonie der Paulicianer geführt war. 
Dem Reiche verpflichtet, aber unabhängig im Befige der Stadt Philippopolis, 
wohnten fie dafelbft als tapfere Gränzwächter und dienten, wenn fie aufgefordert wur- 
den, im faiferlichen Heere. Wlerius Commenus, deffen Heer fie im Kriege gegen die 
Normannen treulos verlaffen hatten, entzog ihnen zuerft 1085 mit Pift und Gewalt 
ihre Unabhängigkeit; darauf fuchte er ſich, als er 1115 in Thracien die Winterlager 
hielt, den Ruhm ihrer Belehrung zu erwerben, und hatte die freude, durch feine Ber- 
fodung und Ueberredung viele derfelben für die griechifche Kirche zu gewinnen (vergl. 
d. Art. „PBaulicianer in d. R.Enc. Bd. XI. ©. 225—231 und die dafelbft ange- 
führte Yiteratur). Aber die Paulicianer hatten ſich nicht auf Thracien befchräntt, fon- 
dern bei der Berwandticaft ihrer Lehre mit dem flavifchen Dualismus auch unter den 
Bulgaren verbreitet, wo fie in der Volfsfprache (entweder von ihrer flavifchen Gebets- 
formel „Bogomilui, Gott erbarme dic“, Gottesfreumde, oder nach des fcharffinnigen 
Schaffrik's Meinung von einem bulgarischen Popen Bogomil) Bogomilen genannt 
wurden. Zwar im Allgemeinen in ihrer Yehre mit dem Paulicianismus übereinſtimmend, 
wichen fie doc) darin von demfelben ab, daß fie vom Alten Teftament nur die Pfalmen 
und 16 Propheten anmahmen und ftatt des Neuen Teftaments nur apokryphiſche heilige 
Schriften gelten ließen (vergl. Liber 8. Joannis bei Thilo Cod. apoeryph. Tom. 1. 
pag. 884), Bieles in den heiligen Geſchichten allegorifch deuteten, die äußeren Gebräuche, 
alle Kreuzesverehrung, alle Bilder und Reliquien verdammten, die Waflertaufe und das 
Abendmahl verwarfen und fid dem Zwange der Kirche entzogen, übrigens ſtrenge Faften 
hielten und nad) einem veineren Yeben ftrebten. Nach den ihnen eigenthämlichen Glau- 
bensfägen verwarfen fie das katholiſche Dogma von der Trinität; Sohn Gottes umd 
heiliger Geift waren ihmen Geſchöpfe, die erft nadı der Geburt Chrifti hervorgebracht 
wären. Dagegen nahmen fie ald Söhne des guten Grundweſens neben dem Logos den 
Satanael an, welcher im Verſuche, dem Bater gleich zu werden, böfe geworden jeh 
und mit einem heile der von ihm verführten Engel fid; wider Gott aufgelehnt habe. 
Darauf aus dem Himmel verftohen, habe er die fichtbare Welt geftaltet, noch mit gött- 
lichen Kräften den Menfcyen gebildet und den Kain mit Eva erzeugt. Bon ihm fen 
nicht nur Moſes betrogen und verführt, fein Gefeß zu geben, fondern von ihm gehe 
aud) alles Kirchenweſen aus, deilen Hauptfig man von Jeruſalem nad) der Sophien- 


Alerins L Eommenus 39 


firhe in Conftantinopel verlegt habe. Um des Mofes Gefeg aufzuheben, ſey Chriftus, 
bon der heil. Jungfrau durd; das Ohr empfangen, in die Welt gelommen, habe einen 
Engelstörper angezogen und fey dem Scheine nad) geftorben, auferftanden und zum 
Himmel gefahren. (Bergl. Eythymii Zygadani Narratio de Bogomilis seu Pa- 
noplise tit. 23. gr. recogn. Zini interpret. add. Gieseler. Gott. 1842. 49. — 
J. C. Wolfii hist. Bogimilorum, diss. III. Viteb. 1712. 4°. — J. C. Oederi 
prodromus historiae Bogimilorum criticae. Gott. 1743. 4°. — Engelhardt, die 
Bogomilen, in deſſen Kirchengefchichtlichen Abhandlungen. Erlangen 1832. Nr. 2. — 
8. Hafe, Kirchengefch. Leipz. 1848. ©. 260 f. der 6. Aufl. S. aud) Real» Encyfl. 
B. IV. ©. 249 f.). 

Da Ulerius nicht hoffen durfte, daß ihm die Belehrung diefer Sefte gleichfalls 
gelingen werde, fo fuchte er fi, von feinem frommen Eifer für die Orthodorie ans 
getrieben, im das DBertrauen der vornehmſten Mitglieder, derfelben einzufchleihen und 
fieß, als er feine Abficht erreicht hatte, einen Mönch Bafilius ald das Haupt der 
Selte nebft zwölf feiner einflußreichfien Anhänger öffentlid; verbrennen (Anna Comn. 
lb. XIV. p. 450 sqq.). Dies unmenſchliche Berfahren gegen die Bogomilen, von 
demen fich michtsdeftoweniger Heine Gemeinden unter den Bulgaren das ganze Mittelalter 
hindurch erhalten haben, war die letzte That im Leben des Kaifers. Er farb am 
15. Auguſt 1118 (Anna Comnen. XV. c. 10—13). 

Ueber den Karalter des Alerius ficher zu urtheilen, ift ſchver. Während die grie- 
chiſchen Schriftfteller feiner und der folgenden Zeit feine Klugheit, Mäßigkeit, Frei— 
gebigkeit und mwohlwollende Gefinnung rühmend hervorheben, fpreden die fräntifchen, 
der lateinifchen Kirche angehörigen Gefchichtfchreiber ftet8 mit dem bitterften Tadel von 
ihm und nenmen ihn felbftfüchtig, treulos, heimtückiſch und fchleht. Als Feldherr be- 
wies er unläugbar eben fo viel Muth als kriegerifche Züchtigfeit, und wenn er aud, 
unter der Ungunft der Zeitverhältniffe von inneren und äußeren Feinden zum Argwohn 
gedrängt, den gegründeten DBorwurf der Tzalfchheit und Zreulofigkeit nicht immer zu 
vermeiden vermochte, jo darf ihm dod; das Berdienft nicht abgeſprochen werden, daß er 
mit Umficht umd raftlofer Thätigkeit für die Erhaltung des bedrohten Reiches forgte. 
Ungeachtet er die Pflichten der Frömmigkeit bei verfchiedenen Gelegenheiten öffentlich 
übte und nad) dem Ruhme der Orthodorie auf's Eifrigſte firebte, war er gleichwohl 
der griechifchen Geiftlichkeit verdächtig und wegen der Verwendung der Kicchengüter zu 
den ſtriegen, die er zur Bertheidigung des Reiches führte, nicht minder verhaßt. Auch 
mit feiner mächften Umgebung fcheint er nicht immer ‚im beften Bernehmen gelebt zu 
haben. Als ‚feine Gemahlin Irene von ihm auf feinem Sterbebette eine Abänderung 
der Exrbfolgeordnung forderte, um ihrem Schwiegerfohne Nicephorus Öryennius 
die Nachfolge zugumenden, und er ihr mit einem Seufzer über die Eitelfeit der Welt 
anttoortete, rief fie voll Exrbitterung: „Du lebft umd ftirbft unter Berftellung und 
Ränten als Heuchler.“ — Selbſt wiſſenſchaftlich gebildet, hat er, fo fehr auch feine 
Zeit durch die Gefchäfte der Regierung in Anſpruch genommen war, nicht allein zur 
Beförderung der gelehrten, namentlich der theologifchen und hiftorifchen Studien nad) 
Kräften beigetragen, fondern auch außer einem verlorenen Werke: „de processione Spi- 
ritus 8. contra Latinos”, al® Früchte feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit: Novellae de 
eleetione episcoporum ad ecclesiam spectantes; Auream bullam de donandis et re- 
bus sacris non temere contreetandis, nec in alios usus vertendis und das als 
Duelle für die Geſchichte feiner Zeit wichtige Novum rationarium Imperii (graece et 
lat. interprete B. de Montfaucon in den Analectis Graecis. Lutet. Paris 1688. 4°. 
Tom. I. p. 316 sqq.) hinterlaffen. 

?iteratur: Nicephori Bryennii Hist. Libri IV. ed Petr. Possinus, 
Paris 1661. Fol. — Annae Comnenae Alexiados libri XV. ed. Petr. Possinus. 
Paris 1651. Fol. — Guilielmi Tyrii Hist. belli sacri libri XXIII. bei Bon- 
garsius Gesta Dei per Francos. Tom. I. p. 625 sqq. — Fabricii Bibl. graeca 
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ed. Harles. Tom. VII. p. 726 sqq. — Meusel, Bibl. hist. V, 1. 253 sqq. — 
Fr. Wilken, rerum ab Alexio I. Joanne Manuele et Alexio II. Comnenis ge- 
starum libri IV. Heidelb. 1811. 8°.; deffelben Geſchichte der Kreuzzüge. Th. 1 
u. 2. Leipz. 1807 u. 13.— Shrödh, Kirchengeſch. Bd. XX. 6.364 ff. Bd. XXIIL 
©. 308 fi. — Henke, allgem. Geſchichte der chriftl. Kirche. Th. 2. der 5. Auflage. 
Braunfdiw. 1820. G. H. Klippel. 

Alger von Lüttich (aud; Alger oder Adelger von Elugny, Algerus Leodien- 
sis s. Cluniacensis, A. Scholasticus oder A. Magister genannt), kirchlicher Schrift- 
ftellec aus der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts, der in feiner Bedeutung für bie 
Kirchen- und Dogmengefchichte, insbefondere für die Geſchichte des Kirchenrechts, der 
firhlihen Disciplin, der Saframentslehre ıc. erft neuerdings erkannt worden ift (vergl. 
3b. VII, 315. XIII, 242. XV, 75. XVI, 316 ff.). 

Ueber jein Leben befigen wir die gleichzeitigen, wenn auch nicht ganz ausrei» 
chenden Nachrichten eines Landsmannes und Zeitgenofjen in der Praefatio Domini Ni- 
colai Leodiensis in libros magistri Algeri, die in den Handfchriften dem liber de 
misericordia et justitia borangeht, abgedrudt bei Mabillon, Vetera Analecta (Paris 
1723) ©. 129; Martöne, thesaur. nov. Anecdot. T. V. p. 1021; bei Abbe Migne 
Bd. 180; and) bei Hüffer a. a. DO. ©. 18; auferdem einzelne Notizen in den Briefen 
und Schriften des Abts Peter des Ehrwürdigen von Clugny (de miraculis lib. I. 
cap. 17; contra Petrobrusianos; epist. III, 2; Biblioth. Cluniac. p. 794. 1174. 
1224; Bibl. Patr. Lugdun. 1677. Tom. 21. pag. 898), in einer alten Chronif von 
Ciugny; Biblioth. Cluniac. Annot. p. 139, und einige minder zuberläffige Angaben 
bei Tritenheim, de viris illustr. Ord. S. Bened. lib. II. cp. 90; script. ecel. p. 84. 

Alger ift geboren in der legten Hälfte des 11. Jahrhunderts mahrfcheinlic in 
Lüttich (Tritenh. natione Teutonieus), Bon Kind an widmete er fi; den Wiflen- 
haften und genoß den Unterricht der beften Lehrer. Die Domfcule zu Püttid war 
feit dem Ende des 10. Jahrhunderts durch die Biſchöfe Everaflus (959 — 972) umd 
Notker (972—1008) zu ungewöhnlicher Blüthe gelangt umd gleichſam die Hochſchule 
des geſammten nordmweftlichen Deutfchlands geworden; fie behauptete diefen Ruhm, wett⸗ 
eifernd mit der dortigen Klofterfchule zum heil. Laurentius, bis in's 12. Jahrhundert, 
und war zugleich zu jener Zeit, wie es fcheint, eine Pflanzftätte der hochkirchlichen clu- 
niacenfifchen Anſchauungen. Diefe Richtung war es, die auch Alger in ſich aufnahm. 
Er trat in dem geiſtlichen Stand und wurde zuerft Diafonus und Scholaftitus an der 
Kirche des heil. Bartholomäus in der Vorſtadt Lüttichs. Später, c. 1100, wurde er 
durch den Biſchof Otbert (1091—1119) als Canonikus und Scholaſtikus (magister) 
an die Domlirche (Sanctae Mariae et 8. Lamberti) verfegt und wirkte da etwa zwanzig 
Jahre lang bis zum Tode des Biſchofs Friedrich (F 1121) im Lehramt und in kird- 
lichen Gefchäften mit Auszeichnung. Anſpruchslos und genügfam, wie er war, lehnte 
er mehrfache glänzende Anerbietungen, die ihm don deutfchen, namentlich fächfifchen Bi- 
fhöfen gemadjt wurden, ab und trat noch im Vollbefig feiner körperlichen und geiftigen 
Kräfte nad) dem Tode des Biſchofs Friedrich, vielleicht aus Anlaß der über die Neu- 
wahl entftandenen Streitigkeiten, (1121) in den Orden des h. Benedilt und in das 
Klofter Elugny ein (nach Tritenheim’8 unbegründeter Angabe in's Klofter Corvey). Dort 
lebte er, im Nufe eben fo großer Heiligkeit als Gelehrfamteit, bis in ein hohes Alter, 
mit dem Abt Peter dem Ehrwürdigen (1122-—1156) dur das Band innigfter Freund⸗ 
haft und Verehrung verbunden. Diejer erwähnt Alger's noch nad) deffen Tode mehrmals 
mit hohem Lobe und weiß im feinem Bude de miraculis von allerlei gefpenftifchen 
Erjcheinungen zu erzählen, womit der fromme Mönch von böfen Geiftern genedt wurde. 

Das Jaähr feines Todes läßt ſich nicht mit Sicherheit ermitteln. Richter a. a. 
D. ©. 10 will ihn vor das Jahr 1128 fegen, weil Alger in einem Briefe Peter’s 
des Ehrwürdigen an Bifchof Adalbero von Yüttic, bereits als Abgefchiedener erwähnt 
werde. Allein es fragt fich, ob jener Brief, wie Richter meint, an Adalbero I. (1121 
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bis 1128) oder, wie Hüffer a. a. D. ©.21 für mwahrfcheinlicher hält, an Adalbero II. 
(11385—1145) gerichtet ift; wenn leteres richtig ift, fo ergibt ſich das Yahr 1145 
als fpätefte Gränze für Wiger’s Leben. Nach einer ungedrudten Ehronif von Elugny 
hatte Alger fere per decem annos religiose. d. h. wohl im Möndsftande zu Elugny 
gelebt; hienach würde fein Tod etwa in's Jahr 1132 fallen. bendiefes Jahr gibt 
Pagi (Critie. in Baron.) an; dagegen Geillier (Hist. generale des auteurs sacr6s. 
Tom. 22. pag. 255) wahrjcheinlich durd; ein Berfehen 1152. (Daher die verfciedenen 
Angaben der früheren Bände der Real» Encytl. Bd. VII, 315: + vor1128; Bd. XII, 
242: + 1131; ®d. XV, 75: um 1150). 

Bon den Zeitgenofjen wird Alger gerühmt als ein Mann von feinem Geifte, großer 
Bohlredenheit, Hug im Rathe, pünktlich, feft und zuverläffig in allen Dingen, dabei 
befheiden und anfpruchslos, von frommem umd reinem Wandel, insbefondere aber von 
umfafiender Gelehrfamkeit nicht bloß im theologifchen und kirchlichen Dingen, fondern 
auch in den allgemeinen Wiffenfchaften (den artes liberales); vor Allem aber galt er 
und war er, wie fein Biograph ihm nachrühmt, im feinem Glauben und feiner Wiffen- 
fchaft ein ächter Katholit (tam fide, quam doctrina catholicus), und wie Petrus 8. 
fagt, ein verus monachus. Tritheim a. a. D. nennt ihn einen vir in 8. Seripturis 
jugistudio exercitatus, veterum lectione dives, in secularibus literis magnifice do- 
etus, ingenio cautus, satis disertus eloquio, carmine valens et prosa. 

Bon Schriften Alger's erwähnt fein Biograph, Nikolaus von Lüttich: 

1) Briefe, die er während feiner Wirkſamkeit in Lüttich pro ecclesiasticis nego- 
tiis ad diversas personas et ecclesias multas insignes conscripsit, quae a pleris- 
que summo conservantur et leguntur studio. 

2) Eine Schrift über die Rechte der Lüttiher Kirche oder eine Gefchichte 
der Pütticher Kirche, verfaßt zum Zweck der Bertheidigung der Rechte und Privilegien 
diefer Kirche gegen die Angriffe neuerungsfüchtiger Kleriter. — Bon beiden ift uns nichts 
erhalten. Dagegen befigen wir noch die zwei gleichfalls von Nikolaus Peod. erwähnten 
tractatus, ecclesiastieis negotiis et catholicae fidei valde utiles, die Alger ebenfalls 
ala Weltgeiftlicher, alfo vor dem Jahre 1121 gefchrieben, nämlid: 

3) De Sacramentis corporis et sanguinis Domini, libri III. (aud; 
unter dem Titel: de veritate corporis et sanguinis Dominici in eucharistis). In 
der Reihe der Gegenfhriften gegen Berengar’s Abendmahlslehre nimmt neben Lanfrand's 
liber de corpore et sanguine Domini und Guitmund's von Averſa de corpore et 
sanguine Christi veritate, lib. III. diefe Schrift Alger's die ausgezeichnetfte Stelle 
ein. Betrns Bener. (tract. de sacrif, missae et transsubstantiatione contra Petrobrus.) 
zieht fie den beiden erfteren noch vor, indem er fagt: Lanfranc habe de veritate cor- 
poris et sanguinis Christi bene plene perfecte, Guitmund melius plenius perfectius, 
Alger aber optime plenissime perfectissime gehandelt, ita ut nihil etiam serupulo- 
sissimo lectori quaerendum reliquerit. In der Vorrede beflagt Alger die zahlreichen 
und gefährlichen Irrlehren (errores und haereses), die Über das zwar unbegreifliche, 
aber keineswegs umglaubliche Geheimniß des Sakramentes des Leibes und Blutes Chrifti 
verbreitet feyen; deshalb wolle er de veritate et virtute dieſes Sakraments handeln, 
fowie über die verfchiedenen bafjelbe betreffenden quaestiunculae. Im erften Buche 
(22 Kpp.) flelt er die Kirchenlehre von der wirklichen und fubftantiellen Gegenwart 
Ehrifti im Altarsfatrament dar und ermweift fie aus Schrift und Tradition; dann fpricht 
er vom der Art und Weiſe des Sakramentsgenuſſes und insbefondere von dem würdigen 
Genuffe. Buch II. erörtert in 10 Kapiteln die verfchiedenen Streitfragen über Materie, 
Form und Wirkung des Saframentd. Buch III. befämpft in 12 Kapiteln befonders 
diejenigen, welche die Gültigkeit und Wirkung des Sakraments von der Würdigfeit des 
Ipendenden Priefters abhängig machen. Die fehiwierigen und verwidelten ragen find 
mit Marheit und Schärfe lebendig und anregend dargeftell. Die Schrift bezeichnet 
eine wefentliche Fortbildung des Radbert'ſchen Dogma’s, einen wichtigen Schritt auf 
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dem Wege zur Kirchlich » fcholaftifchen Transfubftantiationslehre. Ebendaher hat fie auch 
fpäter noch bei den Vertheidigern der Latholifchen Lehre große Anerkennung gefunden. 
Erasmus nennt fie ein opus pium juxta ac doctum umd veranftaltete die erſte Aus- 
gabe mit einer Dedifation an Bifchof Balthafar von Hildesheim, Baſel (Freiburg) 
1530. 8°; ein zweiter Abdrud erfchten in Cöln 1535.8°. Weitere Ausgaben folgten 
zum Zwechke der Bertheidigung der fatholifhen gegen die reformirte Abendmahlslehre 
1536 zu Antwerpen, 1551, 1561, 1571 zu Löwen. Dann erfchien die Schrift in den 
Bibliothecae Patrum, Paris 1575. 1589. 1644. 1654; Köln 1618; Lyon 1677; 
Tom. 21. p. 251; neuerdings ift fie herausgegeben von Migne, Patrol. Tom. 180. 
p- 407, und von J. B. Malou Lovanii 1847. — Ueber die Bedeutung dieſes Werkes 
für die mittelalterliche Saframentslehre vgl. Bd. XVL ©. 316 ff. 

4) Ebenſo bedeutend mie diefe Schrift für die Abendmahlsiehre ift das andere 
Wert Alger's — tractatus de misericordia et justitia — für die Ge 
ſchichte des Kirchenrechts und der kirchlichen Disciplin. Es ift keineswegs, wie man 
früher wohl gemeint hat, eine Kanonenfammlung, fondern eine freie fuftematifche Bes 
arbeitung der Lehre von der Disciplin, und zwar mit befonderer Rückſicht auf die das 
maligen Zeitverhältniffe umd Zeitfragen. Ueber den Plan der Schrift fpricht ſich Alger 
jelbft in der Borrede aus. Er will die fcheinbaren Widerſprüche zwifchen den ver- 
ſchiedenen Kirchengefegen aufflären und ausgleichen. Ausgehend von der Pfalmftelle 
(Pf. 101, 1.), misericordiam et judieium cantato tibi Domine, ftellt er die miseri- 
cordia und justitia einander gegenüber und will zeigen, wie nad der Berfchiedenheit 
von Zeit, Ort, Perfonen und Umftänden bald die eine, bald die andere ihre Berechti— 
pung hat. Er theilt fein Werk in 3 Theile. Der erfle handelt von der misericordia 
oder gratia und zeigt, in welchen Fällen die Strenge der kirchlichen Disciplin ſich mil- 
dern läßt (Kp. 1—27.), wie au die Böfen unter Umftänden im der Kirche zu dulden 
(Rp. 28—51.), ob insbejondere die Saframente auch von Unwürdigen gültig gejpendet 
werden Fönnen (Rp. 51—70.), wie überhaupt in der Beurtheilung und Behandlung der 
Döfen mit Borficht und Schonung zu verfahren jey (Rp. 71—89.). Der zweite Theil 
handelt von der justitia, vom den Fällen, in welchen die Strenge der Kirchengefege im 
Anwendung zu bringen ift, von der Art und Weife, wie dieß überhaupt gefchehen fol 
(Rp. 1—12.), von den Anklagen gegen Bifchöfe und andere Geiftliche (Rp. 13—43.), 
bon dem gerichtlichen Verfahren und den Appellationen an den päbftlichen Stuhl (Kp. 
44—63.). Der dritte Theil fpricht von dem 4 species eorum, qui sunt extra ecele- 
siam, nämlich den excommunicati, damnati, schismatici und haeretici, und namentlid) 
bon der Gültigkeit ihrer Saframente (Kp. 1—86.); mit befonderer Ausführlichkeit 
werden hiebei die beiden großen Zeitfragen von der Simonie umd den fimoniftijchen 
Weihen (Kp.30 ff.) und das Verhältniß der geiftlichen und weltlichen Gewalt (Kp. 65 fi.) 
behandelt. Polemiſche Rüdfict nimmt Alger in diefem dritten Theile befonders auf 
eine Schrift des Petrus Damtani (liber gratissimus ad Henrieum Archiep. Ravenn.), 
worin diefer fir die Gültigkeit der fimoniftifchen Weihen nach geleifteter Pönitenz fid) 
ausgeſprochen hatte; vgl. Bd. III. ©. 267. Die Darftellung ift Mar, überfichtlic und 
lebendig. Die einzelnen Säge find im kurzen Theſen oder Titeln vorangeftellt und 
werden dann durch zahlreiche Eitate aus der heil. Schrift, den Kirchenvätern, befonders 
Ambrofins, Hieronymus, Auguftin und Gregor d. Gr., aus einigen wenigen Canones 
der Coneilien und aus (ächten und unächten) päbftlichen Defretalen erwieſen; die jcheinbar 
widerfprechenden Auftoritäten werden einander gegenübergeftellt und dann zu vereinigen 
geſucht — im ähnlicher Weife wie fpäter Gratian in dem zweiten Theile des Dekrets 
zu verfahren pflegt. 

Nichter (in feinen Beiträgen zur Kenntniß der Quellen des canonifchen Rechts) 
hat das Verdienft, zuerft auf das nahe Berwandtichaftsverhältniß zwifchen dem Decre- 
tum Gratiani und diefer Schrift Alger's, de miseric. et justitia, hingewiefen zu haben. 
Zwar haben fon die römiſchen Correftoren in ihren fogen. Kejeltionen den Namen des 
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Algerus häufig gemannt, fie fermen jedoch nur die Schrift de saer. corp. et sang. D., 
das Wert de miseric. et justitia blieb ihnen unbelannt. Und doc, ift gerade dieſes 
die eigentliche Quelle Gratian’s: nicht bloß zahlreiche Kapitel (nach Richter's Nachweis 
80, nach Hüffer noch weit mehr) und fogen. diota oder Kapitelüberfchriften bei Gratian 
find geradezu aus Alger entlehnt, fondern auch im formeller Beziehung, hinſichtlich der 
ganzen Art und Weife der Behandlumg hat Alger auf Gratian dem entjchiedenften Einfluß 
geübt (f. den näheren Nachweis bei Richter a. a. D. ©. 12 fi. Hüffer ©. 27 ff. und 
befonders ©. 61 ff). — Die Quellen, aus welchen Alger gefchöpft hat, find nicht 
mit Sicherheit zu beftimmen; nad Richter'8 Beitr. ©. 12, Kirchenredht S. 115 wäre 
befonder8 Burchard's von Worms liber decretorum ımd die Sammlung bes B. Anfelm 
von Lucca benugt; nadı Hüffer ©. 34 ff. hätte Alger den Grundgedanken feines Werkes 
aus Ivo don Ehartres entlehnt, feine Beweisftellen aber theils den Kirchenvätern, theils 
der Dionyfifch-» Hadrianifhen Sammlung, dem Registrum Gregor's d. Großen, dem 
Pfeudo - Ifidor ummittelbar entnommen, vielleicht auch einige der fftematifchen Hechts- 
fammlungen (Ivo's Dekret, die Pannormie, Anfelm, den Polyfarpıs) benugt. — Die 
Schrift wurde von Mabillon aufgefunden und zuerft die Borrede herausgegeben in 
feinen Vetera Analecta, Paris 1723. S. 129; eine vollftändige, aber ziemlich mangel⸗ 
hafte Ausgabe beforgte nach einem Cod. Clarevallens. Martène in feinem Thesaurus 
Nov. Anecdot. Tom. V. p. 1019; einen Abdrud hievon gab Abbe Migne im 180ften 
Bande feiner Patrologie. 

5) Neben verfhiedenen anderen verlorenen Schriften Alger’3 in Profa und Poefie 
erwähnt Tritenheim nod) einen tractatus de gratia et libero arbitrio. Er 
ft von B. Pez wieder aufgefunden und im Aten Bande des thesaurus anecdot. 
P. II. p. 113 sqq. herausgegeben worden. In fünf kurzen Kapiteln handelt er von 
der menfchlichen Willensfreiheit vor und nad dem Fall (Kp. 1.), von der göttlichen 
Präfctenz und Prädeftination, welche der menſchlichen Freiheit feinen Eintrag thum 
(Rp. 2 u. 3.), von der Nothwendigleit des Gebet zur Erlangung der Gnade (Kp. 4.), 
von der Nothwendigleit der Gnade zur Bollbringung des Guten (Rap. 5.). Pez ver- 
muthet, olhme genügenden Grund, der Traltat habe urfprünglich die Form eines Briefes 
gehabt; Anfang und Schluß feyen verloren. 

6) Eine Meine anonyme Schrift de sacrificio missae ift von Theiner in 
einer Pariſer Handfhrift als Anhang des tractatus de libero arbitrio entdeckt und 
von U. Mai, Scriptor. vet. Nova Coll. Tom. IX. p. 371, fowie von Malou, Löten 
1847, und von Migne a. a. D. unter Alger’8 Namen herausgegeben worden. 

7) Endlich gibt H. Hüffer Nachricht von einem noch unedirten liber senten- 
tiarum Magistri A., der in einer Parifer Handfchrift (MS. lat. Nro. 3881. saec. 
XII vel XII ineunt., membr., fol. 191 sqq.) fidy findet, der von Gratian vielfach 
benutzt ift, mit Alger's liber de sacramentis eine auffallende Aehnlichkeit zeigt und, 
wie Hüffer aus inneren und äußeren Gründen zu erweiſen fucht, mit großer Wahr» 
iheimlichteit den Algerus von Lüttich zum Berfaffer hat. Das Werk enthält eine Reihe 
von Ercerpten aus den Kirchenvätern, befonderd Auguftin, aus der Pannormie und ans 
deren kirchlichen Schriften, theil® dogmatiſchen, theils ethifhen und kirchenrechtlichen 
Inhalts, über Gott, Trinität, Engel, den Menſchen und die Sünde, über Ehe, Taufe, 
Firmung, Altarfatrament, Ordination, über das Mittleramt Ehrifti, die chriſtlichen Tu⸗ 
genden, Glauben, Rechtfertigung u. f. w., alfo im Wefentlicyen etwa das, was ein 
liber sententiarum oder ein Handbud; der Dogmatit im 12. Jahrhundert zu enthalten 
pflegte. Mit dem Sentenzen des Lombarden und mit Hugo's don St. Victor Summa 
sententiarum und libr. de sacramentis zeigt ed manche Verwandtſchaft. Neue bisher 
unbefannte Stüde enthält es nicht; im formaler* Beziehung läßt ed Verarbeitung bes 
Stoffe vermiffen und erfcheint mehr nur als eine für den Privatgebraud; des Berfaflers 
beftimmte WBorarbeit. Doch wird ſich der Werth diefer Sentenzenfammlung, ihr Ber» 
hältnig zu Petrus Lomb. und Hugo von St. Victor, ſowie die Autorſchaft Alger’s erft 
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dann genauer beurtheilen lafjen, wenn die immerhin intereffante Schrift gedrudt vor» 
liegt, wozu Hüffer a. a. O. Ausſicht gibt. 

Weitere Schriften, die dem Alger vom Lüttich beigelegt worden find, rühren ficher 
nicht von ihm her, fo eine Schrift de spiritu et anima, die don einem Mönd) Alcherus 
bon Clairvaur verfaßt zu ſeyn fcheint. 

Siehe die in vorftehender Darftellung hauptſächlich benütten beiden Abhandlungen 
von Ae. 2. Richter, über Algerus von Lüttich und fein Verhältniß zu Gratian (Bei- 
träge zur Kenutniß der Duellen des canonifchen Rechts. Leipzig 1834. ©. 7—17), 
und von Prof. Dr. Hermann Hüffer, über Algerus von Lüttich und einen noch un 
gedrudten liber sententiarum (Beiträge zur Geſchichte der Quellen des Kirchenrechts, 
Münfter 1862, ©. 1— 66), wo auch die übrige Literatur angegeben ift. 

Bagenmann. 

Alrannftande ift der deutfche Name der Atropa Mandragora, einer der Atr. 
Belladonna verwandten Pflanze. Die für die Bibelerflärung in Betracht kommende 
Art, Mandragora vernalis, hat eine rübenähnlidhe, an vier Fuß lange, oft fonderbar 
neformte, äftige, mweißliche, giftige Wurzel von widerlichem Geruch, fußlange, 4—5 Zoll 
breite, lebhaft grüme, runzlich-krauſe Blätter und Heine, röthlich » weiße Blumen, aus 
denen ſchmutzig- gelbe, ftark, faft narkotifch, überhaupt wie die ganze Pflanze unange- 
nehm riechende, rumde, glatte Aepfelchen von der Größe einer Mustatnuß, feltener etwas 
größer, entftehen. Im Paläftina kommt die Pflanze zwar nicht in der Nähe von Ies 
rufalem, wohl aber in Galiläa, am Karmel und Thabor, fowie ‚füdlih von Hebron, 
wie überhaupt am Mittelmeer vor; fie blüht dort Anfangs Frühlings und hat zur 
Zeit der Weizenernte, d. h. vom Mai bis Juni, reife Früchte. Die fehr giftige, ſcharf 
umd bitter fchmedende und beſonders Schlaf hervorrufende Wurzel wurde in Deutfc- 
land umter abergläubifchen Gebräuchen gegraben und zu einem Männchen zuredht- 
geſchnitten, Heinzelmännden, Hedmännden, Oalgenmännden genannt, das als Haus- 
orafel galt, woher auch der Name Alraun, d. h. allwwifjende Pflanze (von raunen, runen), 
fommen fol (vgl. Grimm's deutſche Mythologie ©. 376. 480. 1153; Wuttle, der 
deutfche Vollsaberglaube der Gegenwart, 1860, 6.134). Den Früchten, daher „Liebes- 
äpfel* genannt, wurde im ganzen, alten und neuen, Orient eine geheime, zur Liebe 
reizende, die Fruchtbarleit der Frauen befördernde Kraft zugefchrieben, weßhalb aus ihnen 
wie aus der Wurzel allerlei Liebestränte bereitet werden und die Araber fie, obwohl 
fie fchläfrig, ja miedergefchlagen machen und felbft betäubend wirken können, gern eflen. 
Im U. Teftam. heißen diefelben om77 (Plur. von 737), alfo „ammtoria”, und fo- 
wohl die Etymologie wie die Tradition der Berfionen (LXX, Onkel., Syr., Saad. 
Vulg.) und der von ihnen gemadjte Gebrauch beweifen die Richtigkeit diefer Deutung 
des Wortes 1Mof. 30, 14 ff. umd Hohesl. 7, 14. Im erfterer Stelle foll, nach dem 
Sinne des Erzählers, das abermalige Schwangerwerden der Lea, die nur einen Theil 
der Aepfel an die Schwefter abtritt, und die erfimalige Schwangerſchaft der bisher un— 
feudytbaren Rahel aus dem Genuffe jener Früchte abgeleitet werden. Man hat übri- 
gens noch mehrere andere Deutungen des hebräifchen Wortes verfucht (Yuther läßt im 
der Genefis a. a. D. das Wort „Dudaim*, wogegen er im Hohenliede „Lilien„ fegt), 
fie laffen ſich aber nicht halten und dürfen jet füglich als veraltet übergangen werden. 

Man vergleiche für das Einzelne die Stellen Dioscorid. 4, 76. Plin. Hist. Nat. 
25, 94. Philo de vita eontempl. $. 5. (opp. II. pag. 478 ed. Mangey), und bon 
Neueren Maundrell’8 Reifebeihr. S. 83; Schulge, Yeitungen des Höchſten. V,197; 
Mariti, Reifen ©. 564; Haffelquift, Reife ©. 183f.; Schubert, Reifen. ILL. 
©. 116 f.; dv. Lengerke, Kenaan ©. 133; d’Herbelot, Biblioth. or. L. p. 72; 
Olen's Naturgefch. Bd. III, 2. ©. 983 f.; Gesen. Thes. s. v.; Tuch, zur Genef. 
a. a. D.; Winer's RWBuch J. S. 48; und die Monographie: Bartolomi, Commentar. 
de Mandragoris. Bologna 1835. Fol. Riletidi, 
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Altar (in der hriftlihen Kirche). I. Der Altar überhaupt. Das 
Neue Teſtament hat die doppelte Bezeichnung dafür, Iuomornjgeov (Hebr. 13, 10.) 
md rodnela xvolov (1Ror. 10, 21.). Diefe beiden Namen gebrauchen denn auch 
die griechifchen Bäter ausſchließlich, mit Vermeidung der nur von heidnifchen Altären 
gebrauchten Awuös und 2oydow, wogegen die lateinischen Väter unbedenklich die Namen 
ara und altare (Prudentins altar, Spätere altarium) gebrauchen. Andere Bezeid)- 
mungen, al®: rodnela uvorn, ayla, iepd, nvevgarıx), mensa sacra et coelestis, sancta 
sanetorum, cathedra, locus Dei, propitiatorium, magni sacrificii offieina find mehr 
als Umfchreibungen zu betradyten. Im der heutigen griechifchen Kirche verfieht man 
unter „Altar“ den von der übrigen Kirche durch die Bilderwand (f. d. Art.) abgeſchie⸗ 
denen Altarraum, während was wir „ Altar“ zu nenmen gewohnt find, ausſchließlich 
als heifiger Tiſch bezeichnet wird. 

Zweierlei ift für die Borftellung, welche man mit dem Altar verband, und für die 
Geftaltung, die man ihm gab, maßgebend geweſen: der Begriff des Mefopfers umd 
der Märtyrercultus. Während die an der Stelle der älteren Borftellung bes 
Dantopfers (Euchariftie) tretende des priefterlichen Opfers und die daraus fi erge- 
bende Privatmefje die Erinnerung an den Zifch des Herrn, an welchem er die com- 
munio mit den Geinen ftiftete und erhält, hinter der Borftellung des Altars als Opfer 
flätte gänzlich zurüdtreten ließ und die Vermehrung der Altäre begünftigte, ja noth- 
wendig machte; fo ift dagegen die Verbindung des Altars mit der Berehrung der Mär- 
tgrer auf deſſen Stellung, Bau und Weihe von fo entfcheidendem Einfluß geweſen, daß 
die Gefchichte des Altarbaues nothivendig davon ausgehen muß. 

Bereits in den Cömeterien oder Grablirchen feierte man über den aus dem Stein 
der Wand ausgehauenen, mit einer Platte überdedten Gräbern der Märtyrer die Euda- 
riftie, fo daß diefe unter einem ausgehauenen Bogen ftehenden Gräber (Arcofolien) ge- 
radezu als Altäre dienten. Als man aber fpäter über den Cömeterien Kirchen baute, 
jo ftellte man dem Altar der Oberkirche fo, daß er gerade über dem Märtyrergrabe zu 
fehen kam und man durch eine angebrachte Oeffnung auf diefes hinabfehen konnte, und 
wenn der Ban an einem anderen Orte erfolgte, jo wurden Märtyrergebeine eigens 
unter dem Altare beigefegt (deponirt). Diefer ſchon vorher beftehende Gebraud, wurde 
von dem römifchen Bifchof Felix I. (269— 274) bereits zum Sirchengefeg erhoben, 
und diefer römiſche Ritus verbreitete ſich über alle abendländifche Kirchen dergeftalt, 
daß das Märtyrergrab (martyrium, confessio, testimonium, memoria) ein integri- 
render Theil des Altars wurde und in der römifchen Kirche bi® auf diefen Tag info- 
fern ift, als fein Altar ohne Reliquien feyn darf; und wie bei der Weihe einer Kirche 
die eonsecratio altaris das wefentlichfte Stüd ift, fo ift hinmwiederum die inclusio von 
Reliquien des ZTitelheiligen in dem sepulerum oder der confessio der Mittelpunft der 
Altarweihhe. (S. das Nähere nad) dem Pontificale Romanum in Daniel Cod. 
Lit. I. 366 sqq.) — Auch in die griechifche Kirche ift diefer Gebrauch infoweit über- 
gegangen, als in den Enden des Antimenfion, durch defjen Ueberbreiten über den Tiſch 
diefer erft zum heiligen Tiſch wird (f. d. Art. „Antimensium”), Partifeln von Reliquien 
eingenäht find. 

Man hat ſich zur Rechtfertigung diefe® Brauches von jeher auf die Stelle der 
Aokalypfe (6, 9.) berufen, wo Johannes nad Erdffnung des fünften Siegels unter 
dem Altar die Seelen derer fieht, welche um des Wortes Gottes willen zul did zn» 
nuprvglar, Av elyov, getddtet wurden, und brachte das Opfer, die immolatio der Zeu- 
gen Chrifti, mit Chriſti Opfer in die mannichfachfte Beziehung, fo daß es Auguſtin 
als eine bereits ausgemachte Sache anfehen umd fagen konnte: Recte sub ara mar- 
tyres collocantur, quia super aram COhristus imponitur. (Serm. 63. de natali San- 
ctorum.) Die Cautel Auguftin’s an einer Stelle (contra Faustum Manichaeum c. 21.), 
wo er die Feier der Gedächtnißtage der Märtyrer rechtfertigt: ita tamen, ut nulli 
martyrum, sed ipsi Deo martyram sacrificeemus, quamyis in memoriis martyrum 
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eonstituamus altaria, hatte freilich je länger defto weniger ftatt. Die nächſte Folge 
der zumehmenden Heiligenverehrung war die Häufung der Altäre, indem man fid 
nicht begnügte, Reliquien des Titelheiligen zu befigen, fondern auch anderen Märtyrern 
in derfelben Kirche Altäre weihte und ſich bald nicht auf die Märtyrergebeine be- 
fchräntte, fondern auch über den Reliquien anderer heiliger Perfonen, die nicht Mär- 
tyrer waren umd über anderen heiligen Gegenftänden, namentlich Partikeln des heiligen 
Kreuzes, Altäre errichtete. Im den erften Zeiten war im jeder Kirche nur ein Altar, 
der als Mittelpumft der Einheit galt, welcher den Biſchof und die Priefter mit den 
Gläubigen in einem Glauben verband, weshalb in den Constitt. App. „einen anderen 
Altar aufrichten“, fo viel heißt, als fi vom Bifchof trennen. Mber fchon die von 
Eonftantin erbaute Kirche des heiligen Grabes war nad; Paulinus von Nola „reich an 
goldenen Altären“, Ambrofius erwähnt in der mailändifchen Kirche mehrere Altäre, und 
fo find auch in Frankreich und Deutfchland vom 6. Jahrhundert an im einer Kirche 
mehrere Altäre bezeugt. Obwohl die karolingiſchen Capitularien die übergroße Zahl 
unterfagten, und ein Mainzer Provinzialconcil vom 9. 1261 die Hinwegnahme der 
überflüffigen Altäre aus den Pfarrkirchen verordnete und diefen höchftens drei geftattete, 
fo wurden der Altäre doc immer mehr, in den Pfarrkirchen ſowohl als in den Stifte. 
fichen. Die griechifche Kirche, bei welcher die Privatmefje nie Eingang gefunden, hat 
auch nur einen Altar (vgl. Bd, IX. ©. 387). 

II. Verfolgen wir num zunähft die Struftur der Altäre, wie fie zum guten 
Theil durch, die Art und Weife der Beifegung der Reliquien bedingt wurde, fo haben 
wir in der früheften Periode drei Theile des Altars zu umterfcheiden: die confessio, 
den eigentlihen Altar oder die mensa und den diefen überdedenden Baldahin, das 
Ciborium. Die Eonfeffio befand ſich entweder 1) wie fchon bemerft, unter dem 
Fußboden der Kirche, und zwar entweder in dem urſprünglichen Gömeterium oder in 
der eigens erbauten Gruft (woraus die Unterfirchen oder Krypten entftanden feyn dirf- 
ten), oder 2) im gleichen Niveau mit der Kirche, jo daß fie das unmittelbare Funda— 
ment des Altars bildete und durch die in der Mitte unterbrochenen Chorftufen hinter 
ſchönem Gitterwerk gefehen werden konnte, oder 3) man bradıte fie, namentlich wenn 
man nur MHeinere Reliquien hatte, auch wohl hinter Gittertverk, in dem Altartifch felbft 
an, und dieß wurde fpäter die Regel. 

Der Altar felbft, die mensa, war in der älteften Zeit von Holz, und hölzerne 
Altäre kommen, befonders bei den Miffionaren (Bonifacius, Yudger) noch im 8. umd 
9. Yahrhundert vor, aber ſchon frühzeitig wurden fie fteinern und die für die ftehenden 
(fixa) Altäre kirchliche Vorſchrift. Sie waren entweder tifchartig, beftehend aus einer 
anf Säufen ruhenden Platte, oder kaftenartig, indem die Platte anf vier Wänden ru— 
hete, in beiden Fällen alfo wohl hohl, und es fcheint, als ob maffive Altäre früher 
nie borgefommen wären. Um hier gleid; alles Nöthige über den Altartifchh auch aus 
fpäterer Zeit hinzuzufügen, bemerfen wir, daß die linke Seite, vom Beſchauer aus, alfo 
in der Regel die nördliche, die Evangelien- oder Brodfeite, die rechte die Epiftel» oder 
Kelchfeite heit (cornu evangelii, cornu epistolae), daß in der fteinernen Altarplatte, 
in den vier Eden und in der Mitte vier Kreuze eingehauen find, und nah dem fpä- 
teren Brauch in oder unter derfelben fic das mit einem Steine (sigillum) verfchloffene 
sepulerum befindet, welches in einem bleiernen Käftchen (capsa) die Reliquien enthält. 
Da die Altartvände felbft nur felten durch Skulptur oder Malerei geſchmückt waren, 
fo pflegte man fie durch Vorſetztafeln (antipendia, frontalia auf der Border-, dorsalia 
auf der Rüdfeite genannt) auf mancherlei Weife zu verkleiden oder zu ſchmücken (ve- 
stire) und Alles, was dazu verwendet wurde, dad nannte man vestes, vestimenta al- 
taris, es mochten num dünne Platten koſtbaren Gefteins (platoniae) oder getriebene 
Metalltafeln (laminae, petala), oft von hohem Metallwerth und großer Kumft, mit 
Edelſteinen beſetzt, oder feidene, mit Gold durchwirlte oder mit Gold, Perlen und Edel- 
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Ueber dem WUltartifch erhob fid das Eiborium oder der Altarbaldadhin 
(Bwpıov, xıßarıov, tabernaculum, umbraculum, tegimen), ein auf vier Säulen ru— 
hender Ueberbau oder Ueberdachung des Altars, wie wir denfelben etwa bei Monu—⸗ 
menten oder Brummen angewendet finden. Es war die nicht allein ein im Liturgifcher 
Beziehung fehr entfprechendes bauliches Glied des Altard, indem es ihm und dem 
darauf verwalteten Saframente zur fchligenden Dede dient und gleichfam als Thron—⸗ 
himmel ſich darüber breitet, fondern es bot auch der bildenden Kunft ein fehr fchönes, 
vielgeftaltbares Objekt dar, weshalb es denn auch hier und da im den fpäteren Perioden, 
in den verfchiedenften Yormen und Stylarten amsgeführt vorkommt. Die Eiborien 
wurden von Holz, Stein, uneblen und edlen Metallen aufgeführt. Zwiſchen den Säulen 
derfelben befanden ſich Duerftangen, an denen vier -verfchiebbare Vorhänge (tetravela) 
befeftigt waren, welche den Altar den Blicken der Ungeweihten verbarhen und erft am 
Schluſſe der Katechumenenmeffe tweggezogen wurden. Die griechifche Kirche, welche 
überhaupt bei der urfprünglichen Geftalt und Ausſtattung des Altars ſtehen geblieben 
ift, hat auch den Altarbaldahin nod). 

Dieß die Struktur des Altars etwa in den acht erften Jahrhunderten. Seit dem 
neunten Jahrhundert fing man an, die vorher unter oder im Altar verborgenen Re— 
liquien auf demfelben in meift fehr kunſtreichen umd foftbaren Reliquienbehältern 
oder Reliquiarien (phylacterium, arca, capsa, cista, feretrum, theca, serinium) auf- 
und auszuftellen. Die erften diefer Reliquienfchreine waren, wie andere Arbeiten diefer 
Gattung, wahrſcheinlich byzantiniſchen Urſprungs. Sie hatten meift die Form eines 
mit einem Dache bededten Sarges, an deffen Langſeiten gewöhnlich in nifchenförmigen 
Arkaden die Standbilder der zwölf Apoftel angebraht waren. Die in kunſtreichen Bil- 
dungen unerjchöpfliche Gothik bildete diefe einfachere Form immer weiter aus, z. B. in 
der Geſtalt einer bdreifchiffigen gothifchen Kirche. Der künftlerifchen Ausftattung ent- 
ſprach die Koftbarkeit des Materials: nicht bloß daß die hölzernen Wände mit getrie- 
benen Metallplatten überzogen, mit Elfenbeinfiguren und Berzierungen in Glasmoſaik, 
Schmelz und Email, Filigran und Niello geſchmückt wurden, man fertigte fie auch wohl 
aus gediegenem Silber und Gold, befegte fie mit Perlen, antiten Gemmen, edlen 
Steinen u. f. w. Go der Schrein der heil. drei Könige in Köln. — Auf die Ge— 
ftaltung des Altard waren diefe auf demfelben aufgeftellten Reliquienfchreine von ent- 
ſchiedenem Einfluß: zwar wollte man fichtli den Altar nicht dadurd beeinträchtigen, 
ftellte fie daher anfänglich nie auf dem Altartifch felbft, fondern hinter demfelben auf 
einem eigenen Aufbau auf, welcer entweder mit dem Altar verbunden oder aud; wohl 
von demfelben getrennt war; aber gleichwohl bildete fich durch diefe Auf- oder richtiger 
Hinterbaue ein ganz neues Altarglied, indem man die auf diefe Weife oberhalb und 
hinter der Altarplatte entftandene Rückwand in derfelben Weife mie die Stirnwand des 
Alters felbft mit Steinffulpturen, bemalten Holztafeln, Metallplatten umd koftbaren 
Zeugen verfleidete. Dieß ift das ſogenannte Ober» oder Superfrontale (retabulum, 
fr. Retable oder Contreautel), Wenn man diefe Struktur befolgte — es gefchah nicht 
allenthalben — fand nunmehr der Altar nicht, wie früher, nach allen vier Seiten frei, 
das Ciborium mußte wegfallen oder doch anders als früher aufgebaut werden, und die 
Funktionen des celebrirenden Priefterd mußten num nothiwendig auf der Stirnfeite des 
Altars erfolgen. 

Die Gewohnheit, die Reliquien in der gedachten Weife auf dem Altar auszuftellen, 
verlor fid) zwar nad) und nach wieder und man begnügte fid; mit der noch heute üb- 
fihen Beifegung derfelben im Altar; aber man war an das an dem Reliquienbehälter 
und dem Dberfrontale angebrachte Bildwerk gewöhnt und fing nun etiva feit dem vier- 
zehnten Iahrhundert an, felbftftändige Rüdmwände des Altar und zwar immer breiter, 
höher und Funftreicher zu bilden, und trug nun auch fein Bedenfen mehr, diefe immer 
mehr üblich werdenden Altartvände, mochten nun in ihnen nod Reliquien enthalten 
fetm oder nicht, auf dem Altare felbft aufzuftellen, fo daß wir alfo eigentlich jegt erſt 
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von Altarauffägen reden können. Zu der auferordentlihen Berbreitung diefer 
Art des Altarbaues trug hauptfächlicy bei, daß der damals herrfchenden und je mehr 
und mehr das Drnamentale ausbildenden Gothit Gelegenheit geboten wurde, ihre zeither 
mehr im Aeußeren geübten kunſtreichen und künftlihen Gonftruftionen aud) an einem 
Hauptgegenftande des Innern zu entfalten, fowie daß der jchon im 14. Jahrhundert 
in Deutſchland fleißig betriebenen und im 15. Jahrhundert zu einer großen Vollendung 
gediehenen Holzfchnigerei, nicht minder aber auch der durch van Eyd um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts verbreiteten Delmalerei ein weites Feld für ihre Kunſtthätigkeit 
eröffnet wurde. Die geläufigfte Form diefer Altarauffäge oder Altarfchreine find die 
fogenannten Flügel», Klappen- oder Wandelaltäre. Sie beftehen aus einem 
Unterfage, der fogenannten Pedrella, in weldhe man früher wohl auch Reliquien ein- 
feste, die aber fpäter entweder hohl und zur Aufnahme von Schnitzwerk beftimmt, oder 
auch nur bemalt wurde. Auf diefem Unterfage fteht ein hohler Kaften oder Schrein 
mit Malereien oder meift mit goldenem und damascirtem Grunde, aus welchem poly» 
chromatiſch bemalte Heiligenfiguren, namentlich die Patrone des Altars oder der Kirche 
frei oder im Hochrelief heraudtreten. Die Flügelthüren (Lider, ostia), mit welchen 
diefer Schrein gefchloffen werden kann, zeigen aufgeflappt ebenfall® Figuren, jedod in 
flachem Relief gehalten, zugellappt Malereien. Zuweilen find diefe Flügel doppelt und 
laſſen ſich noch einmal aufklappen, fo daß am verfchiedenen kirchlichen Feſten verfchiedene 
Bilder zum Borfchein fommen. Daher erklärt fid) der Name „Wandelaltäre- und die 
von neueren Schriftftellern gebrauchten Unterjcheidungen derjelben in Diptycha, Triptucha, 
Tetraptycha und Pentaptyha. Auch infofern überbot man ſich in Herftellung diefer 
Heiligenfchreine, daß man über dem unteren, größeren, oft noch einen zweiten, kleineren 
anbrachte. 

Die Blüthenperiode dieſer Altarbildung iſt die ſpätere Gothik: die meiſten vor— 
handenen Heiligenſchreine ſtammen aus dem 15., manche noch aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts. Die Renaiffance, welche die Gothik ablöfte, verſuchte ſich auch an 
dem Altarbau, aber mit entſchiedenem Unglück. Hatte ſchon die Gothilk ſich zu über— 
großen Altarwänden verſtiegen, ſo wurde fie von der Renaiffance noch weit überboten. 
Dieſe fand hier eine willlommene Gelegenheit, mit Säulen aller Ordnungen, Frieſen, 
Arhitraven und Giebeln zu operiren und Façaden von loloſſalen Dimenfionen auf— 
zuführen, welche vielleicht alademifche Meifterflüde, aber jedenfalls hier nicht am Plage 
waren, weil ein liturgifc bedeutungslofes und bloß dekorative Nebenglied des Altars 
diefen felbft beeinträchtigte und ſich überdem fo ungebührlidy breit machte, daß mancher 
fhöne Chor dadurch verbaut wurde. Der fpäteren Zopfperiode mußten dann diefe Un- 
geheuer von Altarwänden dazu dienen, ihre äußerfte Gefchmadlofigkeit in ihren gebro» 
henen Linien, Berrenkungen, Berfchnörfelungen und mit ihrem ſchwulſtigen Schmud an 
Mufheln, Laubgewinden, Urnen, Blumenfeftons und Fruchtſchnüren daran zu entfalten 
und file mit Figuren in theatralifcher Haltung und mit fliegenden Gewändern zu ſtaffiren. 
Das find die Pradjtaltäre der Yefnitenkichen, an denen oft koſtbares Material ver- 
ſchwendet ift, die freilich häufiger nod; aus Stud, Holzmarmor, Papiermadye, ladirtem 
Blech u. derpl. beftehen. 

III. Stellung und Arten der Altäre. In der Baſilika ftand der Altar 
weiter nad) vorn, von allen Seiten frei. Man nimmt an, daß die Stellung des fun- 
girenden Priefterd davon abhing, ob die Kirche orientirt war oder nicht, der Altar alfo 
in DO. oder in W. ftand: im erfteren alle ftand der Priefler auf der der Gemeinde 
zugewendeten Seite des Altar (adspectus altaris), von diefer felbft abgewendet, im 
anderen Falle hinter dem Altar, mit dem Geficht nad; der Gemeinde. Die Sitte, mit 
nad; D. gewendetem Geficht zu beten, fol entjdieden haben. Später wurde der Altar 
an dad Ende des Chors, beziehentlic, in die Chornifche, geftellt, und feit die Drienti- 
rung der Kirchen allgemeine Sitte geworden, fteht der Hauptaltar vorſchriftsmäßig in O. 
In den doppelchbrigen Kathedralen ift in W. ein zweiter. Diefer Haupt-, Hod- 
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oder Gronaltar (altare majus, summum, principale, aud) wohl capitaneum, cardi- 
nale, franz. maitre autel) fteht nad) allen Seiten frei, um mehrere Stufen (gradus) 
erhöht, und ift ſtets dem Zitelheiligen der Kirche gewidmet, was durch Bild oder In— 
ſchrift deutlich bezeichnet jeyn fol. Die Neben», Seiten-, Botid- oder Mef- 
altäre (altaria minora), nur um eine Stufe erhöht, ftehen an den Wänden und Pfeis 
(ern der Sirche, gewöhnlich an einer Seite mit dem Mauerwerk verbunden, ebenfalls 
mit der Front nah W. Im den meiften größeren Stirchen, insbefondere in den Stifts- 
und Klofterfirchen, wo der Chor für befondere Zwecke referbirt, aud; wohl durd) die 
erhöhte Scheidewand des Leltoriums (Lettnerd) abgefperrt und den Laien der Blid auf 
den Hochaltar ganz entzogen war, nimmt unter den Nebenaltären der unter dem Sceide- 
bogen zwifchen Chor und Schiff errichtete, regelmäßig dem heiligen Kreuze gewidmete 
?aienaltar (altare s. crucis, altare laicorum) eine befondere Stelle ein. Ueber ihm 
Rand oder hing jonft regelmäßig ein kolofjales, aus Holz gefchnigtes Crucifir, das 
Triumphlreu; (crux triumphalis), mit den Statuen der Maria und des Johannes 
jur Seiten. 

Eine befondere Art der Altäre find die Tragaltäre (altaria gestatoria, porta- 
tilia, motoria, viatica, itineraria, a. viae, tabulae itinerariae),. Man denft dabei 
aber nicht fowohl an die alten hölzernen Altäre, welche in den Zeiten der Verfolgung 
leicht entfernt werden fonnten, fondern am die fpäter zu dem Zwecke von Reifen be- 
nugten Altäre oder richtiger Altarplatten. Conftantin führte auf feinen Feldzügen einen 
foldhen tragbaren Altar mit fich, die deutjchen Miffionäre bedienten ſich ſolcher Altäre 
auf ihren Reifen, und der des heil. Willibald wird noch in Trier aufbewahrt. Auf 
einem wicht confekrirten Altar darf nicht Meſſe gelefen werden, und daher bedienen ſich 
in Folge päbftlicher Privilegien feit dem 7. Jahrhundert fürftliche Perfonen und hohe 
Geiftlihe, Miffionäre und die Aebte einiger Mönchsorden auf Reifen geweihter Altar: 
platten, welche aus einem meift foftbaren, in Holz oder Metall oft fehr kunftreich ges 
faßten Steine (unter weldyem, oder auch in den vier Eden der Umrahmung, Reliquien 
eingefchloffen find), beftehen und für die Hoftie und einen Kleinen Reiſelelch Platz bieten. 
Bei größeren Reliquien hat der Zragaltar die Geftalt eines fartophagartigen Käftchens, 
das ebenfalls reich und funftvoll verziert iſt. Auch gehören dazu öfters Fleine Aufjäge, 
in Form der Flügelaltäre von Elfenbein, edlem Metall u. ſ. w. (Bergl. darüber be— 
jonder8 Kaiser, J. B., diss. hist.-ecel. de altaribus portatilibus. Jenae 1695. — 
Darcel, Alf., les autels portatifs, in den Annal. archeol. par Didron 16, 77—89.) 

IV. Altartüdher Bon den oben erwähnten vestimentis altaris verſchieden find 
die liturgiſch gebotenen feinen Yeintücher (linteamina, mappae), deren mehrere über- 
einander gelegt wurden. Die Unterdede heißt bei den Öriehen 70 xura oupx«, bei 
den Römern tobale; pallae find die, nur bei der Saframentöfeier verwendeten, mit 
den heiligen Elementen unmittelbar in Berührung fommenden und die palla corporalis, 
eorporale (euArror), weldye man über den Leib des Herrn breitete (opertorium cor- 
poris Christi) follte da8 Tuch verfinnlichen, in welches der Leichnam des Herrn ge- 
ihlagen wurde. Die pallae find rein leinene Tücher, die anderen haben Sticereien 
und farbige Streifen (fimbriae). Als Ueber» und Schutzdecken (Bespertücher) dienen 
größere Tücher und Teppiche (stragula, paludamenta altaris), Dermalen gebraucht 
man ein Corporale von Hleinerem Umfang und verfteht unter palla ausſchließlich die 
noch kleinere Kelchbedeckung. 

V. Altargeräthe. Das wichtigſte iſt die Pyris, das Gefäß zur Aufbewah— 
rung der Euchariſtie. (S. darüber den Art. „Tabernalel“). Der Kelch mit der Patena 
fommt nicht in Betraht, da bdiefe nur während der Sakramentsfeier auf dem Altar 
fanden. Dagegen wurde frühzeitig ſchon das Kreuz als ein wefentliches Requiſit des 
Alters betrachtet. Man malte e8 bereits an die Wand des Arcofoliums, befrönte das 
Ciborium mit einem mafftv goldenen oder aus Goldbledy gefertigten, aud; wohl Par- 
tifeln dom Kreuze Chrifti umfchließenden Kreuze, oder ließ ed von dem Giborium 
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herab jchwebend über dem Altar hängen, ftellte es fpäter auf das retabulum und zulegt 
auf die mensa felbft, denn lange galt es als Kegel, was Yeo IV. verordnete und das 
Concil von Rheims in der Mitte des 9. Iahrhunderts beftätigte: Super altare nihil 
ponatur nisi capsa et Reliquiae Sanctorum aut forte quatuor Evangelia et buxida 
cum corpore Domini ad viaticum „infirmorum. Aus dem verfciedenften Material 
und oft jehr funftreich gefertigt war das Kreuz, wie fehr auch Kreufer dagegen della- 
mirt, in der älteren Zeit erwiefenermaßen eben nur ein Kreuz, ohne den Körper des 
Erlöfers. Erſt feit der farolingifhen Zeit find Erucifire nachgewieſen (f. d. Art.). 
Die griechifche Kirche, welche allenthalben die Skulpturen vermeidet, hat auch auf dem 
Kreuz nur das gemalte Bild des Erlöfers, und das Kreuz fteht nicht, fondern liegt auf 
dem Altar. — Yampen und Leuchter hatte man von Alters her in den Kirchen von 
berfchiedener Art und unter verjchiedenen Namen und zündete diejelben an den Gräbern 
der Märtyrer und bei der Abendmahlsfeier an, wie Hieronymus gegen Bigilantius fagt, 
non utique ad fugandas tenebras, sed ad signum laetitiae demonstrandum ; aber in 
der früheren Zeit ftanden fie niemal® auf der mensa, fondern hingen entweder als 
Hängelampen und Kronleuchter (coronae) darüber, oder ftanden auf großen, 
fäulenartigen Standleudtern (candelabra, cereostati) daneben, oder man hatte 
dafiir eine befondere Vorrichtung, um eine ganze Reihe von Kerzen aufzuftellen, per- 
gulae, Spaliere, (herciae), Eggen und rastella, Rechen genannt. Eigentlihe Altar- 
leuchter, immer paarweis aufgeftellt, find erft vom 12. Jahrhundert an nad)gewiefen, 
jeit dem 13. Yahrh. aber allgemein eingeführt. Sie waren meift niedrig und man 
fennt nur ein Paar von 24 Fuß Höhe. — Etwas Weiteres wurde im Mittelalter nie 
auf den Altar gebradht, auch Blumenſchmuck nicht. Die conventionelen Blumenvafen 
find eine Erfindung der neueren Zeit. 

VI Der Altar in der evangelifhen Kirdhe. Die Reformation nahm an 
der Mehrheit der Altäre gerechten Anftoß und befeitigte mit den Winkelmeſſen die Ne- 
benaltäre. Die Berordnungen der Iutherifchen Kirchenordnungen gehen dahin: „Alle 
Altäre, die nur zum SHeiligendienft und Meffelefen errichtet und gebraudt find, follen 
herausgefchafft werden und mur ein einziger zur Handlung des heil. Abendmahls, Ber- 
richtung der Gebete und anderer heil. Handlungen verbleiben. Denn ein feib ift es, 
defien Glieder wir find, fo fol e8 auch nur ein Tiſch feyn, an dem wir feinen Leib 
und fein Blut zu und nehmen. Deshalb haben aud die Chriften der erften Zeit nur 
einen Altar gehabt. Wenn aber die Kirche jo groß wäre, daß die Gemeinde die Ge— 
bete und PVorlefungen beim gewöhnlichen Gottesdienfte von ihm aus nicht verſtehen 
fönnte, jo mag unter der Kanzel ein Pult oder Tifch zu dem Zweck angebracht werden, 
aber fein Altar, damit nicht eine Mehrzahl von Altären entftehe. An diefem Pult oder 
Tiſch fol aber auch nichts anders verhandelt werden, ald nur das Morgengebet und 
die biblifche Borlefung beim Gottesdienfte. „Darnad) hat ſich denn audy die Einrich— 
tung in dem Iutherifchen Kirchen geftalte. An einigen Orten, z. B. in St. Porenz in 
Nürnberg, find fogar die Seitenaltäre verblieben, aber freilich nur als monumentaler 
Scmud. Im der reformirten Kirche verfuhr man aud) hierin radifaler. „Man brady“, 
erzählt Bullinger, „in Zürich alle Sakramentshüslin und Altär in Grund ab und ver- 
muert die Yuden.“ Im Frauenmünſter wurde auch der Hanptaltar abgebrochen umd 
eine Kanzel daraus gebaut. Diefem Beispiele folgte man anderwärts. Die Bremer 
Kirchenordnung fagt: „Nachdem wir Chriften im N. T. eigentlidy zu reden weder Altar 
noch Opfer haben — — — fo find bisher an etlichen Orten durch Bevelch der Obrig- 
leit ſolche gar abgöttifhe Altar hinweggethan und werden an derfelben Statt bequeme 
Tische, fo mit einem Tuch bededet, in der Kirchen ſtets gelaffen und zur Communion 
gebraucht. An etlicen Orten find die fteinernen Altäre auch den Tifchen gleid; gemacht 
worden.“ In Holland und Schottland ging man noch einen Schritt weiter und fegte 
bloß an den Sommuniontagen Abendmahlstifche auf. 

Den Altar felbft ließ man in der Intherifchen Kirche faft gang wie er war, nur 
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daß natürlich mit dem canon missae aud; das Zabernafel weichen mußte. Luther 
fprady 1526 im feiner deutfchen Meffe und Ordnung des Gotteödienftes, wo er er- 
Härte, Meßgewand, Altar und Lichter möchten noch bleiben, „bis fie alle werden oder 
uns gefället zu ändern“ den Wunſch aus: „Über in der rechten Meſſe unter eitel 
Ehriften müßte der Altar nicht fo bleiben umd der Priefter fic immer zum Bolt kehren, 
wie ohme Zweifel Ehriftus im Abendmahl gethan hat“ *); aber er beftand auf dergleichen 
Dingen nicht, und nur der eiferne Amsdorf fette eine foldhe Einrichtung der Altäre in 
Thüringen durch. Unverträglich damit war ja auch ein anderweitiger und fpäterer Bor- 
flag Luther’3 (Werke, Leipz. U. VI. 483b.), daß man auf die „Wltartafeln« das 
Abendmahl möge malen lafjen ꝛc., der vielfahe Nachachtung fand; wo man daher nicht 
die alten Altarauffäge (felbft die Heiligenfchreine) beibehielt, errichtete man vielfach neue, 
auch wohl in gewaltigen Dimenfionen, geziert mit verfchiedenem, oft recht bedeutfamen 
Bilderwert, aber freilich meift aud; in dem Ungefchmad, welcher die römifche Kirche 
md die ganze damalige Zeit beherrfchte.e Seit dem vorigen Jahrhundert ift die Ge— 
wohnheit fehr eingerifien, hinter oder über den Altar, am liebften in die 
Altarwand hinein die Kanzel zu bauen; man erfennt aber jett bereit wieder 
mehr und mehr, daß diefe auf einer falfchen Anficht über das Berhältniß von Prebig 
md Saframent beruhende, den Organismus des Kirchengebäudes zerftörende Einrichtung 
liturgiſch ſich durchaus nicht rechtfertigen läßt, umd vertheidigt diefelbe meift nur noch 
mit Gründen der Zweckmäßigkeit, namentlich der Aluſtik, die aber meift eben fo um- 
haltbar find. So dürfte man fid wohl auch jet fo ziemlich allgemein in der Anſicht 
einigen, daß der Altar nächft der Sakramentsfeier nur für das liturgifche Gebet und 
die mit Segenfpendung verbimdenen liturgifchen Handlungen der Abfolution, Confirma- 
tion, Copulation, Ordination beftimmt ift, daß dagegen Reden, infoweit fie nicht Theile 
der genannten Handlungen find, nicht vor den Altar gehören, und daß felbft die bibli- 
ſchen Borlefungen beſſer am Pult, näher bei der verfammelten Gemeinde erfolgen. 
Damit und überhaupt mit den ſich mehr und mehr geltend machenden Grundfägen eines 
gegliederten Kirchenbaues hängt zufanmen, daß man zunähft dem Altar, überhaupt auf 
dem Altarplage Kirchenftühle zu errichten für unpafjend erachtet. (Vergl. das Regulativ 
für edvangel. Kirchenbau, aufgeftelt von der Eiſenacher Gonferenz im Jahre 1861). — 
In den meiften Kirchen hat man zu beiden Seiten des Podeftes Schranfen, über welche 
das Sakrament gereicht wird, während man in der katholifchen Kirche über die Chor- 
ſchranken fpendet, was aud) in der Iutherifchen Kirche Pommerns noch Brauch feyn foll. 
Leuchter und Erucifire, von den Keformirten verworfen, finden ſich in vielen Iutheri- 
ſchen Kirchen. 
gitteratur: Thiers, J. B., les principaux autels des églises. Par. 1688. — 
Voigt, Gtth., Thysiasteriologia, s. de altaribus veterum Christianorum. Hamb. 
1709. — Binterim, 4. J., Denkwürdigkeiten x. Mainz 1827. Bd. 4. Th. 1. 
©. 94 fi. — Laib, Fr, md Schwarz, Fr. Yof., Studien über die Gefchichte 
des chriftlichen Altar. Stuttg. 1857. — Kreufer, 3, der chriftliche Kirchenbau. 
Regensb. 1860. I, 93 fi. — Dtte, Heine, Handbuch der kirchl. Kunftarchäologie 
des deutfchen Mittelalters. 4. Aufl. Leipz. 1863. ©. 95 fi. — Bergl. einen Artikel 
des Berf.: „Der Altar in der Evang. Kirche“, in der Evangel. Kirchenzeitug f. 1861 
Nr. 62 ff. Meurer. 
Alt: Manftädter Convention. Der meftfälifche Friede hatte den Evangeli- 
ſchen in Schlefien nur ein beſchränktes Religionserercitium zugeftanden (m. f. den Art. 
Bd. XVIH. ©. 23); wegen Bewilligung größerer Freiheiten wurde aber Schweden 





*) Die ift ein volllommen richtiger Grundfag, von welchem Luther nicht hätte abge ben 
jolen; denn er paßt allein zum evangeliſchen Gottesdienfte, während die Sitte, nach welcher ber 
Aungirende der Gemeinde den Rüden ehrt, eigentlich bloß zum latholiſchen Gottesdienfte paßt 
und wo fie im ewangelifchen Kirchen noch befteht oder wieder eingeführt wird (j. Bd. VII, 438 
Anmerk.) nur durch künſtliche Deutungen gerechtfertigt werben Tann. Anm. d. Red. 
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und den evangelifchen Ständen für die Zukunft das Recht freundfchaftlicher Interceffion 
zugeftanden. Nur zu bald fand ſich Beranlaffung, nicht nur von diefer Befugniß Ge- 
brauch zu machen, fondern vielmehr darauf zu dringen, daß wenigftens die im Frieden 
den Evangelifchen zugeficherten Rechte denfelben gewährt würden. Schon am 19. De- 
zember 1652 erließ nämlich der Kaifer ein Edikt, daß den Evangelifcen in allen un- 
mittelbaren Fürftenthümern die Kirchen genommen und ihre Geiftlihen aus dem Lande 
vertrieben werden follten (ſ. Worbs, die Rechte der evangel. Gemeinden in Schlefien. 
Sorau 1825. ©. 86 f.). Alle Bemühungen, die Rüdnahme diefer Berordnung her- 
beizuführen, blieben ohne Erfolg, und eine fogenannte Redultionscommiffion z0g 1653 
und 1654 in den Fürftenthümern Breslau, Schweidnig, Jauer, Glogau, Sagan u. a. m. 
ſämmtliche Kicchen ein (ſ. Worbs a. a. O.; H. Wuttle, Friedrich's des Großen Befig- 
ergreifung von Schleſien. Leipz. 1842. Bd. 11. ©. 173 ff). Hierauf folgte die Er- 
fhmwerung, ja das Verbot des Beſuchs auswärtiger Kirchen, nicht minder des häuslichen 
Gottesdienftes, endlich felbft der förmliche Zwang zum Uebertritte zur römifc - katholi- 
fchen Kirche. Der mweftfälifche Friede hatte den Evangelifchen zugeftanden, auf eigene 
Koften bei Schweidnig, Jauer und Glogau drei Kirchen erbauen zu dürfen. Die Aus- 
führung war erft nach einer befonders erfauften Conceſſion geftattet worden, und nun- 
mehr wurde die Wirkfamkeit derfelben gleichfalls gehemmt. Im Liegnig, Brieg und 
Wohlau behauptete fi) der evangelifche Eultus unter eigenen evangelifchen Fürſten bis 
zum Jahre 1675. Nach dem Tode des Herzogs Georg Wilhelm, mit welchem das 
alte piaftifche Geſchlecht erlofch, fielen diefe Gebiete aber an den Kaiſer, welcher im 
Widerſpruche mit der am 15. Yuli 1676 den Ständen ertheilten feierlichen Berfiche- 
rung, fie bei ihrer freien Religionsübung zu belaffen, von feinem fogenannten Refor- 
mationsrechte Gebrauch machte, die feinem Patronat unterliegenden evangel. Kirchen mit 
römifch » katholifchen Prieftern befegte und auch anderweitig den römifchen Cultus in die 
Stelle des evangelifchen feste. Die Abfiht, den Proteftantismus in Schleſien voll: 
ftändig auszurotten, war unverfennbar vorhanden, und nur durch außerordentliche Mittel 
fonnte Defterreich gendthigt werden, von diefem Plane Abftand zu nehmen; denn die 
von Zeit zu Zeit erhobenen Bejchwerden und die aus Anlaß derfelben von Sadjfen, 
Brandenburg, Schweden u. U. dem Kaifer gemachten Vorſtellungen hatten feinen an- 
deren Erfolg, ald daß den faiferlichen Beamten größere Vorſicht empfohlen wurde (m. 
f. die darüber ergangenen Schriftftüde im Theatrum Europaeum. Tom. VII.; Pfanner, 
hist. comitiorum a 1652sq.; Londorp, acta publica (ed.1709). T. II. Fol. 804 sqg;; 
u. a., nachgewiefen von B. ©. Struve, ausführliche Hiftorie der Religionsbefchwerden 
zwifchen den Rbmiſch-Katholiſchen und Evangelifchen im Teutſchen Reid) Th.II. (Leipzig 
1722). ©. 23. 90. Damit verb. die Schriftftüde aus dem Jahre 1690 in Lehmann, 
Acta pacis). Wirklihe Hülfe fam erft von Schweden. 

Bei Gelegenheit des Krieges zwifchen Karl VII. von Schweden und Auguſt II. 
von Sachſen über die polniſche Königswahl war Karl mit einem Heere von 20,000 Mann 
nad) Sachſen gezogen und hatte im 9. 1706 fein Hauptquartier zu Alt» Ranftädt, einem 
Dorfe in der Nähe vom Leipzig, aufgefchlagen. Hier ſchloß er zubörderft mit Auguft 
am 24. September einen Frieden (publicirt am 26. November deſſ. 9.), durd melden 
er unter andern den Evangelifchen in Sachſen die nöthigen Oarantieen für die Fort— 
dauer ihrer Religionsfreiheiten erwirkte. Der Grund zur Beforgniß lag in dem 1697 
erfolgten Webertritt Auguſt's zur römiſch-latholiſchen Kirche. Auf dem Wege nad) 
Sachſen war Karl auch durch Schlefien gekommen und hatte ſich perfünlid von der 
traurigen Lage überzeugt, in welcher fich die Evangelifchen in diefem Lande befanden, 
und fofort auf die ihm dringend an's Herz gelegte Bitte dem Entfchluß gefaßt, diefelben 
bon dem rechtswidrigen Drude der Defterreicher zu befreien. Die fchwierige Lage, in 
welcher der Kaiſer damals war, indem außer den Unruhen in Ungarn und Schleflen, 
die Franzoſen, mit demen noch wegen der fpanifchen Succeffion der Krieg geführt wurde, 
immer weiter bordrangen umd die Beforgniß entftand, daß die Schweden mit ihnen fich 
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einigen würden, machte Defterreich nachgebend, zumal da Karl mit König Friedrich I. 
von Preußen, fomwie mit England und den ©eneralftaaten fi) verbanden, um ihren 
Glaubensgenoſſen die verfümmerte Religionsfreiheit auf's Neue ficher zu ftellen. Dem- 
nad) gab zu Alt- Ranftädt im Namen des Kaiſers Graf Johann Wenzel am 11. (22.) 
Auguft 1707 auf Grund vorangegangener Verabredung in 11 Punkten eine Zuficherung, 
welche bereits unterm 6. Sept. vom Kaifer dem Oberamt in Schlefien zugefertigt wurde. 
Nach diefer Alt-Ranftädter Convention follte das freie Religiongerercitium, welches 
den fchlefifchen Fürften, Grafen, Freiherren, Adeligen und ihren Unterthanen, wie den der 
Augsbingifchen Eonfeffion zugethanen Städten, Borftädten und Dörfern im Osnabrüdi- 
ſchen Frieden bewilligt worden, nicht nur ungehindert und ungekränkt verbleiben, fondern 
auch das, was wider den wahren Sinn diefes Friedens verändert worden, wieder ge— 
befjert werden. 1) Die Kirchen und Schulen in den Fürſtenthümern Liegnig, Brieg, 
Münfterberg und Dels, wie in der Stadt Breslau und den übrigen Städten, Bor- 
Kädten und Dörfern, welche nad dem weftfälifchen Frieden weggenommen worden, follen 
mit allen dazu gehörigen Rechten und Gütern fpäteftens in ſechs Monaten zurüdgegeben 
werden. (Die Evangelifhen erhielten darnadı 118 Kirchen zurüd). 2) Den Gemeinden, 
welche bei Scweidnig, Jauer und Glogau Kirchen haben, wird nicht nur geftattet, 
fo viel Geiftliche anzuftellen, als fie zu ihrem Gottesdienfte brauchen, fondern auch bei 
den Kirchen Schulen zu errichten. 3) Da wo der Öffentliche Gottesdienft nicht frei 
fteht (ubi publicus August. Religionis usus interdietus est), darf Jeder feinen Haus. 
gottesdienft unverhindert verrichten, auc, die Kinder in ansmwärtigen Schulen feiner Re- 
ligion oder durch eigene Lehrer zu Haufe unterrichten laffen. Sein Angehöriger des 
Augsburg. Belenntniffes in Schlefien foll gezwungen werden, dem katholifchen Gottes» 
dienfte beizumohnen, ihre Schulen zu befuchen oder fatholifc zu werden, auch micht ſich 
der fatholifchen Pfarrer zu feinen gottesdienftlihen Handlungen zu bedienen, fondern 
ihm fol freiftehen, dazu ſich in die Nachbarſchaft in und außerhalb Sclefiens zu 
begeben, jedody dem Pfarrer des Drts die hergebradhten Yeiftungen zu entrichten ber» 
pflichtet ſeyn. Geiftliche der Augsburg. Conf. dürfen auch ihre unter katholifcher Ge— 
richtsbarfeit lebenden Olaubensgenofjen frei beſuchen. 4) Die Katholiten, welche in 
Pfarreien der Augsburg. Eonfeffion wohnen, haben dem Pfarrer der Augsburg. Eonf. 
die Zehnten und Stolgebühren zu entrichten. 5) Mündeln und Waifen von Eltern der 
Augsburgiſchen Eonfeffion follen feine Bormünder verfchiedener Religion aufgedrungen 
noch weniger follen Unmündige den Klöſtern zur Erziehung überliefert werden. 5) Im 
Religionsangelegenheiten follen die Landeshauptleute oder LUnterrichter nicht erequiren, 
bevor der in Anfpruh Genommene dem Oberamte oder dem Kaifer felbft die Sadıe 
vorgetragen und eine Entfcheidung dafelbft erhalten hat. Zu dem Behufe dürfen die 
Augsburg. Konfeffionsverwandten ſich befondere Bevollmächtigte am kaiſerlichen Hofe 
halten. 7) Ehe» und’ andere Religionsſachen follen entweder gar nicht vor das fatho- 
liſche Konfiftorium gezogen oder nad den Grundfägen der Augsburg. Confeffion be- 
urtheilt werden (secundum canones in August. Religione receptos), Wo die Augsb. 
Eonfeffionsverwandten zur Zeit des weftfälifchen Friedens eigene Confiftorien befaßen, ' 
find diefelben herzuftellen, doc; fteht von ihren Entfcheidungen die Appellation an den 
Raifer frei. 8) Es follen keine Kirchen und Schulen in ganz Schlefien, wo das Augs- 
burgifche Belenntniß befteht, auch wenn fie der Collation des Kaiſers oder dem Pa- 
tronat von Katholiten untergeben find, weggenommen werden. 9) Augsb. Eonfeffions- 
verwandte, infofern fie dazu tauglich find, ſollen nicht von öffentlichen Aemtern ausger 
ihloffen und ihnen unbenommen feyn, ihre Güter zu verlaufen und aufer Landes zu 
ziehen. 10) Der Kaifer lehnt nicht ab, daß der König von Schweden und andere 
hirften und Stände der Augsb. Eonfeffion um größere Religionsfreiheiten der Schlefier 
interbeniren und intercediren, dem weſtfäliſchen Frieden gemäß. 11) Der Kaiſer wird 
in üblicher Weife befehlen, daß diefe Vereinbarung zur beftimmten Zeit vollzogen und 
alle Artitel gewiſſenhaft beobachtet werden. Er legt jegt und für immer denſelben die 
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Kraft eines Geſetzes bei, welches durd; entgegengefegte Reſtripte und Mandate nicht 
abgeſchwächt werden fol. Endlich genehmigt er, daß ein ſchwediſcher Minifter der Boll: 
ziehung beitwohne und ihm Alles, was in diefer Sache gefchieht, mitgetheilt werde. 

Unterm 1. Sept. 1707 folgten diefer Convention noch vier andere Artikel, durch 
welche der Kaifer die Beftätinung des Vertrags ausfpradh, nad) welchem der Bifchofs- 
ftuhl von Yübel dem Haufe Holftein » Gottorp zugehören folle, wie auch das Erftgeburts- 
recht im Haufe Holftein anerkannte. Dagegen gab Karl XIL., der bereits Alt - Ranftädt 
verlaffen hatte, am 1. Sept. aus feinem Hauptquartier Wolkowitz die Berficherung, daß 
er am weſtfäliſchen Frieden als einem ewigen Geſetze fefthalten, mit dem Kaiſer aufridy- 
tige Freundſchaft pflegen und alle übrigen Forderungen fallen laffen werde. 

Ohne auf die Proteftattion des Pabftes vom 10. Septbr. 1707 gegen die Con» 
vention weitere Nücdficht zu nehmen, trat nunmehr eine Commiffton zur Bollziehung 
des Vertrags in Breslau zufammen, bei welcher ſchwediſcher Seit der Minifter von 
Strahlenheim die evangelifchen Intereffen vertrat. Dabei ergaben fich mandje Schwie- 
rigfeiten, indem ſchon im erften Artikel der Convention Wohlau übergangen war, ſowie 
daß auch außer Breslau die übrigen Städte genannt waren, deren Kirchen reftituirt 
werden follten, während doch wieder im Artikel 3. von den Diftrikten die Rede ift, 
welche nicht ein Öffentliches Erercitium befigen. Auch war der von Strahlenheim am 
8. Februar 1708 geftellte Antrag auf die Herftelung der Rechte der Reformirteu be- 
ſonders bedenklich. Derfelbe wurde abgelehnt, wegen der übrigen Punkte gelang jedoch 
endlich die Einigung in dem Erecutionsreceh vom 8. Februar 1709 in 16 Ar: 
tifeln. Darin wurde den drei Friedenskirchen (Art. 2. der Convention) das Recht der 
Thürme und Gloden zugeftanden, für gemiſchte Ehen der Abſchluß von Verträgen über 
Erziehung der Kinder erlaubt, die Selbftftändigkeit früherer Filialkirchen anerkannt; auch 
wurde der Aufbau von noch fehs neuen Gnadenkirchen den Evangelifchen bewilligt, 
bei Sagan, Freiftadt, Hirfchberg, Yandshut, Militfch und Pleß, jedody ohne Parodhial- 
rechte, wofür aber dem Kaiſer über 300,000 Reichsgulden gezahlt werden mußten. 

Die Alt» Ranftädter Convention ift feitdem im Ganzen feftgehalten worden, und 
Berlegungen, welche dagegen hin und wider vorfamen, wurden aufgehoben, die Beſchrän— 
kungen, welchen die Evangelifchen nocd immer unterlagen, nahmen aber erft feit der 
Bereinigung Schlefiens mit Preußen ein Ende. 

Die Convention und der Erecutionsreceß find oft gedrudt, zulegt bei Worbs a. 
a. O. ©. 333 f. und bei Kuzmaäny, Urkundenbuch zum evangel- öfterreichifchen Kir— 
chenrecht (Wien 1856). ©. 67 ff. Die vollftändigften literarifchen Nachweiſungen über 
das gefanmte Material gibt Walther, Silesia diplomatica. Tom. I. Berl. 1742 4° 
©. 100 f. 9. F. Jaeobfon. 

Ammon, Chriftoph Friedrich von, einer der fruchtbarften theologifchen 
Schriftfteller, ein Theologe von wenn nid)t tieferem, doch weitgreifendem Einfluffe. 

Ehrift. Friede, v. Ammon (feit Erneuerung feines alten Familienadels im Jahre 
1825) am 16. Januar 1766 in Baireuth geboren, fludirte in Erlangen, feit 1789 
"Prof. extraord. dafelbft in der philofophifchen Fakultät, feit 1790 extraord. in der 
theologifden und ſeit 1792 vierter ordentlicher Profeſſor und zweiter Univerfitätspre- 
diger. Im J. 1794 folgt er einem Rufe nad) Göttingen als Profeffor, erfter Univer- 
fitätsprediger und Dirigent des theologifchen Seminars, feit 1803 auch Conſiſtorialrath, 
geht jedoch im folgenden Jahre (1804) in die gleiche Stellung nad, Erlangen zurüd und 
wird von dort 1813 zum Nachfolger Reinhard's nad; Dresden als Oberhofprediger und 
Oberconſiſtorialrath (fpäter als Bicepräfident des Landesconfiftoriums) berufen. Nach 
36jährigem Wirken in diefer einflußreichen Stellung mit ungeſchwächter Kraft legt er 
1849 feine Aemter nieder, um die übrige Zeit feines Alters zurüdgezogen von Öffent- 
licher Thätigfeit zuzubringen, wird aber fchon am 21. Mai defj. Jahres in dem hohen 
Alter von 84 Jahren von feiner irdifchen Yaufbahn abberufen. 

Es war ein vielfeitig gebildeter, elaſtiſcher Geift von tüchtiger philologifcher Vor« 
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bildung, von ausgebreiteter Yeltüre in klaſſiſcher, orientalifcher, rabbiniſcher und theolo- 
gifher, namentlich auch im frangöfifcher Literatur, in der wiſſenſchaftlichen Theologie 
durch feine Leiftungen im Face der biblifhen Theologie, der Dogmatit und Gittens 
Iehre, auch der praftifchen Theologie, berühmt, als Landtagsabgeordneter und Bicepräfls 
dent des Confiftoriumsd von bedeutender Autorität im Angelegenheiten des Kirchenregi— 
ments, als Kanzelredner allgemein bewundert und durd; feine zahlreichen Schriften und 
tbeofogifchen Yournale von weitgreifendem Einfluß auf die theologifche Welt. Epoche 
machend ift zwar feine feine literarifchen Leiftungen, ein Zeugniß von Talent und Bes 
mweglichfeit des Geiftes aber die meiften. Im abnehmendem Maafe gilt diefes von den 
fpäteren, worin vielfad; eine gewifje oberflächliche Suada an die Stelle gründlicher For— 
(hung tritt, am meiften dagegen von feiner „biblifchen Theologie”, 1. Aufl. 1792. 
2. Aufl. 1801. 

Der Begriff der biblifchen Theologie geht hier zwar nicht über den einer „Mate— 
riolienfammlung für die Dogmatif« hinaus, einer ZJufammenftellung von dieta pros 
bantia, wie fie namentlich feit Zachariä gegeben worden. Aber zum erftenmal werden 
diefelben auf Grund hiftorifch = kritischer gelehrter Forfchung mit Confequenz unter ratio» 
maliftifchen Gefichtspunft geftellt. Für dem hiftorifch » kritifchen Rationalismus war dieje 
bibfifche Theologie ein grundlegendes Werl. Durch hiftorifch richtige Faſſung des bibli- 
hen Begriffs der Offenbarung wird nad dem Berfaffer der Theologe von felbft zur 
rationalen Prüfung des Schriftinhalts hingeführt. Worin nämlich befteht diefe Offen- 
barung bei den biblifhen Schriftftellern und bei Chrifto felbft? „Durch feine Ta- 
lente und durch feine Lage wird jedem Menjchen gewiß, daß er gerade diefen und 
feinen anderen Beruf habe. Man denke ſich nun den Mann von freiem moralifchen 
Bewußtſeyn, aljo den Mann von feſtem Glauben an Gott und feine Pflicht; man ver- 
fege ihn im eine Lage, wo er fic, von Predigern des Irrthums und der Unfittlichkeit 
umgeben fieht; je größer die Hinderniffe find, die fid, feinen Bemithungen widerfegen, 
defto unmwiderftehlicher wird für ihn der Drang der Pflicht werden; feine Reflerion 
wird gebunden, daß es Gottes Wille fey, die Wahrheit zu verfündigen und den 
Aberglauben zu entwaflnen. So wird er moralifd; gewiß, daß Gott ihn fendet und 
daß feine Erkenntniß göttliher Wahrheiten umtrüglid if. — Aus eigenem Nachdenken 
und aus eigenem wmoralifchen Bemußtfeyn, aus einem freien, alle Feſſeln dev Willkür 
(Autorität?) abwerfenden Geifte gingen ihre Offenbarungen hervor; wie könnten wir 
in einer reinen Theologie der Bibel ihre Verdienſte beffer ehren, al wenn wir von 
derjelben Geiftesfreiheit Gebrauch machen“ (bibl. Theologie I. $. 16.). Das Kriterium 
diefer prüfenden Vernunft war nichts Anderes, als der gefunde Menfchenverftand, doc) 
vielfach unterftügt durd) Hinmweifungen auf die Kantifche Philofophie. Nach diefer Kritik 
ft nun das Imfpirationsdogma der Schrift nichts Anderes, ald „eine jüdifhe Schall- 
idee“ (!). Die Wunder und Weiffagungen im U. und N. Teftanent werden durd) 
fritifche und hiftorifche Unterfuchungen als unhaltbar erwiefen, wobei indeß, ftatt von 
den damals fchon au's Licht getretenen Paulus’shen Wundererflärungen Gebrauch zu 
machen, der Berfafier, wo andere Auskünfte fehlen, lieber zu eigenen Conjelturen die 
Zuflucht nimmt, wie wenn es bei der Erzählung vom Stater heißt: „Wie wenn die 
ganze Stelle nur gnomiſch zu fafjen wäre umd eine Pointe enthielte, die dem galiläis 
ichen Fiſcher fehr verftändlid; war, die wir aber im der vielleicht umrichtigen Ueber- 
fegung nicht weiter entdeden und auffinden können?“ Nur bei der Auferftehung Jeſu 
geht der Berfaffer mit der Sprade nicht rein heraus; nachdem er die Gründe der 
Gegner für den Scheintod angeführt, heiftt es nur: „Wir halten uns billig an das 
!Einvevoe der Evangeliften, ohne auf Beſtimmungen einzugehen, die der Natur der 
Sache nah nur hypothetifch bleiben müfjen.“ Das ihm fpäter öfter vorgeworfene „Ber- 
ftedfpielen» mit feinen Yefern tritt ſchon hier ein, indem der Yefer mit dem Hellduntel 
diefer Phraſe abgefunden, eine Beftreitung aber der ausführlicd; aufgeführten und ftarfen 
Gründe für den Scheintod auch nicht einmal verfucht wird. Nur noch dag Reſultat 
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über die Gottesfohnfhaft Ehrifti erwähnen wir zur theologifcen Karakteriftit 
dieſes Wertes. Gottes Sohn, das ift „der einzige moralifche Meſſias“. „Mit diefer 
moralifhen Gotteswürde ſetzt Jeſus in einigen Stellen gewiffe übermenſchliche Prädifate 
in Verbindung, die man fpäter als Eigenfchaften Gottes betrachtete und die aud im 
der That auf eine außerordentliche Geifteswürde hindeuten, ob fie ſchon abfidt- 
lid) in eine geheimnißvolle allegorifhe Dunkelheit eingehüllt zu 
feyn ſcheinen.“ Bei alledem verfichert nun der Verfaſſer in der Vorrede zur erften 
Auflage, „daß er weit entfernt fey, der Unverbrüchlichkeit der in fo vieler Rück— 
ſicht ehrwürdigen fymbolifchen Bücher, die fi bis auf unfere Zeiten als Lehrvorfchriften 
erhalten haben, zu nahe zu treten! “ 

Im Jahre 1803 erfchien in Göttingen des Berfaffers „Summa theologica”, als 
Lehrbuch weit verbreitet, im J. 1808 die zweite, 1816 die dritte und 1830 die vierte 
Auflage deffelben. Ein Compendium von fehr geringem Umfange in der erften Auflage, 
wuchs daffelbe je mehr und mehr in den folgenden und erlitt Veränderungen, melde 
mit dem bofitiver werdenden Geifte der Zeit im Verhältniß ftehen. Bei der compen- 
diarifchen Beſchaffenheit dieſes Handbuchs dürfen auf ründlichleit feine höheren An» 
fprüche gemacht werden. Defto mehr Beachtung erfordert in der theologifchen Entwide- 
lung des Mannes die zumehmende retrograde Bewegung zur kirchlichen Drthodorie. 
Diefelbe beginnt mit dem Eintritt in feine Oberhofpredigerftelle in Dresden, wo damals 
Minifter Einfiedel — wie mandjer andere ſächſiſche Staatsmann befonderd durdy den 
Einfluß der Brüdergemeinde für das Evangelium gewonnen — dem kirchlichen Glauben 
bei den ſächſiſchen Theologen wieder Eingang zu dperfchaffen ſuchte. Im der Vorrede 
nun zu dem früher in Berbindung mit Hähnlein und Paulus, jet felbftftändig von 
Ammon herausgegebenen „Sritifchen Journal der neueften theologischen Literatur“, 1813, 
fagt uns der Herausgeber, „daß ein fortgefeßtes Studium ihm BVeranlaffung gegeben, 
die Wiffenfchaft im Stillen zu bauen und frühere Arbeiten zu verbeflern." — „Die 
Berfuhung der Theologie auf furze Zeit und für eine kleine Pefe- 
welt ein neues Modegewand überzumwerfen, hat nun jeden Reiz für 
mic verloren. * Wer hätte num nicht nach diefer Aeußerung erwarten follen, ſo— 
fort einen Ammon posterior an der Stelle des prior auftreten zu fehen. Doch war 
die feinesivegs der Fall, und fo war die Ueberraſchung allgemein, als dem im Jahre 
1817 bei dem Erſcheinen feiner „Theses” von allen Seiten angefochtenen Claus Harms, 
in dem ſächſiſchen Oberhofprediger, dem Vorlämpfer einer aufgeflärten Theologie, dem 
entfchiedenen Gegner alles Myfticismus und Obflturantismus ein begeifterter Sadı- 
walter zu Hülfe kommt in der Brofhüre: „Bittere Arznei für die Glaubensſchwäche 
der Zeit.“ Die an der Gränzſcheide des 18. und 19. Jahrhunderts von Reinhard 
gehaltene Neformationspredigt, „Wie fehr die evamgelifche Kirche Urſache habe, nicht 
zu vergeſſen, daß fie auf den Artifel von der Rechtfertigung durch den Glauben be- 
gründet fey“, hatte ihrer Zeit keine größere und doch eine weniger beredjtigte Ueber— 
raſchung hervorgerufen. Unter den Vielen, welche diefer Ueberraſchung einen öffentlichen 
Ausdrud gaben, befand ſich auch Schleiermacher. Bon ihm ging die befannte „Zufchrift 
an den Oberhofprediger Ammon über feine Prüfung der Harmfifhen Säge“ aus — auf 
die „bittere Arzenei” eine in der That faft allzu bittere Pille. Die Frage, welche 
Schleiermacher hier feine Freunde — denn ihnen überträgt er diefes Gefchäft — verhandeln 
läßt, ift die, ob wohl anzunehmen, daß Herrn Ammon erft durch diefe Thefen fein ratio- 
naliftifches Gewiſſen gewedt worden, oder ob, was doch viel glaublicher, der Mann ſchon 
längft in fid; zu gehen angefangen und man nur auf den allmäligen Fortſchritt, wie er 
in feinen verfciedenen Ausgaben mehr und mehr eingelenkt, nicht aufmerkfam geworden 
jey, immer aber — das ift die Anficht der Freunde, würden ſich die Rationaliften von 
diefer bitteren Arzenei bald erholen, wenn fie nur darauf achteten, wie doch, wenn auch 
das rechte Auge des Bußpredigers ihnen etliche zornige Blide zumende, das linke ihnen 
vielfad) gar freundlich zulächele, wie wenn aud) die neue Summa fo mande ihnen gün- 
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ſtigere Stelle fortgelaffen, fie doch dafiir Sorge getragen, daß ihnen an anderen eine 
freumdliche Entfchädigung geboten werde. „So lavirt dag Schiffen, fo gleitet 
der Aal!“ Dieß das Reſumé diefer Verhandlungen. Wer hätte nicht erwartet, auf 
diefe ehrenrührige Forderung den Dresdner Kirchenfürften ſich mit-fittlicher Entrüftung 
in voller theologifcher Rüftung ftellen zu fehen, ftatt deffen erfcheint unverweilt in einer 
furzen Entgegnung auf dem Kampfplag in befter Laune der coulante Hofmann, um nad) 
leichtem Wortgepläntel — die von dem Berliner Gegner gar nicht begehrte „Hand zur 
Berföhnung darzubieten!“ Das Klügfte allerdings, was er thun konnte. 

Burde die Gabe coulanter Suada dem gelehrten Manne nicht felten auf dem 
dogmatifchen Gebiete gefährlich, fo noch mehr auf dem der Sittenlehre und der Predigt. 
In den zivei erften Ausgaben der Sittenlehre (1795, 1798) hatte der Verfaſſer noch 
am Kantifchen Syſtem eine fichere Unterlage, nachdem er fid; aber in der dritten vom 
3. 1800 von demfelben losgefagt (4. Aufl. 1806. 5. Aufl. 1823. 3Th.), dringt ein Rai- 
fonnement ein, welches nicht nur vielfach die Weftigfeit der Begriffe, fondern auch den 
Ernft der chriftlichen Sittenftrenge vermiſſen läßt, ein Mangel, für welchen die aller- 
dings intereffanten Proben der Belefenheit befonder8 in der franzdf. Literatur feinen 
Erfag bieten. Die Unwahrheit wird 3. B. zugelafien, wo der andere fidy fittlichen 
Gründen unzugänglic erweift. Wir leſen von der „unverbrüchlichen“ Pflicht des Ge- 
horſams gegen die Obrigfeit, doch aud; mit der Limitation, daß derfelbe allerdings nicht 
auf ungerechte Befehle auszudehnen fey; daß diefer Gehorfam die Revolution „als 
gefährliche Kriſe“ ausſchließe; in der Anmerkung jedoch, daß fie da nicht verwerflich 
jeyn könne, wo fie fi „der Willkür“ entgegenftelle. Die Ehefcheidung ex bona gratia 
wird mit ehrenmwerther, entfchiedener Mifbilligung verworfen, was aber die Scheidungs— 
gründe des odium implacabile, des morbus insanabilis, de$ crimen civile betrifft, 
jo fieht der Berfafler zwar ein Feithalten an dem Ehebunde als eine Heldentugend, 
dod; keineswegs als eine Pfliht an. Was die Mifchehen betrifft, fo wird nur hiftorifch 
berichtet, daß die Ehen mit anderen Religionsverwandten, mit Heiden, Juden und Türken 
ſonſt gänzlich verboten waren, und hinzugefügt, daß aber die neuere chriftliche Geſetz— 
gebung hier wieder zu der Milde zuricdgefehrt fey, die fi 1 Kor. 7, 13 ff. (?) 
cusſpricht. Konmfeffionelle Disparität, welche hier nur als Disparität des Eultus 
bezeichnet wird, foll überhaupt nicht gefordert werden, fondern: „Was Gott zufanmen- 
geführt hat, fol durch parteiliche Zuflüfterungen und falſchen Gewiſſensrath nicht mehr 
geihieden werden.“ — Als „Sanzelredner“ genoß Ammon viele Jahrzehnte hindurch eine 
unbeftrittene Anerlennung, insbefondere auch als Landtagsprediger, und was die homi- 
letiſche Kunft, die geiftreiche Zertbenugung und den Redefluß betrifft, nicht mit Unrecht. 
Doch find es ja diefe Vorzüge micht, welche ein heilsbedürftige® Herz fatt imachen 
fönnen, und diefen Bedürfniffen konnten die Ammon'ſchen Predigten allerdings nicht 
Genüge thun. 

In Folge der in der Gefcichte Sachſens epochemahenden Revolution von 1830 
hatte Minifter Einftedel ſich genöthigt gefehen, feine Entlafjung zu fordern und fid, in 
das Privatleben zurückgezogen. Es würde ſchwer werden, nur ein zufälliges chronolo- 
giſches Zufammentreffen darin zu fehen, daß nicht völlig zwei Jahre nachher der Hof- 
prediger dem Publitum durd eine neue Phafe feiner Entwidelung eine abermalige 
Ueberrafchung bereitet. Es geſchah diefes durch feine „Fortbildung des Chriftenthums 
zur Weltreligion. Eine Anficht der höheren Dogmatik“ (?). 4 Bde. 2. Aufl. 1836—38. 
Neu ift das von dem Berfafjer behandelte Thema nicht. Durch eine kritifche Ueberſicht 
der Ölaubenslehre des Chriftenthums wird nachgetviefen, daß von Jahrhundert zu Yahr« 
hundert die Geftalt defjelben eine andere getworden und daß durd; Männer wie Herder, 
Spalding, Teller, Semler, Nöffelt, Eichhorn, Pland, Henke, Morus, Löffler (nur diefe 
find e8, welche im diefer Reihenfolge genannt werden) der Zuwachs hellerer Einfichten 
fo groß geworden, daß das Chriftenthum der Gegenwart einen großen Schritt vor- 
wärts gethan zu feinem allerdings noch in weiter ferne liegenden Ziele, Weltreligion 
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zu werden. Hat man fchon früher Gelegenheit gehabt, mit Betvunderung dem Berfafler 
zuzufehen, „wie das Schiffchen gleitet, wie der Aal fchlüpft“, fo erreicht hier die Ueber- 
ſchwänglichkeit Ammon'ſcher „Schallideen“, die Mollustenhaftigfeit feiner Begriffe und 
die Wortfluth, in der fie ſchwimmen, den höcften Grad. Wem aber die vierte Summa 
zur Hand ift, der wird am meiften darüber erftaunen, wie ſchnell fich bei dem Verfaſſer 
jelbft binnen zwei Yahren die Fortbildung feines Chriftenthbums vollzogen hat. Soeben 
hatten wir noch in der vierten Summa die Erflärung gelefen, daß es zwei „Elemente“ 
in der Religion gebe, ein formales, die Bernunft, die fern davon, die volllommene 
Erkenntniß der Dinge zu befigen, duch den Betrug der Phantafie und der Begierden 
fo leicht irregeleitet werde, weldye audy immer nur die Vernunft des Einzelnen und 
niemald die der ganzen Menfchheit — und das andere Element, das materiale, die 
pöttliche Offenbarung, die zulegt uns durch Jeſum Chriftum ausgefprocdene, in welchem 
wir gendthigt feyen, nicht bloß den weifen und beften Menfchen, fondern den eingebo- 
renen Sohn Gotted zu verehren. Nun aber vernehmen wir im der Borrede zur Fort— 
bildung: „Bon der anderen Seite wird die Vernunft ſich ihres Rechtes bedienen, die 
Lehren und Gebote des Chriftenthums mit der ihr gleichfalls von Gott verliehenen 
Wahrheitsnorm zu vergleichen und dadurd) eine freie Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
zu begründen. Sahen fonft die Menfchen zum Himmel empor, daß ſich fein Glanz in 
ihrem Inneren fpiegele, fo bliden fie jegt zuerft vor und um fich her, die rechte Straße 
zu finden, die zum Himmel führen fol. Die Summa hat uns belehrt: In explo- 
rando librorum sacrorum argumento haec ubique regula tenenda est. Veram et 
immutabilem revelationem tanquam unicam fidei et vitae normam sequamur. Jetzt 
hören wir (Fortbildung 2. Heft. 2. Abth. S. 230): „(Ihr fapt:) wir glauben nur an 
die gefchriebene Offenbarung im unferen hriftlichen Büchern. Diefes Fürwahrhalten ift 
auch das unferige; das heil. Buch enthält eine Sammlung von Klaffitern des Glau— 
bens. Aber wie kommt ihr, erlauben wir uns zu fragen, zu diefem gewaltigen Sprunge 
von der allgemeinen und ewigen Idee deffen, welcher ift, war und feyn wird, zu einer 
Schrift, welche einmal nicht war und im einer anderen Ordnung der Dinge nicht feyn 
wird? Schreibt denn Gott Bücher wie Menfchen, ftehen feine Gedanten und Rath— 
fchlüffe nicht amı Himmel, auf den Gipfeln der Berge, in den Tiefen des Abgrundes, 
in den Herzen der Menſchen? Iſt fein heiliges Wort nicht ein ewiges, alle Jahrhun— 
derte durchlaufendes?“ Heißt es in der Summa: Die Lehrer der Kirche fjeyen, um 
Irrlehrer abzuhalten, auf die fymbolifchen Bücher zu verpflichten, fobald nur gewiſſe 
Heine Irrthümer abgethan feyn werden, wie einige falfche Etymologieen und hiftorifche 
Bemerkungen, fo verwundert man fich über folche Splitterchen, die hier allein zur Probe 
ausgewählt werden, da uns die Fortbildung vielmehr der Reihe nad aus allen fymbo- 
liſchen Büchern, die Katechismen nicht ausgenommen, fo grobe und unerträgliche Klöße 
vorführt, don denen die Summa gütiger Weife gar nicht Notiz genommen, wie den 
Artilel von der Erbfünde, der „in leeren Begriffen und Vorausſetzungen“ befteht, den 
Artikel don der Genugthuung, von der ung gefapt wird: „Diefe pfychologiſch, moralifc 
und theologiſch verwerfliche Lehre ift nicht nur unbiblifch, fondern auch ein Weberreft 
der jüdifchen Sündopfer, weldyer aus der reineren Religionslehre entfernt werden muß.“ 
So lehrt über die Symbole der Iutherifchen Kirche, auf welche der ſächſiſche Geiftliche, 
Herr v. Ammon miteinbegriffen, eidlich noch jet verpflichtet wird? — ein Theologe, 
welcher noch im feiner Sittenlehre (Th. IL. S. 106) den Ausſpruch gethan: „Die 
evangelifhe Kirche fann auf den Borwand derer feine Rüdfiht neh- 
men, welde behaupten, daf fie den Eid auf die fymbolifhen Büder 
mit ihrer Heberzeugung und alfo aud; mit ihrem Gewiffen nidt zu 
bereinigen vermögen.“ „Wie das Sciffchen lavirt, wie der Aal ſchlüpft!“ 
Neue Ueberrafhungen werden feit diefer Zeit von dem Berfaffer dem Publikum 
nicht mehr geboten. Er war in dasjenige Fahrwaſſer eingelenft, worin er ſich am 
freieften und leichteften bewegte. Die zwei legten wiſſenſchaftlichen Schriften, melde 
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von ihm ausgegangen find, das „Leben Jeſu“, 1842, 2 Thle. und „Die wahre und 
falſche Orthodoxie“, 1849, bieten des Neuen wenig, defto mehr aber Wiederholungen 
des ſchon früher Bernonmenen. 

Seiner Wirkfamkeit in der Landesvertretung zu gedenten, fo ift es Ein Votum 
des höchften ſächſiſchen Pandesgeiftlichen, welches befonders die dffentliche Aufmerkſamleit 
auf ſich gezogen hat, fein Ausſpruch über die Zuläffigkeit fowohl der religiöfen als 
confeffionellen Mifchehen. Es ift weiter ausgearbeitet in der Schrift erfchienen: 
„Die gemifchten Ehen“, 1839. 2. Aufl. 

Eine biographifche Skizze gibt die Heine Schrift: „Ehriftoph Friedr. dv. Ammon 
nad) Leben, Anfichten und Wirken“, 1850, von einem anonymen ſächſiſchen Verehrer, 
nad; deſſen Meinung unter allen Kundigen kein Zweifel darüber ift: v. Ammon war 
die erſte theologifche Notabilität des 19. Jahrhunderts, und mit ihm 
ift eme Sonne am Himmel der Zeit untergegangen, vor deren Glanze noch nach ihrem 
Untergange viele Hunderte von wiſſenſchaftlichen Sternen erbleichen. A. Tholnd, 

Andacht. Diefes Wort hat feinen jegigen allgemeinen Gebrauch wenigftens Lu—⸗ 
ther'n umd feiner Bibel nicht zu verdanfen. Es kommt in derfelben nur Hof. 7, 6. 7. 
vor, wo es die Gluth fleifchlicher Leidenſchaft bedeutet; die amdächtigen Weiber aber, 
die Ap.Geſch. 13, 50. auftreten, find jüdifche Profelytinnen, die gerade mit ihrer An— 
dächtigkeit, d. h. ihrer halben Frömmigkeit, defto leichter gegen das Evangelium zu fa— 
natifiren waren. Wenn übrigens das bdeutfche Wort im jener Stelle bei Hofea mit 
demjenigen, was wir damit bezeichnen, wenigftens die Concentrirung des Denkens und 
der Phantafie, des Fühlens und Sehnens auf Einen Gegenftand gemein hat, daher 
ihon bei Beheim (wie das Grimm'ſche Wörterbudy uns fagt) das Wort fpeciell von 
frommen Gedanken gebraucht wird: fo weicht hievon die weitere Bedeutung gänzlich ab, 
wonach Andacht auch fo viel als Anficht, Meinung ift (wofür Belegftellen bei Grimm 
angegeben werden). Unfere Bibel kennt aber nicht nur das Wort in unferem Sinne 
nicht, fondern auch die Sadye ift, wenn wir fie genau fo nehmen, wie wir don Andadıt 
Iprehen, der Bibel fremd; es ift den verwandten biblifhen Begriffen gegenüber eiu 
Abftraftum. Die Schrift redet vom Gebet, vom Reden und Hören des Wortes Gottes, 
vom Bewegen defjelben im Herzen, vom Hinzutreten zum Onadenftuhl; dann wieder fteigt 
fie höher, indem fie Zuftände kennt und benennt, in welchen die Contemplation zu 
einem völligen Aufgehen der Seele in dem überirdifchen Objekt, zum momentanen Vers 
Ihivinden des Weltbewußtfeyns wird: Johannes ift am Tage des Herrn „im Geiſt“, 
Offenb. 1, 10; Paulus wird entzüdt bis in den dritten Himmel und weiß nicht mehr, 
ob ex im dem Leibe ift oder außer dem Leibe. Daß ftatt all diefer confreten Dinge, 
die dem Moment einen ganz beftimmten Inhalt geben, die Andacht, die wörtlich ja gar 
nicht andentet, an was man dente, einen fo bedeutenden Pla im religiöfen Leben und 
in der religiöfen Spradye gewonnen hat, darf wohl als eine moderne Schwädung des 
Begriffes, als eine der Sache felbft nicht günſtige Verallgemeinerung defjelben betrachtet 
werden; weder Paulus nod) Luther würden jemald „Stunden der Andacht“ gefchrieben 
haben. Wir befaffen unter Andacht wohl alle jene Arten religidfen Verhaltens der 
Seele, Gebet umd Betrachtung in jeder Form, allein und gemeinfam, in Profa und in 
Berjen, frei und zufällig (vgl. Scriverd Parabelfammlung: „Gotthold's zufällige An- 
dachten“) wie im beflimmten Zeiten und Formen; aber das Wort felber läßt eigentlid) 
mr die negative Seite erkennen, nämlicd; daß man an nichts Anderes denkt; das Was 
und das Wie aber bleibt nod; unbeftimmt. Diefes wird nun der Stellung gemäß, 
weiche thatfächlicy der Andacht im Chriftenleben angewiefen wird, folgendermaßen be— 
ſtimmt werden müſſen. Andacht ift 1) Firirung der Gedanken auf Religiöfes, fey es, 
daß wir unwillkürlich uns in diefen Kreis hineingezogen fühlen und diefem Zuge nur 
nicht widerftehen, ſey es, daß wir uns gefliffentlih, wo nicht gewaltfam von Allem, 
was und fonft etwa befchäftigte, losreißen, um für eine Weile uns einzig mit Religion 
zu befchäftigen — was dann, wenn es einen gefeglichen Karakter annimmt, unpafiend 
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für die Sache, aber oft nur zu gut pafiend für die Meinung der auf diefe Weife An- 
dächtigen „feine Andacht verrichten“ heißt. Aber 2) der Theolog, der dem Sinne einer 
Bibelſtelle nachforſcht, der Philofoph, der über irgend einem Gott betreffenden Problem 
brütet, der Hiftorifer, der dem Zufammenhange der verfchiedenen Religionen nachſpürt 
— fie alle firiren ihre Gedanten während foldhen Studiums ebenfalld auf Religiöfes, 
und doc, ift das nod) nicht Andacht. Diefe fchließt vielmehr ein perfönliches Ergriffen- 
werden von dem ©egenftande im ſich, indem er mir groß, heilig und thener iſt, umd 
eben durch diefen feinen abfoluten Werth fir mich von felber bewirkt, daß ich, nad 
ihm fchauend, alles Andere vergefje, und eben im diefem VBergefien, in diefem Aufgehen 
meines ganzen Selbft in ihm mid; felig fühle. Diefes allein, nicht aber ein beftimmtes 
Refultat an Erkenntniß oder die Bewirkung eines Handelns, ift das mit der Andacht 
Beabfichtigte, fie ift Selbftziwed, wenn aud) je nad) ihrem momentanen Inhalt ein theo- 
vetifcher oder praltifcher Ertrag aus ihr hervorgehen kann. Daraus folgt, daß Andadıt 
im wahren Sinne nur einem perfönlihen Gott gegenüber möglich ift; was Terſteegen 
in feinem Liede: „Gott ift gegenwärtig“, ausfpricht, — dieſes Bewußtſeyn: Gott ift 
in der Mitte, Alles in uns ſchweige und ſich innigft vor ihm beuge“, — „mache mid 
einfältig, innig, abgefchieden, fanft und fill in deinem fFrieden« — das ift der ädhte 
Ausdrud der Andadht. 3) Bon hier aus erweitert ſich aber diefer Begriff wieder in 
merfwürdiger Weife. Das Göttliche kann uns auch in anderer, als der unmittelbar 
religiöfen Form gegemübertreten, und wenn wir feiner auch alddann inne werden und 
diefem Eindrude, wodurch unfer eigenes eitles Ich negirt wird, aber wir in diefer Ne— 
gation zu höherer Pofition, zu einem Yeben in höherer Sphäre auffteigen, diefer Beu- 
gung und Erhebung in Einem uns hingeben, fo find wir in Andacht, ob es auch nicht 
eine Predigt, fondern vielleicht eine Symphonie, ein Naturanblid, ein Lebensereignif 
ift, das auf uns wirft. Ein Dom kann ſchon als ardjiteftonifches Kunſtwerk, eine 
Muſik durch die Größe und Tiefe ihrer Gedanken, durch die reine Schönheit uns an- 
dächtig machen, nicht in Natur» oder Kunftanbetung, fondern dadurch, daß mir des 
Böttlichen inne werden, das ſich uns in diefer Form offenbart. Darauf beruht ja die 
Fähigkeit der Kunft, fich der Religion zu Dienften zu ftellen. — Grimm führt im 
Wörterbuch eine Stelle von Goethe an, wo diefer von einem anderen Autor fagt: „wir 
nahmen feine erften Schriften mit Andacht in die Hände.“ Das waren nicht Gebet» 
bücher; aber auch wo der Inhalt nicht Religion ift, kann die Pietät gegen einen Men- 
chen, der uns groß und theuer ift, folhe Wirkung haben, daß alle Zerftreuung der 
Gedanken, alle Flüchtigkeit derfelben aufhört und ein der Andacht analoger, in Liebe 
und Ehrfurcht wurzelnder Ernft uns ergreift. Dod; redet hiervon die chriftliche Ethik 
nicht, wenn fie die Andadıt als ein Moment chriftlichen Lebens beleuchtet; fie fordert 
nur, daß der Ehrift in dem obigen drei Hauptbedeutungen des Wortes der Andadıt 
fähig ſey und fie pflege; wer im foldhem Sinne andächtig feyn weder kann noch will, 
des ift gottloß, er ift frivol. — Ueber die richtige Art und Bollziehung der Andacht f. 
des Verfaflers Moral S. 259—261. Rothe's Ethik III, 146. 366. Palmer. 

YUndreä, Balentin. „Könnt ih Jemand“ — ruft Spener aus — 
„zum Beften der Kirche von den Todten erweden, fo wäre es Andreä.“ 
Aber in feiner Zeit ſchon wenig befannt, war Andreä faft vergefien, biß von ‚Herder 
(„Berftreute Blätter“, 5. Samml.) fein Andenten wieder in's Leben gerufen wurde. Was 
ihn groß gemacht, find auch nicht feine Schriften, noch ein weitgreifender theologifcher 
Einfluß, fondern feine glühende Chriftusliebe, in welcher er in einer troftlofen Zeit da» 
ſtand tamquam rosa inter spinas und der gefegnete Einfluß auf die Kirche feines 
Baterlandes. j 

Er war der Enkel Jakob Andreä’s, deſſen Andenken die findfiche Pietät in der 
Schrift: Fama Andreana reflorescens — ein fchönes Denkmal gefegt hat, und 1586 
zu Herrenberg, wo fein Bater Stadipfarrer war, geboren. Im Yahre 1601 bezog er 
die Univerfität Tübingen. Wie damals der Studirende wohl drei bis vier Jahre in 
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den fogenannten philofophifchen Borftudien fid) herumtummelte, auch wohl ohne noch 
für ein beftimmmtes Fach ſich entfchieden zu haben, fo treibt die dilettantifche Wißbe- 
gierde ded Yünglings ihm zu der verfchiedenartigften Lektüre und zur Aneignung man- 
nichfacher Kunfifertigkeiten, er ducchfliegt gefchichtliche, mathematifche, geographifche Werte, 
eignet fich die franzöfifche, englifche, italienifche, fpanifhe Sprache an, treibt das Pau: 
tenfchlagen, das Boltigiren, die Malerei, übt fich bei einem kunſtfertigen Uhrmacher, 
Soldarbeiter und Tiſchler. Auch auf Reifen treibt ihn fein unruhig lebendiger Geift. 
Er beſucht die Schweiz, Frankreih, Italien. Bon diefer legten Reife, 28 Jahre alt, 
zurüdgelehrt, behält bei ihm, fo mannichfacher zerſtreuender Intereffen ungeachtet, doch 
die Liebe zur Theologie und Kirche die Oberhand, und er tritt im Jahre 1614 ein 
Diafonat in Baihingen an. 

Unter allen Zerftreuungen der Polymathie und feiner Reifen, war das Chriften- 
thum dem jungen Manne das köftlichfte Kleinod geblieben — nicht aber das theoretifche 
der damaligen Schulwifjenfchaft, fondern das praltiſche. Ein feiner Zeit fremder, wun- 
derbarer Geiſteshauch durchweht ſchon die erften feiner in lateinifcher Sprache geſchrie— 
benen Schriften: De Christiani Kosmoxeni genitura, 1612. Mit der Begeifterungs- 
gluth eines Ehriften des erften Jahrhunderts, wie diefelbe in der ep. ad Diognetum 
ſich ausſpricht, fchildert er die Wunderbarfeit eines Chriftenlebens. Auch murde er 
bald nad) dem Erfcheinen von Arndt's „wahrem Chriſtenthum“, jenem kräftigſten Zeug— 
nifje für ein praftifches Chriftenthum mit diefem Werfe bekannt, davon entzündet und zu 
diefem Vater der Gläubigen mit fo inniger Begeifterung hingezogen, daß er 1615 einen 
Auszug aus dem „wahren Ehriftenthum« herausgibt und mit einem die tieffte Berchrung 
athmenden Begleitfchreiben dem Berf. defjelben überfendet. (Diefes Schreiben befindet ſich 
in der Apologia Arndiana, 1706, S. 52). Und nicht bloß eine Phantafieflamme ift diefe 
chriſtliche Begeifterung bei ihm, fie bewahrte ihn vor den Yugendfünden der damaligen 
Studentenwelt, und als er auf kurze Zeit durch die Venusfreuden einer ſchlechten Gefell- 
ſchaft verführt wird, kehrt er mit tiefer Neue wieder auf dem rechten Weg zurüd. Eine 
Stüge und Leitung feines religidfen wie feines theologifhen Lebens findet er bei dem 
damaligen Tübinger Theologen Hafenreffer, einem theologus biblicus, von defjen gründ- 
lichen biblifhen Studien fein Commentar zu Ezechiel Zeugniß gibt. Auch die Vorliebe 
für mathematifche und aftronomifche Studien diefes Mannes verbindet ihn mit dem- 
jelben, und als Führer der Söhne eines v. Gemmingen wird er fammt feinen Zöglingen 
defjen Hausgenofie. 

Bon Andreä's Leben in feinem Dialonat ift Weniges befannt. Erſt in Calw, 
wohin er 1620 als Delan verjegt wird, beginnt er eine praftifche Thätigfeit zu ent- 
wideln, welche ihn zum Segen feines Baterlandes macht und felbft die Augen der chrift- 
fihen Kreife von Straßburg und Nürnberg auf ihn zieht. Cinen neuen mächtigen An- 
trieb hatte feine praftifch- hriftlihe Richtung durch feine Reifen nah Frankreich und 
nad; Genf erhalten. Hier, in den Kreifen der calvinifhen Kirche, trat ihm jener auf 
den Ausbau der Kirche und des chriftlichen Lebens gerichtete Eifer entgegen, welcher 
in der Iutherifchen Kirdye feines Baterlandes ſich damals in dogmatifchen Diatriben 
und Streitigkeiten erſchöpfte. Es dient zur Karakteriftit des Mannes felbft, zu hören, 
was er .begeiftert über die Zuftände der Genfer Kirche berichtet, und läßt erkennen, 
wie fchon damals fein Herz ſich Interefien zugewendet hatte, für welche den meiften 
lutheriſchen Theologen Aug und Herz verſchloſſen war. „Als ich“ — erzählt er — 
„in Genf war, bemerkte ic; etiva8 Großes, woran die Erinnerung, ja vielmehr wo« 
no die Sehnfucht nur mit meinem Leben erfterben wird. Nicht nur mämlich findet 
fih hier das volllommene Inftitut einer vollfommen freien Republik, fondern als eine 
befondere Zierde und Mittel der Disciplin eine Sittenzucht, nad) welcher über die 
Sitten und felbft die geringften Meberfchreitungen der Bürger wöchentlich Unterfuchung 
amgeftellt wird, zuerft durch die Bierteldinfpeftoren, dann durch die Senioren, endlich 
durch den Magiftrat, je nachdem der Frevel der Sache als bie Berhärtung und Ber» 
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ſtockung des Schuldigen e8 erfordern. In Folge deflen find denn alle Fluchworte, alles 
Wurfel- und Kartenfpiel, Ueppigkeit, Zant, Haß, Betrug, Lurus u. f. w., gefchmweige 
denn größere Bergehungen, die faft unerhört find, unterfagt. Welche herrliche Zierde 
für die chriftliche Religion foldye Sittenreinheit, von der wir mit allen Thränen be- 
weinen müffen, daß fie uns fehlt und faft ganz vernadjläffigt wird und alle Gutgefinnten 
ſich anftrengen, daß fie in’s Leben gerufen werde. Mich, wofern mid die Ber- 
fchiedenheit der Religion nicht abgehalten, hätte die fittlihe Ueber— 
einftimmung hier auf ewig gefeffelt, und mit allem Eifer habe ich 
bon da an getradtet, daß etwas Aehnlihes aud unferer Kirche zu 
Theil würde. Nicht geringer als die Öffentliche Zucht war aud) die häusliche meines 
Hausherren Scarron, ausgezeichnet durd; ftetige Gebetsübungen, Yeltüre der heil. Schrift, 
Gottesfurdht in Worten und Thaten, Mafhalten in Speife und Kleidung, daß ich eine 
größere Sittenreinheit felbft im väterlichen Haufe nicht gefehen.“ 

Diefe Kirchenideale brachte Andreä in fein Calmer Dekanat mit; gern hätte er fie 
in größeren Kreifen verwirklicht, wenn ſich nicht die dazu mitwirlenden Hände ihm ent- 
zogen hätten. „Beſonders“, — fpridht er — „reizte mid; der Gedanke an die Kirchen 
in Frankreich, vorzüglic; die Genfer. Dazu rief ich denn die Befleren hie und da auf. 
Da aber die Meiften bei guten Wünfchen und dem Beifalle ftehen blieben und von 
denfelben Feſſeln, die ich fühlte, gehalten wurden, fo widmete ih mich ganz der 
Sorge für meine eigene Kirche“ Auch hier alfo die chriftliche Begeifterung 
fein müffiges Phantaftefpiel, fondern ein ehrwürdiger, praftifcher Ernft, der, wo er im 
Großen die Treue nicht bewähren kann, das Kleine nicht veradhtet. Wie fpäter Spener, 
fo erlannte Andreä, daß von der Jugend der Bau anfangen müfje, und widmete dem 
Katechismusunterrichte feine ganze Aufmerkfamteit, Katechismuspredigten, damals viel zu 
hoch umd dogmatifch für die Kinder gehalten, fucht er den Sinderherzen zu accommo- 
diren. Er brachte unter den Bürgern der Stadt eine negenfeitige Unterftügungsanftalt, 
„das Färbergeſtift“, zu Stande, und durch Beiträge vermöglicher Bürger, bei denen er 
auch mit den eigenen nicht zurüdblieb, ein Kapital zur befieren Kindererziehung, zur 
Unterftügung armer Studirender, zur Ermunterung der Handwerker, zur Pflege der 
Armen, Kranken und Blödfinnigen. Das erfte Decennium feines Calwiſchen Amtes 
ertlärt Andreä für das glüdlichfte feines Amtslebens. 

Nun aber begannen die Folgen des unfeligen Krieges befonders aud in Würtem⸗ 
berg ſich fühlbar zu machen und damit auch der chriftliche Amtseifer des würdigen 
Mannes auf das Großartigfte ſich zu entfalten. Schaaren von Bettlern begannen das 
Land zu überftrömen und Berarmung trat unter Bürgern und Landlenten ein. Andreä 
fammelte Collelten unter feinen Bürgern und feinen Nitenberger und Straßburger 
Freunden, reichlich fam er mit feinem eigenen Vermögen zu Hülfe, und fo gelang es 
ihm, die Kranken zu unterftügen, zweimal täglich die armen finder im Krankenhauſe zu 
fpeifen, fie in Schulen zu thun und einige davon bei Handwerlern unterzubringen. 

Das kaiferliche Reftitutiongedift, welches die nadı 1555 eimgezogenen Sloftergüter 
den Katholifchen wieder zufprach, vertrieb viele Geiftlihe und Schullehrer von ihren 
Aemtern. Den Bertriebenen öffnete ſich nad; Kräften Andrei’s Haus, und durch neue 
Golleften twufte er die Noth von Mancen zu lindern. Seit den dreißiger Jahren 
übte der demoralifirende Einfluß des Krieges aber aud) auf Calw feine Einflüffe. Cs 
bildete fich unter feinen Mitbirgern eine feindliche Partei gegen ihn, dazu brach nun 
die äußere Noth über den einft wohlhabenden Ort herein. Unmittelbar nadı der Nörd- 
linger Schlaht wurde der Ort von einem Haufen unter dem Commando des Generals 
von Werth überfallen und in Brand geftedt. Andrei war fchon vorher mit feiner Fa- 
milie, welcher fi ein Haufe von etwa 200 Flüchtlingen anfchloß, geflohen und irrte 
mit denfelben in den Wäldern und auf unmwegfamen Bergeshöhen umher, und als er 
zurüctehrt — 450 Brandftätten, darunter fein eigenes Haus fammt feiner Bibliothek 
und feinen Kunftfchägen ein Raub der Flammen geworden. Bon den 4000 früheren 
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Bewohnern fanden ſich nur etwa 1500 wieder zufammen — zum Theil verwilderte 
und Andreä übelmollende Menſchen. Dazu fingen fürchterlihe Seuchen zu wüthen an. 
Andreä, der einzig übrig gebliebene Geiftliche des Drtes, hatte in Einem Jahre nicht 
weniger ala 400 Leichen zu beftatten und 85 Leichenreden zu halten. Die Kraft, welche 
ihn damals aufrecht erhielt, fchildert er im den Worten: „Meines Vermögens von mehr 
ald 7000 Gulden verluftig gegangen, verließen mic; auch meine treuen wie meine treu- 
loſen Freunde, jene durch die Entfernung oder die feindlichen Truppen zurüdgehalten, 
diefe, indem fie ſich felbft der Verpflichtung entbanden, damit ich lernte, wie viel die 
im WVohlftande gefaßten Grundfäge einer ehrenvollen Armuth in der Prüfungsftunde 
felbft Nuten brädjten, und welche Selbftbefriedigung die Gleihmuth gibt. Für diefe 
Gnade befenne ich mid; Gott von Herzen dankbar. Durch alles diefes um nichts träger 
in meinem Eifer geworden, durd; das Verlorene nicht miedergefchlagen, auch nicht gierig 
nad) dem Erwerb eines neuen Wohlftandes, nicht verzagt über fo viele verlorene Ar- 
beit, noch voll Schmerz, in der Erinnerung der Menſchen gleichfam vergeflen zu ſeyn. 
Diefe Geiftesftärtung fchöpfte ich nicht aus der Schule der Stoifer und der Idealiſten, 
fondern erwarb fie mir aus der Betrachtung, wie eitel alles Menfchliche ift, umd aus 
dem Blicde auf das volllommene Leben Chrifti, welchen Unterricht mir unfer Luther 
gewährte durch feinen herrlichen Kommentar über den Prediger Salomonie. Die Aus- 
übung im Leben machte diefen Unterricht mir immer mehr zu eigen und Gott verfie- 
gelte fie mir durch eine unglaublicdye Ruhe des Gemüths.“ 

Das Unglüd von Calw felbft diente dazu, ihm eine reiche Hülfsquelle zu eröffnen. 
Er gab eine in weiten Kreifen ſich verbreitende Beſchreibung der erlittenen Drangfale 
heraus: „Memoria virgae divinae urbi Calvae inflicta” und „Threni Calvenses”, in 
Folge deren ihm von befreundeten Gönnern eine Beiftener von mehreren Taufend Gulden 
wurde. Seine Mitbürger zahlten ihm nicht nur fein rüdjtändiges Gehalt, fondern 
liefen ihm auch nod) in den Jahren 1634—1638 taufend Gulden darüber zu Theil 
werden, jo daß er nad) fo vielen Berluften ſich dennoch wieder eines ziemlihen Wohl- 
ſtandes erfreuen konnte. Als die Urſache aber jo ſchwerer Heimfuchungen Deutfchlande 
und der Kirche gibt Andreä an: Die Berirrungen und fholaftifhen Strei- 
tigleiten der Theologen, die felbft einen fo heiligen Mann wie Arndt 
der Ketzerei anzuflagen gewagt hatten.“ 

MWiederholteAinträge waren ihm während diefer 9 Yahre von Nürnberg aus gemacht 
torden, und da diefelben fid; 1637 dringender ermemerten, fo entfchloß ex fich, eine Neife 
zu feinem flitchtig gewordenen Herzoge, welcher in Straßburg durch Ueppigkeit und Benus 
freuden die Erinnerung an die Leiden feined Landes zu verfcheuchen fuchte, zu machen, 
um ſich über die Ausfichten der Kirche in feinem Baterlande Gewißheit zu verfchaffen. 
Diefe Reife erquidte ihn fowohl durd; die perfönliche Begegnung mit jenem wahrhaft 
chriſtlichen Theologen Joh. Schmid, in defien Bufen er ſchon bisher oftmals fein 
befümmertes Herz ausgegofien hatte, als durd; die neuen Bekanntſchaften mit gelehrten 
Märnmern, den Philologen Bernegger, Böcler und Freinsheim und dem Theologen Dorfche. 
Aber auch durch das Vertrauen wurde fie fir ihm wichtig, welches er ſich bei dem 
leichtfinmigen, jungen Herzoge zu erwerben wußte, welchem er fich überdieß durch ein 
von Straßburger Freunden erlangtes Darlehen an denfelben von 1200 Thalern ver- 
bindlich machte. 

Nachdem der Herzog 1638 feine Reftitution erlangt, fo daß wenigſtens der An- 
fang zu einer Herftellung der kirchlichen Ordnung gemacht werden konnte, ftellte ihm 
diefer zwiſchen zwei einflußreichen Stellen in der Kirche, der Hofprediger- und Gon- 
ſiſtorialſtelle in Stuttgart und eimer theologifchen Profefjur in Tübingen, die Wahl. 
Bei der Anhänglichkeit an fein Calw, mit welchem ihm neumjährige Peiden und Freuden 
fo inmig verbumden hatten, wurde diefe Wahl ihm ſchwer, umd nur das Andringen 
feiner Freunde entſchied ihm emdlich für die Annahme der Stuttgarter Stelle, von welcher 
fih ein fegensreicher Einfluß auf den neuen Aufbau der Landesfirche erwarten lieh. 


* 
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Im Jahre 1639 war er im diefen feinen neuen Wirkungsfreis eingetreten. Er 
fah ein mwüftes, von Dornen und Difteln überwuchertes Aderfeld vor fi. Herzog 
Eberhard IIL, das Haupt der Landeskirche, deffen Beidjtvater er geworden war, ein 
leihtfinniger und ausfchweifender Yüngling von 24 Jahren, befferen Eindrüden nicht 
verfchloffen, aber noch viel mehr denen zahlreicher ſchlimmer Kathgeber offen; das Eon- 
fiftorium, wie der redlicdye Profeffor Nikolai von Tübingen es fchildert, von läffigen, 
ihrem eigenen Bortheile nadhgehenden Männern befegt — einen geiftesverwandten Mit- 
arbeiter erhielt Andreä erft durch dem gleichzeitig mit ihm ernannten Stiftsprediger Schüel;; 
dabei das Pand eines von demjenigen, welche vorzugsweife unter den VBerwüftungen des 
Krieges gelitten. Bon 1046 Geiftlihen und Candidaten waren am Ende des Krieges 
nur noch 338 übrig, nad) der Nördlinger Schlacht fehlten vier Jahre lang dem theo- 
logifhen Stift in Tübingen die Mitglieder; noch 20 Yahre nad der Schlacht von 
Nördlingen lagen 36,300 Gebäude in Trümmern. Dabei war die fittlihe Verwilde— 
rung des Vollkes auf’ Aeußerſte geftiegen. Hartherzig wurden Hülflofe im firengften 
Winter auf die Straße geftoßen, in manchen Fällen menſchliche Leichname verzehrt; 
man tranf auf die Gefundheit des Teufels, über dem endlofen Jammer, über welchem 
der Himmel theilnahmlos verfchloffen blieb, hatte ein Pfarrer den Verſtand verloren. 
„Jung und Alt» — klagt Prälat Heinlein — „weiß faft nicht mehr, wer Chriftus 
fey und der Teufel.“ — Die erfte Sorge Andreä's ging dahin, dem Lande wieder 
eine Geiftlichleit zu verfchaffen. So fam es darauf an, das Tübinger Stift aus feinem 
Berfall wieder aufzurichten. Auf Andreä’s Betrieb wurde durch eine Landescollekte eine 
Summe von 3000 Gulden zufammengebradht, und ſchon im 3. 1641 hatten ſich wieder 
41 Zöglinge zufammengefunden. Eine fernere Sorge war die, das Pfarreinfommen 
der Geiftlichen wieder zu heben. Nun hatte fid; aber der forglofe Herzog beftinmen 
lafjen, den von Herzog Ehriftoph geftifteten unantaftbaren Kirchenfonds anzugreifen und 
mit Abgaben zu belegen. Hier nun zeigt ſich die männliche Furchtloſigleit Andreä's, 
welcher 1640 an feinen Freund Schmid fchreibt: „Animum resumsi, et excitatis 
collegis meis, Principem nostrum adimus, et quo loco res Ecclesiae nostrae sub 
ipsius regimine essent, quibus injuriis a Politicis Ministris afficerentur, quam ipse 
velatis oculis in conscientiae famae et bonorum praecipitium abduceretur, adeo libera 
lingua exposuimus et oculatis testimoniis firmavimus, ut plane obstupuerit et ad 
tam acerbas querelas exprobrationi proximas cum pudore exhorruerit correctionem- 
que quantum per temporis injuriam fieri posset, illustri fide data, in se rece- 
perit.” Wenigftens die Heinere Hälfte der der Kirche entriffenen Spolien wurde durd) 
diefen Freimuth derfelben wieder zugewandt. — Worauf aber fein angelegentlichite® Bes 
fireben ging, da® war die Wiederaufrichtung der Kirchenzucht, als einer durchaus 
wefentlichen Lebensäußerung jeder kirchlichen Gemeinſchaft. Würtemberg hatte durch 
Herzog Chriftoph die treffliche Verordnung der „SKirchencenfur“ erhalten. Begreiflicher- 
weife war unter den DBerheerungen des Krieges diefelbe jo gut als abhanden gefommen. 
Diefe wieder herzuftellen, war das ernitefte und mit Erfolg gefrönte Bemühen Andreä’s. 
Sein Abfehen ging freilich, wie jener einft von feinem Ahnen Jal. Andrei und Kafpar 
Lyſer dem Herzog Chriftoph vorgelegte Vorfchlag, auf eine rein- firchliche Sittencenfur, 
wie er fich über eine ſolche in feiner fchon 1622 ausgearbeiteten, aber erſt 1649 her- 
ausgegebenen Schrift: „Theophilus sive consilium de christiana religione sanctius 
colenda, vita temperantius instituenda et literatura rationabilius docenda”, aus- 
gefprohen hat. Nach ihm fol die fittliche Zucht an jedem Orte durch einen Ausschuß 
von Männern von unbefcholtenem Rufe und einigem Anfehen verwaltet werden. Bor ein 
ſolches Collegium follen die Zankfüctigen, Trägen, das zügellofe Gefinde, ungehorfame 
Kinder, uneinige Ehegatten vorgeladen werden, und die Geiftlichen in demfelben auf 
wahre Buße dringen, die Unbußfertigen aber vom Sakrament zurüdhalten. „Ic will 
nicht, daß die Geiftlichen über die Gewiffen herrſchen follen, ich will nur der ofjen- 
baren, überwiefenen Gottlofigteit begegnen, gegen welche Manche allzu nadhfichtig find.“ 
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Eine folche rein kirchliche Disciplin befand jedod damals in der Iutherifchen Kirche 
nirgends, überall war fie mehr oder weniger mit der polizeilichen Inftitution verſchmolzen. 
Andrei war num der Mann nicht, welcher, dem unausführbaren Ideal nachftrebend, das 
wirklich Ausführbare vernachläſſigte. So ließ auch er fid) mit dem Inftitute von„Kirchen⸗ 
condenten“ genügen, von Collegien aus den geiftlichen umd weltlichen Beamten mit Zu- 
ziehung von zwei bis drei unbefcoltenen Gerichts: und Rathsperſonen gebildet. Bor 
diefem Collegium follten die Vergehen gegen die erfte Gefegtafel gerügt werden: Aber- 
glauben, Mißbrauch des Namens Gottes, Sabbathsentheiligung ꝛc., die aber gegen die 
jweite Geſetztafel: Murren gegen die Obrigkeit, Vernachläſſigung der Eltern, böfe Ehen, 
Untenfchheit u. f. w., bloß vor dem Pfarrer und dem Schultheißen in Verbindumg mit 
einigen Nichtern. Diefe Gerichte follten die fittliche Rüge vollziehen, bei fchwereren 
Bergehen die Uebergabe zu obrigkeitlicher Beſtrafung. Aber auch die Herftellung der 
rein kirchlichen Strafe ließ Andreä ſich angelegen jeyn. Der kirchliche Bann und bie 
Kirhenbuße war in Würtemberg durch eine Verordnung vom Jahre 1621 „aus beive- 
genden Urſachen“ fogar geſetzlich abgefchafft und diefe Verordnung durch das Generals 
reffript von 1630 beftätigt worden. Der Einfluß Andreä's bewirkte es, daß durch das 
Generalreſtript von 1642 diefelbe förmlich wieder hergeftellt wurde: „Damit ſolche 
Berbreher" — heißt es — „nicht allein von uns, der weltlichen Obrigkeit, geftraft, 
fondern auch der eifrige Gott als ein Feufches, reines Weſen fammt feiner chrift- 
lichen Kirche und Gemeinde durch Öffentliche Belenntniß der begangenen Sünden Reue 
und Leid über diefelben, auch demüthige Abbitte des gegebenen Wergernifjes wiederum 
verföhnt und die ehebrecherifche Perfon zugleich auch die verfcherzte Gnade Gottes wie— 
derum erlangen und zu einem Mitglied der chriftlichen Kirche, von deren Gemein— 
ihaft fie ſich felbft ausgefchloffen, wieder aufgenommen werden möge.“ — Solcher 
Sittenftrenge fuchten die Vornehmen fic zu entziehen und richteten fid) mit der Bitte 
um Befreiung von derfelben an den Landesfürften. Die kam bei einem jungen Manne 
vor, welcher, im Begriff ſich zu verheirathen, zwei Mädchen gefchwängert hatte. Mit 
dem ernfteften Nachdrucke miderfegte ſich das Confiftorium diefem Anfinnnen, „damit es 
nicht fcheine, ala fey das neue Kirchengeſetz nur gegen die Tauben und nit 
gegen die Raben gerichtet.“ Der von der Sache genauer unterrichtete Fürſt 
fieß ſich auch wirklich bewegen, das von ber familie des Verbrecher ausgegangene 
Geſuch um Befreiung don der Strafe abzufchlagen. — Ferner war es Andreä gelungen, 
die feit 6, Jahren nicht mehr gehaltenen Didcefanconvente wieder herzuftellen; als aber 
durch diefelben wenig ausgerichtet wurde, weil man „Arzenei für die Füße verordnete, 
während da8 Uebel im Kopfe lag“, jo erprefite er endlid eine gemeinſchaftliche Bera» 
thung der jFürften und der Stände, in welcher man fi über 12 Artifel zur Aufric- 
tung des geiftlichen Standes, des theologifchen Stiftes in Tübingen und der Kirchenzucht 
vereinigte. Unter den Artikeln nennt Andreä in einem Briefe folgende: „1) sacra no- 
bis subducta redduntor; 2) princeps ipse stipendium 50 alumnorum alito, mini- 
stris salarium ex publico solvitor; 3) censura contra luxum, venerem, blasphe- 
mias etc. sine venia instituitor” etc. 

Die Fruchtlofigleit mehrerer feiner Bemühungen im Confiftorium bewogen ihn, 
wie er fagt, ſich ernftlicher feinem Predigtamte zuzuwenden. Zweimal in der Woche 
pflegte er zu predigen, und bei der mehrjährigen Krankheit feines Collegen Herbrand 
lam es vor, daß er in 5 Jahren nicht weniger ald 205 Predigten zu halten gehabt. 
Der Lohn feines Amtes war indefjen ein fo ungewiffer, daß er in drei Jahren davon 
nicht mehr als 150 Gulden ausgezahlt erhielt. Zu feinen Ausgaben reichte eine ſo 
färglihe Summe nicht aus; denn eine beftändige Herberge war fein Haus für bedürftige 
Prediger, Schulmänner, reiſende Künftler und die große Zahl feiner beſuchenden aud= 
märtigen freunde, wozu fam, daß er nicht felten die Finder berftorbener Freunde bei 
ſich aufnahm, um ſie zu verpflegen und zu erziehen. Auch die von ſeinen beiden Tochter⸗ 
männern ihm dargereichte Beihülfe würde nicht ausgereicht haben, hätte ſich ihm nicht 
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noch eine andere auswärtige Hitlfsquelle dargeboten. Diefe erdffnete fich ihm durch 
die nähere Befreundung mit Herzog Auguft von Braunſchweig-Lüneburg. 

Unter den Fürften jener Zeit zeichnete ſich Herzog Auguft durch literarifche, Fünft- 
ferifche und theologifche Intereſſen aus; auch zeigte er manchen hriftlihen Männern 
jener Zeit, einem Arndt, Saubert in Nürnberg, namentlid, feinem Calirt in Helmftädt, 
eine wohlmollende Theilnahme. Was nun Andreä don diefem Fürften vernommen hatte, 
zog ihm fo zu demfelben hin, daß er ſchon in Calw eine Verbindung mit ihm anzu- 
nüpfen gewünfcht hatte. Nach feiner Berfegung nad; Stuttgart ergriff er jelbft bie 
Initiative hiezu. Es war eine Pieblingsidee des Herzogs, eine paraphraftifhe Evan- 
gelienharmonie auszuarbeiten, und hiezu bot Andrei ihm feine Hülfe an, nahm aud) 
Gelegenheit, ihm für fein Naritätenfabinet manche Euriofitäten zu überfenden. Hierauf 
folgte fhon nad) dem fechften Briefe ein Gnadengeſchenk von 300 Thalern, welches 
fid) 1642 wiederholte. Durch diefe ungewöhnliche Huld — zumal in den drüdenden 
Kriegszeiten — kühner geworden, bittet ihn — man fieht nicht recht, zu welchem Ziwede 
— Andrei um Ertheilung des Titels eines geiftlichen consiliarii des Herzogs, wiewohl 
ohne Gehalt. Die Gunft aber feines hohen Gönnerd begnügt fi nicht bloß mit der 
Gewährung jener Bitte, fondern fügt die Zuſicherung eines jährlihen Gehalte von 
400 Thalern dazu. Um nun einen fo beträchtlichen Gehalt — felbft der große Ealirt 
bezog für fein Profefforat nur 500 Thlr. — nicht als Sinecure zu verzehren, betrieb 
Andrei nicht nur den Briefwechfel mit dem Herzog auf’8 Lebhaftefte, fondern eröffnete 
auch einen folchen mit den Prinzen und Prinzeffinnen des braunfchweigifchen Hofes — 
nicht von religiöfen, fondern nur von bdilettantifhem Inhalt. Durd die reihe Muni- 
ficenz von Herzog Auguft, welchen feitdem Andreä nicht aufhört in den ungemeflenften 
Lobpreifungen zu feiern, wurde ihm nun eine mwefentliche Verbefferung feiner dfonomi- 
ſchen Lage zu Theil, wie auch eine unerfchöpfliche Quelle geiftiger Erheiterung. Er 
wurde in den Stand geſetzt, fic eine ländliche Befigung anzufchaffen, fpäter aud ein 
ftattliches Wohnhaus in Stuttgart. 

Eine ſolche Erheiterung that dem Manne auch noth, welcher feit der Mitte der 
biergiger Yahre mehr und mehr einer mit einem ſchweren Unterleibsleiden verbundenen 
nerböfen Depreffion verfällt, unter welcher feine frühere Heiterkeit und Thatkraft unter- 
liegt. „Mit Wehmuth vergleicht man fein Bildnif, wie e8 in Calw und wie es in 
Stuttgart entworfen werden müßte. Dort ift noch ein fanftes Feuer, eine feelenvolle 
Freundlichleit, ein lieblicher Adel über feine Geſichtszüge ausgegoffen ; hier hat ber 
Schmerz bedeutende Nunzeln in fein Geficht gegraben, feine Augenbrauen verzogen 
und fein Geſicht in eine erfchredende Düfterheit gehüllt; fonft fpielt er bei der Ber- 
fammlung feiner Kinder, welche Morgens und Abends in der Schrift lafen und geift- 
liche Lieder fangen, die Harfe, nun unterließ er dieſes meiſtentheils.“ Zwei Jahre lang 
308 ſich der fo gefellige Mann von allem Umgange zurüd umd hielt 1646 beim Herzog 
um feine Entlafjung an. Aus huldvoller Gefinnung wurde ihm bdiefelbe bermeigert, 
— geſtattet, von feinen Amtsgeſchäften je nad; feinem Bedürfniß ſich zurückzu— 
ziehen. 

Im Jahre 1650 erhielt er die Abtei Bebenhauſen, und jetzt, wo Andreä weniger 
durch feine Gefchäfte gebunden, konnte auch fein braunfchmeigifcher hoher Gönner nicht 
länger dem Berlangen entfagen, feinen vieljährigen Freund, mit dem er im Laufe der 
Jahre gegen 900 Briefe gewechfelt, endlic, einmal von Angeficht kennen zu lernen. Zur 
möglichften Erleichterung der Reife für den von vielfachen Krankfheitsbürden heimgefuchten, 
alternden Mann wurde ihm in einem verfchloffenen Wagen unter Begleitung von zwei 
Reitern und mehreren Knechten eine bequeme Neifefänfte zugefhidt, — doch es war 
zu fpät. Neue fchwere Krankheitsanfälle ftellten fich ein umd nöthigten den Leidenden, 
dem heißeften Wunfche, welchen er noch in feinem Leben hatte, zu entfagen. Da mit 
Bebenhaufen eine General» Superintendentur verknüpft war, fo wurde Andrei, um auch 
von diefen Geſchäften ihm zu befreien, im Jahre 1654 von dort auf die noch einträg- 
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fihere Abtei Adelsberg verfegt. Aber „fein Leben mar bereits nichts mehr, als ein 
Kampf mit dem Tode, welcher endlich mit dem 27. Juni eintrat.“ 

Andreä ift ein hriftlicher Karalter, begeiftert von der Herrlichkeit des Chriften- 
thums, wie einer der chriftlichen Altväter, dafür ſprechen feine beiden Schriften: Chri- 
stiani cosmoxeni genitura, und feine Respublica christiana, — aber vor allen Theo- 
logen der Intherifchen Kirche ift er durch die Erpanfion und Univerfalität feines Geiftes 
ausgezeichnet. Nichts Wiffenswürdiges in Kunft und Wiſſenſchaft ift ihm gleichgültig. 
Er ift ein gelehrter Mann, aber fein Arbeiter und Forfcher, fondern ein geiftreicher 
Dilettant; gegen hundert Schriften (93) find von ihm ausgegangen, aber alles nur 
Gelegenheitsfchriften von geringem und geringftem Umfange. Er ift ein fittliher 
Karakter von umerfchütterlihem Muth und feltener Ausdauer und Thatkraft — fo haben 
wir ihn im feinem Mannesalter kennen lernen, und doc hat er die eigenthümlichen 
Borzüge und Schwäche der weiblihen Natur. (S. die einzelnen hierhergehörigen 
Züge in Tholuck's „Lebenszengen der Iuther. Kirche“, S. 331.) Er befigt die zarte 
Empfindfamtleit, die mikrologifche Feinfinnigfeit, die überſchwängliche Phantafie des meib- 
lihen Karalters, auf der anderen Seite den Mangel an Nüchternheit, wo irgend per- 
fönliche Affekte in's Spiel fommen, eine große BVerletlichkeit und Reizbarkeit. Andreä 
ift ein lutheriſcher Chrift, mit völliger Meberzeugung dem Dogma feiner Kirche 
treu und voll Antipathie gegen den Calvinismus nicht weniger, als fein Ahnherr Yalob 
Andrei. Aber das Belenntniß: Christianus mihi nomen, Lutheranus cognomen, 
billigt er nicht bloß wie die Anderen, er bewährt ed. Immer bildet Chriftus und 
christiana religio, nie ein ftreitige8 confeffionelle®s Dogma den Mittelpunkt feines In- 
tereſſes. Mit dem Bifchof der böhmifchen Brüder, Comenius, fteht er in herzlichem 
Briefwechfel, er fpricht von Grotius mit liebevoller Ehrfurcht; mit dem von allen da— 
maligen Lutheranern perhorrescirten Scottländer Duräus, dem Unionsreifenden für 
Bereinigung der Lutheraner mit den Calviniften, läßt er fich im Briefwechſel ein. Ex 
fennt den Werth der Reinheit des Dogma’s, aber verfchieden von den Iutherifchen Theo» 
flogen der Zeit ift er durch und durch ein praftifcher und Peltoraltheologe: er verlangt 
einen calidus affeetus und ein ardens pectus. „Während Einige meinen, daß fie zur 
Wiſſenſchaft, Andere, daß fie zum Beſitzthum oder um Lob zu erwerben geboren find“ 
— fchreibt er im Jahre 1617 im feiner institutio — „fo follt ihr willen, daß ihr 
allein zur Uebung der Tugend und zur Hebung im Chriftenthbum in 
der Welt ſeyd.“ ALS den Grund aller jener ſchweren Heimfuchungen Gottes über 
Deutfchland und feine Kirche gibt er namentlid; an: Die Berirrungen und fcho- 
laſtiſchen Streitigleiten der Theologen, die felbft einen fo heiligen 
Mann wie Urndt der Ketzerei anzuflagen gewagt hatten. 

Ein Zug feiner weiblihen Natur ift fein Freundjhaftscultus, in welchem 
er — ein Bater Gleim des 17. Jahrhunderts — jede Diskrimination verliert. — Es 
war am Anfange des Jahrhunderts eine Zeit, wo hie und da myſtiſche und alchymi— 
fifche Geſellſchaften fic zu bilden angefangen hatten. Im Jahre 1614 erſchien eine 
Schrift: „Fama fraternitatis des löblichen Ordens des Rofenkreuzes“, und 1615 eine 
„Confessio oder Belenntnuß der Societät und Bruderfhaft RC.” Ob dieſe Schriften 
den jugendlichen Andreä zum Berfaffer haben und ob ihr Endzwed die Berfpottung des 
möftifchen Treibens der Zeit fen, ift nach fo vielen Unterfuchungen auch jegt noch eine 
offene Frage. (Bgl. den Urt. „Roſenkreuzer“ und den Beitrag zu diefer Unterfuchung 
von Henke in der „Deutſchen Zeitfchrift“, Jahrg. 1852. Nr.33— 35.44.) Jedenfalls 
waren es diefe Schriften, welche, wie Andreä in einem Schreiben an Comenius felbft 
fügt, feinem freundfchaftsbebürftigen Gemüthe die Beranlafjung wurden, eine Geiſtes- 
gemeinfchaft zu ftiften, in welcher Chriftus der Mittelpunkt ſey. Ex läßt im Yahre 
1617 eine invitatio fraternitatis Christi ad amoris candidatos (2 Thle. 1618) und 
1620 die Schriftchen: Christianae societatis idea, und christiani amoris dextra por- 
recta ausgehen und gibt in dem erwähnten Briefe an Comenius als Veranlafjung an: 
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scopus fuit Christum loco suo restituere pulsis passim idolis sive religiosis, 
sive literariis. Es waren 24 Männer, melde er durch Zufendung der dextera 
porrecta zu bdiefem Zwecke zu vereinigen ſuchte — zum Theil durch ihre Frömmigkeit 
auch fonft befannt: Arndt in Celle, Gerhard, Saubert in Nürnberg, Leyſer 
in Leipzig, der Mediciner Daniel Sennert in Wittenberg. Die Kriegsdrangfale 
ließen es zur Verwirklichung des Planes nicht fommen, weshalb Andreä, wie er dem 
Herzog Auguft mittheilt, im Jahre 1628 bei einer Reiſe nah Nürnberg ſich darauf 
befchränfte, mit feinem Saubert, dem Nürnberger Paftor Yeibnig und einem dorligen 
Patricier Beier, denen ſich fpäter noch einige andere Nürnberger und Würtemberger an— 
ichloffen, fich zu einem foldhen Bündniß zufammenzufchließen, defien Idee er in dem 
Schriftchen ausfpricht: Verae unionis in Christo Jesu specimen, seleetissimis, pro- 
batissimis amicis sacrum, 1628. Als Theilnehmer will er nur Genofjen deffelben 
Belenntniffes und fügt auch noch die Claufel hinzu: „Ohne allen Eintrag für das von 
Gott geordnete Amt.“ Der Einfiht von Herzog Auguft ftellt er anheim, ob es nicht 
nad) hergeftelltem Frieden zu einer umfaffenden Ausführung diefes Planes fommen könne. 

Bei dem geringen Umfange feiner Scriftchen find diefelben zum Theil unter- 
gegangen, und nur Piteratoren haben fi ihre Sammlung zur Aufgabe gefegt. Vergl. 
das DVerzeichniß von V. Andreä's Schriften von Burf, 1793, ein in der v. Meufe- 
bach'ſchen Bibliothek in Berlin befindliches Eremplar diefes Verzeichniffes enthält von 
der Hand diefes Bibliophilen beachtenswerthe Beiträge. „Es find nicht Schriften, 
fondern Schrifthen“ — heißt e8 in dem Aufjage von Herder über Andreä —; 
nicht große leere Säle, fondern niedliche Wohnzimmer, zum Theil vol feltenen, unge- 
juhten Merkwürdigkeiten; Auffäge, die der Pöbel feiner Zeit anftaunte, die auch Vielen 
unferer Zeit zuweilen befremdend, hie und da unverſtändlich umd als Spielzeug vor— 
fommen müfjen; die aber alle von der feinen Erfindungs» und Einbildungskraft, dom 
richtigen Gefühl und fcharfen Urtheil, von der ausgebreiteten Kenntniß und dem wie— 
wohl unausgebildeten Dichtergeift des Verfaſſers zeugen.” Sie find faft fämmtlich la— 
teinifch gefchrieben, in dem rhetorifch überladenen Latein der gefunfenen Latinität, meift 
in dem Gefhmad der Italiener jener Zeit emblematifch umd allegoriih. Das Scrift- 
hen: „Geiftliche Kurzweil“, 1619, gab Herder die Veranlaſſung zur pietätsvollen Er— 
neuerung des Andenfens an Andrei im „Deutihen Mufeum“, 1779, und in den „Ber- 
freuten Blättern“, 5. Sammlung. Diefe deutihen Reime find im kunftlofen Knittel- 
verfen hingefchrieben, aber fromm, treuherzig und witig. 

Hauptquellen: Die im I. 1642 von Andreä verfaßte und Herzog Auguſt 
gewidmete Selbftbiographie, Lateinifch don Rheinwald 1849 herausgegeben, deutſch 
von Seybold, 1799. — Peterfen, „Veben Andred’s“, in dem Würtembergifchen 
Repertorium der Piteratur. St. 1. — Hoßbach, VB. Andreä und fein Zeitalter. 1819. 
— Henfe, „Mittheilungen aus dent Verkehr Andreä’s wit Herzog Auguſt“ in der 
Deutſchen Zeitſchrift ıc. 1852. Nr. 33—35. 44. — Eine kurze Skizze von Grün- 
eifen, in Piper's „Evangel. Jahrbuch“ 1851. — Tholud, „Lebenszeugen der evan— 
gelifchen Kirche”, ©. 314 f. A. Tholud. 

Angelici, Engelöverehrer. Sie werden zunähft von Epiphanius (Sancti Epi- 
phanii — contra octoginta haereses opus. Lutet. Par. 1712. Haer. 60. pag. 420) 
als eine Sekte genannt, die aber nur furze Zeit beftanden habe. Er bemerkt, daß er 
von der Sekte nur habe fpredien hören, und weiß gar feine nähere Auskunft über 
die Zeit und den Ort ihrer Entftehung, über den Grund ihres Namens und über die 
Eigenthümlichkeit ihrer Anfichten zu geben, doch ftellt er drei Vermuthungen auf, 
weshalb die Sekte den Namen „Angelici“ geführt haben möchte, — entweder, weil fie 
behauptet hätte, daß die Welt von den Engeln gefchafjen worden wäre, oder weil fie 
der Meinung gewefen wäre, ein den Engeln gleiches eben zu führen, oder weil fie in 
Angelina, einem jenfeit Mefopotamien gelegenen Orte, gewohnt haben follte. Die 
zweite Anficht ‚vertritt auc; Auguftin (de haeres. c. 39), der die Sekte aber nur aus 


Ungers 69 


Epiphanius Iennt, doc glaubt er den Namen aud; davon herleiten zu lönnen, daß bie 
Sekte behauptet habe, von den Engeln die göttliche Erkenntniß erhalten zu haben. Der 
Sage nad foll Theophilus, Bifhof von Apamea, fie kirchlich überwunden haben. 
Bahrfcheinlich hat gar feine eigentliche Selte der Angelici beftanden und der Name ift 
wohl nur als eine fpöttifche Bezeichnung ſolchen gnoftifchen Parteien beigelegt worden, 
welche die Engel als Weltſchöpfer bezeichneten. Bol. Ch. W. Franz Walch's Entwurf 
einer vollſt. Hiftorie der Ketzereien. Bd. II. Leipz. 1764. ©. 177 fi. Nendeder. 

Angers, Synoden dafelbft. Die Synoden, welde in Angers gehalten worden 
find, fallen in den Zeitraum vom 5. Jahrhundert bis in die Mitte des 15. Jahr» 
hundertd. Das erfte Concil, welches hier ftattfand (Concilium Andegavense), wurde 
im Jahre 455 veranftaltet; dem Baronius verdanken wir die erfle Nachricht über 
daffelbe. Die Beranlaffung zur Veranftaltung des Concils lag darin, daß zu Angers 
eine Biſchofswahl vorgenommen werden follte. Unter den zwölf Canonen, die von den 
verfammelten Geiftlichen theild von Neuem beftätigt, theils nen aufgeftellt wurden, ver- 
dienen folgende erwähnt zu werden: Can. 1. gebietet, daß die Geiftlichen in Streitig- 
keiten nur bei den Biſchöfen Recht fuchen, ohne deren Rath aber an weltliche Gerichte 
fid) nicht wenden, aud; ohne Zuftimmung jener ſich nicht entfernen follen; Can. 4. 
unterſagt den Geiftlichen den Umgang mit fremden Frauenzimmern und verbietet ihnen 
bei Strafe des Ausfhlufjes von der Communion, fid) an dem Verrathe oder an der 
Einnahme einer Stadt zu betheiligen; Can. 6. erklärt fi; gegen ehebrecherifchen Um- 
gang; Can. 7. gegen den Austritt aus dem geiftlichen Stande; Can. 10. gegen bie 
Ecommunikation der Paien ohne genügend nachgewiejene Schuld; Can. 11. gegen die 
Ordination‘ verheiratheter Geiftlicher zu Dialonen oder Presbytern. S. Acta Conci- 
liorum et Epistolae Decretales ac Constitutiones ete. (Studio P. Joannis Harduini). 
Tom. II. Par. 1714. Pag. 778 sq. 

Ein zweites Concil, das zu Angers etwa im Jahre 1055 gehalten umd gegen die 
tegerijche Lehre des Berengar von Tours (f. d. Art.) über da8 Abendmahl gerichtet 
geweſen jeyn fol, wird mit wenigen Worten erwähnt in Critica historico - chronologica 
in universos Annales ecclesiasticos Caesaris Cardinalis Baronii — auctore Antonio 
Pagi. Tom. IV. Antv. 1705. Pag. 200. 

Ein Concil, das im 9. 1269 zu Angers abgehalten wurde, befchäftigte fid) damit, 
theild gegen diejenigen ſich auszufprechen, welche verhinderten, Schenkungen und Yegate 
den Kirchen zuzuweiſen, theils zu erflären, daß die aus früheren Concilien abgegebenen 
lanoniſchen Beftimmungen in Betreff derjenigen Geiſtlichen in Kraft fortbeftehen, welche 
in weltlihen Dingen vor weltlichen Gerichten ſich zu Anwaltsdienften verftehen würden; 
ſ. Acta Conciliorum ete. Tom. VII. Pag. 647. 

Ein neues Concil wurde dann im Jahre 1279 zu Angers gehalten. Man gab 
bier 5 Ganones, die fi) vornehmlich nur auf die Erneuerung oder Wiederherftellung 
früherer firchlicher Verordnungen bezogen und nur infofern merkwürdig find, als fie 
Zeugniß dafür ablegen, daß kanoniſche Beftimmungen immer wiederholt werden mußten, 
weil fie nicht gehalten wurden. Jene Canones handeln weſentlich davon, kirchliche Per- 
fonen nicht vor das weltliche Gericht zu ziehen, Ordinationsbeſtellungen fi) nicht be» 
zahlen zu laffen, kirchliche Beerdigungen ohne Zuftimmung des Parodjial- Presbyters 
nicht vorzunehmen; Geiftliche, die während eines Jahres im Banne geblieben find, ohne 
fih um diefen zu kümmern, follen angehalten werden, die Abfolution zu nehmen, bie 
Bifhdfe aber in allen Fällen abfolviren können, in welchen das Concil felbft ercommu- 
nicirt oder abfolvirt; f. Acta Conciliorum etc. Tom. VII. Pag. 815. 

In ähnlicher Weife beſchäftigte fi das im I. 1365 zu Angers gehaltene Concil 
vornehmlich mit VBeftimmungen für die Ausübung der kirchlichen Disciplin; es ftellte 
34 Canones auf, welde unter Anderem über den Mißbrauch mit Reſtripten des päbft- 
lihen Stuhles und mit der Uebertragung "von Beneficien bei nicht gefeglichem Alter, 
über das Amt des Archidiofonus und das ehrbare Leben der Geiſtlichen, über die See— 
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Ienmeffen, über die religidfen Häufer, über die Immmmität der Kirchen, über die Publi- 
fation der Ercommunilation und dergl. ſich ausſprechen; f. Acta Conciliorum etc. T. VII. 
. 1772 sa. 

; Das 2 Jahre 1448 zu Ungers gehaltene Concil wiederholte in 17 Canones nur 
die wichtigften Beftimmungen, welche in dem legten Concil gegeben worden waren, in- 
dem es auferdem einige andere hinzufligte, namentlidy über das Schweigen im Chore, 
über verbotene Spiele, über Mifbräuhe beim Predigen und bei den Meſſen, über Re— 
liquien und Indulgenzen, ſ. Acta Coneiliorum ete. Tom. IX. Pag. 1341 sq. In 
Chr. W. F. Walch's Entwurf einer vollſtändigen Hiftorie der Kirchenverfammlungen, 
Leipz. 1759, ift ©. 887 mit Hinmweifung auf Harduin's ActaConciliorum ete. T. X. 
Pag. 1211 sq. erwähnt, daß im 9. 1581 oder 1583 noch ein Concil zu Angers ge- 
halten worden fen, doch fagen die genannten Acta gar nichts davon. Neudeder. 

Unna Eomnena, die Tochter des Kaifers Alerius I. (f. d. Art.) und feiner 
Gemahlin Irene, verdankt die vorzügliche Beachtung, melde ihr zu Theil geworden ift, 
nicht fowohl ihrer glänzenden Stellung im Leben, ald vielmehr ihren ausgezeichneten 
Geiftesgaben, ihrer ausgebreiteten Gelehrſamkeit und ihren Yeiftungen auf dem Gebiete 
der Geſchichte. Im Jahre 1083 zu Conftantinopel geboren, wo feit der Regierung des 
erften Comnenen Iſaak (1057 — 1059) ein neues Leben in den durch das Mönchs— 
wefen befchränften und faft erftorbenen Wiffenfchaften erwacht war, fand ihre Tebhafte 
Wißbegierde frühzeitig reichliche Nahrung und Anregung in dem Unterrichte der tüchtigften 
und berühmteften Männer, welche ihr die Wiſſenſchaften gleichfalls liebender und pflegen- 
der Vater zu ihren Lehrern forgfältig ausgewählt hatte. Hauptſächlich waren es die 
griechifche Sprache und Literatur, die Beredtfamteit, die Philofophie und die Theologie, 
denen fie den beharrlichften Fleiß widmete. Im der That machte fie in denfelben fo 
glüdliche Fortfchritte, daß nicht nur die Zeitgenofjen ihrem Geifte und ihrer Gelehrfam- 
feit die größten Pobfprüche ertheilten, fondern auch die fpäteren Zeiten diefem günftigen 
Urtheile beiftimmten. Der höcfte Genuß ihres Lebens beftand in dem Umgange mit 
Gelehrten, mit denen fie fich über wifjenfchaftliche Gegenftände unterhielt oder über 
ftreitige Fragen eifrig disputirte. 

Sobald Anna in das Alter der Yungfran eingetreten war, wurde fie von ihren 
Eltern dem Conftantinus Dukas, einem Sohne des früheren Kaiſers Michael, verlobt, 
und als diefer nicht lange darauf ftarb, mit dem auch als Geſchichtsſchreiber rühmlichft 
befannten, zur Würde des Cäfar erhobenen Nicephorus® Bryennius aus Oreſias 
in Macedonien vermählt. Die vielfeitige Bildung, die Liebenswürdigkeit und mohl- 
wollende Menfchenfreundlichkeit, direch welche fie fic in diefem, wie in andern Verhält— 
niffen des Lebens auszeichnete, erwarben ihr die allgemeine Liebe und Achtung bei Bor: 
nehmen und Geringen. Doc) waren diefe [hönen Eigenfchaften ihres Karalters mit einer fo 
maßlofen Ehrſucht und Herrfchbegierde verbunden, daß fie fid) nad) dem Tode ihres 
Vaters verleiten (ieh, im Einverſtändniß mit ihrer Mutter Irene eine Verſchwörung 
gegen ihren Bruder, den Kaifer Johann Comnenus oder Kalojohannes, anzuftiften, um 
denfelben don dem väterlichen Throne zu ftoßen und ihren Gemahl an deſſen Stelle zu 
fegen. Indeſſen fcheiterte ihr rechtwidriges Beginnen an der Unentfchloffenheit und dem 
Wanlelmuthe des Nicephorus, den fie deshalb bitter tadelte und in ihrem Berdrufie 
über das Miflingen ihrer Abſicht fich nicht enthalten konnte, felbft die Natur anzuflagen, 
daß diefe fie zur Frau und den Nicephorus zum Manne gefchaffen habe. Seit diefer 
Zeit zog fie ſich mad) und mad) immer mehr don dem Öffentlichen Leben zurück und 
wibmete fid}, nachdem ihr Gemahl 1137 geftorben war, bis zu ihrem erft nach 1148 
erfolgten Tode ausſchließlich dem hiftorifhen Studien. Die reife Frucht derfelben ift 
die aus funfzehn Büchern beftehende Alerias, eine ausführliche, geiftvoll und im fchöner 
Sprache verfaßte Gefchichte des Lebens und der Regierung ihres Vaters Alerius. Durch 
anziehende Darftellung und Reichhaltigkeit des Stoffes ausgezeichnet, ift dies Wert für 
die Geſchichte des byzantinifchen Reiches und der Kreuzzüge um fo werthboller, da die 
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Berfafferin den von ihr erzählten Ereigniſſen und den handelnden Perfonen fehr nahe 
fand und über die Quellen, aus denen fie ſchöpfte, ausreichende Auskunft giebt. Gleich⸗ 
wohl ift ihre Glaubwürdigkeit und Unparteilichkeit nicht unangefochten geblieben, weil fie 
in ihren Ungaben, vornehmlich da, wo der Karalter ihres Vaters in Betracht kommt, 
ucht felten von denen ber lateinifchen Schriftfteler jener Zeit auffallend abweicht. 
Alein wenn fie aud im diefer Rüdfiht von dem Vorwurfe der Einfeitigfeit in ihrer 
Auffafjung und Beurtheilung der Ereigniffe nicht freizufprechen ift, fo hat fie doch nir— 
gends abfichtlich die Wahrheit verlegt und ift nur ihrer aus dem religiöfen Glauben 
und dem Karalter ihres Volles hervorgegangenen Ueberzeugung gefolgt. 

Die ältefte, aber lüdenhafte Ausgabe der Alerias erfcien von David Höſchel 
zu Augsburg 1610 in 4. Darauf gab das Wert Beter Bouffines volftändig mit 
einer lateinifchen Ueberjegung und vielen erläuternden Anmerkungen unter dem Titel: 
Annae Comnenae Porphyrogenitae Caesarissae Alexias, sive de rebus ab Alexio 
Imperatore vel ejus tempore gestis, libri quindecim zu Paris 1654 in Folio heraus. 
Nach diefer Ausgabe wurde es im XI. Bande des Corpus hist. Byzant. zu Venedig 
1729 wieder abgedrudt. ine deutfche Ueberfegung defjelben befindet fi, in Fr. Schil— 
ler’3 allgemeiner Sammlung hiftorifcher Memoiren, Abth.: I, Bd. 1 und 2, Jena 
1790. 8, 

Bergl. G. L Vossius, de hist. graecis, lib. 2 c. 27; G. Cave H. L. 88. 
Eecles. Tom. II, p. 200; Fabricii Bibl. Gr. ed Harles, T. VII, p. 726 sqgq.; 
Meusel, Bibl hist. V, 1. p. 253 f.; ©. Eh. Hamberger, zuverläffige Nad- 
richten, Th. 4, ©. 182 ff.; Hegemwifch, hiſtoriſche und literariſche Auffäge (Kiel 
1801), ©. 121 ff.; C. Wachler, Handbud der Gefchichte der Literatur, Theil IL 
©. 125 ber 2. Aufl., Leipzig 1823. G. H. Rlippel. 

Anſe, Synoden daſelbſt. Die Concilien, welche in Anſe ſtattgefunden haben, 
find Provinzialfynoden und für die Entwickelung der kirchlichen Angelegenheiten wie für 
die Feſtſtellung kirchlicher Zeitfragen nicht von Bedeutung gewefen. Das erfte Concil 
zu Anſe (Concilium Ansanum) fällt in das Jahr 990, oder wohl richtiger in das 
Jahr 994. Cs befchäftigte fid) vornehmlich mit der Beftätigung der dem Cluniacenſer 
Kloſter zu Anſe zugehörigen Befigungen und gab einige die firchliche Disciplin betreffende 
Beitimmungen, wie über die Aufbewahrung der Hoftie in der Kirche, über die Theil 
nahme an den Bigilien, über das für Kleriler erlaffene Verbot des Yagdvergnügens 
und des Umganges mit Frauen, Wahrfagereien zu treiben u. dergl. Die An 
nahme, daß in Anfe zwei Eoncilien gehalten worden feyen, das eine im Yahre 990, 
das andere im Jahre 994, ift von Manfi als falſch dargethan worden, ſ. Joannes Do- 
minicus Mansi Sacrorum Conciliorum nova et amplissina collectio ete. T. XIX. 
Venet. 1714, p. 101 sqq. Das im Jahre 1025 in Anſe gehaltene Concil erftredte 
jeine Thätigkeit nur darauf, den Erzbifchof von Vienne in die Schranken zu verweifen, 
da er gegen die canonijchen Beftimmungen Mönchen, die nicht zu feinem Sprengel ge« 
hörten, die Weihen verliehen hatte, f. Acta Conciliorum et Epistolae Decretales ac 
Constitutiones etc. (Studio P. Joannis Harduini) T. VI, Pars 1, Par. 1714, p. 841. 
Ganz unerheblich war das im Jahre 1070 in Anfe gehaltene Concil, welches nur auf 
die Schenkung eines Klofters fich bezog, f. Acta Conciliorum etc. a. a. D., p. 1163, 
Bon einem anderen im Jahre 1077 zu Unfe gehaltenen Eoncil wiffen wir nichts weiter, 
als daß es vom Bifchof Hugo veranftaltet wurde, der ald Legat von Gregor VII. mit 
großem Eifer im Sinne des päbftlihen Stuhles thätig war, f. Acta Conciliorum ete. 
a. a. O., p. 1569. Im Jahre 1100 kamen wieder einige Exzbifchöfe und Bifchdfe 
in Anfe zufammen, handelten über einen Kreuzzug nad; Ierufalem und beſchloſſen, daß 
diejenigen, welche die Theilnahme an demfelben zwar gelobt, aber ihr Gelübde nicht er» 
fült hatten, bis zu defien Erfüllung von der kirchlichen Gemeinſchaft ausgefchloffen Blei» 
ben follten. Im Betreff des Erzbiſchofs von Lyon, der fich zu einer Wallfahrt bereit 
eflärt hatte, gab der päbftliche Stuhl mod; befondere Beftimmungen, ſ. Acta Coneilio- 
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rum etc. T. VI, Pars 2, p. 1862; Mansi a. a. O., T.XX, Venet. 1725, p. 1127. 
Bon dem im Jahre 1112 zu Anſe gehaltenen Concil ift weiter nichts befannt, al® daß 
es über den Glauben und über die don den Laien vollgogene Inveſtitur handeln follte. 
Der Erzbifhof von Pyon, Iohann, berief das Concil, an dem aber die Bifhöfe von 
Sens Theil zu nehmen ablehnten; fie erflärten fich darüber ausführlich in einem an 
den Erzbifchof Johann gerichteten Synodalfchreiben, f. Acta Conciliorum etc. T. VI, 
Pars 2, p. 1915 sqq. Endlich wurde im Jahre 1299 noch ein Eoncil zu Anſe ger 
halten, das vorzugsweife auf die Lyoner Didcefe fich erftredte, die für diefelbe auf 
früheren Concilien gegebenen Beftimmungen bekräftigte und erneuerte und außerdem noch 
mehre Disciplinarverfügungen erließ, 3. B. in Betreff der Meffeier für die Erhaltung 
des Friedens und das Wohl der Kirche, in Betreff der Meineidigen, Ercommunicirten, 
Berfolger von Bifchöfen und Prälaten, weltlichen Richter, Verächter des Interdikts u. f. w. 
f. Mansi a. a. O., T. XXIV, Venet. 1780, p. 1218 sq. Nendeder. 

Anterus, Babft, war im Jahre 235 eine kurze Zeit Befiger des römifchen 
Stuhlee. Für die Gefchichte des Pabftthumes und der Kirche ift er ohne Bedeutung. 
Nach Eufebius (Histor. eceles. VI. p. 29) ift er im der erften Zeit der Regierung des 
Kaifers Gordian geftorben. Einige laffen ihn einen natürlihen, Andere einen gemwalt- 
famen Tod gefunden haben. ALS fein Vorgänger wird Pontian (vgl. Th. X, ©. 476), 
als fein Nachfolger Yabian (f. d. Art.) bezeichnet. N. 

Anton, Paul, ein lied jenes Triumbirats: Breithaupt, Anton, Frande, welches 
der Hallifhen theologischen Fakultät bei ihrem Entftehen ihre geiftige Signatur auf» 
geprägt hat und ihr einen meitgreifenden Einfluß verlieh. 

Anton wurde geboren 1661 zu Hirfchfeld in der Oberlaufig. Er bezog 1680 
die Univerfität Yeipzig, wo er Hauslehrer bei Menfen wurde. Dort war er einer jener 
Magifter, welche ficd mit Frande zu den Collegia biblica vereinigten; im Jahre 1687 
wurde ihm die Auszeichnung zu Theil, Reifeprediger bei dem fächfifchen Prinzen Friedrich 
Auguft, dem nachmaligen Kurfürften, zu werden, in deſſen Geſellſchaft er Frankreich, 
Spanien, Portugal und Italien befuhte. Im Jahre 1689 von diefer Reife zurüd- 
gekehrt, erhielt er fofort die Superintendentur Rochlitz, folgte aber 1692 dem Rufe zum 
Hofprediger in Eiſenach und wurde vom dort auf Spener’s Vorſchlag im 9. 1695 als 
Profeffor und Magdeburgifcher Eonfiftorialrath nad; Halle berufen. Er flarb 3 Jahre 
fpäter als Francke, im 9. 1730. 

Größer als bei feinen Eollegen Frande und Breithaupt war bei Anton die An- 
hänglichfeit an die ftrengere Lehrform der orthodoren Theologie und am die fymbolifchen 
Bücher, ein Zeugniß, welches hierüber ©. Frande in der bei feinem Tode gehaltenen 
lectio paraenetica ablegt, lautet: „Unter die singularia des feligen Mannes 
rechne ich billig die große Hohadtung der fymbolifhen Bücher. Denn 
man mag wohl mit Wahrheit fagen, daß ſchwerlich ein Theologus in der evangelifchen 
Kirche ift, der die libros symbolicos fo viel, als er gelefen, unter einander conferiret 
und meditiret, wie das Eremplar, fo er gebraucht hat, und die collatio perpetua, darin 
in margine faft unzählige Mal immmer von einem Ort auf dem anderen remittirt, 
foldhes genugfam ausweift und alle feine auditores wiffen, wie häufig er diefelben in allen 
Collegien citirt hat.“ Auch mögen feine Reifen und fein Umgang mit dem Hofe dazu 
beigetragen haben, feinen Blid in Etwas zu erweitern. Löfcher betrachtet ihn „als den 
redlichſten unter den Hallifhen Theologen und wendet fich bei feinen Unnäherungs- 
verſuchen an die Hallifche Fakultät an ihn als Vermittler. 

In der Praris der Frömmigkeit und der Pehrmethode unterfcheidet er fich indeß 
nicht von feinen Collegen. Auch er hält Erbauungsftunden, und feine Borlefungen 
hatten durch umd durch dem praftifchen Karalter. Exegeſe und Polemik waren die Haupt- 
gegenftände derfelben. Im der letteren, welche er unter dem Namen antitheticum las, 
machte er ſich zur Hauptaufgabe, die Gründe der Härefien in dem eigenen Herzen nad- 
zuweifen. In der erſten lectio diefes Collegium äußert er fich hierüber: „So lange 
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ich hier bin, welches nun fchon über 22 Jahre, habe ich an dem Karren, in polemicis 
zu dociren, ziehen müffen. Ic habe mid, dazu bereden laffen um der Noth willen 
und aus fchuldiger Liebe, und habe aljo freilich müſſen forgen, wie. es anzugreifen feh, 
daher mir Manches durch die Gedanken gegangen. Ic habe aber nichts rathfamer 
gefunden, als bei allen Controverfen darauf zu merken, daß eim Jeder alle Härefis im 
feinem Bufen habe, als wofelbft man die semina findet, deswegen man alfo nicht erft 
nad) Paris oder Rom reifen darf, denn weil man die Erbfünde in ſich hat, hat man 
aud die tenebras originales in fih, und ich bin aud) nod der Meinung, daß, wo 
darauf bei allen Controverfen mit Exrnft refleftirt wird, werde das studium polemicum 
nicht fo fteril und tädids feyn, als es bisher geworden, da ſich alle Lumpenkerl, die 
ſich ein wenig haben fignalifiren wollen, herangemadıt und ſich nur befliffen, die Leute 
brav herumtergumadhen.“ 

Nach diefer Probe wie nad) den gedrudten Borlefungen zu fchließen, muß er ein 
marfiger Karalter gewefen feyn, welcher derb und rüdfichtslos dem alten Menfchen bei 
feinen Zuhörern auf den Leib gegangen. Ein Fremder, welcher zwei Monate vor 
ſeinem Tode feinen Borlefungen beigewohnt, bezeugt feinen gewaltigen, großen Exnft. 
„Gott will taufend Fehler und Schwahheiten« — fprady er unter Anderem — „an 
feinen Knechten tragen, aber nicht Faljchheit und Untreue. Man muß ihm nichts ver- 
tuſchen wollen, noch gedenfen ihn um die Nafe zu drehen, fondern frei herausgehen 
vor feinem Angeſicht.“ Er brach in die Worte aus: „Wenn ic das Elend der Ges 
meinden wegen ihrer untreuen Hirten anfehe, jo möchte ich mid, in einen Winkel fegen 
und weinen.“ Als Breithaupt der Tod feines jüngeren Collegen angezeigt wird, karal- 
terifirt er denfelben vor feinen Zuhörern mit diefen Worten: „Ich muß an meinem 
Theile bekennen, überaus duch ihm erbaut worden zu feyn, indem ich beftändig am ihm 
wahrgenommen habe, daß er in einem fieten und geheimen Umgange mit 
Gott geftanden. Er pflegte mehr mit Gott als mit Menfchen zu reden, welches 
er fonderlich that, wenn er mit dieſem oder jenem Menfchen reden wollte, da er allezeit 
Gott zuvor in's Geheim um die nöthige Weisheit, Wahrheit und Liebe bat. Er pflegte 
viel mehr zu fchmweigen als zu reden. — Befonders ftarf war bei ihm der heilige 
Affelt des Erbarmens. Er pflegte mit Jedermann ald mit Patienten auf's Mütterlichfte 
umzugehen, denn er jah die Welt nie anders an, denn ald eim großes Lazareth voll 
kanler Menfchen.“ 

Größere Schriften hat er nicht verdffentlicht, fondern mur Programme und Gele. 
genheitsjchriften. Bon dem nad; feinem Tode herausgegebenen Borlefungen ift die wich— 
tigfte das von Schiwengel edirte collegium antitheticum, 1732. 

Nachrichten über fein Leben gibt da8 „Denkmal des Herrn Paul Anton“, worin 
fi ein von Anton felbft bis zum 9. 1725 gefchriebener Pebensabrif findet mit einem 
intereffanten Anhange und einer lectio paraenetica von Gotthilf Frande, Neifemitthei- 
lungen von ihm, die er einft in feinem collegium antitheticum als Probe fruchtbrin- 
gender Unterredumgen mit Andersgläubigen mitgetheilt, finden fi in der „ Sammlung 
auserlefener Materien zum Bau des Reiches Gottes.“ 1731. a. Tholud, 

Apokryphen ded Meuen Teſtaments. Ueber die Bd. XII, ©. 336 
diefer Real» Encyllopädie erwähnte ſchon feit längerer Zeit angekündigte Sammlung 
apofryphifcher Apolalypfen duch Zifchendorf erfchien von demfelben ein vor- 
läufig andeutender Auffag in den Theolog. Studien und Fritifen Jahrg. 1851, 2. Heft. 
Darnach werden die wichtigften Beftandtheile der Sammlung folgende vier fein: 1) eine 
einer Pariſer Handfchrift entnommene griechiſche Apokalypfe des Esra, eine fpätere 
aber immerhin aus manchen Analogieen erkennbare Nachbildung des alten nur nod in 
orientalifchen und occidentalifhen Ueberfegungen auf uns gelommenen 4. Buchs Era. 
2) eine Apofalypfe des Mofes, nad drei Handfchriften. Welche Schrift unter den 
alten Apokryphen diefes oder eines ähnlichen Namens hiermit wieder aufgefunden feym 
möchte, ift zweifelhaft; nur fcheinen einzelne Tertesftellen diefes Schriftftüd in die erften 
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chriſtlichen Jahrhunderte zurückzuverſetzen. 3) eine zwei Handſchriften entnommene Apo- 
falypfe des Paulus, und zwar ohne Zweifel diefelbe, die zuerft von Auguftin und 
Sozomenus erwähnt wird. Der vielfach poetifche Inhalt bejchäftigt ſich vorzugsweife 
mit der Berzüdung des Apoftels in's Paradies. 4) eine dem Johannes zugefchriebene 
Üpokalypfe, nad; mehreren Handfchriften. Es ift diefelbe, welche ſchon Bird im 
Auctarimm codieis apoeryphi, aber in der ungenügendften Weife veröffentlicht hat. 

Zugleid) mit diefen Apofalypfen wird auch die editio princeps jener unter dem 
Namen der zo/umaıg uuolag viel verbreitet gewefenen, und nad) verjhiedenen Seiten 
hin ausgebeuteten Schrift erfcheinen, deren a.a.D. Seite 329 unter Nr. 14. gedacht worden 
if. Sie bildet fowohl für den lateinifchen transitus Mariae (in der Marim. Bibl. vet. 
pp: tom II, p. II, Lugd. 1677, p. 212 ff.) als auch für die 1854 von Mar Enger 
edirte und durch orientalifche Ausſchmückung entftellte arabifhe Schrift, welcher der Name 
des Johannes als des Verfafferd vorangeftellt ift, was gleichfalls im manchen griechifchen 
Handſchriften gefchieht, die in's hohe chriftliche Altertfum zurüdreihende Grundlage. Die 
berfchiedenen Anfänge des ZTertes, wie fie in 5 Handfchriften lauten, fiehen in den 
Stud. und Krit. a. a. O. verzeichnet. 

Apollos (Apollonius) war nad Apgefch. 18, 24 ein alerandrinifher Jude, her- 
borragend durch Beredtfamfeit und Schriftgelehrfamfeit, was wohl auf einen Meifter 
alerandrinifcher Schriftauslegung,, vielleicht fpeziell auf einen Jünger philonifcher 
Weisheit fchließen läßt. Er lernte das Chriftenthum zunächſt in den Streifen der 
Sohannesjünger fennen; jo unvollftändig diefe form aber aud; dem Urtheil der Apoftel- 
geihichte (vgl. 19,2) zufolge war, jo hat doch Apollos ſchon auf diefer Stufe aus inne- 
rem Geiftesdrang und mit großem Erfolg den erjchienenen Meffias verkündigt (App. 
18,25). Die paulinifche Form. lernte er freilich nicht durch Aquila und Priscilla zu 
Ephejus fennen (Apg. 18,26), don wo er mit einem Gmpfehlungsbriefe der Gemeinde 
verfehen nad Korinth überfiedelte. Die dafelbft kürzlich aufgeblühte Gemeinde empfing 
von ihm die Mräftigften Anregungen (Apg. 18,27); infonderheit war es der Nachweis 
einer allfeitigen Vorbereitung der neuen Lehre in den altteftamentlichen Schriften, wo— 
durch Apollos ganz im Geifte des Paulus dem Chriftenthume eine ſelbſtbewußte Stel- 
lung gegenüber dem Judenthume zu verleihen wußte (Apg. 18,28). Paulus pflanzte, 
Apollos begoß (1Kor. 3,6). Auch die Parteiungen, die ſich fpäter an feine Wirkfam- 
feit in Korinth anfnüpften (1Kor. 1,12. 3,4), haben das freundliche Verhältniß zu Pau— 
lus unerfchüttert gelafien (1 Kor. 3,5. 4,6), waren aber vielleicht Urfadhe, daß er, von 
Paulus felbft aufgefordert, wieder nad Korinth zurüdzufehren, einem zu rafchen Wieder- 
fehen auswich (1 Kor. 16,12). Dagegen mußte er der abgerifjenen Notiz Tit. 3,13 zu- 
folge auf fpäteren Wegen Kreta berührt haben. Es ift begreiflih, daß ein Mann, in 
defien biblifcher Karakteriftil Judenthum und Chriftenthum, Alerandrinismus und Panli- 
nismus ſich die Hände reichen, die neuere Theologie vielfach befchäftigt hat; und fo ift 
nicht blo8 die Annahme, wornad) er Verfaſſer des Hebräerbriefes wäre, unter allen in 
Frage kommenden VBermuthungen die wahrfceinlichfte geblieben (vgl. Bd. V, ©. 594), 
fondern es fonnte nicht ohme einen gewiffen Scein fein Name auch für das vierte 
Evangelium, fofern e8 an alerandrinifche Ideen erinnert, in Anſpruch genommen werden 
(vgl. Tobler, Evangelienfrage, 1858, ©. 6 f., Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Theo- 
logie, II, ©. 169 f.). 9. Holsmann. 

Arabier, Selte. Die Selte der Arabier (zuerft bei Yuguftin) de haeres c. 83 
Arabiei, bei Johannes Damascenus Haer. 99 Iyrrowyvyira genannt), die von dem 
Lande, in dem fie auftraten, den Namen führen und deren Stifter unbelannt ift, ges 
hörte der chriftlichen Kirche an. Ihr erfted Auftreten wird in den Beginn des 3. Jahr» 
hunderts, zur Zeit des Pabftes Zephhrinus und des Kaiſers Septimius Severus geſetzt, 
doch werden fie noch als Zeitgenofjen des dem Chiliasmus ergebenen ägyptifchen Bifchofs 
Nepos anfgeführt und Drigenes war zu diefer Zeit ihr Hauptgegner. Sie karalteri- 
firten ſich als cheiftliche Materialiften, denn ihre Lehre ging dahin, daß fie, wie Eufe- 
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bins (Hist. eceles. VL. 37) berichtet, glaubten, die Seele des Menſchen ſterbe und ver⸗ 
wefe mit dem Körper, ftehe aber auch mit demfelben am Ende aller Dinge wieder auf, 
Ihre Lehre war aus dem im Altertfume verbreiteten Glauben hervorgegangen, daß ein 
Bewußtſeiyn ohne Körper nicht vorhanden feyn könne; Zertullian äußerte u. U. im Apo- 
logeticus c. 48: Jdeo repraesentabuntur et corpora, quia neque pati quicquam po- 
test anima sola sine stabili materia i. e. carne. Drigenes befämpfte und wiberlegte 
die Arabier auf einer in Arabien um das Jahr 246 gehaltenen Synode. Bol. Ehriftian 
D. Franz Walch's Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Kegereien ꝛc. II. Leipzig 
1764, ©. 167 ff. Neudeder. 

Archontiker, nad; Theodoret. hereticae fabulae I. 11 ein Nebenzweig der Asko— 
drugiten oder Taskodrugiten (f. d. Art.). Sie verfaßten gewiſſe Schriften, welche fie 
Dffenbarungen (anoxukvryperg) nannten. Die eine diefer Schrift nannten fie «Symphonie* ; 
fie handelten darin von fieben Himmeln, wovon jeder einen Herrſcher (dpxwr) habe, 
und ihrer aller Mutter ſey eine gewiſſe Photina. Sie verwarfen die Taufe und bie 
Theilnahme an den Müfterien, als melde auf den Namen Zebaoth gefchehe. Dem 
von diefem fagten fie, daß er im dem fiebenten Himmel herrſche. Sie fagten aber, 
da die Seelen die Speife der Herrfcher feyen und daß dieſe ohne ſolche Speife nicht 
leben könnten. Den Teufel nannten fie Sohn des Zebaoth (Fußau$), und biefer jey 
der Juden Gott. Der Sohn aber, da er böfe fen, ehre den Vater nicht, fondern wider- 
fee fich ihm in allen Dingen. Sie fagten, Kain und Abel ſeyen Söhne des Teufels 
und brachten andere gottloje fyabeln vor. Einige von ihnen befprengten die Köpfe ber 
eihname mit Wafler und Del, wodurch fie, wie fie fagten, unfichtbar würden und ſich 
über die (himmliſchen) Gewalten und Herrſchaften erhöhten. Anders ift die Darftellung diefer 
Selte bei Epiphan. haer. 40. 5. S. Baur's chriſtliche Gnoſis. ©. 192, 201. 

Armenien zwiſchen dem ſchwarzen und Faspifchen Meere, und zwifchen dem Tau— 
rus und Kaukaſus gelegen, erftredte fi im feiner größten Ausdehnung vom 31. bis 
47. Gr. D. 8. und von 374 bis 413 Gr. N. Br., oder vom Taurus, dem nördlicd- 
fien Theile von Mefopotamien und den kurdifchen Gebirgen bis. an den Kaufafus und 
Georgien mit dem Grenzflufje Kur, von Often nad Weften aber von dem kaspiſchen 
Meere bis nad) Klein-Afien. Der öftliche Theil des Ganzen bis an den Euphrat wurde 
Groß-Armenien, der weſtwärts von dem Euphrat gelegene Kllein-Armenien genannt. Es 
ift eines der höchftgelegenen Länder von Weft-Afien, und bildet die Mitte der alten Welt, 
daher auch die mofaifche Urkunde wahrfcheinlich diefes Land (1 Mof. 2,10 u. ff.) als das 
Paradies bezeichnet. Zum zweiten Male wurde Armenien die Wiege des Menfchen- 
gefchlechtes, ala die Arche Noah's auf dem Gebirge Ararat fid) niederließ (1 Mof. 
8,4). Daran erinnern die Namen einzelner Ortfchaften, wie Erevan „die Erfcheinung“, 
der Ort, wo Noah das Land zum erften Male wieder erblidte, Nachidſchevan oder 
Nahdfhevan „die erfte Niederlaffung", auch von Josephus gelannt, welcher Ant. 1,4 
ſagt: anoßarıjorov Töv Tönov Toürov Apyudvıooı xukovcı, Akorri für Arkorri ner 
legte die Rebe”, wo Noah den erften Weinftod pflanzte, am Ararat gelegen, welcher Ort 
im 9. 1840 durch ein Erdbeben gänzlich vernichtet wurde, ferner Marand „dort bie 
(der „Drt der) Mutter“, die Begräbnißftätte der Gattin Noah's, und Arrnojotn „zu 
dem Fuße Noah's“, mo Noah begraben wurde. Auffallend ift auch, daß die Armenier 
noch heute, wie man glaubt, feit den heidnifchen Zeiten her, damals an dem Feſte der 
Gittin Anahit, feit der Chriftianifirung Armeniens aber an dem der Verklärung Chrifti, 
welches auf denjelben Tag fiel, und zwar in dem erften Monate des altarmenifchen 
Kulenders Navaſard (den Mechithariften zufolge zufamengezogen aus navast avart „der 
Schifffahrt Ende“) den Gebrauch bewahrt haben, ſich gegenfeitig mit Wafler zu be» 
Iprengen und Zauben fliegen zu laffen, vgl. Indschidschean Archäologie der Armenier 
I, ©. 19. 171. 

Die heilige Schrift erwähnt Armenien unter verſchiedenen Namen, welche jedoch 
nur einzelne, umd zwar verfchiedene Theile diefes Landes zu bezeichnen fcheinen. 
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Name SIR findet fi) außer an obiger Stelle noch 2Kön. 19,37, und Jeſ. 37, 38, 
wo —8* var und Jerem. 51,27, wo DIR nasnn ſteht. Es ift darunter wahr» 
ſcheinlich nur der öſtliche Theil von "Urmenien, wo die älteften Herrſcher regierten, zu 
verftehen. Weftlich davon am Euphrat und Fürdöftlich von Rappadocien ift wahrjcdein- 
ih mmHan 1.Mof. 10,3 oder mumsın nad 1.Chron. 1,6 Ezech. 27,14, 38,6 zu 
fuhen, und noch Weiter weſtlich 22xd 1. Moſ. 10,3 Yer. 51,27 in Nord» "Bhrugien, 
zwiſchen Ararat aber und Aſchkenaz wird »m an der legten Stelle genannt. Bol. Kie- 
pert in den Monatsberichten der knigl. preuf. Afad. der Wiffenfch. im Februarheft 
1859. — Die Griehen und Römer kennen nur den Namen Armenia, abgeleitet von 
einem Manne, Namens Armenus oder Armenius, den fie theild zu einem Rhodier, 
theils zu einem Theſſalier und Gefährten Jaſon's machen. Die Armenier jelbft nennen 
fi nicht fo, kennen aber diefen Namen auch, und führen ihn auf einen ihrer Stamm- 
fürften, und zwar theil® auf Aramenak oder Armenak, den Sohn Haif’s, theils, 
wie Moses Chorenensis in feiner Geſchichte I, 12 auf Aram (verjchieden von 
dem biblifchen) zurüd. Der Name Ararat oder Yirarat wird don ihnen nur für eine 
der 15 Provinzen von Groß-Armenien gebraucht, und der Berg diefe® Namens heißt 
Mofis. Sie nennen ſich gewöhnlich Haikh nad, ihrem Stammvater Haik einem Urentel 
Japhet's, und Sohne Thorgom’s (nad) der LXX 1.Mof. 10, 3 für Thogarma) daher 
fie ſich auch Thorgomier nennen; daneben gebrauchen ihre Autoren, und namentlich die 
Dichter, für ihre Nation aud die Namen Yaphetier und Askhanazier (nad dem Bruder 
Thorgom’s), und endlich noch Aramier nad; Aram, dem 6. Nachfolger Hail's, welcher 
durch feine vielen Eroberungen fid; allen Nationen nah und fern berühmt machte, und 
dadurch, wie fie jagen, Beranlaffung zu der Benennung „Armenier“ gegeben hat. Sie 
führen alfo ihre Gefchichte bis auf Noah zurüd. Hait*), ihr fpezieller Stammpvater, 
war als Bafall von Bel oder Nimrod bei dem Thurmbau von Babel mit befchäftigt. 
Der Uebermuth Bel's veranlaßte ihn, ſich von demfelben loszureißen, und nad) feinem 
Baterlande zurüdzulehren. Bel befriegte ihn mit einen gewaltigen Heere, wurde aber 
durch einen Pfeilfhuß von Haik getödtet, welcher nun mit feinen Nachkommen das Land 
unangefochten beherrfchte. Einer derfelben, der vorhin erwähnte Aram, erweiterte fein 
Reich nad; allen Seiten hin, und machte fich felbft feinem Zeitgenoſſen Ninus furdt- 
bar. Sein Sohn, Ara der Schöne, von welchem der Name der Provinz Ararat ab» 
geleitet wird, blieb im Kampfe gegen Semiramid. Im Folge deffen ward Armenien 
den Afiyriern unterworfen; fpäter erfannte es die Dberhoheit von Babylon an. Der 
armenijche König, Zigran J., war freund und Bundesgenofje von Cyrus, und trug 
hauptſächlich zum Sturze feines Schwagers, Aftyages, und mit ihm der medifchen Herr» 
fchaft, bei. Nach Unterjochung des perfifchen Reiches eroberte Alexander auch Armenien, 
welches von nun am durd; macedonifche und feleucidifche Statthalter verwaltet wurde, 
bis der parthifche König, Arfaces der Große, es feinem Reiche einverleibte, und feinen 
Bruder Balarfaces I. ald König um 150 v. Eh. einfegte. Die Dynaftie der Arfaciden 
friftete, nad) der Vernichtung ihrer Stammgenofjen in Perfien unter fteten anfangs 
fiegreichen Kämpfen gegen die zoroaftrifchen Safaniden, da ſchwache und meift unwür— 
dige Könige dem tapfern Chosrov I. und Tiridated dem Großen folgten, ihr fümmerliches 
Dofeyn bis zum 9. 428 n. Chr. Die Perfer fegten darauf Marzpane (Markgrafen) in 
Armenien ein; die Byzantiner, welche ihnen bald den Befig des Landes ftreitig mach— 
ten, ernannten Suropalaten, und endlich ſchickten die arabifhen Chalifen Oftitane als 
Statthalter nad) Armenien, welche wieder die Suropalaten verdrängten. So blieb bie- 
ſes Land der Zankapfel großer Reiche, bis eine neue Dynaftie, die der Bagratiden, 
nicht auf gewaltfame, fondern auf friedliche Weife fi auf den Thron ſchwang. Diefe, 


*) In Beziehung auf bie Rechtſchreibung der armenifhen Namen richte ich mich mach der 
urfprünglihen und nod jetst bei dem orientalifhen Armentern erhaltenen Ausſprache der Buch- 
ftaben. Bal. m. armen. Gramatif. Berlin 1837. 8. ©. 14. u.fj. u. Abh.d. k. Alad. d. Wiſſenſch. 
Jahrg. 1860. S. 82 u. f. der phil. u. bift. Abb. 
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auf welche die Armenier die von Gott an Abraham gegebene Verheißung 1Mof. 17,16 
„Könige der Völker werden aus Dir hervorgehen“ anwenden, flammt aus einem bor» 
nehmen jüdifchen Geſchlechte, deſſen Ahnherr Scambat hieß. Der armenifche König, 
Haifat II. (nad; Mofes Chorenenfis I, 22 Hratfche oder Hratfchen) erbat ſich von 
Nebucadnezar, den er ald Bundesgenofje oder Vaſall auf feinem Zuge nad Paläftina 
begleitete, diefen ala Geſchenk; nach Andern jedoch kam derfelbe erft unter Tigran II. 
ald Gefangener nad) Armenien. Einer aus deffen Familie, Namens Bagarat, zeichnete 
fih durch treue Anhänglichkeit, Klugheit und Tapferkeit unter Valarfaces I. dermaßen 
aus, daß ihn diefer an die Spige feiner Satrapen ftellte, und geſetzlich beſtimmte, daß 
jeder neue König bon dem jedesmaligen Dberhaupte diefer Familie ſich krönen laſſen 
müffe, daher auch nad; ihm fein Gefchlecht benannt wurde. Diefe Bagratiden hielten ftreng 
an dem Glauben ihrer Bäter, und Biele von ihnen ftarben unter den heidnifchen Köni— 
gen den Märtyrertod. Als fie fich aber zum Chriftenthum befehrt hatten, kämpften fie 
mit gleihem Muthe für die Bewahrung ihrer Religion gegen den Parfismus, mie 
gegen den Islam, und opferten nicht felten Gut und Leben dafür. So war ein Haupt- 
wg ihres Karalters Treue und Standhaftigkeit mit mweifer Mäßigung gepaart, wodurd) 
fie fi) allmälig felbft die Achtung ihrer Feinde in fo hohem Grade zn erwerben wuß- 
ten, daß diefe ihnen die Verwaltung von Armenien freiwillig übergaben, und ihnen fo- 
gar die Königskrone überfandten. Ihr erfter König war Afchot I., welcher 859 n. Chr. 
von dem Chalifen Mutemweftil al’allah die Beftätigung als Regent, umd 885 n. Chr. 
von Muhtedi billah, wie von den byzantiniſchen Kaifer, Baftlius J., die Königskrone er- 
hielt. Diefe Dymaftie, welche freilich die Dberhoheit der Chalifen und auch der grie- 
chiſchen Kaifer (wenigſtens theilweife) anerkennen mußte, außerdem abergnod andere 
fleine armenifche Reiche neben ſich hatte, und folglich nur über einen befchränkten Be— 
jirf herrfchte, erhielt fi) unter vielen Kämpfen im Imnern und nah Außen bis 1045 
a. Ehr., da Gagit II. durch griecdhifche, und, wie man leider geftehen muß, auch durch 
armeniſche Treulofigfeit fein Reich verlor *). 

Armenien wurde num ganz verheert, und viele Große zogen fi, um den Nach— 
fellungen der Feinde zu entgehen, in das Zaurusgebirge zurüd, mo Einzelne derfelben 
durch Klugheit und Zapferkeit Kleine Diftrikte an fich zu reißen mußten. Am glüdlich- 
fien unter diefen war Ruben, mahrjcheinlic; ein Bagratide, welcher im $. 1080 n. 
Chr. fi) eine Meine Herrſchaft ſchuf, und der Gründer einer neuen Dynaſtie wurde, 
welche von ihm den Namen der Rubeniden erhielt. Seine tapfern Nachfolger eroberten 
nah und nad) ganz Cilicien, und erlangten die Königswürde, erlagen aber doch zuletzt 
m 9. 1375 n. Chr., da ihr König, Leon VI., von allen Seiten verlafjen, in Gefangen⸗ 
ihaft geriet, dem unaufhörlichen umd ungeftümen Andrängen ihrer erbitterften Feinde, 
der bahridifchen Mamlufen. Bon diefer Zeit an haben die Armenier nie wieder ein 
jelbftftändiges Reich gebildet; fie leben zerftreut im allen 4 Welttheilen, und im ihr 
Baterland haben ſich Türken, Perfer und Ruſſen getheilt. 

Die Litteratur der Armenier ift eine rein hriftliche; nur bei Mofes Chorenenfis 
haben ſich noch Auszüge aus Schriftftelern der heidnifchen Zeit und Fragmente von 
alten Vollsgeſängen erhalten. Da die wiflenfchaftlihe Bildung, wie bei den andern 
Griftlihen Bölfern des Mittelalters, fo auch bei den Armeniern, faft ausfchliefliches 
Cigentfum der Geiftlichkeit war, fo ift auch ihre Pitteratur mit wenigen Ausnahmen eine 
theologische, und felbft ihre ziemlich zahlreichen hiftorifchen Schriften Iaffen deutlich ihre 
theologischen Verfaſſer durchblicken. Es kann nicht unfere Abficht feyn, hier eine voll» 
Rändige Ueberficht der armenifchen Pitteratur zu geben — wir verweiſen im diefer Be— 
jiehung auf: Quadro delle opere di vari autori anticamente tradotte in Armeno. 
Venezia 1825. 8. und: Quadro della storia letteraria di Armenia. Venezia 1829. 


*) Aber in Georgien, wo ein Zweig der Bagratiden früher ſchon die Regierung des Landes 
erworben batte, erbielten fie ſich bis zu Anfang diefes Jahrhunderts auf dem Throne, und ibr 
Name lebt noch in der befannten Familie Bagration fort, 
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8., beide Schriften von dem Erzbifchof nnd [Abt des Kloſters von St. Lazzaro, Pla- 
cido Sukias Somal, und auf die mit reichhaltigen Zufägen vermehrte deutſche Bearbei— 
tung beider Werke von E. Fr. Neumann unter dem Titel: Verſuch einer Geſchichte der 
armenifchen Fitteratur. Leipzig 1836. 80., ſowie auf den mit vielem Fleiß und großer 
Genauigkeit bearbeiteten Catalogue de la litt@rature armenienne, depuis le commence- 
ment du IV sitcle jusque vers le milieu du XVII, par M. Patcanian in den Mé- 
langes asiatiques Tome IV. livr. 1. St. Petersbourg. 1860. 8° — und erwähnen 
hier nur die widhtigften theologifchen und hiftorifchen Scriftfteller, deren Werke durch 
den Drud bekannt find. So ift von zwei der älteften Schriftfteller, Grigor lusawo- 
ritsch (Öregor der Erleuchter) und feinem Urenlel Jacob von Nifibis fhon im 5. und 
6. Bd. der Real-Encyfl. unter den betreffenden Namen die Rede geweſen. In daſſelbe 
4. Jahrh. n. Chr. fallen noch die beiden Schriftfteller Agathangelos, Geheimſchreiber des 
armenifchen Königs Terdat der Große, und Zenob Glak, ein fyrifcher Biſchof und fpä- 
ter Abt des nach ihm benannten Klofter8 in der Provinz Taron. Der Erftere berichtet 
von der Belehrung des Königs umd der Einführung des Chriftenthbums in Arme- 
nien überhaupt, der Zweite von der Belehrung feiner fpeziellen Provinz. Er verfaßte 
feine Schrift urfprünglich in feiner Mutterfprache, doc; wurde fie gleichzeitig in das Ar- 
menifche übertragen. Das ſyriſche Original ift verloren gegangen; armenifch erjchien 
diefe Schrift zulegt zu Venedig 1832. 8°, und im franzöfifcher Ueberfegung von Ev. 
Prud’homme. Paris 1864. 8°. Der Bericht des Agathangelos ift armeniſch und 
griehifch vorhanden, und man ift noch ungewiß, in welcher von beiden Sprachen das 
Driginal abgefaßt fey, nur fo viel ift wohl fidher, daß beide Zerte, die zum Theil fehr 
von einander»abweichen, ſtark interpolirt find; armenifch erfchien er zulett zu Venedig 
1862, und eine italienifche Ueberſetzung ebendafelbft 1843. 8°, griechifc ift er abge» 
drudt in Acta Sanctorum, 30. Sept., Vol. VIII, ©. 320 u. ff. Ebenſo ift man bei 
feinem Fortfeger Fauſtus Byzantinus, deſſen Gefcichte biß zum Yahre 390 n. Ehr. 
geht, noch ungewiß, ob das Driginal griehifch oder armenifc urfprünglich abgefaßt jey; 
jest ift mur der armenifche Zert vorhanden, herausgegeben Benedig 1832. Den 
Uebergang von dem 4. zum 5. Jahrhundert bilden die beiden Prälaten, Sahak ımd 
Mesrob, melde das goldene Zeitalter der armenifchen Yitteratur herbeiführten, und deren 
Schriften ſelbſt als Mufter des Stild von allen Armeniern anerlannt werden. Leber 
den Lesteren, f. Bd. IX. der Real: Enchklopädie, über den Erfteren fiehe weiter unten 
im Ergänzungsbande u. d. Art. „Sahak“. Mesrob wird gerühmt als der Erfinder der ar- 
menischen Buchftabenfchrift; mad; den neueften Unterſuchungen jedod; gebührt ihm zwar 
nicht das BVBerdienft, das ganze Alphabet erfunden und gebildet, fondern nur das nicht 
viel geringere, ein altes, längft vergeſſenes, wieder hervorgezogen, bervollftändigt und im 
ganzen Lande eingeführt zu haben. Dadurch erft wurde ein Aufblühen der Literatur im 
Armenien ermöglicht, indem man vor diefer Zeit genöthigt war, mit fyrifchen, griech. 
ſchen oder perfifdyen Lettern das Armeniſche zu fchreiben, welche ſämmtlich für den Aus» 
drud der armenifchen Laute umpafend und ungenügend waren. Deßhalb gab es auch 
noch feine armenifche Ueberfegung der heiligen Schrift, und die Bibelleftionen wurden 
gleich dem Gebeten in den Kirchen in der dem Volke unverftändlichen fyrifchen, theils 
weife auch im griechifcher Spradhe vorgetragen. Died war die Hauptveranlaffung zu 
der Bildung und Einführung eines eigenen Alphabets, wobei Mesrob von dem gleich— 
gefinnten damaligen Katholilos Sahal durd; fein Anfehen und feine Mitwirkung, zugleich 
aber auch durd den Einfluß des frommen Königs Wramfhapuh kräftig unterftügt wurde. 
Beide Prälaten machten ſich fogleid; am die Ueberfegung der Bibel, Mesrob übertrug das 
Neue, und Sahal das Alte Teftament, und zwar aus dem Shrifchen, da durch perfifchen 
Fanatismus alle griechiſchen Schriften vernichtet waren. Erſt nach langer Zeit erhielten 
fie durch ihre Schüler, die fie zu ihrer Ausbildung und zur Ueberfegung der bedeutend» 
ften Kirchenväter und Klaffifer nad; Edeſſa, Alerandrien, Athen und Conftantinopel ge- 
ſchidt hatten, authentische Exemplare der LXX. und des griechifchen N. Teftaments von 
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dem Patriarchen Marimianus, nad; denen fie ihre fchon fertigen Ueberfegungen verglichen 
und verbefierten. Da aber deſſenungeachtet ihnen einzelne Stellen noch dunkel blieben, fo 
fandten fie abermals Einige ihrer Schüler nad; Alerandrien, Andere nad Athen, um 
gründliche Studien im Griechifhen zu machen, umd den Mängeln ihrer Weberfegung 
abzuhelfen. Diefe kamen erft nach dem Tode ihrer beiden Lehrer nad; Armenien zurück, 
wo fie nad; „Erfüllung ihrer Aufgabe, wegen der großen Wirren im Lande ficdh meift 
in die Einfamkeit zurücdzogen, und mit Meberfegungen anderer Schriften oder mit Aus» 
orbeitung eigener Werke fich befchäftigten. Schon vor dem Jahre 450 n. Ehr., alfo 
fkum 40 Jahre nad) der Einführung der Schrift foll die Zahl der aus dem Syriſchen 
und Griechifchen überfegten Bücher ſich über 600 belaufen haben, daher and; diejes 
Jahrhundert mit Recht von den armenifchen Gelehrten das der Imterpreten genannt 
wird. (Euseb. Chron. ed I. B. Aucher tom. 1., p. XI sqgq.). Unter allen Ueber- 
jegungen nimmt die der Bibel den oberften Rang ein, welche la Croze „la Reine de 
toutes les versions“ nannte. Sie wurde in unzähligen Eremplaven verbreitet, melde 
fpäter feit der nähern Berührung mit dem Abendlande ftarfe Interpolationen aus der 
Bulgata erfuhren. Ein folcher interpolirter Codex, und zwar ein einziger, lag der erften 
Ausgabe der Bibel, welche der Bifchof Osklan im Jahre 1666 n. Ehr. zu Amfterdam 
herausgab, zu Grunde, ein unveränderter Abdrud derfelben erfchien 1705 n. Ehr. zu 
Eonftantinopel, und 1733 gab Mechihar zu Venedig diefen Tert mit nur wenigen Ber- 
befierungen wieder. Oskan, der felbft nicht einmal gründlich das Armenifche ftudirt 
hatte, vermehrte noch die Interpolationen feines Coder durch eigne willlührliche ver⸗ 
meintliche Berbefjerungen und Zufäge nad; der Bulgata, und fügte fogar aud drei in 
feiner Handfchrift fehlende Schriften: das Bud; Jeſus Sirach, das 4. Buch Esra, und 
den Brief des Jeremias in eigener Ueberfegung aus den Lat. hinzu. — Erſt im Jahre 
1805 wurde durch die Medhithariften Venedig's eine kritifche Ausgabe der Bibel be- 
forgt, bei welcher 9 Handſchriften verglichen, und die ältefte, befte derfelben vom Jahre 
1310 n. Chr. zu Grunde gelegt wurde; die Varianten find forgfältig unter dem Texte 
verzeichnet. Der Herausgeber, Zohrab, auch andermeitig bekannt, gibt in der ausführ- 
fihen Borrede genaue Rechenſchaft über die benugten Codd., wie über die Ausgabe, 
md ftellt zuerſt feft, daß der armenifchen Ueberfegung des U. Teftaments, den noch zahl- 
reich in den Codd. erhaltenen, wiewohl oft durch Schuld der Abfchreiber an falfchen Stel- 
len geſetzten Afteristen zufolge, ein Exemplar der Herapla des Drigenes zu Grunde ges 
legen haben müſſe. Die Ordnung der Bücher ift den Handfchriften gemäß folgende: 
im 4. ZTeftamente „der Pentateuch, die Büch. Yofua, da8 Buch der Richter, Ruth, die 
4 Bücher der Könige, die 2 Bücher der Chronik, 2 Bücher Esra, Nehemia, Efther, Judith, 
Tobias, 3 Bücher der Maktabäer, die Palmen, die Sprühmwörter, der Prediger Salamo, 
das Hohelied, das Buch der Weisheit, Hiob, Jeſaias, Hoſeas, Amos, Micha, Joel, 
Dbadja, Ionas, Nahum, Habakuf, Zephanja, Haggai, Saharja, Maleachi, Jeremias, 
Brief Baruch's, Klagelieder, Daniel, Ezechiel“, wobei zu bemerken, daß dieſe bon der 
durch den Katholitos Sion auf der Synode zu Partav (Berdaa) 768 n. Chr. feftgejeg- 
ten Anordnung etwas abweicht; nad; diefer folgen die altteftam. Bücher fo auf einander: 
Bentateuch, Richter, Ruth, die 4 Bücher der Könige, Chronif, 2 Bücher Esra, Tobias, 
Iudith, Efther, 3 Bücher der Makkabäer, Hiob, Pfalmen, die 4 falomonifchen Schrif« 
ten, die 12 Heinen Propheten, Jeſaias, Jeremias mit Baruch, Ezechiel, Daniel umd 
Sirach. Im N. Teftamente ftehen nach der Apoftelgefcichte die Latholifchen Briefe, 
der Brief Iacobi, 2 Briefe Petri, 3 Briefe Johannis, Brief Judae, fodann die 14 
baufinifchen Briefe, wobei der Brief am die Hebräer vor den Briefen an Timotheus 
ſteht, und zuletzt die Apofalypfe. Jedes diefer Bücher hat ein kurzes Vorwort, fos 
wie die Angabe der Kapitel und des Inhalts derfelben, was ebenfalls gleich urſprüng⸗ 
li mit aus dem Griechiſchen überfegt worden, wiewohl das Original davon nicht mehr 
vorhanden if. ES findet ſich jedoch auch bei. der Apokalypfe, deren Ueberjegung nad) 
der Berficherung des Herausgebers nicht dor dem 8. Jahrhundert gemacht zu feyn 


80 Armenien 


fcheint (fiehe defjen Vorrede Seite 20), und welche wahrfcheinlih anfangs nicht in den 
Kanon aufgenommen wurde, da feine kirchlichen Lektionen daraus entlehnt worden find. 
Dafjelbe ift der Fall mit dem Buch Jeſus Sirach, welhem noch das Vorwort und die 
Kapitelangabe fehlen, weßhalb der Herausgeber diefes nebft einigen andern apokryphi— 
[hen Schriften als Anhang zu dem 4. Bande, jedoch unvolljtändig, gegeben hat; erft 
in neuerer Zeit wurde die alte Ueberſetzung diefer Schrift, welche fhon Mof. Chor. 
Rhet, 1,2 citirt, aufgefunden und im 9. 1833 zu Venedig befonder® herausgegeben. 
Die darauf folgenden Ausfprühe Sirach's find meines Wiſſens fonft nicht befannt. 
Nähft diefem enthält der Anhang nody 1) das 3. Buch Esra, welches gewöhnlich das 
4. genannt wird, aber von den bis jett befannten Recenfionen wieder viefach abweicht. 
2) das Gebet des Königs Manaffe. 3) den Brief der Korinther an Paulus und das Ant- 
mwortjchreiben des Apoftels. Diefe legteren ftehen in den Handfchriften theils hinter dem 
2. Brief Pauli an die Korinther, theild am Ende der paulinifchen Briefe, zuerft edirt 
von Wilfins 1715 mit lateinifcher Ueberfegung nad einem unvollftändigen Utrechter 
Codex, dann vollftändiger mit lateinifcher und griechifcher Ueberfegung Yondon 1736 
am Ende der Whiftonfchen Ausgabe des Mof. Chor., und mit einer von Ford Byron 
verfertigten .englifhen Weberfegung in P. Aucher’8 armenijc) » englifher Grammatik. 
Benedig 1819. 8°. Rink hat verfucht, deren Echtheit zu beweifen*). Diefer, wie den 
beiden folgenden Schriften find Barianten hier beigefügt, welche der Herausgeber bei 
den borigen (mit Ausnahme des Buches Sirach) zu geben unterlaffen hat. 4) Die 
Ruhe (das Ende) des Apofteld und Evangeliften Johannes, worin feine legten Worte 
und fein Hinfcheiden berichtet werden. Im den Codd. ift diefe Schrift meift der Apo— 
falypfe angefügt; fie ftand in hohen Ehren, ward von vielen Gelehrten citirt, von Nerfes 
Lambr. commentirt, und unter die Kirchenleftionen aufgenommen. 5) Das (kurze) Gebet 
des Euthalios, welches in allen Codd. hinter den fatholifhen Briefen fteht, und früher 
zur Mefje am Sonnabend vor Pfingften, fpäter am Pfingfttag gelefen wurde. 

Bon den andern Weberfegungen diefes Jahrhunderts verdienen hier befonders fol- 
gende, deren Driginale theilweife verloren gegangen find, Erwähnung; 1) von dem 
Alerandriner Philo zwei Schriften über die Borfehung und eine über die frage, ob die 
Thiere Bernunft haben, zufammen herausgegeben von I. B. Aucher, armenifch und mit 
wortgetreuer Lateinifcher Weberfegung. Venedig 1822. Ferner 4 Bücher Erläuterungen 
zu einzelnen Stellen der Genefis, 2 Bücher über Stellen des Exodus, nebft Abhand- 
lungen über Simfon, den Propheten Jonas, und die dem Abraham erfcienenen 3 Engel, 
armenifch und lateinifcd von demfelben, Venedig 1826 edirt. 2) Die faft vollftändige 
Chronik des Eufebius in lateinifcher Ueberfegung von Zohrab, Mailand 1818, und in 
demfelben Yahre mit dem armenifchen Text ıc. und Anmerkungen von J. B. Auer zu 
Benedig. 3) Die Briefe des apoftolifchen Vaters Ignatius aus dem Syriſchen über- 
fest nach der fürzeren Recenſion, gedrudt zu Conftantinopel 1783. Vgl. Ignatii epistolae 
etc. ed. Petermann. Lips. 1849. 4) 15 Homilien des Severianus, Biſchofs von Gabala, 
von denen nur drei im Original vorhanden find, armenifc und lateinifc von I. B. Aucher, 
Benedig 1827. 5) Eregetifche Schriften des Ephrem Syrus über die hiftorifchen Bücher 
des U. Teftaments, die Synopfe, die Gleichnißreden Jeſu, die 14 paulinifhen Briefe, 
wobei aud) (f. oben) der Brief der Storinther an Paulus und die Antwort des Apoftels 
commentirt find, ſowie Homilien und Gebete, ſämmtlich bis jet unbelannt, gedrudt Ve— 
nedig 1836. 4 Bände. 8%. Außerdem erſchien audy das Heraämeron des Bafılius d. 
Gr. Benedig 1830, die Katechefis des Eyrill von Yerufalem. Conftantinopel 1727, 
Wien 1832. Homilien von Joh. Chryfoftomus zu dem Ev. Matth. und den paulini- 
ſchen Briefen, welche befonders ihres klaſſiſchen Stild wegen gerühmt werden. Venedig 


*) Für das hohe Alter diefer Briefe fpricht auch, baf ſchon Ephrem Syrus fie als echt an- 
erfannt und erklärt bat. Dieſe Erflärung findet fi in ber aus dem fitnften Jahrhundert ftam- 
menden armeniſchen Weberfegung eregetiiher und anderer Schriften von ihm, welche in Benebig 
1836, 4 Bände 8° erjchien. 
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1826. 3 Bde. 80, Abhandlungen und Ermahnungen von Nilus, zuerft Konft. 1720, 
Andere Schriften von Eufebius, Gregorius Thaumaturgus, Athanafins, Timotheus 
und Theophilus, Patriarhen von Alerandrien, Gregorius Nazianz. und Nyffenus, Ba» 
ſilius d. Gr., Helladius von Caefarea, Epiphanius, Hippolytus, Evagrius Ponticus, 
Proclus, Dionyſius von Alerandrien, Titus von Candia, deren griechifche Originale 
theilmeife verloren gegangen, find noch ungedrudt, aber in der Bibliothef von ©. Laz- 
jaro und andern in armenifcher Sprache vorhanden. 

Außer diefen und vielen andern großentheil® verloren gegangenen Ueberfegungen 
von Kirchenvätern und griechifchen Klaffitern hinterliegen die Schüler Mesrob’8 und 
Sahaf8 auch viele eigene Schriften, aus denen folgende hervorzuheben find: Esnil oder 
Esnal verfaßte eine „Vernichtung (d. i. Widerlegung) der Sekten (Schulen)“ in 4 Bü— 
her getheilt, deren erftes gegen die Heiden, das zweite gegen die Feueranbeter, das 
dritte gegen die griechifchen Weifen und das vierte gegen die Marcioniten und Manichäer 
gerichtet if. Aus dem Ietten Buche hat Neumann im 4. Bde. der Zeitfchr. für die 
biftorifche Theologie und im 33. Bde. der Zeitſchr. Hermes, fowie Windifchmann in 
den bayerifchen Annalen vom 23. Januar 1834 das Weſentlichſte mitgetheilt; gedruckt 
erſchien das Werk zulegt Venedig 1826, in frangdfifcher Ueberfegung von Le Vaillant 
de Florival, Paris 1853. In den Ausgaben finden ſich am Ende noch geiftliche 
Ermahnungen defjelben Verfaſſers angefügt, welche fonft dem Nilus zugeſchrieben wur- 
den. — Koriun hinterließ eine Biographie Mesrob’s, welche Venedig 1833 abgedrudt 
wurde. — Bon den zahlreichen Werfen Mambre’s find nur 2 Homilien befannt, welche 
zugleich mit Koriun zu Venedig erfchienen. — Berühmter und in Europa am befannteften 
wurde fein Bruder Mofes Chorenenfis, deſſen Geſchichtswerk in lateinifchen, franzdfifchen, 
italienifchen und ruffifchen Ueberfegungen und in mehreren Ausgaben, zulegt in der Ger 
jommtausgabe feiner Werle Benedig 1842 und 1864 vielfach verbreitet wurde; feine 
leider ſtark interpolirte allgemeine Geographie ift ebenfalls in lateinifchen und franzd» 
fiihen Ueberfegungen, erftere in der Whiftonfhen Ausgabe der Geſchichte, Lond. 1720, 
legtere in ben M&moires sur l’Arm£nie von St. Martin. Paris 1819 mit dem Texte, 
und der Tert allein zulegt in der genannten Gefammtausgabe erfchienen, worin auch 
feine 1796 einzeln mit vielen Anmerkungen von Zohrab verfehene Rhetorik aufgenom- 
men wurde, und außer einem Briefe noch eine Lobrede auf die heilige Rhipſime mit 
Bericht über ihre Reife, und eine andere Rede auf die Verklärung Chrifti ſich finden. 
Andere Schriften von ihm find theil® verloren gegangen, theils nur noch fragmentarifc 
und handfchriftlic vorhanden. — Bon dem Philofophen David (Davith) ift außer feis 
nen Ueberfegungen von Schriften des Ariftoteles und Porphyrius nebft Erläuterungen 
dazu, umd feinem „Bud, der Definitionen“ nur ein kurzer Brief und eine „Rede auf 
daB heilige Kreuz“ belannt geworden und gebrudt Venedig 1833. — Bon Johannes 
Mandatuni erfchien 1836 zu Venedig ein Band geiftlicher Reden u. f. w. — Elifaeus 
Eghiſche) fchrieb eine „Gefhichte der Wardanier“ d. i. des Glaubenskampfes der Ar- 
menier gegen die Perfer, melde in das Ytalienifche, Franzöſiſche, Englifche und Ruf- 
fie überfegt, im Original zulegt 1864, und in der Geſammtausgabe feiner Werke 
1838 und 1859 zu Venedig gedrudt ifl. Diefe legtere enthält von ihm noch Exrläu- 
terungen zur enefis, zu Joſua und dem Bud; der Richter, Erklärung des Vaterunfers, 
mehrere Homilien und Eanones für die Befeffenen. — Lazar Pharpenfis verfaßte eine 
Geſchichte der Armenier von den Jahren 388—485 n. Chr., welche zu Venedig 1798 
erihien. — Nur wenige Schriftfteller find aus dem 6. Jahrhundert befannt, und von 
diefen Wenigen ift bis jetzt noch nicht® durch den Drud veröffentlicht worden; dagegen 
liegen die Werke vom mehreren Autoren des 7. Yahrhunderts gedrudt vor: die Ge- 
fhihte von Taron, eine Fortfegung der Geſchichte Zenob's bis zum 9. 640 n. Chr. 
von Johannes Mamilonenfis, Venedig 1832; 3 Reden von Theodor Kherthenavor, 
borunter eine gegen die feterifche Sekte der Mairagomenfer, Benedig 1833, eine Rede 


zum Balmfonntage von dem Katholitos Sahak III., Geſchichte des — bon Sebtog 
Healı Encyliopädie für Theologie und Kirche. Suppl. I. 
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Eonftantinopel 1851. — Aus dem 8. Yahrhundert find zu erwähnen: der Kath. Jo— 
hannes Oznienſis, mit dem Beinamen des Philofophen, von weldem außer einer Sy— 
nodalrede und Canones über die lette Delung namentlid, eine Rede gegen die Pauli» 
cianer und eine andere gegen die Eutychianer bemerfenswerth, und mit den andern ar» 
meniſch 1833 mit lateinifcher Ueberfegung 1834 gedrudt find; außer diefen noch der 
Briefter Peontius, welcher eine Geſchichte der erften Eroberungen der Araber verfaßte, 
gedrudt Paris 1857, ebendafelbft im demfelben Jahre erjchien eine franzöfifhe, und 
1862 zu St. Petersburg eine ruffifche Ueberfegung davon. — Aus dem 9. Jahrhundert 
find nur 2 Geſchichtswerke gedrudt, deren eined don Johannes Katholitos die armen. 
Geſchichte vom Anfang bis zum Jahre 925 n. Chr. durchführt, und Jeruſalem 1843, 
Moskau 1853, im franzöfifcher Ueberfegung von St. Martin Paris 1841 gedrudt ift, 
das andere aber, die Geſchichte der Ardferunier von Thomas Ardjeruni bis 996 geht, 
und von einem Unbelannten bis 1226 n. Chr. fortgeführt ift, gedrudt Conftantinopel 
1852. — Im 10. Jahrhundert lebten Chosrov der Große, defien Erflärung des arme- 
nifhen Breviers zu Conft.1730 gedrudt ward; Mesrop, der Priefter, von welchem eine 
Biographie Nerjes des Großen und eine Gefchichte der Georgier und Armenier beide 
zu Madras 1775 erfchienen, ferner der gefeiertfle armenifche Schriftfteller, Gregorius 
Narekenfis, tieffinnig, voller Begeifterung für Religion, Wahrheit und Sittlichfeit, und 
voll Iyrifhen Schmwunges nicht bloß in feinen wenigen Gefängen, fondern auch 
in feinen weit zahlreichern profaifchen Schriften, beftehend in Gebeten, Homilien 
und Lobreden, daher ohne Commentar kaum verftändlih, umd mit trefflihen Er- 
läuterungen von P. Gabr. Avetithean verfehen gedrudt Venedig 1827; weit ver- 
ftändlicher dagegen ift der von ihm im 26. Lebensjahre gefchriebene Commentar zu 
dem hohen Liede, in der Oefammtausgabe feiner Werke Venedig 1827 und 1840 in 
neuer unberänderter Auflage. Endlich gehört hierher nod) Mofes Kalanlatuenfis, wel- 
hen Sulias Somal in feinem Quadro, und nad ihm Neumann in das 7. Jahrhundert 
fälſchlich verfegen, mit feiner Gefchichte der Albanier (am Laspifchen Meere) gedrudt 
gleichzeitig zu Paris und Moskau 1860, ruffifch überfegt von K. Patlanian St. Peterd- 
burg 1861. — Aus dem 11. Jahrhundert ift bis jett nur die Geſchichte des Ariftates 
Laftivertenfis bekannt geworden, weldhe von 989— 1071 n. Chr. geht, und wichtige 
Notizen über die Sekte der Thondracener gibt; fie erfhien im Original Venedig 1845, 
in franzöfifcher Ueberfegung von Prud’homme Paris 1864. — Weit fruchtbarer an 
litterarifchen Produften war das 12. Jahrhundert, die Blüthezeit der Dynaſtie 
der Aubeniden. Der berühmtefte Schriftfteller diefer Zeit ift Nerſes Klajenfis (f. 
weiter unten d. Art.), und nächſt ihm Nerſes Lambronenfis, von welchem ebenfall® wei— 
ter unten befonder® gefprochen werden wird. Nächſt diefen der würdige Ignatius, deſſen 
Commentar zu dem Ev. Lucae nad den griechifchen SKirchenvätern, namentlich) Joh. 
Chryſoſtomus, bearbeitet Eonftantinopel 1735 und 1824 erfchien, der Wardapet Sargis 
Schnorhali (der Anmuthige), von welchem ein Kommentar zu den katholifhen Briefen 
Eonftantinopel 1743 und 1826, und Homilien Conftantinopel 1743 gedrudt wurden, 
Matthäus von Edefja, deſſen Gefchichte von 952 —1132 n. Chr., worin interefjante 
Notizen Über die Kreuzfahrer, von dem Priefter Gregor bis 1163 n. Chr. fortgefegt 
in franzöfifcher Spradhe von Ed. Dulaurier Paris 1858 veröffentlicht wurde, Samuel 
Anienfis, deffen Chronologie von Zohrab lateiniſch überfegt Mailand 1818 herauslam, 
Gregor Tegha (Kath.), von welchem 2 dogmatifche Briefe Venedig 1838 gedrudt wur- 
den, Michael, der Syrer, aus defjen Gefchichte, die nur armenifc vorhanden ift, Du— 
laurier im Journal asiat. Tom. XII, XIII, 1848, einen ausführlichen Auszug gab, 
vollftändig mit franzöfifcher Ueberfegung und Anm. von B. Langlois edirt, Paris 1864, 
und Medithar Goſch, von welchem 190 Fabeln Venedig 1780 und 1812 erfchienen. — 
Auch das 13. Jahrhundert war nod reich an Schriftftellern, von denen wir nur fols 
gende erwähnen: Wardan der Große, von welchem bis jegt nur feine Fabeln armeniſch 
und franzöfifdh von St. Martin edirt Paris 1825, und feine Gefchicdhte Moslau 1861. 
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Benedig 1862, in rufftfcher Ueberfegung von Emin, Moskau 1861, bekannt geworden 
find, Kirafos (Eyriacns) von Gandzatk, deſſen Gefchichte Moskau 1858 erfchien, Mala- 
fhia, der Mönch, von defien Gefchichte des Einfall der Mongolen bis zum Jahre 1272 
n. Chr. Brosset in feinen Additions & l’histoire de la G£orgie St. Petersb. 1851 
eime franzöfijche Ueberfegung gab, Wahram Rabuni, welcher eine Geſchichte der Rube— 
niden bis zum Jahre 1280 n. Chr. in Verſen fchrieb, armenifh Madras 1810, Paris 
1859, englifch überfegt von Neumann London 1831, Johannes von Erznfa, von wel» 
hem eine Lobrede auf Gregorius Photiftes Conftantinopel 1737 und 1824, und eine 
Erflärung des Ev. Matthäi ebendafelbft 1828 erfchien, Stephanos Sinnenſis, deffen 
Geihichte von Siumia Paris 1859, Moskau 1861 gedrudt wurde — ein Kapitel dar 
aus hat St. Martin armenifch-franzöfifch Paris 1849 nad) einer Ausgabe von Madras 
1775 herausgegeben — Sembat, Geſchichte von Cilicien bis zum Jahre 1275, Mos- 
lau 1856, Paris 1859, und Medithar Airiwanenfis, defjen Chronologie bis 1289 
n. Chr. Mostau 1860 publicirt wurde. — Unter den Schriftftelern des 14. Jahr- 
hunderts find hier folgende zu nennen: Barſegh (Bafilius), Abt von Mafchlovor in Eili- 
cien, welcher einen Commentar zu dem Evang. Marci hinterließ, von welchem aber 
nur der zweite Theil vom 9. Kapitel an noch vorhanden, Conftantinopel 1826, erſchien; 
von Yohannes Gandzatenfis ift ein Buch über den Urfprung der Feſte Eonftantinopel 
1727 gebrudt worden, die Reden über die Tugend und über das Lafter von Jacob 
Thargman (Dolmeticher) wurden Venedig 1771, 1772 herausgegeben, und Gregor, Abt 
des Kloſters ZTathev, welcher außer vielen andern Schriften ein Bud) Fragen und Ant— 
worten gegen die Hebräer, Manichäer und Muhammedaner, gedrudt Conftantinopel 1729 
und ein Buch Predigten für Winter und Sommer (das ganze Jahr) hinterließ, gedrudt 
Eonftantinopel 1740, 1741. — Aus dem 15. Jahrhundert find befannt geworden: 
eim Buch über Adam von Arrakhel aus Siunia, Conftantinopel 1721, ein neues Mar- 
tgrologium von Gregor Chlathenfis, Conftantinopel 1706, 1730, und die Gefcichte 
Lank thamur's (Tamerlan's) von Thomas Medfophenfis, aus welcher Felir Neve Paris 
1855 Auszüge gegeben hat. — Aus dem 16. Jahrhundert ift nichts durch die Preffe 
befannt geworden, und aus dem 17. erwähnen wir nur die Gefchichte von Arrafhel don 
1601 — 1662 n. Chr., melde zu Amfterdam 1669 erſchien. Andere Schriften diefes 
dahrhunderts find von geringer Bedeutung. Erft mit der Gründung des Mechithariften« 
Hofters zu Benedig begann allmälig das Wiederaufblühen der armenifchen Literatur, 
und es find hier namentlicd, folgende Werke der Mechitariſten hervorzuheben: Michael 
Tſchamtſchian Geſchichte von Armenien, 3 Bände. 4. 1784—1786, wovon ein Auszug 
Benedig 1811 und eine englifche Bearbeitung diefes Auszuges Calcutta 1827. 2 Bde, 
8° erfchien, Lucas Indſchidſchian, Beſchreibung des neuen Armeniens 1806, des alten 
Armeniens 1822, die armenifchen Alterthümer 3 Bände. 4. 1833, wovon eine italie- 
nifhe Ueberfegung Turin 1841 erfchien, Leo Aliſchan, das neue Armenien 1855. 4. 
J. B. Aucher, Biographie aller Heiligen des armenifchen Kalenderd 12 Bände. 80, 
Ferner erſchien dafelbft noch die armenifche Liturgie mit italienifcher Ueberfegung von 
Gabriel Avetifhian 1826; der kirchliche Kalender 1782. 4., das armenifche Brevier 1845 
und 1850, das armenifhe Ritual 1831, und eine allgemeine SKirchengefchichte mit 
befonderer Berüdfichtigung der armenifchen 1848. 
Gefhichte der armenifhen Kirche. 

Das Chriftenthum fand ſchon früh in Armenien Eingang. Bekannt ift die Sage 
bon Abgar, dem König von Edeſſa (f. dief. Art. im erften Bande), daß er in Perfien, 
bohin er, um den Gucceffionsftreit der Föniglihen Prinzen zu fchlichten, gegangen 
bar, an dem Ausſatz erkrankt fey, und Chriftum, benachrichtigt von defjen wunderbaren 
Heilungen, in einem Briefe gebeten habe, zu ihm zu kommen, worauf er ihm durch 
den Apoftel Thomas geantwortet haben foll*). Nach der Himmelfahrt Chrifti — heißt 

*) Beide Briefe finden fich zuerſt bei Eufebins und dann bei Mof. Ehor.; fie wurden bis 


jum Jahre 944 n. Chr. in Edeſſa aufbewahrt, dann ward ber Brief Ehrifti mit dem Schweiß- 
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es weiter — fandte Thomas, dem Geheiß des Herrn zufolge, Einen von den 70 Jün— 
gern, Thaddäus, nad Edefja, welcher den König heilte, ihn fammt dem ganzen Volke 
befehrte und Addäus, einen Seidenweber und Diademverfertiger des Königs zum Biſchof 
weihte. Thaddäus wandte fid) darauf nach Oberarmenien, befehrte auch dort den König 
Sanatruf und Biele aus dem Volke, und fette auch dort einen Bifchof, Zacharias, ein. 
Bon da ging er nad, Albanien und dann nad) Kappadocien. Addäus erlitt um das Jahr 
39 n. Chr. den Märtyrertod dur Anane, den abtrünnigen Sohn Abgar’s, nad) deffen 
bald darauf erfolgtem Tode der ebenfalld von dem Chriftenthum abtrünnig gewordene 
Sanatruf, Schwefterfohn Abgar's, ſich auch des füdfichen Armeniens bemächtigte, die 
Familie Abgar’s, mit Ausnahme der Königin: Wittwe Helena, umbrachte und den Gögen- 
dienft wieder einführt. Thaddäus kehrte nun nach Armenien zurüd, begegnete unter- 
wegs einer aus fünf Perfonen beftehenden römischen Geſandtſchaft, deren Anführer 
Chryfi (wahrſcheinlich Chruyfis für Agvors, Chryfes) hieß und von den Armeniern 
(Chrufi als gleichbedeutend mit Xovuooc genommen) Oski (d.i. „Gold“) genannt wurde, 
feine Gefährten nannte man nad ihm Oskier. Diefe befehrte und taufte Thaddäus und 
gab Chryſi die Priefterweihe. Als Sanatruf dies erfuhr, ließ er den Apoftel zu fich 
rufen und tödtete ihn. Ebenſo follen die Apoftel Bartholomäus, Simon von Kana und 
Yudas Lebbäus in Armenien graufam hingericdjtet worden feyn. Nachdem die Oslkier 
gegen 43 Jahre ein befchauliches Leben geführt hatten, gingen fie im Jahre 92 n. Ehr. 
in die Nefidenz Artafchat, das Evangelium dort zu verkündigen. Siebzehn vornehme 
Alanen, Verwandte der Königin, deren Bornehmfter Sukhias hieß, daher fie Sufhiafier 
genannt wurden, wurden von ihmen befehrt, und begleiteten fie im die Wüſte. Verge— 
bens fuchte fie Artavazd wieder abtrünnig zu machen und ließ, als er erfahren hatte, 
daß die Oskier die Urſache ihres Abfals von dem Gögendienfte geweſen waren, bdiefe 
im 9. 108 n. Chr. erdroffeln ; fpäter, um das 9. 130 n. Chr., ftarben auch die Su- 
fhiafier den Märtyrertod. Es ift ſchwer zu ermitteln, was und wie viel Wahres diefen 
Sagen zu Grunde liegt, aber fo viel ift gewiß, daß fchon in früher Zeit das Ehriften- 
thum nad; diefen Gegenden him ſich ausbreitete, wiewohl exft im 2. Yahrhundert ſich 
fihere Spuren davon finden. Verfolgt umd unterdrüdt von den heidniſchen Königen, 
zogen ſich feine Belenner meift in die Einfamfeit und Verborgenheit zurüd; der Öffent- 
lichen Ausübung ihres Gottesdienftes mußten fie ſich enthalten. Da fügte es die gött« 
lihe Vorſehung, daß der Sohn eines Königsmörders der Apoſtel der Armenier wurde. 
Ürtafhir, der Gründer der Dynaſtie der Safaniden, hatte lange und blutige Kämpfe 
mit dem armenifchen König Chosrov I. zu beftehen, im denen er fortwährend befiegt 
und zulegt fo in die Enge getrieben wurde, daß er demjenigen, welcher Chosrov 
ermorden würde, den oberften Rang in feinem Reiche nad ihm verſprach. Anak, ein 
arfacidifcher Fürft und Stammgenoffe Chosrov’s, erbot fich dazu. Er floh, fcheinbar 
verfolgt von perfifchen Truppen, mit feiner ganzen Familie zu Chosrov, bei dem er die 
freundlichfte Aufnahme fand. Auf einer Yagd tödtete er den König und entfloh, wurde 
aber ereilt und ertranft in dem Wrares; feine ganze Familie wurde auf Befehl des 
fterbenden Chosrov vernichtet, aber Sophia, die Amme des jüngften in Armenien gebo- 
renen Knaben, eine Chriftin aus Cäfarea in Kappadocien, verbarg das Kind und floh 
mit ihm nad) ihrer Baterftadt, two e8 auf den Namen Grigor (Öregor) getauft wurde 
und eime chriftliche Erziehung erhielt. Als er erwachſen war, verheirathete ihn feine 
Pflegmutter mit einer frommen Jungfrau Maria, welche ihm zwei Knaben, Werthanes 
und Ariftafes, gebar. Nach drei Jahren trennten ſich die beiden Gattten mit gegen« 
feitiger Uebereinftimmung, Maria ging in ein Nonnenflofter, aber Gregor, welcher die 
Unthat feines Vaters erfahren hatte, begab fid nad; Rom und trat, um deflen Blut 
ſchuld nad) Kräften zu fühnen, in den Dienft des dort lebenden Königsſohnes Terdat 
tuch, auf welchem das Bild Eprifti abgedrudt war, nad Conftantinopel gebracht, kam wieder nad) 


Ehefa, um das Jahr 1030 abermals nah Conftantinopel, und verihwand im Jahre 1325, das 
Schweißtuch aber gelangte nah Rom. 
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(Ziridates). ALS diefer mit Hülfe des griechifchen Kaiſers das Reich feines Vaters 
wieder erobert hatte und Gregor auftrug, Blumenkränze auf den Altar der Schußgöttin 
Armeniens, Anahit, niederzulegen, verfagte ihm derfelbe zum erften Dale den Gehorfam 
und befannte fich ald Ehrif. Da weder Drohungen, noch die grauſamſten Martern 
die Standhaftigkeit Gregor's zu beugen vermodten umd Terdat noch hörte, weſſen Sohn 
diefer war, fo ließ er ihn in eine tiefe Grube werfen, in welcher er 13 Jahre, ernährt 
durch eine fromme Wittwe, zugebracht haben fol. Gegen das Ende diefer Zeit verfiel 
Zerdat in Wahnfinn und erlitt, wie berichtet wird, die Strafe Nebukadnezar's (Dan. 
4, 29 f.). Durch einen wiederholten Traum erfuhr die Schweſter des Königs, daß 
der längft vergefiene und todt geglaubte Gregor noch am Leben fen umd allein vermöge, 
ihren Bruder zu heilen. Gregor ward aus der Grube geholt, heilte den König umd 
taufte ihn. Terdat ward nun ein eben fo eifriger Chrift, als er früher fanatifcher 
Heide gewefen war. Aller Gögendienft wurde vernichtet, die Tempel, Altäre und 
Gögenbilder zerftört und das Chriftentfum mit Gewalt in ganzem Lande eingeführt. 
Der Erzbifchof von Cäſarea, Leontius, weihte Gregor zum Bifchof und geiftlichen Ober- 
hirten von Armenien, und diefer rief num ſyriſche und griechifche Geiftliche in das Land, 
erbaute viele Kirchen und gründete viele Bisthümer. So ward Armenien, wohin 
obiger Sage nach das Chriftenthum zuerft gedrungen war, das erfte chriftliche Reich. 
Einer alten Tradition zufolge fol Gregor mit dem König Terdat nad) Rom gereift 
feyn und von dem Pabft Sylvefter die Patriarchenwürde erhalten haben. Später lief 
der König die beiden Söhne Gregor's nad; Armenien fommen, bon denen der ältere, 
Beathones, verheirathet war und zwei Söhne hatte, der jüngere aber, Ariftales, dem 
geiftlichen Stande ſich gewidmet hatte umd in der Einſamkeit lebte. Diefen machte der 
Bater zum Bifchof und zu feinem Stellvertreter, als welcher derjelbe aud dem nicä- 
niſchen Concil beimohnte. Im Jahre 331 n. Chr. übergab er ihm das Patriarchat 
und z0g ſich im die Einfamkeit zurüd, wo er bald darauf ftarb. Ihm folgte zuerft fein 
jüngerer, dann fein älterer Sohn, defjen jüngerer Sohn, und nad; kurzer Unterbrechung 
diefer Linie der Enkel des legteren, Nerfes der Große, im 9. 364 n. Chr. Gleich 
im folgenden Yahre hielt er eine Synode in Ajchtifchat, die zweite in Armenien, da die 
erfte im 9. 325 n. Chr. in Walarfchapat wegen Annahme der nicänifhen Beſchlüſſe 
von Gregor Photiftes gehalten worden war, — auf diefer wurden die Ehen unter 
nahen Berwandten, welche namentlich unter den Bornehmen eingeriffen waren, um die 
Befigungen den einzelnen Familien zu erhalten, verboten, ferner das übermäßige Be— 
Hagen der Todten unterfagt, und beſchloſſen, daß Wittwen. und Waifen-, fowie Kranken— 
und Armenhäufer, auch befondere Häufer für Ausfägige erbaut und ihnen beftimmte 
Eintünfte zuertheilt würden, endlich wurde auch für Slöfter verfchiedener Art, und für 
dremdenhäufer geforgt. Außerdem reifte Nerjes ſtets umher, um aller Orten geiftliche 
und leibliche Hülfe den einzelnen Gliedern feiner Heerde zu fpenden. Dies veranlafte 
die Geiftlichkeit und die Großen des Landes, im I. 366 n. Chr. abermals eine Synode 
zu Walarſchapat zu veranftalten, auf welcher ihm die Würde eines oberften Bifchofs, 
Patriarchen oder Katholikos zuertheilt und zugleich feftgefegt wurde, daß fortan die Pa— 
triarhen oder Katholici von Armenien nicht mehr von dem Erzbifchof in Cäſarea, fon- 
dern don ihren eigenen Bifchöfen ernannt umd geweiht werden follten. Nerjes wurde 
zweimal nach Conftantinopel geſchickt, um die Kaifer Balentinian und Valens, von denen 
der armenifche König Arfchat wiederholt abgefallen war, zu befänftigen. Bei dem Er- 
fteren gelang es ihm, aber Valens verbannte ihn fogleich auf eine Infel, von welcher 
ihn,defien Nachfolger Theodofius d. Gr. zurüdrief. Derfelbe veranlaßte ihn aber, noch 
einige Zeit in Conftantinopel zu bleiben, um dem zweiten Öfumenifhen Concil im J. 
381 n. Chr. noch beizumohnen. Nach defjen Beendigung kehrte Nerjes nad; Armenien 
zurück und flarb 384 n. Chr., von dem König vergiftet. Da er früher verheirathet 
geivefen war, jo hatte er einen Sohn, Sahat, welcher aber erft, nachdem drei Andere 
gefolgt waren, zu der Patriarchenwürde im 9. 390 n. Chr. gelangte (f. w. u. unter dem 
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Art. „Sahak“). Auch er erhielt den Beinamen des Großen. Unter ihm, und vor- 
nehmlich durch feine Beihülfe, ward die Schrift Mesrop's (Mesrob's, f. d. Art.) im 
ganz Armenien eingeführt; er überfegte da8 U. Zeftament zuerft aus dem Syrifchen 
und dann nad der LXX. in das Armenifche, während Mesrop das N. Teftament über- 
trug, und war, gleich feinem Vater, unermüdet in der Sorge für die geiftliche und 
geiftige Ausbildung des Volkes durd; Gründung von Schulen, für die Bewahrung der 
reinen Lehre des Chriftenthums, für zwedmäßige Anordnung und Einrichtung des Gottes- 
dienftes und für Einheit des Eultus. Im Berein mit Mesrop ordnete er das Brevier, 
die Geſänge, das Ritual, den chriftlichen Kalender und die Liturgie der Meſſe. Im 
Yahre 426 n. Chr. hielt er eine Synode zu Walarfhhapat, auf welcher Canones über 
die Funktionen der Chorbifchöfe umd Prieſter aufgeftellt, die gleiche Heiligkeit der Kir— 
hen, wo fie aud) feyen, bejtimmt, die: Bifchöfe vor Mißbrauch ihres Amtes und vor 
Parteilichfeit bei Ernennung eines Priefters oder Verwendung des Kirchenſchatzes ge- 
warnt und die Verwendung der Opfer an Erftlingen feftgefegt wurde. Als fechs Jahre 
fpäter die von Sahaf und Mesrop zu ihrer weiteren Ausbildung nad) dem Dccident 
gefandten Schüler zurüdtamen und die Befclüffe des ephefinifhen Coneils, dem fie 
beigewohnt hatten, mitbradhten, veranftaltete Sahak ſogleich eine neue Synode im Jahre 
432 n. Chr. in Afchtifchat, wo dieſe einftimmig angenommen wurden. Da aber bie 
Neftorianer nım die Schriften des Theodorus von Mopsvefte und des Diodorus von 
Tarſus im fyrifcher und perſiſcher Sprache in Armenien zu verbreiten fuchten, fo berief 
Sahat im 9. 435 n. Chr, eine neue Synode in Aſchtiſchat zuſammen, — welcher 
auch dieſe Schriften verdammt wurden. 

Während perſiſche Statthalter das Volk nach dem Erlöfchen der Dynaſtie der Ar⸗ 
ſaciden bedrüdten, ſchlichen ſich nach und mad; viele Bergehungen und Unordnungen 
unter den Laien wie unter der Geiſtlichkleit ein, weßhalb der Kathol. Joſeph ſich genbthigt 
ſah, auf einer Synode zu Schahapiwan im J. 447 dieſe mit harten Strafen zu be— 
legen. — Kurz darauf brach die grauſame Chriſtenverfolgung durch Jesdedſcherd II. 
in Armenien aus, welde bis zu deſſen Tode, 457 n. Chr. faft ununterbrochen fort- 
dauerte. Im derfelben ftarb aud) der Kathol. Yofeph (454) nach Zjähriger Gefangen⸗ 
ſchaft den Märtyrertod. Schon zwei Jahre vorher (462) hatten die Großen des Reichs 
im Verein mit den Prieſtern, da man an der Rückehr Joſeph's verzweifeln mußte, auf 
einer Synode in Divin (f. den Art. „Twin“) den Bifhof Melitö zum Katholitos er 
wählt und zugleich beftimmt, daß fortan Divin auch der Sig des armenifdhen Patriar- 
hats bleiben follte, der bisher in der früheren Reſidenz der armenifchen Könige, Wa- 
larfchapat, gewefen war. — Während diefer Wirren fand das chalcedonifche Coneil 
ftatt, von welchem die Armenier widerfprechende, aber meiſt ungünftige Nachrichten er- 
hielten. Die ihnen verhaften Neftorianer behaupteten gleich den Eutychianern, daß es 
ſich für die Lehre des Neftorius entfchieden habe, während die Anhänger des Concils 
diefes widerlegten. Die politifche Bedrängniß ließ anfangs den Armeniern nicht Zeit, 
ſich mit ſolchen dogmatiſchen Streitfragen zu befafjen. Als aber mit der Ernennung 
des armenifchen Fürſten Wahan, aus dem Stamme der Mamikonier, zum Statthalter 
485 n. Chr. wieder Ruhe eintrat, erwachte aud) der Sinn dafür von Neuem, umd da 
auch das don vielen Biſchöfen unterzeichnete Henotifon des Kaiferd Zeno um diefe Zeit 
nad; Armenien fam, in weldhem nur die drei erften Öfumenifchen Concile erwähnt und 
anerfannt find, das chalcedonifche dagegen gar nicht genannt und im verdedter Weife 
verworfen wird, jo ift es nicht zu verwundern, daß die Armenier eine falfche Anficht 
von den Beſchlüſſen dieſes Concils befamen und es verwerfen zu müſſen glaubten. 
Babken, der damalige Katholitos, hielt im 9. 491 n. Chr. eine Synode in Walar- 
ſchapat, zu weldyer er auch den Katholilos der Georgier, Gabriel, mit feinen Bifchöfen, 
den Kathol. von Albanien und Einige aus den griechifchen Diftriften einlud. Hier 
wurden zuerft die Neftorianer Barfuma, Biſchof von Nifibin, und Wcacius, der Perfer, 
zugleich mit den Eutychianern verdammt, alddann das Edift Zeno's vorgelefen und an- 
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genommen, bdemgemäß aber das chalcedonifhe Concil verworfen, weil es, mie fie 
meinten, nicht nur die Schriften des Theodorus Mopsveftenus angenommen, fondern 
and; Ehriftus im zwei Perfonen und in zwei Söhne getheilt habe. Die Armenier 
wurden im dieſer Anficht über das chalcedonifche Concil nody mehr dadurch beftärkt, 
daß gleichzeitig der Kaifer Anaſtaſius verbot, über dafjelbe zu ſprechen. Diefer erfte 
Spnodalbefchluß ward auch maßgebend für die Folge. — Im 9. 551 n. Chr. hielt 
der Katholikos Mofes II. eine Synode zu Divin, wo der armenifche Kalender regulirt 
und eine neue Wera, nad; welcher die Armenier noch heute rechnen, feftgeftellt wurde. 
Us Anfang derfelben. wurde der 11. Yuli 552 beftimmt. Da die Armenier nun dem 
julianiſchen Jahre zufolge nur gemeine Jahre von 365 Tagen haben, mithin nad 
1460 Jahren um ein ganzes Jahr zurüd find, fo müßten eigentlich feit dem Jahre 
1320 n. Chr. 552 Jahre von der chriftlichen Zeitrechnung abgerechnet werden, um das 
armenijche heraus zu befommen; doch rechnen die Armenier jegt gewöhnlich nur 551 
Jahre ab, fo daß das Jahr 1864 mad; ihrer Aera das Yahr 1313 ift. 

Gegen das Ende diefes Jahrhunderts entſpann fich ein heftiger Streit zwifchen 
den Armeniern und den mit ihnen eng verbunden gewefenen eorgiern, welcher mit 
einer gänzlichen Spaltung beider Kirchen endete. Bis zu diefer Zeit hatten die Georgier 
ihr geiftliches Oberhaupt, den Katholitos, ſelbſt erwählt, ihm aber alsdann nad, Ar- 
menien geſchickt, um ihm von dem armenifchen die Weihe geben zu laſſen. Als um 
das Jahr 580 n. Chr. abermals ein Katholikos geftorben war, konnten fid) die Georgier 
über die Neuwahl nicht einigen und baten den armenifchen Katholikos Mofes IL., felbft 
eine Wahl zu treffen und den von ihm Ernannten und Geweihten nad; Georgien zu 
ihiden. Seine Wahl traf auf Kyrion, einen Georgier von Geburt, welcher außer 
feiner Mutterfpradye und der armenifchen auch der griehifhen und perfifchen Sprache 
fundig war, und den er felbft zum Delonom der Kirche des Patriarchats und zum Chors 
biſchof der Provinz Ararat ernannt hatte. Diefer hatte ſich ſchon vorher von der Recht⸗ 
gläubigteit des chalcedonifhen Concils überzeugt, und beivog durch Borlegung der Bes 
ihlüffe deſſelben die Geiftlichkeit wie die Großen des Landes zu deſſen Anerkennung. 
Damals kamen viele Neftorianer nad; Georgien, welche als Keßer keine Aufnahme fan» 
den; fie legtem daher zum Schein ihre Irrthümer ab, und erlangten dadurch Zutritt zu 
der ficche. Dies erfuhr der Katholilos Mofes, und machte Kyrion darüber harte Bor- 
iürfe, welcher auch, nachdem er die Sache genau geprüft und ſich von der Wahrheit 
der Befchuldigung des armenijchen Katholilos überzeugt hatte, jene fogleich aus der 
Kirche verbannte. Der Nachfolger von Moſes, der Katholikos Abraham, trat, als er 
hörte, daß Kyrion das chalcedoniſche Eoncil angenommen hatte, in Correfpondenz mit 
ihm, und verlangte von ihm, daß er widerrufe und fich wieder den Urmeniern an- 
ſchließe. Da Kyrion aber ſich nicht dazu bewegen ließ und ihm im egentheil von 
der Orthodorie des Eoncil8 zu überzeugen fuchte, fo hielt Abraham 596 n. Chr. eine 
Synode in Divin, auf welcher Kyrion und alle Anhänger des chalcedonifhen Concils 
verdammt und Jeder mit dem Bann belegt wurde, der im irgend einer Weife mit den 
Seorgiern umgehen würde. Kyrion befchwerte ſich darüber bei dem Kaifer Mauritius, 
welher im folgenden Jahre in Conftantinopel eine Synode veranftaltete, und zu diefer 
auger den griechifchen auch die 19 Biſchöfe feines Antheild von Armenien berief, denen 
der Katholitos Abraham noch feinen Stellvertreter Werthanes und den Wardapet Gregor 
jugefellte. Die Bijchöfe des griechiſchen Armeniend wurden von der Wahrheit der 
alcedonifchen Beichlüffe überzeugt und nahmen fie an, die beiden fpeziellen Abgejandten 
Abraham's aber vermweigerten hartnädig ihre Anerfennung. Das beivog den Kaifer, die 
ihm unterworfenen Armenier der geiftlichen Obhut Abraham's zu entziehen und einen 
befonderen Katholitos, Johann, im 9. 600 n. Ehr. ihnen zu geben, dem er den Marft- 
fleden Kutais zu feiner Reſidenz anwies. Als aber Johann im I. 616 n. Chr. ftarb, 
blieb diefe Stelle unbejegt, und da auch Abraham kurz darauf mit Tode abging, jo 
wurde deſſen Nachfolger Komitas wieder das geiftliche Oberhaupt über alle Armenier. 


88 Armenien 


Im Yahre 628 n. Chr. kam der Kaifer Heraflius nad Karin (Erzerum), wo er fah, 
daß unter den Armeniern große Streitigkeiten ftattfanden, weil die Einen das chalcedon. 
Concil anerkannten, die Anderen e8 verwarfen. Deshalb ließ er eine Provinzialfynode 
dort halten, wozu die armenifchen und griechifchen Biſchöfe eingeladen wurden. Auch 
den damaligen Katholitos Yezr oder Esra Iud er dazu ein mit dem Bedeuten, daß der 
Kaifer für feine armenifchen Unterthanen einen befonderen Katholilos einfegen würde, 
wofern er nicht kommen und das chalcedonifche Concil anerkennen wollte. Jezr ging 
mit mehreren Bifhdfen und Wardapets (Doktoren der Theologie) dahin, fie wurden 
überzeugt und nahmen das Concil an. Der Sitte gemäß wurde er bei feiner Rückkehr 
vor der Stadt Divin von der gefammten Geiftlichfeit empfangen und feierlid im die 
Stadt und in die Kirche geleitet. Nur der Schlüffelbewahrer der dem heil. Gregor 
geweihten Kirche, der Wardapet Johann, war dabei nicht erfchienen. Als ihn Jezr 
darüber zur Rede fette, erhielt er von ihm, als erbitterten Gegner des chalcedonifchen 
Goncils, beleidigende Antworten, jo daß ihn der Katholitos mit Gewalt aus der Kirche 
treiben ließ, und des Landes verwies. Johann verbarg ſich in dem fernen Kloſter 
Mairo wankh (d. i. „Cedernkloſter“), don wo er ebenfall® von Jezr vertrieben wurde, 
der diefem Klofter nun deshalb den Namen Mairegom (d. i. „Cedernſtall“) gab. Bon 
da begab ſich Johann, Mairawanenſis oder Mairogomenfid genannt, nad; Albanien, wo er 
außer anderen Schülern namentlicd) einen gewiffen Sargis (Sergius) gewann, welcher in 
derfchiedene Kegereien, befonders in die des Julianus von Halitarnaf, deffen Schriften er 
überjegte, und des Sabellius verfiel. Aber auch feinem Lehrer hatte man diefelben Irr- 
thümer fchon vorgeworfen,mwelche vorzugsmeife das Myſterium der Menfchwerdung Chrifti 
betrafen, indem er behauptet haben fol, daß Chriftus nur fcheinbar den menfchlichen 
Leib angenommen umd gelitten habe. Er verwarf unter Anderem aud; die allerdings 
fritifch bezweifelte Stelle Luk. 22, 43. 44. Gegen ihm fchrieben Theodorus Kherthenavor 
und Yohannes Oznienſis, deſſen Schüler, aber der Katholitos Johannes VI. vertheidigt 
ihn in feiner Gefchichte, und klagt nur feinen Schüler Sergius der Härefie an. Bon 
den Schriften Beider iſt bis jet noch nichts bekannt geworden. 

In Folge der Annahme des chalcedonifchen Concil® von Seiten des Katholitos 
bereinigten fich viele Armenier des griechiſchen Antheils volftändig mit den Griechen, 
beränderten ihren Cultus nad) denfelben, nahmen gefäuerte® Brod, fowie Wafler mit 
Wein gemifcht bei der Kommunion, feierten das Feſt der Geburt Ehrifti den 25. De- 
zember, verwarfen in dem ZTrishagion die Worte „der du gekreuzigt wardſt“ (6 orav- 
ow3Fels) u. f. w. Biele dagegen konnten ſich dazu nicht entjchließen, und verwarfen 
fogar zum Theil wieder das chalcedon. Eoncil: und fo entftand wieder große Uneinig- 
feit, wobei die Letzteren von dem Erfteren, denen die Griechen beiftanden, hart bedrängt 
wurden. — Nerfes IIT., der Nachfolger von Jezr, fah fic durch dieſes Alles, ſowie 
durch das Meberhandnehmen der genannten Ketzerei u. f. w. veranlaßt, im 9. 645 n. Chr. 
eine Synode zu Divin zu halten, wozu ſich 17 Bifchöfe und viele weltliche Fürften 
verfammelten. Auf derfelben wurden zubörderft alle Steger und ketzeriſchen Schriften, 
fowie das chalcedon. Concil als die Urfahe der Verbreitung des Neftorianismus und 
der Wirren im Lande verdammt und dann eimige nügliche, die Kirchenzucht betreffende 
Berordnnungen gegeben. Kurz darauf Tieß ſich Nerfes mit einigen Bifchdfen durch den 
anmejenden Kaifer Conftans II. im 9. 647 n. Chr. beftimmen, das chalcedon. Concil 
anzuerfennen und mit ihm nach griechifchem Ritus zu communiciren. Der Uebermuth 
der Griechen und namentlic, die Zügellofigkeit der griechifchen Truppen regten die Ar- 
menier gegen diefe und ihren Glauben auf, daher der Kaifer don der vornehmen Geift- 
lichleit wie von dem weltlichen Großen bei Strafe ihrer Abfegung eine fchriftliche Be— 
glaubigung der Annahme des chalcedonifhen Concils verlangte; jedoch brachte er diefe 
Drohung nicht zur Ausführung, ald er von den zu Dwin im 9. 648 n. Chr. verfam- 
melten Großen und Bifchöfen ein unterwürfiges Schreiben mit der flehentlichen Bitte 
erhielt, fie bei ihrem angeftammten Glauben zu laffen. Nur die griechifhen Truppen 
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und deren Befehlshaber drüdten die Armenier fortwährend, und Nerfes, der im Ge— 
genfa gegen die Bifchöfe und Großen für die Griechen und das chalcedonifche Concil 
geftimmt war, fah ſich genöthigt, aus feiner Reſidenz zu fliehen, weßhalb eim Wardapet 
Iohannes im 9. 649 n. Ehr. zu feinem Stellvertreter ernannt wurde, der im feinem 
Eifer gegen die Griechen das chalcedon. Eoncil und mit ihm Alle, welche demfelben 
amd dem geiechifchen Eultus anhingen, auf einer Synode im I. 651 zu Mamaziert 
verdammte. Im 9. 654 n. Chr. kehrte Merfes zurüd, umd da mittlerweile die Pauli- 
cianer, welche die Verehrung des Kreuzes umd der bildlichen Darftellungen Ehrifti 
verwarfen, in Armenien aufgetreten waren, deren Anſichten auch Sargis, der Schüler 
des Joh. Mairagomenfis huldigte, fo verfolgte er beide Sekten und verwies fie aus dem 
Lande. Nach wenigen Jahren zeigten ſich beide Sekten wieder, wurden aber nun, na⸗ 
mentlich die der Mairagomenfer, durch den Katholitos Israel um 667 n. Ehr. gänzlich; 
andgerottet. Die Erfteren zeigten fc zu Anfang des folgenden Jahrhunderts wieder; 
der damalige Katholilos Johannes Oznienſis verdammte fie und Alle, welche mit ihnen 
umgehen würden, auf einer Stmode zu Dwin im 9. 710 n. Ehr., wo er zugleid) 
mehrere Canones in Betreff des Cultus feftftellte. Um mehreren unter der Geiftlichkeit 
eingeriffenen Unordnungen zu begegnen, berief 768 n. Chr. der Katholilos Sion die 
Biihdfe zu einer Synode nad) Partav (Berdaa) in Albanien zufammen, in welcher auch 
der Canon des A. Teftaments beftimmt wurde. — Um das Jahr 840 n. Ehr. trat 
ein neuer Seltenftifter in Armenien, Namens Sembat, auf. Bon ihm wird erzählt, daß 
er erft zu den Paulicianern gehört umd ſich fpäter einem perfifchen Arzte angefchlofien 
babe, der zugleich Magier und Aftronom gewefen ſey. Er ließ ſich darauf im dem 
Fleden Thondraf nieder, wovon feine Anhänger den Namen der Thondracener erhielten. 
Seine Gegner behaupteten, er habe die Borfehung Gottes und die Önadengaben des 
heiligen Geiftes geläugnet, fowie die Seligkeit der Frommen nad) dem Tode, die Sa— 
framente der Kirche verworfen, einen frommen Lebensmwandel geheuchelt und ſich die 
bifchöfliche Würde angemaft. Bon Thondraf ans verbreitete ſich diefe Sekte weiter, 
und der Katholitos Yohannes Omajenfis ſprach nicht nur 847 n. Chr. den Kirchenbann 
über ihn und feine Anhänger aus, fondern fandte auch an alle feine Biſchöfe ein Eir- 
fularfchreiben, worin er fie vor ihm warnte. Trotz feinen und feiner Nachfolger Bemü- 
hungen erhielt fic, diefe Sekte mehrere Jahrhunderte lang, zu Anfang des 11. Yahr- 
hundertS trat fogar ein Biſchof Namens Jakob zu ihr über, aber um die Mitte deſſelben 
YahrhundertS wurde fie durch den weltlichen Fürften Gregor Magiftros und den Kath. 
Petros I. gänzlich ausgerottet. Ausführlicher werden wir darüber an einer anderen Stelle 
berichten, da ums die Nachricht zugelommen ift, daß fle fogar noch heute in ſchwachen 
Ueberreften in derjelben Gegend, von welcher fie ausgegangen ift, eriftiren fol, die, 
wenn fie ſich beftätigen follte, den Beweis liefern würde, daß die Gegner eine ganz 
falfche Anficht über fie verbreitet haben. : 

Im Yahre 862 n. Chr. fand eine Synode in Schirafaven ftatt, veranlaßt durch 
ein Schreiben des Patriarchen Photius an den Katholikos Zacharia und den König 
Aſchot I. gerichtet, mit der Aufforderung zur Anerkennung des chalcedoniſchen Concils. 
Es wird nicht gefagt, ob fie diefem Berlangen genügt haben, jedoch fcheint dies daraus 
bervorzugehen, daß Zacharia im freumdfchaftlichen Verkehr mit den Griechen blieb. 

Das 10. Yahrhundert zeichnete ſich befonders dadurd aus, daß viele Flöfter erbaut 
wurden. Die Katholici wurden gemöthigt, ihren bisherigen Sit zu verlaffen, und meh» 
tere refidirten von 925—965 n. Chr. auf der Inſel Aghthamar, bis im J. 993 Ani, 
die Reſidenz der bagratidifcen Könige, auch die der Patriarchen wurde und 71 Yahre 
long blieb. — Ani war urfprünglich eine Heine, unbedeutende Feftung in dem frudt- 
baren Gau Schirat, der zu der Provinz Ararat gehörte. Der König Terdat fchentte 
denfelben im 9. 321 n. Chr. dem Fürften Kamfar, und er blieb in dem Befige der 
Kamfarier, bis er gegen Ende des 8. Jahrhunderts ihnen von den Bagratiden Afchot 
und Sembat abgefauft wurde, worauf der Exftere Ani neu befeftigte und 783 n. Chr. 
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dahin feine Familie brachte. Ani ward von feinen Nachkommen vergrößert, mit präch⸗ 
tigen Paläften, Kirchen und anderen Gebäuden gefehmüdt und vom I. 961 n. Chr. an 
die Refidenz der bagratidifchen Könige. Sie wurde mit einer inneren und einer äußeren 
Mauer und tiefem Graben umgeben, 989 n. Chr. der Grund zu der Kathedrale gelegt, 
und foll 1000 Kirchen und 100,000 Paläfte gehabt haben. Der Katholitos Chatſchik 
(von 972—992 n. Ehr.), welder in Ani erwählt worden, erbaute außerhalb der Stadt 
das prächtige Patriarchat mit einer fchönen, großen Kirche, und bie Königin Katramité 
bollendete 993 n. Chr. die Kathedrale der Stadt, worauf Ani der Patriarchenfig wurde. 
Aber nur fo lange als die Dynaſtie der Bagratiden auf dem Throne ſaß, dauerte die 
Größe diefer Stadt. Im 9. 1046 n. Chr. ward fie den Griechen übergeben, und in 
demfelben Yahre zerftörte ein furchtbare® Erdbeben viele Paläfte der Stadt. Im Jahre 
1064 n. Chr. nahm der Seldſchuke Alp Arslan die Stadt ein, und verheerte fie voll» 
ſtändig. Dennod; erholte fie fich bald wieder, biß nad; wiederholten Belagerungen und 
Eroberungen ein Erdbeben, desgleichen noch nie erlebt worden war, im 9. 1319 n. Chr. 
Ani für ewige Zeiten zu einer Ruine machte, welche noch jegt alle Reifenden durch ihre 
Großartigkeit und Pracht in Staunen und Verwunderung fegt. — Als Ani in den 
Händen Alp Arslan’8 war, wollten die Griechen keinen Katholikos wieder einfegen, um 
die Armenier ganz am fich zu ziehen, aber die der Kaiſerin Eudoria befreundete Prin- 
zeffin Maria fette durch diefe eine Neuwahl durch, da der leßte Katholitos Chatſchik II. 
geftorben war. Es wurde Wahram, Sohn des Gregor Magiftros, erwählt, welcher 
den Namen Gregor und, weil er ſich vorzugsweiſe mit den Legenden der Märtyrer be- 
fchäftigte, den Beinamen Wkajaſer, d. i. Martyrophilos, erhielt, 1065 n. Chr. Nach 
6 Jahren zog er fich im ein Klofter auf dem Gebirge Kara Tagh (armen. Sian liarn, 
„das ſchwarze Gebirge“) zurüd und falbte feinen Kanzler, den Wardapet Georg, zum 
KRatholitos, den er aber fchon nad) zwei Jahren wieder abzufegen genöthigt war. Mit 
feiner Bewilligung wurde 1073 n. Chr. in dem Städtchen Honi durd; den armeniſchen 
Machthaber Philartos (Philaret) ein Katholitos Sargis eingefegt, welchem drei Yahre 
fpäter Theodoros folgte. Gregor ging auf einige Zeit nad Ani und ernannte, als er 
wieder wegreifte, feinen Schtwefterfohn Barſegh (Bafilius) zu feinem Stellvertreter. Im 
Jahre 1075 begab er ſich nad Rom zu dem Pabft Gregor VII, bei dem er eine 
ehrenvolle Aufnahme fand. Von da reifte er nach Ierufalem, blieb ferner ein ganzes 
Jahr in Memphis, wo er feinen zweiten Schwefterfohn, Gregorios, zum geiftlichen 
Oberhaupte der dortigen Armenier einfegte, und fehrte dann im fein Klofter auf dem 
Kara Tagh zurüd. Die im öſtlichen Armenien mwohnenden Armenier beivogen ihn num, 
da er zu entfernt von ihmen lebte, den vom ihm felbft eingefegten Stellvertreter, feinen 
Schwefterfohn Barfegh, im J. 1082 n. Chr. zum Katholikos zu weihen; und da der armenifche 
Fürft Philartos auch in Marafc einen Katholilos Paulus ernannte, jo waren damals 
gleichzeitig vier Katholici, obgleich das Bolt nur Gregor als den rechtmäßigen an- 
erfannte. Der letzte derfelben, Poghos (Paulus), zog fich felbft bald wieder in fein 
Kloſter zurüd, da er fah, daß diefe Spaltung umheilvoll war, und Theodoros wurde 
auf Befehl des Seldfhulen Melit Schah durch Barſegh im 9. 1091 n. Chr. abgefegt, 
Barfenh jelbft ward nad dem Tode Gregor's 1105 n. Ehr. alleiniger Katholikos. 
Jedoch trat nach defien Tode 1113 eine abermalige Spaltung ein, welde bis auf den 
heutigen Tag fortdauert. Damals wurde auf Barſegh's Wunſch Gregor, der Neffe des 
im 9. 1105 geftorbenen Gregor, welcher erft 20 Yahre alt war, alfo noch nicht das 
fanonifche Alter erreicht hatte, zum Katholitos erwählt. Dies benugte der Erzbifchof 
von Aghthamar, David, um ſich zum Katholitos erwählen zu laffen, und bewog viele 
Biſchöfe und Fürften der orientalifchen Armenter ihn anzuerfennen. Sobald die Oregor 
vernahm, berief er fämmtliche Biſchöfe und Geiftliche der Umgegend zu einer Synode auf 
dem Gebirge Kara Tagh 1114 n. Chr. zufammen, auf welcher einftimmig David abgeſetzt und 
Alle, die durch Beftechung (welche man diefem auch vortwarf) zu geiftlihen Würden gelangten, 
mit dem Bann belegt wurden. Auf derfelben Synode fcheint auch beftimmt worden zu feyn, 
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daß zu ber gültigen Wahl die Einftimmigfeit der vier vormehmften Exzbisthümer von 
Betſchui, Haghbat (Halbat), dem Stlofter des heil. Thaddäus und dem des heil. Euſta⸗ 
this, ſämmtlich in Großarmenien gelegen, nothwendig fey. Gregor, mit dem Beinamen 
Pahlavuni, trat zuerft im mähere Verbindung mit dem päbftlichen Stuhle. Als im 3. 
1141 n. Chr. auf Befehl des Pabſtes Imnocenz II. eine Synode zu Antiochien ber» 
anftaltet wurde, erhielt auch er eine Einladung dazu und war mit feinem Bruder Nerjes 
dabei gegenwärtig. Nach derfelben begleitete er dem päbftlichen Legaten nach Jeruſalem, 
wo abermals eine Synode war, auf welcher er die Anmwejenden von der Orthodorie der 
armenifchen Kirche überzeugte. Im Folge deflen überfandte ihm der Pabft als Zeichen 
der patriarchalifchen Würde den Stab und Schleier mit einem freundlichen Schreiben, 
welches Gregor demüthig beantwortete. Später wollte er auch mit den Griechen, mit 
denen die Armenier des Glaubens wie des Eultus wegen fortwährend im Streite lebten, 
eine Bereinigung zu Stande bringen, wurde jedod; durch feinen Tod daran verhindert. 
Den Sig des Patriarchats hatte er feit dem Jahre 1147 n. Chr. nach Hromfla ver» 
legt, wo auch feine Nachfolger refidirten, unter denen ber erfte, fein jüngerer Bruder 
Nerſes war, welcher den Beinamen Schnorhali, d. i. „der Anmuthige“, erhielt. 
Er gelangte im 9. 1166 zu diefer Würde, umd fchrieb alsbald Briefe an den Kaifer 
Manuel Commenus, fowie an den griechifchen Patriarchen Michael, worauf dieſe den 
Theologen Theorianus zu ihm fandten, welcher lange mit Nerſes disputirte (f. Clem. 
Galani conciliationis ecelesiae armenae cum romana. ParsI. p. 242 sqq.). Endlich 
waren fie in allen Punkten einig und Theorianus nahm die fchriftliche Beftätigung von 
Seiten des Katholilos nad) Conftantinopel mit; der Kaifer und der Patriarch ſchickten 
auch ihrerfeits ihre Uebereinftimmung an Nerfes, und diefer fchrieb am alle hohen Geift- 
lien in der Nähe und Ferne, um fie davon in Kenntniß zu fegen und fie zu einer 
großen allgemeinen Synode einzuladen. Bevor diefe jedoch zu Stande fam, ſtarb er 
im Jahre 1173 n. Chr. Sein Neffe und Nachfolger, Gregor Tgha („das Kind“), 
bemühte fich auf alle Weile, das von feinem heim begonnene Werk durchzuführen. 
Nachdem die Griechen in Eonftantinopel auf einer Synode beftimmt hatten, von den 
Armeniern nur die Annahme des chalcedonifhen Concils und der zwei Naturen in 
Ehrifto zu verlangen, hielt Gregor 1179 n. Chr. eime große Synode in Hromfla, zu 
welher 333 Bifchöfe und viele Wardapets und Mönche famen, 300 andere Bifchöfe 
aber, die verhindert waren, jcheiftlich ihre Zuftimmung gaben. Nerfes Lambronenfis, 
Biſchof von Tarfus, hielt die Einleitungsrede, einftimmig wurden die Forderungen der 
Griechen angenommen und durch Aller Unterfchrift beglaubigt. Sogleich wurde dies 
dem Kaifer und der Synode berichtet, allein die Ankunft der Gefandten mit dieſem 
Schreiben verzögerte ſich durch allerlei Umftände, fo daß diefelbe erft nad dem Tode 
des Kaiſers nad) Eonftantinopel kam und anf diefe Weife abermals das ſchöne Wert 
bereitelt wurde. Dadurch wurde der Haß der Griechen gegen die Armenier von Neuen 
aufgeregt, und da fie deren Annäherung an die Lateiner bemerkten, fo verläumbdeten fie 
diefelben bei diefen. Gregor fah ſich deshalb gemöthigt, an den Pabſt Lucius III. im 
Jahre 1184 n. Chr. zu fchreiben, um ſich bei ihm zu rechtfertigen, und erhielt eine 
tröftende Antwort von ihm. Seine friedensliebe zog ihm aber die Feindſchaft des 
Abtes Gregor Tuteordi von Sanahin, einem Klofter gegenüber von Halbat, zu, welcher 
die Seinigen gegen ihn aufhetzte und mit ihnen Barfegh, Bifchof von Ani, zum Katho- 
lilos wählte; das Volk jedoch im Allgemeinen erfannte nur Gregor als rechtmäßigen 
Katholitos an. Um diefe Zeit wünfchte der armenifche Herrfcher von Eilicien, Leon IL, 
von dem Lateinern die Königskrone zu erhalten. Er wandte ſich deshalb an den Pabſt 
Eoeleftin III. umd den Kaifer Heinrich VI., weldye ihm diefe auch durch den Erzbifchof 
von Mainz zufcicdten, aber 3 Bedingungen daran Mnüpften: 1) die kirchlichen Hauptfefte 
an gleichen Tagen mit den andern Kirchen zu feiern, 2) die Horen und die Meſſe inner 
halb der Kirche vor der Gemeinde zu halten, umd 3) das Faſten nit am Wbend bor 
Epiphanias umd Oftern aufzuheben. Gern willigten Leon und der Kath. darein, wiewohl 
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der Letztere, Gregor VI., fich dadurch jenen Mifvergnügten ebenfalls verhaßt machte. — 
Zu Anfang des 13. Yahrhunderts entftand abermals ein Schioma. Nach dem Tode 
bes Kath., Gregor VL, ward der Erzbifchof von Sis, Johannes VII. 1202 n.Chr. er- 
wählt; damit unzufrieden, machten die Bifchdfe von Kleinarmenien den Biſchof von 
Sebaftia, Anania, die von Sciraf aber in Großarmenien den Bifchof von Ani, Bar- 
ſegh (Bafilius), zum Katholitos. Nach einem Jahre wurde Johannes VIL. durch den König 
Leon abgefegt und David III. ernannt, fo daß gleichzeitig 4 Katholici waren. Aber 
nad 3 Jahren ftarben David und Anania, und Johannes, mit dem ſich der König aus- 
geföhnt hatte, erhielt feine Würde wieder. Im 9. 1243 n. Chr. hielt der Kath. Eon- 
flantin I. eine Synode in Sis, wo aufer andern die Zucht und Ordnung unter Yaien 
und Geiftlichen betreffenden Beftimmungen auch feftgefegt wurde, daß zu dem Diakonat 
mindeftend ein Alter von 20, zu der Priefterwürde von 25, und zur bifchöflichen 
bon 30 Jahren erforderlich fen. Auf Veranlafjung des Pabſtes Innocenz IV. hielt 
derfelbe Kath. im 3. 1251 n. Ehr. eine Synode in Sis, wo das Dogma von dem 
Ausgang des heiligen Geiftes vom Bater und Sohne angenommen wurde. — Als 
im 9. 1293 n. Chr. Hromfla von den Aegyptern ganz zerftört wurde, erwählten von 
diefer Zeit an die Katholici Sis, die Nefidenz der rubenidifchen Könige zu ihrem Wohnfig. 
Der Erfte derfelben, Gregor VII. welcher fic viel mit dem Eultus der lateinifchen und 
griechifchen Kirche befchäftigt hatte, wünfchte den der armenifchen mit jenen Kirchen mehr 
in Einflang zu bringen, und machte es der hohen Geiftlichleit von Großarmenien bes 
kannt, erregte aber dadurch Unmwillen und Zwiefpalt; und als er im Begrifj war, eine 
Synode zufammen zu berufen, flarb er im 9. 1306 n. Chr. Der König Leon ließ 
die Synode halten, auf weldyer die von Gregor VII. aufgefegten Punkte angenommen - 
und der im 9. 1290 n. Chr. abgefeste Kath. Eonftantin IL. wieder gewählt wurde. 
Bene Beichlüffe erregten großes Mifvergnügen, weßhalb der Kath. fie, 1316, auf einer 
Synode zu Adana, die jedoch mur von Wenigen befucht wurde, beflätigen ließ. Die— 
felben gaben auch die Beranlaffung, daß der armen. Biſchof von Yerufalem, Sargis 
(Sergius) im 9. 1311 n. Chr. fi) von dem Kath. losfagte, und durch ein Diplom 
bon dem ägyptifchen Sultan Melik en naser zum unabhängigen armeniſchen Patriarchen 
ernannt wurde. Diefes Patriarchat befteht feitdem ununterbrochen fort. Kurz darauf 
entftanden neue Bewegungen in der armenifchen Kirche. Der Wardapet Johannes von 
Kherrni hatte in Aterpatalan (Azerbeidfchan) einen lateinifhen Miffionar, den Dominikaner 
Bartholomäus, kennen und vom ihm die lateinifche Sprache gelernt. Er trat darauf um 
1330 n. Chr. als Prediger und Reformator auf, und verlangte eine völlige Umänderung 
des armenifchen Eultus nad; dem lateinifchen. Man verfolgte ihn und feine Anhänger, 
vermochte aber nicht, fie ganz zu unterdrüden. Johannes ging nach Rom, und erlangte 
bon dem Pabſte die Erlaubnig zur Gründung eines befonderen Zweiges der Domini« 
faner für den Orient unter dem Namen Unitores, als Bereiniger der armeniſchen Kirche 
mit der römifchen. Er breitete feine Thätigkeit auch über Kleinofien und die Krim aus, 
und ging auch noch weiter in feinen reformatorifchen Beftrebungen, indem er die latei— 
nifche Sprache bei dem Eultus einführte, die armen. Saframente für ungültig erklärte, 
und darum die Laien nochmals taufte, die Geiftlihen aber wiederholt ordinirte, wenn 
fie ſich ihm anſchloſſen. Unter feinen Anhängern that ſich befonders Nerſes Balienz, 
Biſchof von Urmia, hervor, der gleich Anderen aus der Kirche ausgefloßen und aus Ar, 
menien berjagt, um fich zu rächen, zu dem Pabſte Benedict XII. bis nad) Avignon ging, 
und die armenifche Kirche bei ihm verläumbdete, indem er ihr 117 Irrthümer vorwarf. 
Diefe, dem Kath. zugefchidt, wurden auf einer Synode zu Sis 1342 n. Chr. Punkt 
für Punkt widerlegt, und durch diefe gründliche Widerlenung der Pabſt, damals Ele, 
mens VL, zufrieden geftelt. Auf einer im 9. 1361 n. Chr. in Sis gehaltenen Sys 
node wurde ftreng unterfagt, bei dem Abendmahl Waller unter den Wein zu mifchen. 
Zu dem Concil von Flörenz erhielt der Kath. Eonftantin V. von dem Pabft Eugenius 
IV. eine Einladung, und fchidte 4 Wardapets an feiner Statt dahin, welche erft 1439 
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nad; Beendigung des Coneils dort anfamen, aber nachträglich noch die Beichlüffe an- 
nahmen. Im folgenden Jahre wurde Gregor IX. zum Kath. erwählt. Da aber bie 
Zahl der Bifhöfe in Sis zu der Wahl nicht genügte, fo ordinirte er an einem Tage 
ohne vorhergegangene gefegliche Wahl 5 Bifchöfe. Dies erregte allgemeines Mißfallen; 
es wurde daher eine große Synode in Etfchmiadzin veranftaltet, zu welcher gegen 700 
Biſchöfe und amdere Geiftliche fid einfanden, und aud; Gregor feierlich eingeladen wurde. 
Er weigerte fi; aber zu fkomnıen, und ed wurde nun Siralos (Eyriacus) einftunmig 
zum Bifhof und Katholitos geweiht. Bon diefer Zeit an (feit 1441 n. Chr.) ward 
Etſchmiadzin als der Sig des rechtmäßigen geiftlichen Oberhauptes aller Armenier an» 
erlannt, obgleih fortan aud in Sis und Aghthamar Katholici beftanden und noch be- 
ftehen, wiewohl der Letzte in der neueften Zeit fi dem von Etfchmiadzin ganz unter» 
geordnet haben foll, und eigentlic, nicht viel mehr als den Namen hatte, da feine Macht 
ih faum noch über die Infel hinaus erftredte. — Im Yahre 1562 ſchickte der Kath, 
Michael von Etſchmiadzin einen Gefandten, Abgar, zu dem Pabft Pius IV., welcher 
den Armeniern eine Kirche in Rom fchenkte, und eine armenifche Druderei errichten 
ließ, in welcher 1567 n. Ehr. zuerft die Pfalmen, und dann noch mehrere andere Werte 
gedrudt wurden. Der Pabſt Gregor XIV. gab im Jahre 1574 eine Bulle heraus, 
in welcher er beftimmte, daß in Rom eine Schule zur Ausbildung junger Armenier er- 
richtet werden follte. Nur durch feinen bald darauf erfolgten Tod ward die Ausführung 
diejes Planes verhindert. — Die Katholici von Etfhmiadzin, Mofes III. (1630—1633) 
und fein Nachfolger, Philippus, traten wieder mit dem päbftlichen Stuhl in Correfpon- 
denz; der Erftere richtete eine Druderei ein, deren Typen fpäter verfchönert wurden, der 
Lesstere unternahm eine Reife nach Jeruſalem, wo er mit dem gleichzeitigen Kath. von 
Sis, Nerfes, 1651 n. Chr. zufammentraf, und ein Freundſchaftsbündniß mit ihm fchloß. 
Bon da ging er nad; Conftantinopel, um die Zerwürfniſſe wegen des feit 1461 dort 
beftehenden Patriachats auszugleichen. Dergleihen Wirren gab es von num an faft fort- 
während, theils in Etſchmiadzin, weldhes unter dem Drud der Perſer ſchmachtete, theils 
in Jerufalem, mehr noch aber in Eonftantinopel, wo die Katholici gewählt murden, 
und die begüterten Laien einen bedeutenden Einfluß ausübten. Mehrere Katholici er- 
neuerten auch die Correfpondenz mit der römifchen Curie, wiewohl gegen den Willen 
des Volles und der meiften Geiftlihen. Einen großen Borfchub leiftete der römifchen 
Kirche beſonders die Congregation der Mechithariſten (f. d. Art.), welche feit 1717 auf 
der Infel S. Lazzaro bei Venedig neben der Berbreitung europätfcher Bildung unter 
ihren Landsleuten auch die des Katholicismus im Auge hat. Ein Theil von ihnen 
gründete 1774 ein Klofter in Trieft, fpäter aber gingen diefe nach Wien, wo fie 1837 
ein neues Kloſter mit ausgebreiteter Druderei errichteten. Faſt gleichzeitig mit den 
Medithariften in Benedig gründeten katholifche Armenier aus Haleb eine Kongregation 
und Klofter mit denfelben Sweden im Libanon, und der katholiſch-armeniſche Bifchof 
von Haleb, Abraham, welcher, von dort vertrieben, im dieſem Klofter lebte, wurde, als 
1737 der Kath. von Sis, Michael, geftorben war, von feinen Glaubensgenoffen in 
Syrien zu deſſen Nachfolger erwählt, und erhielt 1740 von dem Pabft die Weihe. Da 
er aber nach Sis felbft nicht gehen konnte, fo blieb er als Kath. von Sis in partibus 
in jenem Kloſter, und feine Nachfolger leben dort mit demfelben Titel. Später erbauten 
die fatholifchen Armenier noch zwei andere Mlöfter nicht weit davon in dem Libanon, 
Außerdem haben die katholiſchen Armenier noch gemeinfchaftlih mit den katholiſchen 
Syrern einen Patriarchen in Conftantinopel, welcher ihre Gerecdhtfame bei dem Divan 
gegen die altgläubigen (gregorianifchen) Urmenier vertritt. — Die Reformbeftrebungen 
unter den Armeniern und die Bildung evangelifcher Gemeinden unter ihnen find eine 
Irucht der meueften Zeit, hervorgegangen zunächſt aus der Verbreitung der altarmenifchen 
Vibelüberfegung durch die ruſſiſche und englifche Bibelgeſellſchaft, wodurch die Geiftlic- 
kit, und der vulgär-armenifchen und türkifchen von Seiten der letern, wodurch die 
Saien auf die Heilige Schrift und auf die Widerfprüche ihrer Kirche gegen dieſelbe auf- 
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merffam gemacht wurden. Ihre weiteren Aufflärungen verdanfen fie den amerilanifchen 
Miffionären, welche feit 1832 unter ihnen wirfen. Bol. die proteftantifchen Armenier 
und ihre Bitte an das ebangelifche Deutfchland von Piſchon 1863. 8°. Die Armenier 
in der Türkei, ihre Erleuchtung, Noth und Hoffnung von Pfeiffer. Berlin 1863. 8°. — 
Die Anzahl ſämmtlicher auf dem ganzen Erdenrund zerftreuten Armenier beläuft fich 
auf 2— 24 Millionen Seelen, von denen etwa 75— 100,000 der fatholifchen Kirche 
ſich angefchloffen haben, umd ungefähr 10,000 evangeliihe Chriften find. Ueber die 
armenifche Kirche überhaupt find noch zu vergleihen: Compendio storico di memorie 
eronologiche concernenti la religione e la morale della nazione Armena dal Mar- 
chese Giovanni de Serpos. Venezia 1786. 3 Bde. 8° und Clem. Galani Conciliatio 
ecelesiae Armenae cum Romana Romae 1650— 1661. 3 Voll. Fol. Das legtere 
Berk ift jedoch mit Vorſicht zu gebrauchen, da es manche fehler und Entftellungen 
enthält. — Im Uebrigen vgl. den 1. Band der Enchklopädie u. d. rt. 
9. Petermann. 

Arnold, Thomas, wurde am 13. Juni 1795 zu Weft- Comes auf der Infel 
Wight geboren. Er verlor fhon im 9. 1801 feinen Bater, der Zoll» Einnehmer war. 
Seine zwei Brüder ftarben vor Thomas, fo daß diefer 1820 das Haupt der Familie 
wurde, umd mit noch gefteigerter Pietät alte Familien-Erinnerungen auffuchte und pflegte. 
Auf die tägliche Anfhauung des Meeres und feine Bertrautheit mit den Flaggen fer- 
ner Nationen führte Th. Arnold felbft ferne inftinktive Neigung zur Geographie zu- 
rüch, umd dieſe wurde ihm wiederum die anfchaulicye Bafis zu den Geſchichtsſtudien, 
denen er ſich nachmals mit fo großem Erfolge widmete. 

Seine erfie Schulbildung erhielt er (1803) in Warminfter, im Jahre 1807 
aber fam er auf die berühmte Anftalt zu Winchefter, von wo er 1811 als junger Stu- 
dent nach Oxford zog. In Winchefter galt er für ſcheu und zurüdhaltend, fteif in For- 
men, feine noch unfreie Natur bildete fich erft fpäter zu der freudigen energifchen Leich- 
tigfeit aus, die ihn kennzeichnete. Die jugendliche Neigung für romantifche Dichtung 
und alte Dramen feines Fandes, tele ihm im Winchefter den Namen eines Poeten 
eintrug, verlor ſich für längere Zeit und kehrte erft fpäter, zum Theil in Folge päda- 
gogifcher Erfahrungen, in etwas veränderter Form wieder. Seine Fieblingsftudien be- 
trafen Geographie und Gefcichte, in deren Detailauffaffung er eine ungemein große 
Gedächtnißkraft beivied. Bei feiner Methode zu arbeiten war es nicht zu berwundern, 
wenn er in Orford im Corpus Christ College trog feiner Jugend bald durch Reife 
und Selbftftändigfeit des Urtheils hervorragte. 9. Coleridge, fein Genoffe, fagt 
von ihm, er habe zuweilen faft feine ſämmtlichen Mitftudirenden im College zu Gegnern 
gehabt, „denn, jagt er,“ wir Andern waren faft alle Tory’8 in Kirchen- und GStaate- 
angelegenheiten, große Verehrer der beſtehenden Verhältniſſe und abhold jener Neigung 
Arnold's, ihre Berechtigung und ihre Weisheit erft zu unterſuchen.“ Diefer kompalte 
Widerftand temperirte Arnold's fritifche Stimmung in etwas, ohme ihn umzuftimmen. 
Die gegenfeitige Liebe litt nicht darunter. Es zeigte fich indeß fchon damals die Stärke 
des Idealismus, mwelder das ganze Weſen Arnold’8 durchdrungen hat und die Ur, 
ſache fo vielen Glückes in feinem Leben, aber freilich auch ftarfer Conflikte geworden ift. 

Seine Studien zu Orford richteten fich vorzugsmweife auf die alten Hiftorifer und 
auf Ariftoteles. Ueberall ftand ihm das Sadjliche im Vordergrumde, fo daß er formale 
Vollendung und äfthetifc » ftiliftifche Vorzüge nicht ganz würdigte. Im Jahre 1815 wurde 
er fellow des Oriel College in Oxford und gewann mehrere Preife für wifjenfchaftliche 
Leiftungen. Die ganze Zeit, die er in Orford verlebte, erfchien ihm in feinem weitern 
Leben als die fchönfte und glüdlichfte Periode feines Lebens, und fogar fein fpäterer 
ſtarler Gegenfag zu der Orforder hochkicchlich - pufeyitifhen Theologie konnte jene Liebe 
zu Orford nicht verwifchen. Im Yahre 1818 wurde er orbinirt, 1819 ließ er ſich in 
Lalcham nieder, mit Mutter und Schweſtern eng verbunden, 1820 verheirathete er 
fi. Seinen Unterhalt erwarb er für fid) und feine Familie durch die alademifche Vor- 


bildung von 7 —8 Kofigängern, eine Thätigfeit, die ihm faft ganz in Anfpruch nahm 
und die ihm die neum Jahre hindurch zur großen Befriedigung gereichte, Hier ent- 
widelten fich auch feine pädagogifchen Ideale und Grundfäge, denen fpäter eine fo weit 
reichende Wirkfamteit zu Theil wurde. Seine Arbeit war leicht zu überfchauen, frei, 
von feiner Staatögewalt geregelt oder controlirt, und fo wuchs umter dem bildenden 
Einfluß der Familien» Erfahrung die innere Reife und Gelbfifländigleit des Mannes 
und er gewann die faraktervolle Eonfequenz einer Perfönlichkeit. 

Denn es war Arnold in der That ein Mann aus Einem Stüd, Nicht Leicht 
wird man aus der neuern Zeit Demand nennen, den alle Berhältniffe des Lebens, auch 
die geläufigften, fo gewiß im Centrum feines Weſens berühren, und der bei allem fei- 
uen rückwirkenden Handeln auf jene Berhältniffe ſtets jo von der Totalität der 
Motive geleitet wird, die er als die eigentlich werthvollen einmal erfannt hat. Hier 
verftand er feine Theilung der Arbeit. Was er als Ehrift und Theologe, was er als 
Bürger und Rektor that, war ftetd nur ein bewußt modificirter Ausdrud defjelben innern 
Lebens. Auf diefer Einheitlichkeit des innern Lebens, die er befonders in Laleham er- 
reichte, beruht das Hauptinterefje an Arnold. 

Die zwölf vornehmen und reichen Vorſteher (trustees) der gelehrten Schule zu 
Rugby, — denn Rugby ift eine der befannten gelehrten englifchen Erziehungsanftalten, 
die zwar Öffentlichen aber feinen Staatskaralter haben, — fuchten im Jahre 1827 einen 
Rektor (head-master). Arnold hatte fich zu diefer Stelle unter den Letzten gemelvet. 
Auf Grund eines Zeugniffes von Dr. Hawkins, welches bejagte, Arnold werde als Rel- 
tor ein Reformator des gefammten englifchen höhern Erziehungswefens werden, wurde 
er gewählt umd trat im Auguft 1828 fein Amt an, fo feinen eigentlichen Lebensberuf 
ergreifend. Er ift ein Reformator im feiner Sphäre geworden, wie die Gegner felbft 
bezeugen. 

Es werde übergangen, wie Arnold wiederholt Gelegenheit nahm, gegenüber den 
Einmifhungen der trustees in das Erziehungsweſen einerfeits und im feine aufßeranıt- 
liche Thätigkeit andererfeits feine Unabhängigfeit zu wahren. Bon feinen Collegen er- 
wartete er viele Hingabe an den Erzieherberuf und verlangte von ihnen zu diefem Ende 
nicht bloß Energie und Berftändniß der Snabennatur (an active man and one who 
has common sense and understands boys), fondern prinzipiell bie Eigenfchaften eines 
Chriften und eines noblen Mannes (a christian and a gentleman). Auch auf ihre 
wiffenfchaftliche Ausrüftung umd tüchtiges Weiterftreben legte er einen gebührenden Werth, 
aber die fittlich - religidfe Ausftattung ftand ihm höher. (So folgen auch in einer An— 
fprahe an feine Primaner die Anforderungen an fie folgendermaßen: 1) religious and 
moral prineiples, 2) gentlemanly conduct, 3) intellectual ability). Aus der Natur 
diefer Requifige in Verbindung mit der Bedeutung des Rektors für eine faft nur von 
ihm abhängige Anftalt begreift es ſich ſchon, was man oft bemerkt hat, daß alle Fehler 
der Rugby » Schule Arnold's Fehler und alle ihre Vorzüge Arnold's Vorzüge waren. 

Was die dhriftliche Seite der Schule angeht, fo fagt fein Biograph: „Arnold's 
Abfiht war es nicht, die theologifche Unterweifung zu fteigern oder fromme Worte in 
die Schulanfpraden einfließen zu lafjen. Er war vielmehr zurückhaltend mit dem Aus» 
ſprechen des Tiefſten und beutete manche kirchliche Formen nicht vollfländig aus, Aber 
er hielt einestheils feit, daß das DVerhältniß eines Lehrers zu feinem Zögling, wie alle 
andern Berhältniffe des Lebens nur dann gefund fen, wenn e8 ihrer gemeinfamen Be- 
ziehung zu Gott untergeordnet bleibe, anderntheil® war er der Meinung, daß eine Schule 
fon ihrem Begriff nad) ebenfo fehr chriftlich jey, mie der Staat ein riftlicher ſey.“ 
Andere und befjere Mittel als andere Schulen fie haben, fuchte er dafür nicht zu er- 
finnen, die gewöhnliche intellektuelle Arbeit, die technifch» mechanifche Seite der Schul- 
verwaltung u. f. w. alles die war in Rugby ungefähr wie anderswo, nicht außer 
diefem Apparat, fondern in demfelben wirkte feine Perfönlichkeit. — Seine Einwirkung 
auf die Schüler war nicht bloß auf Religion gegründet, fondern fie war religids, 
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als der natürliche Ausdrud feines bleibenden Wefens. „Er hatte die feltene Gabe zu fagen, 
was er fühlte und nicht zu fagen, was er nicht fühlte”, ohme Reflexion darauf, ob was er 
fagte und that, geziemend oder zuträglic; wäre. Er fuchte das Gewiſſen der Zöglinge 
nicht mit foldhen Regeln des Handelns zu befchweren, die über die vorhandene fittlidye 
Kraft hinausgingen. Auch wollte er überall nicht etwas Fertiges und Bollendetes in 
feinen Schülern herftellen, fondern nur dem fjpäteren Leben fampfgerüftete, weil im flei- 
nem Kreiſe fampfgeübte, Yünglinge übergeben, die fern vom der leichtfinnigen Nach— 
macherei bei jedem Thun ſich fragten, ob es denn auch wirklich gut jey; fo wollte er 
einen Geift des fittlichen Nachdenkens (moral thoughtfulness) in ihmen erzeugen, der 
ihnen allmählich die Zucht der Schule entbehrlich made. Die ſchlechte Einwirkung einiger 
weniger Schüler auf den ganzen fittlihen Ton in dem Internat, der Bann, den einige 
Berwahrlofte mandmal auf die ganze Menge legen, war eine bon Arnold's peinlichſten 
Erfahrungen, und darum hielt er fo feft am feinem Rektoren-Recht, eventuell jeden Zög⸗ 
ling ohne Weiteres (ftill) entfernen zu dürfen, wenn er nur jo die bedenflichen Elemente 
unſchädlich machen konnte. Aus demfelben Grunde hielt er fo viel auf die Tüchtigkeit 
der sixth form, der Rektors-Klaſſe, welche durd; die Natur der Sache und durd) das 
berfümmliche fag-system fo viel zur Hebung der ganzen Schule thun kann. Aber nicht 
bloß diefen älteften Schülern, fondern allen traute er eine fittliche Ernſthaftigkeit und 
Integrität zu, die eben durch das nicht gemachte, fondern wirklich vorhandene Bertrauen 
Arnold's zu ihnen oft am fräftigften gewahrt und gewedt wurde. Es galt in Rugby 
für gemein, dem Dr. etwas vorzulügen, er glaubte Einem ja immer auf’ Wort. 

Den Religionsunterricht in der obern Klaffe knüpfte Arnold meift an das griechifche 
N. Teftament und die Septuaginta, er hielt viel auf dem wörtlichen Ausdrud und for- 
derte bei aller Schägung der officiellen Ueberfegung, daß der übertragende Schüler Un- 
genauigfeiten vermeiden und gewiſſe leicht phrafenhaft gebrauchte Wörter wie „Erbauung, 
Evangelium“ durd andere erfegen ſolle. Außerdem behandelte er auch die ältere Kirchen- 
gefchichte und die englifcye Reformationsgefchichte. Immer bemühte er fi), alles was 
er fagte, in die lebendige Empfindung der Schüler zu bringen, und wie er dogmatifche 
Säge, wie: Chriftus farb für uns, gern imdividualifirend umänderte in: Chriftus 
ftarb für mich, fo erkannten die Schüler ftetd aus Ton und Haltung ihres Lehrers, 
daß er wirklich aus der offenliegenden Schrift die Regel feines eigenen innern Lebens 
zu entnehmen ftrebte. Seine perfönlichen dogmatifchen, firchlich » politifchen und focialen 
befondern Meinungen brachte er nicht in die Lehrftunde, wiewohl er in Predigten zu— 
weilen etwas davon durchblicken ließ und anderes auch jonft zur Kunde der Schüler kam. 

Eine befondere Wichtigkeit legte er den Schulgottesdienften in der Kapelle 
bei, die er fich amtlich hatte übertragen lafjen. Zur Erhöhung ihrer Feierlichkeit diente 
ed, daß er unter der Kapelle ein Gewölbe hatte herrichten lafjen, mo die in der Rugby- 
Schule geftorbenen Schüler beigefegt wurden. Im Uebrigen find die auh gedrudt 
vorliegenden Predigten nicht darauf berechnet, das Gefühl der Hörer vor allem zu er- 
ſchüttern, ihr Ton unterfcheidet fid) nur wenig von dem gewöhnlichen Ton feiner Rede, 
und nur folche, die ihm näher ftanden, empfanden feine innige Freude gerade an diefer 
geiftlichen Arbeit, an der Liturgie befonder® zur Confirmation und zur Abendmahlsfeier, 
wie an der kurzen Predigt felbit, die er gewöhnlich unmittelbar vorher erft aufge» 
ſchrieben hatte. 

Es war fchon früher erwähnt worden, daß die allgemeinen Fandesangelegenheiten 
Arnold fehr lebhaft befchäftigten. Nicht bloß als Pädagogen intereffirten ihn die Zuftände, 
in die feine Zöglinge fpäter eintraten, auch die Lieblingsftudien (befonder® das Studium 
des Thuchdides, aber auch die Bearbeitung des römifchen Staatsweſens), mußten mit 
den Zuftänden der eigenen Gegenwart Arnold's in eine lebendige Wechjelwirkung treten. Denn 
die philologifche.Seite der alten Hiftorifer war ihm nur die Baſis anderweitiger Re- 
flerionen, wenn diefelben auch nicht fo gründlich feyn mögen, als die Ürbeiten eines 
Rofcher über Thuchdides und Kolonial-Wefen. Dazu kam fein chriftliches und theo- 
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fogifches Intereſſe. Wohl hatte er viele confervative Neigungen in feiner Seele, aber 
die fogenannte comfervative Partei in Staat und Kirche fah er im Allgemeinen als 
Hinderniß auf dem Wege zu einem chriftlic-gefunden Volksleben in England an. Diefe 
Ueberzeugung, welde er in Briefen und fonft literarifch lebhaft und vielleicht nicht 
immer fchonend genug vertrat, zog ihm mandjes Leid zu, fogar, was ihn am meiften 
fhmerzte, Entfremdungen alter freunde. Eine Zeit lang litt aud die Schule unter den 
Verdächtigungen feiner politifchen Gegner, doch lernte man ihm zulett beffer beurtheilen 
und in Wechjelwirfung hiermit ftand es, daß er felbft die Schärfe feiner idealen Natur 
etwas milderte. Denn nichts anders als eben feine ideale Natur machte es ihm fo 
jhmwer, die beftehenden Mängel im dem Geflecht der hiftorifchen Zuftände mit gebühren- 
der Geduld zu tragen und langfam zu beffern*). Es ging ihm übrigens, wie es den 
Anhängern einer idealen Richtung gewöhnlich geht, die entgegengejegten Extreme wandten 
ſich gleichmäßig gegen ihn, die jacobinishe Partei und die low-churchmen auf der 
einen Seite, wie die Torys und Hochlirchlichen, incl. Bufeyiten, auf der andern. Die 
Principien des Fortſchritts und der Reform hielt er für ewig gültige, und in ihrer 
größten Vollendung gedacht erfchienen fie ihm als mit dem Chriftenthum identifch. Aber 
Radikalismus und Subjektivismus, Verachtung der Kirche ald eines das Gewiſſen bes 
ſchwerenden Inſtituts und Larheit in Dogmen wie in dem von der Gottheit Ehrifti — 
das lonnte ex nicht für Hortfchritt halten. Nach mehr ftieß ihm die hochkirchliche Partei 
ob; war doch in den Jahren 1836 — 1837 die fatholifirende und geradezu fatholifche 
Richtung des Pufeyismus in ihrer Blüthe zu Drford. Ich nenne nur außer Pufey 
die Theologen Keble und Newman. 

Hier wird es angemefjen feyn zu bemerken, daß Arnold inmitten diefer Kämpfe 
einer der Harften und älteften Vertreter der broad-church party, der breitfirchlichen 
Partei, wurde. 

Man führt die broad-church-party auf den Didjter und Philofophen Samuel 
Coleridge zurüd, von dem Arnold in mehreren Punkten angeregt worden ift, ohne 
ihm in allen Sägen zuzuftimmen. Namentlich die philofophifche Spekulation des ©. 
Eoleridge, welche eine Verwandtſchaft mit der Art Schelling’8 zu haben fcheint, blieb ihm 
fern. Er rühmt an Coleridge, daß fein Geift zugleich kräftig und reich, kritiſch und 
umfafjend fe, während fein Gemüth fern von bloßer Negation dod; auch die Wahrheit 
in Fülle erfaßte und mit Feuer liebte. Als andere Namen von Theologen bderfelben 
Partei find befannt: Archidiatonus Jul. Hare, Trend, Erzbifhof Whateley, Maurice, 
Kingsley, Stanley, Alford, Conybeare und Howſon. Dieſe Richtung ift nicht gerade 
zahlreich vertreten, aber fie hat nicht bloß für unfere deutjche Theologie verhältnißmäßig 
viele Theilnahme, fondern fteht auch faltiſch mit der nach Schleiermadher erneuten deuts 
hen Theologie auf gleihem Grunde. Sie will ein mweitherziges Chriftenthum pflegen, 
aber auf Grundlage der Autorität der Schrift, (welche indeß nicht auf buchftäblicher In— 
fhiration derfelben ruht), und auf Grundlage des pofitiven alten Kirchenglaubens ohne 
freitluftigen Dogmatismus. 

Damit die Kirche mehr die Erziehungsanftalt der ganzen chriftlichen Bevölferung 
werde, und die Seltenbildung allmählich den Anlaß verliere, will die breitfirchliche “Partei 
eine innige Verbindung des Staates mit der Kirche, alfo auch Beibehaltung des estab- 
lishment, und zwar mit einer dogmatifch und liturgifch duldfameren und großherziger 
dentenden Kirche. Arnold geht in der Forderung der Cooperation von Staat und Kirche 
faft bis zu den Anſchauungen Rothe’s fort, der die Kirche in dem chriftlich oder viels 
mehr moralifch gewordenen Staat aufgehen läßt, wie denn Arnold ſich ausdrüdlic auf 


) Ein ähnlicher ibealiftiicher Zug ſcheint auf Arnold's Familie fortgeerbt zu feyn. Wenig- 
fiens hören wir, daß ein Sohn Arnold’s, überall getroffen von der Incongruenz zwiſchen dem 
&riftlihen Belenntnig und dem ungeiftlihen Leben der Belenner, katholifh geworden fey, aber 
freilich mur um, bald in der Latholifhen Welt enttäufcht, in die Ferne zu ziehen, der Welt miübe, 
Er ift ſchon geftorben, wie auch ein anderer Sohn Arnolb’s, der im ber indifchen Armee diente, 
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Rothe's AUnfichten bezieht. Wie wenig dies bei Arnold aber eine abftrafte Toleranz feyn 
fol, fehen wir daraus, daß er dem Judenthum die Gleichberedhtigung und fogenannte 
Emancipation im Staate nicht zugefteht. Auch feine Ausfcliegung der Unitarier aus 
dem übrigen Difjent ift hiefür farafteriftifch. Ueberdies zeigt der Verlauf feiner Be⸗ 
theiligung an einer Stiftung, welche aud) den Diffenters die höhern Studien eröffnen 
follte (London University, fpäter London College), daß ihm der bloße Humanismus, 
die Berläugnung alles fpezififch Chriftlichen widerwärtig war. Er ſcheute es nicht, ſich 
bigot nennen zu lafjen, während Andere ihn nad) der Welt Lauf einen Latitudinarier 
Schalten. 

Die vielfache Verkennung, welche Arnold durd feine politifchen Zeitungsartikel, 
Brofchüren, gelegentliche politiſch-kirchliche Aeußerungen in Vorreden ꝛc ſich zuzog, regte 
ihn allmählich weniger auf, als vorher, befonder® weil er fah, daß feine Schüler in 
Rugby ihm feft anhingen und ſich auch auf der Univerfität, wo fie ſich durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche und fittliche Tüchtigkeit hervorthaten, die Liebe und Berehrung gegen ihren 
Rektor nicht rauben ließen. Dazu kamen in leibliher Hinfiht Reifen nad Italien, 
Frankreich, Deutjchland u. f. w., der erienaufenthalt in For» How, wo er ſich ange- 
kauft hatte, und im geiftlicher Beziehung der Umgang mit Armen und Kranken, wie er 
denn einmal einen folhen Umgang und das Gebet die mwahrhaften Schugmittel gegen 
den praftifchen Atheismus nennt. Seine Familie hing ihm an mit Liebe und Ehrfurdt. 
In ihrem Kreife gab er auch dem perfönlichen religiöfen Gefühl Ausdrud, wovon ihn 
fonft eine gewiſſe Scheu meift zurüdhielt. ALS hier einft eine Vergleichung zwiſchen 
Paulus und Johannes angeftellt wurde, und man Sohannes niedriger ftellen wollte, 
citirte Arnold einen tieffinnigen Vers von Johannes und bat unter Thränen, man möge 
doc; nicht mehr folche Vergleichungen anftellen. : 

Im Jahre 1841 bot man Arnold die valante Profeffor - Stelle der neuern Ge- 
fhichte in Oxford an. Diefes neue Amt feffelte ihn nur für wenige Wochen an Oxford 
und er fonnte feine Arbeit zu Rugby demnach beibehalten. Er hielt die Antrittsvor- 
lefung am 2. Dezember 1841 vor faft 500 Zuhörern und unter vieler Theilnahme. 
Aber nur Einen Kurfus von Borlefungen hat er vollendet. Denn nad) einigen mah- 
nenden Borboten, welche die fonft fo fräftige Natur des Mannes an die Bergänglic- 
feit erinnerten, feinen Exrnft aber kaum zu fteigern brauchten, ergriff ihn im Sommer 
des folgenden Jahres die lette Krankheit. Ein Herzkrampf endete nach kurzem aber 
fchmerzvollem Berlauf fein edles Leben am 12. Juni 1842 *), 

Vgl. Stanley, The life and correspondence of Thomas Arnold. 6 Aufl. London 
1846. ©. 718. Am Scluffe gibt Stanley ein VBerzeihniß der Schriften Arnold's, 
woraus 6 Bde. Predigten, die Ausgabe des Thucydides (2 Bde. mit Exrcurfen), 
History of Rome (3 Bde., nicht vollendet), History of the later Roman Commonwealth 
2 Bde. hervorragen. Aus Stanley bearbeitet, aber mit wertvollen Auszügen bereichert ift das 
Bud: Thomas Arnold von Karl Heing. 1847. Aus Tom Browns School 
days laſſen fid) auch nod) einige Züge zu dem Bilde Arnold's entnehmen, doch macht 
die novelliftifche Form die Benugung mißlich. W. Hollenberg. 

Aſſeburg, Rofamunde Juliane von, auf melde fchon in dem Artikel 
„Peterſen“ (Real-Eneyll. Bd. XI, ©. 425) hingewiefen ift, verdient wohl in einem 
eigenen Artikel dargeftellt zu werden, da fie nicht nur amı Ende des 17. und zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts großes Auffehen in der Chriftenheit erregte, fondern auch bie 
Urtheile, welche die angefehenften Zeitgenoffen, fowohl über ihren religids-fittlichen Ka— 
rafter als über die von ihr bekannt gewordenen Offenbarungen fällten, ſehr verſchieden 
lauten. Sie ſtammte aus einem altadeligen, in Sachſen und Thüringen begüterten Ge- 


*) Der Nachfolger Arnold’s in Rugby Rev. Dr. Goulburn hat Arnold bei Weitem micht 
erjegen können, wie es ſcheint (Voigt, Unterrichtsweien S. 260 ff.). Der jetige Rektor Tempie 
bat den erften Anfjag in den berühmten Orforber Essays and Reviews gejchrieben: über die Er- 
ziehung der Welt. SHierliber vgl. den Artikel, 
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ſchlechte und wurde im Jahre 1672 zu Eigenftedt, einem der afjeburgifchen Güter im 
Mogdeburgifchen, geboren. Bon ihren Eltern, befonders der Mutter, forgfam erzogen 
umd zum fleißigen Bibellefen angehalten, zeigte fie jchon frühzeitig fromme Regungen 
und Erwedungen, die bei ihr lange vorherrjchend blieben und in Geſprächen oft Dinge 
offenbarten, welche die Ihrigen mit Staunen erfüllten. Fünf Jahre alt, begann fie von 
Bifionen, die fie gehabt, und von Offenbarungen, die fie von Gott empfangen hätte, 
zu ſprechen. Anfangs wiefen ihre Mutter umd älteren Gejchwifter die wiederholten 
Aeußerungen derfelben als leere Einbildungen zurüd umd ſuchten fie ihr auszureden. 
Als fie aber eines Tages verficherte, über der Stadt Afchersleben, in deren Nähe das 
von ihren Eitern bewohnte Gut lag, ein feuriges Auge gefehen zu haben, und menige 
Tage fpäter das Gut bei einer Feuersbrunſt bis auf den Grund niederbrannte, hörten 
auch fie auf, am ihren Bezeugungen zu zweifeln. Mit einer fehr lebhaften, aber zu 
wenig geregelten Phantafie begabt und von Natur zur religiöfen Schwärmerei hingeneigt, 
wurde Rofamunde darauf bis zu ihrem funfzehnten Jahre zu einer Reihe von Erſchei— 
nungen und Dffenbarungen angeregt, welche fie ihrer näcften Umgebung mittheilte umd 
für göttlich; erklärte. Zuerſt verficherte fie allen Ernftes, Chriftus in der Geftalt 
einer Jungfrau erblidt zu haben. Bollftändiger wiederholte ſich ihr diefelbe Erfcheinung 
im Jahre 1684, indem fie behauptete, daß ihr Chriftus bald in der Geftalt eines Ge— 
freuzigten, bald in der Geſtalt des zur Herrlichkeit des Vaters erhöhten und mit vielen 
Heiligen umgebenen Sohnes Gottes erfchienen ſey. In diefem Gefichte, fügte fie hinzu, 
fen ihr auch das aus den Wunden Jeſu hervorquellende Erlöfungsblut als koftbare Rubi- 
nen gezeigt worden. Endlih im funfzehnten Yahre ihres Alters fol fi) ihr nad) 
ihrer Angabe auch Gott der Bater offenbart haben; doch habe fie, fügte fie hinzu, deſſen 
Antlig nicht recht deutlich fehen können. 

Ungeachtet Rofamunde diefe und andere Erfcheinungen, welche fie in der That für 
göttliche Dffenbarungen hielt, nur vertrauten und gleichgefinnten Freunden ihrer Familie 
mittheifte, fo konnte es doch nicht fehlen, daß fi die Kunde von denfelben allmählich 
auch in weiteren reifen, namentlid) in der Stadt Magdeburg, verbreitete. So geſchah 
es, daß dafelbft auf feiner Durchreife nad) Leipzig ein junger Theologe, Pfeiffer aus 
Lauenburg, ein enthufiaftifcher Anhänger des gelehrten, durch feine Träume bon einem 
taufendjährigen Reiche und von der künftigen Wiederbringung aller Dinge bekannten 
Dr. Beterfen, von den vielen, vom Herrn empfangenen Önadengaben des Fräuleins von 
Aſſeburg erzählen hörte und Alles, was er davon erfuhr, fogleic, in einem ausführlichen 
Briefe feinem Fremde nad; Lüneburg meldete. Dadurch veranlaßt fchrieb Peterfen an 
das Fräulein, umd entſchloß fic, als er aus ihrer bald darauf erhaltenen Antwort ihre 
göttlichen Gaben zu erkennen glaubte, mit feiner Frau, einer gebornen von Merlan, 
welcher ſich gleichfalls alle Geheimniffe der Apokalypſe aufgefchlofien hatten, eine Reife 
nah Magdeburg zu mahen, um das Fräulein felbft zu fehen und zu ſprechen. Da er 
über fein Erwarten aus den fortgefegten Unterredungen mit ihr erfannte, wie fehr ihre 
DOffenbarungen mit feinen chiliaftifhen Anfichten übereinftimmten, fo fäumte er nicht, 
diefelben in einer Meinen Schrift unter dem Titel: „Die Species facti bon dem adeligen 
Fräulein Rosamunda Juliana von der Afjeburg“ darzuftellen und in einem Anhange 
die Frage zu beantworten: „Ob Gott nad) der Auffahrt Ehrifti nicht mehr heutiges 
Tages durch; göttliche Erſcheinung den Menfchen-Kindern fi, offenbaren wollte, und ſich 
defien ganz begeben habe? Er mar fo feft vom der Göttlichkeit diefer Offenbarungen 
überzeugt, daß er die Schrift dem angefehenften Theologen mit der Bitte zufandte, ihr 
Urtheil darüber befannt zu machen. In der That hatte er die Freude, daß Mehrere 
derfelben ihm beiftimmten und die Göttlichkeit anerkannten, während Andere offen und 
zum Theil mit Heftigfeit ſich dagegen erklärten. 

Mittlerweile war das Fräulein Rofamunde den dringenden Einladungen Peterjen’s 
md feiner ſchwärmeriſchen Gattin zu einem Beſuche in Lüneburg im März 1691 ge» 
folgt und verteilte mit zweien ihrer Schweftern längere Zeit bei Bm De tägliche 


100 Affeburg 


Verkehr und die häufigen Andahtsübungen, welche fie zufammen anftellten, hatten nicht 
nur Beterfen in feinen chiliaftifhen Vorftellungen und träumerifhen Erwartungen bon 
der nahe bevorftehenden Wiederbringung aller. Dinge beftärkt, fondern auch das Fräulein 
in einen ungewöhnlic; aufgeregten Gemüthszuftand verfegt, in welchem fich ihre Offen- 
barungen wiederholten und auch Umeingeweihten nicht verborgen blieben. Seitdem erregte 
die mit Begeifterung betriebene Schwärmerei, immer größeres Aufjehen. Nicht nur in 
Luneburg erhob fich die Geiftlichkeit gegen diefelbe und beftürmte das Confiftorium in 
Selle mit den härteften Anklagen, welche felbft die Sittenreinheit Peterfen’s und feiner 
jungen Freundin in Zweifel zogen, fondern auch auswärts widmete man der Sache eine 
bedeutende Aufmerkfamkeit. Der Kurfürft Ernft Auguft und feine Gemahlin Sophie, 
die edle umd aufgellärte Freundin Peibnigen’s, wünfchten Peterfen und das Fräulein von 
Affeburg zu fehen und zu fprechen, und veranftalteten deshalb eine Zuſammenkunft mit 
ihnen, an einem Orte drei Meilen von Pineburg, wobei ſich Rofamunde durch ihre be- 
fcheidene Würde und gewandte Unterhaltung die dauernde Achtung der Kurfürftin erwarb. 
Auch an den Herzog Georg Wilhelm von Celle famen Schreiben von vornehmen Leuten 
ans Frankreich, vom Könige von England und von der Königin von Dänemark, welche 
um Nachricht über das Fräulein von Affeburg und defjen Dffenbarungen baten. 

Inzwiſchen hatte das Confiftorium zu Celle auf Befehl des Herzogs eine Unter- 
fuhung und Prüfung der Anklagen ver Lüneburger Geiftlichfeit angeordnet und zu der- 
felben zunäcft den Superintendenten Peterfen vorgeladen. Diefer erſchien fofort in 
Begleitung feiner Frau in Celle und beftand das erfte VBerhör am 7. Januar 1692. 
Als er gefragt wurde, was ihn bewege zu glauben, daf die Offenbarungen des Fräu- 
leins von Affeburg göttlid; wären? antwortete er: „Woher man bemweifen wollte, daß 
fie ungdttlic; wären?“ Er könnte fie nur für göttlich erflären aus folgenden Gründen: 
1) weil Rofamunde von Affeburg in foldhen jungen Jahren (von ihrem 7. bis 15. Jahre) 
folhe Dinge gefchrieben, die ſolche Jahre überträfen, und daß fie ſolche Offenbarungen, 
wenn fie von ihr gefchrieben wären, oft felbft nicht verftände; tmären fie aber aus ihrem 
Berftande gekommen, fo wüßte fie es, was fie gefchrieben, und was der Sinn defjelben 
wäre; 2) auc fände er nicht darin, daß etwas wider die heilige Schrift liefe, fondern 
mit derfelben harmonirte; 3) hätte er, wie in der Species facti enthalten fey, auf eben 
demfelben Tag und Stunde eine große und ungewöhnliche Freude und Bewegung in 
Lüneburg gehabt, als das Fräulein zu Lübeck in gleicher Zeit eine Bewegung vom Herrn 
empfangen hätte. Auch fage das Fräulein Rofamunde, daf fie e8 dom Herrn empfan- 
gen habe. — Wie Mofes den Vater von Angeficht zu Angeficht gefehen und auf dem 
Berge Sinai feine Stimme gehört und mit ihm als ein freund mit dem andern ge 
redet hätte: alfo hätte auch das Fräulein Rofamunde den Bater in dem Sohn gefehen, 
ber eben fowohl in einer ouyxuraßdosı und Herunterlaffung ihr erfchienen, und der 
Bater fi ihr, wie dem Daniel, als er den Alten der Tage fah, repräfentirt hätte.“ 
Man wandte ihm ein, daß ſich viel Unbegründetes und Falſches in den Offenbarungen 
der Affeburgerin fände, unter Anderem habe fie von der Gefundheit ihrer Mutter ge- 
redet, die gleichwohl bald darauf geftorben fey; wogegen er erwiederte, daß im ihren 
Bezeugungen nichts von der leiblichen, fondern nur don der neiftigen Gefundheit 
ihrer Mutter ftände. 

Je hartnädiger Peterfen auf feinen Anſichten beharrte, defto nothwendiger fchien 
es zur Bervollftändigung der Unterfuchung, auch das Fräulein don Affeburg zu befragen. 
Es wurde daher auf Befehl der fürftlichen Regierung ein Wagen nad Lüneburg ge- 
hit, welcher Rofamunde in Begleitung ihrer beiden Schweftern und einer damit bes 
auftragten vornehmen Frau aus Lüneburg nad Celle brachte. Da man den Verdacht 
hegte, daß manche ihrer Offenbarungen von Peterfen veranlaßt wären, um feine Schwär« 
mereien und chiliaftifchen Behauptungen durch ſolche Offenbarungen und unmittelbare 
Einwirkungen Gottes zu unterftügen, jo wurde ihm dringend empfohlen, ſich aller Com- 
munifation mit ihr dor dem Verhöre zu enthalten, was er auch bereitwillig verſprach. 
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Zwei geiftliche Räthe des Eonfiftoriums waren damit beauftragt, ſich mit ihr zu unter 
reden und fuchten fie auf mannigfache Weife in Berlegenheit zu fegen und zu Wider- 
ſprüchen mit den Ausfagen Peterfen’8 zu veraulaffen. Doch beantwortete fie alle an 
fie gerichtete Fragen mit ernfter Würde und mit, einer aufrichtigen Offenheit, welche es 
nicht zweifelhaft ließ, daß fie von dem, was fie fagte, wirklich überzeugt war. Gleich— 
wohl verwarf das Confiftorium nad) gründlicher und forgfältiger Erwägung aller in den 
Alten enthaltenen Ergebniffe der Unterfuhung einftimmig ihre Offenbarungen, weil fie 
zum Theil mit der heiligen Schrift nicht übereinftimmten, zum Theil unbedeutende und 
unverftändige Dinge enthielten*). Nun fuchte man auf Peterfen durd; ernftliche Vor— 
flellungen, Ermahnungen und Warnungen zu wirken und ihn von feinen ſchwärmeriſchen 
Anfihten zurüdzuführen. Als diefelben aber bei ihm ohne Erfolg blieben, ward endlich 
am 28. Ianuar 1692 der von der theologifchen Fakultät zu Helmftebt beftätigte Bes 
fchluß gefaßt, mad; welchem er feiner Anftellung in Lüneburg verluftig feyn und fidh 
binnen vier Wochen aus dem Fürſtenthume entfernen follte. 

Nachdem Peterfen, durch das Urtheil der ihm vorgefegten Behörde des Landes ber» 
wiefen, die Stadt Lüneburg mit den Seinigen verlaffen hatte, mehrte ſich die Zahl fei- 
ner Gegner, von denen Biele Öffentlich gegen ihn auftraten und nicht num feine hiliafti- 
ſchen Anfichten mit Heftigkeit befämpften, fondern ihn fogar befchuldigten, daß er etliche 
der affeburgifchen Dffenbarungen, auf die er fich berief, felbft erdichtet und geſchrieben 
habe. Deshalb ließ er zur Rettung feiner Unſchuld eine Schrift unter dem Titel: 
„Ablehnung der [händlihen Auflagen, welde id; mit meinem guten 
Gewiſſen vor Bott, in dem Angefihte Jeſu Ehrifti und feiner Kirche 
hiemit darftelle, zu Magdeburg 1692 in 4. erfcheinen lief. Allein fo nachdrück⸗ 
fi er auch darin verficherte, daß dem, was das Fräulein von Affeburg durd; göttliche 
Dffenbarung empfangen und audgefagt habe, von ihm nichts hinzugefügt fey, fo ver- 
mochte er doch nicht den Verdacht einer durch Eitelfeit erzeugten Selbfttäufhung zu bes 
feitigen. Zwar hatte Dr. Spener in feiner milden, gläubigen Weife fich feiner an» 
genommen umd in einer eigenen Schrift erflärt, daß er Bedenken trage, ein beftimmtes, 
endgültiges Urtheil über die Befcaffenheit der Offenbarungen des Fräuleins von Affe 
burg eher zu fällen, als bis in folgenden Zeiten fi) Alles deutlicher offenbare; jedoch 
fünne er fie ald ungdttlicdhe nicht verwerfen, wenn er fie auch nicht als göttlide 
und übernatürliche annehme, am menigften wolle er fie aber für betrüglide 
oder fatanifche halten. Auch Leibnig, der den Handlungen näher ftand und wohl 
befähigt war mit Einficht über Gegenftände der Art zu urtheilen, nahm Peterfen in 
Schu **) und vertheidigte dem fittlichen umd religiöfen Karalter der Rofamunde von 


*) Unter Anderem berichtet Baring in ber Reformations» und Kirchengefchichte der Stabt 
täneburg S. 264, der Conſiſtorialrath Brinfmann babe ihm felbft erzählt, „daß, wie ihm bie 
Ofienbarungen der Fräulein Affeburgerin unter den Originalalten zugefhidet, er Verſchiedenes 
und auch dies förmlich wahrgenommen, daß die Fräulein gefchrieben, als wenn fie mit folgenden 
Borteh wäre angeredet: „Stehe feft und Baule nidt, denn das Weib wird bald 
ein Ende nehmen““, und als fie über diefer Worte Berftand befraget, was ſolche bebeuteten, 
habe fie geantwortet: Sie wüßte es nit, jo wären bie Worte gewefen, bie fie ge- 
böret. Dieß follte num wohl freilich den Verdacht flärlen, daß, wo nidt Dr. Peterfen, doch 
jemand ander® e8 ihr vorgefchrieben, alſo, daß die Fräulein die Worte: „Stehe feft und 
wante nicht, denn das Wert wird bald ein Ende nehmen“ — nicht wohl Iefen 
finnen, und baber unrecht, wie furz vorher gemeldet, nachgeſchrieben.“ 

**) Unter dem 17. April 1692 fehrieb er von Hannover an Ludolf: „Multa alibi jaotari vi- 
deor, de rebus nostris ecolesiasticis; sed male comperta. Petersenius Superintendens antea 
Luneburgensis, mea sententia simplex magis, quam malus vir, est dimissus quod 
mandatis non satis paruisset. Welferbytani aliquot ecclesiastae dimissionem ultro petiere, neo 
ideo haeretici habentur, sed Meyerus praeposituram Schoningensem, alter Luderus pro- 
fessionem in academia illustri, tertius Neusfius etiam concionatoris munus retinuit, trans- 
latus Heduigiburgum; satis scilicet habuit aula, mutatione ocourrere glis- 
eentibus novitatibus et vulgi vocibus; ut omnia ad priorem formam re- 
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Affeburg, ja er verglich fie in Nüdficht ihrer Bifionen und Offenbarungen mit der Bri- 
gitta umd ähnlichen Jungfrauen, wie der Hildegard und Mechthildis (f. d. Art.), welche 
das gläubigere Mittelalter unter die Heiligen verfegte*). Ex lobte außerdem ihren Ber» 
ftand und ihre Kenntnifje in Dingen des gewöhnlichen Lebens und fand in ihren Aus- 
drüden und fchriftlichen Aufzeichnungen hin und wieder etwas Erhabenes umd Weber- 
rafchendes**), Indeſſen darf man im Betreff feines Urtheils über Peterfen nicht uns 
beachtet laffen, was ein anderer Zeitgenoffe, der Profeffor Dr. Hecht zu Roftod, im 
feiner Philocalia p. 116 ff. gegen denfelben anführt. Am befonnenften urtheilte ohne 
Zweifel der hamburgifche Prediger Johann Windler (f. d. Art. Real-Enchtlopädie 
Bd. XVII, ©. 190 ff.) in feinem „Schriftmäßigen Bedenten“ (Hamburg 1693), einer 
der grümdlichften und vortrefilichften Schriften, welche in diefer Angelegenheit wider 
Dr. Beterfen damals gedrudt find. Er warnt ernftlic davor, ſich durch ſolche Offen» 
barungen und Weiffagungen blenden zu laſſen, da fie größtentheils auf Schwärmerei 
und Selbfttäufchung beruhten, und der Erfolg, der ficherfte Prüfftein bei Erſcheinungen 
der Art, hat fein Urtheil hinlänglich gerechtfertigt. 

Ueber die weiteren Schidfale der Rofamunde von Affeburg, haben ſich nur dürftige 
Nachrichten erhalten. Sie begab ſich nach Peterfen’8 VBerweifung aus Limeburg mit ihm 
und feiner Familie zuerft nad Wolfenbüttel, dann nad; Magdeburg, worauf fie eine 
gaftfreundliche Aufnahme im Haufe einer Frau. don Schweinig in Berlin fand. Später 
ging fie als Gefelfchafterin zu einer Gräfin in Sadjfen, welche der Frömmelei fehr 
ergeben war ***). Hier befuchte fie im J. 1708 ihr alter Freund Peterfen auf eimer 
Reife, die er mit einem ihm gleichgefinnten Grafen nach Schlefien unternahm. Indeſſen 
verlor fi ihr Anfehen bald unter den Zeitgenoffen allmählich immer mehr, fo daß wir 
weder ihre legten Lebensſchickſale noch Jahr und Tag ihres Todes anzugeben vermögen. 

Quellen. Außer den oben fchon angeführten Schriften find zu vergleichen: 
Pebensbefchreibung Yoh. Wilh. Peterfen’s, von ihm felbft verfaßt. 2. Aufl. 1719 in 8°. 
— Bertram, Reformationg» und Kirchenhiftorie Füneburgs. Braunſchweig 1719 in 4. 
©. 262 — 267. — Molleri Cimbria liberata in Fol. Vol. II, p. 639 sqq. — 
Leibnitii Opp. ed. Dutens. in 4. T. V. 278 sq. 239; T. VI. P. I. p. 107. — 
Feder selecta specimina Commertii Epist. Leibnitiani (Hanov. 1805 in 8°) p. 70, 
71 md 77. — Schrödh’s Kirchengeſch. feit der Reformation. Th. VIII, ©. 302. — 
Henke's Kirchengefh. Th. 4, ©. 531 f. — ©. J. Pland, Gef. der proteft. 
Theologie von der Conkordienformel an bis in die Mitte des 18. Iahrhunderts. (Göt- 
tingen 1831 in 8°.) ©. 242 ff. G. 9. Klippel. 

Aſſiſtenten, kirchliche, find diejenigen Geiſtlichen, welche den Prieſter bei Voll— 
ziehung heiliger Handlungen als ſeine Gehülfen unterſtützen, alſo eigentlich ministri 


*) Er ſagt in dem angeführten Briefe: „Asseburgiae virginis notissima mihi sunt 
responsa, et ipsa legi quorundam originalia. Inique faciunt, qui eam proscindunt 
injuriis; impudenter, qui ox immediata quadam revelatione #eoddaxıdr ar- 
bitrantur. Ego puto, quod in quibusdam miseris mulierculis, sagarım erimine informatis, 
praestat mala educatio, ut habeant absurdis et horrendis somniis perturbatam mentem, ejus 
contrarium in virgine bene nata et bene educata fieri posse. Neque aliud, eredo, mysterium 
in visionibus pariter ac Brigittae olim et similium quaerendum est. Injuriam faciunt 
Petersenio, qui ab ipso ad talia jactanda seductam et subornatam arbi 
trantur.” 

**) inter dem 15. Januar 1694 fchreibt er an feinen Freund be Bauval: „Tous ceux 
qui ont connu la Demoiselle d’Assebourg, l'ont estimde, A ses visions prös. Möme j’ai en- 
tendu Madame notre Electrice en parler avec estime. — Ceux qui l’ont vue, lui rendent le te- 
moignage qu'elle paroit fort sage et raisonnable en tonte autre chose. Bon stile a quelque 
chose de sublime et de surprenant.” 

***) Ebenbafelbft jagt er: „La demoiselle prophdtesse a été quelque tems A Berlin depuis 
(chez Madame de Schweinitz), A prdsent je crois qu’elle est chez une certaine comtesse dé- 
— * Elle a repondu trüs sagement à des personnes de ma connaissance, qui lui ont parls 
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sacerdotis, vornehmlich Dialonen und Subdialonen. Bei Darbringung des Mefopfers, 
dann aber auch. bei andern heiligen Alten bedarf der Celebrirende der Affiftenten und 
die Kirchengeſetze haben über die Pflicht der Affiftenz, vorzüglid; wenn der Biſchof felbft 
fungiert, genaue Borfchriften, welche im Cermoniale Episcoporum, fowie in den übrigen 
Kitwalbüchern enthalten und durch viele Entfcheidungen der Congregatio rituum näher 
beflarirt find. Eine theilweife Ueberficht derfelben gibt Ferraris in der prompta bib- 
liothees canonica unter dem Worte: Assistentia, assistere. Bon den Mitgliedern des 
Capitels ift der erſte Dignitarius zur Affiftenz feines Biſchofs verpflichtet und kann 
durch kirchliche Strafen und Cenſuren dazu angehalten werden. Ebenſo ift der Biſchof 
berechtigt, wenn er felbft celebrirt oder auch nur affiftirt, die Ajfiftenz zweier Canonici 
zu fordern, von denen der Eine ald diaconus, der Andere ald subdiaconus thätig ift. 
(Ferraris a. a. D. Nr. 42.) Die Suffraganen können die Affiftenz der canoniei nur 
dam fordern, wenn fie als Delegirte des Biſchofs fungiren (a. a. D. Nr. 31). Die 
Afiftenz der canoniei muß wie in der Kathedrale, fo auch in allen Kirchen der Diöcefe 
bei Öffentlichen folennen Gelegenheiten geleiftet werden, dagegen nicht bei der Abhaltung 
von Privatgottesdienften. 

Bei Abfchluß der Ehe leiftet jeder competente Pfarrer (parochus proprius) Affiftenz. 
Diefe ift assistentia activa, wenn der Pfarrer in der Amtstracht (mit der Alba und Stola) 
im Auftrage der Kirche felbft handelnd mitwirkt, indem er die Brautleute um ihren Con- 
jens fragt, dann durch die in der Didcefe übliche Formel (3. B. ego vos conjungo in 
matrimonium) verbindet, die Trauringe beadicirt und den Contrahenten an den Finger ftedt 
und zulegt den Segen ertheilt. Bei der assistentia passiva vernimmt dagegen der Pfarrer 
ohme jede weitere Thätigkeit nur den Confens der Brautleute. 

In der evangelifchen Kirche verftcht man umter Affiftenten bisweilen Pfarrvifare 
(dgl. den Art. Bd. 17, ©. 169 a. E. 170). Eine Affiftenz kommt aber fonft auch bei 
verfchiedenen Anläffen vor, namentlich bei der Ordination, bei welcher herfömmlicd das 
gefammte Meinifterium des Orts, wo biefelbe vollzogen wird, zur Theilnahme und Mit- 
wirkung anweſend if. 9. F. Jacobſon. 

Aſtruc, ein in der Pentateuchkritik bedeutender Name. Jean Aftruc wurde 1684 
in Languedoc geboren. Sein Bater war proteftantifcher Prediger, trat aber in folge 
der im Jahre nach der Geburt diefes Sohnes gefchehenen Aufhebung des Edilts von 
Nantes zum Katholicismus über. Der Sohn wurde Arzt, 1729 Leibarzt Königs Auguft 
von Bolen, eine Stellung, die er bald wieder aufgab, fpäter confultirender Arzt des 
Königs von Frankreih. Seit 1743 Mitglied der Fakultät zu Paris, flarb er dafelbft 
1766. In der Biographie medicale T. 1. Paris1820 hat 4.9. 2. Jourdan Nachrichten 
über das Leben und die zahlreichen Schriften Aftruc’s zufammengeftelt. Wenige Aerzte, 
fagt Iourdan, haben ſich eines fo großen Ruſes bei ihren Zeitgenoffen erfreut als Aftruc. 
& war ein glüdlicher Docent, ein guter Stylift, auch von großer Gelehrſamkeit, aber 
fo fehr Jourdan dies Alles anerkennt, will ex ihn doch nur als einen ſehr mittel» 
mäßigen Menſchen gelten lafjen. Wie dem auch fey, unter den Theologen hat er Epoche 
gemacht. Das Bud, dem er diefen Erfolg verdanft, gab er als faft Siebzigjähriger 
hetaus. Es führt den Titel: Conjectures sur les memoires originaux dont il paroit 
que Moyse s’est servi pour composer le livre de la Genese. Avcc des remarques 
qui appuient ou qui &elaircissent ces conjectures. Bruxelles 1753*). gr. 12. Seinen 
Kamen nannte der Verf. nicht. Weil er befürchtet habe, diefes Bud möge Zweifel über 
feine Orthodorie hervorrufen, was damals etwas Gefährliches geweſen, aus diefem 
Grunde, meint Jourdan, habe Aſtruc zwei Jahre fpäter in Paris feine Dissertation 
sur !’immaterialite, l’immortalit& et la libert6 de Fame erſcheinen laffen. 

Wir geben eine Imhaltsüberficht jener Conjectures, die fehr felten geworden find. 


*) Zourban in feiner Titelangabe hat est permis de croire ſtatt paroit; vielleicht daß eine 
Anzahl Eremplare wirklich jene Variante hat. Zu Bruxelles jet er In Parentheſe: Paris. 
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Das Titelblatt trägt noch das Motto (aus Lucrez): Avia Pieridum peragro loca nul- 
lius ante trita solo. 

In einer Borrede fagt Aftruc, die Beforgnif, daß die borgeblichen Freigeiſter fein 
Merk dazu mißbrauchen könnten, die Autorität des Pentateuch herabzufegen, habe ihn bon 
der Veröffentlichung zurüdgehalten, bis ein fehr religiöfer Gelehrter ihm verfichert habe, 
im Grunde ſey jene feine Annahme verfciedener Memoiren ſchon von Schriftftellern 
hohen Anjehens, Fleury und Le Francois, vorgetragen worden, und die Bertheilung der 
Geneſis in mehre Spalten berühre den Tert des Buches nicht näher als es die Kapitel» 
und Versabtheilung thue, fey dagegen geeignet, manche Schwierigkeiten zu löfen. Der 
Berf. betheuert, daß wenn diejenigen, die darüber zu entjcheiden berechtigt feyen, und 
deren Entfcheidungen er achten müfje, feine Bermuthungen falſch oder gefährlich fänden, 
er bereit fey, diefelben preiszugeben oder beſſer gejagt, er gebe fie von jett an preis; 
niemal® werde bei ihm die Boreingenommenheit für feine Ideen die Liebe zur Wahrheit 
und zur Religion überwiegen. 

In den einleitenden Bemerkungen führt er als Borgänger für die Anfiht, daß 
Mofes ſich älterer Schriftftüde bedient habe, Pe Clere, Richard Simon, Fleury und Le 
Francois an*). Er felbft aber, fagt er, gehe infofern weiter als diefe, als er annehme, 
daß Mofes jene Vorlagen nicht umgegofien, fondern zerlegt und die Stüde in neuer 
Drdnung zufammengefügt habe. So erfläre ſich erſtens die augenfällige Thatfache, 
daf .die Genefis häufig diefelben Dinge wiederholt erzähle. Ferner, daß lange Streden 
hindurch Gott nur Elohim genannt werde, nicht Jehovah, und im anderen enigftens 
eben fo zahlreihen Partieen umgefehrt nur Jehovah, nicht Elohim; während diefer 
legtere Name in den anderen Büchern des Pentateuch von Erodus 3. an, aljo in der 
Erzählung der Dinge, die feit der Berufung des Moſes vorgefallen, nur felten und nur 
als Stylvariation auftrete. Endlich erklären ſich unter jener .Vorausfegung auch die 
Antihronismen der Geneſis. 

Nach diefen Beobadhtungen fen es, meint der VBerfaffer, natürlich gewefen, die Der 
compofition der Genefid und die Wiederherftellung der Originalmemoiren, die Mofes 
benutste, zu verſuchen. „Das Unternehmen“ — fagt er — „war nicht fo ſchwer, als 
man hätte glauben lönnen, Ich brauchte nur alle die Stellen zufammenzufügen, two 
Gott beftändig Elohim genannt wird; ich habe fie in eine Columne gebradjt, die ih A 
genannt habe, und habe fie als fo viele Theile (morceaux) oder, wenn man will, 
Bruchſtücke (fragmens) eines erften Originalberichts betrachtet, den ich durch den Bud» 
ftaben A bezeichne. Daneben habe ich im einer anderen, B genannten Columne alle 
anderen Stellen gefett, in denen Gott nur den Namen Jehovah erhält, und habe fo 
alle Theile oder mwenigftend alle Bruchftüde eines zweiten Berichts B gefammelt. Im 
Fortgang erfannte ic, daß man noch andere Berichte annehmen müſſe. Es gibt in 
der Genefis einige Stellen, 3. B. in der Befchreibung der Fluth, wo diefelben Dinge 
bis zu dreien Malen wiederholt find. Da der Name Gottes in diefen Stellen nicht vor- 
fommt und folglid; fein Grund da ift, fie einem der beiden erften Berichte zuzumeifen, 
fo habe ich geglaubt, diefe dritten Wiederholungen als einem dritten Bericht C angehörig 








*) Möglich wäre es, daß Aftruc aud Kenntniß gehabt von einer gleichfalls 1753 erfhienenen, 
doch nicht bei ihm erwähnten Schrift eines proteftantifhen Theologen, der feinerfeits jene Con- 
jectures gewiß genannt haben würde, wenn er fie gekannt hätte, In bemfelben Jahre 1753 ver- 
theidigte unter dem Präſidium, von Io. Jac. Schultens in Leyden Peter Brouwer eine von ihm 
felbft verfaßte diss. qua disquiritur unde Moses res in libro Geneseos descriptas didicerit (mie- 
ber abgedrudt in Oelrichs: Belgü litterati opuscula Tom. 1. 1774). Brouwer ift der Anficht, 
Mofes habe die Genefis zufammengejett aus gewiffen Monumentis, deren Titel noch erhalten 
feyen in dem öfter wiederfehrenden nn mit vorbergehendem TED 7 oder TR und 
nachfolgendem Namen, Formeln, bie nichts Anderes meinten, als: sequentia desumta sunt ex 
monumento eui titulus historia Noachi, Jacobi ete. Dem Aufmerffamen werde Mar werben 
Mosen illa monumenta tantum non tota exhibere. Die historica veritas und divina origo des 
Buches Genefis ſey unerjchütterlich. 
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in eine dritte Columne C ftellen zu müflen. Es gibt nod; andere Stellen, wo Gott 
gleichfalls nicht genannt ift, und die folglich weder der Columne A noc der Eolunme 
B rechtmäßig zugehören. Wenn die darin erzählten Begebenheiten mir der Geſchichte 
des hebräifchen Volles fremd zu feyn ſchienen, fo habe ich fie eine vierten Columne 
D eingeordnet.” Uebrigens bezweifle er, fügt er fchon hier hinzu, daß alle-unter D 
zufammengeftellten Stüde aus einem einzigen Berichte herrührten. 

Ueber das Gelingen zu urtheilen, würden, jagt er, nur Wenige im Stande ges 
weſen feyn, wenn er den hebräifchen Text, nad) feinen Ergebniffen behamdelt, vorgelegt 
hätte. Er habe daher eine Ueberfegung zu runde gelegt, und zwar die Genfer der 
Folioausgabe von 1610, wo dad Driginal buchſtäblich genau wiedergegeben werde, 
Elohim ſtets durch Dieu, Yehovah ſtets durch l’Eternel. 

Der Berſuch ſey befier geglüdt, als er zu hoffen gewagt; wie von felbft habe ſich 
ihm die Geneſis in zwei Hauptberichte zerlegt, jeder derfelben ohne auffallende Wieder» 
bolungen, der eine mit Elohim, der andere mit Yehovah, und die Unordnung in der 
Chronologie ſey verfchtwunden. Entweder muß man, fagt er, darauf verzichten, in ir 
gend einer kritifchen Frage jemals etwas bemweifen zu wollen, oder man muß mir bei- 
flimmen, daß der Beweis, der aus der Bereinigung diefer Thatſachen hervorgeht, eine 
volfländige Demonftration deſſen ausmacht, was ich über die Compofition der Genefis 
vorgebracht habe. 

Die Tüden in diefen vecomponirten Berichten find ihm theils urfprüngliche, näm- 
lich nichts Anderes als fchroffe Uebergänge, die, ohne den Faden der Erzählung ab» 
zureißen, zum des Anfchluffes an das Folgende entbehren, theild rühren fie ihm von 
Mofes her, der oft, wenn er eine Sache im verfchiedenen Berichten ganz oder nahezu 
gleich ausgedrüdt fand, worüber man ſich bei ſolchen höchſt einfachen Berichten nicht 
wundern dürfe, diefelben demjenigen Berichte entnahm, der irgend melden wenn auch 
no fo Heinen Umftand hinzubradhte. Aſtruc bemerkt über fein eigenes Berfahren, daß 
er gewöhnlich die Lüden belafjen und nur ein paar Mal diefelben Worte in mehre 
Columnen aufgenommen habe (e# ift dieß mur im zwei Stellen gefchehen: 7, 24., mwel« 
her Vers in A und in B fteht, und 9, 28. 29., welche Berfe als AB bezeichnet find). 

Folgt nun S. 25—280 die Ueberfegung. A nimmt die linke Hälfte der Seite 
ein, B die rechte, C und D ftehen in der Mitte. Anmerkungen finden ſich nur zivei, 
zu Kp. 2., wo B. 7—9. und 18—21. die Plusquamperfelta der Genfer Berfion ge- 
tadelt werben. An die Ueberfegung fließen fit} S.281—495 „Conjekturen über die 
Bertheilung des Buches der Genefis in verſchiedene Berichter. 

Der Berf. hält zunächſt für nöthig, nachzumweifen, daß die Schreibfunft lange vor 
Mofes üblich gewefen, fo daß diefer habe alte fchriftliche Berichte vorfinden lönnen. 

In Kp. 2. behandelt er die Stelle 2Mof. 6, 2. 3. Mean könne ihm von dort 
aus den Einwurf mahen: wenn der Name Jehovah erft dem Mofes von Gott- offen: 
bart worden ift, wie foll denn Mofes eine Schrift vorgefunden haben, in welcher Gott 
ſtets Jehovah heit? Uber and; abgefehen von dieſem Zerlegungsverfuche beftehe ja 
die Schwierigkeit, daß Moſes den Yehovahnamen, der vor ihm nicht bekannt geweſen, 
den Patriarchen und, in Geſprächen mit diefen, Gott jelbft in den Mund lege. Die 
fung fen übrigens leicht. Gott rede in jener Erodusftelle nicht von den Sylben ber 
Börter Jehovah und Schaddai, fondern von dem, was bdiefelben bedeuten; er wolle 
fügen: ic; war Abraham, Iſak und Jakob nur befannt als der Allmächtige, noch nicht 
aber als das, was Jehovah bedeutet. Bei jener Wendung „mit meinem Namen Je— 
hovah* fen zu bedenken, daß „©enanntwerden" im Hebrätfchen dafielbe meine, wie 
„Seyn“. Jehovah bedeute erftens und gewöhnlid; ein ewiges Weſen, da® durch ſich 
felbft fen, durch die Nothwendigkeit feiner Natur, zweitens aber das im feinen Befchlüffen 
underänderliche und folglich in feinen Verſprechungen unendlid; treue Wefen, und in 
diefem legteren Sinne fe dad Wort hier genommen. Gott wolle fagen: ihnen habe 
ich mich noch nicht als Erfüller meiner Verheißungen gezeigt, ich habe das ihnen ge» 
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gebene Verſprechen, ihre Nachkommenſchaft aus Aegypten zu führen und mit dem Lande 
Rancan zu beſchenlen, noch nicht gelöfl. Diefer Sim werde in den unmittelbar fol 
genden Berfen 4—6. deutlich ausgedrückt, derfelbe fey offenbar auch V. 7.8. mit dem 
Namen Yehovah verbunden, ebenfo 7, 5. 17. 8, 22. 10, 2. 12, 12. 14, 18. Jene 
Erodusftelle beweife alfo nur fo viel, daß Gott den Patriarchen nicht „die ganze Aus- 
dehnung der Bedeutung“ des Iehovahnamens habe zu erfenmen gegeben, nicht daß ihnen 
derfelbe völlig unbelannt gewefen fey. 

Kp. 3. entwickelt jene vorläufigen Bemerkungen über Zahl und Befchaffenheit der 
verſchiedenen Berichte weiter. Es ergibt fi, daß die Buchftaben ABCD nicht die Zeit- 
folge der Abfafjungen bezeichnen follen, fondern nur danach vergeben find, wie die Be— 
richte in unferem Texte zuerft auftreten. Zu C, dem im der Ueberfegung nur 7, 20. 
23. 24. zugetheilt ift, bemerkt er hier S. 300: „Ich habe im diefelbe Columne gewiſſe 
Thatfahen, wie die Entführung der Dina, gefegt, welche die Familie der Patriarchen 
betreffen, aber im deren Darftellung der Name Gottes nicht vorlommt." Aud ©. 448 
und bemgemäß auf der Table zu ©. 452 fest er das 34. Kp. zu C, während es nicht 
bloß in der Ueberfegung, wo ein Drudfehler im Colummentitel obwalten Lönnte, fon- 
dern auch hier ein paar Seiten weiter, S. 312, ganz ausdrüdlich zu D gerechnet wird. 
Unter diefem Buchftaben befaßt er, wie er hier wiederholt erflärt, diejenigen Erzählungen 
ohne Gottesnamen, die der direften Gefchichte der Patriarchen, infomweit ſich diefelbe auf 
die Gefchichte der Hebräer bezieht, ziemlich fremd feyen. Die Columne Löft fich aber, 
näher befehen, in Auszlige aus neun verfchiedenen Berichten auf, die mit den Bud 
ftaben von D bis M bezeichnet werden, nad; ihrer Meihenfolge im Gemefistert, wobei 
jedod wegen der fachlihen Zufammengehörigfeit mit L diejenigen Auszüge, die den 
Buchſtaben I erhalten haben würden, als K angefegt find, fo daß I erft auf K folgt. 
Kp. 35, 28. 29. Das Stüdchen aus dem im engeren Sinne D genannten Bericht 
wird fpäter (S. 409) vom Berfaffer auf L zurüdgeführt, fo daß D dann nur Gefammt- 
name für E—M bliebe. Ueber E, Rap. 14., bemerft er: Diefe Erzählung hängt am 
dem Orte, wo fie fteht, weder mit dem Borhergehenden, noch mit dem folgenden zu- 
fammen. Sp. 25, 12—18. ift er fehr geneigt, aus einem befonderen Berichte H ab» 
zufeiten, und möchte faft über B. 1—7. daffelbe fagen, will jedod, über diefe Bere 
nichts entſcheiden. „Die Geſchichte von der Entführung der Dina und von den Folgen, 
die das hatte, füllt das ganze 34. Kapitel. Sie hat diefelben Kennzeichen, wie die 
Geſchichte des Krieges der Pentapolis, daß fie der Gefchichte der Genefis fremd ift, 
die Erzählung derfelben nnterbricht und als eine Interpolation darin eingerüdt worden. 
Auch trage ich fein Bedenken, fie ald Auszug eines neunten Berichte® I zu betrachten.“ 
„Die zehn legten Berichte C bis M, — fagt er am Schluß —, „die, wie man fieht, 
jeder nur irgend eine Begebenheit insbefondere angehen, find entweder bloße Auszüge 
aus längeren Berichten, die vollftändig mitzutheilen Mofes deshalb nicht für zwed⸗ 
mäßig gehalten haben wird, weil fie der Geſchichte des hebräifchen Volles zu fern 
lagen, oder waren urfprünglich bloße Einzelnahrichten über diefe Begebenheiten, die 
Mofes volftändig eingerücdt haben wird, und dieſe legtere Bermuthung fcheint die plau- 
fibelfte in einer fo ungewiſſen Sache. Uebrigens wird in der eben beendeten befonderen 
Unterfuchung der zwölf verfchiedenen Berichte, deren Moſes fid; bedient zu haben fcheint, 
nichts als ficher hingeftellt (on n’affirme rien), wie id; ſchon gefagt zu haben glaube; 
e8 werden nur VBermuthungen vorgetragen, die es freifteht anzunehmen oder abzumeifen. 
Man kann alfo, wenn man e8 angemefjen findet, die zehn letzten Berichte auf eine ge- 
ringere Anzahl zurüdführen; man kann im egentheil die beiden erften, A und B, in 
mehre theilen, denn am Ende ift nichts dagegen, daß mehr ald Ein Bericht dage- 
weſen, wo die Verfaffer Gott den Namen Elohim gegeben, und mehr als einer ebenfo 
wo bie Verfaſſer ihm den Namen Yehovah gegeben; aber wie man nichts ohne irgend 
einen, wenigſtens einen anfcheinenden, Grund vorbringen foll, fo foll man auch nichts 
beriwerfen ohne mindeftens eben fo plaufible Gründe.“ 
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Stellen wir nun Aftruc’8 Vertheilung des Genefistertes kurz zufammen. Die mehr 
als einem Berichte zugewiefenen Stellen laſſen wir mit liegenden Zahlen druden: 

A: 1—2, 3. 5. 6, 9 bis Schluß. 7, 6—10. 19. 22. 24. 8, 1—19. 9, 1 
—10. 12. 16.17. 28.29. 11, 10—26. 17, 3 bis Schluß. 20, 1—17. 21, 2—32. 
22, 1—10. 23. 25, 1—7. 8—11. 30, 1—23. 31, 4—47. 51—32, 2. 24 
—33, 16. 35, 1—27. 37. A0—A8. A9, 29 bis Exrod. 2 Schluß. B: 2, 4 — 
A Schluß. 6, 1—8. 7, 1—5. 11—18. 21. 24. 8, 20 bis Schluß. 9, 11. 18 
—15. 18—27. 28. 29. 10—11, 9. 27—13 Schluß. 15—17, 2. 18—19, 28. 
20, 18. 21, 1. 33. 34. 22, 11—19. 2A. 25, 19—26, 33. 27 —28, 5. 
10—29 Schluß. 30, 24—31, 3. 48—50. 32, 3—23. 33, 17 bis Schluß. 
38. 39. A9,1—28. C: 7,20. 23. 24. 8.34. D:E: 1A. F: 19, 29 b. Schl. 
G: 22, 20—24. H: 25, 12—18. (vielleiht aut Z—7). K: 26, 34. 35. 28, 
6-9. I: 8p.34. L: 35, 28. 29. 36, 1—19. 31 b. Schl. M: 36, 20—30. 

Als AZufäge des Compilators der Geneſis fchließt er in der Colummenverfion in 
Parentheſen 4,25 b. von nw > an und 5, 29b. bom “mmb an (G.339—41). Als in 
den Text gerathene Marginalnotizen führt er an:. 7, 16. bimbr nk mE TWND 
(S. 345 f.), 13, 18 yaan2 Tor, fowie 23, 2. 19. 35, 27., man G. 366 f. 
vol. 436; in der Colummenüberfegung find alle diefe Marginalien uneingeflanmert ge 
laſſen). Auch ausgefallen feyen Worte, „3. B. 4,8.35,22" (S. 436). 46, 21. werde 
flatt Echt, der mit Adiram Num. 26, 38. derfelbe fen, Adi zu vofalifiren und das 
bon jener Genefisftelle, fowie das in Numeri entjprechende boreWw, beim Samaritaner 
berD, auf veo—=nnw 1Chr. 7,12. als die befte Lesart zurücdzuführen feyn (S. 428 f.) 

Kp. 4. handelt von den Berf. der verfchiedenen Berichte. Er wiſſe, bekennt er, 
nichts darüber, doc; feyen ihm beim Nachdenken über diefe Frage einige Gedanken ges 
tommen, die er der Beurtheilung der Einfihtigen unterbreiten wolle. Was den Bericht A 
betreffe, der faft den ganzen Körper der Genefis bilde und fich bis in Erodus hinein 
erſtrecke, fo fpreche Vieles dafür, daß die beiden in A legten Kapitel, die erften beiden im 
Erodus, von Amram, dem Bater des Mofes, gefchrieben worden feyen, was zunächft vor⸗ 
hergehe aber von Levi, dem Großvater des Amram, herrühre, der die Begebenheiten 
feiner eigenen Zeit aufgezeichnet habe als Fortfegung eines noch älteren Berichts, den 
er vom feinen Borfahren Jakob, Iſak oder Abraham hatte, ohme daß fich beftimmen 
ließe, wer die Geſchichte der vorfluthlichen Zeit verfaßte, die aber ficherlich durch Ueber- 
lieferung in der Familie des Seth und Henod; erhalten worden ſey. Die Gefcichte 
Iofeph’s, Rp. 40—45., dürfte, mit Ausnahme von Rp. 39., don dieſem felbft nieder- 
gefchrieben feyn. Die Erzählung von Dina werde ebenfo Levi felbft aufgefegt haben. 
„Die etwas cavalidre Art, mit der dort Simeon und Levi auf die gerechten Vorwürfe 
ihres Baterd Jalob antworten, um eine Handlung, die nicht tadellos war, weniger zu 
entf huldigen als zu autorifiren, fcheint zw zeigen, daß dieſe Gefchichte nur aus ber 
Hand eines der Imtereffirten fommen kann, und nad dem Ton, in welchem diefe Ge— 
waltthat erzählt ift, fcheint es, daß man in dem Berf. den Sarakter eines Mannes er- 
feunt, der fähig geweſen ift, fie zu begehen.“ Die Genealogieen in HKLM habe ſich 
Mofes wohl durch die Midianiter verfchafft während der vierzig Jahre, die er bei den- 
jelben zubradhte, oder während des Wüftenzuges der Yfraeliten. Aus derfelben Duelle, 
befonder8 aus Zoar, habe er auch E erhalten können. Ebenſo .F von den Monbitern 
und Ammonitern, denn daß diefe ihre Abftammung doch nicht würden aus Blutfchande 
abgeleitet haben, dürfe man nicht einwerfen; feyen denn die Nachkommen des Juda umd 
der Thamar wegen jenes ihres Urfprunges weniger geachtet geweſen in ihrem Stamme 
und jemals deshalb der höchften Stellung verluftig erklärt worden? Die Sitten feyen 
damals andere geweſen als heute, vgl. 20, 12. Der Bericht B, der den zweiten Rang 
einnehme unter den Borlagen für die Genefis, komme ohne Zweifel von einem ber 
alten frommen Patriarchen. Bei der Ungewifiheit alles Genaueren hinfichtlich des Ur- 
fprunges diefer, durch ihre Erzählungen über Paradies, Fall und Anderes, für bie 
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Religiom hochwichtigen Schrift beruhige uns die Weisheit des Mofes und der Beiftand 
Gottes, der ihn in der Wahl der anzumwendenden Berichte erleuchtete und leitete, umd 
überdieß feyen jene Thatfahen in mehren anderen Stellen des Alten und Neuen Te— 
ftaments beftätigt. 

Kp. 5. meift darauf hin, daß, obgleich diefe Berichte hebräifch geſchrieben find, 
Mofes fie doc; von benadhbarten Bölfern habe entlehmen fünnen, da das Hebrätfche die 
gemeinfame Sprahe aller Kanander, zum wenigſten aller von Abraham ftammenden 
Völker geweſen umd jedenfalls Moſes fie in's Hebräifche überſetzen fonnte. 

In einer Reihe von Kapiteln entwidelt der Berf. die ſchon in den Vorbemerkungen 
kurz angedenteten Bortheile, die feine Anficht für die Erklärung der Geneſis biete. 

Zunähft Rp. 6 und 7.: Diefe Anficht zeige den Grund jener fonderbaren Ab- 
wecfelung im Gebrauche der Gottesnamen, die ſchon dem Tertullian und dem Auguftin 
nicht ganz entgangen fey. Die Regel, daß A Elohim brauche, B Jehovah, fey aber 
nicht ohne Ausnahme. Nach Befeitigung von drei Fällen, die nur auf Zufägen in der 
Genfer Berfion beruhen, wendet er fi) zu denen, die im hebräifchen Text begründet 
find. Was er hier durchnimmt, läßt fich in Kürze fachlich folgendermaßen ordnen. In 
A begegnet uns Eine Stelle mit Iehovah, die Etymologie 5, 29.; es fcheine aber, 
daß diefelbe nicht urfprünglich zu dem Bericht gehöre, fondern erft von Mofes, als 
derfelbe die verſchiedenen Berichte vereinigte und rebidirte, hinzugefügt worden ſey. Es 
bleibe alfo zweifelhaft, ob der Berf. von A den Namen Jehovah gefannt; habe er ihn 
aber gelannt, fo habe er doch nur fehr wenig Gebraud von demfelben gemacht und ihn 
aus Ehrfurcht vermieden. In B fey 4, 25. eim gleichartiger Fall; aud da fey bie 
Etymologie vermuthlid von Mofes bei der Compilation (compilant) der Geneſis ein- 
gefchaltet worden. Nicht ald Ausnahme fen es zu betraditen, wenn aud; bei B das 
Wort Elohim da angewendet werde, wo es nicht möglich war, ein anderes zu brauchen, 
24, 12. 27. 42. 48. 26, 24. 27, 20. 28, 13. 21. 32, 9, „Als wirkliche Ans. 
nahmen darf man nur diejenigen Stellen anfegen, wo Gott der Name Elohim ganz 
allein gegeben wird. Was alle anderen betrifft, wo diefer Name Elohim in der Nähe 
des Jehovahnamens fteht, wie in allen eben ausgehobenen Stellen, fo ift die Regel 
dabei ebenfo nenau beobachtet, ald wo der Berfafler diefes Berichtes B die beiden 
Namen Iehovah und Elohim zufammenfügt und fie verbunden Gott beilegt, wie in 
Kp. 2 und 3. und anderswo.“ Mehnlich fen 27, 27. 28. zu beurtheilen. Zu un- 
fiher, al8 daß fi ein Einwurf darauf gründen ließe, fey die Bedeutung von 22 
bimbR 6, 2. 4.; die befte Erklärung übrigens fey die von Söhnen der Großen. That 
fächliche Ausnahmen finden ſich folgende. Kp. 7, 16., wo man jedoch würde bermu- 
then können, daß die Worte „mie Gott ihm befohlen“ nur eine aus V. 9. herrührende 
Randbemerkung feyen, die fpäter in den; Text gerathen, „wie mehrere andere Marginal« 
additamente.“ Nächftvem ftellen wir einige fälle neben einander, bei denen der Berf. 
einen befonderen Grund der Abweichung angeben zu künnen glaubt, und zwar gewiffer» 
maßen denfelben. Erftens: 3, 1. 3. 5. findet ſich Elohim möglicherweife „aus Chr» 
furcht, um nicht der Schlange und der Eva den großen Namen Yehovah in den Mund 
zu legen.” Zweitens: 5, 26. 27. habe der Berf. vielleicht, nachdem er die Namen 
Jehovah Elohim gebraucht, wo er von Sem redete, deijen Nachlommen die wahre Re— 
ligion fefthielten, geglaubt, nur den Namen Elohim, den die Unbefchnittenen gebrauchten, 
anwenden zu follen, wo er bon Japhet redete, deſſen ganze Nachkommenſchaft fich dem 
Gögendienft ergeben hatte. Ferner: 39, 9. möge der Berf. e8 nicht für angemefjen 
(eonvenoit) erachtet haben, den Yofeph von Jehovah reden zu laffen im Geſpräch mit 
einer Aegypterin, die Gott nicht unter jenem Namen kannte. Ohne erfichtlihen Grund 
fteht Elohim noch in zwei Kapiteln bei B. Im 18. Kp. find zwar nicht B. 17 und 
22., wo der Ortsname angedeutet wird, aber B. 12 und 20. hier zu nennen, denn es 
hätte auch gefagt werden können: die Engel des Emigen, und: wenn der Ewige mit 
mir if. Ebenfo 31, 50. Diefe wenigen Ausnahmen, jagt der Verfaſſer, beftätigen 
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nur die Kegel. Nicht könne als Unterſcheidungszeichen der Name El dienen, der ebenſo 
wie 378, 70, jıbr u. f. w. fomohl bei B als bei A vorfomme; alle diefe Nomina 
fegen weniger Eigennamen Gottes, als vielmehr Epitheta, die irgend eine feiner Boll- 
fommenheiten hervorheben. Die außer den beiden Hauptberichten in die Geneſis aufs 
genommenen Berichte „fcheinen ſich nicht an irgend einen Gottesnamen befonder# ge- 
bunden zu haben“, überhaupt aber werde Gott im ihnen felten genannt. 

Kp. 8. zeigt der Berf. einen zweiten Bortheil feiner Anſicht auf, nämlid den 
Begfall der meiften Wiederholungen durch Bertheilung an verfchiedene Berichte, 3. B. 
in der Schöpfungsgefchichte, in der Tluthgefchichte, bei der Genealogie von Sem bis 
Beleg, beim Bundesfhluß zwifchen Jakob und Laban. Die Wiederkehr einzelner Worte 
und Wendungen führt er Kp. 9. zum größten Theil auf den hebräifchen Sprachgebrauch 
mrüd. Ciniges jedoch komme weder auf des Mofes noch auf der urjprünglichen Ber- 
faſſer Rechnung, fondern daher, daß Abfchreiber Randbemerfungen in den Zert zogen. 
So die Hinzufügung des Namens Hebron 13, 18. 23, 2. 19. 35, 27. »Sichtlich 
kommt diefe Wiederholung nur daher, daß die Eopiften in den Tert eine Marginalnote 
eingerücdt haben, die man nur deshalb beigejett hatte, um den modernen Namen eines 
Ortes anzugeben, der einen anderen gehabt hatte zur Zeit des Abraham und felbft zur 
Zeit des Moſes, der aber nicht mehr in Gebrauch war, ald man nöthig hatte, die 
Morginalnote beizufegen.“ 

Als Hauptvortheil feiner Anficht führt der Berf. Kp. 10 u. 11. das Verſchwinden 
der in der Chronologie vorfindlichen Unordnung aus. Er behandelt als Beifpiele 
die Zeitbeftimmungen des Todes Abraham’s, der Heirath Yuda’s, der Entführung Di: 
na's, des Todes Yale. Im den folgenden beiden Kapiteln unterftügt er die Behaup- 
tung, daß die auch bei Annahme feiner Bertheilung der Genefis noch begegnenden Anti- 
hronismen nur fcheinbare feyen, gleichfall8 durch vier Beifpiele, betreffend das Alter 
Thara’8 bei der Geburt Abraham’s, den Beſuch Eſau's bei Ismael, das Alter des 
Ruben, als er die Mandragoren brachte, das des Benjamin zur Zeit des Auszugs nad) 
Aegypten. 

Einen vierten Bortheil feiner Conjelturen findet der Berf. Rp. 14. 15. darin, 
daß fie den Moſes entbürden von der Beſchuldigung der Nadjläffigkeiten, die man in 
der Genefis fand. Man braucde nämlich nur anzunehmen, daß Mofes jene Berichte 
in zwölf Kolumnen oder, um der Verwirrung fo vieler Colummen vorzubeugen, nur in 
bier, nad; Art einer Tetrapla, ähnlich der Arbeit des Drigenes oder einer Evangelien. 
harmonie, fo zufammengeftellt habe, daß zur Seite des Textes einer jeden Columne 
leere Räume in den anderen Colummen offen blieben, und die folge des Tertes von 
oben nach umten durch die chronologifche Neihe der Begebenheiten beftimmt war. Ver— 
birrung in diefe brachten, meint der Berfafjer, theils die ſchlechten Copiften, welche die 
Stellung der Terte verfchoben, theils die ungefchidten Krititer, die nad oberflächlichen 
Eombinationen Ordnung herftellen wollten. Daß endlich die Spaltenfonderung ganz 
berlaffen und der gegenwärtige fortlaufende Tert gebildet wurde, hatte feine Gründe in 
der Faulheit oder Unmiffenheit oder Befferwifjerei der Abjchreiber, denen die Sorgfalt 
laſtig war, melde der häufige Wechfel der verfchiedenen Tertipalten erforderte, deren 
Nüglichleit fie nicht begriffen, fo daß fie dem Lefer durch Zufanmenziehung des Tertes 
ſogar einen Dienft zu leiften glauben konnten. Diefe Umgeftaltung der mofaifchen Text⸗ 
form müſſe ſchon vor der Anfertigung des ſamaritaniſchen Pentateuchs ftattgefunden 
haben. Aſtruc gibt zwei Beiſpiele der urfprünglichen, jetzt geſtörten Anordnung, eins wo 
drei, eind wo vier Columnen Text zuſammentrafen; bei nur zwei Columnen, ſagt er, 
ſey die Sache immer fo einfach geweſen, daß ſich die Schreiber nie geirrt haben. Durch 
die Unordnung, im welche ſich die Stüde jener beiden Abfchnitte Rp. 23 —25. umd 
Kp. 33—40. gegenwärtig derrüdt finden, find die vier Antichronismen verſchuldet, die 
2.10. beifpielweife angeführt waren; die mofaifche Ordnung jener Kapitel wird tabel- 
lariſch mitgetheilt. . 
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Aftruc wendet ſich Kp. 16. gegen Spinoza, der im Tractatus theologico-politieus 
von der Unordnung, die er in den Erzählungen über Dina und über Yuda bemerkt, 
Beranlaffung genommen habe, zu behaupten, es liege Alles pesle- mesle durcheinander 
im Pentateuch, den er fogar die Kühnheit gehabt, nach Vorgang von Hobbes und La 
Peyrere dem Mofes abzufprechen, Esra fen der Verfaſſer. Aber letzteres jey unmög- 
(ih, da die Samaritaner den Pentateuch nicht nad, der babylomifchen Oefangenfcaft 
von den Juden, denen fie feit jener Zeit ganz emtfremdet, angenommen haben könnten. 
Ebenfowenig ſey denkbar, daß die Juden ihn von den Samaritanern angenommen haben 
follten, wie e8 der Fall feyn müßte, wenn der Berf. jener israelifche Priefter 2 Kön. 
17, 27 folg. wäre nad, Le Elerc’8 Vermuthung, die übrigens ſchon von ihrem eignen 
Urheber mit Recht wieder aufgegeben worden. Für Mofes als Verf. fpredje die Ueber- 
lieferung der Juden, umd, was unendlich wichtiger fey, da® Zeugniß des Apoftels Phi- 
lippus, und vor allem dasjenige Jeſu Ehrifti, Yoh. 1, 45. 5, 46. Was die angeb- 
lihen Spuren einer nachmofaifhen Zeit im Pentateuch, insbefondere in der Genefis 
betreffe, fo fe darüber ausreichende Erklärung gegeben in vielen Schriften, die jemen 
legten Angriffen Spinoza's umd Anderer geantwortet. Nur über eine diefer Stellen 
finde er noch etwas nadjzutragen, nämlich; über Kp. 36, daß er nun im 16., dem 
Schlufßtapitel feiner Conjekturen eingehend befpricht, wobei ſich ihm herausftellt, daß der 
leßte der dort aufgezählten idumäifchen Könige damals regiert haben werde, als fid 
Mofes am Ende feines vierzigjährigen Aufenthaltes in Midian diefe Lifte derfelben ver- 
fchafft, umd daß die nad jenem legtgenannten König erwähnten eilf Stammhäupter 
(eines fey vielleicht von Abfchreibern ausgelaffen, wie fie weiter oben unridhtig den Koradı 
eingefchaltet hatten) fpäteften® gleich nad; demfelben regierten. 

Eine alphabetifche Table des matieres madıt ©. 497—525 den Schluß. 

Im Jahre 1754 erfchienen in Göttingen zwei Beurtheilungen diefes Buches, die 
vorläufige erfte in den Gelehrten Anzeigen vom 19. Sept., eine zweite und ausführlichere 
in den Relat. de libris novis, fasc. XI,p. 162—194, beide wohl von I. Dav. Michaelis. 
Der Rec. erlennt an, daß der Berfaffer, wer er auch fein möge, jedenfalls ein Katholik, 
es ehrlic, gut meine mit dem heiligen Dingen und daß ein gejundes Urtheil ihn meift 
den beften Führern folgen lafje; doc, fcheine demfelben unbelannt geblieben zu feyn, 
was feit Elericus in der altteftamentlichen Wifjenfchaft vorgegangen. Was der Berf. 
Eigenthümliches bringe, fey meift unbrauchbar. Wenn in der Genefis nicht Mofes 
rede, getrieben von Gott, fondern nur ältere Berichte reden, fo werde es nicht fehlen, 
daß manche menſchliche Irrthümer in ihnen enthalten feyen; Mofes hätte dann diefe 
mit aufgenommen, fogar den Bericht eines Raubmörders (Kap. 34, f. oben ©. 107). 
Im Imtereffe des Chriftenthums fey es wichtig, diefen Conjefturen den Schein von 
Wahrheit zu nehmen. Ueberdies zeige ſich Moſes viel gelehrter als Berf. annehme, 
der insbefondere zwei Quellen, Lieder und aegyptifche Gelehrſamkeit, unbeachtet Lafie. 
Die Genenlogieen Rp. 5 und Kp. 11. feyen, wie man längft bemerkt, von verſchiedenen 
Berf. Kp. 2 fey nicht Wiederholung, fondern Ausführung eines Theild des Borher- 
gehenden. Im der Fluthgeſchichte lägen feine auffälligeren Wiederholungen vor als an- 
derswo auc bei diefem Kritifer blieben. Allerdings tiefen einige Wiederholungen in 
der Geneſis auf verfchiedene Quellen, doch müfje die Umterfuchung ganz anders angeftellt 
werden, als der Berf. gethan. Jene Berfchiedenheit in den Oottesnamen beweife nicht, 
daß Mofes die Duellen wörtlich aufgenommen, es könnte ihm beim Leſen und Wieder: 
lefen gleichſam von der Färbung derfelben etwas hängen geblieben feyn; two er aber 
Iehovah nenne, fcheine vielmehr er felbft als die Quellen zu reden. Wenn in kurz auf- 
einander folgenden Berfen die Gottesnamen wechfeln, wie 7, 20—24. 9, 11— 17, 
dürfe man nicht danadı tremen; Mojes fcheine da pro lubitu abgewechſelt zu haben, 
Kp. 14 glaubt auc Rec. als ein befonderes Stück amfehen zu müfjen, weldes Mofes 
mit geringen Veränderungen aufgenommen, aber des Berf. Gründe dafür feyen unge- 
nügend, der Zuſammenhang mit Kp. 15 längft richtig angegeben. Mit mehr Recht, 
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als Berf. zu manchen Sonderungen habe, ließe fi) Kp. 23 als eine Berlaufsurkunde 
betrachten, die Mofes, fowie er fie vorgefunden, eingefchaltet habe. Die Annahme von 
Berfchiebungen der urfprünglihen Ordnung beruhe auf ber verkehrten Anficht, daß ein 
guter Erzähler in feiner Darftellung unverbrüchlich an die Zeitfolge gebumden fey. Das 
Ergebniß der Unterfuchung des Berf. über das 36. Kp., für das er keinen Vorgänger 
andente, fen der Hauptfache nach ganz das von Chr. Ben. Michaelis antiquissima Idu- 
maeorum historia, die der Berf. vielleicht nicht kenne. Die Weberfichtstafel des Rec. 
über die Afteuc’iche Bertheilung der Geneſis ift erheblich fehlerhaft. 

Auf Aftruc fam dann aud 3. F. W. Verufalem zu ſprechen in feinen gleichfalls 
anonym her en Briefen über die mofaifchen Schriften und Philofophie. Im 
Jahre 1783 eine dritte Auflage derfelben, ohne neue Vorrede, nur mit ber 
der 2, Auflage von 1772, wonach diefe der erfteren bis auf einige wenige Beränderungen 
gleich gelaffen if. Im vierten Brief äußert er ſich höchſt wegwerfend über Aftruc’s 
Schrift, die er läppiſch und ärgerlich nennt. Seiner eignen Anficht nad find die erften 
eilf Rp. der Geneſis nicht eigentlich mofaifche Auffäge, fondern, abgefehen von den Ge- 
mealogieen, Gedichte eines oder mehrer Erzväter, die Mofes zufammengefegt; erft mit 
der Gefchichte Abraham's fange diefer felbft am zu fchreiben, aber ans einem reichen Vor⸗ 
rath don Nachrichten. 

Fortgeführt wurde das Unternehmen Aſtrue's durch 9, ©. Eichhorn. Da fid 
diefer im feinem Verſuch über die Urgefchichte, im Repertorium Th. 4. 1779, wo er 
Gen. 2, 4. bis 3, 24. nicht dem Berfaffer des vorhergehenden Stüdes zumeift, mit 
Aſtruc's und Jeruſalem's Bermuthung, daß ſich Mofe bei Abfafjung feines erften 
Buches uralter Denkmäler bedient habe, ausdrücklich befannt zeigt (S. 173), fo ift es 
auffallend, daß er einige Monate fpäter in der Unterfuhung über die mofaifche Fluth- 
geſchichte, Repertorium Th. 5. 1779, die er aus zwei in einander gefchobenen Referaten 
beftehen läßt, fi, wie er fagt, an keinen Schriftfteller der älteren und neueren Zeiten 
erinnert, der in Mofe Erzählungen, aus zwei Urkunden zufammengefegt, bemerkt hätte, 
und behauptet, wenn Jemand diefen Einfall gehabt haben follte, fo habe doch noch Nie- 
mand folche im einander oder meben einander geordnete Denkmäler abgefondert und jedes 
für fi) als ein eigenes Ganzes hingeftellt (S.188). Man muß glauben, daß Eichhorn, 
als er dies fchrieb, dad Bud, vom Aftruc noch nicht gefehen, und nur was Jeruſalem 
über diefen fagt und hödjftens die von Yerufalem gelobte Relatio Gotting. gelefen, in 
welcher umrichtiger Weife angegeben ift, daß in den Conjectures Gen. 7, 1.—19. ganz 
und ebenfo Bers 23. aus dem Bericht B abgeleitet werde. Im feiner Einleitung in's 
A Teftament, Th. 2 (erſte Aufl.), 1781, $. 416, fagt Eichhorn: „Endlich hat Aſtrüt, 
ein berühmter Arzt, das gethan, woran ſich fein Kritifer von Profeffion wagen wollte, 
und die ganze Genefiß im einzelne Fragmente zerlegt. Auch ich habe diefelbe Unter- 
fuhung angeftellt, aber, um meine Gefichtspunfte durch nichts verrüden zu laſſen, ohne 
Aſtruc zu meinem Führer oder Geleitsmann zu wählen. Und hier ift das nadte Reſul⸗ 
tat derfelben, das nicht durch die Anzeige deſſen glänzennfoll, worin Elericus und Simon 
fi) übereilt, und Fleury und Le Francois gefehlt, nnd Aftruc und Jeruſalem geirret 
haben.« Im der Ammerk. fügt er doch noch die Anerkennung hinzu: „Seiner von allen 
it mit feinem Blick fo tief im diefe Materie eingedrimgen, als Aftrüf.« 

Eine Ueberfegung der Conjectures mit einigen Weglaffungen und ohne alle Zus 
thaten erſchien unter folgendem Titel: Muthmaßungen in Betreff der Originalberichte, 
deren ſich Moſes mwahrfcheinlicherweife bei Verfertigung des erften feiner Bücher bedient 
bat, nebft Anmerkungen, wodurch diefe Muthmaßungen theils unterftügt, theils erläutert 
werden. Aus dem Üranzöfifchen überfegt. Franff. a. M. 1783. 556 und VII Seiten 
Dtav. Ed. Böhmer. 

Aubigne (Agrippa d’). Freund umd treuer Gefährte Heinrich IV., Großvater 
der viel genannten Frau von Maintenon, ift umftreitig eine der ausgeprägteften und 
priginellften hiftorifchen Figuren vom Ende des 16. Jahrhunderts. Man pflegt ihn im 
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eine Reihe zu ftellen mit Coligny, Du Pleffis, Mornay und Sully; in der That fann 
man behaupten, daß fic im diefen vier ausgezeichneten Männern der franzöfiiche Prote- 
ftantismus zur Zeit feiner höchſten Blüthe verkörpert. Während aber Coligny und 
Sully befonders die militärifchen und politifchen Talente vertreten, während. Mormay 
fid) als der erhabenfte Typus des großen chriftlichen Staatsbürgers darftellt, ift dD’Au- 
bigne der getreufte Ausdrud des proteftantifchen Adels im füdlichen Frankreich, mit 
feinen glänzenden Eigenfchaften, feiner ausgezeichneten Tapferkeit, aber auch mit feinem 
unabhängigen und unlenkſamen Geiſte. Obſchon von ftreng calvinifcher Ueberzeugung, 
fieht d'Aubigné als religiöfer Karakter tief unter Coligny und Mornay, aber durch feine 
literarijche Bedeutung überragt er alle jeine damals lebenden Religignsgenoſſen. Durch 
fein Gedicht, les Tragiques, und feine hiftorifhen Arbeiten nimmt er eine fehr hohe 
Stelle in der Geſchichte der franzöſiſchen Literatur ein. Doch ift feine Bedeutung in 
diefer Hinficht exft in unfern Tagen erfannt worden. Dem Heren Sainte-Beuve kommt 
das Berdienft diefer Rehabilitation zu, welche übrigens von der dffentlihen Meinung 
völlig beftätigt worden ift. Seitdem haben die Arbeiten von Geruzez, Mérimée, Lalaune 
u. Andere neues Licht auf den Mann geworfen, der im 17. oder 18. Jahrhundert ver- 
kannt worden oder unbeadhtet geblieben war. 

Die Familie D’Aubigne gehörte zum fehr alten Adel. Johann d’Aubigne, Vater 
des Agrippa, war Kanzler des Königreichs von Navarra. In den legten Jahren feines 
Lebens fpielte er in der calviniftifhen Parthei eine wichtige Role. Dod war er zur 
Zeit feiner Verheirathung mit Katharina de l'Eſtang im J. 1550 noch Ffatholifh, — 
wie fein Ehecontraft, in der Bibliothek des Louvre aufbewahrt, ed ausweift. Theodor 
Agrippa d’Aubigne wurde auf dem Scloffe Saint- Maury, eine Stunde von Pons im 
der Saintonge gelegen, am 8. Februar 1552 geboren (nicht 1550 oder 1551, wie die 
meiften Wörterbücher irrthümlich angeben). Seine Geburt koftete der Mutter das Leben; 
daher man ihm den Namen „Agrippa“ (aegre partus) gab. Sein Bater ging bald 
eine zweite Ehe ein mit Anna de Yimour. Wgrippa wurde durd die Eiferfucht feiner 
Stiefmutter vom väterlichen Haufe entfernt, erhielt aber nichtsdeftoweniger „eine fehr 
forgfältige Erziehung“, wie er fid) ausdrüdt. Er ſelbſt hat in feinen M&moires, und 
zwar fehr ausführlih, von den Wbenteuern feiner Jugend, von den Gefahren, den 
Duellen, den Liebeshändeln feiner Jugend gefproden, aber feiner gasconifhen Auf- 
fchneiderei ift micht zu trauen. So behauptet er, daß er, ſechs Jahre alt, griechifch und 
hebräiſch lefen konnte, daß er, 7% Jahr alt, den Kriton des Plato überſetzte, daß er 
im Alter von 13 Jahren die rabbinifhen Commentare über das Alte Teftam. geläufig 
las. Er war 8 Jahre alt, als die Verſchwörung von Amboife ausbrach, in folge 
welcher viele Hugenotten enthauptet wurden. Cinige Tage hernach z0g er mit feinem 
Bater bei jener Stadt vorbei. Als er auf den Mauern die Köpfe der Berfchiworenen 
aufgeftedt fah, rief Johann d'Aubigné entrüftet aus: „O die Henker! Sie haben Frant- 
reidp enthauptet!« Und die Hände auf das Haupt des Kindes legend, fagte er: „mein 
Sohn, du mußt deines Kopfes nicht fchonen — fo wenig ald ich des meinigen, um 
jene Häupter voll Ehren zu madhen. Wenn du darin läſſig bift, jo wirft du mit mei» 
nem Fluche beladen werden.” Agrippa leiftete mit großem Gifer diefen neuen Danni- 
balseid, der fortan die Richtung feines Lebens beftimmte. 

Kaum hatte er das Alter von 10 Jahren erreicht, als er duch die Verfolgung 
gezwungen wurde, Paris zu verlaffen. Im Fontaineblau wurde er mit einigen gleich 
gefinnten Genofjen arretir. Es gelang ihm, durch feinen guten Humor und feine 
Geiftesgegenwart die Richter gmädig zu flimmen umd fogar mit feinen Genoſſen aus 
dem Gefängniffe zu enttwifhen. Damals verlor er feinen Bater. Seine Familie ſchickte 
ihn nach Genf; hier ergab er fid mit großer Luft angeftrengten Studien. Im Alter 
von 13 Jahren hatte fein frühreifer Geift und fein Wig die Aufmerkſamleit Theodor 
von Beza's angezogen. Doch er überwarf ſich mit allen feinen Lehrern, verließ plöglich 
Genf, um zu Fuß nad) Franfreid, zurüdzumandern. — In Lyon angelommen, war er in 
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fo Hofer Noth, daf er im Begriffe war, durch einen Sprung in die Saone feinen 
Hunger ein Ende zu machen, doch hielt ihm feine Gottesfurcht davon zurüd; er fand 
underfehens Hülfe und fonnte bis nach der Saintonge reifen. Im väterlichen Schloffe 
gab man ihm einen Lehrer, der ihm unter ftrenger Zucht hielt und ‚ihn zum Studiren 
zwang ; allein der ungeberdige Junge dadıte am nichts Anderes als ausdzureißen, um 
am dritten Religionskriege Theil zu nehmen. Man bewachte ihn genau, um ihn am 
Abreifen zu hindern. Des Nachts entzog man ihm feine Kleider. Alles half nichts. 
Es gelang ihm, ducd ein Fenſter zu fchlüpfen, und halb nat fam er im Lager der 
Hugenotten an. Er pflegte fcherzend zu fagen: „Ic; werde menigftens den Feind nicht 
anflagen, mic beraubt zu haben.” — Wie durch ein Wunder wurde er nicht ein Opfer 
der Bartholomäusnacht. Im folgenden Jahre, 1573, trat er in Verbindung mit dem 
Könige von Nadarra, dem nachmaligen Heinrich IV. Er murde fein Ecuyer, und 
der König bewahrte für ihm zeitlebens eine lebhafte Zuneigung, freilich” manchmal un- 
terbrochen durch Streitigkeiten, welche theil® der Leichtfinn Heinrich’s, theil® der Unab— 
hängigfeitsgeift d'Aubigné's herbeigeführt hatte. Er fcheint Übrigens in der erften Zeit 
diefer Berbindung nicht die ſtrengen religiöfen Grundfäge gehabt zu haben, zu sdenen 
er ſich fpäter befannte, denn nicht nur fehen wir ihn Theil nehmen am ausfchweifenden 
Hofleben Heinrich’8 III, fondern im Yahre 1574 in der Schladht bei Dormang unter 
den Fahnen des Herzogs von Guiſe gegen feine eigenen Religionsgenoſſen fämpfen. 
Doch bei ſolchem Treiben hatte fein Gewiffen feine Rufe. Er war es aud, der Hein- 
rih IV. im 9. 1576 bewog, plöglich den franzöfifchen Hof zu verlaffen und fich im 
Süden an die Spitze der Proteftanten zu ſtellen. Bon diefer Zeit an verließ er den 
König nicht mehr, obſchon er beftändig in heftigem Streite mit ihm begriffen tar. 
Nur im Jahre 1577 trennte. er ſich von feinem Herrn, um die Einnahme von Ville: 
frandye zn verfuchen. Dabei twurde er verwundet und bdiftirte bei dieſer Gelegenheit 
die erften Stangen des Gedichtes les Tragiques. Kaum hat er fich dem Könige wieder 
genähert, fo überwirft er fic wieder mit ihm und denft num nad; Polen zu reifen, um 
dafelbft dem Prinzen Caſimir feine Dienfte anzubieten. Da erblidt er, Sie er dur 
die Meine Stadt Saine-Gelais reitet, an einem Fenſter Sufanna de Pezay, aus 4 
Hauſe Vivonne. Sogleich macht er bei ſich aus, daß er niemals eine andere Frau 
haben werde, und im Jahre 1583 ging er die Ehe mit ihr ein. 

Bei all feinem unbändigen Wefen hatte d'Aubigné einen fehr hellen Verſtand und 
Heinrich von Navarra gab viel auf feinen Rath. Als Heinrich IIL., um der Unter— 
drüdung durch die Ligue zu entgehen, mit feinem Better aus Navarra ſich verbündete 
umd mit ihm Paris belagerte, war es d’Aubigne, der feinen Herrn davon abhielt, feine 
Armee mit derjenigen des Königs von frankreich zu vereinigen und fich unter den 
Dberbefehl des legteren zu ftellen. Die bald darauf erfolgte Ermordung Heinrich’8 TIL. 
durch Jacques Clement (1589) fam Heinrich von Navarra fehr zu flatten. d' Aubigné 
that alles Mögliche, um feine Abſchwörung zu verhindern; vergebens, Heinrich trat im 
Jahre 1593 zur katholifchen Kirche über. d’Aubigne, um den fchmählichen Servilismus 
der Edelleute, melde des Königs Beifpiel nahahmten, an den Pranger zu ftellen, fchrieb 
gegen fie ein Mräftiges Bamphlet „von dem Beichte des Sancy“. Diefer, Oberjter bei 
den Schmweizern, alter Waffengefährte von d’Aubigne, hatte ſchon dreimal die Religion 
gewechſelt. d'Aubigné ftellte ihn dar als Typus des ehrlofen Höflinge. Er läßt ihn 
jelbft reden und alle Beweggründe aufzählen, die ihm bei diefer oder jener Oelegeng 
heit zum Religionstvechfel bewogen haben. Diefe Beweggründe find fehr gemeiner Art, 
aber Sancy befpricht fie mit einer Naivetät, die einen fehr fomifchen Effekt macht. 
Diefe Meine Schrift, welche damals großes Auffehen machte, verdient noch jegt durch 
ihre originelle Form, die Feinheit der Beobachtung, die fid darin kundgibt, und durch 
die Kräftigkeit des Styles eine aparte Stelle in der Geſchichte der franzdf. Literatur. 

Bald nach der Abſchwörung Heinrich's IV. machte ein gewiſſer Chaftel einen Mord— 
verfuch gegen ihn, der glüdlicherweife miflang. Damals richtete d'Aubigné, in Gegen» 
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wart der Gabrièle d’Eftrees, an den König Worte, die unter den franzöfifchen Refor⸗ 
mirten in rühmlichem Andenlen geblieben find. Als ihm Heinrich feine vom Dolche 
Chaſtel's zerfchnittene Lippe zeigte, erwiederte dD’Aubigne: „Sire, Sie haben bis jet 
Gott bloß mit den, Fippen verläugnet, und er hat ſich begnügt, die Lippen zu durch— 
fchneiden. Wenn Sie ihm aber einft mit dem Herzen abfagen, dann wird er Ihnen 
das Herz durchbohren.“ 

Einige Zeit darauf fpielte d'aubigné gelegentlic; den Theologen. Im Art. „Du 
Pleffis- Mornay“ ift erzählt worden, daß diefer auf Befehl Heinrich’ IV. mit dem 
gewandten Cardinal Du Perron in der famofen Conferenz von Fontainebleau im Yahre 
1600 disputiren mußte, und daß er dem Scheine nad; den Kürzeren zog. d’Aubigne 
nahm fi dor, diefe Beſchämung wieder gut zu mahen. Er bot Du Perron eine 
Disputation an. Den König beluftigte das gar fehr und er dadıte nicht anders, ale 
daß d'Aubigné durch feinen Gegner völlig aus dem Sattel gehoben werden würde. 
Alein d'Aubigné, ohne gelehrt zu feyn, hatte fo viel Feuer des Geiftes, eine fo zwin- 
gende Logik, fo glüdliche Einfälle, daß Du Perron in graufame Berlegenheit gerieth. 
d’Aubignd erntete alle Ehren des geiftigen Wettlampfes ein und fchrieb bei diefer Ge— 
(egenheit eine verloren gegangene Schrift „de dissidiis Patrum”. Wahrfcheinlich bei 
diefer Gelegenheit fagte Brantöme von ihm: „Der da ift gut für die Feder umd für 
dag Schwert; denn er ift guter Feldherr und guter Soldat, und zugleich gelehrt und 
beredt; er weiß fo gut zu reden, wie nur irgend Einer.“ — Während der übrigen 
Regierungszeit Heinrich’8 IV. fuhr d'Aubigné fort, mit Eifer, oft mit etwas Heftigfeit, 
die Rechte der franzöfifchen Neformirten zu vertheidigen. Seine Energie trug dazu bei, 
daf dem Edift von Nantes, welches Heinrih im 9. 1598 prommlgirt hatte, Achtung 
verfchafft wurde. In feinen M&moires berichtet d’Aubigne, daß ihm Heinrich mehrmals 
feinen Schmerz"hber feinen Religionswechfel anvertraut habe. Befonders eines Tages, 
als der König an heftigem Fieber darniederlag, befcied er den alten Gefährten zu ſich 
und bat ihm, mit ihm zu beten und ihm einen Vers aus einem Pfalm borzufingen. 
Wer den Krater Heinrich's kennt, wird im diefem Zuge nichts Unwahrfcheinliches 
nden. 
d'Aubigné war in der Saintonge, als er die Nachricht vom Tode des Königs er- 
hielt. Er allein war e8, der in dem Provinzialverfammlungen der Calviniften ſich der 
Regensfchaft der Maria von Medicis widerfegte, indem er behauptete, daß eime folche 
Wahl nur den Oeneralftaaten des Reichs zulomme. Die Negentin verfucdhte verge- 
bens, ihm zu beftechen, d’Aubigne fuhr fort, gegen Ale und Jedermann, felbft gegen 
die Religionsgenoffen, in feiner bisweilen fogar brutalen calvinifchen Oppofition. End⸗ 
lich, entmuthigt und feinen Heller von feiner Penſion empfangend, die ihm doc; durch 
ein Defret Heinrich's IV. zugefichert worden war, z0g er ſich in die Feſtung Maillezais 
zurüd, die er fo wie die benadhbarte Feſte Doignon furdtbar befeftigte; es follten 
zwei Borpoften von ‚Pa Rochelle werden. Da feine feften Pläge die Regierung beun- 
ruhigten, war die Rede davon, fie abzutragen, daher d’Aubignd fie an den Herzog von 
Rohan verfaufte (f. darüber das Bulletin de la soc. de l’histoire du Protest. franc. 
1853, ©. 384— 387) und fih nah St. Bean d'Angely begab. Dafelbft berdffent- 
lichte er feine Allgemeine Weltgefhichte, die alfobald durch Scharfrichters Hand ver: 
brannt wurde.” Er ließ ſich in das Bündniß der Prinzen gegen den Herzog don Luynes 
ein, wollte die dargebotene Amneſtie nicht annehmen und fam glüdlic den gegen ihn 
ausgefendeten Truppen entfliehend, am 19. September 1620 nach Genf. Alfobald 
fegte man daſelbſt feine militärifchen Talente in Requifition. Er vollendete die Befe— 
fligungen don Genf, er entwarf den Plan zu denjenigen von Bafel, welche Stadt er 
zu diefem Zwecke beſuchte. Da erfuhr er, daß man ihn in frankreich zur Enthaubtung 
verurtheilt habe, aus dem fonderbaren Grunde, weil er im Jahre 1572 eine Schanze 
nen erbaut hatte aus den Trümmern einer katholiſchen Kirche. Er kümmerte ſich nicht 
um diefe Verurtheilung und ging, da feine erfte Frau bereit 1596 geftorben war, eine 
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neue Ehe ein mit Renata Burlamadıi, geboren 1568, Wittwe eines Religionsflüchtlings 
aus Yucca (f. über fie den intereffanten Artikel von Eynard in der Revue Suisse vom 
Jahre 1842). Er dachte nun in Ruhe dem Reft feiner Tage in Genf zu berleben, 
allein fie wurden getrübt, wie fein ganzes Leben es gewefen war. Ein gegen den fran- 
zoͤſiſchen Hof gerichtetes Pamphlet, „der Freiherr von Fäneſte“, wurde wegen 
der darin borfommenden licentiöfen Ausdrüde vom Genfer Confiftorium ſcharf getadelt; 
v’Aubigne mußte geftehen, daß er gefehlt habe. Er ftarb am 9. Mai 1630, 79 Jahre 
alt. Sein Grab in der St.-Peterd-Kathedrale zu Genf ift mit einer von ihm verfaßten 
lateiniſchen Jnſchrift gefhmüdt. Bon feiner erften Frau hatte er vier Kinder gehabt, 
drei Töchter, die fich in frankreich verheiratheten, und einen Sohn, das ältefte Kind 
der Familie, Conftant d’Aubigne; diefes traurige Subjeft wurde von feinem Vater wegen 
grober Lafter enterbt. Er wurde der Bater der Frau don Maintenon und wechfelte mehr- 
mals die Religion. Er trug dazu bei, daß das erwähnte Todesurtheil über feinen Vater 
gefällt wurde*). d’Aubigne hatte von feiner zweiten Ehe feine Kinder, hingegen hatte 
er mit fich nad) Genf einen natürlichen Sohn, Nathan Engibaud, gebracht, erzeugt in 
der Zeit feines Witthums. Er hatte ihm den Namen jenes Propheten gegeben, welcher 
David feine Sünde vorgehalten, um dadurd; immerwährend gedemüthigt zu erden. 
Engibaud ift das Anagrammı von d’Aubigne. Bon demfelben flammen die d’Aubigne 
in Genf ab. Bon mäütterlicher Seite gehört derfelben Familie der Geſchichtsſchreiber der 
Reformation, Merle d'Aubigné an. 

Was nun die Werke unferes Helden betrifft, fo wurde fein Gedicht „les Tragi- 
ques”, wie beborwortet, im Jahre 1577 angefangen, mitten in den Verwickelungen 
feines am Abenteuern reichen Lebens fortgefegt nnd endlich im 9. 1616 gedrudt. Der 
Titel der Originalausgabe ift: Les Tragiques donnes au public par le larcin de 
Prometh@e. Au Deözert par L. B. D. D. MDCXVI 4°. — Das Vorwort zeigt an, 
dag eim Knecht Namens Prometheus diefes Werk feinem Meifter entwendet hat und 
es ohme fein Wiffen veröffentlicht. In einer zweiten Ausgabe fette d'Aubigné feinen 
Namen auf den Titel. Wahrfcheinlic find diefe beiden erſten Ausgaben in St. Jean 
V’Angely erjchienen, die anderen famen in Genf heraus. Das Gedicht ift in fieben 
Bücher vertheilt, die fid;, nad; der richtigen Bemerkung des Verfaſſers, wie Urfadhe und 
Wirlung zu einander verhalten. Im erften Buche, betitelt les miseres, fdhildert der 
Dichter die Calamitäten und bürgerlichen Kriege, welche während der zweiten Hälfte 
des 16. Dahrhunderts auf Frankreich gelaftet haben und welche durch die Lafter der 
Könige umd der Großen herbeigerufen wurden — diefe werden im zweiten Buche, be— 
titelt les princes, gegeißelt, — fowie durch die Beftechlichleit und Schlechtigkeit der 
Gerichte; dieſe werden im dritten Buche, la chambre dorée genannt, fatyrifc behandelt. 
Das vierte Bud, les feux, ift die Schilderung der Verfolgungen der Reformirten; das 
fünfte Buch, les fers, fchildert ihre Kämpfe und Siege. Das fechfte Bud, les ven- 
geances, entrollt da8 Gemälde der Strafen, womit Gott auf Erden die Gottlofen umd 
Berfolger züchtigt — in Erwartung der legten Sühne, die der Dichter uns vorführt 
im legten Bude, le jugement, worin er das Ende der Welt und das jüngfte Gericht 
beſchreibt. Das ganze Gedicht enthält 8972 Verſe. Die zwei erflen Bücher find die 
bedeutendften; im Einzelnen findet fic; da wunderbar fchöne. Poeſie. Das Gedicht ift 
wahrhaft epifcher Natur. Dan vermißt darin die Reinheit des Gefchmades und die 
Vollendung der Form, wodurch es allein fi) zum Meifterwerte hätte erheben können. 
Die Eonception des Gedichtes erinnert an die Milton’ihen Dichtungen. d’Aubigne ift 
befeelt vom Geiſte des U. Teftaments; er befingt den Rache übenden Gott. Das gibt 
aber feinem Gedichte einen eigenthümlichen Karakter, wodurch es fi) von allen anderen 


*) So wie dieſer d'Aubigns von der proteftantifhen Sache abfiel und katholiſch wurde, fo 
noch viele andere proteſtantiſche Adeliche. S. darüber einen Artifel von Weiß tim Bulletin de 
la societd de l’'histoire da Protestantisme frangais. Jahrg. 1858, ©. 45—50.; dazu noch ibid. 
©. 231 fi. Anmerk. d. Redakt. 
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Erzeugniffen der franzöfifchen Literatur unterfcheidet. Im Hinficht des Style gehört 
d'Aubigné zur Schule von Ronfard und du Bartas, für melde Goethe fo große Be- 
wunderung an den Tag legt. Seine Verſe find öfters etwas geziert, geſchmückt mit 
fonderbaren Ausdrüden, die dem Griechiſchen und Lateinifchen entlehnt find; aber in 
den beſſeren Parthieen überrafcht er durd) ergreifende Einfachheit und durch unglaubliche 
Kräftigleit. Im allen diefen Beziehungen verdient d'Aubigné den Beinamen eines großen 
Dichters, den ihm Saintes Beuve ertheilt hat und den die Nachwelt ihm laffen wird. 

Nach dem Dichter müffen wir in d'Aubigné den ſatyriſchen Schriftfteller betrachten. 
Bon der Beichte des Sanch ift bereit die Rede geweſen. Die zweite fatyrifche Schrift 
von literarifcher Bedeutung ift betitelt: „Die Abenteuer des Freiherrn von Fäneſte“, in 
verfchiedenen Zeiten entftanden; die erfte Ausgabe ift von 1617 und enthält nur zwei 
Bücher. Im Jahre 1619 fügte dev VBerfaffer ein dritte® Buch Hinzu und 1630 ein 
bierted. Die befte Ausgabe ift die von Amfterdam, 1731, 2 Bde. mit Anmerkungen 
von le Duchat. — Man hat behauptet, daß der Freiherr von Fäneſte ganz einfach den 
Herzog von Epernon bezeichne: das hiefe eine Karrifatur aus einem Buche machen, 
welches eine viel allgemeinere Richtung hat und in welchem d’Aubigne die Fehler nicht 
eines einzelnen Individuums, fondern einer ganzen Epoche brandmarfen wollte. Die 
hauptfählichften Sprecher in dem genannten Werke heißen Enay und Fänefte; bie 
vom riechifchen hergenommenen Benennungen bezeichnen feyn und fcheinen (eva 
und paiveodu). Enay, ein wohlhabender Edelmann, alter Krieggmann, in den Willen, 
Ichaften wohl bewandert, fehr vertraut mit dem Hofleben, begegnet, wie er die Felder 
feines Beſitzthums befichtigt, dem iyreiheren von Fäneſte, einem jungen, windigen Gas— 
conier, halb Höfling, halb Soldat, der bei allen feinem freiherrnthum feinen Heller 
in den Tafchen hat. Er fucht gerade eine Wohnung und ein Mittagdeffen. Seine 
erften Worte ſchon zeichnen feinen Karakter und geben den Ton an, in weldhem das 
Buch gefchrieben ift. Fäneſte fängt an, mit fehr ftarkem gasconifchen Accent, vom Hofe 
der Negentin zu fprechen; er macht eine begeifterte Bejchreibung davon, wobei d'Aubigné 
mit Geſchick alle Lächerlichkeiten und Extravaganzen herausftreicht, welche durh Maria 
von Medicis aus Italien nach Frankreich verpflangt worden. Die Welt, wovon Fä— 
nefte der komiſche Ausdrud ift, ift der franzöfifhe Adel und ein Theil der franzdfi: 
fhen Jugend, wie fie geworden war durch die wachſende Sittenverderbniß und den 
fäuflichen Geift, der zur Zeit der Negentin herrſchte. Enay dagegen ift der Typus 
des loyalen hugenotifchen Edelheren, der ohne Ruhmredigkeit ift, aber folide Tugenden 
befigt. Indeſſen hat ihm d'Aubigné, der offenbar unter diefem Namen fich felbft fchil- 
dern will, jeinen eigenen Fehler geliehen, nämlich die Neigung zum Erzählen pilanter, 
ja flandalöfer Anekdoten. Diefer Fehler tritt befonders im legten, im Jahre 1630 hin- 
zugefügten Buche ftart hervor. Daher das Aergerniß, das diefe Ausgabe gab, und die 
Genfur des Confiftoriums von Genf. Die foeben genannte Schrift, fowie die Beichte des 
Sancy zeigen, daß d'Aubigné vortreffliche Eigenjchaften des Satyrikers befaß: Klarheit 
der Beobachtung, tiefen Sinn für das Komifche, lebhaften Sarkasmus, Beredtfamteit felbft 
im Zorne; aber was jenen Eigenſchaften Eintrag thut, ift eine gewiſſe Maßlofigkeit, 
wodurd er heftig, eyniſch und roh wird, 

Zulegt haben wir d'Aubigné als Gefchichtichreiber zu betrachten, und auch hierin 
gebührt ihm eine ausnahmsweife Stelle. Seine beiden hiftorifhen Werke find 1) die 
allgemeine Weltgefchichte (ſGhistoire universelle), Maille 1616—18. 3 Bde, in Fol, 
aucd in Amfterdam und Genf edirt 1626, 3 Bde. in Fol.; 2) feine Me&moires, zum 
erften Mal unter dem Titel „histoire seerdte” erfchienen, zufammen mit dem „Frei— 
herren von Fäneſte“ 1729 durch le Duchat herausgegeben. Die allgemeine Weltgefchichte 
erftredt fih vom 3. 1550 bis 1601. Der Stoff ift theils militärifch, theils politifch. 
Das Militärifche nimmt einen beträchtlihen Play ein; denn d’Aubignd liebte den Krieg, 
er hatte weſentlichen Antheil daran genommen umd er war darüber entrüftet, daf die 
Berdienfte tapferer und tugendhafter Soldaten durch gewiſſe hofdienerifche Geſchichts⸗ 
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macher in Schatten geftellt tuurden. Er felbft beftrebt ſich, unparteiiſch zu feyn; obfchon 
es feiner heftigen Natur fauer ankommt, fo läßt fich nicht läugnen, daß er der Tapfer- 
keit und der Gefcidlichkeit feiner Feinde, befonders des franz v. Guife, Gerechtigkeit 
widerfahren laſſe. Wo er fich nicht in Erzählung Heinlicher Details verliert, da machen 
feine Schilderungen dfter wahrhaft großartigen Effekt. Das Politifche in feinem Werke 
betrifft hauptſächlich die Schickſale Heinrich's IV. Zuvor aber wirft er einen Blid auf 
die erften Religionskriege, worin Coligny die größte Rolle gefpielt hatte. Man ift 
überrafcht von der Unparteilichkeit, die er beweift, von der Tiefe und der Schärfe feiner 
Beobahtungsgabe, welche an Thuchdides erinnert, während feine furzen und ergreifenden 
Schilderungen der Verderbniß der Valois beweifen, daß er feinen Tacitus tüchtig ftudirt 
hatte. Dem Livius hat er die Gewohnheit entlehnt, in den Mund feiner Helden Neden 
zu legen, worin fie ihre Gedanken und Anfchläge darlegen. Diefe Neden, wenn aud) 
erfunden, find doc; fehr mwahrfcheinlihd. Das Meifterftüd in diefer Hinſicht ift das Ge— 
fpräd,) des Admirals Coligny mit feiner Frau am Borabend der Religionskriege: ein 
wunderbar treues Gemälde des damaligen Frankreichs; der Sthl ift großartig, beredt, 
pathetifch. d’Aubigne hat nichts Beſſeres gefchrieben. Die M&moires von d’Aubigne,, 
zum erftenmal 1729 herausgegeben, find es neuerdings, 1854 durd; Ludovie Palaune *). 
Sie geben die Einzelerlebnifje d'Aubigné's, aber angefnüpft an die allgemeine Gefchichte 
feiner Zeit; weniger feierlich al8 in dem großen Geſchichtswerk, zeigt er fid) darin 
freier, familiärer, erpanfiver — und gibt eine Menge von intereflanten Details über 
feine Zeit. Im Genf finden ſich in der foftbaren Sammlung des Oberften Tronchin 
einige handfchriftliche Werke von d’Aubigne, insbefondere fein Essai d’education, für 
feine Enkelin aufgeſetzt. Einige Werte d'Aubigné's find neulich wieder abgedrudt 
worden, und zwar getreu; les Tragiques, 1857, in Paris bei P. Yannet, ed. elzevir, 
rebidirt und vermehrt durch L. Salaune; die Abenteuer des Freiherrn von Fäneſte durch 
M. Merim&e 1855, die M&moires nad) dem in Louvre befindlichen Original» Manujfr. 
dur) 2. Palaune, 1854, bei Sharpentier. 

Unter den Männern, die über d'Aubigné Urtheile ausgeſprochen haben, find zu 
merfen: Sainte-Benve in feinem Tableau historique et critique de la po6sie fran- 
gaise au XVI siele. — Geruzez in feinen Essais d’histoire litteraire. — 
Sayous in feinen Etudes litteraires sur les @crivains frangais de la R£forma- 
tion. — Die Gebrüder Haag in der France protestante. — Endlich Merimee 
und Lalaune in den Borreden zu den von ihnen herausgegebenen Werfen des Mannes. 

Engine Berfier, Paftor in Paris. 

YAuberlen, Karl Auguft, f. am Ende diefes Bandes. 

Aufklärung. Um ein halbes Jahrhundert fpäter, als die Sache, ift diefer 
Name für die bezeichnete Richtung aufgetreten. Nach einer Notiz bei Preuß (Fried— 
ih der Große” III. 248) findet ſich diefer Name zuerft in den Schriften von Rabe— 
ner und Wieland **). Der Begriff wurde erft durch Mendelsfohn und Kant beftimmt. 
In der Berliner Monatsſchrift von 1783 hatte der Berliner Ober: Eonfiftorialrath Zöll— 
ner die Frage aufgeworfen: „Was ift Aufflärung? Diefe Frage, die beinahe fo wichtig 
ft, wie die: Was ift Wahrheit? — follte doch wohl beantwortet werden, ehe man aufs 
zullären anfängt. Und doch haben wir fie nirgends beantwortet gefunden”, Die Beant- 
bortung übernahm Kant in diefer Monatsfhrift von 1784. Nach ihm ift Aufklärung 
das Mündigwerden der Menfchen, die Erhebung über den Autoritätsglauben zu eigenem 
Berftändniß. 

Andg deutich von Baum unter dem Titel: Der Hugenotte von altem Schrot und Korn. 


Denlwürdigleiten von Theodor Agrippa d'Aubigné, deutſch mir Erläuterungen, Zuſätzen und 


einer Einleitung über d'Aubigné ale Geſchichtsſchreiber. Leipzig, Weidm. Buchhandl. 1854. 
Anmerk. d. Redaft. 


*) Grimm nd. W. führt als die früheften Autoritäten Kant umd Lichtenberg an. Dod 
if ber Name gewiß fen früher gebraucht worden, wiewohl wir uns nicht erinnern, ihm bei 
Thomafins gefunden zu haben. Später in den Edilten vom Kaifer Joſeph und bei dem Minifter 
Zedlitz findet fi auch ber terminus: Aufbeiterung. 
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Die Tendenz zu diefem Ziele, fie erwachte ſchon nad) Beendigung des 30jährigen 
Krieges, als ſich in Staat, Kirche, Wiffenfchaft, Erziefungsmethode neue Zuftände anzu— 
bahnen anfingen. Das Princip „der freien Subjeftivität“ gegenüber dem Autoritäts- 
princip, ift e8 einmal erwacht, fo macht es gleidyzeitig auf verfchiedenen Gebieten des 
Geiftes und des Lebens fein Recht geltend und die ortfchritte auf dem einen Gebiet 
fördern die auf dem andern. Unter Wilhelm von Oranien tritt in England gleichzeitig 
mit dem Deismus und dem rationalen Supernaturalismus der englifchen Kirche in der 
Politit das Princip der Vollsfonveränität auf, in Deutfchland mit dem Entftehen der 
aufflärerifchen Richtung in der Theologie — in der Yurisprudenz das Naturreht. Wir 
haben an diefem Orte vorzugsweife nur die theologifche Aufklärung zu verfolgen. 

Schon vor Anfang des 18. Jahrhunderts laſſen ſich Stimmen vernehmen, welche 
im Kampf mit der Autorität der damaligen Schulweisheit die Stimme „der gefunden 
Bernunft“ geltend machen. Die enormen eingewurzelten Srrthümer im VBortrage der 
Philofophie, Phyfit und andern Wiffenfchaften will Eccard Leichner, Prof. med. in 
Erfurt, heilen in feiner Schrift de apodictico-philosophica scholarum emendatione 
1662, und ſchickt einen Auszug diefes Buches am alle Univerfitäten und Confiftorien. 
Ein reiches Talent, welches erft durch Herder wieder an's Picht gezogen, Oabriel 
Wagner, tritt einem Thomaſius, dem von ihm als deutfchen Socrates verehrten Re- 
formator, an die Seite. Zwar darin mit Thomafius unein®, daß er die fervile Fran— 
zofenfucht, welcher diefer da8 Wort redet, mit fcharfer Geißel züchtigt, überbietet er ihn 
aber noch im Realismus des gefunden Menſchenverſtandes. „In Deutfdland wohnt 
aller Berftand außer den Schulen“, bei den Ausländern zuweilen in den Schulen. 
Bei diefen find oft die Gelehrten die Klügften; im Deutfchland ifl’8 umgekehrt: Das 
Volk iſt ſinnreich, faft allein, obwohl nicht allezeit; die Bornehmen find ſchul— 
füchſig, prangen mit statu quo und find felten Hug. — Die Natur ift nidht ver: 
derbt, nicht Gottes Feindin; fie ift Gottes Buch, der Bernunftfcein 
ift Gottes Licht; nad ihnen muß man alles erklären. Naturfünfte machen 
aufrichtig, Schulfünfte ftolz und graufam.“ (Bol. Guhrauer: Monatsfchrift f. Wiffen- 
[haft und Piteratur. Januar 1854). Das verlörperte Princip der Aufllärung am An— 
fange des Jahrhunderts ift aber Chriftian Thomafins, wie dies erft in neuefter Zeit 
zur Anerkennung gekommen in den ufturgefchichten von Biedermann, Julian Schmidt 
und Hettner. Bon den Feſſeln der Autorität befreit mit eignen Augen zu fehen! das 
ift das Reſultat, welches er in feinen cautelae circa Jurisprudentiae praecognita 
1710 aus feinem Bildungsgange getwonnen zu haben befennt. Diefes Schen mit eige- 
nen Augen ift e8, welches er anderwärt® nennt: „feine gefunde Bernunft zu gebrauchen®, 
Auf diefe gefunde Vernunft im Gegenfag zu aller Schulphilofophie ift fein philofophi- 
fches Syſtem gegründet. Er giebt eine Einleitung in „die Hofphilofophie” heraus, weil 
die Hoffchule die höchfte Pebensfchule „eine Einleitung in die Bernunftlehre“, neue An- 
führung, worin durch eine leichte und allen Menſchen, welcherlei Stammes und Ge: 
fchled;tes fie feyen, verftändliche Manier gezeigt wird, das Wahre, Wahrfcheinliche umd 
Falſche zu unterfcheiden und neue Wahrheiten zu finden“; ferner eine „Ausübung ber 
Bernunftlehre, d. i. kurz gedeutete und wohlgegründete Handgriffe, wie man im fei- 
nem Kopf aufräumen könne” u. f. w. (Bgl. d. Art. „Thomaſius“). Tritt die Vernunft 
zu einer pofitiven Religion in egenfag, fo twird ihr Intereſſe zuerft dahin gehen, ſich 
die eigene Freiheit zu fihern. Sie wird für die Toleranz und das Recht der freien 
Forſchung in die Schranfen treten, fo bei dem Auftreten der Auftlärung in England und 
in den Niederlanden, Toleranz ift auch bei Thomafius in allen Kämpfen und Beſtrebungen 
feines Lebens das Pofungswort. Nur aus diefem Intereſſe ift fein Territorialfuftem 
hervorgegangen, welches den Einfluß des Fürften auf die Kirche auf die Pflicht be- 
ſchränkt, unter den ftreitenden Parteien den Frieden zu erhalten. Erwacht der 
Widerfpruc der Vernunft gegen eine pofitive Neligion, fo wird ſich diefelbe nicht fofort 
in diveften Oegenfag zur autorifirten Religion ftelen, fie wird die durch die Gewohn— 
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heit geheiligte Hülfe ftehen laffen und nur den Verfuc machen, ihr einen vernünfs» 
tigen Inhalt zu geben. So die alerandrinifche Philofophie dem pofitiven Yuden« 
thum, der Önofticismns und die mittelalterliche Myſtik dem Chriftenthum. Auch die 
Aufklärung vindicirt ſich zunächft nur das Net der vernünftigen Auslegung 
der Bibel. Auch Thomafius läßt der Bibel, ald dem Worte Gottes, ihre Autorität, 
er will fie aber emancipirt wiffen von der Auslegung der Kirche in ihren Belenntniffen 
und will der gefunden Vernunft die von der Kirche arrogirte Stellung anweifen. Be: 
gründer einer Schule ift Thomaflus nicht geworden, aber Bahnbrecher für weitergehende 
Nachfolger. 

Es trat eine Zwifchenperiode ein, in welcher das Aufllärungsprincip, ohne jedoch ſich 
felbft aufzugeben, eine affirmatide Stellung zum kirchlichen Dogma einnimmt. Die 
Bahrheit in der natürlichen Religion unternimmt der Wolfffhe Dogmatismus mathes 
matifch zu beweifen, während er die Müfterien der geoffenbarten dem Glauben 
überläßt. Es war natürlich, daß derjenige Theil der Zeitgenoffen, welcher einen andern 
Deg zum Glauben nicht kannte, als den mathematifchen Beweis, ſich "für berechtigt hielt, 
die unerwweislichen Myfterien auf fich beruhen zu laffen und an den erweisliden 
Bahrheiten fic, genügen zu laſſen. Mehrere Theologen, wie namentlich Carpov, mad). 
ten freilich den Verſuch, diefelbe Demonftrationsmethode aucd dem pofitiven Dogmen zu 
Gute fommen zu laffen, ohne jedoch auch nur im ihrer eigenen Schule allgemeine An- 
erfennung zu finden. Was aber die Hauptfahe: das Gelbftdenfen in Glaubensſachen 
fing jest am von den Gebildeten als Recht und Pflicht in Anfpruc genommen zu 
werden und zwar war dieſes Selbftdenfen ein folches, welches dem Karalter des abftraft- 
berftändigen Dogmatismus gemäß, ein Dürr» verftändiges, deſſen Michterfprüche den un- 
mittelbaren Mächten des Geifteslebens, dem Gefühl und der Phantafie, jeden Einfpruch 
verfügte. Die Wolff'ſchen Schriften waren populär genug; fie noch populärer und 
platter zu machen, war das Geſchäft Gottſched's, deſſen „erfte Gründe der gefammten 
Beltweisheit* 7 Auflagen erlebten und jelbft von der Damenmelt ftudirt wurden. 
Die englifche Literatur, deren Einfluß feit den dreißiger Jahren mit der franzöfifchen 
um die Herrfchaft ftreitet, befonders die englifchen moraliſchen Zeitfchriften wirken — 
nachdem zuserft die Autorität der Kirche abgethan, dann die der Bibel durchlöchert worden 
— weſentlich dazu mit, den Glaubensinhalt des Chriftenthums auf die natürliche Religion 
und die Moral zu beſchränken, und wie diefe Moral, wenn fie fi) von der religidjen 
Baſis emancipirt hat, auf eudämoniftifchen Subjeltivismus und egoiftifchen Utilitarianigmus 
die Richtung nimmt, fo aud) bei den Engländern, bei Thomaſius und felbft bei Wolff, 
welher das objektive Moralprincip der Vollkommenheit wenigftens durd; die Reflerion 
unterftütt zu fehen wünfcht, daß dem Streben nad; wahrer Glückſeligkeit das nad) der 
Bolllommenheit zu Grunde Liege. 

So war die Aufflärung unter dem Namen der gefunden Vernunft bis zur Mitte 
des Jahrhunderts fortgefchritten, ohne gewaltfame Krijen, ohne ertreme Erſcheinungen — 
wenige, wie Edelmann, Lorenz Schmidt, Aug. Gebhardi abgerechnet. Es war fon um 
die Mitte des Jahrhunderts eine Periode eingetreten, wie Göthe fie treffend gefchildert 
bat, wo der halbwegs Gebildete, weil er fid in feinem eigenen Kreiſe ein Urtheil zu» 
trauen konnte, fich für berechtigt hielt, feinen gefunden Menfchenverftand an alle Gebiete 
des Wiffens und Lebens anzulegen. „Die Schulphilofophie heißt e8 bei Göthe (aus 
meinem Leben III, 142), welche jederzeit das Verdienſt hat, alles dasjenige, wonach der 
Menſch nur fragen kann, nach angenommenen Orundfägen, in einer beliebten Ordnung, . 
unter beftimmten Nubrifen vorzutragen, hatte fich durch das oft Dunkle und Unnütz⸗ 
iheinende ihres Imhalts, durch unzeitige Anwendung einer am fich refpeftablen Methode 
und durch die allzugroße Verbreitung über fo viele Gegenftände, der Menge fremd, uns 
geniefbar und endlich entbehrlich gemacht. Mancher gelangte zur Ueberzeugung, daß 
ihm wohl die Natur foviel guten und geraden Sinn zur Ausftattung gegönnt habe, als 
er ohngefähr bebürfe, fid, von den Gegenfländen einen fo deutlichen Begriff zu machen, 
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daß er mit ihnen fertig werden und zu feinem und anderer Nuten damit gebahren 
nme, ohne gerade fid) um das Allgemeinfte mühfam zu befümmern und zu forfchen, 
wie doc die entfernteften Dinge, die uns nicht fonderlicd, berühren, zufammenhängen möch— 
ten? Man machte den Verſuch, man that die Augen auf, fah gerade vor ſich hin, war 
aufmerkfam, fleißig, thätig und glaubte, wenn man in feinem Kreife ridhtig 
urtheile und handle, fo aud wohl fidh herausnehmen zu dürfen, über 
Anderes, was entfernter lag, mitzufpredhen“ — Einen befcleunigteren 
Schritt und eine offnere Spradye nimmt die Aufllärungsperiode feit der Regierung 
Friedrich II. an. Der Einfluß Frankreichs ift hiebei geringer anzufdlagen, ald man 
pflegt; nur Rouffeau nimmt eine bedeutende Stellung ein. Biel größer ift der Einfluß 
Englands. Bis dahin war es als gewiſſenlos angefehen worden, die englifhen Deiften 
in's Deutfche zu überfegen; jegt war diefes Bedenken überwunden und in großer Maſſe 
erfchienen Ueberfegungen von Schriften aus der rational-fupernaturaliftiichen Schule der 
anglicanifchen Kirche. Namentlid findet jegt Pode in der Philofophie, Theologie und 
Pädagogik Einganf, bei jo Manchem hatte fein handgreiflicher Empirismus dem ſchola— 
ftifchen Wolffianismus den Vorrang abgelaufen; man erinnere ſich an die fpäteren Aeuße- 
rungen Friedrichs des Großen, nachdem ſich derjelbe in feinen hohen Erwartungen von 
Wolff getäufcht gejehen. 

Insbefondere jedod; war es die Befreiung der Preffe, melde der Aufflärung den 
fühneren Auffhmwung möglid; machte. Schon manche der Thomafius’shen Schriften mit 
ihren Angriffen auf die Symbole der Kirche hätten außerhalb Preußens das Licht nicht 
fehen dürfen. Nun war zwar aud) unter Friedrich dem Großen 1749 das Genfurebikt 
ergangen, welches allen „wider die Neligion und die Sitten anlaufenden Büchern und 
Schriften“ den Drud und Verlag unterfagte und zur Ausübung deffelben eine Cenfur: 
commiffion anftellte. Doch hatte ſchon $. 10 diefes Edikts die ermäßigende Beſchrän— 
fung ausgefprodyen „bei diefer vorgefchriebenen Genfur ift Unfere Abficht jedoch feines: 
wegs dahin gerichtet, eine anftändige und ernfthafte Unterfuchung der Wahrheit zu hin» 
dern”, das jofephinifche ausdrüdlic die zur „Aufklärung“ dienenden Schriften von dem 
Berbot ausgenommen; die angeftellten Genforen, zum größten Theil felbft der Aufflärung 
zugethan, vollzogen das Edift nad) diefer Intention des Könige. Selbft läfterliche und 
flandaldfe Schriften wußten ſich der Genfur mit Leichtigkeit zu entziehen und nur in den 
Provinzen, wo die theologifhe Genfur bei den theologifchen Facultäten ftand, kamen 
dann und wann ernftere Einfchreitungen vor. Das Refultat ift, daß auch den freiften 
Schriften der damals in Preußen und namentlich in Berlin auftretenden Aufllärungsliteratur 
feinerlei Einfhränfung entgegen tritt. Selbſt das anftöinfte der Wolfenbüttel’jchen 
Fragmente, das don der Auferftehung Jeſu, und Nicolai’8 allgemeine deutfche Bibliothek, 
wird in Berlin gedrudt, ohne von der Genfur ein Hinderniß zu erfahren. 

Unter der Aegide des gefunden Menfchenverftandes vollzieht fid} num je mehr und 
mehr die Emancipation von der Autorität in allen Sphären, wobei das Subjekt mit feinen 
individuellen Intereffen den Maßſtab der Wahrheit abgibt. In der Philofophie 
bildet ſich eine Popularphilojophie mit eudämoniftifcher Tendenz. „Die Philofophie, fagt 
Bafedow, in feinem Syftem der gefunden Vernunft, 1765, hat feinen andern Zwechk, 
als die für Alle gemeinnügigen Senntniffe vorzutragen und darum unfere Glüdjeligkeit 
zu befördern. Deswegen gibt es auch feinanderes Kriterium der Wahr: 
heit für einen Gedanken, als daß wir ihm Beifall geben müffen, um 
unferer Glüdfeligfeit gemäß zu denfen“ Im ber Fiteratur tritt zuerſt 
eine Poefie des Pebensgenuffes auf (Hagedorn, Ug, Wieland), in der Naturpoefie 
wird die hriftlihe Weltanfhauung von der Haffiichen bis zum Verſchwinden zurüdge- 
drängt. In der Politif hatte der Rouſſeau'ſche contrat-social der naturrechtlichen 
Vertragslehre die Krone aufgefegt; dem gefunden Menfchenverftande gemäß, deffen ab- 
ſtraltes Denlen feine concrete Allgemeinheit erfennt, war der Staat — wie Scylözer 
lehrt — eine Erfindung der Menfchen zu ihrem Beften, wie die Brandlaffen, eine fünft- 
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liche, überaus zufammengefegte Mafchine, die zu einem beftimmten Zweck gehen fol, fie 
bedarf eines Majcinendirecteurd, souverain genannt, welcher von feinen Mitgenofjen 
die ihm nöthigen Aufträge und Eigenfchaften erhält. (Schlözer Allgem. Staatsrecht 
1793. ©. 3, 157, 75, 103. bei Berthes, das deutfche Staatsleben vor der Revo— 
Intion 1845. ©. 253). Die Pädagogik des Philanthropinismus will von der „überall 
durch Thorheit und Bosheit erzeugten Fäulniß im Kirche und Staat, Schule und Fa- 
mifie, Bolfafitte und Gelehrſamkeit“ befreien; der Hauptzwed der Erziehung ift nad 
Baſedow die Kinder zu einem „gemeinnützigen, patriotifchen und glüdfeligen Leben 
vorzubereiten”. 

In der Theologie ift ed ein zwiefacher Faktor, von welchem die Aufflärung 
ausgeht, der eine das feihte Räfonnement des oberflählid religidfen 
gefunden Menfhenverftandes, der andere die von Semler zuerft angeregte 
hiftorifche Interpretation der Schrift. Während der erftere bon einem tiefe- 
ren ©eifte der Zeit gerichtet worden, hatten viele der Refultate jeng hiftorifchen For— 
hung ihr gutes Recht, vermöge defien aud eine gläubiger gewordene Theologie ſich 
ihnen nicht entziehen konnte, fondern fie in fi) aufnehmen mußte, um fie theologifc zu 
verwerthhen. Noch bi in die erften Decennien dieſes Jahrhunderts herein wurde indeß 
diefe hiftorifche Kritit dem Räfonnement eines religids oberflächlichen gefunden Menfchen- 
verftande8 dienftbar gemacht. So lange die Autorität der Schrift noch aufrecht erhalten 
werden follte, war es ein zwiefacher Weg, auf welchem ihr Inhalt dem gefunden Men- 
fhenverftande geredht gemacht wurde: 1) die fogenannte natürliche Auslegung, 2) die 
Accommodation. Bei beiden Beftrebungen leiftete die von Semler im Interefie der 
biftorifch = Fritifchen Auslegung in Gang gebrachte Pokalifirung und Temporalifienng bes 
Shriftinhalts nicht geringe Dienfte. Der Ausſpruch Matth. 28, 18. wird don Bahrdt 
durch Temiporalifirung auf den Sinn zurüdgeführt: „Ic kann num Alles durchfegen und 
meine Wirkſamkeit im Himmel und auf Erden d. h. überall verbreiten, weil ich nadı 
meinem Abtreten nicht mehr durch meine Gegenwart das Haupthinderniß nähre, welches 
in der Erwartung eines irdifhen Meffias befteht." Ein Wörterbuch des N. Teſtam. 
gibt Teller 1772 herans (nachher in 6 Aufl.), welches nicht bloß die hebräifche Spradhe, 
fondern die hebräifhe Denkweiſe erflären will. Danach ift „das Himmelreich“, 
welches Chriftus fliften will, Nichts anderes, als „die neue Keligionsverfaffung“, das 
Hoheprieftertfum Chrifti die Bezeichnung Sefu als des „höcften Reichsbedienten Gottes 
in der moralifchen Welt“, der Prophet — ber Begeifterte, die Verſöhnung — die Vereinigung 
der Juden mit andern Völkern und alfo der Bereinigung der Menfchen zu einer Religion, 
oder ihre moralifche Wiedervereinigung mit Gott durd; das Lehramt Chriſti“. Diefe 
natürliche Erflärung der Lehre der Schrift wird auch auf die Wundererzählungen 
ausgedehnt. Es entjtand die natürliche Wundererflärung bei Bahrdt, Ed, Hegel u. v. 4. 
Der brennende Bufc des Mofed war ein vom Morgenroth befcienener Buſch, die 
himmliſchen Heerfchaaren bei der Geburt Jeſu nadı Ed eine Laterne, nad; Andern pa- 
finenfifhe Yrrlichter, die Engel Blige. Da indeß noch fo Vieles im Texte zurücblieb, 
was den Borftelungen des gefunden Menfchenverftandes mwiderftrebte, fo wurde durch 
die Annahme einer Accommodation Chrifti und der Apoftel geholfen. Was Jeſus vom 
Teufel, vom Weltgericht und Todtenauferftehung, ja auch don feiner Meſſiaswürde redet, 
was die Apoftel lehren von Ehrifti Opfertode, vom erften und zweiten Adam u. f. w. 
bar nur Accommodation an jüdifche Zeitideen. 

Die in jenem Zeitalter verbreitete Neigung zu geheimen Gefellichaften, ließ auch die 
Lichtfreunde das Dunkel fuchen, um aus ihm heraus defto wirkfamer die Welt mit dem 
Fichte zu durchdringen. Bon Weißhaupt wurde der Iluminatenorden geftiftet mit ben 
bogen Zwecken: Hülfe der unterdrüdten Tugend, Befjerung des Herzens und Berftandes, 
Heranbildung der Menfchheit zu ihrer Reife und Volllommenheit. Des Nachts und an 
einem dunfeln Drte follten die Einmweihungen vollgogen werden. Unter den Aufgenom- 
menen finden hir aud; Männer, wie Herder und Göthe. Nach Unterdrüdung der Yüu- 
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minaten in Baiern 1787, ftiftet Dr. Bahrdt „die deutfche Union“ mit der ausgeſproche⸗ 
nen Abfiht: „mac dem großen Zwecke des erhabenen Stifters des Chriſtenthums Auf- 
Härung der Menfchheit und Dethronifirung des Aberglaubens und Fanatismus durch 
eine ſtille VBerbrüderung Aller, die Gottes Werk lieben, durchzufegen“. Mit Ausnahme 
der Fürſten, welche für folches Licht noch nicht empfänglich, follen alle Gattungen von 
Menfhen Aufnahme finden, vor Allem die Günftlinge der Fürften und die Poftmeifter. 
Auch diefe Myftifitation des ſchwindelreichen Theologen fand unter VBornehmen und Ges 
ringen der katholiſchen umd proteftantifchen Welt ihren Anhang. Gleichen Zweck ver- 
folgt die Berliner „Gefellfhaft der Freunde der Aufklärung“ 1783 — dem äußern 
Namen nad die „Mittwochsgefellfchaft“ ; — umverlegliches Stillſchweigen über die Ber- 
handlungen und der Ausfhluß Aller, welhe „an freien VBorftellungsarten in Sachen ber 
Religion und Moral Anftoß nehmen könnten“, ift Gefeg. Wir finden im diefer Ge- 
fellfchaft den Rektor Gedide, die Oberconfiftorielräthe Zeller, Dietrich, Zöllner, Biblio- 
thefar Biefter, Profeffor Ramler, Moſes Mendelsfohn u. f. w. 

Die von dem gefunden Menfchenverftande durchgefiebte und auf das Refidium 
etliher Sätze der natürlichen Religion und auf eine dürftige Haus» und Brauchmoral 
reducirte Bibel mit der Autorität übernatürlicher Offenbarung zu umlleiden, hatte kaum 
nod einen Werth. Befonders die Hermenentit der Apoftel war es, bei welcher zuerft der 
Zweifel hervorbrah, ob nicht ftatt umfere aufgeflärteren Anfichten den Apofteln aufzu- 
drängen das Einfachere fen, fich zu geftehen, daß fie diefelben eben nicht gehabt. Das 
Zugefländniß auf diefem einen Punkt zog dann von felbft die auf allen übrigen mit fich, 
wo bis jeßt nod, eine Accommodation angenommen worden var, und fomit trat das Auf- 
Märungsprincip in eine neue Phafe. Ein Nationalismus trat an die Stelle, welcher 
mit Bewußtſeyn den gefunden Menfchenverftand der angeblichen Offenbarung der Bibel 
überordnete. Schon in dem neunziger Jahren findet ſich diefe Einficht Har ausgeſprochen. 
(S. den Art. Rationalismus ©. 548.) Schon 1794 fpridt Riem aus: „die 
Bertheidiger der reinen Bernunftreligion haben fchon viel gewonnen, daß die beften der 
Theologen zu ihnen übergehen und alle neueren ſich ihnen fehr und zu ihrer Ehre nähern. 
Schon ift ed ausgemadt, daß die Bernunft befugt fey, in oberfter 
Inftanz zu entfheiden, und daf fie dies nicht gegen ſich thun werde, 
ift leicht zu begreifen“. Tür dieſes neue Stadium tritt auch mit dem Anfange 
des Jahrhunderts der zwar ein Jahrhundert alte, damals aber neue Name „KRationalis- 
mus“ auf. Wie aber bei dem Auftreten neuer Richtungen die alten noch fortwirken, 
fo fehlt auch hier viel daran, daß diefer Nationalismus fi) von feiner früheren Stufe 
conſequent losgelöft hätte: Die natürliche Wundererflärung fett ſich noch bis in bie 
zwanziger Jahre die ſes Jahrhunderts fort; ob in der Satanslehre Jeſus fi bloß ac» 
commodirt, oder aus dem jüdifchen Bolfsbewußtfeyn herausgefprochen habe, laſſen Henle 
und Wegſcheider noch unentfchieden, auch traten die Zwittergeftalten des fupranaturalen 
Rationalismus und rationalen Supranaturalismus auf, weldhe den Maren Standpunft 
noch mehr verbunfeln. 

Unterdeß waren in der Philofophie neue Richtungen aufgetreten, weldhe das Prin- 
cip der Aufflärung in feiner Blöße aufdedten. Die Schelling'ſche Philofophie und die 
Romantik fetten die produftive Phantafie und das Gefühl — Fichte die Speculation 
an die Stelle des gefunden Menfchenverftandes. Nicolai, das verlörperte Aufllärungs- 
princip des 18. Jahrhunderts, wird der Sümdenbod für alle feine Genofjen. In einer 
humoriftifchen Arabeste, das jüngfte Gericht, welche nicht vergeſſen werden follte, ftellt 
Tieck im poetifchen Journal (1800) die Vernichtungsgefchichte „der Lumpe“ dar, in ch» 
nifcher Derbheit führt Fichte vernichtende Keulenfchläge auf Nicolat’8 Haupt aus in fei- 
ner Schrift: „Leben und fonderbare Meinungen des Nicolai. „Er kam in feinen leß- 
ten Tagen nad; dem Jahre 1803 fo herab, daß jeder Muthtwillige, der gerade feinen 
ipaßhafteren Zeitvertreib hatte, den alten Steinbod zu Berlin nedte und am Barte 
zupfte, um ſich an feinen Kapriolen zu beluftigen.“ Mit vernichtender Schärfe zeichnete 
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Fichte dem damaligen Jahrhundert fein Karakterbild vor im feiner trefflichen Schrift: „die 
Örundzüge des gegenwärtigen Zeitalter“ 1804. Ausgehend von dem Ziel aller menſch⸗ 
lichen Entwidelung, „daß die Menfchheit in dem gegenwärtigen Erdenleben alle ihre Ber» 
hältniffe mit Freiheit nach der Vernunft einrichte”, ergeben ſich ihm als Epochen der 
Beltgefchichte: 1) die umbedingte Herrfchaft der Vernunft durch den Inftinkt: der Stand 
der Unfchuld; 2) der Bernunftinftinft im äußerlich zwingende Autorität verwandelt, 
das Zeitalter pofitiver Lehr- und Lebensfyſteme: der Stand der anheben» 
den Sünde; 3) die Epoche der Befreiung unmittelbar von der gebietenden Autorität, 
mittelbar von der Botmäßigkeit des Vernunftinſtinkts und der Vernunft überhaupt im 
jeglicher ©eftalt: der Stand der vollendeten Sümdhaftigkeit; 4) die Epoche der Ber 
mmftwiffenfchaft, das Zeitalter, mo die Wahrheit als das Höchfte anerkannt und am 
höhften geliebt wird: der Stand der anhebenden Reditfertigung; 5) die Epoche der 
Bernumftlunft, das Zeitalter, da die Menfchheit mit ficherer und unfehlbarer Hand ſich 
felber zum getroffenen Abdrude der Vernunft aufbaut: der Stand der vollendeten 
Rechtfertigung. Als die Orundmarime feiner Zeit flellt er num die auf: Was ich nicht 
begreife, das ift nicht; num begreife ich überall Nichts, als was ſich auf mein perfön- 
liches Dafeyn und Wohljeyn bezieht, darum ift auch Nichts weiter und die ganze Welt 
iſt nur darum da, damit Ich dafeyn umd mohlfeyn könne „Was fi auf diefen Zweck 
nicht bezieht, geht mic Nichts an. „Ein folches Zeitalter, fährt er fort, wird nicht 
widerlegen, fondern nur bemitleiden und gutmüthig belächeln diejenigen, welche zu feiner 
Zeit nicht feiner Meinung find.” (Zweite Vorlefung.) A. Tholud, 
Auguſti, IJohann Chriftian Wilhelm, ein Theologe, dem wir am Schluß 
des vorigen umd vorzüglich in den erften Jahrzehnten diefes Jahrhunderts auf den ber- 
fhiedenften ®ebieten der theologifchen Literatur begegnen. Er war ein fruchtbarer, viel 
bewanderter und viel gewandter Schriftfteller, deflen Fleiß und Regſamleit die Willen 
Ihaft manches verdankt, obgleid, es feinen Arbeiten häufig an Gründlichkeit und an jener 
Durhfichtigfeit und Vollendung fehlt, die auf das Prädikat des Klaſſiſchen Anfprud; 
machen darf. Das Meifte von ihm ift entweder aphoriftifcher und rhapfodifcher oder 
compilatorifcher Art, ohme ein das Ganze beherrfchendes Princip, ohne das höhere Wal- 
ten eines die Maſſe des Stoffes durchdringenden und belebenden Geiſtes. Was fein 
äuferes Reben betrifft, fo gehörte Auguſti einer dem Judenthum entftammten Familie 
on. Sein Großvater war jüdifcher Rabbiner, deſſen Webertritt zum Chriftenthum da, 
mals viel Anffehen machte. Der Sohn des Uebergetretenen, der Vater unferes Augufti 
(erft Pfarrer zu Eſchenberga im Gothaiſchen, dann Superintendent zu Ichtershauſen) 
hat deſſen Belehrungsgefchichte durch eine jetzt felten gewordene Drudfchrift veröffentlicht. — 
Joh. Ehrift. Wilh. Augufti, in Efchenberga 1772 geboren, verbanfte feine erfte 
Bildung dem gelehrten Pfarrer Moller zu Gierftädt, der ihn aud in das Studium 
der hebräifchen Spradje einführt. Dann befuchte er das Gymnafium in Gotha und 
benügte den Unterricht von Kaltwaffer, Manfo und Döring. Im Jahre 1790 
bezog er die Univerfität Jena. Nachdem er feine theologifchen Studien dafelbft vollendet 
hatte, ließ er ſich befonders durch den Öeneralfuperintendenten Löffler bewegen, ſich 
der afademifchen Laufbahn zu widmen und habilitirte fid) 1798 als Privatdocent der 
Philofophie in Jena. Er las über orientalifhe Sprahen; im Jahre 1803 ward ihm 
auch die ordentliche Profeffur in diefem Fache Übertragen, nachdem er ſchon 1800 aufer- 
ordentlicher Profeffor der Philofophie geworden war. Seine Gewandtheit im Difputiren 
berfchaffte ihm unter den Denenfern einen hohen Reſpelt, befonders nachdem es ihm ge- 
lungen war, in einem gelehrten Kampfe feinen Gegner, Friedrich Schlegel, buchftäblich 
in die Flucht zu fchlagen*). Die Univerfität Rinteln ernannte ihn 1808 zum Doltor 
der Theologie. Im Yahre 1812 folgte er einem Ruf als ordentlicher Profeffor der 
Theologie nach Breslau und beffeidete in den verhängnißvollen Jahren 1813 und 1814 


*) Schlegel fell vom Katbeder gefprungen und vom Delan der phil. Fakultät zum ferneren 
Aushalten des Kampfes genöthigt worden feyn. 
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das Rektorat dafelbft. Im 9. 1819 ward er am die neu gegründete Univerfität Bonn 
berufen, wo er als Professor primarius neben den jüngern Docenten Sad, Lücke, Giefeler, 
fpäter auch Nitzſch, die ältere Schule an der evangelifchen Fakultät vertrat von dem 
Studirenden als Vater verehrt und feines zwanglofen gemüthlichen Wefens halben von 
Bielen geliebt wurde. Im Jahre 1828 wurde er, jedoch mit Beibehaltung feiner theo— 
logifchen Lehrftelle, zum Oberconfiftorialrath in Coblenz ernannt und nachdem er 1835 
einen Ruf nad; Darmftadt als Prälat ausgefchlagen, erhielt er die Würde eines Confls 
florialdireftore. In Coblenz, wohin er zu einer Candidatenprüfung gereift war, ereilte 
ihn der Tod den 28. Mpril 1841. Die Leiche wurde zu Schiff nah Bonn gebradt 
und auf dem dortigen Kirchhof beerdigt. 

Auguſti's theologische Richtung läßt ſich ſchwer mit einem Worte bezeichnen. Der 
Bibel genenüber nimmt er eine durchaus freie Fritifche Stellung ein, während er ſich 
zur Aufgabe machte, das kirchliche Dogma negen den Nationalismus zu vertheidigen. 
Bon den neuern fpefulativen Verfuchen, das Dogma zu vertiefen, blieb er unberührt; 
es find mehr orthodoxe Macdhtfprüche, als eingehende Erdrterungen, die er auf Autori— 
täten geftügt, dem Subjektivismus der modernen Denkweiſe entnenenfeßt*). So beruft 
er fi; (in der Vorrede zu feiner Dogmatik 1809. 2. Aufl. 1825) mit Emphafe auf 
da8 bekannte Wort Feffing’s zu Gunſten der alten Sufteme und feiner Confequenz 
gegenüber dem Flickwerk neologifcher „Stiimper und Halbphilofophen*. Um das hifto, 
rifche Berftändniß der Dogmen hat er fich durd die Herausgabe feiner „Dogmen» 
geſchichte“ (1805. 4. Aufl. 1835) ein unbeftrittenes® Berdienft ertvorben: denn wenn 
feit Semler die Dogmengefchichte mehr im Intereffe der Dogmenkritik behandelt wor- 
den war, fo lenkte Augufti zuerft zu einer Behandlung ein, im pofitinen Intereſſe des 
Dogma’8 und der Dogmatif felbft. — Unter feinen zahlreichen Schriftwerten, unter denen 
die eregetifchen fich meift überlebt haben dürften **), find wohl immer noch feine Dent- 
würdigfeiten aus der hriftliden Archäologie (Peipgig 1817— 1831. 12 Bde.) 
das bedeutſamſte***), Wenipftens hat die proteftantifche Kirche fein anderes archäo- 
logifches Werk von diefem Umfange, das fie ihm an die Seite fegen dürfte; daher noch 
immer Ieder, der ſich über die Eultusverhältniffe der alten Zeit unterrichten und nicht 
auf die älteften Quellen zurüdgehen will, an bdiefe Fundgrube gewieſen ift, in der es 
freilih an gefchicdter Anordnung und UWeberfichtlichkeit des Stoffes nicht felten fehlt. — 
In dem Agendenftreite zu Anfang der Zwanziger Jahre nahm Augufti, wie Ammon, 
mit dem er fonft nicht immer harmonirte, (vgl. die Vorrede zur Dogmatif) eine gegne- 
rifche Stellung zu Schleiermader ein und redete dem liturgifchen Recht der Fürſten, 
dem Zerritorialfuftem, ſowie der Conflftorialverfaffung, da8 Wort}), — Bon weiteren 
Schriften Auguſti's auf dem Gebiete der Religions, und Kirchengefchichte, der Patriftif 
und firchlihen Statiftit verdienen nod) aufer einer Ueberfegung und Erläuterung einzel- 


*) Meferent erinnert fich felbft eines Wortes, das er ihn in Bonn in einem Collegium ber 
Dogmatik ausfprehen börte: „er wolle lieber mit Auguftinus und Lutber irren, als mit Leuten 
wie Semier und Bafedow die Wabrbeit ſuchen.“ Hinter feinem Dogmatismus war ein gewiffer 
Sfepticismus verborgen, wenn er fragen lonnte: „Ia, was ift gefunde Bernunft? was ift ge 
läuterter Gefhmad? Jeder hat feine eigene Vernunft, Jeder feinen eigenen Geihmad; de gu- 
stibus non est disputandum” u. f. w, 

**) Erwähnung verbienen jedoch fein Grundriß einer hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung in's 
Alte Teftam., Leipz. 1806 (2. Aufl. 1827), feine Theilnahme an ber Bibelüberjegung (f. de Wette), 
fein gemeinfchaftlih mit Höpfner berausgegebenes eregetiihes Handbuh bes Alten Teftaments 
(1797—1800), feine Ueberfegung und Erklärung ber fathol. Briefe, Lemgo 1801—1808, 2 Bänbe. 
und die Ausgabe der Apokryphen des N. Teft. Leipz. 1804. 

***) Davon zu unterfcheiden fein Handbuch der hriftl. Archäologie, Leipz. 1836, 37, 3 Bde. 
und wiederum fein Lehrbuch der chriftl. Altertbilmer, Leipzig 1819, 

+) Rritit der neuen preuß. Kirchenagende. Frankf. 1824. — Nübere Erklärung über das 
Majeftätsrecht in kirchlichen, befonders liturgifchen Dingen, Franff. a. M. 1825, und: Nachtrag 
zu biefer Schrift. Bonn 1826. — Schleiermacher redet ziemlich geringihägig davon. Siehe 
Briefwechſel IV. S. 335. 336, 
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ner Stüde des Koran (Weißenfels 1798) hervorgehoben zu werden fein lateinifches 
Compendium (Epitome) der ſtirchengeſchichte Leipzig 1834; feine hiftorifche Einleitung 
in die beiden Hauptfatechismen der evangelifchen Kirche, Elberfeld 1834; feine Ausgabe 
der loci communes des Melanchthon (Veipzig 1821); fowie feine (nicht vollftändige, von 
Niemeyer übertroffene) Herausgabe der reformirten Belenntnißjchriften *), feine patriftifche 
Chreftomathie**), feine (nad; dem Tod des Berf. von Nitzzſch herausgegebenen) Beiträge 
zur hriftlichen Runftgejchichte und Liturgik. 2 Bochen., Leipzig 1841, fowie eine 
Menge von Programmen, Differtationen, einzelne Abhandlungen und Editionen kirchlicher 
Scriftfteller, von denen wir die vorzüglichſten unten anführen ***) Hagenbach. 
Aurelian, römiſcher Kaiſer (270 — 275) und angeblicher Chriſtenverfolger. — 
Lucius Domitius Aurelianus iſt einer der hervorragendſten unter jenen Soldatenkaiſern 
des dritten Jahrhunderts, welche ſich durch ihre perjönliche Tapferkeit und ihre Beliebt— 
heit bei der Armee auf den Throm zu fchwingen mußten, dann aber auch fortwährend 
mehr die Rolle des Lnterofficiertd oder tüchtigen Generals, als die des Regenten 
fpielten (dux magis quam princeps fol Diofletian von ihm gefagt haben; manu ad 
ferrum nannten ihn die Soldaten). Geboren in der Wallachei vor dem Yahre 220 
ald Sohn einer Sonnenpriefterin (woher feine befondere Verehrung gegen den Sonnen- 
gott, dem er in Mom einen prächtigen Tempel errichtete), diente er mit großen Ehren 
unter Balerian und Claudius, wurde von diefem auf den Wunſch des Heeres zum 
Cäfar ernannt und beftieg nad) dem Tode des Claudius im Jahre 270 den Thron. 
Die Aufgabe, die ihm als Kaifer erwartete, war eine vorherrfchend militärifche, indem 
insbefondere feit Gallienus durd; Ufurpatoren, die fi in den Provinzen aufwarfen, 
und durch Einfälle barbarifcher Völlerſchaften der Beftand des Reiches auf's Weußerfte 
bedroht war; ihr widmete er ſich mit allen Kräften und Löfte fie in kurzer Zeit mit fo 
glüdlihem Erfolge, daß er als restitutor orbis gepriefen wurde. Nach einander be» 
feitigte er die Ufurpatoren, unter denen die Wittwe des Odenatus, Zenobia, als Herr 
fherin eines felbftändigen palmhyrenifchen Reiches, am gefährlichften- war, drängte die 
an der Donau und in Italien eingefallenen Barbaren ſiegreich zurüd und bradıte die 
aufftändifchen Provinzen zur Ruhe. Im Begriff, gegen die Perfer zu ziehen, fiel er 
meuchlings auf Anftiften eines feiner Beamten (Vopiskus nennt ihn Mneftheus, Zofimus 
dagegen Eros) in Cänophrurion in Thracien im Frühling des Jahres 275. Seine 
Regierung verlief nad; Bopisfus im Ganzen ruhig, abgefehen von einem in Rom wäh— 
rend des Marfomannenkrieges ausgebrochenen Aufftande, den er bei feiner Rüdtehr mit 
äußerfter Strenge rächte. Anders aber als Bopiskus müßten wir urtheilen, wenn fid) 
wirklich nachweifen ließe, daß von Aurelianus eine allgemeine Verfolgung der Chriften 
angeordnet und vollzogen worden ſey. Seit Alters zählte man nämlid) (z. B. Augustin. 
de civitate Dei 18, 52) eine aurelianifche Berfolgung ald neunte unter den 
sehn, welche man annahm. Nun jagt zwar das Chronicon Eusebii bei Hieronymus 


*) Corpus librorum symbolicorum, qui in ecclesia reformatorum auctoritatem publicam 
obtinuerunt. Elberf. 1827. Ed. II. Lips. 1846. 

**) Chrestomatbia patristica. Lips. 1812. 2 Vol. 

**) Ueber Griesbach's Berdienfte, Bresl.1813. — Dissert. de hymnis Syrorum sacris. Bresl. 1814, 
— Erinnerungen an bie deutfche Reformationsgefch. zur Beberzigung unferer Tage, Brest.1814—16, 
3 Hefte. — Die Herausgabe der Biographie Luther’ durch Melanchthon und Melanchthon's durch 
Tamerarius. Brest. 1819. — Eusebii Emis. quae supersunt opuscula cum annott. hist, et philol, 
Elberf. 1829. — Einige Bemerkungen Über die neue Organifation der evangel. Kirche des Groß- 
berzogtkums Heffen. Bonn 1833. — Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuſtand ber Kirche 
und Theologie im Königreich der Niederlande, Leipz. 1837. — Beiträge zur Geſchichte und Star 
tiftil der evangel. Kirche. 1—3. Heft. 1837,38, — Ueber die Bedeutung des Erzbisthums Utrecht, 
Köln 1838. — Beleuchtung von Thomas Moores’ Wanderungen eines irländifchen Edelmannes 
jur Entbedung einer Religion. — Hierzu fommen aus frühefter Zeit die von ibm rebigirten 
Zeitſchriften: Theol. Blätter, oder Nachrichten, Anfragen und Bemerkungen theol. Inhalts. Gotha 
176— 98, Neue theol. Blätter. Gotha 1799, 1800. 3Bde. — Theol. Monatsjchr. Jena u. Leipz. 
1801. 1802, 2 Jahrgänge in 2 Bänden. 
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(f. ad ann. 278) von Aurelian, cum adversus nos persecutionem movisset; 
der griechiſche Text aber bei Ang. Mai (vett. scriptt. nova colleet. Tom. VIIL) 
hat nur ueidovra xıreiv. Aehnlich Oroſius, der zwar Aurelian den neunten 
Berfolger der Chriften feit Nero nennt (lib. VII, 23), aber aud nur bon einem 
Berfolgungsplan weiß: cum persecutionem adversus Christianos decerneret. 
Der Berfaffer des Buches de mortibus persecutorum (c.ap 6.) will dieß näher dahin 
erflären: noch bevor das Edikt des Kaiſers in die entfernteren Provinzen gelangt ſey, 
habe er ſchon als göttliche Strafe den Tod erlitten. Euſebius aber emdfich in feiner 
Kirhengefcichte (Bd. VII, 30), auf deſſen Worte die obigen Angaben alle al® auf 
ihre Quelle deutlich zurüdweifen, weiß nur, daß im der Gefinnung des Kaiferd gegen 
die Chriften gegen Ende feiner Regierung eine Aenderung zum Schlechteren eingetreten, 
daß er dazu angeregt worden feh, ruoifoviuig avexıveiro, ws ar duwyuöor xas Nur 
&yeigeiev, aber im Begriff, diefen Anreizungen nachzugeben, fey er von der gött« 
lichen Rache ereilt worden. Hier ift alfo weder von der Bollziehung, noch auch nur 
bon der wirklichen Erlafjung eines Berfolgungsedilts die Rede, fondern nur von ber 
angeblichen Abficht des Kaifers, ein foldyes ergehen zu laſſen. Wie es fid; aber mit 
diefer Abficht verhielt, wird ſich ſchwer entfcheiden laffen. Zwar zeigt fi) Aurelianus 
überall als einen fo eifrig, an dem väterlichen Glauben und Aberglauben fefthal- 
tenden Mann, daß er gewiß als Kaifer die Chriften nicht begünftigt haben wird. 
Wenn er in der ihm vorgelegten frage, ob der abgefeste Paulus von Samofata oder 
Dommus den Bifhofsftuhl von Antiochien erhalten folle, letsterem den Borzug gab 
(Euseb. H. Ecel. VII, 30), fo hat er damit nur für das römiſche Intereſſe entjchieden 
gegen das der Zenobia, die den Paulus begünftigte (j. Bd. XI. ©. 252). Auch mag 
bei feiner foldatifchen Strenge, die ſich mitunter zur leidenjchaftlichen Härte fleigern 
konnte, mancher Chriſt ungerechter Weife den Tod gefunden haben. Aber da einestheils 
bei den ganz anderen Sorgen, welche den Aurelianus in Anſpruch nahmen, anderntheils 
bei der jeit Gallienus öffentlich verbürgten Duldung des Chriftenthbums die Anordnung 
einer planmäßigen Berfolgung bei ihm als nicht ſehr wahrfcheinlicd bezeichnet werden 
muß, jo haben wir um fo weniger Grund, über die wirflichen Angaben des Eufebius 
binanszugehen, der nichts als ein weit verbreitetes Gerücht über das Bevorftehen 
einer Berfolgung als die Quelle feiner Nachricht erkennen läßt (moAdg u 6 nupd nänı 
nepi rovrov Adyog). Hiernad) find alfo die gewöhnlichen Angaben der kirchengefchicht- 
lichen Lehr» und Handbücher zu berichtigen, 3.8. Gieſeler I, 1. S.262: Aurelian gab 
ein Epdikt gegen die Chriften, deſſen Bollziehung aber — gehindert wurde; Kurz, Lehrb. 
©. 55: Dennod, erließ Aurelian ein neues BVBerfolgungsedilt x. Das Richtige gibt 
dagegen Neander I, 1. ©. 145: Um wahrfcheinlichften ift e8 immer, daß der Bericht 
des Eufebius, der das Wenigfte fagt, die Wahrheit enthält und daß das Uebrige durch 
Uebertreibung hinzugefegt worden. 

Anders wäre es freilich, wenn das Martyrium des Symphorianus (vgl. Bd. XV. 
©. 295) in diefe Zeit gehörte und das dabei angewendete Edilt von unferem Aurelian 
ausgegangen wäre, wie Baronius meinte (annal. ad ann. 273). Wlein für's Erſte 
trägt jenes Edilt überhaupt fchon nad) feinem Wortlaut nicht den Stempel der Aecht— 
heit an fich (vergl. Semifh, Studd. u. Kritt. 1835. Hft. IV. ©. 933 ff.; Giefeler, 
ſtirchengeſch. J. 1. S.175. Aufl. 4.), für's Andere aber wäre wohl jedenfalls jenes an- 
gebliche Edilt mitſammt dem Martyrium des Symphorianus in die Zeit des Markus 
Aurelius zu verweifen, alfo ſtatt Yurelianus — Aurelius zu lefen (fo Neander, Kirchen» 
gefhichte I. S. 106 Anmerk.; Semifh a. a. ©. ©. 935 b.). Denn daf jenes Mar- 
tyeium in diefe Zeit falle und im Zufammenhang ftehe mit der Verfolgung der Ge- 
meinden von yon und Bienne, haben Ruinart (aett. martt. p. 67), Pagi (Crit. in 
Annal. Baron.), unter den Neueren Neander (a. a. O. ©. 114 f.) und Semiſch (a. a. 
D.) im hödften Grade wahrſcheinlich gemacht. 


Anrifaber 127 


Quellen: Flavius Vopiscus (hist. Aug. ed Bipont. II. p. 163 6909). — 
Aurelius Victor (de caesaribus ed. Gruner. 1767. p.313). — Zosimus (ed. 
Bekker. 1837. p. 42 sqq.). — Eusebius (hist. eccles. VII, 30; Chron. ad ann. 
278). Lib. de mortibus persecutorum (ec. 6). Kloftermann. 

Yurifaber (Goldſchmid), Namen mehrerer Theologen und Gelehrten des Refor- 
mationszeitalters. — Belannt als eifriger Lutheraner und Herausgeber lutheriſcher 
Schriften ift 

1) Johann Aurifaber (Vinariensis), geboren um da® Jahr 1519. Sein 
Geburtsort ift unbelannt. Aus dem Beinamen Vinariensis, den er bereits im 9. 1546 
in der Narratio de morte Lutheri, alfo vor feiner Weimarer Anftellung führt, folgt 
doch wohl als das Wahrfcheinlichfte, daß er in Weimar geboren ift, nicht in der Graf- 
haft Mansfeld, wie gemöhnlic; angenommen wird (Erhard, Bindfeil, Bed), Er bezog 
1537 mit Unterftügung des Grafen Albrecht von Mansfeld die Univerfität Wittenberg, 
wo er vier Jahre lang Theologie fludirte und namentlich Luthers, Melanchthon's umd 
Bugenhagen’8 Zuhörer war. Darauf ward er 1540—44 Lehrer der jungen Grafen 
von Mansfeld, 1544 — 45 Teldprediger in dem damaligen franzöfifchen Kriege bei dem 
Grafen Bolrath von Mansfeld. Im Yahre 1545 kehrte er nad Wittenberg zurüd, 
wo er fich eines näheren perfönlichen Umgangs mit Luther erfreute als fein Tiſchgenoſſe 
und Famulus. So begleitete er ihn auch auf feiner legten Reife nad Eisleben (Ja— 
umor und Februar 1546), war Zeuge feines herrlichen Glaubensbelenntniffes und chrift- 
lichen Abjchieds aus diefem Leben und drüdte ihm die Augen zu (f. Jonas, Narratio 
de morte Lutheri; Aurifaber's Borrede zum erften Eisleb. Bande der Schriften Lu— 
ther’8). Nach dem Ausbruche des fchmalkaldifchen Krieges diente Aurifaber wieder als 
Feldprediger bei dem kurſächſiſchen Heere und blieb nad der unglüdlichen Schlacht bei 
Mühlberg ein halbes Jahr lang (Frühjahr bis Herbft 1547) bei dem gefangenen Kur- 
fürften Iohann Friedrich, gegen den er auch nad; feinem Tode noch eine innige Ber- 
ehrung bewahrte (f. Vorrede zu den Eisleber Schriften Luthers), Dann erhielt er 
eine Kirchliche Anftellung in Weimar, 1551 die Stelle eine® Hofpredigers bafelbft bei 
Herzog Johann Friedrid) dem Mittleren. Ueber feine dortigen Befoldungsverhältnifje 
f. die Notizen bei Bed, Bd. I. S. 67. Die Stellung des ehemaligen Schülers und 
Famulus Luther’8 in den jegt die fächfifch » thüringifchen Kirchen verwüftenden theologifch- 
politifchen Streitigkeiten fonnte nicht zweifelhaft feyn. Er hielt entfchieden zu dem 
erneftinifchen Haufe und zu der Partei der Gnefiolutheraner oder Flacianer, welche 
dazumal im den herzogl. fähfifchen Landen ihr Lager auffchlugen und von da aus den 
Kampf wider das furfächfifch» philippiftifche Wittenberg und Leipzig eröffneten. War 
Aurifaber gleich nad; feiner ganzen ©eiftesart keiner der hervorragendften theologifchen 
Führer der Partei, fo bildete er doch vermöge feiner einflußreichen amtlichen Stellung 
eine wichtige Stüge derfelben (daher ihn der Herzog Yohann Friedrich felbft fpäter als 
einen der „Redleinführer“ bezeichnet, j. Bed, Bd. II. ©. 265) und hat an den ent« 
fheidenden Aktionen mehrfad, mit Theil genommen, mit geftritten und mit gelitten. 

So gehörte er ſchon im 9. 1548 zu den Unterzeichnern des Gutachtens. in wel: 
hem die herzoglich fächfifchen Theologen und Geiftlihen ihre Gewiffensbedenten gegen 
das Augsburger Interim ausfprahen. Im J. 1552 fegte er feinen Namen mit unter 
die von Menius, Strigel und Schnepf verfaßte Leidenfchaftliche Gegenfchrift der herzogl. 
ſächſiſchen Theologen gegen 4. Oſiander (Salig II, 995). — Eine frieblichere Arbeit 
war es, der fid; Aurifaber in den folgenden Jahren (1553 ff.) widmete, indem er die 
Mitaufficht führte über die zmdlfbändige, 1555 —58 erfchienene Ienaer Ausgabe der 
deutfchen und Lateinifchen Werke Luther’s. Ein Brief, dem der abgefegte Knrfürft Jo— 
hann Friedrich in diefer Angelegenheit an Aurifaber richtete (d. 8. Sept. 1553) ift ab- 
gedrudt in der Sammlung von alten u. neuen theol. Sadhen, 1726. ©. 744. Da» 
zwifchen hinein hatte der Hofprediger feine Hand im Spiel auch bei „etlichen geheimen 
Sachen“, bei diplomatifchen Verhandlungen und Heirathsprojelten der ſächſiſchen Herzöge, 
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wobei es um nichts Geringeres ſich handelte, als die englifche oder fchwedifche Königs- 
frone für Herzog Johann Wilhelm zu gewinnen (f. Bed, Bd. I. ©. 232 f.). 

Mehr und mehr aber nahmen die kirchlichen Streitigleiten ihn ganz in Anſpruch. 
Im Sanuar 1356 war Aurifaber mit Amsdorf, Schnepf, Stolz, Strigel u. U. zufammen 
bei der fogenannten flacianifhen Synode, d. h. bei dem Theologenconvent zu Weimar, 
der vom Herzog berufen worden, um die vom Herzog Ehriftoph von Würtemberg ge- 
machten Borfchläge zu einer Amneſtie umter den ftreitenden Theologen zu begutachten. 
Das Gutachten lautete ablehnend: man wolle Luther's Lehre fefthalten, mit den Witten: 
bergern aber feine Berfühnung, al® unter der Bedingung des Öffentlichen Widerruft. 
Kein Wunder, daß nun auch Melanchthon feine Luft hatte, mit Aurifaber und Seines— 
gleichen auf perfönliche Berhandlungen ſich einzulaſſen; er nennt den Hofprediger Auri— 
faber und defien Collegen Stolz und Gallus unwiſſende, rajende, bon mwüthendem Haß 
erfüllte Leute, Hoffchranzen, Scmaroger, gemeine Menſchen (f. Brief Melanchthon's 
vom 15. Yuli 1556. Corp. Reform. VIII, 798). Im Auguſt 1556 nimmt Aurifaber 
Antheil an der Eifenaher Synode gegen Menius und beantragt, von diefem einen 
Öffentlichen fchriftlichen Widerruf zu verlangen (SaligIII, 52). Während des Wormfer 
Eolloquiums (1557) war Aurifaber mit feinem Herzog zu Baden und beflagte ſich in 
Briefen von da aus bitter über die freilich felbftverfchuldete Ausfchliefung der herzoglich 
fähfifchen Theologen von den Verhandlungen (vgl, Salig III, 339. Corp. Reform. IX, 
269 sqq. 307 sqq.). Die Drohung, welde hier Aurifaber in nicht fehr feinen Worten 
ausfpricht („ihr follets erfahren! wir wollen nun gar mit der Saugloden läuten und 
aller Welt unfre Unfhuld an den Tag in Kurzem geben“), follte bald zur Ausführung 
fommen. Cine Öffentlihe und officiele Confutation und Condemmation aller wider die 
heil. Schrift, Conf. August. und Art. Smalcald. aufgefommenen Corruptelen, Selten 
und Irrthümer war der von Aurifaber vorläufig angelündigte, von Flacius ins Wert 
geſetzte Gegenſchlag der Yenenfer und Weimarer Zeloten gegen die zu Worms erlittene 
Schmad. Der Herzog ward für den Plan gewonnen; der Hofprediger Aurifaber war 
nicht bloß unter den zur Begutachtung des Entwurfs in Weimar zufammenberufenen 
Geiftlichen, fondern hatte auch gemeinfchaftlic mit Flacius die legte Cenſur des berüd)- 
tigten, im Januar 1559 erfchienenen Confutationsbuchs zu beforgen (vgl. Neal» Encyli. 
Bd. XV. ©. 328). In demfelben Jahre (1559) ift Aurifaber unter den Unterzeichnern 
jener Supplifation der Önefiolutheraner, worin diefe eine libera christiana et legitima 
synodus begehren (Preger, Flacius II, 86), und als dann im 9. 1561 zwar nicht die 
(utherifhe Generalfynode, dafür aber der Naumburger Fürftentag zufammentrat, fo be» 
gleitete Aurifaber feinen Herzog dahin und mußte Zeuge feyn, wie „S. Fürftl. Gnaden 
fonderlic; von Heffen und dem Kurfürften von Sachſen gar übel angefchnaubt und an» 
gefahren wurde mit allerlei verdrießlihen Drohungen" (f. Handſchr. Bericht Aurifaber’s 
bei Preger II. ©. 98). 

Der Umfchlag aber, der noch in demfelben Jahre am herzogl. ſächſiſchen Hofe in 
der Stimmung gegen Ylacius und feine „Motte“ erfolgte, brachte auch für Aurifaber, 
wie bald darauf für alle feine Parteigenoffen, die Abſetzung. Im einer Predigt hatte 
Aurifaber, aus Anlaß der über das Confutationsbuch und die Weimarer Confiftorial- 
ordnung ausgebrochenen Streitigkeiten vor falfchen Lehren, Selten und Corruptelen ge- 
warnt. Der Kanzler Brüd fand hierin einen Vorwurf gegen den Herzog, als dulde diefer 
in feinem Lande Kegereien. Der Hofprediger wurde zur Rede geftellt, fuchte ſich zu 
vertheidigen, verweigerte den ihm abverlangten Widerruf und wurde deshalb den 22. 
Dttober 1561 feiner Stelle entlaffen (Salig III. ©. 858. Preger II. ©. 166. Bed 
I. ©. 375). 

Er nahm feine Zuflucht nach Eisleben, wo ihm die Mansfeldifchen Grafen freie 
Station gaben. Seine Muße benugte er zur Herausgabe deutjcher Schriften Luthers, 
die in der Jenaer wie in der Wittenberger Ausgabe fehlten; fie erfchienen 1564 und 
1565 in zwei Woliobänden, der erfte den Grafen von Mansfeld, der zweite dem deut 
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hen Kaiſer Marimilian gewidmet. Von Weimar aus machte man ihm zum Vorwurf, 
er habe jein Berfprechen, fämmtlihe Schriften Luther's in Iena druden zu laffen, ge- 
brochen, aud; einige Schriften von Weimar entwendet, und legte deshalb Arreſt auf 
feine Güter in Thüringen. Aurifaber rechtfertigt fid in einem Briefe vom 6. Januar 
1564 und bat die Grafen von Mansfeld um Fürſprache bei Herzog Joh. Friedrich 
(Fortgef. Sammlung von alten u. neuen theol. ©. v. 9. 1726 ©. 760). Auch mit 
dem Correftor der Wittenberger Ausgabe der Werke Luther’s, Chriftoph Walther, bekam 
Aurifaber Streit und beantwortete defjen Angriffe in einer eigenen Schrift (Antwort auf 
die Läfterfchrift Chr. Walther's von wegen der Eislebifcen tomi. Eisleben 1568. 8°). 
Eine Sammlung lateinifher Briefe Luther's hatte Aurifaber ſchon in Weimar heraus- 
zugeben angefangen; der erfte Band, Briefe vom J. 1507—22 enthaltend, war zu 
Jena 1556 erfchienen, der zweite, Briefe von 1522— 28, folgte zu Eisleben 1565, 
beide in 4°. Der Ienaer Cod. ms. liegt zu Grunde, aber der Abdrud ift vielfach 
ungenau. — Gleichfalls noch in die Zeit feines Eislebener Aufenthalts fält die erfte 
Ausgabe desjenigen Werkes, durch welches Aurifaber’d Namen am meiften befannt ge- 
worden ift, der „Zifchreden oder Colloquia Dr. Martin Luther's, fo er im vielen 
Yaren gegen gelarten Leuten, auch fremden Geſten und feinen Tifchgefellen gefüret, nad; 
den Haubtftüden unferer hriftlichen Lere zufammengetragen.“ Gedrudt zu Eisleben bei 
Urban Gaubiſch, 1566. Folio mit dem Motto Joh. 6: „Sammlet die übrigen Broden, 
auf daß nichts umkomme“, mit dem Mansfeldifchen Wappen und einer Dedifation an 
verſchiedene evangeliihe Reichsſtände. Die ausführliche Beſchreibung diefer wie der 
folgenden eo... bon denen noch mehrere zu den Lebzeiten Aurifaber's erfchienen 
> (Frankfurt a. M. 1567. 68. 69. Eisleben 1569. 77), fiehe bei Bindfeil a. a. O. 
©. XXIII ff. 

Ueber Zwed, Quellen und Einrichtung feiner Sammlung ſpricht ſich Aurifaber 
jelbt in der Vorrede ausführlic; aus. Pietät gegen Luther umd der Wunſch von ben 
Brofamlein fo von dem Tiſche Lutheri gefallen, ja Nichts umfommen zu laffen, haben 
ihn veranlaßt, diefen Schag der Tiſchreden nicht bei ſich verborgen feyn zu laffen, fon- 
dern durch den offenen Drud der chriftlichen Kirchen mitzutheilen. Als Quelle haben 
ihm zunächſt die Collectaneen M. Antonius Lauterbachs (ftarb 1569 als Superintendent 
in Pirna), fo er felbjt aus dem heiligen Munde Lutheri aufgezeichnet, dann mehrere 
andere Sammlungen (von Beit Dietrich, Beſold, Sclaginhauff, Mathefius, Rörer, 
Stolz, Weber) gedient, dazu feine eignen Erinnerungen und Aufzeichnungen aus 
den Yahren 1545 und 1546, wo er viel um Dr. M. Luther gewefen. Dies Alles 
hat er im gewiſſe locos communes distribuirt und verfaßt, und will ed nun zum Ge— 
meingut der Kirche maden. — 

Der große Fleiß, den Aurifaber auf die Sammlung und Ordnung dieſes Werkes 
verwandt, ift von jeher ebenfo anerkannt, wie der Mangel an Kritik und zwedmäßiger 
Auswahl und Anordnung vielfach gerügt worden. So urtheilen ſchon Zeitgenofjen, wie 
> B. Andreas Stangwaldt, der im Jahre 1571 das in Aurifaber's Ausgabe enthaltene 
Material zu fihten und in eine andere Ordnung zu bringen bemüht war. Ungerecht ift 
aber doch Motfchmann’s Urtheil (a. a. D. ©. 222): „Aurifaber ſcheint ein gar fleißiger 
und arbeitfamer Mann gewefen zu feyn. Hingegen mag aud) wohl die Unterfcheidungs«s 
kraft oder das Judicium fehr ſchwach bei ihm gemwefen feyn, welches man überhaupt 
bei feinen Actionibus, fonderlid aber an den von ihm zufammengetragenen Tiſchreden 
Lutheri gar deutlic, abnehmen kann, maßen er dabei nicht den geringften Selectum ges 
halten, fondern Alles, was ihm nur vorgekommen, zufammengerafft. Daher Berftändige 
oft gewünfcht, daß ſolche Sammlung entweder ganz unterblieben, oder doch mit mehr 
Behutfamleit beforgt worden wäre.“ Mit Recht hat Wald, (Vorrede zu feiner Ausgabe 
der Tiſchreden ©. 27) dagegen geltend gemacht, daß auch die Fehler der Aurifaber’jchen 
Ausgabe „nicht fowohl aus einem ihm angeflebten Mangel einer Ueberlegung, als viel« 
mehr aus allzu großer Hochachtung gegen Lutherum hervorgegangen, — deren er 
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meinte, man müfje von dem, was er geredet und gefchrieben, Nichts zurüdlafien, fondern 
Alles herausgeben", vgl. Bindfeil a. a. D. S. XXIV, fowie die neue gleihfall® von 
Bindfeil bejorgte Ausgabe der lateinifchen Colloquia Luthers. Detmold, 1863 prolegg. 
Das große Intereffe, dad Mit» und Nacmelt an dem Werke fand, zeigt fi in dem 
ftarten Abfag und den oft wiederholten Ausgaben; es bleibt immer trog all feiner 
Mängel eine höchſt werthvolle und im Wefentlihen glaubwürdige, wenn auch mit Kritik 
zu brauchende und vielfahem Mißbrauch ausgefegte Duelle für unfere Kenntniß des 
äußeren und inneren Lebens Luthers wie für die Geſchichte feiner Zeit. 

In demfelben Jahre, in welchem die erfte Ausgabe der Tifchreden erſchien (1566), 
wurde Aurifaber als Pfarrer an die Predigerfirche zu Erfurt berufen. Hier gewann er 
die Gunft des Rathes und der Vornehmen, gerieth aber im Jahre 1569 in langwierige 
Streitigleiten mit mehreren feiner Amtsbrüder. Den Anlaß gab die Ermählung des 
Erfurter Pfarrerd M. Johann Gallus zum Reftorat der Univerfität. Der aus der Ge— 
ſchichte der majoriftiihen und antinomiftifchen Streitigkeiten befannte damalige Senior 
des Erfurter ministerii, M. Andreas Poach, mißbilligte die Annahme diefer Würde 
von Seiten feines Collegen, weil ein Öffentlicher Umgang eines Iutherifchen Geiftlichen 
mit fatholifchen Geiftlihen bei dem gemeinen Mann ärgerlich ſey. Aurifaber nahm die 
Partei des Gallus; vier andere Prediger ftanden auf Seiten Poach's. Beide Parteien 
brachten die Sache auf die Kanzel. Der Rath fuchte zu vermitteln. Bei der durch aus 
wärtige Geiftlihe vorgenommenen Bergleichsverhandlung fand ſich Aurifaber nicht ein, 
borgeblich wegen Sranfheit, erlaubte fich aber neue Ausfälle gegen die Gegner in einer 
MWochenpredigt. Nun wandte ſich der Streit wider Aurifaber’8 Perfon. Die Gegner 
verlangten von ihm ein Zeugniß über feine Ordination und Erflärungen über fein Ber- 
hältnif zu den Lehren des Flacius und des M. Cyriacus Spangenberg (Sept. 1570). 
Aurifaber antwortete in einem ausführlichen Schreiben ausweihend. Der Streit ruhte 
fheinbar, wurde aber 1572 von Poach auf’8 Neue aufgerührt. Der Rath zog ihn zur 
Verantwortung; Poad erhielt feine Entlaffung in der Charwoche 1572; Aurifaber 
wurde an feiner Stelle zum Senior ministerii gewählt. Die vier Anhänger Poady’s 
erboten fic; gegen den Kath, mit 39 Gründen zu beweifen, daß Poach unrechtmäßiger- 
mweife abgefett fey, und mit 22 Gründen, daf Niemand fein Amt mit gutem Gewiſſen 
annehmen fünne, und griffen Aurifabern auf's Neue an, in der Meinung, daß diejer 
borzugsweife an Poach's Abſetzung fchuld fey., Der Rath mahnte zum Frieden. Die 
bier Prediger erklärten, nachdem Aurifaber auf den erften Grad der VBermahnung nicht 
geachtet, fo werden fie ihm vor der ganzen Gemeinde anflagen, und wenn er auch dann 
nicht höre, ihn für einen Zöllner und Heiden erklären. Diefe Erklärung verlafen fie am 
fünften Zrinitatisfonntag 1572 von den Kanzeln, und da fie auf eine nochmalige Bor- 
ftelung des Raths nicht achteten, wurden fie alle vier abgefegt, und dadurch die Ruhe 
wieder hergeftellt. Aurifaber genoß derfelben nicht lange mehr: er ftarb im 56. Jahre 
feines Lebens den 18. November 1575. — Bon feinen Familienverhältniſſen ift fogut 
wie Nichts befannt,; von feinen Schriften, die bloß in den Sammlungen der Luther- 
ſchriften beftanden, ift fchon die Rede geweſen. 

Eine ausführliche Biographie von Aurifaber hat zuerft I. Chr. Motſchmann ge- 
geben in feiner Erfordia literata. 2. Sammlung. Erfurt 1780. ©. 211 ff. Daneben 
vgl. befonder8 Erhard in Erſch und Gruber's Enchllopädie. Th. VI, ©. 416; Bind- 
feil im feiner und Förſtemann's Ausgabe der Tiſchreden Luthers, Bd. 4, S. XX ff, 
der auch mod) weitere Literatur angibt; außerdem einzelne Notizen bei Salig, Hiftorie 
der Augsb. Eonf. Bd. III; ©. Frank, Geſch. der proteft. Theol. Bd. I; Preger, Fla- 
cius Bd. II; Bed, Johann Friedrich der Mittlere, Weimar 1858, 2 Bde. bef. Bd. II, 
Seite 101. 

2) Ganz verſchieden von ihm nad) Herkunft, Lebensſtellung und theologifcher Rich— 
tung ift ein zweiter Johannes Aurifaber (Goldſchmid) von Breslau (Vratislaviensis). 

Er ift geboren zu Breslau den 30. Januar 1517. Zugleich mit: feinem Lande. 
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mann Johannes Crato und mehreren andern Breslauern bezog er im Jahre 1534 die 
Univerfität Wittenberg, wo fchon vor ihm fein Bruder Andreas war (ſ. Gillet, Erato 
von Crafftheim und feine Freunde Bd. I, ©. 53 und 55, wo aber J. Aurifaber von 
Breslau mit dem Weimarer verwechfelt wird) und ftudirte erft Philologie, Philofophie und 
Mathematik, fpäter Theologie. Er fchloß fic vorzugsweife an Melandıthon an, mit dem er 
lebenslang eng befreundet blieb; aber aud; mit Matth. Flacius ftand er während deſſen 
Bittenberger Aufenthalt (1541 — 1548) im freundlicher Beziehung und nahm bei ihm, 
gemeinschaftlich mit feinem Verwandten Fr. Staphylus, hebräifchen Unterricht. Nachdem 
Aurifaber 1538 die Magifterwürde erlangt, trat er felbft als Docent in der philofo- 
phifhen Fakultät auf, fchrieb mehrere akademiſche Gelegenheitsfchriften (f. Scripta pub- 
lioee proposita a professoribus in acad. Viteberg. 1540—1553) und war 1548 Defan 
feiner Fakultät. Um diefelbe Zeit verheirathete er ſich mit Sara, der Tochter des Bres- 
lauer Reformators Iohann Heß. Nach dem Tode des Pesteren (Januar 1547 f. das 
Eondolenzfchreiben Melanchthons vom 21. Yanuar Corp. Ref. VI, 368) empfahl ihn 
Melanhthon den Breslauern zu einem geiftlichen Amt Corp. Ref. VI, 374; und wirks 
lih fhheint Aurifaber von Magdeburg aus, wohin er während des fchmalkaldifchen Krie- 
ges mit dem größten Theil der Wittenberger Univerfität fich geflüchtet hatte (Nov. 1546, 
Corp. Ref. VI, 338. 368. 376), nach Breslau gegangen zu feyn, wo er die Leitung 
einer von der Stadt gegründeten Schule übernahm (Corp. Ref. VI. 596. 7. Juli 1547), 
für die er auch feinen Freund Paul Eber zu gewinnen fuchte Saum aber hatte Me» 
lanchthon die Wiederherftellung der Univerfität Wittenberg in Angriff genommen, fo er- 
ging auch am Wurifaber eine Einladung zur Rücklehr in feinen alademifchen Beruf 
(4. Aug. 1547 Corp. Ref. VI, 624). Schon den 20. Auguft fommt er denn auch mit 
feinem Bruder Andreas nad Wittenberg, vorläufig nur zu kurzem Beſuch; nod im 
November find die Trümmer der Univerfität aus dem Schiffbruch noch nicht ſoweit ges 
rettet, daß eine Ueberfiedlung nad; Wittenberg rathfam mar (Corp. Ref. VI, ©. 728), 
doh hat Melandıthon ihm bereits neben der Profeſſur aud; eine Schloßpredigerftelle zu- 
gedaht. Erſt im Frühjahr 1548 fcheint Aurifaber nad) Wittenberg zurüdgefehrt zu ſeyn, 
wo er num wieder als afademifcher Lehrer und zugleid; ald Diafonus an der Schloß» 
firhe wirft (Gillet Bd I, ©. 96. 152). Nach Flacius Weggang von der Univerfität 
(1549 dor Dftern) übernimmt er auch des Legteren Vorlefungen. Im Jahre 1549 
ihrieb Aurifaber ein Programm in praelectionem sphaerae (Scripta Wittenb.). 

Auf Melanchthon's Empfehlung wird I. Aurifaber im Jahre 1550 als Profefjor 
der Theologie und Paflor an der St. Nicolaitirhe nad; Roſtock berufen, an die Stelle 
des wegen feiner leidenfchaftlihen Polemik entlaffenen Dr. Heinrich Smedenftede aus 
Limeburg. Bor feinem Abgang dahin promovirte er (26. Juni 1550) unter Bugenhagens 
Dekanat und unter Melanchthon's Präfidium zum Doktor der Theologie; Bugenhagen 
nennt ihn bei dieſer Öelegenheit vir integerrimus, praeclare instructus doctrina ecelesiae, 
judieio valens, vera pietate Deum colens (f. liber Decanorum Viteb. ed. Förstemann 
©. 38, Krabbe Univerf. Roſtock S. 457). Hier entwidelte er in feinem doppelten 
Amte eine große Thätigkeit und zeichnete ſich ebenfo aus durch feine Gelehrſamkeit und 
Lehrbegabung, wie durch feine Tüchtigkeit im Predigtamt und der Kirchenleitung, vor 
Alen aber durch feine friedfertige Gefinnung, durch welche er ſich bald das befondere 
Vertrauen des Herzogs Johann Albrecht von Medlenburg erwarb. Insbeſondere nimmt 
er in vorzüglichem Maße Theil an der Abfaſſung der Medlenburger Kirchenordnung 
1551 — 1552. Er war Mitglied einer von beiden Herzogen Heinrih und Yohann 
Albrecht zu diefem Zweck niedergefegten Commiffion, die eigentliche Redaktion lag in 
feiner Hand, und wie fchon bei dem Entwurf die Wittenberger Reformationsformel don 
1545 zum Borbild gedient hatte, fo reifte zum Schluß Aurifaber perfönlic im Auftrag 
des Herzogs nad Wittenberg (April 1552), um den Entwurf Melanchthon vorzulegen, 
der noch einige Verbeſſerungen und AZufäge anbradhte, namentlid) das examen ordi- 
nandorum einfchob und den Drud beforgte (f. Bd. IX, ©. 226. Richter ſt.Ord. IL, 
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S. 115 ff. Krabbe ©. 458 f. Corp. Ref. VII, ©. 981. 991. 1007. 1016. 1024. 
1032.), der den 18. Juli beendigt iſt. Der Titel lautet: „Kirchenordnung“. Wie es 
mit chriftlicher Lehre, Keichung des Sakrament, Ordination der Diener des Evangeli, 
ordentlichen Gerimonien in den Kirchen, Bifitation, Confiftorio und Schulen im Herzog- 
thum zu Medlenburg gehalten wird. Gedrudt zu Wittenberg durd; Hans Lufft. 1552. 4°. 
Ueber ihre Abfafjung umd große Bedeutung fiche befonders Richter, Gef. der evange- 
lifchen Kirchen - Verfaffung S. 100 f. Zum Behuf der Einführung wurde (Juli 1552 
f. Corp. Ref. VII, ©. 1034) eine Kirchenvifitation angeordnet, und auch bei diefer war 
Aurifaber'8 milde und umfichtige Thätigfeit von dem mwohlthätigften Einfluß. Als gleich— 
gefinnter, geiftig noch bedeutenderer College und freund ftand ihm feit 1551 erſt als 
Philologe am Pädagogium dann feit 1553 als theologifcher Docent David Chytraens zur 
Seite, mit dem er fchon von Wittenberg her innig verbunden war. 

Aber auch außerhalb Medlenburgs wurde Aurifuber’8 Rath und Mitwirkung ge 
fucht, zumal, wo es galt, in dem zahllofen theologiſchen Fehden das Vermittleramt zu 
üben. So wirkt er fhon 1551 mit zur Beileguug kirchlicher Streitigkeiten in Lübed, 
two der Prediger Lorenz Mörßle durd; eine, wie man glaubte, fatholifirende Rechtferti- 
gungslehre Leidenfhaftlihe Kämpfe erregt hatte. Den 25. März 1551 bezeugt ihm 
Melanchthon feine Freude über das dort zu Stande gelommene Friedenswerk, eine 
dauernde Anftellung in Lübeck aber ſcheint Aurifaber nicht gewünſcht zu haben (Corp. 
Ref. VII, 756. 794. Starde, Lübedc'ſche Kirchengeſchichte S. 103 ff. 437.). 

Auch Melanchthon, der fortwährend in brieflihem Verkehr mit Aurifaber bleibt und 
dem ſehr daran liegt, daß Aurifaber ihm nicht entfremdet werde (Corp. Ref.VI, 656. 690 
u. d.), weil er ihn wegen feiner eigenen Borzüge liebt, wie um des Vortheils der Kirche 
willen, wünfcht feinen Rath; zu hören über den Dfiandrifchen Streit, über die repetitio 
confessionis, die er für da® Tridentiner Concil verfaßt (24. Juni 1551), wie über 
andere Dinge (Corp. Ref. VII, 1067), empfiehlt ihm feine Schüglinge und wünſcht 
den virum intelligentem, candidum et eruditum immer bei ſich in Wittenberg zu 
haben (Corp. Reform. VII. ©. 1010). 

Über eigene Wahl, fremde Gunft und Beftimmung riefen ihn nach einer anderen 
Seite hin, wo feiner Bermittelungstheologie eim reiches, aber freilich wenig dankbares 
Geld ſich Öffnete — nad dem Herzogthum Preußen. Die Ofiandrifhen Streitigkeiten, 
welche dort 1549 begonnen und feit dem Tode ihres Urhebers (17. Oktober 1552) 
nur eine noch leidenfchaftlichere Geftalt angenommen hatten, waren ihm fchon bisher 
nicht fremd geblieben. War ja doch fein älterer Bruder Andreas Leibarzt des Herzogs 
Albrecht, Oſiander's Schwiegerfohn und von Anfang an bei dem Streit vielfach bethei- 
ligt. Natürlich, daß auch Yoh. Aurifaber wie die anderen Roftoder Theologen um fein 
Öutachten in der Sache angegangen wurde. Herzog Albrecht warf fein Auge auf ihn, 
und jchon im Yahre 1553, den 8. Mai, hält e8 Melanchthon für nöthig, ihn zu war— 
nen, er möge ſich, wenn ihm feine Ruhe lieb fey, nicht nad Preußen ziehen laſſen (f. 
Corp. Ref. VIII, 18), ſucht ihm vielmehr für eine Stelle in Nürnberg zu gewinnen 
(VIIL.©.151f.). Allein fein Bruder in Königsberg und der Herzog Albrecht felbft, der 
mit ihm in Correfpondenz trat und an feiner Friedensliebe Gefallen fand, liefen ihm 
feine Ruhe. Der Herzog glaubt in Joh. Aurifaber den rechten Mann für feinen Pa- 
cififationsplan gefunden zu haben, ja diefer Plan felbft, durd ein vom Herzog entwor«- 
fenes neues Bekenntniß den Streit zu ſchlichten, fol Joh. Aurifabern zum intellektuellen 
Urheber gehabt haben (f. Pland, Geſch. des proteft. Lehrbegr. Bd. IV. S. 406). Auch 
Brenz, dem die zwifchen dem Herzog und Joh. Aurifaber gepflogenen Berhandlungen 
mitgetheilt werden, ift mit der darin bewieſenen Moderation ganz einverftanden. Im 
November 1553 ift Aurifaber beſuchsweiſe in Königsberg (Corp. Ref. VII, 177), im 
Mai 1554 aber fiedelt er definitiv dorthin über, als Profeſſor der Theologie und Prä- 
fident des ſamländiſchen Bisthums (inspector dioecesis Samliensis); doch fcheint es 
zu einer alademifchen Thätigfeit in Königsberg bei ihm gar nicht gelommen zu ſehm (f. 
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Arnoldt, Hiftorie der Königsob. Univerfität, Bd. II. ©. 478); die Firchlichen Gefchäfte 
nahmen ihn ganz in Anfprud. Die antiofianderifche Geifllichleit Preußens, die um die» 
jelbe Zeit (Mat 1554) auf einer Synode zu Saalfeld verfammelt war, empfing ihn 
mit Mißtrauen umd proteftirte zum Voraus gegen einen Viſitator und Präfidenten, der 
ihr absque scitu et approbatione ecclesiae aufgedrungen würde umd der Billigung 
des ofiandr. Dogma’8 verdächtig wäre (f. Planck S. 410). Kurz nad) ihm (13. Yuli) 
langten auch die zum Friedenswerke berufenen würtembergiſchen Theologen Jak. Beurlin 
und Rupreht Dürr an; fie approbiren wie Joh. Aurifaber die Confeffion des Herzogs 
und verhandeln wegen Annahme derfelben (September 1554) mit einer zu Königsberg 
gehaltenen Generaliynode, die den 1. September von Aurifaber mit einer Rede eröffnet 
und von ihm geleitet ward. Die Verhandlungen blieben fruchtlos; Aurifaber aber ward 
hırz dor der Abreife der würtembergiſchen Gefandten vom Herzog zum Präfidenten des 
famländifhen Bisthums ernannt ald Nachfolger U. Oſiander's, und von Dr. Yalob 
Berlin durch eine Predigt und Handauflegung feierlich introducirt (1. Oft. 1554). Da 
die Wahl vom Herzog einfeitig ohne Zuftimmung der Stände geſchehen war, fo legten 
legtere fpäter Verwahrung ein. Aurifaber ſucht übrigens fortwährend eine bermittelnde 
Stellung über den Parteien einzunehmen, er verlangt von den Ofiandriften Widerruf der 
ungeeigneten Lehren Oſiander's und dann Verſöhnung der Parteien auf Grund der 
berzogl. Eonfeffion und der würtembergifchen Deklaration. Freilich verdiente er fich da— 
durch bei keiner Partei großen Dank, wurde aber ald Prediger in der Domkirche von 
der Gemeinde gerne gehört. Offenbar ganz in feinem Sinne war es, als 1556 fein ehe- 
maliger Pandesherr Herzog Yohann Albreht von Medlenburg in feinen Schwiegervater, 
den Herzog Albredit von Preußen drang, er follte eine Synode berufen, um die Führer 
der oflandr. Partei, vor Allem Joh. Funk, zum Widerruf zu beftimmen. Wurifaber 
war e8 wieder, welcher der zu diefem Zweck im Februar 1556 gehaltenen Synode zu 
Riefenburg präfidirte und Joh. Funk dahin brachte, daß er den verlangten Widerruf 
leiftete, wem gleich auch jet twieder die fanatifhen Gegner Dfiander’8 eben fo wenig 
mit Aurifaber’8 vermittelnder Haltung zufrieden waren wie die Ofiandriften (Hartknoch 
©. 585). Neue Schwierigfeiten erwuchſen ihm aus der im Jahre 1558 erfchienenen 
neuen preußifchen Kirchenordriung, als deren Hauptverfaffer Johann Aurifaber ange» 
fehen wurde, wenn gleich er felbft diefe Ehre ablehnte. Sie war das Wert Mehrerer, 
wie e8 fcheint Matth. Vogel's, Funk's und Aurifaber’s, und wurde von den Witten, 
berger, Tübinger und Straßburger Theologen approbirt. Bon Aurifaber aber rührte 
insbefondere die Taufordnung und die Abfchaffung des Erorcismus her. Dieß war es, 
was ihm das Lob Melandıthon’8 eintrug (Corp. Ref. IX, 810, wahrſcheinlich auch 
VIII, 416), aber auch bei Anderen den Verdacht des Philippismus und Calvinismus. 
Die Einführung der Kirchenordnnung, die ſich Aurifaber befonder8 angelegen feyn lief, 
ſtieß zumal im famlandfhen Bisthum auf große Hinderniffe; Aurifaber fuchte die reni- 
tenten Paftoren zu belehren, wo das nicht fruchtete, trat Verhaftung und Abfegung ein 
(Hartnoh S. 398 ff.). Auch über eherechtliche Fragen gab es Debatten (Corp. Ref. 
IV, 943, 951). Sein Wunder, daß ihm feine preußifche Stellung mehr und mehr 
entleidete, zumal da er und feine Partei durch den Tod feines Bruders Andreas 1559 
die kräftigſte Stüge verlor. Aurifaber fah ſich nad; einem Refugium, für den Fall, 
daß er Preußen verlaffen müßte, um; miederholt ift von einer Berufung nad; Wittenberg 
oder Peipzig die Rede (Corp. Ref. IX, 810). Uber das folgende Jahr nahm ihm aud) 
feinen treueften Freund, Pehrer und Rathgeber hinweg, Ph. Melandıthan; der legte 
Brief, den diefer in feinem Leben den 16. April 1560, ſchon tanquam moriturus, ger 
ſchrieben hat, ift an Aurifaber gerichtet; Melanchthon Legt ihm nochmals feine Lehre 
an's Herz umd dankt ihm für alle Freundſchaft. Auch Aurifaber fehnt fi jest nach 
Ruhe. Bevor noch der Sturm, der den Oſiandrismus und Philippiemus aus Preußen 
wegwehte, im 9. 1566 zum verberbenfchweren Ausbruch kam, hatte Aurifaber feine 
Stelle verlaffen und war in feine Vaterftadt Breslau zurüdgefehrt (1565). Bald darauf 
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(Mai 1567) erhielt er hier die Vokation als Pfarrer bei St. Elifabeth und Imfpeltor 
der Kirchen und Schulen (Gillet II, 62. 63). Uber nur kurz dauerte hier feine Wirt» 
famkeit. Schon feit längerer Zeit leidend, ftarb er den 19. Dftober 1568 im Alter _ 
bon 51 Jahren. Seine Wittwe und ſechs Kinder, die er hinterließ, fanden an Crato 
einen freundlichen Berforger (Gillet IT, 65 f.). 

Bon fhriftftellerifhen Arbeiten Aurifaber’s ift außer einigen afademifchen 
Gelegenheitsfchriften und den beiden Kirchenordnungen, an deren Abfafjung er An- 
theil hat, nichts befannt. Seine Begabung lag, fo wenig es ihm an theologifchem 
Wiſſen und allgemeiner Bildung fehlte, doch mehr auf dem Gebiete der kirchlichen Praris, 
des organifatorifhen und befonders conciliatorifchen Wirkens, und da hat er trog alles 
Undantes und aller Verunglimpfungen dod, wie Melanchthon ihm einmal fchreibt, den 
Troft eines guten Gewiſſens und redlichen, befonnenen Willens und Handelns fich be- 
wahre. — Eine furze Biographie von ihm gibt vom Baczto in Erf u. Gruber IV, 
©. 417. Quellen vorftehender Darftellung find befonders der Melanchthon'ſche Brief: 
wechſel im Corp. Reform. Bd. VI—X.; Salig, Schlüffelburg, Hartknoch, Arnoldt, 
Bland, Krabbe, Gillet. 

3) Nicht Theologe von Beruf, aber dennoch in kirchlichen Dingen vielbefchäftigt 
und einflußreih war Johannes’ älterer Bruder, der Philolog und Mediciner Andreas 
Aurifaber. Er wurde 1512 zu Breslau geboren, ftudirte mit vielen feiner Lands 
leute in Wittenberg, erfreute fich hier insbefondere der Gunft und Freundſchaft Me- 
lanchthon’s, erlangte die Magifterwürde, wurde dann 1540 Reltor der Marienfchule 
zu Danzig, 1542 Rektor zu Elbing. Um Medicin zu ftudiren, reifte er 1544 auf 
Koften des Herzogs Albrecht von Preußen, dem er durch Melanchthon und Joach. Ca— 
merarius empfohlen war, nach Italien, ftudirte in Padua (Gillet, Erato I, 62), fam 
1545 zurid und wurde darauf 1546 herzoglicher Leibarzt, Profeffor der Phyfit und 
Medicin an der Univerfität Königsberg und fürftlicher Rath) — einer jener theologi« 
firenden fürftlichen Leibärzte des 16. Jahrhunderts, die in der Geſchichte des proteftan- 
tifchen Lehrbegriffs eine mitunter fehr einflußreiche, wenn auch nicht immer heilbringende 
Rolle fpielen. Nah dem Tode feiner erften Gattin, einer Tochter des bekannten Witten» 
berger Buchdruders Hans Lufft (Corp. Ref. V, 431), verheirathete er ſich im zweiter 
Ehe mit Agnes, der älteften Tochter Andreas Oſiander's (den 19. Januar 1550)); der 
Herzog ſelbſt hatte diefe Verbindung vermittelt und war bei der Hodjzeitöfeier zugegen 
(f. Voigt, Briefmechfel S. 492 ff.). Als Schwiegerfohn Andreas Dfiander’8 und 
Schwager des Hofpredigers Funk befaß Andreas Aurifaber großen Einfluß bei Herzog 
Albrecht und machte diefen in Univerfitäsangelegenheiten wie in den oflandrifchen Strei- 
tigfeiten vielfach geltend. Er wirkte mit bei dem erften Einrichtungen der foeben 1544 
geprlindeten Univerfität, bei Entwerfung der Statuten und Gewinnung von Docenten. 
Schon im Anguft 1547 war er vom Herzog nach Wittenberg an Melandıthon gefandt 
worden, um bdiefem eine, Berufung nad) Preußen zu überbringen (Corp. Reform. VI, 
639 fi. 653). Im 9. 1551 war er Rektor der Univerfität und wurde als folder 
(den 11. Februar) mit Joahim Mörlin vom Herzog beauftragt, den zwiſchen Oſiander 
und feinen Collegen ausgebrochenen Streit beizulegen (Corp. Ref. VI, 777). Bald 
darauf ift er wieder in Wittenberg bei Melandıthon (Corp. Ref. VII. 775) und wirb 
nun überhaupt in den folgenden Jahren zu Sendungen an deutſche Univerfitäten und 
Hürftenhöfe wiederholt verwendet, um Firdjliche Angelegenheiten zu befpredhen und theo- 
logifche Outachten einzuholen. So reift er im März 1553 zu der Herzogin Eliſabeth 
bon Braunschweig » Kalenberg, der Mutter des Herzogs Erich IL. (Corp. Ref. VIII, 44), 
bon da weiter nach Würtemberg zum Herzog Chriftoph und Brenz; auf der Hin- und 
Herreife ift er in Wittenberg und überbringt einen Brief von Brenz an Melanchthon 
in der Dfiandrifchen Angelegenheit (Corp . Ref. VIII,88); diefer empfiehlt ihn als einen 
vir doctus et ingeniosus, mit weldem, wie mit feinem Bruder, er dur alte Freund⸗ 
ſchaft verbunden fen (Corp. Ref. VIII, 44). Die theologifche Correfpondenz mit feinem 
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Bruder Johann in Roftod wie mit Brenz geht vorzugsweiſe durch feine Hand: erfteren 
zieht er 1554 nad; Preußen, legterem theilt er die Akten über die ofiandrijche Sache 
mit, legt ihm neun fpecielle Fragen vor umd erhält darauf von ihm eine ausführliche 
Antwort (den 12. Mai 1554), die durch die beiden würtembergifchen Theologen Doktor 
Beurlin und Doktor Dürr den 10. Juli nad Königsberg überbraht wird (Salig II, 
1029 ff. Pland ©. 412). Während feines Rektorats 1554 wußte er die Univerfität 
faft ganz in die Gewalt der Dflandriften zu bringen: die heftigften Gegner wurden ab» 
geſetzt, Melanchthon's Schwiegerfohn Sabinus, der ſich mit Aurifaber nie recht ftellen 
fonnte, nahm feinen Abjchied. Flacius, der im Februar 1555 in Wismar auf's Ange- 
legentlichfte eine perfönliche Befprehung mit ihm gefucht hatte, greift ihn kurz nachher 
im feiner chriftlihen Warnung und Bermahnung an die Kirche Ehrifti in Preußen (1555) 
auf's Leidenfchaftlichfte an: er nennt ihn den Hundsdoltor, der die Kirchendiener nad 
feinem Gefallen ein» und abfege (Hartknoch S. 379). Ueberhaupt trifft ihm jett die 
ganze Wuth der Gegner des Ofiandrismus innerhalb und auferhalb Preußens. Die 
Magdeburger Prediger, an ihrer Spige der tolle Wigand, nennen ihn in ihrem Bes 
denfen vom Jahre 1555 „einen Medicus, der mehr Schaden ald mancher unberühmte 
Prediger angerichtet und der daher ohne Gnade zum Widerruf angehalten oder anathe- 
matifirt werden müſſe (Pland ©. 424). 

Sein Einfluß beim Herzog aber ftieg nur noch: er war das Haupt der Heinen, 
aber mächtigen Partei, die den mwohlmeinenden, aber ſchwachen Fürften beherrſchte: „er 
hatte den Herzog ganz eingenommen, Alles ging durd ihn“ (Hartknoch S. 400), Mit 
feinem Tode verloren denn aber aud die Oftandriften in Preußen, wie fein Bruder 
Johann, den ftärkften Rüdhalt; er farb den 12. Dezember 1559 ganz plöglih am 
Schlage im Borzimmer des Herzogs als diefer ihm eben am folgenden Tage an den 
König von Polen fenden wollte (Hartfnoh S. 400). Ein paar Heine naturwiffen- 
ſchaftliche Schriften werden von ihm genannt, fo eine Geſchichte des Bernfteins und 
eine Ausgabe der Schrift des Phaemon, de cura canum; diefe war es, die ihm bon 
Flacius den Namen des Hundsdoktors eintrug. — ©. die verfchiedenen Schriften über 
die Gefchichte der oflandr. Streitigkeiten, 3. B. Schlüffelburg, Salig, Pland u. ſ. w., 
befonder8 aber: Hartknoch, preuß. Kirchengeſch. S. 321 fi. — Arnoldt, Hiftorie 
der Königsb. Univerf. II. ©. 52. 84 fi, — Töppen, Gründung der Univerfität 
Königsberg. — Baczko, in Erf u. Gruber Bd. VI ©. 417; fowie den Briefs 
wechjel Melandıthon’8 im Corp. Ref. an verſchiedenen Stellen. Wagenmann, 

Auftralien. Die Redaktion hofft, am Schluſſe diefes Bandes diefen Artitel nad)- 
liefern zu können. 

YAutbert, Apoftel des Nordens, verdient ungeachtet der Furzen Dauer feiner Wirk« 
ſamleit zu den audgezeichneten und verehrungswürdigen Männern der Borzeit gerechnet 
ju werden, welche, die Gedanken weit über die vorübereilende Gegenwart hinausrichtend, 
Arbeit und Mühe und felbft ihr Leben der Verbreitung des, hriftlihen Glaubens in 
teiner Frömmigkeit opferten. Aus einer vornehmen, am Hofe der fräntifchen Könige 
hochgeachteten Familie abftammend, wurde er von feinen Eltern ſchon in zarter Jugend 
dem geiftlichen Stande beftimmt und frühzeitig als Knabe zu feiner Erziehung und wei— 
teren Ausbildung dem berühmten, unter den Webten Adalhard und defjen Bruder 
Bala blühenden Benediktinerflofter Corbie unmeit Amiens in der Picardie übergeben. 
Nahdem er hier im der Vorſchule dem Unterricht in den nöthigen VBorkenntniffen, im 
Lefen, Schreiben, Rechnen, Singen und den Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache 
erhalten hatte, wurde er in den Orden förmlich aufgenommen und widmete fi von nun 
an neben den geiftlichen Andachtsübungen dem Studium der Sprachen und Wiſſenſchaften, 
ju welchem ihn die Hausregeln von Corbie verpflichteten, mit jo großem Eifer, daß er 
ſich nicht nur die allgemeine Liebe und Achtung der jüngeren Mönche erwarb, fondern 
fpäter auch der Vertraute und Piebling des Abtes Wala wurde. Unter den Klofterbrüdern, 
mit denen er in eim inniges Freundſchaftsverhältniß trat, zeichnete fid vor Allen Ant» 
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gar aus, welcher vom glühendem Eifer für die Verbreitung des Chriftenthums befeelt 
war. Beide werden unter den Mönchen genannt, melde bei der von dem würdigen 
Abte Adalhard geleiteten Gründung Neu-Corveys an der Wefer thätig waren (f. d. Art. 
„Corvey“ in der Real» Encyllopädie Bd. III, S. 158 ff). Während Ansgar daſelbſt 
bon 822—826 als Lehrer der neugeftifteten Schule und als Prediger des Bolfs wirkte, 
fcheint Autbert den Berkehr mit dem Mutterflofter Alt» Corven lebhaft unterhalten zu 
haben. (Rimbert. vit. Ansk. c. 6 bei Pertz Mon. T. II, p. 694; Adam. Brem. 
lib. I, ec. 17 bei Pertz T. VII, p. 291). Nicht lange waren Beide im Jahre 826 
aus Sachſen nad; Alt-Cordey zurüdgekehrt, als fie den Abt Wala zum Kaifer Ludwig 
dem Frommen nach Ingelheim begleiteten, wo bdiefer einen Reichstag halten mollte. 
Dorthin war furze Zeit vorher der Dänenfönig Harald mit feiner Gemahlin, feinem 
älteften Sohne Gottfried, dem nachgelaffenen Sohne feines älteren Bruders Ring und 
vielen vornehmen Dänen gelommen und hatte unter Verficherung feiner Treue gegen 
den Kaifer das Verlangen ausgefprodhen, mit den Seinigen insgefammt zum Chriften- 
thume überzutreten. Nachdem darauf der König nebft Allen, die mit ihm gefommen 
waren, in der Kirche des heiligen Albanus nahe bei Ingelheim feierlich getauft und von 
der Faiferlihen Familie mit Gewändern, Waffen und Gefchmeide reich befchenft worden, 
erkannte er am folgenden Tage durd; ein förmliches Handgelöbniß den Kaifer als feinen 
Oberherrn an, wogegen ihn derjelbe mit allen heiligen Geräthen, priefterlichen Klei— 
dungen und Büchern, die beim chriftlichen ottesdienfte gebraucht zu werden pfleg« 
ten, verfah und ihm aufer anderen Befitungen die Graffhaft Riuftri (Rüftringen) 
verlieh, damit es ihm nicht an einem Zufluchtsorte fehlen möchte, wenn ihn jeine 
Landsleute der Religion wegen verdrängten. (Rimbert. vit. Ansk. c. 7.; Thega- 
nus, vit. Hludovici c. 33 bei Pertz Mon. T. II, p. 597; Ermoldus Nigellus 
lib. IV. bei Pertz Mon. T. II, p. 466—516; Annal. Einhardi ad. a. 826; 
Adam Brem. I, c. 17 bei Pertz |. o.). Damit Ludwig ſich aber der Treue 
des mwanfelmüthigen Königs nod; mehr verficherte, behielt er deflen Sohn und Neffen 
unter dem fcheinbaren Vorwande, daß fie am faiferlichen Hoflager in den fränfifchen 
Sitten erzogen und im chriftlichen Glauben befeftigt werden follten, bei fich ala Geifel 
zurüd. (Ermold. Nigellus fagt: „Filius atque nepos ipsius regis in aula Excubiis 
vigilant, Francia jura colunt.“). Zugleich wünfchte der fromme Kaifer bei diefer Ge— 
legenheit da8 don dem Erzbifchofe Ebbo von Rheims begonnene, aber der mancherlei 
Gefahren und Befchwerden wegen aufgegebene Belehrungsgefchäft unter den rohen Dänen 
wieder aufzunehmen. Er erfundigte fid) daher bei den zum Reichstage erfchienenen Prä- 
laten angelegentlid nad) einem tüchtigen Geiftlihen, der den König zu begleiten und das 
Ehriftenthum in deffen Reiche zu verfündigen geneigt fen. Indeſſen fand fich lange Zeit 
Niemand, der des Kaiferd Wunfch zu erfüllen vermochte. Da erhob fich endlih Wala, 
der ehriwürdige Abt von Corbie, und fagte: er fenne einen Mönch in feinem Kloſter, 
der dom reinften Eifer für die chriftliche Neligion erglühe und oft da® Verlangen ges 
äußert habe, für den Namen Gottes zu dulden und, wenn es feyn müßte, ſelbſt fein 
Leben für die heilige Sache zu opfern. Auch ſprach er fich über deflen Karakter und 
Bildung fehr günftig aus und verficherte, daß er zu dem beabfichtigten Gefchäfte in 
jeder Beziehung tüchtig und gefchidt fey; nur könne er, fügte er ſchließlich hinzu, nicht 
fagen, ob fich derfelbe zur Uebernahme der befchwerlichen Reife fofort bereittwillig zeinen 
werde; er befinde fich indefjen unter feinen Begleitern, heiße Ansgar und fönne leicht 
befragt werden. (Rimbert. vit. Ansk. ce. 7.). Freudig überrafcht ließ der Kaiſer 
ſchnell denfelben in den Palaft herbeirufen, und nachdem ihm fein Abt Alles, mas fo« 
eben in der Berfammlung verhandelt war, mitgetheilt und feine Gefinnung vorläufig 
ausgeforfcht hatte, führte er ihn vor den Kaiſer, welcher ihn fragte, ob er für den Na- 
men und zur Ehre Gottes der Begleiter Harald’8 werden wolle, um unter dem Volle 
der Dänen das Evangelium zu predigen. Feſt und ohne Zaudern antwortete Ansgar, 
er ſey bereit, im Dienfte des Herrn den Wunſch des Kaifers zu erfüllen, und wieder: 
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holte den gefaßten Entfchluß feierlihft vor der verfammelten Menge. Als er aber 
zu den Seinigen zurüdfehrte, und die Kunde bon dem, was borgegangen war, ſich all« 
gemein verbreitete, blickten ihn Alle, die in der Wohnung des Abtes waren, flaunend 
an; es fchien ihnen kaum glaublich, daß er fein Vaterland, feine Verwandten und feine 
Mitbrüder, die mit ihm erzogen umd unterrichtet, die ihm zum Theil mit der herzlichften 
Freundſchaft zugethan waren, fo plöglich verlaffen, zu eimem wildfremden Volle gehen 
und unter unbelannten und ungebildeten Menfchen verweilen wollte. Wenige betvunder- 
ten feinen heldenmüthigen Entfhluß, für das Reich Gottes trog Mühjfeligkeiten und 
Gefahren zu wirken; die Meiften dagegen fcheuten ſich nicht, ihm deshalb als einen 
Thoren zu tadeln und fogar mit Borwürfen zu überhäufen. (Rimbert. vit. Ansk. co. 7; 
Gualdo c. 14, 15.) Den tiefften Eindrud machte der rafche Entſchluß Ansgar’s auf 
feinen geliebten Freund Autbert, der ihm in der Einfamteit, in die er ſich zurückgezogen 
hatte, um fich ungeftört durd; Gebet und das Pefen geeigneter Schriften zu dem ſchwie— 
rigen Unternehmen zu ftärfen, auffuchte und ernftlich fich bemühte, ihn ‚von feinem Vor— 
fage abzulenfen und zum Bleiben zu beivegen. Als er jedod bald einfah, daß ihm dies 
nicht gelingen würde, erflärte er ihm ernft umd feierlich, er werde ihn nimmermehr allein 
in fo ferne Gegenden gehen laffen, fondern wünſche aus Liebe zu Gott mit ihm zu 
reifen, wenn fie nur die Erlaubniß des Abtes dazu erlangen könnten. Mit Erftaunen 
vernahm Wala Autbert's Entſchluß, als die beiden freunde ihm ihr Anliegen bortrugen; 
allein fo gern er auch den ihm theueren und vertrauten Jüngling, der nicht nur in 
weltlicher Beziehung von hoher Abkunft, fondern auch feiner Tüchtigkeit wegen ſchon 
damals zum Provifor des Klofterd gewählt war und allgemein für feinen einftigen Nach— 
folger gehalten wurde, in feiner Nähe behalten und den großen Gefahren der meiten 
Reife überhoben hätte, fah er ſich gleichwohl gendthigt, die erbetene Einwilligung zu 
geben, da Autbert wiederholt verficherte, daß er feinen geliebten Mitbruder Ansgar un: 
möglich allein reifen laſſen könne, fondern ihm Gehülfe und Tröfter in allen Gefahren 
feyn wolle. Somit blieb dem Abte weiter nichts übrig, als den muthigen Glaubens: 
boten die Beſchwerden der Reife, fo viel in feinen Kräften ftand, zu erleichtern. Er 
erflärte daher, daß er mit Vergnügen Iedem feiner Untergebenen, der ſich freiwillig 
bereit finden werde, fie ald Diener zu begleiten, die Erlaubniß dazu ertheilen würde. 
Alein die Furcht vor den rohen und menfchenfeindlichen Sitten der Dänen war in jenen 
Zeiten unter den Franken noch fo allgemein verbreitet, daß Beide, fo geliebt und ges 
achtet fie auch waren, Keinen fanden, der Luft bezeigte, die gefahrvolle Reife mit ihnen 
ja ımternehmen. (Rimbert. vit. Ansk. c. 7; Gualdo c. 16— 19; Adam. Bremens. 
L. c. 17.). 

Es war im Juli oder Auguſt des Jahres 826, als Ansgar und Autbert die 
Miſſionsreiſe im Gefolge des Dänenkönigs antraten. Unter mancherlei Mühen und 
Unbequemlichkeiten fuhren fie auf dänifhen Schiffen langfam den Rhein hinab; aber 
Ihon in Köln verbefjerte fich ihr Zuftand dadurch weſentlich, daß ihmen der Erzbifchof 
Hadebald, fic ihrer Noth erbarmend, ein bequemer eingerichtete®, mit zwei Heinen Ka— 
jüten verjehenes Schiff zu ihrem ausjchließlichen Gebrauche verſchaffte. Auch dem Könige 
gefiel die ihm bisher unbelannte Bequemlichkeit bald fo fehr, daß er von einer der bei» 
den Kajüten Befig nahm, während Ansgar und Autbert die andere für fich behielten 
umd auf diefe Weife durch den nahen Verkehr mehr und mehr an Vertraulichkeit mit 
demfelben und an Unfehen bei feinen Untergebenen gewannen. (Rimbert. vit. Ansk. 
e 8; Gualdo c. 20.). Von Köln fodann aufbrechend, gelangten fie glüdlich nad 
Dorftadt, jetzt Wyt te Durftede, von wo fie nad; einer Raft von wenigen Tagen 
enttveder durch den Pe und die Maas in's offene Meer fuhren, oder den damals noch 
Ihiffbaren nördlichen Nheinweg über Utrecht umd Peyden einfchlugen. Hierauf nahmen 
fie ihren Lauf um die mweitgedehnte Küfte von Friesland und Fehrten wahrſcheinlich in 
die Wefermündung ein, in deren Nähe die oben erwähnte, vom Kaifer Ludwig dem 
Könige als Lehen übertragene Graffchaft Rüftringen lag. Der Weg von da nad) 
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den Gränzen von Süd-Jütland, wo ſich Harald’s Reich ohne Zweifel befand, war nicht 
weit mehr und konnte ſchnell zurücdgelegt werden. Nachdem fie dafelbft die Schiffe verlaſſen 
umd das Land betreten hatten, begannen fie ohne Säumen ihr Belehrungswerf, drangen, 
bom Könige begünftigt, in's Innere des Reiches vor und ftreuten den Samen des Evange- 
liums nad allen Seiten hin bald unter den längft getauften Chriften, bald unter den rohen 
Heiden aus. Auch fahen fie ihr eifriges Beftreben durch einen fegensreichen Erfolg belohnt. 
„Durch ihre Lehre und ihre Beifpiel-, fagt Rimbert, der Biograph Ansgar’s, „wurden 
Biele zum Glauben befehrt, und ed wuchs täglich die Zahl derer, welde in dem Herrn 
felig werden wollten“. Damit aber der von ihnen fo eifrig verkündigten chriftlichen 
Lehre zugleich das fernere Gedeihen dauernd gefichert würde, errichteten fie nad) dem 
Beifpiele ihres Vorgängers Ebbo in Hadeby, dem heutigen Schleswig, eine Schule für 
zwölf und mehrere Knaben, welche fie theils felbft aus der Sklaverei losgefauft, theils 
vom Könige Harald zum Geſchenk erhalten hatten, um fie fämmtlih für den Dienfl 
Gottes zu erziehen umd zu fünftigen Lehrern des Boltes auszubilden. Bald zogen fie 
auch andere Geiftlihe und Gehülfen aus hriftlichen Ländern an fi), deren fie fich zur 
weiteren Verbreitung des Chriftenthums bedienten. Aber fo ſehr fie aud alle Urſache 
hatten, ſich diefer gedeihlihen Fortjhritte ihres Bekehrungswerkes zu erfreuen, fo vers 
mochten fie es doch nicht zu erreichen, daß eine chriftliche Kirche im Reiche der Dänen 
erbaut wurde. Allerdings ließ es der König feinerfeits keinesweges an gutem Willen 
für die Verbreitung des chriftlihen Glaubens fehlen; allein anftatt, wie Ansgar und 
Autbert es wünſchten, den ficheren Weg der Belehrung und Ueberzeugung einzufchlagen, 
ſchadete er mehr ald er nügte, indem er mit blindem Eifer die heidnifchen Tempel ges 
waltfam zerftörte und die Priefter der Aſen verjagte. So entftand eine mächtige Partei 
im Volle gegen ihn, auf welche geftügt, die Söhne Gottfried's im Jahre 827 den Krieg 
bon Neuem begannen umd ihm endlich zwangen, Yütland zu verlaffen und in der ihm 
berliehenen Grafſchaft Rüfteingen eine fichere Zuflucht zu fuchen. (Rimbert. vit. Ansk. 
c. 8; Einhardi Annal. ad. a. 827 bei Pertz Mon. I. p. 217; vita Ludovieci bei 
Pertz Mon. II. p. 631.). Nach der Bertreibung Harald’8 war auch für die dhrift- 
lichen Lehrer der Aufenthalt unter den jütländifchen Dänen fo unficher geworden, daß 
fie ihre Rettung in der Flucht fuchen mußten. Ansgar und Autbert waren dem Könige 
gefolgt und wichen, eingedent der vom Kaifer Ludwig erhaltenen Weifung, nicht von 
feiner Seite.” Während inde das folgende Jahr hindurch über des Königs Wiederein- 
fegung in fein Reich zwifchen den Franken und Dänen angelegentlid verhandelt wurde, 
begann Autbert auf eine fo bedenkliche Weife zu fränfeln, daß man am feiner völligen 
Genefung verzweifeln mußte. Er ließ ſich deshalb, nahdem er mehr als zwei 
Jahre unter den Dänen zugebradt hatte, nad dem Kloſte Neu» Corven 
an der Weſer geleiten, wo er bei zunehmender Srankheit unter der forgfamen Pflege 
der Mönche zur Zeit des Ofterfeftes den 17. April 829 fromm und fanft fein Peben endete, 
wie er es felbft im ahmenden Geiſt vorausgefehen und ausgeſprochen hatte*). (Einhardi 
Annal. ad a. 828 bei Pertz Mon. 1. c.; Rimbert. vit. Ansk. c. 8). 


*) Ale Autbert nah Neu⸗-Corvey ging und bafelbft farb, blieb Ansgar beim König 
Harald zurüd und befand fi noch bei demjelben, als der Kaifer in der zweiten Hälfte des 
Auguft 829 auf dem Reihstage zu Worms die ſchwediſchen Gefandten empfing und erft nad 
deren Berabihiedung mit bem Abte Wala verhandelte und durch biefen den Ansgar an feinen 
Hof berufen ließ. Die für die Chronologie des Lebens Ansgar's beachtungewerthe, von fappen- 
berg in Schmidt's Zeitihrift für Geſch. 5. Band. (1846). ©. 547 aufer Acht gelafiene Beweis- 
ftelle ſteht bei Rimbert vit. Ansk. c. 9; „Quod religiosissimus audiens imperator, plurimum ex- 
hilaratus, denuo quaerere coepit, quos in illas partes dirigeret, qui probarent, utrum populus 
ille ad credendum paratus esset, sicuti missi illi intimaverant, et cultum religionis chri- 
stianae illis tradere inciperent. Unde factum est, ut iterum cum memorato abbate vestro se- 
renissimus imperator tractare coeperit, si quem forte de suis monachis invenire posset, qui 
pro Christi nomine in illas partes ire vellet, ant certe, qui cum Harioldo moraretur et is qui 
cum eo erat servus Dei Anskarius illam susciperet legationem. Qua re contigit, 


Baader 139 


Bol. außer den angeführten Belepftellen: Münter, Kirchengefch. von Dänemark 
und Normwegen, Th. I. Leipzig 1823; Dahlmann, Geſchichte von Dänemark, Bd. I, 
©. 38 fi.; Kraft, Heine Schulfcdriften, Stuttgart 1843 in 8°, und Lebensbeſchreibung 
des Erzbifchofs Ansgar (Bremen 1845), ©. 26 — 40 von G. H. Rlippel. 


B. 


Baader, Franz, Ritter von, ſtammte aus einer bon tiefer, aufrichtiger Religi— 
öfttät befeelten, dabei auch durch eine befondere geiftige Tüchtigkeit ſich auszeichnenden 
Familie. Sein Bater war erfter Peibarzt des Herzogs Clemens don Bayern, deſſen 
Gemahlin, die edle Maria Anna, den Bergrößerungsgelüften Yofephs IL. mit fo großer 
Energie entgegenzuwirfen wußte. Unfer Baader, am 27. März 1765 zu München ge- 
boren, war unter den dreizehn Rindern feiner Eltern, zehn Söhnen und drei Töchtern, 
das dritte. Der erftgeborne Sohn, Clemens, hat ſich durd; zahlreiche Schriften, nament» 
(ih durch fein „gelehrte® Bayern“ einen Namen gemadt. Zu weit größerer Berühmt- 
heit gelangte der zweite Sohn, Yofeph, zu welchem ſich unfer Franz ganz befonders Hin- 
gezogen fühlte. Er mar ein vorzüglicher Mechaniker und hatte früher, ald irgend ein 
anderer Ingenieur, die Idee der Anlage von Eiſenbahnen zur Förderung des Verlehrs 
im Großen in’ Auge gefaßt. Auf vielfaces Andringen bei der bayerifchen Staats: 
regierung war es ihm endlich gelungen, in den Jahren 1825 und 1826 borzugeieife 
eine ſolche Bahnftrede im Schloßgarten zu Nymphenburg anlegen zu dürfen. Die zur 
Prüfung diefes Verſuches angeordneten Commiffionen ſprachen fid über denfelben günftig 
aus, demungeadhtet wollte man zur Ausführung der Idee Joſeph Baader’8 im Großen 
zunächft noch nicht fchreiten. Indeſſen hatte derfelbe im Jahre 1827 die Freude, von 
dem nachmals fo hoc; gefeierten Nationaldfonomen Friedrich Lift zu vernehmen, welde 
Anerfennung feine Berdienfte um das Eifenbahnwefen in Amerika fänden, wie nament- 
ih zu Baltimore in allen öffentlihen Blättern feiner rühmlichft gedaht und daran 
erinnert werde, daß die verbeſſerten Conftruftionen in England von niemand andern, 
als von ihm herrührten. Joſeph Baader fuhr fort, mit der ihm eigenen Beharrlichkeit 
zur Anlegung von Eifenbahnen aufzufordern und den entfchiedenen Vorzug derfelben vor 
den ſchiffbaren Kanälen in's hellfte Ficht zu fegen. Doc erft nad feinem Tode, der 
im Jahre 1834 erfolgte, überzeugte man ſich in feinem VBaterlande von der Nichtigkeit 
feiner Ideen und gelangten diefelben nun im ausgedehnteften Maße zur Ausführung. 

Es war freilich ein ganz anderes Gebiet, in welchem ſich die Thätigkeit unferes 
Franz Baader bewegte; in Anfehung ihres Erfolges aber hat man guten Grund anzu- 
nehmen, daß derfelbe geradefo, ja weit mehr noch, als es bei feinem Bruder der Fall 
tar, borzugsweife der Zufunft vorbehalten bleiben werde. Seine Bemühungen gelten 
ja nicht bloß äußern Anftalten oder Borrichtungen, deren Vortheil, wenn man ihn auch 
eine Zeit lang verfennen mag, doc, immer noch bald genug erfichtlicdh wird; es war ein 
höherer geiftiger, eben darum aber der eigentlichen Berechnung ſich entziehender Gewinn, 
auf welchen er ausging. Faſt alle feine Zeit und Kraft verwendete er auf die tiefften 
philofophifchen Forfhungen, auf die Ergründung und Darlegung jener höchſten Prin- 
cipien, in welchen alle wirflichen oder fcheinbaren Widerfprühe, die uns einerfeits in 
der Natur und Geſchichte, anderſeits in unferm eigenen Innern und in der heiligen 
Schrift begegnen, ihre Ausgleihung oder doc ihre Erklärung, das große Räthſel alfo 
der Welt umd umferes Lebens und Dafeyns feine Auflöfung findet. So Bielen fommen 


ut regio jussu abhbinc ad palatium vocaretur.” Daß bies Alles, auch abgejehen von 
der weiten Entfernung der Gegend, im welcher Ansgar fi befand, bamals, bei ver Beichwer- 
fichleit des Reifens, nicht in wenigen Wochen gefcheben konnte, fondern eine fängere Zeit er- 
forderte, daß alfo Ansgar nicht im Jahre 829, fondern erft ſpäter feine erſte Miffionsreife nad 
Schweden angetreten hat, muß jebem unparteiifchen Beurtheiler einleuchten. 
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diefe Widerfprüche felbft faum zum klaren Bewußtſeyn, Andere halten ihre Befeitigung 
oder Ueberwindung von vornherein für unmöglich, wieder Andere fürchten bei dieſem 
Bemühen eine Verkürzung oder Beeinträchtigung des Wortes der Offenbarung, nod 
Andern fehlt der Muth und darum auch die Kraft, der Anftrengung ſich zu unterziehen, 
welche ebenhiezu erfordert wird und die freilich um fo größer feyn müßte, wenn die 
Ergebniffe folder Forfhungen nur etwa im ganz knapp gehaltener oder völlig fragmen- 
tarifcher Weiſe zur Darftellung gelangten. Einen ſolchen Karalter tragen aber die 
Schriften Franz Baader's entfhieden an ſich und fo ift es denn wohl natürlich, daß 
diefer geniale Denker einen weiten Wirkungsfreis nicht fo fchnell gewinnen fonnte, oder 
vielmehr man hat fich darüber zu verwundern, daß er troß dem gar bald Gegenftand 
einer außnehmenden Verehrung wurde. Nur feine auferordentliche Geiftesgröße macht 
es erflärlih, daß ihm die geiftvollften feiner Zeitgenofien, Männer wie Göthe, Yean 
Paul, Novalis, Fr. Schlegel, Ejchenmayer, Steffens, Hegel, Schelling und fo 
viele Andere fofort eine achtungsvolle Bewunderung meihten, daß fie fid) von den Er; 
zeugniffen des in ihm maltenden Genius fo mächtig angezogen fühlten, wenn fie fid 
nleih noch nicht völlig in diefelben zu finden mußten. Der Ruhm unferd Baader ging 
bereit8 bei feinen Pebzeiten weit über die Gränzen Deutfchlands hinaus; auch in Frank. 
reih, England, Schweden, Rußland, in Griechenland, Ungarn und Böhmen huldigte 
ihm fchon damals eine nicht unbedeutende Zahl begeifterter Berehrer. Wenn aber, neun 
Jahre nad) dem Tode des großen Denkers, Profeffor Franz Hoffmann die fänmtlichen 
Schriften deffelben in einer Gefammtausgabe an's Licht zu ftellen begann und diefes 
mit den größten Schwierigkeiten verknüpfte Unternehmen binnen zehn Jahren zum glüd« 
lichen Abſchluß brachte, fo eröffnete fich doch erft hiemit die Ausficht auf eine ebenfomeit 
ſich erfiredende, als tief eingreifende und nachhaltige Wirlſamkeit der Baader'ſchen Lehre. 
In der That wird diefe bereits fchon mehr und mehr erfichtlih, wie im Gebiete der 
Philofophie, fo auch und zwar noch entfchiedener im Gebiete der Theologie; die Page, 
in welcher fid; lettere den weltlichen Wiffenfchaften gegenüber dermalen befindet, ift eine 
höchft kritifche, und wer vor den Gefahren, welde der Wiffenfchaft des Heild von jener 
Seite her drohen, die Augen nicht geradezu verſchließen will, der wird ſich's nicht ver- 
hehlen können, mie fehr es ihr Noth thue, der tiefften umd letzten Principien fich zu 
berfihern, auf welchen fie felbft ruht. So fteht denn wohl zu erwarten, daß die Philo- 
fophie unfer8 Baader, wenn fie anders dieſe Principien wirklich darzubieten vermag, 
für die Theologie von der größten Bedeutung werden wird. 

Er hielt bei feinem Philofophiren durchaus feft am Worte der Offenbarung umd 
wurde demfelben in feiner Lehre, was von keinem andern philofophifchen Syſteme der 
Neuzeit behauptet werden kann, durchaus gereht. Sehr irrig aber wäre es, wenn man 
diefes fein Feſthalten an der Wahrheit und Göttlichkeit des Chriftenthbums und der Bibel 
nur als eine Folge der frommen Erziehung, die er von feinen Eltern erhalten hatte, 
anfehen wollte. Es war ihm vielmehr, und zwar in Anbetracht der Denfweife, die zu 
jener Zeit, in welche feine Iugend fiel, herrfchte, — fehr frühzeitig gelungen, jenen 
feinen freudigen Glauben durch tiefes Denlen und Sinnen ſich ſchlechthin fiher zur ftellen, 
das Paradies defjelben in den» Himmel gleihfam einer freien, nicht mehr bloß auf eine 
äußere Autorität ſich ftügende Erlenntniß umzuwandeln und zu erhöhen. Go hochbe— 
gabt er ſich fchon als Kind erwiejen hatte, war er doch in feinem fiebenten Pebensjahre 
in Folge einer Entwidelungsfranfheit in einen dumpfen Geifteszuftand verfunfen, aus 
welchem er erft nad) längerer Zeit bei dem Anblid der geometrifchen Figuren des Eu— 
clides, wie aus einem tiefen Traum und nun im vollften Befige feiner geiftigen Fähig— 
feiten, wieder erwadhte. In einem Alter von fechzehn Jahren bezog er die Univerfität, 
two er ſich der Arzneitiffenfhaft widmete und wurde hierauf Affiftent feines Vaters bei 
deffen ausgedehnter Praxis. Nur Furze Zeit aber verblieb er in diefer Thätigfeit und 
zwar lediglich darum nicht länger, weil ihn diefelbe, da jeder Kranke fein freund wurde 
und fein Gemüth ſchlechthin in Anfprud; nahm, alsbald geradezu hätte aufreiben müfjen. 
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Sein Bater geftattete ihm nun, feiner Neigung zu den Naturwiffenfchaften und zum 
Bergwefen zu folgen. Im diefe, mit dem „Jahre 1786 amhebende Periode fällt die 
Herausgabe feiner erften Schrift „vom Wärmeftoff* und der Beginn feiner, den eilften 
Band der Werke, den erften des Nadhlafjes bildenden herrlichen Tagebücher, melde die 
hohe Öenialität des 2ljährigen Jünglings unverlennbar verraten und die uns in bie 
eigentliche Geneſis feiner philofophiichen Denkweife einführen. Wir finden ihn hier zu- 
nähft noch bloß mit dem Studium philofophifcher Werte aus der Leibnig » Wolff’jchen 
Schule, auch mit Kant's Schriften, dann mit Offien, Klopftod, Herder u. f. w., ganz 
befonder8 mit der heiligen Schrift befhäftigt. Wenn er aber jenen noch fo hoch von 
ihm geachteten Autoren gegenüber ftets feine geiftige Selbftftändigfeit zu behaupten wußte, 
jo befand er fich felbft aud zur Bibel in einem durchaus freien Berhältniß. Nicht 
etwa bloß darum galt fie ihm mehr, als alle jene bloß menſchlichen Geiftesprodufte, 
weil fie ihm von Außen her als die höchſte und lauterfte Erkenntnißquelle entgegenge: 
bradht wurde, fondern weil fie dem Geift und Gemüthe als folche felbft fich ermeifet, 
weil ihr Inhalt allein dem tiefften Sehnen des Menfchen wirkliche Befriedigung zu 
geben vermag. 

So konnte er fi) denn freilich ſchon damals bei feinem Philofophiren nicht durch 
dünne abgezogene Begriffe befriedigt fühlen; nur lebendige, contrete Gedanken, mithin 
die eigentlich ideale Erkenntniß war e8, die er Überall zu gewinnen fuchte. „Gott weiß 
es, fagt er im feinem Tagebuch vom 27. April 1786, wie fehr und oft ich mit Pascal 
fühlte, daß wir-mit allem Spekuliren und Demonftriren immer ohne Gott in der Welt 
find! — Soll Wahrheit fo weit von ung liegen? Ich brauche nur das Auge zu Öffnen, 
fo erleuchtet mid und erwärmt mid; Gottes Sonne. Sollte ed mit Erkenntniß, Gefühl 
des Allbelebenden anders ſeyn?“ Lestern Gedanken führt Baader, fein Tagebuch vom 
Sahre 1787 abjchließend, mit folgenden Worten nod) weiter aus: „Die ganze Welt um 
dih — dunkles Geheimniß; Auffhluß, Enthällung zu diefem Geheimniß: woher, wie? 
— Siehe, Licht, allenthüllendfte Sprache vom Thron Gottes! — Deffne deine Augen — 
weiter nicht8 — und du fiehft. Du magft wollen oder nicht — du fiehft — es ift — 
Sahe ſelbſt — Gegenwart lehrt did. Auch mein inneres Auge Öffnet fi), und wenn 
die Erkenntniß ihre hödfte Höhe erreicht hat, fo ift e8 gleichfalls Anfchauen deſſen, 
was da iſt. Belanntlich gewährt nichts fo fehr innerlich vertrauteftes Gefühl des 
Daſeyns feiner felbft, des fich befinnenden Geiftes, als eben diefe Anfchauung einer 
Bahrheit. Auch hier hört alles Zweifeln auf, ich fehe: es iſt. Dann wird die Er- 
fenntniß lebendig, wird Gefühl des Dafeyns feiner jelbit und — der Wahrheit. Man 
genießt; denn alles Grübeln und Forſchen war nur Streben darnad), Suden. Nun ift 
ed gefunden, und alle Mühe und Arbeit ift geendet. Wie dort ein Mittel (Medium, 
Schechinah) ziwifchen meinem Auge und dem großen Auge der Welt vonnöthen war, fo 
auch hier! Hier der Geift, der Tröfter, der euch alle lehren wird. — In den Himmel 
hinauf vermag ich am hellen Mittag mein blödes Auge nicht zu heben! Bor dem An- 
blid der flammenden Sonne erblindet dafjelbe. Ich fehe den Duell alles Lichtes vor 
zu vielem Glanze nicht. Aber Alles um mic, fehe ich von feinem Glanzftrom erleuchtet 
und enthüllt. Seine unſichtbare Gegenwart firahlt mir aus jedem Thautropfen entgegen. 
Ewig gibt es alfo keine andere Logik des Erfennens, als: Deffne deine Augen, thue die 
Binde von ihm, tritt hieher auf diefe freiere Anhöhe, waſche dein Auge, und bift du 
wirflic, erblindet, fo bitte, daß du möchteſt fehend werden. Thue das und 
du wirft fehen. Halte Ehrifti Wort und thue, was Er will, daß du thun ſollſt — 
und du wirft inme werden, daß feine Lehre aus Gott iſt.“ Daß ein ernftes fittliches 
Streben, wie Baader in diefen legten Worten andeutet, als die nothiwendige Vorbe— 
dingung alles echten Philofophirens angefehen werden müſſe, darüber hatte er ſich ſchon 
unterm 29. April 1786 aljo vernehmen laffen: „Gewiß ift e8, daß die größten und 
wichtigften Wahrheiten bloß in Stille, leiſer Selbftbeobahtung, Nüchternheit gefunden 
worden find, von Jedem, der will, der ſich nicht mit Leidenfhaften und innerer Unruhe 
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diefen innern Sinm trübt und ftopft, täglich nadherfunden werden künnen. Nacerfunden, denn 
Nachplappern ift nicht Miterkennen, Selbftanfhauen. — Infoweit gilt Alles, was man 
in Geheimwiſſenſchaften von moralifcher Diätetif vorfchreibt, was am meiften berfpottet 
wird und was vielleicht daran das Befte if. Gelangt man, wie ich nicht zweifle, auf 
diefem Wege zu Kenntniſſen, zu lebendigem Anſchauen von Wahrheiten, die fonft nur 
beim völligen Erwachen des innern Sinnes nach dem Tode uns zu Theil werden, fo ift 
das die weifefte Anordnung der Vorjehung, daß Wahrheit und Güte unzertrennlich eins 
find, und aljo an Mißbrauch jener gar nicht zu denfen ift.“ 

Die fi) in diefen Aeuferungen des ein- und 22jährigen Jünglings über die Wege, 
zur Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen, ein tief eindringendes Studium der heiligen 
Bücher zu Tage legt, fo erweifet fid) uns ebendiefed auch deutlic, genug aus den nad)» 
ftehenden, dem 25. und dem 30. Dezember 1786 amgehörenden Worten, in welchen 
Baader ein Moment befpricht, dad von dem neueren Philofophen faft gar nicht beachtet, 
gejchtweige denn entjchieden feitgehalten und im den philofophifchen Calkül aufgenommen 
wird, die Zerrüttung nämlich und die Gebundenheit unferer höheren Kräfte und das 
eben hieraus fi, ergebende Bedürfnig eines Erlöfers: „Wie kann der, fchreibt Baader, 
an den Erlöfer von allem Uebel glauben, welcher fein anderes Gut kennt, als zeitliches 
MWohlleben, und der den nagenden Wurm der Sünde in ſich und die fchredliche vis 
inertiae und centrifuga feines Geiſtes nicht tief und fhredlich fühlt! — Ein Erlöfer 
fommt nur zu Öefangenen. Aber ein Öefangener, und ein Jeder aus uns ift eim 
folher, fommt, unmittelbar wenigſtens, nicht aus Gottes Hand. Demnach ift der 
Menſch, wie wir ihn dermalen und wie wir ihm in der Geſchichte kennen, kein ganz 
reines Gejchöpf Gottes. Wie aber ward er verunreinigt ?? — 8 bleibt einmal, Iefen 
wir dann weiter, ein feftes, weltfundig großes Wort: daß der vom Anfang verheißene 
Erlöjer in die Welt gelommen und fichtbar unter den Menfchen erfchienen ift, um dieſe 
Welt felig zu machen und die leibeigenen Knechte im Haufe des Vaters loszulaufen 
und zu befreien vom den Banden der Sünde. Nothivendig und umentbehrlih mußte 
alfo diefes Kommen des Meſſias jeyn zu unferer Befreiung, Der fogenannte Stand 
der Natur muß alfo für jedes menſchliche Imdividium ein gewaltfamer Zuftand 
und feineswegs fo natürlich feyn, als der große Haufe wähnt in feinem ſinnlichen Todes» 
fhlummer. Der Plan der chriftlichen Heilsordnung liegt aller Welt nun gar zu offen- 
bar vor Augen, — einem Kleinen Häuflein auch am Herzen, — daß diefer nämlich 
nicht etwa bloß Erziehung eines unfchuldigen Kindes zur höhern Stufe der Moralität, 
wie auch Herder zu lehren fcheint, fondern Erziehung eines gefallenen, vom Batergefeg 
muthwillig weggetretenen Kindes ift: Wiedergeburt!« — Noch weiter unten heißt 
e3 dann no, dom Walten des Erlöfers: „Nein! Du haft Did; deinen gefangenen Kned- 
ten nicht unbezeugt gelajien, großer Genius unſers Geſchlechtes! Du, umfer göttlich 
fiebender und unfers zahllofen Elendes Did göttlich erbarmender Herr und Erlöfer! 
Wo ich hinfehe, erblide ich von Deiner göttlihen Barmherzigkeit triefende Spuren Deiner 
Hand, Fußſtapfen Deiner unter den Menfchen luftwandelnden Weisheit! Jeder felbft 
matte Strahl Deines Lichtes, der mir im Widerfchein diefer dunfeln Nacht des irdifchen 
Beinthals entgegenleuchtet, ift mir ein Zeuge Deines Dafeyns, Du holder Morgenftern, 
erfreuliches Pfand und erheiternder Bote Deines Kommens und Aufgehens nad) ängſtlich 
harrender Dämmerung. Dein und unfer Aller Bater hat Dir alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden gegeben, und im liebevolften Incognito braucheſt Du diefer großen Ges 
walt und führeft Du Alles, göttlider Dramaturg! nad) Deinem und Deines Vaters eivigem 
Rathſchluß und Plan, göttlich weiſe und göttlich gut, zur Vollendung des großen, liebe» 
vollen Werkes der Wiedergeburt, herrlich, hinaus! — freudig umd willig gebe ich mich 
hin, o Herr! Schalte Du nach Deinem Belieben! Dit neuer Freude umd mit neuer 
Labung will id) num an mein Tagewerk gehen, ich bald völlig Losgefaufter Knecht in 
Deines und meines Vaters Haufe.“ 

Nähft der Einficht im die mefentliche Degeneration des menfchlichen Geiftes und 
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Gemüthes, welche unferm Baader ſchon damals die Nothmwendigkeit der Erlöſung und 
der Wiedergeburt fo tief empfinden umd fo deutlich erkennen ließ, leuchtet und aus feiner 
Schrift „vom Wärmeftoff”, deren Abfafjung bereits im fein neunzehntes Lebensjahr fällt, 
mit großer Beftimmtheit der Gedanke entgegen, daß aud; die äußere Natur mit einer 
fhweren Berderbnif behaftet ſey und fi in einem Zuſtande der Verlarvung befinde, 
aus welcher fie dereinft zu ihrem mwahrhaften Wefen wieder erhoben werden fol. „Eine 
Yungfern» Erde, ein Yungfern-Waffer, ein Jungfern- feuer, fagt er hier, treffen wir im 
diefer überall liebenden und bindenden Natur nirgends an, und wohl uns, daß es fefte 
Bande find, die alle Stoffe in uns umd um uns fo lange zu diefem herrlichen, gött- 
lichen Kunftgebilde und harmonifhen Ganzen zufammenhalten und daß fie fo lange nicht 
von ihrem Liebeswert ablafjen, bi8 — die reife Samentapfel unſers Erdballs zerberftet.“ 

Schon aus den wenigen hier mitgetheilten Aeußerungen Baader’s aus feiner Jugend» 
periode zeigt fich deutlich genug, daß ſich in ihm fchon damals die lebendigen Keime 
eines jehr großartigen Gedankenſyſtems regten, von meldem man nicht wird läugnen 
fönnen, daß es wirklich auf der Höhe der chriftlichen Wahrheit ſtehe. Nachdem dafjelbe 
einige Jahre fpäter noch durch die Feuerprobe des Zweifels hindircchgeführt worden war, 
fland es für immer feft in feinem Innern und wurde nun bon ihm, freilich faft immer 
bloß in einzelnen Fulgurationen an's Licht geftellt. Im England, wohin er von Frei- 
berg aus, nachdem er hier von 1788 an unter der Peitung des berühmten U. Werner 
dem Bergwejen oblag, im Yahre 1792 fich begeben hatte, lernte er zuerft die Werke 
Yalob Böhme's kennen, deren Studium ihn von da an fein ganzes Leben hindurch be» 
Ihäftigte, während ihm einzelne Schriften St. Martin’s fchon früher in die Hände ge- 
fommen waren. Doc; hatte er ebenhier auch noch ſchwere Kämpfe mit dem Determi- 
nismus des Godwin, befonder® aber mit der rationaliftifchen Denkweiſe Rouſſeau's zu 
beftehen, mit deren enmdlicher Ueberwindung zugleich auch Kant’ autonome Ethik den 
Zauber, den fie eine Zeit lang auf ihn ausgeübt hatte, völlig für ihn verlor. Die 
Giegesbeute aus diefen Kämpfen legte er in einer bereits 1796 verfaßten, doc erſt 1809 
in Drud erjchienenen Schrift „über Kant's Deduftion der praftifchen Vernunft und die 
abfolute Blindheit der Tegtern“ nieder, aus welcher Schrift Mar erhellet, daß er num, 
31 Jahre alt, aus der jugendlichen Gährungsperiode herausgetreten und feine Ueber- 
jeugung jetzt zur vollen Sicherheit und Selbftftändigfeit gediehen war. Er erfannte nun 
au, daß nur Deutfchland der Plag feiner Wirkfamfeit feyn könne und verließ darum 
noh im Jahre 1796 England, obwohl man ihn hier durch ſehr glänzende Anerbietungen 
fefthalten wollte. Auf der Rüdreife in die Heimath hielt er fich noch einige Zeit in 
Hamburg auf, wo er die perfönliche Bekanntfchaft Friedr. H. Jacobi's machte, auch mit 
Joh. Matth. Elaudins in Verkehr trat und die bis dahin ihm noch nicht befannt ge— 
wordenen Schriften Fichte's und Schelling’s fludirte. Gegen Ende des nämlichen Jahres 
nad) München zurüdgelehrt, wurde er ſchon 1797 als furfürftlicher Münz- umd Berg. 
rath angeftellt und 1807 zum Lönigl. Oberftbergrath; befördert, in welcher Stellung er 
bi6 1820 verblieb, wo er unter fortbezug feines ganzen Gehaltes vorläufig zur Ruhe 
gejegt wurde und alfo nım frei von aller äußern Oefchäftsthätigfeit ausſchließlich der 
Wiſſenſchaft leben konnte. Bereits im Jahre 1801 war er aud; Mitglied der kurfürft- 
(ih bayerifchen Alademie der Wiffenfchaften und im Jahre 1808 Ritter des Civilver- 
dienftordens .der bayerifchen Krone und in deffen Folge in den Mdelsftand erhoben wor— 
den. Im jener Zeit fland er in einem fehr vertrauten Freundſchaftsverhältniß mit dem 
genialen Naturforfcher Wilh. Ritter, aud mit fr. Hr. Yacobi, den er als einen fo 
entjchiedenen Bertreter des Theismus fo hoch hielt, ſowie mit Schelling, mit welchem 
er in Bezug auf die lebendigere Auffaffung des Wefens der Natur fympathifirte.e Sein 
gutes Einvernehmen mit Jacobi erlitt einen Stoß, nachdem er ſich im Jahre 1812 bei 
defien Streithändeln mit Schelling auf des Legtern Seite geftellt hatte. Länger aber, 
als bis 1824 dauerte auch der freumdfchaftliche Verkehr mit Schelling nicht, während ſich 
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die im Jahre 1809 mit Schubert, den er zur Ueberjegung von St. Martin's Esprit des 
choses veranlafte, angebahnte Verbindung fort und fort erhielt. 

Baader wußte die Verdienfte Schelling’8 fo hoch zu jchägen und ſprach fich über 
deſſen wiffenfchaftlihe Peiftungen mit ſolchem euer aus, daß man fid) wohl etwa verſucht 
fühlen konnte, ihn felbft für einen bloßen Schüler oder Nachfolger Schelling’8 zu halten. 
Wirklich hat man dies auch faft allgemein angenommen, bis Profefjor Hoffmann 1850 
in feiner Vorrede zu Baader’ „Leinen Schriften“ die Unrichtigkeit diefer Annahme auf 
das fchlagendfte nachwies und zugleich zeigte, daß jener Unſchwung in Schelling’8 Dent- 
weife, der in dejjen Abhandlung „über die menjchliche Freiheit" vom Yahre 1809 mit 
aller Beftimmtheit zu Tage tritt, höchft wahrfcheinlicy gerade durd; Baader herbeigeführt 
worden ſey. Jedenfalls hat Schelling von Baader einen fehr mächtigen Eindrud er- 
fahren, wiederum aber auch viel dazu beigetragen, daß die fo tieffinnigen und gehalt: 
reihen, wenn gleich ihrem Umfang nach nur Heine Schriften und Abhandlungen Baader's 
eher gewürdigt wurden. Im jenem Umſchwung Scelling’8 konnte indeffen Baader dod 
nichts weiter als bloß eine Annäherung zu dem viel höheren Standpunkte erbliden, auf 
welchem er felbft ſchon fo Lange fid, befand; Baader's Zumuthungen aber an Schelling, 
noch weitere Schritte vorwärts zu thun, jcheinen diefem geradezu läftig geworden zu 
fegn. Zu der gegenfeitigen Mißftimmung, melde ſich hieraus ergab, trat noch eine 
fernere Irrung, und es erfolgte endlich zwifchen beiden Männern ein förmlicher Brud). 
Im Jahre 1814 hatte nämlich Baader den drei Monarchen von Defterreih, Preußen 
und Rußland eine Denkfchrift eingereicht, im welcher er die durd die Zeitverhältnifie 
herbeigeführte Nothivendigkeit einer näheren Wiedervereinigung der Politit mit der Reli- 
ion darlegte. Durch diefe Denkfchrift, die namentlich bei dem Kaifer Alerander eine 
gute Aufnahme fand, hatte er nicht nur einen bedeutenden Antheil an der Stiftung der 
heiligen Allianz gehabt, fondern er war durch diefelbe aud zum ruffifchen Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten, dem Fürſten Alerander von Oalizin in eine nähere Beziehung 
gelommen. Bon diefem hatte er nun im „Jahre 1822 im Auftrag des Kaifers eine 
Einladung nad) Petersburg erhalten, um daſelbſt behufs einer innigern Verbindung von 
Religion, Wifjenfhaft und Kunft eine archäologifche Akademie zu begründen. Im Folge 
einer Unvorfichtigfeit aber, welche ein Reifegefährte Baader’ ſich hatte zu Schulden 
fonımen laſſen, war das ganze Unternehmen rüdgängig gemacht worden und fah ſich 
Baader ſchon in Riga zur Umkehr in die Heimath genöthigt. Nachdem er fchon früher 
zu Johann Friedrich von Meyer und zu Dr. Carl Paſſavant zu Frankfurt a. M., dann 
zu Ad. Wagner, zu Prof. Hinrichs und andern bedeutenden Männern in ein näheres 
Berhältniß gelommen war, fo benutzte er nun auf feiner Nüdreife den Aufenthalt in 
Berlin dazu, mit Barnhagen von Enfe, befonders aber mit Hegel und Marheinede in per- 
fönliche Verbindung einzutreten. Auch reichte er damals beim König Friedrich Wilhelm III. 
eine Denkfchrift ein, in welcher er auf die Nothiwendigkeit aufmerkfam machte, die Lehr- 
ftühle der Theologie überall nur mit Männern von pofitivschriftlicher Gefinnung zu be 
fegen. Von diefer Zeit an hatte num Scelling keine Luſt mehr, mit Baader zu ver 
tehren, weil er fich ihm feit jenem ruffifchen Unternehmen der vermeintlichen „Gottloſig- 
keit aller neuern Philofophie gegenüber nur wie ein ftrafender Prophet“ zu geberden ſchien. 

Im Jahre 1826 erfolgte Baader’s Anftellung als Honorarprofeffor für Philofophie 
und ſpelulative Theologie an der von Yandshut nad; München verlegten Univerfität, und 
es war ihm hiemit, freilich erft in feinem 62. Lebensjahr zum erften Male Gelegenheit 
geboten, über feine feit dreißig Jahren ausgebildete Philofophie öffentliche Vorträge zu 
halten. Der Eindrud, den feine Vorträge machten, war ein auferordentlicher. Wenn 
er die Geheimnifje des Chriftenthums enthülte, wenn er die Tiefen des Böfen charal 
terifirte, wenn er feine Ideen über die Erlöfungslehre des Chriftenthums, über Liebe und 
Haß, über Verzeihung und Hartherzigkeit, über Beſſerung und Berftodung, über die 
innern Qualen des Böfen umd die himmlifchen Freuden der Tugend bortrug, wenn er 
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die fosmifche Bedeutung des Chriftenthums in großartigen Zügen nachwies, da wurden 
Biele bis anf dem tiefften Grund ihrer Seele erfchüttert, wohl gar zu Thränen der tief- 
fien Rührung bewegt. Baader befaß eben die Gabe der augenblidlichen Rede in einem 
ganz ungewöhnlichen, ja im einem folchen Grade, daß fie größer wohl gar nicht gedadt 
werden kann, und niemals trat diefed Talent, wie ſchon 2. Tieck bemerkte, glänzender 
hervor, al8 wenn es Gegenflände tieffinniger Wiſſenſchaft, der Religion und Philofophie 
betraf. So hörte denn auch, nad Hoffmann's Bericht, feine Lehrerthätigfeit, wenn eine 
Borlefung zu Ende war, für diefen Tag keineswegs auf, vielmehr nahm fie dann nur 
eine andere Geftalt an. Hatte er fchon in der Vorleſung eine weit größere Fülle von 
Gedanken vorgetragen, als irgend ein Lehrer in gleicher Zeit vorzutragen pflegt, fo ward 
diefe Fülle doch meiftens noch übertroffen von dem Reichthum der Ideen, welche er, nad 
derfelben im dem Gängen der Univerfität und auf den Straßen der Stadt wandelnd, vor 
feinen ihm begleitenden Zuhörern entfaltet. Manchmal währten dieſe Fulgurationen 
noh 1 bis 2 Stunden, ohne daß es möglich war, ihm irgend eine geiftige oder körper⸗ 
fihe Ermüdung anzumerken. Meiftens fchien feine Kraft nur noch gefteigert und das 
legte Wort floß ihm fo frifch, Mräftig umd leicht vom den beredten Lippen, wie das erfte. 
Die gleiche freudige Mittheilfamkeit bewährte er auch den ihn fo vielfach befuchenden 
Ausländern, wie 5. B. einem Lamennais, einem Montalembert, einem Rio, Martenfen, 
Lenau u. f. w. gegenüber, denen er feine Ideen über Meligion, Philofophie, Politik mit 
gleichem Feuer umd gleichem Nahdrud, wie im deutfcher jo auch in franzöfifcher oder 
englifher Sprache zu enthüllen wußte. 

Ein bedeutungsvolles Ereigniß wurde für ihm der in der zweiten Hälfte der dreißiger 
Yahre zwifchen der fatholifchen Kirche und der königl. preußifchen Regierung ausgebrocdhene 
Streit über die gemifchten Ehen. Bon jeher war ihm als eines der größten Gebrechen 
in der äußern Berfaffung der römifchen Kirche die Ablehnung aller Berechtigung des 
eorporativen Elementes und die Punktualifirung der gefammten kirchlichen Macht im 
Pabſtthum erfhienen, und ebenfo war es ihm ſtets eine Herzensangelegenheit geweſen, 
daß der freiheit der Spekulation innerhalb des Katholiciömus der erforderliche Spiel» 
raum gefichert bleibe. Im diefem Sinne veröffentlichte er nun bei Öelegenheit jenes 
Eonflittes mehrere Schriften und Auffäge und verfegte ſich hiemit allerdings in eine 
Iharfe Oppofition zur kirchlichen Hierarchie und deren freunden. ine Folge hievon 
war, daf ihm als einem Laien mittelft eine vom damaligen Minifter Abel gegen Ende 
des Jahres 1838 ausgegangenen königl. Reftriptes, fernerhin an der Univerfität Religions- 
philofophte vorzutragen unterfagt wurde. Bon Seite der Kirche felbft blieb er dagegen 
unbehelligt, empfing auch, da er ſich durch jene Lehren vom Katholicismus keineswegs 
loszufagen gedachte, auf feinem Sterbebett die Sakramente mit großer Andacht und ver- 
Ihied fanft am 23. März 1841. Er war zweimal verheirathet und aus feiner erften 
Ehe hinterließ er einen Sohn und eine Tochter, welche Legtere mit dem Univerfitäts- 
profeſſor dv. Laſaulx verheirathet war. 

Was nun aber Baader’s philofophifche Pehre betrifft, fo hat er diefelbe befanntlich 
wicht im fuftematifcher Form zur Darftellung gebracht; er glaubte, daß die Zeit hiefür 
noch nicht gelommen fen, fondern zog es vor, in Erforfhung der Wahrheit ſelbſt unab- 
läffig fortzufchreiten.. „Die Begriffe, pflegte er im diefer Beziehung zu fagen, bilden 
feine Reihe, fondern einen Kreis, und es ift gleichgültig, wo man anfängt, nur muß 
jeder Begriff in's Centrum zurüdgeführt werden Lönnen.« Im der That gilt dies aud) 
von allen einzelnen Fulgurationen feines Geiftes, es herrfcht ebendarum in benfelben 
überall eine beivunderungswärdige Confequenz, und fie ſchließen fid dem Weſen nad), 
nur nicht im äußerer Ausführung, allerdings zu einem durchaus befriedigenden Syſteme 
zuſammen. Dabei trägt feine Philofophie "durchweg einen religidfen Karakter an fid, 
ift aber deßwegen doch keineswegs, wie gleichwohl behauptet worden ift, bloß Religiond« 
philofophie. Daß die Philofophie eine vorausfegungslofe Wiſſenſchaft ſey, gibt Baader 
auf feine Weife zu; die Abftraftion von Gefchichte und Offenbarung, — und Er« 
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fahrumg erklärt er vielmehr geradezu für den Weg zum Banferott aller wahren umd 
reellen Ertenntniß. Möge man nun, fagt er, mit Cartefius vom Ich als einem abſolut 
Primitiven oder mit den Bantheiften von einem felbftlofen Nichtich ausgehen, — bei bdie- 
fer angeblichen Autonomie de8 Ertennens kommt man vom Erfenntnißgegenftande 
felbft ab, muß man denfelben, ihn gleichjam überfliegend, nothwendig einbüßen. Auf 
der andern Seite will er aber auch der bloß empirifchen, lediglich hiftorifchen, begriff- 
lofen Erkenntnißweiſe keineswegs das Wort reden, indem diefe, ftatt daß fie ihren Gegen: 
ftand zu erfaffen vermöchte, vielmehr von ihm erfaßt wird, mithin weder eine vollfländige, 
nod) eine freie feyn fann. Ueber diefen beiderfeitigen Erkenntnifmweifen, bon demen die 
eine, als ftoffleer, bloß formeller, die andere, als formleer, bloß materieller Natur ift, 
beide aber in ihrem Gegenfage zu einander geiftige Unruhe umd Berwirrung zur Folge 
haben müffen, fteht nur die wirklich philofophifche, fpefulative, geniale Erkenntniß, zu 
der wir nur durch Gott gelangen, die aber deßwegen doch nicht bloß für religidfe, fon» 
dern auch für andere Gegenftände gilt und die, während. fie uns wirkliche Befriedigung 
gewährt, auch umfere freiheit in feiner Weife beeinträchtigt, zu ebendiefer und vielmehr 
verhilft. Als durchaus abhängige Wefen ftehen wir denfend und erfennend zu Gott in 
unmittebarem Bezuge: wir können doch nur demjenigen nachdenken, was Gott und vor⸗ 
gedacht hat und vordenkt, mithin nur durch, mit und in Gott denken. Der Menſch 
ift denfend und fprechend keineswegs allein, fondern dafjelbige Wort, wie die Schrift 
fagt, welches die Welt ſchuf und trägt, ſchwebet gleihfam in unferm Herzen und Munde. 
Selbft wenn ſich der Menſch von Gott nicht abgeiwendet hätte, wäre ihm für feine Er- 
kenntniß eine göttliche Aſſiſtenz mothwendig geweſen; um fo mehr bedarf er derfelben in 
Volge des alles, Nachdem er ſich der Macht der irdifchen Welt umd dem ®eifte der 
Finſterniß überlaffen, ebenhiemit feine Natur überhaupt und fein Exrfenntnigvermögen 
infonderheit zerrüttet und fo den freien Zugang zur ewigen Intelligenz fich abgefchnitten 
hat, fo fann er nun, wie für fein Wollen und Handeln, fo auch für fein Erkennen 
eines Erlöfer8 nicht entbehren. Indem ihm diefer, der göttliche Logos, zu Hülfe kommt, 
findet er fid zwar immerhin noch von finftern und verfinfternden, verkehrten und ver« 
derblicyen Gedanken umgeben; aber es bieten ſich ihm doch auch lichtgebende, wohlthätige, 
erhebende Gedanten dar, und es ift ihm hiemit die Freiheit gegönnt, diefelben zu beur- 
theilen und die einen vom fich abzuwehren, die andern an» umd im fich aufzunehmen. 
Wirklid) vermag er aber diefes doc; nur durch Opferung feiner natürlichen Selbfiheit, 
in welhem Sinne man wohl von einem Kreuze der Spekulation oder von einem Brechen 
des Kopfes, das nicht weniger Noth thut, als das Brechen des Herzens, reden darf. 
Ebenfo kann man jener göttlichen Aififtenz nur durch Eröffnung des Gemüthes im Ges 
bete theilhaftig werden, wie denn jede Frage nach Oben hin nichts anderes feyn darf, 
als Bitte. 

Diefen freilich nur ganz kurzen Andentungen über Baader’s Erkenntnißlehre zufolge, 
wird man von diefer wohl zugeben müſſen, daß fie durchaus dem Geift und Sinn des 
Chriſtenthums entſpreche; das Gleiche hat man aber aud; von feiner Metaphyſik oder 
vielleicht beffer gejagt, von feiner Ontologie und ebenfo von feiner Naturphilo- 
fophie zu behaupten. Mit fchledhthin fertigen Subftanzgen hat feine Ontologie überall 
nichts zu ſchafſen; er geht, was aud) von Schelling zu rühmen if, nidt vom Sehn, 
niht von Dingen aus, fondern greift bi8 auf deren Grund, der im Willen oder Triebe 
zu finden, zurüd. Auch in den vollendeten Weſen erkennt er eine fortwährende Lebens— 
frömung, ein unaufhörliches Werden, eine beftändige Erneuerung ihres Seyns aus defien 
tiefften, innerften Quellen. So erfcheint denn bei Baader der Materialismus prinzipiell 
überwunden; deßwegen läugnet er aber nicht die Realität der materiellen Welt, wie man 
ihm gleihmwohl Schuld gegeben hat, vielmehr erkennt er diefelbe entfchieden an, und be 
hauptet nur, daß nicht die eigentliche fyülle des Lebens im ihr walte. Auf der andern 
Seite huldigt er auch nicht dem bloßen Spiritualismus, welchem zufolge der Geift, nadı« 
dem er im Sampfe gegen die Materie feine Kraft entwidelt hat, erftere fchließlich von 
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fi abſtreifen und fortan nur im reiner Geiftigfeit beftehen fol. Wie wir gefehen haben, 
daß Baader nächft der bloß empirischen und der bloß rationalen noch eine dritte, die 
fpefulative oder ideale Erkenntniß ftatuirt, fo unterfcheidet er auch eine dreifache, die 
materielle, die geiftige und die geiftig»leibliche Eriftenzweife. Die Geneſis aber der 
materiellen, trüben, irdifchen, dann der geiftig-leiblichen oder verflärten himmlifchen, wie 
auch der infernalen, höllifchen Leiblichkeit beruhet feiner Lehre zufolge auf dem verſchie— 
denartigen Berhältniß, in welchem der Wille zur Idee und zur Natur und eben darum 
diefe beiden leßtern zu einander ftehen. 

Da die Idee und die Natur ihrem Weſen nad in entfchiedenem Gegenſatz, ja in 
Widerſtreit zu einander fich befinden, fo muß ſich zwifchen ihnen, wenn auch nicht ein 
Kampf felbft, fo doc; die Tendenz zu einem Kampfe ergeben, der aber freilich von 
vorn herein in den Sieg verfchlungen feyn kann. Die Natur nämlid, die ja nicht be- 
reits ſchon wirklich Stoff, fondern nur der Grund oder die Duelle des Stoffes, mithin 
zunächſt eine bloße Energie ift, widerftrebt an und für ſich der Unterwerfung unter die 
in der Idee fich darbietende Form und will deren Realifirung, Berleiblichung nicht 
dienfibar werden, fondern in ihrer eigenen milden Gewalt ſchlechthin fich behaupten. 
Wofern ſich alfo nun der Wille der Idee durchaus nicht unterwirft, die Natur vielmehr 
unbedingt und fchranfenlos walten läßt, wie dieß in der infernalen Welt der Fall ift: 
da erfcheinen freilid, die Kräfte der Natur in abfoluter Feindfchaft, wie gegen die Idee, 
fo auch gegen einander, und umgetrieben von einem unruhigen, feines Ziele immerdar 
verfehlenden Berlangens, behaftet mit einer angftvollen, bremmenden Sudt. So kann 
fi denn aus ihnen gar fein Gebilde, nicht einmal ein irdifch materielle® geftalten. Die 
Region, welche ſich uns hier eröffnet, ift die der Untermaterialität, mithin auch der 
Unterräumlichteit und Unterzeitlichleit, die Region des ewigen Todes. Wenn aber der 
Gegenſatz zwiſchen der Idee und der Natur nur ein partieller ift, eine theilmeife Har- 
monie alfo zwiſchen beiden noch obmwaltet, da ergibt fich die irdifch materielle Wefenheit. 
In dem Umnsftande, daß hier die Macht des Todes mit der Macht des Lebens im Kampf 
begriffen ift, liegt der Grund jener Starrheit, die man als ein farakteriftifches Merkmal 
der irdifchen Materie anzufehen hat. Eben diefe Starrheit der Materie hat aber auch 
deren räumliche Ausdehnung zur Folge. Die Kräfte der Peiblichfeit nämlich, fomweit fie 
der Macht der Idee nicht durchaus gegemüberftehen, vereinigen fich mit einander; fofern 
ſich aber hiebei doch aud; wieder eine Hemmung geltend macht, bleiben fie von einander 
getrennt. Sie können alfo nicht durchaus liebend im einander fpielen, fondern nur neben 
und außer einander beftehen; umd eben hieraus entjpringt die äußerliche Ausbreitung der 
materiellen Gebilde, ihr todtes, gnleichgültiges Nebeneinanderfeyn im Raume, eben hier- 
ans auch ihre Zrennbarkeit und Zerftörbarkeit. Alles irdiſch Materielle ift wie den 
Schranken der Räumlichkeit, fo auch denen der Zeitlichleit unterworfen. In der himm- 
fiihen Welt endlich ftehen die Idee einerſeits und die Kräfte der Leiblichfeit anderfeits 
im normalen, im Wefen beider ſelbſt begründeten Verhältniß; es macht fich hier, in 
Kraft des Willens, die erftere in ihrer genuinen Superiorität über lettere geltend, fo 
daß diefe jener völlig fich fügen, Lediglich nur deren Offenbarung dienen muß. So ift 
denn die himmlifche Reiblichleit ganz vom Leben des Geiſtes beherrfcht und durchdrungen, 
die Macht der Idee hat hier alles ihr Widerftrebende bewältigt, ihre Flamme alle Un- 
reinheit verzehrt; von Trübheit und Schwere, von einer Beſchränkung im Raum oder 
in der Zeit,. von einem Zerfall oder Untergang kann da nicht mehr die Rede feyn. Doch 
mangelt auch im diefer überräumlichen Region die Räumlichkeit nicht ſchlechthin; nur hat 
man fich diefelbe hier nicht der irdifchen irgendiwie ähnlich zu denfen. Sie ift intelli« 
gibler, geiftiger Art und fällt zufammen mit dem Begriffe der Wirkungsfphäre. Je 
größer die Wirkungsſphäre eines Wefens ift, um fo größer ift auch der Raum, dem 
dafjelbe einnimmt. Das höhere Weſen faſſet die niedern, das höchſte Weſen alle zumal 
im fi; die niedern finden ſich von den höheren, alle zumal von dem höchſten Weſen 
umfchloffen. Ebenſo begreift auch die Ewigkeit im gewiflem Sinne Zeitlichleit in ſich. 
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Man hat fi) nämlich die Ewigkeit doch nicht als ſtarre, unbewegliche Gegenwart zu 
denken, was fie freilich jeyn würde, wenn fie nichts weiter, als ©egenwart wäre, und 
nicht zugleid; auch Vergangenheit und Zukunft in ihr flattfände. Dem ewigen, himm- 
liſchen Weſen liegt aber, wie die Finfternig der Natur, fo auch das Licht der Idee fort 
und fort zu Grunde. Erftere wird immerdar zu leterer erhoben, und fo erjcheint denn 
allerdings jene überall ald Vergangenheit, diefe als Zukunft, beide aber, zufammen-. und 
in einander geführt, ald reine, lautere, doch zugleich auch als lebendige, quellende, immer- 
dar ſich erneuernde Gegenwart der Ewigleit. 

Auch von diefen philofophijchen Conſtruktionen wird ſich nicht läugnen laſſen, daß 
fie eben fo fehr dem Geift und Sinn der Bibel entfprechen, als fie ſich zugleich durch 
die höchſte Einfachheit auszeichnen. Bon welcher unermeßlihen Wichtigfeit befonders der 
von Baader mit fo großer Sicherheit und Schärfe erfaßte Begriff der verflärten oder 
himmlischen Leiblichleit für die Theologie fey, das kann hier natürlich nicht ausführlich 
dargelegt werden ; einzelne Andeutungen hierüber findet man jedoch in dem Artikel: Ber- 
Härung. (Bd. XVII, ©. 72 ff. der theol. Real-Enchkl.) Wir befchränten uns jegt nur 
auf die allgemeine Bemerkung, daß man fich ohne diefen Begriff in den eigentlichen, 
vollfräftigen Sinn der Bibel nicht zu finden vermöge und ohne denfelben die Wifjen- 
haft des Heile® unmöglich zu jener Sicherheit und Gefchlofjenheit gelangen könne, deren 
fie zumal in der jegigen Zeit, den Angriffen ihrer vielfältigen Feinde gegenüber, in fo 
befonderem Maße bedarf. 

In dem eigenthümlichen Berhältniffe, in welchem der Wille, die Idee und die Natur 
zu einander ſtehen können, findet unfer Baader auch die Grundlage zu feiner philofo- 
phifhen Anthropologie. In der That verbreitet fi) von da das willkommenſte 
Licht, wie über die Grumdvermögen des Menſchen, fo aud) über die Stellung, melde 
derfelbe im Weltganzen einnimmt und über die berfchiedenen Eriftenzweifen, in denen er 
ſich befinden kann und auch hierin zeigt ſich die Baader'ſche Lehre in durdhgängiger 
ebereinftimmung mit der Bibel. Wenn in der Idee zunächſt das Erfenntnifvermögen, 
in der zum Leibe ſich gliedernden Natur das Wirkungsvermögen feine Wurzel hat, 
zwifchen diefen beiden aber das Gemüth oder das Willensvermögen fteht, fo bemerkt nun 
Baader, daß zum Wefen des Menfchen nicht bloß die Geiſtigkeit, fondern auch die Leib- 
lichfeit gehöre, während die Welt der Geifter oder Engel der legtern entbehrt und nur 
in der, außer ihr befindlichen, ihr gegenüberftehenden Naturwelt ihr Complement findet. 
Ermangelt hienad; die Engelwelt an ſich felbft der eigentlichen Abgefchloffenheit, ſtellt 
ebenfo die Naturwelt, als der Geiſtigleit, der Intelligenz entbehrend, noch weniger eine 
Totalität dar, fo finden wir legtere gerade im Menſchen, und haben wir fonad in ihm 
dasjenige Wejen anzuerkennen, weldes jene beiden Welten, Himmel und Erde weſentlich 
verfnüpfen, folglich ald die Krone des Univerfums und hiemit als das Abbild des 
Scöpfers im eminenten Sinn des Wortes ſich darftellen fol. Hiebei läßt aber Baader 
auch nicht außer Acht, daß der Menfch im Namen Yefu verfehen ift, die einzelnen 
Menſchen aljo nicht als folche, fondern vielmehr als Glieder eines großen Organismus 
beftehen follen, dejfen Haupt Chriftus ift, durch den allein Gott mit der Welt und die 
Welt mit Gott in wefentlicher Verbindung fid befinden kann. Während der Leib des 
Menfhen urfprünglic mit feinem Geifte in vollem Einklang ftand, folglich entfchieden 
das Gepräge des Geiftes am fi trug, fo ift derfelbe in Folge der Sünde ein irdiſch 
materieller geworden. Um dieſer Materialifirung des Leibes willen zeigt ſich nun aud) 
das Leben des Geiftes, die Kraft der Erlenntniß und die Kraft des Wirkens vielfacher 
Hemmung und Beſchränkung unterworfen. Diefe Schranken fallen, wenn der Leib im 
Tode dahinfinft; damit aber, daß der Menſch vom Leibe los kommt, ift ihm noch nicht 
die eigentliche Sreiheit vom Leibe befhieden; diefe kann doc nur damit ftattfinden, 
daß der Leib dem Geifte unterworfen, von dieſem beherrfcht ifl, was erft nad der feligen 
Auferftehung der Fall fenn wird. Den Somnambulismus bezeichnet Baader als eine 
Anticipation der auf das irdifch materielle Dafeyn zunähft folgenden Eriftenzweife und 
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erflärt die Fernfiht und Fernwirkung der Seele (f. d. Art. Verzüdung, Bd. XVII, 
6. 154 ff.) aus der im jenem Zuftande ftattfindenden Aufloderung der materiellen Bande. 
Bon der gefunden religidfen Efftafe (f. ebend.) fagt er dagegen, daß man fie als eine 
Anticipation der leibfreien Eriftenz des Geiftes, mithin als eine Anticipation des Lebens 
nah der Auferftehung anzufehen habe. 

Die Baader die Autonomie des menfchlichen Denkens nicht gelten läßt, fo verwirft 
er die Autonomie auch auf dem ethifchen Gebiete, und fo kann er es denn freilich 
nicht gut heißen, wenn Fichte die fittliche Intelligenz rein als fich felbft fegend faſſen 
möchte. Ebenfo ift er auch mit denjenigen nicht einverftanden, welche in der Anerfen- 
nung des Geſetzes doch den Geſetzgeber felbft läugnen. Das Gefeg und deſſen Nöthigung 
fäßt ſich unmöglich als das höchſte Gut des Menfchen anfehen; es ift ja, wie der Apoftel 
fogt, da8 Gefeg nicht dem Gerechten gegeben, fondern nur dem Ungerechten. In der 
That wird das Geſetz als foldhes nur demjenigen fühlbar, welcher bereit8 aus dem 
Billen der Einheit der Liebe herausgetreten ift, möge auch diefer Austritt aus der Ein» 
heit ımd das Entgegenftreben gegen dieſe noch nicht bi8 zur That gediehen fen. Es 
fann umd foll auch der Menſch nicht dem Gefeg als ſolchen fidh ergeben, fondern biel- 
mehr dem im fich felbft abfolut vollendeten Peben, in welchem er die Wurzel feines eige- 
nen Lebens und Dafeyns findet. Das fittliche Gebot kann und foll nach Baader nichts 
anderes im fich begreifen, ald was in der Natur und im Berhältnif der Wefen zu ein- 
ander begründet if. Im der That haben wir unfer Leben nicht in ung felber, wir haben 
es aus Gott und finden e8 nur in Gott; wollen wir es in uns jelbft haben, fo ver- 
fieget im uns deſſen Quell, der fort und fort nur dadurd in ung fließen kann, daß wir 
feine Waffer deren Urfprung wieder zurüdgeben. „Wer da fucht feine Seele zu er» 
halten, der wird fie verlieren, und wer fie verliert, der wird ihr zum Leben verhelfen.” 
Sollen wir aber Gott völlig und ohne Rüdhalt ung ergeben, fo dürfen wir freilich nicht 
noch irgend etwas außer oder meben Gott lieben; ebenfo ift aber aud) die Piebe zu Gott 
wicht im Gegenfage zur Liebe der Gefchöpfe aufzufaflen: wir follen die Geſchöpfe im 
Gott und Gott in feinen Geſchöpfen lieben. Hieraus ergibt ſich denn die Hoheit der 
eigentlichen, ethifchen Liebe, und daß fie weit etwas Anderes und Beſſeres ift, als ein 
bloßer Tauſch der Selbftheit zwifchen den Liebenden. Wäre fie fonft nichts, fo würden 
diefe nur eben die Bande ihres eigenen Seyns vertaufchen und bei diefem Taufche frei- 
lich nichts gewinnen, fich dadurch nicht zu einer meiteren, freieren Eriftenzweife erhoben 
finden. Das wechſelſeitige Erhobenfeyn aus ihnen felbft ift, als eine Efftafis gleichfam, 
mer durch ihr gemeinfchaftliches Eingegangenfeyn in ein Drittes, Höheres, in ©ott, der 
die Liebe felbft ift, begreiflih. Während der Egoismus einerfeits in Hoffahrt über die 
bon Gott gefegten Gränzen aufwärts ftrebt, und anderſeits im materiellen Gelüften unter 
eben diefe Gränzen herunterfintt, fo find dagegen im der Liebe die beiden Gegenfäge der 
Hoheit und Majeftät, ſowie der Milde und Demuth untrennbar vereinigt. Der Menſch 
feht in der Mitte zwifchen einem Niedrigern, was er fich und zwifchen einem Höheren, 
dem er fich unterwerfen fol. Diefes Höhere ift Gott, jenes Niedrigere aber die Natur, 
zmächft der Leib mit feinen mannigfaltigen Kräften und Trieben. Deffnet der Menſch 
fein Herz für Gott und für Gottes Liebe, die fich zu ihm herablaffen will, fo hebt ihn 
dieſe zu fich felbft empor, breitet fich aber zugleich horizontal als Nächftenliebe über 
unferd Gleichen aus. Dabei fteigt fie jedoch auch abwärts bis zur Natur, um dieſe 
ebenfalls zu erheben, zu fegnen, zu veredeln. Cultus, Humanität und Cultur, fagt 
Baader tieffinnig umd treffend, haben eine und diefelbe Quelle; fie entftehen und beſtehen 
jufammen. 

Der wahre Zweck der politifchen Geſellſchaft befteht nach Baader in nichts 
anderem, als, die natürliche Gefellfhaft, in welcher die Liebe herrfcht, fo weit noch Ueber- 
refte von ihr vorhanden feyn mögen, zu fihern umd, fofern dieſe verloren gegangen, fie 
zu reftauriren. Obwohl ſich aber die Autorität, ohme welche fchlechthin feine Geſellſchaft 
beftehen kann, bier als Macht kund gibt, fo kann doch der Staat nimmermehr auf bloßer 
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Gewalt beruhen, als welche weder ein Recht zu befehlen, noch eine Pflicht zu gehorchen 
begründet. Auch kann die Bafis deijelben nicht der angebliche gefellihaftliche Vertrag 
feyn, indem die Delegirung aller einzelnen phufifchen oder Zwangsfräfte, wie fie hier 
angenommen wird, doch nur ein Aggregat, nicht aber eine mwahrhafte Concentration zu 
geben vermöchte. Es fehlt ja da das einende moralifche Princip, und der ftatt deſſen 
in Anſpruch genommene Orundfag: Liebe dic; über alles, Gott aber und den Nädhften 
um deiner felbft willen, ift durchaus antifocialer Natur. Im der That bedarf es, um 
fich dem Urfprung des Staates begreiflicd zu mahen, feiner geringeren, als einer gött- 
lichen Aſſiſtenz. Es zeigt fich dies deutlic, genug, fagt Baader, wenn man jenen Ab— 
grund antifocialer und anorgifcher wilder Mächte erwägt, welche faft in jeder Menjchen- 
bruft dem Beftande und der Ordnung der Societät feindlicd; und zerftörend entgegen« 
fireben. Gewiß find es nicht menſchliche, fondern göttliche Kräfte, welche täglich und 
ftündlich fo zahllos viele verbrecheriſche antifociale Gedanken nicht zum vollendeten Wil. 
lensentſchluß, und von fo vielen wirklich ausgebildeten Gedanken noch ungleich wenigere 
zur Ausführung fommen laffen. Es vermochten die Menfchen nicht vom felbft fich zur 
Geſellſchaft zu conftituiren; nur ihre Gemeinfchaft mit Gott konnte und kann diefe be 
gründen. Gerade dadurd; aber, daß der Regent und die Kegierten nicht einem menfd- 
lihen, fondern einem göttlichen Geſetze ſich unterwerfen, bleiben fie von eimander frei 
und gegen einander ficher. Der Regent repräfentirt wohl die Einheit der Nation, er ift 
aber nicht das Princip derfelben, und fo muß man denn nicht bloß vom Regenten, 
fondern auch von allen Gliedern des Socialorganismus anerkennen, daß fie vom Gottes 
Gnaden da find. Die Lehre der Abfolutiften, daß das Volk aus des Regenten Gnaden 
beftehe, ift gerade fo faljch, al die Behauptung der Jakobiner, daß der Regent aus bes 
Volles Gnaden beftehe. Es foll fi) darum wohl der Regent bei feinen Entſchließungen 
dem Einfluß der Nation möglihft offen erhalten; fehlerhaft aber wäre e8, wenn man 
die Kammern ftatt zu berathenden Organen vielmehr zu Befchließern des Gefeges er- 
heben wollte, welches der Regent nur auszuführen habe, indem er hiedurc aus dem 
Regenten nur der einzig Negierte im Staat werden würde. Webrigens bedarf die Socie- 
tät zu ihrem mahrhaften Fortbeftand jedenfalls einer fortwährenden Evolution. Nur 
dasjenige Volk lebt beftändig ganz und befonnen in feiner Gegenwart, welches beftändig 
feine Vergangenheit zufammenhaltend, diefe feiner Gegenwart entgegenführt, beide mit 
einander bereinend, indem doch nur im diefer Bereinung oder Confretheit das Alte fich 
berjünget und das Neue erftarkt. 

Mit ganz befonderer Vorliebe ift von Baader die Religionsphilofophie be, 
handelt worden; je reichhaltiger aber eben darum feine dahin einjclägigen Erdrterungen 
find, um fo mehr fehen wir uns im alle, hier nur die allerbedeutendften, die eigent⸗ 
lic, entfcheidenden Momente hervorzuheben. Dahin gehört nun freilich vor allem die 
Idee Gottes, als des allvolllommenen Geiftes; welche Idee, fo gewiß fie unmöglich 
dom Menfchen erfonnen jeyn kann, die Gewähr ihrer Realität ſchon im ſich felbft trägt. 
Kühn aber darf behauptet werden, daß diefe Idee in größerer Fülle und mit gleicher 
Beftimmtheit von feinem andern Philofophen dargelegt worden ſey, als don Baader. 
Wenn man, und zwar häufig genug die Yehre vom Gott als Geift mit der Behauptung 
bon der Identität des Willens und Seyns erläutern zu können glaubte, die Identität 
aber des Wollens und Seyns, fowie die des Wirfens und Seyns außer Acht ließ, fo 
konnte fid) Baader hiemit nicht zufrieden geftellt finden, da man ſich doch Gott nicht 
bloß als wifjend, fondern auch als wollend und wirkend zu denken hat. Gott, der von 
feinem Anderen, Früheren oder Höheren gewußt, gewollt und gewirkt ift, hat keinen An- 
fang außer fi; wohl aber hat er einen Anfang aus und in fi ſelbſt. So gewiß 
Gottes Weſen nicht ein todtes, ftarres feyn kann, fo gewiß muß es ewiges Seyn und 
ewiges Werden zugleich, mithin in einem ewig fortgehenden Proceß begriffen feyn, auf 
was auch der Ausdrud der alten Theologen hindeutet, daß Gott zugleich actus purissi- 
mus und substantia perfecta fey. Dieß gilt nun fon von Gott ald erfennendem 
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Befen. Gott erzeugt die Erkenntniß feiner felbft ewig im ſich felber, — nicht alfo, 
daß er fie ſchlechthin erft zu fuchen hätte, doch aber fo, daß er fie ewig zu finden hat 
und fie ewig in Freiheit fi; aneignet. Eine Scheidung oder Unterfcheidung muß aller» 
dings im Gott angenommen werden, wenn wir ihn in der That ala — ſich felbft er- 
fennendes Weſen denlen follen; es kann aber diefe Scheidung nicht einfad) nur jene in 
Subjelt und Objekt feyn, weil eben das Denken und Erkennen Gottes doc ein freies 
fen muß, das Subjelt aber, wenn es ohne weiteres dem Objekt gegenüberftände, in 
diefem fich verfangen oder verlieren würde, von Freiheit alfo dann gar nicht die Rede 
feyn könnte. So wird denn alfo, wie Baader, was wir hier nur eben nicht weiter ver« 
folgen können, eingehend und mit aller Schärfe und Beftimmtheit nachweift, diefe Schei» 
dung im Subjelt und Objekt dadıred vermittelt, daß ſich der allgemeine göttliche Wille 
in drei befondere Willen gliedert. Diefe göttliche Dreieinigkeit ift aber an ſich felbft 
doch bloß magifcher, geiftiger Art, effektiv oder eigentlich aktuell wird das göttliche Geiſtes— 
leben nur durch feinen Eingang in die Natur, und ebenhiemit wird auch die göttliche 
Dreieinigfeit zur göttlichen Dreiperfönlichkeit ausgeftalte. Wie Gott Erkennen ift in 
fi jelber, fo ift er aud; Liebe, und zwar freie Liebe im fich jelber, und fo will er denn, 
wie Richard von St. Biltor (f. den betreff. Art., Real Encyfl. XIII. 19 ff.) nachge⸗ 
wiefen hat, nicht bloß Einperfönlichleit, fondern Dreiperfönlichkeit feyn. Es ift aber 
auch Gott nicht bloß ein erfennendes und wollendes, fondern auch ein wirkendes Weſen. 
Schon in fich felber kann er demzufolge nicht bloß Geift feyn, er muß vielmehr 
and; eine Natur in fi) haben; ja er könnte Geift im wahren Sinne des Worted gar 
nicht feyn, wenn er des Wefens, der Natur entbehren follte. „Der vom Wefen abge 
jhiedene Geift, fagt Baader in diefer Hinficht, wäre gar fein wirklicher Geift, jondern 
bloß der unmächtige, kraftloſe Schatten und Schemen eines Geiftes. Nur der ſchlechte 
geipenftifche Spiritualismus verfennt e8, daß der leibfreie Geift alle Sinnenkräfte des 
Leibes im ihrer höchften Freiheit, Concentration und Einheit befigt, umd will die von 
der irdifchen Materialifation freie und ebenhiemit integrirte Sinnlichkeit und Ginnigfeit 
dem Geiſte abſprechen.“ 

So gut das göttliche Erkemen und Wollen in allen feinen Momenten als ein 
ewiges anerfannt werden muß, ebenfo ift auch Gottes, auf fein eigenes Weſen ſich be- 
ziehendes, immanentes Wirken als ein ewiges zu denken; dem Begriffe nad; geht aber 
freilich das Erkennen dem Wollen und diefe beiden dem Wirken voraus, indem fonft 
weder das Wollen noch das Wirken ein freie® ſeyn könnte. Was aber am fic) felbft 
bei Gott im abfoluter Conkretheit und Simultaneität ftattfindet, das läßt ſich doch nur 
fueceffiv umd abftraftiv zur Darftellung bringen. Der Bater, in der Abftraftion vom 
Sohn und vom heiligen Geift, erfcheint als ein Feuerleben, theils im ideellen Procefie, 
fofern er bier als denkend im Suchen feiner felbft begriffen ift, theil® auch im reellen 
Proceſſe, vermöge defien er als wirlendes Geiftesleben zur eigentlichen Perfönlichkeit fich 
ansgeftaltet, umd zu diefem Ende die in den Tiefen feines Wefens liegende ewige Natur 
in ihrer Feuermacht aus ſich herausfegt. Ihr gegenüber läßt er aber zugleidy den Sohn 
aus ſich hervorgehen, und indem fich nun diefer, als der Zräger der Idee, Über der 
Natur in feiner Herrlichkeit entfaltet, fo erfolget ebenhiemit die Verſöhnung des Vaters 
mit der Natur. Die Verſöhnung aber auch der Natur mit der Idee d. h. die wirkliche 
Ausgeftaltung der Natur zum ewigen göttlichen Lichtleibe zu bewerkftelligen, dazu bedarf 
ed noch einer dritten Perfönlichkeit, des heiligen Geiftes, der vom Vater durch den Sohn 
ausgeht. Nur indem Gott ſchon an und im fich felbft Geift und Leib zugleich ift, eine 
Leiblichleit alfo nicht erft in der Welt zu fuchen hat, erjcheint er in feiner Weife an die 
Welt gebunden, und ift alfo die Schöpfung, die Bewahrung und die Bollendung der 
Belt Lediglich nur ein Werk feiner freien Liebe. Während Schelling, aud in feinem 
neuern Sufteme (f. den Art. Schelling, Bd. XII, ©. 521 ff. der theologifchen Real« 
Encylopädie), die göttlichen Ideen und die göttliche Natur nicht zunächft als die Grund» 
lagen der ewigen Leiblichleit Gottes, fondern ohme weitere® und geradezu — ber gejhöpfe 
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lichen Welt gelten läßt, erfennt Baader vielmehr an, daß im der ewigen Natur, bermöge 
ihrer Unerfchöpflichkeit, nächft dem Elemente der göttlichen Leiblichkeit, auch noch die 
Möglichkeit eines von Gott verfchiedenen Seyns, der Welt nämlich, liege, und fo unter 
fcheidet er denn auch die Weltidee von der, die Form der Leiblichkeit Gottes felbft in 
ſich fchließenden göttlichen Idee. 

Zum Behuf der wirklichen Hervorbringung der Welt müffen Bater, Sohn und hei. 
liger Geift im ähnlicher Art convergiren, wie bei Geftaltung der göttlichen Leiblichkeit. 
Was aber in Gott zu einer unauflöslichen Einheit verbunden erfcheint, das follte in der 
Welt in eine reiche Bielheit und Mannigfaltigfeit aus einander treten, zuletzt aber doch 
wieder in eine Einheit zufammengehen. Die Möglichkeit der Sünde liegt einerfeits im 
der Unterfchiedenheit der intelligenten Creaturen von Gott, anderfeits in der Aehnlichkeit 
ebenderfelben mit Gott. Erfterer zufolge kommt nämlich der Ereatur eine gewiſſe Selbft- 
ftändigfeit zu, legterer zufolge mwaltet dagegen in ihr ein Zug zu Gott hin. Will fie 
ſich num nicht Gott, der ihr aus Liebe das Dafeyn gefchentt hat, in Fiebe wieder hin- 
geben, fondern lediglich im ſich und für ſich felbft beftehen, eigenmächtig der in ihr ruhen- 
den Kräfte fich bedienen und darum die in der Schöpfung überwundene Feuermacht der 
Natur wieder heraustreten lafjen, fo ift fie ebenhiemit der Sünde und deren Elend ver» 
fallen. Eine folhe Entzündung erfolgte zunächſt in der Engelwelt und aus ihr ergaben 
ſich nicht nur gewaltige fosmifche Folgen, fondern es reihete ſich ebenhieran and, der 
Abfall des Menſchen von Gott. 

Die durd) diefen Abfoll entftandene Kluft zwifchen Gott und der Welt konnte nur 
durch die Dazwiſchenkunft der göttlichen Liebe wieder ausgefüllt werden. Gleichwie 
innerhalb der Gottheit felbft der Sohn der ewige Mittler ift, fo ift er es auch, durch 
welchen allein die Verſöhnung Gottes mit der Welt herbeigeführt werden konnte. Wenn 
nämlid dem Vater, vermöge feiner Heiligfeit, die Sünde der Welt ein Gräuel feyn 
muß, fo ftellt fi ihm im Sohn, als dem zufünftigen Erlöfer, das Bild der dereinftigen 
Wiederherftelung der Welt dar und wird ihm alfo jener Gräuel erträglih. Was aber 
der Vater hier von Ewigkeit erfchauet, das erfüllt fi) auch wirllich. Der Sohn geht 
in der That in die Welt ein, bringt in derfelben dem Vater, der fündigen Menſchheit 
zu Gute, das Opfer feines thätigen und feines leidenden Gehorfams dar und macht 
hiemit die Wiedererhebung der Welt aus den Abgründen der Finfternif und des Todes 
zu neuem Licht und neuem Leben möglich; verwirklicht aber wird diefe Möglichkeit oder 
es erfolget nun, auf den Grund der Erlbſung, die Heiligung, in Kraft des heiligen 
Geiſtes. Wie im immanenten göttlichen Lebensproceß der Sohn den Vater mit der 
Natur, der heilige Geiſt aber die Natur mit der Idee verföhnet, fo ift e® auch der 
heilige Geiſt, durch den die Verjöhnung oder Wiedervereinigung der Menfchheit mit 
Gott vollzogen wird, nachdem ſchon vorher die Berfühnung des Vaters mit der fündigen 
Menfchheit durch den Sohn bewerkftelligt worden. Wenn durch den heiligen Geift mit» 
telſt des Wortes und der Saframente die Keime eines neuen geiftigen und leiblichen 
Dafeyns in den Menfcen gelegt werden, fo follen eben diefe Keime zu feiner Zeit, in 
der Auferftehung nämlich, zur volleften Entfaltung und Ausbreitung gelangen. Kann 
diefe Vollendung nur denjenigen zu Theil werden, welde fi Ehrifto willig ergeben 
wollen, fo folgt, daß diejenigen, welche ihm beharrlic; widerftrebten, der Höllenqual an« 
heimfallen müfjen, die gleichzeitig mit der Erhöhung des übrigen Univerfums zur himm⸗ 
fifchen Herrlichkeit in ihrer ganzen Furdhtbarkeit hervortritt. Gnade kann diefen Wider- 
fpenftigen nicht widerfahren, fondern nur Recht; der Grad aber oder da8 Maß der von 
ihnen zu erduldenden Pein fteht im genauen Berhältniß zu jenem ber Widerfpenftigfeit 
ihres Willens gegen den göttlichen Willen; vor diefem wird ſich aber am Ende ber 
Wille einer jeglichen Creatur beugen müfjen. 

Möge man über diefen legten Gedanken Baader’s, welcher offenbar die Abläugnung 
endlofer, fort umd fort ſich erneuernder Höllenftrafen im ſich fchlieft, denfen, wie man 
wolle, das wird man mac der hier, freilich nur im ihren allgemeinften Grundzügen ge- 
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gebenen Weberficht feiner Religionsphilofophie nicht im Abrede ſtellen können, daß diefelbe 
wirklich auf der Höhe des Chriftenthums fteht und dabei dem denkenden Geiſte mahr- 
hafte Befriedigung gewährt, unftreitig alfo die größte Aufmerkſamleit, das eingehendfte 
Studium verdient. 

Literatur: Sämmiliche Werke Baader’s find, mit Unterftügung Seiner Majeftüt 
des Königs Maximilian's II. von Bayern, von Prof. Dr. Franz Hoffmann, unter Mit- 
tirfung von Dr. I. Hamberger, Dr. Anton Lutterbech, Baron Fr. von Often, Dr. €. 
A. dv. Schaden, Dr. Chr. Schlüter (Peipzig, Verlag des literar. Inflituts, 1851—1860), 
herausgegeben worden. Die erften 10 Bände enthalten, fuftematifch geordnet, die ſchon 
früher erfchienenen Schriften und Auffäge, der 11—15.Band aber umfaßt den Nachlaß, 
die Biographie und den Briefmechfel Baader’. Der 16. Supplementband enthält ein 
von Dr. Anton Lutterbed bearbeitetes Namen» und Sachregiſter zu den fämmtlichen 
Berten. — Zur Orientirung in Baader’s Lehrfuftem dienen folgende Schriften von 
Hoffmann: Vorhalle der fpekulativen Lehre Franz Baader’s. Aichaffenburg 1836. 
Die Grundzüge der Societätsphilofophie Franz Bader’. Würzburg 1837. Ueber 
das Berhältnig Baader's zu Schelling und Hegel. Leipz. 1850. Acht philofophifhe Ab- 
handlungen über F. Baader und feine Werte. Leipz. 1857. — Bon Dr. Anton Tut» 
terbed eine Schrift: Ueber den philofophifchen Standpunft Franz Baader’s. Mainz 
1854. — Bon Dr. I. Hamberger: Cardinalpunkte der Baader'ſchen Philofophie. 
Stuttg. 1855. Fundamentalbegriffe von Franz Baader’s Ethik, Politit und Religions» 
philofophie. Ebendaſ. 1858. Chriſtenthum umd moderne Cultur. Erlangen 1863. — 
Eine ſehr fchägbare Ueberficht der Lehre Baader's findet fih aud in Erdmann’s 
Entwidelung der deutſch. Spekulation feit Kant. 2. Bd. Leipz. 1853. ©. 583—632. 

Dr. Julius Hamberger. 

Bach, Johann Sebaftian. Es kann entfernt nicht unfere Abficht feyn, diefen 
Mann, den nicht Wenige für den größten unter allen Mufitern aller Zeiten erklären, 
als Künftler an diefem Drte darftellen und würdigen zu wollen; kann man doch über- 
haupt die Eigenart und Bedeutung eines Muſikers demjenigen mit Worten niemals er- 
lennbar machen, der defien Werke nicht felber gehört hat; fo viel aber im neuerer Zeit 
namentlich feit Mendelsfohn und durch die von einer Gefellfchaft beforgte Herausgabe 
fänmtlicher Werke Bach's (fie erfcheint in prachtvoller Ausftattung bei Breitkopf und 
Härtel in Leipzig) zur Verbreitung der genaueren Bekanntſchaft mit ihm geſchehen ift, fo 
Mes doch für die Meiften nod ein feltener Genuß, eine Orgelfune des Meifters 
tüchtig fpielen oder eine feiner Cantaten, feine Paſſionsmuſilen wacker aufführen zu 
hören. Und gerade Bach fteht der modernen Welt mit feinem munderbaren, mufteriöfen 
Weſen viel ferner, als felbft Händel, deſſen Grofartigfeit in den Tonmaſſen und deſſen 
Melodienreiz auch dem heutigen Ohr viel rafcher eingeht, als Bach's Tonfprahe, den 
mon in gewiſſer Hinficht den Jalob Böhm unter den Mufitern nennen fann. Ein Plot 
aber in einer theologifchen Enchklopädie gebührt ihm fo gut, als dem Römer Paleftrina; 
wir müfjen uns eben begnügen, nur diejenigen biographifchen Notizen hier anzugeben, 
die auch dem Theologen von diefem mufitalifhen Kirchenvater nicht unbefannt bleiben 
dürfen, und einiges Allgemeinfte über feine Bedeutung für die Pproteftantifch - kirchliche 
Kunft beizufügen. 

Johann Sebaftian Bach's Borfahren waren nad der Reformation aus Prefburg 
um des evangelifhen Glaubens willen vertrieben worden und hatten ſich als Hand.» 
werker in Thüringen angefiedelt; das mufitalifhe Talent war in der familie erblich; 
Sebaſtian's Bater war Hof- und Stadtmufifus in Eifenah. Geboren ift er bier am 
21. März 1685, nicht ganz einen Monat fpäter als Händel in Halle geboren worden 
war (23. Februar). Ein älterer Bruder, Iohann Ehriftoph, gab ihm nach des Vaters 
frühen Tode Mufltunterricht; derfelbe wollte ihn übrigens aus einer Art von Eiferfucht 
nicht fo raſch vorwärts lommen laſſen, als der Knabe wünfchte und fähig war. Nach 
des Bruders ebenfalls baldigem Tode trat Bad als Sopranfänger in den Chor der 
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Michaelisſchule zu Lüneburg, machte aber von dort aus fon große Fußreiſen, um be 
rühmte Muſiker, ‚namentlich Orgelfpieler, zu hören. Im Jahre 1708 muß er ſchon 
Auffehen erregt haben, denn er wurde mit 18 Jahren Hofmufitus in Weimar, im fol« 
genden Jahre Organift in Arnftadt, 1707 in Mühlhaufen, 1708 Hoforganift und 1717 
Concertmeifter in Weimar, wo er die Compofitionen für die Kirche zu lieferm hatte. 
Im letzteren Jahre traf der Franzoſe Marchand in Dresden ein und wurde als Klavier» 
birtuo® bewundert; freunde veranlaften Bad, mit Vorwiſſen des Kurfürften Auguft 
des Starken den Marchand zu einem mufifalifchen Wettfampf einzuladen; derfelbe nahm 
ihn an; als aber der Hof verfammelt war, um die Beiden zu hören, hatte fi) Mar- 
hand aus dem Staube gemacht. Kurz darauf berief Leopold von Anhalt» Köthen Bad 
zu fid) als Kapellmeifter, 1723 aber ward er im Leipzig zum Cantor an der Thomas» 
ſchule gewählt, welche Stelle er dann bis an feinen Tod verwaltete. Er lebte äußerſt 
einfach; und hatte weder nad Kunftreifen im großen Styl noch nad; dem Hofleben ein 
Gelüfte; man hat richtig von ihm gefagt, wenn ihm Jemand das Geld zu einer Reife 
nad Italien gefchenkt hätte, fo würde er fich dafür eine Orgel haben bauen laflen umd 
daheim geblieben feyn. Hier nun lebte er mit einer mufterhaften Treue feinem Berufe, 
fette eine zahllofe Menge von Orgel» und Gefangftüden, die er aber, da fein Mufit- 
perfonal nicht aus Birtuofen beftand, große Mühe hatte, zur Ausführung zu bringen. 
Er zog die Studirenden zur Theilnahme heran, beffagte e8 aber tief, daß man aus 
Sparfamfeit alte für die Muſiker unter den Studenten beftimmte Stiftungen eingezogen 
hatte. Der Superintendent feiner Kirche forgte ihm für Terte zu den fonntäglichen 
Kirchenmuſilen. Gedrudt wurde fehr wenig bon feinen Arbeiten — einiges flach er mit 
eigener Hand in Zinn umd beförderte damit eine früh eingetretene Augenſchwäche; über« 
haupt lag e8 aber in Bach's Karakter, nicht für feinen Ruhm als Selbftzwed zu ar« 
beiten; er dichtete feine Tonwerke feinem Gott zu Ehren, feiner Kirche und dem eban- 
gelifhen Glauben zum Dienfte. Gleichwohl drang fein Name in deutſchen Landen 
überall hin, wo man ernfte Muſik von franzöfifchem Modezeug zu umterfcheiden umd zu 
würdigen verftand. Friedrich der Große, in deſſen Dienfte Bach's genialer Sohn 
Philipp Emanuel ftand, drang im ihm, einmal zu ihm mac Potsdam zu kommen, und 
fo ging er 1747 dahin; der König empfing umd behandelte ihm mit höchſter Auszeich- 
nung; ein Thema, das er vor ihm in freier Phantafie ausführte, hat er nachher fchrift- 
lich bearbeitet und unter dem Titel „Mufllalifches Opfer dem Könige dedicirt. Die 
Scene des Empfangs hat nad) Emanuel’8 Erzählung Forkel (Ueber Sebaftian Bach's 
Leben ꝛc. Leipz. 1802. ©. 9) befchrieben und neuerlich Vrachvogel in dem Romane 
„Sriedemann Bad“ ausgemalt. — Diefer Beſuch war zugleich der legte Lichte Punkt 
auf feinem Lebenswege. Um jenes Augenübel nicht, wie zu fürchten war, zu völliger 
Blindheit werden zu laſſen, unterwarf er fich einer zweimaligen fchmerzlichen Operation, 
aber die Folge war num nicht bloß wirkliche Erblindung, fondern feine ganze Gefund- 
heit war untergraben; ein fteigendes Siechthum trübte feine legten Jahre, bis er am 
28. Yuli 1750 zur Ruhe einging. Auf Mendelsfohn’s Betrieb ift ihm in Leipzig ein 
Denkmal gefegt worden. Sein Bild zeipt einen prächtigen Kopf, eine edle Stimm, eim 
tiefes, mehr nach Innen als nad) Außen fchauendes Auge. Zwanzig Kinder hat er aus 
zwei Ehen erlebt; von feinen Söhnen ift Philipp Emanuel der bedeutendfte geworden; 
an Talent ftand ihm Wilhelm Friedemann noch näher, theils durch Mifigefchide, theils 
durch die Schuld feines eigenen, unfteten und ungefügen Weſens ift aber dieſer ber- 
fommen und im Elend geftorben. Außer Forkel ift im Winterfeld’s Gefchichte des evan- 
gelifchen SKirchengefanges, Bd III. ©. 257 Näheres über Bad zu leſen; ein fchönes 
Kapitel hat ihm Riehl in feinen mufifalifchen Karaktertöpfen Bd. J. S. 73 gewidmet. 

Sebaftian Bach ift in erfter Linie Orgelmeifter. Dieſes gewaltigfte aller Iufteu- 
mente hat Seiner gehandhabt, Keiner die Welt von Kräften, die daſſelbe in fich be- 
fchließt, dergeftalt entbunden und beherrfcht, wie er. Nicht aber hat er es zu Kunfl- 
flüden mißbraucht, wie Andere, die Donnerwetter, Schlachten und Weltgerichte auf der 
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Orgel zum Beften gaben; es war immer die reine, hohe, nicht auf finnlichen Effekt, 
fondern auf Wirkung des mufilalifchen Gedankens und feiner Ausführung hinarbeitende 
Kunft, der er ohne Rüdfiht auf Welt umd Modegefhmad diente. Wie diefe Orgel- 
kunft, die nicht nur dem finnlichen Menfchen, fondern aud; einer fentimentalen, rührungs⸗ 
fühtigen Frömmigkeit gar reizlos und kalt vorfommt, die den Laien langmweilt, fo lange 
er nämlich entichloffen ift, durchaus Laie zu bleiben — wie diefe Kunft mit dem Eultus 
fid; verbinde umd in den Dienft der Religion trete, das hat eine Theorie der kirchlichen 
Kunft darzuthun; fie hat auch zu beflimmen, inwieweit Bach's Orgelwerke, diefe mäd- 
tigen Präludien, Fugen, Choralfigurationen ſich unmittelbar zum gottesdienftlichen Ge- 
brand; eignen, für dem er felber weit nicht alles beftimmt hat, was er für die Orgel 
geichrieben. — Die Orgelbant war fo fehr der Mittelpunkt, von dem aus er fein mus 
fitalifche8 Reich regjerte, daß auch, was er für andere Inftrumente, namentlich; das 
Klavier gefchrieben, orgelmäßig iſt; felbft in den Bäſſen in feinen Orcheſterwerlen hört 
man immer eigentlich das Pedal der Orgel ertönen, mit dem er freilich ebenfo leicht 
arbeitete, wie mit dem Fingern. 

Für kirchlichen Gefang hat er eine noch weit nicht volftändig zur Oeffentlichleit 
gebrachte Menge von Motetten und Cantaten gefchrieben, letztere für die fonntäglichen 
Kirhenmufiten, in Ehorälen, Chören, Arien, Recitativen, Duetten beftehend, die immer 
ein fi an das Sonmntagsevangelium anfchließendes Ganzes ausmadhen. Ueber fein 
Berhältniß zum Oratorium f. d. Urt. „Oratorium“. Es wird behauptet (3. B. vom 
Binterfeld), Bach habe auch Choralmelodien felbft componirt; es ift aber bezeichnen, 
daß nicht eine einzige derfelben in den Mund einer Gemeinde überging; ſowohl dieſer 
Umftand, ald der andere, daß Bad, in feine Cantaten immer nur Choräle, die er aus 
dem Choralfchag der Gemeinde fchon nehmen konnte, aufgenommen, macht jene Angabe 
etwas zweifelhaft, fo länge wenigſtens, als die ihm zugefchriebenen Choräle nicht dffent« 
lid vorliegen. Zum Choralcomponiften war er fo wenig berufen als Händel; dagegen 
hat er gelehrt, in welch unendlicher Fülle ſich die mufitalifche Idee gerade an den ein» 
fahen Kirchenmelodien entwidelt und bereichert, und ebenfo hat er durch die wunderbar 
Ihöne Verwendung der Choräle in feinen Cantaten, zu allermeift in feinem herrlichften 
Werle, der Paſſion nad; Matthäus, gezeigt, welch eigenthämlicher Kunſtwerth dem 
Choral im Gegenfage zur figurirten Muſik zukommt, zu welcher er dort immer an der 
rechten Stelle den fchönften, wohlthuendften Contraſt bilde. Daß er die Choralmelodien 
nicht in der fogenannten rhythmifchen Form, fondern, wenn auch mit Freiheit, doch gro» 
Bentheils im der jet üblichen Zaftweife fegt, ift für die richtige Taration diefer beiden 
Formen jedenfalls von nicht geringer Bedeutung. Auch für katholifche Kirchenmufit hat 
er Berfchiedenes, mie die große H-moll-Mefje gefchrieben; wir glauben aber nicht, 
daß fie im Fatholifchen Kirchen oft wird zu hören gewefen jeyn; das Ganze ift, abge» 
fehen von der fehr großen Schwierigkeit der Ausführung, fo total proteftantifh, daß 
man wohl annehmen darf, er habe diefe Arbeiten nur deßwegen gefertigt, weil ihn bas 
Mufitalifche der Terte angezogen habe. Er felbft war, wenn auch für den Mufiter 
die dogmatifchen Differenzen weniger Gewicht haben, doch als ganzer Mann ein zu 
guter Broteftant, zu innig verwachfen mit dem Glauben der Iutherifchen Kirche, als daß 
er einem fremden Cultus ſich zu Dienften geftellt hätte, wie dieß gefchehen iſt, wenn 
3. B. ein Jude eine Weihnadhtscantate macht oder ein Anderer in den „Hugenotten“ 
den Ehoral „Ein fefte Burg“ nad feiner Urt verherrlicht. Palmer. 

Badener Artikel, genauer: Badener Conferenzartitel. Sie find im Artikel 
„Schweiz“ Bd. XIV. S. 115 nur kurz berührt, erheifchen aber als bedeutendes Mo» 
ment im Entwidelungsgange der kirchlichen Dinge in der Schweiz eine nähere Beleud- 
tung. Im der Schweiz wie anderwärts benugte die römiſche Hierarchie die günftigen 
Berhältniffe der Reftaurationgzeit, um ihre Anſprüche zu erweitern und ihre Macht 
auszudehnen. Die gefchah befonders durch Lostrennung der zum Bisthum Conftanz 
gehörigen Theile dev Schweiz von diefer Didcefe (1814), buch das Conkordat über 
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Einrichtung des neuen Bisthums Bafel (1828), durch Einführung der Iefuiten in Frei» 
burg (1818) und zuvor fchon in Wallis u. f. w. Als nad der Yulirevolution im 
Frankreich eine entgegengefegte Zeitfirömung die Bevölkerung ergriff und die Mehrzahl 
der Kantone in liberalem Sinne ſich umgeftaltete, machte fidh dieß auch in Hinficht der 
Stellung der katholiſchen Kirche fühlbar. Schon im Oftober 1830 traten Abgeordnete 
der zum Bisthum Bafel gehörenden Kantone Luzern, Zug, Solothurn, Bafel, Bern, 
Aargau und Thurgau in Solothurn, dem Site diefes Bisthums, zufammen und ſtellten 
eine Reihe von Punkten auf, betreffend die Berhältniffe des Bifchofs und die Rechte 
des Staates in fichlihen Dingen. Indeß fand diefe Verhandlung inmitten der politi» 
chen Bewegungen wenig Beahtung. Im Januar des Jahres 1834 traten fodann dies 
felben Stände, Zug ausgenommen, unter Beitritt St. Gallens zu einer Conferenz 
in Baden (im Aargau) zufammen. Sie befcloffen einerfeits auf Herftellung eines 
Metropolitanverbandes hinzuwirken und den Pabft um Erhebung des Bisthums Bafel 
zum Range eines ſchweizeriſchen Erzbisthums zu erfuchen. Andererfeit# vereinigten fie 
fih, vierzehn Punkte über die Rechte und Berhältniffe des Staates in Kirchenſachen als 
Anträge an ihre Kantonsbehörden zu bringen. Diefe Punkte beziehen fi namentlich 
auf Abhaltung von Synoden unter Staatsauffiht, Anwendung des ftaatlichen Placet 
"für kirchliche Erlaffe, Verhalten bei Eheſachen, Beauffichtigung der Klöfter und Priefter- 
häufer, Wahrung der Collaturrechte und der ftaatlichen Wahlrechte bei Lehrſtellen, end- 
lich auf das Recht, von der gefammten Geiftlichkeit qutfindenden Falles den Eid der 
Trene zu fordern, und auf gemeinfames Wirken für Handhabung der Rechte des Staats 
in Kirchenſachen überhaupt *). Dagegen erhob fich eine heftige Oppofition von Seiten 
des Klerus, angeführt bon dem in Luzern refidirenden Nuntius. Die Aufregung theilte 
fi der Bevölferung mit. Unter der Leitung der Priefter ſchaartzn ſich überall katholiſche 


*), Folgendes iſt ber Wortlaut dieſer Artilel: 


„Amtliche Bekanntmachung der von Abgeordneten der Stände Puzern, Bern, Solothurn, 
Bafel-Landichaft, Aargau, Thurgau und St. Gallen unter Genehmigungsvorbehalt ber betref- 
fenden oberften Kantonsbebörben im Jänner 1834 zu Baden infolge Beiprehung über bie 
Erridhtung eines Erzbiothums und bie Rechte und Berhältniffe des Staats in Kirchenfachen 
beſchloſſenen Conferenz⸗ Artikel. 

J. Errichtung eines Meiropolitauverbandes. 

Bon dem Gefühle der Nothwendigkeit durchdrungen, bie kirchlichen Intereſſen des katholi⸗ 
ſchen Volkes im gemeinfamen fhweizerifchen Vaterlande zu einigen und die verſchiedenen Theile 
ber Fatholifchen Bevöllerung zu einem dem Forderungen des Staats und dem Bebürfniffe ber 
Kirche entfprehenden Ganzen zu verbinden, haben fich die bienacdh benannten Stände zur befon- 
beren Aufgabe gemacht, die Idee eines Metropolitanverbandes, wie ſolche ſchon in den älteften 
lanoniſchen VBorfchriften und den Firchlichen Einrichtungen der älteren und neueren Zeit begründet 
und ausgeführt ift, auch in der Eidgenoffenjchaft in's Leben zu rufen, und geben umfomehr ber 
Hofinung Raum, e8 werben biefem ihrem Streben auch bie Übrigen Tatholifhen und paritä- 
tiihen Stände ſich anfchließen, als die Vortbeile, welche von einem foldhen Unternehmen zu er 
warten, bie Interefien des Staates unb ber Kirche in gleihem Maße zu befriedigen geeignet 
find, und als namentlich die Kirche, die da eine wahre Gemeinſchaft der Gläubigen bdarftellen 
fol, in der Bildung eines folhen böberen Verbandes — wie ibn die Erridtung eines erzbifchöf- 
lihen Stubls in der Schweiz, oder wenn diefe, wider befferes Verhoffen, nicht erzielt werben 
Könnte, die Anfchliefung an ein auswärtiges Erzbisthum berbeiführen würde — ein mwejentliches 
Mittel zur Erreichung ibrer fchönften Zwede finden wird. 

Bon diefer Anficht ansgebend und von dem Gedanken geleitet, durch Einführung höherer 
firdplicher Inftitutionen das öffentliche Leben in Staat und Kirche zu beben, geben ſich die mehr 
erwähnten Stände folgende Zuſicherung und Erflärung: 

Die contrabirenden Kantone ber Eidgenoffenfchaft, in Ausübung ihres landesherrlichen Nechtes 
ſolche firchliche Inftitutionen zum begründen, die den vom Staate anerfannten geifligen Bedürfnifſen 
feiner Glieder entfprehen, verpflichten ſich gegenfeitig, bie bisherigen Immediatbisthümer, demen 
fie angebören, einem Metropoliten zu unterftellen, und werben zu dem Ende Seine päbſtliche 
Heiligkeit erfuchen, das Bisthum Baſel (al® eine der älteften Didcefen, die zugleih am reichfien 
ausgeftattet und die größte ber Schweiz ifl) zum Rang eines fchweizerifchen Erzbistums zu er- 
beben, und biefem die übrigen vorerwähnten Immebiatbisthlimer einzuverleiben. 
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Bereine als Gegner. Im Ranton St. Gallen wurde am 15. Nov. 1834 ein jenen 
Artileln entfprechender Gefegesentwurf durch das Veto der Gemeinden vertvorfen und deſſen 
Bertheidiger im Mai 1835 bei den Erneuerungswahlen des Großen Rathes in den fa- 
tholiſchen Gemeinden befeitigt. Am 10. April 1835 ſprach der Bifchof von Bafel durd) 
ein an’ die aargauifhe Regierung gerichtetes Schreiben feine Mifbilligung und Ber- 
wahrung gegen die Artifel aus. Als der Große Rath des Yargau hierauf durch eine 
Proflamation erklärte, daß man keineswegs die Rechte der katholifchen Kirche zu beein» 
trähtigen gedenke, fo verweigerten dreizehn Priefter deren Berlefung von den Kanzeln. 
Sie wurden durch die Gerichte mit Geldbußen, Gefängniß, Suspenfion beftraft. Eine 


Auf den Fall, daß diefe kirchenrechtlich begründete Regulirung ber fhweizerifchen Bisthums- 
verhältniffe micht erzielt werbem follte, bleibt den contrabirenden Ständen die Ausmittelung des» 
jenigen auswärtigen Erzbistums, am welches fie fich anfchließen würden, und die Anbahnung 
der zu biejer Anſchließung geeigneten Unterbandlungen vorbehalten. 

U, Berhältnijje und Rechte bes Staates in Kirhenfaden. 

Um den Berwidelungen zu begegnen, bie bei der Unbeftimmtheit ber Verhältniſſe zwifchen 
Staat und Kirche ſich leicht ereignen, dabei die Rechte des Staats gehörig zu wahren und die 
Bohlfahrt der Kirche möglichſt zu fördern, haben die nahbenannten Kantone folgende Ueberein— 
funft getroffen: 

1) Die contrahirenden Kantone verpflichten fi, die durch die fanonifchen Vorſchriften gefor- 
derte Abhaltung von Synoben zu bewirken, werden jedoch Borforge treffen, daß dieſe Berfamm- 
lungen nur unter Aufficht und mit jeweiliger Bewilligung ber Staatsbehörde ftattfinden. 

2) Die Kantone mahen es fi zur Pflicht, die nach dem in der Schweiz anerlannten Kirchen» 
fagungen ben Biſchöfen zufommenden Rechte, welche im ihrem ganzen Umfange von denſelben 
auszuüben find, aufrecht zu erhalten und zu ſchützen. 

3) Sie verbinden ſich gemeinjhaftlih zur Handhabung des Iandesherrlichen Rechts, vermöge 
defien kirchliche Kundmadhungen und Verfügungen dem Placet der Staatsbehörden unterliegen, 
des Näheren beflimmend, was folgt: ; 

Dem Blacet find unterworfen: 

a) römiſche Bullen, Breven und fonftige Erlaſſe, 

b) die vom Erzbifchof, vom Biſchof und von ben übrigen kirchlichen Oberbebörben aus- 
gehenden allgemeinen Anordnungen, SKreisjchreiben, Kundmadhungen u. f. w. an bie 
Geiftlichleit oder an die Bisthumsangebörigen, fowie die Synodalbefhlüffe und be- 
fhwerende Berfügungen jeder Art gegen Individuen oder Eorporationen; 

ec) Urtheile von kirchlichen Oberen, infoweit deren Ausfällung nah Landesgefegen über- 
haupt zuläffig ift. 

Bon ſolchen firdlichen Erlaffen darf feiner befannt gemacht oder auf irgend eine Weife voll« 
zogen werben, e8 ſey denn berfelbe zuvor mit bem von ber competenten Staatsbehörde zu er» 
theilenden Placet verfehen worden, ohne welches er weder Verbindlichkeit noch Vollziehung 
erhält. 

Die Kundmachung des Hauptalts und der das Placet enthaltenden Erflärung der Staats» 
bebörde ſoll gleichzeitig geſchehen. Geiftliche Untergebene find verpflichtet, was immer im Wibder- 
ſpruch mit biefen Beftimmungen ihnen zukommt, nicht nur unbeachtet zu laffen, fondern ſogleich 
der betreffenden Amtsftelle zu Handen ber oberen Staatsbehörben mitzutbeilen, 

Die Kantone verpflichten fi, auf dem Wege der Gefehgebung wirlſame Strafbeftimmungen 
gegen Uebertretung aller diefer Borfchriften feftzufegen. 

Geiftlihe Erlaffe rein dogmatiſcher Natur follen der Staatsbehörde ebenfalls mitgetheilt 
werben, der ſodann überlaffen if, ihre Bewilligung zur Belanntmachung unter der Form bes 
Bifums zu ertheilen. 

4) Die Kantone, in denen Cheftreitigleiten nicht in allen Beziehungen dem Civilrichter un- 
terftellt find, werben in ihren bürgerlichen Gefetgebungen den Grundſatz befolgen, daß der geift- 
lihen Gerichtsbarkeit jebenfalls feine höhere Competenz im Ehefachen zuſtehe oder eingeräumt 
werden bürfe, als diejenige, über das Sakramentaliſche des Epebandes zu urtheilen. Alle übrigen 
Berhältniffe werben bie Kantone dem bürgerlichen Richter vorbehalten, 

5) Die Eingehung von Ehen unter Brautleuten verſchiedener chriſtlicher Eonfeffion wird 
don ben contrahirenden Kantonen gewährleiftet. Die Verkündigung und Einfegnung unterliegt 
ben gleichen Borfriften, wie jene von ungemifchten Ehen, und wird ben Piarrern ohne Aus- 
nahme zur Pflicht gemacht. Die angemefjenen Eoercitiv - Mafregeln gegen die fi weigernden 
Biarrer werden bie einzelnen Kantone beftimmen, 

6) Die contrahirenden Kantone werben bie Feftjegung billiger Ehebispenstaren, jey es durch 
Berftändigung mit dem Bifchofe, fen es durch Unterhandlung mit dem päbftlihen Stuble zu ber 
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Enchelica des Pabſtes Gregor XVI. an den gefanmten Klerus Helvetiens vom 17. Mai 
1835 verdammte die Badener Artikel „als faljch, verwegen und irrig, die Rechte des 
heiligen Stuhles fchmälernd, die Regierung der Kirche und ihre göttlihe Einrichtung 
umftürzend, das Kirchenamt der weltlichen Macht unterwerfend, aus ſchon verdammten 
Lehren hergeleitet, auf Setereien hinzielend und fchismatifc“. Dieſes Kreisfchreiben 
mehrte die Aufregung ungemein, bejonder® im Aargau, wofelbft ein Gefeg vom 
6. November 1835 die bepfründeten Priefter zur Leiftung des Staatdeides verpflichtete. 


wirfen ſuchen. Würde ber Zweck auf dem bezeichneten Wege nicht erreicht, fo behalten ſich die 
contrabirenden Kantone ihre weiteren Berfügungen vor. 

7) Sie verbinden fi, eine wefentliche Verminderung ber Feiertage oder bie Berlegung der- 
felben auf die Sonntage nah dem Grundfage möglichiter Gleichförmigkeit auszuwirken, und 
werben zu dieſem Behufe fid mit dem Bijchof in's Einverftändniß fegen. Ebenſo werben fie 
fih gemeinfam für Berminderung der Fafttage, mit befonberer Rüdfiht auf das Abftinenzgebot 
an Eamftagen — verwenden, jedenfalls ihre hoheitlichen Rechte auch in dieſen Disciplinarfachen 
fih vorbebaltend. 

8) Die contrahirenden Kantone verpflichten fi zu Ausübung ihres Ianbesherrlichen Rechts 
der Oberaufficht über die Prieſterhäuſer (Seminarien). 

Sie werden in Folge deſſelben vorjorgen, daß Reglemente über die innere Einrichtung ber 
Seminarien, infoweit fie von kirchlichen Bebörben ausgeben, der Einfiht und Genehmigung ber 
Staatsbehörde unterlegt werben, und baf die Aufnahme in die Seminarien nur folden Indi— 
viduen geftattet wird, die ſich vor einer, durch die Staatsbehörde aufgeftellten Prüfungscommiifion 
über befriedigende Bollendung ihrer philoſophiſchen und theologifhen Studien ausgewieſen haben. 

Auch werden fie fih dur Prüfungen der Wahlfähigkeit der Geiftlihen vor deren Anftellung 
als Seelforger verfihern und überhaupt für die weitere Ausbildung berfelben durch zweddien- 
liche Mittel forgen. 

Die Regular» Geiftlihen find in Hinficht auf den Antritt von Pfründen und auf Aushülfe 
in ber Seelforge ganz den gleichen Vorſchriften unterworfen, wie die Sälulargeiſtlichleit. Was 
insbefondere den Kapuzinerorben anbetrifft, jo werden bie Kantone die angemefjenen Maßregeln 
ergreifen, bamit aud über die von befjen Gliedern auszuübende Seeljorge die erforderliche 
Staatsaufficht malte. 

9) Die contrabirenden Kantone anerkennen und garantiren ſich das Recht, die Klöſter und 
Stifter zu Beiträgen für Schul», religiöfe und milde Zwede in Anfpruch zu nehmen. 

10) Sie werben gemeinfame Anordnungen trefien, daß in Aufhebung der bisherigen Erem- 
tion die Klöfter der Iurisdiltion des Biſchofs unterfiellt werben. 

11) Die Kantone werden nicht zugeben, daß Abtretungen von Collaturrechten an kirchliche 
Behörden oder geifllihe Korporationen ftattfinden. 

12) Sollte von Seite kirchlicher Oberen gegen die von ber Staatsbehörde vermöge ihr zur 
ftehenden Wahlredhts vorgenommene Bejegung einer Lehrerftelle irgend einer Art Einſprache er- 
folgen, fo ift diefelbe als unftattbaft von dem betreffenden Kanton zurüdzumeifen, 

14) Die contrahirenden Stände gewäbhrleiften fidh gegenfeitig das Recht, von ihrer gefammten 
Geiftlichfeit gutfindenden Falls den Eid der Treue zu fordern. Sie werden einem in dem an- 
deren Kantone den Eid verweigernden Geiftlihen in dem ihrigen feine Anftellung geben. 

14) Endlich verpflichten fi die Kantone zu gegenfeitiger Handbietung und vereintem Wir«- 
fen, wenn die vorerwähnten oder andere bier nicht aufgeführte Mechte des Staats in Kirchen- 
ſachen gefährdet oder nicht anerfannt würden und zu deren Schuß gemeinfame Maßregeln er- 
forderlih ſeyn follten. 

Abgeorbnete: 
Luzern: Eb. Pfyffer, Staatsrath, Präfident der Conferenz. 
I. Baptift Sidler, Staatsrath. 
Bern: Negierungsrath Vautrey. 
Solothurn: Ratheherr Ludwig v. Roll 
Rathsherr Amanz Dürbolz. 
Bafjel-Landfhaft: Präfident Stephan Gutzwiler. 
Aargau: Regierungsrath Lützelſchwab. 
Großrath Ed. Dorer. 
Thurgau: Regierungspräſident Joſ. Anderwerth. 
St. Gallen: Landamman Baumgartner. 
Präſident des Adminiſtrationsraths RL. v. Sailern.“ 


Die Conferenz dauerte vom 20. bis zum 27. Januar 1834. — Um 27. Januar kam man 
über die vorftehenden Artilel überein. 
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Da der vom Bifchof verlangte Vorbehalt der kirchlichen Gefege nicht geftattet wurde, 
leifteten nur achtzehn den Eid, einhundert und zwölf dagegen nicht, in den am meiften 
erregten Bezirken, Muri und Bremgarten, auch nicht Einer. Durch Berichte von dro- 
hender Haltung der dortigen Bevölkerung bewogen, bot die Regierung Truppen auf, 
welhe am 26. November die beiden Bezirke ohne Widerftand befegten, während auch 
Luzern und Zürich fi zum Zuzug bereit hielten. Da eine Ausgleihung höchſt win. 
Ihenswerth ſchien und feine Thatſachen vorlagen, durch die ein wirklicher oder beabfidı- 
tigter Aufruhr erwieſen worden wäre, erließ der Große Kath am 27. November eine 
„authentifche Interpretation” des verlangten Eides in dem Sinne: daß aus demfelben 
nie etwas entnommen werden folle, was „der von der Berfaflung gewährleifteten tatho- 
fifhen Religion oder den im Staate anerkannten kirchlichen Geſetzen“ zumiderliefe. Mit 
Einwilligung des Bifchof8 wurde hierauf am 30. November von den Prieftern der Eid 
geleiftet und fomit die Ruhe einftweilen hergeftellt, wiewohl Miftrauen und Erbitterung 
fortdauerten. 

Zu ähnlihen Borfällen kam es im fatholifchen Theile des Kantons Bern, obgleich 
der Große Rath dafelöft feinen Entfcheid Über die Artikel bis im den Februar 1836 
binausfchob. Aufgeregt durch die Geiftlihen, gerieth die Bevölkerung des Jura, ehe- 
mals zu dem bifchöflich bafeljchen Gebiete gehörig, in heftige Bewegung; eine Petition 
mit achttaufend Unterfchriften gegen die Artikel ging von dorther ein; im gleichen Sinne 
mifhten fich die Geſandten Frankreichs und Defterreihs ein, obgleih man bei Auf» 
fellung der Badener Artikel weſentlich Defterreich zum Borbild genommen hatte. Der 
Regierungsrat von Bern wagte daher nicht, bei dem Großen Rathe die Annahme der 
Ürtitel zu beantragen. Als diefer deffen ungeachtet nad; zweitägigem Kampfe am 20. Fe— 
bruax die Annahme befchloß, brach der Aufftand los. Im Prumtrut und in anderen 
Gemeinden wurden Freiheitsbäume aufgepflanzt umd Begehren der Trennung von Bern 
laut geäußert unter argen Imfulten gegen die Anhänger der Regierung und mandherlei 
drohenden Kundgebungen. Umfonft fandte die Regierung Commiffäre ab. Daher er- 
theilte der Große Rath am 7. März Vollmacht zu einem Xiruppenaufgebot; am 11. 
zog ein ſtarkes Corps in Pruntrut ein, ohne Widerftand zu finden. Mehrere compro- 
mittirte Geiftliche entflohen, auch der Hauptanftifter des Aufruhrs, Pfarrer Cuttat zu 
Prunteut, nebft dem einen feiner beiden Vikare; der andere wurde verhaftet und beim 
Bifhof in der Folge die Entjegung diefer drei Priefter ausgewirkt, endlich aber (im 9. 
1838) durch das Obergericht die gegen fie erhobene Klage auf Hochverrath abgelehnt 
und ihnen bloß die Bezahlung der Gerichtskoften auferlegt. Sonft ward gegen Nie- 
manden gerichtliche Unterfuchung eingeleitet. Die übrigen Geiftlichen, welde bei An. 
näherung der Truppen ihre Gemeinden verlafjen hatten, wurden aufgefordert, zurüd- 
zufehren und, da die Ruhe bald überall hergeftellt war, die Truppen zurüdgezogen. 
Jedoch veranlaßte diefer Vorgang ein tiefgehendes Zerwürfniß zwifchen der Regierung 
und dem Großen Kathe, fo daß eine Commiſſion des letzteren die Regierung der Halb- 
beit befhuldigte und darauf antrug, ihr Verhalten wegen Unentichloffenheit und Still. 
fiehens auf der Bahn des Fortſchritts förmlich zu mißbilligen. Zudem benugte Frank⸗ 
reich den Anlaß, die Rolle eines Proteltor8 der angeblich unterdrüdten oder gefährdeten 
Ratholifen des Kantons Bern zu übernehmen. Auffallend gebieterifch forderte der Ge— 
fandte Louis Philipp’s, Herzog von Montebello, am 30. Yuni 1836 die Zurücknahme 
des vom Großen Ratte am 20. Februar gefaßten Beſchluſſes mit der Drohung, wo— 
fern dieß nicht in Zeit vom zweimal 24 Stunden erfolge, werde der juraffifhe Theil 
des Kantons don franzöfifchen Truppen beſetzt. Dieß ſchreckte. Man unterhandelte 
mit ihm, und am 2. Yuli gab der Große Rath; demgemäß die Erklärung ab, „er habe 
ſtets beabfichtigt, den gegenwärtigen, durd; Staatsverträge gemährleifteten Zuftand der 
römifch »Latholifchen Religion treu zu wahren und feine Anordnungen auf anderem Wege 
ald demjenigen der Unterhandlung mit den competenten kirchlichen Behörden zu er- 
zielen.“ Der Regierungsrath wurde beauftragt, „diefe Unterhandlungen mit ber Curie 
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möglichft ſchnell zu eröffnen.“ Bern verftand fid dazu, diefe Schlufnahme den Ge» 
fandten aller auswärtigen Staaten mitzutheilen. Dadurd waren num die Badener Ar- 
tifel befeitigt und der Plan einer Bereinigung der fatholifchen und paritätifchen Kantone 
zu Anwendung gleichförmiger Staatsgrundfäge in Sachen der katholifhen Kirche ver- 
eitelt. Mißmuth von der einen und vermeſſene Hoffnungen von der anderen Geite 
müpften ſich vielfah an diefe Vorgänge. Vgl. den Art. „Aargauer Klofterftreit (im 
diefem Suppl. » Band). 

Näheres findet fih in: 2. Snell, fchmweizer. Staatöredht. 1837. — 3. Baum. 
gartner, die Schweiz in ihren Kämpfen von 1830 bis 1850. 2 Bde. 1854. — 
F. Hurter, die Befeindung der katholifchen Kirche in der Schweiz feit 1851. 2 Bde. 
1842 f. — H. Eſcher, politifche Annalen der Bororte Züri) und Bern. 1834 bis 
1836. 2 Bde. 1838 f. — M. Kothing, die Bisthumsverhandlungen der fchiweiz. 
conftanz. Didcefan »- Stände von 1803 bi8 1862. Schwyz 1863. Earl Peſtalozzi. 

Bader, Johannes, Meagifter, der erfte evangelifche „Predilant* und Refor— 
mator der freien Reichsſtadt, heutigen deutfchen Bundesfeftung, Landau in der bayerifchen 
Pfalz, ift einer der Sterne zweiten Ranges, die im 16. Jahrhundert ihr Licht leuchten 
ließen. Ort und Zeit feiner Geburt find unbefannt, feine Jugend» und Bildungs» 
geſchichte ift bis jegt nicht zu ermitteln gewefen. Da er aber der Lehrer und Erzieher 
des (im Jahre 1502 geborenen, mit Elifabeth, der Tochter des Landgrafen Wilhelm I. 
von Heflen, am 10. September 1525 vermählten und ſchon am 3. Dezember 1532 
verftorbenen) Herzogs Ludwig II. von Zweibrüden war, muß er wohl bereit# im vor 
festen oder fpäteftens im letten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts geboren feyn. Bereits 
im Jahre 1518 wirkt er als Pfarrer zu Landau, „wo mir Gott die Gnad gethan«, 
wie er felbft 1526 feinem ehemaligen fürftlichen Zögling fchreibt, „und mich alfo ge 
finnet, daß ich das befohlene Pfarramt in allen Wegen gern wollt nadı der Wahrheit 
des göttlichen Wortes ausrichten.“ — Ich möchte „nicht das römifc Reich ja die ganze 
Welt verdienen dadurch, daß ich noch einmal ein Me’ hielt in der Meinung, Weif’ 
und Form, wie ih no vor fünf Jahren (alfo im Jahre 1521) etwan umb eynes 
ſchnöden Bagens willen gethan habe*. 

Im Yahre 1521 waren Abgeordnete der Reichsſtadt Yandau zu Worms, um deren 
reichöftädtifche fFreiheiten und Rechte durch SKaifer Karl V. beftätigen zu laffen, und 
brachten wohl mündlichen Bericht zurüd über das mannhafte Auftreten des evangelifchen 
Slaubenshelden Dr. Martin Luther auf jenem denfwürdigen Reichsſtage. Die Kunde 
bievon mag bei Johann Bader, der ohnehin „mad; der Wahrheit des göttlichen Wortes 
fein befohlen Amt auszurichten" beftrebt war, den Ausſchlag gegeben haben, diefer ſich 
gänzlich und ausfchlieglich zu weihen. Jedenfalls fteht von nun an fein Entſchluß feft, 
in welchem er nur beftärkt werden konnte durch die beiden zu Landau abgehaltenen Ber- 
fammlungen, auf melden die Gefammt. Ritterfchaft des Wasgau (die nachweislich die 
evangelifche Lehre damals ſchon begünftigte und fchügte) im Jahre 1521, und dann, 
eingeladen durch den eifrigen reformationsfreundlic gefinnten Franz von GSidingen, die 
Ritterfchaft von Franken, Schwaben, vom Rheine und aus dem Wasgau den berühmten 
Fandauer Bund (die „Landawer Eynung“) 1522 ſtiftete. Im Dahre 1524 wird 
Johann Bader wegen feiner Predigten vor das geiftliche Gericht des Biſchofs zu Speyer 
geladen. Nachdem er, — „gegen Jedermann zur Rechenſchaft über feinen Glauben bes 
reit“, — zur Berantwortung rechtzeitig erfhienen war, „wurde ihm das Geleit aufs 
gefagt“, und da er „ſich zulegt mit viel Cuts gedacht, mod; habe verfehen dürfen 
(denn e8 kam ein Argwohn zum anderen), fo gebraudte er ſich St. Pauli Bortel (Vor- 
theil — Lift) zu Damasco, 2.Cor. 11. 32. und 33. und Apgeſch. 9,23 — 25“, und 
wurde „Dank allen frommen EChriften, die ihm geholfen“, gerettet. — 

Hochgeachtet und geliebt von feiner Gemeinde, geſchützt und gefchirmt durch den 
Rath und die Bürgerfchaft Landau's, trog der Berurtheilung von Seiten des Reichtags 
von Nürnberg, trog fortdauernder Ungnade des Biſchofs und des Kaifers, wirkte er von 
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nun an, anfangs unter Entbehrungen, da die fatholifchen Stiftsheren ihm feinen Pfarr- 
gehalt vorenthielten, und unter mancdherlei Kämpfen dafelbft fort bis zu feinem Tode 
im Jahre 1545, obgleich ehrenvolle Berufungen, 3. B. nad) Eflingen, an ihn ergangen 
baren. 

Am Kirhweihtage, Sonntag nach Oftern 1525, brad) in dem zur Stadt Landau 
gehörigen Nußdorf der Aufruhr der pfälzifhen Bauern los, um fid von TFürften-, 
Pfaffen- und Adels. Steuern und Frohnden zu befreien. Die Bürgerfchaft Landau's ver» 
ſchloß den Aufrührern, welde rundum Klöfter und Scylöffer ausgeplündert und nieder- 
gebrannt hatten, die Thore und leiftete fräftigen Widerftand, fo daß fie nach einer 
duch die katholiſche Stadtgeiftlichkeit gereichten Lieferung von Brod und Wein wieder 
abziehen mußten. Für einige Bürger, melde ſich den Empdrern angejclofjen hatten, 
und theild aus der Stadt verwiefen, theild mit Gefängniß beftraft worden waren, legte 
Joh. Bader 1525 und auch der im Jahre 1526 nad, Landau gefommene Biſchof von 
Speyer Fürſprache beim Rath ein. 

Bon der Wichtigkeit und Nothiwendigkeit des hriftlichen Iugendunterrichtes überzeugt, 
‚drängte er nicht nur dem Rath zur Begründung einer deutfchen und Hebung der feit 
1432 beftehenden lateinifhen Schule, fondern er arbeitete auch einen Leitfaden zur evan- 
gelifchen Unterweifung aus, der bereit8 1526, alfo einige Jahre früher als die luthe- 
rifhen Katehismen, — zu Straßburg in Drud erfhien: „Ein Gefpräh-Büdlein 
vom Anfangk des chriſtlichen Lebens mit dem jungen Bolf zu Landaw, auf die Ofterzeit 
1526, durch Joh. Bader in fchulmweife gehandelt, Eym jeglichen Menfchen, ehe er ſich 
für ennen Chriften ausgibt vnd zum Nachtmal des Herren zu gon ſich vermiffet, ganz 
not zu willen. Mark. 10,14. Laffet die Kindlin zu mir kommen vnd wöret in nit, 
den folcher ift dz reych Gottes.“ 

Sein „Katehismus oder chriſtliche Schulerftüdlin«, der 1544, 
36 Seiten in MH. 8° umfafjend, erfchien ohne Angabe des Drudortes, handelt fehr aus- 
führlih vom Abendmahle. — Im Yahre 1526 findet er es dringend möthig, gegen 
dad tolle, auch am faiferlichen Hofe verbreitete und zu feinem Nachtheile ausgebeutete 
Gerücht, er habe einer Gans das heilige Abendmahl gereicht, in einem Briefe an den 
Pfalzgrafen Herzog Ludwig IL, einen der erften deutſchen Fürſten, der die durch Joh. 
Schmwebel in feinen Landen begründete Reformation begünftigte und befchügte, fich zu 
vertheidigen und um deffen Fürſprache bei dem Kaiſer zu flehen. Diefes Bertheidigungs- 
ihreiben, in welchem er nadmeift, daß eine Bäuerin Namens Gans unter den Abend- 
mahlögenofjen gewejen, was ein Wigbold zu leichtfertigem Scherz und Böswilligkeit gegen 
ihn umd die Evangelifchen ausgebeutet hatte, erſchien deutſch („Bon der Gang") 
und (ateinifch („de ansere”) 1526 zu Straßburg nebſt einer Predigt über das 
Abendmahl. 

Gegen die Wiedertäufer, die ſich namentlich unter Frauen und Dienftboten Anhang 
zu verfchaffen mußten, und imsbefondere gegen den gelehrten Dend jchrieb er 1527 
feine: „brüderlihe Warnung für (vor) dem newen abgdttifhen Orden 
der Widertäuffer”, eine Abhandlung, von welcher die Prediger des Evangelii zu 
Straßburg in ihrer „getrewen Warnung vber die Xrtifel, fo Jakob Kautz zu 
Worms hat lafjen ausgahn“, empfehlend ſprechen: „Bon den puncten hat weiter ge» 
färieben unfer lieber getreuer Bruder Johann Bader Pfarrer zu Landau, das leſe, wer 
des Artifeld weitern und gewiffen Bericht haben will." — 

In origineller Weife ftellt Joh. Bader feine der Zmwingli’fchen, eigentlich der 
Bucer’fchen vermittelnden Auffafjung naheftehende Lehre vom heiligen Abend- 
mahl kurz dar im einer fireng Logifch angefertigten tabellarifhen Ueberſicht 
(„Summarium und rechenſchaft vom Abentmal unfers Herrn Jeſu Chrifti”) gedrudt 
1533 zu Straßburg auf einer Seite eines Foliobogens. Diefe tabellariſche Ausarbei— 
tung ift e8, welche die Straßburger Theologen dem zwingliſch gefinnten Reformator 


Schwabens zufenden, der fie dem Rathe von Eonftanz mittheilte im 2. Iran, Berl. 
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Ambrof. Blaurer's Leben und Schriften. Bon Dr. Th. Prefiel 1861, ©. 429. Ueber- 
haupt zieht fich durch fein ganzes Denken, Lehren, Leben und Wirken bei aller Milde, 
Friedensliebe und BVerföhnlichkeit feiner Oefinnung eine ernfte, heilige Scheu vor jeder 
Entftellung der Lehre und jeder Entwürdigung der feier des heiligen Abendmahles, 
um deſſen Wefen und Bedeutung, um deſſen dogmatifche Auffaffung und Wirkung ſich die 
begabteften Geifter der Zeit einander oft fo bitter befämpften. „Es Hingt und fingt mir 
allerwegen in den Ohren das groß fireng Urtheil Pauli 1 Kor. 11,29: Welcher unwürdig 
von diefem Brod iffet oder den Kelch des Herrn trinfet, der ift fchuldig an dem Leib 
und Blut des Herrn.“ — Da die Abftellung fittlicher Mißſtände und die Erneuerung 
und Heiligung des chriftlichen Lebens nicht gleichen Schritt hielt mit der Reinigung der 
Kirche von Mifbräuhen und der Erneuerung der chriftlichen Lehre, vielmehr Mm allen 
Schichten des Volkes noch viel Ueppigkeit, Rohheit und Berwilderung immer wieder zu 
Tage trat, fo fteigerte ſich jener heilige Sittenernft des gewiffenhaften Lehrers und 
Prediger bis zu dem Rigorismus, daß er trog aller Bitten Jahre lang eine Abend- 
mahlsfeier zu halten fich nicht entfchließen fonnte, weil nur da, „wo eine heilige 
hriftlihe Gemeinde ift, aud das heilig Abendmahl von allen gegenwärtigen: 
frommen Chriften, jo ſich felbft probiren (prüfen) können, recht und hriftlich gehalten 
werden möge.“ 

Auf Einladung des Nikolaus Thomä, Pfarrers zu Bergzabern, hielten dafelbft 
unter Vorſitz des „frommen würdigen Bader's die evangelifchen Prediger der her- 
zoglich zweibrüdifchen Oberämter Cleburg (im heutigen Unter» Elfaß) und Neukaſtel 
(bei Landau in der Pfalz), unter ihnen namentlich die Pfarrer Simon von Albers 
weiler, Bernard von Frankweiler, Bortius von Annmeiler, den 29. Julius 1538 
einen amtsbrüderlihen Convent und beſchloſſen, jährlich zweimal fi zu einem 
folhen zufammenzufinden. Auch Bucer von Straßburg verfprah, künftig demfelben 
beizumohnen, wurde jedoch damals durch feine Reife nach Heflen und Wittenberg daran 
verhindert. — Bei diefer Gelegenheit wird der Pfarrer von Landau nicht nur von 
feinen vorder » pfälzifchen zmweibrüdifchen Amtsbrüdern mit befonderer Adıtung behandelt, 
fondern aud; don dem herzoglidyen Landfchreiber (Logographus), der ihn wohl vom 
zweibrüder Hofe her nod; fannte, mit zubortommender Auszeihnung aufgenommen und 
„zu Tiſch geladen“. Bol. Centuria epist. theol. ad Schwebelium p. 317—324. 

Später fam Bader in nähere freundliche Beziehung mit Schwenckfeld, der ihn in 
Landau heimgeſucht hatte. Bereits aber hatte des legteren Werk: „Große Confeſſion“, 
das der ruhelofe zudringlihe Mann allen damals berühmten Theologen Deutſchlande 
und der Schweiz zugefendet hatte, ohne indeflen von irgend Einem eine Antwort zu er- 
halten, großen Anftoß erregt, und es drohte die noch unausgeglichene Differenz der luthe- 
rifchen und fchmweizerifchen Lehre auf's Neue bloszulegen, während alle Hoffnung gegeben 
war, die beiden Standpunkte auszuföhnen. Auf Andringen de8 Martin Frecht von 
Ulm wurde über diefes Bud; und Belenntnig Schwenckfeld's noch im demfelben Jahre 
von dem in Schmalkalden verfammielten Convent der Theologen — ein Berwerfungs- 
urtheil ausgefprochen (vergl. den Art. „Schwendfeld» Bd. XIV. ©. 133 der R.Ene.). 
Die näheren zweibrüdifchen und Straßburger freunde Bader's wurden faft irre an 
ihm und fprechen mit Schmerz ſich aus über fein vertrautes Verhältniß zu Schmwend- 
feld, von dem ſich Lutheraner und Reformirte, Deutſchland und die Schweiz abgemwen- 
det hätten. 

Diefe auch von feinem treueften Freunde Bucer nicht ganz unterdrüdte Meißftin- 
mung der bisherigen Oefinnungs» und Kampfgenofien (auch der fpätere elfäffifche Ge— 
ſchichtsſchreiber Schöpflin fagt no von Bader: „Schwenckfeldium redolet”), Strei« 
tigleiten, in die ihm der haderfüctige und deshalb aus mehreren Orten, ſowie aus 
Landau ausgewiefene Dr. Aler. Seit, der Sendlimg des Biſchofs von Speher, zu ber» 
wideln fuchte, Leibesſchwäche und Krankheit, die ihm nach einem bewegten mühebollen 
Leben des Kampfes befiel und um derentwillen ihm der Rath einen Kaplan Liebmann 
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zum Gehülfen beigab, — trübten mannichfad; die legten Jahre feiner Wirkfamteit, die 
mit feinem Tode im Auguft (10—15.) des Jahres 1545 endete. 

Mit Ausnahme einiger Stiftherren und weniger Mönde des Yuguftiner - Klofters 
war der Rath und die ganze Gemeinde Landau nad; einer „vierundzwanzigjährigen" 
Amtsthätigfeit ihres geliebten Yehrers dem Evangelium zugethan; auf dem drei zu Landau 
gehörigen Dörfern Dammheim, Nußdorf und Queichheim war die Reformation wenigftens 
angebahnt, aber erft ſpäter bewerlſtelligt. 

Seiner Lehre und Gefinnung nad) wirkte Bader, bis an fein Ende eng verbunden 
mit feinem Freunde Bucer, für die Verföhnung der ftreitenden Parteien und war, tie 
faft alle Theologen feiner Zeit in Oberdeutjchland, ein Mann der „Concordia“, der 
Union. 

Als nad, ihm eine lutherifche Reaktion eintrat und die Geiftlichen zu Landau, Peon- 
hard Brunner (L. Fontanus) und namentlich M. Adam Dromann (Docander), durch 
ungemefjenen Eifer gegen jede Abweichung von der reinen Lehre, durch ftrengfte Hand- 
babung der Büchercenfur, Berweifungen von „Wiedertäufern« und „Schwenckfeldianern“ 
aus der Stadt Bejchwerden der Bürgerfchaft beim Nathe veranlaften, blidte man um fo 
danfbarer auf den milden Ernft zurüd, mit welchem der erſte Prediger gewirkt und ge- 
mwaltet, umd Magte im Yahre 1558: „Baderus felig habe fich anders als die jegigen 
Predifanten gehalten und niemandts vor die Obrigkeit verklagt, fonder jn feiner Be— 
hauſung geſtrafft.“ — 

Duellen: Außer den im Conterte angeführten Werfen: 1) Geiſtl. Fiscalis zu 
Speyer Artitul und Clag- Stüde wider I. Bader, 1524. — 2) 9. Bader's Antwort, 
1524. — 3) Bannbrief über Bader, 1524. — 4) 9. Bader’ Uppellation, 1524. 
Drei Briefe E. Scwendfeld’3 aus den Jahren 1531, 1544 und 1545. — 5) Briefe 
Bncer’8 und anderer Zeitgenoffen an und über Bader, Manuffr. Die Werke Baber’s 
find felten, zum Theil wohl Unica. — 6) Rathsprotofolle der Neichsftadt Landau. — 
7) 8. W. Röhrich's Reformationsgefchichte des Elſaſſes. — 8) Lehmann’s urtundliche 
Gefchichte der Stadt Landau. — P. Gelbert, Pfarrer zu Landau. 

Barckhauſen und der Streit über die allgemeine Önade — Die 
Lehre don der ımbedingten Önadenwahl ift das Kriterium der veformirten Theologie, 
aber zugleich diejenige Lehre, welche dieſes Glaubensſyſtem in fortdauernder Schwan« 
tung erhalten hat. Alle veformirten Länder, befonders frankreich, England, Holland, 
geben Beweife davon, und die reformirten Confeffionsfchriften unterfcheiden ſich bes 
lanntlich dadurch, daß fie dieſes Dogma entweder im orthodorer Folgerichtigkeit oder 
unter Milderungen und mit Uebergehung der fchärfften Incidenzpunfte vortragen. Die 
Stellung der deutfc-reformirten Kirche war durch deren Verbindung mit dem Philip- 
pismus bedingt; ihr Standpunkt ift im Heidelberger Katechismus und der Confeſſion 
Iohann Sigismund’s auf ungleiche Weife dargelegt, und zwar durch Erklärungen, über 
deren Sinn man ftreiten kann, die aber jedenfalld nicht den erklufiven Calvinismus 
wiedergeben follen. Die Confessio Sigismundi vom Jahre 1614, melde uns hier 
allein angeht, ftellt dem göttlichen Rathſchluß als einen ewigen und gegenjäglichen hin, 
indem fie fagt, daß Gott die Einen, die an Chriftus beftändig glauben, aus Barm- 
berzigleit erwählt und zum Ausharren beflärkt, die Anderen aber, welde nicht glauben, 
von Ewigleit überfehen habe. Doc, fügt fie befchräntend Zweierlei hinzu: man folle 
nicht zweifeln, daß Gott eigentlich Alle felig haben wolle, da ja der Grund ber 
Berdammung Einiger lediglich bei dem Satan und in dem Gottlofen gefucht werben 
müfe, aber man folle auch ebenfowenig die Erwählung felber von dem vorhergefe- 
henen Glauben abhängig denen, weil dies pelagianifc fe. Daß die VBerdammung 
der Nichterwählten aus ihrem vorhergejehenen Unglauben erflärt werden dürfe, wird 
wicht gelängnet. Die Eonfeffion bringt alfo das Problem nicht vollftändig zur Ent. 
fheidumg, fie verbindet mit dem Partitularismus einer von Ewigkeit getroffenen doppelten 
Entfheidung zugleich ein Moment des Univerfalismus und gibt fomit die Möglichkeit 
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einer gemilderten Auffaffung frei. Es hatte feine Schwierigkeit, in der theologifchen 
Fakultät zu Frankfurt a. d. O., melde damald aus Männern der Melanchthoniſchen 
Richtung beftand, jener Eonfeffion Eingang zu verjchaffen, und die reformirten Theo— 
logen Brandenburgs fahen fid fortan nicht an dem firengen Ausdrud der calvinifchen 
Theorie gebunden. Hundert Jahre fpäter aber wurde unter ihnen über den wahren 
Sinn umd die richtige Faflung der reformirten Ermwählungslehre und den in ihr bor- 
waltenden Univerfalismus oder Bartitularismus der göttlichen Gnade ein 
merfwürdiger Streit geführt. Unter der Regierung König Friedrich's J. war die Zahl 
der Partikulariften angewadjfen, während die Freiergeſinnten die Auktorität der märfi- 
chen Eonfeffion und der älteren Landestheologie auf ihrer Seite zu haben behaupteten. 
Die Beranlaffung dazu gab Paul Boldmann, ein entfchiedener Anhänger des Uni» 
verfalismus. Er war Rektor des Yoahimsthal’ihen Gymnafiums, Euftos der Lönigl. 
Bibliothek und Mitglied der Societät der Wiffenfchaften zu Berlin. In feinen Theses 
theologieae syntagmatis Lud. Crocii theol. Bremensis ordinem doctrinamque refe- 
rentes ac reformatarum ecclesiarum inprimis Marchicae confessionibus congruentes, 
Coloniae Brandenburg. 1712, entwidelte er den reformirten Lehrbegriff nad dem 
Princip der allgemeinen Gnade. Wie der Titel befagt, ſchloß er fich dabei nad, Ten⸗ 
denz und Methode an Ludovici Crocii Syntagma theologicum, Brem. 1636, an. 
Diefe Thejen enthalten eine vollftändige Dogmatit und gewinnen ſchon durd; die fireng 
durchgeführte analytifche Ordnung ein Intereſſe. Daher die Eintheilung: De theolo- 
giae principiis, De fine hominis summo, De Deo hominis beandi principio, De 
hominis statibus, de humanae salutis principiis, De mediis humanae salutis, in 
welchem legten Abjchnitt von Gefeg und Evangelium, von den Sakramenten, dem Glau- 
ben, den guten Werfen und dem Gebet gehandelt wird. Schon im der Lehre von ben 
göttlichen Eigenſchaften, wo im völligen Gegenfag zu Voetius u. A. bei der Allwifjenheit 
die fogenannte scientia conditionata oder media eingejchaltet ift, tritt die Tendenz des 
Ganzen hervor, welcher der Verfaſſer dann confequent treu bleibt. An die Trinität 
fchließt fich der Abfchnitt von den Dekreten in correfter Folge. Das Dekret ift nad 
Boldmann zwar unveränderlich und infallibel, aber es hat die Wahlfreiheit des Menfchen 
zur Borausfegung, ed wirkt nicht nöthigend, da e# auf dem Vorauswiſſen des Erfolges 
beruht. Daffelbe gilt von der Prädeftination, welche nicht den der Schöpfung und des 
Tales fähigen, fondern den ſchon gefchaffenen und gefallenen Menſchen zum Gegenftand 
hat. Daher kann fid; der Inhalt der Vorherbeſtimmung nur in der Ordnung ent» 
wideln, daß diefelbe an den vorausgefehenen Mifbraud; der menfhliden freiheit an- 
Mmüpft; auf das Faktum der Sünde gründet ſich der göttliche Beſchluß, den Mittler zu 
fenden, Einige zu erwählen, denen die volle Gewißheit und Ausdauer des Glaubens 
durch den Zufluß der Gnade verliehen werden fol, Andere ald Ungläubige zu ver- 
werfen. Hunc ordinem eventus probat, scriptura sacra confirmat, atque ejusmodi 
est, ut electionem divinae gratiae acceptam referat, reprobationem hominum in- 
fidelitati et contumaciae tribuat (Thes. p. 104). Der Sclüffel zum Berftändniß 
liegt alfo gerade darin, was die Prädeftination in ihrer abfoluten Beftimmungstraft 
aufhebt, in der Geftattung der Sünde (permissio peccati, p. 141). Nach folchen 
Prämiffen hat e8 feine Schwierigkeit mehr, die Allgemeinheit des göttlichen Erlöfungs- 
willens zu retten. Nun darf gefagt werden, daß die Berufung allgemein fey und nur 
infofern etwas Partifulares an ſich trage, ald Gott in der Ausführung derfelben un. 
behindert bleibt und fich vorbehält, die Sorglofigkeit und den Frevelmuth der Menſchen 
durch Entziehung des göttlichen Worts zu firafen. Es gibt wohl eine ewige und 
freie Erwählung, die ſich keineswegs auf das Berdienft ihrer Empfänger ftügt, aber fie 
iſt nicht ſchlechthin abfolut, fondern geordnet und dem Verdienſt Ehrifti fowie den 
Gnadenmitteln angepaßt; die Verwerfung aber ift der Akt, nad; welchem Gott zum 
Beweiſe feiner Gerechtigkeit bejchloffen, die Verächter des Heil um diefer ihrer Ber- 
achtung willen ((propter hunc contemtum) aller Önade zu berauben und als Gefäße 
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des Zorns zu verurtheilen. So ſucht Boldmann unter möglichfter Beibehaltung der 
fuftematifchen Formeln die gratia universalis dergeftalt feftzuhalten, daß fie der Idee 
nad; gültig bleibt und nur auf empirifhem Wege in die Schranten eines entgegen. 
gefegten Erfolges hineingezogen wird. Die Erwählten, fagt er, empfangen eine ge- 
wiffermaßen überflüßige Onade (abundans), die Berworfenen aber eine zuläng- 
lie (sufficiens), melde, wenn fie nur gewollt und nicht leichtfinnig widerſtanden 
hätten, ihnen das Heil hätte zumenden fünnen. — Im der Dedilation ſchickt der Ber- 
faſſer eine hiftorifche Bertheidigung feiner Anficht voran. Denn diefe habe nicht 
allein die Auktorität des Ludwig Erocius von Bremen, fondern auch vieler anderen und 
älteren reformirten Theologen für ji; fie fey die ächt kirchliche, die in Deutſchland 
von der Mehrheit vertretene, die in Brandenburg durd; die Confessio Sigismundi legi— 
timirte, welche fogar auf der Dortredhter Synode ihren Ausdrud gefunden habe. Und 
er felbft, Boldmann, ſey ſchon darum verpflichtet, fich der univerfaliftifchen Auffaffung 
anzuſchließen, da er den kirchlichen Erlaffen des großen Kurfürften und des Königs 
Friedrich's I. von Amtswegen Folge zu leiften habe. 

Aber gerade diefe hiftorifch » kirchliche Rechtfertigung reizte zum Widerfprud und 
wurde als Entftellung des reformirten Lehrfyftems und feines urſprünglichen Karakters 
angefehen. Der Hauptgegner war Conrad Heinrich Bardhanfen, damals Lehrer an 
demjelben Joachimsthal'ſchen Ggmnaftum, fpäter Rektor des Friedrich-Werder'ſchen 
GEymnafiums. Diefer ließ 1714 unter dem Namen Pacificus Verinus ein ziemlid) 
Iharfes Gericht über VBoldnann und feine Thefen ergehen. Seine Schrift führt den 
Titel: Amica collatio doctrinae de gratia, quam vera reformata confitetur ecclesia, 
eum doctrina quam Volckmannus — sub specioso titulo thesium theologiecarum 
Marchicae confessioni inprimis congruentium a. 1712 publiei juris fecit, authore 
Pacifico Verino. Fürthensiae apud Valentini Hoffmannii. Die vom Verfaſſer her- 
borgehobenen Streit» und Bergleihungspunfte find: die Behauptung einer univerfellen 
Genugthuung Chrifti (satisfactio universalis), die scientia media, die Ordnung der 
Dekrete, nach welcher der Rathſchluß von der Sendung des Erlbſers und der Beru- 
fung dem anderen Befchluffe der Berwerfung und Erwählung vorangeftellt wird, die 
Amahme einer allgemeinen Berufung und die andere Annahme einer überfließenden 
reihlihen Gnade für die Erwählten und einer hinlänglihen für die Nicht. 
erwählten, als ob auch die Berworfenen fo viel Antheil an der Gnade empfangen 
hätten, als nöthig war, um ihnen bei vorhandenem guten Willen eine Möglichkeit des 
Heils zu eröffnen. Im diefen Stüden hat Boldmann die Bedeutung der Lehre alterirt 
und in ein falfches Licht geſtellt. Ebenfo unhaltbar und unzuverläßig find die vor— 
angefchieften hiftorifchen Behauptungen, und diefe werden von Bardhaufen mit Sadı- 
lenutniß durchgegangen und Punkt für Punft beantwortet. Er weiſt nad), daß die von 
Boldmann angezogenen Gewährsmänner den Univerfalismus entweder gar nicht oder 
nicht in diefer beftimmten Confequenz noch mit Anwendung fo fremdartiger Sategorieen 
wie die scientia media gelehrt haben, oder daß fie endlich nicht ald Zeugen der ur- 
fpränglichen Lehranlage zu betrachten find. Voldmann darf fid) nicht auf die Confeffion 
Sigismund's, noch auf die Religionsgefpräce zu Leipzig und Thorn berufen, denn 
feine ausdrüdlichen Säge haben fie nicht genehmigt; nirgends wird in ihnen ein 
mittleres Wiſſen oder eine Unterfcheidung des vorhergehenden und nadhfolgenden Willens 
amerfannt noch gefagt, daß Gott allen Menſchen eine gratia sufficiens sed non efficax 
mitgetheilt habe. Die Abficht des Yeipziger Geſprächs geht nur dahin, mit der An- 
erfennung der Augsburgifchen Confeffion einen allgemeineren unioniftiichen Lehrausdrud 
zu verbinden, an den ſich Partikulariften, Univerfaliften und Lutheraner anſchließen 
nnen. Er darf ſich ebenfo wenig auf fpätere Franzoſen wie Dalläus, Ampraut, 
Blondel berufen, no auf Engländer wie Burnet, denn diefe waren eben die Hetero- 
doren, die desertores fidei reformatae. Die altenglifhen Theologen vertheilen ſich 
unter beide Richtungen. Die Confessio Helvetica und Anglica geben ebenfalld feine 
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Entfcheidung, fie bezeichnen Ehriftus allerdings als Erldfer der Welt, jagen aber nicht, 
daß er für Alle in binlänglicher, für die Erwählten in wirkffamer Weife geflorben 
fey. Zu Dortrecht ift zwar nicht die infralapfarifche Anficht, wohl aber die des Uni» 
berfalismus verdammt worden, und es ift kein Argument, daß die brandenburgifchen 
Theologen Pelargus und Bergius, wenn fie nach Dortredht gegangen wären, für den 
letzteren geftimmt haben würden, tie die englifchen und bremifchen. Die Dortrechter 
Artikel lauten in der fraglichen Beziehung den Thefen Boldmann’s entgegengefegt (vgl. 
Amica coll. p. 28. 29). Bon den Schweizern dürfen Bullinger und Rudolph Walter 
nicht hierher gezogen werden, denn fie haben den Partikulariften Zauchi für rechtgläubig 
erlärt. Nod) weniger läßt fid) Calvin in jenem Sinne deuten, er ift gerade ein ent 
fhiedener Gegner des Univerfalismus und begünſtigt denfelben nur fcheinbar, wenn er 
aud; das Allgemeine in der berufenden Gnade, d. h. deren alljeitige Richtung und Be- 
ziehung auf alle Menſchenklaſſen hervorhebt. Auch in Bezug auf die heffifche und 
pfälzifche Kirche läßt fid) Bardhaufen die Folgerungen feines Gegners nicht gefallen. 
Gleich nad) Friedrich's III. Webertritt ift im der Pfalz die Gnadenlehre in befhräm 
fender Form vorgetragen worden, und mochten dann auch Urfinus und Pareus ab» 
weichen: fo gefhah es doch nicht in der hier vorgeſchlagenen Ausdehnung und Formu- 
lirung. Eher kann fid) Boldmann auf einige heffifche, holländifche, Danziger und Bremer 
Theologen beziehen, aber aud) diefe dürfen für die ältere Lehrbeftimmung nicht als 
Zeugen dienen. Kurz Boldmann fteht für feinen Univerfalismus und deffen dogmatifche 
Durhführung mit einer ſpäteren und zerfirenten Anzahl von deutfchen und fremd» 
ländifchen Theologen allein, und es ftreitet ganz gegen die Wahrheit, wenn er feine 
Rechtfertigung mit den Worten fchließt: nostram sententiam ecclesiae reformatae fuisse 
communem, non propriam quorundam doctorum. 

Dies der Hauptinhalt beider Schriften. Stellen wir uns über die Streitenden: 
fo ift Bardhaufen in einigen Punkten zu weit gegangen, denn er rechnet es Volckmann 
als Fehler an, daß er dem genugthuenden Berdienft Chriſti einen unbeſchränkt allge 
meinen Werth beilegt, während doch alle reformirten Lehrer in Beziehung auf die 
innere Kraft und Hinlänglichfeit eine satisfactio universalis anerfennen und erft in 
Binfiht der Wirfung und Beitimmung eine Beſchränkung eintreten laffen. Auch die be 
fondere Richtung und Neigung der märfifch-reformirten Kirche wird nicht genug bes 
rüdfihtigt. Im Ganzen aber zeigt Bardhaufen das richtige Verſtändniß des confeffio- 
nellen Lehrbegriffs und feiner Entwidelung. Volckmann durfte aud für feine unider« 
liſtiſche Auffaffung ein Recht der Eriftenz beanfpruden; die brandenburgifchen Theo» 
logen waren freier geftellt, da die Confessio Sigismundi dem Univerfalismus einen 
offenbaren Anknüpfungspunft darbot. Auch hatte der große Kurfürft Friedrich Wilhelm 
in den Edikten von 1662 und 1664 verordnet, man folle den Gemeinden Nichts als 
Kirchenlehre vortragen, was nicht in jenen drei Belenntniffen (Conf. Sigism. Collo- 
quium Lips. Deel. Thorun.) ausdrüdlich enthalten ſey. Niemand folle ſich in kraſſen 
Ausfprücen gefallen und Ichren, daß Gott den größten Theil der Menſchen ohne alles 
Anſehen der Sünde, der Unbuffertigfeit und des Unglauben® zur ewigen Höllenpein 
beftimmt, Etliche aber aus bloßem Wohlgefallen ohne Anfehung des Glaubens erwählet 
habe; oder daf Ehriftus keineswegs für alle Menfchen geftorben fey und daß Gott nicht 
Alle, welche durch's Evangelium berufen werden, ernftlid und treulich, fondern Einige 
nur zum Schein berufen, damit ihre Verdammniß defto größer werde. Damit hatte er 
alfo vor Uebertreibungen nad; der Seite des Partifularismus warnen wollen. Allein 
bon der freieren Behandlung, welche den brandenburgifchen Theologen anempfohlen oder 
doc) freigegeben war, durfte nicht auf die Tendenz und Unlage des reformirten Dog- 
ma’8 im Ganzen zuriüdgefhlofen werden. Boldmann hat daher durchaus Unrecht, 
wenn er feine eigenthümliche und abweichende Einfleidung der univerfaliftifchen Anſicht 
für die wahre reformirt Firhliche überhaupt ausgibt und behauptet, daß der Univerfa- 
lismus die urfprünglidhe und gewöhnliche, erft von Späteren verdrängte Lehre 
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diefer Confeſſion geweſen ſey. Im diefer Beziehung muß es bei den Entgegnungen 
Bardhaufen’s fein Bewenden haben. Wie diefe Verhandlung mit ähnlichen an anderen 
Orten geführten Streitigleiten fowie mit den neueren Unterfuchungen über die Cigen- 
thümlicheit der deutſch⸗ reformirten Theologie zufammenhängt, wird dem kundigen Lefer 
leicht erinnerlich feyn. 

Uebrigens fanden beide Anſichten noch anderweitige Vertretung. Für die Lehre 
von der allgemeinen Gnade erklärte ſich Holzfuß, Profeſſor zu Frankfurt, und Jablonski, 
Hofprediger in Berlin, welchen Beiden abermald Bardhaufen antwortete in der pfeudo- 
nymen Schrift: Mauritii Neodorpii Calvinus orthodoxus, d. i. ein kurzes Geſpräch 
jwifhen Hans Knorren und Benedikt Habredht, worin befcheiden unterfucht wird, ob 
und twie weit die Lehre der Univerfaliften mit der Lehre der erften reformirten Lehrer, 
welche in Berlin vor hundert Jahren gelehrt, übereinlomme. Gedruckt 1713, als die 
mörkifhen reformirten Kirchen ihr erftes Yubiläum begingen. Im folgenden Yahre 
fhrieb im Intereſſe der Univerfaliften Ieremias Steriy, Prediger an der Parochiallirche 
zu Berlin: Kurzer Entwurf der Lehre von der Befcaffenheit der göttlichen Rath» 
ihlüffe — mit Eonfens der theologifhen Fakultät zu Frankfurt a. d. DO. 1714. Der 
vartikularismus dagegen wurde mit großer Schroffheit vertheidigt von Philipp Naude, 
Profeffor der Mathematit zu Berlin, in: Theologifhe und chriftlihe Gedanken über 
den kurzen Entwurf der Lehre ꝛc. entgegengefegt dem unter Approbation der Frankf. 
theolog. Facultät in diefer Materie neulich herausgefommenen Tractat, 1714. ine 
andere Gegenfchrift gleicher Tendenz: Abgendthigte Ehr- und Lehr» Rettung der refors 
mirten Kirchen und der bornehmften Lehrer derfelben, d. i. anderer Theil der theolog. 
Gedanken von einem Liebhaber der Wahrheit, 1714 — foll wieder Bardhaufen zum 
Berfafjer haben. Nach einer Aeußerung Naudé's fol jedoch die theologifche Fakultät 
über diefe Frage felbft nicht mit ſich einig geweſen ſeyn. Weiter wurde die literarifche 
Fehde nicht fortgefegt, und ein Lönigliches Edikt Friedrich Wilhelm’s I. vom 9. 1719 
legte beiden Tcheilen Stillihweigen auf. 

Bol. Walch's Einleitung in die Nel- Str. außerhalb der Luth. Kirche. Bd. III. 
S. 746. — Unfhuldige Nachrichten vom Yahre 1713. — Mosheim's Kirchengeſch. 
fester Band von Schlegel, ©. 689. — Hering’s hiftorifche Nachricht von dem 
eften Anfang der evangel.»reform. Kirche in Brandenburg, S. 129. — Küsteri Bi- 
bliotheea Brandenburgica. Lib. III. cap. 22. p. 289. Dr. Gaf. 

Bari, Synode. Die Abhaltung der Synode zu Bari fällt in die Zeit der In— 
veftiturftreitigleiten. Belannt ift die Synode aufjerdem noc durch die Theilnahme An- 
ſelm's von Canterbury. Diefer hielt fich bekanntlich während feines erften Erils vor» 
zugeweife in Unter» Italien und in der Nähe Urban’s II. auf, und folgte der Einladung 
des Pabftes auch nah Bari, der an der öftlichen Küfte Italiens, in Apulien, gele- 
genen Stadt, wohin Urban IL. zum Oktober des Jahres 1098 eine Synode der Unter. 
tafifhen Bifchöfe berufen hatte. Eröffnet wurde diefe am 3. Dftober in Gegenwart 
bon 185 Biſchöfen und nad einer Woche geſchloſſen. Durch die Lage der Stadt in 
der Nähe der griechiſchen Befigungen, wie durch die Theilnahme Anfelm’8 waren die 
Verhandlungen bedingt. Den erften Gegenftand derfelben bildete das vor Allem zivis 
ſchen der griechifhen und römifchen Kirche ftreitige Dogma über den Ausgang des hei- 
ligen Geiftes; zuerft trat der Pabft felbft den anweſenden griechifchen Bifchdfen ent- 
gegen, aber nur, um alsbald dem Anfelm, der bis dahin ungefannt und beſcheiden unter 
den anweſenden Theilnehmern gefeflen hatte, das Wort zur BVertheidigung des filioque 
zu geben; fpäter hat Anfelm diefen Gegenjtand ausführlic; in der Schrift „de proces- 
sione spiritus Sancti” behandelt. Den zweiten Gegenftand bildeten die kirchlichen Ver⸗ 
hältniffe Englands, der Conflilt Anfelm’s mit Wilhelm dem Zweiten, dem Rothen. Noch 
hatte fi in England der Gegenfat zwifchen der Kirche und dem Königthum nicht fo 
weit entwickelt und zugefpist, wie alsbald unter dem Nachfolger Wilhelm’s, Heinrich 
dem Erſten, wo es fich nicht mehr vorwiegend um Berfönliches, fondern um die Prin- 
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cipien des Berhältniffes zwiſchen Staat und Kirche handelte, und Anfelm, als er den 
Bafalleneid und das Zugeftändniß der Imveftitur an den König verweigerte, "in feine 
zweite Verbannung ging. Daher konnte Anfelm auf der Synode zu Bari fidh dafür 
verwenden, daß das Anathema noch nicht, wie die Mehrzahl der Biſchöfe gewollt hatte, 
über den König Wilhelm gefprodhen wurde. Nur gegen die „Peft der Paieninveftitur“ 
wurde, wie aus einem Briefe Bafchalis’ II. an Anfelm hervorgeht, die Ercommunilation 
ausgefprochen, alfo nur wiederholt, was ſchon auf den vorangegangenen Synoden dieſes 
Zeitraums feftgefett war. 

Alten der Synode zu Bari find nicht vorhanden, ihre Quellen daher nur die 
kurze Erzählung Eadmer’s, ald Begleiter Anſelm's während feines Eril’s, in deflen 
Biographie (vita Anselmi), und die etwas ausführlicheren Angaben in defielben Eadmer 
„historia Variorum”. Die Darftellung Haffe’s in feinem Leben Anjelm’s v. ©. 
(I, 345 f.) ift im Wefentlichen eine Ueberfegung der Nachrichten Eadmer's (vgl. a. a. 
D. II, 322 f. über Anfelm’s Lehre vom Ausgang des heil. Geiftes). — Zu vergl. ift 
Hefele, Conciliengeſchichte. V, 225. 

Barnabad. Die „Actä et passio Barnabae in Cypro” erſchien in Zifchendorf’s 
Actis apostolorum apocryphis an feinem Pariſer Coder des 9. Jahrhunderts zum 
erften Male vollftändig und in befferem Texte als bei Papebroch, unter dem Titel: 
nepiodos xai uaprögıov roü aylov Bugvaßa Toü anoorölov. Als Verfaſſer befennt 
ſich am Ende der Schrift Marcus. Siehe a. a. D. ©.64— 74. u. XXVI—XXXIL 

Zum Barnabasbrief ift das vortreffliche Weizfäder/ihe Programm naczu- 
tragen. Zu den PP. Apostolic. die Dreſſel'ſche editio, auch die neuefte zweite mit den 
Nachträgen aus Cod. Sinaiticus. Tiſchendorf. 

Barth, Dr. Chriſtian Gottlob von, war am 31. Juli 1799 zu Stutt- 
gart geboren ald der Sohn eines feine Stellung und gewerbliche Bildung überragenden 
gefhicdten und frommen Zimmermalers und einer geiftesträftigen Mutter von feltener 
hriftlicher Einfalt und Liebe. Bon beiden Eltern hatte der Sohn fein geiftiges Erbe 
erhalten, bei befcheidenem Weſen Wig und fünftlerifche Anlage, namentlid, für bildende 
Kunſt und Mufil, und eine durch Gebet und chriftlihe Zucht, wie durch den frühen 
Umgang mit den ehrwürdigen Perfönlichkeiten Ieremias Flatt, Gundert, Dann u. U. 
genährte Richtung auf religiöfe Erkenntniß und thätiges Chriftenthum. frühzeitig zum 
Studium beftimmt, durchlief er das Stuttgarter Gymnaſium, in deſſen oberen Klaſſen 
er ſich eine vielfeitigere Borbildung aneignete, als es die damaligen niederen Seminarien 
ermöglicht hätten, auch bereits ſich durch feine Dichter» und Rednergabe hervorthat, 
tie er denn mit einer Rede über Brenz und Melandıthon aus dem Gymnaſium fchied, 
um im Oftober 1817 auf die Hochſchule, in das Stift zu Tübingen, überzutreten. 
Hier gehörte er einem engeren reife ernftgefinnter Jünglinge an, die ſich indeß im feine 
doppelte Richtung, einerfeit® an's Theoſophiſche ftreifende Immerlichkeit, andererfeits 
nüchterne, bis an's Scharfe grängende Kritik nicht fo bald zu finden vermodhten. Aus 
Anlaß der dritten Neformationsjubelfeier gab Barth Yuther’8 95 Thefen heraus. Im 
dem Streite über die im 9. 1819 neu entftandene Gemeinde in Kornthal fchrieb er 
mit Anfpielung auf den Stifter derfelben, Bürgermeifter Hoffmann, feine „Hoffmänni- 
ſchen Tropfen gegen die Glaubensunmacht“, eine wigige Geißelung des herrfchenden 
rotionaliftifch» fupranaturaliftifhen Indifferentismus, veröffentlichte eine Sammlung von 
Gedichten u. A. Seine philofophifchen und theologifchen Studien waren nicht fehr re- 
gelmäßig und durd; theofophiiche Liebhabereien beeinträchtigt... Er übte ſich im Pre- 
digerfeminar wie in dem benachbarten Kirchen fleißig im Predigen, hielt auch Privat» 
verfammlungen in der Stadt, lief ſich feit 1818 die Miffionsfache angelegen fen und 
gründete den feit 1819 in Tübingen thätigen, mit Bafel verbundenen Miffionsverein, 
der ihn 1820 mit dem edlen Zaremba, mit den Miffionsfreunden in der Schweiz, na- 
mentlich Spleiß, mit Schubert n. U. in bleibende innige Beziehungen bradhte. Bezeich⸗ 
nend für Barth's damalige Anſicht nicht nur, ſondern für die Anſchauungen der großen 
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Mehrheit der mwürttembergifchen Pietiften ift fein 1819 erfchienenes Schriftchen: „Ueber 
die Pietiften“, defien Tendenz das böhmifche Motto ausfpridt: „Ein Chrift hat keine 
Gefte, er kann mitten ımter den Selten wohnen umd ihren Gottesdienften beimohnen, 
und hängt doc; feiner an; er hat nur eine einzige Wiflenfchaft, die ift Ehriftus in ihm, 
und fucht nur einen Wen, die Begierde nach dem Leben Chriſti.“ Mißbilligend fpricht 
fi) Barth namentlich darüber aus, daß fidh die Frommen gegen äußere Bildung oft 
jo ängftlich verfchließen. Daß er bei folder Neigung zu fchriftftelleriicher Thätigkeit 
fid) den eigentlichen Univerfitätsftudien zu wenig widmete, geftand Barth; felbft bei fei- 
nem Abgange von der Hochſchule im 9. 1821, und es ſprach ſich dieß auch in dem 
bezeichnenden Stiftszeugniß aus: in errores mysticismi delapsus! 

As Bitar am verfchiedenen Gemeinden trat er im freundliche Beziehungen zu den 
Hanptrichtungen des württembergifchen Gemeinſchaftsweſens, den Michelianern, Pregi- 
jerianern, Herenhutern und alten (Bengel’fhen) Pietiften; namentlich begann er als 
Pfarrverwefer in Effringen im Jahre 1822 durch Conferenzen gleichgefinnter Geiftlicher 
und durch Erbauungsftunden, die von weither befucht wurden, jene Wirkſamkeit im 
Schwarzwald, die 40 Jahre feines Lebens ausfüllte. Im Jahre 1824 machte er eine 
Reife durch Deutfchland, vermweilte befonder8 in Herrnhut, Berlin und im Wupperthale 
und fehrte reich an denfwürdigen Bekanntſchaften, mit ertweitertem Blid und einer Mappe 
vol felbftgezeichneter Porträts zurüd. Im Dezember zum Pfarrer in Möttlingen bei 
Calm ernannt, entwidelte er eime reiche Thätigfeit bei Alt und Yung; die Jugend 
fuhte er auch durd; Räthfel und Bilder zur Schriftlenntniß zu führen. Mit Brandt, 
dem Herausgeber der Schullehrerbibel und des homilet.-liturgifchen Eorrefpondenzblattes, 
trat er in fruchtbaren Verkehr und fuchte fich namentlich mit den Vätern der neueren 
evangelifchen Kirche Württemberg’s, einem Bengel, Detinger, Hahn u. 9. befannt zu 
mahen. Eine Frucht diefes Studiums find die 1828 ff. erfchienenen „füddeutfchen 
Driginalien“, Bengel, Detinger, Flattih, Ph. M. Hahn, Hof u. A., in 11 Heften, 
eine Schrift, die eine zu ihrem befchränften Umfang in feinem Verhältniß ftehende weit- 
greifende Wirkung hatte. Im der Borrede zum erften Heft fpricht. der Herausgeber das 
„Behagen des Gefühls“ aus, fremde Arbeit fo freimeg lobpreifen und von dem Büch— 
fein fagen zu dürfen, e8 wiege mehr als eine ganze Michaelismefle.e Die drei Erft- 
genannten haben das ganze 18. Yahrhundert mit- und nacheinander durchlebt und 
waren vom entfchiedenftem Einfluß auf das chriftliche Leben deſſelben. Detinger „könne 
man den Magus im Süden nennen, und ftände ihm diefer Name noch beffer als dem 
nordifchen ; denn fiehe, hier ift mehr als Hamann!» Wirklich war es fein gerinnes 
Berdienft, auf diefe Männer aufmerffam zu machen, die nad, Auberlen’s treffendem Wort 
„bollen Ernft machten mit der theologia regeneratorum und mit einer inftinftiven, ge- 
nialen Kraft und Höhe des Geiſtes die reale Erkenntniß des gefammten göttlichen Welt. 
und Heilsplans ausfprahen und der Mit» und Nachwelt zum Bewußtſeyn brachten.“ 
Die reichen Auszüge aus ihren Schriften mwedten das Verlangen nadı vollftändigerer 
Belanntfchaft mit dem Leben und Wirken diefer Männer, das aud in dem nächften 
Jahrzehnten durch Burk, Paulus, Ehemann u. U. befriedigt wurde. Als ein Recenfent 
der füdd. Drig. in der Yen. Pit.-Ztg. ſich wunderte, daß man Brofamen von foldhen 
Männern auflefe, die „fo fchlechte Styliften“ geweſen, entgegnete Barth, er ſey ded Glau— 
bens, daft auch ſchlechte Styliften oriloı rg duxinoias feyn können; dem Bedenten, 
ihre Ausſprüche enthalten mehr Bizarres und Baradores, als rechtgläubigen Theologen 
zuftehe, hielt er die Erklärung entgegen, fie verdienen alle Achtung und Prüfung, weil 
fie, werm auch vielleicht nicht ganz rechtgläubig, doc; recht gläubig geweſen. Aus Barth’s 
Pfarramt ift noch anzuführen, daf er 1827 einen jüdiichen Profelyten unterrichten und 
taufen durfte, daß er zur Errichtung einer Kinderrettungsanftalt in Stammheim weſentlich 
beitrug, die Herausgabe des Calwer Miffionsblattes im 9. 1828 begann und durch 
feine concife und doc; lebendige Faſſung demfelben eine große Wirkfamkeit verfchaffte. 
Nicht wenige Fünglinge verdanfen Barth die Anregumg zur Betretung der Miffions. 
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laufbahn; feine Empfehlung galt in Bafel für das befte Zeugniß. Obwohl auch nad 
anderen Seiten hin mit dem verfciedenen Miffionsgefellfchaften in freundlichen Bezie- 
hungen ftehend, blieb er doch Bafel, als dem Mittelpunkte, am innigften zugewandt. 
AS es fi einmal darum handelte, ob nicht die Betreibung der Miffionsfache von Baſel 
nad Württemberg zu verlegen fey, theils weil von hier der Anftalt die meiften Lehrer 
und Zöglinge zufließen, theil® um dem Lande den unmittelbaren Segen zuzuwenden, 
endlih um confejfionellen Bedenlen der reformirten Schweiz gegenüber zu begegnen, 
bereinigte ſich Barth mit Spleiß in Schaffhaufen gerade auf dem Grund der Mannid) 
faltigfeit der Gaben und Eigenthümlichkeiten beider Kirchen für die Belaffung in Bafel. 
Die ihm öfters angebotene Infpektion des Miffionshaufes aber nahm er, um dem Ganzen 
in unabhängiger Weife dienen zu können, niht an. Die Yahresfefte in Bafel und 
Beuggen befuchte und belebte er regelmäßig; feine Reden und Lieder galten Yahrzehnte 
lang als die Würze diefer Tage. 

Wie Barth als Prediger einer edlen Popularität fich befliß, den Schrifttert mit 
Feinheit und Sorgfalt entwidelte, nicht felten Züge und Nebenpunfte heraushebend, die 
fonft der Aufmerffamfeit entgehen, mehr ruhig überzeugend und freude und Ach— 
tung für das Wort Gottes wedend, als durch gewaltige Schläge erfchütternd,, fo 
fefjelte er als Miffionsredner durch reiche Mittheilungen aus dem Schage feiner im’s 
Einzelnfte gehenden Kenntniß vom Zuftande der Heidenwelt und der Wirkfamfeit ber 
Miffionare, durch feine lebensvollen, bei allem Farbenreihhthum doch jeder Uebertreibung 
abholden, ftet8 da8 Gepräge der Wahrheit tragenden Gemälde. Wie fehr ihm die ges 
nauefte Belanntfchaft mıit den Sitten und Gewohnheiten der Heiden, die Kenntniß ihrer 
Wohnpläge, der fie umgebenden Thier- und Pflanzenwelt, furz die Miffionsgeographie 
am Herzen lag, das bemeifen namentlich die reichen Sammlungen, die er durch Bei- 
träge aus allen Erdtheilen zufammengebradt hatte und von denen er wieder den frei- 
gebigſten Gebrauch durch großartige Geſchenke befonders an die Naturalientabinette 
großer Städte machte. ALS er eine Sendung nad) der anderen an die Naturalien- 
fammlung in Stuttgart machte, konnte er fagen: der König habe ſchon fo manchen 
Mifftonszögling vom Waffendienft freigefprochen, daher es billig fey, daß die Miffton 
ſich auch auf Meine Gegendienfte befinne und namentlich auch zeige, daß fie nicht, wie 
Manche ihr vorwerfen, ohne Sinn für weitere Anfchauungen und Förderung der Wiflen- 
fchaft fey. Seine Verdienſte im diefer Richtung, tvie um Unterricht und Yugendbildung 
wurden durch eine größere Zahl von Orden, als fie wohl je einem Theologen verliehen 
wurden, nicht bloß von proteftantifchen deutfhen und auferdeutfchen Fürſten, wie den 
Königen von Preußen, Württemberg, den Niederlanden, fondern auch von den fatholis 
fhen Monarchen Defterreihs und Bayerns, ja dom dem Kaiſer von Rußland ans 
ertannt. Wie die Miſſion mit ihren in die weitefte Ferne gehenden Beftrebungen, wie 
die Berührung mit Chriften der verjchiedenften Länder und Belenntniffe, namentlich 
auch Englands, in ihm einen weltbürgerlihen Sinn gewedt und ausgebildet, fo hatte 
feine ganze Anfhauung und fein Wirken für das Reich Gottes die Union, das Neben- 
und Miteinanderwirten der Nedlichen der verfchiedenen evangelifhen Belenntniffe zur 
Borausfegung, und es irrte ihm nicht, wenn ſich manche ftrenge Confeffionelle an 
feiner Weitherzigfeit ftießen. Er nahm an der evangelifchen Allianz wie am SKirchentag 
aufrichtigen Antheil. Schon 1835 ſprach er e8 in feinem gedantenreihen Schriften: 
„Zwiefpalt und Einung der Ölaubigen", ans; es fen „eben fo einfeitig, zu behaupten, 
daf alles Picht durch die Kirchenfenfter hereinfalle, als daß die SKirchenfenfter finfter 
machen. Der Eine ftrebe mehr nach der Erkenntniß alles Wiffenswürdigen, der Andere 
mehr nach der Einfältigleit auf Chriftum. Wer hat Recht? Beide. Wir drehen uns 
wie Planeten um die eigene Achſe, um auf allen Seiten erleuchtet zu werden; fo geht 
Jeder feine Bahn; wenn er nur mit der Sonne wandelt und fein Licht von ihr em- 
pfängt! Dem Einen wird Chriftus für uns fein Ein und Alles, dem Anderen geht 
er auf als Chriftus in uns. Diefer freut fi) der unbedingten Gnadenwahl, Jener 
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hofft von der allüberwindenden Liebe eime völlige Wiederbringung. Das Seltenweſen 
hat die Kirche vor dem Schlafen bewahrt; reibt fi) aud Einer am Anderen, jo gibt's 
Feuer. Wie der Unternehmer eines großen Werles die einzelnen Artikel an berjdjiedene 
Gelehrte zur Bearbeitung austheilt, fo hat der große Herausgeber der chriſtlichen En— 
chllopãdie ( Geſammtunterricht) einer Schule diefe, einer anderen jene Aufgabe vorzugs⸗ 
weife zu löfen gegeben. Füllen wir den Riß mit Liebe aus und werden wieder fathos 
Kifch, nicht im Sinne der Eonfeffion, fondern in der Liebe zu Allen, die mit und an 
den Einen Herren und Heiland von Herzen glauben. Der priefterliche Sinn geht immer 
auf Bereinigung, und der wahre Priefter ift ein Brüdenmacer (pontifex). Welch ein 
Iammer, daß fogar die Kommunion der inneren Union Abbruch thun muß! Schlaget 
ihe auch, ihr anders gefinnten Brüder, die Hand der Vereinigung aus, bie ich euch 
reiche, ich werde fie doch fo Lange liebend zu euch hinüberftreden, bis fie erſtarrt.“ — 
Barth befand ſich fo innerlich, wie auf feinem praftifchen Standpunfte im vollften Ein- 
Hang mit den Männern der Wiſſenſchaft, wie Jul. Müller, Tweſten (f. Bd. XVI. 
©. 680), die auch keineswegs behaupten, daß alles Streiten zwedios ſey, daß es viel» 
mehr dazız diene, auch die andere, bisher Üüberfehene Seite zur Anſchauung zu bringen. 
Schließlid) werde man doch an eine Gränze fommen, bei der man entweder auf alle 
Einigung verzichten oder ſich dazu verftehen müſſe, auf rund deſſen, worin man ein- 
verflanden ift, eine Einigung zu berfuchen, ſey's im gottesdienftlicher Hinficht, fey’s in 
gemeinfchaftlichen Beftrebungen, wie Bibelverbreitung, Miffion u. dergl. In letzterer 
Hinfiht ift bekannt, daß die Basler Miffion diefen unioniftifchen evangelifhen Stand» 
punkt fefthielt und Württemberg, in dem ſich feit der Reformation ein durch ſchweize⸗ 
rifche Einflüfje temperirtes Luthertfum entwidelt und erhalten hat, ihr namentlich unter 
Barih's Vermittelung treu zur Seite blieb. 

Eine befonders erfolgreiche Thätigkeit Barth's, die chriftlich - pädagogifche, die 
er ſchon als Pfarrer in Möttlingen übte, noch mehr, als er diefe Stelle im 9. 1838 
aufgab und nadı Calw zog, bot ihm der von ihm geftiftete Traktatenverein, beginnend 
wit Heinen Kinderfchriften, namentlich Erzählungen, in welchen Barth der fühlich-mora» 
fifirenden Weife der Zeit, wie fie mamentlich der fonft verdienftvolle Chriſtoph Schmid 
vertrat, entgegenwirkte und an die ſich (von 1832 an) eine Reihe von ebenfo mwohl« 
feilen als brauchbaren Schulbüchern anſchloß, als deren erftes die „zweimal 52 biblifche 
Geſchichten für Schulen und Familien“ erfchien. Barth hatte einen befonderen Trieb 
und eine nicht geringere Begabung, auf die Kinderwelt und Jugend zu wirken. „Wer 
die Kinderwelt zu gewinnen weiß" — dieß fland ihm feft —, „der fichert ſich den 
mädtigften Einfluß auf die fünftigen Generationen.“ für die Kinder fen aber auch 
nur dad Beſte gut genug. Unvermerft und ohne fie aus ihren kindlichen Anfchauungen 
berauszureißen, wußte er die Kleinen zu faſſen und durch eine Fülle von Anfpielungen 
ans ihrem nächſten Kreife für das Höchſte, das Reich Gottes und die bemfelben zu« 
führende Gefinnung zu gewinnen. Im den „biblifhen Geſchichten“ gibt er den Stoff 
nicht, wie Viele für unumgänglid erachten, volftändig und ausſchließlich mit den Bibel: 
orten felbft, jondern im freier, plaftifcher, vorherrfchend zwar tertmäßiger, aber eine 
finnige Erklärung und anregende Bemerkungen nicht ausfchließender Weife. Die 157 
Auflagen bis zum Yahre 1863 zeugen für den rechten Ton, den er getroffen. Auf fie 
folgten die Kirchengefcjichte, Weltgefchichte, biblifhe Geographie, Naturgefchichte, Ge— 
dichte von Württemberg, ein Leſebuch, Rechenbuch, Seelenlehre, Feſtbüchlein u. U; 
im Ganzen über 30 Werke unter Mitwirtung von Schubert, Zeller, Hochſtetter, Blum- 
hardt, Redtenbacher, Weitbredht (dem Verfaſſer der neichägten chriftlichen Glaubenslehre 
in 3 Bänden) u. U. Das umfangreichite Berlagswert war das 1849—50 erjchienene 
„Handbuch der Bibelerklärung für Schule u. Haus“, 2 Bde. 103 Bogen; zmeite Aufl. 
1856, das bei feinem geringen Preis (1 Thlr. 12 Gr.) große Verbreitung fand und 
fich befonder® dadurd; empfiehlt, daß fowohl die Lehr- und prophetifhen Schriften des 
Alten Teſtaments in dem Rahmen der gefchichtlichen, als die Briefe des Neuen ZTeftas 
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ments in die betreffenden Abfchnitte der Apoftelgefhichte und die meitere Chronologie 
eingereiht find. Der Auslegung der Propheten des Alten Teftaments ift eine befondere 
Aufmerkfamteit gewidmet. Die „BVibelerflärung“ ift in mehrere felbft außereuropäifche 
Sprachen, die biblifche Gefchichte in 20 europäifche, 18 aflatifche, 7 afritanifche, 2 ame- 
rifanifche und 3 Sübdfee- Sprachen überfegt. Die Herftellung diefer Werke war nur 
durch namhafte Unterftügung chriftlicher Freunde, zum Theil ſehr hochftehender, möglich. 
Noch haben wir einer befonder® verdienftlichen literarifchen Arbeit Barth’s zu erwähnen, 
der „Sugendblätter, Monatsjchrift zur Förderung wahrer Bildung“, im 9. 1836 be- 
gonnen und bis zu feinem Tode von ihm fortgeführt (jeitdem von Dr. Gundert, Stutt- 
gart, Steinkopf). „Wie er es faft bei allen feinen Unternehmungen der Thätigkeit der 
Belt abgelaufcht hatte, was als literarifches Bedürfni der Zeit erfchien, und dann be- 
müht war, durch tüchtige, im chriftlichem Geifte gehaltene Leiftungen die geeigneten Kräfte 
in der Nähe und Ferne aufzufuchen, dafjelbe zu befriedigen, fo war es auch bei diefer 
Zeitichrift, die für eine Menge von Volls- und Jugendbibliothelen zur fegensreichen 
Orumdlage geworden ift« (Burf, Herausgeber des „Chriſtenboten“). Wie Luther es 
fhon ausfpradh, „daß durch das Evangelium nicht follten alle Künſte zu Boden ge- 
ftoßen werden, wie etliche Aberchriftliche fürgeben, fondern ic; mwollte gern alle Künfte 
ſehen im Dienft deffen, der fie erfchaffen und gegeben hat“, hielt es Barth für eine 
Aufgabe der chriftlichen Pädagogik und Piteratur, alle Kräfte des Menſchen, als eines 
organifchen Ganzen, zu wecken und der Jugend befonders in dem wichtigen Alter von 
12—18 Yahren den ganzen Weg der Wahrheit und Gottfeligfeit, nicht bloß der Ber- 
ftandeserfenntniß zu Öffnen — umd fie auf ihm zu leiten. Kundige erfennen an, daß 
die Bielfeitigfeit der „Jugendblätter“, der Reichthum paflender Mittheilungen aus der 
Natur und Gefchichte, Länderkunde, Technologie u. f. w. faum größer, die Darftellung 
nicht leicht frifcher und feflelnder feyn fönnte. Die hriftlich - männliche Haltung erinnert 
an die beften Zeiten des wieder erwachenden Deutfchlands, ehe ſich der Einfluß einer 
bermweichlichenden, kränkliche Frühreife fördernden Literatur auf dem Gebiete der Jugend» 
fhriften nur allzu fehr eingedrängt. 

Barth's dichterifche Anlage fpricht ſich im zahlreichen poetifchen Anſprachen in den 
Yugendblättern, in Mifftons- und fFeflliedern, Natur» und Gelegenheitögedichten aus; 
mehrere feiner Miffionslieder fanden Aufnahme in die neueren evangelifchen Gefang- 
bücher. Die finnreiche Beziehung von Erfcheinungen der Natur und des gewöhnlichen 
Lebens auf die höhere Welt und das Neid des Geifles erinnert nicht felten an Scriver, 
der gefunde Humor in feinen Erzählungen an Schubert und Hebel. Namentlich aber 
zog fein perfönliches Auftreten auch folhe an, die nicht in allen Anfichten und Beftre- 
bungen mit ihm übereinftimmten. Der durch innerlichen Ernſt umd ruhige Befcheiden- 
heit gemilderte Wig, eine vielfeitige, durch immer neue Forſchungen und Studien er- 
mweiterte Bildung, die ächt fchwäbifche Herzlichkeit und Offenheit, mit der er Menfchen 
der verfchiedenften Standes» umd Bildungsftufen begegnete, machten feinen Umgang vor 
Bielen anziehend, umd fein Haus in Calw war zeitenweife eine wahre Wallfahrtftätte 
für Gäfte aus allen Ländern und Gefellfchaftskreifen. Oft mußte er in der Nacht Ar- 
beiten hereinbringen, für die ihm der Tag feine Zeit nelaffen. 

Barth war umverehelicht geblieben; in den erften Yahren hatte feine Mutter fein 
Hausweſen beforgt; fpäter konnte er denen, die ihn über feinen Cölibat zur Rede 
ftellten, lächelnd ertwiedern: er habe feine Zeit zum Heirathen. Bertrautere mußten, 
daß eine eigene Pebensfhidung, nicht Vorliebe ihn im ehelofen Stande feftgehalten. 

Fragen wir endlich nad den Wefentlichen der theologifhen Anſchauungen Barth’s, 
fo weit es fich nicht aus dem Bisherigen ergibt, fo nehmen wir wohl mit Recht an, 
daß Menten (Bd. IX. S. 300 ff.) einen unverfennbaren Einfluß auf fie gelibt. Sie 
waren außer der Verföhnungslehre vorherrfchend den prophetifchen Pehrftüden, der Boll: 
endung des Ganzen, wie der Einzelnen mit der Wiederkunft Chrifti zum Gericht, über- 
dieß aber dem in Württemberg ziemlich verbreiteten Theologumenon der anoxardoranız 
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zugewandt, ohne daß er jedoch die legtere den am der Kirchenlehre Feſthaltenden aufzu- 
dringen befliffen war. Schon in den „füddentfchen Driginalien« führt er Bengel’s 
Ausfprud; an: mer von der anoxardorasıs Einfiht habe und es ausfage, ſchwätze 
Gott aus der Schule; die Augsburg. Eonfeffion improbire mit Recht die, melde fie 
lehren, denn das würde der gefährlichften Sicherheit Thür und Thor öffnen. Eine 
fon Öfter aufgetauchte Anficht über den ı xbr fucht Barth in der 1839 erjchienenen, 
an Schelling gerichteten Schrift: „der Engel des Bundes“, zu vertheidigen ; die Engel» 
werdung des Logos fen als die feiner Menſchwerdung vorangehende Offenbarungsphafe 
onzufehen. Eine treffliche kirchengefchichtliche Monographie ift das in der Ehriftoterpe 
1838 erfchienene Lebensbild des italienischen Proteftanten ©. Earaccioli (vgl. Bd. II.). 
Ueberhaupt ſchloß er ſich bei aller praktiſchen Befchäftigung gegen keine geiflige Rich— 
tung, gegen keine wichtigere Erſcheinung auch auf dem Gebiete der theologifchen 
Biffenfhaft ab. Er war und blieb, wie fein Freund W. Hoffmann fagt, ein „Mann 
gläubiger That“, der aber auch, wie jene Bormänner, die er ums zuerft wieder in’s 
Gedächtniß zurüdgerufen, das evangelifche Glaubensprincip nad; der Seite des Er- 
lennens hin durchzuführen bemüht war. „An der Wiederemporbringung und Berherr- 
lichung des ewigen Wortes Gottes mitzuarbeiten, ift die Aufgabe meines Lebens und 
Wirlens“, fagt er im der Vorrede zu feinen 1836 erfchienenen „chriftlichen Gedichten“. 
Die theologifche Fakultät zu Tübingen ehrte ihn im 9. 1838 durch die Doktorwürde. 

Mit feinem 60. Lebensjahre ftellte fi, für ihn das Bedürfniß einer Erleichterung 
in den Gefchäften ein, und er fand im Miſſionär Gundert den treuen Mitarbeiter und 
jpäteren Nachfolger in der Redaktion namentlich ſeiner Journale. Nachdem Barth die 
eihnographiſche Sammlung an das meuerbaute Mifftonshaus in Bafel abgegeben, feine 
Bibliothef dem Calwer Berlagsvereine vermadht, und andere Anordnungen getroffen 
hatte, befiel ihm nad) manchen Anftößen feiner Gefundheit in Folge von Atrophie der 
Herzwandungen am 27. Sept. 1862 eine Lähmung der rechten Seite. Kaum vermochte 
er noch Weniges zu diktiren und begehrte, daß man ihm in der Stille lafje; das Alte 
wifle er fchon, Neues wolle er nicht mehr hören. Wenn man ihm von der Ausficht 
auf die Seligleit von Kronen fagte, wieß er es troden ab: „Nichts da, aus Önaden 
felig werden, ift genug! Gr gehe ganz arm hinüber; „doch langt's!“ — Am 12.No- 
vember entjchlief er, nachdem ihn ein Schlag gerührt, fampflos. Seinem Wunſche 
gemäß fand er feine Nuheftätte in Möttlingen im Grabe feiner unvergeßlichen, im J. 
1828 dafelbft verftorbenen Mutter. So lange die evangelifche Kirche in der Verherr⸗ 
lihung des Namens Jeſu, in der Rettung und Befeligung der Menjchheit ihre Auf. 
gabe und ihr Ziel erfennt und innere und äußere Miffion nicht bloß Namen find, wird 
Barth's Name von dem beften lange und fein Gedächtniß im Segen bleiben. 

Bol. Barth's Lebensabriß im Calwer Mifftonsblatt für 1863. Nr.1. — Neue 
evangel. Kirchenztg. 1862. Nr. 48. — Süddeutſcher Schulbote. 1863. Nr. 16 u. 19. 
GBarth's Berdienfte um die Schule vom Diak. Rieger). Hartmann, 

Baur, Ferd. Chriſt., fiehe am Schluffe diefes Bandes. 

Bayern. (Nahtrag.) Es find feit dem Erfcheinen des betreffenden Artitels 
in der Real» Enchklopädie zwei werthvolle Schriften über die Gefchichte der evangelis 
ſchen Kirche von Bayern erfchienen: 1) Lorenz Kraußold, Dr. phil., Eonfiftorials 
rath und Hauptprediger in Bayreuth, Gefchicdhte der evangelifchen Kirche im ehemaligen 
Fürſtenthum Bayreuth. Erlangen 1860; 2) €, F. H. Medicus, evangel.-Iutherifcher 
Pfarrer zu Kalbenfteinberg bei Ounzenhaufen, Geſchichte der evangelifchen Kirche im 
Königreich Bayern diefjeits des Rheins. Erlangen 1863. 

Bed, Jakob Ehriftoph, geboren den 1. März 1711 im Bafel, geftorben 
ebendafelbft den 17. Mai 1785, nimmt im der Gelehrtengefchichte Bafel’s, die er ſelbſt 
handſchriftlich bearbeitet hat*), eine micht unbedeutende Stelle ein. Er befleidete erft 


*, Das Manuftript findet fih in der Frey- Grynäifchen Bibliothek dafelbft, 
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(feit 1737) die Profeffur der Gefchichte und (feit 1744) die der Dogmatit (locorum 
communium) auf der Univerfität feiner Baterftadt. Seine Synopsis Institutionum 
nniversae T'heologise naturalis et revelatae, dogmaticae, polemicae et practicae, 
in usum auditorii domestiei, Bas. 1755)*) bildete ein halbes Jahrhundert das dog- 
matifche Lehrbuch, über welches in Bafel docirt und disputirt wurde, und ift für bie 
Gejchichte der Dogmatik nicht unbedentend, infofern e8 die Webergangsperiode aus der 
fireng orthodoren Eonfeffionstheologie in die freiere biblijche Pehrmweife, im eifte 
eines S. Werenfeld (ſ. den Art.) auf würdige Weife repräfentirt**). — Auch fein voll- 
ftändiges biblifches Wörterbud; oder Real» und Berbalconcordang“ (Bafel 1770. 2 Th. 
in Fol.) hat fich lange Zeit neben dem Büchner'ſchen Werke im Gebrauch erhalten. 
Der Berfaffer hielt fi) dabei an die Luther'ſche Ueberfegung, jedoch auch mit Berück⸗ 
fihtigung anderer Weberfegungen, wie der Zürcher, ging aber überell mit großer Ge— 
wiffenhaftigkeit auf den Grundtert zurüd. — Im dem Streite mit den Separatiften trat 
Bed, aber mit Würde und Mäßigung, denfelben entgegen in der Schrift: „Ungrund 
des Separatismus“ (Bafel 1753). Bon feinen hiftorifchen Leiftungen find zu erwähnen 
die Zufäge zu Iſelin's Leriton, die Bearbeitung von Wurſtiſen's Basler Chronik (im 
Auszug) und die Herausgabe eines Compendiums der altteftamentlichen Kirchengeſchichte. 
(Bafel 1779). Aud gab er als Lektor des Frey-Gryndiſchen Inftitutes eine beträdt- 
liche Anzahl von Differtationen heraus (vgl. Athen. Raur. p. 64 und das oben citirte 
Programm). Hagenbach. 
Benoit, Elias, befannt durch feine Geſchichte des Edilts von Nantes, wurde 
geboren zu Paris den 20. Januar 1640. Nachdem er in diefer Stadt Philofophie 
und dann zu Montauban Theologie ſtudirt hatte, ward er 1665 Pfarrer zu Wlengon. 
Hier ftritt er dfters, nicht ohne glüdlihen Erfolg, mit mehreren der gejchidteften Ber 
theidiger ded Katholicismus. Einer diefer legteren, der Jeſuit de la Rue, der dem 
reformirten Prediger bei weitem nicht gewachſen war, regte das fatholifche Volk gegen 
die Proteftanten auf; die Kirche wurde von diefen Fanatikern erftürmt, jedoch muthig 
bertheidigt. Die Reformirten verdantten es der Milde des Intendanten der Provinz, daf 
fie wegen ihres Widerftandes nicht zur Strafe gezogen wurden; einer von ihren Pfarrern 
jedod wurde abgefegt. Bei der Revofation des Edilts von Nantes mußte Benoit 
Frankreich verlaffen und ſich nad den Niederlanden zurüdziehen; er wurde Pfarrer zu 
Delft und ftarb dafelbft den 15. Nov. 1728. Er war ein friedfertiger, fanfter, bes 
ſcheidener Mann, der den Streit nicht fuchte, ihn aber auch nicht floh. Unter feinen 
Schriften ift die wichtigfte feine „Histoire de Védit de Nantes”,. Delft, 1693 u. 95. 
5 Bde. 4%. Sie enthält viel Merlwürdiges, ift mit vieler Genanigfeit abgefaßt, gibt 
eine Anzahl von Dofumenten und bleibt daher eine der beften Quellen für die Ge 
fchichte der reformirten Kirche in Frankreich. Der P. Thomaſius vom Dratorium 
fchrieb dagegen ein Werk, in dem er die Handlungsweife Ludwig's XIV. dadurch recht⸗ 
fertigt, daß er fie mit der der erften dhriftlichen römischen Kaifer gegen die damaligen 
Häretifer vergleicht. C. Schmidt. 
Bentley, Rihard, gehört zu den ausgezeichneten Gelehrten des 17. umd 18, 
Jahrhunderts, welche, das Studium der Theologie und Philologie verbindend, ſich durch 
das, was fie leifteten, um beide Wifjenfchaften große Berdienfte erwarben. Bentley 
war den 27. Januar 1662 zu Dulton, einem Dorfe im wmeftlichen Theile von Porl- 
fhire geboren, wo fein Bater, Thomas Bentley, ein wohlhabender Huffhmidt, im ge 
adhteten Verhältniffen lebte. Seine Mutter, eine Frau von Harem Berftande und guten 
Kenntniffen, war die Tochter eines Majors, Richard Willis, der unter dem Könige 
Karl I. gedient hatte; ihr und dem mütterlihen Großvater verdankte der Knabe die 
Bildung feines Karalters und den erften Unterricht in den Anfangsgründen der engli- 


*) Schon früher (1757) waren bon ihm Fundamenta Theolog. natur, et revelatae erfchienen. 
+) 5, Schweizer Eentraldegmen II. 8.158 und mein Program: „Die theologiſche Schule 
Bajel’s und ihre Lehrer. Bafel 1860. 4°. ©. 46 fi. 
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ſchen ſowie der lateinifchen Sprahe. Da er hierbei vorzügliche Fähigkeiten und große 
Lernbegierde zeigte, wurde er frühzeitig auf die lateinifche Schule der benachbarten Stadt 
Walefield gebradht, wo er ſich bald durch feine auferordentlichen Fortfchritte, befonders 
in den alten Sprachen, vor allen Mitfchülern fo fehr auszeichnete, daß er ſchon im 9. 
1676, als er faum das funfzehnte Lebensjahr zurücdgelegt hatte, in das Johanniscolle— 
gium (St. John’s College) zu Cambridge aufgenommen werden fonnte. Imdem er hier 
feine Beſchäftigung mit der griechifchen und lateinifhen Sprache fortfegte, betrieb er 
mit dem angeftrengteften Fleiße das Studium der Theologie, namentlich der biblifchen 
Eregefe, und erhielt, nachdem er Baccalaureus getvorden war, im 9. 1683 die Stelle 
eines Oberlehrer8 an der Heinen Schule zu Spalding in Lincolnſhire. Doch fühlte 
fi fein höher firebender Geiſt in diefem engen Wirkungäfreife fo befchränft, daß er 
denfelben mit freunden fchon nad, wenigen Monaten wieder verließ und der Aufforde- 
zung des Dr. Stillingfleet folgte, der ihn zum Begleiter und Auffeher feines Sohnes 
anf einer der englifchen Univerfitäten, deren Wahl er ihm freiftellte, beftimmte. Bentley 
wählte Oxford, weil er dafelbft die literarifhen Schäge, hauptfählih die an Hand- 
fhriften reiche bodlejanifhe Bibliothek zu feiner eigenen weiteren Fortbildung zu be- 
nugen wünfchte. Die anhaltende Befchäftigung mit den dortigen Handfchriften legte 
den Grumd zu feinem ganzen Stubienplane und bewirkte, daß er neben der Theologie 
unter den philologifchen Wiffenfchaften vorzüglich die Kritik in den alten Sprachen 
zu feiner Lebensaufgabe wählte. Im Jahre 1684 erwarb er ſich bei feinem Collegium 
die Würde eines Master of Arts, worauf er 1689 auch in das Wadham College der 
Univerfität Oxford aufgenommen wurde (vergl. U. Wood in den Fastis Oxon. am 
Ende des zweiten Buchs, der ihn deshalb als einen vielverſprechenden gelehrten Mit- 
bürger aufführt). Schon längft ald Familienmitglied feines Gönners Stillingfleet, der 
mittlerweile Bifchof von Worcefter geworden war, betrachtet, erhielt er von demfelben 
1692 die Stelle eines Hausfapland und eine Präbende bei defien Kirche. Um bdiefe 
Zeit machte er fi dem Auslande zuerft als Philolog und Kritiker durch jeine Epistola 
ad Joan. Millium, den berühmten Theologen von Orford, fo rühmlich befannt, daß 
man ihn als ein nenes, glänzendes Geftirn auf dem Gebiete der philologifchen Literatur 
in England pries. Aber auch als gelehrter Theologe und Kanzelredner erwarb er fid 
damal8 großen Ruhm und allgemeine Anerkennung, da er in der vom Xitter Bohyle 
zur Bertheidigung der natürlichen und geoffenbarten Religion gegründeten Stiftung zum 
erften Redner gewählt ward und feine Reden ſowohl von den BVorftehern der Anftalt 
jehr gelobt, als auch don dem nachfolgenden Rednern als ftehende Mufter betrachtet 
wurden. Im Unfange des Jahres 1694 zum Auffeher über die königliche Bibliothet 
ju St. James (Keeper of the Royal Libraries) ernannt, forgte er nicht nur gewiſſen— 
haft für Ordnung und Bereicherung derfelben, fondern widmete aud die ihm verftattete 
freie Zeit der Haffifchen Gelehrfamteit. Vorzüglich waren es unter den griechiſchen 
und Lateinifchen Schriftftellern Bhiloftratus, Hefyhius und Maniliug, mit 
denen er fich eifrig befchäftigte. Indeſſen gab die Gemiffenhaftigfeit, mit welcher er 
fein Amt als Bibliothefar verwaltete, wider feinen Willen die Veranlaffung zu einem 
literariſchen Streite mit einem jungen Gelehrten, Charles Boyle, nahmaligen Grafen 
Drrery, und deſſen zahlreihem Anhange über die den Phalaris und anderen 
älteren Griechen zugefhriebenen Briefe und über Aefop’s Fabeln, 
deren Unächtheit er in einer mit eben jo viel Geift als grümdlicher Gelehrfamteit ge- 
ſchriebenen Abhandlung („A Dissertation upon the Epistels of Phalaris, Themisto- 
eles, Soerates, Euripides and others, and the Fables of Aesop”) beivies. 

Nachdem Bentley fhon im 9. 1696 von der Univerfität Cambridge rite zum 
Doktor der Theologie ernannt war, erhielt er 1700 die reichlich befoldete Stelle eines 
Borfteher® des Dreieinigfeits » Collegiums® (Master of Trinity) und wurde 1701 Ardji- 
diakonus zu Ely, worauf er fich verheirathete und ein durch Wohlftand gefichertes, 
glüdfiches Familienverhäftnig begründete. Seitdem nahm fomohl der gefellige Verkehr 
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mit den Seinigen und mit wenigen auserwählten Freunden, als die vielfach yerftreuende 
Thätigfeit feiner amtlichen Stellung feine Zeit jo fehr in Anfpruch, daß er die Be 
Ihäftigung mit den alten klaſſiſchen Schriftftellern, wie er felbft verfichert, nur zur Er— 
holung betreiben konnte. Dazu fam ein verdrießlicher Rechtsſtreit, der fich feit 1709 
über Verwendung der Gelder des Collegiums und mwillfürliche Anordnungen, fowie über 
Beeinträchtigung der alademifhen Berfaffung von Seiten der jüngeren Mitglieder gegen 
ihn entjpann, welcher zwar nad) vielen gewechſelten Streitjchriften emdlih im 9. 1731 
zu feinen Gunſten entjchieden wurde, doch viel dazu beitrug, ihm die zu ausführlicheren 
wiffenfchaftlihen Arbeiten nöthige Gemüthsruhe auf einige Zeit zu rauben. Daß er 
defjenungeachtet während diefer Strätigkeiten im 9. 1710 feine kritifchen Bemerkungen 
über zwei Luftfpiele des Ariftophanes und unter dem Namen Phileleutherus Lipsiensis 
feine Berbefferungen der Fragmente des Menander und Philemon, fowie im Jahre 1711 
die erfte Ausgabe feines trefflihen Horaz, zu dem die mit Anmerkungen bejchriebenen 
Blätter einzeln noch naß in die Druderei gingen, veröffentlicht, ift ein glänzender Be— 
weis feines ausgezeichneten Geiftes. Im Jahre 1716 wurde Bentley mit vermehrtem 
Gehalte endlich zum Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Cambridge ernannt. 
Doch gerieth er auch in diefer Stellung fchon im nächſten Jahre in einen neuen hef- 
tigen Streit, als er bei einer ihm vom Könige Georg I. übertragenen Creation einiger 
Doktoren der Theologie außer dem gewöhnlichen Honorare von jedem Einzelnen noch 
ein Goldſtück verlangte und trog der Widerreden auf feiner Forderung hartnädig be» 
ftand. Da er durchaus nicht nachgeben wollte, ward er durch den Bicelanzler feiner 
afademifchen Würden eine Zeit lang beraubt und dann wegen Ungehorſams förmlich 
entfegt. _Indefjen ward er nad; einer bündigen Darlegung feines Rechts beim Könige 
1728 nit nur in alle feine Würden wieder eingefegt, fondern erhielt auch für er— 
littene Beeinträchtigung einen angemejjenen Scadenerfag. Seitdem beſchäftigte er fich 
mit einer auf genaue Bergleihung der älteften und beiten Handſchriften gegründeten 
Ausgabe des Neuen Teſtaments, gab aber, als ihm dies Unternehmen durch allerlei 
nichtige Einwendungen jeiner Neider und durch fcheelfüchhtige Verdächtigungen verleidet 
ward, die theologifhen Studien auf und widmete feine Zeit im behaglicher Ruhe der 
Lettüre des Homer und einiger römischen Dichter, fowie der bisher nur von Einzelnen 
beachteten Metrik, um die er ſich dadurd die größten Verdienſte erwarb, daß er fie 
durch wiffenfchaftliche Begründung in ihre grammatifc und kritiſch viel entfcheidenden 
Rechte einfegte (vgl. G. Hermanni Dissert. de Rich. Bentlejo ejusque editione Te- 
rentii. Lips. 1819. 4.). Die jpäteren Jahre feines Lebens vermweilte er, der Ber 
nachläſſigung feines Berufes nicht achtend, meiftens in London, wo er ſich der befon- 
deren Gunft der Königin Karoline erfreute, auf deren Aufforderung er feine legte kri- 
tifche Arbeit, die Ausgabe des verlorenen Paradiefes don Milton, 1732 unternahm. 
Jedoch z0g ihm diefelbe wegen der oft willfürlichen Behandlung des Tertes manchen, 
zum Theil nicht unverdienten Tadel feiner Landsleute zu. 

Bentley ftarb zu Cambridge im 81. Yahre feines bei faft gleihmäßiger Gefund- 
heit zugebradhten Lebens den 14. Juli 1742 und wurde in der Kapelle von Trinity 
College begraben, wo eine einfache Infchrift feine Nuheftätte bezeidmet. Bon feinen 
drei Kindern, welche ihn überlebten, machte fidh fein Sohn Richard als Dichter rühm- 
lid befannt und war feiner ausgebreiteten literarifchen Kenntniffe wegen mehrere Jahre 
lang des Vaters Nachfolger in der Bibliothef von St. James; die jüngere feiner 
beiden Töchter, Yohanna, von dem Dichter Byron in einer beliebten Schäfer- Ballade 
als Phöbe gefeiert wurde fpäter an einen Cumberland verheirathet, der als Lord 
Bifhof von Kilmor in Irland ftarb; fie ift die Mutter des gelehrten Literators und 
befannten Dramatiters Rihard Cumberland, deffen „Denkwürdigleiten“ wir jchäg- 
bare Nachrichten aus dem Leben feines Großvaters verdanken. 

Bentley's geiſtige Ueberlegenheit und größtes Verdienſt iſt ohne Zweifel ai dem 
philologifhen Gebiete zu ſuchen. „Er iſt“ — fagt ein gründlicher Kenner ber fite- 
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ratue — der großartige Pfleger der höheren Kritif, dazu berufen durch gewaltige 
Geiſteskraft, tief eindringenden natürlihen Scharffinn, immer regfames Wahrheitsgefühl, 
ausgebreiteten Kenntnißreichthum und helle und glüdliche Ideenverbindung; ein rüftiger 
Kämpfer, unübermwindlic, durch leichte Gewandtheit und fefte Beharrlichkeit; einheimifch 
im Haffifchen Altertfume, der Sprachen in ihren feinften Beftimmungen, der Borftel- 
lungen und Anfichten, wie der gejchichtlihen Verhältniſſe mächtig; in Behandlung dich. 
terifcher Werke nicht ohne kühne Willfür, weil reiches Selbftgefühl ihm über die Ge- 
rechtſame fremder Eigenthümlichteit erhob und die Pflicht der ruhig befangenen Entfa- 
gung nicht vollftändig erfennen ließ; oft raſch und leicht arbeitend, aber felbft in Ver— 
irrungen lehrreich und durch folgerichtiges dialektiſches Verfahren muſterhaft.“ Doch 
löonnen wir hier feine Leiſtungen in der Philologie nicht weiter hervorheben und müſſen 
und darauf befchränfen, nur an die oben ſchon erwähnte Abhandlung gegen Boyle, an 
feine kritifhen Bemerkungen und BVerbefjerungen zu dem fpäteren Chroniften Malelas, 
zu Ariftophanes, Kallimachus, Philoftratus, Hefychius, Pollur und zu einigen Schriften 
des Cicero, fowie an feine Ausgaben des Terentius, Phädrus, P. Syrus, Lucanus, 
Manilius und vor Allen des Horaz, welche in dritter Auflage zu Amfterdam im Jahre 
1728 erfchien, zu erinnern. Wie er ſich auf dem philologifchen Gebiete vorzugsweiſe 
der Kritif zumandte, fo folgte er auch im feinen theologijchen Arbeiten, auf die ihn fein 
Veruf zunächſt verwies, derjelben, feinem Geifte eigenthümlichen Richtung*). Schon 
von feinem 16. Jahre an fcheint er in dem St. John's College, wo er das Studium 
der Theologie eifrig betrieb, Vorarbeiten zur biblifchen Exegefe gemacht zu haben. Als 
er darauf, 24 Yahre alt, 1683 den Sohn des Dr. Stillingfleet als Auffeher nad; Ors 
ford begleitete, bejchäftigte er fi, wie er ſelbſt erzählt **), eine Zeit lang mit der 
Anfertigung einer Art von Herapla, um das Hebräifhe nicht aus den fpäteren Rabi— 
nern, fondern aus den alten Weberfegungen zu erlernen, und fügte derfelben in einem 
zeiten Duartbande eine Sammlung von efearten und Verbeſſerungen des Xertes 
hinzu, gleichfam zur Fortfegung von Capelli Critica sacra. In feinem reiferen Mannes- 
alter, al8 er den Sechzigern fchon nahe war, ging er endlich an die Ausführung feines 
lange gehegten Vorhabens einer kritifchen Ausgabe des Neuen Teftaments. Nachdem 
er mehrere Jahre vorher auf feine eigenen nicht unbedeutenden Koſten in Paris und 
an anderen Orten die älteften und bemährteften Handfchriften des Neuen Teftaments 
durch John Walker, ein jüngeres Mitglied von Zrinity, und feinen Neffen Thomas 
Bentley forgfältig hatte vergleichen lafjen, glaubte er aus diefem kritiſchen Vorrathe 
den Text nebſt der Berfion des Hieronymus zur urfprünglihen Reinheit wieder her» 
ftellen zu können, und fündigte feine neue Ausgabe in einer Schrift unter dem Titel 
„Proposals for printing a new Edition of the Greek Testament, 1717" (2te Aufl. 
1721) an. Indeſſen traten Conyers Middleton, Zach. Pierce und andere Theologen 
mit folder Heftigfeit dagegen auf, daß er ſich genöthigt fah, feinen im Jahre 1720 
befannt gemachten Subffriptionsplan wieder zurüdzuziehen und alle zum Neuen Tefta- 
mente mühfam gefammelten Papiere feinem zweiten Brudersfohne, dem Pfarrer Dr. Ri— 
hard Bentley zu Nailftone in Leicefterfhire, durch teftamentarifche Verfügung zu hinter» 
loffen ***). Aber nicht nur als fcharffinniger Kritiler, ſondern aud) als bedeutender Kanzel« 
tebner hat ſich Bentley unter den Theologen feiner Zeit ausgezeichnet. Er trat als 
jolher zuerft, dazu aufgefordert, in Boyle's Imftitut auf, und die Reden, welche er da— 


2) So wird unter Anderem erzählt, daß er einmal ganz zufällig eine kritifche Bebenklichleit 
über den Propheten Daniel gegen feine Braut äußerte und darüber in Gefahr fam, ihre Hand 
ju verlieren, 

**) Bergl. Proposals for printing a new Edition of the Greek Test. S. 35 der 2ten Aus- 
gabe vom 3. 1721. 

***) Bergl. Cumberland’'s Memoirs p. 72 und eine Stelle in Squire's Borrede zu Plutarchi 
Is. et Osir., wo es heißt: „Richardus Bentleius nepos, cui supremae voluntates exsequendae 
operumque postumorum curam commisit Patruus.” 
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felbft hielt, zeugten eben fo fehr von felbftftändigem Denten, als fie ſich durch Reinheit 
der Sprache und Klarheit der Darftellung empfahlen, mweßhalb fie auch bald allgemein 
als Mufter galten. Sie erfchienen unter dem Titel „A Confutation of Atheism, or 
eight Sermons preached at Boyle’s Lectures”, London 1694. 8°, und wurden nicht 
nur bis zum Jahre 1739 im fünf ftarfen Auflagen in England verbreitet, fondern auch 
gleich nad) ihrem erften Exrfcheinen von D. E. Jablonski in’s Lateinifche (Berlin 
1696) und fpäter in's ranzöfifche und von C. M. Seidel (Hamburg 1715) in’s 
Deutfche überfegt. Um fich den fFeinden der geoffenbarten wie der natürlichen Religion 
gegenüber zum Beweiſe des Dafeyns Gottes neben der philofophifchen Lehrart auch 
der mathematifchen zu bedienen, hatte er fi vorher mit Iſaak Newton in Brief- 
wechſel gefegt und fich dadurch deſſen Achtung und Freundfchaft erworben. Dieß ver- " 
anlaßte ihn, im 9. 1713 als BVertheidiger des wahren Glaubens auch gegen den Frei— 
geift Anton Collins in den „Remarks upon a late Discourse of Freethinking in 
a Letter to F. H. D. D. (Franeis Hare, Dr. of Divinity) by Phileleutherus Li- 
psiensis, 1713. 8° aufzutreten, einer Schrift, in welcher er durch Gelehrfamteit, Ge— 
wandtheit des Scharffinnes und Feinheit des Wiges den für jene Zeit bedeutfamen 
Kampf mit den fogenannten Freidenkern für immer entfhied. Mit demfelben Nadı- 
drud, womit er die Atheiften umd fFreigeifter befämpfte, predigte er aber auch von der 
Kanzel gegen Katholicismus und römische Papifterei, wodurch er felbft der Hochkirche 
fo verdächtig wurde, daß er ſich 1717 dffentlih in: „Reflections on the scandalous 
Aspersions cast on the Clergy by the Author of the Remarks on Dr. Bentley’s 
Sermons on Popery”, vertheidigen mußte. 

Eine Auswahl von Briefen Bentley’s ift von Charles Burney umter dem Titel: 
„Rich. Bentleii et doctorum Virorum Epistolae, partim mutuse. Accedit Rich. 
Dawerii ad Jo. Taylorum Epistola singularis, London 1807. 4°, jedod; nur in 
150 Eremplaren, herausgegeben. Was er übrigens an fhägbaren Papieren hinterlaffen 
hat, befindet fich gegenwärtig theils im dem britifhen Mufeum zu London, theils in 
der Bibliothef der Univerfität zu Cambridge, und ift theilweife erft in meueren Zeiten 
in verfchiedenen Zeitfchriften zum Drud befördert worden. 

titeratur. Memoirs of Rich. Cumberland, written by himself. London 
1806. — Biographical and literary Anecdotes of Will. Bowyer by John Nichols. 
London 1782, — Bamberger's biographifche und literarifche Anekdoten. Bd. II. 
©. 276. — Biographia Brit. Vol. II. p. 734, nad) der 2. Ausgabe von Kippis 
©. 224 ff. Daraus in der deutfchen Bearbeitung des Niceron Th. IV. ©. 391. — 
Fower’s British Biography. Vol. VII. — Herder's Adraſtea. Bd. 5. — F. 4. 
Wolf in dem litterarifchen Analekten (Berlin 1816). Nr. I. ©. 1 ff. und Zufäge II. 
©. 493. — 2. Wachler, Handb. der Gef. der Fitteratur (Leipz. 1824.) Th. IV. 
©. 63 f. — Fr. Hand in Erich u. Gruber's allgem. Encyklopädie Selt. I. Th. IX. 
©. 48—52. G. H. Klippel. 

Bernhard von Menthon. Die Hauptquelle iſt die legenda vitae S. Bern- 
hardi de Menthone von Richard, Archidiakonus von Xofta, einem nahen Verwandten 
und Bekannten deffelben, alfo auch einem Augenzeugen, der aber durch; feine Brille die 
Thatfachen anfah und möglichft viel Wunderglanz erblidte, dann aber auch, nach dem 
Schlußworten nad alten Chronifen und Schriften griff, um ein recht bollfändiges 
Leben zu geben. Diefe vita ift alfo, wie alle ähnlichen von Treundeshand, mit kriti— 
cher Umficht zu gebrauchen. Es ift keineswegs hinreichend, ein unverfälfcht gebliebenes 
Eremplar derfelben zur Hand zu nehmen, wie es die Bollandiften gethan, die ein ſolches, 
der Yohannisfirche von Maurienne angehöriges, durch den Alterthumsforfcher Chifflet 
erhielten (vgl. Bolland. zum 15. Juni S. 1074), auch nicht hinreichend, einige Stellen 
als Imterpolationen auszumerzen; es muß der ganze Stoff fichtend durchgearbeitet 
und vorzüglich das den Chronifen Entlehnte von dem ihm felbft zugänglichen Thatfäch- 
lichen wohl getrennt werden. Natürlich wurde diefe vita des Archidiakonus auch die 
in der Kirche von Aoſta unter angemefienen Mobdififationen gebrauchte, 
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Rolandus Biot hat fie in feinem miroir de toute sainteté en la vie de Saint 
Bernard de Menthon in diefer kirchlich modificirten Geftalt franzöfifch, Adam Schirm» 
bed zu München 1652 lateinifd) herausgegeben. Außer diefer längeren vita gibt es 
aber noch eine viel kürzere, die über Bernhard und fein Werk nur das unumgänglich 
Nöthigfte, defto mehr aber über feine Wunder berichte. Auch fie haben die Bollan. 
diften ex manuscripto coenobii Bodecensis ©. 1082 abgedrudt. Sie findet an der 
erfteren ihre Ergänzung und ihr Kriterium. Cine wahres Lügenproduft ift eine dritte, 
dort ebenfall® ex manuscripto Carthusiae Colon. abgedrudte (S.1080), die vorzüglich 
um die Wiege Bernhard’8 größeren Glanz zu verbreiten fucht, ihn zu einem Sohne 
eines Herzogs von Saboyen, der aber damals noch gar nicht eriftirte, erhebt und eben 
jo fein Werk durch die Oppofition eines der Gefcichte ganz unbelannten Herzogs Wil: 
heim oder vielmehr des ihm leitenden Teufels zu heben ſucht. Das Befte der Neuzeit 
‚findet ſich bei dem die alte Gefchichte feines VBaterlandes wohl fennenden und fie in an- 
ziehender Form erzählenden Philippe Bridel im Conservateur Suisse Tom. V. p. 231 
und bei Laurentius Burgener, Leben des heil. Bernhard, 1856, dem aber eine nod) 
größere kritiſche Schärfe und Unbefangenheit zu wünſchen gewefen wäre. 

Bernhard von Menthon, geboren im 9. 923, war der Sohn Richard's von Men- 
tbon, eines tapferen Ritters, und der Bennolina von Duin (Dovino), einer ächt reli- 
giös gefinnten Frau. Seinen Namen erhielt er von feinem Onfel Bernhard, der ihn 
aus der Taufe hob. Der Seelenzug des Knaben ging unter der Erziehung und Lei- 
tung der frommen Mutter von frühefter Yugend an dem Religibſen zu; er foll der 
Familienchronif oder dem ausfchmädenden Muttermunde gemäß fchon im zweiten und 
dritten Lebensjahre ihre Gebete Sylbe fir Sylbe ſich angeeignet, im vierten zu ihrer 
großen Berwunderung ſchon förmlich Mefje gehalten, im fünften und fechften wie ein 
Chorherr gefungen, den Sirchendienft verfehen und, nur ein rauhes Hemd tragend, früh— 
zeitig einen ernften afcetifchen Sinn an den Tag gelegt haben. Im der Schule, wo 
er die erfreulichften Fortfchritte machte und zum Doktor und Profefjor reifte (wohl zu 
Aofta), gewann er ein ihm befonders anfprehendes Borbild, den damals viel befpro- 
denen Nitolaus von Myra, einen Mann gewaltiger Kraft, der in Lycien die noch vor— 
handenen Gögentempel zerftört uud die Idole glorreich verfcheucht hatte. Er erhob ihn 
zu feinem Patron. 

So lenkte ſich aber auch fein Blid von felbft auf die Bergeshöhen vor feinen 
Augen, auf den mons Jovis (den großen St. Bernhard), den vielbefuchhten Paß von 
Wallis (Martigny) nad) Xofta, und die columna Jovis (den benachbarten Fleinen Bern- 
hard), aud; wohl Jupiterdauge genannt, wegen des in der dortigen Statue deſſelben an« 
gebraten Karfunkels, nämlich deshalb angebrachten Karfunfels, weil man meinte, er 
fehe fo fchneller und im weiteren Umfreife die Hülfsbedürftigen. Es Ienkte fich fein 
Blick hierher, denn hier hatte fortdauernd da8 Heidenthum und der Bolksaberglaube ein 
Bollwerk gefunden. Es waren nämlich in jene Gegenden die Sarazenen eingedrungen, 
hatten fid) in den ſchwer zugänglichen Bergſchluchten niedergelaffen und den Berg in 
eine wahre Räuber» und Mörderhöhle umgewandelt. Der gemwiffenlofe Hugo, König 
von Stalien, hatte fich in feinem Kampfe mit Berengar nicht anders zu helfen gewußt, 
ald daß er diefe Räuber und Mörder in feine Dienfte nahm und fie in ihrem Befige 
betätigte. In gerechter Entrüftung ruft deshalb der fehr bewegt fchreibende Hiftorifer 
Luitprand aus: „daß dich der Donnerskeil Jupiter's zerfchmettere und auf ewig ber» 
nichte!« — Unter ſolchem Schutze wuchs aber die Frechheit und Kühnheit der Räuber; 
fie fingen an, fid; häuslich einzurichten, die Thäler zu befegen, die Frauen des Landes 
zu heirathen, kurz die Herren der nanzen Gegend zu fpielen. 

Unter dem neuburgundifchen Könige Konrad (f 993) ward num zwar die Räuber« 
zotte gewaltig decimirt, indem er die Sarazenen gegen die Ungarn umd diefe gegen die 
Sarazenen und beiderlei Räuber übereinander herfallen ließ, um mit den geſchwächteren felbft 


leichteres Spiel zu haben; damit hörten aber doch micht fofort die Umtriebe des Hier 
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einen zu herrlichen Schlupfwintel findenden Raubgefindels auf, noch weniger aber ver- 
loren fid) die Nachwehen der durch ſolche Eindringlinge neubelebten alten heidnifchen 
Dentungsweife. Hier, wo in der That, wie das Sprüchwort fagt, alle Teufel los find, 
follte wirklich, nad) der Vollsmeinung, der Teufel in der alten Jupitersſtatue und um 
fie her fein Spiel treiben und die armen Wanderer ängftigen und beunruhigen. Das 
Borbild feines Patrons führte nun Bernhard von felbft auf den Gedanken, auch hier 
das Gögenthum zu flürzen und dann aud) nod) auf den anderen eng damit verbundenen 
(denn von alten Zeiten her war auf dem gefährlichen, mit allen Schreden der Alpen- 
natur bedrohten Paſſe eine Art Hospiz gewefen), hier ein Heiligthum felbftverläugnenden 
Liebesgeiftes, eine Wohnungsftätte aufopfernder chriftlicher Bruderliebe zu begründen. 

So geſchah ed nun aud. Bernhard wurde zwar nad; beendigten Studien in den 
ihönen Künften, im Recht und der Theologie, auf das väterlihe Schloß Menthon bei 
Annecy in Savoyen zurüdberufen und hier mitten in den Strudel des Lebens, die Luft 
und freude deffelben, hineingeführt. Es begrüßte ihm gleich bei feinem Kommen eine 
glänzende Geſellſchaft; die ganze Herrfchaft der Baronie nebft einer liebenswürdigen, eben 
fo ſchönen als vornehmen Braut ward ihm entgegengebradht; er ließ fi) aber durch 
den Saus und Braus, Sang und Klang, ja nicht einmal durch die Reize der fchönen 
Braut beftehen. Er zog fi), wie ermüdet, bald in feine Kammer zurüd, um fid 
dort an feinen Gott zu wenden und Hülfe und Kraft zur Befiegung der Welt mit 
ihren Reizen und Lockungen zu erflehen. Da erfchien ihm zur rechten Zeit fein Patron 
mit dem Befehl, da8 Schloß und fein weltliches Getümmel zu verlaffen und zu dem 
würdigen Archidiakonus von Aoſta, Peter, zur Verfolgung und Erreichung feines eigent- 
lichen Lebenszwedes zu ziehen, mit anderen Worten, die frühzeitig in ihm erwachte und 
mit Liebe gepflegte ernfte religiöfe Denktungsweife rief ihn an feinen eigentlichen Be— 
ftimmungsort zurüd. Bernhard gehorchte der höheren Stimme. Während Alles im 
tiefften Schlafe ruhte, machte er fid) auf den Weg und eilte mit ſchnellen Schritten 
Aoſta zu. Er findet hier den freundlihiten Empfang, tritt in das geiftliche Amt ein 
und wird, als Petrus bald darauf ftirbt, einftimmig als der Würdigfte vom Volk und 
Klerus an feine Stelle berufen. Er nimmt nun auch auf die mündlide Mahnung 
feines Patrons, d. h. den lebendigen Gedanlen hin, daß ja auch diefer als Archidia- 
fonus feine Siege über die Daimonen errungen habe, die jchwere Würde, hier die 
nächte nach der des Biſchofs, auf fi) (996). Jetzt dachte er auch ernftlicher daran, 
nachdem er bisher nur gegen den Gögendienft gepredigt hatte, auch mit muthiger That 
demfelben entgegenzutreten. Mag nun aud) die Familienchronik diefe Thatfachen etwas 
modificirt, diefelben, um recht glänzende Gontrafte zu gewinnen, aneinander gerüdt und 
wo immer möglid, eine himmlifhe Majchinerie angebraht haben, der Wahrheitstern 
des Erzählten, der mit Bernhard's Kommen nad Aoſta immer unverhüllter hervortritt, 
läßt fich nicht verfennen. 

Der Gedanke des heil. Bernhard wird fofort auch Lebensthat. Auch jegt tritt 
wieder der heil. Nikolaus zu ihm als Prediger oder, was diesmal paffender war, in 
Pilgrimsgeftalt auf. „Laß und“ — ruft er ihm zu — die Bergeshöhe erfteigen, 
die Daimonen verfcheuchen, die von ihnen umſchwärmte Yupitersftatue und Sarfuntel- 
ſäule in Stüde zerjchmettern und dort ein Hospiz mit einem Chorherrenftift zum Se— 
gen und Heile der Menjchheit errichten. Du wirft der Eilfte im Haufen ſeyn (dem 
man nämlid; den Daimonen für verfallen hielt); der Daimon foll dir aber nicht fchaden. 
Mit Ketten wirft du die Statue niederreifen und die böfen Geifter für immer in bie 
benachbarten Bernichlünde bannen.“ Geſagt, getan. Das erfte Werk, das Werk der 
Zerflörung und Bannung, war auch baldigft ohne irgend ein Hinderniß vollbradıt, der 
böfe Geift in die unbewohnbaren Abgründe des Mont» Maillet, deshalb aber eine ganz 
pafjende Wohnung für ihn, verbannt; nicht fo das zweite, der mit großen Kojten und 
mühevoller Arbeit verbundene Aufbau der zwei Hospize und der Gewinn einer von 
aufopfernder chriſtlicher Yiebe durchglühten Brüderjchaft, die fi der Rieſenaufgabe un- 
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terzog. Er begann im begeifternden Predigten für denfelben zu wirken, und fein Wort 
verhallte nicht; er gewann namentlic, feine ganze Familie für das Werl. Es wurden 
die beiden Klöfter erbaut und dem heil. Nikolaus von Myra geweiht und auch in den 
benachbarten Chorherrenftiften Männer gefunden, die hier täglich und ftündlich ihr Leben 
für das Liebeswerk einfegten. 

Das Hospiz liegt ungefähr 7000 Fuß hoch über dem Meeresfpiegel, etwas von 
der Stelle entfernt, wo der alte Jupitertempel ftand, in einem Bergfefiel oder Thal: 
grunde, der neun Monate lang mit einer tiefen Schneedede und, wenn fie endlich 
ſchmilzt, mit einer fpärlichen Moosdede bededt if. Nur im höchſten Sommer blühen 
an dem Meinen, alle Nächte gefrierenden und ſelten ganz aufthanenden Alpenfee ein 
paar Beilchen. E8 war wahrlid, feine Heine Aufgabe, mitten in den felfenthürmen, 
in der Nähe der Schneeregion, wo es faum zehn ganz helle Tage gibt und die ftärffte 
Natur bald der Rauhheit des Klima unterliegt, zu verweilen und noch dazu bei dem 
fürdterlichften Wetter, unter fortdauernder Yebensgefahr, die Rettungsfahrten nad) den 
verunglücten und erftarrten Wanderern vorzunehmen. Doc; das Werk gelang dem alle 
feine Habe für daffelbe und die Dotation der beiden Hospize aufopfernden und auch 
Andere für eine gleiche Aufopferung entzündenden Bernhard ; es gelang, wie feine vita 
ſchön fagt, die Finſterniß im Picht, die Bejchwerden in Ruhe, das Gebrül der Orkane 
in Gefang, das Saufen und Braufen in Melodie, die Trauer in Freude, die Kälte in 
Wärme, die Daimonen in rettende Engel, die Hölle in einen Himmel umzuwandeln. 
Sein Bater Richard und auc fein Onkel fuchten ihn auf, freuten fi) des Wertes und 
unterſtützten es durch reiche Legate. Als Leo IX. im 9. 1049 den großen Bernhard 
überftieg, fand er nad ausdrüdlicher Angabe die begründete Chorherrengemeinfchaft hier 
vor (Herm. contr.); auf dem großen Yateranconcil (1215) wurde ihnen die Auguftiner- 
regel vorgefchrieben. Mebrigens behielt Bernhard fein Archidiafonat bei und erfüllte 
fortdauernd in treuer Weife feine Amtspflichten; im Befonderen forgte er auch hier, 
felbft einfach in Kleidung und Nahrung, in reichfter Weife für die Armen. Das Werf 
auf der Höhe mar die Frucht feiner chriftlichen Berufstreue und Yiebesbethätigung ; 
von diefer fonnte er fich ſomit mit der Begründung dejjelben nicht für dispenfirt halten. 
Erft fpätere Biographieen laſſen ihn micht jtil und ruhig in feinem Amte fortwirken; 
er muß felbft mit in das von ihm meubegründete Hospiz einziehen und mit den zehn 
genannten Pilgrimen, den Zeugen feiner erſten Wunderthat, ald Mitgehülfen kräftigſt 
fortarbeiten. Sie laffen ihn dann eine lange Anzahl von Yahren dafelbft verweilen, 
19 oder aud 30 Yahre, und felbft ohne Vorwiſſen feiner Eltern und Verwandten ſich 
dafelbft in der Einfamfeit vergraben. So vorzüglich in Viot's Heiligkeitöfpiegel, der 
möglichft viele Abjpiegelungen feiner Heiligkeit in vergrößertem Maßſtabe anzubringen 
ſuchte. Nach der einfachen vita ſchloß der in feiner Amtsthätigfeit bis an fein Ende 
Beharrende fein geſegnetes Yiebesleben feria sexta post trinitatem, d. h. in jenem 
Jahre, den 28. Mai 1008, in feinem 85. Lebens- und 42. Amtsjahre. Nach einer 
Angabe foll er zur Zeit Heinrich’s, Königs der Yombardie, gelebt haben. Die von den 
Bollandiften mitgetheilte kürzere vita beftimmt diefen uns nicht befannten Yombarden- 
fönig Heinrich näher als Heinrich IV., dem dann der heil. Bernhard fcharf in's Ge— 
wiffen reden und von feinem fluchwürdigen Attentate auf das Oberhaupt der Kirche 
obmahnen muß; es ift da® aber nur ein im firchlichen Interefie gern aufgenommener 
Anahronismus. Allerdings lebte und ftarb Bernhard zur Zeit Heinrich's IL. (1002 bie 
1024). Das Werft Bernhard’8 hat übrigens unter manchen Wechfelfällen durch die 
Jahrhunderte hindurch bis auf diefen Tag fortbeftanden, fortbeftanden mit der auf: 
opferndften chriftlichen Bruderliebe, die hier wohl ihre fchönften Kronen und Kränze er: 
rungen hat, ein Werk, auf welches der Dichter mit Begeifterung hinblidend mit Recht 
die Worte ausrufen konnte: Das ift ein wahres Gotteshaus, hier geht die Liebe ein 
und aus!” Dr. €, F. Gelpte, 
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Berquin, Ludwig bon, einer der erſten Märtyrer der reformatoriſchen Beftre- 
bungen in frankreich, war im Jahre 1490 geboren; er ftammte aus der Provinz Artois. 
In feiner Jugend war er ein eifriger Beobachter der kirchlichen BVBorfchriften und Ge— 
bräuche; er war offenen und freundlichen Geiftes, voller Güte gegen die Armen, von 
ftrenger Sittlichfeit. Er kam früh nad; Paris, um ſich mit den neu erwachenden lite» 
rarifhen Studien zu befaffen, und fo, wie viele Andere, wurde auch er durd; den Hu- 
manismus zur religiöfen Reform geführt. Er näherte ſich Leftvre d’Etaples und Mar- 
garetha, der Schwefter des Königs, welche beide eine Reformation wünfchten, allein weit 
entfernt waren, die kirchliche Einheit aufgeben zu wollen. Berquin konnte ſich hiermit 
nicht begnügen: was er fuchte, fand er zunächſt in den Schriften des Erasmus und 
dann in denen Luther's und Melandithon’s. Er trat mit Erasmus in Verbindung, 
überſetzte einige von deſſen Traktaten, fowie den Yuther’s, „de votis monasticis”. Es 
dauerte nicht lange, fo wurden die Doftoren der Sorbonne aufmerkſam auf ihn und 
verfchrieen ihn als Keger. Im Mai 1523 kam die Sache vor das Parlament, zu 
deffen Befugnifien die Beftrafung der Keger gehörte. Die Schriften Berquin’s, ſowie 
die Luther's und Melanchthon's, welche bei ihm gefunden worden waren, wurden als 
fegerifch verdammt; er felbft follte als Anhänger Luther's widerrufen. Da er den 
Widerruf verweigerte, wurde er den 5. Auguft dem Bifchof überliefert, damit ihm der 
Kegerproceß gemacht werde. Allein der König, der den Gefangenen fehr hoch achtete, 
und ihn als einen feiner Näthe zu ſich gerufen hatte, verwie® die Sache an den ge- 
heimen Rath; Berquin widerrief einige Säge, wir wiſſen nicht welche, und wurde frei- 
gelaffen. Bald nachher fingen die Berfolgungen von Neuem an, während der König 
bei der Armee war, mit der er dem Feldzug nad Italien unternehmen wollte. Die 
Kegentin, Louiſe von Savoien, von der fanatifhen Partei aufgeregt, begehrte den Rath 
der Sorbonne über die Unterdrüdung der Kegerei. Den 27. Dftober gab die Fakultät 
ihr von Beda verfaftes Gutachten ein; fie verlangte die Verfolgung aller derer, die 
die Verbreitung der fegerifchen Ideen begünftigten. Den 20. März 1524 fette das 
Parlament eine permanente Commiffion ein, welche ſogleich Berquin's Sache vornahm. 
Der Hauptgegenftand der Klage war die Ueberſetzung der Schriften des Erasmus; Ber. 
quin vertheidigte fich, indem er fagte, Erasmus wäre noch von Niemand für einen 
Keger gehalten worden, Päbfte und Könige ehrten ihn; er verlangte, daß man die an- 
gellagten Schriften unbefangen lefe, und weigerte fich, mehrere Säge anzuerkennen, bie 
man ihm vorhielt. Trotzdem wurden die Schriften verdammt und Berquin, der nichts 
widerrufen wollte, lief große Gefahr, mit ihnen verbrannt zu werden; ſchon war er 
dem weltlihen Arm, dem Parlament, überliefert worden, ald, auf Margaretha’s Bitten, 
der König aus Spanien Befehl ſchickte, alles Berfahren gegen Berquin umd andere ge- 
lehrte Männer, wie Yefevre, einzuftellen. Bald darauf fam er aus der Gefangenfcaft 
zurüd, und nach vielen vergeblichen Bemühungen mußte er Berquin mit Gewalt den 
Händen der Doktoren entreifen laffen (Nov. 1526). Alsbald verfuchte Berquin von 
Neuem, dor aller Welt das Treiben der Mönde und Doktoren aufzudeden. Obgleich 
Erasmus Alles that, um ihm zum Schweigen zu ermahnen, und ihm fchrieb, er folle 
bedenken, mit weldyen Gegnern er e8 zu thun habe, fo ging er dennoch, feft von der 
Wahrheit feines Glaubens überzeugt und auf den Schug des Königs bauend, unbeforgt 
der Gefahr entgegen. Er zog aus Beda's Werfen zwölf Säge, die er als gottlos bes 
zeichnete und die der König (10. Yuli 1527) an die Sorbonne und die vier Fakultäten 
abfandte, auf daß fie diefelben unterfuchten und vor der Bibel rechtfertigten. Das Ur, 
theil ift nicht befannt; wahrfcheinlicdh wurde die Sache in die Länge gezogen, da bie 
Doktoren hofften, die Umftände würden ſich bald ändern. So geſchah es auch: der 
Kanzler Duprat, Erzbifchof von Sens, verfammelte in Paris (1528) die Synode feiner 
Provinz; da wurden die Yehren Luther's verdammt und' der weltliche Arm gegen die 
Ketzer angerufen. Berquin wurde nun von Neuem angellagt und von zwölf Parlaments- 
räthen verurtheilt, der Verbrennung feiner Schriften zuzufehen, dann mit einem Eiſen 


Berthold 183 


die Zunge durchſtochen zu haben und in lebenslänglichem Gefängniß zu verweilen. Er 
appellirte an den König; dieß aber erbitterte die Richter, die ihm zum teuer berur- 
theilten. Der König, trog der Bitten feiner Schwefter, wollte nichts mehr wagen, um 
feinen Freund zu retten. Berquin, der in einem Wugenblid von Schwäche feinen 
Freunden verfprocen hatte, zu widerrufen, fand bald feinen alten Muth wieder und 
blieb bei feiner Appellation an den König. So war er rettungslos verloren. Den 
22. April 1529 wurde er auf dem Öreveplage verbrannt, ohne einen Augenblid fein 
Vertrauen auf Gott verloren zu haben. C. Schmidt. 

Berthold, der Franziskaner (jo und nit Bertholdt ift der Name zu 
fhreiben). — Unfere Kenntniß des großen Tranzisfanerpredigerd hat neuerdings eine 
wefentliche Bereicherung und theilmeife Berichtigung erfahren durch die (leider noch nicht 
vollendete) erfte vollftändige Ausgabe feiner Predigten von Franz Pfeiffer, Ir Band. 
Wien 1862; vgl. die Anzeige in den Jahrbb. f. deutfche Theol. 1863. ©. 386 und 
die Abhandlung von E. Schmidt in den Theol. Stud. u. Krit. 1864. Hft. 1. S.7—82. 
Dir tragen hieraus zu dem von dem fel. Dr. ling, dem erften Herausgeber der Ber- 
thold’schen Predigten, bearbeiteten Artifel Bd. IL. S. 101 der Real» Encyll. die weſent 
lichſten Punkte nad). 

Die allerdings ſchon im 17. Jahrhundert ſich findende, auf ein altes Regensburger 
Nekrologium und eine Regensburger Chronik ſich ftügende Annahme, daß Berthold’s 
Gefhlehtsname Lech oder Lechs gelautet habe, beruht auf einem doppelten Irrthume: 
für's erfte hieß die im Jahre 1292 verftorbene Schwefter Berthold's Eliſabeth laut 
der Grabjchrift nicht Lechſin, ſondern Sächſin, und dann war dieß nicht ihr Geburts: 
name, fondern der Name ihres Mannes, Merhlinus Saro. Berthold’8 Familienname 
liegt aljo für uns im Dunklen (Pfeifer ©. VII f.). — Daß Regensburg fein Ge. 
burt8ort geweſen, läßt ſich durd) fein gleichzeitiges Zeugniß erweifen, bleibt aber immerhin 
wahrſcheinlich; jedenfalls hat er dem größten Theil feines Lebens dort zugebradht. — 
Sein Geburtsjahr läßt fich nicht beftimmen, fällt aber wohl fiher vor oder fpäteftens 
in das Jahr 1220. Seine Bildumg erhielt er vorzugsweife in dem 1226 gegründeten 
dranzisfanerklofter zu Regensburg, in das er wohl in zartem Alter fchon eintrat, und 
zwar hauptſächlich durch den dortinen Novizenmeifter und Profeſſor der Theologie, den 
gelehrten umd frommen Bruder David (von Augsburg), über welchen zu vergl. Pfeiffer, 
deutfche Myſtiker Bd. 1. S. XXVI ff. Ob Berthold dann fpäter, wie Schmidt ©. 10 
ju vermuthen geneigt ift, feine Studien in Paris fortgefegt, vieleicht aud; Italien be- 
fuht habe, muß dahingeftellt bleiben. Yedenfalls ift die Vermuthung Paul Paband’s 
(Beiträge zur Geſchichte des Schwabenfpiegels, Berlin 1861), daß Berthold in Stalien 
Vorlefungen über römifches und kanoniſches Recht gehört habe, und daß er Berfafier 
des Schwabenfpiegels fey, aus verfchiedenen Gründen eine unhaltbare Hypothefe. Ob 
Pfeiffer 8 Bermuthung, daß vielmehr David von Augsburg Berfaffer des genannten 
Rehtsbuches fey (f. Zeitich. f. d. Alterth. Bd. 9. Berthold S. XV), beſſer begründet, 
oder ob die allerdings merkwürdige Thatſache, daß in Berthold’ Predigten zahlreiche 
mit dem Scwabenfpiegel übereinftimmende Stelen ſich finden, auf andere Weife zu 
erflären ſey, bedarf erft noch der meiteren Unterfuchung. 

Berthold’8 erftes Öffentliches Auftreten fällt, fo viel wir wiffen, in das 9. 1246. 
Damals wurde er don dem päbftlichen Legaten Philippus von Ferrara zugleid; mit dem 
Bruder David und zwei Negensburger Stiftsherren mit der Bifitation des Frauenkloſters 
Niedermünfter beauftragt (Pfeiffer S. XI. XX). 

Seine Wirkſamkeit ald Reifeprediger begann Berthold, nachdem er wohl früher 
ſchon zu Regensburg gepredigt hatte, wahricheinlih im 9. 1250 (nad; Anderen 1251 
oder 1252), und zwar nicht in Alemannien und Oraubündten, wie gewöhnlid; an» 
gegeben wird, fondern zuerft in Niederbayern. Daß er fchon zu Lebzeiten Kaifer Fried- 
rih’8 II., alfo vor dem Jahre 1250, im Kloſter Pfäfers aufgetreten fey, beruht auf 
einer irrthümlichen Notiz bei Martin Erufius. Im Yahre 1253 treffen wir ihn zu 
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Pandehut, 1254 und 1255 am Rhein zu Speier, im Elfaß, dann in der Schweiz, an 
berfchiedenen Orten des Aar- und Thurgau’s, in Conftanz, 1256 befuchte er, wie es 
fcheint, zum zweiten Male Alemannien und die Schweiz, insbefondere Graubündten ; 
damals oder bei einem dritten Befuche diefer Gegenden im 9. 1257 bewog er durch 
eine gegen den Beſitz ungerechten Gutes gerichtete Predigt einen Ritter Albrecht v. Sax 
zur Rückgabe des Scloffes Wartenftein und der Vogtei an das Kloſter Pfäfers (ſ. 
Pfeiffer S. XIH f. XXV). Im den folgenden Jahren fcheint Berthold befonders im 
Schwaben, namentlid in Augsburg, verweilt zu haben; 1259 war er zu Pforzheim, 
wo er durch feinen Zufprud den Ritter Ludwig von Liebenzell vermochte, einen Streit 
mit der Markgräfin Irmingard von Baden gütlich beizulegen. Von num an wendete 
er feine Thätigkeit mehr den Öftlichen Ländern zu: Defterreih, Böhmen, Mähren, 
Schleſien, vielleicht fogar Ungarn, waren in den Jahren 1261 und 1262 der Schau- 
plag feines Wirkens; wo er der Volksſprache unfundig war, bediente er ſich eines Dol— 
metſchers. Bielleicht auf der Nüdreife von Böhmen befuchte er auch Thüringen und 
Franken. Er ftarb 13 Monate nad) feinem väterlichen Freunde David von Augsburg 
(f 16. Nov. 1271), deſſen Todesftunde ihm nad) der Sage geoffenbart wurde, zu Res 
gensburg den 13. Dezember 1272 und wurde dort im der Franziskanerkirche begraben. 
Nod im 15. und 16. Jahrhundert wurde fein Grab vom Volke aus weiter Ferne be- 
fucht, wie das eines Heiligen; nod) jet werden feine Gebeine angeblich in der Schatz- 
fammer des Domes zu Regensburg verwahrt. 

Ueber die große Bedeutung, welche die Berthold’fchen Predigten neuerdings für die 
deutfche Rechtögefchichte gewonnen haben durch die merkwürdigen, oft wörtlichen Berüh— 
rungen derfelben einerfeits mit dem älteren fogenannten Spiegel deutjcher Leute, andes 
rerfeitd mit dem jüngeren Schwabenfpiegel, f.v. Daniel’ de Saxoniei speculi origine, 
Berlin 1852, ©. 4. 30. 284; deffelben Spiegel der deutfchen Leute, Berlin 1858, 
©. 40 ff. 144 ff.; Fider, über einen Spiegel deutfcher Leute, Wien 1857; der» 
felbe, Entjtehungszeit des Sadjfenfpiegeld, Innsbrud 1859, bef. S.58 ff.; Yaband, 
Beiträge, Berlin 1861, ©. 1ff.; Pfeiffer, Berthold S. XV. Wagenmann, 

Bertholdt (Feonhard), wurde am 8. Mat 1774 zu Emskirchen, einem Flecken 
in dem ehemaligen Bayreuther Unterlande, wo fein Vater Bürgermeifter war, geboren, 
erhielt jeine Schulbildung in dem nahen Neuftadt an der Aisch, unter defjen Lehrern 
befonders I. ©. Raab fein Intereffe dem Hebrätfchen zumwandte, und widmete fich von 
Dftern 1792 bis Michaelis 1796 auf der Univerfität Erlangen theologifchen, orienta- 
liſchen, philologifchen und hiftorischen Studien. Ganz befonders fchloß er ſich an den 
durd) eine verfürzende Bearbeitung von Aſſemani's Bibliothef befannten Profefjor der 
orientalifhen Spradhen U. fr. Pfeiffer an. Nachdem er zum Dr. ph. promovirt war 
und ſich theil® in dem väterlichen Haufe, theil® feit dem I. 1800 in Erlangen jelbft 
auf die afademifche Yaufbahn vorbereitet hatte, wurde er im J. 1802 Mdjunft und 1805 
außerordentlicher Profeffor in der philofophifchen Fakultät. Seine Bearbeitung des 
Buches Daniel („Daniel, aus dem Hebräiſch-Aramäiſchen neu überfegt und erflärt, 
mit einer vollftändigen Einleitung und einigen hiftor. und exeget. Ercurfen“. Erlangen 
1806—1808. 2 Bde. 8°), welche in der Gefchichte diefes von ihm verſchiedenen Ver— 
faſſern beigelegten Buches einen bedeutfamen kritiſchen Wendepunkt bezeichnet, entfchied 
feine Stellung an der Univerfität. Er wurde bereits 1806 zum ordentlihen, wenn 
auch augenblidlich überzähligen Profeffor der Theologie und Univerfitätsprediger beför- 
dert, 1809 Dr. theol. und im folgenden Yahre wirklicher ordentlicher Profeffor der 
felben. Seine IHabilitationsfchrift war die „christologia Judaeorum Jesu apostolo- 
rumque aetate in compendium redacta observationibusque illustrata” (Erlangen 
1811. 8°) Seit dem Jahre 1812 erfchien dann fein umfafjendftes, durch die das 
Alte und Neue Teftament vermifchende Anordnung unbequemes, als eine wenn auch 
nicht vollftändige Sammlung der verfchiedenen, befonders rationaliftifchen Anfichten über 
die biblifchen Bücher immer noc brauchbares Werk: „Hiftorifch - kritifche Einleitung in 
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die ſämmtlichen kanoniſchen und apokryphiſchen Schriften des U. u. N. Teſtaments“ 
(Bd. I—V. 1. 2. Erlang. 1812—19,. 80%). Ohne offenen Sinn für die mächtigen 
Unterfchiede der gefchichtlihen Entwidelungsftufen behandelt er nach den allgemeinen 
beiden erften Bänden in Band 3 u. 4. die hiftorifhen Bücher des A. und N. Zefta- 
ment® durcheinander, in Band 4 und 5. die poetifchen, zu demen aud die prophetifchen 
und die Apofalypfe gerechnet werden, alles in einer mehr Klaren und momentan an- 
regenden, als wirklich forfchenden Weiſe. Bom Jahre 1814 an nahın die Rebdaftion 
des „kritiſchen Journals der neueften theologiichen Literatur“, melde er vom 5. bis 
zum 14. Bande (1822) allein führte, neben den Vorlefungen und der Fortſetzung des 
Einleitungswerles feine Thätigfeit in Anfpruh. Außer eigenen Beiträgen zu dieſem 
Journal verdankt man ihm, mwerthvolle Studien bei den Mitarbeitern veranlaft zu ha- 
ben, wie im 14. Bande die leider umdollendet gebliebene Ueberficht der fyrifchen Yite- 
raturgefchichte von dem Jenenſer Hoffmann. Auf das biblische Einleitungsmwerf folgte 
ein zweites von allgemeinerer Anlage, aber bei weitem geringerer Bedeutung, da ihm 
philofophifche Durchdringung und gefchichtlicher Umblid in gleichem Grade abging, die 
„Theolog. Wiffenfhaftstunde oder Einleitung in die theolog. Wiſſenſchaften“ (Erlangen 
1821—22. 2 Bde. 8°). Seine ſchwächſte Leiftung war fein lettes größeres Wert, 
das „Handbuch der Dogmengefcichter (Erlangen 1822—23. 2 Thle. 8%. Bielleicht 
wäre er mit größerem Erfolge wieder zu feinen gränzläuferifchen Befchäftigungen mit 
orientalifcher Philologie und altteftamentlicher Eregefe zurückgekehrt; aber er ftarb bereits 
am 31. März 1822. Bertholdt gehörte durchaus nicht zu dem tieferen Forſchern; feine 
philologifhe Methode entbehrt der Schärfe, fein Nationalismus ift bisweilen platt. 
Aber er hatte eine Flare, wenn auch breite Vortragsmeife und einen entfchieden prafti« 
fhen Sinn, fo daß er auch nadı dem Jahre 1816, als er in die zweite theologifche 
Profeffur vorrüdte, noch gern die mit der dritten Profeffur verbundene Peitung des ho— 
miletifchen Seminars und Univerfitätspredigerftelle beibehielt, wie er auch bis an feinen 
Tod das Amt eines Freisconfiftorialrathes verwaltete. Daher mar feine atademifche 
Wirkſamkeit beziehungsreih und nicht arm an fehr mannichfaltigen Anregungen. Die 
bon ihm vertretenen Fächer wurden zum Theil von dem aus Leipzig berufenen Winer, 
theild von dem 1826 als Drientalift eintretenden Fr. Rüdert übernommen; der erflere 
hat eine Sammlung der „Opuscula academica” (Leipzig 1824. 8°) feines Vorgängers 
veranftaltet. — Man vergl. über Bertholdt außer den der „Christologia Judaeorum” 
von 1811 beigegebenen biographifchen Nachrichten, G. Ph. Chr. Kaiſer's „Gedächtnif- 
predigt“ und 3. ©. V. Engelhardt’8 „Rede vor dem Sarge“ ıc. (beide einzeln gehrudt 
Erlangen 1822. 8°). Goſche. 

Berülle, Peter, iſt geboren im J. 1575 auf dem Schloſſe Sevilly bei Trones 
in der Champagne. Diefe Landſchaft ftand damals unter den Guiſen, den Häuptern 
der 1576 gefchloffenen fatholifchen Ligue, welche es fid, zur Aufgabe machte, den Pro- 
teſtantismus zunächft in Frankreich, in den Niederlanden, in Deutfhland und England 
niederzutverfen. Diefes blieb auch das letzte Ziel der mannichfaltigen politifhen Thä- 
tigkeit Berülle's. Zu fchwärmerifcher Frömmigkeit geneigt, galt er fchon in feinen 
Kinderjahren für einen Heiligen. Die Schulen der Jeſuiten entwidelten in ihm den 
fholaftifchen Scharffinn des fubtilen Diftinguirens, welchen er befonders auf die My— 
flerien der Trinität und auf Belehrung von Reformirten richtete. Ein Kenner fagte, 
wolle man diefe bloß befehren, fo fey der Bifchof von Genf, Franz von Sales, welcher 
es immer zuerft mit liebreicher Ueberredung verfuchte, wolle man aber, daß ein Neger 
zugleich befehrt und überzeugt werde, fo fen Berülle der rechte Mann. Befondere Ehre 
erlangte er durch Belehrung vornehmer Damen. Er felbft war von vornehmer Geburt; 
feine Mutter war eine Segnier. Seine im Minifterium figenden Verwandten bes 
flimmten ihm zu hohen Würden; um es mit ihmen nicht zu verderben, wieſen die Je— 
fuiten und die Kapuziner feine Bitte um Aufnahme in den Orden zurüd; Bisthümer 
(ehnte er ab und blieb lange einfacher Priefter. 
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Durch die Religions- und Bürgerkriege zur Unterdrückung der Hugenotten waren 
die Kloͤſter wie die Weltgeiftlichleit Frankreichs fchredlich verwildert. Die Einführung 
eines neuen Ordens in frankreich erfchien thunlicher als die Reform der beftehenden. 
Berülle machte es fic zur Aufgabe, die fpanifhen Karmeliterbarfüßerinnen oder The 
refianerinnen, einen im Gegenſatze gegen die Reformation hervorgetriebenen Nebenzweig 
der Karmeliter nach Frankreich zu verpflanzen. Ob er gleich zu den Vertrauten der 
ſpaniſchen Partei am Hofe gehörte, hatte er dabei die größten Schwierigkeiten zu übers 
winden; die fpanifchen Karmeliter wollten ihm feine Nonnen, nicht einmal ein halbes 
Dugend abtreten, und die franzöfifchen Karmeliter beanfpruchten ausſchließlich die Lei- 
tung diefes ihres neuen Zwillingsfchwefterordend. Dennoch gelang es Berülle, diefen 
Frauenorden unter feiner Peitung in Frankreich einzuführen, wo er dem Hofe ſtets nahe 
blieb und manchem Opfer feiner Sitten, 3. B. der de la Valliere, ein Afyl öffnete (f. 
den Art. „Karmeliter*). Bon diefer Operationsbafis aus ſuchte Berülle aud andere 
weibliche Orden zu reformiren, 3. B. Port- Royal, ehe es in St. Eyran einen Vater 
fand. Doch für eine Ungelifa Arnauld hatte er zu wenig Karakter und Mannhaftigfeit. 

Berülle trug fich aber auch mit der Aufgabe, den Weltflerus zu reformiren, ihm 
in Frankreich eine befondere läuternde Heimath zu geben. Die Yefuiten hatten fich 
ursprünglich eine ähnliche Aufgabe, aber als neuer geiftlicher Ritterorden in Gegenſatz 
gegen den Episfopat geftellt, welchem Berülle feine Priefter ausſchließlich unterordnen 
wollte. So lange die Sefuiten aus Frankreich verbannt waren, glaubte er mit feinem 
Plane zurücdhalten zu müſſen; junge Leute, welche in den Jeſuitenorden treten wollten, 
wurden von ihm dahin befördert. Nachdem die Jeſuiten im frankreich wieder zugelaffen 
waren und fich feftgefegt hatten, bezog Berülle, von mehreren Damen ermuntert umd 
mit Geld unterftügt, mit vier Doktoren der Sorbonne und einem Pfarrer den 10. No- 
vember 1611 ein Haus im Bal de Grace bei Paris. Es follten feine anderen Ge- 
lübde gelten, als die allgemeinen Priefterpflichten; das von dem heiteren, frommen 
Philipp Neri (f. diefen Artikel) in Rom errichtete Bethaus, die Kongregation des Ora— 
toriums, war fein Vorbild. Die Bewohner des Comvilts befpradhen ſich nad der 
gemeinfamen Mahlzeit über die Bibel, über Beichtfälle und Kirchengeſchichte. Wenn 
in Rom die gallifanifche Unterwerfung unter den Episfopat einigen Anftand verurfachte, 
fo jah und befämpfte der fcharfe Gallifaner Richer in der Kongregation des franzöfifchen 
Dratoriums einen neuen Orden. Und in der That follten alle Kolonien bdefjelben in 
den Provinzen Frankreichs unter dem Mutterhaufe in Paris ftehen, während in Italien 
jedes Haus jelbftändig war; denn im frankreich drängte Alles zur Centralifation. 
Königliche lettres patentes erfannten 1629 die Congregation an. Der Geſang lodte 
die hohe Welt in ihre Kirche. Dieß z0g ihr die entfchiedene Feindſchaft des DYefuiten- 
orden® zu, zumal feit die Oratorianer ſich von den Predigten und Katechifationen des 
Landvolf3 zurüdzogen und Seminarien und Erziehungshäufer für die Söhne des Adels 
errichteten, wodurd; fie den Jeſuiten in einem Werke, worauf hauptſächlich ihre Gewalt 
beruhte, Concurrenz machten. Die Partei der Yefuiten ftellte den Bau der Kirche und 
des Mutterhaufes (der jetigen reformirten Hauptlirhe in der Straße St. Honoré) zu- 
nähft dem Louvre alle möglichen Hinderniffe in den Weg. Um diefe fie umausgefegt 
verfolgende Eiferfucht der Jeſuiten nicht zum töbtlihen Haß zu ſchüren und um Yu» 
triguen vorzubeugen, verbot die Congregation im 9. 1661 ihren Generalen, Beidt- 
bäter oder Gewifjensräthe einer Perfon von Geblüt zu werden. Das Beftreben Be- 
rülle's, jene Therefianerinnen der ausschließlichen Seeljorge der Dratorianer zu über- 
neben, führte zu ärgerlichen Scenen, zur Belagerung des Kloſters zu Saintes; ein 
Theil diefer Nonnen hing feft an den Karmelitermönden. Da Berülle vom Hofe und 
bom Erzbifchofe unterftügt wurde, wanderte eine Anzahl Therefianerinnen in's Herzog- 
thum Sothringen aus. Den geiftigen Enfelinnen der heiß myſtiſchen Santa Therefa war 
die Berülliiche Anbetungsmethode des audgeftellten heil. Satraments zu myſtiſch oder 
zu füßlih. Die Oratorianer löften fpäter da® Band mit diefen Nonnen ganz, um ihre 
Imtriguen bei wichtigen Wahlen in der Congregation abzufchneiden. 
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Einen gefährlichen Feind hatten Berülle und das Dratorium in dem Kardinal» 
Minifter Richelien. Berülle fegte die von Richelien ald Stufe zur Macht benützte 
Bermittlerrolle zwifchen der Königin» Wittwe Maria von Medici und ihrem Sohne 
Ludwig XII. fort, und zwar im der Abficht, die Krone Frankreich im Bunde mit 
Spanien, deijen Königin eine Tochter Mariend war, in die fatholifche Union herein- 
zuziehen. Nach dem heißen Wunjche der Königin: Mutter wußte er die Hinderniffe der 
Ehe ihrer Tochter, der Prinzeffin Henriette, mit dem Kronprinzen von England, Karl I, 
zu entfernen; Berülle trat den gegen die Heirath mit einem Ketzer ſchwierigen Kardi— 
nälen in Rom mit der Erklärung entgegen, es bedürfe dazu keines Dispenfes. Da: 
durd; erlangte er ihn. Durch feinen Einfluß auf den englifhen Hof hoffte er, die 
Reformation in England, welche durch den Troß der päbftlichen Kurie veranlaßt worden 
fen, mit Freundlichkeit und Lift zu untergraben. Richelieu hafte in Berülle wie in der 
Königin» Mutter feine politifchen Gegner, durd; welche die Unabhängigkeit und die 
Machtſtellung der Krone Frankreich erfchwert wurde. Er vermerkte es daher jehr übel, 
daß Berülle ihm 1627 zum Collegen im Kardinalat und zum Minifter erhoben wurde. 
Dazu fam, daß der große Staatsmann NRichelien auch in der Theologie, im Artikel 
von der Buße die Lehre von der gemügenden Furcht durchzuſetzen fuchte, während Be- 
rülle'8 Schrift „des grandeurs de Jesus” vom Bifchof Janſen und von dem Abt von 
St. Eyram gebilligt und verbreitet wurde. Da das Oratorium zum größeren Theil 
der Lehre diefer Auguftinianer huldigte, auch die Philofophie Des: Cartes’, melden 
Berülle perfönlich begünftigt hatte, hegte, fo wurde diefe Congregation ein Yahr- 
hundert lang von dem Wbfolutismus des von den Yefuiten berathenen Hofes ver— 
folgt. Im September 1629 vom Hofe in Fontainebleau nad; Paris abgereift, fant 
Berülle, während er die Meſſe las, nieder und ftarb. Die Sektion glaubte die Zer- 
förung aller edlen Theile nur durch Vergiftung erflären zu können, die Öffentliche Mei- 
nung bezüchtigte Nichelieu der ſchwarzen That. Der mit feinem Bruder, dem Könige, 
jerfallene Herzog don Drleans erhob in feinem Manifefte 1631 öffentlich diefe Anklage 
gegen Richelieu, ohne daß damit für die Gefchicdhte irgend etwas bewiefen wäre. Es 
fonnte der Congregation bei Richelieu nicht zur Empfehlung dienen, daß fie, um feiner 
Einmifhung zuvorzulommen, ſogleich Condren, den Gewiſſensberather des Herzogs von 
Orleans, zum General gewählt hatte. Zur Zeit von Berülle's Tode Hatte die Congres 
gation 40 Unterrichtsanftalten; auf der 1631 eröffneten Generalverfammlung waren 
66 Häufer mit 400 Prieftern von 55 Abgeordneten vertreten. Die weitere Gejchichte 
de8 Dratoriums während des 17. Yahrh., die ihres Berhältniffes zum Hofe und zum 
Yanfenismus hat Schreiber diefes aus einer Handfchrift Adry’s, melde ihm auf die Für- 
ſprache einiger greifen Dratorianer der hochbetagte Daunon mitgetheilt hatte, in Niedner’s 
Zeitfchrift für hiftor. Theol, 1859. I. veröffentlicht. Man befommt dadurch feine grofie 
Adhtung vor dem Belennermuth der meiften Oratorianer. Sie unterfchrieben die ihnen 
bon den ©eneralen auf Befehl des Hofes vorgelegten antijanfenifhen Formulare, be- 
nutzten aber die demokratische Berfaffung der Congregation, um ihren Generalen durch 
Intriguen ihre Stellung zu verbittern. Bis zur Revolution hegte die Kongregation 
diefen Geiſt der verdedten Dppofition gegen den Hof, welcher in dem Beitritt ihrer 
meiften Ölieder zu der constitution eivile ſich ausſprach. — Berülle's nicht eben be- 
deutende Schriften find von feinem zweiten, von Nichelieu 1641 oftroyirten Nachfolger 
im Generalat, Bourgoing, 1644, 2Bde. Fol., veröffentlicht worden. Sein Leben und 
die Gefchichte ded Dratoriums fchrieb Tabaraud, Paris 1817. 2 Bde. Reuchlin. 

Bibeltert des M. Teſtaments. Der Artikel des Unterzeichneten über den 
Bibeltert des Neuen Teſtaments iſt im Laufe der letzten zehn Jahre, vorzugsweiſe durch 
die eigenen dokumentlichen Entdeckungen und Arbeiten deſſelben, mehrfacher Vervollſtän— 
digumg bedürftig geworden. Der Einfachheit der Yorm halber und zur VBermittelung 
bequemer Meberficht nehmen wir da8 S. 168 gegebene Verzeichniß der Unzialhand- 
föhriften zur Unterlage für unfere, den gefchriebenen Tert betreffenden Nachträge. 
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Die Zahl der ſämmtlichen neuteftamentlichen Unzialhandfchriften, vom 4. bis zum 
10. Jahrhundert verfoht, ift nummehr, unter Uebergehung von 6 Pjalterien mit dem 
Terte der Hymnen bei Lukas (Orbedet), yon 41 auf 62 geſtiegen. Ihrem Alter 
nad find fie, auf Grund möglichft firenger paläographifcher Prüfung, in folgende Ord- 
nung zu bringen. Aus dem 4. Jahrhundert ſtammen 2: x mit dem ganzen N. Teft. 
und B Evv. Akt. Kath. Paul. Aus dem 5. Jahrhundert 7: ACJ-*3JQ Ev. Q 
Paul. T*. Ans dem 6. Jahrhundert 16: die Evangelienhandfcriften DJ*" NPR 
TP Te 2 @: @®: ©! 98, die der Paulinifhen Briefe D H O, die der Apoftel- 
neihichte E.E Aus dem 7. Sahrhundert 5: F* J56% © Ob und G der Apoftelgefc. 
Aus dem 8. Jahrhundert 8: die Evv. EL W= W+ Y Q4E und B der Apokalypſe. 
Aus dem 9. Zahrhundert 21: die Ev. FKMOVW: WIXTAOH AT, 
die der Panlinifchen Briefe FG N M, der Baulinifchen und katholiſchen Briefe K, 
der Apoftelgeichihte H, der Alt. Paul. Kath. L, der Alt. Paul. Kath. Briefe und der 
Apokalypſe P. Aus dem 10. Yahrhundert 5: die Evv. G H S U und die der Paul. 
Briefe E. Bon allen diefen 62 (64 durch die Theilung des Coder J im feine ver» 
fchiedenen Beftandtheile aus dem 5., 6. und 7. Yahrh.) umfaht nur x das ganze N. 
Teft. vollftändig, und nur nod 3 andere: A (e8 fehlen 24 Rapp. Matth. 2 Kapp. Joh. 
8 Rapp. 2 Kor.), B (e8 fehlen 1 und 2 Tim. Tit. Philem. 44 Kap. Hebr. und die 
Apokalypfe), C (Lücken überall) enthalten den bei weitem größten Theil des ganzen N. 
Teftaments. Außer diefen 4 beziehen ſich noc auf die Evangelien 42, darumter 11 mit 
vollftändigem oder faft vollftändigem Tee: DEKLMSUVJITTT; 12 mit 
umfänglihen Fragmenten: FGHJINPQRKXZ AZ; 19 mit geringeren, auf 
mehrere Kapitel oder aud; nur auf eine Anzahl Verſe befchränften Fragmenten: F* J» 
O T» TP Te webed YOQsbedefzh Die Üpoftelgefchichte betreffen außer den 
genannten 4 noch 8, darunter 4: D E L P mit faft vollftändigem Texte, die übrigen 
mit größeren (H J) oder geringeren Fragmenten (G F*). Für die fatholifchen Briefe 
treten zu den 4 noch 3: K L P, an deren Bollftändigfeit nicht® oder wenig fehlt; für 
die Paulinifchen Briefe noch 14, von denen 7: DEFGK LP vollltändig oder 
faft vollftändig find, 7 andere: F* J HM NO Q nur Fragmente enthalten. Die _ 
Apokalypfe bieten uns außer ® A C nodı B und P, der erftere Coder vollftändig, der 
zweite mit nur geringen Lücken. 

Die ältefte und vorzugsmweife alerandrinifch gefärbte Tertgeftalt, wenn auch mit 
vielfachen Differenzen, liegt für die Evangelien in jolgenden Mff. vor: vABCD 
JJPLPQR T:>° X Z 4 @: ©* E; ihnen am nädjften fliehen F® N O W* 
w+> we YO .bef, Kine zweite jüngere Geftalt, im der fich die afiatifche Färbung 
vorzugsweiſe erfennen laffen möchte, bieten die Manufipe: EFGHKMSU 
vr _A II ©», unter denen am meiften zur erjteren Reihe hinneigen: EKM I’ A 
IT ©%, Für die Apoftelgefhichte und die fatholifchen Briefe geben den älteften Text 
NA BC, für die erftere auch noch DJ, denen E G nahe treten, für die letteren aud) 
noch (mit Ausnahme von 1 Betr.) P, während HL P für die Apoftelgefchichte und K L 
für die fatholifchen Briefe der neueren Tertfärbung am nächſten fommen. In den paulın. 
Briefen repräfentiren den älteften Tert x ABC H JO, fowie die griechifch » Latei- 
nifhen D F G; desgleichen annähernd M P, wogegen dem jüngeren Texte am nächſten 
ftehen K L N. Die Upokalypfe liegt ung am alterthümlichjten vor in 8 A °C, denen 
P näher tritt als B. 

Zu den einzelnen diefer umfere Forſchungen zur Herftelung des urfprünglichen 
Apofteltertes maßgebend leitenden Dokumenten bemerken wir noch Folgendes: 

x: Codex Sinaiticus, vom Unterzeichneten 1844 und 1859 entdedt und im leb- 
teren Jahre, mit Ausnahme der dem Codex Friderico- Augustanus angehörigen Be- 
ftandtheile, nach St. Petersburg gebracht. Außer 26 Büchern des A. Teftam., von 
denen 5 den Cod. Frid. Aug. bilden, enthält derfelbe das ganze Neue Teftament ohne 
die geringfte Püde, vermehrt aber nod; dur den Brief des Barnabas und das erfte 
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Drittheil vom Hirten des Hermas. Daß diefer Handſchrift die Priorität vor allen 
übrigen griechiſchen Pergamenthandfchriften zulomme, daß fie alfo namentlich auch die 
ältefte Handfchrift für den Driginaltert des N. Teftam. fey, wird durch die paläogra» 
phifhen und tertfritiichen Beweife für jede unbefangene und fachvertraute Beurtheilung 
außer Zweifel geſtellt. Am nächſten fteht ihr die Vatikaniſche Handfhrift; nur läßt 
fid) das hohe, auf die erfte Hälfte des 4. Jahrhunderts feftzuftellende Alter des Sinai- 
tieus entfchiedener darthun, als das des Vaticanus, obſchon diefer legtere ſchwerlich 
um mehr als einige Jahrzehnte jünger if. Der alerandrinifche Abfchreiber hat nicht 
felten durch fehlerhafte Abjchrift feine Unkenntnig des Griehifchen bewiefen, worin dem 
Sinaitieus die Handſchriften B A C nahe genug verwandt find; auch tritt die in den 
drei erften Jahrhunderten bei dem neuteftamentlichen Terte geübte Licenz der Behand» 
lung bisweilen noch ftärter, al® bei B A C hervor (viel weniger hingegen ala in D, 
dem Cambridger Eoder): nichtsdeftomweniger wird es durch zahlreiche Stellen, wo die 
Sinaitiſche Lesart die ältefte Beftätigung durch die Väter oder Ueberfeger in über- 
raſchendſter Weife für ſich hat, oder aud) durch die innere Beglaubigung faft einzig da» 
fieht, gerechtfertigt, daß diefer ältefte Coder unter allen kritiſchen Faltoren des neutefta- 
mentlichen Textes den erften Rang erhält. Der ohne alle Initialen (wie nur noch B), 
und größtentheild mit fehr feltener Interpunktion gefchriebene Tert ift in 4 (mas ohne 
Beifpiel) Columnen, wie der Vatikaniſche in 3, abgetheilt; beide Handfchriften lehnen 
fid) damit an den Gebrauch der Papyrusrollen an, deren Anwendung borzugsweife feit 
dem Anfange des 4. Jahrhunderts durch das Pergament befchränft und felten geworden. 
Auf die 4 Ev, folgen die Paul. Briefe*), unter denen der Kebräerbrief nadı dem 
2. Thefjalonicherbrief zu ftehen kommt. Erſt nad; den Paul. Briefen hat die Apoftels 
geſchichte mit dem Katholischen Briefen ihre Stelle. An die Apofalypfe aber ſchließt 
fi} unmittelbar der Brief des Barnabas an, und an diefen nad) einer Lücke von 6 Folio: 
blättern (— 48 Columnen), der Hirte, von welchem der größere Theil mit etwa fonft 
noch angefchloffenen Antilegomenen verloren gegangen. Nach vorangegangener Notitia 
editionis codieis bibliorum Sinaitici auspieiis imperatoris Alexandri II. susceptae, 
womit der Catalogus codicum nuper ex oriente Petropolin perlatorum und Origenis 
scholia in proverbia Salomonis verbunden find (Lipsiae 1860), ging im Herbfte des 
Jahres 1862 aus der Leipziger Preffe ein vierbändiged Foliowerk hervor, unter dem 
Titel: Bibliorum codex Sinaiticus Petropolitanus. Auspiciis augustissimis imp. 
Alexandri II. ex tenebris protraxit, in Europam transtulit, ad iuvandas atque illu- 
strandas sacras litteras edidit C. T. Petropoli, 1862. Es ift darin durch eine in 
diefer Weiſe noch nie verfuchte typographifche Nachahmung der alten Schrift nad) allen 
ihren Eigenthümlichfeiten die nenauefte Wiedergabe des Originaltertes angeftrebt worden. 
Der erfte Band enthält die Prolegomena, den terttritifchen Commentar über 15,000 
rößtentheild von den alten Correftoren geänderte Stellen, und 21 Tafeln photolitho. 
graphifcher Yacfimiles. Der zweite und dritte Band enthalten den Text der alttefla- 
mentlichen Bücher, der vierte Band den des ganzen Neuen Zeftamente. Im 9. 1863 


*) Die der Mebrzahl (10) diefer Briefe von ſehr alter Hand beigefchriebenen orizor beftätigen 
unjere Bd. II, 1615. angebeutete Anficht, wornach diefe Stihenzählung, von ber fi ſchon Spuren bei 
Drigenes und Anderen nachweiſen laffen, viel älter ift, als die Bearbeitung ber Paulin, und fathol, 
Briefe, fowie der Apoftelgejhichte durch Euthalius. Uebrigens fcheint es erft unbemerkt geblieben 
zu ſeyn, daß die Euthalianiſchen Stichen, wie fie uns z. B. im Cod. Claromont. vorliegen, nicht 
im Geringften mit der von Eutbalius jelbft verzeichneten Stichenzahl Übereinfommen. So bat 
der Philipperbrief im Cod. Claromont. zwijhen 4- und 500, ber Galaterbrief über 700, ber 
Epheferbrief faft 800, der zweite Korintherbrief über 1400, der Hebräerbrief über 1300 Sticyen, 
während Euthalius für Phil. 208 (Sinait. 200), für Gal. 292 (Sinait. 312), für Epheſ. 312 
(Sinait. deegl.), für 2 Kor. 507 (Sinait. 612), fir Hebr. 702 (Sinait. 750) aufgezeichnet bat. Was 
aud hierbei zur genaueren Feiftellung und Beurtheilung des Thatbeftandes noch in Betracht 
lemmen mag, jo bleibt doch die Verſchiedenheit des orıynoör ypadvar des Euthalius von den 
alten, durch ibn ſelbſt vertretenen Stihenzäblungen unverfennbar. 
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erfchien darauf zu Leipzig eine diplomatifch = kritifche Handausgabe des neuteftamentlichen 
Theild der Sinaibibel unter dem Titel: Novum Testamentum Sinaiticum, auf welche, 
da fie fofort vergriffen war, 1864 folgt: Novum Testamentum Graece ex codice 
Sinaitico, notata lectione Vaticana itemque Elzeviriana. 

A: 1860 erfchien zu London: N. T. Graece ex antiquissimo codice Alexan- 
drino a C. G. Woide olim descriptum ad fidem ipsius codieis accuratius edidit 
B. H. Cowper. In diefer Handausgabe find, wie fon der Titel ausfagt, manche 
Stellen der Woide'ſchen Ausgabe berichtigt worden. 

B: Im Herbfte 1857 erfchien endlich die ſchon amgedeutete Ausgabe des Vatila— 
nifhen Coder in 5 Bänden, nachdem das längft fertige Werk Angelo Mai's nach deſſen 
Tode durch C. Vercellone vermittelft eingefügter Cartons, ſowie im gedrudten Texte 
ausgeführter Correfturen verbeflert und mit einem Vorberichte (aber keinen Brolegomenen) 
ausgeftattet worden war. Diefe Ausgabe hat nicht mit einer diplomatifc) » genauen 
Facfimile » Ausgabe gemein; fie ift in gewöhnlicher Drudjchrift mit Accenten und üblicher 
Interpunktion ausgeführt; leidet aber überdieß, trog der unternommenen Berbefjerungen, 
nod an großer Ungenauigkeit, befonders an den vielen Stellen, wo Correkturen im Coder 
vorliegen. Für diefe Stellen ift daher zur Zeit noch von befonderer Wichtigkeit die 
durch mich im 9. 1855 aus den nachgelaffenen Papieren Bentley’s im Trinity » College 
zu Cambridge wieder an’8 Licht gezogene, vom Abbe Rulotta für Bentley beforgte Col— 
fation von allen durch fpätere Hand veränderten Lesarten. Diefe Collation erfchien 
unlängft auch gedrudt in dem duch A. U. Ellis zu Cambridge veröffentlichten Werte: 
Bentleii eritica sacra. Uebrigens hat fid) die früner von uns ausgefprodyene und von 
Mai felbft veranlafte Erwartung in Betreff der Benugung eines Vatikaniſchen Palim— 
pfeften für die im Cod. Vat. 1209 fehlenden Briefe nicht bejtätigt; Mai hat vielmehr 
ftatt deſſen eine Minustelhandfchrift des 10. Iahrhunderts zum Abdrud gebraht. Die 
Apokalypſe aber ift dem ehemaligen Bafilianer » Coder des Vatilans aus dem 8. Jahr: 
hundert entlehnt. Siehe nachher unter B. 

Einen bequemen, aber durch fehr zahlreihe Drudfehler und Ungenauigkeiten ent- 
ftellten Nahdrud der Mai'ſchen Ausgabe, fo weit fie das N. T. betrifft, veranftalteten 
zwei Londoner Buchhandlungen (Williams u. Norgate und D. Nutt), 1859. Desgleichen 
erfchien in demfelben Jahre zu Rom mit einem Vorwort von BVercellone: N. Test. ex 
vetustissimo codice Vaticano secundis curis editum studio Angeli Maii, worin fid) 
einige Verbefferungen der vorausgegangenen größeren Duartausgabe vorfinden. Andere 
Ausgaben „ad fidem codieis Vaticani”, aber unter Geltendmachung eigener Principien 
veröffentlichten 1860 Kuenen und Cobet zu Leyden, Philipp Buttmann 1862 zu Berlin. 
Auch wurde die S. 169 in der Note angeführte Muralt'fche Ausgabe mit einem Re- 
census der differirenden Mai’fchen Lesarten vermehrt, welcher an Hehlerhaftigleit mit 
der Ausgabe felbft wetteifert. 

B: der Apokalypfe. Die foeben erwähnte Publikation Mai's von bdiefer Hand— 
frift weicht vom Terte in meinen Monumentis sacris ineditis 1846 an mehreren 
Stellen ab. Ein Verzeihniß der Stellen, wo die eine diefer Ausgaben aus der anderen 
zu verbefjern ift, wobei nur wenige noch zweifelhaft bleiben, enthält mein Nov. Test. 
Graec. ed, VII. eritica maior, pag. CXCII sq. 

C: codex Ephraemi. Beabſichtigt wird von mir eine Handausgabe diefer Frag- 
mente. 

D: codex Bezae. Bon %. H. Scrivener ift eine Handausgabe diefer griechifd- 
lateinifchen Handfchrift der Evv. und Wpoftelgejcichte für 1864 angekündigt worden, 
wodurch die große Kipling'ſche Ausgabe mehrfache Berichtigungen erfahren wird. 

D: codex Claromontanus der Paulinifchen Briefe. E: die Basler Evangelien- 
handſchrift. 

E: codex Laudianus der Apoſtelgeſchichte. ine neuverbeſſerte Ausgabe iſt als 
Anhang zu meinen Monumentis sacris ineditis, nova collectio, angefündigt worden 
und fol 1865 erſcheinen. 
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E: codex Sangermanensis der Paulinifhen Briefe. Der Schrifttarafter weiſt 
diefer Abfchrift des codex Claromont. mit 4 der Evv., fowie mit F und G der Paul. 
Briefe dafjelbe Baterlaud und wohl aud; gleiches Alter (Ende des 9. oder Anfang des 
10. Jahrhunderts) zu. 

F: codex Boreeli der Evv. F*: die Nandnoten des Coislin'ſchen Octateuchs. 

F: codex Augiensis der Paulinifhen Briefe, griechifc und lateiniſch, von Richard 
Bentley, dem Neffen des berühmten Philologen deffelben Namens, 1786 dem Trinity. 
College zu Cambridge vermadht. Der doppelte Tert diefer Handfchrift wurde 1859 
genau edirt von F. H. Scrivaner. 

G md H: die Seidel’ ro Evangeliencodd. Zu beiden kommen 2 Fragmente aus 
Bentley’3 Nachlaß. 

G: codex Boernerianus ber Paulin. Briefe. 

H: der Modenefer Eoder der Apoftelgefchichte. 

G: im der Mpoftelgefhichte. Ein Blatt aus dem 7. Yahrhundert mit 2, 45 bis 
3, 8. Bon mir 1859 aus dem Driente nach Petersburg gebracht. 

H: in den PBaulinifhen Briefen. Zu den 12 PBarifer und 2 Petersburger Blättern 
fommen nod; 2 Moskauer mit jenen durch Matthäi zuerft befannt gewordenen fyrag- 
menten des Hebräerbriefs (im N. T. ed. VII. erit. mai. N° der Paulin. Briefe ge- 
nannt), die ſich nunmehr als Refte derfelben Athos -Handfhrift von der Euthalianifchen 
Ausgabe der Paulin. Briefe ausgewiefen haben. E8 fommt dazu aber auch noch ein 
17. Blatt, deſſen Tert aus dem 3. Kap. des Kolofferbriefs ic; den dokumentlichen 
Sammlungen des ruffifhen Arhimandr. Porfiri Uspenski verdanke. 

J: diefe 28 Palimpfeftblätter von 7 verfchiedenen Handfchriften des 5. 6. 7. Jahr« 
hunderts find nicht armenifch, fondern georgifch überfchrieben worden, und zwar zu ©. 
Saba im 10, Jahrhundert. Vergl. meine Notitia ed. cod. Bibl. Sinaitiei ©. 49, 
Der Tert diefer jegt zu Petersburg befindlichen Fragmente erfchien in meinen Monu- 
mentis sacr. ineditis, nova collectio, vol. I. (Das 7. Facfimile dazu fteht in meinen 
Anecdotis sacr. et prof. auf tab. III. Nr. 6.) 

Ib: dieſes Zeichen wird nunmehr (N. Test. ed. VII. fteht dafür NP) den wenigen 
Yohanneifchen Fragmenten aus dem 5. Jahrhundert angehören, die fich, doppelt fyrifch 
überfchrieben, in einer aus der Nitrifhen Wüſte in’s britifche Mufeum gelangten Hand- 
fhrift vorgefunden haben. Edirt in meinen Monumentis sacr. ined. nov. coll. 
vol. II., wozu fpäter ein Nachtrag kommen wird. 

K: codex Cyprius der Evv. K: der Moskauer Eoder der Baulin. und fatho- 
liſchen Briefe. 

L: der Parifer Evangeliencoder. L: der codex Angelicus mit der Apoftelgefch., 
den Paulin. und fatholifchen Briefen. M: der Parifer Evangeliencoder. 

M: bezeichnet in den Paulin. Briefen Fragmente aus den Sorintherbriefen und 
dem Hebräerbrief, die erfteren im britifhen Mufeum, die legteren in der Hamburger 
Stadtbibliothel, die in meinen Anecdotis sacr. et prof. 1855 (nicht zu überfehen die 
4 Berbefferungen in der ed. repetita 1861, ©. XVI) abgedrudt erfchienen. Diefe 
ausgezeichneten, durchgängig rothgefchriebenen Fragmente gehören dem 9. Jahrhund. an. 

N: dieſe Ueberrefte einer auf Purpurpergament mit Silber und Gold gefchriebenen 
Evangelienhandfchrift des 6. Jahrhunderts, abgedrudt 1846 in meinen Monumentis 
sacr. ineditis, erfahren eine bedeutende Vermehrung. Außer einigen Berfen nämlich, 
die aus den Sammlungen des Archimandr. Porfiri hinzulommen, find neuerdings im 
Iohannisklofter auf der Infel Patmos noch zahlreiche Fragmente aus dem Evangelium 
des Markus (die früheren Fragmente find aus den 3 übrigen Evv.) gefunden worden. 
Nach einer Abfchrift des gelehrten dortigen Bibliothefard Joh. Sallelion werden dieſe 
Fragmente demmächft in meinen Monumentis sacris eine Stelle finden. 

N: in den Paulin. Briefen. Hiermit follen zwei Petersburger Fragmente aus 
dem Hebräerbriefe (Rapp. 5 u. 6.) und aus dem alaterbriefe (Kapp. 5 u. 6.), muth- 
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maßlih im 9. Jahrhundert gefchrieben und mit Randgloſſen ausgeftattet, bezeichnet 
werden. 

O: die Mostauer Fragmente des Johann. Evangeliuns. 

O: in den Paulin. Briefen. Ein Doppelblatt mit I For. 1, 20—2, 12. aus 
einem Codex des 6. Yahrhunderts. Aus meinen orientaliihen Sammlungen für die 
faiferlihe Bibliothet zu Petersburg. 

Osbedef, unter diefen Zeichen habe ich den Text der Yulas » Hymmen berüd- 
fihtigt, wie er fich in dem Umzialpfalterien zu Oxford, Verona, Zürich, in einer Wolfen- 
bütteler und einer Sangallener Handfhrift und in dem Pfalter der Noroff'ſchen Biblio- 
thef zu Petersburg vorgefunden hat. Die älteften darunter find die Handichriften zu 
Berona und zu Züri, während die übrigen nicht über das 9. Jahrhundert hinauf» 
reichen. 

P: diefe Evangelienfragmente des Wolfenbüttler Palimpfeften werden weit genauer 
und umfänglicher, als e8 von Knittel gefchehen ift, im 5. Bande meiner Monumenta 
sacr. ined. nov. coll. herausgegeben werden. 

P: unter diefem Zeichen wird dem kritifhen Apparate des N. Teft. fiir alle Theile 
deffelben, mit Ausnahme der Evv., der Tert eines Palimpfeften einverleibt werden, den 
ic fo glüdlic war, im Jahre 1862 im den wiederholt genannten Sammlungen des 
Archimandr. Porfiri zu erfennen und nad) meiner mit demfelben getroffenen Ueberein- 
kunst im Leipzig zu entziffern. Für die Apoſtelgeſchichte liegt darin der größte Theil 
des Tertes vor; don demjenigen der fatholiichen und Pauliniſchen Briefe, fomwie von 
der Apokalypfe, fehlen nur wenig Blätter. Während der Tert in der Apoftelgefchichte 
und in 1 Petr. ſich unferen jüngften Unzialen anfcließt, gewinnen alle übrigen Bücher, 
namentlich die Apofalypfe, durch diefen Palimpjeiten einen ihrer beften Zeugen, obgleid) 
die Handfchrift ſchwerlich früher als im 9. Yahrhundert verfaßt worden if. Das Re— 
fultat meiner faft gänzlich gelungenen Entzifferung wird einen neuen Band meiner Monu- 
menta sacra ausfüllen. 

Q: diefe Fragmente aus Yulas und Johannes im Wolfenbütteler Palimpfeften, 
die ich um ein Jahrhundert höher als P, aljo in's 6. Jahrhundert fegen zu müfjen 
glaube, erfchienen beträchtlich erweitert und vielfady verbefjert im 3. Bande meiner Mo- 
numenta sacra inedita. 

Q: diefes Zeichen habe id; den Fragmenten einer Papyrushandfchrift der Paulin. 
Briefe in den Sammlungen des Ardimandr. Porfiri zugedaht. Was ich davon ges 
fefen, ift aus dem 1. Briefe an die Korinther, Kapp. 1. 6. 7. Das Alter diefer Pa- 
pyrusfragmente fcheint auf's 5. Jahrhundert zu befchränfen. 

R: diefe umfänglichen Fragmente aus dem Ev. des Yulas im Londoner PBalim- 
pfeften erfchienen im 2. Bande meiner Monumenta sacra, wozu fpäter ein Nachtrag 
fommen wird. 

S: die Vatikaniſche Evangelienhandfchrift. 

Ta: zu den früher fchon befannten und durch Georgi edirten griechifch - fahidifchen 
Fragmenten aus dem Johann. Evangelium kamen neuerdings noch aus Woide's Samm- 
fung der fahidifchen Textreſte, wo fie überfehen worden waren, Fragmente aus Lukas 
und Johannes, Vergl. mein N. Test. ed. VII. crit. maj. ©. CLXVI. Desgleichen 
Luk. 22—23., von B. H. Alford in Rom verglichen. 

Tb: diefes Zeichen wird den von mir neuerdings aufgefundenen und nad; Peters: 
burg gebrachten fragmenten der 4 erften Kapp. des Johannes gegeben werden, welche 
in ihrem Textlaralter ſowohl als in ihrer Schrift mit den borgianifhen Fragmenten 
verwandt find. Wohl aus dem 6. Jahrhundert. 

Te; ähnliche Fragmente wie unter TP aus Matth. 14 u. 15. Aus den Samm« 
lungen des Archimandr. Porfiri. 

U und V: die Evangelienhandfchriften zu Venedig und zu Moskau. 

W* und Wb: die Evangelienfragimente zu Paris und zu Neapel, die leteren pa- 


limpſeſtiſch. 
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We: fo habe ich Fragmente des 9. Jahrhunderts aus Matthäus und Markus be- 
zeichnet, die fi in einer Sangallener Handfchrift vorgefunden haben und von mir im 
3. Bande der Monumenta veröffentlicht wurden. 

W4; diefes Zeichen fol einigen Fragmenten des 9. Yahrhunderts Mark. 7. 8. 9. 
gegeben werden, die unlängft im Zrinity» College zu Cambridge durch dem dortigen 
Bibliothefar Bradſhaw (in altem Einbande) gefunden worden find. 

X: die Münchener Evangelienhandihrift mit Scolien. Y: die Batikanifchen 
Fragmente aus dem Johann. Evang. 

Z: dieſe Balimpfeftfragmente aus Matthäus wurden neuerdings durch Tregelles 
genauer gelefen, als es von Barrett gefchehen war. ine neue Herausgabe bdefjelben 
hat Dr. Todd, der Bibliothefar des Trinity » College zu Dublin, unternommen. 

T': zu den fchon angegebenen Stüden der Evangelien, die aus meinen Händen 
an die Bodlejana zu Oxford übergegangen find, kommen noch die meiften der an dem 
vollftändigen Evangelientert fehlenden Stüde. Sie wurden 1859 von mir nad) Peters- 
burg gebracht. Das am Ende ded Ev. Johannis nad; den Imdiltionen beigefchriebene 
Datum fcheint das Yahr*844 zu bezeichnen. 

I: die Sangallener Evangelienhandfchrift. 

@*: zu den 1846 edirten Fragmenten aus dem Ev. Matth. find noch die wenigen 
Berfe aus Matt. 12. Hinzuzurechnen, die im 2. Bande der neuen Sammlung der 
Monumenta erfdhienen. 

>: 6 Blätter aus dem 7. Jahrhundert mit Fragmenten aus Matthäus und 
Markus. Durch mic; 1859 nach Petersburg gebradit. 

9°: 2 Folioblätter mit Matth. 21, 19—24. und Joh. 18, 29—35. aus dem 
6. — Das erſtere durch mich, das zweite durch den Wchimanbiten Porfiri 
nad) Petersburg gebracht. 

94: ein Lukasfragment aus dem 8. Jahrhundert. Durch mich nach — 
gebracht. 

9°: Ein Matthäusfragment aus dem 6. Jahrhundert. Of: Fragmente einer Hand» 
Ihrift defjelben Jahrhunderts aus Matthäus und Markus. Os: ein Fragment aus dem 
Johann. Evang., ähnlich den unter O verzeichneten Paulin. Fragmenten. Ob: zwei 
Bruchftüde einer griehifch-arabifchen Evangelienhandfchrift des 9. Jahrhunderts. Alle 
diefe unter DC fs verzeichneten Stüde habe ich aus den Sammlungen des Archimandriten 
vorfiri gefchöpft. 

A: diefe Handſchrift mit den vollftändigen Evv. des Lulas und des Johannes, 
die von mir an die Bodlejana abgetreten wurden, wird richtiger in's 9. als in's 8. Jahr- 
hundert gefegt. Eine in dem älteften Minusteln verfaßte Handfchrift des Matthäus und 
des Markus, im erfteren durch einige Citate aus dem Hebräerevangelium ausgezeichnet, 
verräth durch mehrere Eigenthümlichkeiten ihre urfprüngliche Zufammengehörigfeit mit A. 
Bergl. darüber meine Notitia editionis codieis bibl. Sinaitiei ©. 58 f. 

E: Palimpfeftfragmente aus den erften 11 Kapiteln des Ev. Lucä, die fi im 
einem von der Infel Zante in die Bibliothef der British and Foreign Bible Society 
zu London gelangten Evangeliftarium neuerdings vorgefunden haben. Bon ©. P. Tre- 
gelles gelefen und 1861 veröffentlicht unter dem Titel: Codex Zacynthius. Diefe 
Fragmente gehen zwar nicht über das 8. Jahrhundert zurüd, zeichnen ſich aber durch 
die ältefte alerandrinifche Tertfärbung aus, 

II: eine aus Smyrna durch mid an die faif. Öffentl. Bibliothef zu Petersburg 
gelangte, faft vollftändige Handfchrift der 4 Evv. aus dem 9. Jahrhundert. Dem 
urfprünglichen Terte find an vielen Stellen die Lesarten einer anderen Handſchrift, 
theilweife alterthümlicher ald der Tert felbft, beigefchrieben. worden. 

Zur Geſchichte des gedrudten Tertes, ©. 173 fi. — Die ©. 183 in 
Ausficht geftellte ritifche Ausgabe des N. Teftam. von Tregelles (zu Plymouth) ift, 
foweit fie den Text der 4 Evangelien betrifft, 1857 und 1861 ——— Nach vor» 

Real» Encyklopädie für Theologie und Kirhe. Suppl. I, 
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ausgegangenen forgfältigen Quellenftudien und unter mehrfacher Ausdehnung des Zeugen» 
apparats hat Tregelles darin die Lachmann'ſchen Grundfäge in vervolltommneter Weife 
geltend gemadht. Bon dem Unterzeichneten erjdien Ende 1858: N. T.Graece. Ad 
antiquos testes denuo recensuit, apparatum eriticum omni studio perfectum appo- 
suit, commentationem isagogicam praetexuit C. T. Editio septima critica maior 
(2 Theile), woneben gleichzeitig eine aus Beſchränkungen der ed. maior herborgegangene 
ed. critica minor ausgegeben ward. Im diefer Ausgabe wurden die ausgedehnteften, 
über alle früheren weit hinausgehenden Quellenforſchungen in Betreff der griechifchen 
Handfchriften, der alten Verſionen und der Kirchenväter niedergelegt. Dabei erfuhr der 
feitifche Apparat dadurd eine Neugeftaltung, daß fowohl die aufgenommenen als auch 
die verworfenen Lesarten eine möglichſt vollftändige Zengenangabe erhielten; er wurde 
zugleich noch dadurch erweitert, daß viele für die Kritik intereffante Belege und Urtheile 
der Kirchenväter nebft Stellen der alten Grammatiker über kritifche Objekte, ferner alle 
apofcnphifchen Zufäge in den alten Dokumenten und anderwärts gefundene apokryphiſche 
Parallelen, wie die des Hebräerevangeliums und der Elementina, beigefchrieben, fehr oft 
auc zur Förderung des terkeitifchen Urtheils die befolgten Entfcheidungsgründe ange- 
deutet wurden. In der Tertconftituirung ging der befonderen Geltendmahung unferer 
älteften Urkunden, über welche ſämmtlich die VBielgeftaltigkeit des neuteftamentlichen Textes 
nachweislich hinaufreicht, die Anwendung getviffer, durch unläugbare Thatſachen getra- 
genen Örundfäge der fogenannten inneren Kritit zur Seite. Das ganze Spradjlolorit 
wurde umferen älteften Handjchriften angepaßt, indem die äghptiſche Färbung derfelben 
mit dem Gebrauche der durch die LXX gebildeten Apoſtel felbft vereinbar erfchien. Im 
umfänglichen Prolegomenen (280 ©. 8°) wurde eine Rechtfertigung des befolgten Ber- 
fahren® verfucht, über die wichtigften Ausgaben des N. Teftam. gehandelt, und nad 
Erkurjen über einzelne einfchlagende Materien von den kritiſchen Faltoren des Textes 
genauer als je zuvor berichte. Diefe Ausgabe ift jedoch bereits vergriffen und bie 
editio octava critica unter der Preffe, welche die erfte Verarbeitung der auferordent- 
lichen, durd; die neueften dofumentlicen Entdedfungen gewonnenen Bereicherungen des 
Apparats enthält, in der Zertbearbeitung felbft aber die objectiv durd; die ältefte Be- 
zeugung gegebene Autorität mit möglichiter Confequenz dem fubjeltiven Ermeſſen vor- 
anftellt *), da nur auf diefem Wege ein Normaltert als folide, für jeglichen wifjenjchaft- 
lichen Gebrauch auf die Dauer gültige Grundlage erreichbar fcheint. 

Wir übergehen die verjchiedenen, im legten Jahrzehnt in Deutfchland umd Eng- 
land erjchienenen Handausgaben, von denen die der Triglotte entlehnte editio academica 
des Unterzeichneten feit 1855 unter wiederholter Erneuerung der Prolegomena bis zur 
4. Auflage fortgefchritten, und erwähnen nur noch, daß außer den fchon im Berzeichnifie 
der Unzialcodd. angeführten dofumentlihen Publikationen von Mai, Scrivener, Tregelles 
und bon mir, mehrere auf Berichtigung und Erweiterung des fritifhen Apparat ab- 
zielende Arbeiten ausgeführt worden find. Bon Scrivener erfchienen zwei reich— 
haltige Sammlungen von Zert- Collationen, befonders den in England vorhandenen 
Minustelcodd. aller Theile des N. Teftam. entnommen, die erfte im Jahre 1853, die 
zweite ald Anhang zum Codex Augiensis 1861. Orlando Dobbin gab 1854 eime 
genaue Collation des Codex Montfortianus (au dem Anfange des 16. Jahrhunderts) 
heraus, jenes „Codex Britannicus”, defjen vermeintliche Autorität Erasmus zur Auf- 
nahme der fogenannten Dreizeugenftelle 10h. 5, 7. in feine 3. Ausgabe von 1522 
benutte. Mehrere neuteftamentlich kritiſche Stoffe und Bergleihungen enthalten aud) 
des Unterzeichneten Anecdota sacra et profana, 1861 (ed. repetita, emendata, 
aucta; 1. ed. 1855). Bon Bedeutung find ferner: Samuel Davidson’s Treatise 
of Biblical Critieism, 1852 ff., Tregelles, an introd. to the textual criticism 
of the N. Test., 1856 (1854: an account of the printed text of the N. Testam.) 


*) Einen vorläufigen Verſuch deffelben Berfabrens enthält die 1864 im neuer Auflage er- 
jdienene Synopsis evangelica. 
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und Scrivener, a plain introduction to the criticism of the N. Testam. 1861. 
F. Deligfc gab 1861 und 1862 „Handfchriftlihe Funde heraus, worin er, mebft 
anderen auf den hamdfchriftlichen Text der Apofalypfe bezüglichen Studien, den von ihm 
wieder aufgefundenen codex Reuchlini, die Erasmus'ſche Grundlage des Textes der 
Apofalypfe, zu genauer Kenntniß brachte. Tiihendorf. 

Biel (Iohann Wilhelm), längere Zeit hindurch eine der einflußrgichften 
Perfönlichkeiten in Kurhefien, war am 2. Nov. 1799 als Sohn des Oberförfters Bidell 
zu Marburg geboren. Schon in feiner früheften, glüdlichen Jugend trat in ihm eine 
entſchiedene „Liebe zum den Büchern“ hervor, die ſich mehr und mehr zu einer vorwie— 
genden Neigung zu „Literärgefchichtlihem“ geftaltete. Indeſſen fchwanden die heiteren 
Tage der Jugend bald dahin; von feinem zehnten Lebensjahre an mußte es Bidell 
erfahren, wie in rafcher Folge ein großer Theil der Familienglieder durch den Tod 
ihm entriffen wurde. Diefe fo oft wiederkehrenden Scjläge hatten auf die Ausprägung 
feines Karakters den bedeutendflen Einfluß. „Die frühere lebensfrohe Heiterkeit machte 
einem befangenen, eingejchüchterten Weſen Pla, welches durch eingefchränfte und be» 
engende äußere Berhältniffe, noch mehr aber durch innere, leider nicht kräftig nieder- 
gedrüdte, leidenſchaftliche Kämpfe vermehrt wurde.“ Doch hatten diefe Leiden und 
Kämpfe auch ihre wohlthätigen Folgen, indem fie in Bidell „bei aller Empfindlichkeit 
für äußere Anerkennung ein aufrichtiges Gefühl der Unvolllommenheit feiner Leiftungen“ 
erwedten und förderten. 

Im Jahre 1815 bezog Bidell, nachdem er die Gymnaſialſtudien auf dem Päda— 
gogium zu Marburg abjolvirt hatte, als studiosus juris die dafige. Univerfität, auf 
welher er gerade an feinem Geburtätage die erfte Borlefung hörte. Noch jung und 
wmerfahren und bon dem engen trauten Familienkreiſe gefeflelt, kam Bidell in das eigent- 
lihe Studentenleben wenig hinein. Das gerade damald von ganz neuen Ydealen aufs 
geregte Burfchentreiben blieb ihm fremd. Freilich wurde Bidell durch diefe feflelnden 
Berhältniffe aud; vor dem ercentrifchen Treiben mancher fonft ehrenwerther junger Leute 
bewahrt, welche in ihrem 17. Yahre glaubten, den Staat nach ihren felbftgemadhten 
oder bon Anderen erlernten hohlen Theorieen conftruiren zu fönnen. Sräftiger noch 
ſchützte ihn hiervor der Gang feiner Studien. Durd die feit den Befreiungsfriegen 
bervorgetreteme neue Bewegung in der Jurisprudenz war inäbefondere das genauefte 
Uuellenftudium als erſte Bedingung eines ächt wifjenfchaftlihen Strebens hervorgehoben 
worden, und namentlich war es das eifrige Leſen der Schriften von Hugo und Sa— 
bigny, welches ihn gleich anfangs vor leeren Spekulationen bewahrte und ihn mit dem 
Weſen des Rechts, feiner Entftehung und feinem Zufammenhange mit Sitte und Reli— 
gion näher bekannt machte. Für das Studium des FKirchenrechts fühlte Bidell damals 
noch gar keinen inneren Beruf. Dagegen hörte derfelbe Borlefungen über Philologie, 
Philofophie, felbft Über Chemie fowie Haushaltungstunft, — über die legtere vielleicht 
nur darum, weil Bidell wußte, „daß der Vielen angeborene Takt, mit Sicherheit umd 
Schmiegjamkeit die mannichfahen Berwidelungen des gemeinen Lebens zu über- 
(hauen und fie zu eigenem Bortheil zu lenken, ſowie eigentliche mechanifche Fertigfeiten 
ihm nur ſehr fpärlich von der Natur zugemefjen waren.“ 

Im Herbfte des Jahres 1818 bezog Bidell die Univerfität Göttingen, was für die 
fünftige Richtung deffelben vollends entfcheidend wurde. Hier war es namentlich Guft. 
Hugo, welcher auf Bidell den bedeutendften Einfluß ausübte. — Bon Göttingen nad) 
Marburg zurücgelehrt, ließ ſich Bidell, der fich Längft dem afademifchen Leben gewidmet 
hatte, im Januar 1820 zur Erlangung der juriftifchen Doktorwürde prüfen, verband 
jedocd; mit dem Doktorexamen, um ſich eventuell die Ausficht auf eine Anftellung im 
prattifchen Staatsdienfte offen zu erhalten, zugleich die gewöhnliche öffentliche Staats- 
prüfung. Indeſſen ging Alles nah Wunfh. Am 2. Nov. 1820 (an feinem Geburts- 
tage) hielt er feine erfte Vorlefung. Bidell las in diefem feinem erften Semefter über 
die Pehre von den Klagen und Einreden, ſowie über die jwriftifche Literärgefchichte 
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Im folgenden Semeſter docirte derſelbe Kirchenrecht, — lediglich darum, weil daſſelbe 
eine Zeit lang in Marburg nicht geleſen worden war —, ohne zu ahnen, daß er ge— 
rade in dieſem Zweige der Wiſſenſchaft ſpäterhin ſeinen eigentlichen Lebensberuf finden 
würde. Seitdem trug Bickell noch insbeſondere juriftifche Enchklopädie, Jnſtitutionen 
und Pandekten, deutſches Privatrecht und andere Rechtszweige vor. — Die deutſche 
Rechtswiſſenſchaft war ihm namentlich durch die Gebrüder Grimm, zu denen er in per- 
fönlihen Beziehungen ftand, lieb geworden. 

Die literärifhe Thätigfeit Bidell’8 wurde damals durch einen Zufall firirt. Auf 
der Marburger Univerfitätsbibliothet befinden ſich drei Manufkripte des kanonifchen 
Rechts, welche Bidell näher betrachtete; eins derfelben wurde die VBeranlaffung, daß er 
über einige Sammlungen des corpus juris canoniei, deren Entftehung noch unbelannt 
var, genauere Nachforſchungen anftellte.e Diefe führten ihn in feinem Eifer immer 
weiter. Bidell befuchte daher die Bibliothefen zu Fulda, Kafjel und Frankfurt, und 
reifte zulegt im derfelben Abficht nad; Paris, wodurch feine Neigung zu literärgefchicht- 
lichen Unterfuchungen auf das Yebhaftefte angeregt ward. Die unmittelbare Anfhauung 
fo vieler alter, zum Theil noch ganz unbekannter Handſchriften machte ihm das Duellen- 
ftudium des damals faft ganz vernachläffigten kanoniſchen Rechts zu einer Lieblings- 
befhäftigung, der er fid) mit aller Energie widmete. Die auf den genannten Biblio- 
thefen bereits gefammelten, reichen Materialien erwedten in ihm den Gedanken, eine 
ausführliche Geſchichte ſowohl der Quellen als der einzelnen Lehren des Kirchenrechts 
zu fchreiben. Seit dem Jahre 1823 war dann Bidell mit diefem Unternehmen auch 
wirklich auf das. Ernftlichfte befchäftigt, weßhalb er die Ferien benugte, um außer den 
genannten Bibliothefen aud die zu München, Stuttgart, Tübingen, Würzburg, Bam- 
berg, Wien, Göttingen ꝛc. zu unterfuchen und feine Sammlungen zu vervollftändigen. — 
Die nächſte Frucht diefer Studien war Bidel’8 im Jahre 1825 herausgegebene Haffifche 
Schrift: „Ueber die Entftehung und den heutigen Gebraudy der beiden Ertravaganten- 
fammlungen des Corpus juris canonici.” 

Während diefer literärifchen Beichäftigungen traten in den äußeren Yebensverhält- 
niffen Bickell's mannichfache Veränderungen ein. Nachdem er drei Yahre lang Privat- 
docent gewefen war, wurde er im 9. 1824 auferordentlicher Profeffor an der Univer- 
fität zu Marburg, erhielt fpäter einen Gehalt von 200 Rthlr. und im J. 1826 eine 
ordentliche Profeſſur der Rechtswiſſenſchaft, vorerft ohne Theilnahme am Spruchcolle⸗ 
gium. Zugleich verheirathete ſich Bidell in demfelben Jahre. 

Da fam das Jahr 1830, welches mit den mächftfolgenden Jahren in dem ges 
ſammten politifchen und firchlichen Leben Kurhefiens der Anfang einer neuen Wera war. 
Damals gab es in Heilen viele fittlich - ernfte Karaktere, welche bis dahin dem Firchlich- 
religidfen Intereffe ganz fremd gewefen waren und über chriftliche Dinge nur in der 
Weiſe des Rationalismus zu denken vermocdhten, — die aber plöglih von dem Odem 
eines ihnen bis dahin unbefannten Geiftes angeweht, die Rückkehr zu dem bergefjenen 
Slauben der Väter und die Erneuerung des Lebens in Buße jund Glauben als bie 
erfte Bedingung der Wohlfahrt des Einzelnen wie aller Gemeinſchaften und öffentlichen 
Lebensverhältniffe erfannten. Zu ihnen gehörte auch Bidell, der damals mit dem Prof. 
der Theol. Dr. Hupfeld und mit dem Gymnaflaldireftot Dr. Bilmar zu Marburg in 
den innigften und vertrauteften Verkehr trat. Bon dem gehäffigen Parteitreiben, welches 
fpäterhin in Kurheſſen das religidfe Imtereffe in frevelhaftefter Weife zu politifchen 
Zwecken gemißbraudt hat, war damals in den engen und trauten Streifen der Evange- 
liſchen noch nichts vorhanden. Insbeſondere war Bidell von diefen Tendenzen aud 
nicht im Entfernteften inficirt. Sein damaliges kirchliches Wirken würde jegt in Kur⸗ 
hefien gerade von denen, welche vor Jahr und Tag mit ihm auf das Immigfte vereint 
waren, als rebolutionärer Unfug denuncirt werden. Bidell war nämlich ganz entfchieden 
der Anſicht, daß der evangelifchen Kirche nur durch Herftellung ſolcher presbyterialer 
und jynodaler Inftitutionen, welche eine lebendige Betheiligung der Gemeinde an den 
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Interefien der Kirche ermöglichten, geholfen werden könnte. Im diefem Sinne trat 
Bidell im 9. 1831 mit eimer Brofchüre hervor: „Ueber die Reform der proteftantifchen 
Kicchenverfaffung im befonderer Beziehung auf Kurheſſen. Nebft einem Nachwort von 
H. Hupfeld“, worauf derfelbe fpäterhin in der Zeitfchrift des Vereins für hejfifche Ge— 
Ihichte und Landesfunde die Abhandlung folgen ließ: „Die Presbyterial- und Synodal- 
Verfafſung der evangelifchen Kirche im ihrem Urfprunge und in ihrem influffe auf 
Heſſen.“ Im feiner Selbftbiographie, welche Bidel in Juſti's Grundlage zu einer hefl. 
Gelehrten» zc. Geſchichte veröffentlichte, ſprach fich derfelbe emtjchieden gegen jedes 
Streben aus, „bermittelft einer Reaktion gegen die Tendenz der neueren Zeit veraltete 
Einrihtungen und Anſprüche vertheidigen oder mwiederbeleben“ zu mollen. 

Bon da am gehörte Biel zu den Säulen des iiedererwachten und mehr und 
mehr erftarfenden kirchlichen Lebens in Kurhefien, deſſen Bereinigungspuntt der kurhef» 
fiihe Miffionsverein war. Sein Einfluß flieg, ald er im 9. 1834 zum Mitgliede 
des Oberappellationsgerichts zu Kafjel ernannt wurde, im welcher Stellung er bis zum 
Jahre 1841 blieb. 

Das damals vielfach fehr heilfam wirkende Haflenpflug’sche Regiment ließ ſich we— 
ſentlich von Bidell infpiriren. Als Haffenpflug feine Miniſterien niedergelegt hatte und 
ein anderes, im Sirchenregiment mehr rationaliftifch verfahrendes Syſtem an's Ruder 
lam, welches in der Berpflichtung der Geiftlihen auf die kirchlichen Symbole Exleid- 
terungen eintreten laffen zu müſſen glaubte, war es Bickell, der mit feiner im 9. 1839 
veröffentlichten Schrift „Ueber die Berpflihtung der evangelifchen Geiftlihen auf die 
fnmbolifchen Schriften mit befonderer Beziehung auf das kurheſſiſche Kirchenrecht“ das 
Zeichen zum Beginn des furheffifchen „Symbolftreites« gab. Das Kefultat diefes Kam⸗ 
pfes, der zugleich einen Sturm des „Lichtfreundlichen“ Unglaubens gegen das hiftorijche 
Chriſtenthum herborrief, war eine neue Befeftigung der Auftorität des kirchlichen Dogma’s 
in der Ueberzeugung Bieler, die bis dahin um „Kirchenlehre“ fich wenig befümmert hatten. 

In feiner Stellung als Oberappellationsgerichtsrath war Bidell von 1834—1841 
zugleich; Mitglied der juriftifchen Prüfungscommiffion und von 1834—1846 furheffifcher 
Spruhmann bei dem Bundesfchiedsgeriht. Am 7. Dftober 1841 wurde er ald Di- 
reftor des oberheffifchen Dbergerichts nach Marburg verfest, in welcher Stellung er bis 
mm Ende des 9. 1845 wirkfam war. Als ihn der Ruf des Kurfürften am 17. De 
jember 1845 von da nad) Saffel berief, wo er in die Stellung eines Bicepräfidenten 
des Oberappellationsgericht8 eintrat, ahnte er noch nicht, daß der Abend feines Lebens 
ſchon gekommen war. Am 6. Yuli 1846 zum Staatsrat und Borftand des Juſtiz— 
minifterium® ernannt, farb Bidell am 23. Januar 1848, von einem Fieber fchnell 
dahingerafft. 

In feiner äußeren Erfcheinung ftellte ſich Bidell ald ein Mann von tiefem Ge 
müth und ächtem del der Seele dar. Er war ein treuer Gatte und fyamilienvater 
und ein freund, auf welchen Berlaß war. In feinem Gefühl leicht (mitunter leiden- 
Ihaftlich) erregbar, hielt Bidel an dem, was er als Pflicht, als Ziel und Beruf feines 
Lebens erkannt hatte, mit umerfchütterlicher Treue und Hingebung fef. Die ihm im 
Leben näher ftanden, haben es indefjen oft beflagt, daß er die alademifche Thätigfeit 
aufgeben konnte. Denn im praftifchen Berufsleben, in den Mühjfeligkeiten und Ber- 
widelungen des höheren Staatsdienftes hat ſich Bidell zu Tode gearbeitet, ohme fein 
eigentliches Lebensziel erreicht zu haben. Bidell hatte fid) die Bearbeitung der „Ge: 
ſchichte des Kirchenrechts“ zur befonderen Lebensaufgabe gemacht und hatte auch eine 
erfte Abtheilung defielben im I. 1843 erfcheinen laflen. Zur Fortſetzung des begon- 
nenen Werkes (welche nad) feinem Tode Prof. Dr. Röftel zu Marburg übernahm), ift 
Bickell indeffen nicht gelangt. 

Ausführlicere Nachrichten über Bickell's Leben finden ſich in Juſti's Grundlage 
zu einer heffifchen Gelehrten» x. Gefcichte von 1806—1830 und in Gerland’s 
Fortfegung derjelben ©. 37—38. Heppe. 
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Bilderbibel. Der Name „Bilderbibel* umfaßt verfchiedene Arten, die bildende, 
näher die zeichnende Kunft zur Beranjchaulihung der Erzählungen und Befcreibungen 
unferer heiligen Schrift zu verwenden. Die eigentliche Bilderbibel fegt die 
Huftrationen unmittelbar in den Tert, den fie darftellen umd erläutern follen. Die 
Kupferbibel („neuerdings auch dfterd „Prachtbibel*) genannte legt Bilder zwifchen 
die Blätter der Bibel, um eine Geſchichte oder Perfönlichkeit oder Dertlichkeit u. ſ. w. 
zur Anfchauung zu bringen. Die Bibel in Bildern endlich ift eine Reihenfolge 
von biblifchen Darftellungen aus der ganzen Bibel oder nur ans einem Teftamente, ja 
nur aus einem Buche, wobei der Bibeltert völlig zuräidtritt oder nur andeutungsweiſe 
berivendet ift, fo daß die Bilder zufammen eben ein biblifches Bilderbuch, groß oder 
Hein, ausmachen. Im all diefen drei Formen hat die Bibel der Kunft und wiederum 
die Kumft der Bibel die umfchägbarften Dienfte gethan von ältefter Zeit bis heute. 

Bilderbibeln find nämlich fo alt als die chriftliche Kunft felber. Der chriftliche 
Künftler und das -chriftliche Bolt begegneten einander in dem Bedürfnif, das vor Augen 
zu ftellen und vor Augen zu haben, weß das Herz voll war oder werden follte. Wäh— 
rend für die Aermeren, welche die heiligen Schriften weder faufen noch leſen konnten, 
die Öffentlicd; in den Kirchen aufgeftellten oder angebrachten Gemälde als „eine Bibel 
der Paien“ gelten mußten, wie Pabft Gregor der Grofte fchreibt, konnten ſich die Reichen 
bald nicht nur die Bibel, fondern aud; das Bild in die Bibel verfhaffen. War doch 
die heidnifche Kunft fchon darin geübt, ihren Homer und Birgil mit Zeichnungen und 
Gemälden fo zu ſchmücken als zu erläutern. Nach einer von Dr. Piper in der vati— 
kaniſchen Bibliothef zu Rom gemachten neueren Entdedung ift gewiß, daß ſchon im 
vierten Yahrhundert ganze Reihen von biblifchen Büchern durd eine Fülle von Klein— 
gemälden illuftrirt worden find. („ Miniaturen“ murden foldhe fpäter von der ro— 
then Minium, Mennigfarbe genannt, womit die Anfangsbuchftaben fünftlih ausgemalt 
wurden). Im den älteften Pergamentrollen der Bücher Mofis, Joſua, Richter, Ruth 
fehen wir die frühefte und -ausführlichfte Bilderbibel. (Vergl. „Der ältefte chriftliche 
Bilderfreis“, von Dr. Piper im der deutfchen Zeitfchrift für chrifil. Wiſſenſchaft und 
hriftl. Yeben. 1856. S. 149 ff.). Weiterhin vereinigten fi) gern aud) die Erklärungen 
der Theologen und die Darftellungen der Maler, um in den Satenen eine Art erflärter 
Bilderbibeln herzuſtellen. Durch das ganze Mittelalter war die Fertigung ſolcher Bilder- 
handfchriften eine Hauptthätigfeit Möfterlicher Künftler. Welch eine Pradht und Herrlich— 
feit die chriftliche Kunft in diefen zahllofen Miniaturen entfaltet hat, ift befannt. 

Doch von diefen Herrlichkeiten war das gemeine Bolt ausgefchloffen, fie waren 
ihm umbezahlbar. Da wurde im Ausgange des Mittelalters die Buchdruderkunft mit 
fammt dem Holzfchnitt und Kupferftih erfunden, um vor Allem der Kirche und der 
Bibel zu dienen. Die heil. Schrift und die heil. Kunft follte von nun an allem Volke 
allenthalben, namentlich in der Familie und Schule gehören. Noch vor der Reforma- 
tion erfchienen die herrlichen Kupferftiche von Martin Schön in Colmar mit Darftel- 
lungen aus dem Yeben und Yeiden Jeſu als eine Neihenfolge von Bibelbildern, als ein 
Stüd, und zwar ein Hauptftüd, Bilderbibel Neuen Teſtaments für das criftliche Haus. 
Der Holzichnitt aber beeilte ſich, gleich in den erften deutfchen Bibeldruden fein Licht 
leuchten zu laffen. Die im Jahre 1417 bei Ant. Sorg in Augsburg gedrudte Bibel 
hat bereits Holzfchnitte zu biblifchen Gefchichten, ebenfo die von Zainer in demfelben 
Jahre gedrudte. Im die bei Koburger in Nürnberg im J. 1483 gedrudte bdeutfche 
Bibel kamen die Holzfchnitte aus der älteſten Kölnifchen deutfchen Bibel, welche nod 
1522 in die Halberftädter aufgenommen wurden. Auch auferhalb Deutfchlands verband 
ſich die Holzfchneidefunft mit der Buchdruckerkunſt zur Herftellung don Bilderbibeln. 
Zu Paris erjchien im Jahre 1487 der erfte Band „de la Bible historiee” mit Holz: 
Schnitten. 

Während der nanzen zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert erfchienen verfchiedene 
Voltsbilderbücher mit Darftellungen der Offenbarung Johannis und des hohen Liedes; 
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auch eine Armenbibel, eine Art kurzen Bibelauszugs mit ganz einfachen, roh ums» 
riffenen Holzſchnitten kam heraus. An jene Offenbarungsbilder, welche bejonders dem 
phantaftifchen Geſchmacke der Zeit zufagten, jchloß ſich der größte deutjche Künftler, Al- 
bredit Dürer in Nürnberg an, indem er 1498 feine herrlichen, in ihrer Art unüber- 
trefflichen, grandios gezeichneten Holzfchnittbilder zur Offenbarung herausgab. In den 
Yahren 1507 — 1513 ließ er eine in Kupfer geftochene Reihe von Blättern zu der 
Leidensgefchichte ausgehen. Im Jahre 1511 veröffentlichte er auf einmal drei große 
Reihenfolgen von Holzfchnitten: das Leben der Maria, die fogen. große und die Feine 
Paffion. Neben diefem großen Meifter verfuchten ſich auch geringere Kräfte in Dar- 
reihung don größeren oder Eleineren Stüden der Bibel in Bildern. Im Jahre 1507 
erfhien zu Straßburg eine Pafflon mit 15 Figuren, zu Nürnberg ein speculum pas- 
sionis mit Zert von Ulr. Binder und Holzfchnitten von Hans Scheuffelin. In 
demjelben Jahre kam eine ganz deutfche Bibel mit Holzjchnitten heraus. Im 9. 1508 
drudte Knobloch in Straßburg das Leben Iefu mit Holzfhnitten von Gamperlen 
und das Leiden Jeſu mit Holzfchnitten von Urs Graf. Im Jahre 1509 kam Lutas 
Cranadı, der Maler und Bürgermeifter von Wittenberg, mit feiner Paſſion Jeſu in 
Holzſchnitt. Im 9. 1513 erfchienen die Evangelien und Epifteln des Kirchenjahrs mit 
Holzfcpnitten bei Grüninger in Straßburg. Im 9. 1516 verwendete Anfelm in 
Hagenau die Holgfchnittbilder des Malers Hans Scheuffelin von Nürdlingen zu 
einem bdeutjchen Evangelien» und Epiſtelbuch, nachdem er ſchon 1507 ein Rationarium 
Evangelistarum mit Bildern herausgegeben hatte (wieder aufgelegt 1522). — Indeſſen 
war auch der erfte Band der „Evangel. Bibel“ durch Fr. Negnault in Paris mit Holz: 
ihnitten erfchienen. Lefebre d’Eftaples aber ließ 1530 eine fatholifche Bibel mit 
Bildern bei Lempereur in Antwerpen erfcheinen. 

Die deutfchen Bibeln vor Luther vermochten indefjen trog der Bilder nicht in's 
Bolt zu dringen, denn fie waren zu mangelhaft überfegt.. Da erfchien im Jahre 1522 
Luther’8 Ueberjegung des Neuen Zeftaments, zu Wittenberg bei Yother, deſſen Prefien 
täglich 16000 Bogen drudten und der gewaltigen Nachfrage kaum genügen konnten. 
Gleich diefe erfte Ausgabe der Luther-Ueberfegung war mit Holzſchnittbildern namentlich, 
zur Apokalypfe und fonft zu den Anfängen der Bücher und Kapitel aus der kunſtreichen 
Hand Freund Cranach's geſchmückt. Die Erfindung diefer Bilder gehört übrigens ſchon 
der Bibel von 1483 an: auch da — vor der Reformation — ift die babylonifche Hure 
bereits mit der dreifachen Krone geziert. 

Mit 2. Cranach und Wittenberg in die Wette arbeitete Augsburg und fein 
Hans Burgkmaier, Dürer’s Schüler. Im 9.1523 fam bei Otmar in Augsburg 
die ganze (michtlutherifche) Bibel mit Holzichnitten von Sceuffelin und Burgfmaier, 
zugleich das deutfche Alte Teftament mit Holzſchnitlen von Burgkmaier allein heraus. 
In demfelben Jahre drudte Schönfperger in Augsburg das lutherifche Neue Teſta— 
ment mit Holzjchnittbildern von Scheuffelin. Im 9. 1524 fam bei Friedrih Peipus 
in Nürnberg das 4. und N. Teſtament in einem Practdrud heraus mit vielen Holz— 
ihnitten von Erhard Shöns, die Mehrzahl gehörte zum U. Teftament. Das Titel- 
blatt, Chriftus am Kreuz, ift don Dürer 1516 gezeichnet. Im J. 1524 gab Knob— 
lod in Straßburg das N. Teft. mit zwölf Figuren, 1525 mit zwanzig Figuren zur 
Apokalypfe heraus; Stainer in Augsburg drudte es 1527 mit 21 apofalyptifchen 
Bildern. 

Auch die Römifchen liefen ſich die von den Putherifchen hiemit gewonnenen Er- 
folge nicht entgehen. In den Jahren 1526 und 1527 gab der bijchöflihe Bilar Jal. 
Beringer das Intherifche Neue Teftament felber mit nur einigen Aenderungen unter 
Zufag von 65 Figuren heraus. Auch Emfer ließ Luthers N. Teftament 1527 mit 
Holzſchnitten verfehen und unter Herzog Georg's Privilegium in Drud ausgehen zu 
gerechtem Zorn des Mannes, der feine Ueberfegung durch folde ungewafchene Hände 
verfchlechtert fehen mußte. — Im Jahre 1529 wurde die Wormfer Bibel durch P. 
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Schoffer nad der 1531 im zweiter Auflage, ebenfalls mit fleineren Holzfchnitten, 
herausgelommenen Züricher Bibel mit Holgfhnitten herausgegeben. Ein Hagenauer 
Altes Teftament kam 1529 mit 23 Figuren an's Picht. Unterdefien hatte Luther 
das alte Baffional mit dem Betbüchlein in gereinigter Geftalt ebenfalls ſammt zehn 
Holzfchnitten herausgegeben und im dem feit 1529 fich folgenden lateinifhen und deut» 
fhen Ausgaben ließ er eim halbes Hundert foldher biblifcher, mit Sprüchen verfehener 
Holzfchnittbilder mitgehen. 

Im Jahre 1534 erfchien endlich auch „das U. Teftam. mit Fleiß verteutfcht 
von Mart. Luther, Doktor“ bei Hans Lufft im Wittenberg mit Holzfchnitten. Zum 
Neuen Teftament fomen jetzt noch mehr Bilder, als in den vorigen Ausgaben, zur Apo- 
falypfe allein 26. Sie waren theilmeife nad Martin Shön’s alten Kupferftichen 
gefchnitten. Uebrigens fagt Hans Lufft's Correltor, Ehriftof Walther, „Luther felbft 
habe die Figuren zum Theil erdacht.“ Und fo fehen wir auch hierin die beiden Aefor- 
matoren gleichen Sinnes und Werkes, indem Melanchthon feinem freunde Stigel 
(20. Sept. 1544) fchrieb, daß er fih zuweilen mit Entwürfen biblifdher 
Bilder befhäftigt habe, deren Umriffe er dann dem Maler Lukas Cranad zu 
weiterer Ausführung für die Bibeln übergeben habe. 

„ Mit Luther’s A. Teftament fam 1534 eine verbefferte Fatholifche Bibelüberfegung 
von Dietenberger bei Jordan zu Mainz mit vielen Holzfchnitten heraus; die zur 
Genefis find diefelben, wie in der Wormfer Bibel und in der Kölner lateinifchen vom 
Jahre 1527. Aber diefe fatholifche Concurrenz wurde trog mehrfaher Auflagen Dieten» 
berger’8 weit übertroffen von der evangelifchen Bibelverbreitung. — Im Yahre 1534 
drudte Egenolf in Frankfurt die Bibel mit Heinen Holzfchnitten, von denen diesmal 
feiner zur Wpofalypfe fam. Im 9. 1535 erſchienen bei Lufft in Wittenberg, bei 
Stainer in Augsburg, bei Wendel in Straßburg neue Bibeldrude mit älteren Holz- 
ſchnitten. Wolf Köfl in Straßburg aber fügte 200 Figuren „mehr denn vorher“ 
hinzu, nur wenige davon galten dem N. Teftament; die zum U. Teftament ftellen bald 
die Verfaffer der Bücher, bald die biblifchen Gefchichten dar. Ganz befonders fchöne 
und große Holzfchnitte enthalten Hans Lufft's Ausgaben des N. Teftament® von den 
Yahren 1538 und 1539. Die von 1540 und 1541 bringt ganz neugefchnittene Bilder 
bon einem Künftler „G. Lu. Bon Lulas Cranach find die Figuren in dem Drude von 
Nik. Wolrab zu Leipzig 1542, in dem von Hans Lufft 1543 und 1545 umd im 
dem von Johann vom Berg in Nürnberg 1550. Im Wittenberg tritt Hans Kraft 
1572 und 1574 mit einer neuen Ausgabe, 1576 und 1584 aber mit einer folchen 
hervor, welche die Prachtausgabe des 16. Jahrhunderts genannt werden darf. Der 
Kurfürft von Sachſen ließ in feinem auf Pergament gedrudten Eremplare ſich die Holz- 
fchnitte durch einen funftreichen „Briefmaler“ bunt ausmalen und erhielt da wieder etwas 
Aehnliches wie die mittelalterlihen Miniaturbibeln. Im 9. 1580 gab der berühmte 
Buchdruder Sigmund Feyerabend in frankfurt eine Bibel mit 144 Figuren, glei) 
denen der obenerwähnten Krafft’ichen von 1574 heraus. Im J. 1599 wurde durch 
Beit Dieterich bei Egenolf in Frankfurt eine Ausgabe „mit ſchönen Figuren ge- 
ziert“ und mit dem Bilde des Herzogs Chriftoph von Württemberg beforgt. 

Mit dem Ende des Jahrhunderts war auch das Ende des Holzfchnittes gekommen. 
Derfelbe hatte ficd nach glängender Blüthe und umermeßlicher Fruchtbarkeit ſchnell über- 
lebt. Nur eine fteigende und blühende, nicht eine fintende Kunſt fonnte ihn halten. Die 
legtere ließ ihm erft rafcdh verwildern, dann durd den Kupferftich langſam tödten in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, nachdem derfelbe durch Hans dv. Culmbad, 
Heinrid; Aldegrevder, Barthol. und Hans Beham, Albreht Altdorfer (der den 
Sündenfall und die Erlöfung in 40 Holzfchnittblättern fchilderte) und von anderen 
Schülern und Nachfolgern A. Dürer's fo vorzüglich zur deutfchen Bolfsbibel benützt 
worden mar, 


Bon dem obengenannten Hans Beham erfchienen 1537 und öfter Biblicae hi- 
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storiae magna arte depictae in einer Reihe von Holzfchnittblättern. Mid. Graff 
gab 1536— 1553 eime biblifche Hiftorie, figürlich fürgebildet, ebenfalld im Holzſchnitt 
heraus. Im den Jahren 1541 und 1542 erfhien bei Wendel in Straßburg eine 
„Laienbibel“, im der fleißig zufammengebradt find die fürnehmeren Hiftorien beider 
Teftamente.* Bon Aemilius Georgius ift eine imaginum in Apocal. Joh. de- 
seriptio zu Franffurt 1540 veröffentlicht. Die biblifchen Bilder aus dem N. Teſtam. 
von Scheuffelin murden auch in befonderem Abdrud verbreitet. Alle diefe Werke 
überftrahlt Hans Holbein mit feinen unvergleichlichen Beinen Holzichnittbildern zum 
A. Zeftament. Sie famen 1538 erftmald unter dem Titel Historiarum Vet. Instru- 
menti Icones ad vivum expr.; dann 1543 und 1547 zu Lyon mit einem lateinifchen, 
1549 mit einem englifchen und 1550 mit franzöfifhen Texte heraus. — Bei Herm. 
Gelferih zu Frankfurt erſchien 1552 eine Biblia Vet. Test. artificiosis picturis 
effigiata, d. i. biblifche Hiftorien künftlich fürgemalet; 1553 ebendafelbft N. Test. hi- 
storia effigiata, zu den ſchon 1551 erfchienenen Illuftrationen zur Apokalypſe. Diefe 
Bilder in Meinem Format waren von Hans Brofamer, der zu der von Hans Lufft 
1550 und 1553 gedrudten Lutherbibel mehrere Holzfchnitte geliefert hatte. Seine Ma- 
mier ift gegenüber von Holbein gar troden und mager. Im Yahre 1556 gab Rudolf 
Gualther biblifhe Summarien zu Frankfurt heraus, „mit fchönen Figuren gegiert 
und in Reime verfaßt von Burkhard Waldis.“ Beſonders thätig war Birgilius 
Solis, der Kupferftecher und Holzfchneider zu Nürnberg. Im 9. 1562 gab er her- 
aus: „Biblifhe Figuren des U. und N. Teftaments, ganz künftlich geriffen“; umd im 
9. 1565: „Newe Figuren des N. Teſt.“ Mit diefem Meifter mwetteifert Hans Bod» 
fperger von Salzburg. Zu der von Feyerabend in Frankfurt 1565 gedrudten Bilder 
bibel zeichnete er 122 Blätter. Zu derfelben lieferte der fruchtbare Yoft Amann von 
Zürich (F 1591 in Nürnberg) eine große Anzahl Holzfchnittzeihnungen. Bodfperger’s 
„Neue biblifche Figuren des A. und N. Teft., nachgeriffen durch Yoft Amann, famen 
1564 und dfter bei Sigm. Feyerabend als befonderes Wert heraus. Amann's Icones 
N. T. erfcdjienen bei demfelben 1571; ebenfo feine „SKünftlihe und wohlgeriffene Fi— 
guren der fürnehmften Evangelien durch's ganze Jahr, nebſt den 12 Wpofteln, 1587. 
Die „Neuen biblifchen Figuren, künſtlich und artig geriffen durd; Yoft Amann von 
Zürich, geftellt durch Herrn Heinrich Peter Rebenftod, Pfarrheren zu Iſchersheim“, 
Frankfurt bei Feyerabend 1571 — bilden ein handliches Büchlein, das von der Schd- 
pfung bis zur Offenbarung in 200 kleinen, durch lateinifche Berfe erklärten Holzfchnitten 
nicht bloß die wichtigſten biblifchen Geſchichten, jondern auch biblifhe Alterthümer ſchil— 
dert, jedes Bild von einem Dvalrahmen im Renaiffanceftyl eingefaßt. Diefe Holzfchnitte 
find freilich flüchtig und manierirt, bereits Zeugniffe des Berfalls diefer Kunſt n der 
Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Im 9. 1573 gab Lauterbach zu Frankfurt ein enchiridion V. et N. Tostem. 
eum iconibus, — auch im deutfcher Ueberfegung: „Handbücjlein des A. und N. T.“, 
mit einer Borrede von Joh. Brenz heraus. Tobias Stimmer’s „neue fünftliche 
Figuren biblifcher Hiftorien zu gotsförchtiger Ergötzung andächtiger Herzen“ hat Joh. 
Fiſchart (Bafel 1576) „mit artigen Reimen“ verfehen, Ein gleiches Werk gab Andr. 
DI heran unter dem Titel: „Periocha d. i. furzer fummarifcher Inhalt aller Kap. 
der U. Teftamentl. Hiftorienbücher beneben dem ganzen N. Zeftam.“ Magdeb. 1595. 

Auch in den Niederlanden und in frankreich entftand eine Reihe ſolcher biblifcher 
Bilderwerfe bis gegen das Ende des Jahrhumderts. Wilhelm van Branteghem gab 
zu Untwerpen 1537 und dfter eine illuftrirte Vita J. Christi juxta 4 evang. heraus. 
Ein Leben Hiob’8 erſchien von Mart. Hemskerk im 9. 1563 in acht Kupfern. Arius 
Bened. Montanus gab humanae salutis monumenta, Antw. 1571 am’ Licht. Aus 
dem Pateinifchen überfegt erfchien Antw. 1535 ein Manuel contenant plusieurs ma- 
tieres traitees de l’aneien Test. exprimtes par figures. Im Jahre 1552 erjchienen 
zu Paris Les figures de l’Apocalypse und 1556. 1559 zu yon Figures du V. T. 
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par Tournes. Mehrmals wurde aufgelegt und auch in's Spanifche und Dtalienifche 
überfegt: Quadrins historiques de la Bible par Claude Paradin, Lyon 1553. Bon 
Guil. Borluyt ift Historiarum memorabilium ex Exodo sequent. descriptio, Lug- 
duni, Jo. Tournes 1558. Gueroult, figures de la Bible, illustrees de huictains 
frangoys, Lyon 1565. Chappuis, Gabr., figures de la Bible — augmentees de 
grand nombre de fig. aux actes des Ap. Lyon chez Michel 1582. 

Im 17. Sahrhundert war nur der Kupferftich (und zwar in weit geringerem Maße als 
der Holzichnitt im 16. Jahrhundert) mit der Iluftration der Bibel befchäftigt. Das 
herrlichfte Wert war die erſtmals 1607 durch Bodalocchio und Lanfranco in 23 Kupfer- 
platten geftocdhene „Bibel Raffael's« d. h. der von diefem größten aller Maler für 
die Logen des Vatikans gezeichnete Kreis von (52) meift altteftamentlihen Bildern. 
Was dagegen die italienifhen, franzöfifhen und deutſchen Künftler aus eigener Hand 
ſchufen, tritt tief in’8 Dunkel des fortjchreitenden Kunftverfall® zurüd. Dennoch erwarb 
fi) ein unſchätzbares Berdienft um das evangelifche Volt der Basler Kupferftecher 
Matthäus Merian in frankfurt durch feine „Icones biblicae” und „Historiae sacrae”, 
welche von 1625—1627 an in verfchiedenen Ausgaben und Auflagen, mit lateinifchem, 
deutſchem und holländifchem Texte, ein äuferft verbreiteter und tief wirkender chriftlicher 
Haysihag wurden. Nächſt diefer „Kupferbibel“ oder Bibel in Bildern ift als em 
unjchägbares, bis heute viel in Ehren gehaltenes Familienftüd zu nennen die bon Herzog 
Ernft von Sachen veranlafte, mit Anmerkungen und Kupferſtichen reich verfehene 
„Erneftinifche Bibel, nadı den Refidenzen des Herzogs auch die Weimarifche und 
die Gothaifche, nach dem Wohnort der Herausgeber die Ienaifche und nad) dem Drud- 
ort die Nürnbergifche Bibel genannt. Gleichzeitig ließ Herzog Ernft eine „chriftlic- 
gottjelige Bilderfchule* für die Jugend, — eine SKinderbibel in Bildern (Jena 1636) 
beforgen. 

Zu diefen Werken kam die große Nürnberger Bilderbibel, melde der fromme 
Pfarrer zu St. Sebald, Dilherr, 1656 und öfter herausgab und noch heute eine koft- 
bares Erbftüd vieler evangelifher Familien if. Eine Meinere Bilderbibel aus vielen 
Kupfern erfhien zu Nürnberg 1692. Was fonft in Verbildlihung der Bibel geleiftet 
wurde, ſey im der Kürze noch angeführt: Im Yahre 1643 erſchien das theatrum bib- 
licum von Piscator; von Dan. Sundermann wurden die fürnehmften Sprüde 
des hohen Liedes „mit fchönen Figuren gneziert“ Franff. 1622. Spizel veröffentlichte 
eine Vetus academia J. Chr. iconibus illustr., Ausgabe 1641; Melch. Kyfel, Icones 
biblicae V. et N. Test., Ausgabe 1679; Joh. Ulr. Krauß, biblifches Engel- und 
Kunftwerk, Ausgabe 1691. bendafelbft gab 1693 Chriftoph Weigel das Leben und 
Leiden Chrifti in Kupfern heraus; und 1695 eine Biblia Ecetypa d. i. „Bildnuße aus 
bh. Schrift def 4. und N. T.“ in größern und kleinern Kupferſtichen. 

In den Niederlanden erfchienen von ®allaeus geſtochen: Icones illustrium femin. 
V. et N. Test. und des Stradanus Passio, mors et resurrectio J. Chr. iconibus arti- 
ficiosissimis delineata; von Paſſäus geftochen: liber Genesis aereis formis expres- 
sus per Salzmannum, Arnheim 1616; Bourghefius: vitae, passionis et mortis 
Jesu Chr. Mysteria figuris aeneis expr. per Boethium, Antwerpen 1622; Bordt, 
Peter van, die denfwirdigften Hiftorien de8 U. umd N. Teftaments; Schabaelie, 
Joh. Phil., bibelifche Figuren — Spiegel des Evangeliums, Amfterdam und Lyon 1648; 
Engelgrapde, lux evangelica sub velum sacrorum emblematum recondita, Ed. II, 
Amfterdam 1651; Siem, Chriftoph van, Bibels Tresoor, Amfterdam 1646. 

Der berühmte franzöfifhe Maler und Kupferſtecher Jacques Callot gab 1635 
la vie de l’enfant prodigue — die Gefchichte des verlornen Sohns heraus. Zu Paris 
erfchienen 1655 figures des histoires de la Bible bei Ye Be; Antoine Girard gab das 
Wert „les peintures sacr‘es sur la Bible zu Paris in 3 Auflagen 1665 heraus. Zu 
Genf erjchienen 1680 von Chappuzeau, Icones historiae V. et N. Test. — Bon 
italienischen Künftlern diefes Iahrhumderts fey noch erwähnt Tempefta, Imagines 
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acierum et preliorum Vet. Test., Rom 1613 und die in Bologna 1681 erfchienenen 
Figuren, befonderd zur Geneſis und zum Exodus. 

Das 18. Jahrhundert brachte (1770) das große Bibelmert des Kanzlers Pfaff 
in Tübingen und zuvor 1714 die biblifhen Hiftorien des Rektors Hübner im 
Hamburg, künftlerifch unter aller Kritit und doch von unendlichem Segen für die evan- 
gelifche Familie und Schule Deutſchlands. Von 1700 an erfchien in wiederholten Auf- 
lagen die Augsburger hiftorifhe Bilderbibel in 5 Theilen von Yoh. Ulrich Kraus; 
derfelbe gab eine Hiftorie des Leidens und Sterbens Jeſu Ehrifti und 1706 eine „heilige 
Augen» und Gemüthäluft, vorftellend alle fonn», feft- und feiertäglichen Evangelien und 
Epifteln. Seine Frau, Johanne Sibylle Kraus, geb. Küsler, ftah einen „Simfonifchen 
Lebenslauf in Kupfer. Bon Joh. Ehrift. Kolb erſchien Augsburg 1711 Pinacotheca 
Davidica, d. i. Davidifcher Bilderfaal. Konr. Ferd. Feuerlein gab das Leben, Lei— 
den, Auferftehen und Himmelfahrt Jeſu in 63 Kupfern 1737 zu Nürnberg heraus. 
Der Augsburger Kupferftecher Phil. Andre. Kilian veröffentlihte 1758 feine Picturae 
chaleograph. hist. V. et N. Test. Alle diefe Werte ftehen fünftlerifch auf der niedrigen 
Stufe ihres Iahrhunderts. 

Auch die niederländischen, franzdfifchen, englifchen und italienifchen Bilderbibelmerfe 
zeigen mehr gutes Wollen als Bollbringen; aber fie find doch Zeugen davon, wie auch 
im größten Sinfen die Kunſt von der Bibel und die Bibel von der Kunft nicht laſſen 
fan. Zu Dortreht und Amfterdam erfchienen 1702 „bubelifche Hiftorien des A. und 
N. Teſtaments“. Zu Amfterdam gab Yufl. Danderts 1700 Histor. V. et N. Test. 
heraus. Ebendafelbft Kornel. Zwaarts 150 Kupfer zum Pfalter; Yuyler, Yoh. die 
biblifche Gefchichte in mehr denn 400 Supferftihen. Zu Amfterdam erfchienen 1729 
Afbeeldingen der merkwordigsten Geschiedenissen van het oude en nieuwe Test; 
u Rotterdam Afbeeldingen von de heil. Historien duch Nik. Bifher Bon 
Tafereelen find die 215 bybelifche Figuren des A. und N. Teſt. Amfterdam 1740; 
bon Beter Sch ots 336 Abbildungen zur bibelifchen Geſchichte Rotterdam 1749. Auch 
eine ſchwediſche „Figur-Bibel“ erſchien zu Stodholm 1793. 

Das Werk von Yacque Basnage: histoire du vieux et du nouv. Test enrichie 
de plusieures fig. en taille-douce, Amfterdam 1705 hat die Kupferftiche in den Text 
gedrudt. Der Franzoſe Martin gab 1724 in Amfterdam eine Histoire de la Bible 
mit mehr als 350 Bildern heraus. Bon Le Maire find les traits de Phistoire 
univers. sacrce et profane d’apres les plus grands peintres, Pari® 1771. Zu Rom 
erihien 1751 von Barth. Gajus Epitome hist. chronol. gestorum omnium patriarch. 
due. judie. reg. et pontif. populi Hebr. ab Adamo usque ad Agrippam II. mit Bil. 
dern. — Royanmont gab 1705 zu London the history of the O. et N. Test. mit 
Bildern heraus; 1737 erfchien von Lawrence Clarke A complete hist. of the holy 
Bible; 1769 von Yohn Fleet wood „A new and complete hist. of the Bible”. 
Sieben Auflagen erlebte das in London erfchienene Wert: A compendious history of 
the O. et N. Test. mit 120 Kupfern. 

Ein Werk des deutſchen Rationalismus ift die Moraliſche Bilderbibel von 
Loſſius, 1805—15, künftlerifch ohme Werth. Mit ganz anderen Mitteln des in 
England feit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts neubelebten Kupferftichs wurde ein 
Bilderbibelmert 1800 zu London in 7 Riejenbänden begonnen: The holy Bible em- 
bellished with engravings from pictures and designs by the most eminent artists. 
Diefes Werk mit feinen großen Kupfern im flaffifch- phantaftifchen Styl der neuern 
englifhen Kunſt ift ein Borgänger all der englischen Bibelbilder und Bilderbibeln, welche 
in ihrer durchaus ercentrifchen Haltung und Ausführung an wahrhaft religiöfer und ächt 
Maffifher Kunſt feinen Antheil haben. Die romantische Phantafterei und Effetihafcherei, 
die im englifchen Kupfer» und Stahlſtich fchon fo widerlich ift, murde im Holzfchnitt 
vollends unleidlih. An die Stelle der alten einfach nüchternen, biedern und fraftvollen 
Holzfchnittbilder hat diefe neuere Holzfcneidefunft wahre Zerrbilder in die Bibeln geliefert in 
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gemeiner Natürlichkeit und theatralifcher Aufgefpreiztheit. Die Abklatfche folcher Lofer 
Waare wurden auch in Deutſchland zur Verunzierung der Bibel verwendet, wie denn 
die 1835—1840 bei Megler in Stuttgart herausgefommene Bilderbibel 309 Holgfchnitte 
bon franzöfifchen und englifhen Händen enthält, welche ohne alle religiöfe Weihe und 
ohne alles fünftlerifhe Styl- und Schönheitsgefühl find. Wehnliche ſchlechte kleinere 
Holzfchnitte bezog feit 1832 der Calwer Berlagsverein aus England für feine 104 
biblifhen Geſchichten, welche erft feit ihrer hundertften (Jubiläums -) Ausgabe 
1854 begonnen haben, die elenden englifc- franzöftfcdyen Holzſchnitte und Abklatſche mit 
würdigen und edeln Bildern zu erfegen. 

Das moderne Touriftenwefen und der neuere realiftifche Trieb hat der Bibel nicht 
bloß gefhichtlihe, fondern auch geographifche, topographifdhe, archäologiſche und fonft 
natur» und vollsfundlihe Beranfchaulichungen beibringen heifen. Der Art ift die „fich 
felbft erflärende Familienbibel- von Bromns (London und New.-Pork) mit modernen 
Städte: Anfihten und Landfchaftsbildern im Stahlſtich neben den biblifchen Gefchichts- 
bildern, welche nad; ältern und neuern Meiftern geftochen und willkürlich mit eingelegt 
find, wie fie eben zu haben waren. Diefe Art von Bilderbibeln wurde eine beliebte 
Waare für den deutfchen Markt. Spekulative Buchhändler wußten und wiffen mit fo» 
genannten Pracht» oder Familienbibeln lange her die beften Gefchäfte zu mahen. „Der 
prachtvolle englifche Stahlſtich⸗ mußte der Lockvogel für das unverftändige deutjche Pub» 
lilum feyn. Sole Bibeln mit elenden, durchaus willfürlich und äußerlich zufammen- 
gewürfelten Stahlftichen waren die 1836 in Karlsruhe und Leipzig erfchienene „Pracht- 
bibel- mit Hüffel’s Vorrede; ferner die Hildburghaufer „ Praht-Hausbibel“, 
bon denen feit 1836 über eine Million Eremplare abgefegt wurden. Auch die „neuefte 
Vrachtausgabe der ächten Lutherbibel“, fowie die neue „Altarbibel in Folio mit 50 
wirklichen Meiſterwerken der Stahlſtechkunſt geſchmückt“ ift folche nichtige Marktivaare. 
Die von Guft. Mayer zu ihrem 3O00jährigen Jubiläum 1845 neu herausgegebene 
„Lutherbibel“ hat zwar beffere Stiche, ift aber doch im Princip nicht befier als die 
fonftigen „Prachtbibeln“ oder „illuftrirten Familienbibeln“, in melden befonder® „die 
englifhe Kunftanftalt von Bayne in Leipzig fortwährend buchhändlerifch befte, für die 
Bibel, die Kunft und das deutſche evangelifche Haus geringfte Erfolge erzielt. Denn 
was diefe „Kunſtwerke“ der Bibel zu verdanten haben, und mas die Bibel diefen Kunft- 
werlen verdanken fol, ift micht abzufehen. — Die neue „deutfche Künftlerbibel«, 
welche Guft. Mayer in Leipzig — ftatt der Prachtbibel mit ihren meift auf den Effelt 
berechneten Stahlftihen aus allen Schulen und Zeiten — mit zwölf Stahlftihen nad 
Entwürfen, Zeichnungen und Bildern von neuern deutfhen Künftlern herausgab, 
‘ enthält zwar in diefem Dutzend Stichen eine fchöne fünftlerifhe Beilage, kann ſich damit 
aber weder unter die rechten Pilderbibeln ftellen, welche die Kunft mwejentlih im den 
Dienft des Schriftworte ziehen, nod von den verwerflichen Prachtbibeln losmachen, melde 
nur einen fünftlihen Reiz für das Auge bieten. Auch die von Wiegand und rieben 
in Berlin 1851 begonnene „Bilderbibel für das hriftliche Bolf oder genauer: 
das A. und N. Teftament in Bildern“, gezeichnet nad) Meifterwerfen älterer und neuerer 
Zeiten von 2. Burger, in Holz gefchnitten von Unzelmann, mit kurzem Zert verfehen 
von Prediger Beyer hat bei aller ZTrefflichkeit der Nachbildungen im Holzfchnitt fchon 
um der gewählten Stüde willen, welche auch weit nicht alle bedeutendften biblischen 
Gefhichten vor Augen führen, feine tiefere biblifche oder kinftlerifche Bedeutung. Wenn 
dagegen die evangelifche Gefelihaft in Stuttgart durd; Maler Renz die ganze bib» 
liſche Geſchichte in Meinen kolorirten lithographifchen Kreuzerbildchen nach den beften 
Originalen der neuern Kunſt darftellen läßt und damit der Jugend und der Miffion eine 
Meine vollftändige Bilderbibel in die Hand zu liefern fucht, fo ift das ein fehr anerfen- 
nenswerthes Unternehmen, zumal in Bezug auf den praftifchen Zwed, die fchlechten 
Bildchen aus den Büchern und Händen der Sculjugend zu verdrängen. Über die 
Zeichnung und Färbung jener Bildchen ift ohne Werth und Karalter, und weder bie 
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äfthetifche noch die religidfe Jugend» oder VBolts . Erziehung wird durd; die füßlich fenti- 
mentalen, aller individuellen Kraft entbehrenden Figuren, und die bunten grellen Farben 
gefördert. Ebenfo fünftlerifch werthlos find die meiften der 41 Lithographien der Kaiſers— 
werther und alle die 60 lithographirten und kolorirten Blätter der Eplinger (bei 
Schreiber und Schill erfchienenen) Bilderbibel. 

In das rechte und würdige Berhältniß zur Bibel ift denn doch glüdlicherweife 
die deutfche Kunft unferer Zeit zurüdgefehrt in einer Kleinen aber foftbaren Reihe von 
Bilderbibeln und Bibelbildern, welche ein Schmuck des Jahrhunderts und eine Ehre 
Deutfchlands bilden. Im Yahre 1850 erſchien bei Cotta in Stuttgart und München 
„die Bibel mit Holzgfhnitten nah Zeihnungen der erften Künſtler 
Deutſchlands.“ Die 175 Bilder find faft alle im Haffifch- hriftlichen Style italie- 
nifher Schule gezeichnet und vortrefflic, gefchnitten. Die alte Einfalt und Kraft der 
alten Holzfchnittbibeln ift allerdings in diefen modernen Bildern nicht zu fuchen, dafür 
it mehr Formvollendung und Schönheit erzielt. Eben jene alten Tugenden hat der 
Berliner Büchervervein zuerft in feinem illufteirten Evangelien» und Epiftelbud 
duch Nahbildung von 54 alten Bildern und durch 30 fiylgleich hinzugefügte neue Dar- 
flellangen mittelft des Holzichnittes dem deutſchen evangelifchen Bolt wieder darzubieten 
verſucht. In noch größerem Umfang gejchah das im der 1855 begonnenen Bilder- 
bibel mit 327 Bildern, welche meift nach altdeutfchen, theilmeife auch nach älteren 
italienifhen Meifterwerfen, im Uebrigen nad) neuern Entwürfen ähnlichen Styls in Holz 
gefhnitten wurden. Prof. Huber in Wernigerode hat das Verdienft, durd; richtige Aus- 
wahl und Leitung in diefer Bilderbibel dem deutfchen Volke, foweit es noch für gute 
olte Art empfänglich ift, einen unfhägbaren Erſatz für die alten treuen Bilderbibeln des 
Reformations » Jahrhunderts zu unglaublich, billigem Preis geliefert zu haben. 

Neben diefen zwei Bilderbibeln, welche jede in ihrer Art vortrefflich find und wir» 
ten, hat die meuefte Zeit noch vier Bibelbilderwerfe hervorgebracht, die unfere Freude 
und unfer Stolz feyn Können. Zuerft fam der finnige und fromme Olivier mit 
feiner „Bilderbibel“ d. h. mit feinen 56 biblifchen Bildern zum N. Teftament, 
erläutert von dem edeln Gotthilf von Schubert, Gotha bei Perthes 1834. Dann ver- 
Öffentlichte Friedr. Dverbed 1841 feine Bibel N. Teftaments in 40 Driginalzeid;- 
nungen durch den Kupferftich. Der Verleger Schulgen in Düffeldorf hat auch angefangen, 
das herrliche Werk in Form Eleinfter mit Farben gedrudten Bildchen in die Hände der 
Jugend zu bringen. — Diefem Meiſterwerke ſchließt ſich das Werk eines andern Altmeifters 
unferer jegigen deutfhen Kunft an: Die Bibel in Bildern von Jul. Schnorr 
von Carolsfeld, mit erläuterndem Tert von Dr. H. Merz. Diefe 240 großen, meift 
ausgezeichnet gelungenen Holzfchnitte nad) Originalzeichnungen eines Meifters bilden ein 
undergleichlicy fchönes und erhabenes biblifches Bilderbuh für Schule und Haus. — 
Der Schule und der Jugend endlich wendet ſich Guſtav König zu im feiner von 
Jul. Thäter in Kupfer geftochenen „Volksbibel“, einer vollftändigen Bibel in Bild— 
hen Heinften Formats und edelfter Form, mie feit H. Holbein nichts Schöneres und 
Befleres für die Jugend geſchaffen worden ift*). — Dr. 9. Merz. 

Bleek, Friedrich, einer der ausgezeichnetften Schriftforfcher der deutfchen evan. 
gelifchen Kirche, wurde am 4. Juli 1793 zu Ahrensböt in Holftein, einem Flecken 
jwifchen übel und Eutin, geboren. Sein Vater, der aus Gefundheitsrüdfichten das 
Amt eines Notard aufgegeben und ein faufmännifches Gefchäft begründet hatte, erfannte 
bald die ungewöhnliche Begabung des Knaben, deſſen Scharffinn in der Elementarfchule 
befonder8 beim Rechnen hervorgetreten war, und wollte ihn lieber für die gelehrte Lauf- 
bahn als für die Fortführung des Geſchäftes beftimmen. Seit 1807 nahm daher Bleel 
Theil an dem Unterrichte, welchen die Söhne eines benachbarten Dorfpfarrers im Latei- 
niſchen und Griechiſchen erhielten, und machte ſolche Fortſchritte, daß er ſchon 1809 in 


Eingehendere Karalteriſtil dieſer neuern Bibelbilder und Bilderbibeln hat das Stuttgarter 
chriſtliche Kunſtblatt 1860 Nr. 11 fi. und 1864 Nr. 6 aus der Feder bes Berf. d. Art. gebracht. 
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die erſte Klaſſe des Lübecker Gymnaſiums eintreten konnte. In Lübeck, wo er auch das 
Studium des Hebräiſchen begann, blieb Bleek auf ſeinen Wunſch volle drei Jahre und 
faßte unter der Leitung des gelehrten und frommen Direltors Moſche ſolche Neigung 
zu dem Alterthume und feinen Sprachen, daß er den Gedanken an eine juriſtiſche Yauf- 
bahn völlig aufgab und Oftern 1812 als Studiofus der Theologie und Philologie die 
Univerjität zu Kiel bezog. Bier lag Bleek vorzüglich dem philologiſchen Theile des 
theologifhen Studiums, der ihn zunächſt am meiften anzog, mit raftlofem Fleiße ob; 
erft zu Berlin, wo Bleel 1814—1817 drei Jahre zubrachte, die für fein ganzes Leben 
entfcheidend wurden, gewann er durch de Wette und Neander, befonders aber durch 
Schleiermacher, die rechte Liebe zum vollen Studium der Theologie. Hatte er bisher 
das Syſtem des Rationalismus für unerfchütterlich gehalten, fo überzengte er fich jetzt 
mehr und mehr von der gejcichtlichen Wahrheit der biblifchen Offenbarung und gelangte 
zu einem feften, lebendigen chriftlid;en Glauben. Nady Ablauf der Studienzeit nahm 
Bleek eine Hauslehrerftelle in Yübet an, um fi für eine Anftellung im Predigtamte 
vorzubereiten; fo beftand er im Mai 1818 das theologijhe Tentamen zu Schleswig 
und im Oftober dad examen pro ministerio zu Glüdftadt, folgte aber noch im Herbfte 
1818 dem Rufe der Berliner theologifchen Fakultät, die ihm durch Uebertragung einer 
Repetentenftelle den Weg zum alademifchen Yehramte öffnete. 

Diefen Auf verdankte Bleek nicht nur dem perfönlichen Wohlmwollen feiner Lehrer, 
die am ihm das ernfte wilfenfchaftlihe Streben, die Wahrhaftigfeit des Karakters, 
überhaupt die eben jo gediegene als jchlichte Art des ganzen Wefens hochſchätzten, fon- 
dern vor Allem der Züchtigfeit feiner gelehrten Leiftungen, namentlich mehreren Arbeiten 
für das theologische Seminar, aus denen die fpäter in der theologifchen Zeitfchrift von 
Scleiermadher, de Wette und Lücke (3 Hefte. Berlin 1819. 20. 22) gedrudten Ab- 
handlungen: „Ueber die Entftehung und Zufammenjegung der Sibyllinifhen Orakel“ — 
und „Ueber Berfaffer und Zweck ded Buches Daniel® , hervorgegangen find. Weil 
feine wifjenfchaftliche Begabung die für das praftifche Predigtamt weit überwog, be- 
trachtete Bleek es als eine freundliche Fügung Gottes, daß er ſich in der afademifchen 
Tehrthätigkeit verfuchen durfte; für den Befig eines bedeutenden Lehrtalents bürgten aber 
die günftigen Erfolge, welche Bleek gleich durch fein erftes Wirken erzielte. Die ſprach— 
lichen und exegetifchen Uebungen, die der Erflärung altteftamentlicher Stellen galten, 
zogen durch ihre Grümdlichkeit und Klarheit die Studirenden an und bahnten dem jungen 
Lehrer den Wen zu den bald begonnenen eregetifchen und kritiſchen VBorlefungen über 
das U. und N. Teftament. Da nämlid; Bleek die Gabe eines fchönen, freien Vortrags 
fo wenig beſaß ald das, was man gewöhnlich geiftreiches Wefen zu nennen pflegt, jo 
fonnte er nur durc die innere Tüchtigfeit der mit der größten Gewiſſenhaftigleit aus- 
gearbeiteten Vorlefungen die Zuhörer feſſeln; fein guter Ruf als Lehrer war durch 
den gediegenen Inhalt der Borträge bald feſt gegründet. Auch das Minifterium er- 
kannte Bleel's große Befähigung zum afademijchen Berufe an, indem es ihm das Re— 
petentengehalt für ein drittes Jahr betwilligte und mach gefchehener Promotion und Hab 
(itation Beförderung verhieß; obgleich aber Bleef im Januar 1821 von Breslau die 
Picentiatenwirde erlangte und furz darauf Privatdocent der Berliner theologifchen Fa- 
fultät wurde, unterblieb die Anftellung am Ende des dritten Jahres, fo daß der Ent- 
täufchte mit fchwerem Herzen Berlin verlaflen mußte, um fich in feiner Heimath eine 
Stelle zu fuhen. Doch es gelang der Berliner Fakultät, dem bewährten jungen Ger 
lehrten die Befoldung eines auferordentlihen Profeffors zu erwirken und ihn dadurd 
der Umiverfität zu erhalten. Die unglüdliche Demagogenriecherei, welche dem Freunde 
von de Wette und Schleiermader nicht trauen wollte, hatte zwar noch eime peinliche 
Wartezeit zur Folge, da Bleek vor wie nad) Privatdocent blieb; als er aber endlich 
den grundlofen Verdacht des Polizeiminifteriums erfuhr umd num das fonderbare Miß- 
verftändniß feiner Verwechſelung mit einem gewiffen Baueleven Blech an den Tag 
tom, empfing er Ende des Jahres 1823 die amtliche Anzeige feiner Ernennung zum 
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Profeſſor, die fchon im Jahre 1821 vom Minifter Altenftein unterzeichnet und» bisher 
zurüdgehalten worden war. 

Nachdem Bleek's äußere Stellung gefichert war, ſchloß er 1826 dem durch feinen 
Tod 1859 gelöften Ehebund mit einer Tochter des Präfidenten Sethe, die nun mit 
zahlreichen Kindern den beften Gatten und Bater ſchmerzlich vermißt. Zweimal lehnte 
Bleel in Berlin eine Berufung zum ordentlichen Profeffor ab, nämlich nad; Greifswald 
und nad; Königsberg; aber mit Freuden wurde er der Nachfolger Lücke's an der Rhei— 
nifchen Friedrich » Wilhelms » Univerfität und begann im Sommerfemefter 1829, nachdem 
ihn die Breslauer Fakultät zum Doktor der Theologie ernannt hatte, feine 30jährige 
gejegnete Wirlſamleit an der Bonner Hochſchule. Bon 1839 an bis zu feinem Ende 
nahm Bleek an den mweftphäliichen Kandidatenprüfungen Theil, indem er jährlich zweimal 
zu Münfter eraminirte, nachdem er die fchriftlichen Arbeiten vorher zu Bonn geiviffen- 
haft unterfucht hatte. Im Jahre 1843 erhielt er den Titel eines Eonfiftorialraths, der 
ihm übrigens ftetS geringer galt, als der des Profefjors, und befleidete ald Reltor der 
Bonner Univerfität ein Ehrenamt, das feitdem von einem evangelifchen Theologen nicht 
mehr verivaltet worden ift. Diefelben Eigenfchaften, die Bleek zu einem vorzüglichen 
Eraminator machten, bewährte er in der Leitung des altteftamentlihen Seminars, bie 
er ſtets als einen fehr wichtigen Theil feiner Wirlſamkeit betrachtete. Seine Haupt- 
thätigfeit wandte er fortwährend den Borlefungen*) zu, die er biß zu feinem plöglichen 
Ende fortjeggen durfte. Am Morgen des 27. Februar 1859, an einem Sonntage, ver- 
jchied er im Folge eines Schlaganfalls, nachdem er noch am Samftage Borlefungen ge 
halten und den Abend im traulichen Familienkreiſe heiter zugebradht hatte. Der Tod 
traf ihn indeß, da er bereit# vier Wochen vorher einen Anfall gehabt hatte, keineswegs 
unerwartet umd noch viel weniger unvorbereitet. Bleek verſchied im feften Vertrauen 
auf die Gnade Gottes in Ehrifto, in deſſen Dienft er mit dem ihm anvertrauten Pfunde 
fo treu gewuchert hat. 

Gehen wir jest auf Bleek's fhriftftellerifhe Thätigkeit über, durch 
welche er unter den Pflegern der biblischen Wiffenfchaft für alle Zeiten eine jehr her- 
borragende Stellung einnimmt, jo erſchien von ihm außer den jchon erwähnten großen 
Auffägen über die Sibyllinifchen Drafel und über das Buch Daniel 1820 in der Ber- 
liner Zeitfchrift eine dritte wichtige Abhandlung unter dem Titel: „Beitrag zur Kritik 
und Deutung der Offenbarung Yohannis." Im Rofenmüller’s Repertorium (Ir Band. 
1822) lieferte er „Einige aphoriftifche Beiträge zu den Unterfuhungen über den Pen— 
tateuch“ umd weniger wichtige „Bemerkungen über Stellen der Pſalmen.“ Beranlaft 
durch die Weife, wie namentlich in Breslau die Streitigkeiten über das heilige Abend- 
mahl umd die Union geführt wurden, gab Bleek 1823 aus der Schrift des Jakob 
Böhme „Bon Ehrifti Teftamenten“ Einiges heraus unter dem Titel: „I. Böhme, Bon 
Zant und Streit der Gelehrten um Chrifti Teftamente*, indem er felbft ein längeres 
Vorwort dazu fchrieb, ein fchönes Denkmal feiner chriſtlichen Milde und ebangelifchen 
Klarheit und feines regen Eifer für eine gejunde Entwidelung unferer Kirche. Im 9. 
1828 erfchien zu Berlin die erfte Abtheilung des großen Werkes von Bleek über den 
Hebräerbrief, der Verſuch einer vollftändigen Einleitung in den Brief an die Hebräer.« 
Nachdem der Verfaſſer Moſes Stuart's Einleitung in den Hebräerbrief in der Hall. 
Algen. Lit.» Ztg. 1830. Ergäm.-Bl. Nr. 1—4 angezeigt hatte, folgte in zwei wei— 
teren Bänden 1836 umd 1840 die mod) bedeutendere zweite Abtheilung, die Ueberfegung 
und den Commentar enthaltend. De Wette nennt Blee’s Hebräerbrief „ein durch um- 
faflende Gelehrſamleit und gründlichen, unermüdlichen Fleiß, wie durch reine, Klare 
Bahrheitsliebe umd gediegene theologiſche Gefinnung gleic, ausgezeichnetes Werk, welches 
unter dem eregetijchen Arbeiten unſeres Zeitalters eine der erften Stellen, wo nicht die 
erfte, einnimmt“, und Deligfc; erklärt mit Recht, daß jeder Kenner diefem Urtheile 

*, Ein vollftändiges Berzeichniß derfelben babe ich in der Darmftädter Allgemeinen Kirdhen- 
zeitung (1859 Nr. 17. Col. 530 f.) gegeben. 
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de Wette's beipflichten werde. Außer zwei Bonner Programmen: „Emendatio loci 
Gen. 49, 19. 20., falsa verborum distinctione corrupti (1831)” und „De libri Ge- 
neseos origine atque indole historica observationes contra Bohlenium (1836)” ver- 
faßte Bleet zahlreiche Abhandlungen; die von Ullmann und Umbreit herausgegebenen 
Theologifchen Studien und Kritiken enthalten die meiften diefer Arbeiten, nämlich fol- 
gende zehn: 1) Ueber die Gabe des yAwaoaız Aaleiv in der erften chriftlichen Kirche, 

1829, I. 1830, I. — 2) Erörterungen in Beziehung auf die Briefe Pauli an die Ko— 
rinther, 1830. III. — 3) Beiträge zu den Forſchungen über den Pentateuch, 1831. III. 
— 4) Bemerkungen zu einzelnen Stellen des Evangeliums des Johannes, 1833. II. — 
5) Bemerkungen über die dogmatifhe Benugung altteftamentlicher Ausfprüde im Neuen 
Teftament und deren normative Bedeutung für dem chriftlichen Ausleger, mit befonderer 
Beziehung auf Hebr. 1, 5—13, 1833. IL. — 6) Recenfion von Maherhoff's hiftorifch- 
kritiſcher Einleitung in die Petrinifchen Schriften, 1836. IV. — 7) Ueber das Zeit- 
alter von Sacharja Kapp. 9—14, mebft gelegentlichen Beiträgen zur Auslegung diefer 
Ausfprüce, 1852. II. — 8) Ueber die Stellung der Apofryphen des Alten Zeftam. 
im chriſtl. Kanon, 1853. II. — 9) Recenfion von Lücke's „Verſuch einer vollſt. Ein- 
leitung in die Offenbarung des Johannes“, 1854. IV. 1855. I. — 10) Recenfion 
von „Horne's bibliſchem Einleitungswerf. 10. Ausgabe“, 1858. IL u. IL — Die 
legte Abhandlung, welche Bleek kurz vor dem Tode feinem Freunde Dorner einfandte, 
ward von diefem 1860 mit einem Vorworte in den Yahrbb. für Deutfche Theologie 
(5. Band, ©. 45—101: Die mefflanifhen Weiffagungen im Buche Daniel, mit be 
fonderer Beziehung auf Auberlen’s Schrift) zum Drud befördert. Dorner fagt hier 
bon diefer Urbeit treffend: „Sie zeugt wieder ganz vom dem befannten zarten, keuſchen 
Wahrheitsfinn, der ihn in feinen wifjenfchaftlihen Unterfuhungen und Debatten leitete, 
wie von der Umſicht und Gründlichkeit feines Urtheils. Sie trägt formell ganz jenen 
Karakter befonderer Durdfichtigfeit und Leichtigkeit der gelehrten Erörterung, bei der 
man die Laft des Apparate und der nothwendigen verwidelten Gänge gar nicht fühlt, 
und welche ihm, dem Meifter der alt» und der neuteftamentlichen Kritik, in fo einzigem 
Mafe eigen war. Nicht minder darf auf den würdigen, humanen Ton hingewieſen 
werden, in dem er mit entgegenftehenden Anfichten verkehrt, fowie auf die ausdauernde 
Geduld, mit der er, aud; wenn fie feinem gewifjenhaft gewonnenen Standpunkte nod) 
fo entgegengefegt waren, auf fie eingeht, um fie zu überzeugen, daß wichtige Data noch 
außer Rechnung gelafien waren.“ Aus einer Anzeige von Ebrard's „wiſſenſchaftlicher 
Kritik der evangeliſchen Geſchichte“, melde Bleel in den Yahrbb. der Berliner Societät 
für wiffenfhaftliche Kritit hatte erfcheinen lafen, gingen feine „Beiträge zur Evangelien- 
Kritik“ (Berlin 1846. XXXII und 284 Seiten 8°) hervor, eine von Gelehrten der 
verfchiedenften Richtungen als ausgezeichnet anerkannte Yeiftung und zugleich die einzige 
größere Schrift, die Bleek außer feinem Hauptwerle über den Hebräerbrief verdffent- 
lit hat. 

& Bleek theilte bei feinen Lebzeiten das Geſchick mancher tüchtiger Forſcher, die ſich 
mit ihren Schriften faft ausſchließlich am die eigentlichen Gelehrten wenden. Der Name 
ſolcher Forſcher hat zwar weithin einen guten Klang; da aber ihre Schriften nur der 
im engeren Sinne fogenannten wiſſenſchaftlichen Welt leicht zugänglid, find, werden fie 
in weiteren Streifen faft gar nicht gelefen und gewinnen nur durch die nicht immer fehr: 
glüdliche Bermittelung Anderer einen Einfluß auf die größere Menge. Wie wenig aber 
Bleek einer folhen Bermittelung bedurfte, zeigen Jedermann feine mit Recht zum Drud 
gefommenen Vorlefungen, die fid) ſchon durch ihre außerordentliche Klarheit einem wei⸗ 
teren Leferkreife empfehlen, abgefehen davon, daß fie aud den Gelehrten noch mannid)- 
jaltige Belehrung und Anregung bieten. Bis jegt find folgende vier Werke erfchienen: 
1) Einleitung in das Alte Teftament von Friedrich Bleel. Herausgegeben von Joh. 
Friedr. Beet und Ad. Kamphaufen. Mit Vorwort von Karl Immanuel Nisfch. Berlin 
1860 (XX und 834 Seiten 8%). — 2) Einleitung in das Neue Teftament von Fried⸗ 
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rich Bleek. Herausgeg. von Johannes Friedr. Bleek, Cand. min. Berlin 1862 (XIV 
und 800 Seiten 80). — 3) Symoptiſche Erklärung der drei erſten Evangelien bon 
Friedrich Bleet. Herausgegeben von Lie. Heinrich Holgmann, auferordentlihem Pro- 
fefior der Theologie. Leipz. 1862. 2 Bde. (VIII und 540, VIII und 524 Seiten 8°). 
— 4) Dr. friedr. Bleek's Borlefungen über die Apofalypfe. Herausgeg. von Lic. Theodor 
Hoßbach, Prediger in Berlin.. Berlin 1862 (VI und 366 Geiten 8°). Auch von ber 
Art und Weife, wie Bleek die altteftamentliche Eregefe in feinen Borlefungen behandelte, 
liegt eine Probe vor, da fein Sohn Johannes, jest Pfarrer zu Winterburg in der 
Synode Sobernheim, die Erklärung von Jeſ. 52, 13—53, 12 in den Theologifchen 
Studien und Kritiken (1861. ©. 177—218) zum Abdrude gebradt hat. Was Holg- 
mann von der Bearbeitung der drei erften Evangelien fagt, das Ganze fey ein tüch— 
tiges, redliches Stüd Arbeit ohne falſchen Prunk, gleihmäßig behandelt in allen feinen» 
Theilen, durchdrungen von chriftlihem Glaubensſinn, wie von klarem, ‚nüchternem Ur- 
theil — das gilt wefentlic; von allen diefen Borlefungen, die num wahrjcheinlid; einem 
größeren Kreife nützlich werden, ala bei Lebzeiten des Verfaſſers möglich war. Bon 
der altteftamentlichen Einleitung, welche die Apokryphen nicht mitbehandelt, hat der Drud 
einer zweiten Auflage zu Unfang des Yahres 1864 begonnen; die Vorrede zu derjelben 
gibt für Solche, die über Bleel's Leben und Wirken noch Genaueres zu erfahren win» 
ſchen, die nöthigen Nachweife. 

Nur bei folchen Ergebniffen und Annahmen, die ihm hinreichend verbürgt und 
glaublich erfchienen, konnte Bleek ſich beruhigen; aber mit größter Gewiſſenhaftigkeit war 
er darauf bedacht, fi) der wirklichen Schranten des Wiflens ftets bewußt zu bleiben. 
Noch kürzlich hat ein achtungswerther Gelehrter für feine altteftamentliche Wortkritik ſich 
auf den Ausspruch Kants berufen: „daß, wenn die Wahl ift zwifchen dem bloßen Still» 
Rand im der Wiffenfchaft und dem Weiterlommen in derfelben, dann felbft die mildefte 
Hypotheſe vorzuziehen ift der ftumpffinnigen Indolenz, gar nichts erflären zu wollen.“ 
Die Berechtigung und Unentbehrlichkeit der mifjenfchaftlihen Hypothefe hat nun auch 
Vleek immer anerkannt, aber — wie Nitzſch treffend fagt — „niemals fchraubt er Hypo. 
thefen wider die Natur zu Thefen hinauf. Er will nicht weiter führen, als die wirfliche 
Wiſſenſchaft reiht. Die den kühnen Helden fo verhafte Kategorie des Wahrſchein— 
lien behauptet in vielen Graden, neben den verneinenden oder bejahenden Gemwiß- 
heiten, welche ihm nicht fehlen, eine weite Haushaltung." Es unterliegt feinem Zwei» 
jel, daß Bleel durch diefe Befonnenheit, die mit feiner lauteren Wahrheitsliebe und 
ungeheuchelten Demuth eng zufammenhing, der Wiſſenſchaft mehr genugt hat, als es 
ein dreiftes Zufahren und orafelndes Reden je vermodt hätte. Dennoch darf man fei- 
neswegs den Unterfuchungen Bleek's eine ffeptifche Haltung zum Borwurf mahen; es 
wäre z. D. für Bleek fchlechterdings unmöglich geweſen, bei einer fo wichtigen Frage, 
wie die von der Authentie des vierten Evangeliums, ohne Entfcheidung hin- und 
herzuſchwanken. Ex pflegte jede Unterfuhung fo lange unermüdlich fortzuführen, bis 
fi) die Schale nad; der einen Seite fenkte, ohne nun aber über das tmirkliche Ge- 
wicht der für umd wider fprechenden Gründe fich täufchen zu wollen. Bleel hat — wie 
Dorner ſchön fagt — in feinen Schriften wie in feinem Leben das Bild eines klaren 
und feften, wahrhaft theologifchen Karakters ausgeprägt. 

—Schon weil es hier an Raum gebricht, darf ich den Verſuch nicht wagen, was 
Bleel in feinen zahlreichen Arbeiten Bleibendes für die Wiflenfchaft geleiftet und mas 
er verfehlt hat, im Einzelnen darzulegen. Meinte bereits Schleiermacher, daß feinem 
Freunde das Charisma der Einleitung in die heiligen Schriften verliehen ſey, fo liegt 
die volle Berechtigung diefes Urtheils jet noch viel Mlarer zu Tage. Bleek hat fi) auf 
das Gebiet der biblifchen Kritik und Exegeſe befchräntt. Die fyftematifche Theologie 
war nicht fein Fach; umd da er nach diefer Seite hin ſich nichts zutraute, las er auch 
nie über bibfifche Theologie. Obgleich feine eregetifchen Leiftungen auf dem neutefta- 

Gebiete unvertennbar bedeutender find, als auf dem des u. Teftaments, 
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lag es doc; weniger in feiner Art, durch fcharfe Entwidelung von Begriffen der Dog- 
matif unmittelbar borzuarbeiten. Wer aber nicht von dem fogenannten Hunger nad 
Fleiſch getrieben wird, fondern an der einfachen Wahrheit fein Genüge findet, kann in 
Bleek's Arbeiten ein tiefes Eindringen in dem geiftigen Gehalt der Bibel nicht ganz ver- 
miffen; fo würde 3.8. feine Darftellung des altteftamentlichen Prophetismus eine Zierde 
jeder biblifchen Theologie feyn. Mag man es als einen Mangel betradhten, daß Bleel 
nie ein bis in's Einzelnſte durchgebildetes dogmatifches Syſtem befaß: feine Schrift- 
auslegung blieb dadurch um fo freier von jedem dogmatifchen Zwang. Mit vollem 
Rechte behauptet Nitzſch: „ Seine innige Ehrfurdt vor der Offenbarung ‚Gottes im 
Jeſus Ehriftus und den Urkunden feines Reiches und Geiftes nöthigte ihm nicht, der Fri» 
tifchen Rechnung die betreffende Ausſage der Tradition als ein undermeidliches Facit 
vorzuzeichnen, hinderte ihm nicht, Bücher und Büchertheile des Kanons einander unter- 
zuordnen und Geiftesauthentie zu erkennen, wo zeitlich» perjönliche nicht zu halten war.“ 

So legen denn Bleek's Leben und Wirken ein lautes Zeugniß dafür ab, daß ber 
pofitive Glaube und die hiftorifche Kritik ſich keineswegs ausschließen. Auch Solche, die 
vor der Wahrheit, daß 3. B. das Deuteronomium lange nad) Mofes und das Bud 
Daniel im malfabäifchen Zeitalter verfaßt ift, fcheu zurüdweichen, mußten der perjön- 
lichen Frömmigkeit ded Mannes Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er gehörte felbft (vgl. 
das föftliche Vorwort zu den Beiträgen ıc. 1846. ©. XVI) zu den „Theologen, welche 
von Liebe zu dem Herrn umd feiner Kirche erfüllt, zur Sicherung und Yäuterung des 
hriftlihen Glaubens eine immer gründlichere Erforfhung der normativen Anfänge wie 
der Vorbereitungen defjelben in der heiligen Schrift und der biblifchen Geſchichte für 
nothivendig erfennen, welche, empfänglic für die Anerkennung der göttlichen Dffenba- 
rung, in deren Erforfchung fich durch fein anderes Gefeg als das der Wahrheit leiten 
laffen, und flatt von vorne herein auf eine durchaus ungefchichtlihe und unhaltbare 
Weiſe Wort Gottes und heilige Schrift zu identificiren, Das vor Allem als die Auf- 
gabe betradıten, das Wort Gottes im der heiligen Schrift zu erkennen.“ Im biefem 
Sinne wirkte Bleek bis zu feinem Ende geräuſchlos und unverdroffen fort, und er hat 
damit zu der wahren Bermittelung der Gegenſätze, die jet unſere evangelifche Kirche 
zerreißen, an feinem Theile treulich beigetragen. Darum fchließe ic; mit den Worten 
Dorner’8: „Dank dem Herrn, der ihm diefen tapferen, unfere Kirche zierenden Glauben, 
und und durch feine feltenen Gaben fo reichen, bleibenden Segen gefchentt hat! Dant 
aber aud; und Friede dieſer anima pia et candida!” Adolf Ktamphauſen. 

Blumbardt, Chriftian Gottlieb, Mitgründer und erfter Infpektor der evan- 
gelifchen Miffionsgefelihaft zu Bafel. — Es gibt Perfönlichkeiten, die don Gott be» 
rufen und reichlich dazu angethan find, irgend einen ihrer Zeit innewohnenden Geftaltungs- 
trieb lebensträftig und mit Harem Bewußtſeyn in ſich zu repräfentiven und demfelben 
nicht nur zu feiner Verwirllichung zu verhelfen, jondern ihm auch die rechte Richtung 
und auf lange Zeit hinaus den eigenthümlichen Typus zu geben. ine ſolche Perjön- 
lidjleit war Blumhardt, und deshalb wird er, obwohl fonft nicht mit außerordent- 
lihen Gaben ausgerüftet, für immer eine gefchichtliche Bedeutung behalten. 

Der Familienſtamm, aus weldhem Blumhardt hervorgewachfen, war äußerlich fehr 
unanfehnlic, und ärmlich; es wohnten demfelben aber verborgene göttliche Lebensfäfte 
inne, die faſt in allen feinen Zweigen mehr oder weniger, am reichften aber in unfrenr 
Gottlieb, zur Erjcheinung famen. Sein Großvater väterlicherfeits war erſt ordinärer 
Fuhrmann in Stuttgart (Würtemberg), dann Kutſcher am herzoglich-würtembergifchen 
Hofe, der damals in Ludwigsburg refidirte. Mütterlicherſeits hatte er dem ehrfamen 
Schuhmadhermeifter Völker, gleichfalls von Stuttgart, zum Großvater. Beide Män- 
ner, duch ehrbare Dürftigkeit einander nad) Außen gleichgeftellt, ftanden ſich nach Innen 
durch frommen dhriftgläubigen Sinn nahe, und lebten faft von Jugend auf mit einander 
in herzlicher Freundſchaft. Daß nun der gottesfürdhtige Sohn des alten Blumhardt 
(Namens Johaun Matthäus, der Vater Gottlieb’8) die fromme und tugendfame Tochter des 
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wackern Schuhmachers Bölfer (Gottliebin) liebgewann und zur Frau begehrte, war laum 
zu bermundern; denn die beiden Familien ftanden ja in täglichem Verkehr, die jungen 
Leute fühlten fic innerlich verwandt, und überdies hatte Matthäus, der gleichfalls das 
Schuſterhandwerk ergriffen, bei feinem künftigen Schwiegervater die Lehre gemacht. Beiden 
Eltern konnte diefe Verbindung aud; nur zu Freude und Troft gereichen. Noch vor der 
Hochzeit aber gefhah e8 an einem fcönen Sommerabend, daß die beiden alternden Väter, 
in ernfte Geſpräche über ihrer Kinder Zukunft vertieft, mit einander im {Felde ſich er- 
gingen. Die Unterredung aber follte in einem gemeinfchaftlichen Gebet ihren Abſchluß 
und ihr Siegel finden. So fnieten fie in den Furchen eines Kornfeldes nieder, und 
rangen im heißem Flehen mit ihrem Gott, daß Er vom ihren Kindern und Kindeskindern 
„auch nicht eine Klaue wolle dahinten laſſen“. Diefer Gebetsfegen begleitete das junge 
Poor in den neuen Hausftand, der im Spätjahr 1776 feinen Anfang nahm. 

Nachdem zubörderft eine Tochter das Licht der Welt erblickt hatte, folgte am 29. April 
1779, zu nicht geringer freude der jungen Eltern, der erfigeborene Sohn, eben unfer 
Ehriftian Gottlieb. Später wurde die Ehe mit noch fünf weiteren Kindern — lauter 
Ruben — geſegnet. Mit diefem Kinderhäuflein wuchs natürlich auch die häusliche 
Sorge. Zwar der rebliche Fleiß, mit welchem beide Eltern um das tägliche Brod ſich 
mühten, die bewährte Gewifjenhaftigfeit und Treue, durch welche fie ſich die Liebe und 
Achtung ihrer Kunden ficherten, und vor allem der Segen Gottes, der auf ihrer Hände 
Arbeit ruhte, verhalf ihnen zu einem ehrlichen und anftändigen Ausfommen. Aber ſchwere 
Prüfungen ſollten nicht ausbleiben. Indeß wurde die wadere Schufterfamilie zuerft nach 
Inmen durch mancherlei geiftliche Stärkung ‘geftählt, ehe die Trübfalsftürme hereinbrechen 
durften. Stuttgart war damals, wie das Würtemberger Land überhaupt, einer geifl- 
lihen Dafe gleich, inmitten der weit verbreiteten fittlichen und religiöfen Verwüſtung, 
welche der vulgäre Rationalismns und die geiftentleerte Aufllärerei faft über das ganze, 
übrige Deutſchland herbeigeführt hatte. Was ſchon von der Reformationgzeit her 
(namentlich durch Herzog Chriftoph) von gefunder Lehre und chriftlichem Leben im den 
empfänglichen Boden des würtembergifchen Volksgeiftes gepflanzt war, das ift nachmals 
insbefondere durch den großen Joh. Albr. Bengel und feine Schüler (Detinger, Georg 
Conrad und Karl Heinrich Rieger, Steinhofer, Roos, Hiller ꝛc.) gepflegt, geftärkt und 
vertieft torden. Und wenn im Ganzen und Allgemeinen von der Univerfität Tübingen 
aus, wo der alte Typus der gefunden Rechtgläubigkeit damals noch unbeeinträchtigt be- 
wahrt wurde, die würtembergifche Landeskirche faft nur bibelgläubige, zum Theil reich 
begabte und gewaltige Prediger erhielt, fo diente die althergebradhte, durch Bengel be- 
günftigte und durch Aug. Herm. Francke belebte Sitte der „Berfanmlungen“ oder Privat- 
Erbauungsftunden dazu, im Bolfe ein lebendiges Imterefje an der Wahrheit zur Gott⸗ 
feligleit wach zu erhalten und einen gefunden, lebensfräftigen Kern chriftliher Männer 
aus der Mitte des Volls zu erziehen. Wenn aus diefen „VBerfammlungen“ da umd 
dort Seftenftifter fich herausbildeten, welche mehr oder weniger mit dem beftehenden 
Kichenwefen in Oppofition traten, fo war dies zwar einerſeits eine bedauerliche Ver⸗ 
irrung, anderntheils aber ein Zeichen des vorhandenen Lebens umd ein heilfames Zucht- 
und Wedmittel für die Kirche. — Stuttgart felbft war, wie das politifhe Haupt, fo 
auch das gefund und kräftig fchlagende Herz des Landes. Die verfciedenen Kirchen der 
Stadt waren am Schluß des vorigen Yahrhundert? von frommen, gelehrten und zum 
Theil wahrhaft gefalbten Männern bedient und immer gefüllt. Oberhofprediger Storr, 
(früher Profeſſor in Zübingen, feit 1797 in Stuttgart), Karl Heinrich Rieger, (feit 
1757 in Stuttgart, geftorben 1791), deſſen Sohn Gottlieb Heinric; (Dekan und Hos— 
Pitafprediger, geftorben 1814), und der gemüthbolle, geiftreiche und gediegene Garnifons- 
prediger Mofer gehörten zu den Säulen der chriftlichen Gemeinde in der Hauptftadt. 
Mehrere von ihmen waren in dem Haus des Schuhmacher Blumhardt nicht feltene 
Erſcheinungen, zumal Karl Heinrich Rieger, der Verfaſſer der trefflihen „Betrachtungen 
über das Neue Teftament« ; gehörten doch die beiden Eheleute zu feinen fleißigften Zu— 
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hörern, und die einfache, fonft wenig gebildete Hausfrau hatte ja vermöge ihres unge» 
wöhnlichen Gedächtniffes und ihres feinen geiftlichen Senjoriums einen großen Theil 
der fpäter im Drud erfchienenen Predigten Rieger's zu Haufe nachgefchrieben. — Neben 
diefen Männern der Kirche fanden um jene Zeit aud; mehrere Laien von Gtuttgärt, 
ausgezeichnet durch ihren gottfeligen Wandel, ihre geiftliche Lebenserfahrung umd ihre 
förnige, gefalbte Rede, in großem Anfehen bei den lebendigen Chriften der Stadt. Wir 
nennen nur die drei Schullehrer Gundert, Schweizerbart und Jeremias Ylatt, welche 
nicht nur in den Privat» Erbauungsftunden die Hauptſprecher und für viele Seelen geift- 
liche Führer waren, fondern aud im Blumhardt'ſchen Haufe als Hausfreunde regelmäßig 
ab- und zugingen. Selbſt der edle, kindlich fromme und leutfelige Minifter von Seden- 
dorf liebte ©8, bei den Schuſtersleuten je umd je einzufehren und mit ihmen über die 
großen Hauptfachen des Menfchenlebens ſich zu unterhalten. Daß aber dergleichen Be 
ſuche im Haufe gerne ſich einfanden, ift nicht zu berwundern; denn während unfer 
Matthäus Blumhardt nad Erkenntniß und Leben immer gediegener audreifte, wurde 
doch feine feinfinnige, zarte, umd ebenfo gemüthreiche als verftändige Ehefrau immer 
mehr die Seele des Haufes. Doch diefe auserwählte Pflanze follte ihr volles Gebeihen 
nur unter dem Schatten des Kreuzes finden. Im Folge der zahlreichen und zum Theil 
fhweren Geburten, fowie der Anftrengungen des großen Haushalts, fing fie frühe zu 
fränteln an. Ihr Leiden beftand in Weberreizung des Nervenfyftens, wodurch Leib und 
Seele unter ftetem Drud erhalten wurden. Dennod war fie unermüdlich im Hausweſen, 
in ber Pflege der zärtlic; geliebten Kinder, in der Unterftlügung ihres wadern Mannes, 
in der Arbeit am ſich felbft und im Dienfte der von ihr ſtets hochgeachteten chriftlichen 
Brüder, die in ihrem Haufe fich einfanden. Und da ihre vermöge ihres ungewöhnlichen 
Gedächtniſſes immer Bibelſprüche, Liederverfe und Stellen aus gehörten Predigten in 
reichen Maße zu Gebot ftanden, fo war ihre Rede — fey e8 mit ihrer eigenen familie, 
namentlih mit dem Stindern, ſey ed mit freunden — immer „lieblich und mit Salz 
gewürzt”. 

Dieß war die Atmofphäre, in welcher unfer Gottlieb aufwuchs. Nach Innen 
und Außen das Ebenbild feiner Mutter, war er leiblich zart und ſchmächtig, hatte etwas 
Aengftliches und Nervdfes in feinem Wefen, trug aber dabei ein überaus zartes Ge⸗ 
wiſſen, eine tiefe kindliche Scheu vor allem Heiligen, eine leidenfchaftliche Liebe zu feiner 
Mutter in fi, und befaß fchon als Knabe einen fo regen und lebhaften Lern. und 
Bildungstrieb, zugleich ein fo leichtes Auffaffungsvermögen, daß unter der mütterlichen 
Anleitung die erften Elemente wie im Fluge gelernt waren und die Bücher dann immer 
ihon in der früheften Morgenftunde zur Hand genommen wurden. Freilich als Gott⸗ 
lieb num in die Öffentliche Voltsfchule eintrat und er einerfeits an die „gewaltige und 
firenge Geftalt“ des Schulmeifters, andernſeits an die bisher faft ganz entbehrte Ge- 
meinfchaft mit andern zum Theil weit ältern Knaben ſich gewöhnen follte, da fchien nicht 
ſowohl fein Lerntrieb, als vielmehr feine Fähigkeit, das Gelernte wiederzugeben und 
fo mit dem übrigen Schulgenoffen glücklich zu concurriren, unter der Wucht feiner über- 
großen Aengftlichleit und nerbdfen Befangenheit völlig zu unterliegen. Nicht die lagen 
des Lehrers, nicht der Spott feiner Mitſchüler, nicht die liebevollen Vorwürfe der Eltern 
vermochten ihm über diefen Bann hinmwenzuheben; erſt eine auffallende, obwohl unver 
diente Demüthigung, die er vom Lehrer vor allen Mitſchülern erfuhr, rüttelte ihn auf, 
wedte die jclummernde Kraft der Selbftüberwindung umd ließ ihn vom da an Meifter 
über alle Befangenheit werden. Blumhardt hat nachmals im Kirchen und andern großen 
Berfammlungslofalen vor Zaufenden reden, mit hohen und höcften Perfonen verkehren, 
in figlihen und bedeutenden Angelegenheiten das Wort nehmen müflen: es werben 
Wenige den bittern Kampf wahrgenommen haben, den er da biß in feine fpäteften Jahre 
hinein jedesmal mit feiner angeborenen Schüchternheit und Aengſtlichkeit zu beftehen 
hatte; aber jener erfte Sieg, den er im der Vollsſchule zu Stuttgart als zehnjähriger 
Knabe davon getragen, ift der twirffame, farakterbildende Anfang geweſen, der umter 
Gottes Hülfe bis am fein Ende nachgewirkt hat. 
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Damit aber die Fortfchritte, welche Gottlieb von num am micht bloß im Lernen, 
fondern auch in der beifälligen Anerfennung feiner Lehrer machte, nicht die böfe Wurzel 
der Selbftüberfhägung auflommen ließen, bereitete der Herr ihm immerhalb feiner eige- 
nen Familie ein Kreuz, das oft ihm erdrüden zu wollen ſchien. Seine viel geprüfte 
Mutter, an der feine ganze Seele hing, wurde in folge des wachſenden Nervenleidens 
von einer Wolfe tieffter Schwermuth überfchattet, welche durch feine ärztliche Kunft, 
durch feine liebende Pflege zu lichten war. Ebendamit aber erloſch auch alles Freuden⸗ 
licht im dem bisher fo glüdlichen Haufe. Dem großen Hausmwefen fehlte die ordnende 
und ficher waltende Hand, dem wadern Hausheren die Alles erleichternde Gehülfin, den 
Kindern die mütterliche Pflege. Gottlieb aber fagt von jener Zeit: „Ich habe Alles, 
Ales verloren, was mir auf diefer Erde Freude gewährte. Wie jemand noch lachen 
inne, war mir damals umbegreiflih. Gleichwohl freue ich mic; im Imnerften meiner 
Seele, daß ich diefe Leidensfchule durchlebt und den Frühling meines Lebens beinahe 
durchfeufzt habe.r — Die ſchwerſten Stürme jener Zeit fcheint Gottlieb allein aus- 
gehalten zu haben. Die Mutter konnte faft nur ihm um ſich leiden. Selbſt vor 
Shritten äufßerfler Verzweiflung und Gemüthszerrüttung vermochte nur er fie zurüchzu⸗ 
halten. Die Frucht diefer Kreuzesfchule aber war für ihn um fo reicher und gefegneter. 
Die Welt verlor für ihn von jener Zeit her, obwohl er, wie er felbft fagt, „eine zur 
Heiterkeit, ja Luftigfeit gefchaffenes Temperament“ hatte, den verführerifhen Glanz und 
Reiz, der für die Jugend oft fo gefährlich if. Er ward vertraut mit den Dornen umd 
Difteln, melde die Erde um der Sünde willen trägt. Die Noth trieb ihn aus felbfi- 
erfohrenem Bedürfnif zu dem unfichtbaren und doch nahen Helfer, der allein Troft und 
Kraft in's Herz gießen kann, und die unfidhtbaren Dinge überhaupt gewannen für ihn 
im dem Maße mehr Realität, als die fichtbaren ſich vor feinen Augen in Nacht und. 
Trauer hüllten. Später find diefe Eindrüde zeitweife zurüdgetreten, aber nie verſchwun⸗ 
den, und ein ſcharfes Gepräge davon ift feinem eigenften Wefen geblieben. 

Die Zeit der Trübfal dauerte drei Yahre (1789—1792); allmälich ward es wieder 
heller. Die Mutter genaf von ihrer Schwermuth, nicht durch ärztliche Kunft, fondern 
augenſcheinlich durch die allmächtige Kraft des himmlifchen Arztes. Die Kränflichkeit aber 
blieb. Wie über dem ganzen Haufe, fo ging imsbefondere über Oottlieb ein neuer fröh- 
fiher Tag auf, in deſſen belebendem Schein nun auch in dem jungen Gemüth mit Macht 
die lang zurüdgehaltenen Triebe nah geiftiger Entfaltung erwadhten. Er war 
13 Jahre alt umd hatte bis dahin nur die Elementar-Boltsjchule beſucht. Die höheren 
Bildungsanftalten feiner Baterftadt, im welche mehrere feiner nächſten Belannten längft 
übergegangen waren, erfchienen ihm wie ein Eldorado, in das er um den Preis felbft 
ber höchften Anftrengungen und Entbehrungen kaum vorzudringen hoffen mochte. Ein 
Heiner, aber bezeichhender Vorfall ſchlug alle feine Hoffnungen vollends nieder. Der 
Bater brachte vom Jahrmarkt jedem der Ktinder ein Meines Geſchenk mit. Gottlieb 
empfing ein Meines Schufterfchurzfell, zum Zeichen, was der Vater von feinem heran- 
wachſenden Sohne erwarte. Statt freudigen Dankes malte ſich auf Gottlieb’ Angeficht 
Shreden und Beftürzung. Das entging dem guten Alten nicht, und nun folgten bittere 
Vorwürfe, die dem armen Yungen, dem ed unerträglich war, dem lieben Bater zu bes 
trüben, doppelt in's Herz fchnitten. Am folgenden Tag fette ſich Gottlieb geduldig auf 
die „Schufterbrüde zum Vater, legte feinen neuen Pederlappen um und fdhidte fih an, 
an der dargebotenen Arbeit feine Kunft zu verfuchen. Aber fein Ungefchid in Allem 
was praktifche Fertigkeit erfordert — ein Mangel, der ihm bis in’s Alter blieb — 
ward mod; vermehrt durch den jett erft zu Tage tretenden Umftand, daß er links mar, 
und trog alles Abmühens gelang ihm nichts. Der Vater nahm ihm in ärgerlicher Er» 
regung die Arbeit weg, hieß ihn von der „Brücke“ fleigen und überfchüttete ihn mit 
Vorwürfen: er fe eim Zaugenichts, der dem Elternhauſe nur Noth und Schande be- 
reiten iwerde. Im feinem Jammer fand Gottlieb nur bei der einfichtsvollen Mutter 
einigen Troſt, und auch der Bater wurde durch fie begütigt und auf dem Herrn geiviefen, 


214 Blumhardt 


der für ihren Sohn einen Weg zeigen werde. Uebrigens war dieſe Erfahrung für Gott⸗ 
Tieb’8 innere Entwidelung von gefegneten folgen. „Ich fing nun erft an“, fchreibt er, 
„mich von der Welt und die Welt von mir zu unterfcheiden, und mid, als ein felbft- 
fländiges, meines Daſeyns und Zieles bewußtes Weſen zu erfennen.“ 

Daß er micht zu irgend einer Handarbeit, fondern zu geiftiger Bethätigumg berufen 
fey, war ihm nun gewiß. Deshalb ging fein ganzes Ringen und Streben auf den Er» 
werb von höheren Kenntniſſen. Ein Altersgenoffe lieh ihm eine lateinische Grammatik, 
die num unter dem Dachſtuhl mit brennenden Eifer durchgearbeitet ward. Ohne An 
leitung aber zu ihrem rechten Gebraud war fie ihm nur ein dichter Wald, in welchem 
er weder Weg noch Spur fand. Da fchidte e8 fi, daß ein junger Verwandter nad 
Stuttgart fam, der als Privatlehrer Unterricht im Lateinifchen und Griechifchen gab. 
Öottlieb, der in ihm einen Engel, vom Himmel gefandt, erblidte, machte ſich an die 
Mutter, daf fie beim Vater die Erlaubnif ihm auswirke, Privatftumden bei diefem Better 
zu nehmen. Ueber alles Erwarten gab der Bater feine Zuftimmung. „Nun fchien mir", 
fagt Blumhardt, „in der Welt nichts mehr unmdglih, da diefes möglich geworden”. 
Ein halbes Jahr lang ward mit eifernem Fleiß gearbeitet. Da gefchah es, daß jener 
„Engel vom Himmel“ in eine fehwere Sünde fiel, in's Ausland fliehen mußte und nad 
wenigen Wochen in Berzmweiflung ftarb. Gottlieb erfchrat vor der menſchlichen Natur, 
erfchraf vor fich felbft, erſchrak vor der Wiffenfchaft, die den Menfchen vor der Sünde 
nicht zu bewahren vermöge. Es war ein heilfamer Schreden, der unter Gottes Gnade 
durch fein ganzes Leben nachwirkte und namentlich feine Jugend umbefledt erhielt. 

Im jene Zeit fiel feine Confirmation, die weniger durch die Bermittelung des kalt 
orthodoren ©eiftlichen, der dem Unterricht ertheilte, als durch dem häuslichen Einfluß 
und andere Umftände ihm zum Segen ward. Aber der Faden des Studirend war leider 
abgebrochen, und die Zukunft lag dunkler als je vor ihm. Wohl nahm ihm der fromme 
Schullehrer Schweizerbart, diefer Hausfreund der Blumhardt’fchen Familie, zu fi im 
feine Schule, um aus ihm einen Bolfsfchullehrer zu bilden; aber da® genügte bald dem 
jungen firebfamen Geifte nicht mehr. Einige lateinifche Privatfiunden reisten mehr die 
Begierde nah Wiffen, als daß fie fie ftillten. Dabei ging die koſtbare Jugendzeit 
faft wie ungenugt vorüber. Im einer der troftlofen Stunden, deren es damals für ihn 
fo viele gab, fiel ihm wie ein Lichtftrahl vom Himmel der Gedanke in die Seele, daß 
ja in dem fünf Stunden von Stuttgart entlegenen Städtchen Nürtingen Onkel Etten- 
fperger Reallehrer fey und nicht nur eine vielbeſuchte Schule, fondern auch ein war: 
mes liebendes Herz für Andere habe. Wie von einer Infpiration getrieben, fchrieb Gott. 
fieb unverzüglich an ihn um Rath und Hülfe. Nach wenigen Tagen war die Antwort 
da. „Ich war wie ein Trunkener“, fchreibt Blumhardt, „al® ich diefen Brief las.“ 
Ettenfperger erbot ſich, feinen ftrebfamen Neffen um ein äußerft 'mäßiges Koftgeld bei 
ſich aufzunehmen und ihn nad; Kräften durch Unterricht vorwärts zu bringen. Gottlieb 
eilte mit dem Schreiben zur Mutter. Sie fchlittelte den Kopf: „was wird der Bater 
dazu jagen?" Etwas heruntergeftimmt fanmelt ſich Gottlieb erft im Kämmerlein vor 
Gott und legt dann lebhaft und ausführlich dem ernften Vater die Sache vor. Der 
hört ihn ruhig an, während er mit Pfrieme und Nadel emfig fortarbeitet, und läßt ihn 
ganz ausreden. Dann fieht er den ängftlich Harrenden lange ſchweigend an und ruft 
endlich kurz, beftimmt und troden: „Das kann nicht feyn! Das kann nimmermehr feyn!« — 

Am folgenden Morgen tritt Gottlieb gelaffen zum Bater und bittet ihn um Arbeit 
beim Handwerk: er ſey nun feft entjchloffen, Schufter zu werden, und Gott werde ihm 
helfen, daß er dem Bater eine treue Stüte feyn könne. Wieder fieht -ihn der Water 
lange und ſchweigend an. Allmählich treten dem guten Manne die Thränen in die Augen, 
und auch Gottlieb kann ſich des Weinens nicht erwehren. „Mutter!“ rief emdlich der 
bewegte Alte, „mac dem Gottlieb feine Sachen zurecht! Er geht nad Nürtingen!“ 
Bon nun an ſchwankte der würdige Mann feinen Augenblid mehr und war zu allen 
Opfern enticloffen, um feines Sohnes — oder wie er glaube, um „Gottes Weg zu 
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fördern“. Am 23. April 1792 fuhren Bater und Sohn auf einem Wägelein dem ers 
fehnten Ziele entgegen. 

Die wahrhaft elterliche Liebe, die unferm Gottlieb in den neuen Berhältnifien ent- 
gegenfam, Ettenfperger’8 trefflicher Unterricht und der aufmunternde Einfluß gemein» 
famen Zufammenarbeitens mit andern meift vorgerüdteren Schülern, übten auf ihn den 
wohlthätigften Einfluß. „Ich fühlte mich“, fchreibt er felbft, „bei meiner Arbeit glüdfelig. 
Dabei dachte ich mehr, als daf ich empfand, umd hatte nach freunden wenig Bes 
dürfnißß.“ Latein, Griechiſch, Franzöſiſch, daneben Geſchichte, Geographie und Mathe: 
matit waren die Hauptlehrfäcer. Ettenfperger bezeugte, daß Blumhardt, obwohl anfangs 
hinter allen andern Schülern zurüd, bald fie alle überholt habe und der fähigfte unter 
ihnen geweſen fen. Bei einem Beſuch, den die damals regierende fein gebildete Herzogin 
Sophie Albertine in der Schule machte, war es Gottlieb, dem fie unter huldvollen 
Worten eine filberne Preismedaille mit eigener Hand überreichte. 

Ein einziger Schatten lag auf feinem Aufenthalt in Nürtingen: es war das unbe» 
jwingbare Heimmeh nach feiner edlen Mutter. „Jeder Yüngling“, fagt er felbft, „ift 
in feiner Art ein Schwärmer. Der Gegenftand meiner ſchwärmeriſchen Liebe war meine 
Mutter. Sie füllte meine ganze Seele, und der Gedanke an die fühe Wonne, ein würs 
diger Sohn meiner Mutter zu werden, machte mich zu jeder Anftrengung, zu jedem 
Opfer fähig." — Yede Woche kam von ihr zweimal ein Brief. „Ich küßte diefe Briefe“, 
fogt der Sohn, „umb netzte fie mit Thränen“. Aber reichlicher floffen diefe Thränen 
nie, als bei dem Briefe, der am zweiten Weihnachtsfeiertag 1793 ankam. Es war das 
legte Schreiben der fterbenden Mutter, die ihren geliebten Sohn bat, „beim Heilend zu 
bleiben“, der Troft des Vaters und die Stüte der Gefchwifter zu feyn, nun aber eilend 
zu tommen, um ihre die Augen zugudrüden. Wie ein Träumender eilt Gottlieb nad 
Stuttgart, und ſchon am folgenden Tag entfchlummert die Mutter fanft in des Sohnes 
Armen. „Ich gelobte es auf ihrem Grabe”, fchreibt er fieben Jahre fpäter als Student, 
„md gelobe es heute auf's Neue, unter Gottes Gnade ein würdiger Sohn meiner Mutter 
zu werden umd gleich ihr ein ganzes Leben Dem zu opfern, für den fie mich erzogen 
hat, und den fie mich lieben lehrte.“ 

Noch vier Monate verweilte Blumhardt in Nürtingen und fehrte dann (Frühling 1794) 
mit den beften Zeugnifien verfehen, in's Vaterhaus zurüd. Uber was nun thun? Der 
Bater, mehr als je aller Mittel entblößt, konnte ihn num nicht mehr unterftügen, fondern 
forderte von Gottlieb, der num alt genug ſey, fein eigen Brod zu eſſen, Entfhädigung 
für Koft und Logis. Ein ſolches Koftgeld konnte nur durch den Tärglichen Ertrag von 
einigen Unterrichtöflunden, welche er im zwei oder drei wohlhabenden Familien neben 
durfte, beftritten werden. Zum Weiterftudiren fand fic weder Rath, noch Ausfiht. Doch 
wanfte Gottlieb's Goflvertrauen keinen Augenblid. Und die Hülfe kam auf eben fo un. 
erwartete, als glaubenftärtende Weife. Ein junger freund, der das Gymnaſium befuchte 
und Blumhardt's Rathlofigkeit kannte, Ind ihn ein, mit ihm einem wohlmollenden umd 
geachteten Profeſſor jener Anftalt einen Befuch zu machen. Diefer edle Mann war das 
Werkzeug in Gottes Hand, daß endlich die Bahn eines regelmäßigen, geordneten Stus 
diums dor Blumhardt ſich aufthat. Des jungen Menfchen Begabung und Wiffensdurft 
erfennend, bot er ihm nicht nur die freie Benutzung feiner Bibliothek und perjönlichen 
Unterricht in den alten Sprachen an, fondern verfchaffte ihm auch einträglichere und für 
ihm felbft förderlichere Privatlettionen, weldye Blumhardt geben follte, und bot ihm end« 
fi die Hand zur förmlihen Aufnahme in's Gymnaſium. Diefe Erfüllung feiner höchſten 
Wunſche gab auch feinem Eifer eine neue nachhaltige Spannkraft. Und e8 bedurfte auch 
wirklich eines ehernen Willens, um alle Schwierigkeiten zu bewältigen. Alle freien 
Stunden von früh 5 bis Nachts 8 Uhr waren mit Privatlektionen ausgefüllt, um da— 
durch die nöthigen Mittel zum Durchkommen zu gewinnen, und erft gegen 9 Uhr, wenn 
alle Andern Feierabend machten, gings an die eigenen Studien. Es war aber nicht 
bloß die Gewalt der Noth oder der heiße Wiflensdurft, was ihm dazu die ausharrende 
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Kraft gab, ſondern dieſe Kraft kam ihm auch noch aus einer Quelle, die nicht von Unten 
war. „Je mehr meine Zeit,“ ſchreibt er ſelbſt über dieſe Periode ſeines Lebens, „von 
bloßen Beſchäftigungen des Kopfes ausgefüllt war, deſto lebendiger fing ich jest am, 
das Bedürfniß nad; Nahrung des Herzens zu empfinden. Bei meinen Alters» und 
Schulgenoffen fand ich nirgends eine ernftere und höhere Richtung oder ein edleres 
Streben. Deshalb entfchloß ich mid, ältere und erfahrene Männer aufzufuchen, im 
deren Umgang ih wahre Weisheit lernen und Nahrung für meinen Geift finden 
könnte“. — Diefe Männer brauchte er nicht lange zu fuchen, es waren die altvertranten 
und verehrten Freunde feines Elternhaufes, — der muntere, geiftesfrifche und glaubens- 
ftarfe Schullehrer Gundert, der finnige, zartfühlende, findlichreine Hauslehrer Jeremias 
Flatt und einige andere Männer ähnlihen Schlages. Doch war der innigere Anſchluß 
an fie für unfern Blumhardt nunmehr ein Akt wirklicher Selbftverläugnung und glau- 
bensmuthigen Entfchluffee. Denn jene Männer waren ja „Pietiften“, und der zum 
ſelbſtbewußten Gymnaflaften gewordene Blumhardt wußte gar wohl, daß auf diefem Namen, 
der auch auf ihm übergehen müßte, mannigfahe Schmach liege. Daß er dennoch mit 
vollem Bewußtſeyn diefen Schritt that, ja daß er fich bald als regelmäßiger Gaft in 
den fonntäglichen Privatverfammlungen einfand, fonnte für ihm nur die Folge haben, 
daß fein chriftlicher Karakter an Kraft und Entjchiedenheit immer fichtbarer reift. So— 
viel geiftliches Verftändniß aber hatte Blumhardt fchon damals, daß er die „feligen Ge— 
fühle“, die in gehobenen Momenten fich auch bei ihm einftellten, wohl zu unterfcheiden 
wußte von der wirklichen „Kraft der Gottſeligkeit“, die fi; in allen Lebensmomenten 
erweift; umd indem er während diefer Zeit fich ftets ein helles, nicht durd; Gefühlsein- 
drüde beftochenes Selbftbewußtfeyn zu bewahren wußte, trug ihm jener fleifige Umgang 
mit den erfahrenften Pietiften feiner Vaterftadt ein ſtets wachſendes Maß chriſtlicher Er» 
fahrung und Selbſtkenntniß aus. Auch auf eine damals noch verhüllte, aber hernad;- 
mals überaus wichtige Bedeutung diefer Verbindung Blumhardt's mit jenen frommen 
Kreifen müffen wir aufmerkfam machen. Als nämlich Blumhardt fpäter zur Leitung der 
Basler Miffton berufen ward, — eines Werks, das (zumal im Anfang) vorzugsweiſe 
durch das Bertrauen der gläubigen Kreife Würtembergs getragen wurde — da hatte er 
dieſes Bertrauen nicht erft zu erwerben: er befaß es fchom längft in vollem Maße. 

In diefer Zeit gewann Blumhardt in der Perfon eines jungen Schulgenofien auch 
einen alterd- und finnesgleihen Freund, mit dem er bis an fein Lebensende unzer⸗ 
trennlich und feft verbunden war, ja der fpäter in der Miffion ihm (für eine Zeitlang 
unmittelbar, fpäter wenigſtens mittelbar) ein gefegneter Mitarbeiter wurde. Es war 
I. Fr. Handel, geb. 1777 zu Nürtingen, hernachmals Reallehrer in feiner VBaterftadt, 
dann Miffionslehrer in Bafel, und endlich nad) dreißigjähriger gefegneter Amtsführung 
in Stammheim (bei Calw) am 20. Juni 1856 dafelbft entfchlafen. Mit ihm verflodht 
fi) nun Blumhardt's innere® und äußeres Leben und Streben fo feft und innig, daß 
beiden Alles gemeinfam wurde. „Indem wir aber“, fagt Blumbardt, „mit einander 
immer fefter verbunden wurden, kamen wir zugleich in immer innigere Verbindung mit 
unferm Heiland.“ — Handel aber gab nod; als 70jähriger Greis das Zeugniß: „Blum- 
hardt war im jener Zeit recht eigentlich, mein Mentor. Der Umgang mit ihm gehört 
unter die theuerften Segnungen, die mir der Herr damals für mein ewiges Heil zu- 
fließen ließ.“ 

Daß das geiftlihe Amt das Ziel fey, dem er entgegen zu ringen habe, darüber 
war Blumhardt nad den bisherigen innern und äußern Erlebniffen keinen Augenblid 
mehr im Zweifel. Konnte er durd; eine glüdlich beftandene Maturitätsprüfung die Auf- 
nahme in das theologifhe Seminar zu Tübingen erringen, fo machten ihm, da er dort 
freie Station und viele andere Vortheile fand, die übrigen Koften für ein fünfjähriges 
Univerfitätsleben feine weitere Sorge. Dem Rigorismus jener Maturitätsprüfung aber 
glaubte er ſich gewachſen halten zu dürfen. Im Herbft 1798 follte diefelbe ftattfinden. 
Uber wie Blumhardt im feinem ganzen Leben zu feines Glaubens Prüfung und Stär- 
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kıng „per contraria“ zu gehen hatte, fo auch jetzt. Zwei unüberſteiglich ſcheinende 
Hindernifje — eines hinter dem andern — ftellten fid; ihm in den Weg. Im Frühling 
1798 erfchien neben andern, den würtembergifhen Bürgerftand drüdenden umd tief ver⸗ 
legenden Geſetzen die herzogliche Verordnung (im Dezember 1797 war der willenskräftige, 
ganz abfolutiftifch gefinnte Friedrich — nachmals der erfte König von Würtemberg — 
zur Regierung gelommen), daß hinfort „die Söhne armer Bürger und Hand» 
werfer niht mehr zum Studium der Theologie zugelafjfen feyen“. 
So ſchwer dadurch der gejunde Sinn des würtembergifchen Volles ſich verlegt fühlte, 
jo mußte man doch fid) beugen, und die beiden erſten Yünglinge, denen offiziell die 
Sache nmotificirt wurde, waren Blumhardt und Handel. Es mußte für beide, namentlich 
für erſteren, ein zerſchmetternder Schlag ſeyn; dennoch ſchreibt Blumhardt mit großer 
Ruhe: „Ic empfahl meine Sache Gott, ging meinen ſtillen Gang weiter, als wenn 
— geſchehen wäre, und hoffte mehr auf die Macht des Herrn, als auf die Gunſt 

der Fürften.“ — Auch hierin wurde fein Glaube nicht zu Schanden. Die Lanbftände, 
welche im Januar 1798 zur Freude des ganzen Landes zufammenberufen wurden, traten 
in einer Anzahl ehrerbietiger, aber fcharf beftimmter „Beſchwerden“ feft und muthig für 
die Ehre des Bürgerftandes ein und festen es neben andern Errungenfchaften durch, daß 
„das Studium der Theologie den Söhnen gemeiner Bürger nicht länger verwehrt bleiben 
ſolle · Damit war für Blumhardt wenigftens ein Berg aus dem Weg geräumt; be- 
zeit aber hatte fidh der andere aufzuthürmen angefangen. Schon feit einiger Zeit litt 
Blumhardt an einer hartnädigen, durch kein Mittel zu befeitigenden Heiferfeit. Seine 
Anftrengungen fie gewaltfam zu überwinden, fleigerten nur das Uebel, umd je näher der 
Zeitpunft der Maturitätsprüfung kam (Herbft 1798), deflo flimmlofer wurde er; da 
aber ſchon das mündliche Eramen, noch mehr jedoch das undermeidliche öffentliche Halten 
einer Abfchiedsrede vor Allem Stimme erforderte, zumal für einen zukünftigen Theologen, 
jo wurde die Lage des jugendlichen Gymnaſiaſten eine fehr prüfungsvolle. Doc) auch jetzt 
verließ ihn das fefte Vertrauen auf feines Gottes mächtige — und wenn es fen müjle, 
wunderbare Hülfe nicht. Als flünde ihm die hellſte gefundefte Stimme zu Gebot, fing er 
an, über das ihm vorgefchriebene Thema: „Die Philofophie des Sokrates“ eine fran—⸗ 
zdfifche Rede anszuarbeiten und ſich fonft eifrigft für da® Eramen zu präpariven. Noch 
wenige Tage, und die Entjcheidung follte da feyn. Da fragt Blumhardt nochmals feinen 
Arzt um Aushülfe. Der gibt ihm, obwohl felbft ohme Hoffnung, ein legtes Mittel an. 
Aber diefes Mittel wirkte, und wirkte fchmell und dauernd. Zwar ſchwanlte von num 
an Blumhardt's Stimme durch fein ganzes übriges Leben zwiſchen unmelodifhem Baß 
umd hohem Fiftelton, aber — das Eramen ward mit Ehren beftanden, die Rede glücklich 
gehalten und die Aufnahme in’s Tübinger Seminar zu Aller Freude durchgefegt. Im 
Dftober 1798 zog Gottlieb in die Räume des theologifchen Stifts ein, um dort 4’, Jahre 
hindurch zu dem Amte, das die Berföhnung predigt, ſich vorzubereiten. 

Nach der firengen, faft durchaus einen „gefeglichen« Karalter tragenden Ordnung 
des Seminars, welche übrigens unfrem Blumhardt fpäter, als er die Miffionsfchule in 
Bafel zu organifiren hatte, zum Vorbilde diente — doch fo, daf er das „Geſetzliche“ 
daran mit einem warmen Hauch evangelifcher freiheit zu durchdringen verftand, — hatte 
ber einzelne Student zwei Jahre lang vorzugsmeije die Philofophie, Philologie, Mathe— 
matit und Geſchichte zu betreiben, und hieß im erften Jahr Noviz, im zweiten Candidat. 
Strenge halbjährliche Prüfungen entſchieden jedesmal über das Borrüden und den Play 
im der Reihe der Genofjen. Mit dem dritten Jahre, nachdem ein lateinifcher und ein 
deutfcher Aufſatz, fowie eine Öffentliche Disputatiom über felbft aufgeftellte philofophifche 
Thefen, die Befähigung des Studenten beiviefen, ward er Magifter und trat im die 
eigentlichen theologifchen Studien (gewöhnlich für drei Jahre) über. Im diefe Studien- 
ordnung, ſowie in die ſcharf regulirte Hausordnung ded Seminars hatte fi) aud, Blum» 
bardt zu fügen, und er that es mit freitilligem umd gewiflenhaftem Ernſt. Es war 
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übrigens eben jene Zeit, ſowohl im politiſcher und ſocialer als in wiſſenſchaftlicher und 
religibſer Beziehung, eine tief aufgeregte, und ihre Wellenfchläge konnten auch die Tübins 
ger Univerfität nicht unberührt laſſen. In erſterer Hinficht hatte der Freiheitstaumel, 
der von Frankreich ausging, auch hier viele jugendliche Gemüther berauſcht, und trog 
aller polizeilichen Strenge nahm das Treiben der Studentenfchaft mehrfach einen milden 
wüften Karalter an. Aber au in den Gebieten der Philofophie und Theologie war 
feit Semler und Kant ein radifaler Umſchwung und eine alle bisherigen Grundlagen 
unterwühlende Ummwälzung eingetreten. Zwar war gerade die Tübinger Fakultät zu jener 
Zeit in beiden Beziehungen fo ftreng conferbativ als möglich und hielt, den neuen geifti« 
gen Bewegungen gegenüber, in Philofophie und Theologie thumlichft feft am Alten umd 
Hergebraditen; allein da diefe confervative Richtung nicht durch überlegene Geifter ver- 
treten und getragen war, fo mußte bei manchen Univerfitätslehrern als Frucht, jene Halb- 
heit, jenes unbefriedigende Schautelfuftem fid ergeben, das in dem philofophifchen Eklek— 
tieismus einerfeitd und in dem rationalen Supernaturalismus andererfeits repräfentirt 
ft. Jenen vertraten die Lehrer der Philofophie Abel und Schott ſammt dem Profeflor 
der Geſchichte Rösler, — diefen (mit mehr rationaliftifcher Färbung) der junge Sü8- 
find, Profefior der Dogmatik und nmeuteftamentlichen Eregefe, und Gaab, Profefior 
der Kirchengefchichte; mit mehr pofitiver Tendenz aber der liebenswürdige und fromme 
oh. Fr. von Flatt, Profeffor der praktifchen Theologie, md Schnurrer, der 
ſcharfſinnige und firenge Univerfitäts-Kanzler und Stiftsephorus. Der theologifche Pro- 
fefior Dr. Uhland endlich, obwohl ein Mann von großer Gelehrfamteit und frommer 
Gefinmung, war durch Alter und Seltfamfeiten aller Art ohme Einfluß auf die Studenten. 

Blumhardt gab ſich mit ebenfo großem umd angeftrengtem Fleiß als aufrichtiger 
Berehrung dem dargebotenen Unterricht hin umd fuchte mit äuferfter Benugung feiner 
Zeit nicht nur das Gehdrte fich zum lebendigen Einenthum zu machen, fondern daffelbe 
auch durch Privatfiudium zu ergänzen und zu vertiefen. Daß er dabei eine Zeitlang — 
namentlich während feiner philofophifchen Studien, wo Kant ihn faft ausſchließlich in 
Anſpruch nahm — von religidfem Zweifel umgetrieben wurde und in Gefahr fam, den 
feften fihern Halt in der Wahrheit zu verlieren, den er durch frühere Erfahrungen ges 
wonnen, das belennt er felbft, indem er einem freunde mehrere Jahre nachher fchreibt: 
„auch ich wurde während meiner Umiverfitätsjahre in der ſchweren Feidensfchule des 
Zweifels geprüft“. Aber fchon der Umftand, daß es ihm eine „Leidensfchule" war, 
läßt erfennen, daß fein Herz, das die Kräfte der ewigen Wahrheit lebendig an ſich er- 
fahren, dem zweifelnden Kopfe den Sieg freitig machte. Dazu fam, daß die ernfte 
Schule des Lebens, aus der ihm fein Gott auch jet nicht entließ, nicht nur ein Gegen» 
gewicht bildete gegen den Zug zum Unglauben, fondern ihm auch die Kraft verlieh, 
denfelben glüdlic und vollftändig zu überwinden. Die gefegnete Gewohnheit, das Wort 
Gottes täglich zu feiner Erbauung zu lefen, und daneben alle Tage den betreffenden 
Abfchnitt aus Hiller's „Schagläftlein« zu betrachten, die nie unterbrochene Uebung 
des Gebets, der regelmäßige und ernfigemeinte Kirchenbefuch und der Mg Genuß des 
Abendmahls, zufammen mit einer immer wiederkehrenden gewiffenhaften Selbftprüfung, 
von der fein Tagebuch aus jener Periode Zeugniß gibt, das Alles nährte und ftärkte im 
ihm jene lebendige Gotteserkenntniß und Heilserfahrung, die ihn die Zweifel des Ber» 
ftandes überwinden lehrte. Auch eim fürdernder Freundſchaftsbund mit gleichgefinnten 
Studiengenofien, die in Blumhardt — wenn nicht den wiffenfchaftlich, doch den dem 
hriftlichen Karakter nad, überlegenen Freund ehrten und liebten, ſowie der Verkehr mit 
einfachen aber entfchieden gläubigen Bürgersleuten, an deren chriftlicher Pebenserfahrung 
er fo gerne fich zu ſtürken umd zu belehren bereit war, fam ihm reichlid zu Statten. 
Doch waren e8 vornehmlich feine eigenen perfönlichen Erlebniſſe, die ihn ſtets im der 
Zucht des Geiftes erhielten. Seine große Armuth, in der er fich die Mittel zu dem 
Eollegiengeldern, zu Kleidern und Büchern :c. nur durch Stundenneben und äußerſte 
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Einſchrãnkung zu verſchaffen vermochte*), ferner eine Anlage zu Kränklichteit, welche 
durch übermäßige Anſtrengungen nur gemehrt ward, der Spott und Hohn, den er von 
eohgefinnten Studenten nicht etwa bloß wegen feiner ärmlichen Exrfcheinung, fondern vor 
Allem wegen feines „pietiſtiſchen Sinmes und Wandels erfuhr, endlich die Berunglim⸗ 
pfung und ungerechte Hintanfegung, die er ſich um feiner hriftlichen Haltung willen von 
Seiten mehrerer Repetenten gefallen lafjen mußte, — Alles wurde ihm zur heilfamen 
Schule. Wie er aber aus diefer Schule als gereifter chriftlicher Rarakter hervorging, 
jo errang er ſich auch durch treues wiſſenſchaftliches Studium Schritt fir Schritt eime 
immer größere Reife, Klarheit und Gediegenheit des Wiflens, und als nah 424 Jahren 
das Ende feiner alademifchen Laufbahn herammahte und noch ein ſchweres Nervenfieber 
überftanden war, konnte er (Oftern 1803) nad ehrenvollem Eramen abfolviren und dem 
praftifchen Berufe zueilen, den ihm Gott — ohne fein Ahnen und Suchen — bereits 
zugedacht hatte. 

Seit 1780 nämlich beftand zu Bafel die deutfche Chriſtenthumsgeſellſchaft 
(f. d. Art.), deren Zweck in der thatfräftigen Verbreitung und Forderung chriftlicher Erkennt⸗ 
niß und Gottſeligkeit beftand, — ein Zweck, welcher durch Wort und Schrift und überhaupt 
durch alle Mittel erfinderifcher Liebe erreicht werden follte, — und deren weit verzweigte 
Gliederung und Thätigkeit die Anftellung eines „Sekretärs“, d. h. eines jungen, aber 
heiftlich gereiften Theologen nöthig machte. Die Aufgabe des letzteren war, bie regel 
mäßigen Erbauungsftunden in der Stadt zu halten, die weitläufige Correſpondenz mit 
dem zahlreichen Zweigvereinen zu führen, die erbaulihe Monatsfchrift („Sammlungen 
für Liebhaber göttlicher Wahrheit und Oottfeligkeit“) zu vedigiren und überhaupt den 
lebendigen Mittelpunft und den nad) allen Seiten hin thätigen Agenten der Geſellſchaft zu 
repräfentiren. Bon 1795 bi® 1801 hatte der würtembergifche Candidat Steintopf 
diefe Stellung befleidet. Seine Berufung an die Savoykirche in London machte einen 
Nachfolger nöthig. Er felbft wurde von dem Ausſchuß der Gefellfchaft beauftragt, in 
Bürtemberg ſich nad einem pafjenden Mann umzufehen. Dazu wollte Niemand ſich 
finden, der fo geeignet gewefen wäre, als Blumhardt; diefer aber hatte damals noch 
zwei Jahre zu fludiren. Nur das BVerfprechen konnte Steinfopf dem jungen Semina- 
riften abgewinnen, nadı Ablauf feiner Studienzeit einem Rufe nach Bafel zu folgen und 
zu dem Ende womöglich ſchon Dftern 1803 zu abfolviren. Mittlerweile wurde ein 
biutjunger, aber entjchieden frommer und willensfräftiger Cameraliſt, C. F. Spittler, 
nach Bafel berufen, ja von Steinkopf fogleich dahin mitgenommen, damit durch ihn 
wenigftens die äußeren Gefchäfte der Gefellichaft beforgt würden, während die theologi« 
fchen Ausjchußmitglieder bis zu Blumhardt's Antımft fi in die mehr geiftlichen Aufgaben 
theilen follten. Kein Menſch ahnte damals, meld’ eine produftive und fill nachhaltig 
wirkende Kraft in diefem jungen Cameraliften nach Bafel gelommen tar. 

As Blumhardt (Frühling 1803) gleichfalls dort eintraf, fand er im Spittler, mit 
dem er fogleich ein gemeinfames Stübchen bezog, einen Freund und Mitarbeiter, der 
jwar an allgemeiner und wiſſenſchaftlicher Bildung ihm untergeordnet, an chriftlicher Ge» 
fimung aber kbenbürtig, am Feinheit der Beobachtung von Menfchen und Berhäftniffen, 
an Produktivität im Erfinmen hriftlicher Liebeswerke, an kluger Berechnung der zutref- 
fenden Mittel, und an zäher, unbeflegbarer Willenskraft überlegen war. Zugleich trat 
Blumhardt im einen zahlreichen Kreis von gebildeten Perfonen aus den hohen und mitt- 
leren Ständen ein, — Profefjoren und Geiftlihe, angefehene Kaufleute und einfache 
Handwerker, gebildete rauen und chriftliche Familienkreiſe, — wodurch ſich ihm eine 
neue bedeutende Welt erfchloß. Ueberall aber gewann er ſich die Herzen burch feine 
ungeheuchelte Befcheidenheit und Anfpruchslofigkeit, wie durch feine gediegene Geſinnung 
und chriftliche Reife. Seine ftets inniger fich geftaltende Bertrautheit mit Männern, 

) Im Frühling 1800 ftarb aud fein Vater, und in Folge diejes ſchmerzlichen Berluftes fiel 
” — Blumhardt auch noch ein gut Stück von Sorge für ſeine jüngeren mittelloſen 
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wie die theologifchen Profefforen Herzog und Miville, die Pfarrer Burdhardt 
und Huber, die Kaufherrn Schnell, Iſelin ıc. wurde ſchon jegt für ihm eine reiche 
Duelle geiftiger Förderung und Erfrifchung, nod; mehr aber bildete fie die wichtige 
probidentielle Grundlage für Blumhardt's fpätere Wirkfamkeit als Imfpektor der Mif- 
ſionsſchule. 

Seine Stellung als „Sekretär“ der Geſellſchaft, die er mit großer Tüchtigleit aus» 
füllte, brachte ihn vom felbft in briefliche oder perfönliche Berührung mit faft allen den 
weit verzweigten, wenn auch ſpärlich gefäeten chriftlichen Kreifen der evangelifchen Ehriften- 
heit im damaliger Zeit. Der Gewinn davon war, daß fein Blid immer weiter, feine 
ganze chriftliche Lebensanfchauung immer freier, voller, reihsmäßiger wurde. Indem er 
die Meinen umd großen Bewegungen auf dem Gebiete des religidfen und kirchlichen Lebens 
zu beobachten Gelegenheit, ımd in den „Sammlungen“ fie zu befprechen die Aufgabe 
hatte, dehnte ſich im feiner Anfhauung der Bartitularismus der einzelnen Confeffions- 
und Landesficchen immer entfchiedener und Marer aus zum Univerfalismus des Reiches 
Gottes, — eine Anfhauung, die ihm von nun am durchs ganze Leben blieb und 
immer tiefer ſich bei ihm befeftigte. 

Eines der bedeutendften und folgenreichften Momente, die zu Blumhardt's innerer 
und äußerer Lebensentfaltung mitwirften, war die nahe freundfchaftlihe Beziehung, im 
weiche er damals zu Steinkopf in London umd durch ihn zu dem großen chriftlichen 
Bewegungen in England trat. Dort war gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
neuer Lebenshauch durch die Geifter gegangen, umd die herrlichen Blüthen und Früchte, 
die diefer Geiftesfrühling trieb, traten in der Stiftung der Londoner (1795) und ber 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft (1799), der brittifhen umd ausländifchen Bibelgefellfchaft 
(1804) und der großen Zraftatgefellfchaft (1799) zu Tage. Steinfopf war von Anfang 
an mit wärmfter Liebe und mit betwundernsmwürdiger Energie bei allen diefen Beftrebun- 
gen (meift mitwirkend) betheiligt, und feine brieflicen Mittheilungen an Blumhardt in 
Bafel athmeten den ganzen frifchen begeifternden Lebenshauch, der im jenen englifchen 
Kreifen ſelbſt herrfchend war. Als aber Steinfopf im Jahre 1803, ausgerüftet mit großen 
Vollmachten, zunähft von Seiten der Bibelgefelichaft, perfönlicd in Süddeutfchland und 
der Schweiz erfchien, ging von ihm unmwillfürlich eine Macht der Anregung aus, melde 
in furzer Zeit zur Öründung einer Reihe von Bibelgefellichaften führte. Nirgends aber 
war hierzu der Boden bereiteter, als im Bafel, mo Blumhardt mit feinen Freunden 
Spittler, Huber u. U. die Sache mit großer Pebhaftigkeit ergriff und endlich die Freude 
hatte, am 31. Dftober 1804 die Basler Bibelgefelfchaft in's Leben treten zu ſehen, 
unter deren Mitgründern Blumhardt war, und an deren meiterer Entwidelung er bis an 
fein Ende den thätigften Antheil nahm. 

Nicht minder lebhaft nahm ihn umd feinen Freund Spittler das Imterefie an den 
neu erwachten Miffionsbeftrebimgen in Anfprud. Im Grunde war Blumhardt ſchon 
in früher Jugend mit der evangelifchen, d. h. zunächſt mit der Halle’fchen und der Brüder» 
miffion bekannt geworden, indem theils in feinem Elternhaufe die „Halle'ſchen Miffions- 
nachrichten“ wie die der Brüdergemeinde gnelefen, theil® je und je in den Kirchen Wür- 
tembergs Miffionscolleften veranftaltet wurden. Im Tübingen hörte er überdies mit 
etlichen wenigen auserlefenen freunden ein Privatiffimum über Miffionsgefchichte bei 
dem ehrwürdigen frommen Flatt, und wurde dadurd fo mächtig ergriffen, daß wohl 
daraus jener merfwürdige, faft prophetifhe Segen zu erklären ift, den der alte Vater 
Matthäus Blumhardt fhon 1800 fterbend über feinen Oottlieb ausſprach mit den Wor- 
ten: „Dich wird der Heiland fo fegnen und mit feines Geiftes Gaben alfo ausrüften, 
daß Du einft ein geſegnetes Werkzeug feiner Gnade unter den Heiden feyn wirft.“ 
Daß Blumhardt damals (in feinen Studentenjahren) ſich mit dem Gedanfen trug, felbft 
Miffionär zu werden, ift aufer Zweifel; aud ein Brief Steinkopf's aus London von 
1802 fordert ihn ausdrüdlich zum Eintritt in die Miffion auf; allein feine körperliche 
Schwächlichteit und die Rüdficht auf feine verwaiften Geſchwiſter ließen den Gedanten 
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nicht auflommen. Daß aber die Liebe für diefes große und heilige Werk in ihm leben. 
dig blieb, ift um fo weniger verwunderlich, als eimestheil® auch fein Freund Spittler 
förmlich mit Miffionsgedanten ſich befchäftigte, und anderntheild die Briefe aus Eing- 
fand und die von Steinkopf eingefandten englifhen Mifftonsberidhte das Intereſſe wach 
erhielten umd belebten. Nocd ein anderer Umftand trug Holz zu diefer Flamme. Den 
englifchen Miffionsgefellfhaften fehlte es nicht an reichen Mitteln, aber um fo mehr an 
tanglihen Männern für den Miffionsdienft. So kam es, daß auf deutſchem Boden 
junge Leute dafür fleißig geworben wurden. Um diefem Bedürfniß entgegenzulommen, 
hatte ſchon 1800 Paſtor Yänide in Berlin eine Art Bildungsfhule für Miffionäre ges 
gründet, welche letztere dann durch engliche Geſellſchaften in die Heidenmwelt ausgefandt 
wurden. Jemehr num in dem Rändern deutfcher Zunge das Miffionsinterefje zu erwachen 
anfing, defto häufiger meldeten ſich fromme deutſche Dünglinge bei Jänide um Aufnahme, 
und ed gehörte mit zu dem providentiellen Vorbereitungen für Blumhardt's eigene Zu- 
funft, daß manche diefer Meldungen dur feine Hand nad Berlin vermittelt wurden. 
Da und dort bligte ſchon damals — namentlich durch Spittler'8 Seele — der Gedante, 
ob nit Bafel and; eine ſolche Miffionsfchule in fich beherbergen follte. Diefe Frage 
ward miehr als einmal zwifchen den beiden freunden hin und wieder befprodhen. 

Während fo die Keime für eine bedeutungsvolle Zukunft ganz leife gepflanzt wur⸗ 
den, hatte fi) Blumhardt's ummittelbare Thätigfeit immer mannigfaltiger und reicher 
gefaltet. Bermöge feiner amtlichen Stellung hatte er wöchentlich die von der Geſellſchaft 
gegründeten Erbauungsftunden zu halten. Die Lebendigkeit der Darftellung, die Klarheit 
und Fülle der Gedanken, das Herzmäßige und unmittelbar zum Herzen Dringende in 
Allem was er ſprach, gewann ihm raſch ein zahlreiches Auditorium, und es war nicht 
zu verwundern, daß er bald auch für die Kanzeln zu Stadt und Land fleifig in An- 
ſpruch genommen ward. Schon in feinen legten Univerfitätsjahren hatte er da und dort 
im Predigen ſich geübt, und obwohl von Natur jehr ängftlid und nervös, fühlte er 
fi) doch bald auf der Kanzel als in feinem Element. Der Form nach liebte er bei 
feinen Predigten, zumal folange er in dem reformirten Baſel war, vorzugsweife die 
Homilie, in deren Ausführung er große Gabe umd Tüchtigkeit bewies; fpäter, als er 
in fein Baterland, wo die Peritopen einheimifcd; waren, zurüdfehrte, wandte er fich mehr 
der fynthetifchen Methode Reinhardt's zu (legteren ftudirte er fleißig), bewegte fich aber 
darin nicht mit der Frifche und Lebendigkeit, die ihm fonft eigen war. Dem Inhalt 
nad trugen feine kirchlichen Borträge ſtets einen durchaus praltifchen Karakter, gingen 
immer wieder auf die evangelifchen Herzpunfte von Sünde und Gnade, von Buße umd 
Glauben zurüd, zeugten dann ſtets von Neuem davon, daß die perfönliche Gemeinſchaft 
mit dem Erlöfer die Duelle aller Heiligung ſey, und beleuchtete von da aus mit ein- 
dringlicher Wärme die einzelnen eihifchen Lebensgebiete des Chriften. Blumhardt war 
fein Eiferer, fein gefeglicher Stürmer und Zreiber, fondern durch feine Predigten wehte 
überall der milde, fanfte, herzgewinnende Geift barmberziger Liebe. Darin lag aud das 
Geheimmiß des Einfluffes, den er bald über die Herzen gewann, das Geheimnif jener 
ungewöhnlichen Liebe und Anhänglichkeit, die ein nicht geringer und zwar gerade der 
beſte Theil der Bevdlferung Baſels dem jugendlichen Fremdling entgegenbrachte. Als 
deshalb die Zeit feines Urlaubs abgelaufen war und (1807) ein Befehl des würtem- 
bergifchen Eonfiftoriums ihn im fein Vaterland zurüdrief, vereinigten ſich die Bemühungen 
jahlreicher und angefehener Freunde dahin, ihm auf irgend eine Weiſe für Bafel zu er- 
halten. Die günftigften Vorſchläge wurden ihm gemacht; aber der Befehl aus Stutt- 
gart lautete peremptorifh, und Blumhardt mußte gehorhen. Als fchönes Andenken 
hinterließ ex feinen freunden in Bafel — auf dringende Bitte Bieler — jene Samm⸗ 
lung von Predigten, die er über die Auferwedung des Lazarus *) gehalten, und die 
heute noch Bielen zur Stärkung und Erbauung gereichen. 

*) Lazarus der Kranke, Sterbende und Auferwedte. Für Leidende und Freunde ber Leiden—⸗ 


ben. Im eimer Reihe von Homilien herausgegeben bon M. €. ©. Blumbardt. Bafel. Felir 
Schneider, Zweite Auflage. 1827 
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Die Berpflanzung aus einem fo zahlreichen, anregenden und befriedigenden Freun⸗ 
desfreife in die Einſamleit des Bifariatslebens, aus einem fo weiten, das eich Gottes 
im Großen umfafjenden Arbeitsgebiet in die Enge einer würtembergifchen Dorfgemeinde 
hätte von Blumhardt fchmerzlicher empfunden werden müflen, wenn nicht die freundliche 
Rüdficht der firdhlichen Behörde ihn während der beiden folgenden Jahre (1807—1809) 
in die mächfte Umgebung Tübingens verfegt hätte. Hier that er, nur wenige Biertel- 
flunden von der Univerfitätsftadt entfernt, an mehreren Gemeinden nach einander Bilariats- 
bienfte. Der dadurch ermöglichte lebhafte Verkehr mit den Lehrern der Hochſchule diente 
dazu, in ihm den Eifer für rein wiſſenſchaftliche Studien meu zu beleben; zugleich fand 
er in dem Haufe des frommen Siebmachers Maier in Tübingen nad) Gottes freund- 
licher Leitung eine neue Heimath, und im dem einzigen blühenden Finde des Haufes 
(Iulie) feine zufünftige treue, und nach Herz und Geift fein gebildete Lebensgefährtin. 

Früher als nad, dem gewöhnlichen Lauf der Dinge zu erwarten war, erhielt Blum. 
hardt den Ruf am eine eigene Gemeinde. Als einer der würdigſten und gebiegenften 
unter den damaligen Candidaten, ward er von den ihm befreumdeten Tübinger Profefjoren der 
freiherrlihen Familie von Gemmingen für ihre vafantes Patronat Bürg (in der Nähe 
bon Heilbronn) vorgefchlagen, und erhielt fofort (1809) die freilic; äußerſt befcheibene 
Stelle. Die ſchnell gewonnene Liebe und Achtung der edlen Gutöherrfchaft, die immer 
wachjende danfbare Anhänglichkeit der Heinen Gemeinde, und dann der glüdlich begonnene 
Hausftand, machten ihm die ftille friedliche Zeit der dortigen Amtsführung zu einer der 
glüdlichften feines ganzen Lebens. Im der Seelforge treu umd gewifjenhaft, in der ſchrift⸗ 
lichen Ausarbeitung und gründlichen Meditation feiner Predigten gegen ſich felbft unerbittlich 
fireng („Ic hatte den Borfag gefaßt und ausgeführt, nicht eher nad; einer bloßen Dis- 
pofition zu ertemporiren, als bis ich taufend Predigten gejchrieben", fagte er fpäter oft), 
im Berlehr mit Nachbarn und Amtsbrüdern Allen ein Segen, in feiner eigenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortbildung ftet# eifrig (er ftudirte damald mit großem Fleiß die römifchen 
Claſſiler und die Kirchenpäter der erften dhriftlichen Zeit), — fo gingen ihm jene Jahre 
raſch und glüdlic dahin. Zwar follte er von häuslicher Trübfal nicht unverfchont blei- 
ben: es flarben ihm die zwei lieblichen Kinder früh hinweg, die ihm in Bürg geboren 
wurden, und auch im weiteren Sreife jeiner Familie gab es manderlei Noth und Sorge; 
aber Alles diente dod) nur dazu, ihn in der Gemeinfchaft Jeſu tiefer zu gründen umd 
feinen Blid auf die unverlierbaren Heilsgüter des Reiches Gottes unverwandter zu richten. 

Mit Bafel und den dortigen chriftlichen Beftrebungen blieb er in ununterbrochenem 
Berlehr. Im die „Sammlungen“ lieferte er auch jegt noch manchen werthvollen Bei- 
teag; dafür erhielt er vom dort aus die mancherlei englifchen Schriften und periodijchen 
Blätter zugefchidt, welde den Fortgang des Reiches Gottes, namentlich der Heidenmiffton, 
darlegten. Sein Intereſſe für die legtere nahm während jener Zeit in demfelben Maße 
zu, als die Miffionsberichte (aus den Südfee» Infeln befonders, aus Südafrika, ans 
Iudien) immer fpannender und lehrreicher wurden. Er felbft pflegte mit Vorliebe die 
Berichte über den Fortgang der Miffion für die Basler „Sammlungen“ zu bearbeiten. 
Als ihm nun das berühmte, folgenreiche und durchſchlagende Werk von Dr. Elaudins 
Budhanan über Oftindien (Christian Researches in Asia, Lond. 1811) in bie 
Hände kam, war er gleich entſchloſſen, dajjelbe für das deutſche Publitum zu überfegen. 
Es erfcien in einer trefflich gelungenen Uebertragung 1813 bei Steinfopf unter dem 
Titel: „Neuefte Unterſuchungen über den gegenwärtigen Zuftand des Ehriftenthums umd 
der biblifchen Literatur in Afien, von Dr. Claudius Buchanan ꝛc., aus dem Engliſchen 
von M. Chr. Gottlieb Blumhardt.“ Während nun diefes Werk feinen bleibenden Werth 
auch jet noch hat und auch künftig behalten wird, fo hat es damals zur Wedung bes 
Miffionsfinnes in Deutjchland umd der Schweiz unglaublich viel beigetragen umd ben 
wichtigften Anftoß zu den bald folgenden thätigen Miffionsunternehmungen in unferm Ba» 
terlande gegeben. Freilich mußte, um diefen freie Bahn zu machen, noch ein Hindernif 
weggeräumt werden, das in der damaligen politifchen Lage Europa’8 lag. Der 
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Druck der napoleoniſchen Herrſchaft hielt noch alle Geiſter darnieder. Eben jet war 
der ruſſiſche Feldzug im Gang. Aber eben jetzt fing auch die richtende und rettende 
Hand des heiligen Gottes Alles zu menden an. Es folgte der tragiſche Sturz des 
Beltflürmers, die heldenmüthige Befreiung Deutfchlands, und Hand in Hand damit 
der beginnende Durchbruch einer fittlihen und religiöfen Wiedergeburt des deutſchen 
Bolles. Das Alles mußte im Großen und Ganzen vorangehen, um dem Werke der Miffion 
unter und den Boden zu bereiten. Diefe neue Pflanzung aber bedurfte da, wo fie wur⸗ 
zeln und gedeihen follte, dod) auch wieder ihre Örtlichen umd ganz fpeziellen Borbebin- 
gungen. Und fie fanden fid) in Bafel auf unverfennbar providentielle Weife zufammen. 
Diefe Stadt, feit mehr ald 30 Jahren Sig der deutjchen Chriſtenthumsgeſellſchaft, im 
welcher die Fäden aller bis dahin vorhandenen hriftlich deutfchen Bereinsthätigleit zu⸗ 
fammenliefen, — reiche und liberale Handelsftadt, mit weitem Gefichtöfreis und freien 
zepublifanifchen Inftitutionen, — altehrwürdige Univerfitätsftadt mit wiſſenſchaftlichen 
Hülfsmitteln jeglicher Art, central gelegen zwifchen der Schweiz, dem Elfaß und Deutſch⸗ 
land, zwijchen reformirt » evangelifchen und Iutherifch » evangelifchen Kirchengebieten: alles 
ſchien providentiell auf die Gründung einer Miffionsanftalt angelegt. Dennod; waren 
auch hier noch ſchwere Hindernifje zw überwinden. Die Freunde der Chriftenthums, 
geſellſchaft fürchteten, daß das neue Unternehmen dem Beftande der legteren werde Ein» 
trag thun; die fühlen Geifter bekreuzten ſich vor der Gefahr des Pietismus, der im 
einer ſolchen Stiftung neue Stärkung, neuen Einfluß gewönne; die Kixchen- und Scul- 
behörden fahen darin einen bedenklichen Eingriff in ihre ausſchließliche Competenz; Alle 
fchredien vor etwas Neuem, Ungewohnten, nur in dunkeln Umriſſen Geſchauten zuräd. 
Aber Ein Mann bot allen diefen Schwierigfeiten und Hinderniffen die Stirn: e8 war 
Spittler. Er beruhigte die Uengftlichen, nahm den Bedenklichen ihre Sorgen, ſtärkte 
und begeifterte die Furchtjamen, und bemügte mit bewundernswerther Klugheit die ernften 
Zeichen und Ereignifje der Zeit, um die Gemüther für feinen Lieblingsgedanfen (die 
Gründung einer Miffionsfcule) zu gewinnen. Die Umftände kamen ihm nad; Gottes 
Billen trefflich zu Hülfe. Der Durchmarſch fremder, namentlich ruſſiſcher Truppen, 
und unter ihnen muhanmedanifche und heidnifche Steppenvdlfer, diente ihm dazu, die 
Kriftliche Theilmahme für diefe des Evangeliums bis jegt beraubten Völlerſchaften, d. h. 
den Miffionsfinn zu weden; dann die gefahrdrohende Beſchießung der Stadt durd) die 
franzöfifche Befagung im nahen Hiningen, und die unerwartete Rettung aus diefer Ges 
fahr durch den eben jeßt fundiwerdenden Friedensſchluß, — es diente ihm dazu, die 
Gemüther zum Danke und zu willigen Dantesopfern zu ftimmen. Das Cifen aber 
mußte gefchmiedet werden, fo lange es heiß war. Es ſollte nad; Spittler's Wunſch eim 
Comité zufammentreten, um als Miſſionsgeſellſchaft ſich zu conftituiren. Allein der 
Ausſchuß der deutfchen Chriſtenthumsgeſellſchaft proteftirte dagegen auch jegt noch; man 
wollte jedoch nichts in den Weg legen, wenn Spittler als Privatmann auf eigene 
Hand eine Miffionsfchule gründen wolle, ja man werde ihn dabei von Geiten der Ge- 
ſellſchaft nach Kräften unterftügen. Auch dies fchredte den muthigen Mann nicht ab. 
Müfle er e8 allein übernehmen, fo wolle er es mit Gott aud) allein thun. Es war 
nur noch ein, freilich unüberwindlich fcheinende® Hinderniß zu befeitigen. Ohne die 
Geftattung des allgewaltigen und gefürchteten „Deputaten“ (d. h. zum Basler Unterrichts. 
minifterium gehörigen) Och s war an feine Miffionsanftalt in Bafel zu denfen, und ihn 
darum zu bitten, wagte felbft unter den einflußreichen Freunden der Sache Niemand. 
Spittler wagte es, fand geneigtes Gehör, und nad wenigen Tagen kam die offizielle 
Erlaubniß (26. Yuli 1815). Diefe unerwartete glücliche Wendung der Dinge gab 
and andern Freunden Muth und Vertrauen. Doch wäre ed faum zu etwas anderem 
als zu eimem auf ſchwachen Füßen ftehenden Privat-Unternehmen, ähnlich dem des Paftors 
Sünide in Berlin, gelommen, wenn nicht (aufer vielen andern auswärtigen Stimmen) 
Dr. Steintopf aus London mit dem ganzen Gewicht feines Wortes die Basler Freunde 
ermuntert hätte, mit Spittler gemeinfam zufammen zu ftehen und aus ehrenwerthen umd 
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einflußreichen Männern ein Comite zu bilden. Dies gefhah, und zwar jegt um fo 
williger, als bereitd eine Miffionsgabe von 150 Louisd’or eingegangen war. Fünf 
hochgeachtete Männer (3 Geiftliche, 1 Profefjor und eim reicher Kaufherr) thaten ſich 
mit Spittler und einem eben damals anmwefenden feurigen Ausländer zu einem Ausihuß 
zufammen, und am 15. September 1815 wurde die erfte Sigung gehalten. 

Inzwifchen waren zwifchen Spittler und? Blumhardt alle bisherigen Schritte 
brieflich befprochen worden, und natürlich hatte der Erftere feinen Andern für die Vor⸗ 
fteherftelle der projektirten Miffionsfchule im Auge, als eben unfern Blumhardt. Die 
Eorrefpondenz ift hoͤchſt lehrreich. Spittler beftürmt mit Begeifterung feinen freund, 
er möchte fich dafür gleichfalls begeiftern laffen; diefer antwortet fühl und befonnen, und 
hebt mit ruhiger Nüchternheit alle Schwierigkeiten ſcharf und markirt hervor, ohne Nein 
zu fagen. Erſt als die Dinge in Bafel zu einem erfreulichen Abſchluß gefommen waren, 
erklärt Blumhardt zur Annahme eines allfälligen Rufs bedingungsweife und privatim 
gegen Spittler fich bereit. Jene erſte oben berührte Sigung follte darüber entjcheiden. 
Aber das Comite fchlug umerwarteter Weife einen Andern (dem jüngeren berlin) 

zum Borfteher vor. Spittler ſchwieg und überließ die Sache der Führung Gottes, 
Da erfhien Dr. Steintopf perfönlic in Bafel und wohnte (3. Dftober) auf geſchehene 
Einladung der zweiten Sigung bei. Mit gewohnter Klarheit und Wärme ermunterte 
er die verfammelten Freunde, den Pfarrer Blumhardt — trog dem für denfelben er 
forderlihen Gehalt von 1000 Gulden — als den für die Stelle anerkannt tauglichften 
Mann zu berufen, umd ftellte dabei die finanzielle Unterftügung der englifchen Miffions- 
gefellichaft in Ausſicht*). Die Sache ging durch. Steintopf ſelbſt wurde der Ueber. 
beinger des offiziellen Berufungsfchreibens an Blumhardt, und am 13. November erklärt 
letzterer definitiv fic, zur Annahme des Rufes bereit. 

Als der neue Miffionsinfpeltor am 17. April 1816 in Bafel eintraf, brachte er 
gleich zwei werthvolle Gaben für die junge Gefellfhaft mit. Die eine beftand in dem 
fertigen Manuſkript einer Miffionsfchrift, welche beftimmt war, die Kenntniß der Miſ⸗ 
fionsfahe wie das Yuterefie dafür unter den Chriften lebendig zu vermitteln. Das 
Comité beſchloß fofort, diefes Lehrreihe Manuſkript als erſtes Vierteljahrsheft einer 
periodifchen Miffionsfchrift erjcheinen zu laffen, die unter dem Namen: „Magazin für 
die neuefte Gefchichte der proteftantifhen Bibel- und Miffionsgefellichaften" von Blum» 
hardt redigirt werden und die wichtigften Bewegungen auf dem Miffionsgebiete befprechen 
follte. Diefes „Miffionsmagazin“, das don Blumhardt bis an fein Ende mit unermüd- 
lichen Fleiße fortgeführt wurde und bald eine weite Verbreitung fand, ja deſſen Ertrag 
fpäter die Mittel zum Anlauf eines größeren Miffionshaufes bergab, bildet bis auf den 
heutigen Tag (obſchon feit 1857 im veränderter Form erjcheinend) die twichtigfte deutfche 
Quelle der neueren Miffionsgefchichte, umd es ift Blumhardt’s eigenftes Verdienft, die 
erfte Idee dazu gefaßt und ausgeführt zu haben. — Die zweite Gabe, die er mitbradhte, 
waren etliche würtembergifche Yünglinge, die zum Eintritt in die Miffionslaufbahn fich 
bereit erklärt hatten, und die den erften Bortrab des langen und muthigen Heeres von 
Sendboten bildeten, welche das Heine Würtemberg im Lauf der Jahre geliefert hat. 

Allein im Bafel felbft traf Blumhardt die Dinge nody in vielfach unabgeflärtem 
umd faft haotifhem Werden. Der innere und äußere Plan des ganzen Unternehmens 
fag nad; allen Seiten hin noch umfertig da; felbft für eine Anftaltswohnung war noch 
nicht geforgt. Aber eben hierin zeigte ſich von allem Anfang an der eigenthimliche 
Karakter der neuen Geſellſchaft. Denn nicht ein fcharf gezeicneter, die kleinſten Details 
für alle Zukunft beftimmender Proſpeltus ſollte dem Unternehmen vom erften Anfang 
an Weg, Ziel und Lebensform vorfchreiben, fondern der ganze Plan, den die Gefell- 
fchaft für jegt und für die Zukunft gefaßt hatte, beftand im befonnenem Achten auf die 
jedesmaligen Bedürfniffe und Umftände, in betendem Suchen nad dem Rath und ber 


*) Wirklich Tiefen bald hernach bedeutende Gejchente an Geld aus London ein, die fich fpäter 
theilweife wiederholten. 
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Beifung Gottes, und im langfamen, demüthigen, vorfichtigen Vorſchreiten nad, dem 
jedesmaligen Maß der Kraft und der Mitte. Natürlich konnte fie aber vor Unficherheit, 
vor Inconfequenzen, dor Irrgängen und halbherzigen Maßregeln nur durch die Gediegen- 
heit dee Perſönlichkeiten, welde den leitenden Ausſchuß bildeten, und vor Allem 
durch die Providenz Gottes felbft, in dem erfreulihen Maße, wie ihre ganze nachfolgende 
Geſchichte e8 darthut, bewahrt bleiben. Schnell fanden ſich aud; die nöthigen Auskünfte, 
um allen Bedürfniffen abzuhelfen. Eine pafjende Anftaltsmohnung ward käuflich er- 
worben (Mai 1816), eine Commiffion zur Prüfung der Petenten eingefegt, der Lehr- 
plan feftgeftellt, die Beihülfe etlicher Lehrer aus der Stadt gewonnen und das vorläufige 
Ziel der ganzen Unternehmung genau beftimmt.. Man mollte eine Miffionsfhule 
haben, in welcher junge Leute für den Dienft unter den Heiden erzogen würden, um fie 
nad; vollendetem Curſus andern eigentlichen Miffionsgefelicaften (in Holland, England ıc.) 
zur Ausfendung zu übergeben. Der Lehrcurs follte 3 Yahre dauern und „die noth- 
wendigen Realien, einige philofophifche Fächer, die vorzüglichften Gebiete der theoretifchen 
und praftifchen Theologie und die englifche und holländifche Sprache (mit Ausſchluß der 
alten Sprachen) umfajjen, — Alles in populärer und praftifcher Form. Ascetiſche 
Uebungen und die Hausdisciplin folten den Miffionsfinn läutern und tiefer gründen.“ 
(Worte des Protokolle.) Die Zahl der Zöglinge foll auf 10 bis 15 ſich belaufen, 
welche dad 20. Lebensjahr erreicht haben. Am 26. Auguſt 1816 wurde die Anftalt 
mit 7 Zöglingen, wozu bald zwei weitere hinzufamen, feierlich eröffnet. 

Obwohl ſich von nun an das innere und äußere Leben Blumhardt's jo unzertrenn- 
lih mit der Entwidelung der Miffionsanftalt in Bafel verfliht, daß das eine nicht 
ohne das andere zu verftehen ift, jo fann es doch hier nicht unfere Aufgabe feyn, diefen 
doppeltheiligen Entwidelungsgang im Einzelnen zu verfolgen. Wir müſſen uns auf die 
bedeutenderen Wendepunfte bejchränten. 

Richten wir zuerft unfern Blid auf die nächte und wichtigfte Aufgabe, melde 
Blumhardt als Lehrer umd Bildner künftiger Miffionäre zu übernehmen 
hatte; denn für jegt war ja die Anftalt nichts anders als eine Schule zur wifjenfchaft- 
lihen und ſittlich- religiöfen Ausbildung junger Leute für den Miffionsdienft, wie denn 
aud die Geſellſchaft noch längere Zeit nicht daran dachte, eigene Miffionen zu gründen, 
Eben hiefür aber war Blumhardt in befonderer Weife geeignet. Seine eigene wiſſen— 
ſchaftliche Tüchtigkeit, welche er während feines neunjährigen ftillen Pfarrlebens emfig 
zu ergänzen geſucht hatte, verbürgte die, Gediegenheit feines Unterrichts; in der Lehr⸗ 
methode war er durch Slarheit, Ordnung und Pebendigfeit des Vortrags ebenjo aus- 
gezeichnet als erfolgreih. Der urfprüngliche Lehrplan des Haufes aber, der faum etwas 
mehr als eine populär-hriftliche Bildung auf Grund einfacher Bibeltunde, mit Hinzuziehung 
einiger Realien und der holländifchen und englifchen Sprache, bezwedte, mußte im Lauf 
der Jahre, durch Äußere und innere Nöthigung veranlaßt, fi) immer mehr und ent- 
fchiedener zu einem wifjenschaftlihen — und zwar in Beziehung auf Realien, Theologie 
und Maffiiche Sprahen — erweitern und Schritt für Schritt ein höheres Yehrgebiet 
ums andere in ſich aufnehmen. Während nun Blumhardt im Anfang mit dem Unter- 
richt in populärer Bibellehre und Bibelfunde, in den Elementen der Geographie und 
Gefchichte, im Auffag, dazu im Englifchen, und eine Zeitlang im Arabifchen, fi zu 
befafjen hatte, jo wurden fpäter, als die Anforderungen ſich fteigerten und die Zahl der 
Böglinge wuchs, diefe elementaren Fächer mehr an die Hülfslehrer übertragen und dem 
Inſpektor dagegen die wiffenfchaftlice Glaubens. und Sittenlehre, die Homiletif und 
Katechetik, die alt- und neuteftamentliche Exegeſe, die Kirchen und namentlich die ältere 
Miffionsgefchichte, die vergleichende Religionsgefchichte, die Auslegung Plato's ıc. zuge- 
tiefen. Jemehr aber die Infpektoratsgefchäfte ſich ausdehnten (allgemeine Leitung der 
Anftalt, Referat in den Comitefigungen, Ausführung der Befchlüffe, Correfpondenz mit 
Vereinen und Miffionären, Abfaffung der Miffionszeitfchriften zc.) und die übrigen Yehr- 


träfte vermehrt wurden, deftomehr mußte fich feine Yehrthätigfeit er bis fie im 
Real» Encyllopädie für Theologie und Kirche. Suppl I. 
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dem letten Jahrzehnt feines Lebens auf täglich Eine Stunde (mit dem Vortrage eines 
Hauptfachs) zufammenfhmoß. Auf jede Lektion bereitete er ſich gründlich vor, machte 
aber nur Notizen dafür und trug dann den Lehrftoff ganz frei, aber um fo lebendiger 
und fließender vor. Dur einen der beften Schüler ließ er ſich dann (bei den fufie- 
matifchen und hiftorifchen Fächern) den nachgefchriebenen Vortrag in's Reine fchreiben. 
So entftanden die lehrreihen Manuftripte, die aus jenen Unterrichtöftunden noch vor» 
handen find. 

As Erzieher der künftigen Miffionäre wußte Blumhardt auf gefegnete und 
wahrhaft folgenreihe Weife Gefeg und Evangelium zu handhaben und mit unvergleid- 
licher Weisheit je nach Bedürfniß zur Anwendung zu bringen. Anfangs zwar, da noch 
das Feuer der erften Liebesbegeifterung die Heine Zahl der Zöglinge und ihre Borfteher 
befeelte, glaubte auch Blumhardt, das Geſetz völlig entbehren und ausſchließlich dem 
Geift evangelifcher Freiheit walten laffen zu können; allein bald zeigte ſich's, daß bie 
Miffionszöglinge keine „Heiligen“ feyen, daß fie noch ein gut Stüd vom alten Men- 
ſchen mit fid) in’s Mifftonshaus bringen, und daß deshalb jeweilen auch die fcharfe 
Zucht des Geſetzes Noth that. Daraus entfprang zunähft das Bedürfniß einer feften 
und genau beftimmten Hausordnung, deren Entwurf dem Imfpeltor übertragen 
wurde (1819). Auch fie trug Anfangs noch ganz den Karakter großer edangelifcher 
MWeitherzigkeit, die dem Einzelnen im Betreff äußerer Lebensbeziehungen noch faft un- 
befchräntte Freiheit ließ. Sie beftand ausſchließlich aus einer meifterhaften Berfettung 
von Bibelfprücen, welche nad verfchiedenen Seiten hin dem Sinn und Wandel eines 
chriſtlichen Jünglings die heilige Richtfehnur anweifen follten. Aber ſchon „wei Yahre 
jpäter mußte ein zweiter fpezieller heil hinzugefügt werden — gleihfall® von 
Blumhardt!’8 Hand, — worin durd; fehr genau beftimmte Sagungen das Berhalten der 
Zöglinge zu einander, zur Anftalt überhaupt, zu den Lehrern und Borftehern, zu dem 
weiblichen Geflecht, zu der Landeskirche, zu der äußern Welt ıc. geregelt wird. Es 
ift diefe, fo verbollftändigte Hausordnung fo mufterhaft nach Geift und individueller 
Angemeffenheit, daß fie nicht nur heute noc (mit den nöthigen temporellen Modifilatio— 
nen) im Miffionshaufe volle Geltung befigt und alljährlich wieder feierlich vorgelefen 
wird, fondern auch manchem don Bafel ausgegangenen Miffionär zum Borbild für 
Katechiften- und Prediger » Seminare ꝛc. in der Heidenwelt und anderswo gedient hat. — 
Uebrigens war der unmittelbare perfönlicdye Einfluß Blumhardt's auf die Zöglinge und 
auf den ganzen Geift des Haufe von noch tieferer und entfcheidenderer Wirkung als 
die gefchriebene Hausordnung. Schon fein eigenes Vorbild wirkte mächtig auf die jungen 
Gemüther. Er felbft wandelte underrüdt vor Gott und ftand mit Ihm in fo lebendigem 
und ftetem Gebetsumgang, daß man in feiner Gegenwart immer etwas von einem An. 
haud) der Emigfeit fpürte. Eben dadurdy aber, und durch das oft wiederholte Mahn- 
wort: „Wenn unfer Haus aufhört ein Bethaus zu feyn, fo wird es untergehen, und 
ift auch nichts beffere® werth“, übte er den tiefgehendften Einfluß auf den Karafter der 
ganzen Hausgemeinde. In den erften Jahren ftellte er fich in ungeheuchelter Demuth 
den Zöglingen ald Bruder zur Seite und konnte ſich von den jungen Leuten felbft 
Anmaßliches willig gefallen laffen; ja es kam (wohl eben in Folge diefer feiner Selbft- 
verläugnung, die von dem Rechte der Amtswürde in einem „Bruderkreiſe“ nichts wiſſen 
wollte) eine Zeit der Krifis, wo einige Zöglinge, aufgewiegelt von einem hochfahrenden, 
ſich felbft überhebenden Genoffen, den Infpeftor und mehrere der übrigen Vorfteher mit 
ungebührlichen Anklagen überhäuften und dadurch felbft das Comité nöthigten, eine Unter 
fuhung anzuftelen. Blumhardt gewann es über fich, gegenüber einem undergohrenen 
Jüngling fid mit aller Sanftmuth zu verantworten. Natürlich ward er aufs Glänzendſte 
gerechtfertigt; aber die Folge davon war, daß feine „brüderliche« Stellung zu dem Zög- 
lingen fid) von nun an doch mehr in eine „bäterliche“ verwandelte, welche den vollen 
und ganzen Ernſt der perfönlichen und amtlichen Autorität trefflihh mit der Sanftmuth 
und Sraft der Liebe zu vereinigen verftand. Es kam auch von dort an faum wieder 
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ein ſolcher Uebergriff jugendlichen Uebermuths im Hauſe vor. Auch lag ſeit jener Zeit 
in ſeiner ganzen Haltung — nicht etwa ein gemachter, ſondern ein ſo naturgemäßer, 
heiliger, von mancherlei Trübſal geweihter und auf dem Lichtgrunde der Liebe ruhender 
Ernſt, daß ſelbſt reifere Männer nichts Unehrerbietiges gegen ihn ſich hätten unter— 
fangen mögen. Bor feinem blitzenden Auge und der frühe durchfurchten ernſten Stirne 
ftehen zu müfjen, um eine Zurechtweifung zu hören, war und blieb für einen Zögling 
eine ebenfo umvergeßliche Zucht, als es ein lang nachwirkſamer Balfam twar, von feiner 
Liebe getröftet, von feiner erfahrenen Weisheit aufgemuntert und durch feinen väterlichen 
Kath; über Zweifel und Schwierigkeiten hinübergetragen zu werden. Durch alles das 
wußte Blumhardt dem Miffionshaus einen Karafter aufzuprägen, einen Geift einzuhau- 
hen, der durch Gottes Gnade bis auf diefe Stunde ihm geblieben ift. 

Die Natur der Anftalt, als einer bloßen Miffionsfchule ohne eigene Miffionen, 
brachte es mit fi, daß von allem Anfang an Berbindungen mit auswärtigen Miffions- 
gefelfchaften, denen man die Zöglinge feiner Zeit zur Ausfendung übergeben könnte, 
aufgefucht und angefnüpft werden mußten. Damals aber gab es (von Amerika abge- 
jehen) nur in England und Holland ſolche Geſellſchaften. Denn in Halle ſchickte man 
ſchon längft feine eigenen Miffionäre mehr aus, fondern pflegte fie an die „Propagation 
Society” in England zu übergeben, und die Brüdergemeinde hatte ihren abgefchloffenen 
Kreis für fih. Zunähft lenkte ſich in Bafel die Aufmerkfamkeit auf Holland, mo 
der nen erwachte Miffionseifer ernftlicd an die Ausfendung von Heilboten dachte, wozu 
die holländifchen Colonien in Hinterindien Anlaß und Gelegenheit genug boten. Allein 
die brieflihen Unterhandlungen, welche Blumhardt im Namen des Comite mit den fFreun- 
den im Rotterdam zu führen hatte, erwiefen fic als ungenügend, obſchon vier Zöglinge 
dorthin verlangt wurden, und fo ward Blumhardt (in Verbindung mit einem andern 
Comitemitglied) im Sommer 1818 mit einer Reife nah Holland betraut. Damit 
eröfinete fich für ihn, der bisher faum recht über die Landesgränze gelommen war, ein 
perjönliches Bildungsmittel, da8 wie faum ein anderes feinen Blid erweiterte, feine 
Menſchenkenntniß vermehrte, feine Gewandtheit im Leben, feine Unbefangenheit im Um- 
gang fteigerte und Herz und Geift mit neuen fruchtbaren Eindrüden erfüllte. Welche 
Refultate diefe Reiſe für die Basler Miffionsgefelfchaft trug, gehört nicht hieher; für 
Blumhardt war fie eine große, herrlihe Schule voll Belehrung und Anregung. Jeden⸗ 
falls hatte er auf diefer Reife beiviefen, wie ganz er der Mann war, in alle Unterhand 
(ungen Licht und Klarheit zu bringen, die Schwierigkeiten zu überwinden und ein für 
alle Theile befriedigendes Ergebniß herbeizuführen, 

Im Pauf der folgenden zwei Jahre (1818 — 1820) hatte Blumhardt die herz- 
erhebende Befriedigung, die erften Zöglinge nad; Vollendung ihrer Vorbereitungszeit das 
Mutterhaus verlajjen und ihrer Beftimmung entgegengehen zu fehen. So begeifternd 
aber wirkte diefer Augenblid auf alle Gemüther, daß Blumhardt felbft und ein anderes 
angefehenes Mitglied de8 Comité unter Yubelliedern den ausziehenden Brüdern ein 
Stüd Wegs den Tornifter trugen und unter Thränen fich verabfciedeten. Später frei« 
(ih, da diefe Abjchiedsfcenen fich jo gar oft wiederholten, blieb man ruhiger; aber der 
Auszug eines geliebten Zöglings in die Heidenwelt war für Blumhardt bis an fein 
Lebensende immer ein ernfter, tiefbewegender Moment, defjen ſchmerzliche Seite nur 
durch die freude, daß den Heiden eine neue Hülfe zuwachſe, überwunden werden fonnte. — 
Während aber diefe Exrlebniffe, fowie die Aufnahme neuer Zöglinge und der Umzug in 
eine neu gefaufte, bequemere Anftaltsmohnung (1819) die Thätigkeit in Anſpruch nahmen, 
wurde das Miffionshaus immer mehr der Sammelpunft für auswärtige, zum Theil bes 
deutende Befucher, welche fich mit den Dingen, die darin borgingen, näher vertraut 
machen wollten. Aus Rußland Fürft Galligin, Baron von Bergheim ꝛc., aus Deutfdj- 
land und der Schweiz die befamnteften Namen, felbft ein Bisthumsverwefer von Weflen- 
berg und Profefjor van Eß, dann aus England Prediger Owen (Mitbegründer der 
brittifchen Bibel» und der kirchlichen Miffionsgefelihaft), Dr. Pinferton u. A., gingen 
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bei Blumhardt ab und zu. Wenn nun eimerfeits daraus für ihm biel geiftige Anregung 
und Förderung hervorging, fo knüpften ſich andererfeits allerlei folgenreiche Pläne umd 
Ausfihten an diefe Befuhe. Drei Entwürfe namentlid waren es, die aus den hier 
ausgeſtreuten Samentörnern zu feimen anfingen: eine nähere Verbindung mit der eng- 
liſch-kirchlichen Miffionsgefelihaft, fodann der Gedanke einer eigenen Basler - Miffion 
in den füdruffifchen Provinzen und den angrenzenden Fändern, und endlih der Plan 
einer „allgemeinen deutjchen Miſſions-Geſellſchaft“, deren Centrum Bafel wäre. Be- 
ginnen wir mit dem letteren. 

Die Theilnahme an dem in Bafel fo erfreulich aufblühenden Werke war auf allen 
Seiten in überrafchender Weife gewachſen. Aus den meiften Ländern Deutſchlands 
ftrömten Beiträge an Geld und ermunternde Zufchriften herbei, und in faft allen größe- 
ren Städten bildeten ſich Hülfsvereine für Bafel. Bald aber fuchten diefe Vereine ent» 
weder einen maßgebenden Einfluß auf die Berathungen und Befchlüffe des Basler 
Comité's zu gewinnen, oder fie madıten da und dort Miene, fi zu felbfifländigen 
Miffionscentren zu organifiren. Nur im höchſt untergeordnetem Maß wirkten dabei 
(3. DB. in Nord» und Mitteldeutjchland) confeffionelle Gründe mit, indem die legteren 
damald überhaupt noch nicht die Kraft beſaßen, trennend auf die verfchiedenen proteftan- 
tifchen Kirchen zu wirken; weit mehr Gewicht fchienen bei folhen Sonderbeftrebungen 
damals noch nationale Differenzen zu haben. Am meiften jedoch trug der menjchlich- 
natürliche Trieb, felbft ein Centrum oder ein Ganzes zu bilden, ftatt nur untergeordnnetes 
Glied eines Ganzen zu feyn, dazu bei. Solche Tendenzen aber konnte Blumhardt nur 
mit ängftlihen Sorgen wahrnehmen; denn wie follte die Miffionsgefellfchaft in Bafel 
— fo dachte er — beftehen und gedeihen fünnen, wenn die wichtigften Hülfsquellen ſich 
für fie verfchliegen und die Kräfte fich zerfplittern? Deshalb trug er fich frühe mit 
dem Plan, die deutfchen Sonderbeftrebungen dadurd; zu verhüten, daß er den bedeuten- 
deren Hlfsvereinen den Vorſchlag zu einer wohlorganifirten, Alle umfaffenden und den 
einzelnen Bereinen gewiſſe Rechte fihernden „Allgemeinen deutfchen Miffions-Gefellichaft“ 
zu machen gedachte. Mehr als einmal legte er diefen Plan dem Comite vor und fand 
dort volle Zuftimmung. Auch in feiner Correfpondenz mit den bedeutendften Miffions- 
freunden Deutfchlands regte er die Sache an, und nachdem er fo die einflußreichften 
Männer dafür gewonnen zu haben glaubte, trat er mit einem ausgearbeiteten „Statut“ 
für eine ſolche Bereinigung hervor. Erſt jegt freilich, ald e8 mit der Sache Ernſt galt, 
wurden die Bedenken und Schwierigkeiten bei denen recht lebendig, melde dafür ge- 
wonnen werden follten, und Einwendungen aller Art liefen in Bafel ein. Blumhardt 
widerlegte und befeitigte eine nach der andern mit fiegreicher Feder, aber aus jeder über- 
wundenen Einrede fchienen fieben neue zu erwachſen. Was war zu thun? VBrieflicher 
Verkehr genügte da nicht mehr, die Sache mußte perfönlicy durd;gefochten werden. Um 
jene Zeit (Sommer 1820) traf Dr. Steinfopf ganz providentiell abermals aus London 
in Bafel ein. Er fah Blumhardt's Plan für fo wichtig und folgenreih an, daß er 
das Comité ermunterte, den Infpektor mit einer Reife durch Deutfchland zu beauftragen, 
— und da er felbft (Steinfopf) in Sachen der Bibelverbreitung eine gleiche Reife vor- 
habe, jo trug er fi zu Blumhardt's Begleiter an. Nichts konnte willlommener feyn. 
Schon fah man fih im Geifte am Ziel, — da wird Blumhardt durch eine lebens. 
gefährliche Krankheit (im Folge von Ueberanftrengung) an den Rand des Grabes geführt. 
Aber auch diefe Prüfung ging gnädig vorüber. Nach ſechs Wochen konnte er in Cann— 
ftadt eine Eur beginnen, die ihm neu kräftigte, und von dort aus trat er (14. Auguft 
1820) mit GSteinfopf die ebenfo anftrengende als bedeutungsvolle fünfzehnwöchige Reife 
an. Alle irgend bedeutenden Städte Deutſchlands bis nad Berlin und Potsdam mwurs 
den befucht; die angefehenften Männer und rauen aller Stände bis hinauf zu dem 
fürftlihen Höfen nahmen die Reifenden mit Zuvorlommenheit und Intereſſe auf; bie 
folgenreichſten Verbindungen fnüpften ſich an, und der eigentliche Zwed der Reife ſchien 
volllommen erreicht. Die meiſten Vereine ſprachen ihre Zuſtimmung zu dem Plan einer 
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„Allgemeinen deutſchen Miffions » Gefellfchaft” in warmen Erklärungen aus. Ja, fo ſicher 
war man im Baſel des erreichten Ziels, daß die Protokolle aus jener Zeit für mehr ala 
ein Jahr lang im Namen der „Allgemeinen deutſchen Miffions- Gefellfchaft“ geführt wurden. 
Aber die Basler Freunde nahmen doc, weder die Strömung der Zeit noch die menſch— 
lihe Natur genügend in Rechnung. Es vergingen wenige Jahre, fo conftitwirten ſich 
doch die norddeutſchen, die ſächſiſchen, die Berliner Miffionsfreunde zu eigenen felbft- 
fändigen Gefellfchaften, und die Basler Geſellſchaft blieb einfach wieder die „Evangelifche 
Mifftons » Gefelfchaft zu Baſel“, — freilich ohne (mie befürchtet wurde) durch jene 
neu entftandenen Stiftungen ſich irgend weſentlich beeinträchtigt zu fehen. ebenfalls 
war Blumhardt dur; jene Reife und was daran ſich Mmüpfte, um große Erfahrungen 
reicher geworben. 

Glüdlicher waren Blumhardt's Bemühungen in der Durchführung des zweiten oben 
berührten Planes, in der Anknüpfung erfreuliher Berbindungen mit eng» 
liſchen Miffionsgefellfhaften zum Behuf der Berwenduug der Basler Zög- 
linge im Heidenland. Man zudt noch heute da und dort geringfchägig die Adhfeln über 
das „Abgeben deutjcher Miffionszöglinge an englifche Miffionsgefellichaften”. Man bezeugt 
aber mit foldhem hochmüthigen Achſelzucken nur die eigene Unfähigkeit, eine gefchichtliche 
Entwidelung in ihrer innern Nothmwendigfeit zu verftehen. Für Bafel (wie einft für 
Yänide in Berlin und die Halle'ſchen Anftalten jener Zeit) lag anfangs ja nur eine 
Miffionsfhule (nicht eine ausfendende Miſſions-Geſellſchaft) im Bereich der Mög— 
lichteit. In diefem Fall aber mußten daheim oder auswärts Vereine gefucht werben, 
welche die Basler Zöglinge auszufenden bereit und im Stande wären. Bon der Brüder- 
gemeinde konnte da feine Rede feyn; Halle hatte felbft alle feine Miffionen und Mifflo- 
näre der britifchen Propagation Society übergeben. Im Berlin (Jänide) that man das 
Sleihe. Im Rotterdam hatte man zwar von Bafel Zöglinge zur Ausfendung nad) den 
holländifchen Eolonien verlangt und erhalten; aber von einem Jahr zum andern verfchob 
man dort ihre wirkliche Ausfendung, weil von allen Seiten die Schwierigfeiten ſich 
häuften. Nur in England ging’s lebendig zu. Dort hatte man großen Diiffionseifer, 
überflüffig Geld, offene Heidenländer, reiche maritime Verbindungen: aber es fehlte an 
Einem — an jungen Männern, die zum Miffionsdienft willig und fähig wären. Die 
alte Propagation Society hatte längft zu deutfchen Hülfstruppen ihre Zuflucht genommen, 
und war glüdlich damit geweſen; die Londoner Miffions » Gefellfchaft that das Gleiche, 
die große Judengeſellſchaft ebenſo. Nun fchritt auch die kirchliche Miffions - Gefell- 
fchaft zu derfelben Auskunft. Bafel hatte bei ihr einen guten Klang, und Dr. Stein» 
kopf forgte dafür, daß dies immer reichlicher der Fall war. Dazu kam, daß damals 
von der fireng kirchlichen Fortpflanzungsgefellichaft ohne Schwierigkeit die lutheriſche 
Ordination nod) als ebenbürtig mit der englisch - bifchöflichen (wenigftens bei Miffionären) 
anerfannt wurde, und daß fomit auch für die peitherzige kirchliche Miffions » Gefellfchaft 
in diefem Punkte feine confeffionelle Schwierigkeit im Wege fland. Für die letere 
blieb nur die Doppelfrage zu entfcheiden übrig: ob in der Anftalt zu Bafel auch der 
rechte Geift entjchiedener Frömmigkeit herrfche, und ob den Zöglingen das nöthige Maß 
von wiſſenſchaftlicher Vorbildung zu Theil werde. Den praftifhen Engländern genügte 
dafür eine briefliche Verhandlung nicht; fie fandten nad) vorgängigen fchriftlichen Anfragen 
eine Deputation in der Perfon des gediegenen Predigerd Owen und Anderer, dann den 
trefilichen Dr. Biderfteth (dev kurz vorher felbft die Miffionen in Weftafrifa vifitirt und 
geordnet hatte) und Sekretär Coated nad) Bafel. Für Blumhardt tauchte im Verkehr 
mit diefen bedeutenden, mweitherzigen, praftifc, erfahrenen Männern eine neue Welt auf. 
Er gewann in ihnen das ganze Bolt Lieb, und zwifchen ihm und dem edelften Repräfen- 
tanten der englifchen Nation Mmüpfte fich, fo verfchieden auch; die Naturelle waren, Her- 
zens- und Geiftesverbindungen an, die bis in die Ewigkeit hinüberreihten. So madıte 
ſich die amtlich» gefelfchaftliche Verbindung zwifchen Bafel und der kirchlichen Mifftons- 
Geſellſchaft leicht und ſchnell, und ſchon zu Ende 1818 gingen die erften Böglinge 
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nach London und in engliſche Dienſte über, um den Vortrab für viele Nachfolger zu 
bilden. — Allein wie immer erſt die praftifche Ausführung die vorher verhüllten Schwie- 
rigfeiten offenbart, fo traten auch bald in diefer Verbindung allerlei Anſtöße zu Tage, 
welche entweder ausgeglichen werden mußten oder das gemeinſchaftliche Zuſammenwirken 
gefährdeten. Zuerſt Elagte man in London über das edige, öflers die feinere englifche 
Sitte verlegende Wefen der jungen Leute; dann über das ungenügende Maß ihrer wifjen- 
ſchaftlichen Bildung. Erſteres heilte fi mit dem längeren Aufenthalte der jungen Brüder 
in England nur allzufrüh; letzteres befferte Blumhardt durd) Erweiterung des Lehrplans 
und durch faft übermenfchliche Steigerung der Anforderungen an die Studienfraft der 
Zöglinge. Nun folgte freilich ein viel ernfteres Bedenken, — das Bedenken, ob in der 
Basler Miffionsfchule auch die gefunde evangelifche Lehre einheimiſch fey. Ein Zögling 
in London hatte nämlich feine Ueberzeugung von der „Wiederbringung aller Dinge“ 
fchroff herausgeftelt, und dabei behauptet, daß man in Bafel ebenfo denke. Um die 
daraus entftehenden Bedenken nod; zu fteigern, fam eben ein englifhes Büchlein 
heraus, worin die Anftalt öffentlich des Arminianismus öffentlich befchuldigt ward. Nicht 
genug: der feurige Dr. Malan in Genf ſuchte die ftreng calvinifhe Yehre vom der 
Onadenwahl in.die Anftalt einzufchmuggeln, und weil fie hier abgetwiefen ward, zog er 
daraus Confequenzen, nad welchen in Bafel der Pelagianismus eine breite Stätte haben 
folle. Unter diefer Fluth von Angriffen verlor Blumhardt, dem natürlich zunächſt alle 
diefe Vorwürfe galten, keinen Augenblid den Muth, da er der Reinheit feiner Sache 
gewiß war. Mit Malan, wie mit dem anonymen englifchen Büchlein ward er leicht 
fertig. Die Miffionsfreunde in Pondon aber begehrten in Betrefj der Wiederbringungs- 
Ichre ftärfere Garantien. Eine neue Deputation traf aus Fondon ein, um die Sadıe 
an Ort und Stelle zu unterſuchen. Mit vollfter Befriedigung kehrte diefe heim, aber 
ein geheimer Stadjel blieb doch zurüd. Das engliſche Comité verlangte, daß jeder Zög- 
ling aus Bafel, der im ihre Dienft träte, ein fchriftliches Glaubensbelenntniß einreiche 
und erft nod; einem mündlichen Ausfragen ſich zu unterziehen habe. Der haarfpaltende, 
fritifche Prediger Pearfon, der eben um jene Zeit VBorfteher der neu errichteten kirchlichen 
Miffionsfhule in Islington (Fondon) wurde, ftedte hinter diefer Forderung. Solche 
Zumuthung aber wies Blumhardt mit gerechtem Unwillen zurüd. Doc, hoffte man eine 
befriedigende Ausgleihung. Die war aber nur möglich, wenn Blumhardt perfönlid — 
nicht etwa blos mit einer zugefandten Deputation, fondern mit den Männern des eng- 
liſchen Comité insgefammt in London conferire. So ward Blumhardt's Abordnung 
nad England beſchloſſen. Im Frühling 1822 trat er (mit feiner Gattin) über Paris die 
Reife an. Welch, eine neue Welt that ſich da vor ihm auf! Aber die Großartigfeit der Ver- 
hältniffe, die fid) ihm in England nad; allen Seiten hin aufdrängte, that feinem ſchlich— 
ten befonnenen Sinn fo wenig Eintrag, daß er, ftatt die Sleinlichfeit der Basler Ber. 
hältniffe fich verleiden oder zu überſchwenglichen Plänen ſich hinreißen zu laſſen, vielmehr 
nur um ſo klarer den Unterſchied des deutſchen Weſens vom engliſchen, und deshalb 
auch den Unterſchied der gottgeordneten deutſchen Aufgabe von derjenigen Englands er— 
fannte. Dabei verfäumte er nicht, aus der perfönlichen Anſchauung des englifchen Lebens 
die für Baſels Berhältniffe praftifc; brauchbaren Lehren zu ziehen, im Uebrigen aber fid 
überhaupt geiftig erfrifchen, beleben, erwärmen zu laffen.” Der Umgang mit Männern, 
wie Henrh Venn, Biderfteth, Joſiah Pratt, Burton, Wilberforce, Teignmouth ꝛc. erwei⸗ 
terte fein Herz und feinen Geift und erfüllte ihn mit neuen großen Gedanken. Die Beob- 
achtung der englifhen Miffionsmethode gab ihm unzählige werthvolle Anregungen. Ex 
jelbft in feiner liebewarmen, demüthigen, Maren Weife gewann fi alle Herzen. Die 
Derhandlungen mit dem Gomit aber, geftügt auf genau formulirte Vertragspuntte, 
führten bald zu einem erfreulihen Nefultat. Das Vertrauen zu Bafel wurde voll 
ftändig hergeftellt, unbillige Forderungen gab man auf, und von nun an verlangte die 
tirchliche Miſſions-Geſellſchaft, ohne befondere Garantien zu fordern, jedes Jahr zum 
mindeften vier Basler Zöglinge für ihre Miffionen. Daß fpäter neue Schtvierigfeiten 
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auftauchten, wird fich bald zeigen. Im Anfang November traf Blumhardt fröhlich wie» 
der in Bafel ein. 

Inzwiſchen war der fühne Gedanke in Blumhardt und dem Comité erwacht, eigene 
Miffionen zu gründen, und hatte allmählich eine ſolche Tebendigfeit und Energie 
gewonnen, daß er der Ausführung raſch entgegenging. Und die war der dritte Plan, 
der — wie oben erwähnt — um jene Zeit zur Reife fid, drängte. Cinerfeits die lei- 
digen Erfahrungen mit Holland, wo die Basler Zöglinge Jahre lang der Ausfendung 
harren mußten, und die vorhin gefchilderten Schwierigkeiten mit England, anderfeits die 
zunehmenden Einnahmen der Gefellihaft, das allenthalben wachſende Miffionsintereffe, 
die Ermunterungen der einfihtsvollften und einflußreichften Freunde, — Alles drängte 
zum muthigen Vorgehen. Dazu kamen providentiele Winfe, welche die Aufmerkſamkeit 
Blumhardt's von Anfang an auf die füdruffifhen Provinzen Ientten, wo theils 
zahlreiche deutfche Colonien, welche vor nicht langer Zeit meift aus religidfem Intereſſe 
gegründet und mit mandherlei Privilegien bedacht worden waren, theils erftorbene Chriften- 
fichen (Armenier, chaldäifche, neftorianifche Chriften), theils endlich muhammedanifche oder 
heidnifche Umgebungen ein hoffnungsvolles Feld verhießen. Die Bölterfchaften diefer 
Länder hatte man 1814 und 1815 durch Bafel ziehen fehen und war durd ihren An— 
blid zur Theilnahme für fie erwacht. Kaiſer Alerander I. fchien jede chriftliche Unter: 
nehmung in feinem großen Reiche mit wärmſtem Intereſſe unterftügen zu wollen. 
Männer wie Fürft Galigin und Baron von Bergheim waren felbft mehrmals in Baſel 
getvefen und hatten zu einer Unternehmung dieſer Art jede Unterftügung verfprocden. 
Endlich ftellten fi die edlen würdigen Erfcheinungen eines Pinkerton und Paterfon 
gleichfalls perfönlich in Bafel ein, als leibhaftige Zeugen, daß Rußland, wo fie felbft 
feit Jahren als Bibelagenten wirkten, für das Evangelium offen fey. Alles fchien zu 
fagen: Gott wills! Blumhardt legte zu wiederholten Malen dem Comité mündlich und 
ſchriftlich wohl überdachte Pläne vor, welche begeifternd felbft auf die nüchternen Män- 
ner am grünen Tiſch wirkten. Über Blumhardt mußte aus fehmerzlicher Erfahrung erft 
noch lernen, wie auch die feinftgefponnenen Theorien von der harten Wirklichkeit taufend» 
fach durchkreuzt und vereitelt werden. 

Mit fiherem Blid wählte er aus dem Brubderfreife die tüchtigften Männer aus — 
unter ihnen den findlich frommen und doch gewandten ruffifchen Grafen Dr. Zaremba, 
— um in den Orient erft auf Kundſchaft für die Wahl einer paffenden Station aus» 
zugehen. Zu gleicher Zeit gelangte von zwei Seiten — von den deutſchen Kolonien 
am Kur (Örufien jenfeits des Kaukafus) und von einer fchottifchen Geſellſchaft in Edin- 
burg, melde in Kara (diefjeits des Kaufafus) eine Art Miffionscolonie beſaß — die 
Aufforderung an das Basler Comite, diefe zu übernehmen und jene mit ebangelifchen 
Predigern zu verfehen. Indem Blumhardt auch dafür etliche der reiferen Zöglinge be- 
flimmte und zu ihrer Aufgabe inftgpirte, fo begann damit die lange Reihe ſchwerer und 
forgenreicher Erftlingserfahrungen, welche eine junge, auf dem Gebiet der Miffion noch 
unerfahrene Miffions»Gefelicaft ſtets zu machen hat. Die Anftellung der Koloniften- 
prediger in Gruſien machte verhältnigmäßig am wenigften Noth und Schtwierigfeit; die 
Unterhandlungen aber wegen Karaß, das an der Schwelle der wilden ticherkeffifchen 
Bergvöller des Kaukaſus lag und einen wichtigen Stügpumft für Miffionszwede abgeben 
konnte, zogen fic unendlich in die Länge. Am unficherften aber tafteten die abgeordneten 
Brüder umher, welche eine Miffionsftation für die Arbeit unter den Armeniern und 
Muhammedanern fuchhen follten. Blumhardt fertigte Inftruktionen über Inftruftionen aus, 
wohlmeinend, Hug und genau berechnet; aber fie ſcheiterten faft alle theild an dem Eigen. 
willen der Brüder, theild an dem fchmierigen Reichöverhältniffen Rußlands, theild an 
hundert undorhergefehenen Umftänden. Aſtrachan, Karaß, Schufa, Schämadi, Baku 
— man taftete überall herum, und Jahre vergingen, ehe man zum Ziele fam. Endlich, 
figirte man ſich auf Shufdha, im Centrum Armeniens und nicht ferne von Perſien, 
auf welches lettere man zugleich die Augen richtete. Aber der Mehlthau, der diefen 
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erſten ſelbſtſtändigen Miſſionsverſuch Baſels zu nichte machen ſollte, kam von einer faſt 
unerwarteten Seite. Die ruſſiſche Regierung, obwohl anfangs noch von dem friſchen 
und freien Geiſte Alexander's J. durchhaucht, bot doch ſchon durch ihren ſchwerfälligen 
Verwaltungsgang für alle Verhandlungen unabſehbare Schwierigleiten. Als aber auch 
jener freiere Geiſt des Kaiſers der übermächtigen Eiferſucht der griechiſchen Geiſtlichleit 
Platz zu machen anfing, — als ſchon von vorne herein ſtrenge kaiſerliche Regulationen 
erſchienen, welche den Basler Miſſionären das Taufen neubekehrter Heiden und Muham- 
medaner verboten und andere ähnliche Beſchränkungen einführten, — als vollends Kaiſer 
Alexander plotzlich ſtarb (Dezember 1825) und in feinem Sohne Nilolaus ein ganz 
anderer, flarrer und Alles nivellirender Geift zur Herrfchaft fam, da fühlte Blumhardt, 
daß über dem ganzen Unternehmen eine Berderben drohende ſchwere Gewitterwolle fich 
zufammenziehe. Welche nagende Sorge damit über Blumhardt’8 Gemüth fich legte, ift 
nicht ſchwer zu verſtehen; felbft feine Gefundheit fing zu wanken an. 

Doc ehe der gefürchtete Wetterfchlag kam, wurde einestheils die finfende Hoffnung 
noch einmal durch höchſt erfreuliche Berichte aus Armenien zu fröhlichem Auffladern an- 
gefacht, anderntheils auf anderem Gebiet ein Erfag gefunden für die ſchwankende füb- 
ruſſiſche Miſſion. In Blumhardt's umfichtigem Geifte fam es jchon frühe zu der Er— 
lenntniß, daß der bis dahin betretene Weg ein ebenfo unficherer als unbefriedigender fen; 
dazu kam, daß von dem verfhiedenften Seiten her Stimmen laut wurden, melde das 
Comité zur eigentlihen Heidenmiffion (ftatt unter orientalifchen Kirchen und Muham: 
medanern) aufforderten. Im vielen von auswärts fommenden Briefen wurde fchon frühe 
auf Weſtafrika hingewiefen, und daß Blumhardt diejes unglüdlichfte unter den Neger: 
ländern fchon längere Zeit vorzüglich im Auge hatte und mit Vorliebe ftudirte, das be: 
zeugen feine jeweiligen Aeußerungen im Comité und die damaligen Hefte des Miffions- 
magazind, melde vorzugsmweife mit jener Küfte ſich befchäftigten. Aber wie er immer 
in fo wichtigen Fragen gewohnt war, fo wartete er auch jest auf Mare providentielle 
Winke von Oben. Und diefe famen wahrhaft haufenweife. Schon der perfönliche Ge: 
danfenaustaufh mit Biderfteth (in Bafel und London), welcher kürzlich erſt felbft die 
afrikaniſchen Miffionen in Sierra Leone beſucht hatte und noch voll war von den er- 
hebenden Eindrüden, die er dort empfangen, trug mejentlid) zur Ermunterung bei. Noch 
mehr mirfte die ausdrückliche Aufforderung der englifhen Miffionsfreunde überhaupt, 
welche nicht müde wurden, Bafel auf Weftafrifa hinzuweifen. Um jene Zeit bot auch 
ein ungewöhnlich reicher deutfcher Fürft (Schönburg » Waldenburg) größere Summen an, 
wenn Bafel zu einer Negermiffion fchreiten wollte. Am bedeutungsvollften aber war 
der Beſuch Richelieu's, des dänifchen Gouverneurs der Goldfüfte, der auf einer Er- 
holungsreife nad; Kopenhagen Bafel berührte, und zwar im der ausdrüdlichen Abficht, 
die Geſellſchaft zu einer Miffion auf jener Küſte zu ermuntern und dabei feine lebhaftefte 
Unterftügung zugufagen. Dies legtere gab den Ausſchlag. Da num vollends unter den 
Zöglingen ein talentvoller Däne ſich befand, fo wurde im Vertrauen auf Gott der Bes 
ginn der neuen Miffion, zunächft mit zwei Brüdern, befchlofien (1826). Beide, unter 
ihnen der erwähnte Däne, wurden zunächſt nad Kopenhagen abgeordnet, um perfönlic 
mit der dänifchen Regierung und Kirchenbehörde in Unterhandlung zu treten. Aber auch 
diesmal follte der Weg nicht fo glatt umd eben feyn. Die dänifche Regierung, von 
Nichelieu zwar günftig geftimmt, machte doch die Bedingung, daß die Mifftonäre nicht 
unter einer auswärtigen, fondern nur unter rein dänifcher Yeitung ftehen follten, daf 
alfo das alte, Längft eingefchlafene Miffionscollegium in Kopenhagen die Direktion der 
neuen Unternehmung in die Hand zu nehmen habe. Die Kirchenbehörde aber, d. h. 
Bifhof Münter, nahm für fich die Ordination der beiden Basler Brüder und die un- 
bedingte kirchliche Peitung der Miffion in Anfpruh. Blumhardt fprad im Comité über 
diefe umerträglid;en Forderungen feinen Unwillen ganz unverholen aus und forderte das- 
felbe auf, Lieber von dem dänischen Territorium in Weftafrifa abzufehen, als auf 
ſolche Bedingungen einzugehen. Im diefem Entſchluß ward er beftärkt durch eine neue 
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providentielle Anerbietung. Der amerilaniſche Agent der jungen Negerrepublik in 
Liberia, Aßmann, lud die Basler zur Gründung einer Miſſion in jeneg aufblühen- 
den Kolonie ein und ftellte viele Bortheile und feinen ganzen Einfluß zur Verfügung. 
Zwar ftarb Aßmann ein Yahr darauf, aber in feinem Teſtament hatte er der Basler 
Miffion, falls fie Liberia befegen würde, fein Haus mit Grund und Boden ꝛc. ber- 
macht. Nun konnte Blumhardt den Behörden in Kopenhagen mit größerer Entfchieden- 
heit feine Bedingungen vorlegen und ihnen fagen, daß entweder diefe angenommen 
oder die Berhandlungen abgebrochen werden müßten. Died wirkte, und man zog in 
Dänemark mildere Saiten auf. MUebrigens ftarb auch Richelieu in Chriftiansborg (auf 
der Goldküfte) — ein Umftand, der den Baslern die heilfame Lehre auf's Neue gab, ſich 
nicht auf Menfchen zu verlaffen. Auf Blumhardt's Antrag wurden nun (Sept. 1827) 
zwei Brüder nad) Piberia, vier (darunter die zwei fchon in Dänemark befindlichen) nad) 
der Goldfüfte abgeordnet (1828). Damit begann die ſorgenſchwere, durch furdhtbare 
Schläge aller Art heimgefuchte, aber heute aud) kräftig blühende weſtafrikaniſche 
Baslermiffion, deren Gefcichte natürlich nicht hieher gehört. Der heldenmüthige 
Ölaubensfinn, den Blumhardt auch unter den fchwerften Heimſuchungen in diefer Miffton, 
bor Allem im ſich felbft bewahrte, und dann auch den Comitömitgliedern, wie den zum Tode 
ausziehenden Brüdern einzuhauchen verftand, hat diefes oft dem Untergang nahe Miffions, 
jhifflein über den Wellen erhalten. 

Inzwiſchen nahte die längft gefürchtete Kataftrophe in Rußland fchnell heran. Zwar 
fing die Miffion im ruffifhen Armenien eben recht zu blühen an. Schulen wurden 
allenthalben errichtet und waren ſtets angefült. Die Bibelauslegungen der Miffionäre 
wurden mit fteigendem Intereſſe angehört, die neu gefertigten und von den Miffionären 
jelbft gedrudten Traftate in allen Häufern gelefen. Die trefflich gelungene Ueberſetzung 
des N. Zeftaments aber in's Türkifc- Tatarifche und in's Neu-Armeniſche, die bald 
über's ganze Land ſich verbreitete und ein allgemeines fragen und Forſchen nad) der 
Wahrheit ermwedte, gab das Signal zur erften ernftlicheren Verfolgung. Die hohe arme» 
niſche Geiftlichkeit reichte Klage bei der ohnehin argmwöhnifchen Regierung in Petersburg 
ein. Das Berbot, unter den Armeniern zu miffioniren, war der erfte Schlag. 
Blumhardt wies die zahlreichen Mifftionäre an, ſich nun um fo mehr der Tataren und 
ber Kurden und Perfer anzunehmen. Große Reifen wurden gemacht, neue Hoffnungen 
tauchten auf. Da erfdiien (23. Auguft 1835) der faiferlihe Ulas, welcher alle evans 
geliihe Mifftonen im ruffifchen Reich aufhob. Mit den Baslern mußten alle andern 
(englifchen) Miffionäre das Land verlaffen*. Die von ihrer Arbeitsftätte vertriebenen 
Basler Brüder wurden durch Blumhardt's Sorgfalt in der verfchiedenften Weife ſonſt⸗ 
wie verwendet. 

Diefe Vernichtung der armenifchen Miſſion fiel in eine Zeit, wo auch die junge 
Unternehmung auf der weſtafrikaniſchen Küfte, die zum Erfag für jene dienen follte, 
dur einen andern Feind — das Slimafieber und den Tod — an den Rand des 
Untergangs gebracht war. Liberia mußte ganz aufgegeben werden; auf der Goldtüfte 
fanden jedesmal die neu ankommenden Brüder nur die Gräber ihrer Vorgänger, um 
felbft dann auch in ein frühes Grab zu ſinken. Inzwiſchen war aud die Verbindung 
mit der kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft in London durch das Erwachen eines ftärfer 
ausgeprägten Confeffionalismus fchiwieriger geworden. Die Iutherifche Ordination wurde 
dort micht mehr als genügend betrachtet, und auch den Basler Zöglingen die bifchöfliche 
Ordination, fomit die Verpflichtung auf die 39 Artikel zugemuthet. Dies fand bei 
mehreren Zöglingen der Basler Anftalt Bedenken und Anftoß, und etliche weigerten ſich 
geradezu zur kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft überzugehen. Gleichwohl wuchs daneben 
die Zahl der verfügbaren Zöglinge; glüdlicher Weife auch die zuftrömenden Geldmittel. 

2) Daß gleihwohl ein reiher Same von der Arbeit der Basler Freunde im Lande zurück⸗ 


blieb, beweift die meuere Zeit, wo aus jener Saat eine reiche Ernte emporzufprießen begonnen 
bat. Im Basler Miffionshaus allein befinden ſich gegenwärtig (1864) 7 armeniſche Zöglinge. 
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Aus allen diefen Erfahrungen bildete fi, in Blumhardt die Ueberzeugung, erſtens daß 
Bafel auf Kie Ausdehnung feiner eigenen felbftftändigen Miffionsthätigkeit müfje bedacht 
jeyn, zweitens daß Weftafrifa nicht das einzige Miffionsfeld feyn dürfe, auf das die 
Basler Mifflons » Gefelihaft ihre Kräfte concentrire. Und hier waren es wieder die ver- 
ſchiedenſten providentiellen Weifungen, welche die freunde in Bafel auf Oftindien, 
als auf eines der einladendften Miffionsfelder hinleiteten. Denn dort hatte ja deutfcher 
Miffionseifer fchon vor mehr als einem Jahrhundert (feit 1706 durd die hallifchen 
Mifftonäre), ehe irgend eine andere evangelifche Kirche an die Mifftonspflicht ſich erinnerte, 
ein großes und herrliches Werk begonnen; anderntheild waren viele Basler Miffionäre 
— im Dienft der englifch » kirchlichen Mifftons » Gefellfihaft — bereit nad Indien 
negangen und hatten durch die nicht unbedeutenden Erfolge ihrer Arbeit beiwiefen, was 
unter Gottes Segen deutfche Treue und Opferfreudigfeit vermöge. Auch lagen ja nod) 
unabſehbare Streden diefes ungeheuern heidnifchen Ländergebiet8 in fo ungebrode- 
nenı, von feinem Schimmer des Evangeliums gemildertem Todesfchatten da, daß nur bie 
Wahl des fpeziellen Arbeitspumftes dafelbft ſchwer zu fallen ſchien. Nimmt man dazu, 
daß Blumhardt feit der Zeit, mo er Buchanan's herrliches Buch über Indien in's 
Deutfche übertragen hatte, mit befonderer Liebe und mit dem ftärkften Intereſſe an die— 
ſem intereffanteften aller Miffionsgebiete hing, fo ift nicht zu verwundern, wenn er ge- 
rade in den berhängnißvollen Jahren, wo die ruffische Miffton ihrer Auflöfung entgegen» 
ging und die meftafrifanifche ftets am Rande des Untergangs fchwebte, wiederholt im 
Kreife des Comité's die Frage wegen einer oftindifhen Miffion in Anregung bradıte. 
Aber freilich ein faft unüberfteigliches Hinderniß fchien fid; einem foldyen Unternehmen 
damals noch in den Weg zu ſtellen. Es lag dafjelbe nicht in den großen Geldopfern, 
die es unzweifelhaft forderte, — die hoffte man mit Gottes Hülfe aufbringen zu können ; 
auch nicht in dem Gedanken, daß man für diefes Miffionsgebiet befonders tüchtige umd 
Maffifch gebildete junge Männer nöthig habe, — die follten wohl auch ſich finden; fon- 
dern in dem Umftand, daß das ganze Territorium der oftindifchen Compagnie (und es 
umfaßte ja bereit# faft ganz Indien) für ausländifche, niht»englifhe Miffio- 
näre hermetifch verfhloffen war. Auf ein Gebiet aber fich zu wagen, das 
etiva im Innern der Halbinfel läge und noch völlig unter heidnifcher oder muhammeda- 
nifcher Herrfchaft ftände, des britifchen Schuges alſo entbehrte, war nad, vielen Seiten 
hin bedenklih. Aber fiehe, fhon ums Yahr 1830 ſprachen die Miffionsfreunde in Eng- 
land wiederholt in ihren Briefen an Blumhardt die zuderfichtliche Hoffnung aus, daß 
bei der bevorftehenden Erneuerung des Tfreibriefd der oftindifhen Compagnie (fie mußte 
1833 gefchehen) da8 Parlament die legte hemmende Schranke niederreißen und das große 
indobritifche Reich auch der nicht - englifchen Concurrenz eröffnen werde. Diefe Hoffnung 
gewann durch die im englifchen Bolt immer ftärker hervortretende Stimmung von Jahr 
zu Jahr mehr Boden, und fchon fing Blumhardt vertrauensvoll an, mit dem erfahrenen 
Freunden in England über die Wahl des Gebiets zu verkehren, das für Bajel das ges 
eignetfte wäre. Grundſatz dabei war: daß dafjelbe von andern Miffionen noch nicht 
beſetzt, daß es möglichft nahe an der Küſte und dem emropäifchen Abendland zugekehrt, 
und bon einer einheitlichen, innerlich zufammengehörigen Nationalität bewohnt fey. Alle 
diefe Vortheile fchienen fid) in dem Küftenftrich auf der Weftfeite Indiens beifammen 
zu finden, der die Provinzen Känara und Malabar umfaßt, und auf diefen Ienften bie 
einfichtsvollften Miffionsmänner Englands ſchon frühe die Aufmerlfamteit Blumbardt’s, 
Der Zeitpunkt der folgenreihen Parlamentsdebatte nahte fchnell heran. Im Winter 
1832 — 1833 fam die Sache zum Austrag. Nach unglaublihen Kämpfen fiegte die 
chriftlich - liberale Partei gegen den miffionsfeindlichen, erflufiven Standpunkt der oftindi- 
fhen Compagnie, und von nun an ftand ganz Indien für die Basler Miffionäre wie 
für alle andern weit offen. Blumhardt fündigte mit freudeftrahlendem Angeficht im 
Comité das folgenreicdye Ereigniß an, und noch im der gleichen Sitzung wurde in füh- 
nem ottvertrauen die Aufnahme einer oftindifhen Miffion beſchloſſen. 
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Nun freilich ftellten ſich erft eine Menge von fpeziellen Fragen ein, die ſich auf 
die praftifche Ausführung des Plans bezogen. Wer aber wollte fie alle Har umd leicht 
beantworten? Wie wäre es, wenn Blumhardt, obwohl alternd und kränklich, nochmals 
ſich entſchließen könnte, nad, England zu reifen und dort über alle ndthigen Maßnahmen 
perfönlich Erkumdigung einzuziehen? Der theure Mann beſprach ſich micht mit Fleiſch 
und Blut, wo e8 um fo wichtige Dienfte für das ihm über Alles theure und heilige 
Berk ſich handelte, und war zur zweiten Reife nah England bereit. Im Früh— 
fing 1833 trat er fie an. Bon alten und neuen freunden mit ungetheilter Achtung 
und Piebe dort aufgenommen, von allen Seiten in dem Hauptzwed feines Beſuchs auf's 
wärmfte ımterftügt, gewann er fchnell über alle noch ungelöften ragen Licht und Klar- 
heit, umd bereicherte feine Erfahrung und Einfiht mit immer neuem werthvollem Stoff. 
Die edelften Männer ermunterten ihn zum muthigen Vorwärtsgehen und flärkten durch 
die [ehrreichen Mittheilungen ihrer eigenen Exlebnifje feinen Glauben. Unter ihnen war 
ihm Seiner ehrmwürdiger als Wilberforce, dem er nocd einmal in der Krankenſtube 
fehen und fprechen durfte, um dann wenige Wochen fpäter feinem Sarge zu folgen: 
Wie reich, wie freudig Blumhardt von diefer mühevollen, aber auch folgereihen Reife 
zurüdtehrte, geht aus allen feinen damaligen Briefen und Weuferungen hervor. Und 
auf daß dem ganzen Unternehmen die große Hauptfache, nämlich die rechten Leute, nicht 
fehlten, die für die grundlegenden Anfänge in Imdien unentbehrlich twaren, fo befanden 
fi) gerade damals in der älteften Klafje drei junge Männer, deren Begabung und Ka— 
rafter dem Comité die volle Gewähr für eine glüdliche Löfung der ſchwierigen Aufgabe 
zu geben fchien (Hebich, Lehner, Greiner), und deren gefegnete Wirkfamkeit auch nadıs 
mals den Beweis gab, wie ficher und richtig Blumhardt's Blid die rechten Peute zu 
finden verftand. Sie landeten (Dftober 1834) glüdlid, bei Mangalur. Ein Jahr fpäter 
aber führte der Herr unfrem Blumhardt einen jungen Mann zu, der Alles in fich zu 
vereinigen fchien, was etwa der neuen Miffion noc fehlen mochte: Mafftfche Bildung, 
energifche Kraft, freudigen Glaubensmuth, entjchiedene Opferwilligfeit und eine kindlich 
brüderliche Liebe, die alle Herzen mit fortriß. E8 war dies der mwürtembergifche Can—⸗ 
didat Herm. Mögling. Mit ihm zogen 1835 drei weitere Brüder aus. Kurze Zeit 
hernach fchloß auf indifhem Boden felbft eine weitere treffliche Kraft in der Perfon des 
würtembergifchen Theologen Dr. Gundert der jungen Miffton fid) an. Mit der Be- 
grümdung diefer neuen, jest fo blühenden Miffion war auch Blumhardt's irdifche Auf- 
gabe nahezu vollendet. Ehe wir ihm aber zu feiner legten heißen Arbeit — zum Ster—⸗ 
ben — begleiten, haben wir nod; einige bemerfenswerthe Seiten feines Karakters und 
Wirlens hervorzuheben. 

Blumhardt's geiftige umd geiftliche Entwidelung fiel (wie ſchon im Anfang berührt) 
in eine Zeit, wo der vulgäre Rationalismus in voller Blüthe und Herrſchaft ftand, und 
wo Hinter den großen Hauptfragen: ob gläubig oder ungläubig? ob für die einfache 
unverfälfchte Bibelwahrheit oder wider diefelbe? ob für oder wider den Gekreuzigten 
und Auferftandenen ? alle kirchlichen und confeffionellen Fragen als völlig bedeutungslos 
in den Hintergrund traten. Diefer Karafter der Zeit prägte auch unſrem Blumhardt fo 
tief und bleibend jenen Typus auf, vermöge deffen er die firchlichen und confeffionellen 
Unterfchiede, jenen entfcheidenden Hauptfragen gegenüber, als völlig unweſentlich anfah, 
daß er, obwohl von Haus aus und nad) innerfter Ueberzeugung Lutheraner und bon 
Herzen kirchlich gefinnt, durchaus harmlos mit lebendigen Chriften der ſchweizeriſch- und 
englifch  reformirten Kirche fi Eins wußte und felbft in einem Anfchließen an die ber- 
ſchiedenſten firchlihen Berfafiungs- und Cultusformen, wenn man nur dabei dem Reiche 
Jeſu Chriſti dienen und Frucht bringen konnte, nichts Bedenkliches oder gar Verwerf— 
liches fand. Deshalb fah er auch in dem Anfinnen, das er an die Miffionszöglinge 
flellte, in anglikaniſch⸗reformirte oder fonft andere kirchliche Dienfte zu treten, nichts was 
das Gewiffen bemmruhigen könnte. Es war dies weder ſchwächliche Accomodation, noch 
Mangel an Einficht oder Gewifjensernft, fondern e8 war einestheils die Frucht feiner 
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göttlich geordneten Erziehung, und wir fegen hinzu: feiner würtembergifchen Nationalität 
und feiner individuellen Geiftes- und Gemüthsanlage, anderntheild das Ergebniß feiner 
freien, felbftbewußten Ueberzeugung. Er konnte innerlic, nicht anders, er mußte über 
den Eonfeffionen ftehen. Sie erfchienen ihm nur als — freilich nothiwendige, aber doch 
nur als Wanderzelte, die man auf dem Zug dur die Wüfte am Abend auffchlägt umd 
am Morgen wieder abbriht. Die große Realität des Königreihs Chrifti, das 
alle Länder, Nationen und Lebenskreiſe umfaffen fol, erfüllte ihn fo ganz und gar, daf 
ihm alle Unterfchiede in dem zeitlichen Lebensformen in den Hintergrund traten. Daß 
die Zeit (namentlich von den 30er Jahren an) eine andere wurde, daß diefe neue con» 
feffionelle Zeitftrömung auch unter manchen feiner Zöglinge fich geltend machte, und daf 
nicht nur in der Verbindung mit der engliſch-kirchlichen Mifftons-Gefellfhaft, fondern 
aud; mit den deutfchen Miffionsfreunden ſich eine Schwierigfeit um die andere in biefer 
Beziehung erhob, erkannte er mit dem hellften Blid; aber er beflagte diefen Geift der 
Zeit und kämpfte gegen ihn mit allen Kräften, — nicht mit Waffen des Geſetzes oder 
Zwangs (mas Niemand ferner lag als ihm), fondern mit dem Geifte der Liebe und ber 
überlegenen Kraft der Wahrheit. Nichts verbitterte ihm aud die legten Jahre feines 
Lebens mehr, als die Wahrnehmung, daß einzelne Zöglinge fo fehr den Geift des 
Mutterhaufes verläugneten, daß fieentweder ſich weigerten, in englifche Dienfte zu treten, 
oder die bereits gefmüpfte Verbindung felbftwillig wieder löften. Ein erquidender Bal- 
fam auf folde Wunden dagegen war es ihm, zu fehen, wie andere feiner früheren Schüler 
— ein Weitbrecht, Leupolt, Pfander, Gobat ꝛc. — nicht nur mit freudigem Geifte und 
mit dem augenfcheinlichften Segen im Dienfte der englifchen Gefellfchaft arbeiteten, fon- 
dern auch die hohe Achtung, ja Bewunderung der Engländer für ſich gewannen. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, melde dem theuern Manne viel Verkennung zuzog, 
dürfen wir nicht unerwähnt laffen. Auch fie ift — menigftens theilmeife — das Pro— 
dult der Zeit, in welche feine Entwidelung und chriſtliche Karakterbildung fiel. Wir 
meinen jene allerdings gefährliche Neigung, den jedesmaligen Umftänden allzuviel Nech- 
nung zu tragen und mit Müglicher, oft künftlicher Berechnung zwifchen den vorliegenden 
Gegenfägen durchzuſchiffen. Blumhardt war nicht ein Mann des fühnen bordringenden 
Angriffsmuthes — nicht ein Mann, der alle dem, was nicht nad) feinem Sinne war, 
fed und fcharf entgegengetreten wäre, Er war mehr eine vermittelnde, überall eine milde 
Ausgleihung fuchende und verfuchende Natur. Nicht daß er jemals der Wahrheit, der 
ganzen vollen Wahrheit in Ehrifto in Wort oder Handlung wäre untreu geworden; aber 
ed war nicht in feiner Art, diefelbe derb und herb zur Geltung zu bringen, fondern 
vielmehr, ihr langfam umd durch milde Vermittelungswege endlich zur Anerkennung zu 
verhelfen. Bon Haus aus fchüchtern, dazu aud von frühe an gewohnt, fich mit dem 
Heinen Kreis der Gläubigen — dem herrfchenden Welt» umd Zeitgeift gegenüber — 
nur als eine Kleine Kraft, als ein ſchwaches Häuflein zu fühlen, das vielfach gedrüdt, 
in allen feinen Beftrebungen angefeindet und faum geduldet war, mußte Blumhardt auch 
bon je am ſich ſchmiegen lernen, und er glaubte den Sieg der Sache des Herrn nicht mit 
Sturmlaufen, fondern nur durd) Geduld und Stillefeyn getvinnen zu können Man hat 
ihm das jeweilen als Menfchenfurcht und vermwerfliche Accomodation ausgelegt, ja ihn 
noch ärgerer Dinge befchuldigt; aber wer ihn bei feinem verborgenen Wandel vor Gott, 
namentlich aber in feinem ununterbrochenen Gebetsleben zu beobachten im Stande var, 
der konnte erfennen, daß hinter der milden, fcheinbar ſchwachen und ſchmiegſamen Er 
fheinung eine Kraft verborgen lag, die tiefer und nachhaltiger wirkte, als die Haftig- 
keit von Sturmläufern, — eine Kraft, die allein auszurichten vermochte, was ausgerichtet 
ward. Noch ift dem Schreiber diefes jene Nacht in lebhafter umd gefegneter Erinnerung, 
die er mit Blumhardt in einem Zimmer zubringen durfte. Die vorangehenden Tage 
hatten aroße und folgenreihe Kämpfe im fich geichloffen, welche Blumhardt mit aller 
feiner Weisheit und Erfahrung nicht beftehen zu können ſchien. Da — in jener Nacht 
— ging der ernfte Mann erft in dem großen Gemach finnend und ringend auf und ab, 
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auf feinem leicht beweglichen Angeficht deutlich die innern Kämpfe abfpiegelnd. Dann 
beugte er die Kniee in heißem Gebet und Flehen. Wieder fand er auf umd ging auf's 
Neue in tiefen Gedanken auf und nieder, um dann abermals fnieend zu beten; umd fo 
ging e8 mehrere Stunden fort, bis er — offenbar in der innerſten Seele beruhigt und 
fiegesgewiß — zur Ruhe fic legte. Die folgenden Tage legten ihm auch nad; Außen 
den immerlich errungenen Sieg zu Füßen. Das war durch's ganze Leben feine Art. 

Alles Arbeiten in feinem Beruf wurde ihm ungewöhnlich leidht; denn fein klarer 
Geift wußte jeglichen Stoff unſchwer ſich anzueignen und zu ordnen, während ftrenge 
Regelmäßigfeit und große Ordnung im Auslaufen der Zeit neben aufßerordentlicher 
Mäßigkeit und Einfachheit der Rebensweife ihm die Bewältigung der ungeheuern Bielheit 
der Gefchäfte ermöglichte. Vieles fchrieb und entwarf er mit eigener Hand; fpäter 
nöthigte ihn eine Augenfchwäche, das Meifte zu diltiren. So hat er mit größter Regel- 
mäßigkeit die ſtets wachſende Eorrefpondenz geführt, die Inftruftionen und Referate ver- 
faßt, die Quartalhefte des Miffionsmagazins ausgearbeitet, und über das Alles ein 
Lieblingswert zu Stande gebradht, an das er während feines legten Jahrzehnts die befte 
Kraft feines Lebens gewendet hat. Wir meinen den „Verſuch einer allgemeinen Miffions- 
geihichte der Kirche Chriſti“, defien erfter Band (Bafel bei Neukirch) im Jahre 1828 
erihien, während des 3. Bandes zweite Abtheilung im Jahr vor feinem Tode (1837) 
herausfam. Seine Abficht dabei war zunächſt, die Ausbreitungsgefchichte des Chriſten⸗ 
thums bis zur Zeit der Reformation gründlich zu erforfchen und für das größere chrift- 
liche Publitum in anziehender Form und in evangelifchem Geifte darzuftellen. Daraus 
follte die deutfche Chriftenheit nicht bloß allgemeine Belehrung, fondern infonderheit ein 
richtiges Berftändniß der modernen Miffionsbeftrebungen, vor Allem aber den tiefften 
und mächtigften Antrieb empfangen zur treuen Fortjegung deſſen, was die Väter begon- 
nen hatten. Wenn nun für die Miffionsgefcichte der erften dhriftlichen Jahrhunderte 
die Quellen reichlich floffen und leicht zugänglicd; waren, fo wurden fie in der fpätern 
Zeit und namentlich in der Periode des Meittelalterd immer fpärlicher, die Berichte 
immer beriworrener und unficherer, die Sichtung, Verwerthung und Oruppirung des 
Stoffs immer jchiwieriger, die ganze Aufgabe immer überwältigender. Aber Blumhardt 
ſchlug ſich mit umermüdlicher Hingebung und oft mit aufreibender Thätigfeit durch alle 
Schwierigkeiten hindurch, erforfchte überall die Quellen felbft, foweit fie ihm zugänglich 
waren, und führte das umfafjende Wert, obwohl ſich felbft daran verzehrend, glücklich 
zu Ende. Der Werth diefes vier ftarfe Bände umfafjenden Geſchichtswerks wird ver, 
ſchieden beurtheilt werden. Man kann darin die firenge fichtende Kritif, die hin und 
wieder der Erbaulichkeit oder dem Reiz einer feffelnden Erzählung zum Opfer gebracht 
feyn mag, — man fann die Gedrängtheit und Kraft der Darftellung, die oft vor dem 
Blumenreihthum der Sprache und der in's Breite ſich verlierenden Detailfülle micht zu 
ihrem Rechte fommt, — man fann endlich die Schärfe und Beftimmtheit des Urtheils 
vermiffen, welche wir vom Geſchichtsſchreiber bei der Karafterifirung einer Zeit oder 
einer Perfönlichkeit fordern ; aber das wird nicht zu läugnen feyn, daß in diefem Werte 
eine unglaubliche Fülle von reicher Belehrung, von wenig beadhtetem Gefchichtsftoff und 
von tiefgreifender Anregung ſich findet, und deshalb ift es zu bedauern, daß daffelbe 
no lange nicht gehörig beachtet und gewürdigt ifl. 

An diefer Arbeit hatte ſich Blumhardt's längſt gefchwächte Kraft nahezu vollends 
verzehrt. Schon von Yugend auf mit mancherlei Lörperlichen Gebrechen und Leiden 
fimpfend, hatte er nur durch firenge Diät und durch oft wiederholte Bade» und Trink, 
furen ſich durchzubringen vermocht. Häufiger wiederkehrende ernfte Krankheiten machten 
ihn mit dem Gedanken an die Ewigkeit längft vertraut; aber auch die zunehmende 
Schwähung der ganzen Eonftitution vermochte es nicht über ihn, von feiner gewohnten 
Thätigfeit etwas nachzulaſſen. Ya, er arbeitete nur noch angeftrengter, und machte z. B. 
einen ganzen Jahrgang des Miffionsmagazins zum Boraus fertig, um bei feinem etwai— 
gen unerwarteten Hinfchied den regelmäßigen Gang der Dinge nicht unterbrocden oder 
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erſchwert zu wiſſen. Am Ende aber trat ihm der Gedanke, einen jüngeren kräftigen 
Mitarbeiter ſich zur Seite zu ſtellen, doch nahe. Dazu hatte er einen jungen Freund 
auserjehen, den er um jene Zeit gerne in feine innerften Gedanken und Anſchauungen 
einzuweihen pflegte, ohne ihm feinen eigentlichen Plan fund zu thun. Mit welcher 
Sehnſucht wünſchte er im Spätherbft 1838, wo die Anzeichen feiner völligen Erſchöpfung 
fid) mehrten, denfelben aus der Ferne herbei; aber ald er fam, war es nur, um nod) 
wenige Wochen hindurd ihm die Laft der Arbeit zu erleichtern, und dann ihm die 
Augen zuzudrüden. Noch am Abend vor feinem Sterbetag, nachdem ihm der treme Arzt 
auf fein beftimmtes Verlangen erflärt hatte, daß er faum nod; den andern Tag zu er- 
leben vermögen werde, ftand der Kranke von feinem Lager auf, fette ſich todesmüde in 
einen Lehnfefjel und fprad; mit feiner mweinenden Umgebung lächelnd und heiter vom deu 
feligen Hoffnungen des Chriften und von dem heiligen Werke der Miffion. Dann dif« 
tirte er mit aller Kraft und Klarheit feine legten Anordnungen, beftellte Grüße an feine 
frank darniederliegende Gattin, an fein einziges geliebtes abmwefendes Kind, das ihm 1825 
während einer Miſſionsfeſtwoche geboren worden, endlich an Freunde und Brüder, und 
blieb nun ſtille. Am folgenden Morgen, den 19. Dezember 1838, ging er nad) kurzem 
Kampf, das volle Bewußtfeyn faft bis zum legten Augenblid bewahrend, unter dem Ge- 
fang der Zöglinge und unter dem Gebet feiner freunde zur ewigen Ruhe ein. Das 
Werk diefes Gerechten, weil e8 in Gott gethan war, wird nicht vergehen, und fein An- 
denten bleibt im Segen. Dr. 4. Dftertag. 

Blutjchande bezeichnet nach älterem Sprachgebrauch jede Hintanfegung der Ehr- 
erbietung, welche man Blutsverwandten jchuldig ift, ja felbft die Verachtung Gottes 
(Grimm, deutjches Wörterbuh Bd. IL, S. 190). Ebenſo bedeutete auch der latei- 
nifhe Ausdrud incestus oder incestum (wohl gleid; incastum) jede umfittliche 
und irreligiöfe Handlung. Der deutfche Ausdrud Blutfchande im engeren Sinne, be- 
zogen auf eine eheliche oder außereheliche gefchlechtlihe Gemeinſchaft zwiſchen nahen 
(Bluts-) Berwandten oder Berfchwägerten, unter welchen aus natürlichen und fittlichen 
Motiven die Eingehung einer Ehe nicht ftatthaft ift (man fehe den Artifel Ehe Bd. III, 
©. 475 folg.), ift wohl erft durd; Ueberfegung von sanguinis contumelia in lex 38 
$. 1. Dig. ad legem Juliam de adulteriis (48, 5) im fpäterer Zeit üblich gewor- 
den; denn er findet ſich im dem bdeutjchen Gefegen mährend des 16. Jahrhunderts 
nod nicht. 

Den Begriff des Verbrechens beftimmt lex 39 $. 1. Dig. de ritu nuptiarum 
(23, 2) „Si quis ex his, quas moribus prohibemur uxores ducere, duxerit, incestum 
dieitur committere”. Was hier durch mores bezeidynet ift, bezog man aber überhaupt 
auf alle gefeglichen Eheverbote unter nahen Verwandten. Indem man dabei auf das 
Mofaifhe Recht Rückſicht nahm, unterfchied man einen incestus juris divini 
al8 Webertretung von 3Mof. 18 und 20 und incestus juris humani als Ber- 
legung anderer Gefege. Ebenſo ftellte man einen incestus juris civilis al 
Uebertretung der minder ſchweren Fälle des römischen Rechts gegenüber dem incestus 
juris gentium (lex 8. Dig. de ritu nuptiarum (23, 2)); lex 38. $. 2. ad legem 
Juliam de adulteriis (48, 5). Ueber den Unterfcied diefer legten Cintheilung waren 
aber ſchon die älteren Juriſten uneinig. Man f. 3. B. lex 68. Dig. de ritu nuptia- 
rum (23, 2), wonach Ehen unter Verſchwägerten nidjt zum incestus juris gentium 
gehören, wogegen nad; lex 5. $. 1. Dig. de condictione sine causa (12, 7) dergleichen 
Fälle zu diefer Art des Inceſts gezogen werden. Die fpäter allgemeinere Anficht bezieht 
den Incestus juris gentium auf die Gemeinſchaft der Blutsverwandten in auf- und 
abfteigender Linie, auf Gefhwifter und Verſchwägerte in der geraden Linie des erften 
Grade. Incestus juris eivilis umfaßt dann die übrigen Fälle, befonders die der nach— 
gebildeten Verwandtſchaft ſowohl der cognatio legalis (durch Adoption) als spiritualis 
(nad) den kanoniſchen Borfchriften (m. ſ. den Art. Berwandtihaft Bd. XVII, ©. 150 
folg.). Man unterfcheidet auch einen einfachen Inceſt (incestus simplex) und einem 
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qualificirten (qualificatus seu conjunctus). Im letzteren alle concurrirt zus 
gleich ein anderes Delikt, wie Ehebruh, Bigamie, Conkubinat u. dergl. Bon dieſem 
Falle fpricht 3. B. lex 5 de quaestionibus (48, 18) „Si quis viduam vel alii nup- 
tam cognatam cum qua nuptias contrahere non potest, corruperit, in insulam 
deportandus est, quia duplex erimen est: incestum, quia cognatam violavit contra 
fas; et adulterium vel stuprum adjungit, denique hoc casu servi in persona domini 
torquentur. Die hier bezeichneten Strafen find durch die fpäteren faiferlichen Geſetze 
noch befonders verfchärft (man f. Codex Theodos. III, 12. Cod. Justin. V, 6.). Durch 
Yuftinians Novelle 12. ift beflimmt, daß fomohl Männer wie Frauen wegen biefes 
Berbrechens ihr Bermögen verlieren follen, daß die väterliche Gewalt dem Manne nicht 
zugeftanden wird, fodann honestiores in's Eril gefhidt, humiliores aber gezüchtigt 
werden. Daß das neuere römische Recht jelbft Todesftrafe feftgefegt habe, ift mit Un- 
recht von älteren Juriften behauptet worden, welche die Gleichſtellung mit Ehebruch an- 
nahmen (Nov. 134 cap. 10.). Das kanonifche Recht ſchließt ſich zunächſt an das römifche 
on. Da aber daffelbe vom römifchen Rechte abweichende Ehehindernifje aufftellte, mußten 
fi) auch die einzelnen Fälle des Inceſtes felbft ändern. Befonders nahm man aber 
and; Rüdficht auf das Moſaiſche Recht. Im diefem Sinne beziehen fi) auf incestae 
conjuncetiones da® concilium Aurelianense III. von 538 c. 10, Turonicum II. von 
567 c. 20, bei Bruns Canones etc. P. II. p. 194. 230. Darauf fügen ſich mehrere 
Stellen bei Pfendoifidvor, wie c. 4. C. III. q. 4.; oc. 2. C. XXXV. q. 2.; c. 12, 
C. VL q. 1. In allen diefen Stellen werden incestuosi als personae infames ange- 
fehen, danadı ihnen das Recht der Anklage abgefprodhen, Bußen auferlegt u. dergl. 
natürlich aber die Berbindung felbft in den abfolut unftatthaften Fällen gelöft. Gratian 
zeigt feine Uebereinftimmung mit diefer Auffaffung zum Theil ſchon durd die Aufnahme 
diefer Zeugniffe in's Dekret, auch giebt er felbft in 8. 4 nad) c. 2. C. XXXVL q. 1. 
eine allgemeine Begriffsbeftimmung, indem er fagt: „Incestus est consanguinearum 
vel affinium abusus. Unde incestuosi dicuntur, qui consanguineis et affinibus abu- 
tuntur.” Außerdem gedenft das kanoniſche Recht noch Öfter des qualificirten Incefts, 
befonders in Verbindung mit Ehebrud, (m. f. 3. B. ce. 1. X. de eo qui cognovit con- 
sanguineam (IV.13.) und vergl. dazu Gonzalez Tellez nro. 4.). Als einen Ehebruch 
betrachtet dafjelbe au den incestus spiritualis bei der Gemeinfhaft des Beicht- 
vaterd mit dem Beichtlind (f. 3. H. Boehmer jus ecel. Prot. lib. IV. tit. XI. 8. XV.). 
Die fpeziellere Entwidelung beruht auf der Praxis. Man fehe darüber Ferraris 
bibliotheca eanonica sub v. „Luxuria” nro. 12—20. 

Das Urtheil über den Imceft, wie über alle fogen. delieta carnis erfolgte während 
des Mittelalters theild durch die Kirche, theil® durch die weltliche Obrigkeit. Nachdem 
aber die letztere felbftftändiger dabei zu verfahren anfing, fchloß fie fi den Grundfägen 
des römischen Rechts an. Die Bamberger Halsgerichtsordnung vom Jahre 1507 im 
Artitel CXLII. unterfcheidet zwei Fälle „der vnkeuſch mit nahent gefipten Freunden“ und 
beftimmt für den Inceft, der in gerader Linie Verſchwägerten die Strafe des Ehebruchs, 
für den Inceſt unter näheren Bertvandten aber („mehere und böfflichere vnkeuſch“) noch 
härtere Strafen, welche nach Rath der Berftändigen ermeffen werden follen. Die pein- 
lihe Gerichtsordnung Carls V. von 1532 verordnet dagegen abweichend im Artikel CX VII, 
„Item fo eyner vnleuſch mit feiner ftieftochter, mit feines funs ehemweib, oder mit feiner 
fiefmutter treibt, inn folchen und noch neheren fipfchafften foll die ftraff wie dauon inn 
bnfer vorfarn vnnd vnſern Kenferlichen gefchriben rechten gefegt, gebraucht, vnnd derhalb 
bei den rechtmerftendigen radts gepflegt werden.“ Es traten fomit die Strafen des römi- 
fhen Rechts ein, welche aber durd; die Praris allmählich gemildert wurden. Seit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurde je nach der Schwere des Falls auf mehrjährige 
Freiheitsſtrafe erfannt, was jegt nad) der Beftimmung aller neueren Gefege angenommen ift. 

Eine Ueberſicht der Literatur und der gefeglichen Vorfchriften findet fid) in C. ©, 
Wächter's Lehrbuch des Strafredhts Theil II., (Stuttgart 1826) ©. 561 folgende, 
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fowie in Feuerbach's Lehrbuch des peinlichen Rechts, herausgegeben von Mittermaier, 
14. Ausgabe (Gießen 1847) $. 461 folgende. 9. F. Jacobſon. 

Bonivard, Franz, Prior von St. Victor bei Genf, der Gefangene von Chillon, 
ift mehr berühmt als bekannt und lange Zeit hindurch — doch nicht von feinen Zeit. 
genofjen — weit über Gebühr erhoben worden. Das Gedicht Byron’ hat den Zauber, 
der feinen Namen umgibt, wo möglich noch erhöht, und doch war Bonivard für den 
Dichter eine gänzlic, unbefannte Größe. Ueberhaupt ift die Wahrheit über ihn erft in 
der neueften Zeit wieder an den Tag gelommen. — Die Familie Bonivard, vor Zeiten 
in der Umgegend des Leman ziemlich verbreitet, war urfprünglich nicht zum hohen Adel 
gehörig, aber derjenige Zweig, aus dem unfer Bonivard entjprofien, war bereit im 
14. Jahrh. zu einer glänzenden Stellung gelangt. Diefe Bonivard befaßen im 15. Jahr- 
hundert unter favoyifcher Oberlehnsherrlichkeit mehrere Herrſchaften und außerdem einige 
tirchliche Beneficien. Doc, fchrieben fie fi) nie von. Franz Bonivard, zweiter Sohn 
von Ludwig Bonivard, Herrn von Lunes und von Aynarde von Menthon, wurde um’s 
9. 1493 wahrfceinlih in der Heinen Stadt Seyßel geboren, wo feine Eltern ge- 
wöhnlid ſich aufhielten. Als jüngfter Sohn für den Kirchendienft beftimmt, um einft 
die kirchlichen Beneficien der Familie zu ererben, verbrachte er einen Theil feiner Yu- 
gend bei demjenigen feiner Verwandten, der jene Beneficien zur Zeit befaß, Jean Ame 
Bonivard, Prior von St. Victor, Abt von Pignerol und Payerne, Domherrn in Genf 
u. f. w. Wahrjcheinlid; machte er unter den Augen diefes feines Oheims feine erften 
Studien in Pignerol. Im 9. 1513 fludirte er die Nechte in freiburg im Breisgau 
unter Zaſius; von daher fchreibt fic feine Kenntniß der deutſchen Spradye. Er hatte 
aud; ©elegenheit, Straßburg zu beſuchen und dafelbft in jener burlesten Weife predigen 
zu hören, die er ſich in feinen Schriften fo gut aneignete. 

Seine erften Beziehungen zu Genf Mmüpfen fi) natürlid an den Aufenthalt, den 
er dafelbft mit feinem Oheim in der Priorei (prieure) von St. Victor machte; dieſes 
an den Thoren von Genf gelegene Benediktinerklofter war um da® Jahr 1000 von 
der Kaiferin Adelaide und vom Biſchof Hugo von Genf geftiftet und drei Heiligen aus 
der thebäifchen Legion dedicirt worden. Bald darauf war das Klofter in die Congre- 
gation von Clugnh eingetreten; die Klofterkirche war mehrere Jahrhunderte lang die Ka— 
thedrale von Genf. Amé Bonivard verzichtete im I. 1510 anf die Priorei zu Gunften 
feines Neffen, der fie denn im Jahre 1514, bei dem Tode feines Oheims, in Befig 
nahm. Allein die anderen Beneficien der Familie entgingen ihm durch die Intriguen. 
des Herzogs Karl III. von Savoyen, der damald mit dem römifchen Hofe auf dem beiten 
Fuße fand und der Ungelegentlicheres hatte, als die Einkünfte und das Anfehen des 
neuen Priord von St. Victor zu erhöhen. So gelang es ihm, die Abtei von Pignerol 
feinem Vetter, dem Baftard Johannes von Savoyen, zu verſchaffen, demfelben, den er 
ein Jahr vorher zum Biſchof von Genf befördert hatte; die Abtei von Payerne erhielt 
der Probft des großen St. Bernhard. Diefe Spoliationen, die überdieß aus einem gegen 
Genf feindfeligen Sinne gemacht wurden, übten einen entjcheidenden Einfluß auf die 
Geſchicke Bonivard's aus. Sein Haß warf ſich eben fo fehr auf den Fürſten, der ihn 
beraubt, al® auf die Kirche, die diefen Raub fanktionirt, und auf den Bifchof von Genf, 
der davon profitirt hatte. Man muß das Alles beachten, um fein nachheriges Ber- 
halten zu verſtehen und felbft um feine gefcichtlichen Arbeiten richtig zu beurtheilen. 

Bei einem an ſich weniger bedeutenden Anlafje trat Bonivard, bereits einige Tage 
nad dem Tode des Oheims, den Genfer Patrioten näher, welche ihre Freiheiten gegen 
die Uebergriffe des Herzogs von Savoyen vertheidigten. Der verftorbene Prior von 
St. Victor hatte vor geraumer Zeit drei Feldſchlangen (conlevrines) gießen laffen zur 
Bertheidigung des Scloffes Cartigny, zwei Stunden von Genf entfernt, welches zu 
den Befigungen der Abtei gehörte. Aus Gewiſſensſtrupeln hatte er aber in feinem 
Teftamente verordnet, daß man aus dem Metall diefer Kanonen Gloden für die Kirche 
feines Klofters gießen follte. Die Stadt Genf nun, welde diefe Kanonen ſehr nöthig 
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hatte, bot fogleid, als Tauſch Glocken von gleihem Gewichte an, und nad) einigen 
Einwendungen ließ ſich der junge Prior die Sache gefallen. Unterdefien hatte der 
Herzog don Savoyen nad; Genf geſchrieben, daß diefe Gloden feinem Vidomme (Vice- 
dominus) in Genf übergeben werden follten. Schon begamm der Genfer Rath zu ſchwan— 
fen, als Bezanfon Hugues, der bald als Haupt der Partei der Eidgenoffen in Genf 
Verthelier erfegen follte, durch fein muthiges Auftreten dor dem Rathe diefen dahin 
bradte, daß er jene Kanonen behielt. Bon dem an hatte der Herzog einen Grund 
oder wenigftens einen Vorwand, um auf Bonivard gleich wie auf Genf felbft feinen 
Haß zu werfen, obſchon jener fid) nachher wegen diefer Sache beim Herzog entfchul- 
digte. Wahrfcheinlich iſt es auch die Neigung zu Abenteuern, welche denjelben betvogen 
hatte, ſich für die Partei, weldye die Unabhängigkeit der Stadt erftrebte, zu intereffiren. 
Diefe Partei umfaßte nicht bloß die Elite der genferifchen Jugend, fondern auch meh: 
rere Domherren von St. Peter, ja felbft den Generalvitar des Bisthums, Aimé de 
Oingins, dem eben um defwillen, nachdem ihn das Capitel bereits zum Bifchof ge 
wählt, der Baftard von Savoyen vorgezogen worden var. 

Obwohl der Prior von St. Victor vermöge des Alterthums und des hohen Ur- 
fprungs der Stiftung Rang hatte vor allen Geiſtlichen der Didcefe, mit alleiniger Aus» 
nahme des Biſchofs, fo zählte das Klofter außer dem Prior dody nur neun Mönche und 
bezog ziemlich mittelmäßige Einkünfte aus mehr oder minder entfernten Ländereien, die 
den Spoliationen unehrerbietiger Nachbaren ausgefegt waren. Auch waren die Sitten 
der damaligen Stlofterbewohner keineswegs untadelig; und der Prior, der in hohem 
Grade an dem Sittenverderben der höheren Geiftlichkeit Theil nahm, war nicht im min» 
deften gemeigt zu einer Reformation feines Kloſters in diefer Beziehung. Aus feiner 
Amtsführung werden nur unbedeutende Dinge angeführt; im einem der betreffenden 
Atenftüde vom 9. 1517 heißt er poeta laureatus. Er mar zu jener Zeit dfter in 
der Fremde als im Kloſter. Im demfelben Jahre (1517) ftudirte er wieder das Recht 
in Turin, .im folgenden Jahre machte er eine Reife nad) Rom. Was er dafelbft 
fah und hörte, gab ihm fpäterhin Anlaß, feine fleptifche und fatyrifche Laune zu üben. 
Auf der Nüdreife von Rom wäre er von den Häfcern des ihm grollenden Herzogs 
von Savoyen beinahe ergriffen worden. Denn es war für diefen fehr wichtig, daß 
St. Victor, welches vermdge feiner Lage für die BVertheidigung oder den Angriff der 
Stadt Genf weſentlich dienen konnte, nicht in den Händen eines ihm feindlid, gefinnten 
Priors fic befinde. Bonivard fympathifirte, wie bevorwortet, mit den nad) freiheit 
firebenden ©enfern; aber von direkter Theilnahme an den Ereigniffen, welche die Auf: 
hebung der ſavoyiſchen Herrfchaft herbeiführten, wiſſen die gleichzeitigen Quellen wenig 
oder nicht® zu erzählen. Die Rolle, die er fpäter als Nepublifaner und als Proteflant 
jpielte, zeigt uns einen eiteln, launenhaften, egoiftifchen und fehr empfindlichen Mann, 
der eher aus Temperamentsaffeft und angeborenem Leichtfinne als aus Ueberzeugung 
und Pflichtgefühl handelt. 

Wie dem auch feyn möge, Bonivard hielt es für rathfam, Genf zu verlaffen, als 
am 5. April 1519 der Herzog don Savoyen feinen Einzug hielt, um das Bündniß 
der Genfer mit Freiburg (in der Schweiz) aufzuheben. Zwei favoyifche Herren hatten 
fi, ihm als Begleiter anerboten und ihm verfprocdhen, ihn bis in das Gebiet der Frei— 
burger oder Berner zu bringen, wo er vollfommen in Sicherheit gewefen wäre. Statt 
defien hielten fie ihn fon in Montheron, im Pays de Vaud, das damals zu Savoyen 
nehörte, an und bedrohten ihn mit Auslieferung an den Herzog, wenn er nicht zu 
Bunften des einen unter ihnen, des Abtes von Montheron, auf feine Priorei verzichte. 
As Bonivard ſich diefem Anfinnen gefügt, lieferten fie ihn dennoch dem Herzoge aus, 
der ihn nach Ger führen lief. Vom dortigen Kaftellan über die Urfache feiner Ge» 
fangennehmung befragt, befannte er weinend, daß er es mit der Partei der Eidgenofjen 
in Genf gehalten und ſich der Abficht des Herzogs gegen Genf widerfegt habe, daß er 
übrigens nicht Pehnsmann des Herzogs, fondern der Kirche fey. Aber auf den Rath 
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des Kaftellans fchrieb er an dem Herzog einen Brief, worin er ſich entjchuldigte und 
ſich dem Herzog unterwarf als feinem Pehensheren, wie er denn in der That geborener 
Bafall defjelben war. Nichtsdeftoweniger fchenkte ihm der Herzog erjt nad) einer Ge— 
fangenfhaft von 20 Monaten feine Freiheit wieder. 

Doch mit der Freiheit erhielt er feine Priorei nicht zurüd. Der neue Ymhaber 
war übrigens während der Gefangenſchaft Bonivard’8 geftorben, und der Pabft hatte 
die vafante Stelle einem in Rom mohnenden Nepoten, Peonhard von Tornabons, über- 
geben. Was Bonivard bis zum 9. 1527 gethan, darüber fehlen uns alle Nachrichten ; 
wir willen nur, daß er in Bern ſich eine Zeit lang aufhielt, wo er Schulden hinter» 
ließ. Als im 9. 1527 Rom geplündert wurde, hieß es, daß alle Einwohner getödtet 
worden feyen. Bonivard, vermuthend, daß Tornabons dabei auch umgefommen, machte 
ſogleich Anftalt, wieder in den Befit feiner Priorei zur gelangen. Die Lage der Dinge 
hatte fich für ihn günftig geftaltet. Genf hatte fich von Savoyen loßgeriffen und feine 
politifche Unabhängigkeit durdy ein Bündnig mit Bern und Freiburg befeftigt. An bie 
Stelle des im 9. 1522 geftorbenen Baftarden von Savoyen war Peter de la Baume 
auf den Bifhofsftuhl von Genf erhoben worden. Diefer folgte den Eingebungen Be- 
zanfon Hugues, der an der Spige der antiſavoyiſchen Partei in Genf ftand. Der 
Bifchof grollte dem Herzog von Savoyen, der ihn hinterliftiger Weife hatte gefangen 
nehmen wollen und verfciedene in feinen Staaten gelegene geiftlihe Befigungen fe- 
queftrirt hatte. Der neue Biſchof ließ fic fogar ald Bürger von Genf aufnehmen, 
um an dem Bündniffe mit Bern und freiburg Theil nehmen zu lönnen und da» 
durd; Schug gegen Savoyen zu erhalten. Der Bifchof und die Bürgerfchaft von Genf 
nahmen eifrig Partei für Bonivard. Jener beftätigte Bonivard's Befignahme von 
St. Bictor und ftellte feinen Berbündeten von Bern und Freiburg dor, wie nöthig 
es fey, daß die an den XThoren von Genf gelegene Priorei in den Händen von 
Freunden der Schweizer ſey. Wllein in Bern, wo man anfing, fid) der Reforma— 
tion zu nähern, mißtraute man dem Biſchof von Genf in feiner dreifachen. Eigenfchaft 
als Prälat, als Burgunder und als Anhänger des Kaiſers. Da erllärte fit) Bonivard 
bereit, auf feine Priorei Verzicht zu leiften zu Gunften der Spitäler von Genf, Bern 
und Freiburg, wenn ihm nur der Genuß der infünfte zugefichert werde; da dieſer 
Borfchlag als gänzlich unpaffend abgewiefen wurde, wandte er ſich in aller Demuth und 
Unterwürfigkeit an den Herzog von Savoyen, was faft einem Verrathe an Genf gleich kam. 
Karl III. gab ihm gute Worte, machte ihm große Verſprechungen, wenn er ſich in feinen 
Ländereien niederlaffen wolle, erflärte aber, die Priorei nicht zuräderftatten zu können, da 
Zornabons nicht geftorben fey. In der That erjchien gleich darauf in Genf ein Agent diefes 
letteren, der fi, beflagte, daß Bonivard den Sad von Rom benugt habe, um den le— 
gitimen Befiger zu befeitigen, umd daß er ihn felbft (den Agenten) mit Schlägen em» 
pfangen habe. Derfelbe Bote wieß ein Schreiben des Pabftes vor, worin die Genfer 
väterlic; ermahnt wurden, Tornabous in alle feine Rechte wieder einzufegen; fonft würde 
man fräftigere Mittel anwenden. Die Genfer gaben nidjt nad), und es entftand daraus 
einer jener Meinen Parteigängerfriege, wie fie damals fo häufig waren und wobei das 
Schloß Cartigny durch die favoyifce Partei genommen wurde. Um diefelbe Zeit be- 
gannen die teindfeligfeiten der Brüderſchaft der Yöffelritter (oonfrerie de la cuiller), 
d. h. einer Anzahl von benachbarten Adeligen, die ſich verbündet hatten, um Genf zu 
befriegen. Dan hatte einige Mönde von St. Victor in Verdacht, e8 mit diefer Löffel. 
brüderfchaft zu halten, einige wurden gefänglich eingezogen, wurden aber aus Mangel 
an Beweijen ihrer Schuld wieder freigelaffen; die verdächtigſten hatten die Flucht er- 
griffen. Da verfuchte der Herzog auf's Neue, Bonivard zu gewinnen. Allein diefer 
mißtraute der Abficht defielben und zog e8 vor, ſich in das kriegeriſche Getümmel zu 
werfen, das damald um die Thore von Genf herum braufte.e Er erzählt meitläufig 
davon im feinen Chronifen, und wie er felbft perfönlich daran Antheil genommen. Dod 
Bern und freiburg erklärten ſich entjchieden gegen diefes Treiben, wodurch unnüßer« 
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weiſe die Lage der Stadt Genf noch mehr gefährdet wurde; und die Genfer Regierung 
verbot es ihm am Ende geradezu. Hingegen forgte man für den Unterhalt Bonivard’s 
und feines Bedienten. 

Damals bejchloß er, feine alten Eltern in Seyſſel zu befuchen, die er feit vielen 
Jahren nicht gefehen hatte. Der Herzog, der davon Kenntniß erhalten hatte, ſchickte 
ihm ſogleich einen Geleitsbrief (sauf-conduit), gültig für den ganzen Monat April des 
Jahres 1530 für ihn umd vier Diener. Allein die Furcht, verrathen zu werden, bewog 
ihn, allein und heimlich nad; Seyſſel zu reifen, wo feine Eltern bei feiner Ankunft 
mehr Angft als Freude empfanden. Bonivard feinerfeits befürchtete, daß man in Genf 
fein plögliches Verſchwinden aus der Stadt einem geheimen, für Genf verderblichen 
Einderftändniffe mit dem Herzoge zufcreiben möchte. Daher überjchidte er an einen 
Genfer Bürger, Lambert, eine Copie feines Geleitäbriefes mit der Bitte, ihn perfönlich 
aufzuſuchen. Doch die Genfer Regierung, die in der That ſolche Beſorgniß hegte, verbot 
jenem Bürger, die Stadt zu verlaffen. So kam es, daß Bonivard, deſſen Geleitsbrief 
zu Ende ging, nicht mehr in Seyffel bleiben konnte, aus Furcht vor dem Herzog, noch 
nad, Genf zurüdtehren aus Furcht vor dem Genfer Volke. Im diefer Berlegenheit wen⸗ 
dete er ſich an den Herzog um Berlängerung feines Geleitöbriefes; diefer begnügte fich, 
an feinen Statthalter Rene von Challant zu fchreiben, daß er den genannten Brief bis 
Ende Diai verlängern ſolle. Wenig beruhigt von diefer Seite, entjchloß ſich Bonivard, 
nad Freiburg zu reifen, in der Hoffnung, feine Sache durch die Bermittelung bes 
Schultheißen, der mit ihm verwandt war, zu fördern. Schon in Romont traf er diejen 
Schultheißen und bei ihm den Herrn von Challant, der ihm mündlich und ſchriftlich die 
Berfiherung gab, daß er auf favoyifchem Boden bis Ende Juni nichts zu beforgen 
habe, jedocd unter der Bedingung, daß er fich nicht nady Genf begebe. Dieſe Bebdin- 
gung ging Bonivard ein, unter dem Vorbehalte, daß er fich der Stadt fo weit nähern 
dürfe, um mit einigen Bürgern reden zur können, da er ohne Vorwiſſen der Genfer 
fein neues Arrangement treffen wolle. Es fcheint, daß feine Abfichten in Hinſicht des 
Geleitöbriefes eben jo elaftifd waren, wie die des Fürſten, der ihm ausgeſtellt hatte. 
Auf jeden Fall war es jest nicht an der Zeit, ohme Einwilligung ſey es des Herzogs, 
fen e8 der Genfer, ein Arrangement über die Priorei zu treffen. Nichtsdeſtoweniger, 
anftatt nad; freiburg zu reifen, wo er volle Sicherheit gefunden hätte, fam er nad) 
Lauſanne zurücd, um bei dem dortigen Bifchof, Sebaftian von Montfaucon, auf Rüd- 
gabe der Priorei anyutragen, wenn die Städte Genf, freiburg und Bern auf die 
Schenkung an ihre Spitäler, die fie zuerft abgewiefen, aber nacjträglicd; angenommen 
hatten, verzichten wollten und wenn der Herzog die Schenkung der Priorei an die Ka— 
pelle vom Schweißtuche Chrifti in Ehambery, die Tornabous gemacht hatte, zu annul» 
liren fid) bereit erflärte. Es war weniger als je für Bonivard an der Zeit, ſich Genf 
zu nähern, und feine Verbindung mit den Bürgern diefer Stadt wieder anzuknüpfen. 
Doch fam er mit feinem Geleitsbriefe bis nad Gaillard, eine Stunde vor der Stadt, von 
wo er dem Bürger Lambert und einigen anderen Bürgern meldete, fie möchten an die 
Gränze der Bannmeile der Stadt fommen und ſich mit ihm befprechen. Sie famen dahin, 
aber auf die Nachricht, daß der Kaftellan von Gaillard ihnen einen Streich fpielen 
wolle, verweilten fie nicht bis zur Ankunft Bonivard's. Diefer fehrte darauf nad) Lau— 
fanne zurüd umd begab fid von da nach Moudon, wo gerade ein Art von Landtag ge— 
halten wurde. Er wurde dafelbft von den anweſenden ſavohiſchen Adeligen ſehr gut 
empfangen. Am anderen Morgen, am 26. Mai 1530, betrat er zu Pferde mit einem 
ebenfalls berittenen Diener den Weg nad) Lauſanne. Schon war er auf der Höhe des Yorat 
bei Lauſanne angefommen, als plöglich fünfzehn bewaffnete Männer aus dem benad;- 
barten Gehölze hervortraten, an ihrer Spige der Landvogt von Thonon und der Haupt- 
mann des Schloffes Chillon. Bonivard wurde feftgenommen und nad) diefem am oeft- 
lihen Ende des Leman gelegenen Schloffe geführt. In den zwei erften Jahren feiner 


Gefangenſchaft wurde er ziemlich, artig behandelt und bewohnte ein eigenes Zimmer. 
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Allein nad einem Beſuche des Herzogs im Jahre 1532 in Chillon wurde er in ein 
unterirdifches, don Säulen getragenes Gewölbe gebracht, welches durch Fenſter, die über 
den Niveau des See's angebradıt waren, Yuft und Licht empfing. Dafelbft verbrachte 
er vier Jahre. Im feiner Einfamkeit verfaßte er mehrere Gedichte. Nach der fpäteren 
Tofaltradition war er an eine der Säulen angelettet, um die er fo oft herumlief, daß 
eine cirfelförmige Vertiefung im felfigen Boden entftand. Das Wahrfcheinlice an der 
Sache erzählt er felbft: „Ich hatte fo viele Mufe zum Gehen, daß ich in den felfigen 
Boden, der das Pflafter bildete, einen Weg einprägte, als ob man ihn mit dem Hammer 
gehauen hätte“ (M&moires de la societé d’histoire et d’arch@ologie de Genève. 
Tome IV. p. 267). Daffelbe berichtet Froment (les actes et gestes merveilleux de 
la cit@ de Geneve, herausgegeben von Revilliod, 1854, ©. 219. 220) *). Als die 
Berner im Frühjahr 1536 das Waadtland eroberten und Genf entfesten, welches im 
Yahre zuvor die Reformation angenommen (f. Bd. XIV. ©. 110), flug auch für Bo- 
nivard die Stunde der Befreiung. Unterftügt von den Genfern, die Chillon durch be- 
waffnete Barfen von der Seejeite her einſchloſſen, belagerten fie daffelbe. Am 28. März 
begann ihr Feuer. Schon in der Nadıt defjelben Tages erflärte fich der Kommandant 
des Schloſſes bereit, in Unterhandlungen einzutreten, während eine große aleere die 
Garnifon auf das füdliche Ufer des See's hinüberführte. lüdlicherweife hatte man 
nicht Zeit gehabt, die Gefangenen einzufciffen; fie wurden in ihren Berließen aufge- 
funden. Erfreut über diefen Erfolg, fehrten die Genfer zurüd, Bonivard mit ſich füh- 
vend umd drei andere Genfer, die in Chillen gefunden worden waren; die fleine flotte 
wurde von der Bevölferung mit großer Freude empfangen. 

Bonivard, der feine are Vorftellung hatte von dem, was während feiner Gefan 
genſchaft gefchehen war, meinte, er dürfe nun viel fordern, und man hatte Mühe, ihm 
begreiflich zu machen, daß der Heine proteftantifche Freiſtaat, mit allerlei Paften beladen, 
nicht daran denken konnte, ihm geiftlihe Güter zurücdzugeben, welche nebft denen der 
anderen bier auf Genfer Boden gelegenen Klöftern fälularifirt worden waren. Bald nad) 
feiner Gefangennehmung hatte man die zu St. Victor gehörigen Zehnten dem Spital 
der Peſtkranken in Genf zugetheilt, die Kirche und das Klofter waren in ſolchem Zu— 
ftande gewefen, daß man fie hatte verlaſſen müfjen, und im Jahre 1534 waren fie nebft 
allen um die Stadt herum gelegenen Borftädten abgebrochen worden. Die übrigen we- 
nigen Mönche hatten die Erlaubniß erhalten, in der Stadt zu wohnen. Sie hatten 
felbft nebft ihren Conkubinen zur Zerflörung ihrer baufälligen Wohnftätten Hülfe geleiftet. 
Sp wie num Bonivard in Genf angelommen war, beeilte man ſich, ihm eines der beften 
Häufer anzuweifen, die ehemalige Wohnung des bifchöflichen Generalviklars. Man fegte 
ihm eine jährliche Penfion von 200 Thalern aus; man befchenkte ihn mit dem Bürger: 
rechte und nannte ihn Mitglied des Rathes der Zweihundert — Alles jedoch unter der 
Bedingung, daß er innerhalb der Stadt ehrbar leben würde und nicht anderwärts. 

Obwohl Bonivard an Einkünften ungefähr ebenfo viel angewiefen worden, ale 
er don den umter genferifcher Admininiftration ftehenden Gütern feiner Priorei hätte 
beziehen können, beklagte er ſich bitter über feine geringen Einkünfte, beanfpruchte das 
Yequivalent für die Einkünfte der fämmtlihen Güter von St. Victor und verlangte eine 
befondere Entjchädigung zur Dedung feiner Schulden. Zu diefem festen Zwecke erhielt 
er zwanzig Thaler, mit dem Bedeuten, daß feine perfönlichen Schulden die Stadt nichts 
angingen. Um diefelbe Zeit fah fid; der Rath veranlaft, Bonivard’8 Kammerfrau, die er 
zu feiner Conkubine gemacht hatte, zu entlafjen. Da er num mit feiner Geldforderung 
abgeiviejen worden, wendete er ſich an die Berner, die gern die Gelegenheit ergriffen, ſich 
in die Genfer Angelegenheiten zu miſchen. Diefer Schritt veranlaßte in Genf folche Un— 
zufriedenheit, daß er bei feiner Rücklehr von Bern die Stadt gar nicht betreten durfte. 

*) Froment fagt: Lequel avoit faiet en soy esbatant et pieteyant ung petit chemin qu’on 


appelle vionnet, engrevd sus la roche. Das Adjektiv vionnet, von via abzuleiten und noch jetzt 
im franzöſiſchen patois üblich, bedeutet einen kleinen Fußweg. 
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Er zog ſich nach Ambilly zurücd, zwei Stunden von Genf entfernt, auf damals bernerifchen 
Boden; er fchidte von da nach Genf feine Demiffion ald Bürger von Genf und ber 
trieb in Bern, wo er als Bürger aufgenommen wurde, die Rüdgabe der Einkünfte 
feiner Priorei; zugleich befahl er den ehemaligen Unterthanen feiner Priorei, an Nie- 
manden etwas audzuzahlen, als an ihn. Durch die Intervention von Bern geſchah es, 
daß Genf, nach manchen Klagen über die Undankbarkeit von Bonivard, ihm 800 Thlr. 
gab zur Zilgung feiner Schulden, dazu noch 140 Thle. als Penfion, und überdieß ihm 
die lebenslängliche Nutnießung des ihm angewieſenen Haufes zuficherte.e So wurde 
dieſes enfant gäté zufrieden geftellt. 

Während diefer Verhandlungen fchweifte Bonivard in mehreren fchmweizerifchen 
Städten, namentlid, in Laufanne und in Bern herum, in welcher legteren Stadt er 
Mitglied der Zunft zum Diftelzwang wurde. Man glaubt, daß er in diefer Stadt 
im 3. 1539 feine erfte Frau heirathete, Katharina Baumgärtner, aus einer Berner Fa— 
milie, welche alfobald von Genf Geld forderte theild für ihren Mann, theils ala Nadel: 
geld. Diefe Ehe dauerte nicht lange. Schon fünf Jahre nachher finden wir Bonivard 
in zweiter Ehe mit Johanna Darmeis, die zum zweiten Male Wittwe und Mutter 
eines Syndic von Genf war. Diefe Ehe war nicht glüdlich theils in Folge der Un: 
beftändigfeit des Bonivard, theil® wegen des ftreitfüchtigen Weſens der frau, die, unter: 
ſtützt durch ihren Sohn und Schwiegerfohn, oftmals das Haus Bonivard's verließ und 
mit Gewalt dahin zurüdgebracht werden mußte. Bonivard hatte bei diefem Anlaſſe 
heftigen Streit mit einigen Magiftratsperfonen von Genf. Aus Nachſicht begnügte 
man ſich zulegt, ihn für einige Tage gefangen zu fegen, und er mußte feinen Anklägern 
Abbitte thun umd die Koften der Anklage tragen. Nach adıt Yahren verlor er feine „weite 
Frau; gleich darauf heirathete der galante Prior eine dritte Frau, Pernette Mazue, eine 
Wittwe; nad ihrem baldigen Tode ging er im 9. 1562 bereits im 70. Lebensjahre 
zum vierten Male die Ehe ein mit einer ehemaligen Nonne, Katharina von Conrtarvel, 
aus einer adeligen Familie aus dem Maine; oder vielmehr er lief fich diefe Ehe durch 
das Confiftorium auferlegen wegen der bösartigen Gerüchte über feinen Umgang mit 
diefee Dame, der er Zuflucht in feinem Haufe gewährt hatte. Diefe Ehe endigte im 
Jahre 1565 mit einer fürdhterlichen Kataftrophe. Die Frau wurde des Ehebruchs an- 
neflagt mit einem ehemaligen Mönche, melden Bonivard in feine Dienfte genommen. 
Beide geftanden auf der Folter Verbrechen ein, welche durch ihren Proceß keineswegs 
erwwiefen find. Da unter dem Einfluffe Calvin’s die Todesſtrafe auf den Ehebruch ge— 
fegt worden war (f. Bd. II. ©. 622), fo wurde der ehemalige Mönch enthauptet, die 
Frau in einen Sad genäht und in der Rhöne erträuft, obwohl Bonivard erflärt hatte, 
daß er ihr nichts dergleichen vorzumerfen habe. Er ſelbſt ftarb im 9. 1570 in einem 
Zuftande, der an Kindlichkeit gränzte. Da er aus feinen vier Ehen feine Kinder hatte, 
vermachte er einige Legate an Freunde umd Diener und fette zum Haupterben das 
College (Gymnaſium) oder die Stadt Genf ein, unter der Bedingung, daß man feine 
Schulden zahlen ſollte. Diefe Bedingung hatte zur Folge, daß die Erbſchaft fid) auf 
einige alte Bücher reducirte, welche die Regierung ihm gefchenkt oder melde er von 
feinen Gläubigern zurüderhalten hatte. Unter diefem Titel gilt Bonivard als Gründer 
der Genfer Stadtbibliothel. Seine Manuffripte wurden zerftreut. In dem Staate- 
archive fowie in der Bibliothek findet fi nur ein Theil davon. Bis zuletzt hatte ſich 
die Freigebigkeit und Nachficht des Rathes gegen ihm nicht verläugnet; war er krank, 
fo war er Gegenftand forgfältiger Pflege. Wollte er eine andere Wohnung, fo beeilte 
man ſich, feinen Wunfch zu erfüllen; feine Benfion wurde ihm immer im Voraus be— 
zahlt; feine Schulden, welche ſich periodifch erneuerten, wurden regelmäßig auf Staats- 
toften getilgt; man unterftügte ihn im feinen vielen auswärtigen Procefien, und in Hin» 
ficht der Sitten hatte man gegen ihn eine damals ausnahmsweiſe Nachſicht. Die vor- 
ftehenden biographifchen Angaben find theils aus Bonivard's Schriften, theils aus an- 
deren authentifchen Quellen genommen. 
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Bonivard ift ein fruchtbarer Schriftfteller gemwefen, und befonders diefer Eigenſchaft 
hatte er die Schonung zu verdanken, die man ihm angedeihen ließ. Es erfchienen von 
ihm zunächſt einige Gedichte, 3. B. eines, das er im Jahre 1539 verfaßte auf dem 
Tod des Schultheißen Johannes von Erlach (mitgetheilt in den Me&moires de la so- 
ciété d’histoire et d’archöologie. Tome IV, pag. 187). Für eim anderes, gegen die 
Geiftlihen und die Reformation, aus den Jahre 1564, mußte er vor dem Confiftorium 
um VBerzeihung bitten. Daß er aber fhon 1517 den Titel poeta laureatus erhielt, 
zeigt, daß er fchon in feiner Jugend ſich literarifch etwas herborgethan. — Biel bedeu— 
tender find feine auf Befehl des Rathes verfaßten Chroniques de Gen&ve. Genf 
war nämlich damals immerfort in die Yage verfegt, auf diplomatiſchem und gerichtlichen 
Wege feine neu erworbenen Rechte zu vertheidigen. Zu dem Ende ermunterte die Re— 
pierung ihren Sekretär, Amé Porral, durd; eine angemeſſene Belohnung, eine Chronik, 
die er angefangen hatte, fortzufegen. Nach feinem Tode im Jahre 1542 warf die Re— 
pierung ihr Augenmerk auf Bonivard, der, wie es ſcheint, einigen literarifchen Ruf 
hatte, und übertrug ihm das Geſchäft, was Bonivard fehr gern übernahm, als feinem 
Gefhmade zufagend und ald Mittel, feine pefuniären Einkünfte und fein Anfehen in 
der Bürgerfchaft zu erhöhen. Aber erft im J. 1546 ging er redht an die Arbeit. Die 
Regierung that auf fein Begehren alles Mögliche, um ihm diefelbe zu erleichtern. Die 
Altenftüde und Dokumente, die er wünfchte, wurden von anderen geordnet und fatalo- 
gifirt; man faufte ihm die Bücher, die er nöthig hatte; man gab ihm einen eigenen 
Schreiber, Anton Froment, den er felbft fich erbeten hatte. Er wurde im Jahre 1551 
mit feiner Arbeit fertig: fie reichte nicht bis 1536, obſchon die Kegierung ed gewünſcht 
hatte, daß er die Erzählung bis zu dieſem Zeitpunfte fortführe. Das Manuffript 
wurde von Calvin und etlichen Rathsherren geprüft; der Bericht diefer Herren lautete 
für Bonivard nicht fehr günftig: „fie hätten darin mehrere Dinge gefunden, welche die 
Regierungen von Bern und freiburg verlegen könnten, der Styl fey zu familiär und roh“ 
(grossier). Bonivard wurde demgemäß aufgefordert, fein Manuſtript in diefer Bezie— 
hung zu verbeſſern. So gerne er feine Arbeit durd den Drud veröffentlicht hätte, fo 
blieb fie doc bis auf unfere Zeit handfchriftlich; im Jahre 1826 wurde fie in Genf 
herausgegeben. Was mir jegt unter einem Geſchichtswerle verftehen, darf man in 
biefer Chronik nicht fuchen. Sie ift eine Barteifchrift, voll von Irrthümern und Ueber: 
treibungen, welche oft widerlegt worden find und melde fchon die Zeitgenofien dem 
Berfafjer vorhielten. Duher man aud die luftigen Anekdoten, womit er, theils um fid) 
felbft heraugzuftreihen, theil® um feine Feinde anzufchwärzen, feine Erzählung befpidt 
hat, nicht als gefcichtlich begründet anfehen darf. Es ift dieß zu bedauern, denn ins 
mitten diefer Fehler bemerft mar eine Schärfe des Blickes und einen Haren gefunden 
Berjtand, welche einen gewandten Staatsmann erfennen laffen. 

Schon im Jahre 1543 machte er in Laufanne die franzdfifche Ueberfegung einer 
Schrift von Poftel: De Magistratibus Atheniensibus liber. Diefe Schrift iſt ver- 
Ioren gegangen; aber die &pitre dedicatoire, adreffirt an den Staatsſekretär Claude 
Rofet, hat fich erhalten und ift neuerdings in den M&moires de la socièté d’histoire 
et d’archeologie Tome IV. p. 2834 herausgegeben worden. Eine Ballade, 1543 ge- 
drudt, sur l’ancienne et la nouvelle devise de Genève, ift verloren gegangen. 

Während dem Bonivard mit feiner Chronik ſich befdjäftigte, verfaßte er noch andere 
Schriften — 3. B. eine frangöfiihe Ueberfegung der Chronik von Stumpf 
(1549—50), zu welcher er einiges Neue hinzuthat, namentlich die Erzählung von feiner 
Gefangenſchaft in Chillon und die Einnahme diefes Schloffes im Jahre 1536 — eine 
franzdfishe Ueberfegung der Gefhidte der in Bern vor der Reforma— 
tion verbrannten Dominilaner (1549), wahrfcheinlih von Stumpf entlehnt, 
aber verloren gegangen. Auf die Bitte Calvin's gab er dem Sebaftian Münfter für feine 
Kosmographie einen Auszug deffen, was er über Genf gefchrieben. Man nennt aufer- 
dem: „Memoiren über die alte Gefhichte von Genf, mit einigen Be- 
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merfungen über das neue“, die verloren gegangen ift; ebenfo verhält es ſich 
mit einer notice historique über die Öenerafapitäne von Genf, mit der 
Ueberfegung der Gefhidhte des Eonftanzer Concils von Stumpf, und 
mit einer Sammlung, überfdjrieben: menues pensdes, welche mehrere Gedichte 
enthalten haben fol. Doc; diefe verloren gegangenen Schriften bilden gewiß nicht den 
wefentlihen Theil feiner Werte. 

Eine der bedeutendften Schriften Bonivard's ift diejenige, die gewöhnlich unter dem Titel 
angeführt wird: Traktat vom Adel, — eine handfcriftlihe Sammlung, welche eine 
Reihe von Traktaten enthält, wovon der erfte betitelt ift: vom Adel und feinen Ber: 
tihtungen und Öraden und von den drei Ständen, dem monarchiſchen, 
ariftofratifhen und demofratifhen. — Bon den Zehnten und Frohndien- 
fen. Man hat behauptet, diefe Schrift fey 1549 gedrudt worden, aber der Traftat felbft 
erſtredt ſich bis in die Regierungszeit Karl's IX.; er zeigt fid) darin als ein gebildeter und 
geiftreiher Mann und befpöttelt die Prätenfionen der Udeligen, beſonders der parvenus. 
Dazu fommt ein advis et devis à l’&tat ecel&siastique et A ses muta- 
tions. Im diefem Theile des Werkes findet ſich ein Kapitel, betitelt: advis et devis 
de la sourie de l’idolatrie et tyrannie papale, par la quelle pratique et finesse les 
papes sont en si haut degr& montes — herausgegeben in Genf 1856 durd; Ehapo- 
niere und Revilliod. Der Titel deutet genugfam an, in welhem Sinne der Verfaſſer 
feinen Gegenftand behandelt. Doc; ſchont derfelbe im Kapitel: les difformes r&forma- 
teurs, die Gegner der Päbfte, namentlich Heinrich VIII., auch nicht. Am Schluffe 
fagt er, daß nur bei den Waldenfern und in Genf wahre Reformation, d. h. Beflerung 
des Lebens, zu finden fey. Im diefem Kapitel (S. 149 der fo eben angeführten Aus- 
nabe) findet ſich eine Erzählung, welde die fpäteren Geſchichtſchreiber oft reproducirt 
haben, welche aber höchſt wahrfcheinlich aus dem Beftreben des Verfaſſers entftanden, 
fi) geltend zu machen, als ob er im der Reformation von Genf eine Rolle gefpielt 
habe. Im dem angehängten advis et devis de mensonge fpricdht er heftig genen die 
Erfinder vom allerlei Aberglauben und falfchen Wundern. Es wäre aber zu wünſchen, 
daß er felber im feiner Perfon ein Beifpiel von jener Wahrhaftigkeit und Redlichkeit 
gegeben hätte, deren Mangel er an Underen fo bitter beſpöttelt. Mehr Mäfinung 
und Anftand finden wir in den zwei legten Traftaten von Bonivard aus den Jahren 
1562 und 1563, l’advis et devis des langues und l’amartigenee. Im erften zeigt 
er viele Keuntniß der alten und neuen Sprachen; der zweite, den er feiner vierten Frau 
dedicirte, ift eine philofophifc; »theologifhe Abhandlung, worin er zu zeigen fucht, auf 
welche Weife die Sünde in die Welt gelommen. 

Es erübrigt, von einem Werke zu reden, welches alle Fehler und alle guten Eigen- 
ihaften der Schriftftelleret Bonivard’8 in fich vereinigt. Es entfland aus Anlaß des 
Staatsftreiche® von 1555, wodurch es mittelft großer Gewaltthätigfeiten der calviniſch— 
franzöfifchen Partei gelang, die alt=genferifche, nationale, fchweizerifche Partei, fpäterhin 
ibertiner genannt, die Bertheidiger der alten Freiheiten der Genfer gegen Calvin’s 
theofratifches Regiment, niederzutreten. Es handelte ſich num für die calvinifche Partei 
und insbefondere für ihr Oberhaupt darum, fid) in den Augen der Genfer Bevölkerung 
vom Verdachte rein zu mwafchen, als ob nad) ihren Abfichten die Imtereffen Genfs, als 
eines unabhängigen und mit der Schweiz verbindeten Treiftaates, ganz und gar den 
Interefien der Reformation in Frankreich untergeordnet feyen. Wuch wollten fie diefe 
Bevölferung von Emigrirten, welche die calvinifhe Partei zu Zaufenden herbeizurufen 
fortfuhr, darüber belehren, was fie in Beziehung auf die fich widerfprechenden Gerüchte 
über den Staateftreihh vom 9. 1555 denken folle*). Zu diefem Behufe warf die Regie— 


2) ©, darüber Bd. II. biefer EncyMlopädie S. 520—532 und eine Abhandlung vom Berfafier 
dieſes Artifele: Quelques pages d’histoire exacte u. f. mw. im Tome VIII. der Mémoires de lIn- 
stitut Genevois. Die Redaltion, 
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rung die Augen wieder auf Bonivard, der ſelbſt gegen die Opfer des damals geführten 
Proceſſes, worunter ſeine Freunde und Wohlthäter, ja fein eigenes Pathenkind, Franz 
Daniel Berthelier, vor Gericht Zeugniß abgelegt und ſich nicht entblödet hatte, auf die 
Hingerichteten ſpöttiſche Verſe zu machen. Nach den Régistres du conseil ſcheint es, 
daß Bonivard ſelbſt ſich zu jener Arbeit erboten hatte. So entſtand, unter Mitwirkung 
des Staatsſchreibers, Michel Roſet, der Troftat de l’ancienne et nouvelle police de 
Gen‘ve, weldhen man als Fortfegung der Chronik von Genf anfehen fann. Indeſſen 
wurde diefe Arbeit bei der Prüfung, die der Rath darüber anftellen ließ, micht ale 
würdig befunden, veröffentlicht zu werden. Zu ftarf waren die Widerfprüce, die fich 
fanden zwiſchen der Darftellung Bonivard’8 und den Onellen, woraus er nefchöpft, und 
den ganz frifchen Ereigniffen. Das urfprünglihe Manufkript ift verloren gegangen; es 
gibt davon mehr oder weniger mangelhafte Abfchriften, wovon die befte von Dr. Cha 
poniere herausgegeben worden in den M&moires de la sodiété d’histoire et d’arch&o- 
logie de Geneve. Tome V. 1847. 

Die Schriften Bonivard’8, die man, wie gefagt, mit Ausnahme des fir die ſtos— 
mographie von Seb. Münfter beftimmten Fragmentes erft in unferen Tagen zum Drude 
zu befördern angefangen hat, haben nichtödeftoweniger auf die genferifche Gefchichtfchrei- 
bung einen fehr beträchtlihen Einfluß ausgeübt, deſſen nachtheilige Wirkungen erft nad 
und nach durd die Arbeiten der neuen hiftorifchen Scule fich verlieren werben. 
Sie waren lange Zeit hindurch nur für einige, privilegirte Männer zugänglich und 
wurden jo mit einem gewiſſen Zauber umgeben, den ihre Veröffentlichung gewiß bald 
getilgt hätte. Die Erften, die ſich mit der Genfer Geſchichte befchäftigten, glaubten nicht® 
Befleres zu thun zu haben, als Bonivard auszufchreiben, und ihre Nachfolger hüteten 
fid) wohl, etwas daran zu ändern. Im Gegentheile, fie befliffen fich, zu übertreiben, 
was in den Schriften des befoldeten Gefcichtsfchreibers zur Verherrlichung der fieg- 
haften Partei diente, und zu verſchweigen, was zu ihrem Nachtheile gereihte..e So ent» 
ftand nad; und mad) eine Art vom conventioneller Yegende, laut welcher die politifche 
Befreiung von Genf und die Einführung der Reformation ganz und gar der Erhebung 
und Berherrlihung Calvin's geopfert werden, fo daf man diefem fogar die Gründung 
des Freiſtaates (die doch jchon zehn Jahre vor feiner Ankunft in Genf vollendet war), 
die Einführung der Reformation (die ihm gerade bewogen hatte, nach Genf feine Schritte 
zu richten), endlich die gefammte Organifation der Regierung zufchrieb, da er doch zu 
diefer legten nichts hinzufügte als das Confiftorium *). Befonders der legtgenannte Traftat 
wurde ald Quelle benugt. 

Dod; behalten Bonivard’8 Schriften ihren literarifchen Werth. Sie zeichnen fich 
aus durch fließenden Styl, durch Klarheit der Diftion, ſowie durch das Maleriſche des 
Ausdruds. Was man ihm in Genf zu feiner Zeit vorwarf, war weniger die Rohheit 
der Worte, womit er feine Gegner bewarf — mas ja eine allgemeine Unart der Zeit 
war —, als gerade dasjenige, was jett für uns den größten Reiz diefer Schriften aus- 
macht, nämlich die anefdotenartige Darftellung, die hinreißende Jovialität, die beißende, 
poffenreißerifche Yaune, wodurch die Geifteserzengniffe des Priors von St. Victor 
mehr den Plaudereien eines humoriftifchen Satyrifer® ähnlich fehen, als ernften, durch 
eine puritanifche Regierung befohlenen und auf genauere Forfchungen gegründeten Ar- 
beiten. Als Menſch und Schriftfteller ift er für die Gegenden, wo er lebte, ein voll- 
endeter Typus feiner Zeit, die fich in ihm weit getreuer abfpiegelt als im dem Bilde, 
das er davon gibt in feinen Scriften. Aus diefem Geſichtspunkte befonders ift es in- 





*) Bgl. den Art. „Calvin Bd. II. S. 514, wo fürzlich dargeftellt wird, was in politifcher 
und kirchlicher Beziebung ver Calvin's Ankunft in Genf vollbradht worden war, nämlich die 
Emancipation von Savoyen und die Einführung der Reformation, jo daß Calvin die Miſſion 
zufiel, die Reformation zu befeftigen. Dazu war er auch am meiften geeiänet. An ben Werfen 
von Henry und Stäbelin Über Calvin, fowie in anderen deutſchen Darftellungen ift von jener 
conventionellen Legende, wovon der Berfafler fpricht, nichts zu finden. Die Red. 
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tereffant, ihn zu findiven, fomohl in feinen Paftern, die er nicht zu verbeden wußte, als 
and in den wenigen guten Eigenfchaften, die man ihm ohme Ungerechtigkeit nicht ab» 
fprehen kann. Auf ihn wie auf feine Schriften können wir die Worte de Martialis 
anwenden: Sunt quaedam bona, sunt mala, sunt mediocria plura. 

Nah ungebrudten Mittheilungen von Galiffe, Prof. in Genf. 

Bonnet, Karl, Naturforfcher, Philofoph und Theologe, hat in der Geſchichte des 
18. Yahrhunderts einen fehr geadyteten Namen hinterloffen. Er hat mit de Sauffure, 
Trembley, Le Sage dazu beinetragen, dem wiſſenſchaftlichen Ruf feiner Vaterſtadt zu 
erhöhen. Doch find heutiged Tages feine Schriften mehr berühmt als eigentlich be» 
fonnt. Im Frankreich jedoch hat Billemain in feinem cours de litterature, „den Weiſen 
von Genthod“ gebührend gewürdigt, während Ballanche ihn den Braminen der Natur: 
neichichte nannte. Hingegen in England und Deutfchland fcheint Bonnet's Philofophie 
fo ziemlich in Bergeflenheit gerathen zu feyn, was um fo mehr zu bedauern ift, da 
diefe Philofophie zur Ausgleihung des Streites, in den die Naturwiffenfchaften und 
die moralifchen unter einander zu gerathen beginnen, dienen könnte. Der religidfe Genfer 
Denter hat meder die phnfifche noch die metaphyfifche Welt verfannt; er hat die Bezie- 
bungen zwifchen beiden aufgefuct und von ©ott, dem Schöpfer, ein glänzendes Zeugniß 
abgelegt. 

Karl Bonnet wurde zu Genf am 13, März 1720 geboren. Seine aus Frankreich 
abflammende familie hatte, wie fo viele andere, die um der Religion willen Verfolgung 
erlitten, in der Stadt Calvin's eine Zuflucht umd eine neue Baterftadt gefunden. Im 
feinen erften Lebensjahren kündigte Bonnet keineswegs das an, was er fpäter werden 
ſollte. Eine fatale Infirmität, vom welcher er niemals geheilt wurde, konnte nicht an- 
ders, als ihm den Beſuch des GOymnaſiums verleiden: das Kind, das fpäter die Stimme 
der Natur fo deutlich vernehmen follte, litt an einer Harthörigfeit, welche ihn in dem 
Pehrftunden häufigen Mifverftändniffen und den Spöttereien feiner Mitfchüler ausſetzte. 
Daher bald das Gymnafium verlaffen wurde. Ein Privatlehrer fand ohne Mühe den 
Weg zu feinem Geiſte und zu feinem Herzen. Die jchönen Wiſſenſchaften ergögten die 
Phantaſie des Schülers, „aber“, fagt Bonnet in feiner meift ungedrudten Correfpon 
denz, „die Natur wollte aus mir nicht einen Litterator machen, fie hatte mich zum Ber 
obadıter nefchaffen.“ in zufälliger Umftand brachte ihn im 16. Lebensjahre zum Be- 
wußtfeyn deflen, wozu er eigentlidy berufen war. Ein Band des Spectacle de la nature 
vom Abbe Pluche fommt zufällig in feine Hände. Er eröffnet ihn an der Stelle, wo 
dom Ameifenlöwen die Rede ift; plöglic, regt fich im ihm etwas Unbefanntes: „ic las 
die Schrift nicht, ich verzehrte fie. Ein neuer Sinn, neue Geiftesvermögen fchienen fich 
in mir zu entwideln, und ich hätte fagen können, daß ich erft damals zu leben anfing.“ 
Jene am ſich ziemlich mittelmäßige Schrift konnte jedod, die Wißbegierde des jungen 
Enthuflaften nicht befriedigen; bald nährte er feinen Geiſt mit folideren Schriften — 
er lad die „Elemente der Philofophie“ von Newton, die „Welten“ von Fontenelle, er 
hörte die Borlefungen der ausgezeichnetften Profefforen der Genfer Alademie, eines Cramer, 
Yalabert, Salandrini, befonders las er auch die M&moires von Reaumur über die In« 
fetten. Doch bald mußte er mit diefen Studien andere verbinden. Da Bonnet's Bor» 
fahren fich in der Magiſtratur ausgezeichnet hatten, wiünfchte der Vater, daß der Sohn 
das Recht fiudire; vergebens verficherte diefer, daß er den Pandekten und den AInftitu- 
tionen feinen Geſchmack abgewinnen könne; die einzige Vergünftigung, die er bon dem 
Bater erhielt, beftand darin, daß ihm erlaubt wurde, neben feinen juriftifchen Studien 
feine Naturbeobadhtungen fortzufegen. Boll Freude darüber geriet er 1740 auf den 
Gedanken, die Erperimente Réaumur's über die Blattläufe zu wiederholen. Er theilte 
feine Arbeit diefem Gelehrten felbft mit. Reaumur, überrafht von der Geduld und 
dem Scharfblide des Beobachters, berichtete darüber an die Akademie der Wiſſenſchaften, 
welche ohne Zögern dem Studirenden des Rechts den Titel eines Correfpondenten ver- 
(ieh. Bonnet war damals nur 20 Jahre alt. Dem alademifcen Diplome fügte Re: 
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aumur das Gefchent einer neuen Sammlung bon Me&moires über die Imfelten bei. 
Diefe doppelte Auszeichnung Öffnete dem Vater die Augen. Dod der Sohn, voller 
Ehrfurcht gegen den Bater, glaubte feine juriftifchen Studien vollenden zu follen; aber 
nachdem er graduirt worden, hatte er alle freiheit, um die ihm zulommende Laufbahn 
zu berfolgen. 

Der Zraftat über die Infektologie erfdiien im Jahre 1745. Diefe kurze Zufam- 
menfafjung von gewiffenhaften Beobachtungen war das erfte eigentliche Wert von Bonnet, 
dasjenige, wodurch er im die Neihe der Naturforfcher eintrat. So fpeciell der Gegen: 
ftand des Werkes war, fo ließ Bonnet darin doch einen philofophifchen Geiſt durch⸗ 
bliden; er fprach die Ahnung aus „don jener umermeflichen Kette, welche alle Theile 
des Univerfums fo eng mit einander verbindet.“ in Jahr nad der Veröffentlichung 
jenes Traftates begann er mit gelehrten Geſellſchaften in Berbindung zu treten, das 
Inſtitut von Bologna nahm ihm unter feine Mitglieder auf und die Verbindung mit 
dem berühmten Schweden de Geer verfpradh eben fo viele Annehmlichkeiten als Bor- 
theile. Ermuthigt durch diefe erften guten Erfolge, dachte der fleißige Entomologe nur 
daran, feine Beobadjtungen noch weiter zu treiben, als Wugenleiden, veranlaßt durch 
große Ermüdung, ihn zwangen, die Mikroflope bei Seite zu Iegen. Seine noch heut 
zu Tage bewunderte Unterfuchung über die Blätter und ihren Gebraud erlitten glüd- 
licherweiſe feine Unterbrechung, aber die Infelten durfte er laum mehr anfehen. Faſt 
wäre er darüber in Berzweiflung gerathen ohne die Tröftungen des Chriſtenthums, dem 
er ſich fchon in feiner Kindheit von Herzen ergeben hatte und wovon er einer der er 
leuchtetften umd überzengteften Apologeten werden ſollte. Won diefer Zeit an fühlte er 
fi zu pſichologiſchen Forſchungen hingezogen. Er befchloß, den Menſchen zu fludiren, 
wie er die Pflanzen und die Imfelten ftudirt hatte. Gezwungen, wie er fagt, „fich in 
fein Gehirn zurüdzuziehen“, fah er in feinem Inneren eine befondere Kraft der Medi— 
tation ſich entivideln. Schon feit langer Zeit war er ein Betwunderer von Malebranche, 
und diefer, der die Naturgefchichte liebte, flößte ihm Liebe zur Philofophie ein. Auch 
verdanfte er Bieles dem Philofophen Leibnig, in deſſen Theodicee und anderen Schriften 
er Anfichten fand, die ſich mit feinen eigenen über die Präeriftenz der Keime und über 
die Seelen vertrugen. Befonders fühlte er fich begeiftert durch L’Esprit des lois von 
Montesquieu, zum erften Male 1748 in Genf erfchienen. Diefe Schrift lenkte die 
Gedanten Bonner’8 auf die Natur der Gefege überhaupt umd auf die allgemeinen Be: 
ziehungen zwifchen den Weſen (ötres) und den Dingen (choses). So ſuchte Bonnet 
in allen Gebieten, im phufifchen wie im metaphnfifchen und gefelligen, die Wahrheit. 
Um dazu zu gelangen, vereininten fich in ihm Wärme umd Reinheit der Seele mit 
einem umfaffenden und fcharffinninen Geifte. 

Der essai de psychologie, der im Jahre 1754 anonym im Holland erfchienen 
ift, bildet die Inauguration der zweiten Periode des intelleftuellen Lebens von Bonnet; 
es war damit eine definitive Allianz geſchloſſen zwiſchen der Philofophie der Natur 
und derjenigen des Geiſtes. Doc mar für Bonner die Pfychologie weniger die Wiffen- 
fchaft der Seele, als die des Menfchen, Anthropologie. Die genannte Schrift behan— 
delt drei Hauptpunkte: die Thätigfeiten und Vermögen der Seele, die Gewohnheit, die 
Erziehumg. Was den erften Punkt betrifft, fo bennügte ſich Bonnet nit mit Bors 
legung empirischer Thatfahen: er ftellte mehrere Hypotheſen auf und verfuchte, nicht 
ohme Kühnheit, die fung mancher fragen, die bis auf den heutinen Tag nicht gelöft 
worden find. So betrachtete er 3. B. die Thätigfeiten der Seele im Fötus, im neu— 
neborenen Kinde, er verfolgte die erfte Entwidelung der Seelenvermögen, er handelte 
von der Sprahe und ihrem Einfluffe, vom den Sinnen, von der Bildımg der Ge 
danken, von der Seele, ihrem Site und ihrer Immaterialität, von der Freiheit Gottes. 
Was den zweiten Punkt, die Erziehung, betrifft, fo legte Bonnet in den genannten 
Schriften die Grundlagen der Theorie, die er ausführlicher und beffer in dem fpäteren 
essai analytique entwideltee Er dehnte die Wirkung der Gewohnheit weiter aus, als 
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es gewöhnlich geſchah, er erblicte darin den Urſprung der verſchiedenen Arten von Ges 
ſchmach, den Urfprung der Neigungen, der Sitten, des Karakters. Gewiß haben bie 
jetzigen philofophifchen Schulen Deutſchlands und einige franzöfifche Philofophen, wie 
Maine de Biran, Ravaiſſon, beffer als Bonnet die Natur der Gewohnheit definirt, 
ihren Einfluß richtiger abgefhägt, die Gränzen der Gewohnheit genauer bezeichnet; 
aber man muß der Zeit Bonnet's Rechnung tragen und nicht vergefien, daß Bonnet 
von der Äußeren Wahrnehmung ausgegangen war. Was den dritten Punkt, die Erzie⸗ 
bung, betrifft, fo hat fich der Berfafler weder von den Präoccupationen des 18. Jahr» 
hunderts, noch von feinen perfönlichen Präoccupationen losmachen fönnen, als er zeigte, 
worin die Bolltommenheit der Erziehung liegt und welche Beziehungen es gibt zwiſchen 
dem Gange der Natur umd der Entwidelung des flttlichen Menſchen. Seit hundert 
Jahren hat man Bieles und fehr Gutes über Erziehung geichrieben, umd doch fcheinen 
gewiffe Anfichten Bonnet’8 über diefen Gegenftand nicht veraltet noch werthlos zu jenn. 

Der essai de psychologie ſchloß mit einer Darlegung philofophifcher Principien — 
ein Abri nicht nur der Psychologie, fondern aud) der Kosmologie, der Theologie, der 
Moral, der Phyſiologie, der Naturgefchichte. Die vorherrfchende Tendenz des Natur- 
forſchers ſowie der den Sinnen zugefchriebene Einfluß begünftigten etwas zu fühne Ur- 
theile. Weil Bonnet viel von Fafern (fibres) geſprochen, war man verfucht, ihn für 
einen Materialiften zu halten; man fah nur auf den Leib, man ließ die Seele bei Seite, 
welche Bonnet keineswegs vernachläſſigt hatte. 

Ein vollfländigeres Werk als der essai de psychologie follte diefe Borurtheile bei 
ben fchärfer Denfenden zerftreuen. Wir reden vom essai analytique, deſſen Drud in 
Holland begann umd der in Kopenhagen im Jahre 1760 erſchien. Die Aufgabe, die 
Bonnet ſich geftellt, war, die Ideen zu analyfiren, die wir durch die Vermittelung der 
Sinne erhalten. Um diefe Aufgabe zu Löfen, flug er einen neuen Weg ein. Er 
dachte fic eine menfchliche Statue, die er nad; feinem Willen befeelen und an der er 
die Phänomene beobadıten wirde in dem Maße, als er dem einen und ‚den anderen 
Sinn in Thätigkeit fegen würde. Im bdiefer Beziehung möchte man vielleicht verſucht 
fenn, Bonnet für einen nechtifchen Schüler von Condillac zu halten, aber das wäre ein 
Irrthum. Bonnet hat in feinen M&moires den Zag und Drt angegeben, two jener 
Gedanfe von der Statue fich ihm darbot; es war im Jahre 1754, zu einer Zeit, vo 
der Traktat des framzöfifchen Philoſophen noch nicht erfhhienen war. Er hat auch auf 
ſehr anziehende Weife erzählt, auf welchem Wege er fpäter das Vorhandenſeyn des Bu— 
des von Eondillac erfuhr. „Auf einem Gange in die Stadt“, fagte er, „begegnete ich 
zufällig dem treffliden Geiftlichen, welcher der mweife Erzieher meiner Jugend geweſen, 
ih meine Heren Lage. Es freute mid; immer, ihm zu begegnen, weil id; immer 
Freude hatte, deſſen zu gedenken, was ich ihm fehuldig war, Er fragte mich ſogleich, 
womit ich mich im meiner ländlichen Einfamfeit befchäftigte.e Mit einem philofophifdhen 
Roman, antwortete ich, und diefer Roman wird vielleicht etwas Ernſtliches werden, 
worauf ic; ihm einen Umwiß davon entwarf. Hé! — ermwiederte er — Sie willen alfo 
nicht, daß Eondillac foeben ein Werk herausgegeben, welches dem ihrigen fehr ähnlich 
iſt? — und ſogleich gab er mir in Kürze den Inhalt an. Je mehr er redete, befto 
mehr überfiel e8 mic; eisfalt in meinen Adern; ich fah mit Verdruß, daß man mir 
moorgelommen war, und bereits faßte ich den Entfchluß, meinem Plane zu entfagent. 

Ic öffnete mein Herz meinem tugendhaften Freunde, ich fchilderte ihm meinen Verdruß 
amd fagte ihm meinen Entjchluß. „Nein, nein, mein Lieber“, ſagte er mit Lebhaf- 
tigkeit, „geben Sie Ihren Plan nicht auf. Ich kenne ihre Art, zu bphilofophiren und 
zu ſchreiben. Ihe Werk wird von dem des Herrn v. Condillac fehr verſchieden fenn, 
Sie werden darin die Mecanif umferes Wefens (la mécanique de notre &tre) viel 
gründlicher erörtern. Ich habe foeben", fette er hinzu, „die Schrift des franzdfifchen 
Philofophen gelefen, und ich fann Ihnen fagen, daß er nicht genug analyfirt und daft 
er feine Statue große Sprünge machen läßt, welche die Ihrige nicht machen wird. Ich 
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iwiederhole es: führen Sie Ihren Vorfag aus." Doch hielt ich es für nöthig, im bie 
Schrift von Eondillac einen Blid zu werfen, umd ich erfannte, daß Herr Yaget fie 
richtig beurtheilt hatte. Derfelbe hatte mir aud) gejagt, daß ondillac fid) mit dem 
Phyſiſchen unferer Eonftitution wenig abgegeben, was meine eigene Kenntniß der Schrift 
mir beftätigte. Unmittelbar darauf ſchrieb ich das dritte Kapitel meines Buches, worin 
ich die Refultate der Prüfung der Schrift des franzöfifchen Philofophen niederlegte, 
doch zugleich diefem berühmten Manne die gebührende Anerkennung zollend. Er hatte 
mit dem eruchfinne, als mit dem am wenigften zufanmengefegten Sinne, angefangen ; 
dieß fchien mir der analptifhen Methode zu entjprechen, und fo begann ich meine Un» 
terfuchung mit demfelben Sinne.“ 

Der essai analytique war die Frucht fünfjähriger Studien. Er wurde auf Koſten 
des Königs von Dänemark, Friedrich's V., gedrudt, welcher auf diefe Weife Bonnet, 
die Anerkennung feines Talentes bezeugen wollte. Boll Dankes für diefe Gunftbezen- 
gung widmete Bonnet das Werk feinem königlihen Gönner. Da e8 in der philofo- 
phifchen Welt ziemliches Aufſehen machte, zog e8 dem Berfaffer von Seiten mehrerer 
Alademien die fchmeichelhafteften Zeugniffe zu. Die Einwürfe und Fragen, welche meh- 
rere Gelehrte aufiwarfen, zeigten nur, im welchem Grade es gejchägt wurde. “Daher 
fah Bonnet ſich genöthigt, mit ausgezeichneten Männern verfcjiedener Länder, unter an: 
deren mit dem Mathematiker Euler, auch dem Phyſiker Dortous von Mairan, mit 
Gaubius, mit Formey, in brieflihen Verkehr zu treten. Der berühmte Chemifer und 
Arzt von Leyden, Gaubius, nahm mit Beifall theild die firenge Methode Bonnet’s, 
theil8 feine veligiöfen Ueberzeugungen auf und verficherte ihm, daß das aufmerkjame 
Lefen feines Werles geeigneter fey, die wefentliche Differenz zwifchen den zwei Sub— 
ftanzen (dev Seele und des Leibes) zu beweifen, als alle bis dahin zu Gunſten der 
Immaterialität aufgeftellten philofophifcen Argumente. Was Euler betrifit, fo fchrieb er 
einen langen Brief, den er zuvor der Berliner Alademie mitgetheilt hatte. Er befämpfte 
darin das Princip, daß jede finnliche Erregung einer gewiffen Nervenfafer entfpreche, und 
ftelte den Say auf, daß diefelben Nervenfafern fehr verfchiedene Gegenftände darftellen 
fönnen. Während er den Einwürfen Euler’8 und anderer adhtbarer Männer antwortete, 
fehrte Bonnet zur Philoſophie der Naturgefchichte zurück und legte die legte Hand an 
die „consid@rations sur les corps organises”. Er hatte feit 1747, um fein Augen— 
übel zu lindern, eine Reihe „meditations sur l’univers” begonnen; doch das große 
und geheimnißgvolle Problem von der Reproduktion lebendiger Wefen nahm in diefen 
Meditationen einen fo großen Plag ein, daß Bonnet fid) entfchloß, daffelbe in einer 
eigenen Schrift zu behandeln. Dieß der Urfprung der considerations, worin die Ers 
fcheinungen mit den Principien, die Thatfahen mit den Hypotheſen zufanımengeftellt 
find. Diefe Art von Verſuch über die Erzeugung lebendiger Wejen wurde vom ur- 
theilsfähigen Publitum wohl aufgenommen. Albr. v. Haller, der felbit feine Freunde 
wenig zu loben pflente, fapte darüber: „Diefe tieffinnige und wichtige Schrift ift eigent- 
lid den neuen Philofophen entgegengefegt, welche das Thier bilden wollen, indem fie 
die Hand des Schöpfers ferne halten“, ein verdiente® Yob, welches aber übelmollenden 
Auslegungen nicht zuborfommen noch diefelben beſeitigen lonnte. Obwohl Bonnet 
überall die Spur der himmlifchen Hand machgeiviefen, wurden die considerations, unter 
dem Vorwande der Religion, anfänglich in Frankreich verboten. Und es bedurfte der 
Rellamationen Bonnet’s, feiner Freunde und befonder8 der Herzogin don Enville, um 
die Aufhebung des Berbots zu bewirken. 

Beffer erging es ihm mit der „contemplation de la nature”, weldye aud ein 
von den meditations sur lunivers abgefondertes Stüd if. Es fcheint, daß Bonnet 
im Begriffe war, diefe Schrift zu verbrennen, als fein Screiber, der zufällig in fein 
Studirzimmer eintrat, die Sache des unglüdlicen Manuffripts fo gut vertheidigte, daß 
der Berfafier, „ohne Zweifel, wie er felbft e8 fagt, durd) einen Reſt von väterlicher 
Liebe bewogen, das ftrenge Urtheil zurüdnahm.* Die contemplation de la na- 
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ture erfchien, beridhtigt und vermehrt, in Holland im 3. 1764. WUusgehend von der 
erften und ſchöpferiſchen Urſache des Univerfums, befchreibt Bonnet in diefer Schrift die 
relative Bollfonımenheit der Wefen, ihren allmählichen Fortfchritt und ihre Beziehungen 
zu einander. Er fteigt aber auch zu Einzelheiten herunter und befchäftigt ſich mit dem 
fheinbar geringften Begetabilien und Thieren. Im allem diefem rechtfertigt er den Titel 
feines Wertes, überall gibt er Beweiſe von Spontaneität und Reflexion, von Intuition 
und Beobadtung. Dem Wahren, was er als foldyes erweift, fügt er das Schöne bei, 
das er bewundert. Er begnügt ſich nicht, die Natur zu fennen, er liebt fie, er flößt 
Liebe dazu ein; er fludirt fie wie ein Gelehrter und fingt ihr Lob wie ein Dichter. 
Dftmals beleben ſich plöglicy feine Schilderungen, der Ton der Rede hebt ſich, die 
Spradye wird wärmer, auf die Analyfe folgt die gemüthlice Erregung, auf die Beob— 
achtung die Begeifterung; das find folde Stellen, wo er in Anbetung verfunten ift, 
von Dank erfüllt für Gottes Größe, Weisheit und Güte. „Einft“, fagt er, „werden 
wir in der ewigen Quelle alles Lichtes fchöpfen und anftatt den Werkmeifter im Werte, 
werden wir das Werk am Werfmeifter anfchauen“ (12e Partie, Conclusion). Die gute 
Aufnahme, welche die Eontemplation fand, überrafhte Bonnet um jo mehr, je weniger 
er fie erwartet hatte. Gelehrte Profefforen überfegten fein Werk in’s Deutſche, Eng- 
liſche, Holländifche, Italienifhe. Spallanzani legte es als Tert feinen Borlefungen an 
der Univerfität Padua zu Grunde und machte daraus eim klaſſiſch gewordenes Handbud). 
Die faiferliche Academia Leopoldina der Naturforfcher erwies Bonnet die Ehre, ihn 
unter dem Namen Unaragoras III. in die Zahl ihrer Mitglieder aufzunehmen. Diefe 
Aademie nämlich, eine der älteften in Europa, pflegt den Mitgliedern, die fie aufs 
nahm, einen Namen zu geben. Alle diefe Ermunterungen waren nur der Ausdrud 
des Gerechtigfeitögefühle. Indem er im Studium der Natur das äfthetifche Element 
mit dem wiffenfhaftlichen verband, hatte Bonnet inftinftmäßig den Weg erfchaut, welchen 
Rouſſeau bereits betreten Hatte, auf welchem Bernardin de St. Pierre, de Sauffure, 
Derftedt und fpäter Humbold im Kosmos mit fo vielem Ruhme wandeln follten. 
Wenn die „Contemplation de la nature” das beredtefte und populärftle Wert 
Bonnet’8 war, fo war dagegen die „paling@ndsie philosophique” (Genf 1764) feine 
geiftreichfte und zugleich tieffinnigfte Arbeit. Sie inaugurirt die dritte und glänzendſte 
Periode von Bonnet's Leben. Wiedergeburt, Berwandlung und Bervolltommnung aller 
Befen im künftigen eben, das ift der Örumdgedanfe des Buches; eine Anwendung des 
Sejeges der Entwidelung, de8 Werdens auf alle Stufen der Eriftenz; Menſchen und 
Thiere, Alles was lebt und athmet, wird im zufünftigen Zuftande eine bollfommenere 
Organifation, als es jegt hat, erhalten und die Glückſeligkeit wird die Folge diefer 
neuen Defonomie feyn. Um diefe Thefe mit allen ihren Anwendungen fefthalten zu 
fönnen, berief ſich Bonnet auf die Autorität von Leibnig und nahm zwei Prinzipien 
an. Das erfte ift das Gefeg der Eontinuität, vermdge welches der gegenwärtige Zu- 
ftand jedes gefchaffenen Wefens feinen Grund hat in dem vorhergehenden Zuftande, fo 
wie der zufünftige Zuftand durch den gegenwärtigen bedingt ſeyn wird, fo daß in der 
Natur nichts ſprungweiſe gefchieht, Alles mit einander verbunden und unendlich abgeftuft 
ift, Alles feine Erklärung findet in präeriftenten Keimen. Das zweite Princip, ein co- 
rollarium des erften, ift die beftändige Bereinigung der Seelen mit organifdyen Körpern. 
Mittelft diefer beiden Principien fuchte Bonnet den zukünftigen Zuftand der Menfchen 
und Thiere zu beflimmen, Den Thieren ift beinahe die Hälfte der Palingenefie ge- 
widmet. Nach feiner Anficht ift das Thier nicht eigentlich und im vulgären Sinne des 
Wortes ein Thier; er fchreibt ihm eine Seele zu, freilih nur eine virtuelle Seele, 
welche hienieden fo viel wie erftidt ift, melde aber mit einem unvergänglichen Keime 
verbunden bleiben fol. Was wir von den Thieren jehen und zerlegen, ift nur eine 
Maste, welche die Perfon verbirgt, und nad Wblegung diefer Maste, diefe® groben 
Körpers, an deſſen Statt ein ätherifcher Körper angezogen wird, beginnt das Reich der 
Berfettibilität. Nachdem er die Quellen, die Mittel, die Gründe der Bervolllommnung 
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des Thieres aufgefucht und deffen zufünftiges Leben währſcheinlich gemacht hat, legt er 
feine Anfichten über den zufünftigen Zuftand des Menſchen dar. Er ift ein gemifchtes 
Weſen (ötre mixte), aus zwei Subftanzen gebildet und beftimmt, als gemifchtes Wefen 
fortzudauern nad; diefem Leben. Seine Perfönfichfeit haftet an feinem Gedächtniß, und 
fein Gedächtniß haftet am Gehirn, daher der Schöpfer im Kleinen in den irdifchen Leib 
einen unverweslichen Leib hat einfließen können, welcher der unmittelbare Sig der 
Seele ift (f. essai analytique cap. XXIV.). Sind aber diefe philofophifchen Beweife 
genügend und fann der Menfc bloß mit Hülfe feiner Vernunft zur Gewißheit des zu- 
künftigen Lebens gelangen? Nein, nicht ganz nnd gar.. Daher Gott uns durch befon- 
dere Mittel Licht verjchafft hat. Er felbft hat uns in Beziehung auf unferen künftigen 
Zuftend im feinem Worte unterrichtet. Gott ift, umd er hat im feiner eigenthümlichen 
Sprache, die man die Wunder mennt, die Abfichten feiner Weisheit geoffenbart. — 
Die Natur, der Karakter und der Zweck der Wunder, die Prophezeiungen, die Grund» 
lagen und die Glaubwürdigkeit des Zeugniffes der Apoftel, die Lehre des Erlöfers, die 
Berbreitung des Evangeliums, der Fortſchritt aller Individuen der Vollkommenheit ent- 
gegen, im Staate Gottes (eité de Dieu), das find die hehren Gegenftände, melde der 
Berfaffer erörtert. Wenn in dem genannten Werke die Pſychologie von derjenigen 
Locke's und Condillac's wenig zu differiren fcheint, wenn die Metaphyſik fich auf Leib— 
nig’fche Principien flügt, fo trägt doch das Ganze und das Einzelne der Lehrerdrte- 
rung ein eigenthümlices Gepräge. Bonnet hat ſich dadurch unter den Theologen, 
unter den Üpologeten einen ausgezeichneten Pla erworben, umd ungeachtet der gegen- 
wärtigen Entwidelung der Apologetik behalten feine Unterſuchungen einen bedeutenden 
Werth. 

Die Palingenefie machte großes Auffehen. Zwar faßten nicht alle Leſer den Geift 
und die Abzwedung des Werkes, aber die Denker erklärten fich für befriedigt. Der 
berühmte Haller gab den Mitteln, welche fein Freund angewendet hatte, um die große 
Frage nach der Offenbarung vorzubereiten, feinen vollen Beifal. „Man follte glau— 
ben“, ſchreibt er ihm, „daß Sie ein Kunftjtücd angewendet haben, um die Philofophen 
dahin zu bringen, daß fie Sie anhören. Ich bin entzüdt von Ihrer Art, die Beweiſe 
für die Religion zu erörtern. Man lieft Abbadie mit Erbauung, Sie wird man mit 
Vergnügen leſen.“ Ungefähr in denfelben Ausdrüden fprad Euler fein Urtheil über 
die Palingenefie aus, indem er zugleich feine alten Einwürfe gegen die Theorie von 
der Präeriftenz der Keime und von der phufifchen Urſache der Berfdiedenheit unferer 
ſinnlichen Empfindungen (sensations) wiederholte, ſchrieb er von Petersburg aus im 
Jahre 1770: „Ich habe überall die Gründlichkeit und Genauigkeit Ihrer Unterfuchungen 
betwundert, befonders hat mid) auf das Tiefſte ergriffen die Art, wie Sie die Wahrheit 
der Dfjenbarung beweifen, die das Befte übertrifit, was ich bis jegt Über diefen Gegen» 
ftand gelefen habe.“ Boltaire dagegen, der bon Terney aus feine Gelegenheit ver- 
fäumte, um fcharfe Pfeile gegen die Genfer loszudrücken, meinte, bei Anlaß der Palin. 
genefie fid) feiner fcherzhaften Yaune überlafjen zu müſſen; die allgemeine Auferftehung 
erfchien ihm als Träumerei; „ich kann diefe Yeute nicht ausftehen, welche diefe Religion 
vertheidigen”, fante er eines Tages zu einem Manne, der Bonnet das Wort mittheilte. 
Diefer aber erntete für fein Werk den Lohn, an dem ihm am meiften gelegen war: es 
nelang ihm mehr ald Einen, der in feinem Glauben mantend geworden, zu befeftigen, 
mehr als eine verirrte Seele zur Wahrheit zurüdzuführen. Unter den durch die Palinge- 
nefie beiwirften Belehrungen ift die auffallendfte die eines fremden Arztes, der am Bonnet 
Folgendes fchrieb: „Ich zweifelte, umd objchon meine Zweifel ehrlicher Art waren, fo 
waren fie doch für mich die gramfamfte, die fchredlichfte Dual. Der Grad von Ge⸗ 
wißheit, den Sie in der Palingeneſie der Göttlichkeit der Miſſion Chriſti und der 
Authentie des Zeugniffes feiner Apoftel gegeben haben, hat mid; zu dem Grade von 
Süd geführt, deſſen eine mit dem Kothe eines vergänglichen Leibes vereinigte menſch⸗ 
liche Seele theilhaftig werden Tann. Ic verdante Ihnen mehr ald meinem Vater; er 
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hat mir das Leben gegeben, Sie mahen mid) glücklich.“ Bonnet antwortete mit feiner 
ihm eigenthümlichen Einfalt und Befcheidenheit: „So habe ic; denn gelebt, da ich einen 
Menſchen glüdfich gemacht habe. Ich fage nicht recht, micht ich habe Sie glücklich ge- 
macht. Der Bater des Lichts hat durch meine ſchwache Stimme zu Ihrem Herzen ge- 
ſprochen und Sie haben diefer Stimme Gehör gegeben, weil Ihr Herz gut war.“ 

Die philofophifche Palingenefie war nicht bloß ein Prodult der Intelligenz, fie 
war der Ausdrud einer Seele. Alles, was dem Philofophen umd dem Menſchen eignet, 
edler Aufſchwung des Geiftes, analytifches und fymthetifches Talent, Geduld in den 
Unterfuhungen, Richtigkeit der Beobachtungen, Liebe zum Guten und zum Wahren, je- 
doc; verbunden mit einer gewifien Kühnheit in Aufftelung von Hypotheſen, Alles 
diefe® zeigt fich im der Palingeneſie. So gibt es im der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
gewiſſe Werke, welche der wahrfte Ausdrud einer Perfönlichkeit find umd den Werth 
eined Teſtamentes, eines Belenntniffes haben. Bonnet fam vom Jahre 1770 bis zu 
feinem Tode in verſchiedenen Schriften und Briefen ohne Unterlaß auf feine Palinge- 
nefie als auf das Werk zurüd, an dem feine Seele am meiften hing. In Voraus— 
ficht feines Todes, um feine Frau im Voraus darüber zu tröften, fchrieb er drei „essais 
sur la vie & venir”, beftehend in Auszligen aus der Palingenefie. Darin gründet er 
fid) immerfort auf die Autorität der Schrift und insbefondere auf den 1. Brief an bie 
Korinthier. Der erſte essai ift betitelt: „ Bermuthungen über die Beibehaltung der 
Ideen nadı dem Tode und über die Verknüpfung des gegenwärtigen Lebens mit dem 
zufünftigen“ (conjectures sur la conservation des idtes après la mort et sur la 
liaison de la vie presente avec la vie ä venir). Der zweite essai enthält „pſycho⸗ 
fogifche und moralifcye Betrachtungen über die Strafen im zufünftigen Leben“ (conside- 
rations psychologiques et morales sur les peines de la vieä venir), woraus unſchwer 
zu erfennen ift, daß Bonnet die Ewigkeit der Strafen nicht annahın, in dem Sinne, 
den man gewöhnlich mit diefem Worte verbindet. „Die Strafen des anderen Yebens, 
jagt Bonnet, möchten eher ald Heilmittel, denn als eigentliche Strafen anzufehen feyn. 
Denn ein weifer und guter Bater ftraft nur um zu bejjern, zu vervolllommnen.“ Der 
dritte essai heißt: „Verſuch einer pfychologiihen Löjung der Frage, ob die Menfchen 
einander im künftigen Leben werden erkennen erden“ (tentative pour resoudre psycho- 
logiquement la question: si les hommes se reconnoitront les uns les autres dans 
la vie à venir). — Diefe Frage ift eigentlidy eine doppelte, denn, follen fid die Men— 
[chem untereinander wieder erfennen, fo muß jeder zuvor fich felbjt wieder erkennen. 
Run aber können wir uns felbft nicht wieder erfennen, es jey denn, daß wir die Erin- 
nerung an unferen früheren Zuftand beibehalten. Die Perfönlichkeit haftet am Ge. 
dächtniß, und mehrere Thatfachen bemweifen, daß das Gedächtniß einen phyſiſchen Sig 
hat. Daher gibt e8 im verweslichen Gehirn ein ungerflörbares Organ, mit welchem 
die Seele verbumden bleibt, umd dieſes Organ wird — wie der Berfafler e8 anderswo 
gejagt hat — der Keim eines neuen Leibes feyn fönnen, der bei der Auferfiehung fich 
entwideln wird, indem er die Eindrüde der erften Detonomie beibehält. Aus dem Be- 
wuhtfenn, das wir von uns felbft haben werden, folgert Bonnet aus Gründen der Orb- 
nung, der Gerechtigkeit, der Weisheit und der Ungemefjenheit, daß wir von unferem 
Nähten ein Bewußtſeyn haben werden. „Hienieden“, fagt er, „wird die Tugend oft 
unterdrüdt und die Böfen triumphiren. Die göttliche Weisheit will, daß einft die Ord⸗ 
nung ihre Rechte wieder erhalte, und zwar unter den Augen des umterdrüdten Gerechten 
und feiner fchuldbeladenen Bedrüder." Diefe Wiederherftellung, melde die Gerechtig⸗ 
teit felbft ift, fegt alfo voraus, daß die Menſchen fid untereinander wieder erkennen, 
mit vollem Bewußtfeyn ihrer felbft die Urtheile der ewigen Gerechtigkeit anbeten werden. 

Mit dem Nachdenken über religiöfe und moralifhe Fragen war Bonnet im Ber- 
laufe der Zeit immer wie bertrauter geworden. Ye mehr er am Alter vorrüdte, defto 
mehr trachtete er nad; dem Einen, was noth thut. Die durch Beobachtung der Natur 
und der Menfchen gefundene Wahrheit war für ihn mur eine Vorbereitung , eine 


256 Bonnet 


Anleitung zu dem geoffenbarten Wahrheiten, und die einen wie die anderen ftanden ſich 
in feinem Bewußtſeyn nicht entgegen, fondern einigten ſich volllommen. Seine Schei- 
dung zwifchen Vernunft und Glauben, feine Unvereinbarteit zwifchen Philofophie und 
Religion. Die Zeugnifje für diefe feine Denkungsart find enthalten theil® in feinem 
Briefwechfel mit Yavater und Mofes Mendelsjohn in Beziehung auf die Unterſuchung 
über die Beweife für das Chriftenthum, theil® in feinem langen, ſehr interefjanten Brief: 
wechjel mit Albr. v. Haller. Eine Zeit lang unterhielten ſich der Genfer Philofoph und 
der Berner Phyfiolog faft ausſchließlich über ihre dogmatifchen Anſichten. Blos durch 
bie Empfindlichkeit Haller’8, der ungern Widerſpruch ertrug, nahmen diefe frommen Un- 
terhaltungen ein Ende (fie find noch zur Zeit meiſtens ungedrudt, werden aber bald 
unter die Preffe kommen). Haller ftellte fic hin als Vorkämpfer einer ſtürmiſchen Dr: 
thodorie, während Bonnet ein fanfte® und gewinnendes Ghriftentbum vertrat. Haller 
war in feinen Anſichten fuftematifc umd erklufiv, Bonnet tolerant und weitherzig; ber 
eine erinnert an Boſſuet, der andere am fyenelon. Uebrigens begnügte ſich Bonnet 
nicht, bei jedem Anlafje von feinem Glauben Rechenschaft zu geben und Beweiſe für 
das Chriftenthum aufzuftellen, er bemühte fich, den Deismus, der daffelbe entftellt, und 
den Materialismus, der es läugnet, zu widerlegen. Die franzöfifche Philofophie des 
18. Jahrhunderts war für Bonnet ein Gegenftand des Abſcheus. Während der fünfs 
undzwanzig legten Jahre feines Lebens führte er beftändig Krieg mit derfelben. Voltaire, 
der in dem benachbarten Ferney wohnte, flößte ihm die lebhafteften Beforgniffe ein. 
Bonnet las die geringften Brofchüren von Voltaire, wie fie die Preffe verließen, fällte 
fein Urtheil darüber und beeilte fi, die Freunde vor der Anftedung durd das Gift 
bon Ferney zu warnen und zu befhügen. Obwohl er, was die Geſchichte Calas (ſ. 
den Art.) betrifft, da8 muthige Benehmen und die edle Ausdauer feines berühmten 
Nachbars lobte, jo konnte er ihm doch weder feine Anſprüche auf Wiſſenſchaftlichkeit, 
nod; feinen fpöttifchen Ton, noch feine Angriffe auf die Religion verzeihen. Die gegen 
Voltaire gerichteten Briefe Bonnet’s, vollftändig herausgegeben, würden eine Sammlung 
bilden, würdig eines Kritiferd von Profeffion. Der Styl derfelben ift vol Yeben, 
lichtvoll, mitunter beredt, oft ironiſch. Voltaire wird darin der Bieljchreiber (le poly- 
graphe), der Mann von Ferney, der Graf von Tournay, der große Mader der Wenn 
und der Aber (le grand faiseur des si et des mais) genannt. Um nur ein minder 
frappantes Beifpiel zu erwähnen, folgt hier eine Stelle aus einem Briefe (datirt Gen- 
thod 17. Septbr. 1764): „Ich, habe diefes philofophifche dietionnaire etwas durd)- 
gegangen. Es ift die am meiften mit Gift angefülte Schrift des Bielfchreibere. Er 
hat die heilige Schrift nur deswegen gelefen, um fie mit feinem Wrfenit vermifchen zu 
tönnen. Er verftümmelt oder entftellt die heil. Schrift nad) dem Belieben der Yeiden- 
ſchaft, die ihm beherrfcht. Ye älter er wird, defto mehr verdoppelt er feine Angriffe. 
Montesquieu hat gefagt: „„Der Fromme und der Atheift reden immer von Religion; 
der eine fpricht von dem, was er liebt, der andere von dem, was er fürdhtet.““ Ich 
fage keineswegs, das der BVielfchreiber Atheift ſey. Er ift es nicht, er glaubt an Gott, 
weil er fonft fi von der Eriftenz der Welt nicht Rechenſchaft zu geben vermöchte. 
Alein er fürchtet das Chriftenthum, wie der atheiftische Fibertiner den Theismus fürchtet. 
Er verrichtet gute Werke; find es aber nicht bisweilen fchöne Werke? und ift nicht zu 
fürdhten, daß fie ihren Lohn bereits erhalten haben?“ inige Urtheile Bonnet’8 über 
Boltaire mögen wohl ftreng feyn, aber niemals nimmt darin die Yeidenfchaft die Stelle 
der Gerechtigkeit, der Unparteilichkeit, der Wahrheitsliebe ein. 

Die anderen Philofophen und Enchflopädiften, Schüler von Voltaire, wurden durch 
die beredte Feder des fcharfen Denkers nicht mehr gefchont als Voltaire. Die Schriften 
von Diderot, der Esprit von Helvetius, die philofophifche und politifche Geſchichte von 
Raynal und fo viele andere Schriften aus derfelben Schule, veranlaften Bonnet zu 
Analyfen und Bemerkungen von treffender Wahrheit. Schon 1759 fchrieb Bonnet betref- 
fend die Encyklopädie und ihre Verfaffer: „Es ift fein Wunder, daß der Blig auf die 
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Encyklopädie gefallen iſt. Jupiter ſchlug einft die Titanen nieder, welche verfucht hatten, 
ihn vom Throne zu ftürzen. Menfchen, welde es unternommen, das Univerfum an die 
Stelle Gottes zu fegen, und die mit lauter Stimme den Spinozismus bverfündigen, — 
konnten ſolche Menfchen ſich ſchmeicheln, daß man fie ruhig ihe Werk fortfegen ließe? 
Id würde fie gerne fragen, ob fie wünfchten, daß ihre Kammerdiener ſich zu derfelben 
Religion befennten, wie fie?* Vom Jahre 1760 bis 1790 gewannen die Theorien 
der Encyklopädiften mande Anhänger und brachten ihre verderblichen Früchte. Bonnet, 
der die Erfcheinungen im gefelligen Yeben mit eben fo viel Eifer beobachtete, wie die 
moralifchen und phufifchen Thatfachen, verhehlte ſich keineswegs weder die Größe noch 
die Gefahren des Gewitters, welches über Frankreich und die benachbarten Länder aus— 
zubrechen im Begriffe war. In einer Sprade, die eines Montesquieu würdig iſt, 
theilt er die Nefultate feines Nachdenktens und feiner Beſorgniſſe feinen freunden mit, 
dem berühmten Publiciften Mallet - Dupan, dem gelehrten Bailly, Maire von Paris, 
Merian, de Sauffure, der Gräfin von Stolberg. Die blutigen Exceffe der franzöfifchen 
Revolution beftätigten nur zu fehr die Ahnungen des Philofophen. Doc erlebte er 
nicht mehr weder alle Zmwifchenfälle nody das Ende des düftern Drama’s der Schredens- 
zeit. Am 20, Mai 1793 gab er feine reine Seele dem Gotte zurüd, den er geliebt, 
dem er gedient hatte. 

So war in feinem Leben und in feinen Schriften der Genfer Karl Bonnet. Diefer 
tugendhafte Philofoph, dem faft keine Wiffenfchaft fremd geblieben, hatte die Tage feines 
irdifchen Lebens wohl benügt. Aus Geſchmack von der großen Welt fern lebend, zurüd- 
gezogen in fein fchönes Landgut bei Genthod, an den Ufern des Genferfee’s, hatte er 
nicht mehr Reifen gemadjt als Kant. Er hatte ſich auf einen Ausflug nad) dem Kanton 
Bern befchräntt, um feinen Freund Haller zu befuhen. Er führte das Stillleben des 
Denkers. Er unterhielt einen ununterbrocdhenen Briefmechjel mit Gelehrten und Unge- 
lehrten, Staatsmännern, Liebhabern der Wiffenfchaft aus den verfchiedenften Ländern. 
Groß war fein Auf. Kein namhafter Fremder fam nad Genf ohne den Wunſch zu 
äußern, Bonnet kennen zu lernen. Als Pſychologe hat Bonnet zwar den äußeren Sinnen 
eine große Rolle zugeftanden, aber er ift nicht dabei ftehen geblieben, er ift bis zur 
Seele durchgedrungen, er ift zu Gott gegangen. Senfualift im Ausgangspuntte, hat er 
im Ganzen die Sadje des chriftlichen Spiritualismus vertheidigt. „Ergreifet das ewige 
Leben“, fo rief er am Schluſſe der Palingenefie; diefe beredten Worte find der präg— 
nante Ausdrud feines Lebens und feiner Lehre. Bonnet ift im 18. Jahrhundert ein 
Weiſer geweſen. 

Als Quellen über ihn nennen wir ‚vor Allem die Collection complöte des oeuvres 
de Charles Bonnet. Neuenburg 1779 — 1783. 8 Bände in 4°, 18 Bände in 8°, 
Außerdem: M&moires sur la vie et les ouvrages de Charles Bonnet, von ihm felbft 
. gefchrieben in Form von Briefen an Albr. v. Haller, Trembley, de Saufjure. — Co- 
pies de lettres de Charles Bonnet, an verſchiedene Gelehrte. — Lettres de divers 
savants & Charles Bonnet, von 1740 bis 1792. Commerce epistolaire de Haller 
et de Bonnet. — Commerce epistolaire de Lavater, Moses (Mendelssohn) et Bonnet, 
in Bezug auf die Unterfuchungenn über die Beweife für das Chriftenthum. Alle bis 
jegt genannten Werke find bloß handſchriftlich vorhanden auf der öffentlichen Bi- 
bliothel in Genf; fie find für dem vorftehenden Artikel benügt worden. — Me&moire 
pour servir à l’histoire de la: vie et des ouvrages de M. Charles Bonnet par 
Trembley. Bern. — Eloge historique de Charles Bonnet par H. B. de Saussure. — 
Charles Bonnet, de Gentve, philosophe et naturaliste par Albert Lemoine. Paris. 
Durand. 1850. — Charles Bonnet, philosophe et naturaliste, sa vie et ses oeuyres 
bom Herzog von Caraman. Paris. Baton. 1859. — Dictionnaire des sciences phi- 
losophiques. Xrtitel „Bonnet”. 2te Lieferung. Paris. Hachette. 1844. — Le XVIIIe 
siöcle à l’etranger. Histoire de la litt@rature frangoise dans les divers pays de 
Europe depuis la mort de Louis XIV, jusqu’% la r&volution frangoise, par A. 
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Sayous. 2 Bde. Paris 1861. — Biographie universelle. V. 130. — Eneyclopedie 
des gens du monde. III. 632. — Nouvelle biographie universelle par Didot. VI. 627.— 
France protestante par Haag. — Charles Bonnet, disciple de Montesquieu, par 
Ed. Humbert. Biblioth@que universelle, revue Suisse et £trangere. April 1858. 
Genf und Yaufanne. Eduard Humbert, Profeſſor in Genf, 
Boquin, Peter (auch Bouquin), war zu Anfang des 16. Jahrhunderts in der 
Provinz Quienne geboren. Seine theologifhen Studien machte er an der Univerfität 
Bourges, welche damals unter ihren Lehrern mehrere Anhänger der Keformation zählte, 
und erwarb fid) hier am 23. April 1539 den Doftorgrad. Diefe Würde trug dazu 
bei, ihm Anſehen zu verfchaffen in dem Karmeliterorden, in welchen er getreten ivar, 
fo daß er zum Prior gewählt wurde. Allein erfüllt von den neuen Lehren, welde er 
an der Univerfität fennen gelernt hatte, und durch das Studium der Bibel in feinen 
Ueberzeugungen befeftigt, wurde e8 ihm auf die Yänge unmöglich, der Stimme feines 
Gewiſſens Widerftand zu leiften. Er verließ das Klofter und zugleich Frankreich 1541. 
Die erften Monate brachte Boquin in Bafel zu. Seine Abfidht war, einen feiner ehe- 
maligen Schüler, Andreas Maugier von Orleans, aufzujuchen, damals Erzieher der 
Kinder des Herzogs don Pommern; vorher aber wollte er Luther und Melandıthon 
perfönlid, kennen lernen, deren Ruhm um jene Zeit Europa erfülte. Auf Zureden des 
legteren verzichtete aber Boquin auf fein anjänglicyes Vorhaben. Anftatt feine Reiſe 
nad; dem nördlichen Deutjchland fortzufegen, begab er fid) von Wittenberg nad) Straß: 
burg und nahm dort die durch den Abgang Calvin's erledigte Lehrftelle ein, melde er 
mit Vorlefungen über den Brief an die Öalater eröffnete. Aber Liebe zum Vaterlande, 
wo er einen baldigen Triumph des Evangeliums erhoffte, ſowie Anhänglichkeit an einen 
dort zurüdgelaffenen Bruder, auch Sehnſucht nad, den dortigen Bibliothelen und reichen 
literarifchen Hülfsmitteln, führten ihn jchon nad) Kurzem nad) Bourges zurüd, wo er 
Hebräifc, und Eregefe zu lehren anfing. Heßhus, fein nachmaliger Heidelberger Gegner, 
hat ihn befchuldigt, in's Kloſter zurüdgefehrt zu feyn und dort abgefchworen zu haben; 
aber das ift entweder Irrthum oder VBerläumdung, Boquin fand in Bourges eine Be- 
fhügerin an der Königin von Navarra, welcher er eine Abhandlung: de necessitate et 
usu sacrarum literarum — widmete; ihrer Tochter Jeanne eine foldhe: de spirituali 
sponso Jesu-Christo. Die Königin ertheilte ihm nicht nur eine Penfion, fondern ließ 
ihn auch mit Zuftimmung des Erzbifchofs zum Prediger an der Kathedrale ernennen. 
Als Heinrich II. das Herzogthum Berry feiner Schwefter Margarethe zuertheilte, wußte 
Boquin auch bei diefer dem Evangelium nicht abholden Fürftin ſich in der gleichen Gunft 
zu erhalten, in welcher er bei ihrer Tante geftanden hatte, Er widmete ihr feinen 
Traftat: de homine perfecto. Aber felbft die Proteltion der Tochter Franz I. ver- 
mochten Boquin nicht gegen Berfolgung zu fügen. Seine Feinde nöthigten ihm nicht 
nur, feine Entlaffung zu nehmen, fondern es drohten ihm ernftere Gefahren don Seiten 
bed Parlaments und des Erzbifchofs von Bourges. Er ſuchte Rettung vor denjelben 
im 3. 1555 durch eine zweite Flucht nach Straßburg, wo er nach längerem Zureden 
proviforifc die Stelle eined Predigers an der franzöfifchen Kirche übernahm. Als der 
Kurfürft Otto Heinrich von der Pfalz im 9. 1557 ernſtlich das Reformationswerk in 
feinem Yande in die Hand nahm und die Univerfität Heidelberg durd eine Reform 
ihrer Berfaffung, ſowie durch Neubefegung ihrer Lehrftellen zum alten Glanz zu erheben 
fucdhte, wurde Boquin von ihm zur Bekleidung einer theologifchen Profefine dorthin be- 
rufen und befleidete dieſes Amt feitdem faft zwanzig Jahre lang. Während diefer Zeit 
war Boquin in alle Bewegungen mit derflochten, deren Schauplag die pfälzifche Kirche 
unter Dtto Heinrich und Friedrich III. wurde. Er hat feine Erlebnifje theilweife felber 
erzählt in feiner Schrift: „de causis diuturnitatis controversiae de coena Domini” 
(1576). So war er mit Michael Diller, Casp. Dlevian, Peter Dathen und Zadar. 
Urfinus im I. 1564 Theilnehmer des von Friedrich IIT. und dem Herzog Chriftoph 
don Würtemberg zwifchen reformirten und Iutherifhen Theologen veranftalteten Reli» 
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gionsgefpräches zu Maulbronn. Auch an dem Religionsgefpräch zu Poiffy fol er nad) 
de Thon auf Verlangen des Königs von Navarra Theil genommen haben, und von 
den Händeln mit Hefhus und Ernft wurde er lebhaft mit berührt. Als nad; dem Tode 
Friedrich's ILL, unter deſſen lutheriſchem Sohne Ludwig im 9. 1574 die reformirt ges 
finnten Theologen Heidelberg zu verlaffen genöthigt wurden, mußte auch Boquin weichen. 
Er fand bald darauf eine Anftellung als Profeffor in Laufanne und wirkte dort, bis 
er 1582 eines plöglichen Todes ftarb. 

Außer den bisher angeführten verfaßte Boquin noch folgende Schriften: Defensio 
ad calumnias doctoris cujusdum Avii. 1558. — Theses de Coena Domini ... in 
Academia Heidelbergensi propositae, 1560. — Examen libri quem D. Tilem. Hes- 
husius nuper scripsit de praesentia corporis Christi in Coena Domini. 1561. — 
Exegesis divinae atque humanae xofvwviag. 1561. — Justa defensio adv. injustam 
vim Heshusii et Villagagnonis de judicio P. Melanchthonis ad electorem palati- 


num misso de Coena Domini, 1562.— Canones quibus defenditur dıdvomw in ver- 
bis Christi: hoc est corpus meum; item Adsertio ritus frangendi et in manus 
sumendi panis eucharistici. 1563. — De una et ea perpetua totius Christi prae- 


sentia in sua ecclesia peregre agente thesium sectiones XXV. 1565. — Adsertio 
veteris ac veri christianismi adversus novum et fietum Jesuitismum. 1576. — 
Apodeixis anti-christianismi, qua christianismum veram religionem, pharisaismum 
christianismo contrarium, papismum pharisaismo simillimum esse ostenditur. 1583. 
— Discours de la vie et de la mort de Fr£d£rie, comte palatin. 1577. — Bergl. 
über Boquin: Melchioris Adami Vitae theologorum exterorum — Haag, la 
France protestante, Hundeshagen, 
Brant, Sebaftian, defjen Name einer der berühmteften in der Borgefchichte 
der Reformationgzeit ifl, war im Yahre 1457 oder 1458 zu Straßburg geboren als 
der ältefte Sohn eines Gaftwirthes Diebolt Brant; er verlor den Vater fhon, als er 
erft zehn Yahre alt war. Da e8 ihn auf die gelehrte Laufbahn trieb, bezog er, nur 
durch Privatunterricht vorbereitet (demn eine Öffentliche Schule, die hiefür taugte, beſaß 
damals feine Baterftadt noch nicht), im I. 1475 die Univerfität zu Bafel, die den ftreb- 
famen Jüngling wohl durch den Glanz und die Fülle ihrer erften Blüthe anloden durfte 
und ihn fefthalten follte anf Jahrzehende lang. Ein frifch pulfirendes Leben der Wiſſen— 
ſchaft empfing und umgab ihn hier: abermals erwacht, der alte Kampf zwiſchen Rea— 
lismus und Nominalismus, aber hier und jegt in folder Wendung, daß es eigentlich 
ein Kampf gegen alle Scholaftit war, und wejentlid damit verbunden, ja damit zufam- 
menfallend, der neue Humanismus; über ihm Lehrer und ihm zur Seite Genoffen der 
bedeutendften Art, und neben dem allem in der fchwungvoll betriebenen Buchdruderei 
ein beftändiger Anreiz zu fchriftftellerifcher Thätigkeit, einer Thätigleit, zu der ihm 
ſchon frühzeitig auch das äußere Bedürfniß nöthigte. Brant wählte das Studium der 
Rechte und ward auch 1477 Baccalaureus im diefer Fakultät, nicht gerade mit Neigung: 
er zog ed anfangs vor, ſich freier umd allgemeiner in der Litteratur, in Philofophie 
und Poeſie umzuthun, und erft da er einfehen lernte, daß damit allein das Leben nicht 
zu führen und die Abfaffung lateinischer Empfehlungsgedichte, womit ihn die Buchdrucker 
Bafels gern ihre neu herausgegebenen Werke begleiten ließen, kein ficherer Erwerb fen, 
nahm er es ermftlicher mit der Jurisprudenz und erlangte im 9. 1484 den Grad eines 
Licentiaten, 1489 den eines Doltors beider Rechte. Mit diefer beftimmteren Geftal- 
tung des Berufes ift fichtlich aud; ein volleres Behagen in die ganze Wirkfamfeit Seb. 
Brant's gelommen: denn eher fo als etwa daraus, daß er mit feiner PVerehelichung 
im 9. 1485 neue Bedrängniß über fid gezogen habe, wird die litterariſche Fruchtbarkeit 
zu erflären feyn, womit ex von nun am neben den rechtstwifjenfchaftlihen Borlefungen, 
die er hielt, ein Bud; nad; dem anderen fchrieb und druden ließ, und nun auch eigene 
Bücher und Bücher größeren Umfangs, nicht mehr bloß Vorreden und Schlußverfe zu 


fremden Werten. Und es waren das theils, feinem Amte gemäß, juriſtiſche Arbeiten 
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auf Deutfc wie auf Lateiniſch, theild auch, indem die alte Vorliebe keineswegs erftickt, 
fondern nur in Schranfen gewiefen war, Arbeiten von dichterifcher Art, diefe mit Ueber- 
getwicht des Deutfchen. Im folder Stellung und mit foldem Wirken hat Brant das 
Iahrhumdert hier zu Bafel vol ausgelebt: da erwedte in ihm eine Reife, auf der er 
Strafburg und die Brüder und noch die betagte Mutter und manchen Freund wieder— 
ſah, der ihn zurückwünſchte, ftärter als je den Zug nad) der Stätte der Geburt und 
der Yugendjahre, und fo heimifc er auch in Bafel geworden, er bewarb ſich in Straß— 
burg um das erledigte Amt eines Syndikus und erhielt daffelbe, da aufer feinem eigenen 
Ruhm noch die Verwendung Joh. Geiler's da8 Geſuch unterftügte, zu Anfang des 
Jahres 1501. Hier, in der Vaterftadt denn lebte er noch zwei Jahrzehende, immer noch 
fitterarifch, mehr aber und bedeutender in feinem Amte thätig, von Kaifer Marimilian 
mit feinem Vertrauen und der Ernennung zum Rath, beehrt, dann auch von der Stadt 
durch Erhebung zu ihrem Schreiber ausgezeichnet; er ftarb im Mai 1521. 

Ueberblidt man aber die lange Reihe der Schriften, die den Namen Gebaftian 
Brant's auf dem Titel tragen, fen es, daß er felbft fie verfaßt, fen es, daß er fie nım 
herausgegeben habe, man wird mit Ausnahme einer einzigen fonft feine darunter finden, 
die feinen Namen für längere Zeit oder gar für immer berühmt gemacht, die ihm einen 
Ehrenplag in der Geſchichte der Pitteratur und ein Anrecht auf Nennung auch in diefer 
Enchflopädie erworben hätte. Das Alles gilt nur von der einen, dem Narrenfhiff 
von 1494. 

Mit dem YAusgange des Mittelalters, mit der Zerrüttung all der bisherigen Ber- 
hältnifje in Staat und Kirche, in Sitte und Gefellihaft, die am empfindlichften das 
Herz Europa’s, Deutſchland traf, war im die deutfche Litteratur ein dorwaltender fati- 
rifher Zug gefommen, ein Hang, alle Dinge diefer Welt und das eben wie den Tod 
mit dem Lachen des Spottes, mit dem bittern Hohne der Ironie zu betrachten und dar- 
zuftellen, und vornehmlich diefer Zug, der, einfeitig verfolgt, ſtets von der Kunſt ab- 
führen wird, trägt Schuld daran, daß damals auch die Pitteratur‘, daß namentlich die 
Poeſie fo tief verfiel. Den ftärkften Wiederhall nun, mit der vollften Zufammenfafjung 
all der bunt durch einander flingenden Töne, hat jene Zeitftiimmung, wenn wir abfehen von 
den Neimen und Bildern des Todtentanzes, im dem genannten Gedicht Seb. Brant’s 
gefunden. Wohin der Dichter nur fein Auge lenkt, in beiden Geſchlechtern, in allen 
Altern, in allen Ständen gewahrt er nichts als Narrheit: nad altteftamentlicdyer Weife 
aber ift ihm unterſchiedlos ſowohl der ein Narr, der don der göttlichen, al® der von 
der menfchlichen Weisheit abirrt, fomohl der Glaubens» und der GSittenlofe, als der 
unfluge Thor; und wie es damals noch allgemeiner Sitte war als jest, daß die Leute 
zur Faſtnacht als Narren verkleidet durch die Gaffen liefen, und hie und da aud) Sitte, 
daß man dabei einen Umzug mit einhergerollten Schiffen hielt, fo erfcheint ihm nun 
das ganze Leben wie eine große Faftnacht, und Narr auf Narr, Menſch auf Menſch 
wird vorgeführt, um in dad Narrenfchiff mit einzufigen und aud; nad) Narragonien zu 
fahren. Sebajtian Brant war aber deshalb fo zum Wortführer feiner Zeit berufen, 
und es ward diefe Dichtung unter all dem Vielen, das er gefchrieben, deshalb das Ge- 
Iungenfte, weil in feinem ganzen eigenen Wefen und Thun Altes und Neues ebenfo 
trümmerhaft durcheinander lagen, wie in der Welt außer ihm, und das Ergebniß der 
allgemeinen Zerrüttung und Fäulniß, eine unfertige, ruhelofe, friedlofe Gährung voraus 
in ihm felbft arbeitete. Wohl nahm der gewaltige Zug des Humanismus aud) ihn mit 
ſich fort, auch ihn erfüllte Bewunderung und Nacheiferung gegenüber dem flaffifchen 
Alterthum, und die meiften und treffendften Sentenzen des Narrenfhiffs und nicht we— 
nige Beifpiele, die er dazu bringt, rühren aus den alten Dichtern und Philoſophen her, 
und wohl empfand ſich auch er als ein Glied des Gelehrtenadels, den die Einführung 
des römischen Rechts gegründet und dem Adel der ritterlichen Geburt an die Seite ge- 
ftellt, ja nod; über denfelben erhoben hatte: dennoch will er zugleich dem Voll und der 
Deutſchheit nahe bleiben: die Erneuerung des Freidank, die er zwar fpäter als daß 
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Narrenſchiff, erft im 9. 1508 verfaßte, beweift uns, twie gut er auch die heimathlichen 
Quellen zu fhägen gewußt; die überwiegend größere Fülle feiner Anfchauungen und feine 
Hauptgedanten fchöpft er dod; aus der Gegenwart, aus dem, was unmittelbar und le- 
bendig ihn umgab: Beifpiel die vielen, bald bewußten, bald wohl auch unmwillfürlichen 
Bezüge auf das damalige Bafel; fein Deutſch, obwohl fichtlid; am der Haffifchen Lati— 
nität gebildet, ift darum doch nicht fo mit Ungelentigfeit und bis zum Unverftand 
lotinifirt, wie dicht vor ihm bei Niclas von Wyle und nad ihm bei Hutten, und fo 
wenig rechnet er für fein Gedicht bloß auf gelehrte Lefer, daß er fogar auf folde 
rechnet, die nicht zu lefen verftiehen, und um folder ganz ungelehrten willen es mit 
Bildern fhmüdt, deren Beſchauung das Lefen erfegen könne: diejelbe Rüdficht und Ab- 
ficht, wie fonft bei dem offenen Bogen, die er zahlreich ausgehen ließ, mit Bildern und 
lateinifchen oder deutjchen Berfen auf Zeitereigniffe.e So ftelt nun das Narrenſchiff 
einen gleichmäßig wiederkehrenden Wechjel dar von Bild und Tert, von malerifcher 
und dann von dichterifcher Schilderung und Betrachtung diefer und diefer Narrheit; 
freilich zerfällt dadurch das Gedicht in lauter zufammenhanglofe Stüde, ift nur wie 
ein Convolut von fliegenden Blättern jener Art, und ihre Anordnung gefchieht durchaus 
nah Zufall, ohne Plan: ſchwerlich aber wäre der Verfaſſer auch im Stande geweſen, 
den reichen mannigfaltigen Stoff mehr abzurunden und einheitlich ald Ganzes zu ge- 
ftalten. Und mwohl aud; war Brant in folge beider, feiner humaniftifhen Bildung 
und feines offenen theilnahmvollen Blides in Zeit und Volk, nicht unberührt ge» 
blieben von den großen neuen Gedanken, die feit Huß und dem Basler Concil fid) 
immer lebhafter regten und immer weiter hinaus, immer tiefer griffen: er rügt ohne 
Scheu die Gebredyen in dem äußeren Leben der alten Kirche, den Unglauben und die 
Unfitte, denen fie nicht feuert, die kindifch verkehrte Gelehrſamkeit, die ja ihr nur dient: 
aber er fcheut fich, er hält zurüd, wo es in diefen Dingen auf das Innere und auf 
Höheres geht, ja er fteht für das Alte mit ftreithaftem Eifer ein, und wie er im 
lateinifher Dichtung die Jungfrau Maria und die Heiligen Roms überſchwänglich hat 
lobpreifen mögen, fo beflagt er im Narrenfchiff mit Zorn, wie St. Petri Schifflein 
ſchwanke, und ſchilt die Keger umd fieht don dem vielen Bücherdruden auch nach diejer 
Seite hin nur Unheil. 

Wollen wir aber Sebaft. Brant, gerade ihn befonders, deshalb tadeln, daß er mit 
feinem Denken und Dichten fo auf halbem Wege und inmitten feines Zeitalters ftehen 
blieb und nicht die Kraft oder nicht den Muth befaß, ihm voranszueilen? Das ift 
überall nur den Wenigften und den Auserlorenen verliehen, und ihn mag nod) eigens 
der Umftand entfchuldigen, daß feine allernächfte Umgebung fic nicht anders als er 
verhielt und fie fein Verhalten nod; mitbeftimmte. Der Gelehrtenkreis Bajels, die Pro- 
fefforen feiner hohen Schule haben ſich noch, da die Reformation der Kirche bereits voll 
angebrochen war, mit zäher Beharrlichkeit gegen fie gefträubt und ihr, die einen mit 
Bedenklichthun, die anderen mit offener Feindſchaft entgegengewirft. Seine Zeitgenofjen 
ſprach der Dichter, eben weil er fo getreu den Sinn und die Stimmung der Mehrzahl 
ausſprach, auch im höchften Grade an, und die Verehrung, ja Bewunderung, die fie 
ihm feines Werkes wegen zollten, war fo groß, daß fie nachhaltig von ihnen fid auf 
die folgenden Geſchlechter fortvererben und bdafjelbe noch auf diefe maßgebend wirken 
fonnte. Nicht genug, daß auf die erfte Ausgabe von 1494 alfobald wiederholte neue, 
Driginalausgaben hier in Bafel, Nahdrüde an anderen Orten famen, die Theilnahme 
gab ſich vielleicht moch deutlicher in den mehrfachen Ueberarbeitungen, die das Gedicht 
immer noch zeit» und vollsgemäßer machen follten, beſonders bezeichnend aber in der 
(ateinifchen Webertragung fund, die Jakob Locher Philomufus im 3. 1497 davon fer- 
tigte: bezeichnend für Sebaftian Brant, defjen deutſche Reimvberſe nur deshalb fo leicht 
in lateiniſche Herameter umzufegen waren und dazu veizten fie umzufegen, weil hinter 
ihnen folch ein ſtarker und heil dircchfcheinender Kern des Humanismus lag; bezeichnend 
für die Zeit, deren Gelehrte ein Erzeugniß der Litteratur viel befjer zu würdigen wuß- 
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ten und es lieber genofjen, wenn es in der Sprache ihrer Gelehrſamkeit ihmen dar» 
geboten ward. Und während die Bollsmäßigkeit, die gleichwohl dem Narrenſchiff mit 
innewohnte, e8 Geiler von Kaifersberg angemefjen erfcheinen ließ, im Jahre 1498 fogar 
eine Reihe von Predigten daran anzuknüpfen, und im Jahre 1519 ganz am anderen 
Ende Deutſchlands, zu Roſtock, eine niederdeutfche Ueberfegung gedrudt ward, trug die 
lateiniſche von Locher den Ruhm des Dichters noch weit über das deutſche Sprachgebiet 
hinaus, und es ward auf ihrem Grunde das Narrenſchiff 1501 noch einmal von Jo— 
docus Badius Aſcenſius in lateiniſche Verſe gebracht, von Anderen ſchon ſeit 1497 
wiederholendlich in's Franzöſiſche und in's Engliſche und noch im „Jahre 1635 in's 
Niederländiſche. 

Hier überall haben wir noch das Narrenſchiff ſelbſt in Umarbeitung, in Ueber— 
ſetzung, in homiletiſcher Commentirung vor uns: aber auch die freiere Nachbildung hat 
ſich ſeiner bemächtigt, um uns gleichfalls zu bezeugen, welchen Eindruck und Einfluß 
das Gedicht auf die Mitlebenden und noch die Späteren geübt. Eine Schrift z. B., 
welche zu Straßburg im J. 1497 die geiſtliche St. Urſula-Bruderſchaft veröffentlichte, 
„von S. Urſulen Schifflin“, folgt unverlennbar in Bild und Wort dem erſt kurz vorher 
erfchienenen Narrenfchiffe, und noch entfchiedener ahmt Thomas Murner daffelbe nad, 
der jüngere Landsmann Seb. Brant’s: feine Narrenbefhmwörung, feine Scelmenzunft, 
theilweife aud) noch fein Iutherifcher Narr, find immer neue Nach >» und Wiederflänge 
des Tones, den zuerft Brant angefchlagen, nur unhumaniftifcher und inhumaner: nicht 
bloß die Geftaltung und äußere Einrichtung des Narrenfchiffes wiederholt fidh in der 
Narrenbeſchwörung und der Scelmenzunft, jenes Anhängen einer Einzelheit nad) der 
andern an ein darübergefegtes Bild und Sprichwort: aud die Grundftimmung if we— 
fentlich diejelbe, und befonder8 den Dingen der Kirche gegenüber bderfelbe Sinn, nur 
eben Murneriſch vergröbert. Es würde jedoch zu weit abführen, wenn ich aud) dieje- 
nigen Nachwirkungen des Gedichtes, die nicht ſo unmittelbar zu deſſen Bibliographie und 
nicht ſo zu der Biographie des Verfaſſers gehören, noch des ferneren alle verfolgen 
wollte: es genüge, daran zu erinnern, welch eine hervorſtechende Rolle die Geſtalt des 
Narren, d. h. die perfonificirte Thorheit umd Unfitte und ottlofigkeit in der Dicht: 
funft, noch viel mehr aber im der zeichnenden Kunft des ganzen 16. Jahrhunderts, im 
den Holzfchnitten 3. B. von Hand Sceufelin und Hans Burgmaier fpielt: es ift Se- 
baftian Brant, der ihr zuerft und zumeift diefen Stempel aufgedrüdt hat. 

Mit Gebühr erkennt auch unfere Zeit noch die gefchichtlid)e Bedeutung des Mannes 
an: unter den Einzelarbeiten über ihn hebe ich nur die Ausgabe des Narrenſchiffs durch 
den verftorbenen Adam Walther Strobel (Duedlinburg u. Leipzig 1839) hervor, deren 
Berdienft in der beigefügten Pebensbefchreibung des Dichters umd der Aufzählung feiner 
fänmtlichen Werte beruht, namentlich aber die neuere durch Friedrich Zarnde (Leipz. 
1854), die Alles, was zur Gefchichte diefes feines Hauptwerkes und zu deſſen Ber- 
ftändniß und richtiger Würdigung gehört, mit Gelehrfamteit und Gefhmad zufammen- 
ftellt und dafür als abſchließend darf betradhtet werden. Wilh. Wadernagel. 

Breitinger, Johann Jakob, Antiftes, einer der fraftvollften Männer umter den 
Vorftehern der zürcherifchen Kirche, geboren in Zürih am 19, April 1575. Er bildet 
den Uebergang vom 16. in's 17. Jahrhundert, doch fchließt er ſich möglichſt treu an 
feine Vorgänger, namentlich an Bullinger an, deffen Pebenszeit noch ein halbes Jahr lang 
mit der feinigen zufanımenftel umd deflen erhebendes Vorbild ihm in mancher Beziehung 
begeifternd vorleuchtete. Schon im fechsten Yahre durd; den Tod des Vaters beraubt, 
der gleich manchen andern Öliedern der Familie Mitglied des großen Rathes gewefen, 
erhielt er feine Erziehung durch eine begabte, gottfelige Mutter und durch den Grof> 
oheim, welcher ihn den Studien widmete und ihm zunächſt zur Ermunterung ein Stipen- 
dium hiefür ftiftete. Doch eriwedte der junge Breitinger anfangs feine großen Erwar— 
tungen; nur langfam und mühfam ſich entwidelnd, zumal bei der mangelhaften Schul. 
einrichtung, fühlte er ſich fo gedrüdt, daß nur die Thränen der Mutter ihn abhielten 
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zu einem Handwerk überzugehen. Indeß gab er jegt fchon Proben eines energifchen 
Karakters und machte num nad) ernentem Entſchluſſe bei den Studien zu beharren umd 
bei verdoppelter Anftrengung außerordentliche Fortſchritte. Im Jahre 1593 ging er 
zu weiterer Ausbildung nad) Herborn, befuchte zunächſt das Pädagogium dafelbft, fodann 
die Hochſchulen zu Marburg, Franecker, Leyden, Heidelberg, Bafel; er erwarb ſich die 
Freundſchaft mancher ausgezeichneten Männer, mit denen ihn fpäter die Dortrechter 
Synode wieder zufammen führte. Im Jahre 1596 zurüdgelehrt, beftand er rühmlich 
die Prüfumgen, vermählte ſich 1597 mit der trefflihen Regula Thommann und erhielt 
die eben jegt entftandene Filialpfarre Zumikon, als deren erfter Pfarrer, fpäter die von 
Albisrieden. Daneben bekleidete er damaliger Uebung gemäß eine Lehrftelle; eilf Jahre 
lang diente er als Klaſſenlehrer, aud; als Leiter der Lateinfchule; er wirkte zu deren 
Umgeftaltung mit, fchlug es aber feiner Befcheidenheit nad, beharrlich aus über den— 
jenigen geftellt zu werden, der einft fein Lehrer gewejen. Im Jahre 1605 ward ihm 
die Profeffur der Logik am Öymnafium zu Theil; er leiftete hierin VBorzügliches. Nach— 
dem er auf den Kath der Aerzte etliche Yahre fi des Predigens enthalten, ward ihm 
1609 eine Frühpredigt am Großmünſter übertragen, die er mit gefegnetem Erfolge be 
forgte, wiewohl fie ihm viel zu fchaffen machte, fo daß er längere Zeit in der vorher» 
gehenden Nacht fein Auge ſchloß, wie er denn viel Furcht und Angſt hinfichtlich des 
Predigend zu überwinden hatte und daher zeitlebens mit größtem Fleiße ſich darauf 
vorbereitete. Qui ascendit cum horrore, descendit cum honore, war fein Wahlfprud). 
Seine Schematismen will er deshalb jelbft nad) feinem Ableben aufbehalten wiſſen, 
„damit die Nachkommen daran einen Spiegel haben, wie mit Furt und Demuth, ja 
mit Angft und Schreden die Alten auf die Kanzel getreten. In den Sommerferien 
des Jahres 1611 begleitete er einen jungen Züricher nad) Genf und benutte die Ge— 
legenheit zu einem aufmunternden Befuche bei den im Wallis damals noch vorhandenen 
Proteftanten. Inzwiſchen war in Zürich die Peft ausgebrochen; das Gerücht ging aus, 
er- fen derfelben feige entflohen; großer Unmwille erhob ſich wider ihn, wiewohl bei feiner 
Abreife noch keine Spur der Seuche vorhanden war. Doch die befte Widerlegung 
leiftete er gleich nach feiner Rüdkehr durd; die That. Mit der größten Hingebung und 
völliger Unerfchrodenheit wanderte er während diefer Schredenszeit vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht aus einem Pefthaufe in das andere, überall zu dem Gottvertrauen 
ermahnend, von welchem ex jelbft befeelt war, und während Hunderte zu feiner Nechten 
und zu feiner Linten ein Raub des Todes wurden, in der Stadt und Umgebung gegen 
ſechstauſend Perfonen, blieb er, der am meiften wagte, völlig verfchont. Ueber fünfzig» 
taufend Menſchen wurden im Gebiete Zürich von der furchtbaren Seuche dahin gerafft. 
Diefer Heldenmuth Breitinger's fand gebührende Anerkennung. Nunmehr ftrebte man 
den befcheidenen Mann hervorzuziehen. Bald wurde ihm die theologifche Profefjur an— 
getragen, mit vollftem Zutrauen fuchte man ihn zur Annahme zu bewegen; allein be- 
harrlich fchlug er fie aus, indem er ſich einem fo hohen Amte nicht gewachſen glaubte, 
obwohl die Aushilfe, die er fpäter proviforifch leiftete, hinreichend bewährte, wie fehr 
jenes Zutrauen der Behörde gegründet war. Eher war er geneigt die ebenfalls valante 
Brofefiur der Philofophie an der höheren Schule zu übernehmen. Doch fam die Kirch— 
gemeinde zu St. Peter zuvor, indem fie ihn zu ihrem Pfarrer wählte; wie fehr fie ihn 
ſchätzte, gab fie ihm fchon nad; Yahresfrift auf's ehrenvollfte fund. Im Jahre 1613 
ſah fid) Breitinger von der Obrigkeit zu etlichen Gefprädhen mit den Wiedertäufern im 
Gebiete Zürichs berufen, wobei er, wenngleich ohme den gewünſchten Erfolg, im alle 
war ebenfowohl feine Ueberlegenheit wie feine unentwegliche Sanftmuth an den Tag zu 
legen. Sodann wurde er am 30. September 1613 vom großen Kathe zum Pfarrer 
am Großmünfter ermählt und damit zum oberften Leiter der ganzen züricherifchen Stiche, 
weiche damals auch angrängende Gebiete umſchloß; er trat im diejenige Stellung, für 
welche fpäterhin der Ausdrud „Antiftes“ gebräuchlich wurde, während Breitinger fich 
nie diefed Titels bediente. Hier war er ganz an feinem Plage und hatte Anlaß wäh— 
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rend des Zeitraumes bon 32 Jahren mit eiferner Beharrlichkeit, grümbdlichftem Ernſte 
und ausgezeichnetem Freimuth die fegensreichfte Wirkfamfeit zu entfalten für die Er— 
frifchung und Päuterung des kirchlichen wie des fo innig damit verbundenen ftaatlichen 
Lebens. Er ift während diefer langen Dauer gleichfam die Seele alles edleren Strebens, 
der pflichttreue Wächter der Kirche, der belebende Geift auf allen Punkten des ihn um- 
gebenden Kreifes, immer wachſam für die Ehre Gottes, voll Aufopferung für die Ge: 
meinde, ftets fampffertig wider Alles, was ihre Sitten zu befleden drohte, damit fie 
nicht bloß an's Evangelium glauben, fondern wahrhaft ald Volt Gottes auch demgemäß 
leben möge. Der in diefem Zeitraum faft überall in der proteftantifchen Welt eintreten- 
den geiftlichen und fittlichen Erfclaffung, melde dem kräftigen Auffchwung des Yahr- 
hunderts der Reformation nachfolgte, ftellt er fih, belebt von ächt evangelifchem Lebens- 
ernfte, mannhaft entgegen, und wenn er auch im Großen und Ganzen weder einen all» 
gemeinen Umſchwung noch eine Aenderung der Zeitftrömung zu bewirfen vermochte im 
Gegenfage zu dem Zuge und Geifte feines Zeitalters, fo gelang ihm doch Großes in 
der ihm amgewiefenen Stellung und weit über feine nächſte Amtswirffamfeit hinaus. 
War es auch ein mühjeliges Lebenswerk, das mitunter als kleinlich erfcheinen kann, fo 
gewinnt immerhin auch das Einzelne im Zufammenhang mit dem Ernfte feines geſamm— 
ten Strebens eine höhere Bedeutung. 

Die unverbrüchlihe Treue im der Erfüllung feiner nächſtliegenden Pflichten gab 
ihm den feften Halt nad allen Seiten hin. Seine Predigten, von heiligem Ernſt 
durchdrungen und zugleich anfprechend, Mar und einfach, aber körnig machten einen ge: 
waltigen Eindrud, dem man fi nicht leicht entziehen konnte. Ueberflüffiges, vollends 
bloße Redensarten geftattete er ſich nie. Man fühlte e8 ihm ab, daß es ihm bei fei- 
nem Beftrafen, Ermahnen, Zurechtweifen ftet8 um die Sache zu thun war. Selbſt bei 
fehr fchmwierigen Punkten bewährte fich fein großes Talent volfsthümlicher Rede. Ein 
Beifpiel, da8 uns auch fonft farakteriftifch erfcheint, finden wir in feinen Predigten über 
das Baterunfer: „Das Fürnehmfte, daran ſich unfere Vernunft ftoßen will, ift das: 
wie doc; Gottes Wille fey, wenn in der Welt Böfes vorgeht; wenn der böfe Menſch 
thut, was ®ott heiter verboten hat. Wber hier müffen wir wiſſen, daß etwas ift an 
der Sünde, welches nicht die Sünde ift, und dafjelbige ift Gottes Wille. Gottes All- 
macht und Weisheit ift übergroß, daß das Allerfrümmfte, fo ferne es geleitet wird 
durch Gotttes Willen, fich ziehen muß in die Gräde, daß es doch krumm, bös, filnd- 
und fträflich bleibe. . . Und ift gewißlich, wenn es nicht gut wäre, daß Böſes wäre, 
das Böfe gefchehen würde nimmermehr. Das Böfe ift nicht gut, umd wird nicht gut; 
dennoch ift gut, daß Böfes ſey. Denn Gott ift fo weife und fo allmädhtig, daß er aus 
BDöfem kann Gutes machen und doc; das Böfe 658 bleiben laffen, und ift von einem 
Alten recht geredt zu einem Gottlofen: wenn du nicht willft, daß Gottes Wille nefchehe 
bon dir, fo wird Gottes Wille nefchehen an dir!“ — As Seelforger war er 
unermüdet; mit fcharfer Auffaſſung der Auftände Anderer verband er große Milde und 
BDefonnenheit; insbefondere zeigte er fiir Geiftesfranfe ein zu jenen Zeiten ungewohntes, 
feines pſychologiſches Verſtändniß umd ein Gefchid in der Behandlung, das weit über 
die gewöhnliche Einficht feiner Zeit, ja felbft fpäterer Perioden hinansging. Im der 
Pflege der Kranken, deren er fich tagtäglich mit Wort und That auf's Treueſte annahm, 
wurde er von feiner Gattin auf's Sorgfamfte unterftiigt. Mit größtem Nachdruck verfocht 
er gewiffenhafte Verwendung der Stiftungen für Solche, während er dem Gaffenbettel 
unerbittlid; entgegentrat. Auch darin erwies er ſich als Achter Baftor, daß, wie er felbft 
in thatkräftiger, emfiger Piebeserweifung Allen voranging, er immer wieder auch Andere 
hiezu anzuregen wußte. Sein Haus war fortwährend eine AJufluchtsftätte der Armen, 
ZTroftbedürftigen und Nothleidenden jeder Art, insbefondere nahm er fid) bedrängter umd 
bertriebener Glaubensbrüder, deren es im jenen Zeiten fo viele gab, auf's Bielfäl- 
tigfte an; Schaaren von ſolchen fanden bei ihm längere Zeit ihre Herberge, fowie Be- 
lehrung, Troft und Erauidung für ihre Herzen. Dazu gab 1620 der Beltliner Mord, 
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fodann die Berheerumg in Bünden, ferner die Kriegsnoth in Schwaben, Böhmen, Pfalz, 
Elſaß, Würtemberg immer auf's Newe reichlichen Anlaß. Eine Menge von Flüchtigen 
trieb die Drangfal und das Elend des dreikigjährigen Krieges zu berfchiedenen Zeiten 
in die Schweiz. Lutheranern, Reformirten, römiſch Katholifchen, Allen ließ er feine 
Liebe und Fürſorge angedeihen. Bei dem ſtets erneuerten und immer verfchärften 
Streben der römiſch Katholifcyen, überall, wo immer möglich, eine Gegenreformation 
durchzufegen, unterzog er ſich den ſchwierigſten und verdrießlichften Verwendungen zu 
Gunſten der Evangelifchen insbefondere im Thurgau, Rheinthal, Toggenburg, um fie 
gegen Unterdrüdung von Seiten der Landes» oder Gerichtöherren, zumal der Biſchöfe 
von Conftanz, ſowie der Aebte von St. Gallen, in Schuß zu nehmen. Auf's Eindring- 
lichfte bemühte er fich wiederholt den Gefandten der reformirten Kantone die kräftige Be- 
ſchirmung derfelben an’8 Herz zu legen. Freilich war er deshalb den Drohungen der 
MWiderfacher ausgefegt; man glaubte fogar fein Leben in Gefahr, als er bei Anlaf einer 
Badekur in dem fatholifhen Städtchen Baden (im Aargau) in einer benachbarten Ort- 
haft eimen früher Proteftant geweſenen Minoriten zum Rücktritt in die ebangelifche 
Kirche zu beimegen vermochte. 

Was ihn überhaupt am meiften auszeichnet, ift feine Stellung zur Obrigkeit, bie 
er gemäß der Reformation, bei welcher man ſich entjchloffen hatte dem Worte Gottes 
als der Richtſchnur in allen Dingen ſich zu unterziehen, als erfter Diener und Ber» 
fündiger des göttlichen Wortes in allen wichtigern Angelegenheiten zu berathen hatte. 
Nicht felbft den Stant regieren wollte er; er mußte ſtets vor diefer Klippe fich durdy- 
aus zu hüten; aber mit der fwrechtlofen Freimüthigkeit, welche Gottesfurcht, Pflichtgefühl 
und Baterlandsliebe ihm einflößte, ertheilte er ihr ungefcheut feine Rathſchläge und Zu— 
rechtweifungen, vor Abwegen warnend, die Mißbräuche rügend. Dabei ließ er es jedoch 
an der fchuldigen Ehrerbietung umd wahrhaften Treue an der Obrigkeit nicht fehlen. 
Während er die Sünden und Ungebührlichkeiten der Bornehmen und Mächtigen, wie fie 
befonders im Gefolge ihrer immer zunehmend ariftofratifchen Haltung ſich einfchlichen, 
auf's Entfchiedenfte züchtigte, mo fonft niemand es wagte, hielt er die leicht reizbare, 
öfter ungufriedene Bürgerfchaft, fo lange er lebte, von Auflehnung auch gegen ſchwache 
oder faumfelige Regenten ab. 

Zu den fon von Zwingli aufgeftellten und feit den Tagen der Reformation feft, 
gehaltenen Grundſätzen des erneuerten Staatslebens gehörte e8, der fremden Bündniſſe 
fammt den Gewinn und Ruhm verheifienden, aber Leib und Seele verderbenden auslän- 
difchen Kriegsdienften fi) zu enthalten. Indeß gab es immer neue Lodungen. Die 
Zeiten fchienen ander8 geworden; Zürich wankte. Schon 1613 und 1614 kam Brei: 
finger in den Fall vor einem Bündniß mit Frankreich, fodann mit Venedig als einer 
Duelle neuen Unheild zu warnen, doch vergebens. Nachdem der Erfolg feine War- 
nungen gerechtfertigt hatte, erneute er diefelben auf's Exnftlichfte, ald 1630 das Bündniß 
mit Frankreich auf's Neue in Frage kam. „Warum follen wir, fragte er, uns an das 
Schidfal eines fremden Reiches fetten?“ Er fegte es durch, daß dem Botfchafter 
Frankreich verwehrt wurde, bleibend feinen Wohnfig in Zitrich zu nehmen, da er mit 
Recht deffen verderblichen Einfluß auf Sitten und Gefinnung befürchtete. Ebenſo ent» 
ſchieden mißrieth er die von Guſtav Adolf 1631 verlangte Verbindung mit Schweden, 
da eim triegerifcher Eonflitt mit dem fatholifchen Miteidgenoffen fammt al dem Unheil 
des dreißigjährigen Krieges davon zu erwarten war. Er felbft erhielt den keineswegs 
leihten Auftrag mit dem ſchwediſchen Geſandten, der eim befonderes Bertrauen zu ihm 
hegte, in Königsfelden dariiber zu verhandeln. Er ftügte fich dabei auf den einfach kla— 
ren Grundſatz, „daß die Schweiz und insbefondere Parteien der Schweizer, eimer noch 
fo freundlich ſich darbietenden fremden Macht ſich niemals im die Arme werfen dürfen“, 
und entledigte fich feiner Miffion in folder Weife, daß er in der Hochachtung des Ge: 
fandten ftieg und ehrenvoll mit dem Bildnif des Königs befchenft ward. 

Doc; weit fchwerere Proben des Muthes und der Feftigfeit hatte Breitinger abzu» 
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legen bei der Belämpfung innerer Fäulniß des Staatslebens. Hiefür machte er zum 
Öftern umd mit voller Kraft von dem echte Gebrauch, das den Predigern nad) der 
Schlacht bei Kappel (1531) eingeräumt worden, mit ihren Anliegen perfönlich vor dem 
Kath zu treten, und falls dies nichts fruchte, von der Kanzel zu rügen, was dem Worte 
Gottes zuwider laufe. Manche Berderbniffe in der Regierung erwedten im Jahre 1622 
eine gefährliche Mifftimmung im der Bürgerſchaft. Vorerft in vertraulicher Beſprechung 
ftellte Breitinger dem Rathe das Unheil vor. Nach Ermordung der Reformirten im 
Beltlin habe man Bünden viel zu lau unterflügt. „Immer Rath und feine That! 
Dies, ſprach er, erzeugt bei den Bürgern bedenfliche Unzufriedenheit; die Obrigkeit ver- 
gibt ihrer Achtung beim Volle durch die VBeränderlichkeit ihrer Beſchlüſſe. Wie wenig 
wird der Eid auf dem geſchworenen Brief gehalten (mit Bezug auf Bewerbung um 
Aemter)! Damit, daß fich’8 die in den Räthen einander verzeihen, iſt's nicht gethan. 
Frage ſich jeder, wie er am feinen und der Seinigen Nugen, wie er an fein Amt ge 
fowmmen!« ben darauf wies er auch in Predigten hin. Er fand Widerſpruch, doch über- 
wiegend Beifall. Rathsglieder erhielten den Auftrag mit ihm umd einem feiner Collegen 
eine „Reformation“ zu entiverfen. Allein die beiden Geiftlichen erflärten: „In des 
Regiments politifche Händel und Aemter wollen wir uns nicht einlaffen und verdächtigt 
werden, als ob wir uns in Dinge miſchen, die nicht unfers Berufes ſeyen;“ an chrifi- 
lihen Sagungen, festen fie hinzu, fehle es in Zürich nicht, nur an deren Handhabung. 
Noch trat feine dauernde Beflerung ein ungeachtet feiner erneuten Bemühung. Eudlich 
wurde zum Schuß gegen die Umtriebe auf fein beharrliches Andringen die geheime Ab» 
fimmung in den Näthen eingeführt. Bei fortgehender Beftechlichkeit aber trat er 1632 
in einer Predigt über den Landpfleger Felix (Upgefchichte 24, 26. 27.) all den Un- 
tugenden der Regenten auf's Schärffte entgegen. Drohend lud man ihn vor. Ruhig 
hörte er die ungnädigen Worte der Erbitterten an und forderte ftatt der Bertheidigung 
die Rathsherrn auf, fih, wann fie nah Haufe fommen, vor ihre Silberfchränte zu 
fielen und ſich zu fragen, bei welchem Anlaß fie diefes oder jenes Stüd befommen 
haben, kurz er wußte ihmen fo an's Gewiſſen zu reden, daß die Gereizten befhämt ver- 
ftummten und ihm erneute Hochachtung von Seiten aller Redlichen bezeugt ward. Die 
foftbaren Gefchenfe, die durch „Schmeichler und Tellerfchleder“ bei allen Anläffen für 
Hochſtehende erfchlichen wurden und dadurch für den Mittelftand zur unleidlichen Plage 
geworden, verbat er fich felbfi und drang endlich mit ihrer Abfchaffung dur. Uner⸗ 
Ichütterlid arbeitete ev mit Muth und Nahdrud in eben dem Sinne fort bis im feine 
legten Lebensjahre. Daß er auftreten durfte ald ein Mann, der jederzeit bereit war 
Alles einzufegen, ja auch das Weuferfte zu beftehen, die® gab ihm fo große Weberlegen- 
heit gegenüber den Wantenden, insbefondere aud) den zu franzdfifchen Sitten und Um 
fitten jener Zeit ſich Hinmeigenden. Bon welchem Geifte er dabei befeelt war, zeigt 
folgende Aeußerung: „Euch, meine lieben Herren, fey doch umverhalten, daß es euch, 
mic, abzufchreden von Erftattung meiner Pflichten, fchledht unmöglich feyn werde. Ihr 
möget es zwar verfuchen und erlangen von denen, die in ihrem Herzen unverfichert find 
eines ordentlichen Berufs und deshalben auch nicht empfinden einen göttlichen, umüber- 
windlichen Beiſtand. An mir aber gewinnt ihr nichts; denn ich bin deffen beredt, warn 
e8 je Gott verhängen thäte, daß ich dom meines Berufes und defjelben Verrichtung 
wegen follte laffen müflen die Pfrund (d. h. die Pfarrftelle), das Baterland, auch gar 
das Leben, mir doch dafjelbige bringen würde weder Schmerzen noch Noth, aber wohl 
denjenigen, die deffen ein Urſach wären.“ 

Mit derfelben Entjchloffenheit und unermüdlichem Aufbieten aller innern Kraft 
wandte er fi) der Hebung des fittlichen Lebens im Einzelnen zu, um „den alten Sauer. 
teig“, deffen nur allzuviel vom Pabftthum her noch zurücd geblieben, auszufegen. Bes 
fonders lag ihm die Heilighaltung des Sonntage am Herzen. So wurden auf feinen 
Betrieb die Hochzeiten auf die Werktage verlegt, regelmäßige, fonntägliche Kinderlehren 
eingerichtet, die Sittenzucht verſchärft, die Kirchweihen, an denen von Alters her viele 
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Unfugen geduldet worden, in Bet- und Fafttage umgewandelt, wenn auch in evangelifch 
freier Haltung. Es ward damit der Grund gelegt zur feier der fchweizerifchen Bettage. 
As einft eine holländifche Gauflerbande eine Woche lang entgegen der zürcheriſchen Ord⸗ 
nung ihre Aufführungen gehalten umd felbft am Sonntag ihre Vorftellung geben wollte, 
zog Breitinger auf der Kanzel da8 Mandat der Regierung aus dem Bufen, worin alles 
Derartige als „evangelifchen Leuten ungeziemend“ verboten war, las es ab mit furzen 
einfchneidenden Bemerkungen umd führte den Hörern fo eindringlich zu Gemüth, wie 
ſolche Leichtfertigkeit insbeſondere fich nicht gebühre, während die Glaubensbrüder von 
Spaniern, Kofaten, Kroaten :c. gebeinigt werden, daß die Behörde für gut fand noch 
bor Abend die Seiltänzer wegziehen zu laſſen, mochten biefe immerhin ihrem Werger 
darüber Luft machen durch die Aeußerung: „in den Neichsftädten fey die Obrigkeit 
Meifter; fie hätten vermeint, in Zürich wäre dem auch alfo; nun fehen fle aber, da fen 
niemand Meiſter als ein einziger Pfaffe*. Ebenfo bewirkte er nad; dem Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges, nicht für alle Zeiten, fondern fpeziell wegen der ſchweren Yeiden 
der deutfchen und böhmifchen Glaubensgenoffen die Schließung der Zunfthäufer an den 
Sonntagen. So trug er vielfältig das Seinige dazu bei, daß um die Mitte des Yahr- 
humderts in Zürid, und defien Umgebung die fittlichen Zuftände weſentlich anders waren, 
als diejenigen, welche 3. B. Spener in Deutfchland vorfand. Imöbefondere ließ er fich 
auch die Weberwachung der Geiftlichkeit in Bezug auf ihre fittliche Haltung wie auf ihre 
Amtsführung, feiner Stellung als Leiter derfelben gemäß, ernftlich angelegen feyn, wozu 
die Genfuren an den halbjährlihen Synoden den geeinneten Anlaß boten. Damit 
man ſich vom Studium mie vom Bortrage der Landgeiftlihen genau des Nähern über: 
zeugen könne, traf er die Anordnung, daß je bei einer Synode vier derfelben in den 
vier Pfarrkirchen der Stadt zu predigen hatten. Mit kräftig eindringenden Mahnmorten 
eröffnete er die Synoden; eine Fülle von paftoraler Weisheit und heilfamer Anregung 
birgt fich im diefen feinen Anſprachen. Hier hielt er feinen Standesgenofien z. B. vor: 
wie es zur Berfleinerung ihres Amtes diene, daß fromme, ehrenwerthe Leute die Ueber» 
yeugung hegen, wer etwas auf die Prediger halten wolle, dürfe nicht viel Bekannt: 
ſchaft mit ihmen machen; wie den Leuten die Prediger verleiden, die man auf der Kanzel 
fo ſchön reden höre, aber daneben nicht fehe darnach leben. Da legte er ihnen des 
Näheren an's Herz: fein Diener der Kirche möge in irgend einem Menfchen eine An. 
dadıt eriweden, er fey denn zuvor felbft andächtig; feiner werde einem Andern in's Herz 
reden, er rede denn aus dem Herzen. Ein ander Mal verficherte er fie, er könne im 
Wahrheit fagen, er habe zwar viele treffliche Profefjoren zu feinen afademifchen Lehrern 
nehabt, aber noch Mehreres und Lieberes von denen gelernt, die er von der Kanzel ne 
lehrt, insbefondere in Hinficht auf erbauliche, natürliche Auslegung der Bibel, anmıthi. 
gen, herzlichen Troft x. Dann wieder ermuntert er aber auch ald Mann der Wiflen- 
haft die Amtsbrüder eben fo eindringlich zu wiffenfchaftlihen Studien, und zwar nicht 
bloß zu folider Eregefe, fondern auch zum Studium der Philologie, Philofophie, Kirchen» 
geſchichte u. dergl. 

Alles dieſes und ſo viel anderes Derartige, was ſich noch aufzählen ließe, athmet bei 
ihm wahrhaft ſittlichen Lebensernſt innerhalb der Schranken eines freilich Heinen Staates, 
doch im Sinne edangelifcher Freiheit und Yauterfeit, allegeit mit Marer, fcharf beftimmter 
Begründung aus Gottes Wort. War gleich in feiner Frömmigfeit das Moment der 
tiefen Ehrfurcht vor dem allheiligen Gotte überwiegend, fo finden wir doch daneben Züge 
genug, aus denen deutlich hervorleuchtet, wie er eim fröhliches Gemüth hatte, das zu 
harmlofer Heiterfeit gar wohl geneigt war. Leere Geremonien, bloße Formalitäten, 
alles gemachte Wefen, insbefondere prunfende oder bloß formelle Ehrenbezeugungen ver- 
achtete er grümdlich, während der Zug der Zeit immer mehr dergleichen mit ſich bradte. 
Er ſchlug es ans, Doktor der Theologie zu werden, was man ihm in Holland von 
Seiten der General» Staaten anbot, indem die® bei dem Zürichern nicht üblich fey, etwa 
Solche ausgenommen, die im Auslande eine Profefiur übernehmen. Ein feiner Zug 
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von Ironie ftand ihm dabei wohl. Aufrichtige Herzlichkeit gibt fich vielfach kund im 
feinem Berhalten gegen Hohe und Niedere. Eine ausgezeichnete Gattin, die fich, gleich 
einer Anberwandten, ganz im Geifte ihres Mannes ein bleibendes Denkmal ihrer frei» 
gebigleit für die Förderung des Gottesreiches in der Züricher Kirche geftiftet hat, das 
bis auf die Gegenwart fortwirft, und mit der er durchaus im vollſten Einklange leben 
fonnte, war ganz geeignet die edeln Eigenfchaften feines Karalters zu verflären. Blieb 
aud; die Ehe zu feinem Schmerze kinderlos, fo wußte er felbft bei diefer Entbehrung 
fi völlig zu beruhigen, da er von Anfang fich erbeten habe, daß Gott ihm entweder 
fromme oder feine Kinder beſcheere. Nach einem Wittiverflande von eilf Jahren fah 
fid) Breitinger von bedeutenden Körperleiden befchwert und erlag einem zum dritten Mal 
fid) erneuernden Schlaganfall, als er eben aus der Kirche kam. „Bleibe bei mir, bat 
er feinen Collegen; denn ich fpüre, daß der Herr Gott etwas Anderes mit mir bor 
hat.“ Friedevoll verfchied er nach ſechs Tagen am 1. April 1645 im fiebzigften Lebens. 
— Seine letzten Worte waren: „Wir leben oder wir ſterben, ſo ſind wir des 
lu 

Nicht bloß im Zürich umd für die damals am dieſes zumächft fich anfchließenden 
Kirchen der Öftlichen Schweiz war er der oft erforene Rathgeber, auch auf weitere Kreife 
erftredte fich fein Einfluß. Sein Briefwechſel fette ihn mit der ganzen reformirten 
Schweiz, wie mit Deutfchland, Holland, England, frankreich, Italien in Verbindung 
und reichte felbft bis nach Conftantinopel. Im&befondere half er in den Jahren 1616 
biß 1618 durch mehrere Mahnfchreiben zur Erledigung der in Bern zwifchen den Pro» 
fefloren und den Pfarrern ausgebrochenen Entzweiung, die ihren etwas verdedten Grund 
darin hatte, daß etliche der erftern bei ihrer Hinmeigung zum Arminianismus ihren Ein» 
fluß auf die Studirenden möglihft auszudehnen ftrebten. 

Was aber Breitinger’s Namen überhaupt in der ferne am befannteften gemacht 
hat, ift feine Betheiligung an der fpäterhin fo vielfach ungünftig beurtheilten Synode 
zu Dortrecht, über deren Bedeutung die Artitel: Dortrechter Synode, Arminianis- 
mus, Holland, Episcopins nachgefehen werden mögen. Hier kann ed nur darum zu 
thun feyn, was Breitinger fpeziell betrifft, noch zu erwähnen. Bor Allem ift zu be 
merfen, daß anfangs keine Geneigtheit bei ihm vorhanden war der Einladung aus Hol- 
land zu entfpredhen. Im diefem Sinne ift das beachtenswerthe erſte „Bedenken“ der 
zürcheriſchen Geiftlichen an ihre Obrigkeit abgefaft. Man habe, fagt dafjelbe, feit dem 
erfolglofen Marburger Gefpräcd wiederholt erfahren, wie foldhe Zufammenkünfte, die zu 
Behandlung theologifcher Streitfragen veranftaltet werden, die Gemüther nur noch mehr 
berbittern und ftatt die Zerwürfniſſe zu befeitigen, neue gebären, daher von Zürich die 
Betheiligung daran insgemein fen abpefchlagen worden. Nur die lebhafte Theilnahme 
am Scidfal der niederländifchen Schtwefterrepublif, die um des reformirten Glaubens 
willen vier Jahrzehnte hindurch foviel erlitten und nun im ihrer Eriftenz durch die Boll. 
tumulte ꝛc. bedroht fchien, fowie das Andringen des holländifchen Gefandten Peter von 
Brederode vermochte endlih den Rath die Beſchickung diefer Synode zu befchließen. 
Breitinger fah fich zu der, wie man fich nicht verhehlte, fehr fchwierigen und mühfamen 
Aufgabe erforen. Böllig überzeugt von der Schriftgemäßheit der ſtrengen Prädeftinations» 
lehre, war er freilich ganz geeignet, an einer Synode Theil zu nehmen, bei der es 
leineswegs die Meinung hatte, die Nemonftranten als gleichberechtigt zuzulaffen, fondern 
fie zu verhören und über ihre abweichenden Säge da® Urtheil zu fprechen. So fehr 
ftand ihm gleichtwie feinen Amtsbritdern feft, der reformirte Lehrbegriff fey in feiner bis— 
herigen Ausprägung fammt allen Confeguenzen feftzuhalten, daß die Inftruftion, die ihm 
mitgegeben wurde, zu feinen Neuerungen Hand zu bieten, ihm nur willkommen fenn 
fonnte. Weder ihm noch Andern auch unter den einfichtigften Synodalen war es ge 
neben, fi auf die Frage einzulaffen, ob etwa das reformatorifche Princip eine Um— 
bildung der Pehrweife zuließe, bei der die bon den Nemonftranten gewünſchte Berich— 
tigung oder Ermäßigung zuläffig wäre. Bielmehr find die in Zürich zur Beantwortung 
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der fünf Streitpunfte aufgefegten Aphorismi, welche nad; Dortredht mitgenommen tur- 
den, mit dem nachherigen canones Dordraceni ganz übereinftimmend. Auch Breitingern 
erfchienen daher, wie feine Berichte zeigen, die Arminianer alsbald als „ehrgeizige Leute, 
in zweidentigen Redensarten geübt und fo hartnädig, daß man wenig an ihuen aus— 
richten werde, die ſich aus Allem, was im diefen Yanden von Selten vorhanden oder 
fonft unferer chriftlichen Religion zuwider fen, einen großen Anhang gemacht“. Unfäg- 
liches Unheil fieht er im Gefolge diefer Irrlehren. Daß ihre weltlichen Gönner, wie 
Dldenbarneveld und Grotius, „wegen großer Untreue und Berrath“ gefangen geſetzt, 
ihre geiftlichen Häupter zum Theil auf der Flucht feyen, hat für ihn nichts Anftößiges. 
Ihr ftandhaftes Beharren fommt ihm vor als räntevolles Widerſtreben einer ftörrifchen 
Partei, welche ganz allein durch ihre Schuld muthwillig den Kicchenfrieden zerreiße. 
Um fo mehr bewundert er die Haltung der Synode, ihre Würde und Mäßigung. „Bei 
fo erſtaunlicher Gelehrſamkeit, meint er, fey da foviel frommes Seufzen umd Beten für 
Schutz der Orthodorie und foviel Befceidenheit und Mäßigung und aufrichtige Liebe 
gegen die andere Partei, daß der heilige Geiſt entweder die ſem Concilium oder dann 
überall feinem beiftehen zu muſſen ſcheine.“ „Unglaublid), meldet ex fernerhin, fey die 
Geduld der Synode, aber alle Bitten und Befchwdrungen verfangen nidjts; umfonft flehte 
der würdige, gelehrte und gemäßigte Präfes den Herrn um Beiftand an unter vielen 
Thränen, fo daß Alle über die Hartnädigfeit erftaunten, mit der die Remonſtranten, 
wie fie fagten, ihrem Gewiſſen treu blieben.“ Indeß mußte Breitinger wohl die Schran- 
fen inne zu halten, die den Auswärtigen ihrer befondern Stellung nad zufamen. Im 
den Ausschuß gewählt, welcher vorerft die Faſſung der fünf arminianifchen Säge firiren 
mußte, hielt aud; er gleich den übrigen Ausländern fi) davon zurüd, um nicht den 
Schein der Parteilichteit auf fich zu laden, da die Auswärtigen nicht gefandt feyen den 
Status des Streite® auszumitteln, fondern nur ihm beurtheilen zu helfen. Seine An- 
weſenheit erfchien, jemehr fie den Gegnern unerwünjcht war, der Synode wie ihm felbft 
im Verlaufe der Verhandlungen als fehr erfprießlic ja nothwendig, da die Remonftran- 
ten fich befonders auch auf Bullinger beriefen, der durd feine in's Holländifche über- 
fegten Dekaden dafelbft fehr bekannt und angefehen war. Breitinger fah fich daher im 
Fall, feinen Borgänger durch eine Schugfchrift, die er in Dortredjt abfaßte und der Sy- 
node vorlegte, gegen folche falfchen Zulagen zu verwahren; fie findet fich gedrudt in 
93. 9. Hottinger’8 hist. ecel. Bd. 8. S. 958—977. In einem ausgewählten Kreiſe 
beging er zu Dortreht am 1. Januar 1619 die hundertjährige Yubelfeier der zürche- 
rifhen Reformation. Er fand täglich mehr, daß die Arminianer „ganz unleidliche, 
gottesläfterliche Opinionen einführen wollen und die fünf Artikel nur ein Anfang dazu 
geweſen“. Breitinger forderte daher in Bezug auf den dogmatifchen Entjcheid die be- 
ftimmtefte Faffung, damit auch alles nur anjdjeinend Arminianifche völlig abgefchnitten 
werde, während er zu denjenigen Ausländern gehörte, die fich weigerten über die Per- 
fonen der Remonftranten ein Urtheil zu fällen, was nur den mit Sitten, Rechten und 
Zuftänden der Landes bekannten Einheimifchen zuftehe. Einer gemilderten Formel da— 
gegen pflichtet er bei, welche das Politische, Ungehorfam der Arminianer gegen obrigfeit- 
liche Befehle ꝛc. wegließ, die Hauptfache aber fefthielt, daß die Remonſtranten im Kirchen- 
dienfte micht geduldet werden follten, fofern fie ihren Irrthümern nicht entfagten. Die 
canones anlangend hielt er es für ficherer, bei der infralapfarifchen Faſſung ftehen zu 
bleiben. Er ift voll Lob und Dank gegen Gott für den glüdlichen Fort- und Ausgang 
dieſer Synode, und daß diefelbe nicht fruchtlos geblieben, wie die Jeſuiten in Köln :c, 
durch vierzigftündige Gebete von Gott erfleht hatten. Bei Anlaß des Schlußaltes 
fchreibt er: „Dies war der erfehntefte Tag und die erwünfchtefte Stunde, da wir den 
Einmuth fo vieler aufrichtigen Männer und vorzüglichen Theologen in einer fo ſchwie— 
rigen Sache fchauen durften. Wahrhaftig war dies nicht ein Werk der Menfchen, fon- 
derm des allmächtigen Gottes und es war wunderbar in unfern Augen.“ Bei feiner 
Rüdtunft wurde er nicht nur vom Rathe, fondern von der Bevdlterung mit den hödhften 
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Ehrenbegeugungen empfangen, wie im Triumphe durd; eine Schaar von Berittenen von 
der Yandesgränge am Rhein bis in die Hauptftadt begleitet unter dem Jubel des zahl- 
108 herbeiftrömenden Volkes, bon der Obrigkeit mit koſtbaren Gefäßen befchentt. Er 
wie feine Amtsbrüder freuten fich, daß durd; Gottes ganz befondere Güte Alles jo wohl 
gelungen und Einigkeit, Friede und Ruhe den Kirchen Hollands fey hergeftellt und 
den einheimifchen gefichert worden. Auch fpäterhin hielt Breitinger an derfelben Hod)- 
ſchätzung der Synode zu Dortrecht und ihrer Befchlüffe feft, wie fehr fie auch mit der 
Zeit vielfältiger Mißbilligung und Mißachtung unterliegen mußte. Bon den Acta diefer 
Synode veranftaltetete er für feinen PBrivatgebraud und zum Beften feiner Amtsbrüder 
eine forgfältige Zufammenftellung, die ſich öfter handfchriftlich in Zürich findet; Vieles 
ift daraus abgedrudt in den Miscell. Tigur. Bd. 2. ©. 273—468, vergl. die gedrudten 
Acta synodi Dordr. 1620, und Schweizer, Gentraldogmen Bd. 2. 

Was im Uebrigen Breitinger’3 fchriftftellerifche Thätigkeit aulangt, fo liegt darin 
feineswegs das Schwergewicht des Mannes, foviel Treffendes in Allem, was er abfaßte, 
mit gewohnter Grümbdlichkeit dargelegt if. Manches blieb bei feiner Anfpruchslofigkeit 
ungedrudt; fo feine Synopsis theologica, 1640 abgefaßt, als er proviſoriſch die theo- 
logiſche Profeſſur in Zürich verfah. Bon feinen Drudichriften, die faſt ſämmtlich afce- 
tifcher Art im Dienfte feiner praftifchen Beftrebungen entftanden, mögen am eheften zu 
nennen feyn: Dom jüngften Tag nad 2 Petr. 3; 1615. Sermo de ecelesiarum sensu 
atque consensu, 1617. Bericht, ob ein Sect länger währe als hundert Jahr, aud 
was der alte und neue Glaub ꝛc., 1620. Bericht vom dhriftenlichen Sabbath, 1620, 
Bon Comddien, 1624. Anleitung, wie man in Zürid) ausrechnen folle die Blutsfreund- 
ſchaft, 1626. Sünd in Heiligen Geift, 1621. Brot des Lebens nadı Joh. 6; 1626. 
Das H. Vater-Unſer, 1616 und 1628. Versio Novi Test. fontibus proxima, 1628. 
Die alt umd neue Kilbe, 1639. Der reformirt chriftlidhe Glaub, 1640. Eine Anzahl 
feiner Synodal- Sermone ift abgedrudt in Mise. Tig., fowie dafelbft Bd. 1. Hft. 5. 
ein Auszug feiner handſchriftlich vorhandenen Selbftbiographie. Eine eingehende, auf 
die Quellen gegründete Lebensbefchreibung fehlt nod), fteht aber gegenmärtig in Ausficht. 

Earl Peſtalozzi. 

Brigitta, der Irländer — Der Nume diefer berühmten hibernifdyen Schug- 
heiligen follte richtiger „Brigida“ gefchrieben werden, gleichwie die ähnlich benannte 
und zuweilen wohl mit ihr verwechfelte ſchwediſche Heilige auch nicht Brigitta, fondern 
Birgitta heißt. Die irländifche Brigitta oder Brigida war eine jüngere Zeitgenoffin 
des heiligen Patricius, des Apoftel® der Irländer, gehört alfo der zweiten Hälfte des 
fünften und dem angehenden fechften Jahrhundert an. Als ihre Todesjahr fteht das 
Jahr 523 ziemlich feft; aber eben hiedurch wird e# ſehr zweifelhaft, ob fie in der That, 
wie die Sage will, eine geraume Zeit mit Patricius zufammengewirft und denfelben nur 
um 30 Jahre überlebt habe. Denn fchwerlidy ift Uſher's Zeitbeftimmung richtig, wo- 
nad; Patricius erft 493, alfo in einem Alter von mehr ald 120 Jahren, geftorben 
feyn jol. Sonft weiß man in Betreff der Lebensumftände Brigida’s fo ziemlid gewiß, 
daß fie die Tochter und zwar, wie es fcheint, die uneheliche Tochter eines gewiſſen 
Dubtad; oder Duptach zu Fochart Muirthemne in Leinfter war (fchon Bernhard, Vita 
S. Malach. ec. 25., gibt diefen Flecken als ihren Geburtsort an); daß fie als etiva 
14jährige Yungfrau in einem Klofter zu Meath aus der Hand des Biſchofs Macaille 
(Diadalle, Mahaldus) den Schleier empfing; daß fie, durch ungewöhnliche Frömmigkeit 
und Wohlthätigkeit aldbald zu großem Ruf und Einfluß gelangt, zuerft das Stlofter 
Kildare (Kill»Dara, d. h. Zelle der Eiche, nad; einer großen, noch im 17. Yahr- 
hundert als Stumpf vorhandenen Eiche, unter welcher die erfte Zelle diefes Kloſters 
bon ihr errichtet worden war), dann nod; mehrere andere Klöſter gründete, 3. DB. zu 
Breagh in Death, zu Hay in Connaught, zu Cliagh in Munfter, daß fie endlich, etwa 
70 bis 89 Jahre alt, am 1. Februar des oben genannten Jahres ftarb und zu Kildare 
begraben wurde, wo die Nonnen ihres Klofters ihr Andenlen durd) Unterhaltung eines 
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ewigen Feuers ehrten, bis im Jahre 1220 der dafige Biſchof diefes zu mancherlei Aber- 
glauben gemißbrauchte „St. Brigidenfeuer“ ausgehen zu laſſen befahl.— Im Uebrigen 
bildet ihre Lebensgeſchichte, ſchon nach den älteften vorhandenen Berichten, ein Conglo- 
merat von Mirafeln, deren Seltfamkeit und Ueberfchwenglichkeit alles gefunde Maaß 
überfteigt. Schon vor ihrer Geburt ſchien ihr Haus in Flammen zu ftehen. Ein Seher 
(magus) fol ihrem Bater, al8 er die mit ihr fchmanger gehende Sklavin Brotſeach, 
jein Kebsweib, erblicte, die königliche Größe des, noch ungeborenen Kindleins vorher- 
gejagt und bald darauf die jammt ihrer Mutter (auf Antrieb der rechtmäßigen Gattin 
Duptach's) aus dem Baterhaufe Berftopene zu fich genommen und an feinem Wohnfige 
in Commaught auferzgogen haben. Schon als Heines Kind foll fie geweiffagt haben, in- 
dem fie 3. DB. unter Hinweifung auf die rings um fie her ſich ausbreitenden Gefilde 
des grünen Erin die Worte „Meum erit hoc, meum erit hoc! ausgerufen und damit 
auf ihre eimftige geiftliche Herrfchaft über diefe Insula sanctorum hingewiefen hätte. 
Die Wunder, die fie als dienende Nonne und Kloſtervorſteherin vollbradht haben ſoll, 
dienen befonders zur Berherrlichung ihrer Gutmüthigkeit und profufen Wohlthätigkeit. 
Die Milch, die fie buttern fol, fchenkt fie lieber den Armen, erlangt aber dann durch 
ihr Gebet eine fo reiche Gabe an Butter, daß fie deren mehr abliefern kann, als ihre 
Gefährtinnen. Auf ähnliche Weife wird ihre der Sped wieder erjegt, den fie einft, ftatt 
ihn zu fochen, einem hungernden Hunde gegeben; besgleichen ein anderes Mal das 
Schwert ihres Vaters, das fie aus Mitleid einem Armen geſchenlt hat; ja einmal fogar 
die koftbaren Meßgewänder eines Bifchofs, die fie an einen unbelannten Bettler weg— 
gegeben hatte, der aber fein anderer als Ehriftus felbft war, u. ſ. w. Einem fiebenmal 
hintereinander in ſtets neuer Verkleidung zu ihr kommenden Bettler ſchenkte fie an Einem 
Tage fieben Hämmel von ihrer Heerde, ohne daß ſich diefe dadurch verminderte. Ein 
toftbares filbernes Gefäß, das fie dreien etwas ftreitfüchtigen Armen gefchentt hat und 
das dieſe nicht gleich unter ſich zu theilen wiſſen, zerfchmettert fie kurzerhand an einem 
Steine in drei Stüde, von denen dann eins genau fo fchiwer wiegt wie das andere, — 
Einem der Stärkung bedürftigen Kranken verwandelt fie das Wafler, das fie für ihn 
aus einer nahen Duelle gefhöpft hat, durch ihr Gebet in mohljchmedendes Bier; ver- 
wandelt ein andered Mal zu ähnlichem Zwecke einen Stein in Salz; fpeift eine ganze 
Geſellſchaft von Biſchöfen, die einft in ihrem Klofter eingelehrt find, mit der Milch 
einer einzigen, dreimal während dieſes Einen Tages gemollenen Kuh; ſchützt die auf 
ihrem Erntefelde befchäftigten Schnitter einen ganzen Tag hindurch vor einem furdht- 
baren Platregen, der unterdefjen alle umliegenden Felder heimfucht ; gibt Blindgeborenen 
das Gefiht, Stummen die Sprache wieder u. f. w. Ueber die Elemente der Natur 
befigt fie eine foldhe Gewalt, daß fie einen breiten Strom plöglic, in ein ganz anderes 
Bett zu lenken vermag, die Erfäufung mehrerer Räuber, melde Vieh von ihrer Heerde 
weggetrieben, durch die plöglic; austretenden Wafler eines Fluſſes bewirkt, ja ihre einft 
bom Regen durchnäßten Kleider dadurch trodnet, daß fie diefelben über einen Sonnen- 
firahl wie über ein ausgefpanntes Seil aufhängt! Mit wilden Ebern, Wölfen, Füchſen, 
Enten w. f. w. verkehrte fie auf dem vertranteften Fuße; ſcheu gewordene Pferde, die 
fie aus dem Wagen zu werfen drohen, bringt ihr ftilles Gebet mit Leichtigkeit wieder 
zur Ruhe; ein Fiſchlein jchafft auf ihren Befehl das in's Meer gefcleuderte filberne 
Halsband einer befreundeten Frau wieder herbei. 

Sinniger und weniger ungeheuerlich ift, was von Brigida’8 mannichfaltigen Tramm- 
umd Bifionswundern erzählt wird. So träumte fie einft, während der mit ihr auf 
einer Reife begriffene St. Patrid den Heiden das Evangelium predigt, fie fehe weiß- 
gefleidete Pflüger und Süeleute die hiberniſche Inſel mit einer raſch und reichlich her- 
anwachjenden herrlichen Saat bepflanzgen, dann aber andere, ſchwarze Aderleute nadı- 
fommen, welche Alles wieder umpflügen und üppig mucherndes Unkraut an die Gtelle 
bes edlen Weizens fürn. Was ihr von Patrid auf die fhlimmen Keger und Vrrlehrer 
gedeutet wird, die dereinſt die von ihm und ihr ausgeftreute gute Saat auszurotten 
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teachten würden. Oder fie fieht ſich in einer ihrer Efftofen nach Rom verfegt und hört 
hier über dem Grabe der Apoftelfürften eine Meſſe lefen, deren formen und Gebräude 
ihre fo mohlgefallen, daß fie fofort von dem Wunfche erfüllt wird, dafjelbe Ritual auch 
nad) Irland verpflanzt zu ſehen. — Wie bei diefen beiden legteren Geſchichten und bei 
einigen ähnlichen die der Erfindung zu Grunde liegende Herifale Tendenz deutlich genug 
bervortritt, fo tragen viele der vorher angeführten Legenden ein eigenthümlich mweltliches, 
volfsthümliches, ja an’8 Heidnifche ggmahnendes Gepräge. Brigida erfcheint im micht 
wenigen jener Züge als eine Art von wohlthätiger Naturgottheit, die bald Hirten, bald 
Aderbanern ihre ſegensreiche Herrfchaft über die Elemente zu verfpüren gibt; ihre Für— 
fpradhe bei den himmlifchen Mächten füllt, nad einem bis auf dem heutigen Tag fort- 
dauernden Glauben, Speicher und Scheuern mit Vorräthen. Vielleicht ift die Bermu- 
thung nicht allzu kühn, daß in ihrer ganzen fo ungewöhnlid) wunderreichen Erfcheinung, 
fowie in ihrem eigenthümlichen Feuercultus, dem letztlich durch Einfchreiten von kirch— 
licher Seite ein Ende gemacht werden mußte, etwas von der Verehrung der altheidni- 
fen Göttin Ceridwen fortlebt, diefer celtifchen Ceres, der ebenfalls fegnende Ein; 
wirtung auf die Feldfrüchte zugefchrieben wurde und deren Hauptheiligthum fich in 
Kildare befand. Wie man denn entdedt hat, daß die Kirche des dafigen Klofters der 
heiligen Brigida auf den zertriimmerten Grundmauern des ehemaligen Ceridwen-Tempels 
errichtet ift und daß fich unterhalb diefer Fundamente geräumige Gewölbe erftreden, 
worin die alten Iren Fruchtvorräthe aufbewahrt zu haben fcheinen (ſ. Transactions of 
the Irish Academy, III,75. und vergl. Friedreih, Symbolik und Mythologie der 
Natur, 1859. S.196). Bei diefer Annahme der Umwandlung jener heidniſchen Natur- 
mutter in eine hriftlihe Schußheilige wird auch der Umftand um fo leichter begreiflicy, 
daß Brigida ſchon frühzeitig mit einer der Jungfrau Maria vergleichbaren Glorie um- 
geben, ja in manden alten Legenden und Geſängen geradezu ald die Maria der 
Irländer gefeiert wird. Schon in ihren älteften Biographieen findet fid) die Sage: 
fie ſey einft mit einer älteren Nonne auf eine Synode gereift, die auf der Heide von 
Liff gehalten wurde; einer der dafelbft verfammelten Bifchöfe habe vor dem Beginn der 
Berathungen im Traume die heilige Jungfrau Maria gezeigt befommen und dann bei 
Brigida’s Ankunft plöglich vor Erftaunen ausgerufen: „Haec est Maria, quam vidi: 
quia formam illius manifeste cognosco!” Alle Unmefende hätten fie in Folge davon 
„quasi in typo Mariae” verehrt oder, wie es im einer anderen Quelle heißt, als die 
„Maria Hibernorum” geprießen. Altiriſche Hymnen ftellen fie oft entweder mit Maria, 
als der einzigen an Stärke und Einfluß ihr vergleichbaren Heiligen zufammen oder 
nennen fie geradezu „ Mutter Chriſti“, „ Mutter des Herrn“ ꝛc. Im einem derfelben 
heißt es von ihr: 

„She annihilates the sins of the fiesh in us — 

This flowering tree, this mother of Jesus, 

The perfect Virgin, beloved, of sublime dignity ; 

J shall be saved at all times by my Leinster Saint.” 
In einem anderen wird fie angeredet: 

„Brigit, mother of my Lord 

Of heaven, a Sovereign the best born.” 
Derfelbe irifche Gelehrte (Dr. 9. H. Todd zu Dublin, in feinem „Book of —— 
of the Ancient Church of Ireland, 1855), deſſen engliſche Ueberſetzung der betreffenden 
iriſchen Verfe wir hier angeführt haben, theilt einen angeblich von Biſchof Ultan (+ im 
Jahre 656) herrührenden und jedenfalls fehr alten Hymnus in laudem 8. Brigidae 
in lateiniſcher Sprache mit, deſſen Schlußftrophe lautet: 

„Audite Virginis laudes, sancta quoque merita: 

Perfectionem, quam promisit, viriliter implevit. 

Christi matrem se spopondit dietis et fecit factis 

Brigida aut amata veri Dei regina.” 
Auch das alte Officium 8. Brigidae, das 3. B. nod) 1622 zu Paris, offenbar zu kirch— 
lichem Gebrauche gedrudi wurde, enthält am einer Stelle jene Geſchichte von der Er» 
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lennung Brigida's als „altera Maria” auf jener Synode und redet die Heilige zu 
wiederholten Malen als „alia Maria” oder „similis Mariae” x. an. Faſt unzählbar 
find die nad; Brigida benannten Kirchen, Klöfter und Ortſchaften; noch zu Anfange des 
17. Zahrhunderts zählte Colgan, ihr Hauptbiograph in neuerer Zeit, deren über 60 in 
nur fünf irifchen Bisthümern auf. Sehr eifrig wurde die Heilige aber auch in Schott: 
fand und England verehrt, nur daß ihr Andenken hier mit demjenigen zweier fpäteren 
Brigiden mehr oder weniger zufammenfloß, von denen die eine um das Jahr 700 zu 
Abernath in Schottland, die andere kurz zuvor zu Glaftonbury in England gelebt ha- 
ben fol. 

ALS ältere Biographen der Heiligen werden genannt: Ultän, Biſchof von Ard— 
brechan in Meath, + 656; Aileran (oder Eleran); Cogitofus (offenbar ein fin- 
girter Name); Chilianus (Berfafjer einer fehr ausführlichen Vita in Herametern) ; 
Laurentius von Dumelm und Andere. — Die diefen beigelegten Vitae hat zuerft 
Eolgan in feinem großen Werke: Trias thaumaturga, 1647 — vereinigt heraus- 
gegeben. Auf diefer Sammlung fußt dann die Bearbeitung in den Antwerpener Actis 
Sanctorum, Tom. I. Februarii, p. 99—183 (1658). — Bergl. Stadler u. Heim, 
Heiligen » Lerifon I, 513, fowie Todd a. a. O. befonderd ©. 64 ff. („St. Brigid the 
Mary of the Irish”). Zöckler. 

Buddhismus. Der langjährige Streit über die Priorität des Brahmismus und 
des Buddhismus ift von Burnouf für immer dahin entfchieden, daß der Buddhismus 
eine Ernüchternung und fittliche, praftifche Reaktion, nah Erſchöpfung der phantaftifchen 
und umfäglich fubtilen Geiftesfchöpfungen des Brafmismus if. Diefer war längft von 
feinem „Gott ift überall« durd, Kapila zu der Spite „Gott ift nirgends“ gelommen. 
Er hatte dem Volle die Schwingen der Thatkraft gelähmt, er folterte es aber bis in 
feine tiefften Gefühle hinein durch die Lehre von dem Verderben alles Endlichen, wor— 
auf die von der Geelenwanderung durch die Stufenleiter der Geſchöpfe und der Men- 
fchenfaften ruhte. 

Buddha war Kronprinz des Heinen Reiches Kapilavaftu am Fuße des Himalaya; 
im fechszehnten Jahre drei Weibern vermählt, führte er ein üppiges Hofleben, bis er 
in feinen 29ften Jahre einen Sranfen, einen reis, einen Todten und die Armuth 
eines Dorfes auf einer Spazierfahrt beobachtete. Der Gedanke, der Entfchluß, die 
Wurzeln des menfchlichen Elends und feine Heilmittel kennen zu lernen und dieſe zu 
‚ verbreiten, bemächtigte fich feiner. Er entwid, als Bettler, aber in gelbem Gewande, 
der Farbe der Königsjöhne, fpäter dem feiner Yünger, nad) Maghada im mittleren 
Sangesthale, dem Site der meifeften Einfiedler. Sechsjährige ftrenge Afcefe überzeugte 
ihn, daß durch fie nur die Geiſteskräfte geſchwächt werden; erſt als er ſich mäßig ge- 
flärkt, ging ihm das Licht auf über die Frage: wie kann der Menfc bewahrt werden 
bor dem jammerbollen Kreislauf nener Geburten in diefes Jammerthal, in welchem das 
anhaftende Berderben ihn ſtets wieder im die niederften Stufen zurüdftürt? Die Mo- 
noden der Seelen find ihm das Letzte in feiner gottentleerten Weltumdrehung. Wie 
diefe Seelen, in Thierleibern wohnend, einander zu verfchlingen trachten, fo erreicht 
feine Menfchenfeele das höchfterfehnte Gute, außer um es bald wieder zu verlieren. 
Für Ale ift nur einige Milderung des Leidens, nur die Vernichtung des Berlangens 
nah Genuß und der Empfindung zu erreichen. Diefes gefchieht, indem die Seele ſich 
ihnen und den Dingen, auch ihrem Körper, als fremden entgegenfegt, ſich mit ihnen 
auseinanderfegt. Durch diefe Erkenntniß hört die Sinnenwelt auf, wie eine Räuber: 
bande die Seele auszurauben. Er erflärte einzelne Leiden, z. B. die Blindheit eines 
Menfchen, aus beftimmten Miffethaten feiner Seele in einer früheren Geburt. Dede 
Seele, glaubte er, habe bereits hunderttaufend Millionen Geburten durchgemacht; er 
glaubte, ſich gewiffer Thaten und Schickſale in feinem mannichfaltigften früheren Leben 
zu erinnern, aber jegt in der Vernichtung feiner Perfönlichfeit, feiner Empfänglichkeit 
für die Eindrüde der Welt und des Vorftellungsvermögens die a. von dieſem 
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tantaliſchen Kreislaufe erfaßt zu haben; in dieſer abſoluten Leere des Nirvana iſt das 
Ich vom Ich erlöft. 

Buddha am Ufer des Nichts angelangt, losgebunden von dem ewig fich drehenden 
Rade, jubelt über fein Erlöfungswerk; er ift fi; bewußt, die Bahn gebrochen zu ha- 
ben, auf welcher Ströme von Blut und Thränen getrodnet werden, Berge von Men- 
fchenbeinen durchbrochen, das Heer des Todes vernichtet zu haben, wie der Elephant 
die Scilfrohrhütten umfehrt. Die große Entdedung Buddha’ wurde aber dadurch un- 
vergleichlich fruchtbarer als ähnliche Philofopheme der Brahminen, daß er von feinen 
Jüngern nicht maßlofe Selbftpeinigung in der Wildnif, fondern nur verlangte, daß fie 
als ehelofe Bettler, einen Topf in der Hand, feine Erlöfung von den Wiedergeburten 
in der Vollsſprache Iehrend, zu allen Kaften wanderten. Auch den Gliedern ber ber- 
adhtetften Klaſſen erflärte er, daß fie durch eigene Schuld darein gerathen feyen, aber er 
wies ihnen allen einen für Jeden zugänglichen Weg zur Befreiung oder doch zur Lin» 
derung. Dazu dienen Mäßigung in allen finnlichen Beziehungen, Friedfertigleit und 
Mitleiden. Mit den Brahminen empfahl er Geduld den Vergewaltigern gegenüber, aber 
er warnte dor zu firenger Afcefe. Die Menjchen aller Klaſſen ftehen in einer Solida- 
rität des Leidens, das Unvermeidliche ift ohme Haß zu tragen, man foll es einander 
aber fo viel wie möglich erleichtern. Auch die Thiere follten gepflegt, weder geplagt 
noch gefchladhtet werden. Das Alles aber athmet mehr Refignation als Begeifterung, 
es ift mehr eine rationaliftifche Moral als eine Religion; die Erfüllung der gemwöhn- 
lichſten Pflichten des praftifchen Lebens ftellte er weit über Opfer. Cultus ftiftete er 
feinen. Dem Chriftenthume am nächſten fcheint feine Lehre von der reinigenden Sraft 
der Buße und des demüthigen Sündenbelenntnifjes zu ftehen. Aber auch darin fehlt 
die höhere Treudigkeit, jedes Motiv dazu. 

Durd; feine alle ihre Autoritäten, die Veda's und ihre gelehrte fpitfindige Aus- 
legung vermichtende Kritik, durch das Wegfegen ihres ganzen Götterhimmels auf's Aeußerſte 
gereizt, wußten die Brahminer den Buddhiften Lokale Berfolgungen zu erweden. Die- 
felben nützten diefen aber nur, da fie bei anderen Fürſten Schug genoffen. Das niedere 
Bolt fühlte ſich durd) fie von einer ungeheueren Laft der Angſt befreit. Sogar die 
Tſchandala, die unreinfte Kafte, fahen einige der Ihrigen unter die Geweihten, in den 
höheren Grad der Erkennenden aufgenommen. So ‚ftarb Buddha, als großer Wohl- 
thäter feines Volls gefeiert, um das Jahr 540 dor Ehrifto in Verzückung darüber, da 
er nun von dem Sreislauf der Wiedergeburten befreit jey. Er hatte friedlic, eine un- , 
geheuere Revolution, die Befreiung erreicht, die Herrichaft des Kaſtenweſens für Mil- 
lionen geftürzt, fomit die Gleichheit begründet. Gelungen war das ungeheuere Wert 
nur durch die herrfchende und verftärkte Geringfchägung aller Leiblichleit. Der politifche 
Despotismus hatte ein neues Fundament gefunden, obgleich das perfönliche Ic von 
aller Furcht der Götter befreit war. Daß Lesteres möglich; war, erklärt fi) nur dar« 
aus, daß der üppige Polytheismus des Volles und die pantheiftifhe Spekulation der 
Brahminen das Gottesbewußtſeyn vielmehr unterdrüdt als entwidelt hatte. Der Bud» 
dhismus war eine Reaktion des praktifhen Gewiſſens und des praftifchen Verſtandes. 

Buddha hatte den Kasjapa als feinen Nachfolger bezeichnet und ihm fterbend fein 
Bettlergewand übergeben. Diefer berief eine Synode von vierhumdert Schülern, welche 
die Männer bezeichnete, durch weldhe die Ausfprüdhe, die Moral und die fpefulative 
Lehre Buddha's niedergefchrieben werden follten. Die geſchah binnen fieben Monaten 
und zwar in der Vollksſprache, im Pali. Die eigentlichen Träger der Lebensanſchauung 
Buddha's waren die Taufende von Bhikſhu, melde durch das Gelübde der Armuth 
und der Keufchheit auf fo lange gebunden, als es ihr freier Wille wäre, eine wandernde 
Hierarchie bildeten. Sie hielten ihre Retraite® während der Megenzeit in eigens dazu 
erbauten Räumen, wo unter Aufficht der Betagteften zweifelhafte fragen erörtert wurden. 
Dieß find die „Slöfter“, welche die Franzisklaner bei den Mongolen gefunden zu haben 
glaubten. Dennoch entftanden verfdiedene Richtungen, indem die Einen ſich mit dem 
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Nachweiſe begnügten, daß eine Lehre in der Sutra, in der ſchriftlichen Ueberlieferung 
Buddha's ſich nachweiſen ließ, während Andere ſich in logiſcher Beweisführung mühten. 
Um eingeriſſener Laxheit der Sitten zu wehren, wurde 110 Jahre nad) Buddha's Tode 
und wieder 180 Jahre fpäter eine Synode mit Ausſtoßung der Widerfpenftigen gehalten. 

Aber eine fo profaifche Yehre konnte einem fo phantafiereichen Volke, wie die Hindu 
find, der Mangel der Religion fonnte den Menſchen nicht genügen. Daher wird nun 
Buddha zu einem göttlichen Wefen erhoben, welches in feinen Wundern mit den Göttern 
der Brahminen wetteifert, jene felbft "zu feiner Lehre befehrt, fo daß 3. B. Brahma 
dargeftellt wird, wie er den Sonnenfchirm über Buddha hält. Ebenfo wenig konnte das 
Bolt des Eultus entbehren. Buddha's Leib war gegen die herrfchende Sitte verbrannt 
worden. Diefe Refte wurden fpäter in 84,000 Portionen vertheilt und über jedem 
reich eingefaßten Theilhen eine Stupa mit Kuppel und Kloſter gebaut. Diefe reich 
ormamentirten Bauten erwedten den MWetteifer der Brahminen und gaben den Anftoß zu 
einer phantaftifchen Architeltur unter und über der Erde. Buddha, der Verächter ber 
Körperlichkeit, wurde feinen Verehrern nicht bloß die Infarnation der Weisheit, fondern 
auch das Ideal menſchlicher Schönheit, aber ftets ſitzend dargeftellt mit gefreuzten Ar- 
men, dem Zeichen der völlig leidenfchaftslofen Ruhe und Contemplation. 

Geit den Zeiten Buddha's breitete ſich feine Lehre befonders in Magadha oder 
Bahar (am mittleren Ganges, zwifchen Bengalen und Nepal) aus und mit ihm milde 
Sitten und Strafen; als fie Staatsreligion wurde, verfolgte fie das Brahminenthum 
nicht. Die Moral des Mitleids baute auch für Thiere Spitäler. 

Zu gleicher Zeit, um das Jahr 250 v. Ehr., beſchloß eine Synode die Lehre der 
Befreiung durch brüderliche® Mitleid auch zu anderen Nationen zu bringen. Bis Cey—⸗ 
fon, wohin auch eine Kolonie der geftürzten Brahminen ging, drangen fie lehrend. Hier 
wurde über einem Zahn Buddha’s eine Prachtftupe gebaut, während andere Miffionäre 
nad, Hinterindien, wieder andere nördlich vom Himalaya geiftige Eroberungen machten, 
welche fich über Japan, China und das Hocland Mittelafiens ausdehnten, fo daf jekt, 
troß der Unterdrüdung des Buddhismus im Gangesthale, gegen 300 Millionen Bud— 
dhiften auf verfchiedenen Eulturftufen gerechnet werden. Belanntlich wird ſowohl der 
Bogdo- Lama, das Haupt der Rothmügen in Tibet, als der Dalai» Lama, das von den 
Ehinefen geftügte Haupt der Gelbmügen, als Imtarnation Buddha's verehrt. Im die— 
fem ftarfen Lande hat der Stand der ehelofen Lama’s ſich fo fehr ausgebreitet, daß es 
Städtchen gibt, welche aus lauter Klöſtern beftehen. Der Zerfall des Buddhismus hat 
Achnlichkeit mit dem vieler Mönchsorden. — Burnouf und Laffen (indifche Alterthümer) 
find die bedeutendften Fyorfcher iiber den Buddhismus. Dunker in feiner Geſchichte des 
Alterthums zieht eine intereffante Parallele zwifchen ihm und ber ihm urbermandten 
Lehre Zoroafter’s. H. Reuchlin. 

Bullarien. Die päbſtlichen Erlaſſe, Breven und Bullen, ſowie ſonſtige Refkripte 
(vgl. Bd. II. S. 373f.) find ſchon zeitig in der römiſchen Curie in beſondere Regeſten 
gebracht, aus welchen zum Theil die älteren Kanonenſammler die Materialien für ihre 
Colleltion gefchöpft haben. Später find auch danach Abdrüde erfolgt und verſchiedene 
Bullarien angelegt worden. Die älteften Sammlungen enthielten meiftens nur eine 
Heinere Zahl päbftlicher Urkunden. Zu ihnen gehören: Bullae diversorum pontificum 
a Joanne XXI. ad Julium III. ex bibliotheca Ludovici Gomes. Romae 1550 
apud Hieronymum de Chartulariis. 4°. Diefe Sammlung befteht aus etwa 50 Ur⸗ 
kunden. Dann folgt eine größere von etwa 160 Dokumenten: quae incipit a Boni- 
facio VIIL et dessinit in Paulum IV. Romae 1559, apud Antonium Bladium, 
Ein Bullarium von Gregor VII. an bis auf feine Zeit publicirte Gregor XIII. Rom 
1579. Diefe Sammlung von Cäſar Mazzutellus enthält 723 Urkunden. Demnächſt 
veröffentlichte Sirtug V. in dent magnum bullarium romanum eine Sammlung aus 
der Zeit Leo I. bis zum Jahre 1585. Rom, durch Paertins Cherubini, 1586, im den 
Jahren 1617 und 1634 men herausgegeben und fortgefegt bis auf Innocenz X. in 

18 ® 


276 Bulle 


refp. 3 und 4 Foliobänden. ine Ausgabe der epistolae romanorum pontificum 
erfchien unter Leitung des Cardinals Karaffa bis auf Gregor VII. 1591 „in aedibus 
populi Romani” in 3 Foliobänden. Biel verfprehend war die Sammlung: Epistolae 
romanorum pontificum et quae ad eos scripta sunt, a S. Clemente usque ad In- 
nocentium III., quotquot reperiri potuerunt, studio et labore domini Petri Con- 
stant, presbyteri et monachi ordinis sancti Benedicti e congregatione saneti 
Mauri. Paris 1721, Fol. Leider ift davon aber nur der erfte Band erfchienen vom 
Jahre 67 bis 440. Einen neuen Abdrud begann Car. Fr. ©. Schöneman. Göttg. 
1796. 8°. Diefe Ausgabe geht aber nur bi® auf Xyſtus III. 437. 

Die fpäteren Bullarien bis auf Benedilt XIV., Yuremb.1727f., Rom 1733 f., fo- 
wie die Fortfegung bis auf Pius IX. von Barberi, Rom 1835 f., find Bd. IL. ©.175 
nachgewiefen. Dazu kommt noch eine 1857 begonnene neue Sammlung: Bullarum di- 
plomatum et privilegiorum sanctorum romanorum pontificum Taurinensis editio 
(cura Tomasetti), locupletior facta novissima collectione plurium brevium, episto- 
larum, deeretorum actorumque $. Sedis a Leone M. usque ad praesens cura et 
studio collegii adlecti Romae virorum S. theol. et SS. canonum peritorum .... . 
auspicante E. a. R. Dom. S. R. E. card. Francisco Gaude. 

Ueber die älteren Bullarien f. m. Marino Marini diplomatica pontificia p. 27 sq. 

Uebrigen® haben einzelne Länder auch befondere Bullarien. Man f. deshalb 5. B. 
für Mähren und Böhmen Dudik. Iter romanum. Bd. II. Wien 1355. 

9. F. Jacobſon. 

Bulle, die goldene Karl's IV. Es gibt viele Urkunden geiſtlicher wie welt— 
ficher Herren, welche mit goldenem Siegel (Bulle) verfehen find, doch wird vorzugs- 
weife nur das im Jahre 1356 von Karl IV, erlaffene Gefeg mit dem Namen „gol« 
dene Bulle“ bezeichnet (fo bereits in der Wahlcapitulation Karl’ V.). Der Kaiſer felbft 
gab fowohl den Kurfürften ald Anderen befondere Eremplare diefes Gefeges, jänmtlich 
mit goldenem Siegel verfehen. Dieſes Siegel ſcheint an den einzelnen Urkunden ver- 
fchieden geweſen zu ſeyn, theils nämlich ein einfaches Goldſiegel, theils zwei goldene 
Kapſeln, in welchen die beiden Seiten des Siegels von Wachs eingegoſſen waren (der 
letzteren Urt ift 3. B. das Exemplar der Stadt Frankfurt a. M.). 

Durch Gewohnheiten und befondere Verordnungen waren mit der Zeit — 
Grundſätze über die deutſche Verfaſſung, insbeſondere über die freie Wahl des deutſchen 
Königs, unabhängig vom römischen Stuhl, über die Glieder des Kurfürftencollegiums und 
über andere Puntte feftgeftellt worden. Zum Theil ftanden die Beftimmungen hierüber nicht 
in allgemeiner Anerkennung, zum Theil bedurften file einer Ergänzung oder Modifikation. 
Daher entichloß ſich Karl IV., diefelben einer Revifion umd Erweiterung zu unter» 
werfen, und trat deshalb mit den Ständen auf dem Neichstage zu Nürnberg 1355 in 
eine nähere Berathung. Mod; ehe diefelbe beendet war, publicirte der Kaifer am 10. Ja— 
nuar 1356 23 Kapitel des neuen Gefeged. Dagegen wurden aber verfchiedene Be- 
denken und Protefte erhoben. Um diefe zu erledigen und die noch fehlenden Artikel 
hinzuzufügen, wurde das Gefeg auf dem Reichstage zu Metz revidirt, durch 7 Kapitel 
ergänzt und am 25. Dezember 1356 in 30 Kapiteln publicirt. Die einzelnen Vorlagen 
ded ganzen Gefeges waren vom Kaifer ausgegangen, welcher ſich zur Feſtſtellung der- 
felben geiftlicher und weltlicher Räthe bedient hatte. Daher erklärt fi), daß über den 
eigentlichen Concipienten des Gefeges abweichende Meinungen herrſchen. Manche nennen 
als den Verfaſſer Johann von Neumarf (de novo foro), Biſchof von Leutomifchel, 
fpäter von Ollmütz, Andere den Juriſten Rühl (Rudolf) von Friedberg, Geheimfchreiber 
des Kaifers und Probft zu Weglar, fpäterhin Bifchof von Berden. Da in der gol- 
denen Bulle außer dem famonifchen auch das xömifche Recht berüdfichtigt if (4. B. 
Rap. XXIV. die Anwendung der römifchen Grundfäge über das Majeftätsverbrechen 
auf gegen die Kurfürften verübte Berlegungen), hat man auch auf die Autorfchaft des 
befannten Yuriften Bartolus de Sayoferrato hingewiefen (vgl. v. Savigny, Geſchichte 
des zömijdhen Rechts im Mittelalter. Bd. VL. ©. 149 f.). 
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Der mefentliche Inhalt der goldenen Bulle bezieht fich auf die Formen der Wahl 
umd Krönung des deutſchen Königs, auf die Berhältniffe der geiftlichen und weltlichen 
Kurfürften, deren Gerechtſame im Reiche und in ihren eigenen Zerritorien u. f. w. 
(m. f. die Artt. „Köln“, „Mainz“, „Trier“ und bie Weberfiht in Eichhorn's deutſcher 
Rechtsgefchichte. Bd. III. $. 395). Das Driginal der goldenen Bulle ift Lateinifch, 
fpäter ift diefelbe auch in's Deutſche übertragen, doc; ift die Ueberfeguug nicht immer 
correlt (m. f. eine Weberficht der Ausgaben bei Pütter, Literatur des deutfchen Staats⸗ 
rechts. Bd. II. $. 696). 

Die goldene Bulle als das wichtigſte Reichsgeſetz ſeit der Mitte des 14. bis zum 
Ende des 15. Yahrhunderts ift Gegenſtand vielfacher Bearbeitung geworden. Man f. 
deshalb die Fiterarifchen Nachweiſungen bei Pfeffinger, Vitriarius illustratus, liber I. 
tit. 2. $. 12. 13; Pütter, Literatur des deutjchen Staatsrechts. Bd. I. 8.786. Bd. IIL 
8. 880; Klüber's Fortfegung Bd. IV. $. 786 u. 880. — Die beften Schriften find: 
Ja. Limnaei comm. in A.B. Caroli IV. Arg. 1658. 1662, 1666. 1668.1706. 4°.— 
Ioh. Pet v. Ludemig, volftändige Erläuterung der Gold. Bulle. Bd. I. Frkf. 1716. 
Bd. II. 1719. 4°; zweite Aufl. mit Joh. Ge. Eftor’3 Vorrede. Frkf. 1752. 4°. und 
vorzüglich Yoh. Dan. v. Dienfhläger, neue Erläuterung der goldenen Bulle Kaifer 
Karl’8 IV. aus den älteren Teutſchen Geſchichten u. Gefegen, zur Aufflärung des Staats» 
rechts mittlerer Zeiten. Frkf. u. Leipz. 1766. 4°. — Man f. auch Stobbe, Geſch. 
der deutfchen Rechtsquellen. Abth. I. (Braunſchweig 1860. ©. 471 u. 472). 

H. F. Jacobſon. 

Bunſen, Chriſtian Karl Joſias, ein weitberühmter und in den verſchiedenſten 
Beziehungen hochverdienter Gelehrter und Staatsmann Preußens, ward am 25. Auguſt 
1791 zu Korbady im Fürftenttume Walde geboren. Sein Bater, früher Wachtmeifter 
eines waldedifchen Regiments in holländifchen Kriegsdienften, der aus erfter Ehe drei 
Zöchter hatte, gab dem einzigen Sohne die in feiner Familie zum Theil ſchon einge: 
bürgerten Namen tapferer Generale, die aus dem waldedifhen Fürftenhaufe ftammten, 
und erzog ihn im der ehrenfeften, fjchlichten Weife eines tüchtigen, biedern deutfchen 
Bürgers. Einem Yugendfreunde von Chriſtian Bunfen verdanfen wir die gemaueften 
Erinnerungen an Bunfen’s Jugendjahre (Waldedifche Briefe. Berlin 1862. ©. 15—42); 
der verdiente waldedifche Staatsrath W. Schumader theilt hier mit, daß der den Tod 
von Bunfen’s Eltern (1819 und 1820) verzeichnende Pfarrer im Kirchenbuche die Worte 
Homines probi hinzugefügt hat, obgleich ein Urtheil diefes fehr gewiſſenhaften Geift- 
lichen über Leben und Eigenfchaften von Berftorbenen fonft im ganzen Buche nicht zu 
finden if. Schon auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt zeichnete Bunfen ſich durch die 
herrlichften Gaben des Geiſtes und Gemüthes fowie durch eine wunderbare Arbeitskraft 
aus, die den von Jugend auf an fehr frühes Aufftehen Gemwöhnten bis in fein Alter 
nicht verlaffen hat. „Er war”, wie der genannte freund berichtet, „auf der ganzen 
Schule bewundert ald Genie. Ein großes GSelbfigefühl war in ihm. Er ſprach es 
jedoch nicht aus, fondern es fprad; aus ihm. Im gewöhnlichen Leben war er die Be- 
fcheidenheit ſelbſt. Er war eine naturwüchfige Kraft, dabei von probehaltiger Treue. 
Er war dom der aufrichtigften und unbegränzteften Dankbarkeit gegen feine Lehrer; nod; 
jüngft wurde mir mitgetheilt, daß er eimem derfelben einft in einer Serviette einen Bra- 
ten von eimem elterlich felbftgezogenen Kalbe in's Haus gebradht hat. Sie hatten eine 
Magd, aber er brachte ihn felbft“. 

Als Bunſen im Herbft 1808 zum Studium der Theologie nad; Marburg ging, 
beftand die väterliche Mitgift ein für alle Mal aus hundert fauer erfparten Thalern; 
aber ein entfernter Verwandter, der Regierungsrat Bunfen in Arolſen, deffen Bruder 
Profeffor in Göttingen war, erwies ſich als ein väterlicher Freund; und die noch fehlenden 
Mittel verfchaffte das eigene Ertheilen von Unterriht. Bon Marburg, wo er befonders 
Arnoldi, Hartmann und Wachler gehört hatte, fiedelte Bunfen im Herbſt 1809 nad) 
Göttingen über, um hier fünf Yahre ſich hauptfählicd; der Erforfchung des Flaffifchen 
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Alterthums zu widmen. Die 1811 übernommene Collaboratur am Göttinger Ohymna-⸗ 
ſium und der Unterricht des reichen Amerikaners Aſtor, wodurch er feinen Unterhalt be 
fteitt, hinderten ihn nicht an dem eifrigften Betreiben eigener umfafjender Studien. Noch 
mehr als Heeren wirkte der große Philolog Heyne auf Bunfen ein, der damals ſich jene 
grimdliche klaſſiſche Bildung erwarb, ohme welche er bei feiner fpäter immer mehr in's 
Weite gehenden gelehrten Ausbreitung leicht zu einem bloßen Dilettanten hätte werden 
lönnen. Während er bei Hugo Pandelten hörte, bearbeitete er die vom der Univerfität 
geftellte Preisfrage über das Erbredjt der Athener; und diefe im November 1812 mit 
der höchſten Auszeichnung gefrönte lateinifche Preisfchrift bereitete, kaum gedrudt, dem 
jungen Berfaffer die Ueberrafchung, daß er im Februar 1813 von der Jenenſer Falultät 
den philofophifchen Doltorgrad honoris causa empfing. Bunfen hatte das große Glüd, 
in Göttingen einem Sreife ausgezeichneter, edler Jünglinge anzugehören, deſſen eigent- 
liher Mittelpunft er eingeftandener Mafen war. Mit dankbarer Freude gedadjte er 
fpäterhin immer des innigen Verkehrs mit Ernft Schulge*), Friedrich Lücke, Karl Yadı- 
mann, mit dem er unter Benele's Leitung auch altdeutfche Studien trieb, mit Wilhelm 
Hey, Ludwig Abelen, Diffen, Brandis und andern vorzüglichen jungen Männern, die 
einander alle ihr Leben lang treu geblieben find. 

Hätte Bunfen, wie er beabfichtigte, die alademifche Laufbahn betreten, fo würde ber 
thatkräftige und mit den glängendften Gaben ausgeftattete Mann nicht minder als manche 
feiner Yugendfreunde einzelne Wiffenfchaften in echt fahmännifcher Weife fehr gefördert 
und jeder deutfchen Hochſchule zur hödjften Zierde gereicht haben. Aber e8 wäre Thor- 
heit zu beflagen, daß er nie den Segen einer amtlichen Befchräntung auf beftimmte 
Fächer erfuhr; feine Beftimmung mar eine weiter gehende, und Gott hat ihm die Mittel 
zur Erreichung derfelben durch eine feltene Lebensführung gewährt. Es ift fehr bemer- 
fenswerth, wie Bunfen, der nad) dem Zeugniffe des ehrwürdigen Brandis an Rafchheit 
der Auffaffung und Weite des Gefichtöfreifes die Freunde ſämmtlich übertraf, ſich fchon 
als Yüngling eine eigenthümliche hohe Aufgabe ftellte, nad) deren Löſung er durch all 
fein gelehrted Arbeiten mit zäher eftigfeit gerungen hat. Er tradhtete nad) der Erkennt. 
niß Gottes im Menfchen, bejonders in der Sprache und Religion, und madıte ſich nach 
langem Ueberlegen endlidy in den Weihnachtsferien 1812 auf 1813 einen allgemeinen 
Plan, den er 1817 im einem Briefe mit folgenden Worten befchrieben hat: „Ich wollte 
das heidniſche Alterthum in feinen Haupterfcheinungen in drei großen Perioden der Welt- 
gefhichte, nad, feinen Sprachen und religiöfen Borftellungen und Einrichtungen durd)- 
gehen und darftellen. Zuerft nämlich im Orient, wo die äfteften Erfcheinungen in beiden 
find, dann im der zweiten Hauptepodye unter den Griechen und Römern, hierauf drittens 
unter den deutfchen Bölferfchaften, die dem Weltreiche der Römer ein Ende machten.“ 
Zum Studium der erften Periode hielt ex eine Reife in den Orient für unerläßlich und 
hoffte, durch feinen Zögling und freund Aftor, den er auf einer großen europäifchen 
Reife begleiten follte, die Mittel zu einem Beſuche Imdiens zu gewinnen. Borher aber 
mußte Aftor nad) New-York zurüdkehren, und die Zwiſchenzeit benutzte Bunfen auf's 
Beſte. Zunächſt durchwanderte er mit Brandis Thüringen und Rheinland und begleitete 
dann, nachdem er den Herbft und Winter 1814 bei feiner begabten Schwefter Chriftiane 
in Holland unter mannichfachen Studien zugebraht hatte, den genannten freund nad 
Kopenhagen und nod; 1815 nad) Berlin. War ihm der Aufenthalt in Dänemark ſchon 
durch das Studium der nordiſchen Sprachen, namentlich der isländifchen, nützlich ge» 


*) Diefer Freund gibt in feinem Tagebuche (vgl. Marggrafi’s Leben von E. Schulze S. 259) 
eine Schilderung des „herrlichen Zirkels“, die alfo-beginnt: „Bunfen mit dem königlich berr- 
ſchenden Geifte, der alle Zweige des Lebens und der Erfenntniß nur als Mittel anfab, um zu 
einem einzigen großen Ziele zu gelangen, der, für jeden Eindrud zu jeder Zeit empfänglich, mit 
unbejhreibliher Kraft auch das Widerſprechendſte fi zuzueignen wußte, der mit der böchften, zu- 
weilen Ihaubderhaften Klarheit das tieffte Gemüth verband und bei unaufhörlicher getheilter Reg- 
famfeit dennoch nie feinen Zwed aus den Augen verlor.“ 
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worden, fo brachte ihm die preußifche Hauptftadt noch reicheren Gewinn; hier madjte er 
and; die erfte Bekanntſchaft des verehrten Niebuhr. Im Frühjahr 1816 ging Bunfen 
nach Paris, wo er den Unterricht des Drientaliften Sylveftre de Sach genoß und mit 
Aftor verabredete, daß fie im Sommer von Florenz aus die gemeinfcaftliche Reife an- 
treten wollten. Als aber die Beiden in Florenz wieder zufammentrafen, konnte Aftor, 
den der Bater zurückrief, feine frühere Abficht nicht ausführen und ließ den freund, den 
er nad; mehr als vierzigjähriger Trennung zu Heidelberg durch feinen Beſuch erfreute, 
ſchmerzlich enttäufcht in Florenz zurüd. Mußte jegt auch Bunfen, der ſich num wieder 
ganz auf fid allein angemwiefen fah, die langgenährte Sehnſucht nad) Indien unterdrüden, 
fo follte ihm doch das nahe Rom, wohin damals Niebuhr und Brandis als preufßifcher 
Geſandter und Legations» Sekretär gingen, bald einen Erſatz bieten, der feine kühnften 
Hoffnungen übertraf. 

Das reiche Leben, welches Bunfen volle 21 Yahre lang in Rom und während der 
Sommermonate in dem fchönen Frascati fo glüdlic; geführt hat, kann hier nur in weni—⸗ 
gen Zügen berührt werden. Tholud ſchrieb 1836 in feiner Widmung des Commentars 
zum Hebräerbriefe an Bunfen: „Wonne ftrömte die Herrlichkeit der Natur, Wonne die 
Herrlichkeit der Kunft; aber wieviel ärmer wäre aller Genuß geblieben, hätte er nicht 
im Heiligthume jenes Familienfreifes feine Verklärung gefunden, welcher die Erde an 
den Himmel knüpfte. Was dort der äußere und der innere Menjc erfahren hat, hat 
mannichfache Frucht ausgetragen, und den größten Theil des Dankes bin ich Ihnen umd 
Ihrem Haufe ſchuldig.“ Die Ehe, welche Bunfen am 1. Juli 1817 mit der ihm an 
Geift und Herz ebenbürtigen Franzisla Waddington ſchloß, der frommen Tochter einer 
wohlhabenden englifhen Yamilie, war ihm bis an fein Ende eine Quelle des reichften 
Segens und gab ihm Gelegenheit, ald Gatte und als Vater zahlreiher Söhne und 
Töchter ein Mufterbild chriftlicher Tugenden darzuftellen. Freilich) war er von der Kind⸗ 
heit an im Eiternhaufe, wie er dankbar befennt, auf Ehriftus und die Bibel hingewiefen 
worden; auch hatte er ſchon 1816 zu Berlin die Einficht erlangt, daß eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniß der weltgefchichtlihen Ideen ohne Rüdfiht auf die Offenbarung un- 
möglich fei; aber erft zu Rom gewann er die lebendige Erfahrung von der Wahrheit 
des biblifchen Chriftenglaubens. Der Ende 1817 an die vertraute Schwefter gefchriebene 
Brief, aus dem ich vorhin ein Bruchſtück über den fünf Jahre früher gefaßten Studien» 
plan mitgetheilt habe, fpricht fich über diefe wichtige Aenderung ſehr Har aus: „Ich 
glaubte, man könne das Heidenthum für ſich verfiehen, und vom Chriftenthum habe man 
nur eine Keenntniß nöthig, wie man fie ſich leicht erwerben könne. Die Urkunden und 
die Dogmen wären ja lange befannt und ausgemacht, wenigftens ſoweit fie ausgemacht 
werden könnten, und das fey hinreichend. Darin lag aber gerade der Fehler. Denn 
wer kennt das Ehriftenthum, ald wer es zum Mittelpunkt feines Denkens und Handelns 
madht? Wer die Bibel, ald wer aus ihr feinen bertrauteften Freund, fein Wörterbuch 
und feine Spradjlehre maht? Dies ift mir die legten ſechs Monate faft täglich durd) 
den Kopf gegangen. Nächſt Gott hat meine Frau daran den größten Anteil. Wir 
haben zuſammen die Bibel gelefen, wie fie ed immer zubor regelmäßig gethan hat; ihre 
Kunde in der Schrift und ihr mit Klarheit des Berftandes gepaarter Glaube, endlich 
mehr als alles diejes ihr vom chriftlichem Geiſte geleitetes Leben haben mic) immer mehr 
auf diefen Schag aller Schäge hingewiefen, und ich fehe Klar ein, daß ich ohne gründ- 
liches und tiefes Studium der Bibel und des Chriftenthums und feiner Gefchichte weder 
etwas Ordentliches in meinen andern philofophifchen und hiftorifchen Unterfuchungen 
ausrichten, nod; auch felbft Beruhigung und Stillung des Durftes finden fann, der mid) 
bon Jugend auf zu ſolchen Unterfuchungen und Betrachtungen getrieben hat.“ 

Schon 1818 trat Bunfen als Nachfolger feines nad; Bonn berufenen Freundes 
Brandis in die diplomatifhe Laufbahn ein, und als 1823 auch Niebuhr in's Vaterland 
zurüdfehrte, verfah er felbftftändig die Stelle des Gefandten und ward bald durd) das 
hohe Vertrauen, welches ihm Friedrich Wilhelm IIL. fchenfte, förmlich zum Geſchäfts- 
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träger Preußens bei dem päpſtlichen Stuhle ernannt. Der König, der im Nob. 1822 
Rom befucht und durch die bedeutende *) Perfönlichkeit des jungen Gefandtichaftsjelretärs, 
insbefondere auch durch fein lebendiges kirchliches Intereſſe und feine umfafjenden litur⸗ 
gifhen Beftrebungen fid angezogen gefühlt hatte, bewahrte ſtets feine wohlwollende Ger 
finnung gegen Bunfen und erhob 1834 den bisherigen (feit 1827) Minifterrefidenten 
durch Ernennung zum aufßerordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifter auf 
die höchfte Stufe, die es im der preußifchen Diplomatie gab. Noch folgenreicher aber 
twurde für Bunfen das perfönliche Berhältniß, in welches er 1827 in Berlin, und nod) 
inniger 1828 in Rom, zu dem hodjbegabten Kronprinzen trat. Die verivandten Naturen, 
gleich ausgezeichnet durch chriftliche und vaterländifche Begeifterung wie durd; warme 
Liebe für Kunft und Wifjenfhaft, hatten fic für immer gefunden und find aud in 
ſchweren Zeiten, obwohl ihre Wege zuweilen fehr verſchieden waren, niemald an einander 
irre geworden. Eine Frucht des damaligen Aufenthalts des Kronprinzen in Dtalien war 
aud) die Gründung des archäologiſchen Yuftituts in Rom, für defien Gedeihen Bunfen 
als ftändiger General: Sekretär immer eifrig bemüht war. Wie er, der nad) einem 
glüclichen Ausdrude von Ampere der Vertreter nicht nur der preußischen Regierung bei 
dem päbftlichen Stuhle, fondern auch der deutſchen Wiffenfchaft bei dem römiſchen Alter- 
thume war, durc eigene Mitarbeit und fonftige unermüdliche Theilnahme an der „Be 
ſchreibung der Stadt Rom“ ein nody von Niebuhr angeregte® und wegen des reichen 
firhengefchichtlihen Inhalts auch für dem Theologen wichtiges Wert lange Yahre hin- 
durch gefördert hat, kann hier nur im Vorübergehen bemerkt werden; das Werk, auf 
defien Plan Cotta 1817 in Nom lebendig einging, erfchien zu Stuttgart in 3 Bänden 
1830 — 1843, 

In höherem Grade nehmen die liturgifchen und hymnologiſchen Arbeiten Bunfens 
unfere Aufmerkfamfeit in Anfprud, und das Berdienft gründlicher, tüchtiger Forſchungen 
auf den genanten Gebieten wird dem fonft: viel Verfannten auch von feinen Gegnern 
nicht leicht ftreitig gemadt. Bei der Feier des Neformationsjubiläums gab es noch 
feine deutfche evangelifche Kirche in Rom, fo daß Bunfen am 31. Oktober 1817 im 
Niebuhr's Haufe eigentlich als der erfte Öffentliche Prediger des evangelifchen Glaubens 
in der katholifchen Weltjtadt auftrat; allein bald darauf erlangte Niebuhr von Friedrich 
Wilhelm III. die Stiftung einer Gefandtfchaftstapelle. Für die num fich bildende evan- 
gelifche Gemeinde, die an Schmieder, Rothe, Tholud, von Tippelskirch und Anderen 
ſtets ausgezeichnete Prediger hatte, hegte Bunfen fortwährend das lebhaftefte Interefie, 
wie 3. B. die Stiftung des edangelifchen Kranfenhaufes beweift, welches als Casa Tarpea 
unfern Yandsleuten in Kom fo wmefentliche Dienfte leifte. Das praftifche Bedürfniß 
einer angemefjenen Gottesdienftorduung für die Gefandtfchaftstapelle auf dem Capitol 
förderte die liturgifchen Arbeiten Bunfen’s, der das Glüd hatte, dabei von Richard 
Rothe, mit dem er Zeitlebens inmig befreundet blieb (vgl. Hippolytus und feine Zeit 
Bd. I. ©. 253 f.), treu unterftügt zu werden. Als er bei einem kurzen Aufenthalte 
in Berlin 1827 dem Könige die forgfältig ausgearbeitete Liturgie borlegte, erlaubte 
driedrih Wilhelm II. ihre Einführung in der römifchen Gefandtichaftsfapelle und fchrieb 
felber ein Borwort dazu, worauf fie 1828 in Berlin gedrudt wurde. Die wifjenjchaft: 
liche Begründung, namentlid) die kritifche Durchforſchung der altkirchlichen Liturgien, die 
fi) ohne Polemik gegen die katholische Gottesdienftordnung nicht geben ließ, mußte 
Bunfen ſchon wegen feine® amtlichen Verhältniffes zum römiſchen Stuhle für fpätere 
Zeiten zurüdhalten, fo daß er fie erft in feinem „Hippolytus“ öffentlich mitgetheilt hat. 
Da Bunfen in unbefangener Würdigung deffen, was er Gutes im dem Piturgien ber 
alten und der anglifanifchen Kirche zu finden glaubte, Manches fid; angeeignet hatte, das 


*) Zu nicht geringer Berwunderung der Umgebung entwidelte Bunſen damals dem ernften 
Monarchen mit edelm Freimuth feine abweichenden Anfichten über einzelne Titurgifche Fragen; 
aber durch diefen würdigen Widerfpruch gegen Lieblingsmeinungen des Könige flieg er nur in 
der Achtung des gewiſſenhaften Fürften. 
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einem deutſchen Proteftanten auf den erften Blick leicht fremdartig erfchien, jo mußte die 
capitolinifche Fiturgie dazu beitragen, daß der Mann, deſſen warmen Eifer für feine 
Kiche die Römifchen niemals bezweifelt haben, im feinem Baterlande bei Manchen in 
den Berdadht der Hinneigung zum Katholicismus geriet. Der in Deutjchland immer 
flärker werdende Widerwille gegen den Polizeiftant und den Abſolutismus, als deffen 
natürlichen Berbündeten man alles hierardjifche, antiproteftantifche Wefen betrachtete, war 
ohmehin ſehr geneigt, den vom Könige und Kronprinzen begünftigten Gefandten für einen 
antiliberalen Mann zu halten und feine kirchliche an ar als heimlichen Romanis⸗ 
mus zu beargwöhnen. 

Die erſten Ergebniſſe ſeiner gründlichen — — Arbeiten, die Bunſen ver- 
Öffentlichte, finden ſich in einigen namenloſen (vgl. aber Ferd. Piper, evangel. Kalender 
1862. ©. 82) Aufjägen der Berliner „evangeliſchen Kirchenzeitung“, im vierten Bande 
1829, Nr. 41—44 über Gefangbücer und Choralbücer, befonders aber im Jahrgang 
1830, wo nicht nur das neue Berliner Gefangbud mit feinen Berfchlimmbefjerungen, 
> ®. der von Paul Gerhard’8 Abendlied, eine frifche, tüchtige Beleuchtung erfahren 
hat (Nr. 16 f. 19 f. 32 f.), fondern aud; für eine angemefjene Bearbeitung des evans 
gelifhen Liederfchages beadjtenswerthe, wohl durchdachte Canones (Nr. 41 f. 57 ff.) 
aufgeftellt find. Erſt 1833 erfchien bei Perthes in Hamburg der „Verſuch eines allge- 
meinen evangelifchen Geſang⸗ umd Gebetbuchs zum Kirchen» und Hausgebrauch“ mit 
einer Borrede, worin Bunfen feine Grundfäge ausführlich darlegte. Das Buch fand 
zwar keine Kirchliche Einführung, aber mit Recht großen Beifall, und die ganze Auflage 
war bald vergriffen. Endlich erfchien 1846 im Berlage des Rauhen Haufes eine Um— 
arbeitung des früheren Werkes unter dem Titel „Allgemeines evangelifches Gefang- und 
Gebetbuch zum Kirchen» und Hausgebrauch“, die ohne Bunſen's Namen trog des ftarten 
Umfangs (1032 Seiten 12°) in vielen taufend Exemplaren verbreitet worden ift, fo daß 
mir eime mähere Angabe des Imhalts überflüffig erfcheint. An dieſem Gefang- und 
Gebetbuche hatte Bunfen befondere Freude; noch in den legten Lebensjahren zu Heidel- 
berg, als die „evangelifche Kirchenzeitung“ ihm längft für einen vom Glauben Abgefalle- 
nen erflärt hatte, liebte er e8, das Buch Freunden zum Gefchent zu machen, obgleich 
damals unlengbar feine dogmatifchen Ueberzeugungen nicht wenig von dem Inhalte des— 
jelben abwidhen. 

Ohne daß die Wärme des dhriftlihen Glaubens in Bunfen erlaltet wäre, war 
do feine‘ Dogmatit*) eine andere geworden. Zum Berfländniß diefer Umwandlung 
und der Wahrheit von Gelzer’s Behauptung, daß Bunfen den engen NRüdjchritts- 
männern ftetS zu frei und zu idealiftifc; war und den gewöhnlichen Fortfchrittsmännern 
doc noch zu pofitiv in Glaube und Sitte, berufe ich mid; auf die ebenfo Haren als 
wahren Selbftbelenntniffe eines Mannes wie Rothe, der ſich ebenfall® dem religidfen 
Auffhwunge nad den Freiheitskriegen mit ganzer Seele angefchloffen hat. Diefer 
ausgezeichnete Theologe, dem auch die heftigften Gegner die perfönliche Frömmigkeit ab- 
zufprechen noch nicht gewagt haben, äußert ſich (allg. kirchl. Zeitfchrift, Jahrg. 1862, 
©. 38 f.) über die betreffenden Borgänge in unferer neueren Kirchengeſchichte in folgen» 
der Weife: „Zrunfen, wie wir im jenen herrlichen Tagen der erften Jugendliebe zu dem 
wiederentdedten Evangelium waren, bon der freude darüber, die Küſte einer über» 
natürlihen Welt, nad) der unfre Sehnſucht fo lange ausgefchaut hatte, endlich in 
Sicht belommen zu haben, konnte uns des Uebernatürlichen, des Geheimniß- und Räthfel- 
vollen gar nicht genug geboten werden. Leder Gedanke an einen Abzug, den es zu er» 
leiden haben dürfte, widerftrebte dem überfchwänglichen Gefühl, das den kaum gewonne⸗ 








*) Darunter verfiehe ich vornehmlich gewiffe Grundzüge und Hauptpunfte, denn ⸗ein feft in 
ſich geſchloſſenes und vollftändig bis in’s Einzelne durchgeführtes dogmatiſches Syftem bei Bunſen 
anzunehmen, finde ich feine Berechtigung. Ueber den Werth oder Unwerth von Bunfen’s jpäterer 
Dogmatik, die anf meine abweichenden Veberzeugungen ohne Einfluß geblieben ift, glaube id mir 
fein Urtheil erlauben zu ſollen. 
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nen heiligen Schatz ſorgſam behütete. Genug, es bünfte uns ganz felbfiverftändlich, 
daß mit dem alten evangelifhen Glauben auch die alte evangelifhe Theologie 
wieder auferftehen müffe. Anfangs ging e8 dabei wirklich, auf völlig unbefangene Weife 
zu; aber bald mußten wohl im Fortgange der theologifchen Arbeit Thatfachen genug zu 
Tage kommen, welche die Täuſchung an's Licht ftellten, die in jener naiven Borausjegimg 
lag; und wenn man fie auch jet noch fefthielt, fo hatte es freilich, ein Ende mit der 
unſchuldigen Unbefangenheit. Es ift notoriſch, daf gleichwohl viele Theologen wirklich, 
auf dem anfänglichen Standpumft beharrten und grumdfäglic — num aber freilich in 
einem gar viel anderen Geifte als e8 von vornherein gefchehen war — daran arbeiteten, 
die alte Theologie in ihren ehemaligen Beſitzſtand wieder einzufegen, und fie als bie 
allein legitime proffamirten, fowie daß in einem großen Theile des proteftantifchen 
Deutfchlands eben diefe Theologie je länger defto ausgefprochener die eigentlich officielle 
wurde.“ Daß Bunfen, „jene naive Vorausſetzung“ im gewiſſem Maße getheilt und ſich 
nur allmählich von ihr losgemacht hat, gereicht ihm wahrlich nicht zue Schande; aus 
einem Briefe, den der fromme Thomas Arnold (vgl. das frei nach dem Englifchen des 
a. P. Stanley von Karl Heing verfaßte treffliche Buch „Thomas Arnold», Potsdam 
1847, ©, 235 ff.) im Jahre 1839 am ihm fchrieb, geht ziemlich deutlich hervor, daß 
Bunfen noch damals der Abendmahlslehre Luther's wenigftens nahe ſtand. Doch zeigt 
geradt auch das innige Verhältniß, das feit Arnold's erſtem Beſuche Roms (1827) bis 
zu feinem Tode (1842) zwiſchen dem geiftvollen, wahrhaft freifinnigen Rektor von 
Rugby *) und Bunfen beftand, wie fern diefer der immer mehr auffoınmenden Reprifti- 
nationstheologie blieb. 

Sehen wir auf die nicht theologifchen Arbeiten Bunfen’s zu Nom, fo benußte er 
auf das Gewiffenhaftefte das Glück eines mehr als fechsjährigen Zufammenlebens mit 
dem Meifter der gefchichtlichen Kritik, Niebuhr, deſſen wiffenfchaftliche Methode aud auf 
feine theologifchen Studien einen mwohlthätigen Einfluß ausübte. Bon großer Wichtig. 
feit war auch die 1826 gemachte Belanntfchaft des edeln Champollion, von dem Bunfen 
an dem Fuße der Obelisfen Roms die Anfänge der Hieroglyphik erlernte. Obgleich er 
die in Deutfchland lange verkannte Wahrheit und Wichtigkeit von Champollion's Ent- 
dedung alsbald begriff, konnte er doc; erft geraume Zeit fpäter den ägyptifchen Studien, 
für die er durch Forfchung und Anregung Großes geleiftet hat, feine Kraft in vollerem 
Make widmen. Durch; Bunfen ward der hochverdiente Lepfius für die Wegyptologie 
gewonnen und die für die Wiffenfchaft fo folgenreiche preußifche Erpedition nad) Aegypten 
angebahnt, die 1842 unter Friedrich Wilhelm IV. zur Ausführung fam. Außer der 
vielfeitigen Thätigfeit, die manchen andern tüchtigen Gelehrten ſchon vollftändig in An- 
fprud; genommen haben würde, hatte natürlich Bunfen fortwährend die amtlichen Ge» 
ſchäfte des Gefandten zu beforgen, denen er fic mit großer Pflichttreue unterzog. Das 
Urtheil Niebuhr's, daß Bunfen einen ausgezeichneten Beruf zu Gefchäften habe und 
darin ſich hervorthun werde, fand eine offentundige Beftätigung, als durch die Stürme, 
welche nad; der Zulirevolution aud Italien erfchütterten, den europäifchen Großmächten 
ſich die Nothmendigkeit aufbrängte, die fchreiendften Mißbräuche in der Regierung des 
Kirchenſtaates abzuftellen, und num Bunſen von der in Nom zufammengetretenen Gonfe- 
venz mit der Abfaffung des berühmt gewordenen Memorandum del Maggio beauftragt 


*) Mit Net halten die Engländer das Andenken des in Deutfhland wohl nicht genug ge- 
lannten Arnold beilig; und biefer Daun bat 1838 an einen Freund über Bunfen Folgendes 
gejchrieben (vgl. Gelzer’s Proteſt. Monatsbl. Bd. 17. S. 236): „Mein Gefühl von Bunfen’s Werth 
Lönnte ich nicht ohne einen Schein der Mebertreibung ausbrüden; aber fünnten Sie ihn nur eine 
halbe Stunde bören und fehen, fo würden Sie mich verfteben. In feinem anderen Menjchen ſah 
ih Gottes Gnaden und Gaben fo verbunden, wie in ibm. Ich habe Männer gefeben, die eben 
jo gottesfürdtig, eben fo liebenswilrdig, eben fo talentvoll waren wie er; aber niemals fannte 
id einen, der alle drei Eigenfchaften in einem fo außerordentlihen Maße befaß und der damit 
eine jo reihe und tiefe Kenntniß des Alten und Neuen, des Geiftlihen und Weltlichen verband, 
wie ich fie von feinem Anderen erreicht ſah.“ 


Bunjen 283 


wurde. Wie Bunfen diefe Arbeit fpäter wohl fcherzweife feine Mohrenwäſche nannte, 
fo war er nicht glüdlicher in dem befannten Steeite, der über die gemifchten Ehen 
zwifchen der preußischen Regierung umd der römifchen Eurie ausbrady und nadı der 1837 
in's Werk geſetzten Gefangennehmung des Kölner Erzbiſchofs (vgl. im diefer Enchll. 
unter „Drofte zu Bifchering“) am 28. April 1838 dem Abſchied Bunfen’s von Rom 
zur Folge hatte. Imdem ic; für die ziemlich verwidelten Einzelnheiten diefer wichtigen 
Ereigniffe auf die Darftellung (Unfere Zeit 5. Bd. ©. 352 fi.) eines vollkommen jadı- 
kundigen Mannes verweife, fpreche ich die Weberzeugung aus, daß der fir Bunfen fo 
traurige Verlauf der Sache auf den Karakter des von ultramontaner Seite fo heftig 
Gefhmähten nicht den mindeften Makel wirft. Die aufrichtige Achtung Bunfens vor 
den berechtigten Intereffen auch der fatholifchen Kirche zeigt fchon der Umftand, daf er, 
durch fein Gewiſſen getrieben, von Friedrich Wilhelm III. perfönlic die Rüdnahme des 
Befehls erbat und erlangte, demzufolge die katholiſchen Soldaten nach der Kirchenparade 
mit in dem proteftantifchen Gottesdienft geführt werden follten. Aber den maßlofen An- 
ſprüchen der vielgewandten Curie gegenüber befaß eine vom der Öffentlichen Meinung 
nicht umterftügte Cabinetöregierung mit ihren diplomatifhen Mitteln keineswegs den 
nöthigen Rüdhalt, weldyen, wie Bunfen fpäter in den „Zeichen der Zeit“ entmwidelt hat, 
allein der entſchieden ausgefprochene, auf das Mare Recht gegründete Wille eines ganzen 
Volles zu bieten vermag. Da Bunfen’s amtliche Stellung zu Rom unhaltbar gewor« 
den war, trug er felbft auf feine Abberufung an und verließ 1838 mit ungebeugtem 
Sinn den fo lange bewohnten Palazzo Caffarelli, um ſich ein anderes Capitol zu fuchen. 

Bon Rom zog Bunfen über Münden, wo er einige Monate in lebendigem Ge- 
danlenaustauſch mit Schelling, Schubert, Thierſch u. A. genußreich zubradhte, nach dem 
Heimathlande feiner Frau umd betrat im Auguft 1838 zum erften Male den Boden 
Englands, um hier ein Jahr lang als Privatmann, wie fein Wahlfprud; lautete, In spe 
et silentio*), aber in ſtets reger geiftiger Thätigleit zu leben. Bon Rom her kannte 
er ſchon viele bedeutende Engländer und knüpfte jegt neue fchöne Berbindungen der 
mannichfachften Art an. Bunſen's Name hatte bereits in England einen guten Klang, 
fo daß er im dem verfchiedenften Kreifen begeifterte Aufnahme fand und im Juni 1839 
unter großem Jubel der Orforder Studirenden feierlich zum Doctor juris civilis **) 
ernannt wurde. Aus feinen ftillen Arbeiten in England ward er im November 1839 
als preußischer Gefandter bei der helvetifchen Eidgenofjenfchaft nad) Bern verſetzt. Hier 
entwarf er die 1841 im Hamburg erſchienene Schrift „die heilige Leidensgefchichte und 
die flille Woche“, deren erfte Abtheilung, „die Liturgie der ſtillen Woche, mit Vorwort“, 
bon Bunfen herrührt, während die andere „die Liturgie der ftillen Woche in Muſilk ge- 
fegt, mit Benugung alter Meifterwerte von Siegmund Neukomm“ enthält. Wbgefondert 
erſchien 1842 Bunfen’s „Öottesdienftordnung für den Charfreitag“. Im Bern verfaßte 
er auch die 1842 durch das Rauhe Haus verlegte Schrift „Elifabeth Fry an die dırift- 
lihen rauen und Yungfrauen Deutſchlands (ald Anhang ein Bortrag von Amalie 
Sieveling in Hamburg)“, worin er im Namen der edeln Duäferin, Mrs. Fry, zu wel 
her er fpäter durch die Berehelichung feines zweiten Sohnes mit einer Tochter von 
Sammel Gurney auch in verwandtſchaftliche Beziehung trat, zu Werken chriftlicher Liebe 
aufforderte, wie er demm den Beftrebungen der Coufine feines Freundes Sieveling, 
den gefegneten Unternehmungen von Wichern, dem Gründer des Rauhen Haufes, und 
andern Werken der immern Miffion unabläffig bis an fein Ende die herzlichfte Theil 
nahme erwies. 

*) Während der Göttinger Zeit war Bunfen’s Wahlſpruch „Plus ultra”; fpäter wählte er 
aus der herrlichen Stelle Jeſaja's (30, 15.: In silentio et in spe erit fortitudo vestra), welche 
Luther über feine Hausthär gefchrieben, den Wahlſpruch, der noch jett das Wappen ber Familie 
ven Bunjen ziert. 

*) Später fügte die Göttinger Univerfität den theologifhen Doktortitel hinzu, Außerdem 
war Bunfen Mitglied der Afabemieen und anderer gelehrten Körperfhaften zu Berlin, London, 
Münden, Göttingen ꝛc. ıc. 
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Bunfen follte nicht lange in Bern bleiben, da der Kronprinz, der am 7. Juni 
1840 den Thron beftieg, ihm für eimen größeren Wirkungstreis beftimmt hatte. Im 
Frühjahr 1841 berief Friedrich Wilhelm IV. feinen vertrauten Gefandten nad, Berlin 
und übertrug ihm die Ausführung eines Lieblingsgedantens, von deſſen Verwirklichung 
der König nicht nur eime nähere Berbindumg der englifc; »episfopalen mit der deutſch⸗ 
evangeliſchen Kirche, fondern auch eine fegensreihe Einwirkung auf die erftarrten morgen- 
ländifchen Kirchen erwartete. Aber Bunfen mußte bei den fchwierigen Unterhandlungen, 
die er in England führte, bald die Erfahrung mahen, daß die Gründung eines anglo- 
preußifchen Bisthums zu Yerufalem eine Unmöglichkeit fey. Doc; gelang es ihm, eine 
Parlamentsafte zu erwirken, wodurd das neue Bisthum zwar als ein englifches gegrün- 
det wurde, aber mit der Beftimmung, daf in demfelben deutfche Gemeinden und Geift- 
liche Fürforge und Schuß finden follten. Während die romanifirenden hochlirchlichen 
Anglikaner aud in diefer lofen Verbindung mit Deutfchland noch eine Herabwürdigung 
ihrer episfopalen Kirche erblidten, mitterten umgelehrt viele Deutfche in dem ganzen 
Unternehmen hierarchiſche Hintergedanten. Die ftile Wirkfamteit fomohl des Dr. Alerander, 
eined geborenen preufifchen Iuden, der Ende 1841 als erfter Bifchof nad Jeruſalem 
abging, als auch feines ausgezeichneten Nachfolgerd Sammel Gobat hat ſeitdem die un— 
gegründeten Erwartungen und Befürchtungen zunichte gemacht und den thatfächlichen 
Beweis geliefert, daß in der Stiftung ein guter Kern liegt, von dem man auch für die 
Zukunft fi) gute Früchte verfprechen darf*). Nach Abſchluß der Verhandlungen über 
das jerufalemifche Bisthum ward Bunfen auf befondern Wunfd der Königin Bictoria 
von feinem Könige zum Gefandten am englifchen Hofe ernannt und blieb 15 Yahre 
lang, bis zum Ausbruche des Krimkrieges (1854) in diefer glänzenden, außerordentlich, 
wichtigen Stellung, fo daß Carlton Terrace im Mittelpuntte Londons ihm einen reichen 
Erfag für das vor einigen Jahren verlaffene Capitol bot. Friedrich Wilhelm IV. ehrte 
ihn 1845 durch Ernennung zum tmirflichen Geheimerath; den dfter8 angebotenen Adel 
lehnte Bunfen ab, um erft kurz vor der ſchweren Erfranfung feines königlichen Freundes 
(1857) von demfelben die Erhebung in den FFreiherrnftand anzunehmen. 

Ueberbliden wir Bunſen's eben und Wirken zu London, fo fehen wir die über- 
rafchende BVielfeitigfeit, die ihm fchon zu Rom eine fehr hervorragende Stellung gab, 
in England noch viel großartiger hervortreten, fo daß man ohne Uebertreibung behaupten 
darf, feine raftlofe Thätigkeit fen für England und Deutſchland zugleich von tief ein. 
greifender Bedeutung gewefen. Bon feiner diplomatifchen, politifchen Wirlſamleit ift 
hier nicht zu reden; es ift befannt und mag wohl fpäterhin noch klarer an's Licht kom— 
men, daß Bunfen feinem Baterlande, welches er aufrichtig liebte, gerne die hohen Güter 
zugewandt hätte, in deren Beſitz er England glüdlich fah, daf fein für Ehre und Frei— 
heit glühendes Herz nad den fühnften Hoffnungen die fchmerzlichften Enttäufchungen 
erfuhr, bis er endlich 1854 von feinem Könige, dem er mit feltener Aufopferung und 
Treue fo lange gedient hatte, den Abfchied erbitten mußte. „Bunſen (preußifche Yahr- 
bücher 7. Bd. S. 61) war eben mehr als jene gewöhnlichen Diplomaten, die als willige 
Handlanger ihres Minifteriums des Aeußeren fchreiben und antworten, häufig nur 
ein exkluſiv vornehmes und blafirtes Peben führen und im kritifchen Fällen es höchſt 
felten beffer machen, al8 Bunfen gethan. Er vertrat eben Imterefien und Anfprüche, 
um die ſich die Gefandten in der Regel zu wenig zu kümmern pflegen, und die dem 
Einzelnen wie dem Volke doc; über alle Beredjnungen werth und, was Deutſchland be» 
teifft, im der Regel noch immer die würdigften find, mit denen es ſich in der Fremde 


*) Bald nah der Streitjchrift Schneckenburger's und Hundeshagen's: „Das anglo + preußifche 
Bisthum zu St. Jakob und was daran hängt“ (1842), erſchien die von Abelen verfaßte Schrift: 
„Das evangeliihe Bistbum in Ierufalem. Geſchichtliche Darlegung mit Urkunden“ (1842); in 
feiner „Verfaſſung der Kirche der Aulunft+ veröffentlichte Bunfen 1845 deutſch und englifch den 
furzen Briefwechfel, den er mit Rilliam Gladftone über deutfche und englifche Kirche, Epiflopat 
und Ierufalem geführt hatte. 
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zeigen kann. Wer hat es beffer verftanden, englifche Wohlthätigleit der fchulblofen 
Noth feiner Landsleute zuzumenden und wiederum deutſcher Wiſſenſchaft und deutfchem 
Unternehmungsfinn bei den Briten Anerkennung und Berwerthung zu verjchaffen ? 
Beides wäre ihm in fo hohen Grade nicht möglich gewefen ohne fein kühnes Gottver- 
trauen, ohne die eigene Erfahrung, die niemals müde wurde, fid; immer wieder im 
Schaffen zu verſuchen, ohne jenen chriftlichen und doch menſchlich freien Kosmopolitismus, 
mit dem er in der That die Welt umfaßte.“ Daß ich einige Einzelnheiten erwähne: 
vornehmlich Bunfen war es, durch deſſen Bermittelung das wichtige deutfche Hofpital 
zu Dalfton bei London entftand, und durd; den die feit dem Krimfriege in ganz Europa 
befannte Krantenpflegerin Florence Nightingale auf Fliedner's Diafonifjenanftalt zu 
Kaiſerswerth hingetviefen wurde. Ihm befonders ift es zu verdanten, daß die berühmte 
Expedition Barth’, Overweg's umd Vogel's nach Eentralafrifa zu Stande kam, und 
daß für Berlin außer werthvollen Kunftfhägen die Sammlung von afiyrifchen Alter- 
thümern aus Ninive, fowie fpäter die an dem feltenften Handfchriften reiche orientalifche 
Bibliothet Sprenger’8 angelauft wurde. Unzähligen Deutjchen, die nad) London famen, 
namentlich Gelehrten umd Künftlern, gewährte er wirkſamen Beiftand und einfichtige 
Förderung; ja Manden, wie z. B. dem Spracjforfcer Mar Müller, bahnte er den 
Weg zu einer feflen, ehremvollen Stellung. Machte es feinem edeln Herzen Freude, 
tüdhtige Männer und gute Unternehmungen aus allen Kräften zu unterftägen, fo gelang 
ihm das in umgewöhnlichem Grade vermöge des großen Einflußes, den er nicht nur 
durch feine hohe amtliche Stellung ausübte, durch die Gunſt des preußifchen und eng- 
lifchen Königshaufes, durch die Leichtigkeit und Sicherheit feines Verlehrs mit den Eing- 
ländern, denen er fchon durd; feine Frau und feine Schwiegerkinder anzugehören fchien, 
fondern ganz vorzüglich auch durch die umfaffenden Beziehungen, in denen er mit den 
edelften, in Wiffenfchaft und Kunft, Staat und Kirche hervorragendften Perfönlichkeiten 
des Landes ftand. Obgleich er gewiſſen Üdeligen wegen feiner bürgerlichen Herkunft 
und der hochlirchlichen Partei wegen feines echten Proteftantismus ein Dorn im Auge 
war, zählte er anglitanifche Bifchöfe und Erzbifchöfe, Herzöge und Marquis zu feinen 
Freunden; und durch feine Vermittelung wurde z. B. ein Schüler Arnold's Biſchof von 
Mancheſter. Bunfen’s gaftfreies Haus war ein Sammelplag, an dem audgezeichnete 
Bertreter der verfchiedenften Interefien einander trafen und durch lebendigen geiftigen 
Austaufc ſich gegenfeitig förderten. Nicht mit Unrecht galt der preußifche Gefandte als 
ein vechter Vermittler deutfchen und englifchen Wefens; was er in diefer Hinficht Großes 
angebahnt und geleiftet hat, entzieht ſich faſt aller Berechnung. 

Einige früher vorbereitete Schriften Bunſen's die erft während feiner Londoner 
Periode erjchienen, habe ich bereits erwähnt. Hieher gehört auch der vortreffliche er- 
läuternde Text, den Bunfen zu dem Kupferwerle „die Bafiliten des chriftlidyen Roms, 
aufgenommen von 3. ©. Gutenfohn und I. M. Knapp“ unter dem Titel „die Baſi— 
liten des chriftlichen Roms, nad ihrem AZufammenhange mit Idee und Gefchichte der 
Kirdyenbautunft dargeftellt- 1843 zu München erfcheinen ließ, weſentlich noch eine Frucht 
feines römischen Aufenthalte. Da ſich das Bedürfniß praftifcher Erläuterungen zu feinem 
theilweife belannt gewordenen und vielfach mißverftandenen Briefwechfel mit Gladftone 
herausftellte, veröffentlichte er 1845 durch das Rauhe Haus „die Berfaffung der Kirche 
der Zukunft“, ein geiftvolled Buch, das neben unpraftifhen Borfchlägen eine Fülle wirt- 
lich, feuchtbarer, evangelifch freier Gedanken enthält; daß es in Deutfchland auffallend 
wenig Beachtung und Verfländnig fand, fteht ſchon darum feft, weil man fonft über die 
Freifinnigfeit Bunſen's fpäter nicht fo erflaumt hätte feyn können. Die Erfahrung von 
ber großen Bedeutung des allgemeinen, geordneten Bibellefens, die ein deutſcher Chriſt 
unter dem englifchen Bolfe in hohem Grade macht, ward für Bunfen die Beranlaffung, 
daß er aus feinem allgemeinen Gefang » und Gebetbuch die „Lefetafel über die heilige 
Schrift nad; der Ordnung des Kirchenjahres“ befonders abdruden ließ, und diefer Ab- 
drud hat im Zehntaufenden von Exemplaren Verbreitung gefunden. Ju England reiften 
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endlich die äghptifchen Arbeiten Bunfen’s fo weit, daß 1844 und 1845 bei Perthes 
die erften drei Bücher von „Aeghptens Stelle in der Weltgefcichte; gefchichtliche Unter- 
fuchung in fünf Büchern“ erfcheinen konnten, gefhmücdt mit den Bildniffen von Niebuhr, 
Eratofthenes und Manetho, während die beiden legten Bücher, welche die Bilder von 
Ehampollion und Scelling*) an der Spike tragen, erft 1856 und 1857 erſchienen. 
Bud) I., welches nad) einer Darftellung der bisherigen änyptifchen Forfchungen befonders 
die Spray, Schrift» und Götterbildung der alten Aegypter erläutert, behandelt Wen 
und Ziel der Unterfuchung auf 676 Seiten 8°, Buch II. das alte Reich auf 374 Sei- 
ten, Bud III. umfaßt das mittlere und neue Reid; auf 152 Seiten, woran ſich als 
120 Seiten ſtarkes Urkundenbuch eine ſehr zweckmäßige, tritifche Ausgabe der einfchlagen- 
den Fragmente alter Schriftfteller anſchließt. Die erft in Heidelberg ausgearbeitete, 
wohl bedentendere zweite Hälfte des Werkes behandelt in Bud; IV. auf 458 Seiten 
die Gleichzeitigleiten mit der äghptiſchen Geſchichte, Buch V. befchäftigt ſich in dem erften 
drei Abtheilungen auf 400 Seiten befonder® mit der Stelle, welche die Sprache und 
das Gottesbewußtfeyn der Aegypter im der Weltgefchichte einnehmen; endlich Buch V*. 
(oder die beiden legten Abtheilungen von Bud V.) 607 Seiten ftarf, bringt zunächſt 
das „weltgeſchichtliche Ergebniß des Verhältnißes des äghptifchen Gottesbewußtfenns 
von den Anfängen zu dem aflatifhen und hellenifchen“, damm die mit großartiger Kühn- 
heit angelegte fünfte Abtheilung „Aegypten und die Weltalter* umd fchließlic ein von 
mir berfertigtes Regifter über das ganze Werl. Wir Deutfche möchten es faft beflagen, 
daß ein Werk, dem Bunfen vielleicht mehr als irgend einem andern feine volle geiftige 
Kraft zugewandt hat, im englifchen Gewande, obgleich man den Styl des von Bunfen 
gewählten Weberfegers nicht loben will, fo viel werthvoller ift als in der urſprünglichen 
Faſſung. Die englifce Ausgabe, die in zwei Bänden 1847 und 1854 Bud I.— III. 
brachte, ift eine Umarbeitung der deutfchen und hat nicht nur wegen des beftändig neu 
zuftrömenden wiflenfchaftlichen Stoffes, fondern auch in Folge von Bunfen’s ganzer Art 
zu arbeiten wejentliche Borzüge; die Durcharbeitung der letzten Bücher für die Londoner 
Ausgabe, die im einem Anhange außer andern Zufägen auch eine Leberfegung des 
Todtenbuches von Bird bringt, hat dem Berfaffer noch bis in fein letztes Lebensjahr 
vielfach befchäftigt. 

Die übrigen fchriftftellerifchen Arbeiten Bunſen's in England bewegen ſich um die 
Namen Ignatius md Hippolytus (vgl. die beiden Artikel im diefer Enchkl.) und 
bangen, wenngleich durch die Veröffentlichung bisher unbekannter Handfchriften veranlaft, 
mit feinem ganzen wifjenfchaftlic; » praftifchen Streben innig zufammen. Im den beiden 
Schriften „die drei ächten umd die vier unächten Briefe des Ignatius don Antiochien ; 
hergeftellter und vergleichender Text mit Anmerkungen“ und „Ignatius von Antiochien 
und feine Zeit; fieben Sendfcreiben an Auguft Neander; mit angehängtem deutſchen 
Tert der drei ächten Briefe” (Hamburg 1847. 4°) ſuchte er nicht nur, die von Eureton 
herausgegebene fyrifche Ueberjegung zur Erkenntniß des ächten Tertes des Ignatius fri- 
tiſch zu verwerthen, fondern auch den apoftolifchen Bater in feiner innerlichen Auffafjung 
des Chriftenthums als gewichtigen Zeugen gegen die fpätere dogmatifche und hierarchiſche 
Starrheit darzuftelen. Bon noch größerer Wichtigleit erſchien es Bunfen, das 1851 
unter dem irrigen Titel Origenis philosophumena von Miller veröffentlichte Werk mit 
den Mitteln deutfcher Forſchung zu durchdringen und in feiner hohen Bedeutung nament- 
lic, für die englifche Kirche durch eine umfafjende und jedem gebildeten Engländer ver- 
ftändliche Darftellung nachzuweiſen. So entjtand 1852 das berühmte Werk Hippolytus 
and his age in vier Heinen Bänden, das faft gleichzeitig (1852 und 1853), von Kauf 
treu überfegt, bei Brodhaus unter dem Titel „Hippolytus und feine Zeit; Anfänge umd 
Ausſichten des Chriſtenthums und der Menfchheit“ im zwei Bänden von je zivei Ab. 
theilungen erfchien. Die erfte Abtheilung enthält fünf Sendfchreiben an den Archidialon 


9 ‚Hinter fämmtlichen fünf Bildern finden fich dichterishe Widmungen, während das ganze 
Verl dem König Friedrich Wilhelm IV. geweibt iſt. 
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Yulius Hare über Berfaffer, Inhalt und Bedeutung des neu gefundenen Werkes, welches 
Bunfen*) dem Hippolytus, Bifchof von Portus, der Hafenftadt Roms, einem Schüler 
des Irenaens zufchrieb. Die zweite Abtheilung, R. Rothe gewidmet, bringt Aphorismen 
aus der BPhilofophie der Geſchichte der Menfchheit und der Religionsgeſchichte ins— 
befondere, ſowie gefchichtliche Bruchftüde über das Leben und Bewußtſeyn der alten 
Kiche und über das Zeitalter des Hippolytus insbefondere, nebft Anhängen über das 
chriſtliche Opfer umd über die apoftolifhen Conftitutionen und Canoned. Die dritte 
Abtheilung, mit welcher die auf die „Kritik“ des erften Bandes folgende „Herftellung“ 
beginnt, welche der zweite gibt, jchildert das Leben der alten Kirche in Erziehung, Taufe 
und Gottesdienft, in Regierung und geſellſchaftlichen Beziehungen. Die vierte Abtheilung 
bringt zumächft eine Bertheidigungsrede des Hippolytus an die englifchen Chriften unferer 
Tage, worin der alte Bifchof feine Verwunderung über Bieled in den jegigen Zufländen 
der Kirche ausfpricht und fich 3. B. von dem Vorwurf, ald ob er germanifire, reinigt, 
Darauf folgt eine Unterfuhung über die ächten Piturgien der alten Kirche und die Nie 
buhr gewidmeten Reliquiae Liturgieae, d. h. eime fritifche Ausgabe der Abendmahls- 
ordnumgen der alten morgen« und abendländiſchen Kirchen, und als werthuoller Anhang 
Jacobi Bernaysii Epistola eritiea. Dies reichhaltige Werk machte befonders in England 
ungemeines Auffehen; wie es in Rom bald den index zierte und der Berfafler von 
Dillinger mit Ronge und Doviat zufammengeftellt wurde, fo mußte es nicht allein den 
Tractarianern, diefen alten Gegnern Bunfen’s, fondern überhaupt allen römiſch Gefinnten 
im evangelifchen Lager ein großes Aergerniß fern und ward nachher für die hodhkirdh- 
lichen Orthodoxen Deutfchlands im Streite wider Bunfen eine rechte Fundgrube. Leider 
erfchien die umgearbeitete, bedeutend verbefferte zweite Ausgabe (London 1854) nur im 
englifher Sprache; hier ift das reiche Material über Christianity and Mankind zwar 
bon vier Bänden auf fieben angefchwollen, Liegt num aber auch im drei verſchiedenen 
Werten weit befjer geordnet vor. Das erfte führt den Titel Hippolytus and his age; 
or the beginnings and prospects of Christianity, behandelt im erflen Bande die fieben 
Generationen der apoftolifchen Zeit und ihre Bertreter, worauf die fünf Briefe an Hare 
und gefchichtliche Bruchſtücke über die Lehre des Hippolytus anhangsweife folgen, und 
gibt im zweiten Bande eine fehr anſchauliche Schilderung des Firchlich » hriftlichen Lebens 
der genannten Zeit mit beftändiger Anwendung auf die fpätere Entwidelung der Kirche, 
namentlich auf die Zuftände unferer Tage. Das zweite Werk, lateinifch gefchrieben und 
Analecta Ante-Nicaena betitelt, umfaßt in drei Bänden die Fritifch bearbeiteten Reli- 
quise Literariae, Canonicae, Liturgieae der alten Kirche; diefe Bände enthalten wichtige 
Beiträge von Philologen wie Bernays, Haupt, Her, Lachmann, befonders von dem 
früher Bötticher genannten fprachgelehrten de Lagarde, dem faft der ganze zweite Band 
angehört, und bieten eine Urkundenſammlung von bleibendem wiſſenſchaftlichem Werthe. 
Das dritte Werk endlich, welches aus der erften Auflage von „Hippolytus“ herbor- 
gewachſen ift, führt den Titel Outlines of the philosophy of universal history as 
applied to language and religion und enthält aud; bedeutende Beiträge von Mar 
Müller und Aufreht; auf Grund der umfaffend behandelten vergleichenden Sprachwiſſen⸗ 
haft gibt hier die gefchichtlich - philofophifche Betrahtung Bunſen's intereffante Auf- 
ſchlüſſe über die fprachliche und religiöfe Entwidelung der Menfchheit. 

Mit vollem Bewußtfeyn ging Bunfen darauf aus, wie er im Vorwort zur deutfchen 
Ausgabe des „Hippolytus“ fagt, „die Stellung Deutſchlands auf dem Gebiete der chrift- 
lichen Forſchung und des chriftlichen Lebens hervorzuheben, umd eine engere Verbindung 


*) In ber zweiten Nahichrift zu den Briefen an Hare (Hippolytus und feine Zeit. I, 246) 
drüdt Bunfen feine Freunde darüber aus, baf er in der Beftimmung bes Berfaffers durch völlig 
unabhängige Forihung mit Jakobi und mit Dunler zufammengetroffen fey; dennoch mußte er 
in der zweiten Auflage (Vol. I. pag. L.) nochmals erflären: I received Jacobi's Essay only 
after these letters were printed, and had it not before me when I wrote them, as Döllinger 


suggests. 
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der Geifter zwifchen dem germanifchen Mutterlande und den zwei angeljähfifchen Welt- 
reichen diefjeit und jenfeit des atlantifhen Meeres anzubahnen“. Es kam ihm nie in 
den Sinn, in befannter Weije den kirchlicheren Engländern gegenüber unwahr und un» 
männlich über Deutſchlands Leiden zu jammern; in dem genannten Borwort ©. LI 
ſpricht ex e8 als feine Ueberzeugung aus, „daß gegenwärtig in keinem Lande ſoviel inner- 
liches, wahres, aufrichtige8 religiöfes Gefühl und Glaube an Chriftum und das Chriften- 
thum und foviel Hoffnung auf eine beffere religiöfe Zukunft ſich findet als in Deutfd- 
land, und namentlid im proteflantifchen Deutſchland“, und an diefer Ueberzeugung hat 
der völferfundige Mann bis an fein Ende feftgehalten. Zu der fteigenden Anerkennung 
deutjcher Wiſſenſchaft und deutjchen Sinnes bei den Engländern hat Bunfen ohne Zweifel 
auch durch feine fhriftftellerifche Thätigkeit mächtig beigetragen ; an reichlicher Anerkennung 
fehlte e8 ihm bei den Engländern nicht, freilich aber auch nicht an heftigem Gegenſatz 
und an fehr übertriebenem Tadel (vgl, The Manchester Guardian, November 2, 1860) 
wirkliher Schwächen. 

Biele Leute, und zwar keineswegs bloß Engländer, haben es freilich mie recht ver⸗ 
fiehen können, warum Bunſen, ein Mann von fo hoher Stellung, der in fo angenehmen 
Berhältnifjen lebte, fi; mit den Händeln der Gelehrten und nun gar mit den Gtreitig« 
feiten der durch ihre odium befonders gefährlichen Theologen nur überhaupt habe befaffen 
mögen. Sie begriffen nicht, daß weder Ehrgeiz noch Liebhaberei die Triebfeder für 
Bunſen's jchriftftelerifches Wirken war, daß ihn vielmehr der eigene Durft nach Wahr⸗ 
heit und die tief empfundene Pflicht, die von Gott empfangenen Gaben im Belange der 
höchften Interefien der Menfchheit zu verwerthen, zu dem raftlofen, mit ungefchwädhter 
jugendlicher Begeifterung bis an’s Ende des Lebens fortgefegten gelehrten Arbeiten trie- 
ben, die nie auf todte Gelehrfamfeit gerichtet, fondern ſtets edeln und hohen praftifchen 
Zielen zugewandt waren. Bedenken wir, wie fehr Bunfen in feinen fpäteren Jahren 
trog feiner durchaus pofitiven Natur, die nidht am Zerftören, fondern am Aufbauen ihre 
Freude fand, mitten in den heißen Kampf der Parteien verjegt ward, fo begreifen wir 
leicht, daß ſich Diplomaten eine gutmüthige Miene auffegen konnten, wenn fie den 
Emporlöümmling wenigſtens nocd für einen tüchtigen Gelehrten gelten ließen, während 
andererfeit3 zünftige Gelehrte von dem fchriftftellernden Staatsmann meinen wollten, ein 
rechter Gelehrter fey er denn eigentlich dod) nicht. Kurz, es gab wirllich Leute genug, 
die aus Unverftand oder aus übeler Abficht Bunfen als einen ziemlich begabten, mit 
einer gewifjen Liebenswürdigfeit ausgeftatteten Mann betrachteten, der, ſchon früh durch 
die Laune ded Glüds emporgehoben, fpäterhin, um auch als Schriftfteller zu glänzen, 
über viele Dinge, die er nie gründlich ftudirt, meitjchichtige und phantaftifche Bücher 
geſchrieben habe, denen ein wifjenfchaftlicher Werth, wenn man don den Beiträgen der 
zahlreich herangezogenen gelehrten Mitarbeiter abfehe, doch kaum ernftlich zugejchrieben 
werden könne. Dies Urtheil ift, daß ich wenig fage, um fein Haar befier als auf der 
andern Seite übertriebene Lobpreifungen, deren Gegenftand Bunfen öfter für ihm zu. 
jauchzende Parteileute geworden if. Ueber die fittliche Reinheit von Bunſen's Streben 
ift jegt unter verftändigen, aufrichtigen Männern aller Parteien kein Streit mehr mög- 
lich; unbelümmert um Lob oder Zadel einer menſchlichen Partei, verfolgte er durch gute 
und böfe Gerüchte hindurch gewiffenhaft den Weg, den ihm feine Liebe zur Wahrheit, 
feine Liebe zu Gott und den Brüdern vorzeichnete. Was nun die wiffenfchaftliche Be- 
deutung bon Bunfen’s Schriften betrifft, fo ift auch diefe ſchon von manchen tüchtigen 
Männern richtig gewürdigt worden und wird ohne Zweifel in Zukunft noch weit mehr 
als eine wirklich große anerkannt werden. Die Mängel diefer Schriften, auch der noch 
unten zu erwähnenden, liegen ziemlich offen zu Tage; wer darauf ausgeht, wird Bunfen 
viel eher etwas am Zeuge fliden fönnen, als feinen Freunden Brandis, Lachmann, Füde, 
auf deren Meifterwerte leichter die Deutfchen, die fie lefen, alle ftolz find. Wie ein 
Pinguift, der viele Dutzend Spradyen vergleicht, unmöglich jede einzelne derfelben 
gründlid, verſteht und ſich daher denjenigen gegenüber, die ſich das Studium beftimmter 
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weniger Sprachen zur Lebensaufgabe gemacht haben, in dieſen leicht eine Bloöße giebt, 
während er andererfeits vom feinem höher gelegenen Standpunkt aus fehr wichtige Dinge 
fieht umd richtig erfennt, die der auf einen kleineren Umkreis Beſchränkte trog alles For— 
ſchens nie gefunden hätte: fo war auch mit Bunfen’8 ungemeiner gelehrter Ausbreitung 
ein Nachtheil und zugleich ein Bortheil verbunden. Dazu fam nun feine außerordentlich 
lebhafte Phantafie, die große Yeichtigkeit feiner Auffaffung und ein glänzendes Combi- 
nationstalent, befanntlich ebenfo verführerifche ald werthvolle Gaben.: So ferne für 
Bunfen die Gefahr des geiftlojen gelehrten Handwerkers lag, fo nahe ftand ihm, der 
Ihon früh in hoher Stellung zahlreiche Gelehrte um ſich fah, die faft noch fchlimmere 
Gefahr, durch gelehrte Näfcheret und leichtes geiftreiches Treiben feine ſchönen Talente 
zu vergeuden. Was ihm davor bewahrt hat, das ift vor Allem fein tiefer fittlicher Ernſt, 
feine ungeheuchelte Frömmigkeit; er befennt felbft, daß die Erfahrungen eines nad) vielen 
Seiten der Wirklichkeit gerichteten Lebens ihm als der Forſchung höchftes Ziel immer 
mehr die Nüslichkeit für die Gemeinde vor Augen geftellt haben. Bunfen war ein wirk— 
licher Forfcher, der im Schweiße des Angeſichts zu arbeiten verftand und auf verfciede- 
nen Gebieten die Wiſſenſchaft felbftftändig weiter geführt hat; das follte nie verkannt 
werden, mag auch ein ihm befreumdeter Staatsmann fein Hauptverdienft mit den Worten 
„on Friſche der Anregung in großen Dingen erfegt ihn Niemand“ richtig bezeichnet 
haben 


Als Bunfen am 17. Juni 1854 London verließ, ward dies in den mweiteften Streifen 
des englifchen Volkes, wie es fehr felten beim Abgange eines Gefandten der Fall ift, 
als eim ſchwerer Berluft empfunden; Bunfen aber freute fih, daß er jest nad faft 
vierzigjähriger Abweſenheit in's theure Vaterland zurüdtehren und mit voller Muße feinen 
Lebensabend ausſchließlich dem geiſtigen Schaffen widmen durfte. In einem „Charlotten« 
berg" genannten, dem Heidelberger Schloffe fchräg gegenüberliegenden Haufe fand er 
einen fchönen Wohnfig und brachte nun längft gefaßte Pläne unter treuem Tefthalten 
an den hohen Zielen, die er ſich ſchon im früher Jugend geftedt hatte, zur erfehnten 
Ausführung. Erſt als gereifter Dann war er mit größeren fchriftftelerifchen Arbeiten 
hervorgetreten; als er während der legten Jahre des Londoner Aufenthalts, wie um den 
Schmerz über die traurigen politifchen Ereigniffe durch die angeftrengtefte gelehrte Thätig- 
feit zu übertäuben, die Welt im furzer Zeit mit einer Reihe von Werken überrafchte, 
fonnte ex fich auf Borarbeiten flügen, die er längft gemacht und in aller Stille hatte 
reifen lafjen. Auch im Heidelberg waren es vielfach die Früchte eines langen arbeit- 
jamen Lebens, die er num pflüden konnte; hierdurch erflärt fi zum Theil die ganz er» 
ftaunliche Fruchtbarkeit, die jest Bunfen ala Schriftfteller entwidelte. Außer dem Ab- 
ichluffe feines großartigen Werkes über Aegypten und manchen Heineren Urbeiten, wovon 
ich allein den intereffanten, leider nur wenigen Deutfchen zugänglicen Artikel „Luther“ 
in der Encyelopaedia Britannica erwähne, fallen in diefe legte Periode von Bunfen’s 
Leben „die Zeichen der Zeit“, „Gott in der Gefchichte und das Bibelwerk, bedeutende 
Ürbeiten, von denen ich nachher nod) kurz zu reden habe. Seit Herbft 1855, wo Bunfen 
wid nach Heidelberg zur Mitarbeit befonderd am Bibelwerk berief, hatte ich reichliche 
Gelegenheit, die frifche Luft und uneigennügige Liebe zu bewundern, mit der dieſer außer- 
ordentliche Mann raftlo8 arbeitete, feine hohe, edele Begeifterung für das Wohl der 
ihm fo theuern „Gemeinde“, worunter er allerdings zunäcft die Gebildeten unjeres 
Volles verftand, doch mit dem als felbftverftändlich ftets feftgehaltenen Wunſche, daß 
durch diefe Gebildeten das Gute, welches er bezwedte, auch zu den übrigen Landsleuten, 
auf die er nicht unmittelbar einwirken konnte, mit Gottes Hülfe den Weg finde. Cine 
turze Unterbredung der Arbeit war im Herbfte 1857 Bunſen's Theilnahme an der Ber- 
fammlung des evangelifchen Bundes in Berlin; hier erfreute er ſich zum legten Male 
des perfönlichen Verkehrs mit Friedrich Wilhelm IV., der das Entfegen, welches fana« 
tifche Gegner des Vorkämpfers für chriftliche Freiheit ob des von Merle d’Aubigne dem 
alten Freunde gegebenen Kuſſes ergriff, fo wenig theilte, daß er dem bon einer gewifjen 
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officiellen Frömmigkeit Geächteten die unzweideutigften Beweife herzlichen Vertrauens gab. 
Ein Jahr jpäter war Bunfen, von feinem königlihen Gönner vor der unheilbaren Er. 
frantung zum Mitgliede des Herrenhaufes ernannt, bei der feierlichen Einfegung der 
Regentfchaft abermals für furze Zeit in Berlin. Den Winter 1858 auf 1859 brachte 
er aus Rückſicht auf feine Gefundheit, die fon feit mehreren Jahren durch ein Herz- 
übel mit afthmatifchen Beſchwerden beeinträchtigt ward, mit feiner Familie zu Canmes 
im füdlichen Frankreich zu, wohin er auch für den folgenden Winter von Heidelberg 
aus überfiedelte. Aber diefer zweite füdliche Aufenthalt brachte nicht diefelbe Erquidung 
wie der frühere; um Pfingften 1860 kam Bunfen mit gebrochener Gefundheit in Bonn 
an, wo er bei feinem hier anfäffigen Sohne Georg und im Umgange mit feinem Jugend» 
freunde Brandis den Neft feiner Tage zuzubringen gedachte; er ahmte noch nicht, daß 
die Zeit feines Ende fo nahe fey. Trotz der körperlichen Leiden fuchte er feine auch im 
Cannes nicht unterbrochenen Arbeiten mit eiferner Willenskraft fortzufegen; aber bie 
fchmerzhafte Krankheit fteigerte fich immer mehr, bis am Morgen des 28. Nov. 1860 
ein fanfter Tod den großen Dualen, in denen Bunfen feinen Chriftenftand auf’8 Herr- 
lichfte bewähren follte, endlich ein Ziel jegte. 

Obgleich, Bunfen in der früher angedeuteten Weife allmählich zu einem freieren 
theologifchen Standpunkte gelangt war, hatte er doch, folange er fern vom Baterlande 
lebte, wenig Veranlaſſung gehabt, über feine innere Stellung zu den neuen Parteien ſich 
Öffentlicd; auszufprehen; ja bei dem guten Bewußtſeyn, daß er der Ueberzeugung von 
der ungertrennlichen Zufammengehörigfeit des pofitiven Chriftenglaubens und der evan- 
gelifchen Freiheit treu geblieben fey, that es feinem Herzen wohl, troß eingetretener Ver⸗ 
fchiedenheit in einzelnen dogmatifchen Anfichten bei der Mehrzahl der alten freunde die 
gemeinfame Webereinftimmung in der Hauptſache vorauszuſetzen. Als er aber nad) 
Deutſchland zurüdgelehrt war und nun hier den entfeglihen Drud der Reaktion auf 
dem Gebiete des politifchen, kirchlichen und miffenfchaftlihen Lebens in unmittelbarer 
Nähe fühlte, hielt er ſich bald für verpflichtet, da8 edle Gut der Gewifjensfreiheit gegen 
die hierarchiſchen und jefuitifchen Umtriebe nicht nur der Nömifchen, fondern aud der 
im evangelijchen Lager aufgekommenen Buchftaben- und Gefegesmenfhen mit männlichem 
Freimuthe zu vertheidigen. Daher griff Bunfen in feiner Schrift „die Zeichen der Zeit, 
Briefe an Freunde über die Gemiljensfreiheit und das Recht der chriftlichen Gemeinde“ 
(2 Bändchen, Leipzig 1855) fowohl den Biſchof vom Ketteler und deſſen Genoſſen an *), 
als auch Stahl’8 Lehren von der Toleranz, Kirche und Union, indem er vom Stand— 
punft der Gefchichte und des Rechts, der Religionsfreiheit und der freien Forſchung 
das Unrecht und die Gefährlichkeit jener umevangelifchen Beftrebungen nachwies. Wie 
ſehr diefe Öelegenheitsfchrift, die, was man aud am ihr ausfegen möge, aus der Be- 
geifterung eines für die theuerften Güter fämpfenden Herzens geflofien ift, mit ihrer 
edeln, männlihen Sprache dem innerften Bedürfniffe der Zeit entſprach, beweift die all- 
gemeine Theilnahme, ja der vielfach ftürmifche Jubel, mit dem diefe als „erſtes Zehend“ 
bezeichneten und an E. M. Arndt gerichteten Briefe über den chriftlihen Vereinsgeiſt 
und die kirchliche Stellung der Gegenwart durch ganz Deutjchland hin begrüßt wurden, 
aud von vielen ernften, frommen Männern, die zum Theil den pofitiven Aufftellungen 
Bunſen's nicht überall ihren Beifall fchenten konnten. Während „die Zeichen der Zeit“ 
trog des verhältnißmäßig großen Umfangs (318 und 326 Seiten 8°) in wenigen Mo— 
naten zum dritten Mal unverändert aufgelegt wurden, entbrannte über fie ein heftiger 
Kampf, an welchem Bunfen ſich perfönlic nicht betheiligte; er konnte es leicht ver- 
ſchmerzen, daß Hengſtenberg's tiefe Betrübniß (evang. Kirchenzeitung Novbr. 1855) über 
den Verwüſter der Kirche nad) der Stahl'ſchen Entdedung, daß Bunfen die Ausjätung . 
des ganzen gegenwärtigen Chriftenthums bezwede, zu ſchmerzlichem Abfchen (evangelifche 
Kicchenzeitung Januar 1856) über den Sohn des Berderbens ſich vertiefte. Anftatt den 


2 Dadurch, daß Bunſen die öffentliche Meinung gegen bie Bedrückungen ber Evangeliſchen 
in Oeſterreich aufrief, erfüllte er zugleid einen edein Wunſch feines Könige. 
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Streit, den die Zeitbriefe hervorgerufen hatten, durd) ein „zweites Zehend“ unnöthig zu 
verbittern, entfchloß er ſich lieber, durd; Abfaſſung eines großen Werkes über die Selbft- 
offenbarung Gottes in der Gefchichte feinen Landsleuten die ewigen Gefege des fittlichen 
Kosmos darzuftellen, um den Glauben an die fittlihe Weltordnung und an die endliche 
Vollendung der durch die Zeitalter und Bölfer fortfchreitenden Dffenbarung Gottes in. 
Jeſus Chriftus und feiner Gemeinde in den Gemüthern zu ftärten. So entfland das 
reichhaltige Wert „Gott in der Gefcichte oder der Fortſchritt des Glaubens an eine 
fittlihe Weltordnung“, das in fech® Büchern oder drei Bänden bei Brodhaus 1857 
und 1858 erfchien und „Fürſten und Völkern“ zugeeignet if. Der Verfaſſer behandelt 
nad einer ausführlichen allgemeinen Einleitung im zweiten Buche das Gottesbewußtfeyn 
der Hebräer, woran ſich Ausführungen aus dem Gebiete der höhern biblifchen Kritik 
über Yoel, Jona, Baruch, Saharja, Pfalter, Hohes Lied, Hiob und Daniel anſchließen, 
die Bunfen theilweife fhon in Rom und Bern ausgearbeitet hatte. Nach einer kurzen 
Beleuchtung des Gottesbewußtſeyns der Aegypter, Turanier und Chinefen erläutert das 
dritte Buch das vorchriſtliche Gottesbewußtſeyn der oftafiatifchen Arier, d. h. der zoron- 
fieifchen Baltrer, der Beden, des Brahmanismus und Buddha’s, worauf das vierte Bud) 
das vorchriftliche Gottesbewußtſeyn der klein-aſiatiſchen und europäifchen Arier, der 
Griechen, Römer und Germanen darftellt. Im fünften Buche ift als „Heilige Vorhalle« 
borangeftellt „Chriftus, oder das Bewußtſeyn Jeſu vom Gott in der Geſchichte“; dann 
wird das Gottesbewußtſeyn der verfolgten Gemeinde und ihrer Propheten, der herrfchen- 
den Geiftlichfeitstirche und ihrer Propheten und endlich das Gottesbewußtſeyn der chriſt— 
lihen Arier und ihrer Propheten feit der Reformation gefchildert. Das fechfte und 
legte Buch faßt die Ergebniffe der vorhergehenden zufammen und zieht eine Reihe der 
wichtigften Folgerungen, worauf gelehrte Ausführungen zum dritten, vierten und fünften 
Buche den Schluß machen. 

Wie man aud) iiber den bleibenden Werth diefer „Dffenbarungsphilofophie” urtheilen 
mag, fo hat doc fchon der bloße Verſuch einer Löfung, wenn er auf fo großartige 
Weife unternommen wird, wie hier von Bunfen gefchehen ift, gerechten Anſpruch auf 
forgfältige Beadhtung. Es war dem Berfafjer Mar, daß „die Philofophie der Weltgefchichte 
pleihmäßig von dem zwei Polen der Erkenntniß, dem der Spekulation und dem der 
Kunde der Thatfahen, oder, mit andern Worten, vom philofophifchen und vom philo- 
fogifhen Standpunfte aus vorbereitet werden müſſe“; und er hat mit Exrnft darnach ges 
firebt, beides organifch zu verbinden. Im mehrfaher Beziehung hat die Kritik an 
Bunſen's Arbeit gegründete Ausftellungen zu machen; fo wird 3. B. fein befonnener 
Forscher die außerordentliche Fruchtbarkeit des Baruch wahrfcheinlich finden, der nicht 
nur die Bücher Ieremia und Iefaja, namentlicd das letztere, mit bedeutenden eigenen 
Zuthaten herausgegeben, fondern auch die Klagelieder und das Bud) Hiob verfaßt haben 
fol. Ueberhaupt ward Bunfen bei dem an und für ſich Löblihen Streben, pofitive 
Ergebniffe zu gewinnen, nicht felten durch; feine lebhafte Phantafie, die ihn über die 
wirffich vorliegenden Schwierigkeiten täufchte, zu gewagten Annahmen verleitet, von denen 
er fi) troß der großen Beweglichkeit feines Geiſtes und der ſtets frifchen Lernluft nicht 
immer losmachen konnte. Ohne Zweifel hat Bunfen an dem, was er als den wifjen- 
fhaftlihen Beruf der Deutfchen bezeichnete, nämlich an der „Reform des europätfchen 
Lebens durch tiefered Ergründen des Gedankens Chrifti und durch weltgefcichtliche 
Durhbildung der ganzen femitifhen Offenbarung“ nicht vergeblich mit feinen reichen 
Gaben fo unermüdlic, gearbeitet; aber indem er zuweilen mit einem getiffen Ungeftüm 
Früchte, die nur durch angeftrengte Arbeit ganzer Gefchlechter allmählich der Reife ent- 
“ gegengeführt werden können, wie durch kühne Griffe pflücen wollte, konnte es nicht feh- 
len, daß einzelne Formeln, mit welchen er perfönlic, die lebendigſte chriftliche Frömmig- 
feit verband, auch wohlwollenden und freigefinnten Zeitgenofjen mehr oder weniger als 
ungenügende Schlagwörter erfchienen, die den vollen Reichthum des biblifchen Chriften- 
glaubens nicht in ſich faßten. Es ift nicht meine Sadje zu beurtheilen, inwiefern Bunfen 
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durch philofophifche Vorausfegungen an der beabfichtigten Durchführung eines wahrhaft 
gefchichtlichen Standpunftes gehindert wurde; doch darf ich wohl kurz auf die geſchicht— 
liche Treue hinmweifen, womit er an der apoftoliihen Abfaffung des vierten Evangeliums *) 
fefthielt, obgleich er ſich dadurch bei feinem ablehnenden Verhalten gegen die biblifchen 
Geſchichtswunder meines Erachtens in den handgreiflichften Widerſpruch verwidelte. 
Man hat Bunfen vielfach den Borwurf des PBantheismus gemacht; bedenken wir aber 
die zwar prächtige, jedoch mitunter gar hod) einherfahrende, leicht etwas ſchillernde Art 
feines Ausdruds, ſowie feinen oft ungeftim auf die höchften Ziele gerichteten Drang, 
welcher der Maren Ausprägung ſcharfer Begriffe wenig günftig war, fo erden wir es 
begreiflich finden, daß die Confequenzmadjerei in Bunſen's Schriften nicht minder als 
in denen anderer philofophirender Theologen zahlreiche Kegereien entdeden fann, und uns 
daran genügen laffen, daß Bunfen jelber den Pantheismus ausdrüdlich verworfen hat, 
Ein E. de Prejienfe bekennt von Bunjen mit Recht (Revue Chretienne du 15. De- 
cembre 1860): Nous n’avons jamais cess® de sentir battre son cocur chretien sous 
la forme parfois &trange du systöme; und das gilt auch von feiner Polemil, die trog 
der feurigen, mannhaften Sprache ſtets der Sache, nicht den Perjonen gelten wollte. 
Kein Unbefangener wird in diefer Beziehung Bunfen von allem Vorwurf frei ſprechen; 
es ift ficherlicdy nur aus einer gewiſſen Einfeitigfeit zu erflären, daß der Name „Theo— 
logen“ im Gegenfage zu dem Ehrennamen „Philologen* in feinen legten Schriften einen 
übeln Beigefhmad annahm. Uber es ift eine ofjenkfundige Thatfache **), daß fich bei 
Bunfen mehr Würde der Polemik, eine größere chriftliche Humanität findet als bei Ein- 
zelnen feiner Gegner, die in weiten Kreifen (vgl. Keerl, die Apofryphenfrage, S. VID 
als „Väter in Chrifto“ angefehen waren. 

Es bleibt mir num noch übrig, kurz des Bibelwerles zu gedenken, welches in mehr: 
facher Hinficht den Abſchluß von Bunfen’s gelehrten Arbeiten bildet, jo daß ihm fogar 
fpäterhin alle feine früheren Forſchungen mit einem gewiſſen Rechte als Vorarbeiten zu 
diefem großen Werke erfcheinen konnten, Durchdrungen von der einzigen Bedeutung der 
heiligen Schrift, hatte Bunfen in feinem auögebreiteten Verlehre mit den verfchiedenften 
Klaffen der gebildeten Welt in hohem Grade ſich von den traurigen Folgen der Ent- 
zweiung überzeugen müffen, welche zwifchen der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung 
und der gewöhnlichen kirchlichen Bibelbetrahhtung immer drohender hervortrat. Er fah, 
wie die fünftlic wieder aufgebrachte mechanifche Infpirationslehre viele edle Gemüther 








*) Im Borworte zum Bibelwerf (I. S. X) heit es: „Einige deutfche Gelehrte hatten das 
vierte Evangelium filr die Erfindung eines ſpäten Gnoftifers ausgegeben. Als gelehrte Behaup- 
tung mußte diefe Annahme auf dem Boden der Wiffenfchaft durchgelämpft werden. Aber es ift 
eine leichtfinnige VBerblendung oder ein bitterer Hobn, wenn jett unter uns und anderwärts 
Männer auffteben, welde fih oder uns glauben machen wollen, es könne bei jener Annahme ein 
gemeindlices Ehriftenthum ferner beſtehen.“ Läuft auch bei diefem Ausſpruche vielleicht eine ge 
wiſſe Unterfhägung der ſynoptiſchen Evangelien mit unter, fo ift es doch ein fchöner Beweis da- 
für, daß Bunfen glei) feinem Freunde Ewald von der Berderblicpleit der fogenannten Tübinger 
Kritik im innerften Herzen überzeugt war. 

**) Beifpielshalber berufe ich mich auf die gewifienbafte Darftellung, welde Schlottmann in 
feiner vortrefflihen Abhandlung „Zur Herftellung chriſtlicher Wabrbaftigkeit im kirchlicher Polemit« 
(Deutſche Zeitichrift, berausgegeben von Hollenberg. Berlin 1861, &. 169 f.) von ber zwiſchen 
Stahl und Bunſen geübten Polemit gegeben hat. Während wir ein Pröbchen von Stahl's und 
Hengſtenberg's Art oben fahen, urtheilt Schlottmann von Bunfen: „Nirgends vergreift er ſich 
an dem Innerſten der fremden Perfönlichleit, er bleibt vielmehr feinem eigenen Worte getreu: 
„„Ich verdächtige feines Menſchen Abficht, ich weiß als Ehrift, daß ich ihm nicht richten darf: ich 
rede dom Syſtem.““ Wiederholt fammelt er ſich gleichjam mitten in der Hite des Streites in 
edler Weife zu Worten der Anerkennung fir den Gegner als einen Dann ernften chriſtlichen 
Wandels, als einen reichbegabten Geiſt, der einſt für Staat und Kirche Bedeutendes zu leiſten 
verſprochen habe, der nicht nur der größte Redner ſeiner Partei, ſondern auch auerkannt einer der 
gemäßigten Diitglieder derſelben fey, der noch in den beransgegebenen Vorträgen von 1853 „„ſo 
viel Evangeliſches und Chriſtliches geſagt habe, daß wir vielleicht noch einmal etwas Beſſeres 
don ihm erwarten können““ (vgl, die Zeichen der Zeit I, 38. 11, 72 f. 122). 
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nur noch mehr der heiligen Schrift entfremdete, und erfannte e8 als ein dringendes Ber 
bürfniß unferer Zeit, die unnatürliche Kluft zwifchen den wiffenfchaftlichen Ergebnifjen 
der neueren gefcichtlichen Kritit und den als fromm feftgehaltenen altticchlihen Ans 
nahmen dur eine gleihmäßig den Forderungen der Wiſſenſchaft und der Frömmigkeit 
entfprechende Bibelbehandlung zu Üüberbrüden. In diefem Sinne verfolgte Bunfen mit 
lebendiger Theilnahme die tüchtigeren Arbeiten der deutfchen Schriftforfcher, fo daß er 
ſich über die meiften Fragen der biblifchen Kritik ein feftes Urtheil bildete; namentlid) 
befchäftigte ihn bis im feine legten Yahre die Darftellung des Lebens Jeſu, deren Ent- 
wurf indeffen trog mannichfacher Umarbeitung nicht zur vollftändigen Ausführung ge- 
fommen iſt. Erſt in Heidelberg gewann der Plan, defjen Durchführung Bunfen den 
Reft feines Lebens widmete, feſte Geftalt; er -wollte durch ein „vollftändiges Bibelwerk 
für die Gemeinde, in drei Abtheilungen“ dem gebildeten Lefer den thatfächlichen Beweis 
liefern, daß die mit rüdfichtslofer Liebe zur Wahrheit unternommene wifjenfchaftliche 
Durchforſchung der Bibel den Glauben des Chriften nicht entgründet, fondern vielmehr 
ſtärlt und läutert. Ic will nicht davon reden, daß diefes Bibelwerk Taufenden von 
Lefern, die der Bibel mehr oder weniger fern ftanden, Veranlaffung und Mittel zu einer 
näheren und gewiß für Viele fegensreichen Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift ge- 
worden ift. Die Bedeutung des Werkes ift nicht vorzugsmeife nach dem augenblidlichen 
Erfolge zu bemefjen, fondern beruht vor Allem darin, daß Bunfen das von den amt— 
lichen Pflegern der biblifchen Wiffenfchaft meift verfannte oder doch nicht Mar genug er: 
kannte Bedürfniß des chriftlichen Volkes durch eine offene, jedem Gebildeten verftändliche 
Darlegung der nad; feiner Meinung geficherten Ergebniffe der wiffenfchaftlichen For— 
ſchung in umfaffender Weife zu befriedigen unternahm. 

In der erften Abtheilung des Bibelwerfs follte nad; einer allgemeinen Einleitung 
der überlieferte Bibeltert in getreuer Ueberfegung mit kurzen Anmerkungen unter dem 
Zerte gegeben werden. Mit Ausſchluß aller Fragen der höhern Kritif, die der zweiten 
Abtheilung vorbehalten blieben, follten diefe Anmerkungen dem gegenwärtigen Stande 
der Eregefe entiprechende einfahe Wort- und Saderflärungen, tertkritiiche Bemerkungen 
und wichtige biblifhe Parallelftellen bringen. Erbaulihe Betrachtungen waren ebenfo 
fehr ausgefchloffen, als andererfeits Alles, was von gelehrten, 3. B. geographifchen und 
arhäologifchen Notizen zum unmittelbaren Berftändniß dient, nicht fehlen ſollte. Die 
Abficht, den Anmerkungen einen objektiven, im Berhältniß zu den verfchiedenen kirchlichen 
Richtungen möglichſt neutralen Karakter zu geben, hat gewiß ihr Gutes gewirkt, obgleich) 
fie nicht immer fireng durchgeführt werden konnte. Wie die erfte Abtheilung für das 
4. Teftament nad) der im hebräifchen Kanon gegebenen Gliederung in Gefeß, Propheten 
und Schriften auf drei Bände beredjnet war, worauf ein vierter das N. Teftament um- 
fafjen follte, fo gedachte Bunfen, auch der zweiten Abtheilung vier Bände zu widmen, 
von denen unter dem Zitel „Bibelurfunden“ die drei erften eine kritiſche Gefchichte der 
fanonifhen und apofryphifchen Bücher des A. Zeftaments geben follten, während der 
Berfafier, der ſchon früher eine Synopfe und Harmonie der Evangelien mit Voranftel- 
lung des Johannes angelegt hatte, den vierten Band der Bibelurfunden- für die gefchicht- 
liche Kritit des N. Teftaments beftimmte. Der große Raum, den Bunfen für die „Bibel— 
urfunden“ in Anſpruch nahm, erflärt ſich mit daraus, daß er in denfelben einen beträcht» 
lichen Theil des Bibeltertes in gefchichtlicher Ordnung und urkundlicher Herftellung wieder 
zum Abdrud bringen wollte, um der Gemeinde die Ergebnifje der Kritif in anfchaulicher 
Form vor Augen zu fielen. Die dritte Abtheilung endlich, oder der neunte und letzte 
Band des ganzen Bibelwerkes follte unter dem Titel „Bibelgeſchichte“ das ewige Neid, 
Gottes und das Leben Jeſu behandeln. Der Weg nämlich, den Bunfen als dem ein- 
zigen erfannt hatte, der zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der heiligen Wahrheit führe, 
hat nad; feinen eigenen Worten folgende drei Stufen: „Zuerſt rüdfichtslofes, voraus- 
fegungslofes Erforſchen und fyeftftellen der Thatſachen; dann Erkennen des geſchichtlichen 
AZufammenhangs diefer Thatfahen; endlich, Verftändniß der bleibenden, menfchheitlichen, 
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etoigen Bedeutung jener Thatfahen und dieſer Gefchichte vom Mittelpunfte der Welt 
anfchauung der Bibel.“ Wer Bunfen’s Eigenthümlichkeit erfannt hat, wird es begreif- 
lic finden, daß ihm die beiden legten Abtheilungen des Bibelwerls ganz befonders an» 
ziehen mußten; und auf diefe befchränften ſich in der That faft ausfchließlic die gelehr. 
ten Vorarbeiten, mit denen der jugendfrifche Greis an die Ausführung des gewaltigen 
Unternehmens herantrat. Es war ihm nur vergönnt, dem erften Band der Bibelurkunden, 
der das Gefeg umd die Älteren Propheten umfaßt, zu vollenden, während von der erften 
Abtheilung bi8 Ende 1860 die beiden eriten Bände erjchienen. Als zu Heidelberg die 
Grundfäge für die Ueberfegung endgültig feftgeftellt wurden, ergab es fid, bald, daß den 
vorhandenen wenigen Vorarbeiten Bunfen’s, 3. B. der im allgemeinen Gefang- und Ge— 
betbud; 1846 veröffentlichten Pfalmenauswahl, die erreichbare philologifche Genauigkeit 
fehlte. Mit der Gemwifjenhaftigfeit, die vor feiner Anftrengung zurüdiciridt, wo es ſich 
um die möglichft vollftändige Erfüllung einer heiligen Pflicht handelt, ging nun Bunfen 
an die neue Ueberfegung und furze Erklärung des 4. Teftaments, wobei ihm außer mir 
eine Zeit lang Martin Haug, jet Profeffor des Sanferit zu Puna, und als Bearbeiter 
des Buches Ezechiel Johannes Bleek, jetzt Pfarrer bei Kreuznach, behülflich waren. Es 
war eine viel mühevollere Arbeit, als Bunfen anfangs ahnen mochte; aber feine Yiebe 
zur Sache erlahmte nicht, wenn ihm auch öfters die Beforgniß befchlih, er werde die 
Bollendung der mit ſolcher Peinlichfeit fortgeführten Arbeit nicht erleben. 

Eine nähere Darftellung der bisherigen Entjtehungsgefhicdhte des Bibelwerls gehört 
nicht hieher; ich; erwähne nur noch, daß Profeſſor Heinrich Holgmann in Heidelberg die 
Vollendung des noch von Bunfen felbft begonnenen vierten Bandes übernommen hat, 
wie ich die Ausarbeitung des dritten*), fo daß, will’ Gott, die erfte Abtheilung in 
nicht zu langer Zeit fertig vorliegen wird. Ueber den wiſſenſchaftlichen und praftifchen 
Werth eines Werkes, an deſſen Abfaffung ic) felber ſtark betheiligt bin, darf ich mir 
fein Urtheil erlauben, fpreche aber die Ueberzeugung aus, daß neuere Bibelüberfegungen 
nur infofern, als ihnen die von Bunfen aufgeftellten Grundfäge zu Grunde liegen, 
brauchbare Vorarbeiten zu der Arbeit liefern können, melde dereinft die Weberfetung 
Luther's bei unferm deutfchen Volke erfegen wird. Diefe Grundfäge Laffen ſich in den 
kurzen Sat zufammenfaffen, daß die erfte Rückſicht des Ueberfegers dem heiligen Grund- 
terte gilt, der mit möglichfter Treue übertragen werden fol, die zweite dem BVerfländniffe 
des heutigen Lefers, das nicht durch antiquarifche Grillen und philologifhe Kunftftüde 
* beeinträchtigt werden darf, die dritte endlich dem großen Yuther, von defjen Ueberfegung 
und Sprade alles Gute und wiſſenſchaftlich Haltbare als ein unveräußerliches Eigen— 
thum der bdeutfchen Kirche beibehalten werden muß. inige Gegner Bunfen’s haben 
wohl die thörichte Beſorgniß ausgefproden, der vornehme Gelehrte werde die Sprache 
des Bolfs nicht in dem für einen Vibelüberfeger nöthigen Maße verftehen; aber Bunfen 
befaß wie überhaupt eine feltene Herrfchaft über unſere Mutterfprahe, fo insbefondere 
ein außerordentlich feines Gefühl für edeln, fchönen und zugleich vollsthümlichen deutfchen 
Ausdrud. Er hat mit feiner Vibelarbeit nicht feine Ehre, fondern die Förderung des 
Reiches Gottes geſucht; feinem treuen Streben wird daher Gottes Segen noch über 
das Grab hinaus folgen. 

Es ift hier micht der Ort zu mäherem Eingehen auf das wahrhaft erbauliche Ende 
des feligen Bunfen, der mit dem Mpoftel fprechen konnte, „Ic habe Luſt abzufcheiden 
und bei Chrifto zu ſeyn“. Der Lefer findet die betreffenden Mittheilungen in den Be- 
richten don Prefjenf@ (Revue Chretienne, Dec. 1860), Gelzer (Proteft. Monatsblätter, 


*) Da ſowohl in „Unfere Zeit“ (a. a. DO. S. 373) ale auch in ber 1861 bei Brodbaus er- 
ſchienenen Schrift „Bunſen's Bibelwerk nach feiner Bedeutung für die Gegenwart, beleuchtet von 
Bernhard Bähring, evangel.-proteftantiihem Piarrers (5, 71) ſich irrige Angaben finden, bemerke 
ih, daß die 1863 erfhienene Bearbeitung der Pialmen fir den dritten Band des Bibelwerkes 


durchaus meine eigene Arbeit ift. Der Schlufdes vierten Bandes fommt noch vor Enbe bes 
Jahres 1864 zur Ausgabe, 
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Januar 1861) und Bähring (Bunſen's Bibelwerf beleuchtet ꝛc. S. 10 ff.). Ueber dies 
chriſtliche Sterbebette haben ſich auch fehr engherzige Peute von Herzen gefreut; ja, 
Einige, die früher Bunfen als einen antichriſtlichen Mann betrachtet hatten, ſprachen 
mm offen die Meinung aus, daf er kurz vor dem Tode feine religionsfeindlichen Irr- 
thfimer bereut habe und zum chriftlichen Glauben zurüdgelehrt fey. Diefe Meinung ift 
ein fchmwerer Irrthum; obgleich Bunfen die Ergebniffe menfchlicher Wiſſenſchaft nicht 
überfchägte und namentlic; von feinen eigenen Leiftungen fehr befcheiden dachte, hat er 
bon feinen philofophifchen und theologifchen Weberzeugungen im Angefiht des Todes 
nichts zurücgenommen. Den Werth feiner Theorien und wiſſenſchaftlichen Arbeiten ftellte 
er demüthig dem Allwiſſenden anheim; nicht eine mehr oder weniger correfte Dogmatil, 
ſondern fein inniger Glaube an den Erlöfer, durch den er ſich mit dem ewigen Gott 
berföhnt mußte, hat ihn unter dem furchtbaren Leiden der Krankheit aufrecht erhalten, 
hat ihm das Sterben füß gemadıt. 

Ein langes Leben hindurch hat Bunfen den durd die Liebe thätigen chriftlichen 
Glauben bewährt. Daß der Entjclafene, einer der tüchtigften und edelften Männer 
unferes Bolfs, nicht frei war von menfchliher Schwachheit, ift auf den vorftehenden 
Seiten im Streben nad unparteiifher Darftellung durchaus nicht verſchwiegen worden. 
Die allfeitige richtige Würdigung der großen Bedeutung Bunfen’s, die gewiß in Zukunft 
noch viel tiefer und allgemeiner erkannt werden wird, ift eine fo fchiwierige Aufgabe, daß 
ich meinerfeit® die Nachficht des Lefers ganz ermftlich mir erbitte. Die widhtigften bis 
jegt im Drud erfdienenen Hülfsmittel zur Löſung der Aufgabe find fchon oben gelegent- 
lich angeführt; das bedeutendfte ift der ausführliche, aus Fundiger und geiftvoller Feder 
hervorge jangene Artikel über Bunfen im 54. Hefte des Jahrbuches zum Brodhaus’schen 
Eonverfations » Periton (Unfere Zeit. Bd. 5. ©. 337 — 377). Auszeichnung verdient 
auch Gelzer's Gedäctnißrede vom 3. Januar 1861, die unter dem Titel „Bunſen als 
Staatsmann und Schriftfteller“ in befonderm Abdrude aus den Proteftantifchen Monats— 
blättern erfchienen ift. Adolf Kamphauſen. 

Burmann, Franz. Ws im Yahre 1622 Tilly nach Friedrich's V. Sturz Hei- 
delberg eroberte und im der Kurpfalz feine Schredensherrfchaft aufrichtete, flüchtete unter 
hundert Anderen auch der reformirte Prediger Peter Burmann von Frankenthal nadı 
den Niederlanden, zunächft nad; Lenden. Hier wurde ihm zehm Jahre darauf, 1632, 
em Sohn Franz geboren, deffen Leben, wenn auch von minderer Drangfal als das 
feines Vaters heimgefucht, doch ebenfalls ein Leben der Pilgrimfchaft war, jener Pilgrim- 
ſchaft, wie fte fo befonders häufig bei ©liedern und Dienern der reformirten Kirche fich 
findet und einen praftifchen Commentar liefert zu dem Scriftwort: Wir haben hienieden 
feine bleibende Statt, fondern die zukünftige fuchen wir. 

Peter Burmann fam von Leyden bald nach der Geburt feines Sohnes als Paftor 
nad; Emmerich. Hier fcheint Franz feine Knabenzeit verlebt zu haben; wo er ftudirte, 
habe ich nicht finden können *); in feinem 23. Lebensjahre (1655) wurde er in das 
Minifterium zu Hanau aufgenommen; im I. 1661 fehrte er in das Land feiner Geburt 
zurück umd wurde Subreltor in Leyden; im Jahre 1662 erhielt er eine Profefiur zu 
Utrecht, 1664 eine Pfartftelle neben der Profefiur, aber bereits den 12. Nov. 1679, 
in dem Wlter von 47 Jahren, ereilte ihn der Tod. 

So kurz und bewegt aber fein Leben geweſen, fo Bedentendes hat er in der Theo- 
logie geleitet. Was Witfius (vgl. d. Art.) angeftrebt: zwifchen der Orthodorie und 
dem Föderalfuftem zu vermitteln — da8 hat Burmann geleiftet. Im Januar 1671 


*) In der, feinen orationibus academicis (Utrecht 1700) beigebrudten Leichenrede dürfte fich 
darüber Näheres finden. Erkundigungen hierüber im Utrecht einzuziehen, war mir, da ber Drud 
diefes Bogens drängt, nicht mehr möglich. — In Utrecht hat er wohl nicht fludirt; er würde 
fonft in der Debilation feiner Synopsis an den UÜtrechter Senat (1671) fiherlih deſſen Ermäh- 
nung thun; er fagt aber nur: Vos enim, ex quo in vestram concessi clientelam, semper mihi 
benigne fecistis et non uno honoris genere mactum voluistis. 
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erſchien ſeine Synopsis theologiae et speciatim oeconomise foederum Dei (in zwei 
ftarten Ouartbänden) und wurde von dem Zeit» und Glaubensgenofjen mit Enthuſiasmus 
begrüßt; in lateinifchen und griechiſchen Lobgedichten wurde er als eim zweiter Prariteles 
gepriefen. Und nicht fo ganz mit Unrecht. Im der Kunft plaftifcher Ausgeftaltung des 
Stoffes lag feine Stärke. Witfins wollte zwiſchen Orthodorie und Föderalismus da- 
durch vermitteln, daß er beiden die Eden und Spitzen abbrach und namentlich einige 
der berechtigtften Grundideen feines Lehrers Coccejus einfach fallen ließ; fo gerieth er 
in eine gewiffe Verſchwommenheit hinein, mit welcher feinem Theile recht gedient war. 
Burmann dagegen hat vielmehr den vollen föderaliſtiſchen Denkſtoff mit der vollen 
Schärfe fcholaftifcher Dentform durchdrungen; er hat (vgl. Bd. II. S. 767) das Syſtem 
des Coccejus in der fchulgerechten Begriffsſprache der Scholaftit zur Darſtellung und 
hiedurch al8 ein dem orthodoren ebenbürtiges Syſtem zur Geltung gebracht, und 
die Berührungspunfte zwifchen beiden Syſtemen an’s Licht geftellt; umd fo fann man 
wohl fagen, daß Witfius im Vergleich mit feinem Vorgänger Burmann eher einen Rüd- 
fchritt als einen Fortſchritt darftelle. 

Klar durd und durch, weil von Maren und tiefen Ideen getragen, ift Burmann's 
organifche Anordnung des dogmatifchen Stoffes. Die allgemeinen ontologifchen 
Grundlehren von der Autorität der heil. Schrift, Gott, der Trinität, dem ewigen 
Rathſchluß Gottes, der Schöpfung, der Fürfehung (als Weltregierung) und den Engeln 
fhidt er als „introductio’ in einem erften Bude voraus; fein eigenthümliches 
Hauptaugenmerk ift auf die gefhichtlihe Entfaltung der Heilsthaten ge 
richtet, und damit hat er dem abfoluten Prädeftinatianismus, ohne demfelben äußerlich 
abzufagen, doc; potenziell überwunden. Die Geſchichte der Heilsthaten ift ihm ein 
felbftändiges Etwas; fie ift ihm mehr als eine bloße gleihfam mathematifche Erpofition 
des ewig unabänderlichen gefegten Modulus. Er handelt im zweitem Bude von 
dem Gegenſatz des foedus naturae und des foedus operum, enttwidelt das erftere aus 
dem Begriff des göttlichen Ebenbildes und aus der Idee der göttlihen bonitas und 
benignitas, quae creaturam sibi ultro subditam ac ex naturali obligatione 
omnia debentem inito foedere ad propriorem sui communionem invitare vult, und 
faßt denn demgemäß auch den Sündenfall ftreng infralapfariftifh als einen durchaus 
fpontanen. (Conditus autem erat homo cum summa libertate, quae non solum in 
spontaneitate ac animi lubentia, verum etiam plerumque in indifferentia ad önmd- 
reoov collocari solet.) Dabei erflärt er die indifferentia actus für den libertatis in- 
fimus gradus, und die mutabilitas hominis für den Grund der Möglichkeit der Sünde; 
er erflärt fid) mit Schärfe dafür, daß Adam vires ad obediendum idoneas habuit, 
und daß es Dei erat, ihm diefe vires zu erhalten, fo daß demnad; der Fall rein aus 
dem Willen des Menfchen abzuleiten fe. (Non ergo Deus vires aliquas vel gra- 
tiam prius datam homini ante lapsum subtraxit.) Und fo entfcheidet er ſich in Be— 
treff der allgemeinen frage: ob die Sünde im intelleetus oder in der voluntas 
ihren Anfang nehme, gegen die damalige Scholaftit für das letztere. Damit hat er 
aber in der That dem abfoluten Prädeftinatianismus den Lebensnerb unterbunden. 

In feinem dritten Buche betrachtet er die oeconomfa foederis gratiae sub 
promissione, im vierten die sub lege, vom fünften bi8 adhten die sub Evan- 
gelio (Perfon und Werk des Erlöfers — beneficia Christi: Gnade, vocatio, rege- 
neratio, fides, justificatio, sanctificatio, wobei der biblifche Begriff der Wieder: 
geburt in feiner ganzen Tiefe zu feinem Rechte fommt — de verbo et sacramentis 
novi testamenti — de ecclesia n. t. ejus statu et fine). 

franz Burmann war auch in den damaligen Sabbathftreit (vgl. d. Art. „Witſius“) 
berwidelt und fchrieb bei diefem Anlaß: De moralitate sabbathi hebdomadalis, indem 
er gegen Eſſenius und andere Collegen die coccejanifche Anficht vertrat, dafi das Sab— 
bathgebot durch Chriftum fchlechthin aufgehoben fey umd daß der chriftliche Sonntag 
in feiner Weife jenes Gebot zu feiner Grundlage habe. — ine ziveite polemifche 
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Schrift Burmann’s ift feine Narratio de controversiis nuperius in academia Ultra- 
jeotina motis, et depulsio eorum, quae contra objeeta fuerunt, in quibus praecipue 
de natura mentis humanae et congenitae vitiositatis in infantibus agitur. Er hatte 
bier Gerhard de Bries zum Gegner. 

Wichtiger find feine erbaulich exegetifchen, holländifch gefchriebenen Schriften: Ge. 
twigenifie of te uitlegginge oder de 5 Boeken Mofis — und ebenfo über die übrigen 
hiftorifchen Bücher des Alten Teftaments. — Es ift von ihnen aud; eine deutſche — 
fowie vom feiner Synopsis theol. eine holländifche Ueberfegung (legtere von Theodor 
Smout) erfchienen. — Ferner gab Ahr. van Halen 1683 Burmann's Exereitationes 
academicae heraus; feine Orationes acad. aber erfchienen zu Utrecht 1700, 

Sein Wahljprud; war: Quid miseri sumus? Er hinterließ einen Sohn, ber 
den Namen des Großvaters, Peter, trug, im Jahre 1715 Profeſſor der Theologie in 
Utrecht wurde und als Verfaſſer einer Evangelienharmonie befannt tft. A. Ebrard. 

Buſch, Johannes, der Klofterreformator. Als feit dem Anfange des 14. Yahr- 
hunderts das Anfehen des Pabftthums unverkennbar abnahm und die Kirche durch bie 
in ihr gegebenen Wergerniffe dem ficheren Berderben entgegen zu gehen fchien, die Schulen 
mehr und mehr in Berfall geriethen, alles Forfchen und Lefen der Geiftlichen ſich mei- 
ſtens auf fchulmwigige Tragen der fcholaftifchen Theologie und des Kirchenrecht, auf 
Heiligenlegenden und Wundergefchichten befchränfte, der Cottesdienft allmählich in ge 
dankenlofe Gebräuche und oft lächerliche Förmlichkeiten überging, die Religion und mit 
ihr die Sittlichleit bei Hohen und Niederen immer tiefer fank, wurden aud die Klagen 
über die NRohheit und Unmifjenheit, über das umgeiftlihe und unzüchtige Treiben der 
Geiftlihen in und außer den Klöſtern immer lauter und die darauf bezüglichen Beſchlüſſe 
und Verordnungen der Concilien immer nacddrüdlicher. Gleichwohl blieben bdiefelben 
bei dem weitberbreiteten Verderben der Zeit ohme fichtbare Wirkung, und es bedurfte, 
da felbft Strafen wegen der Menge der Sculdigen ihren Zweck verfehlten, anderer 
Mittel, um dem allgemeinen Uebel zu ftenern. Schon hatten einzelne fromme Männer 
mit Nahdrud auf eine gründliche Reformation der Klöfter gedrungen, ald der mächtige 
Bußprediger Gerhard Groot (+ 1384; f. d. Art.) in feinem väterlihen Haufe zu 
Deventer den „Berein der Brüder des gemeinfchaftlichen Lebens“ (f. d. Art.) ftiftete, 
welche fich, jedody ohne die gewöhnlichen Mönchsgelübde, zum gemeinfamen Leben und 
Arbeiten verpflichteten umd daneben vorzüglich den Sinderunterriht und das Bücher» 
abfchreiben betrieben. Da fie auch frauen und Laien heranzogen, fo entftanden bald 
mehrere foldher Bruder- und Schwefterhäufer nit nur in verfchiedenen Städten ber 
Niederlande, fondern auch in Weftphalen, Heflen und Niederfachfen. Mit ihnen fanden 
die regulirten Ehorherren, deren geiftlicher Mittelpunft da8 im J. 1386 geftiftete Kloſter 
Windesheim bei Zwolle (f. d. Art.) bildete, in engfter Beziehung. In Windesheim 
war der Sit des Generalcapiteld diefes Drdens', welches ſich dafelbft alljährlich aus 
allen mit demfelben verbundenen Klöftern verfammelte und im Auftrage des Concils 
zu Bafel die Reformation der Klöfter nicht nur in dem Niederlanden und am Rheine, 
fondern auch feit 1435 in Niederfachlen begann. 

Das bedeutendfte und thätigfte Werkzeug diefer Reformation war der einficht3volle 
und gelehrte Johannes Buſch, welcher mit unverdroffenem Eifer den größten Theil 
feines Lebens diefem eben jo fchmierigen als erfolgreihen Geſchäfte widmete und des» 
halb mit Recht eine befondere Berüdfichtigung in der theologifchen Real» Enchflopädie 
berdient. Im Jahre 1399 zu Zwolle in Opverhffel geboren, wuchs er unter der forg- 
famen Pflege wohlhabender Eltern in glüdlihen Berhältniffen zum Jünglinge heran. 
Frühzeitig im die gegen 1000 Schüler zählende Schule feiner Vaterſtadt eingetreten, 
machte er, von trefflihen Anlagen unterftügt, fo raſche Fortfchritte in den alten Spra— 
chen, der Dialeftif und anderen Theilen der Philofophie, daß er ſchon in feinem fünf- 
zehnten Lebensjahre in die erfte Klaſſe aufrüdte umd drei Jahre fpäter in einer der 
ımteren Klaſſen 60— 80 Schüler unterrichten konnte Dem Wunfche feiner Eltern 
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gemäß ſollte er nun die Univerſität Erfurt beziehen, um die Rechte zu ſtudiren, und 
fpäter eine einflußreihe Stellung im Leben einzunehmen. Doch folgte er troß der 
Thränen des Vaters und der Mutter feinem inneren Triebe, der ihn zum geiftlichen 
Stande unmibderftehlich hinzog. Mit einem Empfehlungsfchreiben des Presbyters Ger 
hard Kalfer verfehen, begab er fich nad) dem von Zwolle nur eine Meile entfernten 
Kloſter Windesheim oder Windeſem, wo er eine freundliche Aufnahme fand und nad 
zurücgelegter Probezeit Klerifer, fodann im 9. 1419 Kanonitus wurde. Im tieffter 
Mönchsdemuth fiudirte er während diefer Zeit feine Theologie, wurde aber von Anfech- 
‚ tungen durd; Zweifel über den katholiſchen Glauben fowie durch innere Kämpfe und 
Qualen fo fehr beunruhigt, daß er fie durch fortgefegte fromme Uebungen nicht zu lin⸗ 
dern dbermochte, bis fein Geift unerwartet eine andere Richtung erhielt, als er im Auf: 
trage des Generalcapitels feines Ordens im I. 1424, nachdem er in Köln zum Pres- 
byter ordiniet war, das zur Didcefe diefed Erzbistums gehörige Marienklofter zu Bo» 
dingen im Herzogthum Berg reformirte, den dort eingeriffenen Unorbnungen fteuerte, 
entftandene Streitigkeiten fchlichtete umd die Mönche zur firengen Beobadhtung der Regeln 
des Ordens zurüdführte. Nachdem er in vier Jahren und drei Monaten dies Gefchäft 
mit glüdlichem Erfolge ausgerichtet hatte, kehrte er in fein Kloſter Windesheim zurüd, 
wurde aber fchon im Jahre 1429 nad; Friesland gefchidt, um die begonnene Refor- 
mation des Martiniklofters zu Ludinkterta im Bisthum Utrecht durch feine Thätig- 
feit zu befördern. Nicht minder thätig zeigte er fich bei der Reformation holländiſcher 
Klöfter, in denen die Mönche durch ihr unzüchtige® und ungebundenes® Leben großen 
Anſtoß erregten. Bon hier dehnte er feine Wirkfamfeit aud; auf Weftphalen und Nieder- 
ſachſen aus, wo namentlich die Klöfter zu Boditen, Molenbed, Dalem, Bolte: 
ringhaufen und Segeberge feinem unermüdeten Eifer die Zurüdführung der Hd» 
fterlichen Obfervanz in ihre volle Geltung verdantten. 

Schon früher, im Jahre 1423, war das Klofter zu Wittenburg im Hildes- 
heimifchen von Windesheim aus reformirt. Als nun das Koncilium von Bafel 1435 
die Prioren von Windesheim uud Wittenburg unter Ertheilung der vollſten Gewalt mit 
der Reformation der Manns» und rauenklöfter ihres Ordens im Herzogthum Braun. 
fchweig - Piimeburg und den Bisthümern Hildesheim, Halberftadt und Verden beauftragte, 
fam Johannes Buſch im Jahre 1437 als Subprior nad; Wittenburg und unternahm 
zunächſt von hier aus zwei Jahre fpäter die Reformation des Kloſters Sulta bei 
Hildesheim. Um diefe Zeit trat er in mähere Verbindung mit dem Abte von Bursfelde, 
Iohann von Hagen, einem gelehrten, aber körperlich ſchwachen Manne, welcher, 
ſeitdem dem weltlichen eben entfagend, fich ebenfalls mit allem Eifer der Reformation 
der Klöſter hingab und eine Union der reformirten öfter des Benebiktinerordens, ſowie 
ein allgemeines Capitel derfelben zur gegenfeitigen jährlichen Bifitation errichtete. Diefe 
Bursfelder Eongregation (f. d. Art.), zu der eine große Anzahl deutfcher und 
holländifcher öfter gehörte, gelangte rafch zu großem Ruhme, weshalb mande Eon. 
ventualen aus Bursfelde zu Webten in anderen Klöſtern erwählt wurden. — In fort 
währender Verbindung mit diefer Congregation begann jegt Johannes Buſch, nachdem 
er im 9. 1440 Prior zu Sulta geworden war, feine großartige Thätigfeit als Klofter- 
reformator in Miederfachfen. Denn auch hier waren, wie überall, die Abweichungen 
bon den Ordensregeln fo tief gewurzelt, daß fie nur nach den heftigften Kämpfen, die 
für die Neformatoren nicht felten lebensgefährlich wurden, abgeftellt werden konnten. 
Biele Mönche und felbft manche Nonnen verließen lieber das Klofter, als daß fie fi 
der don Neuem einzuführenden Klofterordnung untertwarfen. Am wenigſten wollten fie 
fich dazu bequemen, mit gänzlicher Aufopferung ihrer eigenthümlihen Güter, Erwer— 
bungen und Einfünfte in Gütergemeinfchaft mit einander zu leben, obgleich gerade dieſe 
Abfonderung des Eigenthums den Berfall umd die Berarmung der Klöfter hauptſächlich 
herbeigeführt hatte. Selbft die höheren Gapitel waren aus diefem Grunde faft verdbdet, 
da die Kanonici, einige ſogar mit päbftlicher Erlaubniß, häufig auswärts die Einfünfte 
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ihrer Pfründen verzehrten. Um fo eifriger fchritt der Prior Bufch, umterftügt von dem 
welfifchen Herzögen, im Reformationswerfe vor, und felbft die härteften Mittel wurden 
bei hartnädigem Widerftande angewandt *). Im Hildesheimifchen waren es indeſſen nur 
die Mönche des Kloſters St. Godehard zu Hildesheim, welche einen längeren Wider- 
fand leifteten, weshalb ihr Abt Hermann von Ilten feine Stelle verlor; und als deſſen 
Bruder, ein Ritter, darüber erbittert, dem Prior Bufc einen Fehdebrief ſchickte und ihn 
und feine Gefährten gefangen zu nehmen und zu tödten drohte, wurde derfelbe von dem 
Biſchofe zu Hildesheim und dem Herzoge Wilhelm von Braunfciweig - Lüneburg ge- 
zwungen, diefen Tehdebrief zu widerrufen und feine feindfeligen Oefinnungen aufzugeben. 
Dagegen ging die Reformation ded Mönchskloſters St. Michaelis in Hildesheim, dem 
bald andere Klöfter im Bisthum folgten, leicht und fchnell von Statten. Größere 
Schwierigkeiten und fogar kriegeriſche Auftritte veranlafte aber die Reformation im Lü— 
neburgifchen, namentlidy in dem Michaelisflofter zu Lüneburg, deffen Conventualen 
fämmtlic; dem Adel angehörten. Die mannichfahen Berlegungen der Ordensregeln und 
die wiederkehrenden Unordnungen im Wandel der Kloftergeiftlichen veranlaßten den Herzog 
Dito von Lüneburg, mit Bewilligung des Biſchofs von Verden als Didcefanherrn, und 
unter Hinzuziehung der hildesheimifchen Aebte von St. Michaelis und St. Godehard, 
eine Bifitation dieſes Klofterd vorzunehmen und der bursfelder Kongregation dafelbft 
Eingang zu verfchaffen. Allein er fand unerwartet Widerftand, und als er jede Wider. 
feglichleit mit Ausftoßen aus dem Convent zu ftrafen drohte, ſchlich fich einer der Brüder 
heimlich davon, ftieg auf den Thurm zur Glode und läutete Sturm. Auf diefen Nothruf 
eilte eine Schaar bemwaffneter Bürger den Mönchen zur Hülfe herbei und ftürmte gegen 
das Klofter. Kaum gelang ed dem erjchrodenen Herzog, durch die Entfchloffenheit eines 
feiner Ritter, in Begleitung des Biſchofs von Berden durch das Stadtthor zu ent- 
fommen und da® freie zu erreichen. Die Reformatoren aber hielten fi) im Kloſter 
verftedt umd retteten nur mit Mühe ihr Leben. - Erft am folgenden Morgen vermochte 
der Magiftrat der Stadt, die durd; Verhetung der Mönche hervorgerufene Bewegung 
in der Bürgerſchaft zu unterdrüden. Als er dieß endlich erreicht hatte, folgte er dem 
Herzoge nad Ebftorf und bat ihn, das Gefchehene zu verzeihen und in die beruhigte 
Stadt zurüdzufehren. Jetzt erft fand der fürftliche Befehl Gehorfam, nachdem die Rä- 
delöführer aus dem Klofter geftoßen waren. 

Bei der Reformation der Frauentlöfter, von denen viele durd; unordentliche Wirth» 
fhaft und zu großen Aufwand völlig verarmt waren, zeigte ſich im Allgemeinen mehr 
Hinneigung zu eitelem Sleideraufwande, fowie zu einem freien und ungebundenen Leben 
mit eigenem Befisthum, als gänzlich fittenlofe Entartung. Anftatt fid) mit der gemein- 
famen Speifung, während welcher, der Borfchrift gemäß, erbauliche Schriften vorgelefen 
werden follten, zu begnügen, beforgte jede Nonne ihre eigene Küche umd gefiel fich in 
‚der Bereitung von Ledereien. Nur zu gern entzogen ſich die frommen Schweftern den 
läfligen Horen auf dem Chore in der Nacht, und ihre Kleider, in denen fie nicht felten 
mit und ohne Erlaubniß der Vorfteherin im Kreife ihrer Verwandten und weltlichen 
Freunde erfhienen, deuteten wenig auf Entfagung der Welt und ihrer Freuden. Auch 
fehlte e8 bei der Menge der Klöfter nicht am einzelnen, von Buſch mitgetheilten Bei- 
fpielen von fittlicher Entartung der Nonnen **). Hier war ein rüdfichtslofes Durd)- 


*) Buſch erzählt unter Anderem, daß im äußerfien Falle auch eine „reformatio per suffo- 
eationem” ftattgefunben babe, wobei bie rebelliihen Mönche, zum Schreden anderer, mit 
einem Stride um ben Hals an einem Pfoften erhängt und auf ſolche Weife vom Leben gebracht 
wurben. 

**) Eins ber ftärkften Beifpiele der Art lieferte die natürliche Tochter des Herzogs Wilhelm 
bes Helteren, Sopbie, weldye, eben fo geiftreich als ſchön, von ihrem Vater dem Klofter Marienfee 
übergeben und daſelbſt als Nonne eingelleidet war; doch, verführt von dem Kaplan diefes Klo— 
ſters, entflob fie heimlich in männlicher Kleidung und ward von ihrem Verführer, der, die Strafe 
ihres Baters fürdtend, anfer Landes ging,-unter irgend einem Vorwande treulo® verlaffen. Die 
Unglüdticdhe fand in einem benachbarten Gehöſte Aufnahme, entdedte ſich bier der Hausfrau, von 
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greifen erforderlich, wenn anders der letzte Schein einer frommen Genoſſenſchaft gerettet 
werden ſollte, und der Prior Buſch ruhte nicht eher, als bis er die Frauenklöſter zu 
Derneburg, Heiningen, Goslar, Fiſchbeck, Wülfinghauſen, Marienſee, Marienwerder, 
Barſinghauſen u. a. reformirt hatte. Den hartnäckigſten Widerſtand leiſteten dabei die 
älteſten Nonnen, wiewohl fie von der Freiheit, für die fie ſtritten, am wenigſten Ge— 
brauch machen fonnten; während die ganz jungen Nonnen ihren Unwillen zwar ſehr 
leidenfchaftlic äußerten, fich aber doch leichter zum Beſſeren leiten ließen. Wenn kör⸗ 
perliche Züchtigungen, welche die Ordensregeln geftatteten *), nicht ausreichten, um Ge— 
borfam zu erzwingen, fo bediente man ſich als äußerſten Mitteld der Abführung der 
widerfpenftigen Nonnen auf bereitftehenden Wagen nad) anderen ſchon reformirten KId- 
ftern. Nachgiebiger, als gegen die Reformatoren, bewiefen fie fi in der Kegel, wenn 
ihnen eine Borfteherin aus einem fchon reformirten Klofter gegeben wurde, weil dieſe 
Borfteherinnen ohne Zweifel mit größerem Glimpfe verfuhren und auf die weiblichen 
Gemüther beffer zu wirken verftanden. Uebrigens war der Verlauf der Reformation 
diefer Klöſter faft überall mehr oder weniger gleih. Als der Prior Buſch, begleitet 
bom Herzoge Wilhelm dem Welteren und deſſen Kanzler, im 9. 1440 nad; Wennigfen 
lam und in einer Rede bor dem Convente ernftlic) dazu aufforderte, das bisherige Leben 
zu berbefjern und zur alten Regel des Ordens zurückzukehren, entgegneten die Nonnen, 
fie hätten einen Eid gefchtworen, fid) nimmer zu reformiren, warfen ſich auf die Kniee 
und flehten, daß man fie nicht zum Meineid zwingen möchte. Jetzt erhob fic ein 
Wortwechfel zwifchen den Nonnen und den Begleitern des Fürften, und ängftlid mahnte 
Johannes Buſch zum zeitigen Rüchzuge. „Es find unferer“, fprad er, „nur bier und 
der Frauen fehr viele; wenn fie zu ihren langen Spindeln greifen und Steine in bie 
Aermel fchürzen, was follen wir dagegen machen?“ Der Herzog gab feiner Mahnung 
ungern Gehör und erfchien einige Tage nachher abermal® vor dem Kloſter, fand bie 
Pforte verfchloffen umd ergriff, da fich feine Diener weigerten, Gewalt gegen das Gottes» 
haus zu gebrauchen, eine Banf, mit welcher er die Thür einftief. Er fand den Con 
bent auf dem Chore verfanmelt, jede Nonne außgeftredt auf der Erde, die Arme gleid) 
einer Gefreuzigten ausgebreitet, brennende Wachskerzen und Heiligenbilder zur Geite. 
Doch zeigte fich der Fürſt dadurd; eben fo wenig eingefchlichtert, als durd; den Geſang 
des Erorcismus, den man gegen ihn anftimmte; vielmehr trat er, den Hut etwas Lüf- 
tend, näher und erflärte kurz, daß draußen Wagen bereit fländen, um die Wibderfire- 
benden aus dem Lande zu führen. Diefe Drohung wirkte, und die Nonnen verſprachen 
Folgfamkeit. Allein kaum hatte ſich der Herzog wieder entfernt, als der Gonvent bie 
gegebene Zufage in demfelben Augenblide zurücknahm, in welchem ber Kanzler des 
Fürften und der Prior Buſch, welche zurüdgeblieben waren‘, Anftalt zur Reformation 
des Kloſters trafen. Da umterdeffen die Verwandten und freunde der Nonnen ficd 
zahlreich im Klofter eingefunden hatten und heftige Auftritte bevorzuftehen ſchienen, fo 


welcher fie während der Entbindung von einem Sobne, gepflegt wurbe, und febrte banm zum 
Klofter zurüd, wo fie zur Buße für ihre Flucht eingefperrt ward. Da bemächtigte ſich ihrer Ver— 
zweiflung und fle verfuchte fi das Leben zu nehmen. Als in Folge beffen ihre Haft aufbörte, 
entwich fie abermals, zog, mit Bublfchaften wechfelnd, bis nad Bremen, während deſſen fie meh» 
rere Kinder erhielt, und trat zulett in Hildesheim als Amme in Dienft bei ber Tochter bes 
Bürgermeifters. Das börte der Probft Bufh nnd ließ die Unglückliche in's Klofter Sulta fommen. 
Indeffen weigerte fie ficb, zu ihrem Vater oder in’s Klofter zurüdzufehren. Als aber das Kind 
ihr durch den Tod entriffen wurde, erfafite fie Neue, fo daf fie Über die verfloffenen Jahre beichtete. 
Der mitleidige Probft brachte fie nach dem Klofter Derneburg, wo fie, nachdem er ihr die Abfo- 
lution, die gleihfam ilber ihr vergangenes Leben einen Schleier zog, erteilt hatte, mit Einwilli- 
gung der bortigen Aebtiffin einige Zeit verweilte. Darauf führte er fie ihrem Vater wieder zu, 
auf deffen Beſchluß fie mach Marienſee zurückebrte, wo fie bis zu ihrem Tode im ambächtiger 
Rube lebte. 

*), So iiberreichte dem Prior Buſch im einem Disciplinarcapitel, dem er beimwohnte, eine 
Kloftervorfteberin in ihrer Möfterlichen Einfalt die Zuchtrutbe, deren Anwendung er jebod, fe 
eifrig er auch war, errötkend ablehnte. 
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fehrte der Herzog diesmal mit einigen Hundert Kriegsknechten zurüd und zwang bie 
Nonnen, die Geräthſchaften ihrer Küche abzuliefern. Im ohmmächtiger Wuth zerfchmet- 
terten fie da8 Gefchirr vor den Füßen des Landesheren, fügten fid) jedoch von nun an 
den Reformen des Prior, weil fie fürdhteten, daß eim noch weiter getriebenes Wider: 
fireben die Bollziehung der Drohungen unabweislich herbeiführen werde. 

Die Reformation des Kloſters Derneburg vom Auguftinerorden hatte der Bifchof 
von Hildesheim dem Prior Buſch, dem Kanonitus Borchard von Hardenberg und dem 
bifchöflihen Official Roland aufgetragen. Als auch hier die Nonnen nad) langem Weis 
germ fich endlich derfelben unterwarfen, um fich nicht gewaltfam aus dem Kloſter ent⸗ 
fernen zu laffen, und der Prior Bufc ihre Zellen unterſuchte, ließ eine Nonne ihn in 
den darin befindlichen Keller hinabfteigen, warf, als er unten war, die Klappe zu und 
ftellte fi darauf, fo daß nur fein von Außen gehörtes Rufen ihn befreien Fonnte, 
Sobald er fid, Hierauf aus dem Klofter entfernte, verfolgte ihn ein Menſch, dem die 
Nonnen ihre Noth geklagt hatten, mit einem langen Meffer und würde ihm unfehlbar 
getödtet haben, wenn nicht zufällig in der Nähe befindliche Leute, feine Abſicht wahr— 
nehmend, herzugelaufen wären und den Mord verhindert hätten. 

Indefjen machte Bufc in manden Klöftern auch Erfahrungen freudiger Art. So 
hatte ſich das in dem benahbarten Schaumburgiſchen liegende Kloſter Fiſchbeck, welches 
eremt war und unmittelbar unter dem Pabſte ſtand, ohne alle ſonſtige Beihilfe durch 
die dortige Webtijfin Armigardis von Reden reformirt. Die Nonnen zeichneten ſich 
nicht nur im ihren Sitten, fondern auch im künſtlichen Gefange und in wiffenfchaftlicher 
Bildung vortheilhaft aus. Der Prior Buſch, der ihr heiteres, blühendes Ausfehen und 
ihren fittfamen Anftand mit beifälliger Zufriedenheit bemerkte, konnte der Aebtiſſin fein 
Lob nicht verfagen und bemerkte nur, daß ihr dies dadurch erleichtert feyn müſſe, meil 
fie lauter jüngere Nonnen habe, die von lenkſamerem Gemüthe wären, als die älteren. 
Die Aebtiffin, eine Frau von hoher, edler und würdevoller Geftalt, war fo befeelt für 
die Reformation, daß fie zur Förderung derfelben aus anderen Klöftern Nonnen, um 
fie auszubilden, auf eine Zeit lang bei ſich aufnahm, oder einige von dem ihrigen in 
andere Klöfter ſchickte, wodurch denn auch die zu Wennigfen, Barfinghaufen und Ma— 
rienwerder begonnene Reformation vollendet ward. 

Während diefer reformatorifchen Thätigkeit war Johannes Buſch im Jahre 1450 
Probft des Klofters Neumert bei Halle geworden, von wo er gemeinfchaftlich mit 
dem Prior Paul in dem Klofter St. Mauritius zu Halle, mit päbftlicher und erzbi- 
ſchöflicher Auktorität aud im Magdeburgifchen fegensreic auf die Kloſterreformation 
einwirfte. Später kehrte er wieder nad Sulta zurüd, wo er die legten Jahre feines 
Lebens zubradhte und als hochbetagter Greis im Jahre 1479 farb. Ungeachtet feine 
Zeit durd; die hier in Umriffen gejchilderte praltiſche Thätigfeit außergewöhnlich in An- 
fprud; genommen war, hat er dod; aud; als Schriftftelleer Dantenswerthes geleiftet. 
Außer einer Lebensbefchteibung des Johannes von Kempen, eines Bruders des 
berühmteren Thomas von Kempen und einer aus dem Deutfchen in’s Lateinifche über. 
ſetzten Epistola de modo proficiendi in religione fchrieb er- im Jahre 1464 feine 
Chronik des Klofterd Winpesheim unter dem Titel: de viris illustribus ordinis sui 
et monasterii Windesimensis, deren erfter Theil unter dem Titel: Chronicon Win- 
desimense s. de origine coenobii et capituli congregationis Windesimensis libri II. 
von Herib. Rosweydus, Antwerp. 1628. 8°, herausgegeben ift. Seine letzte 
wichtige Schrift handelt de reformatione monasteriorum quorundam Saxoniae, libriIV, 
und ift in Leibnitii Scriptt. Brunsvic. Tom. II. p. 476 sqq. und 806 sqgq. nad) 
den vorhandenen Handjchriften abgedrudt. Sie enthält zugleich ſchätzbare Beiträge zu 
feiner Lebensbefchreibung und ift die Hauptquelle, aus welcher wir den vorftehenden Ar⸗ 
tifel gefchöpft haben. 

Uebrigens vergleiche man auch: Ibcher's Allgem. Gelehrten » Leriton. Theil I. 
S. 1510. — Joh. 8. 8. Schlegel's Kirchen» und Reformationsgeſchichte von 
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Norddeutſchland. Hannover 1828. 8°. Th. 1. — Havemann's Geſchichte der Lande 
Braunſchweig und Lüneburg. Bd. II. Göttingen 1855. 8° — Giefeler’s Lehrbud; 
der Kirchengeich. Bd. II. Abth. 4. ©. 271 ff. Bonn 1835.8°. 6. H. Klippel. 
Bußkampf. Zur Ergänzung des Artikels „Buße“ fen über diefen fpeciellen 
Punkt hier Folgendes beigefügt. Der Gebraud) des Bildes von einem Kampfe, durch 
welchen hindurd; allein der Weg zum Frieden Gottes führe, ift vom jeher üblich ge- 
wefen; Schriftitellen wie Luk. 13, 24. Röm. 7, 14—25. boten dazu die Handhabe, 
während der 1Kor. 9, 25 f. 1Tim. 6, 12. 2 Tim. 4, 7. erwähnte Kampf ein anderer 
ift, nämlich jener, welcher erft zwifchen dem fchon Belehrten und der Welt ſich ent- 
fpinnt und bis an's Lebensende dauert; die auch im Belehrten noch nothwendige, be- 
ftändige Buße wird mit jenem Ausdrude „Bußkampf“ nicht gemeint. Jene Auffaffung 
des Proceſſes der zur Belehrung gehörigen Buße als eines Kampfes hat eine befondere 
dogmatifhe Schärfung erhalten und ift zu einer Art von Lehrpunft gemacht worden in 
Folge der pietiftifchen Bewegungen des vorigen Jahrhunderts. Darand, daß mit der 
Forderung der Belehrung an Jeden, aud; den Getauften, Exrnft gemacht, alfo die Wie- 
dergeburt nicht ſchon mit der Taufe abfolvirt gedacht wurde, folgte auch, daß diefe That 
als in einen beftimmten Zeitpunkt fallend, in ihrer Befonderheit aud zur Erfcheinung 
fomme, man ſich alfo auch des Gefchehenfeyns derfelben umd des Zeitpunkts folcher 
That flets müſſe erinnern können. Sollte aber diefer angegeben werden können, fo be- 
durfte e8 dafür befonderer Kennzeichen, die nicht erft in der folgenden, von der früheren 
unterfchiedenen Sinnes» und Handlungsweife fichtbar werden, fondern jenen Moment 
der Entjcheidung felber ſchon auszeichnen. Nach einer Seite nun wird diefes Kennzeichen 
in dem Gefühl der erlangten Gnade, im Innewerden des Friedens Gottes beftchen; 
aber es lag im Geiſte des Pietismus, mit aller Macht dem vorzubeugen, daß die Er- 
langung dieſes Gutes nicht zu leicht vorgeftellt werde, deßwegen ward deſto ftärferer 
Üccent auf das andere Kennzeichen gelegt, daß die Buße erft ein ſchwer durchzufegender 
Bruch mit Welt, Fleifh und Satan fen; je fchroffer der Gegenfag des Alten und 
Neuen, des Unbefehrten und des Belehrten gedacht wurde, je größer man fich das 
Sündenverderben, die Knechtfchaft des natürlichen Menſchen vorftellte, um fo weniger 
fonnte jener Bruch raſch und Leicht vollgogen werden, um fo hartnädiger mußte ja das 
Alte fich dem Neuen widerfegen, um fo ungewiffer war es, menſchlich betrachtet, mer 
zufett fiegen werde. In diefem Sinne war der Bußlampf Gegenftand der Berhand- 
lungen, über die Wald; — Gefcichte der Religionsftreitigkeiten in der Iutherifchen Kirche 
Bd. V. ©. 498 f. 562. — ſummariſch berichtet. An denfelben hat fein bedeutender 
Theolog Theil genommen; e8 fcheint, daß wohl mehr einzelne Pietiften jene Folgerungen 
praftifch gezogen und im Leben geltend gemacht haben; daher mag es kommen, daß 
Schmid in feiner Gefchichte des Pietismus (Nördlingen 1863) diefen Punkt ganz uns 
erwähnt läßt. Man bezeichnet übrigend mit dem Namen Bußlampf nicht bloß jenes 
Hin- und Hergezogenwerden zwifchen Fleiſch und Geift, jenen Widerftand, den der alte 
Adam dem neuen Menfchen leiftet, fondern auch die tiefe Traurigkeit, die jenem Ge— 
fühle der Seligfeit vorausgehen fol, und die in einem beftimmten, höheren Grade vor- 
handen feyn mußte, wenn die Buße ald ächt gelten ſollte. Dirfe Traurigkeit aber konnte 
fid) nur darauf beziehen, daß man ſich der Sünde und Welt gegenüber fo ſchwach, 
diefe Mächte alfo noch fo ſtark fand, fie war ebendarum weſentlich ein Gefühl des 
Zornes Gottes, und da die Traurigkeit hierüber fich leicht zur Verzagtheit, zur Angft 
geftaltet, ob denn nod; Sieg und Rettung erfolgen twerde, dieſes Berzagen aber zu um 
fo inbrünftigerem Flehen zu Gott treiben mußte, daß er dod; fein Onadenlicht Leuchten 
laffe und feinen Frieden fchenke: fo befommt der Begriff des Bußlampfes hiedurch nod) 
zwei weitere fpecielle Bedeutungen: er ift einerfeits ein Ringen des aufwachenden Glau— 
bens mit jener Berzagtheit, des keimenden Vertrauens auf ottes Liebe mit dem noch 
obwaltenden Gefühl feines Zornes, andererſeits ein Ringen der betenden Seele mit 
Gott, um ihn zu baldigem Entgegentommen mit feiner Friedensgabe zu vermögen. Aljo 
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laufen in dem Begriffe des Bußlampfes eigentlich drei verfchiedene Borftellungen in - 
einander, die wir darnach unterjcheiden können, daß jedesmal die lämpfenden Parteien 
andere find. Es kämpft mit einander 1) Fleiſch und Geift, die Sündenluft und das 
ertvachte, wie das fchon ſtark gewordene, vom heil, Geiſt erfüllte Gewiflen; 2) Glaube 
und Berzagtheit, die Zuverficht des Begnadigtjeyns umd das Gefühl des Zornes Got- 
tes; 3) der betende Menfc und Gott, der erft durch's Gebet ſich überwinden, ſich be- 
wegen und gewinnen läßt. Im diefer legten Bedeutung des Wortes, wornad; der Kampf 
freilich nicht mehr eigentlic; Bußfampf, fondern Gebetslampf ift, aber im Folge der 
vielfachen Ydentificirung der Buße mit der Belehrung überhaupt, dody auch mod; zum 
Bußlampfe gerechnet wird, redet davon Ph. D. Burk — Reditfertigung und Ber- 
fiherung, neu herausgeg. von E. Kern. Stuttg. 1854. ©. 152. 153. — Aus diefem 
Meinanderfließen mehrerer VBorftelungen wird begreiflih, daß fo viele Unklarheit ſich 
in das Streiten über die Sache miſchte, und daß im praftifhen Leben allerlei Ueber» 
treibungen vorfamen, daß aus dem Bußlampfe fogar ein Bußkrampf wurde. — Wäh- 
vend Zinzendorf im diefem Stüde den pietiftifchen Anſichten entgegentrat, da er es der 
Gnade Gottes freiftellen wollte, Jeden nad ihrem Wohlgefallen, leichter oder wmühe- 
voller, vafcher oder langfamer zum Frieden Gottes zu bringen — es fey damit, meinte 
er, wie mit dem Zahnen der Kinder, das bei dem einen leicht und faum merklich, bei 
dem anderen ſchwer und mit Pebensgefahr vor fid) gehe: fo war es dagegen deflo mehr 
eine Confequenz des Methodismus, um die Methode der einzig wahren Befehrung ganz 
genau feitzuftellen, aud, jenen Bußtampf im beftimmter Weife, als peinigendes Ungft- 
gefühl, zur Bedingung einer wahren Wiedergeburt zu machen. Die Lehrbücher des 
Methodismus (fo noch Jacoby's Handbuch des Methodismus, 2. Aufl. 1855) ſchweigen 
davon; es befteht wohl auch hierin zwiſchen den englifchen Methodijten und den Ame—⸗ 
rilanern ein Unterfchied zum Vortheil der erfleren; die Proceduren am der Angitbant 
find befannt. Ueber den Zufammenhang der Borftellung aber, daß das Bußgefühl einen 
möglichft hohen Grad erlangen, gleichſam bis zum Siedepunft gefteigert werden müfle, 
mit den methodiflifchen Grumdvorftellungen, vergl. Schnedenburger’8 Borleff. über die 
Lehrbegriffe der Heinen proteftant. Kirchenparteien, herausgeg. von Hundeshagen (Frank⸗ 
furt 1863. ©, 121 ff.); fehr richtig ift dort (S. 136) auch bemerkt, daß, weil der 
Methodismus mit jenem Gährungsproceh, jenem einmaligen, großen Bußlampfe in thesi 
alles bereinigt feyn läßt, was das Innere, die Neuſchöpfung des Ich, betrifft, er fofort 
den Heiligungstampf, der das ganze Leben hindurch fortgeht, weniger urgirt und das 
erhaltene Gnadenleben mehr durch Regeln äußerer Ajcefe bewahren und vermehren 
lehrt. Der deutfche Pietismus ift auch darin dem deutjchen Wefen treu geblieben, er 
ift immerlicher, daher aud; in neuefler Zeit nur feine unlauteren oder frankhaften Ele» 
mente der Zudringlichleit des Methodismus erliegen. Palmer, 


C. 


Gädmon (ſpr. Kädmon), der angelſächſiſche Dichtermönch, wurde bereits in den 
zwei Artikeln „Evangelienharmonie“ und „Hiſtorienbibel“ erwähnt. Da in beiden der 
Ort nicht war, feine biblifhen Dichtungen näher zu befprechen, fo ſchien es angemeffen, 
diefelben befonders zu behandeln. Die Stellung aber, welche diefe fogen. Cädmon'ſchen 
Dichtungen in der kirchlichen Literatur behaupten, wird erft Mar, wenn man fich die 
Stellung vergegenwärtigt, welche die Bibel in der angelfähhfifchen Kirche einnahm. 

Die angeljähfifche Geiftlichkeit kannte nur die Hieronymianifche Ueberfegung, aus 
welcher einzelne Theile, 3. B. die Pfalmen und Evangelien, in die Landesſprache über- 
fegt waren; eine angelſächſiſche Weberfegung der ganzen Bibel gab es nicht. Nach 
altem Kirchengebraude wurde den Katechumenen da® quatuor evangeliorum sacramen- 
tum erklärt, das wohl mur die Hauptabfchnitte der evangelijhen Geſchichte umfaßte, 
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- Neben den Evangelien, aus welchen der Diakon die fonntäglichen und Feſtperilopen 
vorlas, dienten insbefondere die Pfalmen zu liturgifchem und erbaulihem Gebrauche. 
Die kirhlichen Vorträge beruhten weniger auf dem Bibelmorte, ald auf den Homilien 
der orthodoren Kirchenväter: des Auguftinus Hipponenfis, Gregor, Beda, Smaragdus, 
Haymo und Anderer. Da die Bibel nicht in den Händen des Boll war und bie 
Priefter darauf Bedacht nahmen, zu den Laien „nad dem Maße ihres Verſtändniſſes“ 
zu veden, auch die Vorträge möglichft anziehend zu machen, fo nahm man Legenden umd 
Sagen in diefelbe auf und verwob fie mit dem Schriftwort in freiefter Weife. Diefes 
felbft fürzte oder erweiterte man, je nad Zweck umd Bedürfniß. Beifpiele hiervon 
finden fi, in dem fogenannten Heptateuch Aelfric’8 häufig. Er überging wichtige That- 
fahen (3. B. die Vielehe der Patriarchen), aus Furcht, „es könnte ein Lefer oder Zu- 
börer auf den Gedanken kommen, was geiftlich fey, fleifchlic, zu deuten.“ Aus fittlichen 
Bedenken läßt er in feiner freien Mebertragung der Genefis anftößige Stellen ganz aus, 
3. B. Kap. 58. die von Onan; Kap. 44, 5. Überfegt er die Worte „in quo (calice) 
augurari solet” nicht, offenbar, um der Wahrfagerei unter den Angelfachfen keinen 
Borfchub zu leiften. Aber auch aus eregetifchen Gründen erlaubt er ſich Abänderungen: 
Kap. 37,28. macht er aus den zwanzig Silberlingen dreißig; einzelne Geſchlechtsregiſter, 
Jakob's Segen u. U. finden ſich bei ihm nicht; 2Mof. Kap. 20. wird V. 3. ausgelaffen, 
B. 4. in die wenigen Worte zufammengefaßt: „Made dir nicht ausgehauene Götter 
(ägrafene Godas)“ ; der angelfähfifche Dekalog ift alfo nur ein Ennealog. Das Bud) Hiob 
ift geradezu in eine Homilie verwandelt. Ein Bewußtſeyn des Unterfchieds zwifchen fa- 
nonifhen und apofryphifchen Schriften tritt in der angelfähhfifchen Kirche kaum hervor: 
die apofryphifchen Acta Apostolorum, die Vita patrum, die Visio Pauli, die Dialoge 
Gregor’s, die Bifion des Iren Furſeus (Beda h. e. 3, 19) und diejenige des Nord— 
humbriers Drihthelm (h. e. 5, 12) werden unbedenklich zur Ausftattung und Würzung 
der Homilien benugt oder geben den Gegenftand derfelben ab. Die in diefen ange» 
führten Bibelftellen erfahren häufig Einfchiebungen und Erweiterungen, wie fie jedesmal 
dem Redner, deſſen Eregefe gewöhnlich die muftifch-allegorifirende feit Gregor M. herr» 
fhende ift, in dem befonderen Falle zufagt. 

Es ift natürlich, daß die kirchliche Mönchspoeſie, weldyer diefe Homilien zu Grunde 
lagen, fich nod; mehr Freiheiten erlaubte und bei ihrer Beftimmung, den gläubigen 
Laien zu dienen, ſich dem nationalen Eigenthümlichkeiten und der heimifchen Anfchanungs: 
weife möglichft eng anſchloß, ja Verhältniſſe und Einrichtungen der jüdifchen Nation 
geradezu in ähnlich erfcheinende der germanifchen Welt umfegte oder, falls Mißver— 
ftändniffe zu befürchten waren, ohne Weiteres überging. 

Die treffendften Beweiſe für diefe Behauptungen finden fid in jenen angelfächfifchen 
Dichtungen, die Franciscus Junius im 9. 1655 unter dem Titel Caedmonis monachi 
Paraphrasis poetica Genesios ac praecipuarum Sacrae paginae Historiarum, abhinc 
annos M. LXX. Anglo-Saxonice conscripta”, aus einem von Jalob Ufher, dem Erz- 
bifchof von Armagh ihm gefchenkten, jett in der Bodlejanifchen Bibliothek zu Oxford 
unter dem Rubrum „Junius VI“ aufbewahrten Coder herausgab (f. meine Ausgabe 
Eädmon’s Th. 1. Einl. S. COXIX) Junius war durch folgende von Beda (h. e. 
4, 24) erzählte Kloftergefchichte auf den Gedanken gerathen, diefen Dichtungen, die von 
fehr verfchiedenem Werthe find und offenbar mehr als einen Berfaffer haben, den im 
den Kreifen der Mönche hochgefeierten Namen Cädmon's vorzufegen, eines Mönches, 
der nach der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts in dem nordhumbrifchen Klofter 
Streaneshald; lebte und durch eine, wie man glaubte, wunderbar erlangte Dichtergabe 
fi) und das Klofter berühmt gemacht hat. Cädmon, ein Nordhumbrier geringen Stan- 
des, hatte bis zu den reiferen Mannsjahren mahrjcheinlih nur bäuerifchen Beſchäfti— 
gungen obgelegen umd wurde, nachdem er als Laienbruder in’s Klofter getreten war, zum 
Biehhirten gebraucht. Ohne Unterricht aufgewachfen, der volfsmäßigen Dichtung nicht 
einmal kundig (nihil carminum aliquando didicerat), entfernte er fid jedesmal, wenn 
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bei dem einfachen Biergelage der Klofterfnechte die Reihe zum Singen an ihn fam. So 
war es ihm auch an einem Abende ergangen, als er bei dem Vieh die Nachtwache 
halten ſollte. Unmuthig fchlief er ein, aber der Gedanke an die Meine Demüthigung, 
die ihm auf’8 Neue widerfahren war, verließ ihn aud im Schafe nicht. Da trat im 
Zraume ein Mann an ihn heran und verlangte von ihm, wie wenn er ihn zum Beften 
haben wollte, er folle ein Lied fingen. Cädmon entſchuldigt fidh mit feinem Unver— 
mögen, glaubt aber der himmliſchen Erſcheinung, die ihm das Vermögen zu fingen zu» 
fpricht und ihn den Schöpfer umd fein Werk in einem Liede zu preifen befiehlt. Cädmon 
thut, wie ihm geheißen ift; beim Erwachen find ihm die Worte des Hymnus noch gegen» 
wärtig, die er im Schlafe gefungen hat. Die Aebtiffin Hild erkennt, nachdem er ihr 
den Traum erzählt und das Lied wiederholt hat, das göttliche Wunder an, läßt ihn in 
der bibliſchen Geſchichte unterweifen, damit er fie in Berfen mwiedergebe, und nimmt ihn 
ala Mönch in’s Klofter auf, dem er mit feiner Gabe bis an feinen im Jahre 680 er- 
folgten Tod dient. 

Die Geſchichten, die er, fobald er fie hörte, in angelfächfifchen Stabreimen wieder⸗ 
gab, zählt Beda auf. „Bon der Erfchaffung der Welt fang er“, fagt Beda, „und von 
dem Urfprunge des Menfchengefchlehts, von Allem, was die Geneſis erzählt, fodann 
vom Auszuge Iſraels aus Aegypten und vom Cinzuge in das gelobte Land umd von 
fehr vielen anderen Gefchichten der heiligen Schrift: von der Menfchwerdung des Herrn, 
von feinem Leiden, feiner Auferftehung, feiner Himmelfahrt, von des heiligen Geiftes 
Ankunft, von der -Apoftellehre, von den Schreden des künftigen Gerichts, dem Horror 
der Höllenftrafe, wie von der Lieblichkeit des Himmelreichs, überdem von den Wohl» 
thaten und den Gerichten Gottes.“ 

Auch den Inhalt des erften infpirirten Hymmus gibt Beda an; er ift uns im alter 
nordhumbrifcher Mundart im Ereterbud; erhalten (vgl. meine Abhandlung de Cedmone 
und die Einleitung zu den alt-nordhumbrifchen Evangelien) und bewegt fi in neun 
ſchwerfällig gegliederten Stabreimen. 

Jedem Unbefangenen muß es auffallen, daß Beda, der ettva 55 Jahre nad Cädmon 
ftarb, nur diefes Eine Lied von ihm kennt, während er doc, den ganzen Kreis der bibli- 
ſchen Gefchichten, gewiß in dem Umfange, wie fie damals gelehrt wurden, ald Gegen» 
ftand feiner Dichtungen bezeichnet. Er fcheint hier, wie fo häufig, in frommer Leicht- 
gläubigfeit, ein bloßes Gerücht als gefhidhtlihe Wahrheit aufgenommen zu haben. 

Bergleihen wir nun den Inhalt des Junius'ſchen Coder mit dem obigen Verzeich- 
niffe von biblifhen Abfchnitten, fo finden wir gleich beim erften Blick, daß beide nicht 
recht zu einander paffen. Die poetifche Paraphrafe beginnt keineswegs mit Erfchaffung 
der Welt, wie die Bibel fie erzählt, fondern mit einer Fobpreifung Gottes, des Himmels- 
fürften, an welche ſich die Erfchaffung der zehn Engelhöre und die Gefchichte des Ueber: 
muths und Falls des Engelfürften und feiner Untergebenen ſich anfchlieft, der mit der 
Erjhaffung des Menſchen und dem Sündenfalle in Zufammenhang gebradit mird. 
Diefer Eingang ift in erhabenem, freilich auch überladenem Styl gehalten, aber durchaus 
feine originelle Schöpfung des Dichters: er ift vielmehr der Engellehre Gregor’8 des 
Großen und feiner Schüler entlehnt und den Homilien Aelfrie's entnommen. Die Er- 
zählung folgt num der Geneſis (jedoch dem biblifchen Texte nirgend ganz getreu; fo 
wird 3. B. die Gefchichte von Melcifedel’8 Zufammentreffen mit Abraham ausgelaffen), 
bis zur Opferung Iſaal's (bis dv. 2929 meiner Ausgabe), Dann geht fie in den Erodus 
über, aus welchem nur die Stelle Kap. 13, 20 bis 15,21. zu meift glänzenden Scil- 
derungen (3. B. von dem Untergange des Heeres Pharao’s) benugt wird (vd. 2930 
bis 3518). Diefer zweite Abfchnitt gehört einem anderen, fähigeren Dichter als ber 
erfte an, erhebt fich ftellenweife zu wirklich dichterifchem Aufſchwunge und vermwerthet die 
heimifchen epifchen Formeln und Wendungen zu höchſt wirkſamen Gemälden, Eine kurze 
Stelle mag als Probe dienen: „Sie (die Kinder Juda) hatten fid) zum Banner, da fie 
in den Sund fliegen, über den Scilden ein Feldzeichen errichtet, in dem EN 
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einen goldenen Löwen, das größte Kriegsvolk, das kühnſte Thier . .. An der Spike 
der Kühnen war hartes Handjpiel, muthige Hauptleute, Waffen verderbliher Schlacht, 
furchtloſe Wigande, blutige Beilmunden, der Kriegsmacht Andrang, der Grimhelme Gekrach, 
wo Juda zog“ (v. 3248). Die Vermuthung, daß die angelfähfifhe Paraphrafe der 
Genefis, und befonders das Gedicht aus dem Exodus, durch kirchliche Bermittelung feinen 
Weg aud) nad; Deutſchland gefunden habe, wird von Diemer (Genefis und Erodus nad) 
der Milftäter Handjhrift. Wien 1862. S. XXX. XXXVI) aufgeftellt und gewinnt 
große Wahrjcheinlichkeit, wenn man die Einzelheiten der in frage kommenden Dichtungen 
vergleicht, die einander zu auffallend gleichen, als daß ſich ihre Wehnlichkeit bloß aus 
der Gemeinfamteit des Stoffes erklären ließe. 

Den dritten Theil der Paraphrafe bildet die Geſchichte Daniel's (v. 3519 bis 
4212), welche Beda nicht ald einen Borwurf von Dichtungen Cädmon's nennt. Der 
Daniel bindet fid weniger ftreng an den Bibeltert als die Geneſis, fchaltet das auch im 
Ereterbuche vorhandene apokryphiſche Gebet Azariä ein (v. 3881 ff.; vgl.S.147 f. meiner 
Ausgabe mit den Noten) und ift Fragment: es bricht mitten in der Rede ab, melde 
Daniel an Belfazer hält (Dan. 5, 17 ff.). Aus inneren Gründen ift e8 wahrfcheinlich, 
daß auch diefe Dichtung einem anderen Dichter angehört, als die beiden vorher befpro- 
chenen, mithin alle drei Cädmon nicht zum Berfaffer haben (vgl. E. Göginger: über 
die Dichtungen des Angelfahjen Cädmon, Göttingen 1860. S. 49 mit meiner Ausgabe 
Th. 1. ©. CXL und COXXXIV). 

Bis zu diefer Stelle ift der Junius'ſche Coder in einer kräftigen, wenn auch nicht 
ſchönen Handjchrift gefchrieben. Die hierauf folgende zweite Hauptabtheilung zeigt eine 
weniger forgfältige Hand, mandherlei Unregelmäßigteiten in der Schreibweife und den 
Formen der Wörter und ift nicht in der feineren weſtſächſiſchen Mundart, vielmehr in 
einer weniger gebildeten Spradye abgefaßt, die fi an das Nordhumbrifhe oder Nord. 
anglifche. anlehnt (j. meine Ausgabe S. COXXXIV ff.). Auch tritt der Gegenftand 
diefer unvollendet gebliebenen Dichtung aus dem biblifchen Kreife heraus: fie enthält (in 
732 Berjen) eine auf da® Evangelium des Nikodemus und Homilien gegründete Schil- 
derung der Vorgänge beim decensus Christi ad inferos, als der Siegesfürſt der Hölle 
Riegel brach und jeine Erlöſten heimholte. Diejer Theil bietet fein befonderes Inter- 
effe, wenn man nicht bemerfenswerth finden will, daß d. 439. Maria um ihre Fürbitte 
bei dem Himmelsfürften, deffen Mutter fie ift, von Eva angerufen wird. Dieje An- 
rufung Mariä ift angelſächſiſche Kirchenlehre: in Maria ift Eva's ganze Schuld ent- 
fernt, und obſchon weder fie nod; andere Heilige vom der Verdammniß der Verworfenen 
erlöfen können, fo nimmt die gläubige Kirche doch häufig zu ihrer Interceffion Zuflucht. 

Für das Studium der Pehrentwidlung innerhalb der germanifchen Kirche des Mittel- 
alters haben die Pſeudo-Cädmon'ſchen Dichtungen einen nicht geringen Werth. Zuverläffige 
Ergebnifje indeſſen kann man aus ihnen erft dann gewinnen, wenn man aufihre Quellen 
namentlich die angelſächſiſche Homilien, zurückgeht, wozu allerdings eine bisher nicht häu— 
fige Kenntniß der angelfähfifhen Sprache erfordert wird. Bouterwel. 

Gäjaraugufta (Saragoſſa), Synode. Sie wurde gehalten im Streite gegen 
die Priscillianiften, deren Häupter Priscillianus und Helvidius, wie die Bifchöfe 
Inftantins und Salvianus, vorgeladen, aber nicht erfdjienen waren und von den anwe— 
fenden fpanifchen und aquitanifchen Bifchöfen ercommunicirt wurden. GSulpicius 
Severus, deſſen historia saera (im II. Buche) die Hauptquelle für die Gefchichte 
der Synode ift, gibt fein beſtimmtes Jahr derfelben an; Hefele hat das Jahr 380 
als wahrſcheinlich nachgewieſen, und acht Canones, die ſich in den alten Canones- 
fammlungen als folde einer Synode von Saragofja aus dem Jahre 380 finden, unferer 
Synode zugefchrieben ; wenn fie auch den Priscillianismus nicht nennen, fo belämpfen 
fie doch Berwandtes. 

Calvin, (Nachträge.) Seit dem Erjcheinen des Artilels „Calvin“ im zweiten 
Bande diefer Enchklopädie ift auf diefem Gebiete mehreres fehr Nennenswerthes, zum 
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Theil fehr Bedeutendes zu Tage gefördert worden. Zubdrderft nennen wir zwei neue 
Bearbeitungen des Lebens des Reformators, wobei namentlicd; auch feine Schriften be- 
rüdfichtigt werden. 1) €. Stähelin, Johannes Calvin. Leben und ausge 
wählte Schriften. Erſte Hälfte 1863. Zweite Hälfte 1863. Elberfeld. — 
IV. Theil der Sammlung : Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer 
der reformirten Kirche. Sehr gehaltvolle, eingehende und gutgeordnete Darftellung, wenn 
gleich einzelne Parthien in Folge der neueften Forſchungen einige Modifikationen er- 
leiden möchten. — 2) Bungener, Calvin, fein Leben, fein Wirken und 
feine Schriften, deutjche Ausgabe. Yeipzig 1863. (Das franzdfifche Original, ent- 
fanden aus Öffentlichen Vorträgen vor einem gemiſchten Publitum in Genf im Winter 
1861 auf 1862, ift uns nicht zur Hand.) Gute populäre Darftellung. — Einzelne 
Parthien des Lebens Calvin's haben behandelt: Jules Bonnet, Calvin au val 
d’Aoste, les amiti@s de Calvin, in defien recits du seizieme siecle. Paris, 
Grassart, 1864. — 2) Rilliet de Candolle, lettre a M. Merle d'Aubigné, sur 
deux points obscurs de la vie de Calvin, 1864, worin der Berfafjer 
theil8 von der erften Ausgabe der Institutio ſpricht, wovon fpäter die Rede feyn wird, 
theils von Galvin’s Aufenthalte in Italien bei der Herzogin von Ferrara und im Thal 
von Aoſta. An Rilliet, der diefen Aufenthalt gänzlich in Abrede ftellte, richtete Jules 
Bonnet in der Revue chretienne von de Prefjenje, 1864, Juliheft S.461 einen dahin 
bezüglichen Brief, worin er, was die Institutio betrifft, Herrn Rilliet Recht gibt, hin- 
gegen für den Aufenthalt Calvin’s in Dtalien in die Schranken tritt. 

Sodann kommt weſentlich in Betraht der Anfang der neuen Ausgabe von 
Galvin’s Werten, als Fortjegung des corpus reformatorum: Joannis 
Calvini opera quae supersunt omnia. Ediderunt Guilelmus Baum, Eduardus Cunitz. 
Eduardus Reuss, theologi Argentoratenses. Brunsvigae apud C. A. Schwetschke et 
filium. Volumen I. 1863. Volumen II. 1864. Sie enthalten außer den werthvollen 
Prolegomenen drei Haupttheile: I) editio princeps, 1536; II) editiones annorum, 
1539—1554, synoptice expressae; III) editio postrema, 1559. In den Prolego- 
menen wird beiwiefen, daß nicht, wie Henry meinte, die erſte Ausgabe diefes Wertes 
im Jahre 1535, und zwar in franzöfifcher Sprache erfchienen fey, fondern 1536 in 
lateinifcher Sprache. Entjcheidend für diefe Annahme, für welche ich zuerft gegen Henry 
in der Recenfion feines Werkes in Tholud’8 literarifchem Anzeiger vom 9. 1846 mid) 
ausgefprochen, welche id) aber in meinem encyflopädifchen Artikel zurüdgenommen hatte, 
ift eine von den gelehrten Herausgebern angeführte Stelle aus der Borrede Calvin’s 
zu der franzöfifhen Ausgabe von 1541, worin der Berfafjer mit diefen Worten jagt, 
daß er das Werk zuerft lateinifc herausgegeben und nachher aus Verlangen, daffelbe 
für feine Nation fruchtbarer zu machen, in die franzdfifche Sprache überfegt habe; die- 
felbe Stelle fteht in dem folgenden franzöfifhen Ausgaben der Institutio. — Es ift 
nicht nöthig, das Lob diefer neuen Ausgabe zu machen. Sie fcheint Alles zu ver- 
einigen, was man von dergleichen Unternehmungen erwarten kann. 

Endlicd führen wir an die Arbeiten der beiden Galiffe in Genf über die voli- 
tifche Geſchichte Genf's vor Calvin und die kirchlich-politiſchen Streitigkeiten zur Zeit 
Calvin’. Bon Galifje Bater find die notices genealogiques sur les familles Gene- 
voises depuis les premiers tems jusqu’ à nos jours. 3 Bände; — vom Gohne, 
Brofefior in Genf, fortgefest. Bon diefem ausfchlieflic find folgende Schriften: 
1) Besangon Hugues, liberateur de Geneve ete. — im Tome XI der mémoi- 
res de la societ@ d’histoire et d’arch@ologie de Genevre. 2) Armorial histo- 
rique Genevois avant et depuis la Reformation. 3) Quelques pages 
d’histoire exacte, soit les proc&s criminels intentes à Geneve en 1547 pour 
haute trahison contre Ami Perrin, ancien sindic, conseiller et capitain general 
de la Republique et contre son accusateur Laurent Maigret dit le magnifique, 
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suivi de quelques considerations sur l'état des partis politiques et religieux sous 
Calvin: les Calvinistes frangois, les Libertins, et de l’historique 
de la d&faite de ce dernier parti en 1555 — im Tome VIII. der m£- 
moires de linstitut national Genevois. 4) Nouvelles pages d’histoire 
exacte, soit le procös de Pierre Ameaux et cet. suivi de nouveaux £claircisse- 
ments sur l’&tat des partis religieux et politiques sous Calvin, im Tom. IX. der 
memoires de l’Institut national Genevois. Wir find außer Stande, über den inneren 
Werth diefer Arbeiten ein Urtheil zu fällen, da wir noch nicht im Stande gewefen find, 
uns davon nähere Kenntniß zu verfchaffen, fo viel ift aber gewiß, daß fie auf fehr aus— 
gedehnte arhiviftiiche Studien fi) gründen und daß die Gegenpartei Calvin's, die Partei 
des alten Genf, in Beziehung auf viele ihr gemachte Borwürfe entfchuldigt oder geredht- 
fertigt, „während die zu Calvin haltende Partei flarf mitgenommen wird. Wie auch 
das Urtheil darüber fich geftalten möge, jo wird man fortan auf diefe Arbeiten zurüd- 
gehen müffen. Als Probe diefer Art von Gefchichtsdarftellung dient der Artikel „Bo— 
nivard“ in diefen Supplementen. Außerdem dürfen wir nicht unerwähnt laffen Gabe- 
rel, histoire de Gen&ve, wovon bis jegt im zweiter Ausgabe 2 Bände erjchienen find; 
diefe zweite Ausgabe foll weit befjer als die erfte jeyn. Sie gründet ſich ebenfalls auf 
archiviftifche Ergebniffe. 

Die dreihundertjährige Feier des ZTodestages Calvin's am 27. Mai 1864 hat zu 
verfchiedenen Manifeftationen Anlaß gegeben. Die eier wurde im Genf begangen, in 
Bafel, Bern, Zürich, in diefen zwei legten Städten durd; feierliche alademifche Akte und 
Doktorenpromotionen, wovon eine freilich einen ftarfen Contraft gegen den Gegenftand 
des Feſtes bildete. 

In vielen reformirten Kirchen wurde der Todestag des Reformators an dem darauf 
folgenden Sonntage gefeiert. Es find bei diefer Gelegenheit mehrere Heine populäre 
Schriften über Calvin erfhienen. In Genf wurde damals der Örumdftein zum „Saal 
der Reformation“ gelegt, wovon in mehreren Blättern die Rede geweſen ifl. Uber in 
Genf hat auch die Feindſchaft gegen Calvin in den öffentlichen Blättern einen unver- 
hohlenen Ausdrud gefunden und das Echo davon ift im deutfche Blätter, die Allgem. 
Zeitung von Augsburg u. a. übergegangen. Herzog. 

Gataldus, der heilige. — Unter diefem Namen verehrt die römifche Kirche 
einen der erften Bifchöfe von Tarent, der fi) um die Verbreitung des Chriftenthums 
in diefer Stadt und ihrer Umgebung große Verdienſte erworben haben fol. Seine Ge- 
fchichte ift ganz und gar in fagenhaftes Dunkel gehült. Schon fein Zeitalter läßt ſich 
nicht genauer bejtimmen, wennſchon das Eine wenigftens feftfteht, daß er nicht ſchon im 
2. Yahrhundert zur Zeit des römifchen Biſchofs Anicet (um 160) gelebt haben ann, 
wie die alte Tradition der Tarentiner angibt, fondern erft im 5. oder 6. Jahrhundert, 
da fowohl feine Herkunft aus Irland, und zwar aus dem hriftlihen Irland, als 
auch die durd; alle Berichterftatter bezeugte TIhatfahe einer don ihm unternommenen 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem entichieden auf diefe fpätere Zeit hinmweifen. Als feinen 
Geburtsort nennt jein ältefter Biograph Johannes Juvenis von Tarent ein Städtchen 
der hibernifhen Provinz Numenia, womit wohl die auch fonft vorfommende Land- 
fhaft Momonia genannt ift, in welcher in der That eine Stadt Catandum, bermuth- 
li die Geburteftadt des Heiligen, lag. Vedenfalls ift der Name Cataldus ein ächt 
irifcher; wie denn Colgan in den Acta Sanctorum Hibernise mehrere Cathaldos 
anführt. Schon in Irland, wo angeblich ein wunderbarer Stern, fowie der prophetifch 
begabte Einfiedler Dichas bereits bei feiner Geburt feine zukünftige Größe vorherfündigten, 
foll Cataldus außerordentliche Gaben und Kräfte entfaltet, 3. B. Kranke geheilt, ja fo- 
gar Zodte erwedt haben und in Folge davon zu hohen geiftlichen Würden emporgeftiegen 
ſeyn. Die Sage macht ihn zum Erzbifchof von Rachau, der 12 Bifchdfe unter ſich ge- 
habt, diefe glänzende Stellung aber freiwillig aufgegeben und mit dem demüthigen Bes 
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rufe eine® wandernden Miſſionärs vertaufcht habe*. Da man aber durdhaus feine 
Stadt umd zumal feinen erzbifhöflihen Sig Rachau in Irland kennt, und da die bon 
tarentinifchen Schriftftellern behauptete Identität von Rachau mit Ragufa (früher Ragu- 
sium s. Rausium) in Dalmatien offenbar nur leere Hypothefe ift, jo muß es überhaupt 
dahingeftellt bleiben, was es mit dem Zufage Rachau — der übrigens als conftanter 
Begleiter des Namens Cataldus in allen alten Quellen auftritt — für eine Bewandtnif 
habe. — Bon feiner Auswanderung aus Irland am geftaltet ſich die Geſchichte des Hei: 
ligen nad) ſämmtlichen Hauptquellen im Wefentlichen wie folgt: Er pilgert nad) Jeru— 
ſalem, befucht hier mit vieler Inbrunft und frommer Andacht das heilige Grab und ift 
Ihon im Begriffe, ſich als Eremit bleibend im heiligen Pande niederzulaffen, als eine 
Erfcheinung des Herrn ihn auffordert, nach Tarent zu ziehen und den dortigen Heiden 
das Evangelium zu verfündigen. Tarent und die benachbarten Städte Unteritaliens 
waren nämlich zwar ſchon früher zum Chriftenthum befehrt worden (angeblich durd; einen 
Biſchof Amaſianus, dem allererften Inhaber des tarentinifchen Stuhls, den die Legende 
ſchon in der Mpoftel Zeiten hinaufrüdt), waren aber in Folge verheerender Einfälle von 
Barbaren, die fie ihrer geiftlichen Hirten und Seelforger beraubten, feit mehr als 100 
Jahren von Neuem im heidnifche Nacht und Finſterniß verfunfen. Gataldus löft nun 
die ihm dom Herrn gewordene Aufgabe mit vielem Erfolge und unterftügt von Wundern 
und Zeihen. Schon auf der Fahrt vom heiligen Pande nad; Unteritalien fagt er den 
Ausbruch eines heftigen Sturmes vorher, befänftigt dann Wind und Wellen durd) fein 
Gebet und ermwedt fchließlid einen während des Orkans vom Mafte gefallenen und 
augenſcheinlich todten Yüngling zu neuem Leben. Auf dem Wege von Hydruntum, wo 
er gelandet, nad Zarent, in dem Städtchen Fellinum, heilt er durch fein Gebet eine 
taubftumme Jungfrau. Im Tarent angelommen vollbringt er als erftes und ſogleich 
großes Auffehen erregendes Wunder die Heilung eines Blinden, eines Heiden gleich) 
allen Bewohnern der Stadt, der fid) aber empfänglidy und zur Annahme des Chriften- 
thums bereit zeigt umd deßhalb in demfelben Augenblide fein Geficht zurüderhält, wo 
Gataldus ihm die Taufe auf den Namen des dreieinigen Gottes ertheilt. Zahlreiche 
andere Wunder diefer Art befördern die zunehmende Ausbreitung des Chriftenthums in 
Stadt und Umgebung. Cataldus wird Bifchof, oder wie die Sage will, fogar fchon 
Erzbifchof, und ftirbt endlich, nachdem er die Belehrung der ganzen Gegend durd) feine 
reichgefegnete Wirffamteit zu Ende geführt. Bei feinem Tode follen alle Glocken der 
Stadt von felbit geläutet haben. — Soviel wird an diefer Legende jedenfalls thatfächlich 
feyn, daß ein frommer irländifcher Glaubensbote Namens Cataldus Rachau (oder aus 
Rachau) in Unteritalien, und zwar fpeciell in Tarent, das Evangelium gepredigt und 
den Grund zum dafigen Bisthum gelegt hat. Vielleicht darf man ſich denfelben als 
einen Zeitgenoſſen Benedikts don Nurfia (ftarb 543) denken, der ja ebenfalls um die 
Zeit, wo er fein Monte» Caffino gründete, nod; namhafte Refte von Heidenthum im 
Unteritalien angetroffen und befehrend auf fie eingewirft haben fol. — Die Verehrung 
des heiligen Cataldus reicht bis ziemlich tief in's Mittelalter zurüd. Im Jahre 1071, 
unter Erzbifhof Drogo, wurden feine Gebeine aufgefunden, durch die üblichen Wunder 
als Achte Reliquien des Heiligen beglaubigt und unter vielen Feierlichkeiten in die Haupt- 
tirche transferirt (vgl. die Historia Inventionis et Translationis, auctore Berlengero 
[?lies vielmehr: Beringerio) Tarentino, in AA. SS. Boll. T. II. Maii, p. 570 ss.). 
Seitdem find viele feinem Gedächtniſſe gewidmete Kirchen entftanden, befonders in Unter: 
italien, aber auch in Frankreich, wo er als St. Cartauld oder St. Catas verehrt wird 
und namentlid; zu Send eine Hauptliche hat. Als Tag feines Todes wird überall 
der 10. Mai gefeiert. — Bol. Iohannes Juvenis von Tarent (Sec. XV.): De 





*) Man beadte bier die Zwölfzahl der Suffraganen, die jedenfalls an die befannte Einrich- 
tung des altirifhen- und britiſchen Klofterweiens, wonach ein Abt ftets 12 Mönde unter ſich 
baben mußte (j. Ebrard, die culdeifche Kirche, in Niedner's Zeiticrift. 1863. S. 417 ꝛc.) 
erinnert und infofern wohl auf eine geſchichtliche Grundlage auch diefes Zugs binbeutet, 
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antiquitate Tarentinorum, 1. VIII. e. 2. 3. (abgedrudt in „Italia illustrata”, Francof. 
1600, und in Ughelli's Italia sacra, T. IX. 2. p. 121—125). Bonaventura 
Moronus, O. Min., Carmen heroicum de Cataldo, 11. VI. acc. Vita S. Cataldi 
auct. Barthol. Morono („ex Catalogo Sanctorum et vetüstissimis Tarentinae Ecclesiae 
codieibus mss. et ex Officio per Sirletum Cardinalem reformato”),. Petrus de 
Natalibus, Catalogus Sancetorum, 1. IV. cap. 143. Acta Sanctorum Boll. 
T. II. Maii, p. 569 — 578. Zödler. 
Cave, Wilhelm, war der Sohn eines englifchen Geiftlihen und wurde den 
30. Dezember 1637 in einem Dertchen der Grafſchaft Feicefterfhire geboren. Er machte 
feine Univerfitätsftudien in St. Johns College, Cambridge, erhielt die Weihen und 
war nad) einander Prediger in Hafely (Orfordfhire), an der Kirche All-Hallows the 
Great in Islington (London) und zu Isleworth in Miiddlefr. Dann wurde er Kaplan 
Karl's des Zweiten und 1684 Domherr zu Windfor, nachdem ihm fchon früher der 
theologische Doftorgrad ertheilt worden war. Seine theologifhe Richtung war die von 
jeher in der englifchen Kirche feftgehaltene traditionell Firchliche, die die Bäter als die 
gefegmäßigen Erponenten der Kirchenlehre betrachtet und deshalb ein größeres Gewicht 
auf die Väterlehre legt, al8 dieß z. B. in der reformirten Kirche der Fall war. Schon 
die dor und unter Elifabeth herausgegebenen „Homilien“ (die höchſte Auftorität neben 
dem Common Prayer Book) fanftioniren das Anfehen der Väter neben der Bibel, und 
die größten und frömmften englifchen Theologen, 3. B. Erzbifchof Laud, Jeremy Taylor, 
Andrews, Pearfon, Beveridge, Butler u. U. unterftügen diefe Yehre. In diefen Grund- 
fägen aufgezogen, ererbte Cave die höchſte Hochachtung vor den Vätern und madhte fie 
zu feinem Lebensftudium. In feinen verſchiedenen Werfen beleuchtet oder benutzt er 
über 2000 Kirchenväter und SKiechenfchriftfteller. Die beiden Hauptwerke, die vorzüglicd) 
feinen patrologifchen Ruf begrinden, find: Apostolici, or History of the Apostles 
and Fathers in the three first centuries of the Church (Apostoliei oder Gefchichte 
der Apoftel und Väter in den drei erften Yahrhumderten der Kirche), und Seriptorum 
ecclesiasticorum historia literaria, eine umfaffende kirchliche Piteraturgefchichte, die 1688 
zuerft erfchien und bis zum 14. Jahrhundert reichte. Diefes Werk allein umfaßt mehr 
al8 anderthalbtaufend Scriftfteller. Henry Wharton, Kaplan des Erzbifchofs von Can— 
terbury, fette e8 bis zum Jahre 1715 fort. Einen zweiten Theil dazu lieferte Cave 
1698, der gegen 600 im erften Theile entweder übergangener oder bisher noch unbe» 
fannter Schriftfteller lieferte, zum Theil nad; handfchriftlihen Quellen. Beide Theile 
wurden zu wiederholten Malen befonders abgedrudt, wurden aber 1720 zu Genf in 
einer Geſammtausgabe verbunden, die bis jet die befte und vollftändigfte if. Diefes 
Werk ift auch reich an einleitenden theologischen Abhandlungen, Erkurfen und Appen- 
diced, wobei Cave's Schwiegerfohn, Robert Gery, thätig war. Diefe Abhandlungen 
haben meift die patriftifchen Hülfswiffenfchaften zum Gegenftand und ftellen gefunde 
fritifche Grundſätze auf, die aber in der Ausführung nicht immer beobadıtet werden, fo 
daß Cave eben fo fehr vom Kathofifen Richard Simon als dom Proteftanten Clericus 
angefochten wurde, welcher Yettere damals gerade feine Bibliothtque Universelle fchrieb, 
— Zu diefem Hauptwerfe hatte Cave natürlich umfangreiche Vorftudien gemacht, wovon 
fhon 1674 feine Tabulae ecclesiastiecae (furze Andeutungen über Kirchenfchriftfteller 
und ihre Werke) und 1685 fein Chartophylax ecclesiasticus (da8 vorige Werf in be- 
deutend erweiterter Umarbeitung) erfchienen. Man muß den ungeheuren Sammelfleif 
des Gelehrten bewundern, aber weiter geht er nicht. Er entwidelt nicht das Syſtem der 
einzelnen Väter aus ihren Schriften und führt uns nicht in ihren Geift ein. Er bleibt 
nur bei der Außenfeite ftehen und hat feine Ahnung von einer dogmatifchen oder 
dogmenhiftorifchen Auffaffung. Indeſſen hat er die Baufteine zu einer geiftvollen Pa- 
trologie geliefert, und Zumper, Möhler, Permaneder und Andere fchöpfen aus feiner 
Duelle. — Die übrigen Werte Cave's treten vor diefem feinen Rieſenwerke ganz im 
den Hintergrund. Die befannteften davon find: Primitive Christianity, or Religion 
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of the Ancient Christians (Urchriſtenthum oder die Religion der alten Chriſten). An- 
tiquitates Apostolicae. A dissertation concerning the Government of the Ancient 
Church (Eine Abhandlung über das alte Kirchen» Regiment). Ecclesiastii or His- 
story of the Fathers of the fourth Century (Geſchichte der Väter des vierten Jahr— 
hunderts). Die meiften englifhen Werte Cave's wurden fofort, oft in mehreren Be— 
arbeitungen, in's Deutfche überfegt. — Nach einer fo fegensreihen Laufbahn bejchlof 
Cave fein Leben als 76jähriger Greis im Jahre 1713. 3. Overbed. 
Gazalla, Auguftin. — Zu den Blutzeugen evangelifher Wahrheit, die der 
fpanifchen Inquifition unter Philipp II. als Opfer fielen, gehört audh Dr. Auguftin 
Eazalla, Schüler und Beichtlind des befannten Bartholomäus de Carranza, Erzbiſchofs 
von Toledo, und gleich diefem Beichtvater Karl's V. (vgl. Br. VIL. ©. 394). Hohe 
Geburt und glüdliche Bermögensumftände gleicherweife, wie feine reichen Geiftesgaben, 
denen, feit feinem 18. Lebensjahre unter Carranza's Einfluß, eine fehr forgfältige Aus- 
bildung zu Theil wurde — alles dieß vereinigte fih, um ihm den Weg zu einer un: 
gewöhnlich glänzenden kirchlichen Stellung zu bahnen. Bis in fein 26. Lebensjahr 
(1536) ftudirte er, zuerft im Collegium San Gregorio zu Balladolid, dann auf der 
Univerfität Altala, worauf ihm der nicht unbedeutende Einfluß feines Vaters, Pedro Ca— 
zala, Präfidenten der Königlichen Rechnungskammer, alsbald die Stelle eines Kanonikus 
zu Salamanta verſchaffte. Bald wurde er weit und breit wegen feiner Predigtgabe 
berühmt, und diefe Auszeichnung war es vor Allem, die feine Ernennung zum Kaplan 
und Hofalmofenier Karl's V. im Yahre 1545 herbeiführte.. In Deutfchland, wohin er 
den Kaifer gleich darauf, gerade um die Zeit des Ausbruchs des ſchmalkaldiſchen Krieges 
begleiten mußte, befämpfte er anfangs die Putheraner fehr eifrig in Predigten und Privat- 
disputationen, wurde aber durch eben diefe Kämpfe zu ernfterem Schriftftudium genöthigt 
und fo zu allmähliher Erkenntniß von der Nichtigkeit der bis dahin vertheidigten rö— 
mifchen Lehre und der alleinigen Wahrheit und befeligenden Kraft des evangelifchen 
Glaubens geführt. Innerlich für das Evangelium gewonnen, kehrte er im Jahre 1552 
nad; Spanien zurüd, wo er num, zuerft von feinem eigentlihen Wohnfige Salamanfa 
aus, dann im feiner Baterftabt Valladolid, wohin ihn der an der Spige einer jungen 
evangelifchen Gemeinde ftehende trefflihe Domingo de Roxas gezogen hatte, mit zuneh— 
mender Kühnheit und Offenheit für feine newe Ueberzengung zu wirken begann. Doch 
galt er vorerft immer noch als Bertheidiger der römifchen Lehre, umd nur diefer fort» 
dauernde Ruf feiner Rechtgläubigkeit war es, der ihm in den Jahren 1557 und 1558, 
während Karl’s V. klöfterlicher Zurüdgezogenheit in St. Yuft, Öfteren Zutritt zu diefem 
feinem faiferlichen Beichtkinde, ja vielleicht fogar die Ausübung eines nicht unwirkſamen 
Einfluffes auf ihn ermöglichte. Da er aber gleichzeitig daheim in Valladolid mit immer 
größerer Entfchiedenheit ald Zeuge der evangelifchen Wahrheit auftrat, das Haus feiner 
ihm gleichgefinnten Mutter (Eleonora de Bibero) zum Hauptverfammlungsorte der evan- 
gelifchen Gemeinde dafelbft machte, ja geradezu als Vorfteher an deren Spige trat, fo 
fonnte er der Wachſamkeit der Inquifitionstribunale Philipp’8 IL. nicht länger entgehen. 
Im Iahre 1558, noch dor erfolgtem Tode Karl's V., wird er, zufammen mit vbieren 
feiner Gefchwifter, zwei Brüdern und zwei Schweftern, ſowie mit weiteren 70—80 Ans 
gehörigen feiner Gemeinde, gefänglich eingezogen und während mehrmonatlicher harter 
Kerterhaft öfteren Berhören unterworfen, um ihm Oeftändniffe zu feinen und feiner 
Mitgefangenen Ungunften zu entloden. Erſt ald tr (am 4. März 1559) ernſtlich mit 
der Folter bedroht wurde, legte er das bis dahin verweigerte fchriftliche Bekenntniß ab, 
daß er der Lehre Luther's zugethan ſey, verwahrte fid aber zugleich gegen die Beſchul— 
digung, daß er auch Andere als Solche, die fchon vorher Putheraner geweſen, in diefer 
Lehre unterwiefen habe. Weder die anfängliche Berheimlichung des nun über ihn ge- 
fällten Todesurtheils, noch die am Vorabende des Autodafé's ihm eröffnete Ausficht auf 
die Möglichkeit feiner Begnadigung, vermochten ihn zu weiteren Angaben zu beivegen. 
Das am 21. Mai 1559 vollgogene Autodafe, im welchem er nebft feinen vier Geſchwi— 
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flern und 25 anderen Berfonen auf dem Marktplage zu Balladolid öffentlich abgemtheilt 
und dann hingerichtet wurde, war das erfte diefer gräßlichen Schaufpiele, wie fie die 
fpanifhe Imquifition nachher noch in fo großer Zahl zur Aufführung gebracht hat. 
Sechzehn von den 30 Angeſchuldigten und Öffentlich Ausgeftellten, darunter auch ein 
Bruder und eine Schwefter Cazalla's, wurden wegen geleifteten Widerrufs als „Buf- 
fertige“ mit dem Feuertode verfchont und nur zu lebenslänglicher Haft, Verluſt ihres 
Vermögens und beftändigem Tragen ded Sanbenito verurtheilt. Die vierzehn Uebrigen, 
darunter alfo drei Gejchwifter Cazalla, wurden hingerichtet, und zwar zwei wegen ihres 
befonderd hartnädigen und unbeugfamen Berhaltens durd; Verbrennung bei lebendigem 
Leibe, die zwölf anderen, weil fie wenigftens in den letten Stunden vor ihrem Ende 
Zeichen von Reue und Schwäche fundgegeben, fo, daß fie vor der Verbrennung er- 
droffelt wurden. Die erftere Art der Todesftrafe erlitten Antonio Herezuelo, ein Rechts» 
gelehrter und Schüler Cazalla’s, fowie deffen Bruder Franzisco de Vibero Cazalla, der 
gleich ihm Priefter gewefen war und daher vor Bollziehung des Urtheils feiner priefter- 
lihen Amtsinfignien feierlicd; entfleidet werden mußte. Dagegen gehörte YAuguftin Ca» 
zalla zu jenen weniger Standhaften, die ſich durch Aeußerungen der Bußfertigleit und 
des Widerrufs den Qualen des eigentlichen Flammentodes zu entziehen wuften. Nadı- 
dem jene Procedur der Öffentlichen Wegnahme des Priefterornate® auh an ihm voll: 
zogen worden war, ließ er ſich auf der vor der Stadt gelegenen Richtſtätte und ange- 
fihts der Scheiterhaufen von einigen ihn begleitenden Mönchen bewegen, feine Mitver- 
urtheilten in Hläglichem Zone zur Buße aufzufordern — ein Zuſpruch, den jener Herezuelo, 
fowie fein Bruder Franzisco mit einer in ihren Bliden und Geberden ſich ausdrüdenden 
Entrüftung zurüdwiefen, während die Uebrigen ihm Folge leifteten und fich dadurch, 
pleih Auguftin felbft, die mildere Todesweife durch Erdroffelung erwirkten. Auch Donna 
Beatrir de Bibero Cazalla, die eine jener Schweftern unfere® Märtyrers, die fchon 
früher auf der Folter Alles geftanden und widerrufen, dann aber doch wieder zeitweilig 
fid) muthiger gezeigt hatte, gehörte zu diefen auf mildere Art zum Tode Beförderten. 
Die oben genannte Mutter Cazalla's, Donna Eleonora, war zur Zeit des peinlichen 
Procefjes gegen ihre Kinder bereits geftorben, wurde aber noch als Leiche mit in diefen 
Proceh hineingezogen, als ehrlofe Kegerin verurtheilt, ausgegraben umd nebft einem mit 
Sanbenito und Ketzermütze befleideten hölzernen Standbilde in ihrem Sarge öffentlich 
verbrannt. Die an der Stelle ihres gleichzeitig zerflörten und dem Erdboden gleich— 
gemachten Haufes aufgerichtete Denkſäule mit entfprechender Infchrift ift erft im Jahre 
1809 durch die Franzoſen befeitigt worden, nachdem fie 250 Jahre lang als ein Wahr: 
zeichen des barbarifchen Fanatismus der Inquifition im Zeitalter Philipp’s IL. ftehen 
geblieben war. 

Bergl. Thomas M’Erie, Gefcichte der Reformation in Spanien, überfegt von 
©. Plieninger. Stuttg. 1835. — €. Böhmer, Imquifition und Evangelium in Spa- 
nien, in der „ Deutjchen Zeitfchrift für chriftliche Wiffenfhaft* ꝛc. Jahrgang 1852. 
Nr. 13 ff. — ©. Plieninger, Aug. Cazalla und feine vier Gefchwifter, in Piper’s 
Evang. Kalender, 1858. ©. 193 ff. Bödler. 

Geremonie. Indem wir in Betreff des ganzen Gebietes, im welchem auch das 
Chriſtenthum diefen Begriff kennt und zuläft, auf die Artikel Gottesdienft, Liturgie, 
Liturgif verweiſen, haben wir hier nur das Speciellere nachzutragen, das ſich auf die 
zwei fragen concentrirt: ob für chriffliche Kirchenhandlungen der Name Ceremonie über: 
haupt ein paffender ift? und wie unfere Belenntnißfchriften denfelben gebrauchen ? 

Die Etymologie des ſchon im ciceronifchen Sprachgebrauch einheimischen Wortes ift 
fo dunkel, daß alle bisherigen Erklärungen nur den Werth zweifelhafter Hypotheſen haben. 
Db man daffelbe von der Ceres und den ihr gebrachten Opfern, oder von der Stadt Cäre — 
wohin die Römer im galliichen Krieg all ihre Heiligthümer geflüchtet haben (f. Forcellini 
lex. totius Latinitatis s. v.), oder bon carere (als afcetifcher Abftinenz), oder bon carus und 
caritas, oder von einem obfoleten lateinifchen Worte cerus — pius, sanctus, oder (f. Georges 
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im 2erifon) von coira — cura, oder endlich, weil and; caelimonia vorfommen foll, von 
caelum (coelum) ableite: die eine Deutung ift fo unmwahrfcheinlihh als die andere, 
wenn man auch über die unerflärte Endung — monia durch ähnliche Formen, wie 
sanctimonia, fi beruhigen will. Defto unzweifelhafter ift der Begriff ſelbſt. So oft 
auch das Wort bei ungenauer Redeweife von einer religidfen, gottesdienftlichen Handlung 
überhaupt gebraucht wird, jo ift doch zwifchen dem Stern der Handlung, zwifchen dem, 
was feyn muß, wenn überhaupt Cultus feyn jol, und zwifchen jolden Formen, bie 
diefen Kern umgeben, die den eigentlichen Akt begleiten, die ihm mehr äußere Beftimmt- 
heit, größere fyeierlichkeit, alfo mehr äußerlich Auszeichnendes gegenüber vom gemeinen 
Leben geben follen, genauer zu unterfcheiden; und nur dieſes Legtere, dieſes Beiwerk, 
ift Ceremonie. Man kann diefen Unterfchied ganz wohl auch fo beftimmen, daß man 
den religiöfen Akt felber als das göttlich Gebotene und darum auch zur Seligleit 
Unerläßliche, die Ceremonie aber ald dag menfchlich = Freie bezeichnet, das aus der Ber» 
bindung des religiöfen Triebes und Dranges mit dem Sinn für das Schöne, für die 
Darftellung, für poetifche Geftaltung und plaftiihe Symbolifirung entfpringt, woraus 
fi der ächt proteftantifche Sat ergibt, daß diefe Geftaltung, weil fie fubjeltiv bedingt 
ift, auch eine zu verfchiedenen Zeiten, und am verfchiedenen Orten auch gleichzeitig, ver« 
fhiedene feyn kann. Selbft die römische Kirche fieht ſich trog ihrem Streben nadı ab» 
foluter Uniformität, außer Stande, jede Freiheit und Mannicfaltigkeit in diefem Punkte 
aufzuheben ; aud; den Reformatoren gegenüber hat fie, wie wir aus der Apol. Conf. 
Aug. IV. (Ausgabe von Hafe S. 151) fehen, zugegeben, daß ritus particulares nicht 
überall genau diefelben zu feyn brauchen, während die ritus universales immer und 
überall gleihmäßig beobachtet werden müſſen. Melanchthon hat freilich Recht gehabt, 
wenn er dazu bemerft: Non satis intelligimus, quid velint adversarii; denn ſchon mit 
der Unterfcheidung von universales und particulares war ja eigentlich die Thefe der 
Reformatoren zugeftanden, es handelte fi bloß darum, welche ritus zu den einen, welche 
zu den andern gerechnet werden, dann aber war man auf dem alten Flecke, denn römiſch 
ift es, möglichft Vieles auch von den äußerlichften, bedeutungslofeften, willfürlichften Dingen 
unter die universales zu ftellen, alſo obligat zu machen. Bei jener Diftinktion von 
göttlich Gebotenem und menſchlich Erfonnenem ift aber im Auge zu behalten, daß 1) das 
altteftamentliche Gefeg aud; das, mas wir Geremonie heißen, als göttlich geboten nicht 
menfchlicyer Freiheit anheimgibt; und daß 2) auch diefe Freiheit nicht Willfür des 
Individunms ift; was ſich aus dem gottesdienftlichen Bildungstriebe der Kirche an For—⸗ 
men für die kirchlichen Akte entwidelt hat, was zu eimer kirchlichen Sitte geworden ift, 
das muß dom Individuum als Sitte, als Erbtheil der Väter reſpektirt und beobachtet 
werden; das fordert das Gefühl der Gemeinfhaft, die Pietät, die fich der Zufammen- 
gehörigkeit der Kinder mit den Vätern freut, — das fordert der geſchichtliche Sinn, und 
erft wenn die Ceremonie ihren urfprünglichen, richtigen Sinn verloren oder eine falfche 
Bedeutung angenommen hat, oder wenn fie jchon äußerlich als Form mit dem anders 
gewordenen Bewußtſeyn und Bildungsftand in Widerſpruch gerathen ift, bewährt ſich die 
hriftliche Wreiheit gerade darin, daß die Ceremonie abgethan, vereinfacht oder durch eine 
andere erfegt wird. Unter diefen Borausfegungen aber ift jene Unterfcheidung, und da» 
mit der Begriff der Ceremonie ganz far. Daß wir taufen, und zwar unfere finder 
taufen, ift nicht Ceremonie, fondern ein nothwendiger, kirchlicher Akt; aber daß der Paftor 
Chorrock und Chorhemd dazu anlegt, daß eine filberne Tauffanne und ein filbernes Tauf: 
beden dazu gebraudht wird, daß beftimmte, liturgifch vorgefchriebene Worte geſprochen 
werden, daß der Paftor zu den Zaufworten einen Segenswunfh mit Handauflegung 
fügt, daß er das Kreuzeszeichen über den Tüufling macht, das ift die Ceremonie dabei, 
ferner: das heilige Abendmahl feiern wir nad) des Herrn Geheiß; aber daß dazu ein 
Tiſch als neuteftamentliher Altar zugerichtet umd feftlich gededt wird, daß vasa sacra 
ausfchließlich hiezu verwendet werden, daß die Lutheraner Hoftien geben, die der Liturg 
jedem Einzelnen mit denfelben Worten darreicht, daß die Neformirten Brodfchnitten geben 
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oder das Brod brechen, umd den Kelch cirkuliren lafjen; ferner, daß nach Umftänden 
einer, zwei oder vier ©eiftliche zugleich adminiftriren, daß nad) älteren Ordnungen die 
Communifanten knieen, daß Lichter auf dem Altare brennen, daß über Keld und Zeller 
das Sreuzeözeihen gemacht wird u. f. w. das alles ift Geremonie. Das Gebet der 
Gemeinde ift nothwendige Kirchliche Handlung; aber daß der Geiftlihe es am Altar 
ſpricht, das Angeficht gegen Morgen gewendet, daß in beftimmten Momenten Inieend, 
in andern flille gebetet wird, das ift Ceremonie. Es ift, wie man fieht, nicht unrichtig, 
wenn Dertel (grammat. Wörterbuch der deutfchen Sprache) das Wort mit: „Feiergebrauch, 
Umftändlichkeit» überfegt, leßteres namentlich ift ganz bezeichnend; dem frommen Sinn 
genügt es nicht, da8 abfolut Nothwendige brevi manu abzuthun, er liebt, ja er fordert 
eine gewiffe Umftändlichfeit, aber auch fie befriedigt ihn nur, wenn fie 1) dem Grund» 
gedanken als fumbolifcher Ausdrud in irgend einer Weife entfpridt, und 2) an fi 
Ihön, für Auge und Ohr mwohlgefällig ift. — Gerade die angegebenen Beifpiele zeigen 
aber, daß das Nothiwendige und das freie, das göttlich Gebotene und das menſchlich 
Wohlgefällige und Wohlanftändige, der Kern und die Schale nicht mechaniſch auseinander 
gehalten werden fan. Einerſeits fann man kirchlich gar feinen Alt ohne Ceremonie 
vornehmen; man fann nicht taufen und Abendmahl halten ohne eine beftimmte, d. h. 
gemeinfam angenommene, form. Andererſeits aber darf und foll die Ceremonie niemals 
bloß Ceremonie feyn, d. h. nie eine leere Form, die ganz ebenfogut auch wegfallen 
könnte, ohne daß mit ihr etwas verloren ginge. Von diefer Art ift dasjenige, was man 
im Meltleben zumeift an den Fürftenhöfen da8 Ceremoniel heißt; würde der Geiftliche 
nicht8 anderes feyn, ald was am Hofe ein Geremonienmeifter ift, fo würden wir Tieber 
Eifenbahnarbeiter ſeyn, als Pfarrer. Wohl legt man auch in diefen Kreifen mehr oder 
weniger Gewicht auf die Geremonien, weil man glaubt, durch diefe werde die Würde 
der hohen Herrjchaften repräfentirt und bewahrt; aber diefer Glaube ift ein Wahn, es 
ift eitler Schein, in dem man ſich umtreibt, der eben wegen feiner Inhaltslofigfeit jedem 
freien Manne entiveder lächerlich oder läftig iſt. Einen reellen Inhalt hat dagegen die 
Ceremonie in der Rechtspflege, wenn 3. B. beim Eide die drei Finger aufgehoben und 
eine borgefchriebene fFormel gefprocdhen wird, oder wenn der Kichter, der ein Todesurtheil 
fpricht,, die ſchwarze Mütze auffegt und vor dem Vollzug den Stab bridt. Hier wirft 
die Symbolik der Handlung, obgleich diefe nur Beiwerk ift, doc; gewaltig auf Phantafie 
und Gemüth. So kommen aud im Privatleben Geremonien vor, 3. B. das Ring: 
anfteden der Berlobten (da® ja weit nicht überall einen Theil des Trauungsaktes aus— 
macht, fondern lange vorangehen kann); fo fallen felbft manche Gewohnheiten des 
Studentenlebens unter den Begriff der Ceremonie. — Wenn aber etwa an einer Taufe, 
einer Trauung, einem chriftlihen Begräbniß u. f. w. der Ausdrud Ceremonie gebraucht 
wird, fo verlegt uns das, weil man damit die Sache auf den Kopf ſtellt. Nur die 
Socinianer haben unverhohlen Taufe und Abendmahl Ceremonien genannt, eben weil 
beide ihnen zu rein menfchlihem, zwar von Chriftus gebotenem, aber ſachlich inhalte- 
lofem Thun herabgefunfen waren. Wir dagegen mollen aud; in jenem Beiwerk von 
Formen doc; nichts Yeeres, weder ein eitles Schaugepränge, noch würdevolle, heilige 
Geberden, da nichts hinter ift (ovx Foyer 7) Bucıkela Tod Feod era nagarnonoeg, 
Yuc. 17, 20), fondern all das foll für uns mit zur Sache gehören, wir wollen etwas 
daran haben. — Das wird nun aber auf fehr verfchiedene Art bewerfftelligt. Die eine 
Richtung geht darauf, aud; die Geremonie zu etwas göttlich Nothwendigem, göttlich 
Wirkfamem zu madhen; das Sprengen mit Weihwafler, das ſich Bekreuzen u. f. f. iſt 
dann nicht mehr nur Ceremonie, fondern übt eine Heilsfraft aus, und um diefe auszu— 
üben, muß es in beftimmter, einzig autorifirter Form gefchehen. Das ift fatholifch, ift 
aber als Superftition auch fonftwo anzutreffen; das ertreme Kirchenthum in Dentfchland, 
wie der dänische Fanatiker Grundtvig, ftellen folche Meinungen auf. Der evangelifche 
Chrift dagegen fett feinen Glauben nicht auf Händefalten oder Priefterfegen, nicht auf 
Ehrisma und Weihtefiel; was er von Ceremonien beibehält, liebt und ehrt, das muß, 
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ob es auch äußere Form iſt, doch erbauenden Inhalt haben und dieſen klar erlennen 
laſſen. Deßwegen wiegt in allem proteſtantiſchen Ritus das Wort, und zwar das klare, 
allem Bolt verftändlicye Wort entſchieden vor, während die Geberde zurüdtritt oder (tie 
das Hinübers und Herübergehen von einer Seite des Altars zur andern, das Auf» und 
Abfteigen an den Stufen deflelben in der römifchen Mefje, das Aus» umd Eingehen 
durch die Thüren des Heiligthums, der fogenannten zrodFeoıg im ruſſiſchen Eultus) ganz 
wegfällt; und zwar legen wir folches Gewicht auf das Wort nicht defihalb, weil es wie 
ein Zauberwort gefprochen ſeyn muß, um feine magifche Wirkung auszuüben, fondern 
wegen feines Inhalts, als Ausfprache evangelifcher Wahrheit. Was an Geberde umd 
Handlung dazu kommt, das ift fo einfach, die Symbolik der Handanflegung, der Hand- 
reihung (Confirmation, Copulation), des Händefaltens, Knieens, der Proceffion u. dergl. 
fo natürlich und verftändlich, daß, wer als Piturg nicht linkiſch, fahrläffig, faul fi be» 
nimmt, fondern mit einfachem Anftand die Handlungen vollzieht, damit ſtets der Er: 
bauung dient. Deßwegen aber paßt der Name Ceremonie auch viel weniger auf evan- 
geliſche Eultushandlungen als auf katholifhe, wie denn unferm kirchlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Spracdgebraud; das Wort in diefer Anwendung eigentlich fremd ift. 

Wir find darin etwas difficiler geworden, ald die Neformatoren waren. Gie ge: 
brauchen im den fymbolifchen Büchern das Wort Ceremonie gleicjbedeutend mit ritus 
ecclesiasticus, und nennen als foldhe 3. B. den ordo lectionum, orationum, vestitus 
et alia similia (Apol. XII. Hafe ©. 250); häufig werden fie mit den traditiones 
überhaupt zufammengenommen, und was von diefen gilt, gilt auch von jenen. leid: 
wohl liegt ein Mares Bewußtfeyn über die Bedeutung der Geremonie und ihren Inter: 
fhied vom Weſentlichen des Firchlichen Altes einerfeit8 in dem Sate, daß fie (form. 
Cone. epit. eap. 10. ©. 651) nit per se cultus divinus aut aliqua saltem pars 
divini cultus fey, eben darum auch feine allgemeine Gleichförmigfeit darin nöthig fen, 
wie ja felbft die alte Kirche dies micht gefordert habe (Aug. ©. 32); am allerwenigften 
dürfe — was immer als Hauptfache betont wird — der Verrichtung ceremonialer Hand- 
lungen irgend eine Kraft der Rechtfertigung, eine Heildfraft beigemefjen werden (Apol. VII. 
©. 206. Paulus ideo damnat Mosaicas ceremonias, sicut traditiones damnat, quia 
existimabantur esse opera, quae mererentur justitiam coram Deo). Wenn ſolch eine 
Meinung oder Hoffnung ſich an fie nüpft, dann find fie verwerflih. („Ceremonien 
mögen immer hinfahren, denn fie find das Zündpulver, die Urſache geben zu Aber- 
glauben, daß die Leute meinen, fie jeyen Gottesdienfte, nöthig zur Geligfeit, wenn man 
fie hält, wenn man fie aber unterlaffe, fo wäre es Sünde.“ Luther in den Zifchreden 
Th.II. Kap. 10, 3.) Ebenfo wenn man tempore persecutionis, quando clara confessio 
requiritur, den Feinden des Evangeliums damit einen Gefallen thun wolle, um mit 
ihnen im Frieden zu bleiben, daß man ihre Geremonien mitmahe, fo fey das Sünde. 
(Sold ein Fall lag in Bayern vor, da unter dem Minifterium Abel’8 den proteftan- 
tifchen Soldaten die Kniebeugung dor der Hoftie zugemuthet wurde; man gab vor, das 
ſey nur eine Ceremonie, die auf Commando ohne Gewiffensverlegung mitgemacht werden 
inne, während die Proteftanten darin ganz richtig eine Conceffion an den Papismus, 
alfo das Gegentheil der in jenem tempus persecutionis fo nöthigen clara confessio 
erfannten.) Wo aber diefer Fall nicht eintritt, da können auch althergebradhte, alſo von 
der römifchen Kirche ftammende Geremonien beibehalten werden (Cf. Aug. Pars II. art. 3. 
serventur et usitatae ceremoniae fere omnes); ja es ift das nicht nur erlaubt, fondern 
(wie ja überhaupt in diefer Beziehung es nichts bloß Erlaubtes gibt) es ift fogar Pflicht, 
fie zu halten 1) wenn dadurch Anftoß umd Aergerniß vermieden und Friede erhalten 
wird (Apol. ©. 214: propter alendam concordiam serventur veteres mores; Form. 
Conc. epit. X. Affirm. III. offendieula cavenda, inprimis vero infirmorum in fide 
rationem habendam et iis parcendum esse censemus); 2) wenn fie den Zwech er: 
füllen, den alle Geremonien haben ſollen, ut doceant imperitos, Cf. Aug. II. art. 3; 
varietas rituum valet ad admonendum vulgus Apol. p. 209. Erfüllen die ritus 
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usitati diefen Zweck nicht, dann hat man kraft hriftlicher Freiheit das Recht und bie 
Pflicht, andere einzuführen, die ihn erfüllen. Uebrigens wiſſen die Reformatoren fehr 
wohl, daß das nichts Leichtes ift; Luther fagt in den Tifchreden a. a. O. Kap. 11, 5: 
„Wir Prediger und Pfarrherren follen wachen und daran feyn, daß Ceremonien alfo ge- 
macht und gehalten werden, auf daß das Volt nicht fo gar wilde noch gar zu heilig 
werde. Wer eine Geremonie anrichten will, fie ſey fo gering als fie wolle, der muß 
das Schwert mit beiden Händen faffen, nicht thun wie Erasmus, der verladht fie nur 
allein deßhalb, daß fie närrifch und lächerlich find.“ Wenn Luther in diefem merk: 
würdigen Ausſpruche ald das eine Uebel oder Extrem, das man bei Einführung von 
Ceremonien vermeiden fol, das angibt, daß die Leute nicht gar zu heilig werden, fo hat 
er dasjenige Uebermaß im Auge, durch welches jeder Schritt im Leben mit einer Cere- 
monie geweiht und das ganze Dafeyn wie das eined Mönchs mit lauter Zeichen von 
Frömmigkeit angefüllt würde, was dann eben die folge hätte, daß alle Frömmigkeit 
im Flitter der Ceremonien aufginge. Aber zugleich ſey das andere Ertrem zu meiden, 
daß durch ein Zumwenig von Ceremonie das Volk „fogar wilde“ werde, d. h. daß aller 
äußere kirchliche Anftand, alles das fehlte, woran man ein Volk ſchon von weitem als 
ein chriftliches erkennen fol. Ex denkt ſich das fo, wie aud; die feinere Pebensweife 
gewiſſe Bräuche und Sitten als Geſetz auferlegt, die als äußere Zucht einen wenn auch 
nur relativen, doch nicht zu veradhtenden Werth haben. Das ift nun ein etwas anderes 
Motiv, ald das oben erwähnte, das die fumbolifchen Bücher angeben. Docere imperi- 
tos, das kann im eigentlichen. Sinne die Ceremonie nicht, audy nicht admonere vulgus; 
wenn ich lehre oder ermahne, fo mache id; damit feine Ceremonie. Gleichwohl ift aud 
diefe Bezeichnung ihrem runde nad) richtig; wie einerfeits das kirchliche Cerimoniel für 
die Gemeinden ein Stüd der Gefittung, gleichfam eine Uebung der feineren chriſtlichen 
Lebensweife ift, fo muß es, wie wir fehen, mit dem docere und admonere, d. h. mit 
dem Worte evangelifcher Wahrheit in fo enger Berbindung ftehen, daß die Wirkung 
deffelben gefichert und erhöht wird. Palmer. 
Chalons, Synoden. In Chalons ift eine ganze Reihe von Shynoden oder Con- 
cilien gehalten worden, die indeß für die Gefchichte der kirchlichen Entwidelung von ge- 
ringer Bedeutung find und fich zumeift nur auf die Handhabung der Kirhendisciplin 
bezogen, ohne gerade wefentlic; neue Beftimmungen zu geben. Das erfte Eoncil, welches 
in Chalons gehalten worden ift (concilium Cabilonense) wird gewöhnlich in oder um 
das Yahr 470 gelegt. Ob es ein Concil im eigentlichen Sinne gewefen ift, wird nicht 
ohne Grund mehrfach bezweifelt. Es beichäftigte fid) mit der Bifchofswahl in Chalong, 
für welche verfchiedene Anfichten fic, geltend machten. Unter dem Borfige des Metro» 
politen Patiend von yon wurde der Priefter Johann zum Biſchof erwählt, f. Joan. 
Dominic. Mansi Sacrorum Conciliorum nova et amplissima collectio. T. VIL. Florent. 
1762. Pag. 998. Ein anderes Concil fand im Jahre 579 in Chalons flatt, und zwar 
auf Anordnung des Königs Guntram und gegen die Bijchöfe Salonius von Embrun 
und Sagittarius von Gap. Beide Bifchöfe waren von einer Lyoner Synode wegen 
ihres lafterhaften Lebens abgefegt, durch den päbftlihen Stuhl aber wieder eingefegt 
worden. Da fie indeh bei ihrer früheren Yebensweife verharrten, wurden fie von dem 
Concil abermals für abgefegt erflärt und eingefperrt; es gelang ihnen ziwar aus der 
Haft zu entweichen, ihre Aemter aber erhielten fie nicht wieder, f. Manſt a. a. O. 
Th. IX. Florenz 1763. ©. 920. Bon einem im Jahre 594 zu Chalons gehaltenen 
Concil wiffen wir weiter Nichts, als daß es die Ordnung beftinmte, welche beim 
Pfalmenfingen im Klofter des heiligen Marcell beobachtet werden follte, ſ. Manfi a. a. D. 
Th. X. Florenz 1764. ©. 475. Nur Weniges ift uns auch don dem im Jahre 603 
zu Chalons gehaltenen Concil befannt. Es fällt in die Regierungszeit der berüchtigten 
Königin Brunhild, deren anftöriges Leben vom Biſchof Defiderius von Vienne nad- 
drüdlich getabelt und befämpft wurde. Ihren Haß gegen Defiderius befriedigte fie da- 
duch, daß fie mit Hilfe des Biſchofs Aridius von Lyon die Abfegung des Defiderius 
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durchſetzte, ſ. Manfi a. a. DO. ©. 494. Die Zeit eines anderen Concils zu Chalons 
wird verfchieden angegeben; Manche fegen es in das Jahr 644 oder 649, Mande in 
da8 Jahr 650, Manche felbft in das Jahr 660. Die meiften Angaben ſchwanken 
zwifchen den Jahren 649 und 650. Das Eoncil, vom Könige Clodewig II. veranftaltet, 
befchäftigte ſich vornehmlich mit der Kirchendisciplin und erließ dazu 20 Canonen; es 
gebot namentlich u. U. die Aufrechthaltung des Nicänifchen Glaubens und der canonis 
ihen Beftimmungen, verbot den Geiftlihen den Umgang mit auswärtigen Frauen, die 
gleichzeitige Ausübung des bifchöflichen Amtes von zwei Biſchofen an einem und dem- 
jelben Drte, die Funktion zweier Aebte in demfelben Klofter, die Weihe eines Klerilers 
ohne Genehmigung des Bifchofs, die Wahl eines Bifchofs ohne Zuziehung der Mit- 
bifchöfe, der Geiftlichkeit und des Volles, die Zulaffung von Richtern ohne Aufforderung, 
die Bollziehung von Pandarbeiten an Sonntagen, den Geſang obfcöner Lieder in den 
Kirhen. Die beiden Bifchdfe Agapius und Bobo, welche gleichzeitig den Stuhl zu Digne 
inne hatten, wurden wegen Verlegung der canonifchen Beftimmungen für abgefegt erflärt 
und dem Biſchof Theodofius von Arles, welcher von dem Concil zur Verantwortung 
gezogen, aber vor demfelben nicht erfchienen war, wurde die Ausübung feines Amtes 
biß zur Entſcheidung durd ein anderes Concil unterfagt, f. Acta Conciliorum et Epis- 
tolae decretales ac Constitutiones ete. (Studio P. Joannis Harduini) T. III. Par. 
1714. Pag. 948 sq. Mit ſolchen Beftimmungen, die ſich vorzugsweife auf die Kirchen- 
disciplin bezogen, befchäftigte fi) auch da8 folgende, im Jahre 813 auf Befehl Karls 
des Großen zu Chalons gehaltene Concil; e8 erließ im diefer Beziehung 66 Canones, 
die u. A. folgende Beftimmungen ausfprahen: die Biſchöfe follen die heilige Schrift, 
die Canones und das Paftorale des heiligen Gregor lefen, Schulen errichten, in ihrem 
Wandel untadelhaft erfcheinen, namentlich auch der Nüchternheit fich befleißigen und gegen 
ihre Untergebenen leutſelig feyn, Bifchöfe und Grafen follen im Frieden leben, Grafen 
und Richter recht urtheilen, Aebte und Mönche nad der Regel leben, Weihen der 
Kleriter zu beftimmten Zeiten gefchehen, Ehen nur in den canonifch beftimmten Graden 
gefchloffen, Frauen nicht gefchieden werden, welche zum Zmede der Scheidung ihre Kin— 
der aus der Zaufe gehoben haben; die Beichte folle vor Gott und dem Geiftlichen ge- 
ihehen, das Wbendmahl am grünen Donnerstage an alle Chriften gegeben werden. 
Eine Reihe von Canonen betraf fpeciell die Nonnen, ſ. Manfi a. a. D. Theil XIV. 
Benedig 1769. ©. 91 f. Aus dem Jahre 839 mird ein Convent zu Chalons irrig 
als ein dafelbft gehaltenes Concil bezeichnet; dort wurde nur der Streit zwifchen dem 
Könige Ludwig und deffen Söhnen behandelt und Manſi (a. a. D. ©. 767) ſpricht 
aud; nur von einem Conventus Cabilonensis. Ueber ein im Jahre 873 zu Chalons 
gehaltenes Concil haben wir weiter feine Nachricht, als daß man ſich damit befchäftigte, 
eine Kirche zu Chalons den Kanonifern, als den rechtmäßigen Befigern, zurüdzugeben, 
f. Acta Conciliorum etc. T. VI. P. 1. Par. 1714. Pag. 137. Irrig ift es, in das 
Jahr 875 ein Eoncil zu Ehalons zu fegen, nur eine Verfammlung von Biſchöfen zum 
Zmede der Bijchofsweihe des Adalgerius hat ftattgefunden und gleichzeitig beftätigte man 
die der Abtei Tournus zugehörigen Güter; daher reden die Concilienakten auch hier nur 
bon einem Conventus Cabilonensis, f. Acta Conciliorum ete. a. a. O. ©. 159 f. 
Das im Yahre 886 zu Chalons gehaltene Concil fanktionirte von Neuem einige bifchöf- 
lihe und Möfterlihe Privilegien (f. Acta ete. a. a. D. ©. 395), während ſich das 
Eoncil vom Yahre 894 nur damit befchäftigte, dem Mönche Gerfried, welcher in dem 
Berdachte ftand, den Bifhof von Air, Adalgerius, durd; Gift getödtet zu haben, die 
Reinigung von dem Berdachte durch das Ordale des Abendmahles aufzulegen, f. Acta etc, 
a. a. O. ©. 433 f. Auf dem Concil zu Chalons im Jahre 915 traf man einige 
Anordnungen in Betreff der Wahrung kirchlicher Rechte, zugleich erledigte man eine 
Klage des Presbyters Bererius gegen den Presbyter Ivo, der ſich einen Cingriff in 
die Parochie des Bererius erlaubt hatte, f. Acta ete. a. a. D. ©. 559. Das Concil 
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zu Chalons im Jahre 1056, gehalten unter dem päbftlichen Legaten Hildebrand, entſchied 
nur eine Streitfrage über den Befig einer Kirche, f. Manfi a. a. D. Th. XIX. Bene. 
dig 1774. ©. 843. Im Jahre 1063 veranftaltete dann der Cardinal Petrus Damiani 
als päbftlicher Legat ein Concil zu Chalons, welches ſich vornehmlid; damit befchäftigte, 
den Bischof von Mason, Drogo, der fi) Eingriffe in die Privilegien der Abtei Clugny 
erlaubt hatte, in die Schranken zu verweifen und die Cluniacenfer in ihren Privilegien 
zu fchügen, f. Manfi a. a. D. ©. 1026 f. Bon dem Concil, das im Jahre 1072, 
unter dem Vorfige des Biſchofs Gerald von Oftia als päbftlihen Pegaten in Chalons 
ftattfand, ift nur befannt, daß es einen Befigftreit erledigte (f. Manfi a. a. DO. Th. XX. 
Benedig 1775. ©. 47), und das Concil, das im Jahre 1073 in Gegenwart deſſelben 
päbftlichen Pegaten abgehalten wurde, fette den Bifchof Lancelin ab, weil er der Simonie 
angellagt war; an feine Stelle wurde Hugo von Pyon zum Bifchof erwählt, ſ. Manfi 
a. a. D. ©. 391. Irrig ift die Angabe, daß im Jahre 1113 ein Concil zu Chalons 
gehalten worden fey, und über ein im Jahre 1115 gegen den Kaifer Heinrich IV. zu 
Chalons gehaltenes Concil fehlt e8 ebenjo an näheren Nachrichten, wie über ein anderes 
Concil, das im Jahre 1129 zu Chalons ftattgefunden haben foll. Neudeder. 

Ehandien, Anton von, Sohn von Guy de la Rode: Chandien und Claudine 
du Molard »Chabot, wurde im Jahre 1534 auf dem Schloffe Chabot in Burgund ge- 
boren. Nachdem der Vater ſchon im Jahre 1538 geftorben, vertraute die Mutter die 
Erziehung des Sohnes dem Matthias Orananius an, der einen großen wiffenfchaftlichen 
Ruf fi) erworben hatte. Er widmete ſich mit Eifer und Erfolg diefem Geſchäfte bis 
zu dem Zeitpunfte, wo fein Zögling in den Stand gefjegt wurde, die Univerfität Tou— 
foufe zu beziehen, um dafelbft das Recht zu ftudiren. Während dem er dafelbft den 
Studien oblag, kam er bei Gelegenheit eines Procefjes wegen der Erbſchaft eines 
Oheims nad) Paris. Es war die Zeit, wo die Grundſätze der Reformation, die in 
Folge der Predigten von Rouſſel, Berault und Courault in diefe Hauptftadt eingedrungen 
waren, bereitd bei mehreren ausgezeichneten Männern und bei einigen Studirenden der 
Univerfität Anhang gefunden hatten. So hatte fid) denn auch eine reformirte Gemeinde 
gebildet, die unter der Yeitung von Franz von Morel, Herrn von Coulonges, ftand, 
die aber ihre VBerfammlungen in Privathäufern der entlegenften Straßen halten mußte. 
Chandien, dem fein gelehrter Erzieher Neigung für den evangelifchen Glauben eingeflößt 
hatte, befuchte eifrig jene Berfammlungen und trat fogar in innige Verbindung mit dem 
Paſtor. Da diefer in dem jungen Manne neben angenehmen Formen des Umganges 
eine tiefe Bejcheidenheit und völlige Uneigennügigfeit fand, gab er ihm den Rath, das 
Studium des echtes aufzugeben, umd fich der Theologie zu widmen. Obſchon er, 
wenn er folden Entfchluß faßte, den Ausfichten auf eine glänzende Laufbahn entfagte, fo 
that er es doch ohne Zaudern und ohne Schmerz. Er begab fid) nad) Genf und wurde 
eine der außsgezeichnetften Schüler von Calvin; darauf erhielt er im Jahre 1554 durd) 
Handanflegung die Confetration zum geiftlichen Amte und wurde alfobald, obgleich erſt 
zwanzig Jahre alt, zum Dienfte der Gemeinde in Paris berufen. 

Diefe Auszeichnung findet ihre Erklärung in der raſch erworbenen und gründlichen 
Kenntniß des chriftlichen Altertfums, des Rechts und der Theologie und befonders in 
feiner Rednergabe, welche feine Biographen Du Pin, Niceron, Senebier, de Thou und 
Lectius einftimmig als fehr bedeutend bezeichnen, durch die klaſſiſche Einfachheit der 
Diktion, die Beredtfamfeit des Styles, die Reinheit der Yehre, die klangvolle Stimme 
und den mit mäßiger Oeftifulation begleiteten Bortrag. Solcher Paftoren bedurften 
die Reformirten der Hauptftadt, „da fie, nad) dem Zeugniß eines gelehrten Fatholifchen 
Hiftorikers, Beriat- Saint» Prix, Öfter durd) die Gegenwart der Königin von Navarra, 
des Admirald von Chatillon, des Herzogs v. Rohan und anderer hochftehender Herren 
beehrt wurden, und da es fo weit gelommen war, daß, wenn es einen waderen, ta- 
pferen Edelmann, ehrbaren Senator, Mann des Rechts, der Wiflenfchaft, Königlichen 
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Beamten, felbft guten Buchhändler und Buchdrucker umd andere verftändige Leute gab, 
die meiften von ihnen Hugenotten waren oder ſich ftellten, folce zu feyn, um ſich Auf 
zu verſchaffen.“ 

Obwohl in jenem Zeitpunkte der Cardinal von Lothringen mit dem Pabft fid) 
verftändigt hatte, um in Frankreich etwas Aehnliches wie die fpanifche Inquifition ein» 
zuführen, fonnte doch Chandieu eine Zeit lang fein Amt ohne Gefahr verjehen. Als 
man aber gegen die unglüdlihen Schlachtopfer des Attentates dom 4. Septbr. 1557, 
wobei gegen 140 Berfonen, meift frauen und Kinder, gefangen genommen wurden, ber: 
läumbderifche Gerüchte ausfprengte, hielt ſich Chandien für verpflichtet, ihre Lehre zu 
vertheidigen, und er that es mit ſolcher Energie, daß die Kegierung auf ihn aufmerkfam 
wurde und fogleich feine Gefangennehmung befahl. Er entging bderfelben unter dem 
faljchen Namen Sadael, welches hebräiſch „Feld Gotttes“, champ de Dieu, bedeutet; 
(champ de Dieu enthielt eine Anfpielung auf den Namen Chandieu). Allein um das 
Jahr 1558 gelang es doc, feiner habhaft zu werden, und er wurde in das Gefängniß 
von Paris, chatelet genannt, gebradit. Anton von Bourbon, der nachmalige Bater 
Heinrich's IV., der fpäter zur katholifchen Partei wieder abfiel, zeigte bei diefer Ge— 
legenheit vielen Muth. Nachdem er bei dem Parlamente vergeblihe Schritte für die 
Befreiung von Chandieu gethan, befreite er ihm endlich mit bewaffneter Hand. Umfo 
größer war nun freilich der Haß, der auf Chandieu geworfen wurde. Das BParifer 
Eonfiftorium, um ihn vor Gefahr ficher zu ftellen, gab ihm eine Miffion an die Kirche 
in Boitierd. Er fam dafelbft an an dem Tage, wo man das heil. Abendmahl im Verein 
mit allen Geiftlichen von Poitiers dafelbft feiern wollte, fo daß fehr viel Volls zufam- 
menfam. An die Feier ſchloß ſich eine Paftoralconferenz an. Sie beſchäftigte fic mit 
dem im dem Slirchen zu ertheilenden Unterrichte, mit der Ordnung und Zucht, die darin 
feftgefeggt werden follten. Das Refultat diefer brüderlichen Unterredungen war, daß es 
unumgänglid, nöthig fey, ein Glaubensbefenntniß und ein Disciplinar » Reglement auf: 
zuftellen, um den Spaltungen, die aus der Ffolirtheit der Gemeinden entftehen fönnten, 
zuborzufommen oder ihnen zu wehren. Chandien erhielt den Auftrag, der Parifer Kirche 
über die gepflogenen Deliberationen Bericht abzuftatten; er that e8 ohne Zögern, und 
um das don Allem gewünfcte Refultat herbeizuführen, wurde durch das Pariſer Con- 
fiftorium die erfte Nationalfynode berufen auf den 26. Mai 1559*). 

In demfelben Jahre ftarb Heinrich IL, und fein Sohn Franz IL, Gemahl der 
Maria Stuart, der ihm in der Regierung nachfolgte, war nur 16 Jahre alt. Diefe 
große Jugend des neuen Königs gab Anlaß zu der Herrſchaft der Guiſen und zur 
großen Autorität der Königin Mutter, Maria von Medicis. ALS die franzöfifchen Refor- 
mirten ſich unter diefen doppelten Einfluß geftellt fahen, erſchracken fie und fragten fich, 
was aus ihnen werden würde. Der Kanzler de PHospital (f. d. Urt.) fuchte fie zu 
beruhigen, indem er zu Ounften der Häretifer ein Amneftiedelret veröffentlichte, wovon 
nur diejenigen ausgenommen waren, die gegen den König, die Königin und gegen den 
Staat confpirirt hatten. Auf diefe Weife konnte Chandien im Yahre 1560 zu feiner 
Gemeinde zurüdfehren. Die Verſchwörung von Amboife war im Februar deffelben 
Jahres angezettelt worden, und obwohl fie durch die Indiskretion eines der Verſchwo— 
renen verrathen wurde, hatte fie der Königin Katharine einen großen Screden ein- 
geflößt. „Da fie fah“, fo berichtet Planche, „daß die Evangelifcen fid) nidyt mehr 
an fie wendeten, ließ fie durch zwei ihrer Hofleute, die beide zur Reformation hin- 
neigten, die Gemeinde von Paris bitten, Chandien zu ihr zu fchiden, damit fie aus 
defien Munde über dem eigentlichen Urfprung der gegenwärtigen Unruhen Auskunft er, 
halten und feine Meinung darüber erforfchen könne, wie denjelben ein Ende zu machen 


*) Es ift oft behauptet worden, daß Chandieu dieſe Berjammlung präfibirte, was nicht 
richtig ift; der Parifer Paſtor Morel war ihr Präfident. Ebenfo ift es unrichtig, Chandieu als 
Berfafjer der von dieſer Synode aufgeftellten Confessio Gallica zu bejeihnen. S. France pro- 
testante 8. v. Chandieu, Vol. III. p. 328, Anm. d, Red, 
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und mit welchen Mitteln man den Evangelifhen Ruhe verjchaffen Lönne, ohne daß 
daraus für die Katholifchen Uebelftände erwüchfen.“ „Denn“, fagte fie, „ic; habe fo 
vieles von den Tugenden diefes jungen Edelmannes gehört, daß ic; glaube, er werde mid; 
nicht in Irrtum führen.“ Das Confiftorium von Paris fah aber in diefen Erflä- 
rungen nichts Anderes als einen Fallftrid für Chandieu; und anftatt diefen an ben 
Hof zu fenden, von wo er nicht zurüdgelommen wäre, ließ er der Königin eine Bitt- 
ichrift zufommen unter dem Titel: „Demüthige Bitte derjenigen, die in verfchiedenen 
Provinzen den Namen Gottes nad) den Regeln der Frömmigkeit anrufen und die Er 
laubniß zu gottesdienftlichen Verfammlungen zu erhalten wünfchen.“ 

Die kurze Zwifchenzeit von Frieden, welcher damals den evangelifchen Gemeinden 
zu Theil wurde, war nicht das Refultat der genannten Bittfchrift, fondern des Todes 
franz II. am 15. Dezbr. 1560. Chandieu befand ſich damals bei Coligny und den 
Generalftänden (Etats generaux) von Orleans, um zu verhindern, daß die gefängliche 
Einziehung und Berurtheilung Condé's zum Tode den Admiral zu fehr erfchütterten und 
in feinen Entfchlüffen wankend machten: eine ſchwierige und delifate Miffion, welche ihm 
fo viele Anftrengungen koftete, daß feine Gefundheit darunter fehr zu leiden anfing. Um 
fie wieder herzuftellen, begehrte er proviforifchen Urlaub, den er auf feinem Schlofje de 
fa Roche» Chandieu verbrachte. Dafelbft verweilte er, als das realtionäre Edift dom 
Yuli 1561 veröffentlicht und da® Gefpräd, von Poifjy im September defjelben Jahres 
gehalten wurde. Im folgenden Yahre trat er wieder in fein Amt ein und wurde bon 
feiner Gemeinde an die dritte Nationalfynode, zu Orleans am 25. April 1562 eröffnet, 
abgefendet. „Als es ſich darum handelte, den Präfidenten der Synode zu wählen, 
fielen alle Stimmen“, fagt de Thou, „auf den Paftor von Paris, einen jungen durd 
feine Geburt ausgezeichneten Dann, dem edler Urfprung, Anmuth, vortheilhaftes Aus- 
ſehen, Wiſſen und Beredtfamfeit eben fo fehr zur Empfehlung gereichten, als feine feltene 
Beicheidenheit." ,„ 

Der Herzog don Guiſe hatte gerade damals durch das Blutbad von Baffy die zu 
Gunften der Evangelifchen erlaffenen Edikte zerriffen. Anton von Navarra war von 
der reformirten Sache abgefallen, das Triumvirat hatte ſich gebildet: eine für Frank— 
reich entjcheidende Stunde hatte gefchlagen, und doch, inmitten einer jo fchredlichen Krifis, 
wo e8 fi für die Paftoren und übrigen Mitglieder der Synode um Leben und Tod 
handelte, behielten fie ihre volle Ruhe und Faſſung und befchäftigten fid) bloß mit den 
Angelegenheiten der Kirche. 

Doc bald fam e8 zum Kriege. Städte wurden genommen, Schlachten geliefert, 
ſchreckliche Edikte erlaffen. Darauf folgten Unterhandlungen, welde mit der am 19. März 
1563 unterfchriebenen Convention von Amboife endigten, wodurd die freie Ausübung 
der reformirten Religion gewährt wurde. Unter dem Schutze diefer Convention kehrte 
Chandieu zu feiner Gemeinde zurüd und trat in die Ehe mit Françoiſe de Félins aus 
dem Haufe Brantelu. Diefe Ehe wurde geſchloſſen in Folge des Todes des Bruders 
von Chandieu, welcher in der Schlaht von Dreur getödtet worden war und deffen Erbe 
er wurde. Diefe beträchtliche Vermehrung feines Vermögens bewog ihn, feine Stelle 
in Paris aufzugeben, um ſich, völlig unabhängig, der geiftlichen Pflege feiner Glaubens. 
genoffen im Lyonnais und Forez, wo feine meiften Güter lagen, zu widmen. Im ihrem 
Auftrage wohnte er der 7. Nationalfynode in la Rochelle 1571 und derjenigen von 
Nismes im Jahre 1572 bei. Am 24. Auguſt deffelben Yahres entging er dem Blut: 
bade der Bartholomäusnadht und flüchtete mit Frau und fünf Kindern nad; Genf (fpäter 
ftieg die Zahl feiner Kinder auf dreizehn). Da ihm die Unthätigfeit zur Laſt wurde, 
begab er fi nad; Lauſanne, md er bis 1578 die Theologie lehrte; darauf lehrte er 
nad; Genf zurüd umd wurde dafelbft Paftor. Im demfelben Jahre verfammelte der 
Kurfürft Johann Eafimir in Frankfurt die Deputirten der pfälzifchen Kirche und gab 
ihnen den Auftrag, die beften Mittel aufzufuchen, um alle Chriften der ganzen Welt 
innig mit einander zu verbinden. Die Berfammlung, um bdiefen Auftrag zu erfüllen, 
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erachtete es für möthig, ein Glaubensbelenntniß aufzufegen. Sie ſchickte Abfchriften 
davon an alle proteftantifchen Kirchen und beftimmte Zeit und Ort, wo ihre Deputirten 
fi) verfammeln follten, um in diefer Sache einen Beſchluß zu faffen. Die 9. fran- 
zöfifche Nationalfynode in Ste. Foy beſchäftigte fi) mit diefer Sadje. Sie war gebeten 
worden, einige einfichtige und erfahrene Männer in Frankreich auszuwählen, melde mit 
den don anderen Kirchen abgeordneten vereinigt über die Lehre umd andere Dinge fich 
befprechen follten, betreffend die Einigung, den Frieden und die Aufrechthaltung der 
proteftantifchen Kirchen und des proteftantifchen ottesdienftes. Die Synode von Ste. 
Foy, mit Dank gegen Gott, der den deutfchen Kirchen einen foldhen Gedanken eingeflößt, 
wählte vier Männer als Abgeordnete, darunter Chandien, welche unter dem Präfidium 
des Bicomte von Turenne an dem bezeichneten Zeitpunkte nad; Deutſchland fich begeben, 
dafelbft nicht nur an den Ökumenischen Berjammlungen Theil nehmen, fondern auch den 
von Chandien aufgefaßten Traktat überreichen follten über die Erhaltung der in den 
franzöfifch » reformirten Kirchen befolgten „discipline”. Doch diefe Verſammlung kam 
im Folge des Intherifchen onfeffionalismus nicht zu Stande. Im Yahre 1583 ließ 
der König don Navarra auf's Neue durch feinen Gefandten in Deutichland auf die 
Berufung diefer Berfammlung antragen, und die Synode von Bitre gab nochmals dem 
Baftor Chandieu den Auftrag, ſich dahin zu begeben, aber die Sache unterblieb aus 
denfelben Urfachen wie früher. 

Bier Yahre fpäter berief der König don Navarra, der nachmalige Heinrich IV., 
Chandieun als Feldprediger zu fi. Diefer verließ Genf und fam zu jenem Fürften in 
Guyenne in demfelben Augenblide, ald er diefe Provinz verließ, um nad Burgund ſich 
zu wenden und den Reitern entgegen zu ziehen, welche die deutſchen Fürſten ihm zur 
Hülfe gefchict hatten. Da trat ihm der Herzog von Joyeuſe entgegen und lieferte ihm 
eine Schlacht bei Coutras. Das Heine Häuflein der Reformirten fiel vor Beginn der 
Schlacht auf die Kniee, Chandien hielt ein inbrünftiges Gebet; die Krieger flimmten 
einen Berd aus dem 68. Pfalm an; fie erfochten den Sieg und der Herzog von Joheuſe 
wurde getödtet. Doch der König von Navarra konnte feinen Sieg nicht verfolgen, da 
er aus Mangel an Geld den Sold der Soldaten nicht auszahlen konnte und fie def- 
wegen entlafjen mußte, und da zugleich das deutjche Heer, welches ihm den Fürſten 
von Donaw zuführte, vom Herzog von Guiſe zurüdgetrieben wurde. Um aus der Geld- 
verlegenheit herauszufommen, fchidte er nad; Nismes den Hauptmann Merle und Paftor 
Chandieu, um von den Confuln der Stadt, die ganz reformirt geworden, und bon dem 
Confiftorium die zur Erhaltung der Kirchen nöthigen Hülfsmittel zu erbitten. In einer 
dazu anberaumten Berfammlung der ftädtifchen Abgeordneten und des Confiftoriums las 
Merle folgenden eigenhändigen Brief Heinrich's vor: „Ic will euch die Lage beſchrei— 
ben, in der ich mid) befinde; fie ift fo befchaffen, daß ic; faum ein zum Kriege taug- 
liches Pferd befige, noch ein vollftändiges Pferdezeug; alle meine Hemden find zerriffen, 
meine Wamfe an den Ellenbogen durchlöchert; mein Kochgeſchirr ift in Unordnung und 
feit zwei Tagen efje ic; bei diefem oder jenem; denn die für meinen Tiſch forgen, 
fagen, fie hätten fein Geld für meinen Tifd); fie haben in der That feit ſechs Monaten 
feines befommen. Urtheilet felbft, ob ich e8 verdiene, fo behandelt zu werden, und ob 
ihr nicht die Verpflichtung habt, meiner Bitte gemäß, mir Hülfe zu leiften.“ Nachdem 
diefer ergreifende Brief vorgelefen worden, fagte Chandieu, er habe perfönlic den Auf- 
trag erhalten, im Namen des Königs von Navarra Öffentlich zu erklären, daß derfelbe, 
ungeachtet feines entblößten Zuftandes, entfchloffen ſey, fi ohne Rüchalt für die Ver— 
theidigung der gemeinfchaftlichen Sache zu opfern. Sogleich hefchloß die Verſammlung, 
auf den motivirten Antrag des Präfidenten, Herrn von Clauſonne, durch Cotifation 
im unteren Languedoc die Summe von 20,000 Thalern zu erheben. 

Shandieu überbradhte diefe Nachricht feinem Herrn in Montauban, two er gerade 
eine politifche Berfammlung präfidirte. Er begleitete ihn noch eine Zeit lang auf feinen 
Kriegszügen, doch der wanfende Zuftand feiner Gefundheit zwang ihn, * Strapazen 
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des Kriegslebens ferner zu meiden. Er kehrte im Jahre 1589 nach Genf zurück, nahm 
feine Pjarrfunktionen wieder auf, erhielt außerdem die Profeffur der hebräifchen Sprache, 
die er ohne Unterbrechung bis zu feinem Tode am 23. Febr. 1591 bekleidete. Wie 
hoch Theodor v. Beza ihm fchägte, erfieht man aus defjen Briefe an den Vicomte v. Tu- 
renne dom 9. Mär; 1591 (im Bulletin de la societ€ de l’histoire du protestantisme 
francois. 1853. ©. 279). 

Chandieu ift Verfaſſer von dreiundzwanzig Schriften, wovon drei im franzöfifcher 
Sprade, die anderen in lateinifcher Sprache, verfaßt find; es find theild Gelegenheits- 
ichriften, theils folche, die ſich auf die Geſchichte der franzöfifchen Märtyrer, die Kirchen» 
verfaffung und auf das Kirchenrecht beziehen, theil® endlich find fie dogmatifchen In— 
halts: De verbo Dei scripto adversus humanas traditiones. De unico Christi sa- 
cerdotio et sacrificio. De veritate humanae naturae Christi. De vera peccato- 
torum remissione adv. humanas satisfactiones. De spirituali manducatione cor- 
poris Christi u. f. w. Die lateinifhen Schriften von Chandieu wurden nach feinem 
Tode von feinem älteften Sohne Johannes zufammen herausgegeben und Heinrich von 
Navarra gewidmet unter dem Titel: Ant. Sadeelis opera theologica. 1. Ausg. Genf 
1592 ; — es folgten bis 1620 nod; vier Ausgaben. Außerdem hat man von ihm 
fleine dichterifche Verſuche, nämlich: 3 Sonnets auf den Tod Calvin's und Octonaires 
sur la vanit& du monde. Die Aufzählung der Schriften nebft Angabe des Ortes und 
der Zeit ihres Erfcheinens gibt die France protest. s. v. Vol. III. p. 320—332. *) 

Borrel, Paftor in Nismes. 

Chorgerichte, obere und untere, hießen gewifle, im Kanton Bern feit der Refor: 
mation beftehende, mit Ausübung der Ehegerichtsbarkeit und Handhabung der Kirchenzucht 
betraute Behörden. — Geſtützt auf das Ausbleiben der Bifchdfe von der Berner Difpn- 
tation, erklärte der Große Rath im 2. Urt. des Keformationsmandats vom 7. Februar 
1528 die Gewalt derfelben geradezu für aufgehoben (v. Stürler: Urkunden der Bern. 
Kirchenreform Bd. 1. Bern 1862. S.255. Richter: Evangelifche Kirchen. Ordnungen 
Br. 1. ©. 104) und es entftand daher fofort die Nothiwendigfeit, an die Stelle der 
bifchöflichen Behörden und Gerichte andere mit andern Normen zu fegen, wozu fich die 
Regierung, keineswegs kraft einer fogenannten Devolution der Episfopalrechte oder einer 
von Zmwingli angenommenen Delegirung Seitens der Gemeinde, fondern einfach und 
unmittelbar als chriftliche, von Gott zu Nug und Frommen ihrer Unterthanen in geift- 
lichen wie in weltlichen Dingen verordnete Obrigkeit befugt und verpflichtet glaubte. 
Bereits unterm 29. Mai gleihen Yahres ift defihalb im KRathsmanual vom „Chor— 
gericht" die Rede: es follte gehalten werden „in der Stuben uff der Stift“ (Ehor- 
herenftift zum Münfter, — daher vermuthlich der Name) und dazu verordnet feyn „2 der 
rätenn, 2 der burgeren (Mitglieder des Großen Rathes, — in der {Folge 4), 2 prebi- 
canten“. Zunächſt war ihm die Entfcheidung der Ehehändel übertragen; außerdem follte 
ed auch die „Anſprecher der Gottesgaben“, d. h. die, welche nad Art. 7 des Refor 
mationd » Mandats ihre der Kirche unter dem Pabſtthum gemachten Vergabungen zurüd- 
forderten, anhören und befceiden. Die Sigungstage wurden auf Montag und Mittwoch 
beftimmt (Rath8- Manual vom 21. Juni 1528) und die Urtheile des Chegerichts für 
endgültig erflärt (ebendaf. 19. Januar 1529). Bald darauf, den 8. März 1529, erließen 
Käthe und Burger die erfte „Ordnung vnnd fatzung des Eegrichts, Straff 
des Eebruchs vnnd Hury“ (gedrudt und den 17. Mai verfendet. Mandaten- Buch des 
Bern. Stantsarhivs Bd. I. Fol. 18), offenbar mit Zugrundelegung und oft wörtlicher 
Benugung derjenigen von Züri vom Jahre 1525. (Zwingli’s Werke II. 2. ©. 356; 


*) Ebendafelbft ift eine ausführliche genealogifhe Erörterung ilber die Familie Chandieu aus 
ber Feder des gelebrten Freiherrn von Gingins de la Sarraz, eines waadtländifchen Edelmannes, 
der fi flir Hebung ber biftoriihen Studien im feinem Vaterlande rübmlichft verdient gemacht 
bat. Chandieu hatte, wie bevorwortet, dreizehn Kinder. Bon den acht Söhnen wurde nur einer, 
der jüngfte, Beter, geb, 1582, Geiftliher in Bearn. Anm, d. Red, 
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Richter a. a. DO. ©. 21.) Sie beginnt auffallender, aber damals nicht ungewöhnlicher 
Beife mit agendarifchen Borfchriften über Taufe, Abendmahl und „Infürung der Eelüten«, 
umd geht fodann über zur Organifation des Ehegerichts auf der bereits vorhandenen 
Grundlage. Die beiden Rathöglieder follten alle zwei Monate im Borfige — als 
Richter oder Obmann — alterniren, da8 Siegel führen, in's Recht bieten u. ſ. w. Die 
Beftimmung, daß die gefällten Urtheile inappellabel feyen, wird beftätigt, jedoch unter 
dem Borbehalte, „wo jemannts im föllichem verkürtt, Das wir im Nüwe rächt eroffnen 
mögent“. Es folgen ferner die Satungen über Ehefchliefung, Ehefcheidung, Wieder- 
verehelihung u. f. mw. über das Verfahren gegen Chebruh, Unzucht, Kupplerei und 
Hurerei zu Stadt und Yand. Die Strafen beflanden in Verſtoßung von Ehren und 
Aemtern, Gefangenschaft, Yandesverweifung, nur felten in Geldbußen, die erft fpäterhin 
gewöhnlich wurden. Zugleich wırrde aud; verordnet: „Es föllent in jegklicher khilchhöri 
die (der) vnnderthanenn zum minftenn ziween mit fampt dem pfarrer, frommen redlichen 
mannen, derorbnett wärdenn, denenn uff dem lannd (glych als in der ftat den Eerichternn) 
der Eebruch, Hury, khupplery anzdigt vnnd angäbenn. Die föllent denne die anbradhtenn 
vnnd verclagten mit fampt dem Bogt, wie obftat, — ftraffenn.“ Ließe ſich der Vogt 
darin fäumig finden, fo hätten die Berordneten und der Pfarrer ihn den Eherichtern 
in der Stadt zu Handen des Raths zu verleiden. — Auch hier war es unverkennbar 
das zürcherifche bereit8 1526 angeordnete Inftitut der Stillftände, welches als Mufter 
vorſchwebte; nur ift hier von Excommunikation, die in Züricd anfangs für gewiſſe Fälle 
von Pfarrer und Stillftand verhängt werden follte, gemäß den unterdeſſen veränderten 
Anfihten Zwingli's darüber nicht mehr die Rede; auch erfcheinen die Stillftänder mehr 
ala die bernifchen Chorrichter wie Gehülfen des Pfarrers für Zucht, GSeelforge und 
Pflege des religiöfen Lebens. Dieſe bernifhen Landchorgerichte maren übrigens, 
wie in Zürich, demjenigen in der Stadt urfprünglich mehr coordinirt als fuborbinirt, 
fie handelten in Sachen der Disciplin mit eigener Competenz, nur in fchwereren Fällen 
bildeten fie nadjgerade die untere Inſtanz und in Matrimonialfahen ftand ihnen bloß 
die Präcognition und Berichterftattung zu. (Bol. Wirz: Hiftorifche Darftellung der 
urtundlichen Verordnungen, welche die Gefchichte des Kirchen- und Schulweſens in Zürich 
— betreffen. Zürich 1793. Th. 1. ©. 143 f. 146 ff.). 

Während natürlich die Anfprahen an das Kirchengut bald als erledigt aus dem 
Gefchäftskreife des obern Chorgerichts mwegfielen, erhielt es dagegen fchließlich den neuen 
Auftrag, „ein ernftlich vffſächen zehabenn vff alle predicantenn, pfarrer vnnd feelforgernn 
in vnnſer Stat lannden vnnd gepiettenn, vff das ſy getrüwlich mit leer vnnd läbenn 
den vnnſern dorftanndinnt, vnnd wie es die notturfft erbordert, föllent vnnd mogent Sy 
die Capittell famenhafft oder infonnders, ouch die pfarrer befhidenn, Sy eraminierenn, 
ir leer vnnd läbenns halb anzüchenn, Band wöllicher hierinn fid) vngehorſam vnnſerm 
Eegericht erzdigte, wärdent wir inn nach finem verdienft ernftlichenn ftraffenn“. Auch 
follte fein Gerichtsherr oder Collator einen Pfarrer anftellen, er fe denn zuvor dem 
(Dber:) Ehegerichte präfentirt und von demfelben geprüft und zugelaffen worden. — 
Darin lag nun allerdings ein Keim, der, gehörig entwidelt, zu größerer auch Firchlicher 
Bedeutung und Wirkſamkeit des Chorgerichts, zu einer dem evangelifchen Confiftorien 
ähnlichen Stellung hätte führen können; allein, obſchon der fragliche Paſſus bis tief 
in's folgende Jahrhundert ftehend blieb, fo gefchah es doch nicht, weil die Cenfur der 
Geiftlihen von ihnen felbft und den Amtleuten in den Capiteln oder Klafjenverfamm- 
lungen geübt wurde und mehrere andere, theils geiftliche, theils weltliche oder gemifchte 
Eollegien im die kirchlichen Gefchäftszweige ſich theilten. Das Chorgeriht fand Be— 
fhäftigung gemug an den Ehen und andern damit verwandten Händeln und es bildete ſich 
allmählich eine ziemlich äußerliche und weltlihe Behandlungsweife und ein Gerichts. 
gebrauch, gegen deſſen Auswüchfe die Regierung in fpätern Jahren, 3. B. 1708 und 
1773 Bfterd einfchreiten mußte (Polizei: Buch des Staats-Arhivs Bd. IX. Fol. 795. XVI. 
Fol. 222). 

21° 
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Ueberhaupt hatten die Chorgerichte von Anfang an mit den größten Hinderniſſen 
zu kämpfen, die ſich ihrer Aufgabe und der Berwirklihung ihres Zweckes entgegenftellten. 
Sie waren, bejonders auf dem Lande, fehr impopulär; das Amt und die Pflicht eines 
Chorrichters hatte etwas Gehäſſiges umd wurde daher auch mit Lauigfeit und Unluft 
verjehen, das Bolt erblidte in ihnen eine Feſſel alter umd neuer freiheit. Im dem 
kritifchen Momente drohender Reaktion nad) dem Sappelerkriege verlangten daher auch 
die in Bern (4. Dezember 1531) verfammelten Ausſchüſſe der Yandihaft u. A., daß 
den Pfarrern nicht mehr erlaubt ſeyn folle, einzelne Perſonen vorzubeſcheiden, ja daß die 
Chorgerichte entweder aufgehoben, oder doch die Geiftlichen davon ausgeſchloſſen werden 
möchten. Die Regierung verhieß zwar im fogenannten Stappelerbriefe Mäßigung umd 
Milde, hielt aber doch das Imftitut ſammt den Pfarrern aufrecht. (Till ier: Gefchichte 
des Freiſtaats Bern Bd. 3. ©. 310 ff.; Kirhhofer: B. Haller ©. 169; Peftalozzi: 
B. Haller ©. 51.) Ya fie war bald wieder fichtbar bemüht, größere Zucht und Ehr- 
barkeit durch Schärfung der Strafen und Heilighaltung der Ehe gegenüber dem Ehebruch 
und allzu leichter Scheidung zu pflanzen. (21. September 1533. Deutſch. Miſſ. Bd. T. 
Fol. 1037 f.) Wie wenig indefjen die frühere Oppofition befeitigt war, zeigt noch eine 
Berordnung vom 26. Dftober 1536 (Mand. Bd. I. Fol. 65), worin es heißt: „Zum 
dritten finnd wir vmb allerley vnrat willen, fo ſich täglich zutregtt, von wegen das die 
predicanttenn nitt by dem Cerichternn etwas zyt har gefeflenn, da ſich aber allerley 
henndell, darıumb dem gmeinen man nitt ſonnders zewüflen, 3. Th. Gotteshenndell vund 
vnnſer Mandat beträffend, — ? — vf wellichenn vrfachenn wir geheptt wellenn han, 
das die predicantenn allennthalb widerumb zum Eegricht verordnett fyend vnnd im irem 
bywäfenn die Lafter gejtrafft“ werden. Außerdem geſchieht hier auch der fogenannten 
„Eegbumer“ Erwähnung, wozu von den Amtleuten „der maafjen Eerenlüt geordnett 
werdenn follenn, So lieby zu Rechter Erberfheyt vnnd abſchüchenn ab Lafternn tragenn. 
Diefe Chegäumer, d. h. „Bifjächer der laftern vnnd ergerlichen läbens“ waren wiederum 
ein von Zürich entlehntes Element und werden nody 1561 von den andern Chorrichtern 
beftimmt unterfchieden. Sie follten „by iren geſchwornen eyden, vff alle vnnd jede 
lafter, üppigfeiten, ouch all annder vnerbar, vnchriſtenlich vnnd ergerlich fachen geflifien- 
lid vnnd trümlid, acht haben, diefelbigen vorberürtten chorgridht vnnd einem predicanten, 
jo by vnnd mit inen fol figen, angäben, vnnd darinn ganz niemand verſchoönen; vnnd 
demnad; gemelte predicanten vnnd dhorridhter jölid, Perfonen — für ſich bichiden, inen 
ire laſter vnnd väler ernftlic fürhalten, darvon abmanen vnnd mit wortten ftraffen, vnnd 
fo fy darüber darvon nit abftan noch ſich befferen wurden, Alldan ſölichs vnſern Ampt- 
füthen — (zur Beftrafung) anzöigen (27. Mat 1558 f. u.) — Im der Folge (1587) 
ſcheint Verrichtung und Name der Ehegäumer auf die Chorridhter insgemein übergegangen 
zu feyn. — 

Während der waadtländer Kirchentwirren hatte e8 num allerdings das Anfehen, als 
ob fie zur Hebung und Kräftigung der Chorgerichte weſentlich mitwirken follten. Bei 
der Einnahme und Reformation der Waadt waren diefelben nicht allgemein eingeführt 
worden; man mochte das Bolf dazu noch nicht für hinlänglich reif halten und eine befjere 
religiöfe Heranbildung der Gemeinden durdy Predigt und Unterricht für nöthig erachten. 
Indefjen ging ed damit äußerſt langfam; die Umwiffenheit und von Langem her ein- 
gewurzelte Sittenlofigfeit war zu groß, ald daß die Prediger durch jene Mittel allein 
dem Uebel hätten abhelfen können, und die Polizei» und Strafgefege gegen Laſter umd 
Aberglauben blieben felbft in Laufanne und andern Städten, wo ſich Chorgerichte be» 
fanden, durd; Trotz don der einen, Schwäche und Connivenz von der andern Seite nur 
zu oft unwirffam und unausgeführt. Das wahre Heilmittel dagegen erblidte nun die 
große Mehrheit der Geiftlihen, Viret, Balier und Beza an der Spige, theild im der 
ihnen einzuräumenden Befugniß, auch die Erwachſenen und Hauspäter befonders zu 
prüfen und zu unterrichten, theil® in der Anordnung einer eigentlichen Kirchenzucht nad) 
Calviniſch-⸗ Oenferifhen Grundfägen bis zur Ercommunitation der Unverbefjerlichen und 
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Glaubensloſen, ohne daneben das bürgerliche Einſchreiten auszuſchliefzen. Cine ſolche 
Trenmung der politifchen und kirchlichen Gewalt wiederftrebte jedoch der ftrenggefchloffenen 
Einheit und den Traditionen des bernifchen Gemeinweſens ebenfofehr wie der zwing—⸗ 
liſchen Auffaffung des Kirchenregiments® und der fchweizerifch»reformirten Praris; und 
zudem herrſchte in Bern gegen Calvin felbft und alles, was von ihm ausging, das ent« 
ſchiedenſte Mißtrauen und ein fürmliches Abfchliefungsfuftem. Nicht nur Zwingli felbft 
hatte zulegt den Bann neben der Strafe der chriftlichen Obrigkeit für unndthig erklärt, 
fondern auch die Berner Synode von 1532 (f. d. Art.) ſich dahin ausgefprocden: „Darum 
wir uns des Chorgerichts begnügen laſſen, fo feer flyß amfert wird, und wellend nit 
bald hemant wyter zu bannen fürnemmen.“ Ganz demgemäß fuchte denn auch die Re- 
gierung den Klagen der maadtländer Geiftlichfeit dadurch gerecht zu werden, daß fie 
fleißigere Abhaltung des Chorgerichts zu Laufanne und größern Ernft in Ermahmmg 
und Strafe einfhärfte, ja auf die nachdrücklichen Vorſtellungen Viret's und feiner Ge— 
noſſen in Bern felbft erfolgte am 27. Mai 1558 ein Ausfchreiben an die waabdtländer 
Amtlente, durch welches die Einfegung von EChorgerichten in allen Kirchfpielen des ſavoyi— 
ſchen Landes ganz wie im deutfchen Gebiete anbefohlen wurde (Mand. B. Bd. I. Fol. 71). 
Die wenig indeflen die Regierung don ihrem Standpunkte auf denjenigen der Prediger 
ein» und überzugehen gedachte, bewies am deutlichften die gleichzeitig an diefelben ge— 
richtete Antwort: Man hoffe, die Einführung der Chorgerichte (Consistoires) und bie 
ſtrilte Befolgung der gegebenen Berordnungen werde zur Ehre Gottes und zur Er— 
bauumg des Vollkes gereihen. Die verlangte Ausfchliefung vom Abendmahle dagenen 
betreffend, fey man noch nicht ganz im Klaren, was damit eigentlich gemeint ſey, wie 
fie diefelben verftänden und zu üben gedächten; weßhalb man noch genauere Vorfchläge 
auf Grund der bernifhen Reformation erwarte. — GSelbft die Privatbelehrung 
der Unwifjenden und des Irrthums Berdächtigen, die Viret ſchon zugeftanden glaubte, 
wurde als unrathfam und unmöthig abgefchlagen und von Predigt und Iugendunterricht 
für die Zukunft das Befte gehofft. Nur die, welche nicht einmal das Unfer Vater umd 
die Glaubensartifel wüßten oder offenbar falfcher und verworfener (fatholifcher) Lehre 
anhiengen, feyen dem Amtmann zur Strafe zu verleiten. (Ruchat: Hist. de la 
Reform. Suisse.®d. 7. ©. 307 u. f.) Die Aufforderung, ihre Gedanken über den 
Kirhenbann näher zu fpecificiren, benugten num die Waadtländer als Anlaß, um einen 
umfaffenden Entwurf einer neuen, der calvinifchen möglichft angenäherten Kirchenordnung 
einzureichen. Als dringend nothwendig wird der Unterricht von Haus zu Haus dar: 
geftellt und in Bezug auf die Chorgerichte der wefentliche Unterfchied bürgerlicher und 
firhlicher Zucht fcharf und Far bezeichnet. Jene bezwede Strafe, diefe Belehrung und 
Reinhaltung der Gemeinde Gottes. Mancher erdulde mit Recht lebenslänglich die ihm 
von der Obrigkeit auferlegte Strafe, den die Kirche dennoch ala gebeflert aufnehmen 
dürfe und folle; umgelehrt müſſe diefe auch gegen ſolche mit Wergerniß verbundene 
Lafter einfchreiten, mit welchen die Obrigkeit ſich nicht befaffe. Die beftehenden Conſi— 
Rorialgefege möchte man daher wegen ihres rein bürgerlichen Karalters lieber ganz der 
Sivilbehörde zu handhaben überlaffen; den Chorgerichten dagegen eine wahre Kirchenzucht, 
beftehend in Admonition, Unterfcheidung der Arten und Grade der Sünde und endlich 
Ausihluß vom Abendmahl und aus der Gefelihaft der Gläubigen nad Vorſchrift des 
N. Teftaments geftatten. Die Verhängung der Ercommunifation fowie die Wiederauf- 
nahme ftehe übrigens weder den Predigern, noch der Obrigkeit, noch dem Volke, fondern 
einzig der Verſammlung der Aelteften zu, und zwar auf dem Lande mit Berathung des 
Eonftiftoriums der nächſtgelegenen Stadt. (Ruchat a. a. D. ©. 302 f.) Es konnte 
wohl nicht anders feyn als daß eim folches Projeft, nad; welchem die beftehende bernifche 
Reformation einem ganz neuen Syſtem und dazu noch dem calvinifchen weichen follte, 
energifch, wenngleich im fchonender Form von der Hand gewiefen wurde. Man weiß 
auch den meitern Berlauf und Ausgang diefer Verhandlungen, wie Biret und feine 
Eollegen, nachdem fie bereits entweder die Geftattung des Kirchenbannes oder ihre Ent- 
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laſſung verlangt, wegen eigenmächtiger Suspenfion des Abendmahls im Januar 1559 
berabjchiedet und des Landes verwiefen wurden und eine bedeutende Zahl gleichgefinnter 
Prediger ihr Schidfal theilte. (Hundeshagen: Die Eonflikte in der bernifchen Landes⸗ 
firhe ©. 322 f.) Der unverkennbar nadıtheiligen Wirkung diefer Kataftrophe fuchte die 
Regierung u. U. auch dadurd) zu begegnen, daß fie die Rathſchläge der Oppofition für 
eine Reform der Chorgerichte foweit benugte, als es fih ohme Aufgeben ihres ftaat: 
fichlihen Princips irgend thun ließ. Die beurlaubten Prediger und Andere, hieß es 
in einem Erlafje an die welſchen Amtleute vom 26. Februar, hätten ſich vielfach, beklagt, 
daf die Mandate nicht beobadıtet und die im Mai zuvor eingejegten Confiftoria nicht 
gehalten würden. Defiwegen man diefelben neuerdings beftätige und ihre Abhaltung im 
Beifeyn des Amtmanns felbft oder feiner Unterbeamten anbefehle.. Es wird denfelben 
nun aud) die Gewalt gegeben: „Das ſy die, jo nit können bätten (j. oben), defalychen 
die, fo inn ergerlichem lebenn verharrend, — für ſich beſchickenn, eraminieren vnnd nad) 
Gottes wort vnderrichtenn vnnd veformieren, vnnd das by gutter zytt, vor vnnd ee des 
Herren nachtmal gehaltenn, vnnd funft im Jar, wan es ſy Gutt vnnd vonn nödten ze fin 
bedundt, — vnnd mit inenn fründtlich, lieblich vnnd Chriftenlich gehandlet, mit tringen- 
licher vnnd ernftlicher vermanung, ſich zu befierenn, — Bnud inenn zerhatten (zu 
rathen), ob ſy zu des Herren nachtmal gan, oder biß vff befirung ftillften föllind. 
Aber — und dieß war die unverrüdbar feftgehaltene Gränze — hieby wollen wir nit 
geftattenn, Das ſy von dem tif des Herren vßgeſchloſſen oder fuspendiert werdind“ 
(Mand.- Bd. I. ©. 77» f.). Eine ähnliche Mahnung erging am 29. Juli fir das deutfche 
und welche Gebiet zugleich, im welcher den Chorgerichten auch gegen unanftändige nnd 
üppige Kleidung, Wahrfagen, Spielen, unfittliche Tänze und Lieder einzufchreiten be: 
fohlen wurde. (Ebdaf. ©. 80 f.) Nody im Jahre 1561 (26. Febr. Ebdaf. S. 75+) 
wurden die Freiweibel oder obrigfeitlihen Beamten in den Mediatherrfchaften angewiejen, 
„die Chorgricht — zefterfenn vnnd verbeſſeren, — Nämlich das 6 perfonnenn, vier der 
©ottsfürdhtigften, fürnempften vnnd erberften, zween Eegdumer fampt dem predicantenn 
genommen vnnd geordnet follenn werdenn, Du auch darby fin u. f. w. Aber auch hier 
wird ausdrüdlic; erwähnt, daß die von etlichen Predigern vielmals verlangte Ercommumi- 
fation als „nicht erbaulich” abgefchlagen worden; dagegen den Chorgeridhten die Er— 
mädtigung ertheilt, „denen, fo nit bätten fünnen, zufagen vnnd gepiettenn, innerhalb 
einer Zutt, die innenn geftedt fol werdenn, das Batter Bnnfer, die Zechenn Gebott vnnd 
glaubenn ze lernen, Bund darnach wider für Chorgricht ze ftellen“. Im einzelnen 
Städten endlich (Zofingen und Brugg) wo bisher der Rath die Chorgerichtsfachen als 
obere Inftanz entjchieden hatte, wurde dies ab» und die allgemeine Landesordnung her: 
geftellt (8. Yuli 1566. Mandaten Buch II. ©. 3). 

Die Freunde calvinifcher Kirchenverfaffung hatten indeffen nicht ganz unrichtig ge 
fehen: das Inftitut der Chorgerichte, jo gerne man ihm auch einen firdjlichen Karalter 
beigelegt hätte, vermochte denfelben doch nie zur rechten Geltung zu bringen; es war 
und blieb nah Grund und Anlage mehr ein ftaatlic » bürgerliche unter kirchlichem 
Scheine; denn daß die Sigungen gewöhnlich mad) dem ottesdienfte im Kirchenchor 
gehalten wurden, hatte wohl nicht viel zu bedeuten, und wenn auch der Pfarrer als 
Mitglied und Aftuar beimohnte, fo hatte ja felbft dies Mühe genug geloftet nnd der 
weltliche Beamte führte den Borfig. Seine Competenz war zudem auf Ehefachen und 
Sittenpoligei befchränft ; denn auch gewiſſe religiöfe Vergehen, wie Fluchen, Gottesläfterung, 
Verachtung des Gottesdienfted u. f. w. galten ebenfowohl als bürgerliche und murden 
wenigftens als folce behandelt. Es war zudem nicht organifc, in den Nerus der Kirche 
eingefügt, hatte im Firchlichen Dingen weder mitzureden noch mitzuhandeln; von einer 
Theilnahme an Geſetzgebung, Lehrbeftimmung, Verwaltung, Pfarewahl, von Gemeinde- 
bertretung, von Allem, was Presbyterien und Confiftorien fpecififch zufommt, war foviel 
wie gar nicht die Rede, kaum daß fie eine Art von Schutz- und Auffichtsrecht über 
die Primarfchulen zu führen hatten. Im die Reihe anderer bürgerlicher Gerichte famen 
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fie noch mehr dadurd zu ftehen, daß von den zuerft inappellabeln Urtheilen des Ober» 
Chorgerichts feit 1704 in wichtigen Sachen der Weiterzug an den Rath und für Bürger 
der Haubtftadt an die Zmweihundert eröffnet ( Polizei» Bud, 9. Fol. 693), fowie daß 
das Tribunal auf acht weltliche meben zwei geiftlihen Beifigern vermehrt wurde 
(Reform. »DOrdn. f. hief. Chorg. 25. April 1708. Ebendaſ. Fol. 795). Ueberdieß waren 
fie an einen eigenen Coder mit durchaus weltlichen Strafbeftimmungen gebunden. Dieje 
„Chorgerichts » Sagung“ wurde allmählich nad) Bedürfniß vermehrt und erweitert, in 
welchem Maße ungefähr, zeigt bereits der Xitel der Ausgabe von 1587: „Chriftenlich 
Mandat, Ordnung vnd anfehen eines Erfamen Raths der St. Berun vom Kilchgang 
vnnd Predighören, Kindertouff, heil. Nachtmal deß Herren, Abgöttifhen Ceremonien, 
Schweren vnnd Gottsleſteren, Sägnen, Zoubereren vnnd Schwarzfünften, Truntenheyt, 
Spilen, üppigen vnnd köftlihen Kleyderen, Tangen, Hury vnnd Eebruch, Bezüchung der 
Ee, umzimlihen Wucer, vnnd firaaff anderen Iychtfertigen vnd mutwilligen wäfens, 
Sampt Befagung vnd Form der Chorgeridhten Inn der Statt vnnd Landtſchaft, Auch, 
von dee EChorrichteren Ampt u. f. mw.“ (Polizei-Buch 1. ©. 516 f.). Unter den zahl- 
reihen fpätern Ausgaben mit abgekürztem Titel werden befonders diejenigen von 1667 
umd 1787 hervorgehoben, und legtere genießt noch jett in einigen Punkten (Sonn- und 
Feſttagsfeier, Strafe der Unzuchts- und Ehebruchsfehler) bei den Civilgerichten gefeß- 
liche Kraft. 

Das Ober Chegericht und die Chorgerichte erhielten ſich, die Zeit der Helvetifchen 
Republit abgerechnet, bis zur Berfaffungsänderung von 1831. Bon da am gingen bie 
Competenzen des Erftern auf die ordentlichen Civilgerichte über, während die Lestern 
unter dem Namen Sittengerichte wenig verändert fortbeftanden. Erſt das „Geſetz 
über die Drganifation der Kirchenfynode“ von 1852 gab ihnen einen wirklich kirchlichen 
Karalter, indem fie ald Kirchenvorſtände auch zur Pflege des kirchlichen Lebens, 
zur Meinungsäußerung in kirchlichen ragen und zur Mitwirkung an den Synodalver- 
handlungen durch Bertreter berufen wurden (vergl. Finsler: Kirchl. Statiftil der ref. 
Schweiz. Züri 1854. ©. 108 f.). 

Eine irgend eingehende und zufammenhängende Darftellung des Gegenftandes ift 
dem Unterzeichneten nicht befannt. Das hier Gegebene hat er theils aus zerftreuten 
Notizen in dem jedesmal angeführten Werten, theild aus den authentifchen Alten des 
Berner Staatsarchivs gefammelt. Trechſel. 

Glarendon : Eonftitutionen, 1164. Der Kampf zwiſchen Krone und Hierarchie 
war in England mit Thomas Becket's Erhebung auf den erzbifchöflihen Stuhl (Juni 
1162) ausgebrochen. Der praditliebende Hofmann, tapfere Krieger und mächtige Staats- 
mann, der Günftling und Bertraute Heinrich's IL., war — wie auf einen Schlag — 
zum firengen Afceten und eifrigen Hierardhen, zum Gegner des Königs geworden. Auf 
dem Concil, das Alexander III. im Mai 1163 zu Tours hielt, um feine Anſprüche 
als alleiniges Oberhaupt der Kirche geltend zu machen, die Privilegien der Kirche zu 
Ihärfen, Eingriffe in das Kirchengut und Simonie nachdrücklich zu verbieten und An- 
ordnungen über die Verfolgung der Ketzer zu treffen, war aud; Bedet mit anderen 
englifhen Prälaten erfchienen und von dem Pabft mit Auszeichnung empfangen worden. 
Raum zurüdgelehrt, fuchte er die Befchlüffe des Concils in feiner Provinz auszuführen. 
Er beanſpruchte gewifje Güter, welche, wie er geltend machte, dem Erzftuhl Canterbury 
längft entfremdet worden waren, und legte Proteft ein gegen die Erhebung einer allge- 
meinen Orundfteuer, die der König für Staatszwede verlangte. Hatte fchon dieß zu 
einem Zufammenftoß mit dem Könige geführt, jo fam es faft zum Bruch auf einem 
Reichdtage zu Weftminfter, welchen der König berufen hatte, um die Mißbräuche der 
geiftlichen Gerichte, welche verbrecherifche Slerifer dem Arme der Gerechtigkeit entzogen, 
abzuftellen. Fälle der Art waren in dem legten Jahren viele vorgefommen, und einer 
befonders, bei dem der Erzbifchof, wie dem König zum Hohn, das geiftlihe Ausnahme: 
recht in Anwendung gebracht hatte. Diefes Recht ſetzte er auch jegt dem Forderungen 


328 Glarendon = Eonftitutionen 


des Königs umd der Barone entgegen, während faft alle Bifchöfe die Frage des Königs, 
ob fie an den „alten Gewohnheiten des Reiches“ fefthalten wollten, bejahten, jedoch mit 
der verfänglichen Claufel: salvo ordine suo et jure ecclesiae.. Auf die Bitte der 
Bifchdfe und anderer Großen, vielleicht auch auf Mahnen des Pabftes, gab endlich auch 
Bedet nah. Um die den Bifchdfen abgenöthigten Conceffionen feierlich zu beftätigen 
und überhaupt die Streitpuntte zwifchen Kirche und Krone zu erledigen und eine fefte 
Gränzlinie zu ziehen zwiſchen weltliher und geiftlicher Gerichtsbarkeit, berief der König 
eine Berfammlung der Prälaten und Barone im Januar 1164 nach Clarendon, einem 
Königlichen Landfis bei Salisburg. Die geiftlichen und weltlichen Großen fanden ſich 
zahlreich ein, auch Bedet erfchten, aber nur um feine früher gegebene Zuftimmung als 
Verrath an den unveräuferlichen Rechten der Kirche twieder zurüdzunehmen. Der un- 
verhaltene Zorn des Königs, die Gefahr, in die er fid brachte, da er allein faft der 
ganzen Reichsverſammlung Trog bot, vermochte ihm nicht zum Weichen zu bringen. 
Erft nad) vielen vergeblichen Vermittelungsverfucen hat er endlich, beftürmt von Bitten 
und Drohungen, noch einmal nachgegeben und fein priefterliche® Wort verpfändet, die 
alten Gewohnheiten treulich halten zu wollen. Die Berathungen über die letteren kamen 
rafch zum Ziele. Ihre Frucht waren die Glarendon-Conftitutionen oder, wie 
fie genannt wurden, consuetudines recognitae in 16 Kapiteln, deren Inhalt im We- 
fentlichen folgender ift: 

1) Streitigkeiten über das Patronatsrecht ziwifchen Laien oder Geiftlichen und 
Laien, oder Geiſtlichen follen am Hofe des Königs verhandelt und erledigt werben. 

2) Kirchen, die zum Lehen des Königs gehören, dürfen ohne deſſen Zuftimmung 
nicht auf immer vergeben werden. 

3) Kleriker, die wegen irgend eines Verbrechens angeflagt werden, haben auf Bor: 
ladung eines königl. Richters im Hofe des Königs zu erfcheinen, wo dann entfchieden 
wird, ob die Sache vor das weltliche oder geiftliche Gericht gehört; im letzteren Falle 
fol ein Abgeordneter des königlichen Richters bei dem Berhör zugegen ſeyn. Wird ber 
Angeklagte fchuldig gefunden oder geftändig, fo fol ihm die Kirche ferner nicht ſchützen. 

4) Erzbifchöfe, Bifchöfe oder Große des Reichs follen ohne Erlaubnif des Königs 
da8 Reid; nicht verlaffen, und auch im Falle der Erlaubniß müſſen fie Sicherheit lei- 
fin, daß fie auf ihrer Reife nichts zum Nachtheil des Königs oder Reiches be: 
ginnen wollen. 

5) Ercommumicirte müſſen nicht Bürgfchaft oder Eid für ihr Bleiben leiften, fon- 
dern nur dafür, daß fie fidh dem Urtheil der Kirche unterwerfen wollen, um Abfolution 
zu erlangen. 

6) Laien dürfen nur durch zuderläffige und legitime Kläger und Zeugen in Gegen: 
wart des Bifchofs angellagt werden. In fällen, wo Niemand Magen till, foll der 
Sheriff auf des Biſchofs Geheiß zwölf achtbare Männer aus der Nachbarfchaft vor 
dem Bifchof ſchwören laffen, daß fie die Wahrheit nach beftem Wiffen darlegen wollen. 

7) Kronvafallen und deren Hausbeamte follen nicht mit Bann oder Interdikt be- 
legt werden ohne vorhergehende Anzeige bei dem König oder feinem Richter, damit diefe 
entfcheiden, ob der Fall vor das weltliche oder geiftliche Gericht gehöre. 

8) Appellationen folen von dem Arcidiafon an den Biſchof, von da an den Erz. 
bifhof und in legter Inftanz an den König gehen, auf deſſen Befehl dann die Sadıe 
in dem erzbifchöflichen Gerichtshofe erledigt werden fol. Weiter aber darf die Sache 
ohne Zuftimmung des Königs nicht gehen. 

9) Wenn ein Grundftüd von einem Geiftlichen als Kirchengut und von einem 
Laien als Laienlehen beanfprucht wird, fo fol durch zwölf achtbare Männer aus der 
Nachbarschaft vor dem königlichen Richter entfchieden werden, ob es kirchliches oder 
meltliches Eigenthum fey, und demgemäß die Sache dem bifhöflihen oder königlichen 
Gerichtshofe zugewieſen werden. 

10) Wenn Jemand, der zu einer königlichen Stadt, Caſtell u. ſ. iv. gehört, wegen 
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eines Bergehens, über das der Archidiafon oder Bifchof zu erkennen hat, von diefen 
borgeladen wird und nicht erſcheint, fo kann er von denfelben mit dem Interdikt belegt 
werden, mit dem Bann aber nur nad) vorhergehender Anzeige bei dem königlichen Be— 
amten des Ortes und nachdem diefer vergeblich verſucht hat, den Sculdigen zur Leis 
fung von Genugthuung an die Kirche zu vermögen. 

11) Erzbifchöfe, Bifchöfe und Kronvafallen haben als Imhaber töniglicher Lehen 
vor den Richtern und Beamten des Königs zu erſcheinen und alle Gerechtigkeiten und 
Bräuche des Kronlehens zu wahren, auch wie die anderen Barone den Gerichtsverhand» 
lungen im Hofe des Königs beizumohnen, außer bei peinlichen Proceſſen. 

12) Bei Erledigung eines Erzbisthums, Bisthums, einer Abtei oder eines Priorats 
fommen die Einkünfte in des Königs Hand. Bei der Wiederbeſetzung derfelben beruft der 
König die geiftlichen Würdeträger; die Wahl gefchieht in des Königs Kapelle unter feiner 
Zuftimmung und dem Beirat; der don ihm dazugezogenen Großen des Reiches. Eben- 
dafelbft hat aud; der Ermwählte dem König als feinem Lehensheren, unter Wahrung 
des geiftlichen Standes, den Huldigungseid zu leiften, ehe er conſekrirt wird. 

13) Wenn einer der Pehensleute den Beſitz der Präfaten antaftet, fo fol der König 
Recht fchaffen, und wenn Jemand ſich Eingriffe in den Beſitz des Königs erlaubt, fo 
follen ihn die Prälaten mafßregeln, damit er Genugthuung leifte. 

14) Berwirkte Habe darf die Kirche den königlichen Beamten nicht vorenthalten, 
da foldhe dem König gehöre, ob fie inner» oder außerhalb der Kirche fich finde. 

15) Schuldfachen, in Fällen wo auf bloßes Verfprechen hin, oder ohne daß geborgt 
wird, follen in den Pöniglichen Höfen unterfucht werden. 

16) Söhne von Bauern können ohne Erlaubniß ihrer Grundherren nicht für den 
geiftlichen Stand geweiht werden. 

Die hohe Bedeutung diefer Reichstagsbefchlüffe für jene Zeit liegt auf der Hand. 
Einerjeits wollte der König dadurch die Kirchlichen Würdenträger ebenfo in Abhängigkeit 
von der Kre®e bringen, wie die Barone, nicht bloß ihre Jurisdiktion in Schranfen 
weifen, ſondern auch bei der Ermählung und Belehnung der Prälaten, und durch Be- 
ſchränkung der Appellationen an den Pabſt feine Oberhoheitsrechte wahren. Anderer» 
feits war fein Streben, der Rechtspflege dadurd einen ficheren Boden zu geben, daß 
er die ganze Geiftlichfeit dem allgemeinen Landesgefeg unterwarf. Die Eonftitutionen 
enthalten Keime, wie die Zuziehung von 12 Gefchworenen, welche er felbft noch meiter 
entwideln konnte, wie er denn auch fchon auf diefem Reichstage die fogenannte assissa 
de Clarendonia (die dfterd mit den Conftitutionen verwechſelt worden ift) feſtgeſetzt hat 
— die Grundlage des von ihm 12 Jahre fpäter auf dem Reichstage zu Northampton 
eingerichteten hochwichtigen Inſtituts der wandernden Aſſiſen. Es ift begreiflich, daß 
die Barone zu diefer Berbefferung der Rechtspflege und weit mehr noch zu der Be- 
ſchränkung der Kirchenfürſten gern ihre Zuftimmung gaben, aber eben fo begreiflich ift 
es, daß Bedet, deſſen hierarchifchen Gelüften damit der Todesſtoß neneben wurde, Alles 
aufbieten würde, um die Conftitution aufer Kraft zu fegen. War doc zu allem andern 
hin der 16. Artikel gegen die niedere Geiftlichfeit gerichtet, welche feine hauptfächliche 
Stüge war. Mit Mühe mar er gezwungen worden, feinen hartnädigen Wider- 
ftand auf dem Reichdtage aufzugeben, aber fchon als er der Borlage der Conftitu- 
tionen fein Siegel beidrüden follte, wie alle anderen Prälaten es thaten zum Zeichen 
ihrer Zuſtimmung, verweigerte er das. Nachher zwar, als von der in drei Eremplaren 
pefertigten Urkunde eines ihm zur Unterfchrift und Befiegelung übergeben wurde, fcheint 
er nad; einigem Widerftreben doch dem Befehle des Königs nachgekommen zu feyn, 
aber kaum hatte er Clarendon verlaſſen, als er die bitterfte Reue über feine Nachgie— 
bigkeit an den Tag legte. Er fuspendirte ſich ſelbſt von allen kirchlichen Funktionen 
auf 40 Tage, bis er von dem Pabfte Abfolution von feinem Eid und die Verdammung 
der Eonftitutionen erlangt hatte. Nachdem er zweimal vergeblich verfucht, über das 
Meer zu entlommen, und eben fo vergeblich, fi) dem König wieder zu mähern, ber 
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unbedingte Unterwerfung unter die Reichsbefchlüffe verlangte, wurde er auf dem Reiche- 
tage in Northampton im Dftober deſſelben Jahres wegen Berlegung der Conſtitutionen 
angeflagt und in unbilligfter Weife zur Rechenſchaft gezogen über Verwendung bedeu- 
tender Summen zur Zeit feiner Amtsführung als Kanzler. Im würdiger Weife prote- 
flirte er dagegen, das Kreuz in der Hand, erflärte das Urtheil nicht anhören zu wollen 
und verließ den Saal, verfolgt von Schmähworten, aber draußen vom Bolt mit Jubel 
empfangen. In wenigen Tagen war er nad Flandern entwihen. Nach fechsjährigem 
Ayl kehrte er, da eine Berfühnung mit dem König — fcheinbar wenigftend — zu 
Stande gelommen war, am 1. Dezember 1170 nad; England zurüd, aber ſchon nad) 
bier Wochen fiel er in feiner Kathedrale durch Meuchelmord. Die Folgen dieſes Mordes 
find befannt. Der König mufte im Oktober 1172 vor dem päbftlichen Pegaten zu 
Abranche einen Reinigungseid leiften und Alles, was dem Pabfte in den Clarendon- 
Eonftitutionen mißfiel, zurüdnehmen. 

Quellen: Die Conftitutionen bei Math. Paris ad a. 1164; Wilkins Concilia M. 
Brit. I. und andere zum Theil in Giefeler’3 Kirchengefch. II. 2. Abth. 89. — Bergl. 
Pauli, Gefchichte von England. III, 40. — Milman, History of Latin Christia- 
nity III, 447. €. Schöll. 

Cölln, Daniel Georg Conrad don, wurde zu Derlinghaufen im Fürften- 
thum Lippe» Detmold, wo fein Vater Prediger war, am 21. Dezember 1788 geboren. 
Seine Familie, mährifhen Urfprungs, hatte der Religionsverfolgungen wegen im fieb- 
zehnten Jahrhundert ihre Heimath verlaffen und in Köln am Rhein, wo fie fid) nieder 
pelaffen, den Familiennamen von Bees mit dem von Cöolln vertaufht. Daniel 
von Eöln befuchte das Gymnaſtum in Detmold und fiudirte feit 1807 die Theologie 
in Marburg, angefchloffen befonders an Alb. Jak. Armoldi (F 1835). Nachdem er 
fein andidateneramen im der Heimath beftanden, feßte er feine Studien in Tübingen 
unter Flatt und Schnurrer, dann im Göttingen fort. Auf Arnoldi's Rath habilitirte 
er fid bei der philofophifchen Fakultät in Marburg, ward 1816 aufßerordentliher Pro» 
feffor der Theologie dafelbft, 1817 beim Neformationsjubiläium Doctor Theol. Im 
Jahre 1818 erging am ihn ein doppelter Ruf vom Heidelberg in die philofophifche, 
bon Breslau in die theologifche Fakultät. Er folgte dem legteren. Außer feinem Lehr- 
amte hatte er feit 1821 als Mitglied des Confiftoriums die Candidaten » Prüfungen 
abzuhalten. Seine atademifchen Vorträge, über die eregetifchen umd hiftorifchen heile 
der Theologie ſich erftredend, feflelten zunäcft die Begabteren feiner Zuhörer. Dogma- 
tifch bekannte er ſich zu einem gemäßigten Rationalismus. Demgemäß war er 1822 
für die Förderung der Union thätig (vgl. feine Schrift: „Ideen über den inneren Zu- 
ſammenhang der Glaubenseinigung und Glaubensreinigung.“ Leipz. 1823). Als dann 
die Evangelifche Kirchenzeitung in der Öffentlichen Anklage von Gefenius und Wegfcheider 
eine ihrer erften Thaten vollbradhte, da trat eine Reihe der geachtetften Namen für die 
gefährdete Lehrfreiheit ein, unter ihnen, gemeinfchaftlic; mit feinem Fremde Dav. Schulz, 
Daniel von Edlln („Ueber theologifche Fehrfreiheit auf den evangel. Univerfitäten umd 
deren Beichräntung durch fumbolifche Bücher.“ Breslau 1830 — eine Schrift, welche 
weitere Berhandlungen mit Schleiermaher im Gefolge hatte). Außer feinen akademi— 
chen Gelegenheitsfchriften (De Joelis prophetae aetate, Marb. 1811. Spicilegium 
observationum exegetico-eriticarum ad Zephaniae vaticinia, Vratisl. 1818. Me- 
moria professorum theol. Marburg. Philippo Magnanimo regnante, Vratisl. 1827. 
Confessionum Melanchthonis et Zwinglii Augustanarum capita graviora inter se con- 
feruntur, Vratisl. 1830) und einer Menge gefchägter Artikel in Zeitfchriften, haben 
befonders zwei Werte -feinen Namen allgemein befannt gemacht. Zuerſt feine Bearbei- 
tung des 1. Bandes und des 2. Bandes erfter Hälfte der dritten Auflage des Lehr- 
buches der chriftlihen Dogmengefhicdhte von Wilhelm Münſcher (Kaffel 1832 u. 34. 
Des 2. Bandes zweite Abtheilung beforgte Chr. ©. Neudeder 1838), Auf dem von 
Semler gelegten Grunde erwachſen, ift diefes Werk die erfte wiſſenſchaſtliche Behand- 
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fung der Dogmengefchichte, unparteilich bis zur Ungerechtigleit gegen die kirchliche Leht- 
entwidlung (j. Bd. III. diefer Encyfl. S. 466). Aber fein Hauptwerk ift die von 
David Schulz herausgegebene „ Biblifche Theologie« (2 Bände. Leipzig 1836), die 
lange Zeit, namentlich im altteftamentlichen Theile, als das Vorzüglichfte galt in diefer 
Wiſſenſchaft. (Siehe die neuefte Kritik dieſes Werkes in Ferd. Chriſt. Baur's Bor- 
lefungen über neuteftamentl. Theologie. Herausgeg. von Ferd. Friedr. Baur. Leipz. 
1864. ©. 16—19.) 

Edlin ftarb im rüftigften Manmesalter am 17. Februar 1833 — eim grämdlicher 
und ernfter Forſcher, ein wahrer, treuer, freier, freumdlicher Karakter. — Einen Bericht 
über fein Leben fchrieb Franz Paſſow, der freund des Berewigten (nachgedrudt im 
Schleſiſchen Provinzialblatte. März 1833). Nach diefem Berichte ift feine Biographie 
behandelt im Neuen Nekrolog auf das 9. 1833. Th. I. ©. 118 und von David 
Schulz vor dem 1. Bde. der eben genannten „Bibl. Theologie“. G. Frant. 

Coliguy, Kaspar von, Herr von Chätillon ꝛc., ift einer der Männer, melde 
man nur zu nennen braucht, um das Herz jedes Proteftanten mit gerechtem Stolze zu 
erfüllen. Geboren am 16. Februar 1518 auf feinem väterlichen Stammſchloſſe Ehä- 
tilon fur Loing, gehörte er einem der älteſten und berühmteften Adelsgejchlechter Frant- 
reih® an. Sein Bater Kaspar von Chätillon, Marfhall von Frankreich, ftarb frühe 
(4. Aug. 1522) und hinterließ feiner Witte, Louiſe von Montmorench, Scwefter des 
berühmten Connetable, die ſchwere Aufgabe, drei unmündige Söhne zu erziehen: Odet 
von Chätillon (geb. 10. Juli 1517), Kaspar und Franz, Herren von Andelot (geb. 
18. April 1521). Daß fie diefen Beruf ihres Lebens trefflich erfüllt hat, davon legen 
die Thaten ihrer Söhne das vollgüftigfte Zeugniß ab. Unterftügt wurde fie dabei von 
Nikolaus Berault, welcher die Knaben in den alten Sprachen und der Philofophie un- 
terrichtete, und von Wilhelm von Prunelay, welcher die körperlichen Uebungen, echten, 
Reiten ꝛc., leitete. Nachdem Coligny's älterer Bruder, Odet, durch die Bermittelung 
des mächtigen Oheims (Montmorench) früh den Kardinalshut erhalten hatte (1533) umd 
deßwegen auf das väterliche Erbe verzichtete, wurde Kaspar ald das Haupt der Familie 
betrachtet umd verdiente ed auch zu feyn. Sräftig gebaut, aber weder ſchön noch an- 
genehm, machte fich der junge Mann ſchon frühe bemerklic; durch eine feltene Karakter⸗ 
feftigfeit und durch fledenlofe Reinheit des Wandels, unter den Ausjchweifungen einer 
verderbten Zeit und eines fittenlofen Hofes gewiß feine Kleinigkeit; ein ernfles oft 
fixenges Weſen verfchafite ihm überall Achtung und hielt die Schaar zudringlicher Freunde 
im gebührender Entfernung. Er jelbft ſchloß fi an keinen feiner Alterögenofien an, 
nicht aus eitlem Hochmuth, fondern aus jenem edlen Stolze, den das Bewußtſeyn des 
eigenen moralifhen Werthes erzeugt. Nur dem jungen Herzog Franz von Guife wür— 
digte er der Ehre feiner Freundſchaft; die beiden hochgeborenen talentvollen und tapferen 
Dfficiere waren ein Herz und eine Seele — um fo größer und verhängnißvoller war 
aber nachher ihre Feindfchaft. — Zum Soldaten geboren — ſchon in früher Jugend 
war fein hoͤchſtes Bergnügen gewejen, feine Bedienten erereiren zu laſſen — machte ſich 
Eoligay im Flug das Waffenhandwerf zu eigen, und feit 1542 begegnen wir dem jungen 
Helden in allen Kriegen, die Frankreich mit Deutſchland, Spanien und Italien führte; 
immer focht er mit Auszeichnung, wenn auch nicht immer mit Glüd, und jeder Feldzug 
brachte ihm neue LForbeeren und neue Würden. Schon im 9. 1547 wurde der tapfere 
Mann zum Befehlshaber des ganzen franzöfifhen Fußvolks ernannt, und obgleich noch 
nicht 30 Jahre alt, war er doch feiner Stellung gewachſen. Seinen angeborenen Sinn 
für Ordnung und Manngzucht fuchte er auc auf feine Soldaten überzutragen. Bisher 
waren dieje wilden Banden den friedlichen Bürgern ebenfo fürchterlich geweſen, als den 
Feinden; nun aber wurde eine eiferne Disciplin eingeführt. Die Berordnungen, auf 
welche man im fpäterer Zeit oft zurüdlam, find furchtbar ftreng aber zeitgemäß, und 
weil fie gerecht gehandhabt wurden, erbitterten fie die Soldaten nicht gegen ihren ge- 
vifjenhaften Anführer, Im den Gräueln der Religionskriege war allerdings auch fein 
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Arm zu Schwach, um dem Morden und Plündern zu fleuern, aber fo weit er konnte, 
hat er es verhindert, und vergeffen darf man dabei nicht, daß er oft zu blutiger Ber- 
geltung getrieben wurde, nur um die Feinde zu zwingen, ihre Kriege nad) dem Bölter- 
recht zu führen. 

Dafjelbe Jahr, welches ihm feine hochverehrte Mutter raubte, führte ihm (15. Okt. 
1547) in Charlotte von Laval eine Gattin zu, die feiner werth war. Freilich war ihm 
nicht vergönnt, die glüdliche Häuslichkeit, welche feine Frau ihm bereitete, in Ruhe zu 
genießen; die Stürme jener tiefbewegten Zeit riefen ihn immer wieder auf's Neue in’s 
Kampfgewühl und mehr und mehr follte feine Perfon in den Vordergrund treten. 
Schon der glüdliche Ausgang des Teldzuges von 1552 — 1555 (der Meg, Toul und 
Berdbun für immer in die Hände Frankreichs Lieferte), in welchem Coligny bedeutende 
Commando hatte, war ihm weſentlich zu verdanken, wenn gleich die eigentlihe Palme 
des Sieges dem jungen Herzog von Guiſe, der Meg vertheidigte, zuzuerlennen ift. Er 
wurde zum Statthalter der Champagne, fpäter von der Picardie und Isle de france 
ernannt (9. Sept. 1551); zu diefen Würden erhielt er noch die eines Admirals bon 
Frankreich (11. Nov. 1552), wofür er feine Stelle ald Befehlshaber des Fußvolks 
aufgab, die feinem tapferen und kühnen Bruder Andelot übertragen wurde. Beim 
Waffenſtillſtand von Baucelles (5. Febr. 1556) war er Frankreichs Abgeſandter, und 
fchmerzlich betrübte e8 den ehrenhaften Mann, als König Heinridy II. ſich verleiten 
ließ, die päbftlihe Dispenfation anzumehmen, den Waffenftilftand zu bredien und den 
Krieg mit Spanien zu erneuern. Coligny war der Auftrag zu Theil geworden, Saint 
Quentin zu befegen umd gegen die Spanier zu vertheidigen. Als er anfam, fand er 
die Mauern der Feſtung zerfallen, die Befagung höchft ungenügend, die Borräthe un. 
bedeutend, dagegen einen zahlreichen Feind, der befonders an Artillerie überlegen war. 
Doc; vermochte feine gewaltige Energie, fein nie verzagender Muth Bürger und Sol, 
daten fo zu entflammen, daß die Stadt fich gegen alles Erworten jelbft dann noch hielt, 
als das zum Entſatz heranrüdende franzöfifche Heer (10. Aug. 1557) gefclagen und 
der Connetable gefangen genommen wurde. Klar und befonnen, wie immer, fah Co, 
ligny, daß die Stadt verloren fen, aber auch, daf jeder Tag, den er dem Feinde Trotz 
bieten Lönne, denfelben auf feinem Siegesmarfche nad Paris aufhalte. Erſt am 27. Aug. 
wurde St. Quentin im Sturm erobert, Eoligny gefangen genommen und in die Nieder 
lande geführt. Beinahe zwei Jahre lang blieb er dort, zuerft im Eckufe, dann im Gent. 
Die ftille, ruhige Zeit der Gefangenfchaft bildet einen entjcheidenden Wendepunkt feines 
Lebens. Damals ift er Proteftant geworden. Die Dokumente freilich, welche ganz ge- 
naue und fichere Auffchlüffe über diefe Wendung im Leben des großen Mannes geben 
önnten, find noch nicht veröffentlicht, vielleicht für immer verloren; wir müffen uns an 
wenige Andeutungen und an feine bisherige Gefinnungsweife halten, um den Webertritt 
zum Proteftantismus zu erklären. Immer war diefelbe eine durchaus ehrenhafte ge- 
weſen, Jedermann kannte feinen geraden männlichen Sinn, fein offenes Herz für alles 
Bahre und Gerechte; nie machte er einen Hehl aus feiner Ueberzeugung, ſchon in den 
40ger Jahren fagte er unummwunden zu König Heinrich IL: feiner Meinung nach ehre 
man die Wahrheit fchlecht, wenn man fie mit Feuer und Schwert verfolge. Wer fo 
wie er jede Unterdrüdung verabfchente, auf den mußte die Standhaftigfeit der prote— 
ftantifhen Märtyrer großen Eindrud maden; fo weit er konnte, fuchte er den Un— 
glüdlichen zu helfen und im Jahre 1555 bot er bereitwillig feine Hand dazu, ihmen 
im Auslande eine fichere Stelle zu bereiten. Welchen Antheil er an der Unterneh. 
mung don Billegaignon hatte, darüber f. diefen Artikel fowie Polenz, Geſchichte des 
franzdfifchen Calvinismus, Bd. I. S. 432. Er war eine von Haus religiös angelegte 
Natur — ſchon als Kind fagte er ganz beftimmt, er hoffe einmal das ewige Leben zu 
erlangen, und dem Priefterrod hat er damals zurüdgemwiefen, „weil man darin nicht 
tugendhaft bleiben könne.“ — Seine Mutter war eine bon Herzen fromme frau ge 
weſen; man warf ihr vor, fie begünftige die neue Meinung“; gewiß ift, daß im ihren 
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legten Stumden der Glaube an die Schrift und die Berföhnung Ehrifti fie tröftete und 
nicht die Ermahnungen eines Prieſters. Coligny’s Frau war eine eifrige Pflegerin der 
Armen und Kranken und der Reformation fichtlic geneigt; fein Bruder Andelot endlich, 
einer der tapferften Degen, hatte in langer Gefangenſchaft (1551 — 1556) Calvin's 
Schriften und aus diefen den Proteftantismus kennen gelernt und war bald nad; feiner 
Rüdkehr in das Baterland mit diefem Belenntniß offen hervorgetreten. An Aufforde— 
rungen von nächſter Seite, dem immer mächtiger ſich regenden Proteftantismus anzu⸗ 
gehören, fehlte es alfo nicht, aber bei einer fo gewaltigen und fo gefunden Natur gibt 
es feinen Webergang von einem Glauben zum anderen ohne vollftändige innere Bekeh— 
rung. Nie hat Coligny die Pflichten der Religion verfäumt, er hatte Glauben umd 
zeigte ihn, aber wer fo wie er in feinem bisherigen Leben nur von Erfolg zu Erfolg 
weitergefchritten war, wen das Glüd mit Ehre und Auszeichnung überfchüttet, dem wird 
es ſchwer, fic rein zu halten von dem wenn auch berechtigten Ehrgeiz, ſich und fein 
Haus empor zu bringen. Es hat auch Yahre gegeben, in denen Coligny enge in die 
Hofintriguen verflochten war nicht zum Vortheil feiner Seele und bis zur Gefangen- 
ſchaft, das läßt fid gewiß mit Hecht fagen, ift der Glaube die alleinige, Alles beherr- 
fhende Zriebfeder feiner Handlungen nicht gewefen. Bon dort an wurde er es. Eine 
ſchwere Krankheit von 40 Tagen brachte ihn an den Hand des Grabes. Die Einfam- 
keit der Gefangenfchaft füllte die Abfaffung von Memoiren über die Belagerung von 
St. Duentin nit aus, obgleich es bezeichnend ift für den Mann: er habe fie ge 
fhrieben, nicht um ſich zu vertheidigen, fondern weil es ſich gezieme, daß die, melde 
etwas gethan haben, felbft ihre Thaten befchreiben, um der vielgefchäftigen Lüge entgegen- 
zutreten. Eifrig las er in der heil. Schrift; Andelot foll ihm mit proteftantifchen Bü- 
chern verſehen haben und Calvin felbft richtete, ald er vom der Stimmung des hohen 
Gefangenen hörte, eimen jener herrlichen Briefe an ihn, im welchen der tiefe Kenner 
des menfchlihen Herzens alle Saiten zu rühren verfteht, indem er zugleich tröftet, er- 
muthigt, ermahnt und warnt (f. den Brief in. Jules Bonnet Lettres de Jean Calvin. 
Paris 1854. II. 230). Coligny’8 Belehrung werden wir alfo im den Anfang des 
Jahres 1558 zu fegen haben. Der Brief Calvin's an ihn ift erft vom 4. September 
defjelben Jahres. 

Mit dem Frieden zu Cateau» Cambrefis 1559 wurde dem Admiral gegen ein 
Löfegeld von 50000 Goldgulden die freiheit wieder zu Theil. Der unerwartete Tod 
Heinrich's IT. (10. Yuli 1559) umd die Thronbefteigung Franz II., eines Knaben an 
Körper und Geift, hatte defien Oheimen, den Guiſen, beinahe ale Macht in die Hände 
gegeben, und die ihnen entgegenftehende Partei der Montmorench und Chätillon verlor 
für eine Zeit lang den Einfluß, welchen fie bisher ausgeübt. Der Admiral mufte die 
Statthalterfchaft der Picardie niederlegen, wie er fchon früher mit der von Isle de 
France gethan, und nur feinen Feldherrntalenten, die man nicht gut entbehren mochte, 
hatte er zu verdanfen, daß feine übrigen Würden ihm blieben. Den Hof verließ er, 
wie e8 ſcheint, mit leichterem Herzen, als man vermuthen follte, nicht daß er fic etwa 
nur in das Unvermeidliche gefchidt hätte, fondern e8 war ihm zunächſt Bedürfniß, den 
inneren Kampf, den er begonnen, audzuringen. Er galt zwar als der „Ketzerei“ ver. 
dächtig, hatte auch für den unglüdlihen Anna du Bourg, wie wohl vergeblich, Furbitte 
eingelegt, aber offen zum Proteftantismus hatte er fid) noch nicht befannt. Mit der 
ihm eigenen Klarheit fah er wohl, daß der Uebertritt zu dem verpönten Glauben die 
größten Opfer fordere, daß er feinem Haufe Tod und Untergang bringen konnte; er 
mußte der vollfommenen Uebereinftimmung mit feiner Gattin gewiß feyn; mit freudigem 
Herzen befannte ſich diefe „zur Kirche Chriſti“, und damit der legte Schimmer des 
Zweifels aus dem Herzen ſchwinde, forderte er eine ausdrüdliche Belehrung über die 
calvinifche Lehre vom Abendmahl, und erft als diefe ihm zufagte, genoß er daffelbe vor 
berfammelter Dorfgemeinde. Bon num an war er ausgeſprochenermaßen Proteftant, er 
wurde, wie ihn die France protestante III, 377 nennt: die lebendige Berfonifitation 


334 Coligny 


des franzöfiicen Calvinismus, der reinfte und edelfte Vertreter defjelben, die impofan- 
tete Geſtalt, die derjelbe hervorzubringen vermochte. „Der kühne, fefte Ernft feines 
Geiftes“, jagt Mignet (Journal des Savants, 1857. p. 155), „die fromme Strenge 
feiner Seele ließ ihn die Lehre liebgewinnen, die ihn zugleich Gott unterwarf und von 
Menſchen frei machte, die firenge Chriften ſchuf und enthufiaftiiche Märtyrer erzeugte.“ — 
Mit Bligesjchnelle verbreitete fid) die große Neuigfeit, den proteftantifchen Gemeinden 
ein wahres Labfal in diefen Tagen der jchlimmften Verfolgung. Aller Blide richteten 
fid) fortan auf ihn, wann er feine Stimme erheben werde zu Gunſten der ſchmählich 
Unterdrüdten. Denn daß er es thun werde, glaubten Alle, er jelbft wartete nur die 
günftige Stunde ab. Zunähft war er nicht gemeint, fid) in den milden Strudel der 
Parteilämpfe, welche das Ende des Jahres 1559 und den Anfang von 1560 bezeichnen, 
bineinzuftürzen; in ruhiger Zurüdgezogenheit feiner Familie und feinem Glauben lebend, 
gab er feinen Nadjbaren und Glaubensgenoſſen ein leuchtendes Vorbild patriarchaliſcher 
Einfachheit und Treigebigkeit, in feinem Haufe war er Herr, Priefter und Bater. 
Unterdefjen hatte die Unzufriedenheit mit dem unbefugten, gewaltthätigen Regiment 
der Guiſen einen ſolchen Grad erreicht, daß eim offener Bruch, eine gewaltfame Empd- 
zung bald zu erwarten war. Wie die Stimmung in Frankreich war, davon legt die 
Verſchwörung von Amboiſe im Februar und März 1560 Zeugniß ab. Inwieweit Eo- 
ligny im dieſelbe verwidelt war, läßt fidh bei dem Dunkel, das überhaupt auf jemem 
düftern Blatte der Gefchichte Frankreichs ruht, ſchwer beſtimmen. Nach einer ausdrüd. 
lihen Angabe in einem Briefe Ealvin’s (f. Bonnet a. a. D. II, 385. 387) fcheint 
Eoligny don dem Unternehmen gewußt zu haben. Es wäre auch in der That faum 
denkbar, wie ein Mann in feiner Stellung mit einem foldhen lang und weit angelegten 
Plane unbelannt geweſen ſeyn jolte! Gewiß ift, daß er ihm micht billigte, aber auch 
nicht verhinderte. Welch großes Gewicht aber die Regiernng darauf legte, ihn micht 
unter den Reihen der Verſchworenen zu jehen, beweift die Thatfache, daß er Mitte Fe- 
bruars 1560, als die Guiſen ſchon Nachricht von der Verſchwörung befommen hatten, 
an den Hof berufen wurde und Satharina vom Medici ihn beſchwor, ihren Sohn, den 
König, doch nicht zu verlaffen. Mit edlem Freimuth erklärte Coligny die Gründe der 
allgemeinen Unzufriedenheit in der politifhen und religiöfen Yage des Yandes umd ver— 
langte bis zum Zuſtandelommen eines Nationalconcil®, das er dringend anempfahl, 
Duldung der Reformirten in ihren Häufern. Das Edikt vom 31. März gewährte 
zwar feine diefer Forderungen genügend, doch war damit der Weg gezeigt, auf dem 
allein eine friedliche Verjtändigung und Ausgleichung erzielt werden konnte. Nachdem 
Coliguy den Auftrag, der ihm geworden, die Normandie zu beruhigen, glänzend aus— 
geführt, beantragte er mit dem Kanzler L'Höpital eine Berufung der Notablen, welche 
aud am 21. Auguft 1560 zu Fontainebleau ſtattfand. Trotz der Warnungen feiner 
beforgten Freunde unternahm es Koligny, hier die Sahe und Lage ber Proteftanten 
öffentlich zur Sprache zu bringen. Che die Verhandlungen begannen, überreichte er 
dem König eine Schrift, „die flehentliche Bitte derer, die im dem verfchiedenen Pro— 
vinzen des Meiches den Namen Gottes anrufen nad) der ächten Regel der Frömmig— 
keit.“ Sie enthielt die Bitte um Einftellung der Berfolgungen und Genehmigung der 
Gultusfreiheit. Unterzeichnet war fie von niemand, aber binnen wenigen Qagen, be- 
merkte der Admiral, könne ex allein in der Normandie 50000 Unterfchriften zufammen- 
bringen. Die Entdedung einer abermaligen Verſchwörung, von Eonde ausgehend, machte 
es den Guiſen leicht, die Forderungen der Proteftanten zu hintertreiben; da änderte 
der unerwartete Tod Franz II. (5. Dez. 1560) die ganze Lage, Die Guifen verloren 
ihren mit Unrecht erworbenen und behanpteten Einfluß, Coliguy nahm mit feinem 
Bruder Andelot wieder die ihm gebührende Stellung im Staatsrath ein. Bei der 
Verſammlung der Generalftaaten in Orleans (13. Dez. 1560) erhob er abermals feine 
Stimme zu Gunften der Reformation, diesmal verhallte fie nicht ungehört, die Ber- 
folgungen wurden eingeftellt, beiden Theilen Duldung empfohlen; mächtiger als je erhob 
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der Proteſtantismus fein Haupt; begeifterte Anhänger beffelben glaubten, in wenigen 
Jahren werde er die Mehrheit im Lande für ſich haben. Coligny felbft hielt fich ferm 
von allen katholifchen Ceremonien; ehe er nad; Orleans abreifte, hatte er fein Zefta- 
ment gemacht und feiner Gemahlin geboten, das Kind, welches fie unter dem Herzen 
trug, jedenfalls nach dem reformirten Ritus taufen zu lafien. Karl IX. begleitete er 
nicht zur Salbung nad; Rheims, um der Meſſe nicht beimohnen zu müſſen; trog des 
Berboted predigte man im feiner Wohnung bei offener Thüre. 

Schon damals betrachtete man Coligny ald das Haupt der Partei; jedenfalls war 
er die Seele von Allem; fein Beftreben war, auf gefegmäßigem Wege feinem Glauben 
rechtliche und Öffentliche Anerkennung zu erwirken. Im Bunde mit L'iHoͤpital fegte er 
die Berufung des Gefprähs in Poifjy dur; ein eigenhändiges Schreiben von ihm ging 
om Beza ald Bertreter der Genfer Theologen ab (Juli 1561). Indeſſen die erfehnte 
Einigkeit brachte das Eolloguium (9. Septbr. bis 16. Oltbr. 1561) nicht (vergl. dar- 
über bejonderd das ausführliche Wert Baum’s, Theodor Beza. Leipzig 1851. Bd. II. 
©. 168—430). 

Bon jegt an traten die Parteien fchroffer einander gegenüber. Die Guifen — 
der Herzog Franz und der Kardinal von Lothringen — verftärkten ſich durch den Bei- 
tritt des Connetable und des Marſchalls St. Andre zum Triumbirat, und bald gelang 
e8 ihmen, den ſchwachen Anton von Nabarra durch die Borfpiegelung, ihm fein vom den 
Spaniern befegtes Königreich wieder zu verfchaffen, auf ihre Seite zu ziehen. Die 
Proteftanten ſchaarten fih um Antond Bruder Eonde und Coligny. Das Blutbad 
in Bafiy (1. März 1562) gab das Zeichen zu dem fjchredlichen Religionskriegen, die 
nun 30 Jahre lang Frankreic, verheerten. Während der erften 10 Jahre hat Eoliguy 
hierin die Hauptrolle gefpielt; Condé umd Heinrid; von Navarra waren ihm an Geburt 
und Wang überlegen, aber keiner kam ihm glei am kriegerifcher Erfahrung, Befonnen- 
heit und Karakterfeftigkeit. ALS bei der Nadriht vom Blutbad in Bafiy ein Schrei 
des Entſetzens durch das ganze proteftantifche Frankreich ging, ſchlug derfelbe auch ſtark 
genug an Coligny’s Ohr; aber im Tumult der Rüftungen zum beginnenden Bürger- 
frieg zögerte der Admiral, zu den Waffen zu greifen. In feiner Seele hatte neben 
dem Hugenotten auch der Patriot feinen guten Raum; er liebte feinen Glauben und 
feine Glaubensgenoſſen aufrichtig, aber die Ruhe und die Größe feines Baterlandes 
galt ihm auch nicht gering. Als Feldherr erkannte er Mar die mumerifhe Schwäche 
der Seinigen, die Schwierigfeit, die Partei zufammenzuhalten, und die unausbleibliche 
Nothmwendigkeit, dem Feinde des Baterlandes die Hand zu bieten, Deutſche und Eng- 
länder nach Frankreich zu rufen. Ein fo ftark ausgeprägtes fittliches Gefühl, wie er 
es hatte, nimmt es fchwer, ben Kampf gegen die einmal beftehende Gewalt aufzunehmen, 
auch wenn die Angegriffenen die Unfchuldigen find. Im den Märtyrertod zu gehen, 
hätte er ſich feinen Augenblid befonnen, wohl aber in den Bürgerkrieg. Indeſſen alle 
diefe Gründe wurden durch die Bitten feiner Freunde, durch die Thränen feiner Frau, 
durch die dringende Nothivendigkeit, die Glaubensgenoſſen zu fügen — und. Theil. 
nahmlofigfeit wäre Berrath gewejen — in den Hintergrund gedrängt; mit ſchwerem 
Herzen zog Coligny das Schwert, er fah mit prophetifchem Blide das ganze Unglüd 
feines Haufes, noch mehr, daß man auf fein Haupt alle Verantwortlichkeit für die 
Bürgerfriege ſchieben werde, und es läßt fic nicht läugnen, daß foldhe Erwägungen oft 
militärifche Maßregeln gekreuzt und „das einmal gezogene Schwert unficher führen und 
unzeitig in die Scheide fteden ließen.“ Polenz a. a. D. II. ©. 130. 

Am 27. März .1562 traf Coligny mit zahlveihem Gefolge bei Condé ein; Or 
leand murde von Andelot befegt und zum Hauptwaffenplag erforen (2. April), Im 
feierliher Berfanunlung gelobten jänmtliche Edelleute, Coligny an der Spige, alles zur 
Erhaltung des Königreichs und des Königs zu thun — denn der Krieg follte ausge» 
fprochenermaßen nur gegen die faljchen Rathgeber des Königs geführt werden. Während 
aber Eoligny auf rafches entſchiedenes Handeln drang, ließ ſich Condé durch endloſe 
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Unterhandlungen vom Hofe aus hinhalten — einmal wurde er hinterliftig gefangen ge- 
nommen und nur durch Coligny’s rechtzeitiges Erfcheinen wieder befreit. — Das Zrium- 
birat benützte die Zeit, fremde Truppen in's Land zu führen, und aud) die Proteftanten 
fahen ſich gendthigt, bei England, dem Havre übergeben wurde, und Deutjchland Hülfe 
zu fuchen. Der Krieg nahm jedoch für fie eine ungünftige Wendung. Ein Theil des 
Adels verlief fi, da es zu feiner Schlacht fam, an Geld fehlte es faft gänzlich, die 
Disciplin konnte nicht immer mit der anfänglichen Energie aufrecht erhalten werden, 
eine Stadt um die andere wurde dom den anfehnlic, verftärkten Guifen erobert, zulett 
das wichtige Rouen (26. Dit. 1562). Erſt als im November die deutſchen Hülfs- 
truppen unter Andelot anlangten, fühlten ſich die Proteftanten wieder ftarf genug, im 
offenen Felde zu erfcheinen. An Paris zogen fie vorbei, eben als das Parlament die 
Namen der Rädelsführer, obenan Eoliguy, ächtete. Bei Dreur fam es am 19. Dezbr. 
zur Schlacht, den Proteftanten unerwartet. Sie mußten das Schlachtfeld räumen, und 
wenn nicht Coligny die mweichenden Truppen zum Stehen gebradjt und durch einen 
legten gewaltigen Angriff das feindliche Heer etwas zurüdgedrängt hätte, fo wäre eine 
völlige Niederlage der Hugenotten nicht ausgeblieben. Konde war gefangen, Coligny 
nun auch dem Namen nad; Oberbefehlshaber. Während die Guifen Orleans, in welchem 
Andelot befehligte, belagerten, wandte ſich Eoliguy in die Normandie, ftellte die Ber: 
bindung mit England wieder her und war durch feine zahlreiche Keiterei bald Herr der 
ganzen Provinz. Da brachte der Tod des Herzogs franz don Guiſe (am 24. Febr. 
1563, erſchoſſen von Jean Poltrot de Meren) eine Wendung der Lage hervor. So 
günftig diefelbe für die Hugenotten im wmilitärifcher Hinſicht war, indem die bedeutendfte 
Eapacität des feindlichen Heeres damit vom Schauplag abtrat, jo viel fchadete jener 
Meuchelmord moralifc, ihrer Sache, befonders aber dem Admiral. Poltrot behauptete 
nämlich, von Coligny, Beza und einigen Anderen zur Zödtung von Guiſe als zu einer 
Gott mohlgefälligen That beredet worden zu feyn. Als Coligay dieß erfuhr, ließ er 
fogleicd; Poltrot's Ausjagen druden, begleitet mit feinen Anmerkungen. Die Alten des 
Procefjes, die ſämmtlich vor uns liegen, geben folgendes Reſultat (vgl. Memoires de 
Cond@ IV. 285 sqq. 339 sqq.; Beza, histoire &cclesiastique des églises reform6es 
II, 291 sqq. 310 sq. 318 sqq.): Es war eine fchändlihe Verläumdung, Coligny 
als Urheber oder Miturheber des Mordes darzuftellen; ob er aber von allem 
Verdacht des Mitwiffens freizufprechen ift, möchte ich bezweifeln. Aus einigen hin- 
geworfenen Worten Poltrot’8 konnte er bermuthen, mit welchen Unternehmen jener 
Menic fi) trage. Im unferen ruhigen Zeiten fcheint uns fchon dieſes verwerflich, 
aber man darf nicht vergeifen, daß Coligny früher Guife mehrfah vor Meuchelmördern 
warnte, daß er ſich nad) Ausbruch des Krieges diefer Pflicht entbunden glaubte, und 
daß eine ſolche Zeit, wie fie Frankreich damals hatte, auch auf das Urtheil der fittlich 
hochftehenden Perfonen nothwendig einwirkt. Mit feiner karalteriſtiſchen Dffenheit 
fchreibt er an Katharina von Medicis (22. März 1563), er halte den Tod des Herzogs 
für das größte Glüd von frankreich, eben fo für die Kirche Gottes und befonders für 
fi) und fein Haus, — weil dadurch dag Mittel zur Wiederherftellung des Friedens 
negeben fey. In feiner zweiten Erklärung vom 5. Mai fpridt er aus, er würde von 
allen Mitteln, die das Recht der Waffen ihm zu den Seiten der tyeindfeligfeiten er- 
laubt, feines erfpart haben, um ſich eines fo großen Feindes zu entledigen. Daß bie 
Familie Guife durd) ſolche Erklärungen nicht verföhnlicher geftimmt wurde, ift begreif- 
lich; fie betrieb nad, dem Friedensſchluß eine gerichtliche Anklage gegen die Mit ſchul— 
digen Poltrot's. Bei der Notabelnverfammlung von Moulind wurde duch Beſchluß 
des Geheimen Rathes (29. Januar 1566) Coligny für vollftändig unfchuldig und un- 
betheiligt an dem Meeuchelmorde erklärt. Einer vom Könige befohlenen Berföhnungs- 
feene entzog fid; der Sohn des Gemordeten, die bisherige Eiferfucht der beiden Adels- 
häufer war zum tödtlichen Haffe geworden, und welche bfutigen Früchte diefer für Co— 
ligny brachte, zeigte die Bartholomäusnadt. 
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Der Tod des Herzogs don Guife, die Erfolge der Hugenotten in der Normandie, 
die drohende Stellung, welche England in Habre, Deutſchland an der Nordoftgränze 
zur Wiedergewinnung von Met, Toul und Berdun einnahm, befchleunigten die Friedens— 
unterhandlungen, welche fchon feit längerer Zeit im Gange waren. Am 19. März 
wurde der Friede von Amboife verkündet, der zwar dem proteftantifchen Adel nicht bloß 
Gewiſſens⸗-, fondern auch Eultusfreiheit zugeftand, aber dem proteftantifchen Volke we— 
niger günftig war. Coligny, der mit englifchem Gelde fein Heer auf 6000 Reiter und 
4000 Mann zu Fuß verftärkt hatte und den Krieg mit Macht erneuern mollte, konnte 
feine Mißbilligung über den rafchen Friedensſchluß nicht verhehlen; da indefien der 
Bertrag fchon unterzeichnet war, fo ftimmte er endlich auch bei. Nachdem er die deut— 
chen Hülfsvölter an die Gränze geleitet hatte, zog er fid) anf fein Schloß Chätillon 
zuräd; an dem nun ausbrechenden Sriege gegen England zur Eroberung von Habre 
nahm er nicht Theil, während fonft ein großer Theil des proteftantifchen Adels feinen 
Patriotismus dabei zeigte; Coligny fühlte, in melde falfche Stellung er zu Eliſabeth 
gefommen wäre. 

Die vier Friedensjahre, die nun folgten, brachte Coligny meiftens in Chätillon 
zu; feine Würden hatte er wieder erhalten, bei Hof wurde er mit großer Achtung be= 
handelt, jedoch hielt er fich fern von Paris, nur ein einzige® Mal eilte er mit 600 Bes 
pleitern dahin, um feinem Better, dem Marſchall von Montmorench, gegen die Anmas 
kungen der Guifen beizuftehen. Als feine Hauptaufgabe betrachtete er neben der Er» 
ziehung feiner Kinder, feinen Glaubensgenoſſen, die troß des Edikts vielfach bedrüdt 
wurden, zum echt zu verhelfen. Gemaltthätigleiten kamen auf beiden Seiten häufig 
genug vor, die Linien, welche der fsrieden von Amboiſe vorgezeichnet, waren fo fchmal, 
daß ein Weberfchreiten derfelben gar zu leicht möglich war. Durch die berühmte Zus 
ſammenkunft in Bayonne (im Juni 1565) wurde das Miftrauen der Hugenotten ver- 
mehrt; eine allgemeine Ausrottung der Ketzer in den Niederlanden und frankreich wurde 
dort zwar micht befchloffen, aber ficherlich davon geredet. Gerade die gewaltfame Unter- 
drüdung des Proteftantismus in den Niederlanden trieb die franzdfifchen Hugenotten 
wieder unter die Waffen. Am 22. Yuguft 1567 z0g Alba mit feinem Heere in Brüffel 
ein, am 9. Sept. wurden Egmont, Horn und mehrere andere Häupter des niederlän- 
difchen Adels verhaftet. Der franzöfifche Hof hatte feit einiger Zeit 6000 Schweizer 
anwerben laffen; man wußte nicht, gelte es, die Spanier abzumeifen oder fich mit ihnen 
zu verbinden. Das Letstere fchien den Hugenotten das Wahrjcheinlichere; e8. fehlte nicht 
an Warnungen, Condé follte gefangen gehalten, Coligny enthauptet werden. Sie fühlten 
ſich bedroht umd pflogen ernftliche Unterhandlungen; zweimal gelang es Coligny, der 
die Schreden des Bürgerkrieges noch in frischem Andenken hatte, zur Ruhe und Mäßi- 
gung zu ermahnen, aber bald überzeugte auch er ſich, wollten fie ſich nicht mehrlos 
dahinfchlachten laſſen, fo mußten fie angreifen. Der Plan wurde von Coligny ent- 
worfen, fich der Perfon des Königs zu bemächtigen, um die Pegitimität für fich zu 
haben; es fchien micht allzu abenteuerlih, da er ſich im Monceaur bei Meaur mit 
ſchwacher Begleitung befand. Am 27. Sept. 1567 brachen die Verbündeten loß, trafen 
jedoch den König nicht ungewarnt, und der Bürgerkrieg, den fie vermeiden wollten, ent⸗ 
flammte jet auf’8 Neue. Bor den Thoren von Paris, dem das Meine Hugenottenheer 
die Zufuhr abfchneiden wollte, bei St. Denys, wurde eine Schlacht gefclagen (10. Nov. 
1567); wiederum war es ein halber Gieg; daß es feine Niederlage wurde, hatte 
man Coligny zu verdanken, der den ihm gegenüberftehenden Flügel des feindlichen Heeres 
flug. Nach der Schlacht wandten fid die Proteftanten in den Often, zogen die deut- 
ſchen Hülfsteuppen ımter Johann Caſimir an ſich und brachen dann — an Reitern 
allein 10000 — gegen das Innere vor. Der Hof fah fich gendthigt, Frieden zu 
fchließen, den „Heinen Frieden zu Longjumeau“, am 23. März 1568, der den Prote- 
ftanten die ungewiſſe Sicherheit des Edilts don Amboife wieder gab. oligny traf ein 
vertwaifte® Haus; am 3. März 1568 war feine Fran in Orleans geftorben. Auch die 
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Ruhe dauerte nicht lange. Katharina von Medicis und die katholiſche Partei konnten 
den Ueberfall von Monceaur nicht vergefjen noch verzeihen; völlige Ruhe, glaubte man, 
werde nur danı eintreten, wenn der Proteftantismus ganz unterdrüdt ſey. Allmählich 
gewann diefe Anficht die Oberhand im Staatsrath, die anders Gefinnten, wie L'Höpital, 
mußten ausfcheiden. Man beſchloß, die überall im Lande zerftreuten Hugenoiten auf- 
zubeben, und daß die Häupter von Coligny und Andelot gefallen wären wie die bon 
Egmont und Horn, ift nicht zweifelhaft. Indeſſen waren diefe auf der Hut und wurden 
rechtzeitig gewarnt. Condé und Goligny eilten mit Frauen umd lindern von Noyers 
aus (25. Aug. 1568) mitten durch Frankreich, entfamen auf wunderbare Weife den 
feindlichen Streifjcdjaaren und langten (19. Sept.) wohlbehalten und von zahlreichen Zu- 
zügen umgeben in Rochelle an. Im legten Kriege war diefe Stadt für die Proteftanten 
gewonnen worden und blieb viele Jahre lang ihr Sammelplag, ihre feftefte Burg. Der 
Krieg, der num begann, war hartnädiger und graufamer als die beiden anderen. Bisher 
war der Schauplag befonders im Norden Frankreichs gewefen, nicht zum Bortheil der 
Hugenotten, nun machte e8 die Unterwerfung der Niederlande nad dem vergeblichen 
Zuge Adolj’s von Naffau ganz unmöglich, dort zu kriegen; im Süden und Südmeften 
waren die Ausfichten beſſer. Die vortrefflihe Organifation der Hugenotten machte es 
ihnen möglich, ehe die königliche Armee heranzog, ein bedeutendes Heer zu ſammeln 
und eine Reihe wichtiger Pläge in Poitou und Angoumois (wie Niort, Yontenay, An- 
gouleme, Pons) zu erobern. Der Admiral, feiner alten Würde eingedent, half den 
feetundigen Bewolmern von Rocelle Caperſchiffe ausrüften, die reiche Beute heimbrachten. 
Odet Chätillon hatte fi) nad; England geflüchtet und abermals die Hülfe von Elifabeth 
angefleht; in Deutjcland fand man am Pfalzgrofen Wolfgang Cafimir von Zweibrüden 
einen Bundesgenofjen. Ehe jedod; diefer mit feiner Armee heramrüdte, hatte der Winter 
dem Kriege Stillftand geboten; es war nur zu einigen Scharmügeln mit Anjou's (fpäter 
(Heinrid; III.) Heer gefommen. Auch die Katholifen hatten ausländifhe Hülfe ge- 
ſucht. Der Pabſt Pius V. fchidte Geld und Truppen, Spanien verjprad; beides. 
Am 13. März 1569 kam es zu einem Treffen bei Yarnac (Depart. Charente); die 
Hugenotten wurden geworfen, Condé fiel. Ein ſchwerer BVerluft für die Proteftanten 
noch ſchwerer, weil wenige Wochen darnach (am 27. Mat) Coligny feinen tapferen, 
muthigen Bruder Andelot zu Saintes verlor. Der Krieg wurde indeß mit Heftigkeit 
fortgefegt; die beiden Prinzen Heinrih bon Navarra (nachmals Heinrich IV.) und der 
jüngere Conde blieben bei dem Heere; den Oberbefehl führte in der That Coligny; 
an Feldherrntalent war er jedem feiner Gegner überlegen. Die Einheit des Com— 
mando’8 im proteftantifchen Yager trat vortheilhaft hervor gegenüber den häufigen Zwi— 
jtigfeiten der Ffatholifchen Heerführer. Am 11. Yuni vereinigte fi) das Heer des 
Pfalzgrafen mit ihm, an demjelben Tage ftarb der Pfalggraf. Obgleich jegt ftark 
genug, dem Feinde im offener Feldſchlacht zu begegnen, zog er doch — ſtets zum Frieden 
geneigt — Unterhandlungen vor, aber ohne Erfolg; die Erbitterung war nod) zu groß, 
als daß man bei Hofe auf die Bedingungen der Proteftanten eingegangen wäre. Am 
25. Juni erfoht Coligny einen Heinen Sieg bei Rochelabeille, befreite Niort und la 
Charite, eroberte Yufignan, ließ fi) aber gegen feine eigene, bejjere Ueberzeugung durch 
den Kriegsrath beftimmen, Poitierd zu belagern (24. Juli bis 7. Sept.). Uuperrid; 
teter Dinge mußte er abziehen, zu derjelben Zeit, als das Parlament in Paris ihn 
mit einigen Anderen in contumaciam zum Tode verurtheilte, fein Bild am Galgen aufs 
hängen, fein Wappen zerſchlagen ließ und auf feine Cinlieferung lebendig oder todt 
einen Preis von 50000 Thalern fette (er war auch in der That mehreren meuchleri- 
hen Unfällen ausgefegt: fein Koch juchte ihn zu vergiften und wurde dafür gehentt), 
und gleichfam als follte in jener Zeit alles Unglüd über ihn hereinbredhen, fo wurde 
er am 3. Dft. 1569 bei Montcontour (Depart. der Vienne) vollftändig gefchlagen. 
Es war die erfte namhafte Niederlage, welche die Hugenotten erlitten. oliguy ſelbſt 
war verwundet, aber fein Muth nicht gebrochen, feine Energie nicht gelähmt; im offenen 
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Felde fonnte er ſich nicht halten, er befchloß, die Vertheidigung der befeftigten Städte 
erprobten Männern anzuvertrauen, ſich felbft aber mit den ſold- und beutegierigen 
Truppen gegen den Südoften zu wenden. Am 18. Oft. trat er feinen Zug oder, wie 
man fagte, „feine große Reife“ an; in einem großen Bogen z0g er über die Dordogne 
gegen die Garonne, fortwährend die Zuzüge der Seinen aufnehmend und den Krieg mit 
Krieg nährend. Weihnachten lagerte er vor Zouloufe und plünderte die Pandgüter der 
Barlamentsmitglieder, welche fid; gegen die Proteftanten immer fo feindfelig verhalten 
hatten; dann wandte er fich gegen die Pyrenäen, berührte bei Perpignan die fpanifche 
Gränze, zog der Meerestüfte entlang an Montpellier und Nimes vorbei die Rhone 
hinauf. In St. Etienne (Depart. Loire) befiel ihn eine tödtliche Krankheit (26. Mai 
1570), das Heer raftete mehrere Wochen dort, ein deutliches Zeichen, wie an dem 
Leben des geliebten Feldherrn Alles hing. Wieder hergeftellt, drang er im Juni in 
Forez und Burgund ein. Bei Arnay le Duc fam es (27. Juni) zum legtenmal zum 
Treffen; die Proteftanten fiegten und Coligny’s Plan ging mun dahin, über Charite 
auf Paris loszugehen. Da machte ein Waffenftillftand (10. Juli) allen weiteren Be- 
wegumgen ein Ende. Schon längft waren die Unterhandlungen betrieben worden, bei 
welchen der junge Teligny, den ſich der Admiral nachher zum Schwiegerfohn erfor, be- 
ſonders thätig war. Die Katholiken hatten nad der Schlacht bei Montcontour ihren 
Bortheil nicht benugt, eine koftbare Zeit mit der Belagerung von St. Jean d’Angely 
verloren; La Rochelle hielt Stand; La Noue, der in der dortigen Gegend ‚befehligte, 
hatte jogar bei Luzon einen bedeutenden Sieg erfochten (Suni 1570); der Proteftans 
tismus war nicht zu übermältigen. 

Im königlihen Rathe überwog allmählich die Partei der Politiker (Morvilliers, 
Franz und Dampille von Montmorench), die nicht gefonnen waren, dem Pabft, den 
Spaniern und Guifen zu Gefallen ihr Frankreich länger umter dem Bürgerfriege leiden 
zu laſſen. Der König felbft, eiferfüchtig auf dem kriegerifchen Ruhm feines Bruders 
Anjou und begierig, ſich mit Elifabeth von Defterreih zu vermählen, befchleunigte die 
Berhandlungen, und die Hugenotten, auch erfchöpft und der Fehde überdrüffig, boten 
gern die Hand zu einem frieden, der ihmen nicht bloß Gewiſſens-, fondern auch Eultus- 
freiheit mit drei Sicherheitsftädten gewährte (Frieden von St. Germain, Auguft 1570). 
Daß der lange und oft umglüdliche Krieg zu einem ſolch günftigen Ergebniß führte, 
war weſentlich Coligny's Verdienſt; feine Tapferkeit und fein Ausharren hat den Pro- 
teftantismus in Frankreich damals gerettet. Es waren die fchwerften Jahre in Co— 
ligny’8 Leben geweſen; ehrenvollere und fchönere Tage follten jest anbrehen. Wiederum 
erfüllte er zuerft die fchiwierige Pflicht, die unbändigen deutfchen Miethetruppen an die 
Gränze zu geleiten; dann eilte er nach Rochelle zurüd — fein Stammfdloß war zer- 
flört worden und die Unterzeichnung des Friedens hatte das Vertrauen zum Hofe noch 
nicht ganz hergeftellt. Ein eigenthümlices Gefühl weht und an, wenn wir lefen, daft 
der zwar noch ganz rüftige, aber doch ſchon bejahrte Held ſich wieder vermählte (am 
25. März 1571) mit Jaqueline Gräfin von Montbel und Entremont, einer jungen, 
durch Geift, Schönheit und Frömmigkeit ausgezeichneten Dame von Savonen. Im ihrer 
Heimath hatte fie von den Thaten diefed wunderbaren Mannes gehört, Karafter und 
Heldenmuth defjelben hatten folden Eindrud auf fie gemacht, daß fie in romantischer 
Begeifterung für ihm ihm ihre Hand antrug, „um die Marcia des neuen Cato zu 
werden“. Die firengen Befehle des Herzogs von Saboyen, der bie reiche Erbin nicht 
aus feinem Lande ziehen lafjen mollte, vermochten ihren Entfhluß nicht wanfend zu 
madhen. Am 26. Mai 1571 vermählte der glüdliche Vater Coligny feine ältefte Tochter 
Louiſe mit dem ebenfo tapferen als liebenswirdigen Teligny, der mit Glück die Sache 
der Proteftanten bei Hofe vertrat. Der (VIL.) hugemottifchen Generalfynode (2—11. April 
1571), welche in Rochelle gehalten tourde, wohnte Coligny bei, und fein Name fteht 
mit dem bon Johanna d’Albret im Protokoll. Bei Hofe hatte ſich endlich die Stimmung 
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gewinnen zu wollen; bedurfte es aber eines Anfchluffes, fo fuchte es ſich an England 
und Deutfcland anzulehnen; ja Karl IX., von den Montmorench’8 geleitet, ſchien nicht 
undeutlic; geneigt, von den Verwidelungen Spaniens in den Niederlanden Bortheil zu 
ziehen, die aufftändifhen Reformirten zu unterftügen, um vielleicht einige Provinzen zu 
gewinnen. Ein Anlehen, weldes Ludwig von Naffan und Coligny in Florenz für die 
holländischen Proteftanten aufnahmen, befürmortete Karl, und im Juli 1571 hatte er 
fogar eine Zufammenfunft mit Yudwig von Naffan. Diefe Veränderung in der aus- 
wärtigen Politik ging Hand in Hand mit einer veränderten Stellung zu den franzöftfchen 
Proteftanten; die Regierung zeigte dem beften Willen, ihren Forderungen geredjt zu 
werden. Zmeimal, in Drange und Rouen, war noch Hugenottenblut geflofjen, und der 
Hof hatte fchnelle Genugthuung geleiftet. Das Miftrauen ſchwand allmählich; eine noch 
engere Bereinigung der beiden Parteien follte die Vermählung des jungen Heinrich von 
Navarra mit Margarethe von Balois, Karl’8 IX. ſchöner Schwefter, bewirken; fie war 
fhon im Januar 1571 vorgefchlagen, aber erft nad) endlofen Verzögerungen von beiden 
Seiten gelang e8 am 11. April 1572, den Heirathscontraft feftzufegen. — Der ver- 
weigerten päbſtlichen Dispenfation entfchlug man fih. Alles deutete darauf hin, König 
und Hof meinen es redlich mit den Proteftanten; aud; Coligny war davon überzeugt, 
und als im Sept. 1571 ein Lönigliches Einladungsfchreiben an ihn nad; Rochelle er» 
ging, fi bei Hofe einzufinden, nahm er die Einladung an und verließ am 10. Sept. 
feinen Zufluchtsort und reifte nad Blois. Er ging nicht dorthin — wie man ihn ſchon 
verläumdet hat — mit der ftumpfen Blindheit eine® eigen, der in das aufgefpannte 
Netz rennt (deun an Warnungen von den verfchiedenften Seiten fehlte es micht), aber 
“auch nicht mit tolffühnem Webermuth, fondern mit der befonnenen Sicherheit eines 
Mannes, der dem Tode fchon oft genug in's Auge gefchaut und ihm auch nicht in den 
Straßen von Paris fürchtete, mit feſtem Vertrauen auf das Wort feines Königs, welchen 
er auf gutem Wege weiß und den auf demfelben zu erhalten er für feine höchfte bür- 
gerliche Pflicht hält. So lange waren die Bahnen der Regierung und die feinigen 
auseinander gegangen, nun waren fie an dem Punkte angelangt, wo er aus der wider— 
lichen und ihm ftets mißliebigen Stellung eines Parteihauptes herausgenommen und an 
den Pla geftellt wurde, der ihm gebührte, der erfte Kath; feines Königs zu feyn. Der 
König bedurfte eines Mannes, der in Deutfchland, England und den Niederlanden gleich 
geachtet war; einen folhen fand er nur in Coligny, deſſen ehrenfefter SKarafter Bürg- 
haft bot für jeden Bertrag, auch für das oft umfichere fönigliche Wort, und deſſen 
anerkanntes Feldherrengefchid auch die franzöfifchen Katholiten gewann, weil fie hofften, 
unter feinen Fahnen zum Siege geführt zu werden. Diefer Erwartung gemäß war der 
Empfang, weldyer dem Admiral in Blois (13. Septbr. 1571) zu Theil wurde. Er 
weinte Thränen der freude, feinem Pandesherrn als freund gegenüber zu ftehen. Karl IX. 
umarmte ihn, und er und feine Mutter wetteiferten mit ihren freundlichfeitsbezeugungen 
gegen den fchlichten Edelmann. Die Guifen hatten auf ausdrüdlichen Befehl des Kö— 
nigs den Hof verlaffen; ihre Feindſchaft hörte aber damit nicht auf; einmal ging das 
Gerücht, fie beabfichtigten einen Ueberfall gegen den Admiral, der damals in Chätillon 
wohnte; Coligny verfah ſich mit einer Art Leibwache und der König fapte ihm aus. 
drücklich feinen Schug zu (Dezember 1571). Rührend ift die Antwort Coligny’s (dom 
13. Dezember 1571; Soldan II, 597f.), worin er neben der Berficherung feiner fFrie- 
densliebe und Lopalität den König bittet, feinen Schwiegerfohn Teligny als jungen 
Ehemannn bald zu feiner Frau zurüdzufchiden; Coligny wußte, daß er durch eine folde 
Bitte die königliche Gunft nicht verfcherzte. Sie blieb ihm auch erhalten, ja bon der 
Zeit an, daß er bei Hofe war, war die eigentliche Yeitung der Gefchäfte im feinen 
Händen, ohne daß Karl IX. nöthig hatte, eiferfüchtig auf da® Anfehen feines Unter 
thanen zu feyn. Anders als die Guiſen, war Coligny fern von perfönlichem Ehrgeiz 
und Herrſchſucht, feine eigenen Herzenswünſche fielen zufammen mit der Sache feines 
Glaubens umd mit der Größe umd der Ehre feines Vaterlandes. Coligny's Einfluß 
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zeigte ſich bald: den Beſchwerden der Hugenotten wurde abgeholfen, mit den deutſchen 
Proteftanten follte ein Bündniß gefchloffen werden, ebenfo mit England; die Heirath 
Heinrich’8 mit Margarethe betrieb er auf's Eifrigfte, befonders aber war fein Augen- 
merk auf die Niederlande gerichtet. Sein Lieblingsgedante war — „das flandrifche 
Projekt“, d. h. Frankreich folle den Niederländern zu Hülfe kommen; Coligny hielt 
einerſeits dafür, daß es viel befier fen, wenn frankreich feine Tapferkeit im Auslande 
verwerthe, ald im Bürgerkriege vergeude; im gemeinfchaftlihen Kriege gegen den alten 
Erbfeind werden die verfchiedenen Parteien Frankreichs fi) am beften zufammenfinden 
und verföhnen ; andererfeit8 wäre auch den bedrängten Glaubensgenoſſen geholfen worden. — 
Es ift möglich, daß er die Macht Spaniens für gefchwächter anfah, als fie war, doch 
waren die bedeutendften Provinzen bereit, fi dem Aufftand anzuſchließen, wenn fie auf 
auswärtige Hülfe rechnen durften, Zunähft fam ihnen diefe nur von Freiwilligen, 
Ludwig von Naffau, La Noue und Genlis drangen mit fFreifchaaren, aus Proteftanten 
und Katholiten gebildet, in Flandern ein und eroberten Mons und Balenciennes. Der 
König hatte fie insgeheim unterftügt, in einem Briefe vom 29. April an Ludwig von 
Naffau verfprad; er, die Macht, die Gott in feine Hände gelegt, zur Befreiung der 
unterdrückten Niederlande zu gebrauchen. Offen erklärte fid) Karl nicht für die Nieder: 
lande; im Stantsrath trieb Coligny immer zum Krieg; er erhielt vom König eine bes 
deutende Geldjumme für Genlis, welcher eine zweite Freiſchaar ſammelte; diefe wurde 
jedodh von Alba am 11. Yuli volftändig gefchlagen, ein folgenfchweres Ereignif. Die 
fpanifche Partei am franzdfifhen Hofe glaubte den Aufftand in den Niederlanden be- 
fiegt. Katharina von Medicis fürchtete für die Ruhe des Landes, fie fieht im Geifte 
den fiegreichen Alba in frankreich einbrechen; die wachſende Eiferfucht über Coligny’s 
Einfluß auf den König, ihren Sohn, verwandelte ſich allmählich in Haß; auch Anjou 
haßte dem Admiral von ganzem Herzen und wünfchte feinen Tod. Coligny blieb in- 
defien ſtets noch bei feiner Anficht, daß ein ausmärtiger Krieg allein Frankreich vor 
einem inneren bewahre; von den verfchiedenften Seiten erhielt er Nadhrichten und War» 
nımgen, man führe gegen ihn, gegen die Hugenotten etwas im Schilde, aber, felbft ein 
Mann, der fein Wort zu halten pflegt, traute er dem Worte feined Königs und mar 
bon deſſen Friedensliebe überzeugt (fo in einem Briefe an den Kath von Rochelle vom 
7. Aug. 1572); lieber wolle er humdertmal fterben, al immerdar in Argwohn leben. 
Karl IX. hatte auch damals noch durchaus keine feindfelige Abficht gegen den Admiral; 
fein Gefandter Mondoucet (bei Alba) folle zwar den Herzog der friedfertigften Abfichten 
gegen Spanien verfichern; nod; mehr aber das Einverftändniß, weldes Karl mit dem 
Prinzen von Dranien habe, unterhalten uud vor Alba möglichft geheim halten (Briefe 
bom 12. Aug. 1572. MS. Biblioth&que impe£riale f. St. Germain H. 228/33). 

Damals war das flandrifche Projeft noch nicht aufgegeben. Am 18. Auguft war 
die Bermählung von Heinrich von Navarra mit Margarethe von Baloid. An demfelben 
Tage fchrieb Eoligny an feine Gemahlin in Chätillon, in der nächſten Woche hoffe er 
fie zu fehen, der Fefte und der Luftbarkeiten bei Hofe fey er fatt, und wenn ihn nicht 
die Öffentlichen Angelegenheiten in Paris zurüdhalten würden, hätte er ſich fchon längft 
berabfchiedet.— Es waren die legten Zeilen, welche fie von feiner Hand erhielt. Schon 
waren feine Feinde übereingelommen, ihn aus dem Wege zu räumen. Die geheimen 
und häufigen Unterredungen, welche Karl IX. mit Coligny hatte, fteigerten den Argwohn 
von Katharine und Anjou fo fehr, daß fie beſchloſſen, ſich des gefährlichen Mannes zu 
entledigen. An den Guifen, weldye zur Hochzeit nach Paris gelommen waren und ihre 
Rachegedanken nie aufgegeben hatten, fanden fie bereitwillige Theilnehmer des Planes. 
Ein gewiſſer Maurevel (oder Montrevel), der ſchon einmal den auf Coligny’s Stopf 
geſetzten Preis von 50000 Thalern verdienen wollte, aber zum Admiral feinen Zutritt 
gefunden und deöivegen einen Herrn von Moug meuchlings erfchoflen hatte, wurde ges 
wonnen, noch einmal fein Wageſtück zu wiederholen. Zwei Tage lang lauerte er in 
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der Straße Bethify auf eine günftige Gelegenheit. freitag den 22. Aug. um Mittag 
fam Coligny vom Louvre, begleitet von einem Dutend Edelleuten, in einer Bittfchrift 
leſend an dem Haufe des Maurevel vorbei; da feuerte diefer eine mit zwei fupfernen 
Kugela geladene Flinte auf ihn ab. ine Kugel zerfchmetterte den Zeigefinger der rechten 
Hand, die andere verlegte den linfen Arm. Coligny deutete auf das Haus, aus welchem 
der Schuß gefallen war. Die Thüre wurde von feinen Begleitern eingefloßen, aber der 
Mörder war fchon entflohen. Unterdeffen hatte man den Admiral in feine Wohnung 
gebracht (das ehemalige Hotel Ponthieu, jegt fteht fo ziemlich an derfelben Stelle das 
Cafe Coligny, rue de Rivoli Nro. 144) und nad; dem Arzte, des Königs berühmten 
Wundarzte Ambrofius Paré geihidt. Mit Heldenmuth ertrug Coligny die fchmerzvolle 
Operation, deren Qualen durd die flumpfen Werkzeuge des Arztes noch verlängert 
wurden. Die Nadridyt von diefer Frevelthat durchflog Paris, überall verbreitete ſich 
die größte Beftürzung. Die Thore wurden befegt und gefchloffen, man fürchtete meue 
Gemaltthätigkeiten. An dent Bette des Kranken hatte ſich unterdeffen die ganze Schaar 
feiner Freunde und Verwandten zufammengefunden. Heinrich von Navarra, Conde 
eilten herbei, auch die Marſchälle Coſſe und Dampille, traten zu ihm. Ueber die An- 
ftifter des Mordes äußerte Coligny die VBermuthung, es werde der Herzog bon Guiſe 
ſeyn. As Karl IX. im Ballbaufe die Verwundung erfuhr, warf er das Schlagneg 
zornig auf den Boden umd rief: „fol ich denn niemals Ruhe haben!“ ; den Prote- 
ftanten verſprach er hoch und theuer, die Unbill zu rächen, wie wenn fie ihm angethan 
wäre. Diefe waren aber damit nicht beruhigt, jondern beriethen ernftlih darüber, die 
Stadt, fobald es der Zuftand des Verwundeten zulafle, zu verlaffen; die meiften, befon- 
ders der Vidame von Chartred, riethen dringend, aber Teliguy und Briquemault, die 
beide Opfer der Bartholomäusnaht wurden, von des Königs freundlicher Gefinnung 
überzeugt, twiderfprachen und ftellten vor, wie beleidigend für den König ein derartiger 
Aufbrucd wäre; auch Coligny wollte in Paris bleiben. Mit Todesgedanten fic tragen, 
hatte er den König um eine Audienz gebeten; er kam Freitag Mittags 2 Uhr, begleitet 
von feiner Mutter und von Anjou, denn diefe hüteten fich wohl, Karl IX. unter dem 
überwältigenden Einfluß Coligny's zu laffen. Auf das Freundlichſte umterredete fich der 
König mit dem Admiral, wollte die Kugel fehen, die man aus dem Arme gezogen, 
fragte nach dem Blutverluft u. f. w., hauptfächlich aber bezog fid) die Unterhaltung 
auf die Yage der Hugenotten und des Staats. Coligny bethenerte feine Ergebenheit 
bi8 in den Tod, bat um die Wahrung des Friedensedikts, legte dem König noch einmal 
den flandrifchen Krieg an's Herz und bat zulegt um eine neheime Unterredung mit dem 
König allein. Sie wurde ihm zugeftanden, zum großen Schreden für Katharina, denn 
beim Nachhaufegehen erflärte der König nad) langem Drängen, der Admiral habe ihm, 
wie ed.ficd, für einen treuen Diener dor dem Tode gezieme, gewarnt, die Staatsgewalt 
nicht in andere Hände kommen zu laffen; wer darunter verftanden fen, darüber konnten 
fie nit im Ungewiſſen feyn. Katharina war dadurd in ihrem Entſchluß beftärkt 
worden. Cine Öewaltthat, wie die Ermordung der Hugenotten, war als legtes Rettungs. 
mittel immer dor ihren Augen geftanden, jet war es Zeit, dieß auszuführen; das 
ganze Verbrechen. fchien ihr wünjchenswerther und meniger gefährlich als das halbe. 
Ob fie ſich mit Coligny's Blut allein begnügt hätte, wenn Maurevel’s Kugel ihr Ziel 
beffer getroffen, läßt fich nicht entſcheiden, nun da er lebte, ja der Beſſerung zuging und 
immer noch da® Bertrauen des Königs befaß, mußte er umd feine Anhänger fterben. 
Die Schwierigkeit war, den König für das Unternehmen zu gewinnen. Nach dem 
Zeugniß don Heinrich III. (in discours du roi Henry III. sur les causes de la St. 
Barthelmy, Collect. Petitot Vol. 44. p. 496 sqq.) gelang es ihr dadurch, daf fie mit 
Unjou, Gonzaga, Tavannes, Birago und Anderen dem König vorftellte, Coligny laſſe 
in Deuticjland Truppen werben, beabfichtige eine neue Erhebung, die nicht bloß der 
Königin und dem Katholicismus, fondern der Föniglichen Macht felbft höchft verderblich 
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feyn würde. Noch fen e8 an ber Zeit, Alles zu bereiteln, da man faft alle Hugenotten 
in Paris habe. Lange wollte der König darauf nicht eingehen, und felbft als er von 
den großen Gefahren, die ihm von den Hugenotten drohen follten, überzeugt war, wollte 
er das Leben feines Lieblings Pa Nochefoucauld und des Admirals „feines Vaters“ ge 
fhont wiſſen. Die Hinmweifung auf die Treulofigkeit des Admirals, hinter feinem 
Rüden ſolche Plane auszuheden, brachte den ſchwachen, reizbaren König dazu, auch in 
ihren Tod zu willigen. Dieſer Blutrath war Samftag den 23. Aug. im Garten der 
Zuilerien und im Gabinet des Königs gehalten worden. An demfelben Abend traf 
man die einzelnen Anordnungen zur Ausführung des entjeglichen Planes; Truppen 
wurden zufammengezogen, die Straßen gefperrt, Erkennungszeichen verabredet u. ſ. m. 
Der Admiral hatte den Samftag in der Beflerung zugebracht; eine Schutzwache von 
50 Mann unter dem Befehl des Kapitän Coffeins, den Guiſen ergeben, hatte jein 
Haus umgeben. Bis Mitternacht blieb Teligny am Bette feines Schwiegervaters, 
dann zog er fic in fein Haus zurüd, beim Admiral blieb nur eine Wade von fünf 
Schweizern, Paré und fein Hausgeiftlicher Merlin, fein Stallmeifter Yolet und die 
Evelleute Cornaton und Yabonne, mit einigen wenigen Dienern. Morgens zwiſchen 
1 und 2 Uhr (Somntag den 24. Aug.) nahte fid) die lärmende Schaar der Mörder; 
es war befchloffen, zuerft den Admiral zu tödten und dann erft das Zeichen zum allge» 
meinen Blutbad zu geben. Der junge Herzog von Guiſe hatte das ihm angenehme 
Gefchäft übernommen, feinen Zodfeind zu ermorden. Die Thüren murden gejprengt, 
die Wachen niedergeftochen und erfchoffen. Beim erften Lärmen ließ ſich Coligny aus 
dem Bett heben — fein verwundeter Zuftand geftattete ihm nicht, felbft aufzuftehen — 
umd er fagte zu Merlin: „Herr Pfarrer, ſprechen Sie das Gebet; ich befehle meine Seele 
dem Heiland.“ Paré fragte einen hereinftiirgenden Diener, was es gäbe? „©ott ruft 
und zu ſich“, antwortete diefer. „Schon lange”, entgegnete Coligny, „bin ich bereit 
zu fterben, aber Ihr Anderen, rettet Euch, mein Leben könnt Ihr nicht ſchützen““ Sie 
folgten feinem Befehl, und die Meiften retteten fich; nur fein deutfcher Dollmetjcher 
(Nikolaus Muß) blieb bei ihm. Die Mörder drangen in das Zimmer und fanden den 
Admiral, ftehend im Nachtlleide. Besme (oder Böhme, ein Deutfcher aus Leonberg im 
Württemberg) rief ihm zu: „Nicht wahr, Du bift der Admiral! „Ya“, antwortete 
Coliguy ruhig und mit Würde, „aber Du, junger Mann, folteft Achtung haben vor 
meinem Alter und meinem hilflofen Zuftande: doc wirft Du mein Leben nicht ab» 
kürzen.“ Mit einem fchredlichen Fluche ftieß Besme ihm fein Schwert in die Bruft, 
die Anderen (die Geichichte hat ihre Namen aufbewahrt: Sarlabous, Coſſeins, Martin 
Koh u. f. mw.) fließen umd fchlugen ihn, daß Coligny, zum Tode getroffen, zu Boden 
fant. Guiſe, der vor dem Haufe gewartet, rief hinauf: „Besme, bift Du fertig?“ 
„Ja, Herr”, war die Antwort. „Der Ritter von Angouleme will e8 nicht glauben, 
bis er ed mit eigenen Augen gefehen; wirf ihm zum Fenſter herab.“ Besmes und Sar« 
labous fahten den Körper, in welchem noch ſchwache Refte des Lebens waren, und flürgten 
ihn hinab. Das Geſicht war durch Blut entftellt; Guife wifchte das Blut ab und rief 
feohlodend: „ja, er ift es“; er ftieß mit dem Fuße den todten Mann, „den alle Mörder 
Frankreichs fo fehr gefürchtet hatten, fo lange er lebte. Ein Italiener, Petrucci, ſchnitt 
ihm den Kopf ab und brachte ihn in den Louvre*). Der Leichnam wurde verftümmelt, 
durch die Straßen von Paris gezogen und endlicd; am Galgen von Montfaucon an den 
Beinen aufgehentt. Als Karl IX. nad einigen Tagen mit dem Hofe die entftellten 
Ueberrefte des Helden fah, foll er die Worte des BVitellius wiederholt haben: „der 
Leichnam eines Feindes riecht immer gut.” Der Marfhall Montmorencn ließ fie in 
einer Nacht vom Galgen wegnehmen und in Chantilly beifegen, bis Franz von Coliguy 


*) Der Kopf foll nah Rom gejhidt worden feyn; ob er indeß dort anlangte, ift ungewiß; 
ein Lönigliches Schreiben gebot dem Statthalter von Lyon, Mandelot, den Menſchen, der dieß 
thun follte, anzubalten, Mandelot fchrieb (5. Sept.) zurüd, es fen Niemand durch “yon gereift, 
als ein Stallmeifter von Guiſe, der indeß ſchon abgereift war, ehe der königl. Befehl ankam. 
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fie nach Chätilon brachte *). Wie gegen den Körper, fo wüthete man auch gegen den 
Namen ded Ermordeten. Am 26. Auguft begab ſich der König in das Parlament, 
Hagte den Admiral des ſchändlichſten Undanks an; eine Verfchwörung gegen das Leben 
des Königs, ja gegen das ganze königliche Haus fey von ihm amgezettelt worden, und 
um diefer zu begegnen, habe er die Ermordung der Hugenotten befohlen; nun verordnete 
er die Unterfuhung gegen den Admiral und feine Mitfchuldigen wegen Hochverraths. — 
Man hatte fich fogleic; der Papiere Coligny’s und Téligny's bemädhtigt, aber nicht 
das Mindefte, was ein foldes Mährchen glaubwürdig machen konnte, gefunden; indeſſen 
faßte doc; das gefügige Parlament am 27. Dftober 1572 den ſchmachvollen Beſchluß: 
Eoligny fey des Hochverraths für fchuldig zu erkennen, fein Leichnam fol gehenkt werden 
(man henfte ftatt deffen eine Strohpuppe), fein Wappen zerfchlagen, feine Nachtommen 
für ewige Zeiten für unehrlich erklärt werden, fein Schloß zerftört und ein bleibendes 
Erinnerungsfeft zum Andenken an den großen Tag gefeiert werden. Durch Beſchluß 
vom 10. Juni 1599 wurde diefes Urtheil vollftändig aufgehoben und caffirt. — Im 
Batitan ließ Gregor XIII. außer feierlihem Tedeum in drei ?reöfogemälden von 
Bafari die Verwundung des Admirald, den Blutrath und die Niedermegelung ver— 
ewigen; die Gemälde find nod da, die Unterfchriften jedoch feit der franzöfifchen Deccu- 
pation übertündt. — In Coligny’s Nachlaß fand man ein forgfältig gefchriebenes Tage- 
buch, ferner eine Gefcichte der Bürgerkriege und mehrere ftaatsrechtliche Abhandlungen ; 
fie wurden in’8 Feuer geworfen, ein unerfeglicdyer Berluft für die Gefchichte jener Zeit. 
Briefe von ihm finden ſich beinahe in allen Ardyiven und Bibliothefen. Das Bulletin 
de la societe de l’'histoire du protestantisme francais hat mehrere veröffentlicht. Eine 
vollftändige Sammlung feiner Correfpondenz hat Hr. Ch. Read, Herausgeber des ge- 
nannten Bulletin und Felix Bourquelot, Herausgeber der Memoiren Claude Haton’s, ver- 
ſprochen. Zu feinen Lebzeiten find die zwei Memoiren in Betrefi Poltrot's (f. S. 336) 
gedrudt worden. Bon der Belagerung von St. Quentin hat er eine eigenhändige Dar- 
ftellung binterlaffen, ein Mufter klarer Schreibart; fein Styl ijt fo durdhfichtig, feſt umd 
fiher, wie es feine (dem Unterzeichneten wohlbelannte) Handfchrift ift; fie ift zuerft ge- 
drudt bei Yannel, Paris 1623. 4°, findet fid) in den Preuves de l’histoire de la 
maison de Coligny. Paris 1663. Fol., ebenjo in der Collect. Petitot ISerie. T. 32. 
Michaud. Band VII. 

Es iſt ſchwer, von einem Manne wie Coligny zu fjcheiden, noch ſchwerer, fein 
Leben darzuftellen, ohne in Gefahr zu gerathen, einen Panegyritus zu fchreiben; denn 
diefe wunderbare Bereinigung von Chriftenthbum, Patriotismus und Heldenmuth findet 
ſich nod bei einem nicht gefrönten Haupte, dem freilich das Geſchick einen weniger 
tragifhen Tod hat zu Theil werden laffen, bei Washington; ein Unterfchied möchte 
ſich allein herausftellen: bei Coligny überwog der Glaube über das Vaterland, bei 
Washington mochte das Entgegengejegte der Tall ſeyn. 

Es bleibt mod, übrig, einen kurzen Blick auf Coligny's Familie zu werfen. Bon 
feiner erſten Frau, Charlotte de Laval, hatte er 6 Söhne und 2 Töchter. Drei Söhne 
ftarben frühe; der vierte, Franz, geb. 28. April 1557, entrann mit feinem Bruder Odet 
(geb. 26. Dez. 1560) den Nachftelungen bei der Bartholomäusnadht, flüchtete in die 
Schweiz und kehrte erft 1575 wieder nad) Frankreich, zurüd; er war in Tapferkeit und 
Helvenfinn der würdige Nachfolger feines Vaters und ftarb ald Mitglied des Geheimen 
Raths und Admiral am 8. Dft. 1591. Der jüngfte Sohn, Karl, geb. 10. Dez. 1564, 
machte allein feinem Bater Unehre; er war nad; der Bartholomäusnadht in die Hände 
der Katholiken gefallen und drei Jahre in einem Kloſter eingefperrt gewefen; im Jahre 
1591 trat er zum Katholicismus über. — Bon den 2 Töchtern Coligny’8 ftarb die 
eine, Rence, jehr früh, die andere, Pouife, geb. 28. Sept. 1555, heirathete zuerft Te 








*) Die France protest. berichtet, daß die wenigen irdiſchen Weberrefte Coligny’s nad man- 
cherlei Schickſalen in einer bleiernen Kiſte den 7. Sept. 1851 in ein Stück Mauer des zerſtörten 
Stammſchloſſes Chätillen eingemauert worden feyen. 
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ligny (f. ©. 339), verlor aber ihren Gemahl in derfelben Nacht, welche ihr den Vater 
raubte. Sie verehelichte fi) im 9. 1583 mit Wilhelm von Dranien und hatte aber- 
mals das Unglüd, ihren Gemahl durch Mörderhand umlommen zu fehen (10. Yuli 
1584). Das preußifche, franzöfifche (Graf von Paris) und englifche Königshaus leitet 
feine Abftammung auf fie zurüd. — Tragiſch ift aud das Schickſal der zweiten Ge- 
mahlin Coligny’s, Yaqueline d’Entremont; einige Zeit wurde fie in Frankreich gefangen 
gehalten, dann nach Savoyen entlaffen, dort aber von dem habfüchtigen Herzog einge 
jperrt; ihre und Coligny's Tochter, Beatrice, geb. 21. Dez. 1572, wurde ihr genommen 
und in der katholifchen Eonfeffion erzogen; fie felbft blieb trog aller fürftlihen Fürs 
ſprache im Kerker bis zu ihrem Tode (Dezbr. 1599); fie farb auch als Katholikin, 
ihre und ihres Haufes Jammer hatte ihren Glaubensmuth gebrochen. 

Eoligny’s Leben ift zuerft befchrieben von Jean de Serres oder Serranus unter 
dem Titel: Gasparis Colinii Castellionis, magni quondam Franciae Amiralii vita, 
1575, anonym ohne Drudort. In’s Franzbſiſche überfegt von Jean Hotman. Leyden 
1643. 12%. Vie de Coligny par Dassdorf (bei Polenz II, 491 angeführt), ift wohl 
dafjelbe Wert. — Weitere Quellen: du Bouchet, Preuves de la maison de Coligny. 
Paris 1662. Ueber die Bartholomäusnaht fehr wichtig: Memoires de l’Estat de 
France. Middelburg 1576 (von Simon Goulard). Außer Ranke, Geſchichte Frank- 
reih® im 16. und 17. Jahrhundert; Baum, Leben Beza's; Polenz, Gefcichte des 
franzöfifchen Ealvinismus, 3 Bände — ift das Hauptwerk über jene Zeit: Soldan, 
Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich bis zum Tode Karl’s IX. Bd. L u. II. 
Leipzig 1855. — Ein fehr anziehend und frifch gefchriebenes Lebensbild von Coligny 
bat €. Stähelin in den proteflant. Monateblättern von Gelzer, 1858, Bd. 11u.12. 
gegeben. Wusführlicher iſt es neuerdings bearbeitet worden von A. Meylan, Vie de 
Gaspard de Coligny. Paris 1862. Theodor Scott. 

Eompiegne, Symoden dafelbft (Conventus Compendienses; coneilium Com- 
pendiense). Die Synoden, die in Compiegne gehalten worden find, begannen jzuerft 
nad; der Mitte des achten und endigten gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts; 
in der Entwidelung der kirchlichen Berhältnifje und Zuftände ift etwa nur eine Synode 
von befonderer Wichtigkeit geweſen, die übrigen find ohne bemerkbaren Einfluß geblieben 
und mehrere dürfen mehr als Reichsverſammlungen, weniger als kirchliche Synoden 
gelten. Schon der Reichstag, welden Pipin der Seine im Jahre 757 zu Compiegne 
hielt, wird unter die Synoden gefeßt, weil hier da® Privilegium des Erzbiſchofs Chro- 
degang von den verfammelten Bifchöfen beftätigt und unterzeichnet wurde; Joan. Dominic, 
Mansi Sacrorum Conciliorum nova et amplissima collectio. T. XII. Florent. 1766. 
Pag. 653 sq. Ob dann die wenigen Sirchengefege, welche unter Karl dem Großen 
im Jahre 775 als Capitulare erlaffen wurden und ſich theil® auf das Sirchenregiment, 
theils auf die kirchlichen Einkünfte, theild auf die Klofterzucht bezogen, in einer Synode 
zu Compiegne aufgeftellt worden find, iſt jehr zweifelhaft, weil in der Nachricht über 
das Gapitulare überhaupt nur von einem synodalis conventus die Rede ift, f. Acta 
Conciliorum et Epistolae decretales ac Constitutiones etc. (ed. Joann. Harduinus). 
T. III. Par. 1714. Pag. 2056. Irrig wird angegeben, daß König Ludwig im 9. 816 
eine Synode zu Compiegne habe halten lafjen, und eine im 9. 823 dafelbft gehaltene 
Synode, auf welcher ſich Bischöfe gegen die von Laien ausgeübten Ufurpationen kirch— 
liher Sachen ausſprachen, ift in der That als ein Reichdtag anzuſehen; Mansi 1. c. 
T. XIV. Venet. 1769. Pag. 410. 

Anders verhält es fich mit der im Jahre 833 zu Compiegne gehaltenen Synode; 
fie ift es, die im der Gefchichte der kirchlichen Entwidelung allerdings von Bedeutung 
newefen if. Im Yahre 829 hatte nämlich ein Concil zu Paris in einem Schreiben 
an die Kaifer Ludwig und Lothar mit Berufung auf eine angeblich fhon vom Kaifer 
Eonftantin gegebene Erklärung den Sag ausgefprodhen, daß die Biſchöfe die Richter 
der Könige feyen, daß aber die Biſchöfe fjelbft von Menſchen nicht gerithtet werden 
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Monnten. Diefer Sag fand nun zuerſt auf der oben erwähnten Synode zu Compiegne 
faktifche Anwendung, indem die Söhne Ludwig's ihren Vater durch die Bifchöfe zu 
einer Öffentlichen Buße verurtheilen umd dadurd zur Megierung für unfähig erflären 
lteßen; f. Harduin 1. c. T. IV. Par. 1714. Pag.1378; Mansi l.c. T. XIV. Pag. 647. 

Eine neue Verfammlung zu Compiegne im Jahre 877 kann nur als eim Reichstag 
gelten, eine andere Synode im 9. 1085 beftätigte nur die Eremtion zweier öfter (f. 
Harduin 1. ce. T. VI. 1. Par. 1714. Pag. 1615; Mansi l. ec. T. XX. Venet. 1775. 
Pag. 610), während die Synode im 9. 1095 einen Adeligen, Hugo de Imiaco, mit 
dent Banne belegte (Mansi 1. c. T. XX. Pag. 922), die Stmode im J. 1236 ver 
fchiedene Verordnungen aufftellte, die mur auf die Sicherftellung kirchlicher Freiheiten 
abzielten, und die Synode im 9. 1270 Erklärungen gegen den unrechtmäßigen Befis 
lirchlicher Pfründen gab, der als Kirchenraub galt (f. Harduin L. e. T. VII. Par. 1714. 
Pag. 654; Mansi l. c. T. XXIV. Venet. 1782. Pag. 13). 

Die im Jahre 1277 zu Compiegne gehaltene Synode erließ eine Erklärung in 
Betreff der Domherren (Harduin 1. ce. Pag. 751; Mansi 1. c. Pag. 183), wichtiger 
war die Synode vom Jahre 1301 infofern, als diefelbe einige wenige Beftimmungen 
in Betreff der geiftlichen Gerichtsbarkeit aufftellte (Harduin 1. c. Pag. 1247 ; Mansi 
l. e. T. XXV. Venet. 1782. Pag. 87). Die letzte Synode zu Compiegne im Jahre 
1304 erließ nur einige Beftimmungen zur Aufrechthaltung der Kirchendisciplin (f. Har- 
duin l. e. Pag. 1263; Mansi 1. c. Pag. 117). Nenderker, 

Coneursus divinus, Drüdt der Begriff der conservatio die Beziehung Gottes, 
der höchſten abfoluten Urfache und Kraft, zu den Greaturen und creatürlichen Kräften hin- 
fichtlich ihres fortwährenden Seyns umd Beftehens aus, fo bezeichnet der Begriff des 
eoncursus die Beziehung Gottes zu den endlihen Wefen und Agentien hinfichtlich ihrer 
lebendigen Bewegung und Wirkfamfeit. Das religiöfe Bewußtſeyn weiß ſich and in 
jedem Momente feines eigenen Wirkens, während es eben feine eigene That in diefem 
erfennt, doch zugleich durchweg don Gott abhängig und fieht nicht minder in allen Wir: 
fungen und Produkten der objektiven Welt, im welcher es fteht, zugleich das Ergebnif 
göttlichen Wollens, göttlicher Fügung, Urfächlichkeit und Kraft. Unbefangen fpricht die 
heilige Schrift Beides neben einander aus: einmal, daß 3. B. die Erde fich felbft mit 
Gras und Kraut beffeide, die Thiere und Menschen ſich felbft mehren u. f. w., dann 
wieder daß Gott es thue, daf Gottes einene Hände mich gemacht haben mit Allem, 
mas ih um und um bin u. f. mw. (Hiob 10, 8), — einmal, daß wir Menfchen nad) 
den eigenen Regungen unferes Herzens wirkſam fenen, dann wieder, daß wir, wie wir 
in Gott find, fo auch in ihm uns bewegen (Apgeſch. 17, 28). Wie aber das BVerhäft. 
niß von Peidem, von der Caufalität Gottes im Creatürlichen und von der eigenen Cau— 
falität de& Greatitrlichen, mäher zu beftimmen fey, ift Sache wiſſenſchaftlicher Reflerion 
und Spehrlation. Auf die Verfuche, e8 zu beflimmen, haben auch bei den Dogmatifern 
immer bhilofophifche VBorausfegungen und Gefammtanfchauungen theil® unmittelbar, theils 
mehr nur mittelbar eingewirft. set ausgeprägte Theorieen daritber zeint ſchon bie 
Scholaſtik. Zur Herrfchaft in der Dogmatik einer Kirche ift eine folche beftimmte Theorie 
nur bei den Proteftanten einmal gelangt, nämlich auf dem Höhepunfte der Entwidelung 
ihrer fogenannten altorthodoren Dogmatik, und auch bier nur fir eine furze Periode. 

Wir finden die hauptfächlichften verichiedenen Auffaffungen jenes Berhältnifies, 
weldhe auf chriſtlichem Standpumnfte ſich erhoben haben und erheben fönnen, fchon in 
der Scholaftif vertreten (val. auch Enchfl. Bd. XVII. ©.414), und zwar diejenige, 
welche dann fomwohl in der ferneren und auch nachreformatorifhen fatholifchen Scholaftit 
den Vorrang behauptet, als insbefondere in jenen proteftantifchen Suftemen die Herrfchaft 
erlangt hat, vornehmlich durch Thomas von Aquino (val. auch Enchkl. Bd. XVI. ©. 65). 
Er lehrt (Sum. I. Quaest. 105. Art. 6): Deus operatur in omni operante, vbal. Jeſ. 
26, 12. Job. 10, 8. Gott wirft fo nicht bloß fofern er finis von Allem ift, fofern er 
das der Reihe der Agentien vorausgefeßte primum movens ift, fofern ee conservat 
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formas et virtutes rerum, fondern aud; fofern er formas et virtutes rerum ad agen- 
dum applicat. Das hängt bei Thomas mit feiner Grumdauffafjung des Sehne 
zufammen: indem Gott die Urfache des univerfalen Seyns ift, welches das Imnerfte für 
alle Dinge ift, fo folgt quod Deus in omnibus intime operetur. Er hatte ſchon mit 
der Einwendung zu fämpfen, daß dann, fofern man dod; auch dem crentürlichen Agens 
eine Wirkſamkeit beilege, etwas Ueberflüffiges fich ergebe. Und zwar hatte ex (gegen 
arabifche Theologen) diejenige Folgerung hierans zu befämpfen, daß man demnad), da 
Gott Alles wirke, eben gar feine Wirkſamleit einer creatürlichen Kraft anzunehmen 
habe, — daß Gott allein unmittelbar Alles wirte, — daf 3. B. nicht das Feuer fon- 
dern Gott im Feuer erwärme. Er entgegnet, daß mit diefer Aufhebung der Ordnung 
der endlichen Caufalitäten der Macht des Schöpfers felbft Eintrag gefchehe, aus defien 
Kraft eben die Kraft des Wirkens in dem von ihm Geſetzten flamme, und daß die Ge 
fhöpfe felbft, die eben um ihrer Wirkung wegen da feyen, vergebens da zu ſeyn fcheinen 
würden. Gegen Thomas trug von nominaliftifc; deiftifchen Standpunft aus Durandus 
de St. Porc. die Auffaffung vor, daß Gott zu dem, was durch die endlichen oder 
Mittel» Urfahen gefchehe, nicht unmittelbar mitzuwirken brauche, fondern nur mittelbar, 
nämlich eonservando naturam et virtutem causae secundae (vergl. die Stelle bei 
Münfcer, Dogmengefd., von Cölln II, 1, 71). Dagegen findet ſich als dritte Theorie 
jene fchon von Thomas befämpfte, bei &. Biel wieder, — bei ihm nicht etwa ver: 
möge der ihr urfprünglich zu Grunde liegenden pantheiftifchen Neigung, wohl aber ver- 
möge eines, die Bedeutung des immanenten Nerus der endlichen Dinge felbft verläugnen: 
den nominaliftiichen Räfonnements: es wirken nicht die Creaturen fondern nur Gott 
felbft mit Anſchluß an ihe Borhandenfeyn (vergl. Biel in IV. libr. sentent. Qu. 1: 
patet quod unam rem causare aliam nihil aliud est nisi ad praesentiam unius 
rei aliam rem produci vel esse). — Was das Verhältniß jemer göttlichen Wirkfamteit 
zu den menfchlihen Willensalten anbelangt, fo fagt Thomas (a. a. D. Art. 4) 
auch vom creatirlichen Willen aus, Gott könne ihn bewegen, ohne daß er im Intereſſe 
der Selbftbeftimmung diefes Willens folche Reftriftionen, wie nachher im Gegenſatz 
gegen den Determinismus die lutheriichen Dogmatifer gemeinfam mit fatholifchen Theo: 
logen, beifügen zu müſſen glaubten; es genügt ihm, daß die Willensbewegung doc, des» 
wegen, meil fie aus einem im Subjelt liegenden Princip hervorgehe, eine freiwillige 
bleibe, auch wenn dieſes Princip felbft von einem außer dem Subjelt ftehenden Prin- 
cipe bewegt werde. Daneben legt er dem Menfchen nicht bloß (Prima Sec. Qu. 13) 
eine Wahlfreiheit bei (bei welcher freilich Gott immer noch in letzter Inſtanz als das auch 
die Willenstriebe und Entfcheidungen beftimmende Princip gedacht werden kann), fondern 
er will auch ausdrüdlich die Gaufirung der menſchlichen Sünden dadurd von Gott fern 
halten, daß er fagt, Gott unterlaffe nur hin und wieder vermdge feiner Weisheit 
umd Gerechtigkeit, einem die Hilfe zum Nihtfündigen zu gewähren, und 
Gott fen, mährend er die Urfache eines Aftes fen, doc; nicht die Urſache des den At 
begleitenden defectus oder der Sünde (ib. Qu. 79. Art. 1. 2). Es fragt ſich aber, 
ob bei diefer Betrachtung die Sünde überhaupt noch ihren pofitiven Karafter behält. 

Bei den Reformatoren verband fi mit dem Bemuftfeyn, daß aus dem 
Sündenelend nur durch das Wirken der reinen, freien Gnade Gottes Rettung möglich 
fen, von Anfang on zugleich das innigfte Bewußtſeyn der allgemeinen Abhängigkeit der 
Geſchöpfe überhaupt von ihrem Schöpfer und der lebendigften Beziehung ihres Schöpfers 
auf fie. Und da fcheint num zumächft auch für Luther alle eigene Bewegung der ver- 
nunftlofen und der vernünftigen Gefchöpfe ganz in dem Wirken des allwaltenden Gottes 
durch fie und in ihmen unterzugehen, während allerdings für die einzelnen Gefchöpfe 
eigenthümliche Kräfte feftgehalten werden, die num aber eben Gott fortwährend in Be- 
wegung fege: Deus omnia, quae condidit solus, solus quoque movet, agit et rapit 
omnipotentiae suae motu, quem illa — necessario sequuntur, quodlibet pro modo 
suae virtutis sibi a Deo datae (De servo arb., Op. Jen. III, 223). 
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Eben jenes Bewußtſeyn prägt ſich fodann auch in den Darftellungen der alten 
Iutherifhen Dogmatiter aus. Aber auf der andern Seite läßt nun diefe ihr 
BWiderftreben gegen den Prädeflinatianismus und gegen die Zurüdführung des Böfen 
auf Gott von vorn herein in ihrer Betrachtung des Verhältnifjes des göttlichen Wirtens 
zu dem der vernünftigen und auch fchon der vernunftlofen Geſchöpfe nad foldhen Be. 
fimmungen ſuchen, durd; welche diefen eine wirkliche Selbftftändigfeit gewahrt werde. 
Hiebei mußte dann neben der Macht Gottes mehr auch feine, zu diefen Gejchöpfen ſich 
herablafjende Güte und Liebe an’s Licht treten, obwohl man nicht fagen fann, daß die 
Dogmatiter felbft gefliffentlic, die Bedeutung, welche diefe Seite der Sache hat, beton- 
ten. — Noch feine genaueren Diftinktionen gibt über den concursus im Allgemeinen 
9. Gerhard (Loc. VII. cap. 7—8); nur auf die frage über das Verhältniß Gottes 
zu böfen Akten der Gefchöpfe geht er näher ein. Dann aber wird über unfern Gegen- 
fand ein Syſtem fcharf formulirter metaphufifcher Ausfagen von Calov (Syst. loc., 
Tom. III. De provid. Cap. 2), Quenftedt (Theol. did. pol. Cap. 13), Hollaz 
(Exam. theol. part. I. Cap. 6. Qu. 14. 16 sq.) u. U. vorgetragen. Im materieller 
Beziehung ftimmen diefe ganz unter fich zufammen; was das Formelle betrifft, jo wird 
der „concursus” oder die „cooperatio” feit Quenftebt zwifchen der conservatio und ber 
gubernatio, in welche bisher die göttliche Providenz zerlegt worden war, eigens als 
zweites Moment der Providenz abgehandelt. Uebrigens ift ihre Theorie keineswegs auf 
dem proteftantifchen Boden für ſich erwachfen; fie greifen zurüd auf Thomas und fchließen 
fi zugleicd; an Peiftungen der jüngften philofophifch» theologischen, fcholaftifch gearteten 
katholifchen Wiſſenſchaft an: noch viel weitläufiger und zum Theil auch noch ſchärfer als 
fie hatte den Gegenftand Suarez behandelt, welchen auch Quenftedt citirt (Suar. dis- 
putat. metaphys. XXII. Pag. 1. 2, im 22. Bd. feiner Werte; vergl. über ihn umd 
feinen Einfluß auf die prot. Theologen: Gaß, Geſch. d. prot. Dogm. 1, 185 f.). — 
Während Gerhard nur davon geredet hatte, daß Gott feinen Gefchöpfen die Kraft des 
natürlihen und freien Wirkens erhalte und fie im Wirken unterftüge, führen nun diefe 
Späteren aus: Gott influire aud unmittelbar auf jede einzelne Handlung und Wirkung 
des Gefchöpfes, fo daß das Gewirkte zugleic; ganz von Gott und vom Geſchöpfe hervor- 
gebracht fey. So fen der Mittelweg zwiſchen jener Anficht de Durandus und jener 
des Biel einzuhalten. Dabei fällt mit diefem concursus der Sache nad) die göttliche 
Allgegenwart zufammen, nämlich die praesentia operosa nad) dem Sinne der heiligen 
Schrift, — nicht bloß die operatio oder die immediatio virtutis der Scholaftifer, fon- 
dern auch die immediatio suppositi oder die adessentia ad creaturam substantialis, 
illocalis, incircumseriptibilis (vergl. zu diefen Begriffen Tweſten, VBorlefungen über die 
Dogm. II, 1. ©. 159). Und zwar fchließe ſich Gott mit diefer feiner Mitwirkfamfeit 
hingebend an die Individualität des einzelnen Gefchöpfes, des mit Nothmwendigleit wirken- 
den umd des freien, an, — zu der Capacität und dem Bedürfniß eines jeden fich herab- 
lafjend, — den freien Wefen in ftaunenswerther Yangmuth feinen concursus et influxus 
zu freiem Gebrauche überlaffend (Quenst. pag. 545 cfr. 550). Weiter aber wird jeßt 
— abweichend aud; von Thomas (vgl. defien Prim. Sec. Qu 109 Art. 1, wogegen 
Calov a. a. D.) — erllärt: der göttliche Akt fchließe nicht etwa aud) eine praevia motio 
des Geſchöpfes im fich, fondern concurrire nur mit der Wirkfamteit des felbft zum Wir- 
ten ſich beftimmenden Gefchöpfes; die causa secunda fey nicht etwa als ſolche auch 
instrumentaria, die nicht wirken fönnte ohne erft, wie ein Beil durd; die Hand des 
Zimmermanns, durch die causa prima bewegt zu werden; bisweilen allerdings bewege 
Gott auch fpeciell die einzelnen Agentien, neige die Herzen der Fürſten u. f. w.; aber 
er thue dies keineswegs immer, und dieß ſey micht der concursus. Die Dogmatifer 
haben hiebei, wie wir fehen, ſchon da® den vernünftigen, freien Geſchöpfen eigene 
Wirken im Auge. Diefe, fagen fie, gebrauchen oder mißbrauhen dann den göttlichen 
concursus. Sofern aber dod; für Gott fein eigener Wille der Willensbeftimmung des 
Menſchen, welcher er mit feinem Concurfe dient, vorangehen muß, nimmt Hollaz das 
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Borhermiffen Gottes zu Hilfe: Deus sic deerevit voluntati illi cooperari quando 
et quoties praevisa est se dispositura ad effectum aliquem. Was endlich das Ber- 
hältniß Gottes zu gottwidrigen fündhaften Alten der Gefchöpfe anbelangt, fo hatte 
für diefe Melanchthon (Loci, Corp. Ref. XXI, 657) nur ein sustentari, nicht ein wirk⸗ 
liches adjuvari der causa secunda durch die causa prima zugegeben; ähnlidy hatte 
Gerhard hiefür ein concurrere sustentando naturam gelehrt. Weiter aber fommt ſchon 
Gerhard mit Anfchluß an Thomas und fodann vollends die nachfolgende, den concursus 
in ein ummittelbares Mitwirken fegende Dogmatik auf jene Unterfcheidung zwifchen der 
actio und dem vitium et defectus in actione zurüd; fie ftellt die formel auf: Gott 
concurrire nur ad effectum, niht ad defectum, oder nur ad materiale, 
niht ad formale. — Inſoweit flimmt das Syſtem der lutheriſchen Dogmatiler mit 
Theorieen von Katholiken im Wefentlichen überein. Wir finden fo bei Jenen audı 
nicht bloß einen Molina und Suarez, fondern fogar einen Bellarmin citirt. In Betreff 
jenes Concurſes bei freien Handlungen beftimmte Suarez nod; genauer: der menfchliche 
Wille komme doc; dem göttlichen nicht zubor, indem vielmehr jenem für jeden Akt fchon 
ein concursus von Seiten Gottes müfje dargeboten feyn; frei aber fey er, indem ihm 
ein concursus nicht bloß zu Einem, fondern zu mehreren Alten zugleich, zwifchen welchen 
er ſich entfcheiden könne, von Seiten Gottes dargeboten werde. Die fpecififch prote- 
ftantifche Lehre tritt erft eim bei der frage, wie weit der menfhlihe Wille — nicht 
durch die Macht des concurrirenden Gottes, wohl aber durch die eigene, feit Adam’s 
Fall ſich fortpflanzende Sündhaftigkeit gebunden fey. Um diefes Gebundenfeyns 
willen wird dann, damit der Menſch aus der Sünde ſich mieder zu Gott erheben 
fönne, allerdings eine nicht bloß concurrirende, fondern zudorlommende, den Willen 
bewegende göttliche Thätigfeit nothwendig gefunden, — die übernatürliche Gnadenwirk⸗ 
famfeit des heil. Geiſtes. Erſt nachdem durch diefe der Menſch fittlich umgeftaltet if, 
fol endlich aud, eine „eooperatio” der Gnade mit feinem eigenen neuen Willen 
und feinen neuen Kräften erfolgen: diefe cooperatio ift aber von der ullgemeinen co- 
operatio Gottes mit den natürlichen Agentien nad) Inhalt und Form fehr wohl zu 
unterfcheiden. 

In der reformirten Dogmatif (mo der concursus von Einigen auch als eigenes 
Hanptftüd neben der conserv. und gubern. behandelt, von den Anderen aber unter jene 
oder diefe ſubſumirt worden ift, vgl. Heppe, Dogm. der evang.sreform. Kirche ©. 190) 
wird nun der concursus ausdrüdlic nicht bloß als simultaneus, fondern auch als prae- 
vius aufgefaßt: quia non causa secunda in primam, quae nunquam in potentia est, 
sed prima in secundam, praedeterminando eam ad operandum, influit (J. H. Heidegger 
Medulla theol., Loc. VII, 14). Auch fo jedod; wird gelehrt, daß Gott je nach Maf- 
gabe der Individualität der Geſchöpfe wirfe, — libere, sed foedere quodam (Serem. 
31, 35. 33, 20) se naturae obstringens; fo thue der Concurs auch der freiheit der 
Greatur feinen Eintrag, weil von Gott abhängen wahre Freiheit fen (Heidegger a. a. O., 
vgl. Heppe). Es wird ferner in Betreff der fündhaften Alte, während die göttliche Zu« 
laffung derfelben als eine thätige, nämlich als eine Entziehung der Gnade bezeichnet 
und darauf hin das Sündigen für etwas Nothwendiges erklärt wird, doc auch hier 
das Boſe dadurd von Gott fern zu halten gefucht, daß die Wurzel defielben in dem 
Willen der Ereatur, den eben Gott nicht hindere, gefegt und daß wieder zwifchen dem 
formale und materiale einer Handlung und zwifchen einer causa efficiens und einer 
bloßen causa deficiens unterſchieden wird, 

Wir haben der ganzen proteftantifchen und fatholifchen Lehre vom concursus noch 
beizufügen, daß dem Gotte, der fo ordentlicherweife mit den natürlichen Agentien zu⸗ 
fammenwirft, hiebei doch immer feine Freiheit zu einem Siftiren ihrer Wirkfamfeit oder 
zu einem Wirken auch ohne fie, d. b. zum Wunderthun, vorbehalten bleib. So 
kann 3. B. eben der Gott, durch defjen Concurſus das Feuer brennt, auch feinen Con⸗ 
curfus entziehen und das Feuer brennt dann nicht mehr, wie bei den drei Männern im 
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Veuerofen. Gerade auch ſolche Wunder werden für jene Auffaſſung des Concurſus 
gegenüber von Durand's Auffafjung geltend gemacht (freilic; auch von Biel für feine 
Sätze). 

Unterdeſſen entwickelte ſich auf philoſophiſchem Gebiete, jedoch ohne Einfluß 
auf unſere Dogmatifer, eine Lehre ähnlich jener durch Thomas beſtrittenen und jener 
Biel'ſchen, wornach die wirlende Kraft für die Alte der Geſchöpfe in ihrer Wechſel— 
wirkung auf einander ganz nur Gotte beigelegt wird: der fogenannte Occafjiona- 
lismus des Geulincx und des Malebrande. Uebrigens muß diefer von jenen 
ähnlichen älteren Theorien fchon feiner Grundlage nad; wohl unterfcdieden werden. Er 
ging nicht fowohl von den theologifchen Geſichtspunkten wie jener aus, als vielmehr 
von einer durch Cartefius eingeführten Auffaffung des weltlichen Dafeyns felbft nadı 
feinen beiden Hauptgebieten, nämlicd; dem des Geiſtes und dem der Körper, wobei das 
Körperliche im abftraften Gegenfage gegen den Geift als unfähig für eine gegenfeitige 
Einwirkung beider und zugleich als eine im ſich felbft ftarre, bewegungslofe Maffe ge- 
dacht wurde; dazu kam dann bei Malebrandye noch ein myftifch = theofophifcher Grundzug. 
Diefer Dccafionalismus nun bejagt: die Körper feyen für das, was im Geift, der Geift 
für das, was in dem Körper vorgehe, nicht die eigentliche, jondern nur die gelegentliche 
Urfache, die eigentlic wirkende Urfache fey Gott, der zugleich in beiden Gebieten wirte 
und beide wie zwei gleicylaufende Uhren einander correjpondiren laffe (Geulincr); Male 
brauche: Dieu ne communique sa puissance aux creatures et ne les unit entre 
elles que parce qu’il établit leurs modalit&s, causes oocasionelles des effets qu’il 
produit lui-m&me (Entretiens sur la metaphys. VIL). — Während hier immer noch 
für Gott, der freilich ſchon nach Cartefius allein eigentlich Subftanz heißen kann, die 
Ueberweltlichkeit feftgehalten wird, werden dann für Spinoza die endlichen Eriftenzen 
und ihre Wirkungen zu bloßen Modi und Affeltionen der Einen Subftanz, die nun 
felbft eben nur im ihnen ihe Dafeyn hat und derem einzelne Modi je nur durd die 
einzelnen vorangegangenen Modi hervorgebradht werden. * 

Auf der anderen Seite erhielt fih die dem Deigmus zuneigende Theorie 
fort. Unfere Dogmatiter (vgl, Quenft. S. 546) haben im diefer Hinficht zu ftreiten 
tie gegen Durandus, fo auch gegen den Philofophen Nikol. TZaurellus (vgl. über 
ihn Gaß a. a. O. ©. 183 f.), gegen fatholifche Theologen und gegen die Armi- 
nianer, unter welchen es zunächſt (bei Epiſkop) wenigftens gleichgültig gefunden 
worden war, ob man einen unmittelbaren Influx von Seiten Gottes oder nur ein Bes 
laffen der Dinge in ihrem Beftand und Leben annehme (vergl. über Curcelläus: 
Tweften a. a. O. S. 162, 165). 

Eben diefe Pehrweije aber kam mit der Erweihung und Zerfegung jener altortho- 
doren Dogmatik fofort zur Herrfchaft. 3. S. Baumgarten (evangel. Glaubenslehre 
Th. 1. Urt. $. 5), welcher den Concurs noch ald eigenes Hauptmoment hinftellt und 
ihn einen unmittelbaren genannt haben will, macht doch ſchon aus dem eigentliden Mit» 
wirken eine bloße „fortdauernde Gewährung aller Kräfte an die Geſchöpfe“, — eine 
bloße „Unterhaltung (jedod nicht etwa bloße Unterlaffung der Vernichtung —) ihrer 
BVeränderungsfräfter. Dann wird dem Concurs aud; jene eigene Stelle in der Dog— 
matif nicht mehr eingeräumt. Die Erhaltung der Kräfte wird bald noch mehr wie 
ein pofitiver Alt, bald mehr nur wie ein Nichtuntergehenlajjen betrachtet. — Es zeigt 
ſich bei den hieher gehörigen fupranaturaliftiihen und ratiomaliftifchen Theo 
logen unverkennbar eine Abſchwächung des innigen unmittelbaren religiöfen Bewußtſehns 
von unferer Beziehung zu Gott gegenüber don einem abftraften Weltbewußtjeyn, zu- 
gleich jedoch auch eine praftifch=religiöfe Abneigung gegen fcharfe Erörterung der meta» 
phufifchen und fpefulativen Fragen in der Dogmatik. 

Schleiermader (driftl. Glaube $. 46.) findet fi, imdem er das fromme 
Selbftbewußtfeyn, vermöge deffen wir alles und Erregende in die fchlechthinige Abhängig. 
feit von Gott ftellen, mit der Einfiht, daß diefes Alles durch dem Naturzufammen- 
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hang beftimmmt fen, ganz zufammenfallen läßt, wieder in Webereinftimmung mit jenen 
Sägen der firengften Dogmatifer, nad; welchen die Wirkungen zugleid; ganz von ber 
Ereatur und ganz von Gott ausgehen. Bei ihm aber erhebt fid) die — von ihm felbft 
freilich nicht in die Dogmatik zugelaffene frage, ob dieß nun nicht im Sinne der fpino- 
ziflifchen oder einer neueren pantheiftifchen Anſchauung zu verftchen fey. Er ferner ges 
braucht feinen Sag zur Abmweifung jeder über den bloßen Naturzufammenhang hinaus- 
reichenden Thätigkeit Gottes oder der Wunder (vergl. Enc. XVII, 315). 

Erft feither ift wieder der Sinn für die Bedeutung jener Yehre vom concursus 
erwacht. Beſonders hat diefelbe Tweſten, auf die alten Dogmatifer zurüdgehend, 
wieder dargelegt und gewürdigt, dazu befonder® auch die Frage über Gottes Verhältniß 
zum Böfen genau erörtert; vgl. au Philippi. 9. Müller (Lehre von der Sünde. 
4. Ausg. Bd. 1. S.304 ff.) hat die Theorie der Dogmatiler ſowie die anderen Haupt- 
theorieen einer Kritik unterzogen, im welcher er gegen jene den Einwand, daß hier ein 
Pleonasmus der Urſachen entftehe (vol. fchon oben bei Thomas), fefthält und fid von 
ihr aus darauf zurüdzieht, die göttliche Welterhaltung als die einfach allgemeine, ſich 
jelbft gleiche Wirkfamteit Gottes zu denfen, die die gefchaffenen Kräfte in jedem Moment 
ihrer Thätigfeit trage und als ſolche ſich zur Bafls aller befonderen Wirkfamfeiten im 
Leben der Welt made, ohne doch ſelbſt — als foldie — der Wirkſamleit der creatür- 
lichen Kräfte irgend eine befondere Beftimmung zu geben. 

Ueberſchauen wir die vorgelegten Fragen, jo haben wir ſicher mit jenen Dogmas 
tifern nicht bloß die pantheiftifche Auffafjungsweife abzumweifen, fondern auch die occafio- 
naliftifche und die durch Thomas befämpfte. Nicht verfannt follte übrigens werden, 
daß auch diefe mit tieferen, ächt philofophifchen Gründen vorgetragen worden iſt. Es 
genügt natürlich hiegegen nicht, fi) auf die Erfahrung zu berufen, nach welder eben 
doc) 3. B. das teuer felber warm mache (vgl. oben), und zu fagen, wer dieß läugne, 
habe ein ſchwaches Gehirn (Calov, Quenftedt, mit Berufung auf Averroes). Auch Gegen 
gründe wie der, daß bei jener alleinigen Wirkfamfeit Gottes wir die Erfolge unferes 
Thuns nie ficher abfehen könnten und fo Quietiften werden müßten (Philippi), ver» 
fangen Nichts, da ja Gott dody auch fo uns deſſen verfichern fünnte, daß er feine Wirt: 
ſamkeit nad) einer feften offenbaren Ordnung ausübe. Richtig aber ift allerdings die 
Einwendung, daß wir nur dem, was irgendiwie wirft, auch wirkliche Exiſtenz beilegen 
fönnen und fo für jene Alleinwirkfamfeit Gottes nicht einmal wirklich exriftirende Pro— 
dufte fich ergeben würden. Unfer Hauptgrund endlid muß der feyn, daß mir erft in 
einer foldhen gefhaffenen Welt, welche ein wirkliches Fürſichſeyn hat, an deren Spige 
perfönliche, gottebenbildliche und eben hiemit ſich felbftbeftimmende und aus ſich han» 
deinde Wefen fliehen, und in welcher num aud; die niedrigeren Dinge und Organis- 
men mit der ihnen zugetheilten Kraftbegabung eben diefen Weſen zur Bafis dienen, eine 
wahre Offenbarung umd Selbftbethätigung Gottes und namentlich der göttlichen Liebe 
gewinnen. So legt denn Gott feine Kräfte in die Gefchöpfe jelbft, — und zwar in 
die perfönlichen Gefhöpfe auf die Weife, daß diefe in ihnen ein Material erhalten, in 
deſſen Gebrauche fie aus ſich felbft heraus mit Selbftentfcheidung walten dürfen, um fo 
auch in der äußeren Welt neue, eben nur durch freie Geſchöpfe erzielbare Geftaltungen 
hervorzubringen. Daraus folgt aber nicht etwa, daß jene Kräfte, fofern fie in emdliche 
Individuen niedergelegt und auch diefer freien Selbſtbeſtimmung zum Gebraud) anheim- 
gegeben find, nunmehr als von Gott abgetrennt gedacht werden müßten und nicht viel» 
mehr Gott felbft fortwährend als durch fie und im ihnen wirfend zu denken wäre. Un— 
geſchickt erfcheint übrigens dann auch der Ausdrud eoncursus oder cooperatio, als ob 
zweierlei Wirkfamfeiten neben einander herliefen umd nicht vielmehr Gott eben in jenen 
endlichen Agentien wirkte (vgl. dagegen auch Schleiermadher); e8 fommt hiezu, daß dann 
bei der Lehre von der cooperans gratia der Ausdrudf im wefentlic; anderem Sinne ge- 
braucht wird. 

Fragt man andererfeits, ob nicht dod; die Idee einer bloßen Erhaltung der end» 
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lichen Agentien auch ohne die Idee einer fteten Mitwirkung oder Inwirkung Gottes 
genügt, fo droht hiebei die Gefahr, daß im Widerfprudy gegen das religiöfe Grund— 
bewußtſeyn und zugleich gegen jede wahrhaft philofophifche Auffaffung Gottes die gött- 
liche Wirkfamfeit ganz nur auf einen erften Schöpfungsmoment zurüdverlegt werde: es 
möchten nämlich die im jedem folgenden Moment vorhandenen Dinge und Wirkungen 
als ein rein durch die Wirkung der vorangegangenen endlichen aufalitäten ohne gött- 
liches Dazuthun erzeugtes Produkt betrachtet werden, und fo zurück bis zu jenem erften 
Momente. Will man weiter eine fortwährende erhaltende Thätigfeit Gottes beiziehen, 
vermöge deren er dem Zurüdfinfen der endlichen Dinge in's Nichts oder auch mur 
(wie Klee, kath. Dogm. S. 472 meint) einem Zerfallen der Dinge in ihre Elemente 
wehre, fo haben wir hiemit nur dem fchlechten, leeren Gedanken eines bloß negativen 
Altes, und im jenem zweiten alle (bei Klee) ließe ſich auch nicht abfehen, warum Gott, 
wenn er den Elementen für fich die Kraft zum Fortbeſtehen und Fortwirlen mitgegeben 
hat, ihnen nicht eben hiemit auch die Kraft eines Fortwirklens in ihrem harmonifchen 
Bufammenhange follte mitgegeben haben. Will man aber Ernft machen mit einer fteten 
pofitiven erhaltenden Wirkſamkeit Gottes auf's Ganze und eben hiemit auch auf die 
das Ganze conftituirenden einzelnen Dinge und Ugentien, fo wird ſich ſchwerlich mehr 
ſcheiden laffen zwiſchen einer fteten wirffamen Erhaltung der in ihrem Wirken begrif- 
fenen Kräfte und zwifchen jenem oben audgefagten fteten göttlichen Inwirken felbfl. — 
Unpaffend erfcheint übrigens das - Auseinanderziehen bon conservatio und concursus; 
wie die Dinge fortbeftehen in ihrem Wirken, fo vollzieht fich eben in dem Inwirken 
felber die erhaltende Thätigfeit Gottes. 

Was die Frage über Gotte® Wirken in oder mit böfen Aften anbelangt, fo erhebt 
fie fi aud, wenn man bloß von einer erhaltenden Thätigfeit Gottes reden will: aud 
hier fragt fich, ob er nicht doch mittelbar Miturheber derjelben fey. — Bei unferen 
alten Dogmatifern wäre hier nicht bloß eine fchärfere Prüfung des Begriffs der Sünde 
als eines defectus zu wünſchen, fondern aud; mehr Beachtung dafür, daß auch fchon 
bei allen inneren Trieben und Regungen, fofern fie Yeußerung von Kräften find, der 
göttliche concursus in Betracht fommen muß, während jene zumeift nur von äußeren Alten 
der fündigen Subjelte und daneben von befonderen Fällen einer Berftodung des Sub- 
jelts durch Gott zu reden pflegen. — Es kommt num darauf an, bei den äußeren Hand- 
lungen und auch ſchon bei den inneren Akten und Enttwidelungen das Gute, was darin 
doch immer noch geſetzt ift umd im welchem Gott auch hier wirft, vom Böfen als Solchem 
zu unterfcheiden. — Segen wir da den Fall, daß ein Menſch (wie Adam nad) der 
chriſtlichen Glaubenslehre) in ſich felbft noch feinen Keim des Böfen hätte, fo gehört 
es doc; mit innerer Nothmendigfeit zur göttlich guten Ordnung, nämlid) zum Stande 
des Menſchen als einer zur GSelbftbeftimmung gejchaffenen gottebenbildlichen Berfön- 
fichkeit, daß ihm mit der Idee des Guten unmittelbar auch die BVorftellung einer ent- 
gegengefegten, gottwidrigen Selbftentfcheidung und die Möglichkeit, eine folche ſich zu 
neben, fich darbiete; gibt er ſich diefe wirklich, fo beflimmt er fid dazu vermöge einer 
von Gott ihm gegebenen Kraft, aber doch weſentlich aus fich felbft, ohme Gottes Mit- 
ſchuld. Anders ift freilich unfer faltiſcher Zuftand: böfe Negungen, die mit einer im 
uns gelegten Kraft ſich geltend machen, find fchon in uns, — entfalten fi) und wachſen 
kräftig und nad; Gefegen des Sündenlebens, — bringen auch unwillkürlich äußere Hand» 
(ungen hervor. Wllein aud; fie läßt doch Gott nicht etwa bloß zu einem guten End» 
ziede fo wirken. Sondern etwas an fid; Gutes muß auch fortwährend noch das Da: 
feyn des perfönlichen Lebens als foldhen heißen, zu welchem fie gehören, — auch ber 
Trieb der Selbftheit am fich, der jet freilich die gottwidrige Richtung der Selbſtſucht 
angenommen hat, und die der Welt zugelehrten Triebe, aus welchen freilich die Welt- 
fucht geworden ift, — auch diejenige, eben mit den Wefen der perfönlichen und zugleich 
irdifch finmlichen Individuen gegebene Geſetzmäßigleit, unter welcher die einmal vor: 
handene gottwidrige Richtung theild von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflanzt, theils 
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in den einzelnen Subjelten fich weiter entwidelt. Inſoweit wirkt nun Gott hiebei fort- 
während auch im Sünder und zur Sünde. Immer aber muß doch feftgehalten werden, 
daß, jo gewiß die Sünde etwas Gottwidriges und nicht bloße Unvolltommenheit ift, 
die gottwidrige Richtung felbft, in deren GSelbftbethätigung Gott fo mitwirkt, ihren Ur- 
fprung keineswegs von ©ott, fondern von einem menfchlihen Selbſtentſcheidungsalte 
der zuvor bezeichneten Art hat; e8 muß feftgehalten werden an einem folden urfprüng- 
lihen Sündenfalle; auf diefen hin erft läßt Gott mit dem Fortbeſtande der Menfchheit, 
der am fi) und mit feiner durch Gott geficherten Richtung auf die Erlöfung hin immer 
noch etwas Gutes für Gott bleibt, auch die Sünde fortbeftehen, nad; jenen im Weſen der 
Menſchheit und Welt liegenden und fo an ſich guten Gefegen ſich entwideln und jene 
an ſich guten Kräfte, die ihre Wirkfamfeit an ſich auch jegt noch von ihm felbft her 
haben, als Heerd und Mittel für ihre eigene Wirkſamkeit gebrauchen. Andererſeits 
müſſen wir ferner aud daran fefthalten, daß Gott, der eben vermöge feiner Werth- 
fhägung der Perfönlichfeit als folder die Menſchen auch nody mit der Sünde fort- 
beftehen läßt, deſſen eigener Wille aber von jeder Perfönlichkeit das Gute fordert und 
haben möchte, fo nun aud) allen einzelnen Menſchen einmal durc; feine erldſende Gnade 
die Möglichkeit gewähren werde, in voller, wahrhaft perfönlicher Selbſtentſcheidung, 
welche für die mit Sünde Geborenen eben erft durd; Darbietung der Gnade möglich; 
wird, fi dem Guten zuzuwenden und demjenigen Wirken, das Gott in und durd; fie 
eigentlich haben möchte, ganz fich zu ergeben. 

Im MUebrigen erfordert unfer gefammter Gegenftand, um genügend erörtert zu 
werden, eine nicht bloß theologifche, fondern philofophifche Unterſuchung, und zwar nicht 
nur in Betreff des PVerhältnifjes zwifchen Gott und dem Endlichen, fondern aud in 
Betreff des Weſens von Caufalität, Kraft, Wille u. f. w. überhaupt. 

Hinfichtlich der Frage über das Verhältniß des Wunder zu jenem „concursus” 
oder zu Gottes Wirken mit den natürlichen Kräften vgl. den Art. „Wunder R.-Enc. 
Bd. XVIIL ©. 306 ff. (dazu die weitere Ausführung des Unterz. in den Yahrbb. für 
deutfche Theol. Bd. IX. 1864. 28 Heft). Julius Köftlin. 

Gonftantin, Babft von 708 bis 715, Nachfolger des Sifinnius oder Sifimus 
und Vorgänger von Gregor IL, ift in der Geſchichte der päbftlichen Machtentwidelung 
und kirchlichen Ausbildung von feiner Bedeutung gewefen. Wohl warf er fich zum 
Schiedsrichter auf in einer Streitfahe des Biſchofs von Mailand wegen des Bisthums 
von Pavia, wohl bemühte er ſich vielfach, den Biſchof von Ravenna zur Unterwerfung 
zu zwingen, doch mußte er dem Saifer Juſtinian gehorfam feyn und auf deſſen Befehl 
eine Reife nad; Conftantinopel und Nicomedien unternehmen (711) über deren Zmed 
und Erfolg freilich feine näheren Nachrichten vorliegen, indeß wird doch erzählt, daß er 
überall ehrenvoll empfangen worden fey, ja daß Yuftinian ihm bei feiner Anweſenheit 
in Conftantinopel den Fuß gelüßt und damit das erfte Beifpiel zum Fußkuffe der Päbfte 
gegeben habe. Ein Brief Eonftantin’8 an den Erzbifhof von Canterbury, Brithwald, 
findet fid) in Harduin’8 Acta Conciliorum et Epistolae decretales ac Constitutiones 
ete. T. III. Par. 1714. Pag. 1827, und handelt de visione Egwini; de coneilio 
habendo; de coenobio instituendo. Außerdem wird nod; ein Pabft Eonftantin er» 
wähnt, der im Jahre 768 nad Paul I. den römifchen Stuhl inne hatte, aber in der 
Reihe der rechtmäßigen Päbfte nicht gezählt wird, weil er durch feinen Bruder, den 
Herzog Toto, zur Pabſtwürde erhoben worden war. Er wurde vertrieben; ihm folgte 
im Jahre 768 Stephan IV. (TIL). , 

Eordova. Diefe uralte Stadt, das Corduba der Römer, hat während ihrer 
mittelalterlihen Olanzperiode, als Sig der ommijadiſchen Khalifen Spaniens, eine Wid- 
tigkeit auf ficchenhiftorifchem Gebiete erlangt, die uns zwei Epifoden aus ihrer dama- 
ligen Geſchichte hier etwas näher zu betrachten nöthigt, einmal eine im Jahre 852 
von den Bifchdfen des maurifhen Spaniens in ihr abgehaltene Synode, und fo» 


dann die um ihres Einfluffes auf die chriftlich- mittelalterliche Bildung — wichtige 
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muhammedaniſche Gelehrtenſchule, welche vom 10. bis zum’ 13. Jahrhundert 
in ihr blühte. 

1. Die Synode zu Cordova wurde auf Anlaß der großen Chriſtenverfolgung 
abgehalten, die in den Jahren 850—859, unter dem Khalifate Abderrhaman's II. (geſt. 
852) und Mohammed’s, die Ehriften des maurifchen Spaniens heimfudhte. Sie wurde 
bon dem erfigenannten Khalifen felbft veranftaltet, in der Abficht, dem Fanatismus 
vieler Chriften, namentlich aus dem Möndjsftande, zu fteuern, die fich gefliffentlich zum 
Märtyrertode herzudrängten und denfelben durd; Öffentliche Befhimpfung des Propheten 
und anderweitige Aufreizungen der Mufelmannen mit Wort und That herbeizuführen 
ſuchten. Die das Concil bildenden Metropoliten, darunter namentlich Hoftegis von Ma- 
laga und ein gewiffer NRecafrid, den Einige zum Biſchof von Sevilla, Andere von Me- 
rida machen, befchlofjen in der That, daß das ſelbſtgeſuchte Martyrium hinfort verboten 
feyn folle („inhibitum esse martyrium, nec licere cuiquam deinceps ad palaestram 
professionis discurrere” — fo Eulogius in dem unten zu ermwähnenden Memoriale 
Sanctorum lib. II. c. 14), und ließen diefen Beſchluß als ein durch ihre bifchöfliche 
Autorität fanktionirtes Reichsgeſetz dffentlid; verfündigen. Doch muß bdiefer Beſchluß 
fhon während der Synodalverhandlungen feldft auf ziemlich beftimmten Widerfprucd 
geftoßen feyn, denn der Biſchof Urbanus von Cordova wurde (nad Eulogius a. a. DO.) 
gleich nad) abgehaltenem Concil auf Befehl Abderrhaman’s in den Kerker geworfen, ohne 
Zweifel, weil er gegen die laren Öefinnungen und die von ihm für verwerflich gehaltene 
Nachgiebigkeit der Mehrzahl feiner Mitbifchöfe geeifert hatte. Derfelbe gehörte alfo zu 
jener Heinen, aber einflußreihen Partei der Rigoriften, die während der folgenden fieben 
Jahre der Berfolgungszeit das Teuer ded Märtyrerfanatismus den Befchlüffen der 
Synode zum Trog eifrigft fchürte und an deren Spite der Presbyter Samfon (Ber- 
faffer eine® Apologeticus contra Hostegisum episc. Malacitanum), der Mönd; Alvarus 
(Berfaffer einer Vita 8. Eulogii), und befonders der gegen Ende der Verfolgung (859) 
felbft als Märtyrer hingerichtete Mönch und Priefter Eulogius als Hauptwortführer 
ftanden. Der Legtere vertheidigte die ftrengeren Grundfäge feiner Partei in berfcie- 
denen Schriften, namentlich in mehreren feiner Briefe, in feiner Exhortatio ad marty- 
rium (seu documentum martyriale ad Floram et Mariam, virgines confessores), 
feinem Memoriale Sanctorum (s. libri III. de martyribus Cordubensibus) und feinem 
Apologeticus pro martyribus (vergl. die Gefammtausgaben feiner Werke, 3. B. von 
Ambrofius Morales, Complut. 1574; in der Bibl. Patrum Colon. T. XV. p. 242 ss. u. ſ. w.). 
Diefe Schriften des Eulogius bilden zugleich die Hauptquelle oder vielmehr die einzige 
Quelle für unfere Kenntnig von den Verhandlungen jener Synode, deren Alten unter: 
gegangen find, da man fie orthodorerfeit® wegen ihrer verföhnlichen Haltung gegenüber 
den Muhammedanern frühzeitig als impium coneiliabulum zu brandmarten ſich ge 
mwöhnte. So nennt fie unter Anderen auch de Aguirre, in deſſen Collectio conci- 
liorum omnium Hispaniae (Rom. 1693 ss. T. III. p. 149 ss.) ſich die einzige voll- 
ftändigere Notiz über diefe Berfammlung findet, während 3. B. Harduin und Manfl 
derfelben gar nicht gedenten. 

Intereffant ift die nähere Darlegung der Gründe, womit nad; Eulogius (Apologet. 
pro martyr. c. 3 ss.) die Wortführer der Synode ihre laren Anfichten und ihr eifriges 
Einfchreiten gegen das martyrerfüchtige Treiben der großen Maſſe zu rechtfertigen fuchten. 
Neben Bibelftellen, wie Luk. 3, 14. Matth. 5, 14. 1Kor. 6, 10. 1®etr. 2, 23,, umd 
neben dem Vorwurfe des geiftlichen Hochmuths, der jene Unglüdlichen dazu treibe, 
Mörder ihrer eigenen Seelen zu werden, begegnet man hier merkwürdigerweiſe auch der 
Hinweifung darauf, wie ja aud) die Muhammedaner den wahren Gott verehrten und 
die Grundzüge des Sittengefeges und der Offenbarung anerfennten (,..... praesertim 
cum ab hominibus Deum colentibus et caelestia jura fatentibus compendiosa morte 
peremti sint”). Hier nimmt das freundliche Verhalten gegen die Ungläubigen geradezu 
den Karalter einer latitudinarifchen Toleranz und Accommodation an, die das fpecififch 
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chriſtliche Bewußtſeyn der damaligen Zeit um fo mehr verlegen mußte, je mehr fie ſich 
der modernen humaniftifhen Weltanficht näherte. 

Gegen die den wahren gefchichtlichen Sachverhalt verfehrende Behauptung des Je— 
fuiten DMariana, die Synode von Cordoba habe ſchon im Jahre 850 flattgefunden, ge- 
höre alfo ganz in die Anfangszeit jener neunjährigen Chriftenverfolgung, f. ſchon Ba- 
ronius, ad ann. 852. nr. 16. — Bergl. außerdem de Agnirre a. angef. D. und 
®erreras, Histoire generale d’Espagne (Trad. de l’Esp. Par. 1751). Tom. II. 
p. 604. 

2. Die Schule von Cordova gehört, neben den ähnlichen, aber meift erft fpäter 
entftandenen Anftalten zu Sevilla, Granada, Malaga, Yaen, Valencia, Murcia, To- 
ledo u. f. w., zu den bebeutendften und einflußreichften jemer zahlreichen Pflanzftätten 
arabifcher Gelehrfamkeit, welche die Herrſcher des maurifchen Spaniens in Nahahmung 
der Hochfchulen des muhammedanifchen Afiens, z. B. derjenigen von Bagdad, Baflora, 
Kufa, Damaskus, Samarcand u. f. w., feit dem 10. chriftlichen Jahrhundert in's Leben 
zu rufen wußten. Als ihr eigentlicher Gründer muß Khalif Halem IL. um's 3. 980 be» 
zeichnet werden; wenigſtens ift er es, der ihr zuerft den Karakter einer Hochfchule oder 
Alademie ertheilte, nachdem vorher nur einzelne Fächer, befonders Theologie und Yuris- 
prudenz, bon verfciedenen in Cordova anfäffigen Gelehrten cultivirt worden waren. 
Hafem legte den Grund zu dem alles überftrahlenden Rufe und Glanze der cordubenfi- 
fhen Schule, indem er mehrere bedeutende Lehrer aus dem Auslande herbeirief, die 
Eivil- und Militärbeamten feines Reiches zu möglichft eifriger Unterftügung von deren 
biftorifchen oder naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen anhielt, und namentlich die ſchon 
früher beftandene Bibliothet der Anftalt außerordentlich bereicherte. Daß diefe Bibliothek 
fpäter 600000 Bände ftarf geweſen fey, mag allerdings eine auf Webertreibung berus 
hende Angabe fpäterer Lobredner mauriſcher Größe und Herrlichkeit feyn; doch war fie 
jedenfall® bedeutender als irgend eine der übrigen Bücherfammlungen des arabifchen 
Spaniens. Auch befaß Cordova zur Zeit feiner höchften Blüthe, d. h. gegen Anfang 
des 12. Jahrhunderts, die befte Sternwarte und die bedeutendften Lehrftühle der Aftro- 
nomie, Mathematit, Medicin und Philofophie in ganz Spanien. was fo "viel feyn will, 
als im ganzen damaligen Europa. Daß Gerbert, der fpätere Pabft Sylveſter IL, 
feine für fein Zeitalter außerordentlichen Kenntniffe in der Mathematif und Phufit we— 
nigftens mittelbar, durch Verkehr mit arabifchen Gelehrten und Studium ihrer Schriften, 
von Cordova her bezogen hatte, leidet feinen Zweifel, wenn ſich auch nicht gerade er- 
mweifen läßt, daß er felbft diefe Hochſchule befucht habe. Später wurde Cordoba ein 
Hauptfig der von den Arabern eine Zeit lang mit außerordentliher Vorliebe gepflegten 
ariftotelifhen Studien und eine Vermittlerin dieſes wichtigen Zweiges des philofophi- 
fhen Wiſſens für's romanifc) »germanifche Abendland. Gerade der bebeutendfte Urheber 
und Förderer diefed Uebergangs der ariftotelifchen Philofophie don der arabifchen zur 
chriftlichen gelehrten Welt des Mittelalters, der berühmte Aderrhoss (Abu Abdalla 
Mohammad Ben Omar Ben Rofcd, oder nad Anderen: Abulmalid Mohammad Ebn 
Ahmad Ebn Mohammad Ebn Roſchd) war nicht nur gebürtig aus Cordova, fondern 
auch eine Hauptzierde der dafigen Hochſchule. Als Lehrer an diefer Anftalt übertrug 
er den Xriftoteles, genauer als dieß von einem etwas älteren Vorgänger gefchehen war, 
aus dem Shriſchen in's Arabiſche, unter Beigabe gelehrter Erläuterungen; fchrieb er 
fein Syftem der Medicin, genannt Colliget, worin er die Widerfprüche zwiſchen Arifto- 
teles und Galenus auszugleichen fuchte; ercerpirte er dem Almageft des Ptolomäus, para- 
phrafirte und vertheidigte er Plato’8 Lehre vom Staate u. ſ. w. Seine überaus große 
Borliebe für die griechifche Philofophie zog ihm fchmere Verfolgungen feitens der ortho- 
doren Muhammedaner zu, beftehend in Einferkerung, Berurtheilung zum Tode und Verluſt 
feiner Güter. Er ging endlich in’s Afyl nad) Maroffo und ftarb als Lehrer an der 
dafigen Hochſchule, nad Einigen ſchon 1198, nad) Anderen erft 1217 oder gar erft 
1225 (vgl. Tennemann, Gef. d. Philof. VIII, 1, 362 ff.; Jourdain, Recherches 
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eritiques sur l’age et l’origine des traduetions latines d’Aristote; nouv. Edit. revue 
et augmentde, Par. 1843. p. 86. 226 ss.). 

Der berühmtefte Schüler diefes größten aller Philofophen des muhammedanifchen 
Spaniens war Moſes Maimonides (Maimonided Ben Obaidalla), ein geborener 
Jude, der aber ſchon als Jüngling aus Furcht vor einem Verfolgungsedilte des Khalifen 
Abdelmumen Ben Alt zum Islam übertrat (1129), fpäter nad; Aegypten austwanderte 
und im 9. 1208 ftarb. Er nahm ſich feines Lehrers Averrhoes mährend jener um 
feines Ariftotelismus willen über ihn verhängten Verfolgungen mit aufopfernder Hin- 
gabe an und zeichnete ſich gleich ihm als gelehrter Schriftfteller in den beiden Gebieten, 
der Philafophie und der Medicin, rühmlidft aus. (S. Art. „Maimonides“.) 

Etwa hundert Jahre früher hatte in Cordova der berühmte Arzt Abulkaris ge 
lehrt (f 1106), der bedeutendfte praftifche und theoretifche Chirurg der Araber, Berfaffer 
eines Werts über Chirurgie in 3 Büchern. Außerdem glänzten an diefer Hochſchule 
Theologen und Nechtslehrer, wie Ebn Alfairaphi (F 1052), Ebn Alfchpac (F 1034), 
Ebn Avodir (f 1115) m. f. w.; Mathematiker, wie Abulwalid (+ 1113), Ebn Algiaphar, 
Ali Ben Rogel; Hiftoriker, wie Ebn Alphardi (+ 1012), Alnamari (F 1067), Ebn 
Baſchkual (F 1139); Grammatiker und Perifographen, wie Mohammed Alabderita (F 
1171), Ebn Albardhai (f 1243) u. f. w. 

Diie Einnahme Cordova’8 durch die Chriften im 9. 1236 madıte diefer Schule 
und damit der Blüthezeit der arabifchen Literatur Spaniens überhaupt ein Ende. Auch 
die neben der muhammedaniſchen Afademie während mehrerer Jahrhunderte blühende 
talmudifhe Gelehrtenfchule der Juden von Cordova (vgl. über diefelbe beſonders Joſt, 
Geſchichte des Judenthums und feiner Selten. Bd. II. Abſchn. 5.) überdauerte diefen 
Tall der Stadt nicht fehr lange. 

Bergl. überhaupt H. Middeldorpf, Commentatio de institutis literariis in 
Hispania, quae Arabes auctores habuerunt, Goetting. 1810, beſonders ©. 11 ff. 
53 ff.; fowie Wachler, Handbuch der Geſchichte der Literatur. Dritte Umarbeitung. 
Theil I. ©. 66. 87 ff. Zödler. 

Corpus doetrinae, — Im ſechszehnten Jahrhundert wurde es üblich, unter diefer 
Bezeihnung Sammlungen firhlid anerfannter Lehrſchriften aufzuftellen, 
welche fämmtlic den Zweck hatten, eine beſtimmte laubenserfenntniß gegenüber ge- 
wiſſen Abweichungen von derfelben nicht bloß darzuftellen, fondern auch durch Zufam- 
menfallung einer ganzen Reihe nacheinander aus der Kirche herborgegangener Glaubens: 
zeugniffe als die hiſtoriſch allein berechtigte zu erweifen. — Das erfte diefer Corpora 
doctrinae ift da im J. 1559 veranftaltete Corpus doctrinae Philippicum 
oder Misnicum, welches im Anfange des folgenden Jahres unter dem Titel erjchien: 
„Corpus Doctrinae Christianae, das ift, gange Summa der rechten waren Chriftlichen 
Lehre des heil. Evangelii — in etlihe Bücher — verfaffet durch den ehrwürdigen 
Herren Philippum Melanchthonen. Leipzigk. a. 1560.” Fol. Der Herausgeber diefes 
Werkes, welches die bedeutendften der von Melandıthon bearbeiteten Lehr- und Belennt» 
nißfchriften (die Augsburg. Conf. und Apologie, die Confessio Saxonica, die Loci theo- 
logiei, da8 Examen ordinandorum und die Responsio ad articulos bavaricae inqui- 
sitionis mit der Refutatio Serveti) umfaßte, war der gelehrte Buchdrucker M. E. Vb— 
gelin. Die Augsburg. Confeffion war nad; den ZTertesrecenfionen von 1531 (1533) 
und 1540 (1542) recipirt worden. Noch im 9. 1560 veranftaltete Bögelin (mit Hülfe 
des Schwiegerfohnes Melandhthon’s, Kaspar PBeucer) auch eine Lateinifche Ausgabe des 
Corpus doctrinae, in welcher zur Refutatio Serveti auch die Responsio de contro- 
versia Stancari hinzugefügt if. Melanchthon's Vorwort zur deutfchen Ausgabe ift vom 
29. Sept. 1559, die zur lateinifchen vom 16. Febr. 1560 batirt. 

In Kurſachſen und in vielen anderen evangelifchen Yändern wurde das Corpus 
doctrinae im Intereſſe der Aufredithaltung der bisherigen Melanchthoniſchen Lehr- 
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überlieferung firchenregimentlic, autorifirt, weßhalb dafjelbe die weitefte Verbreitung er- 
hielt und zahlreiche neue Auflagen erlebte *). 

Da Melandıthon’8 Corpus doctrinae im Intereſſe der Aufrechthaltung der Me- 
lanchthoniſchen Lehrüberlieferung im Gegenſatz zu der feit den adiaphoriftifchen Streitig« 
feiten herborgetretenen lutherifchen Strömung **) aufgeftelt war, fo war die nächſte Wir- 
fung des Erfcheinens diefes Bekenntnißbuches, daß aud; auf lutherifcher Seite das Be- 
dürfniß der Wufftelung ähnlicher Belenntnipfammlungen erkannt wurde. Cine ſolche 
erfchien daher fchon im 9. 1560 zu Hamburg unter dem Titel: „Belenninifje und Vor— 
claringe dp dat Interim dorch der dre Stede Lübeck, Hamborch und Lüneborch bre Su- 
perintendenten, Paftoren vnd Prediger tho Chriftlifer vnd nödiger Ünterrichtinge ges 
ftellet (dordy Joachim Louw gedrudet)“, worin fünf feit 1548 entjtandene confefficnelle 
Deklarationen des geiftlihen Minifteriumsd zu Hamburg (betreffend den Adiaphorismus, 
den Oſiandrismus, den Majorismus und die Abendimahlslehre) zufammengeftellt waren. 
Durch Beſchluß des Magiftrats zu Hamburg wurde diefes Bekenntnißbuch als dffent- 
liche kirchliche Lehrnorm, als das eigentlihe Hamburger Corpus doctrinae, 
anerfannt und demgemäß am 6. Juli 1560 von allen Predigern und Lehrern der Stadt 
unterſchrieben. Späterhin wurde die fymbolifche Geltung diefer fünf Pehrfchriften von 
dem Magiftrat zu Hamburg wiederholt beftätigt ***), 

Das erfte fpecififch lutherifche Belenntnißbuch, welches die Bezeichnung „Corpus 
doctrinae führte, ift indefien da8 Corpus doctrinae der Stadt Braunfhmeig, 
das mit einem Borwort des Raths der Stadt B. vom 30. Oktober 1563 erfchien und 
folgende fünf Schriften umfaßte: 1) „der erbarn Stadt Braunſchweig chriſtliche Ord— 
nung, zu Dienft dem heil. Evangelio — — durch Yoh. Bugenhagen Pomer. beſchrie— 
ben“, welche urfprünglich (im 9. 1528) plattdeutfc in 8° zu Wittenberg und Bram: 
ſchweig, hernady (1531 und 1534) auch hochdeutſch in4° erfchienen war; 2) die Augsb. 
Eonfeffion; 3) die Apologie derfelben; 4) die Schmalfalder Artifel und 5) die fogen. 
„Lüneburgifchen Artikel“, d. h. die niederſächſiſche Confeffion, welche von Joach. Mörlin 
zu Braunfchweig verfaßt und unter dem Titel „Erklärung aus Gottes Wort und kurzer 
Bericht der Herren Theologen, welchen fie der ehrbaren ſächſiſchen Städte Gefandten 
auf dem Tage zu Lüneburg, im Juli diefes 61. Yahres gehalten, gethan haben“, von 
den auf einem Convent zu Lüneburg verfammelten deputirten Predigern der niederfäch- 
fifhen Städte am 27. Aug. 1561 unterzeichnet worden wart). — Im dem Belenntniß 
der Stadt Braunfchweig von 1570 wurde diefe Sammlung von Belenntnißfchriften als 
„Corpus doctrinae” der Stadt. B. nochmals beftätigt. 

Im Iahre 1564 fam da8 Corpus Pomeranicum, da Belenntnifbud) der 
lutheriſchen Kirche Pommern's, zu Stande. Bis dahin galt nämlid; in Pommern als 
Öffentliche Lehrnorm der Landeskirche Melanchthon's Corpus doctrinae, weldes in platt: 
deutfcher Bearbeitung von einer im März 1561 zu Stettin gehaltenen Synode ſymbo— 
lifiet worden war. Im Yahre 1564 ward jedoch zu diefem miederfächfifchen Corpus 
Misnicum eine zweite Sammlung von Belenntnißfchriften hinzugefügt, welche folgende 
Schriften Luther’ & enthielt: 1) den Heinen, 2) den großen Katechismus Yuther’s, 
3) die Schmalfald. Artikel, 4) etliche Bedenken Luther’s, deutjch geftellt auf dem Augs— 
burgifchen Reichsſtag 1530, 5) „ein Bedenken auf den Tag zu Schmalkalden, am 
1. März 1540, der Theologen, fo zu folder Zeit dagemwefen“, und 6) dad „Belenntnis 





*) Deutfche Ausgaben erfhienen zu Frankfurt aM. 1560, zu Wittenberg 1561 (miederdeutich), 
zu 2eipzig 1562, zu Franffurt a. M. 1569, zu Wittenberg 1570, zu Zerbft 1588; Iateinifche Aus» 
gaben zu Leipzig. 1561 (zweimal, in Folio und in Octav), 1563, 1565, 1570,1572 und zu Straß» 
burg 1580. 

**) Bergl. Heppe, die Entftebung und sortbildung bes Lutherthums und die kirchlichen Be- 
lenntnißſchriften deffelben von 1549 bis 1576, ©. 9 fi. 

***) Bol. Staphorft, die Belenntniffe der Kirchen zu Hamburg. Borwort S. 4—11. 

+) Schon in diefer Belenntnißfchrift (Art. 1.) wird der Ausdrud „Corpus doctrinae” ger 
braudt. 
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des Glaubens Lutheri, erftlich ausgegangen 1529.“ Die vierte biefer Schriften iſt 
„Lutheri Bedenken von dem Compofitionsmittel beiderlei Ausſchuſſes, und Schreiben an 
den Kurfürften, daß man der Widerfaher vorgefchlagene Mittel nicht annehmen könne“ 
(Wald Bd. XVL ©. 1700 ff). Die fünfte, aus einem Vorbericht und drei Theilen 
(von der Lehre von äußerlichen nötigen Geremonien und von äußerlichen Mitteldingen) 
beftehende Schrift f. bei Wald Bd. XVII. ©. 409 ff., die fechfte bei Walh Bd. XX. 
©. 1373 ff. — Diefe Sammlung lutherifcher Schriften erhielt den Titel: „Des Ehr- 
werdigen Herrn Doctoris Martini Lutheri Catechismus Klein vnde Grot — — in ben 
allen de Summa Chriftlider Euangelifcher Pere rein vnde richtig begrepen y8. Bor de 
Kerden vnde Pfarheren zu Pommern thofope gedrüdet. Wittenberg Anno MDCLXTII.+— 
Außerdem ward auch das niederdeutfche Corpus Misnicum von 1561 in diefem Jahre 
neu aufgelegt, und das ganze aus einem Bande Melandthonifcher und einem Bande 
Lutherifcher Schriften beftehende Wert ward mit dem Geſammttitel verfehen: „Corpus 
doetrinae Christianae, darin de ware Ghriftlife Lere nha ynholde Göpdtlifer, Prophe- 
tifhen vnde Apoſtoliſchen Schrifften richtig vnde rein begrepen y8: Welder ſchal — — 
un alle Pamerſche Kerden, fampt der Biblien vnde Tomis Lutheri tho nütte der Par- 
beren vnd Kerdendener gekofft, verwaret vnde demfüluigen gemeth geleret werden. — 
Wittenberh, Anno Christi 1565 " *). 

In Preußen waren es die durch Andreas Ofiander feit 1549 herborgerufenen 
Kämpfe, welche zur PBublicirung eines fpecififch lutheriſchen Bekenntnißbuches Beranlaj- 
fung gaben. Durd) die Stände des Landes genöthigt, zur Ausrottung des Dfiandrismus 
vorzugehen, berief Herzog Albrecht gegen Ende des Jahres 1566 die wegen ihres Wis 
derfpruche8 gegen Dfiander vertriebenen Theologen, insbefondere Mörlin, mit welchem 
auch der braunfchweigiiche Stadtjuperintendent Martin Chemnig nad; Königsberg ein, 
geladen ward, um hier die Aufftellung einer Betenntnißfchrift und eines Corpus doo- 
trinae berathen zu helfen **, Am 6. Mai 1567 ward die (hauptfächlich von Mörlin 
berfaßte) Formel dem Herzog übergeben und am 28. Mai von einer zu Königsberg 
berfammelten Synode unterzeicynet, worauf dieſelbe nod; in demfelben Jahre mit einem 
Borwort des Herzogs als immermwährendes Symbol der preußifchen Landeskirche (Corpus 
Prutenicum) unter dem Titel veröffentlidyt ward: „Repetitio corporis doctrinae eccle- 
siasticae oder Widerholung der Summa vnd inhalt der rediten, allgemeynen, Ghrift- 
lihen Kirchen Lehre, wie diefelbige aus Gottes wort, in der Augspurgifchen Confeffion, 
Upologia und Schmalfald. artideln begriffen ı.. — Gedrudt zu Königsperg in Preußen 
bei Yohann Daubmann, Anno 1567 — Ein anderer Drud des Corpus Prutenicum 
erjchien zu Königsberg „durd Johann Schmidt“ ohne Angabe einer Jahreszahl. Eine 
lateinifhe Ausgabe derfelben wurde im 3. 1570 zu Königsberg in 8° veröffentlicht. 

Die Aufftellung eines Baunjchmweig » Wolfenbüttelfhen Corpus doctrinae wurde 
zwei Jahre nad) der Abfafjung des Corpus Prut. vorbereitet. Die (von Mart. Chemnig 
und Jakob Andrei ausgearbeitete) Kirchenordnung, welche der Herzog Julius von Braun- 
ſchweig im 3. 1569 publicirte, enthielt nämlich, außer einer im ihr enthaltenen eigen: 
thümlichen Confeffionsjchrift die Beftimmung, daß man als das im Lande gültige Corpus 
doctrinae (nicht Melanchthon's Corpus doctrinae, fondern) „die heil. Schrift, wie fie 
ſich felbjt erklärt, die drei alten Symbole und die Augsb. Confeffion, wie fie in der 
Apologie, in den Schmalfaldifhen Artikeln, im Katechismus und fonft von Luther aus 
der Bibel erklärt worden", feithalte. — Ein Convent der braunfchweigifchen Geiftlichen, 
ber im Dezember 1570 im Klofter Riddagshaufen bei Braunſchweig zufammentrat, be 
ftätigte da® herzoglid;e Corpus doctrinae und gab zugleid; die Erklärung ab, man halte 
„Philippi Schriften für gut und nützlich; allein weil in etlichen Locis Mängel, könnten 


*) Weber einen britten zu bem Corp. Pomer. fpäter binzugefommenen Theil vgl, Baum- 
garten's Erläuterungen der im Concorbienbud enthaltenen fymbol, Schriften S. 414—416, 
**) Bol, BPland, Geſch. des proteſt. Lehrbegrifis. Bd. IV. ©. 434 fi. 
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fie nicht norma doctrinae fein, fondern müften cum iudicio gelefen und nad der 
ſtirchenordnung regulirt werden.“ 

Gleichzeitig erfolgte in dem Wiegenfige des fpecififchen — zu Gunſten 
deſſelben eine neue Kundgebung des lutheriſchen Confeſſionalismus. Mit einem Vor— 
wort des Herzogs Johann Wilhelm verſehen, erſchien nämlich zu Jena im Jahre 1570 
Corpus doctrinae Thuringicum unter dem Titel: „Corpus doctrinae Chri- 
stianae, das ift Summa der Chriftlichen Lere, aus den Schriften der Propheten und 
Apofteln, durd; D. Mart. Lutherum ſonderlich vnd andere diefer Lande Lerer zufamen 
aefaffet, — — Ihena, durch Chriftion Rhödinger's Erben, 1570.“ (Fol.).— Im diefem 
Werke find abgedrudt: 1) die drei alten Ölumenifchen Symbole; 2) der Kleine, 3) der 
große Katechismus Luthers; 4) die Augsburg. Eonfeffion fammt derfelben Apologie; 
5) die Schmalfaldifchen Artifel; 6) das Thüringifche Belenntnis don 1549 und 7) das 
fogen. Eonfutationsbuc; von 1558. Dem Ganzen geht ein Vorwort des Herzogs Jo— 
hann Wilhelm zu Weimar voraus, welches die eigentliche Tendenz diefes Corp. doctr- 
Thuring. darlegt. 

Im 9. 1572 folgte da8 Corpus doctrinae Brandenburgicum. Kur— 
fürft Johann Georg von Brandenburg ließ dafjelbe unter dem Titel erfcheinen: „Die 
Augspurgifche Confeſſion aus dem rechten Original, der Heine Catedjismus, Erklerung 
und furger Auszug aus D. Lutheri Schrifften von fürnehmbften Artideln, auf Verord— 
nunge Herren Johanſen Georgen Ehurfürft, vor die Kirchen in ©. Eurf. On. Landen 
neben einer allgemeinen Agenden zufammengedrudt. Franff. a. d. Oder 1572." — 
Das ganze Werk umfaßt 203 Folioblätter. Auf da8 Vorwort des Kurfürften folgt 
zunächft die Augsb. Confeffion nad) einer Copie, welche der Hofprediger Cöleſtin auf 
furfürftlihen Befehl von dem angeblichen (aber unähten) Original des Reichsarchivs 
zu Mainz (weßhalb am Schluß der Augsburg. Eonfeffion die feltfamen Worte ftehen: 
„Maintziſche Cangley“) genommen hatte. Hieran fließt fich Luther's Kleiner Katechis- 
mus und ſodann die Hauptfchrift des ganzen Werks: „Erklerung der augspurgifchen 
Eonfeffion, des Heinen Catechismi, Conſens vnd beftendige in Gottes Wort gegründete 
einhellige Yehre von den fürnemften Puncten vnſerer Religion vnd chriftlichen Glaubens, 
des ehrmwiürdigen theuren Mannes Gottes D. Martini Lutheri ꝛc. aus den Poftillen und 
Lehrfchriften getreulich mit gottesfürdtigem richtigem Verſtand zufammengegogen.“ Dieje 
von Andreas Musculus verfaßte, nicht weniger ald 136 Folioblätter umfafjende Schrift 
enthält in neun Wbfchnitten nichts als Ercerpte aus Luther's Schriften, welche ſich 
ſämmtlich auf die damals controver8 gewordene Lehrpunfte beziehen. 

Den Abfchluß der gefammten lutheriſch confeffionellen Produktion, welche dem 
„Concordienwerk“ vorherging, nehmen wir in den Jahren 1575 und 1576 in ben Her- 
zogthümern Braunfhmweig » Lüneburg und Braunfhmweig- Wolfenbüttel 
wahr. 

In dem erfteren fuchte Herzog Wilhelm d. 3. die kirchliche Lehrweiſe durch eine 
Art Corpus doctrinae zu normiren, welches er im Jahre 1575 publiciren ließ. Daffelbe 
erjhien unter dem Titel: „Wie man für fich, täglich vund ohn ergernis reden fol von 
den fürnemften, Artideln Chriftlicher Lehre, Für die jungen einfeltigen Prediger. D. Ur- 
bani Regii. Hierauff folget auch Wolgegründeter Bericht von den fürnemften Artideln 
Ehriftlicher Lehre, ſo zu vnſern zeiten ftreitig worden fein, was eines jedern Arti— 
fel8 rechter verftandt fey, Vnd wie man im Gottesfurdt, ohm abbruch der Warheit, 
von einem jedern Artidel aus der rechten Grundfeft des Göttlichen Worts, mit befchei- 
denheit reden möge vnd ſolle.“ — Die erftere diefer beiden Schriften ift die deutſche 
Bearbeitung des von dem (im 9. 1541 verftorbenen) Lüneburger Oeneralfuperinten- 
denten Urban Regius fchon im 9. 1535 herausgegebenen Traktats Formula quaedam 
caute et citra scandalum loquendi de praecipuis christianae doctrinae locis, pro 
iunioribus verbi ministris in ducatu Luneburgensi. Die zweite Schrift war auf 
Befehl des Herzogs Wilhelm d. 3. von Martin Chemmig ausgearbeitet worden, 
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Aber ſchon im folgenden Jahre 1576 ließ Herzog Wilhelm auf dieſe vorläufige 
Ausgabe fymbolifcher Bücher ein eigentliche Corpus doctrinae, das fogen. Corpus 
Wilhelminum des Fürftenthums Lüneburg folgen, welches unter dem Titel: „Cor- 
pus doctrinae, das ift Summa, Form vnd vorbilde der reinen chriftlichen Lehre, melde 
aus der heiligen Göttlihen Schrifft, der Propheten vnd Apoſtel zufammengezogen ift“, 
folgende Schriften umfaßte: 1) die drei Hauptiymibola; 2) die Augsburg. Confeſſion; 
3) die Apologie; 4) die Schmalfald. Artikel; 5) die beiden Katechismen Luthers. — 
Das Bud, erfhien zu Ulffen bei Michel Körner, 1576 (Fol.). Die Vorrede des Her- 
zogs Wilhelm d. 9. ift unterzeichnet: Celle den 5. Mai 1576. — Außerdem murde 
das vorjährige Heinere Corpus doctrinae auf's Neue beftätigt , -indem daffelbe in zwie— 
fahem Zerte erft lateinifch umd dann deutfch dem Corpus Wilhelm. angebunden wart. 

Faft gleichzeitig wurde auch die Landeskirche des Herzogthums Braunfchweig- 
Wolfenbüttel durch den Herzog Julius mit einer neuen Lehrnorm, dem fogen. Corpus 
Julium bedacht. Daffelbe erfchien im Jahre 1576 umter dem Titel: „Corpus do- 
etrinae d. i. Summa, form vnd TFürbilde der reinen Chriftlichen Lehre aus der hei» 
Ligen Göttlihen Schrift der Propheten und Apofteln zufammengezogen, darin folgende 
Scrifften begriffen: Die drei Hauptfymbola —, die Augsp. Eonfeffion a. 1530 Kaiſer 
Carolo vberantwortet, vnd folgends 1531 gedrudt. Die darauf erfolgte Apologia a. 
1531 gedrudt. Die Schmalfald. Artikel. Der Heine vnd große Katehismus Lutheri. 
Bericht von etlichen fürnehmen Artiteln der Lehre ꝛc. Das Büchlein D. Urbani Rhegii, 
wie man fürfichtiglid) von fürnehmſten Artikeln Chriftlicher Lehre reden fol, mit einem 
nüglichen Appendice zc. Aus gnädiger Verordnung — Herrn Julii Herzogen zu B. 
— für feiner 5. ©. Kirchen vnd Schulen zufammengedrudt — Heinridhftadt, 1676.“ — 
Den Eingang diefer Schrift bildet ein kurzer Auffag ımter dem Titel: „Was das Cor- 
pus doctrinae d. i. die Form vnd das Fürbild der reinen Pehre in den Kirchen diejes 
Fürftentums hinfüro fein fol.“ Hierauf folgen der „Kurze einfältige und notwendige 
Bericht“ der Kirchenordnung von 1569, fowie die auf dem Titel des Corp. doctr. an» 
gegebenen Schriften. Zum Scluffe des Ganzen ift die Schrift des Regius: „Wie 
man fürfichtiglih und ohne Aergernis reden fol» (jedocd mit Weglaſſung der $S$.11—15 
in Kap. 16: „Wie man die Heiligen ehren folle*, weil diefer Abfchnitt Streitigkeiten 
erregt hatte) und die des Chemnig: „Wolgegründeter Bericht von den fürnehmften Ar- 
tifeln chriftlicher Lehre“, d. h. das Lüneburger Corp. doctr. von 1575 abgedrudt. — 
Spätere Ausgaben des Corpus Julium erfchienen zu Wolffenbüttel 1584, zu Helmftädt 
1603, zu Braunſchweig 1690. Die in der Vorrede verfprochene lateinifche Aus- 
gabe ift nicht erfolgt. 

Alle diefe Corpora doctrinae der einzelnen Landeslirchen verloren jedoch mehr oder 
weniger ihre Bedeutung, als die gefammte lutheriſche Kirche in der Concordienformel 
und dem Concordienbud ein gemeinfames Corpus doctrinae erhielt, welches von da an 
die Orundlage ihres Belenntnifftandes war. Im dem Torgifchen Buche ließ man daher 
auf dad Vorwort einen Abjchnitt „don einem gewißen, einhelligen, gemeinen, öffentlichen 
Corpore doctrinae” folgen, der allerdings im Bergifchen Buche in der Weife geändert 
ward, daß man den Ausdrud Corpus doctrinae hier wie auch an allen anderen Stellen, 
wo er borfam, ſtrich und gegen andere Bezeichnungen vertaufchte*); aber thatfächlich 
war und blieb das Concordienbuch für die Iutherifche Gefammtliche genau das, mas 
man fonft Corpus doctrinae zu nennen gewohnt ivar. 

Gleichwohl entftand fpäter in Einem Lande — mas aus deſſen befonderen hifto- 
rifchen Berhältniffen zu erklären ift, — noch ein neues Iutherifches Corpus doctrinae, 
nämlid in Heffen»- Darmftadt, wo unter dem 20. Mai 1626 die „Ehriftliche Eon: 
fejfion — auf Befehl Ludwigen L. z. H. für ©. F. D. Kirhen und Schulen zufam- 








*) Dal. Heppe, der Tert der Bergiſchen Toncorbienformel, in feiner Genefis und den Ent 
würfen zu derjelben dargeftellt, namentlih ©. 5. 
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mengebradht. Marburg 1626“ (12°) publicirt ward. Diefe® Corpus doctrinae 
Hassiacum umfaßte die Augsburg. Confeſſion, Apologie, die Wittenberger Concordie 
von 1536, die Schmalfald. Artikel und die beiden Katechismen Luthers. Im nener 
Auflage erſchien daffelbe zu Darmftadt 1667 (12°). 

Außerdem ift noch ein kirchliches Belenmtnigbuc don ganz anderem Staralter zu 
nennen, welches bereit im 9. 1573 feftgeftellt, aber erft im 9. 1646 gedruckt wurde. 
Es find diefes die Ansbah-Nürnbergifhen Normalbüder Diefelben find 
eine (durd; die Aufnahme von Schriften Luther's und der Brandenb.»Ansbadhifchen Fir» 
chenordnung) modificirte Ermeuerung des Corpus doctrinae Philippicum, welche im 
Gegenfag zu dem damals gegen die Brandenburg » Ansbadhifche und Nürnbergifche Kirche 
andringenden modernen Lutherthum aufgeftelt und feftgehalten wurde. In Brandenburg» 
Ansbach umterzeichneten nämlich alle Prediger des Landes im Januar 1573 ein Defret, 
wonach fte fich verpflichteten, folgende Schriften al® „norma doctrinae et iudieii, nad) 
der fe fich im Lehren und Predigen richten follen und wollen“, anzuerfennen: 1) die 
drei alten Symbola; 2) Luther's beide Katechismen; 3) „die Augspurgiiche Eonfeffion 
vnd fonderlic, aud; neben der legteren die Erfte Edition, Lateinifchh und Deutſch, So 
zu Naumburg? Anno 61 von Chur» und Fürften ratificirt und unterfchrieben worden“ ; 
4) die Apologie der Augsb. Eonfeffion; 5) die Schmalfald. Artikel; 6) die Confessio 
Saxonica; 7—11) Melanchthon's Loci communes, Examen ordinandorum, Defini- 
tiones appellationum, Responsiones ad impios articulos Bavaricos, Responsio de 
controversia Stancari; 12) die Brandenburgifche Kirchenordnung. Zugleich wurde in 
diefem Revers erflärt: „es follen doch durch diefe® Corpus und Norma doctri- 
nae andere gute, müßliche Bücher nicht verfchlagen, vernichtigt, verworfen und ver— 
dammt fein, fondern diefer Normae oder Corpori doctrinae und zuborderft 
heiliger Schrift gemäß verftanden und darnadı geurteilt werden.“ — Für Nürnberg 
wurden dieſe Mormalbücher durch Rathsbeſchluß vom 30. März 1573 autorifirt *). 
Indeffen wurden diefelben erft im J. 1646 (auf Betreiben Joh. Saubert’8) zuſammen 
abgedrudt. Auf dem Titel ward diefes Niürnbergifche Corpus doctrinae bezeicdnet als 
Dodecas scriptorum theologieorum tum veterum tum recentium recensita pro stu- 
diosa iuventute et candidatis ministerii. Der Haupttitel ift indeffen: Libri nor- 
males Norinbergenses d. i. Lehr» und Glaubensbücher der Nürnbergifchen Sirchen 
fammt der Nürnbergifhen Kirchenordnung und Katehismuspredigten. — Ein neuer Ab» 
druck des Sammelwerkes erfchten im Jahre 1721 unter dem Xitel: Libri normales 
Noribergenses d. i. Lehr» und Glaubens » Bücher der Nürnbergifchen Kirchen. Nori- 
bergae, 1721 (4°). 

Auf reformirter Seite gewann hier und da das Genfer Corpus et syntagma 
confessionum fidei von 1612 die Bedeutung eines Corpus doctrinae. 

Ausführlichere Mittheilungen über einzelne der hier aufgezählten Bekenntnißblicher 
finden ſich namentlid in folgenden Schriften: Feuerlini Bibliotheca symbolica 
evangelica lutherana p. 1 sqq. — Baumgarten, Erläuterungen der im chriftlichen 
Eoncordienbuc enthaltenen jymbolifchen Schriften. Anhang S. 399 fi. — Stäbner, 
hiftorifche Beſchreibung der Kirchenverfaſſung im den herzogl. Braunfchweigifchen Landen. 
©. 36 ff. — Heppe, die Entftehung und Fortbildung des Lutherthums ımd die lirch— 
lichen Belenntnißfchriften deffelben von 1548 —1576. Heppe. 

Eovenant. Dit diefem Namen bezeichnen die fchottifchen Proteftanten und Pres- 
byterianer die heiligen Bündniffe, die fie im 16. und 17. Yahrhundert zur Vertheidi- 
gung ihres Glaubens und Kirchenthums gegen den Papismus und ferner gegen ben 
Epiftopalismus gefchloffen haben. Ueber den Zufammenhang derfelben mit der gefchicht- 
lihen Entwidelung der fchottifchen Kirche vergl. den Art. „ Schottland“, Real» Encyfi. 
Bd. XI. ©. 701 ff. 


*) Bergl. darüber Strobel’ Beiträge zur Literatur befonders des 16. Jahrhunderts, 
263—402. 
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Gewöhnlich, verfteht man umter dem „fchottifchen Covenant“ fpeciell den vom 9. 
1638; diefer bezieht fich jedoch felbft auf den von 1580 zurüd, deſſen feierlihe Er. 
neuerung und Anwendung auf die feither eingetretenen Berhältniffe er feyn will. Diefen 
Eovenants, welche Akte der ganzen Nation feyn follen, waren ferner ſchon beim Beginn 
der ſchottiſchen Reformation ſolche vorausgegangen, welche die erften Belenner und Ber- 
fechter des evangelifchen Glaubens fchloffen. 

Am 3. Dezember 1557 nämlich (vgl. R.-Enc. Bd. XII. ©. 707) legten 
die legteren, namentlich mehrere Adelige, mit dem Carl von Arghle an ihrer Spige, 
die Erklärung ab (fie fteht 3. B. in Knox hist. of the reform. B. I.): wahrnehmen, 
wie der Satan das Evangelium und die Gemeinde Chrifti zu zerflören trachte, geloben 
fie vor Gott und der Gemeinde, für Gottes Wort alle ihre Macht, Gut und Blut 
einzufegen, auch für treue Diener des Wortes zu forgen und fie und jedes Glied ber 
Gemeinde mit al ihrer Macht zu vertheidigen; dagegen widerfagen fie der Gemeinde 
des Satans mit allem Aberglauben und Gögendienfte derfelben u. f. wm. Die Belenner 
nannten dann ſich „die gläubige Gemeinde Ehrifti in Schottland". Ein zweiter Bund 
gleichen Inhalts mit noch ftärferen Ausfagen darüber, daß fie ale Macht zum Schutze 
der Gemeinde und zur Befeitigung „aller den Namen Gottes entehrenden Dinge“ (fo 
des katholifchen Eultus u. f. w.) aufbieten wollen, wurde am 31. Mai 1559 vom den 
proteftantifchen Lords in Perth unterzeichnet (ebenfall® bei Knox, hist. ete.). Saraf- 
teriftifch ift für diefe Bündniffe, wie dann auch für die folgenden nationalen Covenants, 
der religidfe Karakter, welchen fie ſich geben, und zugleich die Verpflichtung zu eimer 
allgemeinen, auch mit Gewalt durchzufegenden Austilgung der unevangelifchen, „götzen⸗ 
diemerifchen“ Lehren und Bräuche, wozu fie durch Gottes Willen fic verpflichtet glaubten 
(über das Berhältuiß zum Landesherrn und über den Widerftand gegen ihn vgl. Real» 
Encyfl. Bd. XIII. ©. 706). 

Die evangelifche Kirche mit presbyterialer Verfaſſung war fodann zur National 
fiche und zur einzig geduldeten im ande erhoben worden auf Grund des Glaubens» 
befenntniffes vom 9. 1560. Wber immer noch regte ſich genen König Jakob der Ber- 
dacht geheimer papiftifcher Gelüfte. Da fchloß er mit feiner Nation den Cobenant 
bom 9. 1580 (die Urkunde fteht, aufgenommen in den Covenant von 1638, in den 
Belenntnißfchriften der fchottifchen Kirche, vergl. The confession of faith eto. Edinb,, 
H. Blair ete. 1845 p. 290 sqq.; deutfch bei Sad, die Kirche von Schottland, Bd. 2. 
©. 5 ff.; lateiniſch: Niemeyer, collectio confess, in ecel. reform. p. 357 sqq.; fie 
heißt auch eonfession of faith, auch the kings confession). Die Unterzeichner be 
fennen vor Gott: die jegt im Land angenommene, in jenem Glaubensbelenntniß bezeugte 
Religion fey die allein wahre; fie verwerfen mit Abfchen die Autorität des römischen 
Antichrifts und alle feine Anmaßungen, Irrlehren, Mißbräuche u. f. w., deren eine 
lange Reihe aufgezählt wird; dagenen ſchwören fie, den Lehren und der Disciplin der 
gegentärtigen wahren reformirten Kirche (mobei mit der Disciplin die durch's presby- 
teriale Kirchenregiment zu übende gemeint feyn follte, während übrigens dieſes ftaatlic 
doch noch nicht förmlich fanktionirt war) treu und nehorfam zu bleiben und fie je nad 
Beruf und Macht der Einzelnen zeitlebens zu vertheidigen, widrigenfalls aller Fluch 
des göttlichen Geſetzes ihre Leiber und Seelen treffen folle. Zugleich wollen fie, weil 
fie das Fortbeftehen der Kirche von der Wohlfahrt des durch Gott zu ihrem Schutze 
beftellten Königs abhängen fehen, auch das beſchworen haben, daß fie des Königs Perfon 
und Autorität in der BVertheidigung des Evangeliums umd der Freiheiten des Landes 
und der Verwaltung des Rechts gegen alle Feinde vertheidigen werden. Zuerſt unter 
ichrieben der König umd fein Haus, dann gemäß einer Verordnung des Geheimen Raths 
und der General Assembly Perfonen jeden Ranges im ganzen Rei; im 9. 1590 er- 
folgte eine neue allgemeine Unterzeichnung. Ein treuer neuerer Nachkomme jemer alt» 
ſchottiſchen Proteftanten, der jüngere MacCrie (Sketches of Scott. Church History. 
Vol. J. Ch.4.) teifft ihren eigenen Sinn richtig, indem er fagt: fie haben die Bündniffe 
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des alten Ifrael nachgeahmt, wo König, Priefter und Bolt unter einander dem wahren 
Gotte den Eid der Unterthanentreue abgelegt haben (vgl. 2Kön. 11, 17 f.). 

Nachdem König Jalob, ohne in jener Erklärung einen Widerfpruch hiegegen ans 
zuertennen, eine epiftopale Verfaſſung aufgerichtet und dann gar Karl I. die Tatholifi- 
rende Liturgie des Erzbifchofs Laud auch der fchottifchen Kirche vorgefchrieben, dadurdı 
aber den alten Eifer der fchottifcen Reformirten wieder zu vollen Flammen entfadıt 
hatte, verbanden ſich 1638 die aus allen Ständen des Landes nad, Edinburg zufammen- 
geftrömten Schaaren auf's Neue und mit einer alles Frühere überfleigenden Begeiſte— 
rung. Es wurde vor Gott das Belenntnif abgelegt, daß fie ihrem Bunde nicht treu 
geblieben jeyen. Dann wurde im feierlicher Urkunde die ganze Erklärung vom 9. 1580 
wiederholt (die „gottlofe Hierarchie des Pabftes“, melde dort verworfen worden war, 
deutete man jetzt auch auf den Epiffopalismus); hieran reihte man Citate der einft 
unter Jakob erlaffenen, das Glaubensbelenntniß und den Presbyterianismus ratificirenden 
und alle Bapiften mit der Strafe der Rebellion bedrohenden PBarlamentsalten; endlich 
folgte der Eidſchwur, gegen die jegt verfuchten verderblichen Neuerungen im Gottesdienſt 
und Kirchenregiment die alte Reinheit und Freiheit des Evangeliums mit allen gefeß- 
lihen Mitteln zu wahren, auch in die jet gefchloffene Verbindung teinerlei Spaltung 
eindringen zu lafjen und zugleich nad; einer mufterhaften Gottfeligfeit des Lebens zu 
fireben. Dieß ift die Urkunde des großen Covenant (in: the confess. of faith 
etc. a. a. O. und bei Sad a. a. O.), der am 28. Februar in Edinburg und ieiter 
durch's ganze Land hin unterfchrieben wurde; das Parlament machte 1640 die Unters 
zeichnung zum Gefeg. Für dem religidfen Geift, im welchem der Bund gejchlofien 
wurde, ijt wieder bezeichnend, was MacCrie fagt (a. a. O. Ch. VIL): „fie fühlten ſich 
gegen Gott und gegen einander verbunden nicht bloß durch die allen Menfchen oblie- 
genden, von der eigenen Zuftimmung unabhängigen Berpflihtungen des göttlichen Ge— 
fetges, fondern durch die dazugefügte Berpflichtung eines freiwilligen, bon der Nation 
befhworenen, im Himmel einregiftrirten Eides.“ 

Im Jahre 1642 wurde von den Schotten auch mit Commiffären des engliſchen 
Parlaments ein feierlicher Bund, „solemn league and covenant”, abgeſchloſſen, 
zur Bertheidigung der Religion, zum Kampfe gegen Papiemus und Prälatenthum u. f. w. 
(vgl. des Unterz.: die fchottifche Kirche u. f. w. 1852, ©. 178 ff.). 

Der Bund mit den Engländern, bei deffen Stiftung fchon keineswegs volle Har- 
monie zwifchen beiden Theilen ftatt hatte, nahm eim ſchnelles Ende ſchon durch den Sieg 
der englifchen Independenten über die Preöbhterianer. — In Schottland kämpften die 
Infurgenten gegen Karl II. heroifc und glaubensmuthig für ihren Covenant. Der 
Sturz der Stuartd brachte hier wieder dem Presbyterianigmus den Sieg, nicht aber 
auch den ftrengen Grundfägen der Covenanters, wonach der bifhöflihen wie der päbſt— 
lihen Kirche alle Duldung im Lande eines Gottesvolfes hätte verfagt, über alle bisher 
nachgiebigen Geiftlichen wegen ihres Bundesbruches hätte Strafe verhängt und die Obrig- 
feit, foweit fie das gottwidrige Wefen noch dulde, hätte zuredhtgewiefen, ja bekämpft 
werden müflen. Die Zeit war überhaupt vorbei, wo der Geift der alten Covenants 
noch mit diefen Orundjägen erfolgreich ſich hätte geltend machen fünnen. Ueber die 
tirchliche Gemeinfhaft der Covenanter oder Cameronier, welde diefelben doch 
auch fernerhin noch vertreten zu müſſen meinte, dgl. R.» Encyll. Bd. XIII. ©. 717. 
728. II, 544. Julins Köftlin, 

Crato von Grafftheim. Johannes Krafft flammte aus einer feit Jahrhun— 
derten ſchon in Breslau angefejjenen Familie des niederen Bürgerftandes. Sein Bater 
Ehriftoph Krafft und ebenfo fein Großvater waren Boten der Kaufmannfchaft und beim 
Streichgadenamte. Er wurde gu Breslau am 22, November 1519 geboren und auf 
den dortigen Schulen gebildet. Im Herbfte 1534 bezog er die Univerfität Wittenberg. 
Die nothdürftigften Mittel dazu gewährte die Unterftügung einiger Gönner und ein 
Stipendium, welches ihm im 9. 1537 der Rath von Breslau auf drei Yahre bewilligte. 
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Luther nahm ihn im fein Haus und er war fech® Jahre lang deſſen Tiſchgenoſſe. Er 
hauptfählich war es, welcher bemerfenswerthe Aeußerungen des großen Mannes auf- 
zeichnete und fo fpäter feinem Freunde Aurifaber da8 Material für die von ihm her- 
ausgegebenen Tifchreden Luther's lieferte. Zu Melandithon trat Iohann Krafft eben: 
fall® in engere Beziehung. Beide verwendeten ſich wiederholt und nicht erfolglo® beim 
Rathe feiner Baterftadt für ihn. Luther fand „feine Complerion zu ſchwach zum Pre» 
digen“ umd rieth ihm daher zum Studium der Medicin, verfchaffte ihm aud im Jahre 
1543 vom Rathe zu Breslau die Erlaubnif, fi) 6 Jahre anderswohin begeben umd 
ftudiren zu dürfen. Er ging zunächſt nad) Leipzig, wo er die Freundſchaft des Joachim 
Samerarius gewann, und von da nad Padua, wo er der Schüler und freund des Jo— 
hann Baptift Montanus wurde. Als Doktor der Medicin fam er nad; Deutfchland 
zurüd, praftizirte furze Zeit zu Augsburg und fehrte dann, der mit dem Stipendium 
verbundenen Verpflichtung gegenüber, dem Rathe feiner Baterftadt gemäß in diefe zuräd, 
wo er zum Stadtphyſikus beftellt wurde (Februar 1550). Nocd im demfelben Jahre 
heirathete er Maria, die Tochter des Stadtfchreibers Joh. Scharf von Werth. Glüd- 
liche Kuren, feine energifche Thätigkeit im Peftjahre 1553 und gelehrte Schriften er- 
warben ihm raſch einen bedeutenden Namen. Im 9. 1560 wurde er faiferlicher Leib- 
arzt und diente als folcher nad; einander Ferdinand I, Maximilian IL. und Rudolph II. 
Er verließ 1563 Breslau und lebte num, mit einer fürzeren Unterbrehung nad; Maris 
milian’8 Tode, biß zum Jahre 1581 am Hofe. Marimilian ernannte ihn zum faifer- 
lichen Rathe, erhob ihn und feine Nachlommen unter Beilegung de8 Namens „Crato 
von Grafftheim“ im dem Mdelsftand und ertheilte ihm 1568 die Privilegien eines Comes 
Palatinus, denen nod) andere ähnliche Beweife der hohen Gunft folgten, deren er bei 
diefem Kaifer genoß. Er gehörte zu den bedeutendften und einflußreichften, darum auch 
zu den am meiften gefuchten und ‚am meiften angefeindeten Perfönlichkeiten des Hofes. 
Die religiöfen Kämpfe und die Intriguen, welche an diefem durch die unentjchiedene 
firhlihe Stellung des Kaiſers Marimilian hervorgerufen und begünftigt wurden, konnten 
Erato um fo weniger unberührt laffen, als er offenkundig und entjchieden beim Kaiſer 
das Imtereffe des Proteftantismus vertrat. Er war es, welcher dem kaiferlichen Gynä- 
ceum das Gegengewicht hielt, aber aud) ein eben fo entfchiedener Gegner der flaciani- 
fhen Richtung und der von ihr ausgehenden Beftrebungen zur Herftellung einer erflufiv- 
Iutherifhen Kirche in Deutfchland. Im diefem Sinne nahm er mwefentlihen Antheil an 
dem Berfuche, die kirchlichen Verhältniffe der Proteftanten in ben Öfterreichifchen Erb- 
landen zu ordnen (1568). Er war der Fürſprecher der böhmifchen Brüder und nicht 
ohne Einfluß darauf, daß die Beftrebungen der Widerfacher Friedrich's III. don der 
Pfalz und feiner kirchlichen Reformen in der Hauptſache vereitelt wurden. Bemerkens— 
werth bleibt der Verſuch, welchen er, angeregt durch den Sendomirfchen Vergleich von 
1570, machte, die böhmischen Brüder zu einer Union mit den Kirchen augsburgifcher 
Eonfeffion zu bewegen und ihnen fo dem moch mangelnden Rechtsboden zu vermitteln. 
Die ſchwache Seite, welche er den Angriffen feiner Gegner am Hofe darbot, beftand 
in feiner eigenen theologifchen Weberzeugung. Er gehörte der evangelifhen Richtung 
an, welcher man fpäter die früher allgemeine Bezeichnung „reformirt" als Sonder» und 
Parteinamen gelaffen hat. Schon an dem kirchlichen Kämpfen in Breslau hatte er 
eifrig als Vertreter der Schule Melanchthon's Theil genommen, und diefer hatte an 
ihn den berühmten Brief vom 21. März 1559 gerichtet. Zur Klarheit und Entſchie— 
denheit in feiner Firchlichen Parteiftellung brachte ihn neben fortgefeten eigenen Studien 
Zacharias Urfinus, anfangs fein don ihm unterftüster Client, dann fein vertrauter 
Freund und theologifcher und Gewiſſensrath. Zu feinen vertrauteften Freunden zählte 
auch der gleichfalls reformirte Staatsmann Hubert Languet, lange der Gefchäftsträger 
des Kurflirſten Auguſt von Sachſen, dann ein Nathgeber Joh. Caſimir's und Diener 
Wilhelm’8 von Dranien. Mit Zanchius, Bullinger, Beza ftand er in Briefmechfel. 
Die Anftrengungen des von Hofeus und den Jeſuiten beherrjchten und geleiteten kai» 
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ferlihen Gynäceum, Marimiliaen auf die Seite der Gegner des Proteftantismus zu 
ziehen und Crato's entgegenftehenden Einfluß aufzuheben, richteten ſich auf diefen Punft 
und wurden duch die Wirkung umterftügt, welche die Ereigniffe in Frankreich und ben 
Niederlanden auf den Herrfcher üben mußten. Der kluge und mohlerwogene Plan, 
nad) welchem der Kampf wider den Proteftantismus gelenkt wurde, führte vorläufig zu 
einer fcheinbaren Begünſtigung des von Flacius angeregten Eifers für ein reines Ruther- 
tum wider den als ftaatögefährlichen Calvinismus verfchrieenen, vorgefchritteneren Pro» 
teftantismus. Die kaiſerlichen Damen fanden willige Verbündete an denen der Höfe 
zu Dresden und Amberg, und die Wittenberger Kataftrophe von 1574 und die fur» 
pfälzifche Religionsveränderung von 1576 wurde in Scene gefegt. Der Verſuch, Crato 
in die erftere zu verflechten und fo feinen Sturz herbeizuführen, ſchlug zwar fehl, wohl 
aber wußte man ihn vom Sterbebette Marimilian’® fern zu halten, und deſſen am 
12. Oftober 1576 erfolgter Tod zog wirklich feine Entfernung vom Hofe nad ſich. 
Er kehrte nad; Breslau zurüd. Ihn für immer zu befeitigen, follte der Angriff dienen, 
welder von feinem Collegen, dem kaiferlihen Leibarzte Dodonäus, ausging, der ihn in 
einer Schrift der falfchen ärztlichen Behandlung des verftorbenen Kaiſers bezüchtigte. 
Seine Geltung ald Arzt war aber fo feft begründet, daß auch Rudolph II. ihn 1578 
wieder an feinen Hof berief, wo indeß umter den inzwifchen eingetretenen, ganz verän- 
derten Berhältnifjen von einer ähnlichen Stellung und Einwirkung, wie an dem Mari- 
milian’s, nicht weiter die Rede feyn fonnte. Des Hoflebens fatt und von Srankheit 
geſchwächt, zog Erato fi) am 29. Sept. 1581 auf fein Gut Rüderts (fein Rucurianum) 
bei Reinerz in der Grafſchaft Glaz zurüd, wo er eine nach pfälzifhem Muftet ein- 
gerichtete evangelifche Kirche und Gemeine gegründet hatte, und kehrte von da im Jahre 
1583 nad; Breslau zurüd. Hier bildete nun er neben Andreas Dudith den Mittel. 
punkt für einen Kreis kirchlich gleichgefinnter und hochgebildeter Männer, in welchem 
die lirchlichen und wifjenfhaftlihen Zeitfragen Gegenftand anhaltender und eingehender 
Erörterung abgaben, mit weldem Theodor Beza in fortgefeter Verbindung ftand und 
von welchem mannichfache kirchliche Anregungen ausgingen, die nicht ohne entſcheidenden 
Einfluß auf die baldige confeffionele Wandlung am Hofe von Piegniz, Brieg und Ohlau 
blieben. Dieß führte zu einem legten Verfuche, beiden gleich verhaften Männern, Crato 
und Dubdith, beizulommen, zu einer vom Bifchofe von Breslau beim kaiferlichen Hofe 
angeregten, von dem, noch durch den milden, melanchthonifchen Geifte beherrfchten Rathe 
von Breslau aber mit großer Klugheit befeitigten Unterfuchung gegen die fogenannten 
calviniftifhen Conventilel. 

Crato ftarb in feiner Baterftadt am 19. Dftober 1585 und wurde im der Eliſa— 
bethfirche beftattet. Sein letstes Wort war der Ausfprucd des Herrn Joh. 14, 19, 

Erato gehörte unbeftritten zu dem bedeutenden Männern feiner Zeit. Seine großen 
Berdienfte um die Heilkunde find und werden heute noch mit vollfter Anerkennung ge 
würdigt. Henſchel bezeichnet ihn als den Reformator der mittelalterlichen materia me- 
diea; aber er war auch heimifc auf dem anderen, damals fchon erjchloffenen Gebieten 
der Wiſſenſchaft, ein gewiegter Theolog, ein gefchulter ariftotelifcher Philofoph, ein ge- 
ſchmackvoller Kenner und treuer Yünger des Haffifchen Alterttums. Es gab zu feiner 
Zeit nicht. viele Gelehrte von Bedeutung, zu denen er nicht durch Briefwechfel oder 
durch Bermittelung gemeinfchaftlicher Freunde in Beziehung geftanden hätte. Sonft 
fparfam und ein Feind unnüger Berfchwendung, hatte er ſtets eine offene und freigebige 
Hand für das emporftrebende Talent. Nicht wenige, fpäter zu Einfluß, Anfehen und 
Macht gelangte Männer verdanten ihm die erfte Bahnung ihres Weges. Tief gewur— 
zelt in der Gemwißheit von der Gnade Gottes in Ehrifto Yefu, ein gläubiger, evange- 
liſcher Ehrifl, war er während der Regierung Marimilian’s II. die Stüge, an welcher 
fi) der Sturm wider den Proteftantismus brach, wozu fo große Kräfte und Mittel in 
Bewegung gefegt wurden und dem ber unfelige Zmift unter den Epigonen der Refor- 
mation den glüdlichften Erfolg verhieß. Dieß wird um fo klarer hervortreten, je mehr 
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Licht in die noch fo vielfach dunkle und verdunkelte Gefchichte der Regierungszeit Mari- 
milian’8 II. gebracht wird. 

Das fprechendfte Zeugnif von den ausgebreiteten Verbindungen und dem Einfluffe 
Crato's liefern die zahllofen Briefe, welche von ihm und an ihn theils in dem gedruckten 
epiftolarifhen Sammlungen, theils handfchriftlich vorhanden find. Allein die Rehdigerifche 
Bibliothek zu Breslau befigt deren Taufende. Seine Berdienfte um die Medicin find 
neuerdings beſonders gewürdigt in der Schrift von Dr. 4. W. €. Th. Henfdel: 
Crato von Kraftheim’s Leben und ärztliches Wirken. Denffchrift zur Feier des funfzig- 
jährigen Beftehens der Schlef. Gefelfchaft für vaterländ. Eultur ꝛc. Bresl. 1853. 4%, — 

Ueber feine kichengefhichtliche Bedeutung f. Gillet, Crato von Grafftheim und 
feine Freunde. Franff. a. M. 1860. 2 Thle. 8. — Bergl. Außerdem: Adami vit. 
medic. Germanorum. Heidelb. 1620. 8. p. 268. — L. Scholz, Joh. Cratonis 
a Kraftheim Consilia et epistolae medieinales. Franeof. 1671. 7 Tom. — Conr. 
Gesneri Bibliotheca universalis und Dresseri Orstio de curriculo vitae Joh. 
Cratonis a Kraftheim, Lipsiae 1587. 4°. Dr. Gilfet. 

Gredner, Karl Auguft. Diefer durch feine Forfchungen auf dem Gebiete der 
neutefil. Kritif und Einleitungsmwifjenfchaft fehr verdiente Theologe wurde am 10. Jannar 
1797 zu Waltershaufen bei Gotha geboren, befuchte, nachdem er den erften Grund zu 
feinem umfafjenden und vielfeitigen Wiffen unter der Leitung feines Vaters, eines eif- 
rigen Rantianerd und Liebhabers der Naturwifjenfchaften, gelegt hatte, feit 1812 das 
Gymnaſium zu Gotha und bezog 1817 als 20jähriger Jüngling die Univerfität Jena. 
Hier blieb er indeflen nur ein Semeftr. Schon im Herbfte 1817 ſiedelte er nad 
Breslau über, wo er bis zum Ende feiner vierjährigen Studienzeit verblieb. Bon be- 
fonderem Einfluß auf feine Ausbildung wurden hier die von David Schulz geleiteten 
Uebungen des theologifchen Seminars, denen er namentlich feine Einführung in das 
Studium der Älteren Kirchenväter, neben dem orientalifhen Spradhftudium feiner Lieb- 
lingsbefchäftigung, zu danken hatte. Da fein zeitweilig gehegtes Vorhaben, ale Mif- 
fionär im Dienfte der Halle'ſchen Miffion nad) Oftindien zu gehen, wegen feiner allzu 
freifinnigen Glaubensrichtung, die fid an fein beftimmtes Bekenntniß binden wollte, nicht 
zur Ausführung gelangen fonnte, fo begab er fich mit dem Entſchluſſe, ſich der akade— 
mifchen Laufbahn zu widmen, nad Oöttingen (1821), fand aber die Repetentenftelle an 
der dafigen theologifchen Fakultät, auf die er ſich Hoffnung gemacht hatte, bereits ver- 
geben. Er nahm daher einftweilen eine Hauslehrerftelle an, die ihm nebenbei zu feiner 
weiteren Ausbildung noch mande Collegien (3. B. Mineralogie bei Hausmann, Chemie 
bei Stromeier ꝛc.) zu hören umd ziemlich, umfaffende Privatftudien zu betreiben ge- 
ftattete. Bei den legteren kamen ihm die reichen Schäge der Göttinger Univerfitäts- 
bibliothek vorzüglic, zu ftatten. Nachdem er dann noch eine fürzere Zeit (1825 bis 
1827) in einer angefehenen Familie zu Hannover eine Erzieherftelle befleidet hatte, er- 
warb er fich durch Vertheidigung der Difjertation „De prophetarum minorum ver- 
sionis Syriacae, quam Peschito dieunt, indole” zu Jena die philofophifche Doftor- 
würde umd habilitirte fich im folgenden Yahre(1828) auf Grund feiner Abhandlung „De 
librorum N. T. inspiratione quid statuerint Christiani ante saeculum tertium me- 
dium” ebendafelbft als Privatdocent. Seine Borlefungen, die durch die Folgen eines 
unglüdlicen Falles, den er auf einer geognoftifchen Erkurfion im Harzgebirge im Herbfte 
1828 gethan, eine längere Unterbredjung erlitten, fanden folhen Beifall, daß er ſchon 
1830 zum außerordentl. Profeffor in Yena ernannt wurde, und diefer Beförderung 
folgte zu Anfang 1832 die Berufung zum ordentlichen Profeffor der neuteftl. Eregefe und 
Kichengefchichte in Gießen nad. Hier wirkte er faft volle 25 Jahre, bis gegen feinen 
im Sommer 1857 erfolgten Tod hin, mit rüftiger Kraft und vielem Erfolge; nur wäh— 
end der legten 4 Jahre fah er fic im folge eines Schlagfluffes, der lähmend auf 
feine Spradyorgane wirkte, zumächft zu Öfterer Unterbrechung, und endlich zu völligem 
Aufgeben feiner Vorlefungen genöthigt. 
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Seine bedeutendften fehriftftellerifchen Leiftungen fallen in die Zeit feiner Gießener 
Birkfamteit. 

Aus den vorhergehenden Jahren ift, außer den bereit erwähnten Habilitations: 
fhriften, nur noch die in Winer's Ztſchr. f. miffenfhaftl. Theologie (Jahrg. 1827 u. 
1829) enthaltene Abhandlung: „Ueber Efjäer und Ebioniten und eimen theilweifen Zu- 
fammenhang derfelben“, fowie der durch gediegene fpradjlihe und hiftorifche Unterfu- 
Hungen werthvolle Kommentar zum Propheten Yoel („der Prophet Joël überfest umd 
erflärt“, Halle 1831) zu nennen. Im Gießen eröffnete er feine afademifche Thätigkeit 
mit einem Programm: „Nicephori chronographia brevis”, Part.I. 1832, auf welches 
1838 der zweite Theil folgte. — Kurz vor diefer alademiſchen Gelegenheitsfchrift hatte 
er die Berdffentlihung feiner „Beiträge zur Einleitung in die bibfifchen Schriften“ be. 
gonnen, ohne Zweifel eine feiner verdienftlihften Schriften. Der erfte Band (Halle 1832) 
enthält fcharffinnige Unterfuchungen über die „Evangelien der Petriner oder Yuden- 
chriſten“; der zweite (1838) handelt in überaus gründlicher Weife von den altteft. Eitaten 
in den Evangelien, namentlich im Matthäusevangelium, hinfichtlich deſſen hier bewieſen 
if, daß es immer nad; einem ſolchen Eremplare der alerandrinifchen Berflon citirt hat, 
das in dem meffianifchen Stellen nad; dem hebräifchen Grundterte geändert war. 

Die im Jahre 1836 erſchienene „Einleitung in's Neue Teftament“ hat mit Recht 
von allen Schriften Eredner’d die günftigfte Aufnahme gefunden, obgleich fie unboll- 
endet geblieben if. Denn der allein (im zwei Abtheilungen) erfchienene erfte Band ent- 
hält außer einer einleitenden „Geſchichte der Einleitung in’s N. Teſt.“ (S.6—52) nur 
die ſogen. fpecielle neuteft. Einleitung umd die Entftehungsgefchichte der neuteft. Schriften 
(S. 53—750). Diefe übertraf aber an Gründlichkeit, Scharffinn und anfchaulicher 
Klarheit ihrer Darlegungen alles bis dahin auf diefem Gebiete Erfchienene bei weitem 
und zeichnete fich namentlich auch durch die verhältnigmäßige Objektivität und Unbefan- 
genheit, fowie dur das im Ganzen ziemlic, pofitive Refultat ihrer Unterfuchungen 
vortheilhaft vor zahlreichen Schriften verwandten Inhalts aus. Ein Vorzug, der umfo 
höher anzufchlagen feyn dürfte, da Eredner als eifriger Schüler eines D. Schulz, 
D. v. Cöolln und anderer Breslauer Theologen der zwanziger Jahre, feiner dogmati- 
{hen Richtung nad) entfchiedener Rationalift war und diefen Standpuntt bi8 an fein 
Ende behielt, ohne ihn jedoch, fey es auf die Methode feiner eregetifchen Vorlefungen, 
ſey es auf die Ergebniffe feiner ftets mit möglichfter Nüchternheit und Alkribie ge- 
führten ifagogifch»kritifchen Forfchungen einen wefentlihen Einfluß üben zu laffen. 
Nur in einigen mehr untergeordneten Beziehungen trat ein folder Einfluß in feinen 
legten Schriften, aus den vierziger und fünfziger Jahren, zu Zage. Im dem 1841 
veröffentlichten Werke: „Das Neue Teftament nad; Zwed, Urfprung und Inhalt, für 
denfende Lefer der Bibel — bleiben zwar die früheren Forſchungsergebniſſe bezüglich 
der Entftehungsgefchichte und Authentie der einzelnen neuteft. Bücher zum größten Theile 
unberändert fo, wie die „Einleitung“ fie dargeboten hatte, ftehen. Doch verräth nicht 
nur der Umftand, daß die früher menigften® noch theilmeife vertheidigten paulinifchen 
Paſtoralbriefe jetzt ſämmtlich für unächt erflärt werden, fondern auch der ftarf rationa- 
Liftifch gefärbte Eingang („das Chriftenthum und der chriftlihe Glaube; die Lehre 
Jeſu“ ıc.), fowie namentlich die Art, wie der wunderbare Borgang der Belehrung Pauli 
auf S. 37 ff. natürlich zu erflären geſucht wird, ein gewiſſes Fortſchreiten nach der 
heterodoren Seite hin. Sehr nüchtern und objektiv ift dann wieder die Haltung ber 
in dem Werte „Zur Geſchichte des Kanons“ (Halle 1847) veröffentlichten hiftorifch- 
keitifchen Unterfuchungen, die ſich hauptſächlich auf dem altkirchlichen Sprachgebraud; des 
Wortes „Kanon“, auf das Muratorianifche fyragment, den Index Script. Sacrae bei 
Nicephorus, die Synopsis Athanasii und das Decretum Gelasii beziehen. Dagegen 
macht fi) in der legten feiner auf die Einleitungswiffenfchaft bezliglichen Schriften, in 
der erft nad) feinem Tode von Bolkmar herausgegebenen „Geſchichte des nentefta- 
mentlichen Kanon“ (Berlin 1860) eine Annäherung an den Standpunft der Baur’fchen 
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Schule bemerklich, fofern er hier z. B. nicht bloß die neuteft. Schriftfammlung, fondern 
Hand in Hand mit diefer auch die aus den Öegenfägen des Paulinismus und des 
Judenchriſtenthums ſich herborbildende katholifche Kirche erft tief im 2. chriftlichen Jahr⸗ 
hundert entftehen läßt (S. 23 ff.), desgleichen die Authentie des johanneifhen Evan- 
geliums aufgibt und dagegen die früher dem Presbyter Yohannes beigelegte Apokalypfe 
für apoftolifch »johanneifch erflärt, u. f. w. Den Uebergang zu diefer mehr deftruftiv- 
kritiſchen Haltung, der ſich aud in feinen legten afademifchen Borlefungen über Einlei- 
tung, biblifche Theologie, Eregefe verfchiedener neuteft. Bücher ꝛc. durch mancherlei Yeufe- 
rungen ankündigte, half feine eifrige Theilnahme an den neueften kirchlichen Bewegungen 
feit den vierziger Jahren vermitteln. Wie er nämlich fchon vorher in einigen gegen 
den ultramontan gefinnten Univerfitätsfanzler und Geh. Staatsrath v. Linde gerichteten 
Brochuren (mdie Berechtigung der proteftant. Kirche Deutihlands zum Fortfchritt auf 
Grund der heil. Schrift“, 1845, und: „Wfterisfen oder Sternchen zu dem 2. u. 3. Heft 
der „„Berichtigung confeffioneller Mißverſtändniſſe““ vom Geh. Staatsrath ꝛc. v. Linde“ 
1847) das Recht der freien Forſchung mehr im Allgemeinen vertheidigt hatte, fo wurde 
er feit dem Jahre 1848 durch mehrfache Angriffe orthodorer Geiſtlicher der hefien- 
darmftädtifchen Landeskirche (mamentlic, des 1862 geftorbenen Pfarrer Dr. theol. Reid, 
z. B. in der anonymen Schrift: „die falſche Wiſſenſchaft und das gute Hecht der hefi. 
Kirche”, Darmft. 1853) zur Wahrung feines dogmatifhen Standpunftes in mehreren 
geharnifchten Streitfchriften provocirt. So entfland namentlich das im ziemlich gereiztem 
Tone gejchriebene Schriften: „Die fittlihen Verirrungen und Gefahren des auf ein 
vermeintliche® gutes Recht ſich fteifenden Afterwiſſens; in der Schrift eines im Namen 
vieler Namenlofen felbft namenlos fchreibenden heffijchen Geiftlihen: „die falſche Wif- 
ſenſchaft““ zc. — nadgewiefen“ (1853), fowie (ſchon 1852) die ebenfalls in antiortho- 
dorer Tendenz beforgte neue Ausgabe von „Philipps des Großmüthigen Heffifcher 
Kichenreformationd » Ordnung“ (von der Homberger Synode von 1526), die in einer 
den Tert und die Ueberfegung des Altenftüdes felbft um mehr als das Doppelte feines 
Umfangs überbietenden Vorrede faft alle möglichen kirchlichen und politifchen Zeitfragen 
in Beſprechung zieht, um die Nothwendigfeit religiöfen Fortſchrittes und möglichft libe— 
raler kirchlicher Inftitutionen nad; verfchiedenen Seiten hin darzuthun. 

Bol. H. E. Seriba, biographifc; »Literärifches Lexilon der Schriftfteler des Groß— 
herzogthums Heffen im 19. Yahrhundert. Abtheil. II. — Zuchold, Bibliotheca theo- 
logica. I, 249. Zödler. 

Enrio, Coelius Secundus (Coelio Secundo Curione), italienifher Prote— 
ftant des 16. Jahrhunderts, zuletzt Profeffor in Bafel, — einer jener zahlreichen edlen 
und gebildeten Italiener, welche von der die ganze apenninifche Halbinfel durchziehenden 
antirdömifchen, halb humaniftifhen, halb evangelifchen Bewegung ergriffen, bald aber 
durch die gewaltfame römifche Gegenwirkung genöthigt wurden, ihr Vaterland zu ver- 
laffen und bdiefjeits der Alpen eine Zufluchtsftätte für ihre freifinnigen, über dag Maß 
der evangelifchen Belenntnifje vielfach noch hinausgehenden religiöfen Anfichten zu fuchen. 

Hauptquelle für die Gefchichte feines Lebens ift die Oratio panegyrica de Coelü 
Seeundi Curionis Vita atque Obitu, habita Basileae anno 1570 a Joh, Nicol. Stu- 
pano, Med. Dr. et Prof., abgebrudt in 2. ©. Scelhorn’8 Amoenitat. literar. T. XIV. 
©. 325 ff., außerdem Curio's eigene Schriften und zahlreiche gedrudte und ungedrudte 
Briefe an und von Zeitgenoffen. 

Er war geboren den 1. Mai 1503 zu San Ghirico (Cyriaco) in Piemont, in 
der Nähe von Turin, als jüngftes von 23 Kindern eines Edelmannes, Namens Iacobus 
Trotterinus Curio. Beide Eltern verlor er frühe. Sein Vater hinterließ ihm ein 
Kleines Erbgut zu Moncaglieri und eine koftbare Bibel. Nachdem er feine erfte Bil- 
dung durch einen Privatlehrer, fpäter auf einer öffentlichen Schule erhalten, ftudirte er 
auf der Univerfität zu Turin mit Eifer und Erfolg alte Sprachen, Geſchichte und Zus 
risprudenz. Im diefer Zeit wird Curio, jegt etwa zwanzig Jahre alt, durch Vermitte⸗ 
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lung eines Auguftinermönds, Hieronymus Niger Foffaneus, mit reformatorifchen Schriften 
Luther's, Zwingli's und Melanchthon's bekannt, die auf ihn und zwei gleichgefinnte 
Freunde, Yatob Comellus und Franz Ouarinus, foldhen Eindrud machen, daf fie be» 
fhließen, nad; Deutſchland zu reifen, um hier ihre Studien fortzufegen und in&bejondere 
die reinere Theologie an der Quelle kennen zu lernen. Unterwegs machen fich die drei 
Freunde durch unvorfichtige religidfe Geſpräche verdächtig, fie werden auf Befehl des 
Kardinalbifchofs Bonifacius von Yorea im Xoftathal verhaftet umd in einem benach— 
barten Kaftell gefangen gehalten. Nach zweimonatlicher Haft wird Curio auf Verwen— 
dung angefehener Verwandten frei und in ein Slofter des heil. Benignus gebracht, mo 
er num unter Flöfterlicher Hut feine Studien fortjegen fol. Aber hier war feines Blei— 
bens nicht lange. Er fucht in der Stille für feine evangelifchen Weberzeugungen Pros 
poganda zu machen. Beſonders aber gereicht ihm die abergläubifche Verehrung der in 
dem Klofter verwahrten Reliquien des heiligen Agapetus und Tyburtus zu großem 
Anſtoß. Er wagt die fede That, die Reliquien heimlich aus ihrem Schrein wegzu— 
nehmen und eine Bibel an deren Stelle zu legen. Aus Furcht vor Entdedung flieht 
er in's Mailändifche, befuht Rom und andere Städte Italiend und nimmt dann für 
einige Jahre feinen Aufenthalt in Mailand, mit Studien und Unterrichten befchäftigt. 
Durch feine Gelehrfamteit und einnehmende Perfönlichfeit, namentlich aber auch durd) 
die aufopfernde Liebesthätigkeit, die er während einer Hungersnoth und Peft in Mai- 
land übt, gewinnt er zahlreiche Freumde und die Hand einer edlen Mailänderin, einer 
Tochter aus dem angefehenen und begüterten Haufe Ifaci, Margaretha Blanc. Mit 
ihr hat er in vierzigjähriger glüdlicher Ehe gelebt, Vater von 13 Kindern, von denen 
aber nur ein Sohn und eine Tochter ihm überlebten. Um den Kriegsunruhen aus- 
zuweichen, überfiedelt er nad Eafale in Montferrat, fpäter nad Piemont, nad) Sa— 
open, an dem Gardafee, nad; Pavia, wo er drei Jahre lang an der Univerſität lehrt 
und wo er beſonders mit dem evangelifch gefinnten Auguftinermönd Agoftino Mainardi 
verfehrt. Ueberall ift Curio mit dem ihm eigenthümlicen Feuer thätig für Verbreitung 
und Bertheidigung evangelifher Grundjäge, kommt aber auch mehr als einmal durch 
fein muthiges Auftreten in die äußerfte Lebensgefahr, aus der er wiederholt nur tie 
durch ein Wunder gerettet wird. So tritt er einmal einem predigenden Dominifaner- 
mönd, der ſich Schmähungen gegen Luther erlaubt, mit muthiger Entſchloſſenheit ent- 
gegen und ftraft ihn Öffentlich Lügen. Die Inquifition wird auf ihn aufmerffam; er 
wird in Fetten gelegt; der Scheiterhaufen fcheint ihm gewiß. Da weiß er durch Lift, 
indem er ftatt des eigenen ein faljches Bein feſſeln läßt, zu entfommen (er felbft er- 
zählt diefe Gefchichte in feinem Dialog Probus). Auch in Pavia fchügt ihn nur die 
ftete Begleitung feiner zahlreihen Schüler und Freunde vor den Schergen der Inqui— 
fition. Da er ſich aber bald nicht mehr ficher fühlt, fo ſucht er eine Zuflucht in 
Benedig, weilt dann eine Zeit lang in dem reformatorifchen Freundes» und Gelehrten» 
freife am Hofe der Herzogin Renata zu Ferrara, mo ihn ein enges Freundſchaftsband 
mit dem befannten Fulvio Peregrino Morato aus Mantua und deffen noch berühimtere 
Tochter Olympia verband, die vorzugsweiſe durch Curio für das Evangelium gewonnen 
wurden und daher fortan mit ihm im freundfchaftlicher Verbindung blieben. Auf Em» 
pfehlung der Herzogin erhielt er eine Anftellung zu Yucca, wo er an der Univerfität 
lehrte umd zugleich der feit Peter Martyr's Flucht verlaffenen evangelifchen Gemeinde 
fid) annahm. Uber fein ganzes Jahr dauerte hier fein Aufenthalt; der Pabft verlangte 
feine Auslieferung, die Stadt ſah ſich außer Standes, ihn zu fchügen. Curio hatte 
feine andere Wahl mehr, ala gleich fo vielen feiner Landsleute und Geſinnungsgenoſſen 
fein Vaterland zu verlaffen und jenfeits der Alpen ein Aſyl zu fuchen. Mit Empfeh- 
lungsſchreiben der Herzogin Renata an die Züricher und Berner fam er im Auguſt 1542 
in die Schweiz, wurde in Bern freundlich aufgenommen und erhielt eine Anftellung als 
Rektor der neuerrichteten Schule zu Laufanne. Unter neuer Lebensgefahr und neuer 
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aus Lucca nach und lehrt nun vier Jahre lang (1543—1547) mit großer Auszeichnung 
und Segen zu Yaufanne, daneben mit fchriftftellerifchen Arbeiten verfchiedener Art be- 
fchäftigt, die theil® zu Genf, theils zu Baſel erjchienen (fo feine opuscula. 1544, fein 
Pasquillus ecstatieus, wahrſcheinlich ſchon in Italien verfaßt, jegt in mehreren neuen 
Auflagen 1540 ff. erſchienen u. a.). 

Im Jahre 1546 oder 1547 verließ er Laufanne aus unbelannten Gründen und 
ging nad; Bajel. Auf Zureden mehrerer gelehrten Freunde (des Theologen Martin 
Borrhaus, des Frobenius, Ifengrin u. A.) entfchloß er ſich, hier zu bleiben, übernahm 
die Lehrftelle der Eloquenz an der Univerfität, promovirte unter Sebaſtian Münfter’8 
Rektorat und Pantaleon's Dekanat, wurde von der Stadtgemeinde mit dem Bürgerrecht 
beſchenlt und wirkte nun hier, trog mancher ihm gewordenen glänzenden Anerbietungen 
und Berufungen, 22 Jahre lang als alademifcher Lehrer und Schriftfteller. Aus fernen 
Ländern famen Yünglinge herbei, ihn zu hören. Der Kaifer Marimilian II. ſuchte 
ihn nad Wien, der Fürft von Siebenbürgen in fein Land zu ziehen, der Herzog bom 
Savoyen und jogar Pabft Paul IV. ließen mit ihm unterhandeln wegen Uebernahme 
eines Lehrſtuhls in Turin oder Rom, unter der einzigen Bedingung, daß er feine reli— 
giöjen Ueberzeugungen Niemanden aufdränge. Curio zog vor, in Bajel zu bleiben, wo 
ihm die von Erasmus her hier vorwaltende freie wiffenfchaftliche und religidfe Richtung 
befonders zufagte, während er zu dem im der franzöfiichen Schweiz vorherrfchenden 
firengen Calvinismus mit anderen Baslern in ein gewiſſes oppofitionelles Verhältniß 
ſich ftellte. Curio war aufrichtiger Proteftant nicht bloß aus humaniftifchem Verftandes- 
interejje, fondern aus wirklicher religiöfer Ueberzeugung, aber fein Proteftantismus hatte 
niemals ein beftimmtes confeffionelles Gepräge, wie er ja auch feiner ganzen geiftigen 
Art, Bildung und Lebensftellung nad) nicht Theolog, fondern Philolog, Humanift, Lite- 
rator war. Einen kirchlichen Beruf ald Prediger oder Seeljorger, wie man wohl ge- 
meint hat, hat er niemals befleidet, weder in Italien noh in der Schweiz. Aber er 
hat an den großen theologijchen Zeit und Streitfragen fortwährend mit lebendigftem 
Intereſſe ſich beteiligt, wie feine Schriften und der ausgedehnte perfönliche und brief- 
liche Verkehr zeigen, den er mit Öelehrten aller Art und der verfchiedenften Yänder, mit 
deutfchen und fchweizerifchen Theologen (Melanchthon, Bullinger, Musculus, Zandius, 
Johann von Lasco u. ſ. w.), namentlich auch mit dem zahlreichen italienischen Flücht— 
fingen (Agoftino Mainardi, Camillo Renato u. U.) unterhielt, die gleich ihm um des 
Evangeliums willen ihr Vaterland hatten verlaffen müffen. Seine eigene theologifche 
Richtung war zwar nicht, wie bei manchen feiner Yandsleute, ein ausgefprochener Anti— 
trinitarigmus, wie man das aus einzelnen Stellen feiner Schriften, namentlidy einer 
Paraphrafe des johanneifhen Prologs und aus feinem Berfehr mit Lälio Sozini, Odjino, 
Gribaldi und anderen Antitrinitariern hat fchließen wollen (f. hierüber befonders Schel- 
horn XIV. ©. 386 ff.). Wohl aber ift er ein Hauptvertreter jener freieren anticalvi- 
niftifchen, latitudinarifchen oder rationalifirenden Richtung, wie fie damals in Bajel, 
„den Centrum und der Zuflucht der Heterodoxie“; bei Humaniften und Theologen, 
wohl unter Nachwirkung des Erasmiſchen Geiftes, vorherrſchend war (Trechfel, die pro- 
tejtantifchen Antitrinitarier, Bd. I. ©. 219. 263. Stähelin, Calvin Bd. IL. S. 96.304). 
Calvin und feine Freunde beflagen fid) mehr als einmal bitter über Curio und feine 
Senofjen, die Coeliani, die ihnen eben fo ſchlimm erfcheinen wie die Anhänger des 
Servet oder Caftellio (Calvin an Bullinger 31. Dez. 1553; Wilhelm Gratarolus an 
Bullinger 24. Dez. 1554; f. Trechſel a. a. O.), und als nad; Servet’8 Tod namentlich 
auch von Bafel her laut mißbilligende Stimmen gegen Kegerhinrichtungen fich erhoben, 
als insbefondere die pfeudonyme Schrift des Martin Bellius gegen Calvin zu Bafel 
erichienen war (f. Neal» Enc. Bd. IL. ©. 131), glaubte man in Genf guten Grund 
zu haben, unter den Verfaſſern oder doch intellektuellen Miturhebern neben Caſtellio, 
Lälto Sozini u. U. aud den Cölius Curio zu vermuthen. 

Aber auch von Deutfcland her blieb Curio nicht unangefochten; feine Schrift de 
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amplitudine beati regni Dei, 1554 (f. unten) zog ihm von P. P. Vergerius eine 
Denmmtiation wegen pelagianifcher Irrlehren zu, und als man in Gribaldi'8 Papieren 
zahlreiche Anmerkungen von Curio's Hand entdedt haben wollte, fo fand fic wiederum 
Bergerius umd deſſen Landesherr, Herzog Chriftoph von Würtemberg, bewogen, in 
Briefen an die Schweiger vor Curio zu warnen. Doch hatten diefe Angriffe feine 
weiteren folgen, als daß die beiden Landsleute und früheren Freunde, Vergerius und 
Curio, ſich von da an auf's Bitterfte entgegentraten und gegenfeitig verdächtigten. Wenn 
Sirt (P. P. Vergerius S. 500 f.) deshalb von Curio fagt, „er war fein fchöner Ka— 
rakter“, jo war das Benehmen Vergerius’ in diefem alle jedenfalls noch weniger fchön. 

In feiner Familie erlebte Curio neben vieler Freude auch ſchweres Leid. Bon 
feinen 13 Kindern ftarben fünf in zarter Kindheit, eine Tochter blieb in Italien zurüd 
(ein Bild von ihr ſchickte U. Palearius an Curio); eine andere Tochter, PViolanthis, 
verheirathete fih 1553 im Bafel mit dem Straßburger Theologen Hieronymus Zanchius, 
ftarb aber fchon nad; wenigen Jahren, 1556 (Curio an Melanchthon den 1. September 
1557. Corp. Ref. IV, 256), Drei andere Töchter raffte kurz nach einander im Jahre 
1564 die Peft weg, darunter die durch ihre gelehrten Kenntniffe ausgezeichnete Angela, 
die den Bater bei feinen gelehrten Arbeiten unterftügte. Von feinen Söhnen waren 
zwei auch fchriftftellerifch thätig, Horatius und Auguftinus; beide farben vor dem 
Bater; nur ein einziger Sohn, Leo, überlebte ihn und wurde Stammpater mehrerer be- 
rühmter Basler Theologenfamilien (Burtorf, Zwinger, Werenfels, Grynäus, Frey ꝛc.); 
f. die Schrift de Curionis sex liberorum vita, obitu etc. Bas. 1572. 8°. Gerdes 
©. 238 ff. Eier ©. 374; befonder8 aber Jules Bonnet, les filles de Curione in 
der Revue Chrötienne, 1856. ©. 140 ff. 

Seit dem Tode feiner Kinder, an denen er mit rührender Zärtlichkeit hing, er» 
wachte in ihm ein Heimmeh nad) dem himmlifchen Vaterlande, das ihn nicht mehr ver« 
ließ; er ordnete feine Angelegenheiten und bereitete fi) vor auf ein chriftliches Ende. 
Diefes wurde ihm zu Theil den 24. Nov. 1569. Er wurde auf dem Kirchhofe des 
Münfters neben feinen Kindern beerdigt. Der Antiftes Simon Sulzer hielt ihm bie 
Peichenrede. Seine reichhaltige Bibliothef fam nach Wolfenbüttel. 

Curio's zahlreihe Schriften theologiſchen, philologifchen, pädagogifchen, hiftorifchen 
und allgemeinen Inhalts find verzeichnet in den Athenis Rauric. p. 291 sqq., in Baum» 
garten’8 deutfcher Ausgabe des Niceron Bd. XV., im Museum Helvet. part.28. Zürich 
1753, bei Eicher S. 372 ff., bei Coquerel S. 37—40. 

Wohl die befanntefte und für die Stellung Curio’8 zur alten Kirche bezeichnendfte 
ift feine Spottfchrift gegen das Pabſtthum und die römiſche Kirche unter dem Titel: 
Pasquilli ecstatici de rebus partim superis, partim inter homines in christiana 
religione passim hodie controversis cum Marphorio colloquium, 8° — ohne Drudort 
u. Jahr. Eine zweite Ausgabe erfchien 1544 zu Genf unter dem Titel: Pasquillus ec- 
staticus, non ille prior, sed totus plane alter, coactus et expolitus cum aliquot 
sanctis pariter et lepidis dialogis; eine dritte zu Bafel bei Oporin 1544 oder 45 
mit einem Anhang: Quaestiones Pasquilli in futuro concilio a Paulo III. pontifice 
indieto disputandi; eine vierte Ausgabe zu Genf 1567. 12°. Gleichzeitig mit den 
lateinifchen Ausgaben erfchienen auch italienifche, deutſche, franzöfifche Ueberſetzungen: 
„Der verzudte Pasquinus, ans Welſcher Sprad in das Teutſch gebracht“, 1543 ges 
drucdt (angeblich) zu Rom auff Anhalten Meyſter Pasquini; eine niederdeutfche zu Em— 
den, 1567; eine italtenifche: Pasquino in ecstasi, Rom. 8°; eine franzöfifche: les vi- 
sions de Pasquille ete. 1547. 8°. Eine ganze Sammlung ähnlicher Spottjchriften, 
gleichfalls dem Curio zugefchrieben, erfchienen 1544 zu Bafel unter dem Titel: Pas- 
quillorum tomi duo etc. Eleutheropoli, 1544. 8°. 

Der Pasquillus ecstaticus ift ein fatyrifches Gefpräd zwifchen den zwei befannten 
römifchen Karafterfiguren Pasquino und Marforio; jener erzählt eine Reiſe, die er in 
eftatifchem Zuftande unter Leitung eine® Genius durch die zwei Himmel gemacht habe, 
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— dur den Himmel der Päbfte, wo Alles“ voll ift von Roſenkränzen, Candelabern, 
Reliquien, von Mönchen und Nonnen, päbftlichen Heiligen und Ddisputirenden Kardi- 
nälen u. f. w., nur bon Chriſtus und feinen Apofteln ift da Nichts zu finden, — und 
durch den wahren Himmel, wo Chriftus mit feinen Heiligen wohnt. Das Ganze ift 
voll der bitterfien Sarlasmen gegen die römische Kirche, ihren Aberglauben und ihre 
Mißbräuche — ganz im Gefhmad jener Satyren- und Pasquillenliteratur, woran das 
16. Jahrhundert fo reich iſt. Eine ähnlihe Schrift ift fein Pasquillus theologaster. 

Eine pofitive Darftellung der chriftlihen Lehre verſucht Curio zu geben in feiner 
Christianae religionis institutio brevis et dilucida, ita tamen, ut nihil quod ad 
salutem necessarium est, requiri posse videatur, Bafel, bei Oporin, 1549. 80; auch 
in italienifcher Ueberfegung, ebendafelbft; in franzöfifcher 1561. Diefe Schrift, mehr 
Katehismus ald Dogmatik, zunächſt wie es fcheint zum Unterricht feiner drei Söhne 
beftimmt, fchließt an da8 Symbolum apost., Baterunfer und Defalog ſich an, zeigt 
aber einen fehr weiten und unbeftimmten dogmatifchen Standpunkt; von Zrinität und 
Berföhnung ift gar nicht die Rede, die natürliche Gotteserfenntniß und die Nothiwen- 
digkeit guter Werke wird ftark betont, die Saframentslehre ift ganz zwinglifdh. (Ueber 
feine Stellung zum Abendmahlsftreit ſ. auch feinen Brief an Phil. Melanchthon vom 
1. September 1557). 

Deutlicher noch ſpricht der latitudinarifhe Standpunkt Curio's, feine Abweichung 
von der calvinifchen Erwählungs- wie von der Iutherifchen Onadenlehre, ſich aus in 
derjenigen Schrift, weldye ihm denn auch hauptfächlich, wie fchon erwähnt, den Verdacht 
der Heterodorie von den Wächtern der Orthodorie in beiden Lagern zugezogen hat. Es 
find das feine zwei Bücher de amplitudine beati regni Dei, zuerft erfchienen 1554 8°, 
ohne Jahr und Ort, neu abgedrudt 1614 zu Gouda, 1617 zu Frankfurt. Die Schrift, 
nad Curio's eigenen Angaben ſchon in Italien gefchrieben, gedrudt zuerft zu Pofchiavo 
in Graubündten, mit einer Widmung an König Sigismund Auguſt von Polen, verfucht 
in der Form eines zwifchen Curio und feinem Yandsmanne Agoftino Mainardi zu Pavia 
gehaltenen Dialogs den Sag durchzuführen und aus Schrift und Vernunft zu ermeifen, 
daß das Reich Gottes größer fey als das Reid, des Teufels, alfo aud die Zahl der 
Ermählten größer als die der Berdammten. Auch ſonſt zeigen ſich darin mandje eigen- 
thümliche Ideen, in denen offenbar der Einfluß des Picus von Mirandola zu erkennen 
ift. Einige Aeußerungen, befonders der Sag: alle Wahrheit ſey vom Gott, gleichviel 
wer fie auch ausſpreche, Mofes, Plato, Paulus oder Cicero, fodann die etwas unklar 
hingeftellte Behauptung, daß auch die Heiden, die feine Kunde von Chrifto haben, den» 
noch unter gewiffen Bedingungen felig werden fünnen, erfchienen vielfach als bedenklich. 
Theologen der verfchiedenften Art, wie Brenz, Peter Martyr, Johann a Lasco, Wolf. 
gang Musculus, fogar Curio's eigener Schwiegerfohn, Hieronymus Zandius, u. And, 
waren mit dem Einen und Anderen darin nicht einverftanden und meinten, das Bud 
wäre beſſer ungedrudt geblieben; Brenz nennt es einen libellus doctus et eruditus, 
aber a vera pietate alienus. Ürft vier Jahre nad) dem Erfcheinen machte fich Ber- 
nerius ein Gefchäft daraus, es als ein höchſt gefährliches Buch an verfchiedenen Orten 
zu verdächtigen und den Verfaſſer beim Basler Kath, zu demunciren. Zu feiner Redt- 
fertigung ſchrieb Curio eine lateinifche und eine deutfche Vertheidigungsfchrift: librorum 
de amplit. r. d. advers. Vergerium apologia, und „Summariſche Antwort“ — beide 
gedrudt bei Schelhorn, Amoenit. Bd. XI. ©. 600 ff., wo die Gedichte diefer Ver— 
handluugen ausführlic, erzählt wird; zur Ergänzung dienen die von Trechſel Bd. I. 
©. 215 und IL ©. 463 aus der Basler Bibliothek beigebrachten Aftenftüde, 

Bon theologifchen Schriften Curio's find noch zu nennen: einige Traktate in feinen 
1544 zu Bafel erfchienenen Opuscula, 3. ®. Araneus s. de providentia Dei, de im- 
mortalitate animarum, de liberis pie educandis (urfprünglid) für Peregrinus Moratus 
zu Yucca gefchrieben, fpäter aud) befonder® herausgegeben), paradoxa christiana, para- 
phrasis in principium evangelii Johannis (auch abgedrudt in Michael de la Rode 
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Memoires lit. de la Gr. Brét. Haag. 1720. vol. 4. p. 262), adhortatio ad religio- 
nem; fodann eine Rede pro vera et antiqua ecclesiae Christi auctoritate in Anto- 
nium Florebellum. Bas. 1546. 8°; endlich einige Heine hiftorifche Schriften: vita et 
doctrina Davidis Georgii haeresiarchae. Bas. 1559, eine franzöf. Ueberf. 1560, umd 
ein Bericht über das unglüdlihe Ende des franz Spiera. Bafel 1549. 80, am deſſen 
Herausgabe mwenigftens Curio Antheil hat (vgl. Sirt, Bergerius ©. 125); auch eine 
Schrift Berger’s, le otto difesioni del Vergerio etc. wurde von Curio herausgegeben 
(Sirt ©. 596). 

Briefe von ihm und an ihn find an verfchiedenen Orten gedrudt: zu Baſel bei 
Oporin 1553 unter dem Titel: C. S. C. Selectarum epistolarum libri II., fowie in 
der von Curio veranftalteten Ausgabe der hinterlafjenen Werke der Olympia Morata. 
(Bafel 1558. 62. 70); weitere Briefe von ihm und an ihn finden ſich zerftreut da und 
dort, viele noch ungedrudte in Bafel, Zürich und anderwärts. 

Literatur. Das Ueltere ift zufammengeftellt bei Schelhorn, Amoenit. litt. XIV. 
p. 382 sqq. — Neuerdings ift fein Leben monographifc; bearbeitet von Eſcher in der 
Algen. Encyflopädie von Erſch und Gruber, von Etienne Coquerel, de Coelii Se- 
eundi Curionis Vita, Par. 1856, und von Yule® Bonnet in der Revue Chrötienne 
1856. S. 140. Mehr oder weniger ausführliche Notizen über ihn finden fid) in den 
Athenae Rauricae, bei Gerdes, Ital. ref. p. 234sqq. M’Crie, hist. of the progress 
and suppression of the reform. in Italy. Edinb. 1827. De Porta, historia ref. ecel. 
Rhaet. Mayer, Gemeinde von Locarno. Bd. I. und II. 1836, Trechſel, die prote- 
ftantifchen Antitrinitarier. Bd. I. ©. 214. Bd. IL. ©. 263. 293 u. d. Bonnet, vie 
d’Olympia Morata. Paris 1850, fowie in anderen Darftellungen der allgemeinen, der 
italienifchen umd fchweizerifchen Reformationsgefchichte. Wagenmann. 

Curtius, Valentin, und die ſogenannte Lübeckiſche Formel. — 
Balentin Curtius wurde in Lebus in der Mark Brandenburg am 6. Januar 1493 
geboren. Er bezog, nachdem er in feiner Vaterſtadt den borbereitenden Unterricht em- 
pfangen hatte, zum Behufe des Studiums der Theologie die Univerfität Roftod. Bereits 
nad) kurzem Aufenthalte dafelbft trat er in den Orden der Franziskaner, dem er bald 
durch feinen maßlofen Eifer ſowohl für die Sahe des Ordens, als aud für die 
Sagungen der katholifchen Kirche überhaupt alle Ehre machte. Sein Eifer wurde nad) 
wenigen Jahren fchon durch feine Ernennung zum Lefemeifter im Franziskanerkloſter zu 
St. Satharinen in Roftod belohnt. Als indeß fpäter Joahim Slüter mit nadhhal- 
tiger Kraft das von Luther wieder hergeftellte reine Evangelium in diefer Stadt pre» 
digte, wurde auch Valentin Curtius für die Neformation gewonnen und num ein ebenfo 
eifriger Fürfprecher diefer, wie er zuvor ein Kämpfer für den Katholicismus gewefen 
war. Das bemog den Rath der Stadt Roftod, auf befonderen Wunſch der Bürger» 
haft, Curtius am 28. April 1528 zum Prediger an der Heiligen-Geiſt-Kirche dafelbft 
zu ernennen, welches Amt er fchon 1531 mit dem amfehnlicheren eines Predigers an 
der dortigen St. Marien Kirche vertaufhen durfte. Im Jahre 1532 verheirathete er 
fih, und es wird als ein Befonderes hervorgehoben, daß der ganze ehrfame Rath der 
Stadt Roftod feiner Hochzeit beimohnte. Zwei Jahre darauf wurde er nah Lübeck 
gerufen, umd zwar als Prediger an der St. Petri- Kirche, von welder Stelle er im 
Jahre 1545 in das Hauptpaftorat an der genannten Kirche gewählt wurde. Im Jahre 
1554 übertrug ihm der Rath der Stadt Lübeck die Superintendentur über die Yübedi- 
ſchen Kirchen. Im diefem Amte erwarb er fich die größten Verdienſte um das kirchliche 
Leben feiner Didcefe, aber auch außerhalb derfelben griff er mit Rath und That freudig 
und fräftig ein, wo es fich um die lutherifche Kirche und ihr Heil handelte. 

So mwohnte er im Jahre 1557 dem zur Schlichtung der zwiſchen Melanchthon 
und Flacius ausgebrochenen adiaphoriftifchen Streitigkeiten angefetten Convente zu 
Braunfchweig bei, von wo er, behufs einer Beſprechung mit Melanchthon felbft, mit 
den meben ihm deputirten Theologen auch nad; Wittenberg ſich begab (f. den Artikel 
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Melanchthon Bd. IX. ©. 269). ALS fpäter wegen des durch feinen Crypto- Ealvi- 
nismus oft genannten Dompredigerd zu Bremen, Albert Hardenberg, auf dem Kreis— 
tage zu Braunfchweig im Jahre 1561 verhandelt werden follte, wurde gleihfall® Va— 
lentin Curtius im Namen der Städte Lübeck, Hamburg und Lüneburg dahin deputirt. 
Endlich noch war er Beifiger des in demfelben Jahre zu Lüneburg abgehaltenen Con» 
bentes, auf welchem die bekannten „Lüneburgifchen Artikel“ zur Abfaffung kamen, die 
der Braunfchweigifhen Kirchenordnung vom Jahre 1563 als ein Theil ihrer Librorum 
symbolicorum einverleibt find. 

In der Lübeckiſchen Kirche felbft hat Curtius fein Andenken am nachhaltigften durch 
feine „Formula consensus de doctrina Evangelii et administratione Sacramentorum, 
quam omnes Praedicatores verbi Divini in Ecclesia Lubecensi receperunt, simulque 
eandem suis subjectis chirographis religiose servaturos sunt testificati” gefidyert 
Mit Genehmigung des Rathes und in Uebereinftimmung mit dem Minifterium der 
Stadt hatte er fie entworfen und abgefaßt. Diefelbe ſchützte die evangelifch » Iutherifche 
Kirche Lübecks einerfeits negen das Pabftthum, die Saframentirer, Wiedertäufer, In— 
terimiften und Adiaphoriften, gegen Zwingli, Calvin, Dfiander, Schwenckfeld, Major, 
Menno und Thamer *), fie verpflichtete andererfeits deren Geiftliche, feftzuhalten an der 
Pehre der Propheten und Apoſtel, an dem apoftolifhen Glaubensbelenntniffe, der Auges 
burgifhen onfeffion und deren Apologie und an den Schmalfaldifhen Artikeln. Sie 
wurde Ende Februars 1560 zuerft von Curtius und allen mit ihm damals in Pübed 
wirkenden Amtsbrüdern unterfchrieben, und von da an bis zum Jahre 1685 bon jedem 
in Lübeck angeftellten Oeiftlihen. Um jenes Jahr, bald nad) dem Tode des Fübedifchen 
Superintendenten Samuel Pomarius, der 1683 erfolgte, hören die Unterfchriften 
auf, ohne daf die Lübeckiſchen Minifterialakten für diefes Aufhören irgend einen Grund 
angeben. Wielleicht, daß dem folgenden Superintendenten Auguſt Pfeiffer, der 1689 
in fein Amt eintrat, die Verpflichtung der Geiftlichen allein auf die fymbolifhen Bücher 
der evangelisch» Iutherifchen Kirche genügte. 

Als Jakob Andreä in Betreibung des Goncordienwerted im Yahre 1569 aud 
nad Lübeck fam, um für daffelbe die Stadt zu gewinnen, erhielt er von dem Rathe 
den Beicheid, daß man lieber bei der von Balentin Qurtius einmal eingeführten For- 
mula consensus, die Andreä, nachdem fie ihm vorgelefen, in allen Stücken billigte, 
bleiben, al8 zu „neuen Confessionibus” ſich derbinden wolle. 

Die Formula consensus ift, den Lübeckiſchen Minifterialaften getreu, vollftändig 
abgedrudt bei Starte a. angef. ©. Th. IL. ©. 196 f. und bei Gercken a.a. O 
S. 2 f., welche beiden Schriften überhaupt zu vergleichen find. 

Als von Intereffe ift noch zu bemerken die im Jahre 1561 von Valentin Curtius 
im Namen des Lübeckiſchen Minifteriums verfaßte Protestatio contra Synodum Tri- 
dentinam, die, gleichfalls nady den Lübeckiſchen Minifterialatten, Starfe a. angef. O. 
Th. II. S. 208 ff. zum Abdrude gebracht hat. 

Gurtius ftarb am 27. November 1573, als „fidum Dei organon” allezeit von 
den Zeitgenoflen erfannt und von der Nachwelt gebriefen. L. Heller. 

St. Cuthbert. Unter den angelfähfifhen Heiligen nimmt Guthbert, der Schutz⸗ 
patron von Nordengland, einen audgezeichneten Plag ein. Sein Name ift mit der 
Kirchen» fo wie der politifchen Geſchichte Nordhumberlands auf's Innigſte verbunden. 
Schon aus diefem Grunde rechtfertigt fich feine Aufnahme in diefes Werk, abgejehen 
davon, daß fein Leben eim treffliches Mufterbild jener afcetifchen Frömmigkeit abgibt, 





*) %, 9. Gerden (Dissertatio historico -theologiea de Formula consensus Lubecensi etc. 
Gottingae 1755. p. 25) gibt al® Beweggrund der Abjaffung und Einführung der Formula con- 
sensus vorzugsweife auch Die Irrtblimer des Lübedifhen Predigers Lorenz; Mörsken an, durch 
welche vom Jabre 1550 ab die Lübeckiſche Kirche in nicht geringe Unrube gebradt war, obwohl 
in der Formel felbft diefer Irrthümer feine Erwähnung geliebt. Beral. neben Gerden über 
Lorenz Mörsten auch C. H. Starte, Lüb, Kirhen» Hiftorie, Hamb. 1724, Th. II. &, 103, 
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(die in feinem germanifchen Vollsſtamme mit folcher Strenge ausgebildet worden iſt, 
als eben in dem angeljähfifchen), und daß die Verehrung feiner Reliquien ganze Kirchen» 
iyfteme gefchaffen hat. Noch vor Beda's zwei Lebensbefchreibungen Cuthbert’8 (einer 
metrifchen und einer profaifchen) war eine Vita 8. Cuthberti autore anonymo befannt, 
welche die Bollandiften unter anderen Quellen abdruden ließen. Diefen alten Schriften 
ift die folgende LXebensfkizze entnommen. Wer von dem Heiligen ein vollftändiges Bild 
gewinnen will, den verweiſe ich auf die Einleitung zu meiner Ausgabe der vier Evan- 
gelien im alt » nordhumbrifcher Sprade (Gütersloh 1857) und auf James Raine’s 
Saint Cuthbert (Durham 1828). 

Euthbert war einer armen Bauernfamilie in Pothian (Südſchottland) entftammt. 
Schon als adıtjähriger Knabe, mitten in den Spielen feiner Altersgenoffen, von einem 
Kinde als künftiger Bifchof bezeichnet, fuchte er feitdem die Einfamfeit zum Gebet auf, 
und als er fpäter dırcch ein Wunder, wie er glaubte, von einer fchmerzhaften Kniegeſchwulſt 
geheilt worden war, ergab er fich ganz dem Wunderglauben und wurde Vifionär. 

Im Yahre 651 erfchloß fih ihm am Fluſſe Lauder. in Schottland „das geiftige 
Auge”, fo daf er die Engel Gottes auf- und niederfteigen und die Seele Aidan’s, des 
Biſchofs von Lindisfarne, in den Himmel geleiten ſah. Sein Beruf als Hirte führte 
ihn hierauf an den Fluß Wear und in die Gegend von Lancheſter bei Durham. Endlich 
erreichte er fein lang erftrebte® Ziel: durch eine himmlische Weifung aufgemuntert, 
ſuchte und fand er Aufnahme in dem Kloſter Mailros, wo er unter dem Prior Boifil 
umd dem Abt Eata in das Möndhsleben eingeführt wurde. Hier und im Klofter Ripon 
übte er fich im firengften Höfterlichen Dienfte und nahm die Tonfur Petri an (f. den 
Art. „Zonfur“), mußte aber nichtödeftoweniger im 9. 661 mit Eata und dem übrigen 
Schotten, wahrfcheinlich von der angelſächſ. Gegenpartei vertrieben, wieder nad Mailros 
zurüdtehren. Cine Peft, melde drei Jahre lang das Land verheerend durchzog, warf 
Euthbert auf's SKranfenlager. Seine Genefung verdanfte er dem brünftigen Gebete 
feiner Brüder, auf deffen Kraft gläubig vertrauend, er plöglih vom Bette fich erhob, 
feinen Stab ımd feine Schuhe begehrte und nun felbft den Peſtkranken Troft, Hülfe 
und Belehrung brachte. Denn Biele der Getauften waren in der Verzweiflung zu heid- 
nischen Gebräuchen zurüdgefehrt und hofften durch Beſchwörungen und Zauberzettel ihr 
Leben zu retten. Auch fpäter, als Euthbert nad; Boifil’8 Tode Präpofitus geworden 
war, 309 er predigend durch's Land und verfündigte da® Evangelium mit der ihm eigenen 
Wärme, welcher fid fein Herz zu verfchliefen vermochte. Neben diefer praftifchen Aus- 
übung feines geiftlichen Amtes nahmen unerhörte Kafteiungen und ermüdende Andadıts- 
übungen feine Zeit und feine Kräfte vollftändig in Anſpruch. Häufig bradite er die 
Nächte unter Gebet und Abfingung von Pjalmen in Eindden, am Meeresftrande, felbft 
im Meere zu, indem er bis an den Hals in die Fluth ging und die beflimmte Zahl 
von Palmen laut abfang. Die Legende erzählt: als er nad; einer foldhen Andacht 
einmal erftarrt aus der See gelommen fey, hätten zwei Seehunde ihm die Füße mit 
ihren Fellen abgetrodnet und mit ihrem Hauche erwärmt. Der Ruf der von ihm ver» 
richteten Wunder ließ ihn ſchon jet als einen Heiligen erjcheinen, dem felbft die Natur 
unterthänig fen. 

Inzwiſchen war auf dem Concile von Streaneshald im I. 664 der Sieg des rd» 
mifchen Chriſtenthums über das fchottifche, imsbefondere durch die Beredtjamfeit Wil- 
frid’8, des nachmaligen Biſchofs von York, entfchieden worden. Die Mehrzahl der 
ſchottiſchen Mönde, die von Pindisfarne (holy island) aus unter ihren Abtbifchöfen 
Aidan, Finan, Colman, dreißig Jahre lang für die Verbreitung des Chriſtenthums und 
die Befeftigung des Glaubens bei den Nordangeln und Schotten gearbeitet hatten, 
zogen es jet dor, mit Colman in die Heimat zurüdzufehren. Zuda, der Nachfolger 
Colmans, erlag binnen. Iahresfrift mit den noch zurüdgebliebenen Mönchen der Belt, 
und es wurde mm die Aufgabe Eata’s, den König Osuin von Mailros im Jahre 664 
nad; Lindisfarne berief, das neue kirchliche Syſtem im Norden Englands zu befeftigen, 
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nachdem die Befchlüffe von Streaneshald auf dem Concile von Herutford im 9. 673 
beftätigt waren. Cuthbert folgte feinem Freunde ald Prior nad Lindisfarne und wurde 
bald der geiftliche Mittelpunkt des Klofters, welchem er ein eigenthümliches Gepräge 
aufdrüdte. Seine firengen Gebetsübungen in Bigilien umd nächtlichen Bittgängen, feine 
brünftige Andacht bei den priefterlihen Berrichtungen, die innige ungeheuchelte Milde 
und Theilnahme, die er den von allen Seiten herbeiftrömenden Büßenden und Beich— 
tenden bewies, feine große Einfachheit endlich in Nahrung und Kleidung verfchafiten 
ihm eine unbedingte Herrfchaft über die Gemüther und ficherten ihm einen Einfluß, 
der meit über die Gränzen feiner Umgebung hinausreichte. 

Nach zwölfjährigem Aufenthalte auf Lindisfarne trieb es ihn, ſich ganz dem be- 
fchaulichen Leben hinzugeben und die, nach den Begriffen der damaligen Zeit, höchfte 
Staffel der Frömmigkeit in der Muße göttliher Spekulation zu erfteigen. Zu diefem 
Zmede begab er fih im I. 676 auf die von Lindisfarne nicht fehr entfernt gelegene 
Infel Farne, einen Bafaltfelfen, der ſich nad der Küſte zu ungefähr 80 Fuß über 
dag Meer erhebt und dem Anachoreten feine Gefellichaft bot, als die flüchtigen Schaaren 
der Eiderente (Cuthbert Duck), die hier niftet. Anfänglich feinen Brüdern von Lindis- 
farne, die ihm ein Oratorium und eine damit verbundene Klaufe aus rohem Material 
bauen halfen, und den Gläubigen, deren Andacht ihn auffuchte, noch zugänglich, öffnete 
er fpäter das einzige Luftloch, durch welches er mit der Außenwelt in Verbindung ftand, 
nur noch, um den Befuchenden den Segen zu ertheilen. Indeſſen durchzog der Auf 
von feinen Wundern ganz Britannien und führte Schaaren von Hülfsbedürftigen nad) 
dem einfamen Eilande. Auch die Onadengabe, die ihm die höchfte ſchien, die Gabe 
der Weiffagung, ward ihm zu Theil. Welfled, der Uebtiffin von Streaneshald, einer der 
von ihm durch Gebet Geheilten, der Schwefter des Königs Ecgfrid, fagte er den nahen 
Tod defielben vorher. Ecgfrid war fein Gönner und hatte ihn zum Bifchof auserfehen. 
ALS durch den Erzbifchof Theodor don Canterbury der hochjahrende Bischof Wilfrid 
aus feinem Bisthum Mork verdrängt und dieſes zum Beften der Kirche in drei Bis— 
thümer getheilt ward, da nahte die alte Prophezeiung aus Cuthbert's Kinderjahren, die 
Boifil, der Abt von Mailros, vor feinem Tode beftätigt hatte, ihrer Erfüllung. Auf 
der, in Anmefenheit Ecgfrid’8 und unter dem Borfige Theodor’ am Fluſſe Alne abge 
haltenen Synode ward Cuthbert von der ganzen Berfammlung einmüthig für würdig 
erklärt, das Bisthum von Haguftald (Herham) zu übernehmen, und fofort zum Bifchof 
erwählt. Der König verfchmähte es nicht, den unzugänglihen Mönch auf Farné in 
eigener Perfon aufzufucen, und feinen Bitten und den TIhränen der Brüder von Pin 
disfarne gelang es endlich, ihm zur Annahme der hohen Würde zu bewegen. Weil 
Guthbert aber Yindisfarne vorzog, entfchloß ſich Eata, auf den Bifchofsfig nah Hexham 
zurüdzufehren. Erſt zu Oftern 685 (am 26. März) ward Euthbert, in Gegenwart des 
Königs Eegfrid und unter dem Beiftande von ſechs anderen Biſchöfen, durch den Erz 
bifchof Theodor confelrirt. Nur zwei Jahre lang, wie er vorhergefagt, verwaltete Cuth- 
bert das Oberhirtenamt. 

Als er fein Ende nahen fühlte, zog er fidh, nad; Weihnachten 686, in feine Klauſe 
auf der Infel Farné zurüd und ftarb hier nach dreimöchentlicher Krankheit am 20. März 
686. Herefrid, der Abt von Yindisfarnd, war bei feinem Tode zugegen und überbradte 
den Brüdern des Kloſters feinen legten Friedensgruß. Die Leiche wurde nad Lindis- 
farn& hinübergeführt und in der Kirche St. Petri neben dem Altar in einem fteinernen 
Sarge beigelegt. 

Die zahlreihen Wunderheilungen, die an Cuthbert's Gruft angeblich flattfanden, 
waren das geeignetite Mittel, das Kloſter reich zu machen und feinen Ruf zu ver— 
breiten. Um den Öläubigen die Andaht zu Cuthbert's Ehren zu erleichtern, kamen 
feine Mönde im Jahre 698 auf den Gedanken, den heiligen Leib zu erheben und in 
einem leichten Sarge oberhalb des Bodens zur Verehrung auszufegen. Sie führten 
ihr Borhaben am 20. März aus, während der Abt Eadbert in der Einſamkeit den 
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Gebetsübungen in der Duadragefimalzeit oblag, umd berichteten am ihm das Wunder, 
daf der Leib des Heiligen noch unverfehrt ſey und man feine Gelente mit Leichtigkeit 
biegen könne. Nach dem Glauben jener Zeit wurde Unverweslichkeit des Leibes für 
ein entfchiedenes Merkmal von Heiligkeit gehalten; und die Mönche waren darauf be 
dacht, aus diefem Glauben für ihr Klofter den größtmöglichen Bortheil zu ziehen und die 
Wunder des Heiligen in Legenden, wie fie fein von Beda auf Bitten des Abts Eadfrid 
(+ 721) befchriebenes Leben im reicher Auswahl enthält, bis im die fernften Gegenden 
des Landes zu verbreiten. So ward Cuthbert's Grab fchon im zweiten Decennium 
nach feinem Tode der befuchtefte Gmadenort im Norden Englands. Der Scha feines 
Klofters füllte fi mit Kleinoden. Unter diefen zeichnete ſich ein Evangeliencoder aus, 
das fpäter fogenannte Buch von Durham, ein falligraphifches Kunftwert von der Hand 
des Abtes Eadfrid, das deſſen Nachfolger Aethelwold (+ 740) mit Gold und Edelfteinen 
auf's Reichfte ausfchmüden ließ. Bald errichtete man auch Kirchen zu Cuthbert's Ehren. 
Als im Jahre 789, zwei Jahre nad) der erften Landung der heidnifchen Nordmannen, 
welche die chriftlichen Kirchen zerftörten umd die Klöfter ausraubten, König Alfiwold der 
Gerechte durch die Hand des Patricius Sigan gefallen war, weihte man Jenem, mit 
St. Euthbert und St. Oswald, eine Kirche zu Herham. 

Mit der politiichen Einheit Nordhumbriens, das von Parteifämpfen zerriffen wurde, 
verſchwand auch die Blüthe der nordhumbrifchen Kicche; eine zweite Landung der Nord» 
männer, im Jahre 794, machte das reiche Findisfarne und ganz Nordhumbrien zur 
Eindde. Ein Zroftfchreiben, welches Alcuin an den Abt-Bifchof Higbald richtete, läßt 
den Umfang der Verwüſtung Lindisfarné's ahnen: die Mönche flohen, fammelten ſich 
indeß bald wieder um St. Cuthbert's Grab, und der erlittene Schaden wurde nicht bloß 
ſchnell erfegt, fondern der Befig des Heiligen vergrößerte fich felbft durch reiche Schen- 
hingen und Anlauf von großen Pandftreden. Allein die Einfälle der Norbmänner, durch 
den Zwiſt der nordhumbrifchen Großen begünftigt, wiederholten fih; auch dem Gebiete 
des heil. Euthbert, das don dem Greuel der Nordmänner lange verfchont geblieben war, 
drohte im 9. 875 auf's Neue Gefahr, ala Healfdene mit einer Flotte landete und Nord» 
humbrien verwüſtete. Biſchof Eardulf (854— 899) fah dem Untergang Lindisfarne’s 
nahen und flüchtete mit dem unverweslichen Leibe des Heiligen aus dem Kloſter, das 
Healfdene's Schaaren überfielen und zerftörten. Nach langem Umherirren mit der hei— 
ligen Reliquie entfhloß ſich Eardulf, mac Irland zu entfliehen, umd hatte ſich bereits 
an der Mündung des Dyrvent eingefchifft, ald ein bon dem Heiligen gefandtes* Uns 
wetter das fahrzeug an die heimifche Küfte zurüdtrieb. Die Mönche überließen ſich 
nun den weiteren Anmeifungen ihres Heiligen, der ihnen von jegt an in Gefichten und 
Träumen feinen Willen fund that umd durch fortgehende Erfcheinungen in die Geſchichte 
Nordhumbriens und des ganzen Angellandes eingrif. So 3. B. wurde auf einen von 
ihm eingegebenen Befehl hin im J. 883 Guthred, Hardecnut’8 Sohn, auf Osuuies Dune 
zum König eingefegt und 886 Alfred, dem Cuthbert im Traum erfchienen war und feine 
und feiner Familie künftige Größe vorhergefagt hatte, zu der fiegreihen Schlacht bei Af- 
fandum aufgemuntert. Der Heilige wurde geradezu als der unfidhtbare Schugherr feines 
Boltes, d. h. zumäcdft der Bewohner feines patrimonii, betrachtet-und erhielt in den 
Litaneien feine Stelle unmittelbar hinter Gregorius und Auguſtinus; freilich aber fonnte 
er nicht hindern, daß Healfdene im Jahre 876 fi) in den Beſitz Norbhumbriens mit 
feinem Bruder Eowils theilte. Sieben Jahre lang mußte Eardulf mit Cuthbert's Re- 
liquien unftät umherziehen, bis er im 9. 883, nachdem Guthred, der dankbare Berehrer 
des Heiligen, zu York den Thron beftiegen hatte, den Bifchoffig von Lindisfarne im 
Eunecacefter (Chester-le-Street) auf's Neue errichtete und aus Guthred’8 freigebiger 
Hand das ganze Gebiet zwifhen Weor und Tune als freies, mit großen Vorrechten 
(Aſylrecht für die Flüchtlinge) ausgeftattete® patrimonium Cuthberti zum Geſchenk für 
den Heiligen erhielt. Diefes zu vergrößern und den Heiligen durch reiche Gaben zu 
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ehren, Tiefen ſich fortan die meftfächfifchen Könige amgelegen feyn. Unter Euthbert's 
föniglichen Gönnern hebt die historia translationis befonder® hervor: Alfred den Großen, 
Edward J., vor Allen Aethelftan, der das Heiligthum auf feinen Zügen nach Schott: 
fand mehrmals befuchte umd feinem Patrone den Sieg bei Brunanburh, im 9. 937, 
berdankte. Aber durd; Parteifämpfe umd Einfälle der Dänen dauerte die Yerrüttung 
des Yandes und mit diefer die Unficherheit von Leben und Eigenthum felbft dann nod) 
fort, al8 die Königswürde in Nordhumbrien abgefchafft umd die Regierung des Landes, 
unter weftfächfiicher Oberhoheit, einem comes (heähgeröfa, eorl) übergeben worden 
war. Im Jahre 991 wurde die Landung der Dänen durch einen Tribut zum erften 
Male abgefauft, hierdurd aber die Landesgefahr nur vergrößert, weil die Habjucht die 
heidnifchen Bilfinger zu immer fühneren Angriffen reiste. Schon im Jahre 993 über- 
zogen die Dänen plündernd, fengend und mordend Nordhumbrien auf's Neue. 

Solchen Gefahren das Heiligthum St. Cuthbert's länger auszufegen, hielt Bifchof 
Aldhun nicht für rathfam. Er floh mit der Weliquie, die num 113 Jahre lang in 
Eumecacefter geruht hatte, nad Ripon und war, nach wieder eingetretener Waffenruhe, 
auf dem Rückwege begriffen, als der Wagen, welcher den heiligen Leib führte, in der 
Nähe einer Waldöde, in Dunholm (dem fpäteren Durham) unbeweglich ftehen blieb. 
Der Heilige offenbarte Einem aus feinem Volke, daß er fortan in Dunholm ruhen 
wolle, und fchon am 4. Sept. 999 konnte Aldhun die Kathedrale des neuen Bisthums 
einweihen (deſſen fehr anziehende Gefchichte hier übergangen werden muß) und die de- 
positio des heiligen Cuthbert feierlich vollziehen. Freigebige Schenkungen bereicherten 
die Kirche in Durham in ununterbrochener folge; die große Anzahl der Diener St. Euth- 
bert’8 verftand es, den ungefchwächten Glauben an die Wunderthätigfeit der von ihnen 
forgfältig gehüteten Reliquie in wahrhaft erfinderifcher Weife auszubeuten. Im Jahre 
1093 war der Kirchenfchag bereit3 zu folcher Größe angewachſen, daß Bifchof Earileph, 
der 11 Jahre früher die Weltgeiftlihen aus der Kathedrale zu Durham vertrieben und 
diefelbe an Benediktinermbnche verliehen hatte, an die Stelle der einfachen Kirche Ald- 
hun’s, den jeßigen präctigen Dom errichten fonnte. Ehe der Bau begann, war der 
Sarg St. Cuthbert's in einem ſchönen fteinernen Monumente niedergefegt worden. 

Gleichwohl mußte auch von Zeit zu Zeit darauf Bedacht genommen werden, ben 
Unglauben, der fi von der Aechtheit der Wunder an St. Cuthbert's Grabe nicht 
überzeugen wollte und die Unverweslichkeit feines Leibe bezmweifelte (mie dieß von Wil- 
heim” dem Eroberer berichtet wird), durch Erzählungen von dem fchredlichen Züchtigungen, 
welche der Heilige über feine Verächter verhängt habe, niederzufchlagen. Die Ueberfüh- 
rung defjelben aber in die im 9. 1104 vollendete neue Kathedrale benugte man zu 
einer Definung des Sarges, durd; welche vor unverwerflichen Zeugen (vergl. da® von 
mir herausgegebene Chronicon eines ſchottiſchen Mönches Elberf. 1863] ©. 31 mit 
der ausführlichen Note) beftätigt wurde, daß der Leib des Heiligen unverjehrt fey. Die 
über diefen Befund erhaltenen, im Legendenftyl gefchriebenen Berichte der Mönde laſſen 
zwar das Ergebniß deffelben nicht unzweifelhaft erfcheinen, wenn man einigermaßen 
nüchtern urtheilt; indeffen wurde durch diefe thatfächliche Widerlegung alles Zweifels der 
Ruf des Heiligen und der Kirche, in welcher ihm bald ein kunſtvoller Schrein im dem 
feretrum Sancti Cuthberti errichtet ward, vermehrt und befeftigt. Er ruhte auf neun 
Säulen und war Tag und Nacht von brennenden Ampeln umgeben. An feinen Seiten 
hingen die zum Theil fehr koftbaren Gefchente, welche dem Heiligen dargebradıt waren; 
neben ihnen geringere ex voto's. Die Namen der Geber wurden in dem noch erhal— 
tenen (von James Raine für die Surtees Society 1841 herausgegebenen) Liber Vitae 
eingetragen, das mit dem königlichen Gebern der früheften Zeit — Edwini, Oſuald, Osuiu, 
Ecpfrith u. f. f. — anhebt und bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts fortgeführt 
ift, eim beredtes Zeugniß dafür, daß der Euthbertcultus vollftändig ausgebildet und fein 
Heiligthum der befuchtefte Wallfahrtsort im Norden Englands war. 
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Selbft das Kriegsglück wurde an feine wunderbare Macht geknüpft, feitdem im J. 
1346 der Prior der Abtei zu Durham im folge einer Bifion das heilige corporale 
(corporax cloth), mit welchem Cuthbert bei Celebrirung der Meſſe den Kelch zu bes 
deden pflegte, an die Spite eines Speeres befeftigt umd durch dieſes ungewöhnliche 
Banner den Engländern, die am 18. Yuguft bei Neville’s Cross gegen die Schotten 
fämpften, den Sieg verfchafit hatte Im den Kriegen der englifcen Könige gegen 
Schottland (3. B. im Jahre 1356, zur Zeit Edward's III.) zog gelegentlich das um 
ſchweren Preis gemiethete Banner des Heiligen voran und begeifterte die gläubigen 
Schaaren zu muthigem, fiegreihem Angriffe. Die reihen Einkünfte des Schreins, fo 
wie die mit der Unterhaltung deffelben verbundenen Ausgaben find aus den vom Jahre 
1378 bis zum Jahre 1513 geführten Rechnungen des Schreinvogts (feretarius) noch 
heute nachweisbar; fie bieten beglaubigtes Material zu einer fehr intereffanten Scilde- 
rung des Reliquiendienftes im Mittelalter und enthalten unter andern einen durch feine 
Länge ermüdenden Katalog von Reliquien und Kleinodien, in deren Befig die Kathedrale 
von Durham allmählich gelangte. 

Das legte Wunder an St. Cuthbert's Schrein wird aus dem Jahre 1502 be» 
richtet: es betraf einen Dann aus dem Gefolge Margareta’, der Tochter Heinrich’ VIL, 
die, auf der Reife zu ihrem Gemahle König Jakob I. von Schottland begriffen, ſich 
kurze Zeit in Durham aufhielt. Merkwürdigerweife nahm fon vor der Reformation 
die Zahl der nad; Durham wallfahrenden Gläubigen fehr ab; die St. Euthbertsbüchfe 
(the pix of St. Cuthbert), welde in den Jahren 1378 bis 1513 über 3310 Pfd. St. 
anfgebradjt hatte, die heute einer Summe von mindeftens 66200 Pfd. St. an Werth 
gleichfommen, wurde im Jahre 1513 zum erften Dale leer gefunden. Um diefelbe Zeit 
ungefähr wird das Beitreben der Krone erkennbar, der Regierung ergebenen Männern 
die kirchlichen Beneficien des Convents von Durham zu verleihen, und am 31. Dezbr. 
1540 übergaben Prior und Convent die Kirche ſammt allen ihren Befigungen ber Krone, 
nachdem durch die Akte Heinrich’8 VIII. von 1536 bereit alle ihre cellae in Lindis— 
farne (holy island), Yarne, Jarow, Wearmouth, Finale, Lythum, Stamford und ihr 
Collegium in Orford aufgehoben waren. 

Die öniglihen Commiffare, die die Anordnung der Regierung ausführten, Tießen 
St. Cuthbert's Sarg aufbrechen, in die Sakriſtei ftellen und, nad) Einholung meiterer 
Befehle von Seiten des Königs, durch den Prior und die Mönche an der Stelle, wo 
fein Schrein geftanden hatte, in die Erde einfenten. 

Am 17. Mai 1827 endlih, 832 Jahre feit Meberführung der Reliquie aus Chefter- 
le» Street nad) Durham, 732 Yahre nad) ihrer Bergung in dem SHeiligenfchrein und 
248 Yahre nad) ihrer Beftattung auf Befehl Heinrich's VIII, ward der Sarg auf's 
Neue erhoben, in der Abficht, über feinen Inhalt eine genaue, nicht vom Aberglauben 
eingegebene, fondern durch den Augenfchein gewonnene Kunde zu erhalten. Der in 
Gegenwart von mehreren Geiftlihen und den bei der Aufgrabung beſchäftigt geweſenen 
Handarbeitern protofollarifcd; aufgenommene Bericht wurde von James Raine, Rektor 
in Meldon und Suffragan des Confiftoriums von Durham, der bei dem Borgange 
ebenfall8 perfönlich anmefend war, zu dem im ingange diefes Artikeld angeführten 
lehrreichen Buche benugt, aus deſſen Inhalte erklärlich wird, wie es möglich war, daf 
das feit 1139 Jahren modernde Gebein, das als folhes nun vor den Augen der Un- 
terfuchenden ſich zeigte, Veranlaffung zur Gründung zweier Bisthümer und eines kirch— 
lihen Syſtems werden konnte, deſſen immer noch beträchtliche Einkünfte zum Unterhalte 
einer nicht unbedeutenden Anzahl von Präbenden hinreihen. Die Bedeutung aber, 
welhe St. Euthbert und fein Cultus auch fir die deutfche Kirche hatte, mag daraus 
entnommen werden, daf feine fyefttage (die depositio, d. h. hier der Todestag, am 
20. März und die translatio am 4. Sept.) auch in die deutfchen Calendarien über: 
gingen und ſich bis nad; der Reformationdzeit in denſelben erhielten, Bonterwel, 


380 Dann 


D. 


Dann, Chriftian Adam, geft. 1837 als Stabtpfarrer zu St. Leonhard in 
Stuttgart, verdient einen Plag in einer evangelifch »theologifchen Enchklopädie, ungeachtet 
er nie eine theologifch- wiffenfchaftlihe, nie eine firchenregimentliche Thätigkeit ausgeübt 
hat; feine praftifche Wirkfamteit als Prediger, Katechet, Seelforger und afcetifcher 
Schriftſteller war für die würtembergifche Kirche defto bedeutender, und wie er deshalb 
im dem Ürtifel „Würtemberg“ (Bd. XVII. ©. 293) genannt werden mußte, fo hat 
Nitzſch (Prakt. Theol. II, 1. S. 159) feiner neben Harms als eines katechetifchen Vor: 
bildes mit Ehren Erwähnung gethan. Er war für Wiürtemberg umd durch feine vielen 
perfönlihen Beziehungen zu Alten und Jungen auch fiir die meiteren Kreife chriftlichen 
Lebens und Strebens eine lebendige Brüde, die dem alten Glaubensgeift und Seelforger- 
ernft der Theologen des vorigen Jahrhunderts, zumal der Bengel’fhen Schule, her- 
übertrug in die neue Zeit; jenfeits ftanden neben dem jungen Dann noch Männer wie 
Roos, Hartmann m. A., dieffeit® haben Ludwig Hofader und die jüngere Generation 
von dem alten Dann noch die tiefften Anregungen erhalten. Selbft die Reform der 
würtembergifchen Kirchenbücher, welche in der Gefchichte der Landeskirche eine fo wich— 
tige Epoche bezeichnet, knüpft ſich mit ihren erften Anfängen an Dann’d Namen, ob» 
gleich er diefelbe nicht mehr erlebte; wie er fchon längere Zeit vor feinem Tode eine 
Heine Liederfammlung für feine Gemeinde hatte druden lafjen, worin die dem Landes: 
nefangbuche fehlenden Kernlieder enthalten waren, fo hat er, ald er Albert Knapp zum 
Collegen erhielt, mit diefem zuerft berathen, welche Schritte zu einer Reform zu thum 
wären. Ebenſo hat er durch Nichtgebrauch der Liturgie von 1809, an deren Stelle er 
fi) — ohne darum von der Oberkirchenbehörde beunruhigt zu werden — der alten 
Agenden bediente, ein Zeugniß für diefe und wider jene abgelegt, das zu feiner Zeit 
feine Früchte trug. Viele Jahre lang, bis zu feinem Tode, hat er in den Stuttgarter 
halbjährigen Predigerconferenzen, die vom ganzen Lande ihre Theilnehmer erhalten, das 
Präfidium geführt und ift aucd; auf diefem Wege Vielen zum Segen geworden. 

Dann murde in Tübingen geboren am 24. Dezember 1758. Sein Bater war 
der vortreffliche Hofgerichtsaffeffor und Bürgermeifter Jalob Heinrich Dann, der den 
Muth hatte, als Landtagsabgeordneter im Jahre 1770 auch der Ariftofratie des fogen. 
engeren Landtags» Ausfchuffes und den derfelben zur Laft fallenden Unredlichkeiten und 
©emwaltthätigfeiten auf den Leib zu gehen, dafür aber nicht nur in Stuttgart, fondern 
auch von dem feigen Magiftrat feiner Heimath ſchnöde behandelt wurde, Die unbefted)- 
lihe Rechtlichkeit und kühne Freimüthigfeit hat fid) vom Bater auf den Sohn vererbt. — 
Im Jahre 1777 trat diefer in das Tübinger Stift ein und fchloß fi neben dem 
Kanzler Sartorius vornehmlich an Storr an, von dem auch er, wie fo viele Theologen 
jener Zeit, die lebendipften umd tiefften Impulfe zum Schriftftudium und die hellſten 
Einblide in die Schriftwahrheit empfangen zu haben rühmte Kurz nad) feiner Stus 
dienzeit ward er Profefforatsvifar in Bebenhaufen, was ihn mit dem Prälaten Schelling, 
Bater des Philofophen, in nächſte Berührung bradjte; im Yahre 1785 ward er Repe- 
tent am Tübinger Stift und fammelte hier Studirende um ſich, mit denen er erbauliche 
Eregefe trieb. Im Jahre 1793 erhielt er das Diakonat Göppingen; ehe zwei Jahre 
verfloffen waren, berief man ihn auf eine Stuttgarter Helferftelle.. Im diefer Stadt, 
in welcher er fchon als Repetent durch feine Predigten Aufjehen gemacht und befonders 
aud die Gebildeten in der Gemeinde angezogen hatte, übte er num fein Predigt» und 
Seelforgeramt mit einer auferordentlihen Treue und Hingebung aus; er fammelte na» 
mentlich die weibliche Yugend um fich und wirkte dadurch ſchon auf das Familienleben 
einer künftigen Generation fegensreic ein. Seine Schülerinnen hingen mit unbefchreib- 
licher Verehrung und Liebe an ihm, er ftand wie ein Apoftel in ihrer Mitte, und wie 
Knapp (Ehriftoterpe, 1847 S. 249) bemerkt, legte bei mancher Brautwerbung das Prä- 
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difat „Dann’8 Schülerin“ ein bedeutendes Gewicht in die Wagſchale. Um feine frei» 
müthigfeit war es zu damaliger Zeit, unter der furchtbaren Despotie König Friedrich's, 
eine gefährliche Sadje, daher feine Gattin, Ehriftiane geb. inner, immer bange hatte, 
wenn er aushülfsweife in der Hoffirche predigen mußte. Doc; widerfuhr ihm lange fein 
Leid, bis im Jahr 1812 der Fall eintrat, daß eim gefeierter Komiker des Theaters, 
Weberling, auf dem Sterbebette Dann erfuchte, Öffentlich zu bezeugen, mit welcher Be— 
fhämung und Trauer er auf feine Laufbahn zurüdblide. Einem Manne wie Dann 
war das nicht vergeblich aufgetragen; die Feichenrede, fo maßvoll fie gehalten war, hatte 
die Folge, daß er plöglich auf eine Pfarrei in einem entlegenen Alb» Ort, Defchingen, 
ein paar Meilen von Tübingen entfernt, verfegt wurde. Für ihn, der mit der Stutt- 
garter Gemeinde fo innig verwachſen und fo ganz zu einem Reſidenzprediger gemacht 
war, konnte fein Schlag härter feyn; er hat ihn nie ganz verfchmerzt, zumal da bald 
nad der Ankunft im neuen Pfarrorte feine Gattin zu fränfeln anfing und nad) langen 
ſchweren Leiden im 9. 1817 ftarb; er widmete diefer bortrefflichen, namentlich durch 
aufopfernden und erfinderifchen Wohlthätigkeitsfinn ausgezeichneten Frau eine eigene für 
Freunde gedrudte Schrift: „Die dürftende Pilgerin an der Quelle, GStuttg. 1819. 
In letzterem Yahre ward er auf die in derfelben Didcefe gelegene angenehmere Pfarrei 
Möffingen verfegt. Er gab fid) alle Mühe, dem rauhen Albvolfe gerecht zu werden, 
und hat denn aud; in beiden Gemeinden auf Generationen hinaus gewirkt; heute noch 
fieht er im dankbarſten Andenken, und an dem fanften Stirchengefange, der in diefen 
Gemeinden durch ihm hergeftellt wurde, ift heute noch feine cultivirende Hand zu er- 
fennen. Ein eigenthümliches Feld der Arbeit that fich ihm aber dadurch auf, daß bei 
der Nähe von Tübingen allmählicd; immer mehrere Bewohner diefer Stadt, und na- 
mentlich Studenten, an den Sonntagen in feine Kirche famen und Viele auch perfönlich 
in Berfehr mit ihm traten. Es war die Zeit, in welcher die durch die Befreiungs- 
kriege umd das Reformationd » Jubiläum geweckte religiöfere Stimmung auch in der 
Burſchenſchaft noch vorhanden war, daher Manche, die nicht zu den Frommen im pieti- 
fifchen Sinne gehören wollten, von dem mächtigen, originellen Prediger fich angerogen 
fühlten; mandmal, wenn er ſolche Gäfte unter feiner Kanzel fah, richtete er ohne Weis 
tered aud an fie fein Wort. Endlich im Jahre 1824 gelang es den Stuttgartern, 
ihn, der bereit vom König als Pfarrer nad; Plochingen (wenige Stunden von Stutt- 
gart entfernt) ernannt war, noch vor feinem Aufzug dahin fi für Stuttgart zu er— 
bitten. Hier befleidete er zuerft das Archidiakonat an der Stiftöfirhe, fodann vom 9. 
1825 an, als Nachfolger von Ludwig und Wilhelm Hofaders Bater, die Stadtpfarr- 
fielle zu St. Leonhard. Alle feine ehemaligen Arbeiten nahm er jegt wieder auf. Zu 
einem alten Webel — einem räthjelhaften, peinigenden Schmerz im feinen Finger — 
famen nachgerade andere immer ſchwerere Leiden, namentlich Steinbefchwerden; bis Ende 
des Jahres 1836 ließ er ſich dadurch nicht hindern, feinem Berufe nad; Gewohnheit 
obzuliegen, aber num ward dieß unmöglich und am Palmfonntag, den 19. März 1837, 
erlag er feinen Leiden. Er war eine impofante, Ehrfurcht erwedende Erfcheinung: eine 
hohe, ungebeugte Geftalt mit ungebleihtem Haar, ein tiefgefurchtes aber geiftbelebtes 
Antlitz, ausgeftattet mit dunklem, feurigem Auge, mit einer ebenfo mohlflingenden als 
ftarfen, metallreihen Stimme — fo trat er vor die Gemeinde; rüftig fchritt er in 
ſtets gleichem ſchwarzen Gewande, mit dem dreiedigen Hut auf dem Haupte, in kurzen 
Beinkleidern und Schuhen, das Stödchen unter dem Arme tragend, durch die Strafen, 
um feine Kranken zu befuchen, und auch Soldje, denen fein Brophetenernft mehr als un- 
bequem war, fonnten fid) doc; jenes Gefühls der Ehrerbietung nicht erwehren. Predigten 
find von ihm nicht gedrudt worden; bloß feine Abſchieds- und Antrittspredigt vom 9. 
1812 hat er, übrigens zu einer Meinen Schrift erweitert, druden laſſen (Tübingen 1813), 
In der Periode, die nad; Reinhard die homiletifche Literatur beherrfchte, würde die 
Kritik viel am ihm auszuftellen gefunden haben; fo fchlagend, fo originell auch feine 
Themen waren (feine legte Predigt am 3. Advent hielt er „über den edlen Sonder. 
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ling Johannes“), fo meifterhaft er die individualifirende Anwendung und BParänefe 
handhabte, fo wenig fügte er ſich in das Gitterwerk einer regelrechten Dispofition ; 
die Strömung der Gedanken während der Predigt überfluthete jedes etwa zuvor ent» 
worfene Schema. Wber reichlich entfchädigte er fein Auditorium durd die Klarheit umd 
Kraft feines markigen Wortes, daher ihm dafjelbe bis an fein Abtreten treu blieb. Wie 
die geiftliche Pflege der Jugend überhaupt, fo war ihm imsbefondere die Konfirmation 
ein überaus wichtiger Alt, den er in ungemein reicher Form behandelte, fo daß das 
Abhören des Belenntniffes eine Art höherer Katechefe und freien Belennens wurde (f. 
feine Schrift: „Meine Confirmationsfeier“, Stuttg. bei Steinfopf, 1824). Die Seel: 
forge übte er nicht nur durch tägliche Krankenbefuhe und Berathungen aller Art, fon- 
dern namentlich auch durch eine Menge von Heinen Schriften, die er an feine Ge: 
meindeglieder, an Schüler und freunde verſchenkte. Der Yahresanfang, die TFaften- 
zeit, die Confirmation und Communion — al’ das waren ihm Anläffe zu ſolchen 
Anſprachen; bei Steinfopf in Stuttgart allein find folder Brofhüren 68 erfcienen, 
eine Kleinere Anzahl bei Fues in Tübingen. inige größere Schriften von ihm find 
Communionbücher und feine „Anleitung zum Nachdenken über Eonfirmation, Commu- 
nion und frühe Gottſeligkeit/ (Tüb. 1822). Unter diefen Schriften (auf deren Titel 
er nie feinen ganzen Namen, fondern nur die Buchftaben C. U. D. fette) finden ſich 
auch zwei gegen die Thierquälerei („Bitte der unſchuldigen Thiere an ihre vernünftigen 
Herren“ ꝛc. und „Nothgedrungener Aufruf ... zur Linderung der unfäglichen Leiden 
der in umferer Umgebung lebenden Thiere“, 1833), wie er denn, wenn bor feinem 
Haufe ein Fuhrmann feine Pferde oder Ochſen mifjhandelte, im eigener Perfon dem 
rohen Burſchen auf der Strafe in's Gewiffen redete. — Wenn man e8 auch für eine 
gewiffe Enge des Horizontes erklären mag, daß in ihm das religidfe Intereſſe, die 
den ganzen Mann ausfüllende Macht war, fo daß aud im feinen Briefen und Ge— 
fprächen jeder Gegenftand ſogleich von diefer Seite amgefehen oder nad) derfelben 
gewendet wurde: fo liegt doch, zumal für den Prediger, in biefer Concentrirung 
eine ungemeine geiftige Kraft, und die Pebendigfeit des Mannes, fein tiefes Wohl- 
wollen gegen die Menfchen ließ es nie dazu kommen, daß jeme Einheit und Aus» 
fchließlichkeit zur Monotonie, zu einer langweiligen, geſchmackloſen Erbaulichteit ge— 
worden wäre. Ein befonderer Zug an ihm war die Anlage zu Wig und Sarkasmus; 
er hielt fich aber gerade in diefer Beziehung außerordentlich ftreng im Zaume, und nur 
two eim beifendes Wort das rechte, wirkſame Salz in fich trug, hielt er ed nicht zurüd; 
er war es 3. B., der einem Schneider, welcher zur Beichte zu kommen ſich weigerte, 
weil er von ſich nicht jagen fünne: „Ich armer Sünder“ — den Rath gab, er folle 
ftatt deffen nur jagen: „Ich hodymüthiger Schneider.“ 

Um ihm jedoch auch nad; feiner für feine ganze Zeit und feine Umgebung bezeich- 
nenden theologifchen Stellung zu farakterifiren, bejchränfen wir uns auf folgende Be- 
merkungen. 

Als ein Schüler Storr’3 hielt er den Standpunkt eines verftändigen, mehr bibli- 
ſchen als kirchlichen Supernaturalismus feft, der auch von der pietiftifchen Art zu reden 
ſich durch eine gewiſſe Conformität mit der allgemeinen Sprache der Zeit unterfchieden 
hat. Im feinen Communionfchriften ift zwar alles möglide von Erbauung, was fid 
an die Abendmahlsfeier Mnüpft, beigebradht, aber einen dogmatifc beſtimmten Begriff 
vom Abendmahl felber fucht man vergebens; ein frommer Reformirter würde nicht das 
Mindefte darin finden, das er ſich nicht aneignen fünntee So hält fih aud, was er 
über die zufünftige Welt fagt, ziemlich, auf der Linie von Klopſtock's „Auferſteh'n, ja 
auferſteh'n“; auf Chiliaftifches vollends und Theofophifches hat er ſich nie eingelaſſen. — 
Aber auch von jenem Supernaturalismus felbft hat er nicht die Neigung angenommen, 
alle theologifche Kraft auf den einen Punkt, die Frage über Offenbarung, Infpiration, 
Weiffagung und Wunder, alfo die Upologetif zu werfen; diefe Dinge find ihm fo ab- 
folut zum Voraus gewiß, daß er nur mit Bedauern derjenigen gedenken kann, denen 
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das Alles erft in Frage fteht, fi aber auf eine Disfuffion darüber ebenſo wenig ein- 
läßt, als auf einen Beweis, daß eine Sonne am Himmel fey. (Im der Zeit des 
Strauß’jchen Lebens Jeſu, die er nach eben erlebte, hörte der Unterzeichnete, deſſen 
Pathe er war, ihn in Bezug auf jene Erfcheinung fagen: „Lafjet Ihr nur dem lieben 
Gott feine Bibel!“). Er ift infofern reiner Praftifer; eine Stelle wie folgende, in 
einem Sylvefterabendblatt vom Jahre 1819 S. 20 enthaltene, erinnert unftreitig am die 
Spradhe, wie man fie von Joh. Mich. Sailer (auf melden Dann viel gehalten hat), 
wie man fie aud; von Reinhard hörte: „Das, das waren unfere beften Stunden, in 
denen wir chriftlich » weife und dhriftlid) - gut handelten, in denen wir das Evangelium 
in feiner das Herz beruhigenden, veredelnden, zu jeder Erfüllung unferer Pflichten ftär- 
fenden Kraft genoffen, in denen wir im Hinblid auf den großen einzigen Menfchenfohn 
und Menfchenfreund, defien Herabtunft aus dem Schoofe der Gottheit wir dor wenigen 
Tagen mit heiliger Freude feierten, ftille Thaten der Liebe verrichteten, wo ir unſere 
böfen Lüfte befämpften" sc. — Mit Store hat er Übrigens auch das gemein, daß ihm 
bei jedem Sage, jedem Gedanken Schriftftellen in Menge präfent find, die er jedoch 
aud wieder nie nad; theoretifchem Lehrgehalt, nie zur Unterlage für dogmatifche Be- 
flimmungen, fondern immer nur für die praftifchen Zmede der Beruhigung und Ber 
edlung des Herzens, zur Belebung chriftlicher Gefinnungen und Entſchlüſſe vermwerthet. 

Wie er in alle dem fich ald Herzenstheolog ausweift, dem Alles Nebenſache ift, 
was nicht diefen Herzenszwecken dient (woher vielleicht doc; auch die befondere Anzie- 
hungskraft rühren mochte, die er auf das weibliche Gemüth ausübte): fo fland ihm, 
was weder von den Berftandes- noch auch von allen Herzenstheologen gejagt werden 
kann, eine Kraft der Phantafie zu Gebote, die feinen Reden und Schriften eine un- 
gemein lebendige farbe gab. Die manmnichfachſten, treffendften Bilder ftehen ihm jeden 
Augenblid zu Dienften; und gerade da, wo ein Anderer etwa eine Definition oder 
einen Beweis geben mwürbe, drängt fich ihm irgend ein Bild auf, das die Sache in’s 
Licht fest. Eben daher ift ihm das, was er fagen will, häufig nur eine „Anſicht“, 
ein „Öefihtspunft“, ein „Eindrud“, von dem aus das Leben, die Lebensaufgabe u. f. w. 
„beleuchtet wird« — Bezeichnungen, die fehr oft bei ihm vorlommen und eben jenes 
Arbeiten der Phantafie verrathen, die ihm das, was als objektive Wahrheit entwidelt 
werden könnte, im irgend einer mehr fubjeltiven oder doch fubjeltiv gewählten, infofern 
zufälligen „Beleuchtung“ zeigte. Gerade damit aber war er befähigt, auf fein Zeitalter 
zu wirken, dem andere Prediger jo viel trodene Moral oder Apologetik gaben und das 
doch für eine ftreng objektive Darftellung des chriftlichen Pehrinhalts noch wenig innere 
Bereitichaft hatte; es ift eine ähnliche Stellung, wie fie Yavater eingenommen hat, nur 
daß Dann nirgends überſchwenglich, dafür aber defto Förnigter, nirgends fentimental, 
dafür aber defto praftifcher war. 

Diefer praftifhe Orundzug nahm bei Dann zugleih eine Richtung, welche zwar 
feinem Wort eine ganz befondere Schneide, aber aud etwas Herbes, Nigorofes gab. 
Es war eine Art von Oefeglichteit, die ihm nicht losließ umd unter der er felbft eigentlich 
am meiften zu leiden hatte. Er machte fi) nicht nur eine fehr firenge Haus- und 
Lebensordnung, die er umerbittlic; beobachtete, fondern hatte auch immer viel mit Ge- 
fübden zu thun, die er ſich auferlegte, und die durch ihren Conflitt mit den Um— 
ftänden, mit den forderungen des Lebens ihm oft Verlegenheiten bereiteten; durch folche 
Strenge gegen ſich felbft wollte er fein Herz und Gewiſſen fhügen. Man hat in 
diefen Dingen, wie in der ganzen Richtung Dann's jenen pelagianifhen Zug erkennen 
wollen, den die ältere Tübinger Schule, wie überhaupt der Supernaturalismus jener 
Zeit nicht verläugnen konnte, während er fich defien felbft nicht bewußt war. Bei 
Dann ift es aber vielmehr ein afcetifher Zug, gerade weil ihm die Verdorbenheit des 
menſchlichen Herzens fo viel zu fchaffen machte, glaubte er ohne ftrenge Afcefe das von 
Gottes Gnaden gefchenfte Heil nicht bewahren zu lönnen. Derfelbe Zug gab ſich aber 
auch darin zu erkennen, daß er über Theater, Tanz und gefelliges Leben, über Ber. 
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gnügungen und Sleidermoden nicht nur ungemein erflufive Anfichten hatte, fondern aud) 
gegen derlei Dinge Öfter in feinen Predigten ganz fpeciell eiferte, wie er auch durch 
die Furcht dor feiner Rüge feine Schülerinnen von allem Derartigen zurüdzubalten 
ſuchte. Selbft die Aufführung von Händel’8 Meffias in der Stiftskirche zu Stuttgart, 
die im Jahre 1833 zum erftenmal Statt fand, machte ihm nicht die freude, die bei 
feiner großen Empfänglichkeit für Muſik zu erwarten war; er mußte dabei immer 
daran denten, daß daneben die Leute den mahren und wirklichen Meffias fo wenig 
hören wollen, — fo hat der Unterzeichnete ihn fid äußern gehört. Aber auch darin 
ging er vom praftifchen Gefichtspunft aus; daß das Wegbleiben von allem Derartigen 
noch nicht den Chriften ausmache, das hat er fo Har gefehen, als irgend Einer; aber 
eben fo lagen ihm aud) Beifpiele genug dicht vor den Augen, wie das im einer Reſi— 
denz fo nahe liegende Mitmachen bei Allem, was nur Luft und Genuß heißt, zumal 
der Jugend allen inneren Halt, alle Realität inneren Lebens nimmt, und darnach hat 
er denn auch Zeugniß ablegen zu müffen geglaubt. 

Er hinterließ einen einzigen Sohn, der al8 Pfarrer: im würtembergifhen Kirchen⸗ 
dienfte fteht. — Ein Lebensabriß von ihm wurde von W. Hofader veröffentlicht in 
dem „Denkmal der Liebe“, das 1837 bei Steinkopf erfchien; eine ausführliche, höchſt 
anziehend gefchriebene und in paftoraler Hinficht lehrreiche Biographie hat U. Knapp, 
Dann’8 zweiter Amtsnachfolger, gegeben in dem oben genannten Jahrgange 1847 feiner 
Ehriftoterpe, nachdem er ſchon der Chriftoterpe von 1839 (©. 376) ein fchönes Ge— 
diht auf Dann's Hintritt einverleibt hatte. Palmer. 

Dannbauer, Konrad, im Jahre 1603 im Breisgau geboren. Nach fieben- 
jährigen philologifhen Borftudien in Straßburg begann er 1624 dajelbft das theolo- 
gifhe Studium, verließ jedoch Straßburg ſchon im folgenden Jahre, um mit einem 
anfehnlihen Stipendium verfehen, auf anderen lutheriſchen Univerfitäten, Marburg (da- 
mals noch lutherifch), Altorf und Yena, feine theologifchen Studien fortzufegen. Es 
waren die Choragen des rein lutherichen Belenntnifjes, am welche er fih im dieſen 
Univerfitäten anſchloß: Menzer, Windelmann in Marburg, König in Altorf und na- 
mentlih Major und Yoh. Gerhard in Jena. Nah Straßburg 1628 zurüdgelchrt, 
flieg er binnen fünf Jahren von der Profefjur der Beredtſamkeit zu der der Theologie 
auf und wurde 1638 Paftor am Münfter und Präfes des geiftlichen Convents. ALS 
BProfefjor wie als Paftor und Prediger hochgeadhtet, ftarb er im Jahre 1666. 

Unter den Theologen feiner Zeit wird er als eine der erften Größen und nament- 
lich als theologifcher Lehrer Spener's genannt. Es war damald die Stellung zum 
ſynkretiſtiſchen Caligtinismus, welche als Prüfftein der Reinheit in der Lutherifchen Lehre 
angefehen wurde. Im diefem Stüde blieb denn auch Dannhauer nicht hinter den Vor— 
ämpfern der Orthodoxie, Hilfemann und Calov, zurüd, wie Sebaſtian Schmidt an 
Bebel in Leipzig fchreibt, daß Dannhauer für Straßburg fey, was Hülfe 
mann für Leipzig. Im einem Briefe an die Wittenberger vom J. 1662 wünſcht 
ihnen Dannhauer, daß e8 ihnen gelänge, die calirtinifchen Streitigkeiten eben jo durch eine 
Synode zu erledigen, wie einft die fryptocalviniftifchen durch die Formula concordiae — 
alfo durd; Ausschluß der putrida membra. Dit den fchärfften Waffen ftreitet er auf 
der einen Seite gegen die Breidgauer Katholifen in feiner Hodomoria spiritus papae 
und Hyaena Friburgica, wie auf der anderen gegen die Pfälzifchen Calviniften in feiner 
Hodomoria spiritus calviniani und feinem „Reformirten Salve”. Gegen die Syntre- 
tiften fchleudert er fein Mysterium synceretismi detecti. „Bon allen vier Winden her 
fchreibt er an die Wittenberger, wird die arme Straßburger Kirche angefallen, von der 
Freiburger Hyäne und von der calvinifhen Fodpfeife, von der Pfa 
und don der Schweiz her.“ Diefer Geift war nicht der Spener’she. In Dannhauer’s 
Schule erzogen, war indeß auch er von dem confeffionellen Zelotismus deſſelben nicht 
unberührt geblieben. Er fagt es felbft, daß es Dannhauer's Geift geweſen, der ihm 
die feindfelige Polemik gegen die Ealviniften eingegeben, mit welcher er in feiner Frant- 
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furter Zeit auftritt. Spener zeigt indeß auch in feinen Schriften, in denen er öfter 
des Joh. Schmid als feines „Baters in Chrifto« Erwähnung thut, an Dannhauer 
feine befondere Anhänglichkeit; er führt ihn nur als feinen „Lehrer“ an, und bei deſſen 
Tode weiht er ihm ein kühles Skazon. 

Dannhauer’8 zelotifhe Drthodorie ruht jedoch auf gründlicher Gelehrſamkeit und 
auf Gemwiffensüberzeugung. Auch gibt ſich bei aller feiner Streittheologie ein großer 
praftifcher Ernft zu erkennen. Bon feiner perfönlichen Frömmigkeit führt Spiezel in 
feinem templum honoris den Beweis an, daß ber vielbefhäftigte Mann täglich eine ' 
Stunde dem Gebet zu widmen pflegte. Die Zahl der von ihm ausgegangenen theore- 
tifchen und praftifchen Schriften ift groß. Unter ihnen find die vornehmften die den 
beiden Fächern der fuftematifchen Theologie gewwidmeten: die Hodosophia und die theo- 
logia conseientiaria. In der erfteren verlangt er eine theologia affectiva und ef- 
fectiva. Zu dem Ende genügt ihm nicht der übliche begrifflihe Schematismus. Er 
wählt die fymbolifche Lehrart. Im Bortrage der Dogmen folgt er nicht der früheren 
Gaufalmethode, fondern der analytifchen und geht vom finis der Theologie aus, welcher 
ift: durch die rechte Heilsertenntniß zum feligen Leben zu gelangen. Die erflärt den 
Namen, welchen er feiner Dogmatif gibt: Hodosophia. Diefer fymbolifchen Bezeich— 
nung gemäß handelt die erfte Abtheilung von dem Lichte des Weges der heil. Schrift, 
die zweite von dem Leuchter der Kirche, die dritte von dem Ziel, dem ewigen Gute, 
das ift der dreieinige Gott u. f. wm. Demgemäß follte man nun auch eine einfad, er- 
bauliche und praftifche Auslegung erwarten. Allein der Berfaffer wollte den ganzen 
überlieferten fcholaftifchen Stoff in diefem Schema verarbeiten, und dieß war nicht leicht. 
Dazu kommt die äußerft nervoſe und comprefje Ausdrudsweife des Verfaſſers und die 
ſchwülſtig⸗ rhetoriſche Sprache. Treffend ift die Karakteriftit bei Gaß (Geſchichte der 
Dogmatik I, 319): „Das religiöſe Bedürfniß des Leſers wird durch den Titel an— 
geſprochen. Aber wie grell contraſtirt mit dieſem Rahmen die äußerſt ſubtile und for— 
maliſtiſche Ausführung! Wir finden uns wie von einem Netze umſponnen und geleitet 
an einer enggegliederten Namen- und Begriffskette, welche nur hie und da noch einen 
Blick in die übrige Gedankenwelt offen läßt. Das Gewebe möglichſt zu verdichten, 
das gleiche Dentelement von Anfang bis zu Ende zu erhalten, jeden Abweg von fern 
borauszufehen und abzufcneiden, ift jest die Aufgabe des Lehrmeiſters. An fcharfen 
oder eigenthümlichen Argumentationen in Bezeichnungen ift Dannhauer nicht arm.“ — 
Auch feine evangelifche Caſuiſtik, eim jet vergefienes Buch, ift der Beachtung werth. 
Auch hier geht er in vieler Hinficht feinen eigenen Weg — immer gelehrt, ſcharfſinnig, 
beredt, von. glühendem Eifer befeelt, dagegen überladen mit Mannichfaltigkeit eines weit 
hergeholten Stoffes, öfter bizarr und übertrieben in feinem Urtheil, wenig genießbar in 
der Form. Er gibt der Gemwiffenslehre, wie Andere der Moral überhaupt, ein medi— 
cinifches Schema. Der erfte Theil ift der iatrifche mit dem Unterabtheilungen: Phy- 
fiognomie des Gewiſſens, Pathologie, Semiotil. Der zweite Theil, die Therapeutif, 
hat die Unterabtheilung: Hygiaina generalis und specialis. Diefe specialis behandelt 
er in dialogifcher Form. Vielfach fchlägt in diefe ethifchen Verhandlungen die dogmatifch- 
ethifche Polemik gegen die römische und reformirte Kirche, fowie gegen den Spiritua— 
lismus hinein. — Ein anderes verdienftvolles Werk des Straßburger Theologen, welches 
ebenfalls der Bergefienheit anheimgefallen, ift fein Collegium decalogieum, ein Geiten- 
ftüd zu den befannteren Praelectiones in c. XX. Exodi des reformirten Theologen 
Rivetus. 

Nicht weniger rührig als auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete erweiſt ſich Dannhauer 
auf dem praktiſchen. Es lag im Zeitbedürfniſſe, daß nad; der Zeit des Krieges auch 
bei Manchen der Schrifttheologen ſich das Intereſſe der Katechismuslehre zuwendet. 
So auch bei Dannhauer. Das Wort Auguſtin's: Ubi male creditur, ibi male vi- 
vitur — das credere im Sinne der notitia und des assensus genommen — war der 
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wendung umb auf Rührung des Herzens, als auf die richtige und vor Jerthümern wohl- 
verwahrte Erkenntniß anlegt, in der Zuverficht, daß diefe nicht verfehlen werde, von 
felbft auf den Willen einzuwirken, was ſchließlich allerdings als die eigentliche Aufgabe 
angefehen wurde. So auch Dannhauer. Seine gedrudte „Katechismus milch“ füllt 
nicht weniger als zehn flarfe Duartbände! Auch als beredter und populärer Prediger 
ift er unter Anführung von Predigtproben aus feinen Schriften, neuerlich gerühmt worden 
(f. Röhrich, Mittheilungen aus der elfäfftfchen Kirche. 1855. IL ©. 271). — Als 
“ hätte der glaubenseifrige Mann die nahe bevorftehende Preisgabe feiner Vaterftadt umd 
der Iutherifhen Kirche derfelben an Frankreich im Geifte vorausgefehen, ſtarb Dam- 
bauer mit den Worten: Instat mese vitae finis, ut orucem oculorum amplius non 
videam; miseri posteri, videbitis vos, quae acerbissime .ploretis (j. Caroli, Me- 
morabilia eccles., saec. XVII. ad 1681. p. 274). — Bol. Tholud, altademifches 
Leben des 17. Yahrhunderts. Bd. II. ©. 126 ff. Tholud. 
Danoviud, Ernft Jakob. Zu Anfang der zweiten Hälfte des vorigen Yahr- 
hunderts lehrten in Jena die Theologie: der alternde Joh. Georg Wald; (f. d. Art.), 
Joh. Ehrift. Köcher (1751— 72), Karl Gotth. Müller (1759—60) und Friedrich 
Samuel Zidler (1762—79) — wenig glänzende Bertreter des alten Xehrbegriffs. 
Die theologische Fakultät fam in's Sinken. Die Zahl der Yuriften überftieg die der 
Theologie Studirenden — in Jena ein abnormales«Berhältnif. Da wurde 1768, um 
den ſinkenden Flor durd eine zeitgemäßere Richtung und eine frifche Kraft wieder her- 
zuftellen, Ernſt Jakob Danovius als ordentlicher Honorarprofeffor berufen. Er war, 
der Sohn des Prediger® zu Redlau oder Kleinfag (unweit Danzig), den 12. März 
1741 geboren. Auf dem Oymnafium zu Danzig fchloß er fich befonders an Bert- 
ling an, in Helmftädt an den Wolffianer Ioh. Ernſt Schubert, in Göttingen an 
oh. David Michaelis, Heilmann und Leß. Mit dem Abt Schubert ging er, 
als Informator von deffen Söhnen, im Jahre 1765 nad; Greifswalde und wurde von 
hier zum Rektorat an die Johannisfchule zu Danzig berufen. Auf Bertling’® Empfeh- 
lung, welcher die Bolation abgelehnt, fam er von da nad) Iena und rüdte na Kö— 
cher’ 8 Tod in eine ordentliche Profeffur ein. Danod war neuteftamentlicher Ereget, 
Symbolifer, Moralift, in erfter Linie Dogmatiter, dagegen ift die hiftorifche Theologie 
ihm fern geblieben. Unter den zeitgenöffischen Theologen verehrte er am meiften Er- 
nefti, Semler und I. D. Michaelis, von deren Schriften in feiner Bibliothek 
faft feine fehlte. Sein eigener Standpunft läßt fid) ald moderner Supernaturalismus 
bezeichnen. „Er trägt einen Oberrod, wie die regulirten Theologen, darunter aber 
ftedt eine Uniform vom Freikorps.“ Er entfernt ſich auf vielen Seiten vom altkirch⸗ 
lihen Lehrbegriff. Er fchränft die Infpiration auf den religidfen Inhalt der Bibel ein 
und denft nicht daran, die Menjchlichkeiten der heiligen Autoren abzuläugnen. Percel- 
lere neminem debeat, quae de quorundam ex iis non recte factis relata leguntur, 
vel quae ipsi haesitanter enunciant, aut coeperant, consilia, a quibus deinceps re- 
cesserunt. Etsi illi divinitus collustrati, homines tamen manebant; quid mirum 
igitur, humana passos esse? Er erflärt die Erbſünde bei Adam’s Nachkommen nicht 
für eine Berfchuldung oder eigentlihe Sünde, er identifichrt, um aus dem göttlichen 
Weſen das Inconftante zu entfernen, die Rechtfertigung mit der Borherbeftimmung. 
„Nicht der Zeitglaube, fondern allein der bis an’8 Ende ausdauernde Glaube 'rechtfer- 
tigt den Menfchen. Die Rechtfertigung felbft ift ewig und unveränderlich; niemand 
verliert die Wohlthat der Rechtfertigung, wenn er fe einmal von Gott erlangt hat. 
Hingegen Viele, die jet wirklich glauben, find doch nicht gerechtfertigt, weil Gott vor» 
herfah, daf fie nicht bis an’8 Ende des Lebens im Glauben beharren würden. Steiner 
hat auch im diefem Leben eine andere als bedingte Gewißheit feiner Rechtfertigung.“ 
Diefer Abfall eines Lutheraners zur reformirten Doftrin wurde von Seiler umd der 
theologifhen Fakultät zu Erlangen in mehreren Programmen als feelenfchäpdlicher Irr- 
thum gerügt, worauf Danovius im egenfchriften fich vertheidigte (drei Abhandlungen 
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von der Rechtfertigung des Menſchen vor Gott, Jena 1777; Kurze Erklärung über 
die neue von D. Seiler der Lehre von der Rechtfertigung halber herausgegebene Schrift, 
Jena 1778). Sein Herz war für die Wiedervereinigung mit den Reformirten, aber 
er ſcheute die reformirte Lehre vom Gottmenſchen, welche die Hinlänglichkeit der ber- 
dienftlichen Werke und Leiden des Heilandes zweifelhaft machen, das gläubige Vertrauen 
zu demfelben fchwäcen, den ganzen Troſt des Evangeliums rauben müßte (Ueber die 
Religionsvereinigung. Iena 1771). Zrogdem der „unverftändigen Hyperorthodoxie“ ift 
er immer ein Gräuel geblieben. In Iena felbft fuchte die theologische Fakultät überall 
ihm Hinderniffe in den Weg zu werfen bis zu Befchmwerdeführungen bei den Höfen. 
&o rief er einft bei einer Öffentlichen Disputation: Semlerum meum conviciis la- 
cerant. Man hat auf dieſes Wort als eine propositio male sonans et piarum au- 
rium offensiva eine Anklage begründet. Daher der Kegeralmanadı auf das Jahr 1787 
von ihm fagt: „Danovius hat der Welt zur Genüge gezeigt, daß ihm der Morgen» 
fern aufgegangen war — durfte ihm aber nicht fehen laſſen. Er ſoll fidı auch zulegt 
ganz darauf eingerichtet haben, den alten Schlendrian fortzubeten, um Ruhe zu be- 
behalten.“ Die hochherzige Anna Amalia nahm ihn im ihren befonderen Schuß. 

Danovius war von anfehnlicher Statur, einer gewiſſen folgen Gravität, leicht ge- 
reizt und oft von trüber Laune. Sein Bortrag war auf der Kanzel unpopulär, lebhaft 
und lichtvoll auf dem Katheder. Damit in feltfamem Contraft fteht fein fo unendlich 
fchterfälliger und mühfam ſich fortfchleppender Styl. Es ward ihm fo fauer, fo 
ängftlich zu Muthe, wenn er Etwas zu fchreiben hatte. Vier- bis fünfmal änderte er 
im Manuffripte den lateinifhen Ausdrud, an einem Heinen Programm arbeitete er 
vierzehn Tage und darüber, an feinem Lehrbuche der Dogmatif (Theologiae dogmaticae 
institutio. Jen. 1772—76), da® zwei mäßige Bände umfaßt, wurde ſechs bis fieben 
Iahre lang gedrudt. Selbft feine Briefe waren fteif und gekünftelt und ein gezmwuns« 
genes Wefen verrieth fi) in allen Zeilen. Er hatte fich in der legten Zeit mit der in 
der Bibel fo oft vorfommenden Zahl 40 beichäftigt, obgleich ihm Erneſti gefchrieben, 
es fchiene ihm damit weiter nichts Befonderes zu feyn. Seine Refultate wollte er im 
DOfterprogramme des Jahres 1782 niederlegen. Die mühfame Anftrengung zumal über 
ein ſolches Thema vermehrte feine hypochondriſche Laune. Noch war er am Sonntag 
in der Kirche geweſen, noch hatte er kurz zuvor im Colleg gegen den Selbſtmord ge- 
eifert, ald am 18. März Morgens (1782) die Schreckenskunde ſich durd; Jena ver— 
breitete, der erfte Profeffor der Theologie habe ſich in der Saale erträntt. 

Der Seltionsbericht. von Hofrath Zuftus Chriftion Loder erklärt die Selbftent- 
leibung aus einem plöglichen, durch Blutanhäufung im Kopfe bei ſchon vorhandenen 
wefentlichen Gehirnfehlern hervorgerufenen Ausbruch einer heftigen Melancholie. Und 
Melancholia, fagt Luther, est balneum Satanae. Ein Zettel mit folgenden Worten 
ward auf feinem Schreibtifc; gefunden: „Mein legter Wille ift, daß meine hinterlafjene 
bedauernswerthe Wittwe, geborene Wilhelmine Eberin, die einzige Erbin meines ganzen 
wenigen Nachlaſſes ſey. Man laffe ihn ftatthaben, fo weit es unter den Umfländen 
nur immer feyn fann. Möchte die Bedauernswerthe mid, doch ganz vergeſſen können, 
und es wirklich thun.“ Gefchrieben Montags nad; Yudica 44 Uhr früh 1782. Ernſt 
Jalob Danovius. 

Außer den oben erwähnten Schriften und einer Anzahl Programme eregetifchen 
und dogmatifchen Inhalts, find noch folgende zu nennen: Schreiben an Herrn D. Semler, 
defien nenere Streitigkeiten betreffend. Jena 1770. — Super libro Torgensi Censura 
Holsato - Sleswicensis variis observationibus illustrata. 1780. — Er hat ferner 
Heilmann’s Opuscula herausgegeben und eine Ueberfegung von U. 9. Rouftan’s 
(Pred. an der fchmeizerifchen Kirche in London) Briefen zur Bertheidigung der dhrift- 
lichen Religion. Halle 1783. 

Sein Leben befchrieb fein Schwager Chriftian Gottl. Friedr. Schütz (Leben und 
Charakter des Herrn D. €. J. Danovius, gedrudt ald Anhang zu dem eben genannten 
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Werke von Rouftan). — Pol. aud) Baur in der Allgem. Enchllopädie I, 23, 33 und 
die „Jenaiſche Theologie”. Leipz. 1858. ©. 86 von G. Frant, 
Danz, Johann Andreas, einer der größten Hebräer (communis praeceptor 
Hebraeophilorum) feiner Zeit, war 1654 zu Sundhaufen bei Gotha geboren, wo fein 
Bater, Sebaftian, ald Miterbe und Freifaß des freien Siedelhofs lebte. Er beſuchte 
die Schule zu Friedrihroda, dann zu Gotha, ftudirte auf Koften des Herzogs Friedrich 
in Wittenberg unter Schurzfleifch, Calovius und Th. Dafjovius, einem heftigen Gegner 
der Pietiften, war aud zwei Jahre lang Schüler des Esdras Edzard, zu welchem da- 
mals Alle wallfahrteten, die des Hebräifchen in höherem Maaße kundig werden wollten. 
Das Gothaifhe Eonfiftorium befehligte ihn nad; Jena, wo er, von Galovius noch 
einige Zeit in Wittenberg zurüdgehalten, am 22. Juli 1680 ankam. Nach einer großen 
Gelehrtenreife in England und den Niederlanden fegte er in Jena feine Lehrthätigkeit 
fort, wurde nad Friſchmuth's Tode Ordinarius in der philofophifchen, 1713 in ber 
theologifchen Fakultät, doch fo, daß er zugleich Professor sacrarum et orientalium lin- 
guarum verblieb, und farb am 22. Dezember 1727. Sein Leichenredner rühmt ihn 
als den großen Meifter in Ifrael, Iena habe einen Dann von folder Wiffenfchaft auf 
feinem Katheder noch niemals aufgeftelt gefehen. Begründer der philofophifch » bemon- 
ftrativifhen Drientaliftenfchule, baute er feinen hebräiſchen „Nufbeißer“ (Nucifrangi- 
bulum. Jena 1686)*) auf da® systema morarum al® auf da® unicum principium, 
welches lange Zeit in Geltung blieb. Ueber diefes Principium de tribus ad quam- 
cunque syllabam necessariis moris sive temporis momentis fagt Eichftädt (Praef. 
Catal. praelectionum in Academia Jenensi per aestatem a. 1812): „Danzius vel 
auctor vel certe post Altingium perfector exstitit novae cuiusdam doetrinae mo- 
rarum, quas vocant, observatione et quae inde proficiscitur vocalium mutatione 
innixa. Quae doctrina dialecticae seu potius Rabbinicae subtilitatis maiorem at- 
que iustiorem quam veritatis laudem tulit"**), Mit Stolz pflegte der unſterblich 
große Danz zu jagen, Lutherus hätte nicht fo viel Ebräiſch verftanden, als einer von 
feinen Schülern, welder einmal bei ihw die Grammatik gehört. Er hielt in der Exe— 
gefe am allen orthodoren Borausfegungen feft, wie fie feit Auguftin üblid waren: 
Omnia, quae prophetarum libris continentur vel de Christo vel propter Christum 
dieta sunt. Dem großen Calovio pflichtete er ohne Bedenken bei, es dürfe nicht einmal 
das Bud, Ruth und Eſther von der göttlichen Abfiht auf Chriftum ausgenommen 
werden, indem jenes wegen des Geſchlechts Chrifti, diefes wegen wunderbarer Erhal- 
tung des Volls, aus welchem der Meffiad herkommen follte, alfo beide Bücher zur Be- 
feftigung der Wahrheit der Verheißungen von Chrifto nothwendig geweſen. Gegen 
Hermann db. d. Hardt fuchte er zu erweifen, daß die dapiferi Eliae ad Jordanem la- 
tentis wirflihe Naben, nicht Bürger der Stadt Oreb gewefen. Nur durch feine Hypo— 
thefen über das Alter der hebräifchen Vokalpunkte ſchien er Einigen der Auftorität der 
heil. Schrift zu nahe zu treten. Sein Yeichenredner rühmt: der in Jeſum verliebte 
Herr Dr. Danz fügte mit Bernhardo „haec mea sublimior philosophia, scire Jesum 
et hune crucifixum”, Jeſus war ihm mel in ore, melos in aure, iubilus in corde; 
utebatur frugali vietu ac vivebat temperanter, nec quidquam indignius ferre po- 
terat, quam si homines instituerent convivia magnifica ac lauta. In Frankfurt 
hat er bei Spener alle Arten feiner verſchiedenen exercitiorum pietatis mit ange 


*) Bei der zweiten Auflage unter dem Titel: Literator Ebraeo-Chaldaeus. Jen. 1696 — 
erhielt er pro studio et Jabore für jeden Bogen zwei Dukaten Honorar, und „dennoch bat ber 
Buchhändler feinen großen Bortheil dabei gefunden.“ Das cholem penacutum antea bat ibm 
jeh8 Wochen, das Wort penultima simplex drei Wochen geloftet. 

**) Kritit des Spitems bei 3. Sever. Vater, Hebräifhe Grammatif, Leipz. 1797. ©. 12F. 
Ein hämifcher Gegner unter den Zeitgenoffen nannte feine Grammatik imperfecta, plagiaria, 
regulas erroneas suppeditans, innummeris fere scatens falsis. S. Michael Lilienthal's biblifch- 
eregetiihe Bibliothel. 2te Aufl, Königsb. 1748, S. 319 fi. 
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fehen. Dennoch fcheint der erhabene Danz kein allzu erbauliches Leben geführt zu 
haben. Die Univerfitäts. Bifitationsprotofolle melden, er habe ſich alfo befoffen, daß 
er, von allen Sinnen los, auf der Erde gelegen, gefpieen und habe des Nadıts im 
Wirthshaus bleiben müſſen. Danz, darüber befragt, antwortet, es ſey mider feinen 
Willen gefchehen und fey ihm leid. Derfelbe habe einem Soldaten 50 Gulden geben 
wollen, wenn er dem Hebenftreit (feinem Collegen) Naſe und Ohren abfchnitte. Auf 
einer Hochzeit habe er ſich fo proftitwirt, daß er Ohrfeigen befommen. Sein philofo- 
phifcher College Schubart behauptete, der Danz habe wohl viel Accente im Kopf, nur 
wäre der acutus weg. Aug. Herm. Frande jchreibt 1692 am Spener: „Bei Herrn 
Prof. Dangen hat es nimmer ‚recht zu einer wahren Berläugnung durchbrechen wollen.“ 
Literatur: Leichenreden und Exsequise von J. F. Weiffenborn, 93. ©. 
Wald, H. F. Teichmeyer. Jena 1728. — Bol. Baur in der Allgem. Encyllo- 
pädie I, 23, 91. G. Franf, 
Danz, Johann Traugott Lebereht, der Ienaer Kirchenhiftoriter, ein 
GSeitenverwandter des vorhergehenden Hebräerd, war am 31. Mai 1769 zu Weimar 
geboren, wo fein Vater Öymnafiallehrer war. Als Zögling des Weimarifhen Gym— 
nafiums wurde er Herder's Liebling und war in deflen Familie mohlgelitten. Noch 
im 9. 1832 fchreibt er irgendwo: „Herder fpreche ich meine innigfte Erfenntlichkeit 
aus für das, was er mit väterlicher Liebe und Sorgfalt zu meiner Bildung beigetragen.“ 
In Jena (feit 1787) hörte er vornehmlich die Theologen Griesbach, Döpderlein und 
Eichhorn, die zweite johanneifhe Trias diefer Univerfität. Im 9. 1791 ging er nad) 
Göttingen, wo er, mit Schlözer befreundet, die Borlefungen von Heyne und Eichhorn 
befuchte, auch heimlich — Scylöger durfte das nicht wiſſen — bei Spittler hörte. Nach 
Bollendung feiner Studien wurde er Lehrer am GOymnaſium und Schullehrerfeminar in 
Weimar. Durd; Herder’8 Vermittelung fiedelte er 1798 als Rektor der Bürgerfchule 
nad; Jena über, wo er bald Diafonus wurde und Privatdocent bei der philofophifchen 
Fakultät. Durch Eichftädt, den damals vielvermögenden, erhielt er 1807 eine aufer- 
ordentliche Profeffur der Theologie. Seit 1800 ordentlicher Profeffor, waren Kirchen— 
geſchichte, Moral, theologifce Enchklopädie und Literärgeſchichte fowie die fämmtlichen 
BWiffenfchaften des geiftlichen Berufes feine Hauptfäher. Er verwaltete fein afademi- 
fches Lehramt bis zum Jahre 1837 und Iebte von da ab als Emeritus feinen Lieb- 
lingsftudien bis an feinen Tod (15. Mai 1851). — Seine theologifche Richtung war, 
wie die feines Collegen Gabler, eine biblifch - rationale, ohne daß diefelbe bei ihm, dem 
Nichtdogmatiter, fo ſcharf herborgetreten wäre. Er fagt nur in feiner Enchflopädie 
und Methodologie der theologifchen Wiffenfchaften (Weimar 1832) S. 103: „Was in 
Ehriftus’ Sinn Religion ift, kann der Nationalift eben fo gut üben, als der Supra— 
naturalift: beide ftehen fich nicht als Chriften, auch nicht einmal als Mitglieder der 
Kirche, fondern nur als denkende oder gedachte Theologen gegenüber. So lange die 
Rationaliften nicht undernünftigerweife die Supranaturaliften für unvernünftig erklären 
und die Supranaturaliften nicht unchriftlicherweife die Rationaliften als Unchriften be- 
handeln, hat der Streit weder eine religiöfe, noch eine kirchliche, noch eine politifche 
Bedeutung." Er war aber ein biblifcher oder hriftlicher Rationalifl. Denn „eine 
Behandlung, die das Pofitive ganz im Rationellen untergehen läßt, kann gar feine An— 
fprüche auf die Benennung einer chriftlichen Dogmatif machen.” SKarakteriftifh an Danz 
ift, und er ift darin mit Herder verwandt, feine große Univerfalität gelehrter Bildung, 
verbunden mit einer enormen fiteraturfenntniß auf allen Gebieten. Sein beweglicher 
Geift hatte die merkwürdige Fähigkeit, von den verfchiedenften und heterogenften Gegen— 
ftänden lebendig afficirt zu werden und für ihre Darftellung den rechten Ton zu treffen. 
In feinen Lehrvorträgen und Lehrbüchern war und ift er der logiſch Mare, ruhige Do» 
cent, in feinen Recenfionen fpielte der fcharfe, fchlagende Wis, den mehr als Einer der 
jungen Prediger und Katecheten, und zwar nicht zu feinem Nachtheile, erfahren hat, in 
feinen literarhiftorifchen und philologifchen Arbeiten herrfcht der penible Fleiß und die 
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Alribie, in feinen, felbft den fpäteften, Poefleen bligt das Feuer eines jugendlichen Dich» 
terd. Seine Werke find meift durch amtliches Bedürfniß, durch Zeitereignifie, überhaupt 
durch äußere Veranlaffungen ihm abgedrungen worden. Seine Amtsthätigkeit am Weis 
marer Scullehrerfeminar und an der Yenaer Bürgerfchule bezeichnen feine Schriften: 
„Ueber den methodischen Unterricht in der Gedichte auf Schulen“ (1798) und die 
„Borfchriften zu einer vollftändigen Uebung in der deutfchen Rechtfchreibetunft (2 Th. 
1802— 1807). As Oymnafial» und Univerfitätsphilolog lieferte er feine Ueberſetzung 
der Tragddien des Aefchylos (1805—1808) und der Luftfpiele des Plautus (1806 bis 
1809), fammelte „Herder's Anfichten über das Maffifhe Alterthum“ ꝛc. Als Theolog 
war er, wie oben bemerkt, in erfter Linie Kirchenhiftorifer, und fein „Lehrbuch der chrift- 
lichen SKicchengefchichter (2 Th. Iena 1818—1826) hat noch vor Giefeler die Duellen- 
mittheilung unter dem Texte begonnen. Einen Auszug bietet feine „Surzgefaßte Zu- 
fammenftellung der chriſtlichen Kirchengeſchichte“ (Iena 1824), einen tabellarifchen Ueber» 
blid feine „Kirchenhiftorifchen Zabellen« (Jena 1838). Weiter diente er der Sirchen- 
neihichte durd; eine neue Ausgabe von Joh. Georg Waldy’8 Bibliotheca patristica 
(Ien. 1834), womit feine Initia doctrinae patristicae (Jena 1839) in enger Berbin- 
dung ftehen, und durch eine Ausgabe der Libri symbolici ecelesiae Romano - catholicae 
(Vimar. 1835), gewidmet Gregorio XVI., Pontifici Maximo, ecclesiae Romano -ca- 
tholicae Praesuli. In der Zufchrift wird dem heiligen Bater nadjfolgende Admonition 
ertheilt: „Depone iram anathematibus armatam, dignitate Tua plane indignam, et 
indue sicut Electus Dei viscera misericordiae, benignitatem, humilitatem, mode- 
stiam, patientiam; complectere benevolentia Tua omnes, qui Christi nomen con- 
fitentur et vitam agunt christianam, etiam eos, qui Tuo imperio se subtrahere per 
satellites Sedis Tuae coacti sunt, judicium de iis, quae non in hominum cogni- 
tionem cadunt, ei committendo, qui recte judicat.” Gregor XVI. hat unferes Wiſſens 
dem Jenaiſchen Profefjor, der alfo zu ihm redete, eine Antwort nicht zulommen laſſen. 

Unter feinen übrigen theologifhen Werten ift befannt feine fchon oben erwähnte 
Enchflopädie, mit welder er Yünglingen dienen wollte zur näheren Beftimmung ihres 
Lebensweges, und fein fehr brauchbares Univerfalwörterbuc der theologifchen Literatur 
(Leipzig 1842). Die praftifche Theologie, in weldyer er als vorzüglicd guter Lehrer 
galt, faßte er in feinem „Grundriß der Wiffenjchaften des geiftlichen Berufs (Ien. 1824) 
zufammen, Außer einer Reihe Programme, Predigten, Reden, Recenfionen, Auffätze, 
Ueberfegungen (3. B. Pigault's kurze Befchreibung der vornehmften Denkmäler im 
Oberägnpten. Aus dem Franzöſ. mit Anmerkungen. Gera und Leipzig. 1801) und klei— 
neren Werfen (3. B. De Eusebio ejusque fide historica recte aestimanda. Jen. 1815. 
Das Leben des Kanzler Franz Burkhard aus Weimar, Weimar 1825. Das aus der 
evangelifchen Gefchichte des Johannes fcheidende Yamm Gottes. Jena 1847) erwähnen 
wir noch folgende Gelegenheitsjchriften: Im Xenienftreite fchrieb er unter dem Namen 
Johann Adolph Rebenftod feinen „Aeakus oder Fragmente aus der Gefchichte der 
Hölle Über die XZenien, zum Beſten eines Feldlazareths für Gelehrte herausgegeben“, 
1797 (Auszug bei E. Boas, Schiller und Goethe im Xenientampf. Stuttg. 1851. 
II, 119). Nach Herder's Tode veröffentlichte er gemeinfhhaftlih mit 9. G. Gruber 
eine „Charakteriftit Herder's“, 1805. Die Schredenstage von Jena im Oftober 1806 
befchrieb er in mehreren Brofchüren als Augenzeuge. Dann, als Europa feinen Frieden 
durch Bezwingung der Engländer und diefe von der Eroberung Indiens durch Franzofen 
und Ruſſen erwartete, folgte fein „Marſch der Franzoſen nad) Indien”, Iena 1808. 
Im 9. 1830 erzählte er die Gefchichte der Augsburg. Confeffion, 1836 das Leben 
feines (1835) verjtorbenen Freundes und Collegen H. U. Schott. Im Jahre 1839 
erjcienen von ihm „Zwei Gefprähe* über das Leben Jeſu von Strauß zur Beleh— 
rung und Beruhigung fiir nicht mwifjenfchaftlich gebildete Lefer. Endlich 1846 eine Ge- 
ſchichte des tridentiner Concil8 nah Paolo Sarpi. 

Der Merfwürdigleit wegen mögen noch genannt werden: fein „Verſuch einer all, 
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gemeinen Geſchichte der menſchlichen Nahrungsmittel“, 1. Bd. Leipz. 1806, mit reicher 
philologiſcher Gelehrſamleit; ferner fein Antilexilogus (Jena 1842), mit dem Zwecäe, 
der etymologifchen Salbaderei und Luftſchifferei ein Ende zu machen und die Lehre von 
der Wortbildung auf eine fichere pfychologifche Grundlage zurüdzuführen. Philologifche 
Studien befhäftigten feine Jugend, etymologifche Forfchungen waren die Pieblingsarbeit 
feines Alters. Sein Antilerilogus ift mit mancherlei zum Theil verftedter Ironie ge» 
würzt. Sein anonym erſchienenes Gedicht: „Napoleon auf St. Helena” (Leipz. 1838) 
ift frifch, ergreifend, mit großer fiyliftifcher Vollendung gefchrieben. 

Danz ift wenig berührt von dem großen Umſchwunge der Theologie durch Schleier- 
macher; er war und ift geblieben der Sohn jener großen Zeit am Ausgange des vo— 
rigen Yahrhunderts. Mehrere feiner Hauptwerfe, die Kirchengeſchichte, Encyklopädie 
und die Ausgabe der fymbolifhen Bücher der römifchen Kirche, hat er noch -bei feinen 
Lebzeiten übertroffen gefehen. Aber er war ein überaus fleifiger*) und kenntnißreicher 
Mann — fein mir durch die Güte feines Sohnes, des Oberappellationsgerichtsrathes 
und Ordinarius der Jenaer Yuriftenfatultät, mitgetheilter handfchriftlicher Nachlaß legt 
davon vielfaches Zeugniß ab — und hat den Auf eines Iehrhaften, vielgehörten Pro- 
feſſors. — Vogl. Heinrich Döring im Neuen Nekrolog der Deutfchen auf das I. 1851 
Theil 1. ©. 374—82. G. Frant. 

Daub, Karl, verdient als Repräfentant einer eigenthümlichen Phafe theologifch— 
philofophifher Wiffenfchaft des neunzehnten Jahrhunderts und als eine ungewöhnlich 
geiftesfräftige und fittlich»energifche Perfönlichkeit der Bergeffenheit entriffen zu werden, 
in die fein Name und feine Werke bereits zu verfallen drohen. — Daub murde ben 
20. März 1765 in Kafjel von armen Eltern geboren, aber unter den bejchränften Ber- 
bältniffen, in welchen er hier aufwuchs, entwickelte ſich frühzeitig feine Liebe zur Wiffen- 
haft, daher er auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt fich für das Univerfitätsftudium 
borbereitete, ſchon damals, wie er felber fagt, durch die Peltüre platonifcher Schriften 
für das Studium der Philofophie angeregt. Seit 1786 ftudirte er in Marburg, in 
da8 Haus des Philofophen Tiedemann aufgenommen, Philofophie, Philologie (fo na». 
mentlih auch mit Vorliebe die hebräifche Grammatif) und Theologie, und wurde im 
Yahre 1791 Mitauffeher der Stipendiaten und alademifcher Docent in Marburg, als 
welcher er. philofophifche, philologifche und theologifche VBorlefungen hielt. Wegen feines 
freieren, d. h. fantifhen Standpunfts in der Theologie verdächtigt, wurde er 1794 an 
die hohe Landesſchule in Hanau als Profeffor der Philofophie verfegt, melde Stelle er 
aber ſchon 1795 verließ, einem Rufe an der Univerfität Heidelberg als Profeffor der 
Theologie folgend. Hier erft hat er den ihm angemeffenen Wirkungsfreis gefunden, 
dem er num auch 41 Yahre lang bis zu feinem am 22. Nov. 1836 erfolgten Tode ans 
gehörte. So einfach diefer äußere Rahmen feines Lebens ift, fo reich und bedeutend ift 
fein Inhalt; denn fehen wir zunächft noch ganz ab von feinen wiſſenſchaftlichen Lei— 
flungen und ihrem Werthe, und faffen wir zuerft die fittliche Seite feiner Perſönlich— 
feit in’8 Auge, fo zeichnet fih) Daub aus durch den heiligen Exrnft, mit welchem er als 
Priefter der theologifchen Wiffenfchaft diefer diente, und durch dem ſich hingebenden, nie 
ermüdenden Eifer, mit welchem er immer von Neuem im ihre fchwierigften Probleme 
fid) hineinarbeitete, weiter durch die gewiffenhafte Treue, mit der er die Pflichten feines 
akademiſchen Berufes erfüllte, und die begeifterte Liebe, welche er der ftudirenden Jugend 
entgegentrug. Jene Treue in feinem akademifchen Berufe fpricht fi) eben fo rührend 
als großartig aus in dem Worten eined Briefes an feinen jungen Freund Roſenkranz: 
„Ferien, fagen Sie? Hat der alte Mann noch feine ferien auf immer? Nein, mein 
werther Freund, noch nicht: auch verlange ich feine und wünſchte wo möglich docendo 
auf dem Katheder zu fterben.“ Und diefer Wunſch ift ihm auch faft buchftäblich erfüllt 

*) Unter feinen noch banbfcriftlich vorhandenen Gedichten fand ich die Berfe: 

So lange Jemand nüten Tann, fo lange foll er nügen: 
Die Waſſer, welche ftille fiehn, verwandeln fih in Pfützen. 
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worden; denn faum hatte er in feinen Vorlefungen über die Anthropologie am 19. Nos 
bember 1836 die Worte audgefprochen: das Leben ift der Güter höchſtes nicht, der 
Uebel größtes aber ift die Schuld, — als er, vom Schlage gerührt, nad) Haufe ge- 
tragen werden mußte, um nad wenigen Tagen, in deren Delirien fogar er noch do» 
cirte, fein Peben auszuhauhen. Bon feiner Piebe zur ftudirenden Jugend, die aber 
immer von einem anziehenden fittlihen Ernfte getragen war, gaben die „Erinnerungen 
an Daub“ von feinem Schüler Roſenkranz ein fchönes Zeugniß, und es verdient dieß 
um fo mehr Anerfennung, als es immer nur eine verhältnigmäßig Heine Schaar von 
Zuhörern war, welche zu feinen Füßen ſaß. Das aber, wodurch Daub am meiften in 
perfönlicher Beziehung hervorragt, war die fittliche Hoheit, Lauterfeit und Energie, die 
er in allen Berhältniffen, im Berufs» wie im Privatleben erzielte, und namentlich 
gegenüber von allem Schlechten, Unmännlihen, Schwädlihen, wie gegenüber von 
inhaltslofer Arroganz und Citelfeit oft im fehr fcharfem ja derbem Urtheil heraus: 
treten ließ. Man hat diefen Eifer öfters zelotifh und rigoros gefcholten, aber dabei 
nicht bedacht, daß darin eben auch die Entjchiedenheit und Parrhefie der Ueberzeugung 
ſich ausſprach und er daneben doch aud; wieder eine große Toleranz übte, wo er irgend 
ein tüchtiges Streben und einen fittlihen Kern zu erkennen vermochte. freilich hat 
auch fogar die Pauterfeit und Confequenz feines fittlihen Karalters ftarfe Anfechtungen 
erfahren wegen der Wandlungen, melde fein philofophifc -theologifher Standpunft 
durchlaufen hat. Man hat ihn den Talleyrand der deutfchen Philofophie und Theologie 
genannt, weil er „von der Kant’schen Revolution zu Schelling’8 Kaifertfum und von ihm 
zu Hegel’8 Reftauration überging*. Diejenigen, welche ihm diefen Namen in Unehren 
angeheftet haben, haben aber kein Auge gehabt für die perfönliche Ehrenhaftigfeit und 
Teftigfeit, die mit der beränderten wiſſenſchaftlichen Stellung nicht irgend welche egoifti- 
fhe Zwecke verfolgte in der Weife, wie der berüchtigte franzöfifche Diplomat es mit 
feiner veränderten politifchen Frontſtellung gethan hat, haben auch kein Auge dafür ge- 
habt, daß Daub in feinem perfönlihen Glauben nie wanfend geworden, oder ſich vielmehr 
‚nur dertieft hat, wenn er aud) in der wilfenfchaftlichen Auffaffung deſſelben ein anderer 
wurde, vor Allem aber haben diefe Tadler nicht verftanden und verfiehen wollen , wie 
die Veränderung feines Standpunftes ſich fügte auf die wohlbegründete fubjeltive Ueber- 
zeugung eine® nothmwendigen wiffenfchaftlichen Fortſchrittes, auf die ernfte Geiftesarbeit, 
welche gegen die meitergehende Entwidelung der Philofophie ſich nicht verfchließen wollte, 
fofern fie ihm dazu diente, der chriftlich » religiöfen Ueberzeugung eine nad) feiner Mei- 
nung ftrengere und vollere wifjenfchaftliche Rechtfertigung zu verfchaffen, und melde 
eben darum die Mühen einer folden nie ftilftehenden Umbildung und die Schmach des 
Sceines der Unbeftändigkeit und Unlauterfeit von Seiten folder Uebelwollender und 
Kurzfichtiger nicht fcheute, die feit 1789 nichts gelernt und nichts vergeſſen haben. 
Damit find wir von felbft weiter geführt zu Daub's wiſſenſchaftlichen Leiftungen, 
welhe wir in ihrer gefchichtlichen Folge und auch darum vergegenwärtigen wollen, weil 
fie in ihrer Wandlung gewiſſermaßen eine Geſchichte der Theologie von Kant bi® Hegel 
repräfentiren. Daub's theologiſcher Standpunft bildete ſich zuerft durch die Anwendung 
der Kant'ſchen Philofophie, welche ihm congenial war wegen der wiffenfchaftlichen Strenge, 
mit welcher fie da8 Problem der Erfenntniß der Religion ergriff, und wegen des fitt- 
lichen Ernftes, mit welchem fie das moralifche Intereffe auf den Schild hob und fogar 
einem einfeitigen fpefulativen Imterefje überordnete. in Denkmal diefes feines Tanti- 
fchen theologischen Standpunftes ift fein 1801 erfchienene® „Lehrbuch der Katechetik“, 
in welchem er ſich vollftändig zu den Kant'ſchen Grundfägen der Begründung der Re- 
ligton durch Moral, der ftrengen Unterfcheidung zwifchen ftatutarifcher Religion und 
Vernunftreligion, de8 Dringend auf den praftifhen Gehalt der Bibel und Kirchenlehre 
und insbefondere auch der fcharfen Verwerfung des Wunders als „eines Hindernifies 
des Selbſtdenkens“ befennt (daher er auch den Paulus'ſchen Evangeliencommentar als 
Anfang der Wiederherftellung des Chriftentbums zur urfprünglichen Reinheit einer mo» 
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raliſchen Religion begrüßt). Aber es dämmert einerfeits im diefer Schrift doch ſchon 
an einzelnen Stellen eine andere Anfchauung von der Selbftftändigfeit der Religion und 
der Erkenntniß ihres Inhaltes auf, und amdererfeits enthält die ganz Kant'ſche Anficht 
bon der Nothmwendigfeit der Accommodation an das Pofitive der Religion und des „Ein- 
gehens in die Selbfttäufchung der Gemeinde“ eine ſolche Halbheit, daß „eine fo ent. 
fhiedene Natur, wie die Daub’s, nicht dabei ftehen bleiben, entweder mit dem pofitiven 
Chriſtenthum vollends brechen oder fich inniger und mwahrhafter an daffelbe anfchließen 
mußte» (f. Strauß, Charakteriftiten und Kritiken, Daub und Scleiermadher ©. 57). 
Daub berichtet uns felbft, wie er zuerft durch Schelling’8 und Hegel’8 frühere Schriften 
zum Zweifel an der Richtigkeit diefer feiner in der Katechetik borgetragenen Kant'ſchen 
Anficht veranlaft worden, fich „fpäterhin ganz don ihr befreit habe“ und wieder „zum 
Hiftorifch » Vofitiven des Chriftenthums gelangt ſey“ (Vorwort zum „Judas Iſcharioth“ 
erftes Heft); er fpricht ſich ebendafelbft nachdrädlich darüber aus, mie eine Apologie 
des Chriftenthums gegenüber von „diefem einzig gründlich und confequent durchgeführten 
Rationalismms“ nicht möglich fen, ohne daß man gründlich mit Kant im feine Unter: 
fuchungen eingehe und ohne daß man fofort gegen den kritiſchen Nationalismus eine 
andere Philofophie, namentlich die eine® Schelling, Hegel, Steffens, Baader zc. aufbiete, 
während „das Studium der alt» und neutheologifchen Werten und die Berufung auf 
die Bibel und eine biblifche Hermeneutik nichts gegen dieſen Fritifchen Nationalismus 
„berfange®. 

Seinen neu d. h. fchellingifch umgeftalteten Standpunkt fprad; Danb in den gemein» 
ſchaftlich mit Erenzer feit 1805 herausgegebenen „Heidelberger Studien“ zuerft aus durch 
die Abhandlung: „Drthodorie und Heterodorie, ein Beitrag zu der Lehre von den fym- 
bolifchen Büchern.“ Karakteriftifch im diefem Umſchwung der theologifchen Anſchauungs— 
weife Daub's ift vor Allem die Art, wie er hier gegenüber von ber fubjeftiviftifchen 
Auflöfung der Religion in Moral im Sinne Kant’8 fic auf die gerade entgegengefekte 
Seite ftellend, die Religion von vornherein als eine 'objeftive Macht auffaßt, welche, 
in die Endlichfeit eingehend, da Eigenthum von Völkern und die Eigenfchaft von Ein- 
zelnen wird und je nach der Berfchiedenheit der Völker eine verfchiedene Form an» 
nimmt, fo daß nun in der Uebereinftimmung mit der geſchichtlich ausgeprägten Religion 
als Religion des Volkes die DOrthodorie in der. Heterodorie der geiftigen Leiter und 
Drgane derfelben beftehen fol. Die chriftliche Religion, deren Borzug darin befteht, 
das allen Religionen gemeinfame überfinnliche ewige Wefen auch in der zeitlichen und 
finnlihen Form zu bewahren (Studien Bd. 1. S. 120), prägt ſich daher auch weſentlich 
als Bolksreligion aus, und zwar, da jede Religion eine Seite des Aktuofen und Doktri— 
nalen (Cultus und Lehre) hat, wird auch das Chriftenthum je nach der Berfchiedenheit 
des Karalters der einzelnen Völker diefe beiden Seiten in verſchiedenem Mifchungs- 
verhältniffe ausprägen. Indem Daub fo die hriftlichen Confeffionsunterfchiede je nad 
dem Uebergewicht der einen oder anderen Seite oder dem Gleichgewichte beider fchema» 
tifirt und dieß wieder in Zufammenhang mit dem Nationalfarakter bringt, fpricht er 
damit eigentlich die volle Gleichberechtigung diefer Unterfchiede aus, und rühmt er es 
ala Borzug des deutfchen Volkes, daß es als getheilt in Proteftantismus und Katho- 
licismus die Seite des Actuofen innerhalb des Katholicismus und die Seite des Doctri- 
nalen innerhalb des Proteftantismus in ein relatives Gleichgewicht nefetst habe. Daher 
follen nun auch die Verſuche zur abfoluten Bereinigung beider Kirchen Anfchläge zur 
Bernichtung des deutfchen Nationalfarafter8 und der deutfchen Nation felbft feyn, welche 
eben in jenem Gleichgewichte ihr Beftehen habe. 

So gedankenreich diefe Auseinanderfegung num auch ift, fo Mar ift doc, daß bei 
diefer Anſchauung vom Wefen der Religion als Volksreligion, und bei diefer fo zu 
fagen ethnographifchen Firirung der confejfionellen Gegenfäge, und der Orthodorie umd 
Heterodorie die wahrhaft gefchichtliche Entwickelung der chriftlichen Kirche nicht vers 
ftanden umd da8 Recht der reinigenden Fortbildung der gegebenen Formen nicht am» 
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erfannt werden kann. Wir haben hier die Uebertragung der fpinozifchen ruhenden Im⸗ 
manenz der Öegenfäge in Gott auf das religidfe Gebiet, wie fie ähnlich Schleiermacher 
in feinen Reden über Religion in feinen Aufftellungen über die Coeriftenz der mannid)- 
faltigen Religionsformen neben einander ausgefprocdhen hatte, und haben darin auch, fo 
wenig Daub das will und ſich felbft gefteht, den Anfang feines reftauratorifchen Pofi- 
tivismus, wie er im jener Zeit überhaupt fchon herbortritt. Noch mehr ift dieß zu er- 
kennen in der Abhandlung über „die Theologie und ihre Enchklopädie im Verhältniß 
zum alademifchen Studium beider (Heidelb. Studien Bd. 2. ©. 1 ff.), von welcher 
Strauß mit Recht fagt: nicht bloß der Inhalt der Kirchlichen Lehren wird hier als der 
abfolut vernünftige vorausgefegt, fondern auch von einer davon etwa zu fcheidenden in» 
adäquaten Form verlautet mwenigftens nichts; vielmehr wird die Kritik und Gtepfis 
ziemlich, deutlich aus dem Egoismus abgeleitet. Auf der anderen Seite ift diefe Ab- 
handlung fehr anziehend durch dem fittlichen Ernft und die hohe Würde, womit er hier 
den Studirenden die Bedeutung und die Forderungen des theologifhen Studiums an’s 
Herz und in’s Gewiſſen legt, aber von „der Enchklopädie der Theologie” ift menigftens 
infofern, als fie den inneren Organismus der theologijhen Disciplinen nachweiſen fol, 
faft nicht8 zu finden, und man kann fogar fagen, das fer eben ein Mangel bei Daub 
überhaupt, daß ihm das innere Verhältniß der einzelnen theologifchen Disciplinen nie 
volllommen Far getworden, was aber nicht nur eim formeller, fondern ein materieller 
Mangel ift, der mit feinem ganzen theologifchen Standpunkte überhaupt zufammenhängt. 
Durchgeführt ift der in diefen Vorarbeiten eingenommene Standpunft in den Theolo- 
gumena vom Jahre 1806, womit zu verbinden ift die „Einleitung in das Studium 
der Dogmatik“ vom Jahre 1810. Indem ich in Beziehung auf das Einzelne des In- 
halts auf die durchfichtige Analyfe und eindringende Kritit von Strauß verweiſe, be- 
ſchränke ich mich darauf, einige farakteriftifche Hauptpunkte herauszuheben. Daub bes 
gründet feinen Standpunkt hier einmal gegenüber vom Supranaturaligmus, weldyer die 
Wahrheit des Dogma's aus der Schrift als von Gott eingegebener erweifen wolle, 
während doch tantum abest ut scriptura sacra doctrinae christianae fons sit, ut nisi 
ipsum Deum auctorem habeat, vix sacra dici possit, Theolog. p. 357, und Einlei» 
tung in die Dogmatif ©. 352, und fo zulegt die Hiftorie, die nur zeitliche Wahrheit 
lehren und bezeugen kann, den Erkenntnißgrund der ewigen Wahrheit enthalten müßte 
(Einleitung ©. 353); weiter fodann begründet Daub feinen Standpunkt auch gegen» 
über vom Nationalismus, der nur dem zeitlichen Urfprung der kirchlichen Dogmen nad)- 
fpüre (Theolog. p. 453) und die Schranten der menſchlichen Vernunft als foldher als 
die Grängen der Wahrheit und der Erkenntniß überhaupt betrachtet und darum das 
übervernünftige Dogma entweder fchlechthin verwirft oder es zum Vernünftigen herab» 
zieht und damit feiner ewigen Wahrheit beraubt. Der wahre Standpunft ift vielmehr 
nach Daub der fpelulative; das heißt, man muf feinen Standort in der Idee Gottes 
felbft nehmen (Einleit. ©. 365), und zwar fo, daß man nicht bei der Kant'ſchen Ent» 
dedung ftehen bleibt, wonach die Vernunft nicht das erzeugende Princip derfelben ift, 
fondern zu der Entdedung weiter geht, daß die Idee Gottes in der Vernunft duch 
Gott felber fey; „die Vernunft ift micht die Quelle, fondern das Organ der Erkenntnif 
Gottes. Duelle derfelben ift die Offenbarung Gottes, zunächſt nicht in der Natur, umd 
nicht in der Bibel, fondern in der Vernunft felbft; Gott offenbart ſich durch fich felbft 
in der Vernunft“ (Einleit. ©. 362 ff.). Die Offenbarung Gottes im menfchlichen 
Geifte ift die Religion, die unmittelbar aus ihm hervorgeht als fein Willen von fid; 
fie fcheint im Menſchen zu entftehen, eigentlid, aber entfteht der Menſch für fie. Als 
menschliche geht fie aber allerdings auc in die Enblichkeit ein und wird eine ver— 
fchiedene im einzelnen Menfchen wie in mannichfaltigen Formen, je nad dem verſchie— 
denen Karakter der Völker und Zeitalter. Während nun aber in allen anderen Formen 
die Urreligion mannichfach getrübt fich darftellt, erfcheint fie in der chriftlichen Religion 
am volllommenften, man kann fagen, auf abfolute Weife. Eine Theologie als Wifien- 
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haft der Religion aber wäre am ſich um bdiefer felber willen nicht nothiwendig, fo lange 
diefe ihre volle Kraft auf das Volk ausübt (Theolog. p. 12. Einleit. S. 103); nicht 
ein Mangel, der im Glauben felbft als ſolchem läge, treibt zur Erlenntniß fort, fondern 
der entftehende Mangel an Glauben, der Unglaube und Aberglaube. Man bemerkte 
bier, fagt Strauß, als Einwirkung des damaligen Standpunftes der Philofophie, das 
Beruhen in der Unmittelbarkeit als dem Höchſten; es ift näher einerfeitS wieder bie 
fpinozifhe Immanenz, welche die Differenzirung und Bermittelung der ruhenden Einheit 
zum Opfer bringt, andererfeit8 der romantische Zug der Zeit, welcher Religion umd 
BPhilofophie, Glauben und Wiffen in einander ſchmelzend, die felbftftändige Bedeutung 
eines bermittelten Wiſſens zu unterfchägen geneigt if. Daub zwar erwehrt fich deſſen 
in feinem mächtigen perfönlichen Erkenntnißdrang möglichft, aber die Art, wie er nun 
die Theologie und Bhilofophie als Wifjenfchaft in Verhältniß fest, fie zwar unters 
fheiden, aber nicht fcheiden will und fchließlih die Sahe in einer haltlofen und un— 
Haren Schwebe hängen läßt, erinnert doch, noch zu fehr an die unkritiſche phantaftifche 
Weiſe der früheren fchellingfchen Philofophie, welche den Unterfchied von Philoſophie 
umd Theologie, von fpefulativer und gefchichtlicher Betrachtung verſchwemmt. Die Dog» 
matit fol zwar durch die Philofophie nicht erft begründet werden müfjen, oder auch nur 
fönmen, da fie in der Gewißheit des Religionspglaubens und der Wahrheit des religidfen 
Erfennens ihren eigenthümlichen und höheren Grund habe, welchen die Philofophie nicht 
erft legen, fondern nur aufdeden und beleuchten kann. Die Bhilofophie fol für die 
Dogmatik eine nothwendige Vorbereitungswifjenfchaft, eine geiftige Gymnaſtik für die 
fpefulative Erkenntniß des Theologen ſeyn. Sofern die Dogmatif don dem Gottes- 
bewußtſeyn ausgeht, in welchem der Gläubige den Grumd feines Glaubens hat, ift fie 
eine theologifche, in Anfehung der fpekulativen Erlenntniß von diefem Grunde aber ifl 
fie eine philofophifche Wiſſenſchaft. Da aber auch die Philofophie von der Idee Gottes 
ausgehen muß (wie er denn aud von einem theologifchen Element in den Wiſſenſchaften 
überhaupt redet in einer befonderen Abhandlung der Heidelberger Jahrbücher vom Jahre 
1808 ©. 1—33), fo kann er die Theologie von der Philofophie zulegt nur durch die 
Behauptung unterfcheiden, daß in der Dogmatik die Spekulation mwefentlich mit der Re— 
flerion auf die gegebenen chriſtlichen Dogmen verbumden und dadurch das dogmatifche 
Erkennen weder bloß ein piAooogpeiv, nod bloß ein ioropeiv, fondern FeoAoyeir feyn. 
Das gegebene Chriftenthum ift ihm aber doch zulegt mur die ſymboliſche gefchichtlich 
begränzte Form, im melde die ewigen fpekulativen Wahrheiten fo ausgeprägt find, daf 
fie zu Lehren werden, die den unmittelbaren Glauben und das freie Handeln im Glau- 
ben ermöglichen, wie er in den Theologumena fagt: symbolice a doctrina christiana 
proponuntur, quae absolute vera sunt. Die Theologumena felbft aber follten nad 
Daub nod nicht die Dogmatik feyn, welche mit der Neflerion auf die zeitliche Ent- 
flehung und Geftaltung der hriftlichen Dogmen die Spekulation über deren ewige Be— 
gründung im Weſen Gottes verknüpft, fondern nur eine Einleitung, und zwar eine phis 
fofophifche, die aber als ſolche auch ſchon auf das biblifche Chriſtenthum Rückſicht zu 
nehmen habe, weil die Betrachtung der Religion an fi) ohne Rüdficht auf ihre ge- 
fchichtliche Verwirklichung, ein leered Denten wäre, was um fo fonderbarer erfcheint, 
ala Daub doc auch wieder eine rein philofophifche Theologie ala Theil und höchſtes 
Glied der Philofophie verlangt, die mit der hiftorifchen Unterfuchung nichts zu fchaffen 
haben foll; eine Unflarheit, die an eine ähnliche in Scelling’8 Vorlefungen über die 
Methode des akademifchen Studiums erinnert. Was die Ausführung der Theologu- 
mena felbft in dem gedrudten Werte betrifft, fo muß es, fo wenig Daub und feine 
Freunde das Wort haben wollten, doch dabei fein Bewenden haben, daß fie weſentlich 
in einer Umdeutung der kirchlichen Hauptdogmen in fpinozifch » [chellingfche Philofopheme 
beftehen, die ſich allerdings als foldyer nicht Mar bewußt ift, und im Einzelnen über 
die Schranken des eingenommenen philofophifchen Standpunftes hinausgreifend, auch 
manche treffliche, aus dem Wefen der chriftlihen Wahrheit felbft gefchöpfte Gedanfen 
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herausarbeiten. Im Einzelnen iſt beſonders bemerkenswerth, wie Daub ganz eben ſo 
wie Schelling hin- und herſchwankt zwiſchen dem ſpinoziſchen Hervorgehen des End» 
lichen aus dem Abſoluten als bloßer Täuſchung des Verſtandes und der platoniſirenden 
Vorſtellung von der Schöpfung als einem unbegreiflichen Abfall der Ideen. Weil aber 
Daub von ſeinen ſpinoziſchen Prämiſſen aus eine wirkliche Entſtehung der Welt aus Gott 
als einer von ihm unterſchiedenen nicht zu begreifen vermag, erklärt er die Welt in der 
ſchroffſten Weiſe für das Eitele, Nichtige, das nur den Schein des Seyns hat, womit 
aber in der That nichts erklärt, ebenſowohl zu viel als zu wenig geſagt iſt. Obgleich 
nun aber dieſer behauptete Widerſpruch mit Gott und Abfall von Gott in der That 
leiner iſt, wie bei Schelling, muß doch derſelbe von Daub umſo mehr betont werden, 
als er die Vorausſetzung iſt für den Begriff der Verſöhnung, die ihm nichts iſt als 
die Tilgung des Widerſpruchs in der Welt, die Zurückführung der von Gott abge— 
fallenen Welt in Gott, ihren Urgrund. Gott iſt zwar an und für ſich der ſich ſelbſt 
genug Seyende, aber gegenüber von der abgefallenen Welt thut er ſich auch an ihrer 
Statt genug, indem er das inane studium mundi, quo non Deum sed se ipsum 
petit, delet et sibi sacrificat, p. 74. Die Welt als abgefallene, fann Gott nid 
genugthun, nur Gott felbft kann der genugthuende feyn; als der Gott genugthuende 
Gott ift er der Sohn, als der, dem genuggethan wird, ift er der Vater, beide aber 
find an fich eins; die Berfühnung gehört zum Wefen Gottes umd ift fo ewig als Schb— 
pfung und Erhaltung. Fragen wir aber, wodurd; diefe VBerfühnung der Welt mit Gott 
nefchehe, jo erhalten wir die ächt pantheiftifche Antwort: conspicua est natura mundi 
reconciliata in rerum omnium et singularum interitu, obitu, morte.. Daß dieß 
eigentlich nur eine Berföhnung der Welt mit Gott ift, nicht eine Verſöhnung des Men—⸗ 
ſchen mit Gott, hat Baur in feiner Gefchichte der Berföhnungslehre S. 705 mit Recht 
hervorgehoben, das heit aber genauer: der Proceh der Berfühnung ift ein metaphy— 
fifcher, fein ethifcher. Damit find wir don felbft auf die Frage weiter geführt, wie Daub 
die Perſon und das Werk des hiftorifchen Ehriftus eben im Berhältniß zu jenem meta: 
phnfifchen Proceß auffaßte. Im diefer Beziehung ift e8 num ganz bezeichnend, wie 
Daub einerfeits die bibliſch-kirchlichen Beftimmungen über Perfon und Werk Chrifti 
nur wie fymbolifche Bezeichnungen des allgemeinen fosmifhen und metaphyfifchen Pro- 
ceſſes handhabt, andererfeit8 aber doch wieder alles Ernftes die Perfon Jeſu von Na- 
zareth und fein Werk als die gefchichtlihe und zwar volltommene Verwirklichung ber 
Idee der Menfchwerdung und Verſöhnung hinftellt, wie er denn auch namentlich auf 
diefem Stadium feines Theologiſirens im Unterfchied von feiner früheren pofitiven kan— 
tiſchen Verwerfung des Wunders über die Möglichkeit deffelben nicht apodiktifch will 
abfprechen laſſen (Einleit. in die Dogmatit ©. 334 ff.); freilich treibt die Schwerkraft 
der Prämiffen ihn immer wieder, ohne daß er es fo zu fagen felbft bemerft, auf bie 
erfte Seite einer fymbolifhen Faſſung der Perfon des hiftorifchen Chriftus zurüd. 
Strauß und mit ihm Baur haben daher gejagt: „Daub’8 damalige Anficht über das 
Berhältnig des Biblifch - Hiftorifchen und Kirchlich » Dogmatifchen zum Spekulativen im 
Ehriftenthum war noch nicht zur Klarheit und Beftimmtheit durchgebildet, oder genauer: 
beide Seiten waren in ihm noch nicht dialektifch vermittelt. In den Erzählungen der 
Bibel und in den Dogmen der Kirche fah Daub unmittelbar die Idee; ob ihr Ber- 
hältniß zu jenen ein fchlechthin affirmatives oder zugleich ein negatives ſey, darauf wurde 
noch nicht refleftirt.« Dieß ift gewiß ganz richtig; wenn nun aber Strauß fortfährt: 
„doch war das Uebergewicht auf die Seite der Idee gelegt, mithin das Faktum und 
Dogma menigftens noch nicht als unerläßlich Feſtzuhaltendes gefegt“, fo möchte dieß 
wenigſtens nicht als bewußte Anfiht Daub’8 gelten dürfen. Das ift vielmehr eben 
die phantaftifche Akribie dieſes Standpumftes, daß er der Confequenzen feiner fpefula» 
tiven Prämiffen ſich micht bewußt wird und Faktum und Dogma zugleich mit diefen 
Prämifjen fefthalten will. Allerdings können, wie Baur fagt, die gefchichtlichen That- 
fachen der chriſtlichen Offenbarung auf dem Standpumfte der Daub’fchen Theologumena 
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mm als Symbole gelten, aber obwohl fie das einerfeits im Sinne Daub's find, follen 
fie dod) auch wiederum nicht nur das feyn; man vergleiche in diefer Hinficht dem 
äußerft bezeichnenden Sag Daub’$ in Theologumena p. 333: ipse Christus non my- 
thologice sed historice, vita sua et morte hominis docuit, genus eorum, quod a 
rerum inunitate liberandum sit, ab ea liberatum ac Deo redditum esse, Weiter 
aber fagt Baur treffend: auch darüber, wiefern diefe Symbole zur Bermittelung des 
religidfen Bewußtſeyns nothwendig find, oder wenn wir es allgemeiner ausdrüden md- 
gen, wie überhaupt das religiöfe Leben im Ölauben an den hiftorifcen Chriftus unter 
den Daub'ſchen Borausfegungen ſich vollziehen fol, hat er fic, in feine Unterſuchungen 
eingelafjen, und zwar einfach, weil er es eigentlich nicht konnte, weil er mit Einem 
Worte auf feinem bisherigen Standpunkte nicht nur das Hervorgehen des Endlichen 
aus dem Abfoluten, fondern auch umd noch viel mehr das DBöfe, wie e8 als eine 
Macht im menſchlichen Willen herrfcht, nicht zu begreifen vermochte. Diefe Achilles— 
ferfe feines früheren Syftems oder, wie Strauß es ausdrüdt, diefer offene Wintel des 
Drudenfußes des Daub'ſchen Syſtems war e8, was ihn auf die zweite mittlere Pes 
riode feiner theologiſch⸗philoſophiſchen Entwidlung hinüberführte, welche in der 1816 
bis 1818 erfchienenen Schrift: Judas Iſcharioth oder Betrachtungen über das Gute 
im Berhältniß zum Böfen — ſich darlegt. Auch diefe Schrift war äußerlich bedingt 
durch die weitergehende Entwidelung der fpefulativen Philofophie, mit welcher er fortan 
in lebendigem, geiftigem Verkehr blieb. Die ein Jahr nad) den Theologumenä er- 
jhienene „Phänomenologie” Hegel’8 ftudirte Daub eifrig, und wenn auch in der „Ein- 
leitung im die Dogmatil und im „Judas Yfcharioth eine gewiſſe Einwirkung diefes 
Studiums ſich mag erkennen laffen, fo tritt dieß doch völlig zurüd gegen den Eindrud, 
welden die Exfcheinung der Schelling’schen Abhandlung „über die Freiheit“ auf Daub 
machte. Diefe Schrift vermittelte für ihm den, wie bereits bemerkt, auch innerlich mo» 
tivieten Webergang zu der Anfchauungsweife, welche im Judas Iſcharioth ſich ausfpricht. 
Diefe kann nun gewiſſermaßen als das entgegengefegte Ertrem von der früheren be» 
tradhtet werden. Will e8 Daub in den Theologumena nicht gelingen, von der Höhe 
der fpefulativen Idee in die Ebene des hiftorifhen Chriftenthums herabzufommen, fo 
flürzt ex ſich num hier, fo zu fagen, ganz in das Faktiſche der biblifchen Geſchichte hin, 
ein und zieht das Spefulative in noch ganz anderer Weife, ald dieß in den Theologu- 
mena geſchah, in die Hauptthatfahen der evangelifhen Geſchichte hinein; und wenn 
ihm der Schlüffel zum Verſtändniß des hiſtoriſchen Chriftenthums darum früher fehlte, 
weil er feinen rechten Begriff vom Böfen hatte und finden konnte, fo nimmt ihn nun 
der Begriff des Böſen als einer pofitiven Störung in folhem Maße in Befig, daß er 
für ihm faft zu einem abfoluten wird und feine ganze theologifche Anſchauung bis hart 
an die Gränzen eines gnoftifchen Dualismus fortreißt. Der Teufel, welcher in den 
Theologumena zum Mythologifchen gerechnet wird, ©. 333, erfcheint hier fo zu fagen 
ald das allerrealfte, perjönliche Weſen, ald das Urböfe, und er ift als foldes fein 
eigener Schöpfer, das wundervollfte Scheufal in der Schöpfung (2. ©. 98), das Gott 
aus Liebe duldet (2. ©. 172), obwohl es der Urheber des Böfen nicht nur in der 
Menfchenwelt, fondern ganz befonder® auch in der Natur, der Urheber aller der feind« 
feligen, widerwärtigen Potenzen in ihr ift, die mit dem Wefen der Natur als göttlicher 
Schöpfung freiten; ja er ift in Judas Iſcharioth, dem Gegenbilde Chrifti, fogar in 
Menfcengeftalt, „als das mit feinem Werkzeug identificirte Böſe“ erfchienen. Es ift 
nicht nur die Einficht in das Räthſel, welches zulett überhaupt im Dafeyn des Böen 
als einer pofitiven Störung übrig bleibt, fondern perfönlich bei Daub auch das Gefühl, 
wie ſchwer feine weitgreifenden Säge über das Böfe mit den Borausfegungen der fpe- 
Iulativen Philofophie collidiren, was ihm nun auc dazu fortdrängt, dieſes Böſe für 
ein wirkliches, wenn auch faljches „Wunder“ zu erklären; aber diefem müſſen nun aud) 
ebenfo auf der anderen Seite pofitive und wahre Wunder entfprechen, welche in der 
Realität des Urjprünglic- Guten in Gott, in feiner abbildlihen Verwirklichung in der 


398 Daub 


Schöpfung der Welt, und ihrer Ordnung, und endlich in der Wiederherſtellung des 
Guten in der gottentfremdeten Welt durch die Menfchwerdung Gottes, und die abfolute 
Unfündlichkeit Chrifti, des Menfchenfohnes, ſich darftelen, weswegen Daub von einem 
fünffahen Wunder in diefem ganzen göttlichen und widergöttlichen Lebensproceſſe redet, 
und jegt energifch gegen die Päugnung des Wunders überhaupt proteftirt (Jud. Iſchar. 
Bd. 2. ©. 90). Die Darftellung der Ehriftologie fchillert zwar auch hier wieder hin- 
über in eine ganz umfaflende fpefulativ » tosmijche Bedeutung (Bd. 2. ©. 289. 296 ff.); 
mit Drigenes will er wagen zu fagen: der Adyos ift Allen Alles, den Engeln ift er 
Engel, den Menfchen ift er Menſch, näher der Urmenſch und Urheber der Menfchheit ; 
als folcher hat er fich aber auch herabgelafjen, ein Individuum unferes Geſchlechtes zu 
werden und ſich gefchichtlich in der Zeit- und Raummwelt zu offenbaren, als die Ver— 
förperung einer vollkommen fich felbft entäußernden Liebe; aber trog diefer Exrniedri- 
gung umd im diefer ift er über Zeit und Raum, Welt und Natur ewig erhaben, umd 
den Einwirkungen der Räumlichkeit und Zeitlichkeit nur umterworfen, weil er ſich ihr 
untertwerfen will (Bd. 2. ©. 30), Mag man nun immerhin in der Art, wie der Be- 
griff des Böfen hier von Daub gehandhabt wird , gnoftifch- phantaftifche Uebertrei- 
bung finden, fo ift doch Daub hier durch das Hervorfehren des unbegreiflichen räthfel- 
vollen Weſens des Böfen der Wahrheit näher gekommen oder geblieben, als wenn er 
es fpäter für eine Schmad; der Philofophie erklärte, das Böfe nicht begreifen zu kön» 
nen; ja er hat fogar im der Theſe vom Naturböfen ein Problem, das weder mit der 
Theodicee einer äußerlichen Teleologie, nod; mit der Abſchwächung einer fpekulativen 
Eonftruftion gelöft ift, tiefer in das allerdings „unheimliche Auge gefehen und in dem 
feltfam lautenden Yeußerungen über den Zufammenhang von Raum und Zeit mit dem 
Böen wenigſtens angeftreift am die nicht unmwichtige Frage über die ethifche Bedeutung 
des Raumes und der Zeit. Und mag man weiter „die ſchon in den Theologumenen 
hervorgetretene Art, in einem mdividuum oder Faktum ummittelbar eine Idee anzu 
hauen und damit die Perfon oder Thatſache zu einer abfoluten zu erheben, noch härter 
zufommengezogen“, und das Princip der Kritit des Biblifch- Hiftorifchen vollends ganz 
verläugnet finden (Strauß, Charakteriftiten S. 106 u. 120), fo ift dieß zwar Alles 
infofern ganz richtig, als der pantheiftifch » fpefulative Hintergrund auch im „ Judas 
Iſcharioth“ noch nachwirkt, und damit das ganze Beftreben, dem Hiftorifchen eine abfo- 
Inte und ewige Bedeutung zuzumwenden, vereitelt; aber dieſes Beſtreben felbft ift bei 
allen Fehlgriffen im Einzelnen nicht zu tadeln und nur zu bedauern, daß es Daub trog 
alles Ringens nicht gelang, fid) vollends aufzufchtwingen in den Tichtäther des reinen 
Theismus, in weldyem allein diefe® ernftlihe Suden nad) der Erfenntniß der Wahrheit 
des Chriftenthums zum Winden hätte werden können. Hat er daher den richtigen Weg 
bier nicht getroffen oder ihm nicht feftgehalten, auf phantaftifche Nebenwege ſich ver- 
irvend, fo war er doch ganz gewiß gerade im Judas Iſcharioth nicht in eine „Sadgaffe“ 
gerathen, aus welcher es einfach, galt umzulehren, fondern es war erft fein Uebergang 
zu Hegel, und die Art, wie er die Hegel’ihe Philofophie mit dem orthodoren Syſtem 
amalgamirte, die Sadgaffe, in welcher feine theologifche Wiſſenſchaft gefangen blieb, 
ohne die Erlenntniß der Wahrheit, nad; welcher er fo ernſtlich rang, wirklich erreichen 
zu Können. Bei aller Ercentricität bleibt darum doch diefe Schrift Daub's die geift- 
reichſte und tieffinnigfte aller feiner Schriften. Zunächſt war fie freilicd, für den nüd- 
ternen rationaliftifchen Magen mancher Zeitgenoffen eine gar zu ftarfe und unverdauliche 
Speife (vgl. darüber die Necenfionen in der Leipziger Litteraturzeitung vom J. 1816 
Dtober, und Haller Litteraturgeitung v. 1817, März) und vermehrte das Mißtrauen 
gegen feine Beftrebungen, über das er ſchon im der Vorrede zur Einleitung in die Dog- 
matit ſcharf umd bitter fich ausläßt, „als Lehre er trübfinnigen Myſticismus oder gar 
einen im Trüben ſchwimmenden Pantheismus.“ Man erinnere fi, wie in Heidelberg 
damals neben der Romantit, Symbolik und fpelulativen Philofophie auch der Kationa- 
lismus um ſich griff und gegen jene Beftrebungen offen und heimlich reagirte. Na- 
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mentlich war es der rationaliftifche Grobſchmid Voß, der in feinem banauſiſchen Auf- 
örungsfanatismus folhe Anſchauungen, wie die Daub’s, verfolgte und feit feiner Ent- 
zwetung mit Ereuzer, dem freunde Daub's, dieſen insbefondere wegen des „Judas 
Iſcharioth“ des Rückfalls in das Pabftttum und in das „Barbarthum“ des Mittel 
alter befchuldigte und ihm die Abficht unterfchob, eine „tatholifch » proteftantifche Ideal⸗ 
fiche" begründen zu wollen, was im Jahre 1836 eine förmliche Unterfuhung von 
Seiten der Regierung, aber auch für Daub ein günftiges, für Voß dagegen, den Daub 
fpäter „feinen feligen Verläumder“ zu nennen pflegte, ein derb zurechtweifendes Urtheil 
zue Folge hatte, mit defjen Mittheilung man aber den fchon fterbenden Voß verfchonte, 

Unterdeflen war die legte Wandlung mit Daub’8 Standpunft vor ſich gegangen. 
Nachdem hauptfählich auf Daub's Betreiben Hegel im J. 1816 nach Heidelberg be- 
rufen worden war, fnüpfte fich ein enges Band zwifchen beiden Männern, aber erft jeit 
Hegel’8 Ueberfiedelung nad) Berlin wirkte das Syſtem feines Freundes entfchieden auf 
Daub ein. Wie ſchwer ihm aber der Kampf mit diefem Syftem, es fcheint ebenfomwohl 
formell als materiell, geworden, das hat er felbft dfters ausgefprocdhen (Roſenkranz, Er- 
innerungen an Daub ©. 14), wenngleich an ſich betrachtet, diefer Uebergang von Schel- 
ling zu Hegel bei ihm ebenfo begreiflich war, als bei fo manchen Anderen. Das Re: 
fultat von diefer Gombination hegeljcher Spekulation mit der orthodoren Theologie war 
bei Daub dieß, daß er im dieſer legten Wandlung ald der volllommene Revenant eines 
mittelalterlihen Scholaftifer8 erſcheint; allerdings ift es auch die gute Seite der Scho- 
loftit, an welche er mit feinen legten Leiftungen erinnert, aber eben fo gewiß auch die 
fhlimme. Scholaftifch ift fein Beftreben, das gegebene Dogma dentend zu durchdringen, 
e8 im feiner objektiven Wahrheit und Nothivendigkeit zu begreifen und dabei im feinen 
feinften Diftinktionen und Confequenzen zu verfolgen, ſcholaſtiſch aber auch das Aus» 
gehen vom Inhalte nicht nur, fondern auch der kirchlich ausgeprägten Yorm der chrift- 
fihen Wahrheit, als einer im Wefentlihen unantaftbaren Borausfegung, ohne einen 
wahrhaft unbefangenen Rüdgang auf die erften Wurzeln in der Schrift und frommen 
Erfahrung, und die allmählihe Entfaltung derfelben in der dogmengefcichtlichen Beie- 
gung; fcholaftifch ebendarum die dialektifhe Rechtfertigung des Gegebenen ohne eine 
wahrhaft fritifche Reinigung und Fortbildung deſſelben, fcholaftifh die formaliftifche 
»Ergründungsbehaglichkeit“ (Rofenktranz) die zwar oft gelegentlich ganz intereffante Ab» 
fchweifungen veranlaßt, aber auch nicht felten in das Geftrüppe von rein formellen Dis 
ftinftionen fich verliert, und bei allem Scheine eines dialektifhen Fortfchrittes es doc 
zu feinem methodifch durchgeführten, architeftonifc abgerundeten Ganzen bringt, fchola- 
ftifch endlich die abftrakt fchwerfälige und ungelente wifjenfchaftlihe Sprache; tragen, 
fagt Strauß, die erften Abhandlungen no die Spuren des warmen Frühlingshauches 
der Naturphilofophie auch im Styl an fid, fo verliert er mehr und mehr feine Fläffig- 
feit, ift im Yudas Yfcharioth verholzt (?), in den folgenden Arbeiten aber vollends ver. 
fteinert. Um diefes Urtheil zu belegen, werfen wir noch einen kurzen Blid auf die 
Werke diefer legten Periode. 

Nach längerem litterarifhen Schweigen ließ Daub zuerft in den Berliner Jahr- 
büchern für mwifjenfchaftlihe Kritit vom Jahre 1827 umd 1828 — für melde Zeit- 
fchrift er fic lebhaft intereffirte, eine Anzeige von Marheinecke's Dogmatik, ziveiter 
hegelſch geftalteter Ausgabe erfcheinen, die felbft für den dadurch Gefeierten nad) feinem 
eigenen Geftändniß eine Hieroglyphe blieb; fünf Jahre fpäter gab er fie wieder heraus 
als Theil eines größeren Ganzen mit dem Titel: „Die dogmatifche Theologie jegiger 
Zeit oder die Selbftfucht in der Wiffenfchaft des Glaubens und feiner Artitel. Dem 
Andenken Hegel’, des vereivigten Freundes, in der freudigen Ausficht auf baldige Nadı- 
folge gewidmet.“ Man hat diefes Wert vielfach unterfchägt, einfach weil man es nicht 
las und nicht verſtund, allerdings auch durd; feine eigene Schuld, wegen der oft maf- 
loſen Schwerfälligkeit, Härte und abftraften Undurchfichtigfeit der Darftellung; fagt doch 
Strauß, indem er die Mängel derfelben, welche keine afthenifche, fondern ſammtlich 
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ſtheniſche ſeyen, in Schutz nimmt, gleichwohl: fo muß der ſchreiben, welcher nicht ver— 
ſtanden, nicht geleſen ſeyn, auch ohne Wirkung bleiben will. Auf der anderen Seite 
aber haben freilich feine Geſinnungsgenoſſen das Werk auch überſchätzt, wie es denn 
Marheinede „die großartigfte Kritik aller bisherigen dogmatifchen Theologie und Ro— 
fenfranz „eine Phänomenologie der Dogmatik“ nennt, und felbft Strauß bei aller Ein. 
fiht in feine Mängel ihm dody die Bedeutung von Prolegomenen zu jeder Fünftigen 
Dogmatik, die Wiſſenſchaft ſeyn will, unweigerlich zuerkannt wiſſen will. Wir müßten, 
um das Urtheil ganz richtig zu ftellen, näher auf den Inhalt der Schrift eingehen, als 
hier möglich if, verweifen daher als Einleitung in diefen Inhalt und Anreizung zum 
Lefen auf die jorgfältige und Mare Erpofition der Schrift bei Strauß, und befchränfen 
uns auf einige allgemeine Bemerkungen. 

Daub ſchneidet allerdings der herrfchenden Theologie tief in's Fleiſch und legt 
ihre Mängel, ihre Denkſchwäche, Halbheit, Selbfttäufchungen oft fehr treffend bloß, und 
wenn er fie nun fogar als „ſelbſtſüchtig“ anklagt, fo ift das bei ihm nicht in dem nie- 
drigen perfönlichen Sinne zu verftehen, welcher die Wiflenfchaft der Gegner nicht in 
ihren wifjenfchaftlihen Mängeln angreift, fondern ſich auf ihre moralifchen Fehler wirft, 
fondern es ift das zunächſt nur der Ausdruck feines eigenen perſönlichen Weſens, das 
Wiſſenſchaft und Sittlichkeit nicht von einander trennen wollte und konnte, und war in⸗ 
fofern aud) weiter berechtigt, als die Fehler der von ihm befämpften dogmatifchen Theo- 
logie wirklich auch in einem Mangel am fittliher Tiefe und Entſchiedenheit wurzelten. 
Über es wird diefe Anklage doch auch mehrfach, zur Einfeitigfeit und Ungerechtigkeit, 
welche die Mängel der angegriffenen dogmatiſchen Richtungen nicht aus ihrer Zeit zu 
entfchuldigen, ja auch ihre relative Berechtigung am ihrem gefcichtlichen Orte anzuer- 
fennen vermag. Man wird nicht zu viel jagen, wenn man „das Stüd Servet gegen 
Calvin nur aus der Sceiterhaufenfprahe des 16. Jahrhunderts in die Bücherſprache 
des 19. überfegt, in der Schrift über die Selbftjuhht in der Dogmatik“ (Strauß), aud) 
aus dem Werger darüber erklärt, daß die Zeit nicht an diefe Verſöhnung der Theologie 
mit der Philofophie und an eine foldye Wiffenfchaft, wie fie Daub fordern zu müſſen 
meinte, glauben wollte. Auch das fann nicht ohne Weiteres ald Borzug der Schrift 
bezeichnet werden, daß fie nicht hiftorifche Namen und Geftalten nennt, fondern „nur 
Arten, Standpunkte zeichnet“ ; denn wenn das die Kritik auch davor bewahren mag, 
perfönlich zu werden, fo wird es auf der anderen Seite unter der Hand zum Privile- 
gium, nach der Schablone zu zeichnen und fo die Öeftalten zum Voraus zuzurichten zum 
Todtengerichte, welches aber eben dadurd; an Gerechtigkeit und Wahrheit einbüßt. Fehlt 
es dem Werke unläugbar an einem wahrhaft gefchichtlichen Blide und an der Fritifchen 
Unbefangenheit, fo fehlt in der That nod viel, um ihm mit Recht eine fo durchſchla— 
gende Bedeutung zuerkennen zu können. Mehrere einzelne Abhandlungen Daub's, wie 
in den Stud. u. Krit. 1843 über den Logos, und in B. Bauer, Zeitfchr. f. ſpekul. Theol. 
über die Form der chriſtl. Dogmen- und Kirdyenhiftorie 1836, find ächt fcholaftifche Speci— 
mina theil® eines ziemlich unfrucdhtbaren Spintifirens über das Bibelwort, theils der Art 
und Weife, wie man Kirchen» und Dogmengefchichte nicht fchreiben fol, wenn außer 
den Olympiern des Begriffes auch noch fterbliche Menfchen fie follen lefen und verftehen 
tönnen (vgl. Hafe, Vorwort zur Kirchengeſch.), obwohl auch hier einzelne feine und Iehr- 
reiche Bemerkungen eingeftreut find. Erfreulicher und geniegbarer find die nach Daub’s 
Tode von Marheinede und Dittenberger feit 1838 herausgegebenen philofophifchen und 
theologifhen Vorlefungen. Sie find vor allem ein Beweis, daß Daub „Faßlicher ſprach 
als fchrieb“, obwohl fein afademifcher Vortrag, wenn auch fehr belebt und anregend 
durch Friſche und Energie und das Salz feines Humors, ftrenge Methode und Maf- 
halten im Stoffe fehr vermifjen ließ. Die „Prolegomena zur Dogmatik“ und die „Bor- 
lefungen über die Dogmatif« nad) Marheinecke's Compendium enthalten im Einzelnen 
manches Treffliche, wie die Kritit der Beweife für das Dafeyn Gottes, einzelne Erbr⸗ 
terungen über das Wefen Gottes, die Schöpfung u. f. w. Aber nicht nur treten in 
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methodifcher Beziehung fehr mejentlihe Mängel hervor, fondern auch im Sadjlidhen 
wird man aufgehalten durch eine Menge unndthigen, oft ganz formaliftifchen Ballaftes. 
Kein Wunder, daß er in feinen Vorleſungen nie über die Lehre von der Schöpfung 
und Borfehung hinausfam, und hätte er in der gleichen ausführlichen Weife die ganze 
Dogmatik behandelt, fo wäre diefe auch hierin den Summen und Gentenzencommen- 
taren der Scholaftifer ganz ebenbürtig an die Seite getreten. Man vergleiche über 
diefe dogmatifchen Vorleſungen die treffliche Kritit von Zeller in feiner Zeitfchrift, 1842, 
48 Heft, melde nur noch entfchiedener neben den anderen Mängeln aud; dem hätte 
hervorheben dürfen, wie fehr Daub über den wahren Sinn und die wahre Confequenz 
der hegel’jchen Philofophie ſich getäufcht hat. Mit befonderer Vorliebe behandelte Daub 
auch das Feld der theologifhen Moral; die Prolegomena zur Moral umd diefe felbft 
tragen im Ganzen denſelben Karakter an fich, wie die dogmatifchen Borlefungen; neben 
mandhem Weitfchweifigen und Unnöthigen enthalten fie aber viele interefjante Detail- 
unterfuchungen, welche ein Zeugniß feines ausgebreiteten Wifjens find. Die ſchon vor 
feinem Tode als Theil feiner Borlefungen über die Moral von einem Schüler heraus- 
gegebene Schrift: über die verfchiedenen Hypotheſen in Betreff der Willensfreiheit, 1834, 
hat weniger Beachtung gefunden, als fie immerhin verdient, obwohl fie das Problem 
weit mehr bon der praftifchen und pfychologifchen Seite auffaßt und in die eigentlich 
fpefulative Seite faft gar nicht eingeht. Unftreitig das wiſſenſchaftlich vollendetfte und 
auch am meiften gelefene Werk des Nachlaffes find die Borlefungen über die Anthro- 
pologie ; auszuzeichnen ift namentlich die Feinheit, mit welcher er in das Geäder und 
Getriebe einzelner pfychologifcher Erfcheinungen, wie der Neigungen und Leidenfchaften, 
eindringt und die Anfchaulichfeit, mit welcher er feine Auseinanderfegungen durch Bei- 
fpiele aus der Geſchichte, Poefie und Beobachtung des Lebens belebt; dagegen aber 
tritt die Unterfuchung über das Berhältniß von Leib und Seele, und den allgemeinen 
Zufammenhang des Somatifhen mit dem Pfychifchen zurüd. Nach dem Programm der 
Herausgeber wären noch weitere Mittheilungen aus dem Nachlaſſe Daub's zu erwarten 
gewefen; es fcheint aber die Fortfegung an dem mangelnden Intereſſe des Publikums 
gefcheitert zu feyn. Müffen wir dieß auch ernftlich bedauern, fo können wir es doch 
auch begreifen; denn die Zeit Daub's war vorüber, der felbft ganz das Kind feiner 
Zeit gewefen war. Daub ift ala der bedeutendfte Repräfentant einer merkwürdigen 
Phafe der Theologie unferes Jahrhunderts zu betrachten, nämlich der fpefulativen Re— 
ſtauration des orthodoren Dogma’s. Mag ihn im diefer Richtung fein Freund Mar- 
heinede (f. d. Art.) übertreffen an formgemwandtheit und fyftematifcher Abrundung feiner 
Schriften, fo überragt er diefen dafür entſchieden an wiſſenſchaftlicher Schärfe und Tiefe, 
über die andern aber, die wenigften® zeitweife in den gleichen Wegen gingen, vie Bruno 
Bauer, Göſchel, Conradi u. f. w., erhebt er ſich dadurch, daß er vor Maflofig- 
keiten und Phantaftereien fich zu bewahren wußte. Es ift nicht gerecht und gegen Daub 
zweimal Unredit, wenn man diefen Beftrebungen unlautere, hierarchiſch- und politifch- 
reaftionäre Abfichten unterlegt hat, mag auch bei einzelnen Männern dieſer Richtung 
hin und wieder Derartiged mitgewirkt haben; man muß anertennen, daß es ihnen um 
MWohrheit zu thun war und um die Wahrheit des Chriftenthums, und daß es ihnen eben 
fo fehr um Wiffenfchaft zu thun war und um Stärkung des Einen durch das Andere. Aber 
je größer die Prätenfion war, mit welcher die Freunde diefer Richtung proflamirten, „bie 
Theologie mit der Philofophie wirklich verföhnt zu haben“, defto gewaltiger mußte der 
wiſſenſchaftliche Mißkredit ſeyn, der auf ihre Haupt fiel, fobald eine nüchterne und 
firenge Kritit den Beweis führte, daß diefe Prätenfion auf der allergrößten Illuſion 
beruhte. Daub hat den Anfang des Riſſes in die Illufion der ſpekulativen Reſtau— 
ration durch die Strauß'ſche Kritik des Lebens Jeſu noch erlebt, aber er war eine zu 
„fubftantielle“ und einfeitig fpefulative Natur, als daß er eine folche Kritil ganz ver- 
fanden hätte und dadurch an den Grundmangel feines Standpunftes,, die fehlende hifto- 
riſche Kritik ſich hätte mahnen laffen follen. Man Lönnte allerdings fagen, daß er dieß 
Real» Encyllopädie für Theologie und Kirche. Suppl. J. 26 
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auch von Schleiermacher ſchon hätte lernen können und daß, wie Strauß ſagt, eben in 
der Ausfchliefung des kritiſchen Elementes, wie es in Schleiermader repräfentirt war, 
alles dasjenige feinen Grund hat, was wir in Daub's theologifhem Syſteme unbefrie- 
digend finden. Allein genauer betrachtet werden wir doc) nicht zugeben können, daß in 
der Ergänzung Schleiermacher's durch Daub und umgekehrt ſchon der wahre Fortſchritt 
der theologifchen Wiffenfchaft verbürgt wäre. Daub's Forderung, die objektive Wahr- 
heit der Religion zu erkennen, bleibt eben fo berechtigt, als die Schleiermacher's, ihre 
pfychologifche Wirklichkeit zu erkennen; aber fo wenig Daub’8 einfeitig. objeftiv-fpefulativer 
Standpunkt an die Schleiermaher’jche Forderung hinreiht, fo wenig Schleiermacher's 
fubjeltive Reflerionsdialektit an die Forderung Daub’s. Allein es fehlt fo Jedem nicht 
nur das Richtige des Anderen, fondern es fehlt beiden ein Drittes, nämlich der wahr. 
baft hiftorifhe Sinn. Der Hiftorifer und hiſtoriſche Kritifer al8 der Dritte im Bunde 
mit dem fpelulativen Scholaftifer und fubjeltiven Dialeftifer hätten diefe beiden von 
ihren Einfeitigfeiten befreien mögen, und nur diefe Ergänzung und Verbindung verbürgt 
auch den Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Theologie, welcher die Aufgabe der Gegen- 
wart bildet. Hat nun aber aud) Daub wegen diefer ftarten Mängel feines Standpunfts 
feine jo bedeutende ſichtbare Einwirkung auf feine Zeit gehabt, namentlich verglichen mit 
Schleiermacher, ift er nad; Zeller’ treffendem Urtheil mehr eine perfönliche als eine 
hiftorifche Größe, fo gebührt doch auch diefer der Kranz, und das Daub’fche dewor 
fol ebenfo unvergeſſen bleiben, als das Schleiermacher'ſche daudvıor. 

Man vergleiche über Daub die in diefem Artikel dankbar benügte bortreffliche Pa- 
rallele zwifchen Schleiermadjer und Daub von Strauß in feinen Karafteriftifen, 1839; 
weiter die warm gejcdjriebene, aber zu panegyrifc gehaltenen „Erinnerungen an Daub“ 
von Roſenkranz, Berlin 1837; die Allgemeine Kirchenzeitung von 1837, Nr. 26. unb 
den Nekrolog der Deutfchen vom Jahre 1836. 

Das von den Herausgebern des Daub’fhen Nachlaffes verfprocdene biographifche 
Denkmal ift leider nicht erfchienen. Landerer. 

Decius, Nikolaus, ein faſt mythiſcher Name aus der Hymnologie des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts. Im der Kirchenhiſtorie Braunſchweigs von Rethmayer Bd. III. 
©. 19 findet ſich die Notiz, daß die evangelifchen Gefänge „Allein Gott in ber Höh’ 
feyg Ehr“’ und „D Lamm Gottes unſchuldig“ von einem ehemaligen Möndh, Nikolaus 
Decius, der dor feinem Webertritt Probft des Kloſters Steterburg in Wolfenbüttel, 
nad) demfelben Lehrer an der Katharinen- und Wegidienfchule in Braunſchweig und zu— 
legt Pfarrer in Stettin gewefen, aus dem Gloria in excelsis und Agnus Dei in’s 
Deutfche übertragen worden feyen. Seinen Tod fol von fanatifchen Katholiken berei- 
tetes Gift herbeigeführt haben. Diefe Notiz, die ſich auf die Ausfage eines gewiſſen 
Anton Steinmann ftügt (ſ. Cunz, Geſchichte des SKirchenlieds Bd. I. S. 110), wurde 
ziemlich allgemein angenommen; neuerlich aber ift darauf aufmerffam gemacht worden, 
daß die Stettiner Lokalgefchichte von einem Prediger diefes Namens keine Spur finden 
laffe, daß aud; Luther diefen Namen nirgends nenne. So führen aud; ältere Hymno—⸗ 
logen, wie Wegel in feiner Hymnopoeographia und Heerwagen in feiner Literatur. 
geichichte des Kirchenlieds ihm nicht an. Auch ift auffallend, daß das deutſche „Gloria“ 
fhon 1529, das „DO Lamm Gottes“ erft 1540 in einem Magdeburger Gefangbuche 
fid) findet; Decins ſoll ſchon 1529 geftorben feyn. Bis jet ift aber auch noch kein 
ſchlagender Beweis geliefert, daß dem Decius die Autorfchaft nicht gebühre; wäre auch 
die Notiz, daß er in Stettin gewirkt, unrichtig, fo wäre jene Annahme dennoch möglich, 
da felbft Luther von dem Urheber jener deutfchen Terte nicht nothiwendig Kenntniß 
haben mußte; fo mancher volfsthümliche Gefang hat fich lange ſchon verbreitet, ohne 
daß der Name des Dichters befannt geworden iſt. Nach weniger ſicher ift übrigens, 
daß Decius, wie vielfach angegeben wird, der Erfinder der Melodie unferes Chorals 
„O Lamm Gottes“ war; von „Allein Gott in der Höh' fey Ehr'“ ift erwieſen, daß 
diefe Melodie ſchon älteren Fichlichen Urfprungs ift und der erfte Sat derfelben für 
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den ebangelifchen Kirchengefang von Hans Kugelmann (herzogl. preuß. Kapellmeifter um 
1540) herrührt. Palmer. 

Denk, Johann. Ueber die äußeren Lebensfchicfale diefes Mannes hat die Ge- 
fhihte ung nur Wenige und Unzufammenhängendes aufbewahrt; über feine Kindheit 
und Jugend fehlen uns alle Nachrichten. Im legten Decennium des 15. Jahrhunderts 
in der Oberpfalz, nach Anderen in Bayern geboren*), hören wir von ihm zuerft um 
das Yahr 1521 in Bafel, wo er bei den Buchhändlern und Buhdrudern Curio und 
Cratander als Eorrektor befhäftigt war und die VBorlefungen des Dekolampad über den 
Propheten Jeſaias beſuchte. Ob Demt vielleicht ſchon früher oder im jener Zeit erft 
auf der Basler Univerfität den Grumd zu feiner gediegenen Kenntniß der Lateinifchen, 
griechifchen und hebräifchen Sprache legte, läßt ſich nicht mehr mit Beftimmtheit ermit- 
teln. Bereits im Herbfte des Jahres 1523 finden wir ihn im Nürnberg, und zivar 
als Rektor der Schule zu St. Sebald, zu welchem Amte Delolampad ihn empfohlen 
hatte, der dadurch fpäter, freilic, mit Unrecht, in den Berdacht kam, Denk zu Irrlehren 
verführt zu haben (f. den Art. „Detolampadius Bd. X. ©. 540). Auch ob Dent 
fhon hier mit Ludwig Heger in Bekanntſchaft kam, ift zweifelhaft (vgl. Hagen, Geift 
der Reformation Bd. II. ©. 109; Will, Beiträge zur fränf. Kirchen » Hiftorie S. 29 ff. ; 
und dagegen: Th. Keim, „Ludwig Heger“, in den Yahrbb. für deutfche Theologie I. 
©. 261. Anm. 3. und den Art. „Heger" R.-Encyfl. Bd. VI. ©. 59); gewiß jedoch 
ift, daß er bereitö um diefe Zeit ein eifriger Anhänger des dafelbft fich aufhaltenden 
Thomas Münzer wurde und defien Anfichten zu den feinigen machte. Neben iwieder- 
täuferifchen Meinungen lehrte Denkt auch antitrinitarifhe in Nürnberg, und feine Hin» 
neigung zur Zwingli’ihen Auffaſſung der Abendmahlslehre legte er dort ebenfalld un. 
verholen an den Tag. Ueber das Alles wurde er bald, auf Andreas Dfiander’s Betrieb, 
von dem Rathe der Stadt zur fchriftlihen und mündlichen Berantwwortung gezogen und 
da feine Bertheidigung nicht genügte, für immer aus der Stadt verwiefen. Daffelbe 
Schichſal erfuhr bald nad ihm Thomas Münzer. 

Wohin Denkt von Nürnberg aus zunächſt fid wandte, ift unbeftimmt. Ob er, 
wie Einige (Zwingl. Epp. I, 531 Anm. und Hagen a. a. DO. ©. 275) angeben, auf 
Münzer'8 Verwendung, ald Lehrer nad) Mühlhaufen berufen worden und dort mit 
diefem vereint eine Zeit lang gelebt und gewirkt; oder ob er, was allerdings glaub- 
würdiger erfcheint, nad dem Nürnberger Aufenthalte, ſich eine kurze Zeit in St. Gallen 
aufgehalten habe und dort mit Vadianus, dem Reformator diefer Stadt, in vorlber- 
gehende Berührung gelommen fey (j. Herzog, Leben des Defolampad II. ©. 272), das 
läßt fi mit völliger hiftorifcher Sicherheit nicht mehr feftftellen. Erwieſen nur ift, 
daß er ſchon 1525 in Augsburg thätig war, wo er ein Jahr und länger, theilmeife 
in Gemeinfhaft mit Balthafar Hubmaier (f. den Art. Bd. VI. ©. 302), der dort 
früher durch Ludwig Heger geleiteten umd jett durch ihm vafch aufblühenden, geheimen 
ZTäufergemeinde vorſtand. Hier auch fchrieb und edirte er fein befanntes Büchlein „vom 
Gefege Gottes“. 

Im Herbfte des Jahres 1526 verlieh Denk Augsburg und fiedelte nach Straß. 
burg über, wo er, nad; Keim’s gewiß richtiger Anſicht, zuerft mit Ludwig Heter be- 
fannt und vertrant wurde. Nächſter Zweck diefer Berbindung war die Herausgabe einer 
Meberfegung der altteftamentlichen Propheten. Heger hatte ſchon die Ueberfegung des 
Maleachi veranftaltet und war nun mit der des Jeſaias befchäftigt, zu welcher er den 
fprahgewandten Denk binzuzog und dann mit deſſen Hülfe alle Propheten des U. Te- 
ſtaments verdeutſchte. Das Ganze erſchien, mit einer Vorrede Hetzer's begleitet, im 
Frühjahre 1527 bei Peter Schöffer in Worms, woher für diefe Heberfegung der Name 
ndie Wormfer Propheten“. Schon im folgenden Jahre erfhien in Augsburg ein 

*) Sein Beiname „ber Nürnberger“ ſchreibt fih nur von feinem Nürnberger Reftorate ber. 
Sceultet. Annal. ad a. 1525: Joannes Denkius, Bavarus, Norimbergensis dictus, quod aliquando 


ludum literarium Norimbergae gubernasset. 
26* 


404 Dent 


Nachdrud, dem es dann an zahlreichen Nachfolgern nicht fehlte. Luther felbft hat über 
die fleißige Ueberſetzung feine Achtung ausgefprochen, wenn er auch von theilweifer Un- 
verftändlichfeit und etlihen Verſtößen redet (j. Luther an Linf bei de Wette Bd. II. 
©. 172; vergl. aud Keim a. a. O. ©. 264 f.). | 

Denl's feltiverifches Leben und Treiben in Straßburg, wie verborgen er es immer 
halten mochte, fonnte ſich doc; auf die Länge der Deffentlichleit nicht entziehen. Er 
wurde don der Straßburger Geiftlichkeit zu einer Disputation vor allem Bolfe auf den 
22. December 1526 vorgefordert. Bucer war es indeß faft ausſchließlich, der in der- 
felben mit ihm redete und aus dem „Büchlein vom Geſetze“, das der Unterredung bor» 
zugsweife zu Grunde gelegt war, den Hauptvorwurf gegen ihn entnahm, daß er „die 
Sünde zu einem leeren Wahne made.“ Der Erfolg diefer Disputation war, daß der 
Rath Denk aus der Stadt verwies, und daß feine Feinde eine „getreue Warnung“ er- 
fcheinen ließen, in der fie feine Irrthümer einer ausführlichen Beſprechung untertvarfen. 

Denk ging in die Pfalz; Heger folgte ihm bald. Hier entfalteten beide ihre größte 
Thätigkeit. Sie wirkten einzeln und zufammen in Worms, wo ſich die Prediger Kautz 
und Hilarius eng an Denkt anfcloffen und feine Lehre Öffentlich einzuführen verfuchten 
(f. d. Art. „Haug“ Bd. VII. ©. 499), in Landau, in Bergzabern, wo der Pfarrer 
Nikolaus Sigelsbach ihn aufnahm, vielleiht aud in Wimpfen und fonft auf dem Lande, 
befonder8 unter den Bauern und unter den Juden, mit welchen leßteren er vielfach über 
das Geſetz disputirte, ohne daß feine Belehrungsverfuhe von Erfolg waren. 

Aus der Pfalz begab ſich Denk, in Hetzer's Begleitung, im Yuli 1527 wiederum 
nad; Nürnberg, wo er ſich, trog feiner früheren Verbannung, einige Tage aufzuhalten 
wußte, und von da abermals nad) Augsburg, wo er mit Yalob Kaug und Hans Hut 
und anderen Freunden zufammentraf. Auch in Augsburg verweilte er nur kurze Zeit, 
denn noch zu Ende defjelben Monats ging er über Conftanz nach Bafel, wo ihm durch 
Oekolampad's Bermittelung der Aufenthalt geftattet wurde. Im Baſel raffte die Peft 
ihn im November 1527 hinweg. 

Es ift nicht ganz leicht, die theologifche Ueberzeugung Dent’s feftzuftellen. Faſſen 
wir das Allgemeine feiner Lehre in's Auge, fo läßt ſich zunächſt an feiner Ueber» 
einftimmung mit den Principien des Anabaptismus nicht zweifeln. Denn wie er die 
Kindertaufe für unzuläffig erklärte, fo behauptete er die Sündlofigkeit der anabaptiftifchen 
Gemeinde der Heiligen und theilte deren Anficht von den geiftlihen Ehen und von der 
weltlichen Obrigkeit. Eben fo wenig ift fein Antitrinitarigmus in Frage zu ftellen. 
Denn von einer perfönlichen Präeriftenz Chrifti findet fich bei ihm keine Spur; Alles 
beruht bei ihm auf einer bloß moralifhen Einheit Chrifti mit Gott; Chriftus ift ihm 
nur vorleuchtendes Beifpiel; von einer Genugthuung duch den Tod Chrifti ift feine 
Rede, er faht die Erlöfung nur im fittlihen Sinne auf. Was das Befondere an 
betrifft, fo ift bemerfenswerth feine Lehre vom inneren Worte, das als Kraft des Höchſten 
im Menfchen Exkenntnif und Liebe wedt; von der heiligen Schrift, an melde die Se— 
ligkeit nicht gebunden ift, wie nüg und gut fie immer dazu feyn mag; vom Geſetze, 
deſſen Begriff er auf die heilige Schrift überhaupt ausdehnt, welcher er, als dem bloßen 
Buchſtaben, den Geift entgegenftellt; don den Sakramenten, die für den Frommen und 
Släubigen ein Untergeordnetes und Ueberflüffiges find; von der endlichen Erlöfung der 
Gottloſen und von der Wiederbringung aller Dinge. Nur wenig modificirte und mil» 
derte ſich feine Lehre in feiner Schrift: „Wid’ruf, Proteftation und Belenntnuß“, die 
er, um fein letztes Afyl in Bafel (im I. 1527) zu ermöglichen, in die Hände Delo- 
lampad's niederlegte und die diefer nach Denk's Tode der Deffentlichkeit übergab (ogl. 
Bock, Histor. antitr. II, 241). 

Denl's Lehre fand beſonders in Oberdeutfchland eine raſche Verbreitung, fo daß 
Rhegius ihm den „Abt“ und Bucer den „Pabft“ der Wiedertäufer nennen Tonnte. 
Er hat feine Lehre in einer Reihe einzelner Flugſchriften veröffentlicht, die feiner Zeit 
weniger durd den Buchhandel, als durch Colporteure verbreitet wurden. Bon feinen 
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Zeitgenoffen werben diefe Schriften felten erwähnt. (Bol. über fie: Heberle, Dent 
und die Ausbreitung feiner Lehre, in den Studien und Kritiken Jahrg. 1855, Heft IV. 
886; und Will, Nürnberger Gelehrten» Leriton Bd. I. ©. 245 f. u. Bd. V. [von No- 
pitſchj S. 208.) 

Seine Anhänger wurden Daemoniaci genannt, weil fie dem Neuling, ehe fie ihn 
tauften, fieben böfe Geiſter (Menfchenfurdt, Menfchenweisheit, Menfchenverftand, 
Menfhentunft, Menfchenrath, Menſchenſtärke und Menfchengottfeligkeit) nannten, in Be- 
treff deren er bekennen mußte, daß er fie befige und ihnen entfagen wolle, und fieben 
gute Geifter (Oottesfurdt, Gottesweisheit, Gottesverftand u. f. w.), bon denen er 
geloben mußte, daß er fie aufnehmen und behalten wolle, 

Bergl. außer den fhon angeführten Schriften: Heberle, Joh. Dent und fein 
Büchlein vom Gefeg, in den Studien u. Krit. 1851. Hft. I. ©. 121. — F. Tred- 
fel, die proteftantifchen Antitrinitarier vor Fauftus Socin, I. ©. 17 ff. — Plarrii 
Spec. hist. anabapt. p. 25 sq. — ©. Arnold, FKirhen» und Ketzer-Hiſtorie, IL 
Bd. XVI. Rap. 20. $. 15. und IV. Set. II. Nr. 31; und Winter, Gefcichte der 
Baierifhen Wiedertäufer im 16. Jahrhundert. S. 62 ff. 8, Heller. 

Denunciatio evangelica wird von den Sanoniften das Gefuc um außerordentliche 
Rechtshülfe genannt, welches bei einem Firchlichen Gerichte unter Bezugnahme auf die 
Weiſung des Herrn im Evangelium '(Matth. 18, 15— 17.) angebraht wird: Si 
peceaverit in te frater tuus....... dic eccelesiae, fall® du ihn fomohl unter 
bier Augen al® aud mit Zuziehung eine® oder zweier Anderer vergeblicd; darüber in 
brüderlicher Weife geftraft hafl. Dadurch foll dann die Competenz des kirchlichen Ge— 
richt8 begründet werden, direft über die denunciirte Berfündigung, und indireft über 
den obſchwebenden Rechtshandel zwifchen den ftreitenden Theilen zu erfennen. Zuerſt 
war diefer Gefichtspunft von Pabft Innocenz III. in einem Schreiben vom Jahre 1204 
an die „Praelati per Franciam constituti” geltend gemacht worden, in welchem er den 
Beichwerden des Königs Philipp gegenüber es zu rechtfertigen fuchte, daß er auf eine 
von König Johann von England bei ihm angebrachte Klage über den lehnsherrlichen 
Richterſpruch Philipp's, wodurch diefer den Erfteren wegen der Ermordung Arthur’s 
feiner Lehen in Franfreich für verluftig erflärt hatte, fich zum Nichter zwiſchen beiden 
Königen aufgeworfen hatte, wobei er namentlich hervorhob, daß König Philipp angeblich; 
durch einen Eides, und Friedensbruch fi) an König Johann verfündigt habe. Jene 
Dekretale wurde nahmals in die Defretalenfammlung Gregor’8 IX. aufgenommen als 
cap. Novit 13 de judiciis (2, 1) und von der Gloſſ. fo ausgelegt, wie e8 die im 
den gloffirten Ausgaben des Corpus juris canoniei ſich findende Inhaltsangabe diefes 
Sapitulum mit den Worten ausdrüdt: „Judex ecclesiasticus potest per viam denun- 
ciationis evangelicae seu judicialis procedere contra quemlibet peccatorem, etiam 
laicum” (denn gegen einen Klerifer fönnte er es fchon vermöge des perfönlichen Ge— 
richtsſtandsprivilegiums), „maxime ratione perjurii vel pacis fractae.” In frank» 
reich hatte die Erfindung der denunciatio evangelica den gemwänfchten Erfolg weder 
im Beziehung auf den befonderen all, noch in ihrer Richtung auf principielle Ausdeh- 
nung der kirchlichen jurisdietio contentiosa durch Subfumtion aller derjenigen Rechts- 
händel unter den Begriff der causae ecclesiasticae, in welchen der Kläger die angeblich 
erlittene Rechtöverlegung als eine am ihm begangene Berfündigung nachzuweiſen ver» 
möge. Mehr Glüd machte fie in Deutfchland, wie fid) aus den hundert Gravamina 
Nationis Germanicae von 1523 (Schilter, de libertate ecclesiarum Germaniae 1. VII. 
Jena 1683. 4°. ©. 859 ff.) namentlich gr. 9 ff. und gr. 56 ff. ergibt. Heutzutage 
verfchmähen es felbft Kanoniften, wie Schulte (vgl. defjen kathol. Kirchenrecht, II. Theil. 
Gießen 1856. $. 82), auch nur zur Vertheidigung des von den mittelalterlichen Päbften 
angefprochenen Umfangs der kirchlichen Cipiljurisdiftion, von dem Princip der denun- 
ciatio evangelica Gebraud) zu machen. Merlwürdiger Weife wurde derjelben dagegen 
bon redlichen deutſchen Proteftanten des 17. und 18, Jahrhunderts, wie ©. von Jena, 
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Brunnemann u. f. w., aus einem weniger berftändigen, als frommen fittlichen Eifer in 
der Art das Wort geredet, daf gegen fündlichen Mißbraud des formellen Rechts Kir 
hengerichte um auferordentlihe Rechtshülfe follten angegangen werden koͤnnen, wodurch 
Chriftion Thomaſius zu feiner heftig dagegen anlämpfenden Dissertatio de usu 
practico denunc. evang. (1712) veranfaßt wurde. — Jede Behandlung der denun- 
ciatio evangelica als eines Nechtsmittel® trifft der Vorwurf unzuläffiger Vermengung 
des Berufs der Kirche, geiftliche Zucht zu üben, mit dem (nur dem Otoate zulommenden) 
Beruf, richterlihen Rechtefhug zu gewähren. 

Genaueres ſ. bei J. H. Boehmer, jus ev. prot. T.I. Lib. II. Tit, II. $.6sqq.— 
B. Schilling, de origine jurisd. ecel. in causis eivilibus. Lips. 1825. 4°.$.18.— 
R. Dove, de jurisd. ecel. apud Germanos Gallosque progressu. Berol. 1855. 8°. 
$. 13. (au $. 8. in f. und $. 10. in f.). Scheurl. 

Däévay, Matthias Birs, und die ungariſch-reformirte Kirche. — 
Matthias Bird Dévah, der wirkſamſte ungariſche Reformator, den ſchon im 16. Jahrh. 
feine Landsleute den ungarifchen Luther nannten, wurde in Siebenbürgen, in einem Markt⸗ 
fleden des Hunyader Komitates, Namens Deva, in einer edeln ungarifchen Familie, zu 
Ende des 15. oder zu Anfange des 16. Yahrh. geboren. Wo in feinem Baterlande 
und unter weſſen Leitung er feine Studien begonnen und fortgefegt habe, if, da uns 
nähere Angaben mangeln, unbefannt. Mehrere ungarifche Schriftfteller jedoch meinen, 
daß er in Ofen ein Schüler des hodhberühmten Grynäus, eines der erften Befdrderer der 
Reformation (f. Bd. V, 402), geweſen fey. Die ungarifchen Studenten aus der Theis- 
gegend und Siebenbürgen befuchten in den erften Jahrzehnten des 16. Jahrh. meiftens die 
Krakauer Hochſchule und hatten dort nach dem Brauch damaliger Zeit auch ihren orga- 
nifirten Nationalverein. Dort ftudirten die meiften eingeborenen ungarifhen Reforma- 
toren, bevor fie die Wittenberger Univerfität bezogen. Hier finden wir auch Devay mit 
feinem berühmten Mitreformator Martin von Kälmänce in die Matrifel ungarifcher 
Studenten eingetragen im Winterfemefter des Jahres 1523. Nach feinem Namen fchrieb 
eine gleichzeitige Hand folgende karakteriftifche Worte: „Hic Matthias pestem luthe- 
ranam invexit; homo perditus et filius perditionis” (Regestrum bursae cracoviensis 
hungarorum. Budae 1821. pag. 37). 

Devay’s Studien in Krakau dauerten ungefähr zwei Jahre, nad, Ablauf welcher er 
in fein Vaterland zurüdgefehrt, in einen Mönd;sorden trat und ein fehr eifriner katho— 
lifcher Priefter wurde. „Fuit sacerdos romanus .. . Fuit monachus profugus de 
celaustro suo .. . Erat valde devotus in fide nostra catholica recta” fagen die da» 
maligen römifch » fatholifchen Schriftfieller. Es ift außer Zweifel, daß Devay auch noch 
im Yahre 1527 vömifc » fatholifcher Priefter war. Zu diefer Zeit hatte in Ungarn die 
Reformation fon große Fortfchritte gemacht; ja nach dem erft neuerlich bekannt gewor⸗ 
denen Quellen aus derfelben Zeit, wurden ſchon im Jahre 1518 mehrere ungarifche An- 
hänger der Reformation verbrannt,ohne Zweifel auf Grund der gegen die Huffiten ge- 
brachten Geſetze, denen zufolge die Keger verbrannt werden follten. Im Jahre 1521 
wurde von allen Kanzeln Ungarns feierlihft die Verdammung der Iutherifchen Lehre be- 
kannt gemadt. In dem Jahren 1523 und 1525 wurden die härteften Reichögefege wider 
die Neformation gegeben. Dazu kamen noch verfchiedene priefterliche und königliche Ver— 
bote. Aber alles dieß konnte dem mächtigen Strome der Reformation fein Hinderniß 
in den Weg legen. Im der Hauptftadt des Landes felbft, in Ofen, war der im 9. 1522 
aus Wien vertriebene Paul Spettler — Speratus (f. Bd.XIV,638) — eine Zeit lang 
Prediger, und zu eben derfelben Zeit wirkte aud; an der dortigen Hochſchule, ganz im 
Geijte der Reformation, der fchon erwähnte edle Orynäus, der im Folge deſſen ein» 
neferkert und Ungarn zu verlaffen genöthigt wurde. Die Bewegungen der Reformation 
fonnten aljo Devay, fowie aud; andere ungarische Mitreformatoren, fchon im Bater- 
kande berühren, ja gewinnen, fo daß er nicht darum nad; Wittenberg ging und nicht 
darum zu dem Füßen des großen Meifters faß, damit er fi) dort mit den Grundideen 
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ber Reformation befannt umd fie fich zu eigen made, fondern vielmehr darum, damit 
er fich die geeigneten Waffen zu ihrer Bertheidigung und Verbreitung aneigne. Devay 
wurde am 3. Dezember 1529 in die gemeinfame Matrifel der Univerfität Wittenberg 
eingefchrieben und feine Studienzeit erftredte fi auf ungefähr anderthalb Yahre, unter 
welcher Zeit er bei Luther freie Koft und Wohnung hatte. 

Den von Wittenberg mit vorzüglichen Empfehlungen der großen Reformatoren in 
fein Vaterland zurüdgelehrten Devay finden wir fchon im Frühling 1531 in Ofen als 
den Prediger der dortigen reformirten Gemeinde, wirffam die Reformation mit Wort 
und That muthig zu verbreiten. Zu diefer Zeit fchrieb er befonders ein kurzes Werkchen 
vom „Schlafe der Heiligen“ (de sanctorum dormitione), um die Nichtigkeit der Heili- 
genanrufung darzulegen. Er fchrieb ferner 52 Propofitionen, welche, während fie einer» 
feitö den Gegner herausfordern, andererfeitd da® Syftem der fchriftgemäßen Reforma— 
tion fo zu fagen in nucleo vor Augen führen. Da zu diefer Zeit feine Buchdruderei 
in Ungarn war, fo waren diefe Werlchen nur handſchriftlich hie und da zu finden, und 
wir kennen ihren Inhalt nur aus den fpäteren im Auslande erfchienenen Streitfchriften 
Devay's. Seine reformatorifhe Wirkfamteit in Dfen dauerte nicht lange, denn noch 
im Laufe des Yahres 1531 berief ihn der Rath der unter Ferdinand's Herrſchaft fte- 
henden Stadt Kaſchau zum Prediger. Devay nahm den Ruf an und fette feine refor— 
matorifche Wirkfamkeit auch in Kaſchau auf das Entfchiedenfte und Beftimmtefte fort. 
Er zweifelte und mwankte nicht mehr, kümmerte ſich aber aud nicht viel um den flufen- 
mäßigen Fortſchritt, fondern verkündete die von ihm erkannten evangelifchen Wahrheiten 
mit völliger Offenheit und mit Muth und drang ernftlic auf Umbildung kirchlichen Les 
bens und Einrichtungen nad) diefen Lehren. Über feine Wirkſamkeit in diefem Geifte 
und in diefer Richtung erregte gar bald Berfolgung und Rache der römifchen Priefter- 
fhaft. Thomas Szalahäzy, Biſchof von Erlau und Rath des Königs Ferdinand, lieh 
Devay in Folge höheren Befehls am 6. November 1531 gefangen nehmen. Die in 
Liebe an ihm hangende ungarifche Bevöllerung von Kaſchau widerſetzte fich, fo daß ein 
Aufruhr entſtand; aber alles dieß nügte zu nichts, denn Devay wurde defjen ungeachtet 
fortgefchleppt; zuerft nad; ifava, einer Stadt im Liptauer Komitate, dann nach Preß- 
burg und von dort nad) Wien. Devay’s Gefangenfchaft in Wien war ftreng und, wie 
er felbft bemerkt, mit geiftigen und leiblichen Dualen verbunden. Mehrmals wurde 
er dor einen der Ärgften Verfolger der Reformation, den Wiener Bifchof Faber, der 
kurz vorher Probft in Dfen gewefen war, zur Unterfuhung feines Glaubens geführt. 
Die Unterfuchung leitete Faber felbft, aber mit ihm waren nod; mehrere kirchliche Männer 
gegenwärtig, fowie auch ein Schreiber oder Notar, der Alles zu Protokoll nahm. Devay 
zeichnete fich bei diefen Unterfuhungen nicht nur durch feine vorzügliche wiſſenſchaftliche 
Bildung, fondern auch durch die Entjchiedenheit und den Muth feines Belenntnifjes in 
hohem Grade aus. Aus feiner Haft in Wien entlafjen, begab er fid in die unter 
Ferdinand’s Rivalen, Johann Zäpolyas, Botmäßigkeit ftehenden Theile des Pandes, na- 
mentlic; an feinen früheren Wirkungsfreis, nad; Ofen. Wegen feiner reformatorifchen 
Wirkfamkeit wurde er auch hier wieder gefangen gejegt, und diefe feine zweifache Ge- 
fangenfchaft erftredt fi auf beinahe 3 Yahre, nämlich von 1532 bis 1534. 

Aus diefer Gefangenschaft in Dfen befreit, begab ſich Devay unter den Schuß bes 
Grafen Nädasdy, eines vorzüglich gebildeten, reihen und die Reformation offen und 
thätig fchügenden ungarifhen Magnaten, nad; Särvär im Komitate Bas, und verfaßte 
da feine lateinifchen Streitfchriften unter Benugung der vorzüglihen Bibliothel des 
Grafen. Gregor Szegedy, Dr. theol., Mitglied der Sorbonne, Provinzial der Fran—⸗ 
ziöfaner in Ungarn, auch ein Hauptverfolger der Reformation, welcher ſchon lange ver- 
fprochen hatte, daß er die bis jegt im Manufkript vorhandenen Schriften Dévah's wider. 
(egen werde, rüdte endlich nad; Jahren damit heraus und fchrieb zwei Werlchen, von 
welchen eines, welches Dévay's Propofitionen angriff, im 9. 1535 wirklich erfchien, 
nad; Denis in Wien bei Syngren unter dem Titel „Censurae Fratris Gregorii Zege- 
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dini ex ordine divi Francisei in propositiones erroneas Matthiae Devay, seu ut ille 
vocat rudimenta salutis continentes.” 1535. Dieß mar das erſte Öffentliche Titera- 
rifhe Werk, welches ungarifcher Geift gegen die Reformation richtete. Devay unter- 
nahm e8 ohne Zaudern, beide Werke Szegedy's zu widerlegen und reifte nad; Beendis 
gung feiner Streitfchrift gegen Ende des Jahres 1536 perfünlic nad Deutfhland, um 
fie da zu veröffentlichen. Er nahm feinen Weg über Nürnberg, wo er, da feine Ge- 
fundheit ohnedieß geſchwächt war, die Gaftfreundfchaft feines ehemaligen Schülers umd 
Freundes Dietrich Veit's — Vitus Theodorus — genoß, ımd auf deffen Bitte gab er 
zu feiner fhon fertigen Streitſchrift die Befchreibung feiner Unterfuchung vor aber 
dazu. Im Frühling des Jahres 1537 finden wir Devay fchon in Wittenberg, wo er 
befonder8 die Freundſchaft des großen Melanchthon genoß (f. Corpus reformatorum. 
Edidit C. G. Bretschneider. Halis Saxonum. Tom. III. 336sq. 375. 416 u. ſ. w.). 
Bon Wittenberg ging Devay nad) Bafel, mo er Grynäus begrüßen konnte; dort 
ließ er fein Wert druden, welches auch noch vor Herbfi 1537 erfchien unter dem Titel: 
„Disputatio de statu, in quo sint beatorum animae post hanc vitam, ante ultimi 
iudicii diem. Item de praeecipuis articulis christianae docfrinse. Per Matthiam 
Devay Hungarum. ° His addita est expositio examinis quomodo a Fabro in carcere 
sit examinatus. Lucae V. Praeceptor, in verbo tuo laxabo rete.” Das Ganze hat 
74 Blätter in Duart. Nach dem Titel fteht ein empfehlendes® Borwort an den feier, 
wahrſcheinlich von Melandıthon oder noch eher von Grynäus. Die erfte Streitfchrift, 
welche gegen die Anrufung der Heiligen kämpft, widmete Dévay felbft dem Stuhlweißen- 
burger Probfte, Emerich Bebek, die zweite, melde die Propofitionen vertheidigt, dem 
Zipfer Probfte und königlichen Sekretär, Franz Baczi; die Befchreibung der Unterfu- 
hung vor Faber widmete Dietrich Beit mit befonderem Vorwort ebenfalls dem franz 
Baczi. Aus der Schweiz und Deutfchland zu Ende des Jahres 1537 in fein Bater- 
land zurüdgelehrt, begab ſich Devayn wieder in den Schug des Grafen Thomas Nä- 
dasdy, an den er mit feinem freunde und Mitreformator Johann Sylvefter, welcher 
fpäter in Wien Univerfitäts » Profeffor wurde, von Melandıthon in einem befonderen 
Briefe nahdrüdlic; empfohlen worden war. Melanchthon ermunterte Nädasdy, die Re- 
formation und die Wiſſenſchaft eifrig zu unterftügen. mpfehlung ımd Grmunterung 
blieben nicht ohne Erfolg. Im Ujsziget bei Särvar beftand ſchon feit einigen Jahren 
unter Sylveſter's Leitung eine tüchtige Schule, jet aber bei Déeͤvay's Rücktehr wurde 
fogleich eine Buchdruderei errichtet, welche nad) der zu Matthias Hunyadi's Zeiten be» 
ftandenen, aber bald zu Grunde gegangenen die erfte in Ungarn war, wenn wir die zu 
Hermannftadt und Kronftadt beftandenen Drudereien zu Siebenbürgen rechnen. Das 
edle Triumvirat, Nädasdy, Devay und Syivefter, erfaßte ſchon die große Idee, dafı 
die Reformation durch Schule und Scriftthum am ficherften und mit bleibendem Er: 
folg durchgeführt werden könne. Devay fchrieb daher gleich nach feiner Rückkehr in’s 
Baterland einen Leitfaden der ungarifchen Grammatik für Elementarfchulen, welcher die 
Lehrer zum Lefenlehren befähigen follte und welche unter dem Titel „Orthographia Un- 
garica” im wiederholten Auflagen erſchien. Diefes Büchlein verkündet fchon in ungari- 
her Sprache die Örundprincipien der Reformation und theilt die Kindergebete aus 
Luther's Meinem Katehismus in ungarifcher Sprahe mit. Dieß war das erfte ungarifche 
grammatifche Werk und zugleich die erfte ungarische Drudjchrift in Ungarn. Johannes 
Sylveſter aber fchrieb eine weitläufige ungarifc » lateinifhe Grammatil. Grammatica 
hungaro-latina in usum puerorum recens scripta Joanne Sylvestro Pannonico au- 
tore. Neanesi (d. h. Uj-Sziget (Neu-Infel) bei Särvär, wo die von Graf Nädasdn 
gegründete Schule und Buchdruderei war). 1539. Gleich darauf fam die von Sul. 
vefter gefertigte, den königlichen Herzögen Marimilian 'und Ferdinand, Söhnen des re- 
gierenden Königs Ferdinand, gemwidmete, Öffentlich aber an das ganze ungarifche Bolt 
gerichtete Ueberfegung des Neuen Teftaments unter die Prefje, ebenfalls in Uj-Sziget, 
und erſchien im Jahre 1541. Während diefer Zeit wirkte Devay im der Umgegend 
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der Donau und befonders auf den weitläufigen Befigungen feines Schugheren Nädasdy 
als wandernder Reformator mit großem Erfolg. Seine unter fchönen Hoffnungen und 
anf ficherem Grunde begonnene reformatorifhe Wirkfamteit wurde gleich nach dem Er- 
fheinen des ungarifchen Neuen Teftamentes unterbrochen. Die türkifche Heeresmadht 
nämlich, welche dem Sohne Zäpolya’s, Ferdinand's föniglihen Rivalen, die ungarifche 
Koönigskrone fichern wollte, drang mit folder Macht in das unglüdlihe Land ein, daß 
Ferdinand und die auf feiner Seite fiehenden Ungarn — unter welchen aud; Graf Nä- 
dasby, Devay und Sylvefter waren — benfelben nicht widerftehen konnten. Die Uj- 
Szigeter Schule und Bucdruderei wurde zerftört, denn damals waren die auf türkifcher 
Seite ftehenden Ungarn größtentheild noch Feinde der Reformation; Dévay aber und 
feine Gefährten waren gezwungen, in's Ausland zu flüchten. Melanchthon fchreibt von 
Wittenberg am 28. Dezember 1541 unter Anderem Folgendes an Sebaftian Heller, 
den Kanzler Georg's, Markgrafen von Brandenburg: „Sunt apud nos Hungari ali- 
quot, qui ex patria propter crudelitatem expulsi sunt. In his est Matthias De- 
vay, vir honestus, gravis et eruditus. Arbitror notum esse Illustrissimo 
principi Marchioni Georgio. Quare suo difficillimo tempore ab eo principe opem 
et auxilium implorat. Te igitur rogo, ut causam piam exsulis boni et docti 
adjuves. Fuit ante quoque in periculo apud suos, propter pias conciones; .. . 
tibi et hune bonum virum commendo.” Melanchthon empfahl Devay an den Mark. 
grafen Georg nicht nur als an einen vorzüglichen Beſchützer der Reformation, fondern 
auch als an einen perfönlichen freund Ungerlands, der Ungarn und unter diefen viel- 
leicht eben aud, Dévay's. Diefer Graf Georg nämlich, welder einer der Vormünder 
und Erzieher Ludwig's II, Königs von Ungarn, war, war auch ungarifcher Grundbe- 
figer und dort Beförderer der Reformation. Dévah beſuchte bei diefer Gelegenheit auch 
die Schweiz und wurde ein emtfchiedener Anhänger der fchmweizerifchen Richtung der Re- 
formation, zu welcher er ſich fchon früher mit Melanchthon hingezogen fühlte. Nach 
ungefähr anderthalb Yahren in fein Vaterland zurüdgelehrt, begann Dévay fchon ganz 
in helvetifcher Richtung zu wirken, was Luther fehr überrafchte, und daher an die um» 
garifchen Geiftlichen, welche Devay bei ihm verflagten, Folgendes fchrieb: „Cueterum, 
quod de Matthia Devay scribitis, vehementer sum admiratus, cum et apud nos sit 
ipse adeo boni odoris, ut mihi ipsi sit difficile vobis dicere (credere?) seriben- 
tibus. Sed utut sit, certe non a nobis habet sacramentariorum doctrinam. Nos 
hic constanter contra eam pugnamus publice et privatim, neo ulla suspicio aut 
tenuis odor est apud nos de ista abominatione ...— De M. Philippo mihi nulla 
est omnino suspicio, neque de ullo nostrum.” Diefer Brief Luther's datirt ſich 
vom 31. April 1544. Im einem anderem Briefe von demfelben Jahre eifert Luther 
fehr ftarf gegen Devan als foldhen, der feinen (Futher’s) Anfichten ganz widerftreitende 
Gebräuche lehrt und befolgt. „Maxime autem invehitur in Devayum, quod ritus 
quosdam a suis valde diversos doceret exerceretque.” Timon. Epitome chron. re- 
rum hungaricarum 158. 

Der Wirkungsfreis des nad; Ungarn zurüdgelehrten Devay war in der Stadt De- 
breczin, deren Grundherr, der mit dem Grafen Nädasdy in naher Verwandtſchaft fte- 
hende Graf Balentin Török von Enying, ein großer ungarifcher Held und ebenfalls ein 
vorzüglicher Befchüger der Reformation war. Devay war in Debreczin GSeelforger und 
zugleih Senior, und als folder ließ er Niemanden zum Predigeramte zu, der micht 
mit ihm eines Sinnes war. Um diefe Zeit fchrieb Devay auch fein Handbuch der Re- 
ligion in ungarifher Sprache unter dem Titel: „A tiz paran csolatnac, a hit Agaza- 
tinak, a Mi Aty änknak és a hit pecsetinek röviden valö magyaräzatja. Mätyäs 
Devay” (Kurze Erklärung der zehn Gebote, der Glaubensartifel, des VBaterunfers und 
des Siegels des Glaubens. Matthias Devay). Der Verlagsort diefes Buches ift wahr: 
ſcheinlich Krakau, fein Umfang 56 Blätter Hein Quart. Wie lange Devay in Debregzin 
gelebt habe, mo und wann er geftorben, können wir biß jet wegen Mangel an unmit- 
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telbaren und ficheren Quellen nicht wiffen; fo viel ift jedoch fehr mwahrfcheinlich, daß er 
nad) dem Jahre 1547 nicht mehr gelebt und daß feine Gebeine, fowie die der Katha- 
rina Pempflinger, der Frau des fchon erwähnten legten irdiſchen Beſchützers Devay’s, 
Balentin Tördf’8 von Enying, der in türkifche Gefangenfchaft gefchleppt worden war, — 
in Debregzin, aber an einem umbelannten und unbezeichneten Orte dem großen Tage der 
Auferftehung entgegenharren. 

Außer den erwähnten Werken fchrieb Devan noch ein Lied: „Minden embernek 
illik ezt megtudni” (Jedem Menfchen ziemt's zu wiſſen u. f. w.), worin er bie Haupt» 
glaubensartifel der proteftantifchen Chriftenheit darlegt und welches bis zu Anfang des 
jegigen Zahrhunderts in dem allgemeinen Geſangbuch der ungarifch + reformirten Kirche 
feinen Plog gefunden bat. In den erwähnten Werken Devay’s finden wir auch zwei— 
fellofe Spuren davon, daß er außer denfelben noch mehrere andere Werke gefchrieben 
habe, melche aber im Manuffript geblieben oder verloren gegangen find. Auch fein 
Handbuch der Religion in ungarifcher Sprache, fowie jene zmweifellofe Thatfahe, daß 
der Berfafer der „Orthographia Hungarica” fein anderer ift als er, ift nur in ber 
neueften Zeit entdedt worden. 

So wie überhaupt der dogmatifche und reformatorifhe Standpunkt und die Rich- 
tung der eingebornen ungarifchen Reformatoren, fo war auch Dévay's Standpunlt fein 
fireng und unbedingt Intherifcher, fondern eher der Melanchthon's, fpäter helvetifch und 
insbefondere calvinifh. Da die eingeborenen Ungarn, fo wie Devay felbft, deutſch nicht 
verftanden, fo hielt Melanchthon felbft in Wittenberg für fle Predigten im lateinifcher 
Sprache, und ſchon diefer Umftand Mmüpfte fie enger an Melanchthon, deſſen Richtung, 
befonder& in Betreff des Kryptocalvinismus, fie trem befolgten. Daß übrigens die Ideen 
ber helvetifchen und refp. der zwinglifchen Reformation ſchon zur Zeit des Auftretens und 
der Wirkfomkeit Devay’s in Ungarn befannt und von Mehreren dafelbft angenommen 
gewefen feyen, ift außer allem Zweifel. Luther klagt fchon 1530 über Johannes, den 
Prediger in Herrmannftadt, der die Kirche durch die Lehre der Sakramentarier zu ber: 
irren angefangen hatte. Im Jahre 1539 antwortete er dem franz Revay, einem ge 
bildeten und angefehenen ungarifchen Magnaten, und belehrt ihn, den Zminglianismus 
aufzugeben. Im 9. 1544 fchreibt Matthias Ramaſchi, Dekan in Herrmannftadt, im 
Namen feiner Eollegen aus Siebenbürgen an die Wittenberger Reformatoren, fie möchten 
helfen, denn er fürchte, daß die Siebenbürger Sachſen ſich gänzlich zu den GSaframen- 
tariern neigen werden (Corp. ref. V, 552 sq.). Nach dem Ulten Gefegartifel des unga- 
rifhen Landtags im Jahre 1548. „Anabaptistas et sacramentarios iuxta ad- 
monitionem regiae Majestatis, qui adhuc in regno supersunt procul expellendos 
esse de omnium bonis, ordines et status statuerunt; nec amplius illos aut quem- 
piam illorum intra regni fines esse recipiendos.” 

Daß die helvetifche Richtung der Reformation fhon in der Mitte des 16. Yahr- 
hunderts unter den Ungarn ftarf verbreitet geivefen war, ift hauptfäclich das Berdienft 
Devay’d. Die Vorzeichen feiner fchon frühen Neinung zur helvetifhen Richtung finden 
fih ſchon in feinen 1537 erfchienenen lateinifchen Werken. aber, Bifchof von Wien, 
erhebt fchon im Jahre 1531 oder 1532 unter Anderem folgende Anklage gegen Devay: 
„Post verba, hoc est corpus meum, hie est sanguis meus; dicit manere substan- 
tiam panis et vini.” Darauf antwortet Devay: „Quae sit vera sacramentorum na- 
tura, indoles, usus, dixi verbis quam apertissimis, quod sint signa gratiae et bonse 
voluntatis Dei erga nos, ut nos in tentationibus consolentur et fidem nostram in 
Dei promissionem confirment, corroborent et certificent, idemque esse officium 
verbi et sacramentorum et quod non sint vacua signa, sed vere ac realiter signata 
exhibitura iis, qui sunt in ecelesia, quanquam iis solis sunf salutaria, qui 
in fide et spiritualiter et sacramentaliter haec mysteria percipiunt, praeberi- 
que fidei certitudine in et sub his signis verum corpus et verum sanguinem 
Christi.” Im dem von der Prädeftination handelnden Theile eines feiner lateinijchen 
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Werke verfündigt er offen, daß die Zahl der Auserwählten beftimmt fey, daß fie weder 
verringert noch vermehrt werden könne und daß den Auserwählten auch ihre Sünden 
zum Heile feyen. In dem von dem Abendmahl handelnden Theile feines Handbuchs 
der Religion in ungarifher Sprache fpricht er ſchon offen dom dem geiftigen Genuſſe 
des verherrlichten Leibes Chrifli durch den Glauben, und betrachtet Wein und Brod als 
Zeichen und Siegel. Der Hauptgehülfe Devay’s in der Verbreitung und Begründung 
der Reformation war fein ehemaliger Mitſchüler in Kralau, fpäter Pfarrcollege oder 
unmittelbar Nachfolger in Debreczin, Martin von Kälmänce, welder befonders durch 
feine fenrige und wirkſame Beredtfamteit einer der Hauptverfechter des Calvinismns 
beim ungarifchen Volke wurde. Nach feinem Namen fchrieb eine gleichzeitige Hand römifch- 
tatholifcher Religion in die Matrifel der in Srafau ftudirenden Ungarn Folgendes: „Hic 
Calmanchehi spiritu erroris infectus, haeresi postea sacramentariorum magnam par- 
tem Hungariae infecit, ac tandem sceleratissima acta vita functus est anno Domini 
1557, mense Octobri.” Bon feinem Ende ift dieß bekannt, daß er in Beregszaͤsz, als 
er eben einmal in der Kirche predigte, von einem rÖmifch»fatholifchen Mönd; aus Re- 
ligionshaß durchſchoſſen worden ſey. Wie meit die helvetifche Nichtung der Refor- 
mation fhon in der Mitte des 16. Jahrhunderts in Ungarn verbreitet geweſen fey, 
zeigt unter anderen ein vom 26. März 1551 datirter und an Bullinger gerichteter 
Brief des Iohann von TFehertö, Sekretär der ungarifchen Hoflanzlei in Wien, welcher 
fo fchreibt: „Tu namque, absit assentatio, praeter alios nostri saeculi scriptores, 
tuis eruditissimis scriptis, gentem hanc nostram hungaricam, cum idolorum 
cultu, tum etiam turcica servitute pressam, ab innumeris superstitionibus repur- 
gatam, ad veram christianae religionis amussim revooasti.” — 

Gallus Huszär, ein vorzüglicher ungarischer Reformator, welcher die Sache der Re 
formation nidjt nur ald Redner und Schriftfteller, fondern auch durd eine bon ihm 
errichtete Buchdruderei auch als Buchdruder fehr förderte, fagt in einem Briefe vom 
26. Dftober 1557, ebenfalls an Bullinger gerichtet, Folgendes: Et quamvis eadem 
sit confessio veritatis et consona doctrina omnium fere eccle- 
siarum in Hungaria, ubicunqgue romana illa servitus iam extinota est — 
tus enim atque D. Johannis Calvini scripta plurimum imitantur 
— sed disparitas ritaum in administrandis sacramentis, et caerimoniis ecclesia- 
sticis apud plebem admodum diminuere videtur authoritatem ministerii et tae- 
dium maximum adfert imperitis” Miscellanea tigurina II, 1. Züri 1723. 192. 
206. — Die helvetifche Richtung der Reformation nahm auch bald Form und Prin- 
cipien des Calvinismus an, wobei Stef. Kiß von Szegedin und Peter Melius, bes 
rühmte ungarifche Reformatoren, die größten Berdienfte ſich erwarben. 

Stef. Kiß von Szegedin, einer der gelehrteften umgarifchen Reformatoren, 
wurde 1805 in Szegedin geboren. Nachdem er in feinem Baterlande an mehreren Orten 
ftudirt, ja nelehrt hatte, bezog er in feinem Mannesalter im 9. 1540 zuerſt die Fra, 
fauer Hochſchule, im folgenden Jahre aber beſuchte er Wittenberg und faß dort zu dem 
Füßen Luther’8 und Melanchthon's, ja er war fogar diefen großen Reformatoren im 
Werke der Reformation eine vorzügliche Hülfe. „Tanta in homine fuerat pietas, gra- 
vitas et prudentia administrandae rei ecclesiasticae, ut quae multum quondam 
magno illi Luthero ac sancto Melanchthoni, cum illis conviveret, in magnis rebus 
gerendis profuerit. Secundus erat inter eos, qui me puero corruptelam de coena 
Domini in tota nostra patria felici successu emendarunt ac sustulerunt penitus”— 
fchreibt Michael Part am 5. April 1573 an Simler; das Abendmahl betreffend, ver- 
ftand er unter dem Keformator vor Kiß von Szegedin gewiß den Matthias Birö Devay. 
In fein Vaterland zurüdgelehrt, wirkte Kiß von Szegedin beinahe drei Jahrzehnte hin» 
durch al8 Seelforger, Profeſſor und Schriftfteller in der Sache der Reformation, mehr- 
mals litt er auch Gefangenſchaft, Verfolgung und Verbannung. Gegen das Ende feines 
Lebens trat er in unmittelbare Verbindung mit Beza, der aud) eines feiner Werke her- 
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ausgab. Er ftarb in Ricz Kebi an der Donau im 9. 1572. Seine Hauptwerke, 
welche nad; feinem Tode in der Schweiz erſchienen, find folgende: 1) Tabulae analy- 
ticae in prophetas, Davidem seilicet, Esaiam, Danielem, Ezechielem et Hieremiam. 
Schaffhusise 1792. 2) Tabulae analyticae evangelistarum Matthei et Johannis, 
item actorum apostolorum, quibus omnes etiam epistolas Paulinas et apocalypsin 
adjecit. Basileae 1598 und fpäter Öfterd. 3) Assertio vera de 8.8. trinitate, contra 
quorundam deliramenta in quibusdam Hungariae partibus exorta. Genevae 1573. 
Bon Beza herausgegeben und mit einem empfehlenden Vorwort verfehen. 4) Speculum 
romanorum pontificum, in quo decreta cum verbo Dei pugnantia, vitae cursus, pro- 
digia horrenda, accurata brevitate depinguntur. Eiusdem de traditionibus pontifi- 
ciis quaestiones ucundae. Basileae 1584. Durch feinen gleichnamigen Sohn heraus: 
gegeben, — und fpäter noch öfter. 5. Loci communes Theologiae sincerae de Deo 
et homine cum confessione de trinitate perpetuis tabulis et scholasticorum dog- 
matibus illustrata. Bon Joh. Jak. Grynäus, Profeffor in Bafel, mehrmals heraus» 
gegeben und Friedrich IV., Kurfürften von der Pfalz gewidmet. Ein gleichzeitiger Bio. 
graph, ebenfall® ungarifcher Reformator, Matthäus Starica, karakteriſirt Kiß von Sze— 
gedin fo: Fuit certe hic theologus, et si penitius spectes, vere Martyr Christi 
gravis et constans; orthodoxae veritatis in illis arianismo, mahometanismo, aliis- 
que ut de pontificiis nihil dicamus, sectis, infestis regionibus propugnator acerri- 
mus; vitae integritatis laude praestans; ordinis in discendo et docendo ita amans, 
ut qui maxime; id quod conciones ejus et inprimis quae in publicum evulgata 
sunt, sacra hypomnemata, luculenter testantur; quaeque, ut ille de alio: Canescent 
seclis innumerabilibus.” Siehe die Gefammtausgabe der Werke Kiß's von Szegedin und 
Adam, Vitae theologorum. 1705. II, 68. 

Der zweite vorzügliche Verfechter und Begründer des Calvinismus in Ungarn tar 
Peter Yuhäsz (Schäfer) oder griechiſch Melius. Er wurde geboren im Jahre 1536 
in Horhi im Somogyer Komitat in einer angefehenen adeligen ungarifchen Familie, 
Nachdem er in feinem Baterlande feine Studien vollendet hatte, ging er 1556 nad 
Wittenberg und wurde dort Senior des ungarifhen Bereind. Nach einigen Iahren in 
fein Vaterland zuritdgelehrt, wurde er in Debreczin Direltor der Schule und Geelforger 
der dortigen Gemeinde. Im Bezug auf. da8 Abendmahl war er eine Zeit lang An- 
hänger Brenz’s, aber in folge der durch den oben erwähnten Gelehrten Stef. Kiß von 
Szegedin geführten harten wifjenfchaftlihen Kämpfen überzeugt, wurde er der entſchie— 
denfte Anhänger und muthiger und wirffamer Berbreiter des Calvinismus. Melius mar 
feiner Zeit ein Mann don ausgezeichneter Bildung, denn er verftand nicht nur die la— 
teinifche und griechifche, fondern auch die hebräifche, arabifche, türfifche und deutſche 
Sprade gut und war noch auferdem in den Naturwiffenfchaften wohl bemandert. Im 
Yahre 1560 wurde er zum Senior des Debrecziner Bezirks, 1562 aber zum Super: 
intendenten der in der Theifigegend befindlichen zahlreichen und angefehenen Gemeinden 
gewählt. Ex flarb zu Debreszin im fchönften Mannesalter im 9. 1572, alfo in dem» 
felben Jahre, in welchem Stef. Kiß von Szegedin ftarb. Theodor Beza, mit welchem 
Melius in häufiger und vertraulicher literarifcher Verbindung ftand, ſchreibt 1573 im 
Bezug auf den Tod diefer zwei ungarifchen Neformatoren an Nikolaus Telegdy, einen 
ungarifchen Baron, wie folgt: „Veteranis illis fortissimis, aeternaque memoria dig- 
nissimis sublatis, D. Segedino et D. Melio, quos honoris causa nomino, gravissi- 
mum vulnus christianae omnes ecelesiae istie acceperint” — Peter Melius’ Wirt: 
famfeit war befonders auf zwei Hauptpunfte gerichtet, nämlich auf vollftändige Begrün— 
dung des Calvinismus einerfeits, andererſeits ftrebte er die in Ungarn und Sieben- 
bürgen ſich gewaltig erhebenden Antitrinitarier zu unterdrüden. Zu dem Ende kämpfte 
er nicht nur in Synoden und Öffentlichen Disputationen mit großem Muth und Erfolg, 
fondern ließ auch zahlreiche Werke in umgarifcher und Tateinifher Sprache erfcheinen. 
Er überfegte das Neue Teftament in's Ungarifche, fchrieb Erflärungen zu den Büchern 
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Samuel’ und der Könige, zu Hiob, zu mehreren Briefen Pauli, zur Apokalypfe und 
außerdem noch zahlreiche Predigten in ungarifher Sprache. Er ſchrieb gegen den fieben- 
bürger Intherifchen Superintendenten Matthias Hebler in der Sache des Abendmahls: 
„BRefutatio confessionis de coena Domini Matthiae Hebler, Dionysii Alesii et his 
conjunctorum una cum judiciis quatuor academiarum, quae Saxonibus transsylva- 
nieis diplomatis papalis instar missa sunt.” Debreeini 1564. Er verfahte im Namen 
feiner Glaubensgenofjen mehrere Confeffionen, ſowohl im Interefje des Calvinismus als 
gegen die Antitrinitarier. Er ſchrieb die erfte ungarifche Botanit und mit Beza und 
Andreas Dudith wechſelte er mehrere interefjante Briefe. Siehe unter anderen ©. 3. 
Klein, Nachrichten von den Lebensumftänden und Schriften evangel. Prediger in allen 
Gemeinen des Königreich® Ungarn. II. Leipzig und Ofen 1789. ©. 106—112. 

Der Calvinismus fing gleich nad der Mitte des 16. Jahrhunderts an, fi auch 
in Ungarn in beftimmten Confeffionen zu äußern. Es ift ein fehr beadhtungswerther 
Umftand, daß alle jene Shynoden, welche zur Zeit der Reformation in Ungarn von ge- 
borenen Ungarn gehalten wurden und über confeffionelle Punkte ſich äußerten, in Bezug 
auf das Abendmahl entweder auf's Beftimmtefte die Iutherifche corporalis manducatio, 
ja fogar deren Schatten meiden, vielmehr bei Allgemeinheiten bleiben, wie z. ®. die 
erfie Erdöder Synode 1545, die Beregizaßer 1552 und die zweite Erdöder 1555 ; oder 
aber durd; eigenthümliche Ausdrüde ſowohl der Iutherifchen als der helvetifchen Richtung 
gerecht werden wollen, wie die Altenburger Synode 1554. Hingegen find die von dem 
Deutfchen gehaltenen Synoden und die darin verfaßten Confeffionen in Bezug auf das 
Abendmahl fortwährend Anhänger der Iutherifchen Formel. 

Die erfte Öffentliche Eonfeffion, welche in Ungarn gerade und ausſchließlich auf 
dem runde des Galvinismus fteht, ift das Bekenntniß des Erlauer und er 
lauthaler bewaffneten Bolles und anderer Bewohner, welche im Jahre 
1562 erfchien: „Confessio catholica de praeeipuis fidei articulis, exhibita sacratis- 
simo et catholico Romanorum Imperatori Ferdinando et filio suae Majestatis D. 
Regi Maximiliano, ab universo exercitu equitum et peditum 8. R. M. a nobilibus 
item et incolis totius vallis agrinae in nomine sanctae Trinitatis ad foedus Dei 
custodiendum iuramento fidei copulatorum et decertantium pro vera fide et reli- 
gione in Christo et scripturis sacris fundata. Anno1562. Huic confessioni susscri- 
pserunt debrecien et locorum vicinorum ecclesiae.” elegenheit und Grund zur 
Beröffentlihung diefer Confeffion gab der Umftand, daß der Erlauer Bifchof Anton 
Berantz, der auch verfchiedene hohe bürgerliche Aemter bekleidete, die Erlauer bewaffnete 
Scaar bei Ferdinand I, König von Ungarn, zugleich mit den Bewohnern der Um— 
gegend ald Rebellen und Zreulofe, fomohl in lirchlicher als bürgerlicher Beziehung, an» 
Magte. Die Angellagten übergaben daher diefes Belenntniß der von fyerdinand I. zur 
Unterfuhung ausgefhidten Commiffion. Ebendiefelbe Confessio erfhien auch im Jahre 
1562 in Debreczin mit einem befonderen Widmungsworte unter dem Titel: „Confessio 
ecelesiae debreciensis, de praecipuis articulis et quaestionibus quibusdam necessa- 
riis ad consulendum turbatis conscientiis exhibita, ut sit testimonium doctrinae et 
fidei contra calumniatores sanae doctrinae.” Beide in Ouart- Format, ja fogar — 
Titelblätter und Widmung ausgenommen — in demfelben Drud. Die Concipienten 
der Eonfeffion, Peter Melius und Gregor Szegedy, waren Prediger in Debreczin. 

Gleich nach dem Erfcheinen der Confessio vallis agrise wurde in Ungarn im 
Tarczal, in Siebenbürgen in Torda eine Synode gehalten, jene 1562, biefe 1563, 
Bon bdiefen beiden Synoden wurde daffelbe Bekenntniß angenommen und veröffentlicht 
unter dem Titel: „Compendium doctrinae christianae, quam omnes pastores et 
ministri ecclesiarum Dei in tota Hungaria et Transsylvania, quae incorruptum 
Jesu Christi evangelium amplexae sunt, docent ac profitentur, in publicis synodis 
tarczaliensi et tordensi editum et publicatum, annis Domini 1562 — 1563.” Die 
zweite Auflage erfchien in Särospatat auf Beranftaltung der gelehrten und frommen 
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Sufanna Lörändfi, der Wittme Georg Raköczy’8 I., Fürften von Siebenbürgen, und dieſe 
Ausgabe wurde mit einer negenüberftehenden ungarifchen UWeberjegung verfehen. Diefe 
Confessio aber, welche gewöhnlich Confessio tarczaliensi -tordensis genannt wird und 
welche, wie ihr Titel zeigt, die erfte allgemeine Eonfeffion der ungarifchen und fieben- 
bürgifchen reformirten Kirche war und in diefer Hinfiht von großer Wichtigkeit ift, iſt 
nichts Anderes, ald Theodor Beza's zuerft in frangöfifcher, fpäter in lateiniſcher Sprache 
geſchriebene und in leßterer 1560 im Genf herausgegebene „Confessio christianae fidei 
et eiusdem collatio cum papisticis haeresibus per Theodorum Bezam Vezelium.” 
Die ungarifhe Ausgabe jedoch übergeht das VII. Kapitel des Originals, welches den 
Zitel „Brevis antithesis papatus et christianismi” hat, gänzlih und endigt beim 
VI. Rapitel: „De ultimo iudicio”; — ja fogar jene Puntte des V. Kapiteld: „De eo- 
elesia” — in melden Beza vom Klirchenregiment nad; den Principien der Presbhterial- 
Berfaffung fpricht, übergeht die Ausgabe von 1655 oder mobdificirt vielmehr diefelben. 
Die fynodo » presbyteriale Kirchenverfaffung im Geifte des Calvinismus konnte befonders 
wegen des Widerſpruchs der fiebenbürger Fürften und Magnaten damals in der unga- 
riſch⸗ reformirten Kirche im ganzen Lande noch nicht angenommen werden. Diefe Eon- 
feffion Beza's pflegten die ungarifchen Schriftfteller von Anfang an immer „confessio 
genevensis” zu nennen, und zwar ohne Grund, infofern diefelbe nie als „genevensis” 
erfchienen war und auch weder von der Genfer, noch don anderen reformirten Kirchen, 
mit Ausnahme der ungarifchen und fiebenbürgifchen, eine als allgemein anerkannte kirchen⸗ 
rechtliche Confessio angenommen wurde und in den allgemein anerlannten Sammlungen 
der Belenntnißfchriften nicht vorzukommen pflegt. Eben diefelbe Synode zu Tarczal nahm 
einftimmig und feierlid; Calvin's bekannten Genfer Katechismus an, welcher, in's Unga- 
rifche überfegt, eine Zeit lang in den Schulen als Handbuch benugt wurde. 

Am 24., 25. und 26. Februar 1567 hielten die Seelforger der reformirten Ge: 
meinden in der Theißgegend in Debreczin eine großartige Synode unter dem Borfige 
des Peter Melius. Der Hauptzweck diefer Synode war, den unter dem Schutze Jo— 
hann's II., Fürften von Siebenbürgen, ſich zu großem Anſehen erhobenen Untitrini- 
tariern entgegen zu treten, und zu dem Ende verfahte die Synode folgendes Belenntnif: 
„Brevis confessio pastorum ad synodum Debrecini celebratam 24, 25 et 26 Fe- 
bruarii anno D. 1567 convocatorum.” Diefe confessio jedoch hatte nur einen zeit. 
weiligen Werth und gerieth nad der Verdrängung der Antitrinitarier aus Ungarn bei- 
nahe gänzlich in Bergefienheit. Auf der erwähnten Synode zu Debreczin wurden aud 
jene lirchlichen Geſetze feftgeftellt, welche bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts in 
einem großen Theile der ungarifch -reformirten Kirche in Geltung waren: „Articuli ex 
verbo Dei et lege naturae compositi, ad conservandam politiam ecclesiasticam et 
eonformandam vitam christianam omnibus ordinibus necessariam.” Der LXXIV. 
Paragraph diefes Gefegbuches fagt unter Anderem folgendes: „Inter reliquas con- 
fessiones recepimus et subseripsimus helveticae confessioni, anno Domini 1566 
editae, cui et ecclesiae genevensis ministri subscripserunt. Et quicunque confes- 
sionem nostram in synodis confirmatam et hanc confessionem helveticam Tiguri 
editam, aut articulos hos ex verbo Dei, temere rejecerit, solverit et contrarium 
docuerit, iurisdietione ecelesiastica puniendum statuimus.” Nicht lange darauf nahmen 
die reformirten Gemeinden in der Donaugegend auch diefe zweite helvetifche Confeffion 
an, jo daß diefelbe bis heutigen Tages das angefehenfte fymbolifche Buch der ungarifd- 
reformirten Kirche ift, und obwohl bei feiner Annahme im Anfang der Hauptziwed war, 
fund zu thun, daß die ungarifc; »reformirte Kirche mit ihren ausländifchen Schweftern 
auf gemeinfamem Boden ftehe, fo wurde es doch fpäter beinahe zu ftaatsrechtlichem An- 
fehen erhoben, fo daß, von der Mitte des 17. Jahrhunderts angefangen, die ungarifchen 
Reformirten im Neichögefegbuche, in den Landtags» und fürftlihen Schriften gewöhnlich 
helvetifcher Confeffion — helveticae confessioni addieti — genannt wurden umd bie 
Prediger umd andere lirchliche Beamten diefe Confeffion zu wahren ſchwuren. Diefe 
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Berbindlichkeit jedoch beginnt in der neueften Zeit fih zu lockern. — Ein zweites bis 
heutigen Tag in Geltung fiehendes fymbolifches Buch der ungarifch - reformirten Kirche 
ift der Heidelberger Katechismus. Diefen fchidten die Heidelberger Theologen 
‚felbft gleich 1564 nah Ungarn, als hier die RKeformirten im heißen Kampfe mit den 
Lutheranern wegen des Abendmahls ftanden. Diefen Katechismus überfegte und gab 
heraus in der don feinem Vater Gallus Huszär geerbten Druderei, David Huszär, Pre 
diger in Päpa, im Yahre 1577; fpäter überfegte nnd gab ihn 1604 heraus Franz 
Szäraszi, Prediger in Debreczin, und feine Ueberfegung ift diejenige, welche Albert 
Szenczi Molnär auch mehrere Male im Auslande mit Verbefferungen herausgab. Der 
Heidelberger Katechismus ift auch jet das Haupt Handbuh der Religion in den fe. 
mentar» und Öymnaflalflafjen der ungariſch- reformirten Kirche, und außerdem werden 
in allen Gemeinden in den Gottesdienften am Sonntag Nachmittag die Artikel deffelben 
ordentlich und der Meihe nad; erklärt, und eben darum bilden auch die diefen Artikeln 
angepaßten ©efänge einen anfehnlihen Theil des allgemeinen Geſangbuches. 

Die Cſenger'er (ſpr. Then...) Confeſſion, welche die befannte Genfer Sammlung 
„Corpus et Syntagma confessionum fidei” und Bossuet: Histoire des variations des 
€glises protestants II, X. p. 151 — ganz falſch » Eonfeffion der Bolen » nennen, 
wurde auf der in Efenger, einem Marttfleden in Szathmärer Komitate, im Jahre 1570 
abgehaltenen Synode verfaßt und erſchien in demfelben Jahre in Debreczin von Peter 
Melius, Johann IL, Fürften von Siebenbürgen, gewidmet. Daß die Abfafjungszeit 
diefer Confessio feine andere ift, als 1570, ift unzweifelhaft aus der von Peter Melius 
diefer Confessio borgejegten erwähnten Widmung zu erfehen. Denn Melius, da er 
von den kirchlichen Streitigkeiten in den Jahren 1566—1567 und 1569 vebet, äußert 
fi dann folgendermaßen: „Cum igitur et nune Tschengerini convenisse- 
mus, comparere adversarii Blandratistae noluerunt.” Die Widmung aber datirt 
fih: „Debrecini 10. Augusti, A. D. 1570.” Niemeyer: Collectio confessionum. 
Lipsiae 1840. p. LXIX; Schweiger: die Olaubenslehre der evangel.-reform. Kirche. 
Zürich 1844. I, 120; ferner Hagenbach: Lehrbuch der Dogmengefchichte. 4. Aufl. Leipz. 
1857. S. 627 — und überhaupt alle diejenigen ſind daher im Rrthum, melde dieſe 
Confessio mit einigem Schwanfen zwiſchen 1557 und 1558 fegen, da doch in diefen 
Jahren Melius der Eoncipient, Veröffentliher und Widmer der Eonfeffion als Refor- 
mator und Redner kirchlicher Angelegenheiten noch feine Rolle fpielte, da er 1557 noch 
Wittenberger Student war und erſt im 22. Lebensjahre ſtand. Uebrigens berfündigt 
diefe Confessio von Efenger, die ſich nur auf einige Seiten erfiredt und bei Niemeyer 
im ihrer ganzen Ausdehnung zu lefen ift, wie auch ihr Titel — Confessio pastorum 
ecclesiae Jesu Christi exhibita in Csenger, de uno et solo Deo, qui est Pater, Fi- 
lius et Spiritus sanctus, confirmata explicatione phrasium hebraearum, et regulis 
certis ex verbo Dei desumptis; — ſowie auch ihr Inhalt und die dazugefegte Wid⸗ 
mung beſagen, größtentheil® die orthodoxe Lehre don der Dreieinigkeit, umd ift auch 
gegen die antitrinitarifchen Bewegungen unter Blandrata und Franz Dävid gerichtet, 
welher Umftand allein ſchon die Zeit der Confeffion beflimmen könnte, da Blandrata 
erft 1563 nad Siebenbürgen kam und 1557 und 1558 aud nicht die geringfte anti. 
teinitarifhe Bewegung in Ungarn war. Schidfal und Werth der Confessio bon Efenger 
war derfelbe in der ungarifch - reformirten Kirche, wie der erwähnten Debrecziner Con- 
fessio von 1567. Nach der Dämpfung der antitrinitarifchen Bewegungen in Ungarn 
ſchwand auch der Werth diefer Eonfeffion; man beruft ſich nicht daranf als auf eine 
Autorität, weder in kirchlichen Gefegen noch in dogmatifhen Werken; fie wurde nur 
Gegenftand der Geſchichte. — Biel wichtiger für die ungariſch⸗ reformirte Kirche ift ſo⸗ 
wohl Beza's oben erwähnte Confeſſion, von welcher auch noch 1666 geſagt wird, daß 
„alle ungariſchen und fiebenbürgifchen Prediger der reformirten Gemeinden diefelben an- 
genommen haben, fie befennen und darnach lehren“ ; — als aud; die zweite helvetifche 
Confeffion, welche befonders feit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts in großem Ans 
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fehen fteht. Die Confessio von Efenger wurde nad 1570 auch nie mehr in Ungarn 
herausgegeben, und diefe Originalausgabe ift jegt für gänzlich verloren zu halten. 

In Bezug auf die firhlihen Ceremonien war in der ungarifch» reformirten 
Kirche Yahrzehnte lang ein großes Schwanfen und ein großer Unterſchied. Darüber 
Hagt der fchon erwähnte Gallus Huszar im 9. 1557 in einem an Bullinger gefchriebenen 
Briefe und bittet ihm zugleich mit diefen Worten: „Quare summis expeteremus votis, 
si propter unitatem et consensum ecclesiarum totius ecclesiasticae vestrae fun- 
ctionis ritum, ut sunt cantus, praedicationes publicae, coenae sacrae, baptismi, con- 
firmationis matrimonii atque catechesis formas, opera alicujus pii viri lingua la- 
tina donatas et impressas ad nos dirigeres ad erigendas corroborandasque ecelesias 
nostras. Ita enim fieret, cum tua scripta unice omnes ampleetantur, ut nemo hic 
sua figmenta imitaretur imperite, et ritu diverso ecclesiarum turbaret unitatem.” 
Gallus Huszär’s Bitte blieb nicht ohme Erfolg, denn nad; Verlauf eines Jahres erfchien 
in Züri) Ludwig Lavater's Werk: „De ritibus et institutis ecclesiae tigurinae” — 
und zwar, wie er fagt, auch darum, weil „multi hinc inde sunt, qui ecelesiis no- 
stris propter doctrinae constantiam et rituum simplicitatem non parum tribuunt 
suasque ad illarum exemplum reformari cupiunt.” In der ungarifch-reformirten 
Kirche wurde daher eine Zeit lang das helvetifche, imsbefondere das Züricher Rituale 
befolgt; bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts, da die ungarifchen reformirten Jünglinge 
hauptſächlich ſchon die Heidelberger und die holländifchen Univerfitäten befuchten, wurden 
Holland und die Pfalz, wie in anderen Dingen, fo aud in Bezug auf den Ritus ton. 
angebend für die ungarifc»reformirte Kirche wurden. Bei alledem fann jedoch jenes 
Syftem der firdjlichen Ceremonien, welches im Laufe der Zeiten in der ungarifch » refor- 
mirten Kirche ſich entwidelte und jest in Geltung ift, mit feinem ritwalen Syftem irgend 
einer Schwefterlicche identifch genannt werden. — Der Verlauf des fonntäglichen Gottes» 
dienftes ift folgender: zur gewöhnlichen Stunde werden die Glocken geläutet, einmal 
oder zweimal. Nach dem Läuten tritt ein Fehrer oder, wo Seminare find, ein Student 
der Theologie auf die Kanzel und Lieft nach einem kurzen Gebet, worin er den Herrn 
um Hülfe anruft, einen beftimmten Theil aus der heiligen Schrift vor; nad) einem 
furzen Segen, den er fpricht, fteigt er herab, worauf das Volk fingt. Diefer Eingangs- 
theil des Gottesdienftes jedody hat heute in der evangelifch -veformirten Kirche lange 
nidht den Werth, den er früher gehabt und den er im manchen ausländifchen Kirchen 
heute noch hat, fo daß in der ungarifch-reformirten Kirche ſowohl der Wochen» als 
auc; der Sonntags» Hauptgottesdienft eigentlid) nur mit einem kurzen und gewöhnlich 
nur aus einem Verſe beftehenden Piede beginnt, welches nach alter Xerminologie In- 
troitus oder Invocatio genannt wird und welches die Gemeinde ftehend fingt. Hierauf 
folgt der Hauptgefang, gewöhnlich 3—4 Verfe, nad deifen Beendigung das Bolt fid 
erhebt und der Prediger auf die Kanzel tritt, mit einem kurzen Gebet den Herrn um 
Hülfe anfleht; hierauf fpricht er da8 Gebet vor der Predigt, deſſen Inhalt gewöhnlich 
die VBerherrlihung der Volllommenheit Gottes und Bitte um Hülfe zur folgenden Ber- 
kündigung des Gotteswortes ift; nach diefen Vorgebet kommt noch ein Baterumfer, her 
nad) wird der zum Thema gewählte Text vorgelefen, das Volt fegt fih und die Pre- 
digt beginnt. Nach der Predigt fteht das Volk auf und ein längeres Nachgebet wird 
geſprochen, des Inhalt wie in anderen reformirten Kirchen des europäifchen Eontinents, 
nur daß bei den Ungarifch- Reformirten gewöhnlich ein größeres Gewicht auf das Gebet 
um Segen in der Natur und für die Kranken gelegt wird,. ald bei den Ausländern. 
Auf das Nachgebet folgt wieder ein Baterunfer; hierauf die Aufgebote, Aufforderung zu 
mildthätigen Gaben; zum Schluß der Segen. Das Volk fett fi, der Prediger fteigt 
von der Kanzel herab und das Volk fingt, auf den Inhalt des verfündeten Wortes be 
züglich, noch einen oder mehrere Verfe, und damit emdigt der Gottesienfl. Im der um- 
garifch » veformirten Kirche werden daher die zehn Gebote nnd das Credo nicht vorge- 
leſen und die fogen. „offene Schuld“ ift and nicht in Gebrauch, welche Stüde bei den 


Devay 417 


reformirten Schwefterficchen ergänzende Beftandtheile des fonntäglichen Hauptgottesdienftes 
find. Der Berlauf des Gottesdienfteds am Sonntag Nachmittag ift in allen Haupt« 
punkten derfelbe wie Vormittag, nur daß Nachmittags der Heidelberger Katechismus ers 
Märt wird. In dem größten Theile der umgarifc;» reformirten Gemeinden wird ges 
wöhnlid; auch an jedem Wochentage Gottesdienft gehalten, und zwar ſowohl Vormittag 
als Nachmittag. Früher wurde bei Gelegenheit diefer Gottesdienfte gewöhnlich auch die 
heilige Schrift geleſen und erklärt, heute aber beftehen joldye Gottesdienfte an den meiften 
Drten nur aus Gefang und Gebet. Das heilige Abendmahl wird in jeder Ge— 
meinde jährlich menigftens fechsmal ausgetheilt, nämlid; Oſtern, Pfingften und Weih— 
nachten am erften, an einigen Orten fogar auch am zweiten Tage, am Sonntage Qua» 
dragefima, am elften Sonntage nad) Zrinitatis, am erjten Sonntage des Advents oder 
an anderen Orten ftatt defjen am erften Sonntage im November. Am Sonntage vor 
der Austheilumg fordert der Prediger die Gemeinde feierlich auf, ſich zum Tiſche des 
Herrn vorzubereiten, und an jedem Tage der vorhergehenden Woche werden Vormittags 
und Nachmittags bei den Gottesdienften Bußgebete und Bußgeſänge geſprochen. Die 
Übendmahlsfeier befteht aus Folgendem: Allgemeines um Sündenvergebung flehendes 
Gebet; Öffentliches Bekenntniß der Gemeine a) vom Sündenfall und dem dadurd; entftan- 
denen ewigen Tod und Berdammmiß, b) von der volllommenen Erlöfung durch Ehri- 
ftum, c) von der Auferfiehung und ewigen Geligleit; Berkündigung der Sündenver- 
gebung. Dann wird die Einfegung des heil. Abendmahls verlefen 1Kor. 11, 23 ff.; 
darauf folgt die freie liturgifche Rede des Seelſorgers und dann wieder ein Gebet, 
worin die Gemeine für das Erlbſungswerk dankt und bittet, daf fie würdige Gäfte am 
Tiſche des Herrn feyn mögen. Nun wird das Abendmahl ausgetheilt, und zwar fo, 
daß die Gemeineglieder einzeln zum Tiſche des Herrn kommen; zuerft die Männer, 
dann die Frauen. Dann folgt Dankſagung, Baterunfer, endlich Segen. Das Ganze 
befchließt ein angemefjenes Lied der Gemeine, 3. B. das des Simeon. Die Kirden- 
gefege würden die Austheilung des Abendmahld, fowie die Taufe in Privathäufern nur 
in aufßerordentlichen Fällen, 3. B. zu Zeiten großer Verfolgung, erlauben; deſſen un- 
geachtet aber ift im dem heutigen Zagen die Privatcommunion an fehr vielen Orten 
fhon an der Tagesordnung. 

Das gemeinfame Geſangbuch der ungarifc»reformirten Kirche wurde zu Anfang 
diefes Yahrhumderts verfaßt; vorher war fein allgemein angenommenes Geſangbuch. 
Das Geſangbuch befteht aus Pfalmen nad franzöfifchem Versmaß und Melodien; ferner 
aus Feier- und Wocentags » und Gelegenheitögefängen. — Die Trauungs : Ceremonie 
ift fehr einfach und befteht aus einer belehrenden, ermahnenden Rede, der Schwur— 
formel, welche die Brautlente wörtlic, dem Prediger nachſagen; aus Gebet und Segen. — 
Bei Begräbnifien find ebenfalls kirchliche Ceremonien gebräuchlich, gewöhnlid) wenigftens 
Gefang; beim Begräbnig Erwachſener Gebet, kurze Rede, ja fogar auch fhftematifche 
Predigt, und bei folder Gelegenheit wird auch die Biographie des VBerftorbenen ver» 
lefen und im Berlauf derfelben auch feine verwandtſchaftlichen Verbindungen. — Litur— 
giſch beftimmt, und zwar nicht fo fehr durch Geſetz als durch gefeglihen Brauch, ift 
nur beim heil. Abendmahl das Sündenbelenntniß, Glaubensbelenntnif und die Gebete; 
im Uebrigen herrfcht liturgifche Freiheit. 

Die urfprünglihe Hauptgrundlage der Berfaffung der ungarifc »reformirten Kirche 
war da® ius territorii und das ius patronatus der freien Städte und der Örundbefiger. 
In der Zeit der Reformation beftanden die Synoden felbft nicht einmal aus den Pre- 
digern der weitläufigen Beſitzthümer irgend eines reichen Grundherrn. Das leibeigene 
Bolt, welches vor diefem Jahrhundert feine politiſchen Rechte hatte, hatte auch auf die 
Angelegenheiten der Gemeinden nur ſehr geringen Einfluß. Vom Anfang des 17ten 
bis zu Ende des 18ten Jahrhunderts waren die ungarifchen reformirten fiebenbürgifchen 
Furſten die Hauptbeſchützer der Kirche, ja fogar beinahe ihre summi episcopi. In den 

Städten war die Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten in - Händen des 
Real ⸗Enchtlopaͤdie für Theologie und Kirche, Euppl, I. 
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Rathes. Da aber die umgarifch-reformirte Kirche in Bezug auf kirchliche Lehre eben 
auf dem Boden des Calvinismus ftand, fo hätte folgen follen, daß nad dem Beifpiele 
der ausländischen reformirten Kirchen, und befonders der Genfer, die presbyteriale Kicchen» 
verfafjung und Verwaltung aufgeftellt würde. Es hatten aud in diefer Beziehung be- 
deutende Bewegungen ftattgefunden. Emerich Szilvüs Ujfalufy, Prediger in Großwar- 
dein, zugleich Senior dafelbft, erhob ſich offen fchon vor 1608 gegen den unter dem 
Schuge der fiebenbürgifchen Fürften entftandenen Epistopalisınus; aber der Lohn des 
tapferen Streiterd war Gefangenſchaft und Verbannung. Beinahe ein ähnliches Schidfal 
hatten auch einige Yahrzehnte fpäter Johann Tolnai und jeine Gefährten, melde, da fie 
die englifchen puritanifchen und presbyterialen Bewegungen an Ort und Stelle gejehen 
hatten, nad) der Nüdtehe in ihr Baterland Mräftig dafür eiferten, die Presbyterial- 
Kirhenverwaltung und andere puritanifche Einrichtungen in's Leben treten zu laflen, 
und welche, da fie nicht mur einzelne ausgezeichnete gelehrte Männer, fondern auch ganze 
Seniorate für ihre Partei gewonnen hatten, großartige Bewegungen in der fiebenbürgi- 
ſchen und ungarifchen reformirten Kirche hervorriefen. Zur Unterdrüdung diefer Be- 
wegungen wurde am 10. Juni 1646 eine von Georg Räföczy J., Fürften von Sieben- 
bürgen, nad; Szathmäürnémethi einberufene Synode gehalten, woran die Prediger der 
reformirten Kirche Siebenbürgens und der Theißgegend Theil nahmen. Die Unter. 
drüdung der Bewegung gelang wirklich; aber die presbyteriale Kirchenverwaltung wurde 
im Principe dennoch gebilligt, was der vierte Abjchnitt der erwähnten Synode fo aus 
drüdt: „Quoniam maiores nostri, divinitus excitati, ecclesias hungaricas et trans- 
sylvanicas ab abominationibus heroico plane zelo repurgantes, presbyterium ipsum, 
ob varia obstacula (quorum pleraque etiamnum supersunt) instituere non potue- 
runt, id nos ob multiplices ac insignes eius in ecclesia usus, in gente quoque 
nostra, iuxta normam institutionis Christi et apostolorum, praxinque veteris ecele- 
siae, si modo commoditates, quae ad id necessario requiruntur, affulgerent, ac mi- 
sera servilisque plebis nostrae conditio ao inhabilitas pateretur, si denique summus 
noster Magistratus, ceterique ordines ac status orthodoxi astipulentur, instauratum, 
sano sensu ac fausto eventu, animitus exoptaremus.” Daß es aber defjenungeadhtet 
fhon im Laufe des 17. Jahrhunderts fehr zahlreiche Presbyterien gegeben habe, befon- 
ders in folchen Gemeinden, deren Glieder nicht unter ftrengem leibeigenen Dienfte wa⸗ 
ren, ift fowohl aus den erwähnten hiftorifhen Thatſachen, als auch aus dem 14. Puntte 
der durch die erwähnte Szathmär »Nimether Synode verfaßten Gefege erſichtlich. Diefer 
Punft nämlid, von dem Beruf der Seelforger handelnd, fpricht Folgendes: „Vooa- 
tionem externam debent habere ministri ab ipsis prebyteris seu praestan- 
tibus tum pietate tum dignitate ecclesiarum civibus, consensu tamen plebis 
quoque christianae minime excluso.” Da fid) zu Ende des 17. Jahrhunderts mit 
Michael Apafi IL. die Reihe der reformirten Fürften Siebenbürgens abfhloß und aud 
die ungariſch-reformirte Kirche ihrer Hauptftügen beraubt wurde, fo blieb fie fidy allein 
überlafjen, und nachdem der von Franz Raäkoczy II. 1703 bis 1711 geleitete nationale 
Kampf umterdrücdt worden war, begann die volftändige Keftauration der römifc - katho⸗ 
(ifchen Kirche und des Yefuitismus, oder was in Ungarn immer daffelbe heißt, die 
Reihe der die vollftändige Ausrottung der proteftantifchen Kirche bezwedenden fchred- 
lichen Berfolgungen. Unter folden Umftänden verbanden ſich die angefehenen ungarifd- 
reformirten weltlichen Männer in einer 1734 zu Bodrog-Kerefitür abgehaltenen Ber- 
ſammlung dazu, fortan einen fyftematifchen Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten 
auszuüben. Dieß ift der Urfprung des Obercuratorenamtes im Kirchendiſtrikt und des 
Coadjutorcurators im Kirchenfeniorate, welche noch bis auf den heutigen Tag beftehen. 
Diefem gemeinnügigen Beftreben der weltlichen Männer fah die Geiftlichleit mit ver- 
dächtigenden Augen, ja mit Haß zu, und es begann jenes Zerwürfniß, welches den 
Frieden der ungarifch-reformirten Kirche beinahe ein ganzes Jahrhundert hindurch ver⸗ 
flörte. Die Geiftlichen ſchrien über Kyriarchie, die weltlichen Männer über Hierarchie, 
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oft mit bis in's äußerſte Extrem gehenden Verdächtigungen und Eiferfucht. Nachdem 
der 26fte Gefegartitel des Landtags vom Yahre 1791 auf Grund der Wiener und 
Linzer Friedensſchlüſſe von Neuem die flaatsrechtliche Freiheit umd GSelbftftändigkeit der 
ungarifch »reformirten Kirchen gefichert hatte, fo wäre die im genannten Jahre zu 
Dfen gehaltene reformirte kirchliche Landesfynode dazu berufen gewejen, den Zerwürf— 
niffen ein Ende zu machen und der Kirche die gewünfchte einheitliche Organifation zu 
geben. Die Synode verfaßte auch kirchliche Geſetze, die ſich über alle Berhältniffe des 
ficchlichen Lebens erftredten, und umnterbreitete diefelben zum Einfichtsnahme umd zur Be- 
flätigung dem regierenden Fürften. Ein anfehnlicher Theil der Geiftlichleit aber, der 
feine Rechte durch diefe Geſetze wieder gefährdet fah, erſuchte Se. Majeftät, jene Ge— 
fege durchaus micht zu beftätigen, und fie find auch bis heutigen Tags nicht beftä- 
tigt und auch durch Zeit und Berhältniffe fchon gänzlich überflüffig gemaht. Nach 
der Unterdrüdung der großen nationalen Bewegung in den Jahren 1848—1849 fühlte 
aud die ungarifch-reformirte Kirche im vollem Maße das Gewicht des Belagerungs- 
zuftandes. Die Autonomie der Kirche war beinahe in vollem Maße vernichtet; regel- 
mäßige Sigungen konnten Jahre hindurd nicht gehalten werden, und auch bei den ans 
den fogenannten Bertrauensmännern gebildeten Berathungen mußte ein nicht felten rö- 
mifch » fatholifcher Regierungs - Commifjär gegenwärtig feyn, und überhaupt mußte man 
den im Kirchen» und Schulangelegenheiten gegebenen Erlaſſen der Regierung unbedingten 
Gehorfam leiften. Das Ziel war fein geringeres, als daß die ihrer gefeglichen Rechte 
beraubte ungarifch » proteftantifche Kirche fo umgebildet werde, wie es die Interefjen des 
abfolnten und einheitlichen öfterreichifchen Kaiſerthums erfordern. Zu dem Ende erfchien 
im Jahre 1856 ein Geſetzesvorſchlag des Minifteriums, den aber die ungarifch- refor- 
mirten Kirchendiftrifte einftimmig und unbedingt zurüchviefen, da fie nur die autonome 
Synode für berechtigt hielten, ©efee zu geben. Die Wiener abfolute Regierung hörte 
defien ungeachtet mit ihren Beftrebungen nicht auf, ja im September 1859 murde ein 
offener aiferlicher Befehl und eine Minifterial» Verordnung ausgegeben, um die unga- 
rifch » proteftantifche Kirche gründlich zu organifiren. Zur fchnellen Verbreitung bdiefer 
Berordnungen gebrauchte die Wiener Regierung Verfprechungen, drohende Befehle, Haus 
fadjungen, gerichtliche Unterfuhungen, Geldftrafen und Gefängniß, aber umfonft; denn 
die Presbyterial-⸗, Senioral » und Superintendential- Sigungen der ungarifch » reformirten 
Kirche wiefen alle Zumuthungen der Regierung mit wahrhaft heldenmüthiger Entfclof- 
fenheit und Muth zurüd, als folche, welche fie nad) ihrem Urfprunge und Grunde als 
and; nad, Inhalt und Ziel mit der hiftorifchen Vergangenheit, den gefeglichen Rechten 
und der gegenwärtigen Noth der Kirche nicht übereinftimmend fänden. Endlich am 
15. Mai 1860 fufpendirte ein faiferliches Handfchreiben das Patent und die Minifte- 
trial» Berordnung, und die umgarifch-reformirte Kirche verfegte fich thatſächlich in ihre 
gefelichen Rechte und die Berfaffung vor 1848, und nahm fogar die durch Zeit und 
Umftände gebotenen Berbefjerungen an diefer Berfaffung vor. Nach diefen Berbefferungen 
num, welche die bier reformirten Superintendenten in dem am 25. und 26. September 
1860 in Debreczin abgehaltenen allgemeinen Convent empfahlen und im Plane vor- 
fhlugen, und welche von dem einzelnen Superintendenten noch im Laufe beffelben Jahres 
angenommen twurden, find die Hauptpunkte der ungariſch-reformirten Kirchenverfafjung 
folgende: die Selbftergänzung des Presbyteriums hat aufgehört, hingegen jede Stelle 
eines Presbhters wird durch das Votum der felbfiftändigen und Kirchenſteuer zahlenden 
Gemeindeglieder ausgefüllt. Der Borfigende des Presbuteriums ift der Seelſorger, in 
größeren Gemeinden gemeinfchaftlich mit dem Obercurator der Gemeinde. Die Senio- 
ratöfigungen bilden die Seelforger der einzelnen Gemeinden und die Abgefandten der 
Presbyterien; in ftreitigen Angelegenheiten aber haben nur die gewählten weltlichen und 
geiftlichen Beifiger — assessores — definitiv zu entfcheiden. Der VBorfigende der Se— 
nioratöfigung ift der Senior und der Goadjutor -Curator. Die Superintendential- 
Sigungen bildenden und fiimmfähigen Glieder find die Senioren umd die Coadjutors 
4?’ 


420 Debay 


Euratoren und die weltlichen und geiftlihen Bertreter der Seniorate; Borfigender ift 
der Superintendent und der Obercurator. Im ftreitigen Angelegenheiten können auch 
bier nur die Glieder des Conftftoriums, nämlich die Senioren und Coadjutor-Euratoren 
definitiv entſcheiden. Alle Sigungen find ganz öffentlih, alle Aemter werden durch 
Wahl befegt. — Die Ehefahhen hatte die ungarifch  reformirte Kirche von der Reformation 
an bis gegen die Mitte des vorigen Yahrhundert® ganz unabhängig von der bürger- 
lichen Obrigfeit durd; eigene Gerichtshöfe verfehen und die fiebenbürger reformirte Kirche 
ift bis heutigen Tag im Befige diefes Rechtes; die Eheangelegenheiten der Evangelifchen 
beiderlei Eonfeffion in Ungarn aber werden nad) der Verordnung des Kaiſers Joſeph IL. 
bom Jahre 1786 (Benigna constitutio Josephina de causis matrimonialibus) durch 
bürgerliche Gerichtshöfe verſehen; die Kirche hat ſich jedoch immer das Recht vorbe» 
halten, in angemefjener Zeit und auf dem Wege der Synodal-Geſetzgebung die Ehe 
angelegenheiten in ihren eigenen Wirkungskreis zurückzunehmen. — Das bis heutigen Tag 
gültige Geſetzbuch der ungarifchen und fiebenbürgifchen veformirten Kirche ift folgendes: 
„Canones ecclesiastici, ex veteribus qua hungariensibus, qua transsylvaniensibus 
in unum collecti plerisque tamen aliis etiam pro temporis ratione aucti ac in 
paulo meliorem ordinem redacti.” Dieſes Geſetzbuch verfaßte Stefan Gelei Katong, 
reformirter Bifchof von Siebenbürgen, im Auftrage der Synode in Szathmär » Nemethi 
1646. Außer diefem Gejegbucd haben die reformirten Superintendenten an und jen- 
feit8 der Donau noch das folgende: „Canones ecclesiastiei in quinque classes distri- 
buti? — welches 1628 in der Synode zu Komjäth verfaßt wurde. Die neuefte Aus- 
gabe von beiden erfchien in Pefth 1864. — Außer diefen Geſetzen jedoch, welche die 
Beränderung der Zeit und Berhältniffe in mehreren Punkten wefentlich modifiziert hat, 
hat jede Superintendenz ihre eigenen Statuten, welche in den betreffenden Superinten- 
denzen ebenfalls Geſetzeskraft haben. 

Die ungarifch-reformirte Kirche hat von Anfang an mit der größten Treue ihre 
geſetzliche Selbftftändigfeit bewahrt, umd in Bezug auf die inneren Ungelegenheiten der 
Kirche ihre gänzlihe Unabhängigkeit vom Staate. Diefe Unabhängigkeit ift garantirt 
durch den XXVI. Gefegartifel vom Yahre 1791, welcher Neichögrundgefeg ift und fo 
lautet: „Evangelici utriusque confessionis, in iis quae ad religionem pertinent, 
unice a religionis suae superioribus dependeant; . . .. canones circa religionem 
per synodos suarum confessionum suo modo conditi, in quorum nempe actuali 
usu consistunt, et deinceps ratione per hanc legem definita condendi, neque per 
dicasterialia mandata, nec per regias resolutiones possint alterari.” Diefes Geſetz 
bildete aud; den Hauptgrund des Kampfes gegen das fchon erwähnte kaiferliche Patent. 

Schulen wurden in der ungarifch-reformirten Kirche gleich nach der Entftehung 
der Neformation, ja mit diefer gleichzeitig im großer Zahl errichtet und erden fort 
während mit der größten Sorgfalt erhalten, und bis gegen die Mitte des vorigen Yahr- 
hundert8 nicht fo fehr von kirchlichen Corporationen, als vielmehr von einzelnen Magnaten 
und freien Städten. Gegenwärtig befteht die Organifation der Schulen der ungariſch— 
reformirten Kirche aus einer vier» bis fünfflaffigen Elementarfchule, einem fechsklaffigen 
Gymnaſium und einem akademischen Lehrcurs, welcher in philofophifche, juridifche und 
theologifche Abtheilungen zerfällt, jeder mit drei Jahren. Eine Elementarfchule ift auch 
in der geringften Gemeinde, Oymmafien in größeren Gemeinden ; Akademien in Debregzin, 
Särospatat, Peſt, Papa und Kecslemet. — Die Kirche erhält alle Schulen allein 
aus eigenen Mitteln, ohne alle, auch die geringfte Hülfe des Staates. Ueberhaupt ift 
in der ungarifch-reformirten Kirche ſowohl der Elementar» als auch der höhere Unter- 
richt, fe es nun in Bezug auf die Bevdlferung oder auf den inneren Werth der Schulen, 
fo blühend, daß man ihn, auch nad) den neneften amtlichen ftatiftifchen Ausweiſen den 
blühendften in den zur ungarifchen Krone gehörigen Ländern nennen kann. 

Im Berlaufe des 16. und 17. Jahrhunderts befaß die ungarifch - reformirte Kirche 
theils in ungarifcher, theils in lateinifcher Sprache eine anſehnliche Literatur, deren Be 
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förderungdmittel unter anderen der Umftand war, daß ber größte Theil der Prediger 
fi) an den ausgezeichneten Univerfitäten des gebildeten Auslandes ausgebildet und auf 
das Niveau der theologifchen Bildung der Zeit erhoben hatten. Auf dem Gebiete der 
allgemeinen theologifchen Literatur war fein einziges wichtigered Moment, welches nicht 
in der ungarifch-reformirten Kirche angefehene literarifche Repräfentanten gehabt hätte. 
Bibelüberfeger waren verhältnigmäßig im keiner Randeskirche fo viele, wie in der un» 
garifch » reformirten Kirche. Im Berlaufe der letten anderthalb Jahrhunderte war die 
firchliche Literatur theil® wegen der Cenfur, welche Yahrzehnte hindurd in den Händen 
römiſch⸗ katholiſcher Prieſter war, theild wegen anderer Bedrüdung, und weil die. Geifter 
ausfchließlih auf bürgerliche und fociale Reformen gerichtet waren, im Stoden. In 
den legten Jahren aber zeigen ſich auch ſchon im diefer Beziehung fichere Zeichen einer 
befferen Zukunft. Emerich Reͤvesz. 

Dietatus Gregorii VIL, dietatus papae. Uuter dieſem letzteren Namen wird 
hinter den Briefen des genannten Pabſtes lib. IL. epist. 55. eine Reihe von Süßen 
aufgeführt, welche die Grundfäge, die diefer Pabft verfoht, formuliren und zwar in 
fehr fchroffer Weife. Sie werden feit alter Zeit von den Einen (Baronius u. 4.) als 
ächt angefehen, von Anderen (Launoy, Pag u. U.) als unächt verworfen. Mosheim 
meinte, fie jeyen von Anderen abgefaßt, drüdten aber Gregor's Grundjäge aus. Diejer 
Meinung ift Gieſeler infofern beigetreten, ald er vermuthet, daf fie ein index capitu- 
lorum einer unter Gregor gehaltenen Synode feyen, worauf ihre Form allerdings zu 
führen fcheint. 

Diller, Joh. Michael (auch Dilher gefchrieben), gehört zu den Männern, 
über deren Geburt und frühefte Lebensumftände, ungeachtet einer fpäteren bedeutenden 
BWirkfamkeit, die Gefchichte ſchweigt. Seine Heimath ift unbelannt; fein erftes gefchicht- 
liches Auftreten fällt in's Jahr 1529, wo er ald Prior eined Auguftinerflofter® in 
Speyer an die Deffentlichkeit tritt. Die Schriften von Spas, das evangel. Speyer, 
Frankenthal 1778, und Ramling, Gefcichte der Bifchdfe von Speyer, Mainz 1854 
Bd. 2., enthalten über den Mann, welcher ald Reformator der genannten Reichsſtadt 
zu betrachten ift, folgende Nadjrichten, wonach Diller große Gunft beim Kath und der 
Bürgerfchaft derfelben genoß, andererſeits aber von Seiten des Bifhofs und des Kai— 
ſers vielfachen Anfechtungen ausgefegt war. Während des Reichsſstages vom J. 1529 
predigte Diller nicht bloß in feinem Klofter, fondern in faft allen Kirchen der Stadt, 
ohne für dem evangelifhen Inhalt feiner Predigten geftraft zu werden. Im 9. 1535 
wurden die fogenannten Dreizehner im Rathe zu Speyer aufgefordert, einen eigenen 
Prädikanten an der Aegidienpfarrei vorzufchlagen und unterftügten heimlich Diller, im 
neuen Sinne zu predigen. Im Jahre 1538 wurde im Stillen der Rathébeſchluß ges 
faßt, neben dem evangelifch- gefinnten Pfarrer zu St. Aegidien, Anton Eberhard, folle 
Diller nicht bloß zuweilen, fondern alle Sonntage in der Frühe in der Auguftiner- 
Kofterfiche predigen. Im Yahre 1540, dem eigentlichen Reformationsjahr von Speyer, 
wurde Diller als ftädtifcher evangelifcher Prediger zuerft förmlich angeftellt. Er erhielt 
großen Zulauf, hielt übrigens in feinen Predigten einen mittleren Weg ein. Im Folge 
defien ließ der Biſchof am 26. Juni 1540 den Rath durch den Generalvifar vor 
Neuerungen warnen. Auch der Kaifer unterftügte den Bischof und befahl, Speyer folle 
den Prior Diller wegen feiner verwerflichen Lehre von der Rechtfertigung dom Amte 
entfernen. Allein der Rath nahm ſich am 26. Februar 1541 Diller’8 gegen den Kaiſer 
an, indem er erklärte, daß man Diller nicht entfernen könne, weil das Bolt darüber 
in Unruhe gerathen und den ottesdienft gänzlich verfäumen würde. Als jedoch ber 
Kaifer im Januar 1541 nad) Speyer zum Reichstag kam, entfernte fi) Diller umd 
fehrte erſt nad) des Kaiſers Abreife zurüd; das Gleiche widerholte fi im Jahre 1544 
bei eimer abermaligen Anmefenheit des Kaiſers im der Reichsſtadt. Sedendorf, Salig 
und Strupe behaupten, Diller habe ſchon 1542 als Hofprediger den Pfalzgrafen Otto 
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Heinrich bei feinem erften Berfuche einer Einführung der Reformation im Herzogthum 
Neuburg an der Oberdonau unterftügt, allein wahrſcheinlich ift diefe Unterftügung nur 
auf fchriftliche oder mündliche Rathſchläge zu beſchränlen. Denn im 9. 1543 befindet 
fi) Diller nod in Speyer und ruft von Neuem eim bifchdfliches Einfchreiten gegen 
fi) hervor. Als nämlich der Biſchof in Erfahrung gebracht hatte, Diller habe an den 
Sonntagen Eftomihi und Invocavit Öffentlich gepredigt, daß der Kelch aud den Laien 
gebühre, daß die heil. Meſſe kein Opfer fey umd nur dem nüge, welcher fie halte, fo 
ließ er auf's Neue und wiederholt den Stadtrath warnen und zugleich ermahnen, beim 
Glauben der Bäter zu bleiben und die Verbeſſerungen abzuwarten, welche die Kirche 
bereits felbft eingeleitet habe. Aber der Bifchof erhielt vom Rath eine ausweichende, 
wenig befriedigende Antwort, und zugleich wurde von bderjelben Seite die Gefangen. 
nehmung und Beftrafung, welche der Biſchof gegen die Neugläubigen in der Stadt zu 
verhängen beabfichtigt hatte, vereitelt. Im Jahre 1545 befchloß vielmehr der Kath, 
den Prädilanten Diller wie früher zu umterftügen und noch einen anderen gelehrten 
Prädifanten von gleicher Geſinnung ihm als Helfer beizugefellen. Erſt im Jahre 1548, 
als der Kaifer den Schmalfaldifhen Bund niedergeworfen hatte und die Stadt Speyer 
zur Annahme des Imterimd gendthigt worden war, erhob der Auguftiner » Provinzial 
Bifher von Neuem Klage gegen Diller beim Kaifer, in Folge deren Diller aus Speter 
weichen mußte. Wir verdanten diefe Nachricht dem Pommern Saftrow, welcher jeit 
1543 als gelehrter Schreiber auf der Kanzlei eine Reihe Jahre in Speyer lebte umd 
in feiner Selbftbiographie II, 347. von Diller erzählt: „Damals hatten die Speirer 
im Barfüßerklofter einen ev. Prediger, den Prior, der, wie alle Brüder diefes Klofters, 
gut edangelifch war, aber das Möndshabit noch trug. Ich hab den Prior vier ganze 
Jahr lang alle Sonntag in feiner Monnichöfutten auf der Canzell und fonft auf der 
Saffen unter den Burgern gefehen. Im feinen Predigten hatte er die Kirche und bie 
Kichthüren voller Zuhörer. Er nannte weder Papft, noch Lutherum mit dem ringften 
Wörtlein, war ein gelehrter, reiner und hochbegabter Lehrer der ev. Religion.“ — 

Als der Kaifer im I. 1548 aus Augsburg nad Speyer kam und einige Tage 
dort verweilte, verlieh, wie Saftrow erzählt, Diller kurz vorher die Stadt, nachdem er 
fi) aus feinen Mönchskleidern weltliche Kleider hatte machen laffen, wie um diefelbe 
Zeit die evangelifchen Prediger zu Worms, Yandau und anderwärts vor dem fiegreichen 
Kaifer flüchteten. Diller fcheint damals in der Schweiz feine Zuflucht gefucht und eine 
Stelle gefunden zu haben. Denn ald die Stadt Straßburg das Eoncil zu Trient be 
ihiden wollte, ſchlug der Straßburgifche Kirchenconvent dazu den gelehrten und frommen 
Pfarrer im Bafelbiet vor, Mic. Diller, der zuvor Prädikant in Speyer gewefen war 
(f. Röhrich, Reform. des Elſaſſes, 3, 20). 

Nachdem der Pfalzgraf Ditheinrih 1552 durch den Paſſauer Vertrag das ihm 
1546 vom Kaiſer entriffene Fürſtenthum Neuburg zurüderhalten hatte, fcheint Diller 
alsbald ala Hofprediger in deſſen Dienfte getreten zu feyn und unternahm in Gemein- 
haft mit Joh. Brenz die Einführung der Reformation im genannten Landftrich. Seit 
dem ift feine Perfon eng mit der firchlichen Geſchichte der Pfälzifchen Länder ver 
flochten. Als im Jahre 1556 dem genannten Fürſten auch die Kurpfalz zugefallen 
war, zog Diller mit demfelben im gleicher Eigenfchaft nad; Heidelberg. Er ift von 
nun an bis auf feinen Tod, auch als Mitglied des Pfälziſchen Kirchenraths, eime über- 
aus einflußreihe Perfönlichleit und genieft nach Otto Heinrichs frühem Ableben in 
hohem Grade auch das Vertrauen von defien Regierungsnadhfolger Friedrich III. So 
bereift er in Gemeinfchaft mit Joh. Marbad von Straßburg die Kurpfalz zum Behuf 
der Kirchenvifitation; im Jahre 1557 wird er als Collofutor zu dem Religionsgefpräd 
in Worms entfendet, fowie bon Friedrich III. zu dem Meligionsgefprähen zu Poiſſh 
(1561; kehrt aber unterwegs um) und Maulbronn (1564). Gelbftverftändlich konnte 
Diller von den inneren, durch Heßhus und Klebitz erregten Religionshändeln der Kurs 
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pfalz in feiner Stellung nicht unberlihrt bleiben, bewährt aber auch im diefen ärgerlichen 
Bewegungen ftetö feinen friedlichen, mittlere Wege fuchenden Karakter. Aus diefer Ur- 
fache war Diller auch bei Melanchthon wohl angefchrieben (ein Schreiben von bdiefem 
on Diller Corp. Ref. ed. Bretschneider IX, 557) und weigert fi), 1556 bei einer 
Anmwefenheit in Pforzheim zur Einführung der Reformation im Unterfchied von Andreä 
und thüringifhen Geiftlichen die Zwinglianer, Dfiandriften, Majoriften und Adiapho- 
riften zu verdbammen. Er blieb diefer Gefinnung treu bis zu feinem 1570 in Heidel- 
berg erfolgenden Tode. — Bon Schriften Diller’s ift nur befannt ein von Strupe 
©. 103 erwähnter „Weg zur Seligkeit“. Hundedhagen *). 

Difibod, der heilige. In den Stürmen der Bölferwanderung war die chrift- 
liche Kirche in den Rheingegenden meiftentheild vernichtet worden. Unter den irifchen 
Sendboten, die fie wieder aufrichteten, ift der genannte Heilige zu nennen, der im Glan⸗ 
und oberen Nahthale wirkte. Nah Rhabanus Maurus war er Eonfefjor, nad; Anderen 
ein Bifchof, der wegen Unfittlichkeit feiner Pfarrfinder fein Baterland verließ und mit drei 
Gefährten, Gislald (Gililald), und Saluft und Clemens, in das Nahthal kam, ſich dafelbft 
anfledelte, nad) den Einen im 3. 545, nad; Anderen während der Regierung Theodorid)’8 
II, 670—690. Nach der h. Hildegard und Tritheim a.a.D. hat Difibod ſchon das Klofter, 
das feinen Namen trägt, auf dem Difibodenberge erbaut und mit Benediktinern bevöltert. 
An einer anderen Stelle berichtet Tritheim, daß Erzb. Ruthard von Mainz im 9.1108 das 
damals ganz zerfallene und entvölferte Klofter Mönchen des Benediktinerordens übergeben 
babe; dieß zur Berichtigung Rettberg's, der, ſich nur an die letere Angabe Tritheim’s hal- 
tend, daraus fchließt, daß nad; Zritheim die Benediktiner erft 1108 auf den Difibodenberg 
gefommen. Im 9. 1259 wurde das Kloſter durch Erzb. Gerhard I. von Mainz dem Eifter- 
cienferorden übergeben. Nach mancherlei wechjelnden Schidfalen drang die Reformation in 
die Klofterzellen; fänmtliche Mönche, mit Ausnahme eines und des Abtes, verließen das 
Klofter; 1559 wurde es vom Abte dem Herzog Wolfgang von Zweibrüden übergeben, wel» 
her deſſen Güter und Gefälle für ficchliche und wohlthätige Zwecke beftimmte. Während des 
Sojährigen Kriegs ließ Kaifer Ferdinand II. das Kloſter dem Eiftercienferorden wieder ein» 
räumen, aber diefer Orden, von den Schweden bedrängt, fam nicht zum ruhigen Befig und 
der weftphälifche Friede machte diefem unficheren Befigthum völlig ein Ende. Im J. 1768 
lam die Abtei an die Kurpfalz, welche die Gebäulichkeiten zerfallen ließ, fo daß nur noch die 
Mauerwerke von dem einft jo blühenden Kloſter übrig geblieben find. Der Difibodenberg 
ging fpäter in Privatbefig über. Im den Jahren 1841 und 1842 wurde der Schutt wmeg- 
geräumt, die Grundmauern der Gebäulichkeiten blosgelegt umd ihre Umgebung mit fchönen 
Anlagen bepflanzt. Die Miffionsgefellfchaft von Kreuznach feiert jet auf dem Difiboden, 
berge, der zu den fhönften Funften des Nahthales gehört, ihr jährliches Miffionsfeft. 

Die Lebensbefchreibung Difibod’8 von der heil. Hildegard fteht in den Acta 88. 
vom 8. Yuli. Sie gründet fid), nad; Ausfage der Verfafferin, auf Viſionen, d. h. hier 
auf MHöfterliche Traditionen und Legenden. S. überdieß Rettberg, Kirchengeſch. Deutſch- 
lands. Band I. ©. 587, der einige andere alte Duellen angibt: Rhabanus Maurus, 
Dodechin, ortfeger des Marianus Scotus, bei Piftorius seriptores rerum Germani- 
carum, Trithemius Chronicon Hirsaugiense. Sodann ift zu nennen das diplomatarium 
Disibodenbergense von Yoannis, Sammlung wichtiger Urkunden. 

Bon neueren Bearbeitungen find auferdem zu empfehlen: Fr. Bad, Pfarrer 
in Kaftellaun und Superintendent der Kreisſynode Simmern, die älteften Kirche im 
Lande zwiſchen Rhein, Mofel und Nahe. Kreuznach 1860. — Der Difibodenberg. 
Blätter der Erinnerung für Einheimifhe und Fremde. Kreuznach 1853, von Dekan 
Gerlach in Staudernheim (Heffen- Homburg). — Schott, über den Difibodenberg, 
Chronik der Zrierer Didcefe von 1828, Monat Juni. Herzog. 

Doctor theologiae. Ueber die afademifchen Grade im Allgemeinen ift von Tholud 
das Nöthigfte beigebracht worden im Artikel „Univerfitäten« Bd. XVI. ©. 722 u. 725 


*) Nach von Hrn. Geh. Hofrath Bierorbt in Karlsruhe mitgetheilten Notizen, 
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diefer Enchflopädie. Die alademifchen Grade find mwahrfcheinlih im 13. Jahrhundert 
entftanden. Nach Deutfchland verpflanzten fie fi von Paris und Bologna. Im der 
Theologie beftehen deren drei: Baccalaureat, Licentiatur und Doltorat. 
Der erfte ift im unferer Zeit feltener geworden und wird wohl am häufigften noch in 
Iena ertheilt an die Inhaber des v. Lyncker'ſchen Stipendiums, welches zur Erlangung 
mindeftens des Baccalaureats ftatutenmäßig verpflichtet. Im der Regel beginnt jetst die 
Stufenleiter bei den Privatdocenten der Theologie fogleih mit der Licentiatur. Doch 
gilt das theologifhe Baccalaureat noch für höher als das philofophifche Doktorat, welches 
die gewöhnliche VBorbedingung von jenem if. Ueber die Etymologie des Worte® Bac- 
calareus oder Baccalaureus (Bachelier en th£ologie, Bachelor) find die Anſichten ver- 
ſchieden. Nach Alciatus ift es abzuleiten von bacca laurea, nad; Eonring von baculus 
und laures, nad Claudius Falcetus von bas chevalier (baccalarii = militibus 
Banneretis inferiores). ®gl. du Cange, Glossarium s. v. Nach lesterer Anficht 
wären alfo diejenigen Baccalarii genannt worden, quibus idoneus haud erat vasal- 
lorum numerus, ut vexillum in proeliis educere possent. Vom Militärifchen ift 
dann der Name in den Kirchen», Schul» und Univerfitätögebrauch übergegangen. Bacca- 
larii ecelesise waren untere Geiftlihe (Ecclesiastici inferioris subsellii), die Bacca- 
laureen an Schulen Lehrer niederen Grades. Am Lyceum zu Schleiz folgten z. B. in 
der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts auf den Rektor und Eantor zwei Baccalaureen, 
ein superior und ein inferior (vgl. H. ©. Göll, geſchichtl. Notizen über die Schule 
zu Schleiz. Schleiz 1857. ©. 6), umd noch jest ift der Name an manden Orten in 
diefem Sinne im Gebrauch. Auf den Univerfitäten hiefen Baccalaurii, qui in eo 
gradu sunt, ut ad doctoratum adspirare possint. Im Mittelalter und bis in das 
16. Jahrhundert herein wurde ein dreifacher theologifcher Baccalaureus unterfchie- 
den: baccalaureus biblicus s. tanquam ad biblia, sententiarius und formatus s. dis- 
positus. Der baccalaureus biblicus erflärte die heil. Schrift, der sententiarius die 
beiden erften Bücher der Sentenzen des Lombarden. Die, melde beide Stufen durd- 
laufen hatten und zu höheren Graden gelangen fonnten (qui expleto Theologiae 
cursu poterant ad superiores gradus provehi), hießen formati oder dispositi und 
durften auch die beiden legten Bücher des Lombarden interpretiren. Im 16. Jahr— 
hundert hatte die Baccalaureatswürde, ohne je einen höheren theologifchen Grad zu er 
langen, 3. B. Melanchthon (ſ. 8. F. Th. Schneider, Luther's Promotion zum Doktor 
und Melanchthon's zum Baccalaureus der Theologie. Neuw. 1860), im 17. Yahr- 
hundert Chriftian Reineccius. — Die nächſt höhere Stufe, die Picentiatur, gibt das 
Anrecht (licentia) auf den Doktor. Nach Ienaifhem Statut darf der theologifche Do- 
cent, wenn er Licentiat ift, alle theologifchen Borlefungen halten mit Ausnahme von 
Dogmatif und Moral, wozu das Doftorat erforderlich if. — Die oberfte theologifche 
und alademifche Würde ift der Doctor theologiae, welcher im 17. Jahrhundert das 
Prädikat „Ercellenz“ hatte und dem Adel gleich galt. Jeder ordentliche Profeſſor der 
Theologie muß jegt Dr. theol. feyn, und nur unter diefer Bedingung kann er als Fa— 
fultätsmitglied Andere promoviren. Die Promotion, an manchen Univerfitäten vom 
Kanzler überwacht, ift Borrecht der Fakultät und wird im deren Auftrag entiveder vom 
senior und brabeuta oder vom jededmaligen Dekan vollzogen. Früherhin machten auch 
die Comites Palatini ihr Promotionsrecht geltend, da® aber von den Fakultäten mwider- 
willig zugeftanden oder vielmehr beftritten wurde. So hat z. B. der ſächſiſche Ober- 
hofprediger Hoe von Hoeneng in feiner Eigenfchaft ald Comes Palatinus Caesareus 
einen Magifter Yambertus Alardus zum Licentiaten der Theologie promobirt. Im Dis 
plome heißt e8: „daß der Promotus den angenommenen gradum nicht verhehlen, noch 
irgends anderswo auf’8 Neue wieder annehmen folle, und daß bei Strafe 50 Mark 
Löthigen Goldes man ihn fir einen ſolchen tüchtigen Licentiatum Theologiae halten 
folle, als etwa einen auf der Pariftfchen, Vononienfifhen, Wienerifhen, Leipzigifchen, 
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Zübing’schen, Wittenbergſchen, Marpurgſchen, Ingolftädtfchen oder andern Univerfität 
creirten.“ Die von Pfalzgrafen creirten Doktoren wurden doctores bullati genannt. 

Das äußere Abzeichen des Doftorate® war das birretum, der Dolktorhut, und 
mancherlei Ceremonien waren bei der Berleihung üblich. Beiſpielsweiſe möge hier die 
Befchreibung eines feierlichen Promotionsaftes, wie er vom alten Jenger Theologen 
Bald am Jubiläum der Univerfität 1758 vollzogen wurde (f. Acta Sacrorum Aca- 
demiae Jenensis secularium. Jenae 1760 p. 38), eine Stätte finden. Nachdem die 
Kandidaten den Doktoreid geleiftet, fährt der Promotor alfo fort: 

Quod igitur felix faustumque sit: quod civitati christianae salutare: academiae 
huic, per duo secula mirabiliter a Deo conservatae, honorificum eveniat: auectori- 
semper augusti: auspiciis ‚serenissimorum Saxoniae ducum, huius musarum a0 84- 
pientiae officinae conservatorum, ego Jo. Georgius Walchius, theologiae doctor le- 
gitime promotus eiusdemque professor, ad hunc actum brabeuta rite constitutus, 
vos (folgen die Namen) theologiae doctores, caesarea auctoritate munitus, creo: 
ereatos renuntio: renunciatos proclamo et ut quisque vos habeat doctores theo- 
logiae, volo, iubeo idque facio in nomine sanctissimae trinitatis, Dei patris, Dei 
filii et Dei spiritus sancti, vobisque omnia iura tribuo, quae doctoribus theologiae 
ab imperatoribus, regibus summisque prineipibus sunt concessa. — Ut tamen actus 
hie fiat splendidior, ritus, quos ab antiquioribus accepimus, merito adiungo, tam- 
quam signa, quae vos officii vestri admoneant. Primum igitur vos in altiorem 
locum, in hane superiorem cathedram evoco, colloco, ut intelligatis, facultatem vobis 
datam esse, docendi sanctiores litteras disputandique, eo modo, quem leges et sta- 
tuta academiae atque ordinis nostri praescribunt. Exhibeo vobis libros eosdemque 
aperio, ut cogitetis, pergendum esse a vobis in illis, praesertim divinis, legendis 
atque in eo elaborandum, ut constantes sitis in diligentia atque ingenii opes, quas 
collegistis, augeatis. Attamen et libros hos claudo hocque ritu significo, non so- 
lam monimentorum lectionem sufficere ad solidam adcuratioremque eruditionem, 
sed coniungendam quoque cum ista esse piam meditationem eamque ingenii exer- 
eitationem, qua cognitionem nostram reddimus ampliorem pariter ac firmiorem. 
Impono vobis pileos, qui uti apud veteres libertatis indieia fuerunt, ita exhibeant 
isti vobis imaginem eius libertatis, quam Jesus Christus .nobis reparavit, in qua, 
ubi in illam vindicati sumus, perseverare debemus. Admoveo quoque annulos 
aureos digitis vestris, tamquam signa non solum dignitatis, quam consequuti ostis, 
sed etiam foederis, inter vos ac purioris doetrinae disciplinas ita inniti, ut nun- 
quam ab ea discedatis nec quam dedistis, fidem violetis. Denique vos, in ordi- 
nem doctorum theologorum adscriptos, oseulo exceipio ac per id studium concordiae 
ac pacis vobis commendo tradoque amicitise pignus ac societatis. 

Die Erfordernifje und Koften beim theologifchen Doktorate in früherer Zeit: ſiehe 
bei Tholuf a. a. D. Im unferen Tagen wird der theologifche Doktor in der Kegel 
honoris causa ertheilt, beſonders bei feierlichen Gelegenheiten. Doch kann er auch er- 
worben werden, und zwar rite, wenn fid) der Doktorand bei anerkannt tüchtigen, wiffen- 
ſchaftlichen Leiftungen einer Disputation untertwirft, oder in absentia, wenn der Dofto- 
rond eine Arbeit vorlegt, melde dem Beifall der Fakultät findet. In beiden Fällen 
muß eine feftgefegte Summe Promotionsgebühren entrichtet werden. Außerdem wird 
darauf gefehen, daß der Promovend entweder ein höheres Kirchenamt oder eine alade— 
mifche Profeffur inne hat. Die Vergebung des Doktorats an Geiftliche niederen Grades 
oder an Privatdocenten ift Ausnahme von der Regel. Die Eidesformel hat in der 
proteftantifchen Kirche mit den confeffionellen Zuftänden gewechfelt. Bereits im J. 1533 
wurden die Wittenberger Doktoren der Theologie auf die Augsburg. Confeffion und 
die Ökumenischen Symbole verpflichtet. Späterhin erfolgte die Bereidigung auf alle 
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recipirten fymbolifchen Bücher, nachmals ift da® Juramentum wieder freier gefaßt 
worden. Uebrigens gibt feiner der drei Grade an ſich das Recht, am einer Uni— 
berfität Vorlefungen zu halten, fondern es bedarf dazu noch der Erlaubniß der höchften 
Behörden. 

?iteratur, 1) allgemeine: J. Chr. Itter, de honoribus s. gradibus acade- 
micis. Fref. 1698. — ©. Meiners, Geſchichte d. Entftehung u. Entwidelung der 
hohen Schulen. Bd. II. S.203ff. — Tholud, das afadem. Leben. I, 294— 304. — 
2) befondere, a) über das Baccalaureat: Chr. Schulze, de Baccalaureo. Lips. 
1678. — Aemil. Portus, Or. de Baccalaureatus laudibus. Heidelb. 1597. — 
Fr. Chr. Hilscher, de nomine Baccalaurei. Lips. 1733. — J. Christph. Gott- 
sched, de dignitate Baccalaureatus Lipsiensis. Lips. 1739. — b) über das 
Doftorat: Fr. Spanheim, Or. de Doctore Theologo, dieta Heidelbergae a. 
1657 (Opp. T. II. pag. 1356). — Barthld. Holzfuss, de Doctoratu theologico 
eiusque juribus ac privilegiis. Fref. a V. 1712. — Mart. Chladen, de VII. 
emolumentis insignib. Doctoratus theologiei. Witteb. 1723. — Urb. Gfr. Siber, 
Or. de antiquitate Doctoratus theologiei. Lips. 1734. — J. Erh. Kapp, de orig. 
Doctorum theol. et Magistrorum artium horumque dignitate. Lips. 1735. — J. W. 
Feuerlin, de studio S8. per Doctoratum theolog. a prima inde orig. stabilito 
et propagato. Gott. 1737. — J. L. a Mosheim, Or. de ceremoniis in creandis 
SS. theol. Doctoribus usu receptis (in Ejusd. Commentatt. et Oratt. p. 623—31).— 
J. A. Ernesti, Pr. de Doctoribus. Lips. 1775. — Thph. Ph. Chr. Kaiser, de 
Doctoratus Theologor. academici dignitate hoc maxime aevo ap. Protest. rite susti- 
nenda. Erl. 1817. — Died in der Allgem. Enchklop. I, 26, 237 (doch wird hier 
zumeift das jurift. Doftorat behandelt). G. Frant. 

Doketismus — eine theils im engeren hiftorifchen, theils im weiteren dogmatifchen 
Sinne gebrauchte Bezeichnung für eine die menfchliche Natur Ehrifti unmittelbar oder wenig- 
ſtens in der Confequenz zu einem bloßen Schein herabfegende Lehhre von der Perfon Ehrifti. 

I. Der Dofetismns in hiftorifchem Sinne ift die ältefte Härefe, von der wir fichere 
Kunde haben, und fteht dem Ebjonitismus als anderes Ertrem entgegen. Wir finden 
Ihon im N. Teſtam. Spuren davon. Die fihherfte 1 90h. 4, 2., wo als Beweis dafür, 
daß eim Geift aus Gott fen, angeführt wird das Belenntniß, daß Chriftuß gekommen 
fey &v oapxı. Diefe Andeutung einer Sekte, welche die wirkliche Menſchwerdung Yefu 
läugnete, hat unter den apoftolifhen Bätern derjenige Mann am beftimmteften weiter 
geführt, der im feiner ganzen Lehre und WAusdrudsweife fi) aud am allermeiften an 
den Apoſtel Yohannes anſchließt, Ignatius. Er weiß ep. ad Trall. 9, 10. von Um 
gläubigen, welche behaupten, Chriftus habe nur zum Schein gelitten, oder von Solchen, 
welche Ehrifti Feiden und Auferflehung zum Schein machen (ep. ad Smyrn. 2). Ob 
und wie weit diefer Dofetismus, den Ignatius befämpft, mit der gleichfalls von ihm 
hauptfächlid, in dem Brief an die Magnefier befämpften judaifirenden Härefie identifch 
ift, kann hier nicht weiter erdrtert werden. ben fo wenig ift hier der Ort, die kritiſche 
Frage in Betreff der ignatianifhen Briefe näher zu unterfuhen. Wem der erfte Jo— 
hannesbrief ächt ift, der kann menigftens die Erwähnung’ des Dofetismus in diefen 
Briefen nicht als einen Beweisgrumd für ihre Umächtheit anführen, und an fich ift es 
feineswegs unmwahrfcheinlic, daß ein fo ftarfer Dofetismus, der die ganze menſchliche 
Seite des Herrn einfach zum Scein degradirte, gleich zum Anfang auftrat, da häufig 
eine Anfchauung zum Boraus in fchrofffter Weife ausgefprochen wird, zu deren wirk— 
licher innerer Erreichung erft eine fpätere Entwidelung führt. Daß eine, die leibliche 
Seite des Menſchen herabfegende, ihren Werth verfennende Richtung fchon in ben 
erften chriftlichen Gemeinden vorhanden war, dürfte durch die Angaben der Korinther- 
briefe genügend beftätigt feyn. Freilich iſt es nun erft die Gnoſis, melde dem Dote- 
tismus Halt und Begründung gibt, und zwar hängt der Dofetismus mit der Gnofis 
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fo fehr zufammen, daß man demfelben geradezu als Tarakteriftifches Merkmal der les 
teren anfehen Tann. 

Wenn wir abfehen von der mit dem ausdrüdlichen Namen „Doleten« belegten 
Sette, welche Hippolytus im Sten Buche feiner Schrift wider die Härefen anführt und 
welche uns fonft woher nicht befannt ift, eine Sekte, welche allerdings, wenn des Hip» 
polytus Angaben genau find, den Erlöfer zu etwas völlig Subjeftivem machen würde, 
indem fie die Entflehung verfchiedener Härefen oder Anſichten von Chriſtus auf ver 
ſchiedene Geftalten zurüdführt, welche er angenommen (“dm dd No ÖpWuvog An 
kov rönov), jo können wir drei verfchiedene Geftalten "des Doletismus unterfcheiden, 
gemäß den Hauptfuftemen der Gnoſis, den Suftemen des Baſilides, Balentin und 
Marcion. Als Ertrem in Beziehung auf den Dofetismus ftellt ſich das Syſtem des 
legteren dar, im welchem tie vom dem Häretifern der ignatianifchen Briefe die Realität 
der leiblichen Erſcheinung des Herrn geradezu geläugnet wird. Er war hier nur, um 
mit Zertullian zu reden, ein phantasma (c. Marc. 3, 8), und er war nicht einmal ge- 
boren worden, fondern im 15ten Jahre des Ziberius direft vom Himmel in die Sy— 
nagoge zu Kapernaum gelommen (de coelo statim ad synagogam, Tert. 1. co. 4, 7). 
Schon etwas mehr Realität hat die Erfcheinung Ehrifti dann bei den Balentinianern, 
wo Chriftus zwar einen realen Leib hat, aber feinen eigentlich, materiellen, fondern nur 
einen pneumatifchen oder mwenigftens pfychifchen. Der eine Theil diefer Sekte nämlich 
wollte ſchon den Leib des Erlöfers im befonderer Weife vom heil. Geift gebildet feyn 
laſſen, derfelbe follte ausgeftattet feyn mit einem Keime des pneumatifchen Chriftus, ja 
es follte fhon die Maria befonderd vom heil. Geifte zubereitet feyn zum Gefäß für 
Ehriftus. Der andere Theil dagegen blieb einfach dabei ftehen, daf Jeſus einen we— 
niger grob- materiellen Leib gehabt habe. Endlich ift in dem Syſtem des Bafllides die 
Realität der irdifch-menfchlihen Erſcheinung Jeſu amerfannt, und der Schein befteht 
hier nur darin, daß von der Taufe an das Treibende in Iefu der Ehriftus war, der 
Herr, der in der Taufe ſich mit ihm verbunden hatte, daß die irdifch » menfchliche Seite 
Jeſu alfo nicht im ſich, fondern außer ſich das hatte, was doch wmefentlich zu ihm zu 
gehören fcheint — die Selbftbeftimmung. Klar aber ift, daß mit diefer Auffaffung der 
Doketismus eigentlich ſchon überfchritten ift und daß ſich hier nur zeigt, wie enge Dos 
fetismus und Ebjonitismus zufammenhängen und wie nahe ſich hier die Ertreme bes 
rühren. Bon Dofetismus im engeren Sinme kann indeß bei den eigentlich ebjonitifchen 
Formen der Gnofis — bei der Gnoſis des Gerinth und der Pfeudoclementinen nicht 
wohl die Rede feyn. Wenn auch hier von Doketismus geredet wird, fo Tann es nur 
in einem Sinne gefchehen, der über die eigentlich hiſtoriſche Bedeutung ded Wortes 
fhon hinausgeht, wornach Doketismus eben wie gefagt nur die Pängnung der äußer- 
lichen Realität der menfhlihen Erſcheinung Chriſti if. Fragen wir freilich, woraus 
wir uns bei der Gnoſis diefe Erfcheinung des Doketismus zu erflären haben, fo wird 
fi; uns fofort ergeben, daß und mit weldem Recht der Dofetismus als eine allge 
meinere Erfcheinung angefehen werden muß, denn die drei angeführten Formen des 
Doketismus bilden bei genauerem Zufehen nicht nur eben fo eine fortlaufende Reihe, 
wie es auf den erften Anblid erfcheint. Der marcionitifhe Doketismus ift aus einer 
anderen Wurzel entjproffen, als der des Bafilides umd Balentin. Diefe kommen zum 
Dofetismus, Fury gefagt, von einem phnfifchen oder metaphhufifchen, jener dagegen von 
einem hiftorifchen Standpunkt aus, deswegen auch bei Marcion der Dofetismus eigentlich 
nur im Anfang des Lebens Yefu hervortritt, dagegen bei Valentin und Baſilides na» 
mentlich das Ende dofetifch verläuft. Wie Tertullian fagt, ift e8 bei Marcion das Plög- 
liche, Unvermittelte, twas feine Anfchauung dofetifch macht, während umgekehrt bei Valentin 
und Bafllides gerade die möglichfte Eontinuität der Emanationen feftgehalten wird. Bei 
dem Einen bilden die unvereinbaren Principien ein Nacheinander, bei den Anderen ein Ne- 
beneinander — obgleich beides auch wieder in einander übergeht (wie 3. B. der Kant'ſche 
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Dualismus von Noumenon und Phänomenon in der Religion innerhalb der Gränzen der 
reinen Vernunft ſich darin zeigt, daf die Anfangspunfte einer neuen religiöfen Entwidlung 
wie aus der Kanone gefchoflen ſcheinen). Beide Male aber erjcheint der Doletismus als 
Erzeugniß eines umvermittelten Dualismus zweier Principien, im erfleren Falle zweier 
natürlichen Principien, Geift und Materie, bei Marcion zweier fittlicher Principien, der 
Gerechtigleit und Liebe, beziehungsweife ift bei Marcion der phnfifche Gegenjag erſt 
Folge des fittlihen. Darin befteht aber eben die Eigenthümlichleit der Gnofis, daß fie 
die legten Principien auffucht, das Chriftenthum felbft in Zufammenhang damit zu 
bringen, vefp. im Ehriftenthum den Knotenpunkt nachzuweiſen beftrebt ift für die Ber- 
mittelung diefer Principien. Nur wenn wir den Begriff der Gnofis noch weiter pre 
miren umd fchon dazu nehmen, daß diefelbe den Geift weſentlich mit Erfenntnigvermögen 
identificirend, im erfennenden Geift auch das eigentlich Reale ſehen will, können wir 
Zweifel hegen, ob aud; ein Marcion trotz fonftiger Aehnlichkeit in den Kreis der Gnofis 
bereingehört (vgl. über den diesfalls ftattfindenden Unterfchied die Bemerkungen Dor— 
ner's, Chriftologie I, 353 ff.). So weit der Gnofticidsmus im diefer theoretifchen Ein- 
feitigleit begriffen war, fonnte er freilich nur ald häretifches Element von der Kirche 
ausgefchteden werden, indem fie den Doketismus in der kraſſen Geftalt, wie er ſich auf 
dem Grunde diefer Einfeitigfeit ausgebildet hatte, ein- für allemal ald dem Evangelium 
widerfprechend erklärte. Aber darum hatte doch die Gnofis für die Kirche ihre weit— 
reichende Bedeutung, indem fie durch Hinweis auf die allgemeineren Principien, mit 
deren Gegenfag das Ehriftenthbum im Zufammenhange fteht, der Kirche die Aufgabe 
ftellte, auch mit diefen Gegenſätzen fi) auseinanderzufegen und fie zu vermitteln. Mit 
der Abmweifung des kraſſen Dofetismus war die Aufgabe für die Kirche erft geftellt, 
den Dofetismus wirklich zu überwinden, und zwar ebenfo den Doletismus valentinia- 
nifcher Art, wie den marcionitifcher, die Yäugung des vollen hiftorifchen Zufammenhangs 
des Chriftenthums mit der borangegangenen Zeit. 

U. Der Dofetismud im weiteren Sinne wird befanntlih von Schleiermacher 
(Glaubensl. I, $. 22) zu dem natürlichen Ketzereien am Chriftenthum gezählt. Er fagt 
in diefer Beziehung richtig: Wird der Unterfchied Chrifti von den Erldfungsbedürftigen 
fo unumfchränft gefegt, daß eine mwefentliche Gleichheit damit unvereinbar ift, fo ver- 
ſchwindet auch fein Antheil an der menfchlichen Natur in einen bloßen Schein, mithin 
fann auch unfer Gottesbewußtſeyn als etwas weſentlich Berfchiedenes nicht von dem 
feinigen abgeleitet feyn, und die Erlöfung ift au nur Schein.“ "Die Aufgabe, welde 
bier Schleiermacher feinem Princip gemäß von dem fubjeltiven Erlöfungsbedürfniß ab- 
leitet, hat die Kirche und Theologie im früherer Zeit in objeftiver Weife aufgefaßt, als 
die Aufgabe, göttliche und menfchlice Natur zufammenzudenfen. UWeberall da nun, wo 
durch diefes Zufammenfeyn die menjchliche Natur zu kurz kommt, ift Dofetismus, umd 
die ganze, Chriftologie ift in diefem Sinne mit Recht ein Ringen mit dem Doletismus 
zu nennen. 

Betrachten wir unter diefem Geſichtspunkte die Chriftologie, fo ergeben ſich für 
die Gefchichte des Dofetismus in weiteren Sinne diejelben Perioden, die aud für die 
Ehriftologie felbft bedeutfam find, mämlih: 1) die Chriftologie vor dem Beginn der 
teinitarifchen Streitigleiten; 2) die großen chriftologifhen Bewegungen bis zum Adop— 
tianismus einfchliehlih; 3) das Mittelalter; 4) die Reformationszeit bis zum Ende 
des legten Jahrhunderts; umd endlich 5) die neue Zeit. Danebenher gehen dann häre- 
tiſche Ausmwüchfe, die vielfach einen dem urfprünglich hiftorifchen ähnlichen Doketismus 
lehren. In der erften Periode der Gefcichte der Firchlichen Chriftologie ‚handelt es 
ſich wefentlic darum, das in Chrifto vorhandene Göttliche zu beftimmen, indem man 
das Menfchliche vorläufig darin genügend gewahrt ſah, daß nur die Realität des menjd)- 
lichen Leibes feftgehalten wurde. Die Gefahr des Doketismus lag nun zunächſt darin, 
daß diefes Göttliche auf eine Weife beftimmt wurde, welde im Widerſpruch mit dem 
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Weſen aller irdiſchen Leiblichkeit ſtehe. Dieſer Gefahr war der Patripaſſianismus ver- 
fallen, indem durch Identifizirung Chriſti mit dem Vater die dem irdiſchen Leibe mes 
ſentliche Leidentlichkeit auf's Höchfte gefährdet ſcheinen mußte und die vollendetſte Form 
des Monarhianismus, der Sabellianismus das menſchliche Weſen zum bloßen modsw- 
rov werben ließ. Aber auch die Firchliche Ehriftologie, fo weit fie diefen Auswüchſen 
entgegentritt, fann nicht ganz vom Doketismus freigefprochen werden, eben fo wenig 
als der in diefer Hinficht noch auf gleichem Boden mit den älteren ſubordinatianiſch 
gefärbten Anſchauungen firhlicher Lehrer ftehende Arianismus, infofern in naider Weife 
die eigentliche Perfönlichkeit Chrifti, fein inneres Weſen, dod; wieder ald von dem 
menſchlichen verfchieden angefehen und noch nicht darauf refleftirt wurde, daß zur vollen 
Menſchheit mehr gehört, als die volle Realität der leiblichen Eriften,. Der Einzige, 
der im diefer Beziehung ſchon weitere Beftimmungen ſuchte und namentlich die menſch- 
liche Seele Jeſu zu retten fi) bemühte, war Origenes. Inwiefern aber gerade er, wie 
fein ummittelbarer Borgänger Clemens von Wlerandrien in Anflängen an die gnoftifche 
Dentweife auch doletifhe Momente in fein Syftem aufnahm — dief des Weiteren aus- 
zuführen, ift bier nicht der Ort, fondern muß deffalld auf die den Clemens umd Ori— 
gene# betreffenden Artikel verwieſen werden. 

Erft nachdem die Trinitätsftreitigkeiten für die fichliche Lehre die göttliche Per- 
fönlichteit Chrifti feftgeftellt und näher erläutert hatten, wurde allgemeiner die frage in 
Betracht gezogen, wie die Bollftändigkeit der menſchlichen Seite in Chriſto zufammen 
beftehen könne mit feiner vollen Gottheit. Der erfte deffalld gemachte, auf Drigenes 
zurüdgehende Verſuch des Wpollinaris zeigte deutlich, wie Hein der Schritt vun der 
Kirchenlehre aus zum Dofetismus noch fey, indem fein redlich gemeinter und mit viel 
Geiſt ducchgeführter Verſuch, einen Coincidenzpunft des Göttlihen und Menfclichen 
zu finden, dazu ausfchlug, daß er doc, in Wahrheit das menſchliche mvevuum oder dem 
menſchlichen vovg von dem göttlichen wevuum verdrängt werden ließ, und fo — wenn 
auch der Borwurf in altgnoftifch- phantaftifcher Weife einen himmlifhen Leib gelehrt 
zu haben, ihn nicht trifft (vgl. darüber Dorner a. a. D.), am Ende den wichtigften 
Punkt, die Wefensgleichheit Chrifti, mit uns aufhob umd namentlich durch Läugnung 
der Willensfreiheit oder wenigſtens des Toenror die Entwidlungsfähigfeit des Herrn 
beſchränkte. Die Kirchenlehre wahrte noch durch Athanafius, fodann durch die beiden 
Gregore die Bollftändigkeit der menfhlichen Natur, und auch der geiftigfte Theil der 
menſchlichen Natur wurde num als Moment an der Perfon Chrifti feftgehalten. Auch 
der complicirte Verſuch, den fchon zuvor Hilarius unternommen hatte, zur In: Eins. 
bildung der beiden Seiten in Chrifto, obwohl nicht wie der des Apollinaris förmlich 
zur Härefe geftempelt, muß, an die Forderung voller Wefensidentität der menfchlichen 
Natur Ehrifti mit der unferigen gehalten, einen dofetifhen Schein annehmen, wie denn 
der comfequente Creatianismus des Hilarins jedenfalls die geiftige Zufammengehörigfeit 
Ehrifti mit uns ſchon am ſich bedroht. Die Kirche felbft war durd; den Monarchia— 
nismus, den mehr kirchlich gefärbten Niederfhlag des Gnoſticismus, daran erinnert 
worden, was das Ende einer die menſchliche Seite nicht vollftändig wahrenden Chriftos 
logie jey, wie jeder Dofetismus ſich durch ummittelbares Umſchlagen in Ebjonitismus 
räche. Die in ihre legte Conſequenz durchgeführte Wefensgleichheit Chrifti mit dem 
Bater erforderte eine gleich vollftändige Durchführung der Wefensgleichheit mit uns als 
nothivendiges Correlat. Aber hatte man num in thesi aud; alle weſentlichen Theile 
der menfchlichen Natur für die Perfon Chrifti reflamirt, fo mußte doch irgend ein Punkt 
gefunden werden, auf dem die Einheit der Perfon wieder zum Ausdrud fam. Es war 
das nächſte Gefchäft der Kirche, fich gegen einen auf Grund ihrer eigenen neueften Ten. 
denz drohenden‘ Ebjonitismus, der allerdings bei Premirung der Zweiheit der in Chriſto 
verbundenen Naturen nahe lag, indem der geringfte Schritt mweiter e8 am Ende dahin 
bringen fonnte, den Gottesſohn außerhalb des Lebenscentrums ded Menfchenfohnes zu 
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verlegen — mit aller Macht zu vertheidigen und wenigſtens das Recht einer! Göttliches 
und Menfchliches in Ehrifto in Eins zufammenfaffenden Redeweife zu behaupten, aber 
faum hatte fie dieſes Gefchäftes fi dem Neftorius gegenüber in hartem Kampfe ent- 
fedigt, jo mußte fie auch der Ausbeutung jene® Rechtes wieder feuern, einer Ausben- 
tung, welche abermald der Wefensidentität Chrifti mit uns Eintrag zu thum drohte. 
Denn wenn nun au die VBollftändigkeit beider Seiten feftgehalten wurde, konnte doch 
die Einigung in einer Weife gedacht werden, melde den Gewinn wieder aufhob. Hielt 
man niht Natur und Natur auseinander, fo fonnte freilich mr eine Mifchung ge- 
fest werden des Göttlihen und Menjchlichen zu einer neuen Natur, welche abermals 
die wahre Menfchheit zum Schein zu machen drohte — und dieß um fo mehr —, je 
mehr indefien daran gearbeitet worden war, göttliche und menjclihe Natur im ihrer 
Eigenthümlichkeit feftzuhalten. Was half e8, die ganze menfchlihe Natur in Chrifto zu 
fegen, wenn doch im nächſten Augenblide fchon diefe Dienfchennatur bis zum mvevum 
hinauf wieder völlig in der göttlichen verfchmwand? Mit wie gutem Recht Schleier- 
macher ſich gegen die Anwendung des Begriffs Natur auf die Gottheit firäubte, können 
wir am der weiteren Gefchichte der Ehriftologie deutlich fehen, denn die phyſiſche Faſ— 
fung des Gottesbegriffs machte allermeift da® Ringen gegen den Dofetismus immer 
wieder illuforifh. So fehr der Momophufitismus fein relatives Recht hatte, einem 
Standpunkt gegenüber, welcher mehr Forderung al® Durchführung einer beftimmten An- 
ſchauung war, fo wird doch die dofetifche Tendenz des Monophufitismus in dem fpä- 
teren Settenbildungen bdefjelben deutlich genug. Im der That lenken die Aphthartodo- 
teten und noch mehr die Aftifteten zum urfprünglichen Dofetismus wieder zurüd und 
geben fo doc der Kirchenlehre Recht, wenn fie auf der Feithaltung der beiden Naturen 
im Chalcedonense beftand. Waren fo nicht nur die Elemente der menfchlichen Natur 
in voller Imtegrität von der Kirchenlehre feftgehalten, fondern auch die menſchliche Natur 
als foldhe, fo blieb eben als Einheitspunft in Chriftus nur noch die Perfönlichkeit 
übrig. Alles follte in ihm zweifach feyn, nur die Perfon nicht — vielmehr follte die 
menfhlice Natur ihre Perfönlichkeit nur von der göttlichen erhalten. Man könnte zu- 
nächft fragen, ob nicht im der Läugnung der menſchlichen Perfönlichfeit ein Doketismus 
der fchlimmften Art verborgen liege — man könnte fragen, ob nicht damit das menfd.- 
fiche nveöna, ja die menſchliche wuxn felbft indireft dod; wieder in Anfprud genommen 
werde, wenn nicht die Kirchenlehre eben einfach dabei ftehen geblieben wäre, den Begriff 
„Perſon“ ohme weitere Rechtfertigung von der Natur zu trennen, ja wenn fie es nicht 
endlich als Conſequenz ihrer früheren, auf Integrität der Menfchheit gerichteten Beftre- 
bungen angefehen hätte, auch die Zweiheit des Willens in Chrifto feftzufegen und damit 
auch die Einheit derjenigen geiftigen Funktion in Chriſto abzuweifen, in welcher zumächft 
die Perſon ſich offenbart und ohme welche in der That der Begriff „Perfon“ ein völlig 
leerer zu werden droht. Erſt als der Adoptianismus auch das Einheitsband der Ber- 
fönlichkeit zu zerreißen Miene machte, fah auch die Kirchenlehre fich gemdthigt, ihrer 
antidofetijchen Tendenz Einhalt zu thun. ber fie war auf diefem Wege ſchon zu meit 
gegangen, als daß der bdofetifche Rächer ſich nicht ſchon hätte im ihr felbft fühlbar 
machen follen. 

Sehen wir von dem fcholaftifhen Ausführungen ab, die, fo geiftreich und fcharf- 
finnig fie auch feyn mögen, wie in der That die Chriftologie des Duns Scotus ein 
Mufter von Scarffinn ift, fo ftellt ſich die Kirchenlehre in ihrer Conſequenz für das 
Bollsberwußtfeyn als ein Nebeneinander von Doketismns und Ebjonitismus dar. Chriftus 
wurde zum allmächtigen Gott, deffen Menfchheit fo fehr nur Hülle war, daf der Glaube 
aus der Wefensidentität derfelben mit uns feinen Grund zum Vertrauen mehr fchöpfen 
konnte, während andererſeits man möchte fagen, die entgottete Hülle feftgehalten umd 
auf das Niveam eines Kirchenheiligen degradirt war. 

Je weniger aber fo die Kirchenlehre fi rühmen konnte, den Doketismus gründlich 
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überwunden zu haben, für defto bezeichnender muß gehalten werden, daß in den ber 
Kirche zur Seite gehenden Sekten eine fürmliche dofetifhe Tradition ſich fortpflanzte. 
Der eigentliche Erbe des Gnoſticismus war der Manihäismus, in welchem auch ein 
bollfländig ausgeprägter Dofetismus fid, findet — freilich in einer Weife, welche über- 
haupt kaum noch auch nur eine ſolche hiftorifche Geftalt Ehrifti übrig läßt, melde die 
Bedeutung einer Theophanie haben könnte, vielmehr erſcheint die Geftalt Ehrifti völlig 
in den Chriftusgeift verflücdjtigt, und fo fehr die Art, wie das Alte Teftament betrachtet 
wurde, auf Berwandtfchaft mit dem Marcionitismus hinmweift, fo different ift die Ten. 
denz bei Beiden. Während die vorzugsweiſe religidfe Tendenz Marcion's in dem Tode 
des Herrn einen feften Punkt ergriffen hatte, am den ſich doc; fchließlich die ganze ge- 
ſchichtliche Geſtalt Jeſu wieder anknüpfen konnte, erfcheint dagegen der Manichäismus 
als völlig unhiftorifcher Nationalismus, dem die eier von Mani's Lehrftubl an die 
Stelle der Feier des Berfühnungstodes Chrifti getreten war. Nichtödeftoweniger wurde 
gerade der Manichäismus die Duelle, aus welder im Wbendlande vorzugsweiſe der 
fektirerifche Doletismus floß, wenn auch noch andere Einwirkungen ſich damit verbanden 
und die marcionitiihe Gnoſis durch ihren Ableger, den Paulicianismus, dazu beitrug, 
doletifche Gedanken zu verbreiten. Während die früheren Selten des 11. Jahrhunderts, 
wie fie im Süden und Weften Frankreichs auftraten, mehr den pantheiftifchen Gedanten 
des Gneſio⸗Doletismus ſich ameigneten, finden wir fpäter unter den Albigenfern und 
den verwandten deutjchen Sekten die Borftellung einer himmlischen Leiblichkeit verbreitet. 
Wir dürfen wohl jagen, daß die Reformation folden Erfheinungen eines groben Dos 
fetismus ein Ende machte, nachdem diefelbe in den fchwärmerifchen Selten des Refor. 
mationgzeitalter8 felbft, namentlid; in den Wiedertäufern, fi) noch einmal kräftig er 
hoben hatte. Die antipelagianifhe Tendenz der Reformation hinderte fle doch nicht, 
dem Menjclichen wieder fein Recht zu geben, wie denn in der That der manichäifche 
Dofetismus vom Pelagianismus keineswegs fo weit abliegt, ald man wohl meift geneigt 
ift, anzunehmen. Ebenſo darf man umgelehrt fagen, daß von je tieferem religiöfen 
Grunde die Reformation ausging, um fo mehr nur ihr Streben in der Chriftologie 
dahim gerichtet war, eine wirkliche, das Menfchliche nicht wieder abforbirende Bereini- 
gung von Gottheit und Menjchheit hervorzubringen. Abgeſehen von Luther’3 eigenen 
fo bedeutfamen Ausführungen (Dorner, Chriftologie IL, 511 ff. namentlid, ©. 563, die 
Ausführung über die Perfon), wird man aud; der Lehre von der Communicatio idio- 
matum nimmermehr das Berdienft abſprechen können, ein Schritt zur Ueberwindung des 
Doketismus geweſen zu feyn, und felbft die fektirerifche Abweichung eines Schwendfeld 
kaum zum Beweife dienen für diefe allgemeine Richtung des Reformationgzeitalters auf 
Bewahrung des Menſchlichen in der Bereinigung mit dem Göttlichen (Dorner a. a. O. 
©. 621 ff). Freilich, fo lange die Realität der Menſchheit in ihrem wichtigften Punkte 
der Perfönlichkeit nicht in Betracht gezogen war, und fo lange der Gottesbegriff nicht 
genauer in's Auge gefaßt wurde, fonnte es aud an einem feineren Doketismus nicht 
fehlen. Die in den Gottmenſchen gefegte göttliche Allwiffenheit z. B. mußte fortwäh- 
rend bie Öleihartigkeit mit unferem Wiffen bedrohen, und wir dürfen fagen, daß es 
erft die neuere Zeit ift, welche den Dofetismus nicht überwunden — aber menigftens 
bis in feine legten Principien zu verfolgen den Verſuch gemacht hat. Es ift fo viel 
zur Anerkennung wohl gebracht, daß ohne eine Reviſion des Gottesbegriffs und eine 
entfprechende Duchbildung der Anthropologie dem Dofetismus fein Boden abzuge- 
winnen if. Zu diefer Erkenntniß hat nicht zum wenigften aud die Entwicklung der 
neueren Spekulation beigetragen, welhe mit den Vorausfegungen ihres Gottesbegriffs 
in einen Doletismus noch umfafenderer Art gerieth, und wir fommen damit auf 

III. den Dofetismus im allgemeinften Sinne. Es ift das Karafteriftifche der 
neueren Spekulation, daß fie das große Problem, defjen Löjung die Gefahr des Dofe- 
tiomus nahe legt, in, feiner Allgemeinheit auffaßt und eben durch Berallgemeinerung 


432 Dualismns 


des einzelnen Falles die Schwierigfeiten der Menfchwerdung hinwegzuräumen fucht — 
daf fie die Frage nad; dem Oottmenfchen nur im Zufammenhang des allgemeinen Ber. 
hältnifſes von Gott und Welt löfen wollte. Aber indem fie von hier aus die ge- 
fammte Ehriftologie zum Voraus mit dem Vorwurf des Doketismus belaftete umd die 
Einzigkeit Chrifti nach feiner menfhlichen Seite an ſich ſchon als etwas Doketifches be- 
zeichnete, verfiel fie felbft nur in das alte Schwanten zwifchen Doketiomus und Ebjoni- 
tismus im höchften Styl, d. h. zwifchen Alosmismus und Atheismus. Was in mytho— 
logifher Form und darum nod nicht in der vollen Allgemeinheit des Gedankens ſchon 
die alte Gnofis hatte, das ift, nur im wifjenfchaftlicher Form, auch die Anfchauung der 
neueren Spelulation geworden. Auch jener Doketismus im hiftorifhen Sinne war doch 
fchließlic nur die Frucht einer allgemeinen Weltanfhauung, bei welcher überhaupt die 
Welt zum bloßen Schein wird, wie das in Beziehung aud auf den Manichäismus 
Dr. Baur durch Zufammenftellung deffelben mit dem Buddhismus nachgewieſen hat. 
Unterfchied fc die Myſtik eines Weigel von der alten Gnofis nur dadurch, daß die 
völlig mythologifche Form der leteren von erfterer zu einer halbmythologifchen abgellärt 
war, fo ift der fortfchritt der neueren Spekulation nur der, daß auch diefe letzte Hülle 
abgeworfen wurde. Über ift es nicht bezeichnend, daß auch der Anfänger der neueren 
deutfchen Philofophie mit aller Schärfe feiner Gedanken am Ende auf dem unaufheb- 
baren Gegenfage von Noumenon und Phänomenon antommt und daß der Mann, deſſen 
Gedankenſyſtem für die neue Philofophie doch entfchieden am meiften Epoche madhend 
war, über die Phänomenologie nicht hinausfommt, wenigften® feinen wahrhaft fruct- 
baren Keim zu neuer Entwidlung am Ende übrig läßt? Im der That ift das abfolute 
Selbftbewußtfegn, in welchem die Unterfcheidung zwifhen Subjelt und Objekt wieder 
aufgehoben ift, nur ein anderer Ausdrud für dem gnoftifhen Bus; oder für die Ieyr. 
Und damit die Aehnlichkeit mit dem alten Gnofticismus nicht fehle, fo treffen wir auch 
die marcionitifche Weife in der neueren Theologie wieder. Wenn fchon Kant bei feiner 
hiftorifchen Betrachtung des Chriftenthums auch in der Richtung zum Dofeten wird, 
daß die moralifche Religion eigentlich ganz ohne näheren Antnüpfungspunft an die ſta— 
tutarifche entfteht, fo hat belanntlich Schleiermacher in feinem Mangel an tieferem hifto- 
riſchen Verſtändniß für das Alte Teftament den Einwirkungen des Nationalismus auf 
ihn feinen Tribut bezahlt, umd ift in diefer Beziehung auch als don natürlicher Ketzerei 
nicht ganz unbefleckt anzujehen. Iſt fo bisher noch feiner Spekulation, welche, abgejehen 
von der Offenbarung in Ehrifto mit dem gewöhnlichen Gottesbegriff operiren wollte, e# 
gelungen, den Doketismus im Großen zu überwinden, fo wird wohl aud) diefe Spelu- 
lation fein Recht haben, durch Hinweis auf die feither noch nicht gelungenen Berfuche, 
die Spuren des Dofetismus ganz aus der Chriftologie zu entfernen, das Recht einer 
befonderen Chriftologie zu beftreiten. Bielmehr wird die Theologie, indem fie zeigt, 
wie diefe Welt, wenn nicht Gott gefchichtlich in fie eingeht, ohme doch im ihr unter- 
zugehen, lediglich feine geficherte Eriftenz hat, auch wiſſenſchaftlich ſich das Recht er- 
werben, felbft fo lange fie feine befriedigende Löſung für das ihr geftellte Problem 
hat, auf der Formel „wahrer Gott und wahrer Menſch“ feft zu beftehen. 
9. Schmidt. 

Dualidmud nennt man eine folhe Weltanfhauung, bei welcher eine Zweiheit 
der legten Principien und in Folge davon auc ein durchgehender unüberwindlicher Wis 
derfpruch innerhalb der Welt felbft gefegt wird. Im der gröbften Form erjcheint dieſer 
Dualismus in ſolchen heidnifchen Religionen, welche zwei einander entgegengefegte Götter 
lehren, und der ausgebildete Dualismus in diefem Sinne erfheint im Parſismus in 
dem Kampfe zwifchen Ormuzd und Ahriman. Weil aber die verhältnifmäßig gröbfte, 
ift darum das perfifche Religionsfyftem noch nicht die fchlimmfte Form des Dualismus; 
denn wenn auc im Ganzen auf die moniftifchen Ideen, welche ſich in diefer Religion 
finden, weniger Gewicht gelegt werden will, fo fpricht ſich immerhin eine tiefere fittliche 
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Tendenz darin aus, als in manchen Syſtemen, welche verhüllter dieſen Dualismus an 
fid) tragen. Wir können aber fagen, das Heidenthum im Ganzen ift mefentlich dua- 
liſtiſch — und der Dualismus, der und aud) auf dem ebiete des Chriftenthums be- 
gegnet, ift ein Symptom noch nicht überwundenen oder wiederkehrenden Heidenthums. 
Der Grund, warum alles Heidenthum nothwendig dualiftifch ift, Liegt darin, daß daffelbe 
den Geift nicht als wahrhaft ethifch und religiös beftimmten zu fafjen weiß, daf es den- 
felben vielmehr auch in die Natur hereinnimmt. Der Dualismus ift die Confequenz 
eine® undbermittelten einfeitigen Monismus. Der nun einmal vorhandene, jeder tieferen 
Betrachtung der Welt fid) aufdrängende Gegenſatz des bewußten und unbewußten Le— 
bens, der in der fichtbaren Welt feine Analogie und fein Symbol hat, der Gegenſatz 
des Geiſtes und der Materie führt, wenn man offen oder ftillfchweigend denfelben ohne 
Weiteres unter eine höhere Einheit fubfumiren will, irgendwie zu einer Berfeftigung und 
Bereiwigung der Gegenfäge — dazu, daß fie abfolute werden, weil die legte Einheit 
immer nur eine Abftraftion oder legte Borausfegung bleibt, welche thatſächlich doch über 
den Gegenfag nicht übergreifen kann, wenn fie auch durch eine Erſchleichung fid als in 
dem ©egenfag thätig erweifen fol, und wir können fchon dem Begriff nach nun fol- 
gende Formen unterfcheiden: 

A. Der Gegenfag wird als folder in feiner vollen Bedeutung anerkannt und als 
unüberwindlicher feftgehalten; und zwar kann dieß wieder auf zweifache Weife gefchehen, 
indem entweder a) in das Abfolute felbft diefer Gegenfag verlegt wird oder b) zwar 
eine oberfte Einheit feftgehalten wird, aber als überwundene (Chaos) oder unmwirkjame. 

B. Der Gegenfag wird künſtlich zu verdeden, reſp. dialektifch zu vermitteln ge- 
fucht, d. h. der Dualismus ſtellt fi als Idealismus oder Materialismus dar. Aber 
daß diefe beiden Fornten ihrem Grundprincip nach dualiftifch find, zeigt ſich daran, daß 
beide auf Doketismus fommen müſſen. Bom Idealismus aus wird die materielle Welt 
zur bloßen Borftellung — vom Materialismus aus die ideale Welt zur bloßen Selbft- 
täufhung. Im beiden Fällen aber weiſt diefer Dofetismus darauf hin, daß das angeb- 
lich moniftifche Grundprincip doch fein Gegentheil ſchon an ſich hat. Auch der Schein 
einer materiellen Welt läßt ſich nicht anders erklären, als dadurch, daß fchon in dem 
Geifte ein Drang zum Andersfeyn, eine Naturnothiwendigkeit lient, dieß Andere außer 
ſich zu fegen, und ſchließlich kann auch der Materialiamus nicht anders, als ein der 
Materie als folcher fremdes Princip, das Denten als Eigenfchaft der Materie zu fegen. 
Es zeigt ſich alfo auch hier, daß jeder Verſuch, das eine Princip aus dem anderen zu 
erflären, ein vergeblicher ift und nur dazu führen muß, in der einen oder der anderen 
Weiſe die Abfolutheit der Gegenfäge gnyuerkennen. Das npwrov weudog ift eben, daß 
überhaupt eine Erklärung im Sinne von Aufzeigung der Nothwendigkeit gefordert wird, 
denm mit diefer Forderung wird der eigentliche Begriff des Geiftes, der eben feinem 
Weſen nad) frei ift und eine folche Nothwendigkeit von ſich ausfchlieft, zum Voraus 
negirt. Die Macht über die Natur ift der Geift nicht als der logifche, denkende allein, 
fondern mwefentlic als der Wille, näher als Perfon. Aber perfönlichen Geift kann es 
in der Welt nicht geben, wenn es feine abfolute Perfönlichkeit gibt, und jo wenig ift 
der Begriff einer abfoluten Perfönlichkeit eine contradietio in adjecto, daß vielmehr 
umgefehrt ein umperfönliches Abfolute ein non-ens if. Gerade hierin liegt die Un- 
möglichkeit, über den Dualismus hinanszulommen, namentlic, für den Idealismus, daß 
das Abfolute von Anfang an mit dem Natürlichen behaftet ift, nur die diffufe Unend- 
lichkeit ift, welche der Welt Eriftenz ftet bedroht. Diefer Dualismus in den oberften 
Principien, der auf einer faljchen Bermifhung beruht, führt nothwendig dahin, daß aud) 
innerhalb der Welt der Gegenfag von Natur und Geift ein unaufhebbarer wird, weil 
der Geift natürlich wird. Wie das Heidenthbum nicht zu einem wahrhaft ethifchen 
Sottesbegriff fam, fo hat es auch den Begriff der menfchlichen Perfönlichkeit, eines 
wahrhaft ethifc, beftimmten Geiftes nicht zu erreichen vermocht. Es zeigt fi dieß am 
deutlichften daran, daß dem Heidenthum, dem antiken und modernen, der Begriff der 
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Sünde fehlt und daß für das moralifd; Böſe und für das natürliche Uebel die klaſſi— 
fhen Spraden nur Ein Wort hatten, ift der deutlichfte Beweis davon, daß der Geift 
bon der Natur noch keineswegs gefchieden war, und daß er eben darum auch unfähig 
war, über die ihm coordinirte Materie Herr zu werden. 

Es liegt uns ob, diefe Auseinanderfegung durch einen Blid auf die Geſchichte zu 
belegen umd zu erläutern. Die dualiftifche Weltanfhauung drang auf das Gebiet des 
Ehriftenthums zunächſt in der Gnofis ein. Schon der Name deutet darauf hin, daf hier 
der Geift in einfeitig naturaliftifcher Weife als erfennender aufgefaßt wurde. Dadurd) 
wurde er eigentlich machtlos gegen die Materie, diefe wurde zum Böfen und das Böfe 
erfchien als Leiden. Damit aber war die Unmöglichkeit gefegt, die Materie als eigent- 
fiches Produkt Gottes zu faffen, und fo fehen wir denn im den vberfchiedenen Formen 
der Gnofis auch den Dualismus in feinen verfchiedenen Geſtalten und in mannichfachen 
Uebergängen. Namentlich können wir unterfcheiden diejenigen Syfteme, in welchen der 
Dualismus unmittelbar in das Abfolute jelbft gefegt war — die fyrifhe Schule und 
diejenigen, in welchen eine Dialektit der Gegenfäge verfucht ift — namentlich das va— 
lentinianifche Syftem. Die Confequenzen waren beide Male diefelben: Dualismus der 
MWeltperioden — Gegenſatz der Gerechtigkeit und Güte, des Demiurg und Chrifti, und 
Dualismus der Menfchengattungen, wie endlich Dualismus im Menfchen felbft zwiſchen 
Geift und Fleifch, ein Dualismus, in welchem ganz beſonders das fittlih Bedenkliche 
diefer Weltanfhauung ſich zeigt (Rechtfertigung der Berläugnung, bis zum Ertrem ge- 
triebener Antinomismus). Den deutlichften Beweis dafür, daß der Mangel eines wahr- 
haft ethifch beftimmten Begriffs des Geiftes die Grundlage des Dualismus ift, Liefert 
Marcion, indem der naturaliftifche Begriff von Güte ganz offenbar für ihn die Ber- 
anlaffung wurde zu der Entgegenfegung derjelben gegen die Gerechtigfeit und damit zur 
Ausbildung feines ganzen fhroffen Dualismus, der bei feinem fonftigen tieferen reli— 
gidfen Verftändnig um fo mehr auffallen muß. Sein anderes gnoftifches Syſtem tarat- 
terifirt fi) aber mehr durd; feinen Dualismus, als der Manihäismus, fo daf es 
icheinen kann, als ſey nur der Dualismus der perfifchen Religion hier mit einer ſchwa— 
chen, leichten Hülle verdedt. Indeß dürfte doc wohl Baur’s Hinweifung auf den Bud» 
dhismus al8 Duelle des Manichäismué das Richtigere feyn. Der dumfele, trübfelige 
Karakter des Manichäismus hat nichts zu thun mit der Maren Freudigkeit des Par⸗ 
fismus. Jedenfalls wenn der gnoftifhe Dualismus mehr im Haffifhen Heidenthum 
twurzelte, hatte der Manichäismus mit afiatifchen Religionen mehr Verwandtſchaft. 
Trog aller Feindfchaft wider die Materie war doch die Anfdjanungsweife des Mani: 
chäismus eine durchaus orientalifc; » finnlihe umd lieferte den beften Beweis für un— 
feren obigen Sag, daß der Dualismus nur die Confequenz eines falſchen Monismus 
fen, und der Gegenfag don Geift und Materie nur darum fo fchroff fen, weil der Geift 
ſelbſt einfeitig natürlich gefaßt werde. Der Dualismus in diefem Religionsfuftem 
ruhte auf dem. Grunde eines Chaos, ift alſo ein Beifpiel der unter A. b) aufgeführten 
möglichen form. (Es ift dabei die in der Polemik Auguftin’® gefchilderte Form des 
Manicäismus in's Auge gefaßt), Wie "ie fcheinbare Vertiefung des Siündenbegriffs 
durch eine Auffaffung des Böſen als Subftanz, durch Berlegung deffelben in das Ab- 
folute gerade die gegentheilige Folge hatte, nämlich eine Veräußerlichung, ift nirgends 
deutlicher al an diefem Mufterbild einer dualiftifchen Weltanschauung zu fehen. Indeß 
der Manichäismus gehört aud noch fo fehr dem Gebiete des Heidenthums überhaupt 
an, daß er faum zum Beiſpiel für das Eindringen eines heidnifhen Dualismus auch 
auf das Gebiet des Chriftenthums dienen kann. Aber der heidnifche Dualismus wirkte 
in die Entwidlung chriftlichen Lebens und chriftlicher Yehre noch ganz anders und tiefer 
ein. — Nicht nur war die vollsmäßige Anfchauung eine dualiftifch fo inficirte, daß 
allerdings der Gegenfag der neuen Religion gegen die alte leicht zum völligen Dua- 
lismus werden konnte, und die Dämonenfurcht nicht nur die geiftige, fondern quch die 
leibliche Atmofphäre des Heidenthums für fündig amfehen mußte, fondern auch im die 
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theologiſche Wiſſenſchaft drang mit dem Platonismus der Dualismus ein. Eine Re— 
präfentation des mehr vollsmäßigen Dualismus bietet Tertullien, überhaupt der ganze 
Montanismus dar, auch in diefer Beziehung das treffendfte Gegenbild der Gnofis. 
Derfelbe Dann, der mit fo viel Geift den philofophiichen Dualismus eines Hermo- 
genes befämpfte und die Materie gegen die Anficht, als fey fie an ſich ſchon das Böfe 
oder Duelle des Böfen, vertheidigte, derfelbe Deann, der in der Natur des Menfchen 
fhon die Anlage zum Chriftenthbum fand, dejjen offener Naturfinn uns in fo mancherlei 
Proben entgegentritt — derſelbe Tertullian war doch praftifc in einem Dualismus ge- 
fangen, weldjer ihm der Eonfequenz des !SeAdeiv dx Tod xdouov (1Ror. 5, 10) nahe 
bradjte. Nicht quoique , fondern parce que Xertullian den Geift fo fubftantiell 
auffaßte, ftand ihm derfelbe in einem Gegenfag zu dem leiblichen Leben, der eine völlige 
Durhdringung defjelben durch den Geift unmöglich erfcheinen lief. Am deutlichften 
ſtellt ſich dieſer Dualismus immer in Betrachtung des ehelichen Lebens dar. Die 
Befriedigung natürlicher Bedürfniſſe erfchien auf diefem Standpunfte an ſich ſchon als 
etwas Sündiged — die Sünde fchien alfo im leiblichen eben ihren Sig zu haben. 
In der dualiftifhen Scheidung zwifchen Pneumatifern und Pfydifern fam aud) hier 
wie bei der Gnoſis der Dualismus offen zum Durdbrud). 

Was die wifenfchaftlice Theologie betrifft, fo ift der vom Neu» Platonismus 
ererbte dualiftifche Zug im der alerandrinifchen Theologie ganz unverkennbar. Er ſpricht 
fihh bei Clemens namentlich) in der Befcreibung des vollfommenen Gnoſtikers aus, 
welche deutlich genug an das ftoifhe Ideal erinnert, das hinwiederum ganz auf dem 
Gedanken der Geiftesfreiheit beruht, der Negation der “finnlihen endlichen Bedürfniffe, 
nicht der Sünde. Noch mehr freilic, können wir bei Origenes den Dualismus ver- 
folgen. Sein neuplatonifcher ottesbegriff in feiner ftarren Abgefchloffenheit machte 
von Anfang an ein außerhalb Gott liegendes Weltprincip nöthig, und die {Freiheit er- 
ſcheint als diefer von Gott undurhdringbare und ewig nicht völlig aufhebbare Welt- 
feim, und fofern die materielle Welt nur die Conſequenz der ſich von Gott losringenden 
freiheit ift, erfcheint fie auch als das an fich fchon eigentlicd, Widergöttliche (vgl. meine 
Abhandlung Über Drigenes und Auguftin als Apologeten, Yahrbb. f. deutjche Theologie 
Bd. VII. ©. 299 f.). Ift die mraterielle Welt nur der Kerker des Geiftes, fo kann 
das ethifche Ziel nicht eine Durchdringung des natürlichen Lebens durch den Geift feyn, 
fondern nur eine Flucht aus der Materie. Und wenn Origenes in der Chriftologie 
nicht zum völligen Dofetismus fommt oder wenn er die bekannte That der Selbftver- 
flümmelung fpäter anders betrachten lernte, jo ift das ficher nicht das Verdienſt feiner 
Principien, fondern des chriftlichen Geiftes, den er trog diefer Principien in fich hatte. 

So Bieles die folgende Zeit auch an Drigenes als häretiſch zu verwerfen hatte, 
von feinen Grundprincipien fam die ganze griechiſche Theologie nicht los — ihre Auf: 
faffung der Sünde blieb immer naturaliftifch. Aber auc die chriftlihe Theologie des 
Abendlandes blieb von heidnifhen Dualismus inficirt. So tief Auguftin in den eigen- 
thümlich chriſtlichen Geift einzudringen nicht ohme Erfolg bemüht war, den platonifchen 
Gottesbegriff brachte er dod mit in feine Theologie, und damit einen natwraliftijchen 
Gottes» umd Geiftesbegriff — der Gedanke eines xoouog vonrog in Gott, droht diefen 
felbft dualiſtiſch zu trennen, und andererfeits gelingt e8 auch ihm micht völlig, die Welt 
wirklich von Gott loszubringen, ohne die Freiheit und Sünde als Mittel dazu zu be- 
nügen. Der auguftinifche Dualismus ift freilich viel verdedter, ald der des Drigenes — 
es ift die Form des Idealismus, die wir bei ihm finden, aber eine genauere Betradhtung 
wird nicht mur in dem Dualismus der Erwählten und Verworfenen, refp. der Güte und 
Gerechtigkeit Gottes, fondern auch in Auffaffung der Sünde, in der er fchließlich doch die 
Macht des Materiellen fieht, die dualiftifhen Confequenzen diefes Idealismus herauszu- 
finden im Stande feyn. Im diefem Sinne ift Auguftin mit mehr Recht des Dualismus zu 
beſchuldigen, als hinfichtlich feiner Anficht vom Verhältniß des Chriftenthbums und Heiden- 
thums (mie Baur will), und fo angefehen, behält auch der Vorwurf des Manichdismus 
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noch ein gewiſſes Recht — obgleich ihn nur nicht der Pelagianismus erheben darf, da 
die Beweisführung des Auguſtin gegen Julian, daß gerade der Pelagianismus ſelbſt 
manichdiſire, fchlagend erfcheint (vgl. Aug. ce. Jul. lib. I. cap. VII. IX. 36 — 44. 
— eine Stelle, welche aud; auf das in Beziehung auf Auguſtin Gefagte ein Licht wirft, 
infofern der naturaliftifche Begriff des Geiftes in feiner Beweisführung, daß das Böfe 
ex nihilo entftehe, deutlich hindurchſchimmert). Der Pelagianismus, in feiner Voraus: 
fegung der ungetrübten Güte des Geiftes, kann am Ende die Sünde doch nur aus der 
Berührung mit der materiellen Welt ableiten und ift beharrlich in der Verwechslung 
von Geiftesfreiheit mit Tugend befangen. Was der tonangebende Meifter abendländi- 
fcher Theologie feftgeftellt, und was die Anſchauung des in der Stille nicht wenig ein- 
flußreichen häretiſchen Mönchs war, blieb bei der ganzen abendländifchen Chriftenheit 
durch die mittleren Zeiten hindurch haften. Wenn aud nit fo principiell begründet, 
finden wir dod) den Gegenfag zwiſchen dem Natürlichen und Uebernatürlichen, zwifchen 
dem Geift und dem materiellen Leben, zwifchen Gott und der Welt fort und fort im 
dualiftifcher Weife gefpannt. Dies ganze große Gebiet der Ascefe des Mittelalters ift 
Ein fortlaufendes Zeugniß von der naturaliftifchen Auffaffung der Sünde und in melt- 
biftorifcher Geſtalt prägt ſich der mittelalterliche Dualismus durch den Gegenſatz von 
Kaiſerthum und Pabſtthum aus. 

Es war in der That erft die Reformation, welche einen tieferen Begriff des Geiftes 
aufbradhte und durch Hervorhebung der Perfönlichkeit des Menfchen den wahren Unter: 
fchied von Geift und Natur zur Geltung bradjte und damit auch die wahre Macht des 
Geiftes über die Natur. Aber wie die Reformation fubjeltiven Urfprungs war, fo war 
aud die Erfenntniß von der wahren ©eiftesnatur zunähft auf die Sphäre des fubjel- 
tiven Geiftes befchränft. Der Gottesbegriff war zwar thatſächlich durch den natürlichen 
religiöfen Anthropomorphismus ein anderer geworden, aber die wiſſenſchaftliche Reflerion 
hatte im Ganzen den alten hergebradhten Gottesbegriff unverändert gelaflen, und mo 
innerhalb der reformatorifchen Theologie auch die objektive Grundlegung der Dogmatif 
war in Angriff genommen worden, da zeigte ſich deutlid, genug der tiefgreifende Mangel 
einer Reformation auch auf diefem Gebiete. 

Unterdefjen arbeitete die auf reformatorifhem Boden, wenn aud) nicht aus ihrem 
Scoße, entjtandene neuere Philofophie und die deutfche Myſtik und Theofophie glei. 
hermaßen mit dem alten Gottesbegriff fort. Hat man auch bei Gartefius mit Recht 
hinſichtlich der Methode das Princip einer neuen Zeit fehr fignififant im feinem co- 
gito ergo sum audgefprochen gefunden, fo zeigte die Conſequenz, welche Spinoza 
aus feinen Prämiffen zog, nur zu deutlich, wie der heidnifche Dualismus nod die 
eigentliche Grundvorausfegung blieb. Was ift auch am Ende Spinoza’8 Gott anders, 
als eine gnoſtiſche Fryrj, aus welcher ewig keine Welt abzuleiten ift, fondern von welcher 
das ſelbſt dualiftifch geſpaltene Endliche doch nur durch einen Abfall entftehen kann? 
Und derfelbe verworrene Begriff des Unendlichen beherrfchte einen Weigel und trieb einen 
Böhme dazu, kühn wieder die Welt ihrem Princip nad in Gott felbft zu verlegen — 
und den Dualismus wieder offen in Gott felbft zu fegen. Aber fo auffallend Böhme’s 
Aehnlichkeit mit der ‚alten Gnoſis ift, fo ift doch der Gedanke, Gott felbft wieder Ie- 
bendig zu fallen, in ihm ein fich felbft vermittelndes Leben zu fuchen, fehr bemertens- 
werth, und es kündigt ſich jo im ihm doch der Verſuch an, den die deutfche Philofophie 
machte, auf dem Gebiete der objektiven Gotteslehre den wahren Geiftesbegriff zu fuchen. 
Zwar fo bedeutfam Peibnigens Intention in diefem Betracht war, indem er es wagte, 
den Begriff des Unendlichen zur Einzelnheit zu concentriren, fand er dennoch bei feinem 
einfeitigen Intellektualismus nicht das rechte Mittel, den Dualismus zu überwinden, 
und die von ihm ausgehende Aufflärungszeit endete nur in einem Dualismus anderer 
Art, als er fid aus Spinoza's Prämiſſen ergab. Die deiftiihe Theologie führte zwar 
nicht zum Dofetismus oder zu einem Abfoluten, das offen oder verdedt das Endliche 
ſchon am ſich hat, aber zu einer defto herberen Scheidung des für ſich feyenden End: 
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lihen von dem nun wohl auch im fich felbft fertigen Gott. Kant's praftifcher Idea⸗ 
lismus ging einen Schritt weiter: nicht mehr im Denken, im Willen erfannte er den 
idealen Mittelpunkt des Menfchen, den eigentlichen Gehalt der Perfönlichkeit, aber das 
Eigentlihe im Wefen der Perfönlichkeit hatte er doch nicht erfaßt. Wie der Menſch 
nicht volle Selbſtmacht ift, fondern im ſich felbft dualiftifch gefpalten, wie ihm die Sinn, 
lichkeit mit dem radikalen Böfen am Ende zufammenfällt, fo ift auch fein Gott nicht 
die volle Perfönlichkeit, fondern ein bloßes Problem, ein bloßes Sollen. Wie fehr aud 
Fichte rang, diefem Mangel abzuhelfen, den Kant'ſchen Dualismus zu begreifen aus 
dem Abfoluten felbft, und in dem eigenen Ic ein abfolutes Ic zu entdeden — über 
den Intellektualismus fam aud er nicht hinaus, fam auch Schleiermacher mit aller 
Subjektivität nicht hinaus, und Hegel gab diefes Ringen ganz auf — der Geift zerfloß 
ihm wieder ganz naturaliftifc in das Denken, nur mittelbar in der fefteren Fixirung der 
einzelnen Weltgeftalten, in dem doch gerade ihm trog des apriorifhen Conftruirens 
eignenden hiftorifchen Blid hat auch er beigetragen zur Bildung eines volleren Begriffs 
der Perfönlichkeit. Am meiteften ift Schelling gelommen in Beftimmung dieſes Begriffs 
und in dem Verſuch, die Perfönlichkeit als relative Abfolutheit in einer Perfönlichkeit 
Gottes zu fihern. Aber auch ihm war, ähnlich wie Böhme, die Intelligenz mit ihrer 
Nothmwendigkeit da8 Höhere über dem Willen, den er ſchließlich mit der blinden Natur 
zufammennahm und der darum immer wieder dualiftifch der feiner bedürftigen und doch 
ihn ſtets negirenden Intelligenz gegenüberftand. Je mehr auch für ihn eine panthei- 
ftifche Bermifhung der Welt mit Gott eintrat, defto ficherer war aud für ihm der 
Dualismus etwas Unaufhebbares. 

So zeigt ſich bei allem Geift im Einzelnen die Philofophie auch der neuen Zeit 
unfähig, den Dualismus zu überwinden und damit vom Heidenthum loszukommen. Es 
liegt das, wie oben hervorgehoben, im Wefen der Philofophie: fie will eben das End— 
lihe aus dem Abfoluten begreifen — damit ift aber der Dualismus zum Voraus ges 
fest. Nur wenn das Endliche wirklich die That des Abfoluten ift, und nur wenn die 
Welt fo geartet erfcheint, daß eine Gemeinſchaft möglich ift zwifchen Gott und ihr — 
nur dann ift der Dualismus des Heidenthums principiell überwunden. Dieß ift aber 
nicht möglich auf logiſchem Wege zunächſt feftzuftellen. Der Weg der Offenbarung ift 
hier fo gewiß der einzig mögliche, als fchon die menschliche Perfönlichkeit etwas Un— 
durchdringliches an ſich hat und nicht einfad, begriffen werden kann, ſondern ſich felbft 
manifeftiren muß. Nur die Theologie, fofern fie auf der Kunde der Offenbarung ruht, 
lann den Verſuch machen, nicht das „Daß“, aber das „Wie“ der Gemeinfchaft zwifchen 
Gott und Welt zu begreifen. Diefe Gemeinſchaft ift mittelpunktlih und vollendet in 
Ehrifto gefeßt, und die Ueberwindung des Dualismus in der Lehre von ihm, die Ab— 
fireifung alles Dofetifchen ift zugleich die Ueberwindung des Heidenthums überhaupt. 

Es ift nicht diefes Orts, audy den noch nicht der Gefcichte angehörenden Ber- 
fuchen der Theologie in diefer Beziehung weiter nachzugehen. Des Einen menigftens 
dürfen wir uns freuen: daß die Aufgabe Marer vor uns fteht, al® im früherer Zeit, 
und daß die chriftologifhen Schwierigkeiten dazu geführt haben, aud) in der Theologie 
im "engeren Sinne die Wurzel anzufaffen und den Gottesbegriff felbft, wie ihm die feit- 
herige Dogmatik überliefert hat, zu meflen, um dem vollen Wefen Gottes, wie es ſich 
uns gefchichtlich geoffenbart hat, und darnad) diefen alten Gottesbegriff einer Reviſion 
zu unterziehen. H. Schmidt. 

Dubourg, Anna, eine der edelften Erfcheinungen des franzöfiichen Proteftan- 
tismus, hervorragend durch feine Kenntniffe und die Liebenswürdigfeit feines Karalters, 
befannt durch fein tragifches Ende, feinen Märtyrertod. 

Anna (wohl gleidi Annas — Hannas) Dubourg war im Jahre 1521 in Riom 
in der Auvergne geboren, wo feine Familie (fein Vater hieß Etienne Dubourg de Sail» 
loux) fhon lange anfäffig war und zu dem amgefehenften des Landes gehörte. Gein 
Oheim Anton Dubourg, Kanzler von Frankreich, beftimmte Anna, die Rechtswiſſenſchaft 
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zu fludiren. Nachdem er einige Jahre als Advolat pralticirt, lam der talentvolle junge 
Mann ald Profefjor des Civilrechts an die damals hochberühmte Univerfität Drleang, 
wann, läßt ſich nicht fagen, wie überhaupt die Nachrichten über die früheren Schidjale 
Dubourg’8 fehr fpärlid lauten; auch über feine Wirkfamfeit auf der Univerfität ift 
nichts befannt, als daß er die Herzen der Studirenden ſich leicht gewonnen habe. Nad) 
der France protest. IV, 335 fol nod; auf der Öffentlihen Bibliothet in Orleans ein 
Manuffript Dubourg’s über juridifche Gegenftände ſich finden. Im diefer Zeit fcheint 
er auch mit dem Proteftantismus befammt geworden zu ſeyn; derfelbe hatte trog aller 
Berfolgungen damals fchon eine ſolche Verbreitung in Frankreid, gefunden, daß Niemand 
unter den Gebildeten mit ihm ganz unbekannt war; auch in Dubourg's älterlichem Haufe 
war er nicht fremd; zwei feiner Brüder find der neuen Lehre zugewandt gewejen. Cal 
vin’s Schriften waren in aller Händen, Marot's Palmen in aller Mund, und Orleans 
bewahrte die Erinnerung an manchen eifrigen Beförderer der Neformation, am den 
ſchwäbiſchen Magifter Melchior VBolmar und deſſen berühmte Schüler Calvin und Beza. — 
Auch Dubourg wurde von der neuen Bewegung ergriffen. Mit der ihm eigenen Ge— 
wiffenhaftigfeit machte er fich daran, über die vielbeftrittenen Yehren zur Klarheit und 
Wahrheit zu fommen. Wie gründlich er die heilige Schrift kannte, wie bewandert er 
in den Sirchenvätern und im der Kirchengeſchichte war, davon legen feine Antworten in 
den Verhören herrliches Zeugniß ab, oft zur Berlegenheit und Beſchämung feiner Unter- 
fuhungsrichter. Bis Ojftern 1557 war er nod nicht zum Proteftantismus übergetreten, 
denn damals feierte er das Abendmahl noch in der Fatholifchen Kirche. Am 19. Dftober 
1557 wurde er als geiftliher Rath (conseiller-clere) in das Pariſer Parlament be— 
rufen, unter deflen unmittelbarer Aufficht die Univerfität Orleans ftand. Seine Gelehr- 
famfeit hatte ihm die Stelle unentgeltlich verfchafft, eine Seltenheit für die damalige 
Zeit; feine religiöfe Richtung war nicht befannt und ihn felbft mochte wohl der Gedante 
leiten, in jener einflußreichen Stellung feinen Glaubensgenofien don größeren Nugen 
feyn zu können. Um die Stelle zu übernehmen, mußte er fid) zum Diafonus und Sub: 
diafonus weihen lafjen*). Immer offener zeigte Dubourg feinen Olauben; zu Oftern 
des Jahres 1558 ging er zur Meſſe nur feiner Dienerfchaft zu Lieb und fpäter nahm 
er, wie er felbft befannte, an den Verſammlungen der proteftantifchen Gemeinde in Paris 
Theil, feierte aud; das Abendmahl mit ihnen. Bald follte die Zeit kommen, da er 
feinen Glauben offen befennen mußte. 

Er ftand mit feinen Anfidhten im Parlament nicht allein; die jüngeren und talent: 
volleren Mitglieder defjelben hingen zum Theil audy der Neformation an, zum heil 
ftimmten fie aus Abneigung gegen die Inquifition für ein milderes Berfahren gegen die 
Keger; zu ihnen gehörten die Präfidenten Harlay und Seguier. Ihnen gegenüber ftanden 
die fanatifchen Blutridhter Minard, Ye Maiftre und St. Andre, welche ſich aus den ein. 
gezogenen Gütern der Hingerichteten bereicyerten. In der grande Chambre hatten die 
fetsteren, in la Tournelle die erfteren, „die Guten (mie Beza fie nennt), die Ober: 
hand. Im Frühjahre 1559 kam diefe Meinungsverjchiedenheit offen zu Tage; vier 
Bürger von Touloufe, der Läugnung der Transfubftantiation angeklagt, hatten an das 
Parifer Parlament appellitt und la Tournelle hatte, befonders durdy Dubourg beftimmt, 


— 


*) Das Parifer Parlament beftand aus folgenden Kammern oder Senaten: 
1) Die grande Chambre, in Civilangelegenheiten des Könige, der Krone, der Univerfität ꝛc. 
die höchſte Inſtanz. 
2) Chambre des enquötes, die über alle anderen Appellationen in Civilſachen in höchſter In— 
ftanz zu entjcheiden batte. 
3f Chambre de la Tournelle oder eriminelle, die böchfte Inftanz in Criminalfällen; zwei Räthe 
der grande Chambre und acht der enquete bildeten abwechslungsweife (tour & tour) dieſen 
Gerichtshof. 
Das Parlament beftand ferner ans weltlichen und geiftlichen Mätben, Tebtere die Weber 


bieibjel jener Zeit, da Gelehrſamkeit und Rechtslunde beinabe ausfchließlih in den Händen der 
Geiftlichen war, 
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welcher ausführte, daß aud) die griechiſche Kirche die Brodverwandlung nicht lehre, nur 
die Berbannung der Angellagten beſchloſſen. Faſt zu gleicher Zeit ließ die Grande 
Chambre einen armen Winzer, Pierre Chenet, verbannen. Diejen Zwiefpalt auszu- 
gleichen, berief der General: Profurator Bourdin ein Mercuriale*. Vom 30. April 
an begannen die Verhandlungen; da es Gitte war, feine Anficht in längerer Rede vor» 
zutragen, dauerten diefelben lange; zum Schreden der fatholifchen Partei wurden die 
Reden immer freifinniger; e8 fchien, als neige fi die Mehrzahl des Parlamentes, von 
Du Ferrier, Duval geleitet, der Anſicht zu, die vorhandenen Geſetze möglichft mild 
auszulegen und auf eine Berbefferung der Geſetzgebung anzutragen. Anton Fumée ver 
langte offen die Berufung eines freien Concild. Da wandten fid) Gilles Le Maiftre, 
Minard und Bourdin unmittelbar an den König, um ihm die drohenden Gefahren des 
tatholifchen Glaubens vorzuftellen, nicht vergeffend, anzudeuten, wie fehr feine königlichen 
Edikte mißachtet würden. Der reizbare, auf fein Anfehen eiferfüchtige König Heinrich II. 
ließ fich leicht für fie gewinnen; ohnedieß waren feit dem Frieden von Cateau » Sambrefis 
‚8. April) Spanien und Frankreich darauf bedacht, der immer weiter um ſich greifenden 
Keberei Einhalt zu thun (daß in einem geheimen Ürtifel des Friedens die Ausrottung 
der Proteftanten förmlich befchlofjen wurde, läßt fich nicht nacdhweifen). Im einem foge- 
nannten lit de justice wollte er da8 Parlament einſchüchtern. Am 14. Juni (Beza und 
die Meiften haben den 10., de Thou den 15., Sismondi gibt an, der 14. fey ein 
Mittrvod) geweſen) erfchien er mit großem Gefolge im Auguftinerklofter, wo die Sigungen 
des Parlaments gehalten wurden, weil die Räume des Yuftizpalaftes zum Hochzeitsfeſt 
von Elijabeth, Heinrich’8 Tochter, mit Philipp IL. verwendet waren. In kurzer heftiger 
Kede fette er den Zweck feines Kommens auseinander: nachdem der Frieden mit dem 
Ausland hergeftellt fey, hoffe er um fo mehr, daß er auch im Innern nicht geftört werde; 
er erwarte, daß das Parlament ernftlicher als bisher fid; der Sache der Kirche annehme. 
Die fchon begonnenen Abftimmungen follten fortgefegt werden. Als die Reihe an Du: 
bourg fam, dankte er Gott dafür, daß er den König hergeführt, um der Berathung 
einer fold wichtigen Angelegenheit in Perſon anzumohnen. In freimüthigfter Rede 
führte er aus, wie unrecht man thue, die fchwerften Verbrechen — ottesläfterung, 
Ehebrud) u. ſ. w. — ungeftraft zu lafjen, während man auf's Härtefte gegen Unfchuldige 
verfahre, die des Hochverraths bejchuldige, welche den Namen des Königs nur in ihren 
Gebeten nennen, die des Aufruhrs anllage, welche endlich einmal mit dem Lichte der 
göttlichen Wahrheit die Schäden der Kirche beleudhten und dringend Abhülfe fordern. 
Heinrich II. fand in Dubourg’8 Rede eine Anfpielung auf fein befanntes Ber: 
hältnig mit Diana von Poitiers und fühlte ſich auf's Tiefſte beleidigt; ohne auf die 
verföhnenden Worte von Seguier, Harlay und de Thou zu hören, befahl er die Ber: 
haftung von Ludwig de Faur und Dubourg; daß er damit die Heiligkeit feines Gerichte- 
hofes fchändlid, mit Füßen trete, fiel dem erzürnten Könige nicht ein; noch weitere Ber- 
haftungen wurden vorgenommen und die Berfolgungen begannen auf’8 Neue. Dubourg 
wurde in die Baftille gejchleppt und fein Proceß fogleid; eingeleitet; gegen das beftehende 
Recht, daß die Parlamentsglieder nur von den verfanmelten Kammern gerichtet werden 
dürfen, fegte der König eine Commiffion nieder, aus erflärten Gegnern der Proteftanten 
beftehend (Minard, de Bellay, St. Andre, Moudyy, Le Maiftre) und ein Fönigl. Dekret 
bedeutete Dubourg, dieſes Tribunal anzuerkennnen, wenn er nicht ohme Verhör verur— 
theilt werden wolle. Dubourg fah daraus, daß fein Tod befchloffen fey, aber er hielt 
es für feine Pflicht, von jedem redjtmäßigen Vertheidigungsmittel, welches ihm feine 
eminente Rechtskenntniß darbot, Gebrauch zu machen, um fo das Verfahren feiner 
Gegner an den Pranger zu fielen und um Zeit zu gewinnen, ſich im Glauben zu 
flärfen. Seine Appellation an die Erzbiſchöfe von Paris, Sens und Lyon (unter deren 


*) So nannte man bie fhon von Karl VII. befoblenen Gefammtfigungen des Parlaments, 
welche die etwa ausgebrochenen Zwiftigleiten ausgleichen follten; fie wurden feit 1551 alle drei 
Monate an einem Mittwoch (dies Mercuriüi) gehalten. 
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Gerichtsbarkeit er als geiftlicher Nath ftand) twurden nacheinander verworfen, eine nad 
Rom lehnte er ab: „er wolle nichts mit dem Antichrift zu ſchaffen haben. Ganz 
Frankreich war gefpannt auf den Ausgang diefes Proceſſes. Der Tod Heinrich’8 II. 
(10. Juli 1559) durch die Lanze Montgommery's, defielben, der Dubourg verhaftet 
hatte, brachte nur die Veränderung hervor, daß die Öuifen, die confequenten Gegner 
der neuen Lehre, ald Oheime des geiftig und leiblich ſchwachen Franz II., die ganze 
Gewalt in ihren Händen vereinigten und eifriger als je die Proteftanten verfolgten. 
Alle Verwendungen, auch die Coligny’s, blieben vergeblich. Bon Anfang an hatte Dubourg 
offen befannt, der neuen Sekte anzugehören, immer aber entfchieden fich geweigert, die 
Namen der Mitglieder oder Ort und Zeit der Verſammlungen zu nennen; er Wollte 
ein herrliches, durch ächt evangelifche Klarheit und Schriftkenntniß ausgezeichnetes Glau- 
bensbefenntniß fchriftlid; feinen Richtern übergeben. Da bradjten es feine fogenannten 
Freunde dahin, daß er ein anderes, welches die den Katholifen anftöhigen Lehren mes 
niger hervorhob, abfaßte und überſchickte. Die katholifche Partei triumphirte, fie hielt 
es für den erften Schritt auf der Bahn der Berläugnung. Ein Brief Marlorat’s (f. 
d. Art), des damaligen Geiftlichen der Parifer evangelifchen Gemeinde, wedte in Du- 
bourg foldhe Reue, daß er darauf beftand, fein erftes Glaubensbelenntniß zu über 
geben. Damit hatte er fein Todesurtheil felbft gefchrieben. Nach den Geſetzen ftand 
der Tod auf dem Belenntnijfe des Proteftantismus. Der Kardinal von Pothringen be: 
ftand auf Befchleunigung des Procefjes, weil er erfahren hatte, daß der Kurfürft Fried⸗ 
rich III. von der Pfalz durch eine Geſandtſchaft ſich Dubourg als Profeffor nach Hei- 
delberg ausbitten werde. Der Präfident Minard wurde am 12. Dezember meuchlings 
erſchoſſen; man glaubte einer Verſchwörung zu Gunften des Gefangenen auf der Spur 
zu ſeyn. Am 21. Dezember fällte da8 Parlament, in welchem ſich feine Stimme zu 
Gunften des Angeflagten erhob, das Urtheil: Dubourg follte auf dem Oreveplag ge 
henft umd dann verbrannt werden. — Die oberfte richterlihe Behörde Frankreichs mar 
von da an don aller Kegerei gründlich geheilt. — Am 23. Dezember wurde das Ur: 
theil vollzogen ; nad) einem rührenden Abſchiede von feinen Collegen erlitt er mit der 
größten Standhaftigfeit den Märtyrertod. 

Dubourg war der erfte franzöfifche Proteftant aus den höheren Ständen, der fein 
Belenntniß mit dem Tode befiegelte. De Thou verfichert, diefe Hinrichtung habe viel 
zur Verſchwörung von Amboife beigetragen. Dubourg’8 Glaubensbekenntniß ift dadurd 
merfwürdig, weil der Berfaffer fic ganz entfchieden zur calviniſchen Lehre befennt, im 
Segenfag zur Iutherifchen Lehre. Mit dem am 25. bis 28. Mai defjelben Jahres ab: 
gefaßten Belenntniß feiner Kirche ftimmt er ganz überein, und fo bezeichnet Dubourg 
die Zeit, da die lutherifche Reformation in die calvinifche übergegangen war. 

Die ausführlichfte Darftellung des Procefjes mit intereffantem Detail gibt: La 
vraye histoire contenant l’inique jugement et fausse proo@dure contre Anne Du- 
bourg etc. Anvers (Gentve) 1561. 12°. Wieder abgedrudt: Memoires de Cond£. 
London 1743. I. Aus ihr fchöpften alle nachherigen Geſchichtsſchreiber: Histoire des 
persecutions et martyrs de l’glise de Paris depuis 1557 —1572 (von Chandien). 
Lyon 1573. — Beza, histoire ecel&siastique und in feinen Icones, Crespin, La 
Planche etc. — Sonft zu nennen: La France protestante. IV. — Polenz, Geſch. des 
franzöf. Calvinismus. I. — Baum, Beza II. — Soldan, Gecſchichte Frankreichs 
von Franz I. bis Karl IX. Bd. J. — Mignet, Journal des Savants, 1857. 

Theodor Schott, 

Du Pin, Louis Ellies, Sprößling einer alten Adelsfamilie der Normandie, 
wurde geboren zu Paris den 17. Juni 1657 und erhielt frühzeitig eine gelehrte Er: 
ziehung. Schon mit 15 Jahren wurde er Magister artium, beftimmte ſich dann zum 
geiftlihen Stande und wurde 1684 Doktor der Sorbonne. Bereit 1686 erfchien der 
erſte Band feines Hauptwerks: Bibliotheque universelle des auteurs ecelesiastiques, 
deſſen freifinnige Richtung dem Berfafler das Miffallen des Klerus und Boſſuets ind 
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befondere zuzog. Durch Androhung einer firengen Cenſur ließ er ſich zu einer Retral⸗ 
tation bewegen, welche gleichwohl die Unterdrüdung des Werkes durch eine Barlaments- 
berfügung von 1693 nicht verhinderte. Es wurde aber die Fortfegung deffelben unter 
dem veränderten Titel Nouvelle bibliothdque des auteurs ecelesiastiques geftattet, 
unter dem es eine Ausdehnung bis zu 61 Dftavbänden (mit den Supplementen) er- 
langte. (Das eigentliche Werk erfchien in Paris 1686—1704 in 58 Bänden in 8°, 
in Amfterdam in 19 Bänden in 4%). Im die Händel wegen der Bulle Unigenitus 
verwickelt, und dann als Yanfenift und Unterzeichner des cas de conscience (f. d. Art. 
„Janſen“) nach Chatelleroult verbannt, erlangte er zwar unter der Bedingung einer 
zweiten Retraftation feine. Zurüdberufung, nicht aber die Erlaubniß, feine Lehrthätigfeit 
am Collöge de France fortzufegen. Unter der Negentfchaft trat er in enge Verbindung 
mit dem Erzbifchof von Canterbury, Wilhelm Wale, und correfpondirte mit demfelben 
über Bereinigung der anglifanifchen mit der römifchen Kirche, weshalb ſich im Februar 
1719 auf Betrieb von Dubois die Polizei aller feiner Papiere bemächtigte. Er nahm 
auch Theil an dem Bereinigumgsverfuch der römifhen und griechifchen Kirche, der bei 
Peter’8 des Großen Anmwefenheit in Paris im Jahre 1717 von der Sorbonne (f. d. 
Art.) unternommen wurde. Am 6. Juni 1719 ftarb er zu Paris. 

Du Pin hat ſich auch als Kanonift im Sinne des Oallicanismus herborgethan 
durh ein Wert: de antiqua ecclesiae disciplina dissertationes historicae. Paris 
1686. 4°, und durch den Trait@ de la puissance ecclösiastique et temporelle, einen 
ausführlichen Commentar zu den bier Artikeln des gallicanifchen Klerus, der zuerft in 
Paris 1707. 8°, 1776 in Wien, in’s Lateinifche überfegt unter dem Titel de potestate 
ecel. et temp., und darnach wieder mit Benütung einer neuen und vermehrten vom 
Dinouart beforgten franzdf. Ausgabe von 1768 in Mainz 1788 in 4° erſchien. 
Bon feinen Übrigen Schriften, die ſich vollftändig bei Niceron in 28 Nummern ver- 
zeichnet finden, find noch hervorzuheben feine methode pour &tudier la th&ologie (1776), 
’histoire de l’Eglise en abrégé (1712), feine Ausgaben des Dptatus (1700) und der 
Werte Yoh. Gerſon's (1703). Er ſchrieb mit auferordentlicher Leichtigkeit, mit viel 
Geſchick und Gefhmad, aber nicht mit eben fo viel Gründlichkeit. 

Siehe Nieeron m&moires pour servir à l’histoire des hommes illustres dans la 
rep. des lettres. Tom. II. Paris 1729. 12°. p. 25—48.— Nouvelle bibliotheque 


generale. Tom. XV. Paris 1856. 8°. p. 303 — 306. — Auch Du Pin’s eigene 
Nahrichten über ſich und feine Schriften im letzten Bande feiner nouvelle bibliothèque 
des aut. eccl. (Amfterdamer Ausgabe Bd. XIX. S. 176— 253). Scheurl. 


Dutoit, Jean Philippe, nad dem Namen feiner Mutter gewöhnlich Dutoit- 
Membrini genannt, um ihn von Anderen gleichen Namens zu unterfheiden, ift ein 
Moftiler aus der franzöfifchsreformirten Kirche des Kantons Waadt. Bon neneren 
waadtländifchen Gefchichtsfchreibern (Monnard und Dlivier) ehrenvoll erwähnt, von Binet 
in feiner Homiletit und Paftoraltheologie als excellent juge en fait de predication 
gerühmt, ift er für uns um deßwillen von befonderem Imtereffe, weil er eben ein My— 
ftifer if, und zwar in Wort und That, wie wir bald fehen werden, weil er die my— 
ftifhen Traditionen auf franzdftfch»reformirtem Boden ‘vertreten und gepflegt und im 
Stillen einen weithin reichenden Einfluß ausgeübt hat, fo daß das Urtheil, Poiret fen 
der einzige reformirte Müftifer, einige Modifikation erleidet. Nenerdings ift die Auf- 
merffamfeit auf ihm gelenkt, fein Leben und Wirken befchrieben worden von Yules Cha- 
banne® im chretien &vangelique (einer in Laufanne erfcheinenden Zeitfchrift) 1861. 
©. 289. 369. 634. Auf Grund diefer eingehenden Arbeit, die ſich aber auf das 
Doftrinelle durhaus nicht einläßt, fowie auf Grund der Werte von Dutoit, die wir 
uns verfhaffen konnten, geben wir die nachfolgende kurze Darftellung. 

Geboren zu Moudon im Kanton Waadt im Jahre 1721, midmete er fi aus 
freiem Antriebe dem Studium der Theologie auf der Afademie von Lauſanne und wurde 
1747 Kandidat. Sein Bater hatte ihm gewiß nicht zugeredet, denn er hatte fein. Herz 
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für dem geiftlihen Stand, feitdem er einmal, des Pietismus verdächtig, nad; Bern, 
wozu damals das Waadtland gehörte, citirt und dafelbft eine Zeit Lang gefangen ge- 
halten worden. Es vergingen nod; mehrere Jahre, bis der Sohn eine beftimmte kirch⸗ 
liche Anftellung erhielt, aber diefe Jahre waren für feine geiftliche Entwickelung von 
entfcheidender Bedeutung. Im Jahre 1750 wurde er von einer Krankheit befallen, in 
welcher eine moralifch-religiöfe Umwandlung in ihm vorging, begleitet von merfwür: 
digen phufifchen Veränderungen. Dem Tode nahe, wie er meinte, legte er ſich, einer 
Sitte der fatholifhen Frömmigkeit folgend, auf den Boden; da erfchien ihm im Geficht 
jein feit einigen Jahren verftorbener Vater, der ihm feine baldige Wiederherftellung an⸗ 
kündigte. Als er ſich wieder erhoben, um einige Nahrung zu ſich zu nehmen, hörte er 
eine Stimme: „Du wirft das Fleiſch deines Erlöfers eſſen und fein Blut trinken!“ 
Augenbliclich fühlte er im feinem Leibe die Wirkung diefer Worte und in Zeit vom 
einem Tage war feine Wiederherftellung ſchon fo weit gediehen, daß der Arzt feinen 
Augen faum trauen mochte. Mancher mag ſich über folche myſtiſche Vorgänge auf 
franzöfifch « reformirtem Boden wundern, aber in anderer Art Aehnliches wird und von 
einem anderen Waadtländer, Major Davel, berichtet, der zu Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts fein Vaterland von der Bernerifchen Herrfchaft zu befreien gefucht hatte (vgl. 
Monnard, histoire de la confederation Suisse ete. 14. ®d. ©. 145 [Ueberfekung 
und Fortſetzung des Werkes von Joh. von Müller] und Olivier, Etudes d’histoire 
nationale. Le Major Davel). Bald darauf wurde Dutoit mit den Schriften der Frau 
Guyon (f. d. Art.), befonderd mit ihren „discours”, befannt und ihr enthufiaftifcher 
Verehrer. So begreift man, daß er die Verbindung mit einer jungen Dame, die er 
lieb gewonnen hatte, abbrad; und überhaupt den Eutſchluß faßte, niemal® im die Ehe 
zu treten. Unterdeſſen predigte er öfter in den Sirchen von Yaufanne, mit Salbung 
und Yunigkeit, meift nach kurzen Noten, in freiem Vortrage. Ungeachtet der etwas er- 
müdenden Pänge feiner Predigten fefjelte er die Zuhörer und fah auch bedeutende Früchte 
feiner Reden, fey es, daß fFeinde bei dem Ausgehen aus der Kirche ſich verfühnten, 
fen e8, daß der Stadtrath, durch feine auf Freundes-Aufforderung gehaltene Predigt bes 
wogen, den Beſchluß zurüdnahm, wodurd; während der Faſtenzeit, da zugleich eine 
große Epidemie Viele hinwegraffte, theatralifche Vorftellungen geftattet worden waren. 
Doch fonnte er fid nicht entfchlieen, eime fefte Anftellung zu nehmen oder vielmehr, 
nachdem er eine foldhe im 9. 1754 angenommen, als rühprediger und Katechift, ver- 
zichtete er fchon vierzehn Tage nachher darauf, aus welchen Gründen, hat man nie er- 
fahren. Indeſſen entzog er fich keineswegs den allgemeinen Angelegenheiten der Kirche. 
Mit Schreden fah er Voltaire drei Winter (von 1756 bis 1758) in Lauſanne zus 
bringen (ſ. Dlivier a. a. DO. Voltaire à Lausanne) und dafelbft das Gift feiner fri- 
volen Sinnesart verbreiten. Er wendete fi) deswegen an den Bernerifchen Landvogt 
in YPaufanne, ihn erinnernd an die Verordnung der Regierung gegen Schriftfieller, 
weldye Gottlofigkeit und Unglauben beförderten. Als der Yandvogt entgegnete, daf 
Voltaire ein gar berühmter Schriftfteller jey, mit dem man Rückſichten haben müfle, 
erklärte Dutoit, daft, wenn der Pandvogt feine Pflicht hierin nicht thue, er felbft nad) 
Bern reifen, und bei der Regierung feine Klage vorbringen werde. Bald darauf ver- 
lieh Voltaire für immer die Stadt, wo er, mach feinem eigenen Geftändniffe, feine 
glüdlichften Tage verbracht hatte; doc; ift nicht gewiß, daß dieß die eigentliche Urſache 
feiner Entfernung gewefen. Im folgenden Jahre (1759) verzichtete Dutoit, wie er 
fagte, bewogen durch ein anhaltendes Bruftleiden, das ihn am Predigen hinderte, auf 
den geiftlihen Stand und ließ feinen Namen aus der Yifte der waadtländifchen Geiſt— 
lichen aueftreichen. 

Seine Thätigleit wurde dadurd; nicht gemindert. Er ergab ſich um fo eifriger 
dem Studium der Schrift, der FKirchenväter, befonders der Myſtiker. Er umterhielt 
einen lebhaften Briefwechfel mit bedeutenden Männern jener Zeit, Lavater, Bonnet, 
Philipp Albert Stapfer, auch mit Auswärtigen aus verfchiedenen Ländern, unter anderen 
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mit dem Grafen Fleifchbein, dem Ueberfeger der Werke der Frau Guyon in's Deutfche 
(f. Bd. V, diefer Encyll. ©. 433). Im Laufanne felbft fammelte ſich um ihn ein 
Heiner Kreis von erivedten, firebenden Seelen. Dieß fowie die Abneigung der zahl- 
zeichen Berehrer von Boltaire konnte nidyt ermangeln, ihm nad und nad Unannehm- 
lichleiten zuzuziehen. Bald blieb man nicht dabei, ihm für einen Sonderling, deffen 
Gehirn etwas geſchwächt fey, auszugeben. Während eines Aufenthaltes in Genf im 
Winter 1766 — 67 im Schoofe der ihm befreundeten Familie Grenus machten ihm 
die Genfer allerlei Chikanen und ftreuten fehr nachtheilige Gerüchte über ihn aus, fo 
daß er fich bewogen fühlte, fi) vom Stadtrathe und von der Akademie in Laufanne 
Zeugniffe über fein früheres Leben ausftellen zu laſſen, welche ihm im den ehrenwer- 
theften Ausdrüden gegeben wurden. Doch das war mur der Borläufer des Schlages, 
der ihm fpäter treffen follte. Am 6. Januar 1769 traten unverfehens in das Zimmer 
des damals Franken, bettlägerigen Mannes einige poligeiliche Perfonen; fie hatten von 
der Regierung in Bern den Auftrag erhalten, alle feine Papiere, ſchriftlichen Auffäge 
und Briefe zu nehmen und fie nad) Bern zu fpediren. Mit befonderem Eifer befragte 
man ihn über die „Dixme à Theophile”, unter welchem angenommenen Namen Du: 
toit von allerlei Freunden Gelder zur Bertheilung an Nothleidende erhielt. Doch man 
bemerkte bald, daß aus diefem für die Armen entrichteten Zehnten für dem Fiskus kein 
Nachtheil entftehen könne. Auch feine Bücher und Schriften waren ganz unfchuldiger Art. 
Aus der ganzen Sache wurde am Ende nichts. Die Akademie, die als kirchliche Ober- 
behörde das Urtheil abzugeben hatte, warf ihm nur einige irrige myſtiſche Anfichten vor 
und meinte, man folle ſich hüten, „einer obſturen und veradhteten Sekte Berühmtheit 
zu berfchaffen und dadurc den Fanatismus zu nähren.“ Dutoit wurde von aller An- 
Hage freigefprohen und ihm nur Borficht in feinem Benehmen empfohlen. Auf ihn 
machte die Sadje einen fehr ftarten Eindrud, weit ſtärler, als man es von einem fo 
frommen Manne erwartet hätte. Zeitlebens konnte er das fchmerzliche Gefühl, das 
Mißfallen feiner Oberen erregt zu haben, nicht überwinden. 

Um fo mehr erfreuten ihn die Beweife von Liebe und Achtung, die er vom vielen 
Seiten, auch aus der Ferne erhielt. Sein Einfluß wurde größer und intenfiver. Er 
befchäftigte fich mit fchriftftellerifchen Arbeiten von bedeutendem Umfange. Bon der Zeit 
jener polizeilichen Anfechtung an lebte er im Haufe einer befreundeten Familie in Lau— 
fanne, umgeben von der größten Verehrung, doch ohme dadurd; zur Selbftüberhebung ſich 
verleiten zu laffen. Nicht einmal fein Bild durfte man mahen. Er führte auch, negen 
die Sitte der Zeit, fein Tagebuch, indem er fagte, daß die Tagebücher zur Eitelfeit und 
Selbftbefpiegelung anreizen. Er ftarb am Todestage Ludwig's XVL, am 21. Ian. 1793; 
feine legten Worte waren noch eine Frage über das Scidjal des unglüdlichen Könige. 
Sein kleines Bermögen war, obgleich er feit langer Zeit von Gaſtfreundſchaft Lebte, 
daraufgegangen, theild durch feine fchriftftellerifchen Unternehmungen, die ihm Bieles 
fofteten, theils in Almofen, wie er denn auch den Antrieb gegeben, für die armen An—⸗ 
fäffigen von Lauſanne eine eigene Wohlthätigkeitscommiffion zu errichten. Sculden 
hinterließ er feine. 

Sp geartet war der Mann, von dem feine Berehrer rühmten, daß er in feinem 
Baterlande die größte Stüße der Religion geweſen ſey*). Diefes Urtheil betrifft we— 
ſentlich aud; den Einfluß, den er durch feine Schriften ausgeübt. Es kommen hier 
hauptfächlich zwei größere Werke in Betracht: 1) Philosophie divine ete. par Koleph 
ben Nathan, 1793, 3 Bände, neue und fehr vermehrte Ausgabe eined Werfes, das 
der Berfafjer 1790 unter anderem Titel ‚hatte erfcheinen laffen; 2) Philosophie chré- 
tienne, 4 Bände, 1800 von den Berehrern des Mannes herausgegeben, eine Samm- 
lung von Predigten, wovon der Berfaffer bereis 1764 einen Theil (unter dem Titel 
Sermon de 'Th£ophile) veröffentlicht hatte**). Sodann veranftaltete Dutoit eine neue 


—9 S. die ſogleich auzuführende Philosophie chrétienno J, 106, Anmerlung der Herausgeber, 
**) Beide Sammlungen von uns abgekürzt Ph. d.; Ph. chr. angeführt, 
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Ausgabe der Briefe von Frau Guyon, bereichert durch die Correspondance secrete de 
Mr. de Fenelon avec l’auteur. Lond. 1767. 5 Bände. Bor dem 5. Bande fleht eine 
lange Abhandlung von Dutoit, betitelt: Anecdotes et r@flexions sur cette correspon- 
dance. Derfelbe beforgte auch einen neuen Abdrud der gefammten Werte der frau 
Guyon in 40 Bänden, 35 in 8°, 5 in 12°. Kleineres übergehen wir. 

Ueberbliden wir diefe Schriften, fo gewahren wir darin etwas Aehnliches, wie im 
Leben und im Sarakter des Verfaſſers. Dutoit ift ein Mann von tiefgegründeter Fröm- 
migfeit, vom reinften, eifrigften Streben nach Heiligung befeelt, und in dieſer Hinficht 
unter feinen Zeitgenofjen gewiß fehr hervorragend, dabei behaftet mit gewiflen Sonder⸗ 
barfeiten, woraus wir erfennen, daß fein chriſtliches Leben, wenn auch nod fo immig 
umd aufrichtig, doch nicht ein wahrhaft gefundes Feben war. Dahin gehört auch diefes, 
daß er, wie fein Biograph Chavannes a. a. O. ©. 635 bemerkt, fo oft vom Gefühle 
der erlöfenden Gnade verlafien war. So ift auch micht zu verkennen, daß in feinen 
Schriften ein tiefchriftlicher Geift weht, daß er manche helle Blide in die chriftliche 
Heilswahrheit, in die Verderbniß der Zeit, im die menfchliche Natur , in die Wege 
des inneren Pebens geworfen, daß er eine gewifle Seite des Chriftenthums mit befon- 
derer Pebendigfeit und Folgerichtigkeit erfaßt hat. Daneben aber ſtößt man auf viele 
ungefunde, unhaltbare Anfihten und Vorftellungen, — auf Gedanken, Denkformen, An- 
fchauungen, welche eben fo wenig in den Gedankenkreis der Zeitgenoffen Eingang finden 
fonnten, als gewiffe Bethätigungen feiner afcetifhen Richtung in die Sitte. Imsbefon- 
dere frägt fi, ob nicht die eigenthümlichen Doftrinen Dutoit's dazu beigetragen haben, 
daß er felten die Freude im Ehrifto, die freude der Kinder Gottes gefchmedt hat. 

Zwei Gefichtspunfte find es, von denen Dutoit bei feinen Arbeiten ausgeht. Eines» 
theils will er den Deismus, den Unglauben, die Schwärmerei, den Magnetismus u. dgl. 
befämpfen, andererſeits liegt ihm am Kerzen, ein inneres Chriftenthum, ein erfahrungs- 
mäßiges Chriftenthum zu empfehlen, im Oegenfage genen eine äuferliche Religion, gegen 
einen bloßen hiftorifchen Glauben, gegen ein auf der Oberfläche ſich haltendes chriftliches 
?eben. Beide Geſichtspunkte verfolgt er in dem erfigenannten Werke, wovon der voll: 
ftändige Titel ift: La philosophie divine, applique€ aux lumieres naturelles, magique, 
astrale, surnaturelle, c@leste et divine ou aux immuables verites que Dieu a r&- 
velces de lui-meme et de ses oeuvres, dans le triple miroir analogique de l’uni- 
vers, de l’homme et de la révélation &crite. Deutlicher ift der Titel des früheren 
Wertes, wovon, wie bevortortet, die philosophie divine eine neue vermehrte Ausgabe 
ift: de l’origine, des usages, des abus, des quantitös et des mdlanges de la Raison 
et de la Foi. Es gibt fünf Arten des Nutzens (utilite, avantage) der Vernunft. Gie 
ift eine Leuchte 1) im dem irdifchen Angelegenheiten, 2) in den menfchlichen Wiffen- 
haften und Künften, 3) für die natürlichen und auf dem zweiten Range ftehenden Tu- 
genden, 4) um zum allgemeinen Glauben (croyance) an das Evangelium zu gelangen, 
im Unterfchiede vom fubjeltiven Erfahrungsglauben (foi), 5) um den buchftäblichen Sim 
der heiligen Schrift zu finden. In der Ausführung handelt der Berfafier jedesmal 
weitläufig vom Mißbrauche der Bernunft in jeder der fünf angeregten Beziehungen, 
und bei dem fünften Punkte verbreitet er fich weitläufig über den muftifhen Schriftfinn: 
überhaupt ift die Erörterung untermifcht mit allerlei Digreffionen und verfehen mit 
einer langen Einleitung, die das erfte Bud, ausmacht. Die Erörterung über jene fünf 
Buntte felbft geht bis an das Ende des zweiten Bandes; der dritte ift ein Ganzes für 
ſich und handelt von Gottes Wirkfamkeit auf die Welt und auf den Menfchen ins 
befondere, von des Menjchen Freiheit, von der Präbdeftination. 

Die Philosophie chretienne, beftehend aus Predigten, wovon übrigens viele in 
Betracht ihrer Länge nicht fo wie fie daftehen, Können gehalten worden feyn, find, wie 
fi) von vornherein erwarten läßt, befonder® dazu beſtimmt, das wahre innerliche Chris, 
ftenthum zu empfehlen und darzulegen; allein auch in der Philosophie divine kommt 
vieles darauf Bezügliches vor. 
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Sehr deutlich fpricht er ſich über feine Auffafjung des Chriſtenthums aus bei Anlaß 
von 2 Betr. 1, 19: „Wenn der Aufgang aus der Höhe, der heilige Geift, über den 
Chriften aufgegangen ift und den Strahl feines göttlichen Lichtes auf ihn geworfen hat, 
dann erfüllen ſich alle Myfterien der Religion an ihm (dem Chriſten) felbft; er hat 

fie in fi erfahrungsmäßig (experimentalement), er befigt jie, er hat darüber eine 
folhe Gewißheit, daß er feiner Weiffagung mehr bedarf; jener heilige Geift, indem er 
fein Licht if, ift zugleich fein Orakel, feine Weifjagung, feine Erfahrung, feine Er- 
fenntniß. Er hat nicht mehr nöthig, zu fehen, er befigt; was die Propheten angelün- 
digt haben, ift im ihm eingefchrieben und eingegraben durd den untrüglichen Finger der 
ewigen Wahrheit (Ph. chr. I, 242); die äußeren Beweife für das Chriftenthum bewirken 
bloß eroyance, fönnen aber die innere Öefinnung nicht ummandeln. Näher wird das 
dahin beftimmt, daß Ehriftus im Gläubigen geboren wird. Chriftus, fagt Dutoit, wird 
geboren im jungfräulichen und urfprünglichen Grunde des Inneren (dans le fond vierge 
et primitif de linterieur, Ph. chr. III. 429). Sowie Chriftus im Menſchen ge- 
boren wird und wächſt, fo leidet er auch im ihm, oder deutlicher zu reden, die Chriften 
müflen dafjelbe leiden, was Chriftus gelitten hat; als Beweis wird angeführt das Wort 
des Herrn Luk. 23, 31; denn fo man das thut am grünen Holze, was will am 
dürren werden?“ (Ph. chr. III, 372). So ift das Leben des Chriften ein fortwäh.- 
render Todestampf, agonie, ein innered Märtyrerthum (a. a. O. S. 388). „Wie Ehriftus 
für und gelitten, fo follen wir für ihn leiden und fterben, um und mit ihm zu ber» 
einigen. Das ift das Mark und das Wefen des Chriftenthums, das, und nichts An- 
deres (Ph. chr. II, 19).“ Daher Chriftus nicht anders der Hohepriefter für unfere 
Sünden ift, ald wenn er im Inneren unfer Prophet und unfer König ift, unfer Pro» 
phet, um durch feinen Geift zu unferem Herzen zu reden, unfer König, um fi in un. 
jerem Herzen Gehorfam zu verfchaffen (Ph. chr. I, 149), Man begreift, daß folde 
Dinge, mit Wärme und Lebendigkeit verfündigt und nad allen Seiten entwidelt und 
angewendet, außerdem unterftügt durd; das Borbild eines entſprechenden Wandeld und 
Lebens, dem Manne Verehrer und Anhänger gewinnen mußten. 

Es ift freilich nicht zu läugnen, daß, wie das überhaupt bei Myſtikern der Fall 
ift, das Objektive des Erlöfungswerkes wenn auch keineswegs geläugnet, fo doch durch 
das fubjektive Moment überfchattet wurde und fo die Rechtfertigung durch den Glauben 
nicht zu ihrem Rechte fam. Daher Dutoit von den Herrenhutern nichts wiſſen will. 
Er verfteht es treffend, ihre Mängel zu befchreiben und herauszuheben, aber das wahr- 
haft Evangelifche ertennt er bei ihnen nidht an. Ph. d. II, 312. ben fo wenig will 
er wiffen von den Yanfeniften und von Calvin. Im dritten Bande der Ph. d, behan- 
delt er weitläufig die betreffenden Lehren. Lobenswerth ift das Beftreben, die Wirk— 
ſamleit der Gnade feftzufegen, ohne im die Härten des Partikularismus zu verfallen; 
aber eine irgendwie befriedigende Löfung der Probleme würde man vergebens bei ihm 
fuhen. So verwirft er audy die Gewißheit des Onadenftandes; er urtheilt darüber 
im Sinne der fatholifchen Lehre (Ph. chr. III, 435). Sonderbarerweife führt er, gegen 
die Gewißheit des Onadenftandes die Stelle Matth. 8, 20 an, indem er fagt, daß 
diefe Worte fich hauptfählich auf die inneren Zuftände beziehen, wo die Seele nichts 
findet, worauf fie fidy fügen könnte. Ebenſo begründet er die Ungewißheit des Gna— 
denftandes mit den anderen Worten des Herrn Matth. 28, 46: „mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mid; verlaſſen?“ — Der Ehrift — fo lehrt ee — müſſe durch 
diefe abfolute Gottverlafjenheit hindurchgehen, um zu Gott zu kommen. Alle, die ihres 
Heiles gewiß feyn wollen, nennt er propridtaires, d. h. ſolche, die nod ein eigenes 
Interefie haben, ja marchands avec Dieu, d. h. foldye, die mit Gott marften, melde 
ber Herr aus dem Tempel jagt, Joh. 2, 15. „Solche Anfichten rauben Gott feine 
Ehre; diefe gibt man ihm nur durd) ein reines und blindes Vertrauen, welches weder 
den Weg nod das Ziel wifjen will und welches mit Eli fpricht: er ift der Herr, er 
thue, was ihm wohlgefällt, 1 Sam. 3, 18; gewißlich ift das Vertrauen auf Gott, gut, 
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aber dasjenige, welches zwiſchen Gott und den Menſchen die Gewißheit ſetzt, iſt nicht 
das rechte Vertrauen; es führt zum geiftlichen Stolze und zum Sic;gehenlaffen“ (relä- 
chement). Wer ditrfte läugnen, daß diefer Tall vielfach eintritt? Uber es gibt denn 
doc andere Mittel dagegen, ald das von Dutoit angegebene. — Was er angibt, das , 
fteht bei ihm im Zufammenhange mit den ächt quietiftifchen Säten über das Aufgeben 
alles eigenen Imterefjes für Zeit und Ewigkeit; die wahre Vernichtigung, durch die der 
Menſch hindurchgehen muß, befteht darin (Ph. d. III, 95). Er kennt aud das quie- 
tiftifche Gebet des Stillſchweigens, das paffive Gebet (Ph. d. II, 28. 227.259). Dod 
ift anzuerkennen, daß ſolche Süße, die in den Bereich des „pur amour” der Uuietiften 
(eines ihm wohlbefannten Ausdrudes) gehören, bei dem Berfaffer nur felten vorkommen. 
Ya, er berichtigt fie unmillfürlich, indem er z. B. lehrt, daß man wider Hoffnung dod) 
hoffen müffe, während die muftifch - quietiftifche Virtuofität gerade im dem Aufgeben aller 
Hoffnung befteht. Dutoit wird aber durch feinen biblifch- proteftantifhen Geift vor 
quietiftifchen Exrtremen bewahrt (f. über das Alles den Art. „Quietismus“ Bd. XII. 
©. 425 ff.). So befpricht er die beliebte myſtiſche Kategorie von der foi nue, obscure 
auf eine Weife, wodurd die Sache eine mehr evangelische, bibelgemäße Geftalt gewinnt 
(Ph. d. II, 152. 162). Bei alledem zeigt er ſich als emthufiaftifcher Verehrer der 
Fran Guyon. Er macht ihr Lob in dem übertriebenften Ausdrüden. Sie ift ihm ein 
Cherub in Hinfiht der Erkenntniß, ein Seraph in Hinficht der Liebe (Ph. d. II, 215). 
Ihre Schriften find göttliche Schriften (Ph. d. II, 29. 36), heilige Bücher, welche alle 
Thüren zum ewigen Leben Öffnen. Der heilige Geift, der göttliche Logos felbft hat 
diefe Bücher gefchrieben mittelft der Hand diefer Frau; der Geift Gottes hat ſich 
ihrer al8 eines Kanals, eine Organs bedient (Anecdotes et reflexions IV). Daher 
er als ſynonym die Wörter Moftifer, inmerlihe Menſchen, Chriften hinſtellt. Quie— 
tismus, Myſticismus bezeichnet er als die Religion des Herzens und der Piebe, als das 
innerliche in Gott verborgene Leben, movon der Apoftel fpricht (Kol. 3, 8). 

Sein Myfticismus hinderte ihn nicht, zu dem hödften theologifcen fragen auf: 
zufteigen. Er fennt die neuerdings wieder in den Vordergrund tretende frage nad 
der Urfache der Menfchwerdung des Wortes, ob kosmiſch oder foteriolonifch; er Lö 
die Frage im erfterem Sinne: „Das Wort wäre Fleiſch neworden, wenn auch fein 
Menſch und fein Engel hätte erlöft werden follen, nur wäre das Wort dann im 
feiner Herrlichkeit, nicht aber leidend erſchienen“ (Ph.d.I,266). Dabei fehlt es freilich) 
nicht an fonderbaren Anſichten, Bibelauslegungen, wie wir bereits angedeutet haben. 
So behauptet er, Adam fey gefallen noch vor der Erfchaffung des Weibes. Nachdem 
er über feine Einigung mit dem göttlichen Logos Langeweile empfunden hatte, wurde 
das Weib, das er im ſich trug, von ihm getrennt (Ph. d. II, 86), Um die Sündlo— 
figfeit Jeſu zu erklären, fteigt er zu Adam dor dem falle auf; der Keim feiner Menſch— 
heit war in Adam vor dem falle, fo wie der Keim der göttlichen Maria (Mutter des 
Herrn) in Eva vor ihrem Falle war, darum heißt er des Menfchen Sohn (Ph. d. 
T, 62). Die Sündloſiglkeit Jeſu war aber auch vorbereitet durch die heiligen, frommen 
Männer des Alten Bundes, die nicht gefündigt haben im der Were Adam's Nöm. 5,14 
(ibid.): „Diefe heiligen Männer waren die Vorbilder deſſen, der kommen follte, d. h. 
feine Menfchheit follte gebildet, zufammengefegt werden aus den heiligen Theilen, den 
nicht verunreinigten Brucjftüden (lambeaux) defjen, was in den Patriarchen das Hei- 
ligſte war, um von allen diefen im ihrer Bereinigung ein Ganzes zu machen, welches 
der Menſch Iefus Chriſtus ſeyn ſollte.“ Das nennt Dutoit „göttlichen Adel, göttliche 
Affiliation, mittelft einer verborgenen Transmiffion gefchehen; es gehört in den Bereich 
der höchften, göttlichften Metemfomatofe, d. h. Transport don Wefen zu Weſen 
(d’ötre A ötre) und von Leib zu Leib“ (ibid.). Das hängt wohl zufammen mit dem, 
was Frau Guyon (Briefe Bd. V, 528) von der communication des esprits lehrt: 
les esprits purifiös s’Ccoulent les uns dans les autres. Go wie Dutoit Jeſum in der 
ihm dorausgehenden heiligen Menjchheit wurzeln läßt, fo lehrt er auch, daß das freu 
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ein durch die ganze Natur verbreitetes ſey. Dieſem Satze iſt ein eigenes Kapitel in der 
Ph. d. I. 342 ff. gewidmet, wobei der Verfaſſer in Spielereien ſich verliert. Am ſon— 
derbarften nimmt fich bei einem proteftantifchen Schriftfteller die alles Ernſtes vorge— 
tragene Lehre von der unbefledten Empfängnifß der Jungfrau Maria aus. Du- 
toit nimmt an, daß Gott in den Eltern der Maria, Joachim und Anna, die natürlichen 
Funktionen des Zeugend und Empfangens reinigte, fo daß fie rein, heilig und ver- 
dienftlih wurden. Dief leitet er davon ab, daß Gott die Sache ſchon lange vorbereitet 
hatte „par une consecution des les saints patriarches,” Jener abnormen Bor- 
fiellung, welche Dutoit auch mit feiner Lehre von der Erbfünde in Zufammenhang 
bringt, widmet er ein eigenes Kapitel in feiner Ph. d. III, 247. Noch führen wir 
an, daß Dutoit bisweilen der Spracde Gewalt anthut, um feine eigenthümlichen Ideen 
darin ausdrüden zu können; fo find die Ausdrüde allumement, ennaturer, ennatura- 
tion gewiß nicht correft, vielleicht aus myſtiſchen Schriften entlehnt. 

So viel über diefen merkwürdigen, feiner Zeit wohlbefannten, jedod; feitdem faft 
verfchollenen Mann, der gewiß auf viele Seelen heilfam eingemirft hat. Wir begreifen 
aber, daß die waadtländifche Erwedung (riveil) die feit den erften Jahren der Reſtau— 
ration eingetreten, ſich mit Dutoit’8 eigenthümlicher Richtung nicht eigentlich befreunden 
tonnte. Sie fuchte gefundere Nahrung und hat fie auch gefunden. Herzog. 

Divigbt, Timothy, berühmter amerikanischer Prediger und Theologe, Vorſteher 
des Yale College, wurde in Northampton, Maffacufjets, amı 14. Mai 1752 geboren. 
Seine Mutter war die Tochter des ausgezeichneten Theologen Jonathan Edwards (f. 
den Art.). Er machte feine Studien und Eramina im Yale College, worauf er feit 
dem Jahre 1771 fech® Jahre lang tutor defjelben murde. Im früheren Jahren zeigte 
er ungewöhnliche Kraft des Geiftes. Während des Unabhängigkeitöfrieges war er eine 
Zeit lang Kaplan in der amerifanifchen Armee. Im Jahre 1783 wurde er an einer 
Gemeinde feiner Denomination, d. h. unter den Congregationaliften, als Pfarrer an— 
geftellt und verblieb im diefer Stellung bis zum Yahre 1795, in weldem Jahre er als 
Borfteher des Yale College ernannt wurde. Währendem er diefe wichtige Stelle be- 
Heidete, hielt er eine lange Reihe von Predigten, deren Inhalt ein vollftändiges Syſtem 
der Theologie bildet und die nad, feinem im Jahre 1817 erfolgten Tode gedruckt 
wurden. Gie wurden fehr verbreitet und mehrmals herausgegeben in Großbritannien, 
fowie in den Vereinigten Staaten. Er war der Vertreter eines gemäßigten Calpi- 
nismus. Abgeſehen von jenen Predigten, veröffentlichte er noch Gelegenheitsreden und 
Predigten, mehrere Bände Reifebefchreibungen in Neu- England und New-York; auch 
als Dichter hat er einen gewiſſen Namen. Sein Lied, das mit den Worten beginnt: 
„J love thy Kingdom, Lord” — hat in den Liederſammlungen der engliſch redenden 
Welt einen bleibenden Platz erhalten. 

Divight hat großen Einfluß gehabt als Lehrer der Jugend und als Prediger. Er 
mar ein Mann von tiefer und aufrichtiger Frömmigkeit. Auf feine Zeitgenoffen und auf 
das Fand, worin er lebte, hat er einen dauernden Eindrud gemacht. — Bgl. Spraguts 
Annals of the American pulpit. — Sprague’s life of Dwight. Prof. G. P. Fiſcher. 


E. 


Ebbo (richtiger Eb 0), Zeitgenoſſe des Kaiſers Ludwig des Frommen, unter deſſen 
ſchwacher und unruhiger Regierung er als Erzbiſchof von Rheims ſowohl durch geiſtige 
Begabung als durch ſeine Stellung im Leben einen bedeutenden Einfluß auf die An— 
gelegenheiten der Kirche und des Staats geltend machte, war der Sohn eines ſäch— 
fifchen Leibeigenen und wurde auf einem Stiftsgute oder, mac anderer Angabe, auf 
einem der königlichen Landgüter am rechten Ufer des Rheins um das Jahr 786 ge- 
boren (vergl. Epist. Caroli Calvi ad Nicolaum Papam de causa Ebonis bei Sirmondi 
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Concil. Gall. Tom. III. p. 359). Bon der Natur mit borzüglichen Anlagen aus. 
geftattet, hatte er das Glüd, ald Knabe dem Sohne Karl's des Großen, dem jungen 
Könige Ludwig, befannt zu werden, der für feinen Unterhalt forgte und ihn in einer 
Klofterfhule in den Wiſſenſchaften unterrichten und zum geiftlihen Stande erziehen ließ 
(vgl. Ermoldus Nigellus lib. IV. v. 27 sq. bei Pertz Mon. Germ. Tom. II. p. 502: 
„Nam Hludowicus enim puerum nutrirat, eundem, Artibus ingenuis fecerat esse 
catum”). Da er einer urfprünglich unfreien Familie angehörte umd im folge einer 
alten Satung feinem Leibeigenen die Weihe ertheilt werden durfte, fo erhielt er durch 
feinen Wohlthäter die Freiheit und befeftigte fi, nad; empfangener Weihe immer mehr 
in defien Gunft, die er, nachdem Ludwig im I. 814 feinem Bater in der Regierung 
gefolgt war, am kaiſerlichen Hofe umfichtig benugte, um ſich emporzufhwingen (The- 
ganus vita Hludowici Imp. c.44u.46. bei Pertz Mon. Germ. II. p.599.602). Die 
Gelegenheit dazu fand ſich bald, als im J. 816 nad; dem Tode des Erzbifchofs Wulfars 
von Rheims an defien Stelle Gislemar erwählt, dann aber, da fich bei der Prüfung durch 
die Provinzialbifchöfe zeigte, daß er fein einziges Wort aus dem Evangelium zu er- 
tlären verftand, ja kaum lefen konnte, wegen Unmwifjenheit zurüdgewiefen wurde und nie 
zum Befige des Erzbistums gelangte. Diefen Umftand benugend, trat Ebbo als 
Mitbewerber auf und ward auf des Kaifers Empfehlung nicht nur mit Freuden an— 
genommen, fondern aud im 9. 817 auf den erzbifhöflichen Stuhl von Rheims er- 
hoben (Epist. Caroli Calvi ad Nicolaum Papam 1. 8; Flodoardus hist. Rhemens. 
l. II. c. 19). Nicht lange darauf eröffnete fich ihm ein meues Feld der Thätigfeit, 
auf welchem er ficher hoffen durfte, feinen Ehrgeiz zu befriedigen und an Anfehen und 
Einfluß bei Ludwig dem Frommen noch mehr zu gewinnen. Schon feit längerer Zeit 
hatte er dem verderblichen Aberglauben der heidnifchen Dänen, melde häufig als Ge- 
fandte zum Kaiſer famen, kennen gelernt und aufrichtig beflagt. Er faßte daher den 
Entfchluß, diefem Bolfe das Evangelium zu verfündigen, und erhielt um fo mehr die 
Zuftimmung des Kaifers, als fic) gerade damals Gefandte vom Könige Heriold (Ha- 
rald Klak) aus Yütland bei demfelben befanden, welche um Beiftand gegen die Söhne 
Gottfried's, die ihn aus dem Lande zu vertreiben drohten, baten. Um aber die Sache 
genauer unterfuchen zu laffen, fchidte der Kaifer die Orafen Theotar und Hruodmund 
zu Gottfried’8 Söhnen. Indeſſen forderte auch die fränkiſche Geiftlichleit auf der Kir- 
henverfammlung zu Attigny im I. 822 den Erzbifchof Ebbo ausdrüdlicd dazu auf, an 
der Belehrung der Dänen zu arbeiten (Einhardi Annal.ad a.823 bei Pertz Mon. Germ. 
I. p. 211). Bevor diefer jedoch die mit vielen Gefahren verbundene Miffionsreife in 
das noch unbefannte Pand antrat, begab er ſich im Auftrage des Kaiferd mit dem ge- 
lehrten Möndhe Halitgar, an dem er einen treuen Gefährten und Theilnehmer des 
ſchwierigen Unternehmens gefunden hatte, nad Rom, um perfönlic die dazu nöthige 
Vollmacht des Pabſtes auszuwirken und ſich gegen etwaige Vorwürfe wegen Vernach— 
(äffigung feines eigentlichen Amtes zu fihern, da die längere Entfernung eines Biſchofs 
von feinem Site den Stirchengefegen zuwider war (vgl. Capitulare Francoford. c, 53. 
bei Baluze I. p. 270). Leicht erlangte er von dem Pabit, was er wünſchte. Denn 
Paſchal I. erfannte ſogleich, wie wichtig ein foldes Unternehmen bei glüdlichem Ge— 
fingen zur Vermehrung des päbftlihen Einfluffes werden könne, und genehmigte nicht 
nur gern den Entſchluß des Erzbiſchofs, fondern ertheilte ihm auch den väterlichen 
Segen und ſprach in der nod vorhandenen Bulle unter Anempfehlung des frommen 
Vorhabens zugleid; die Ausfchliefung aus der chriftlihen Gemeinſchaft gegen Jeden 
aus, der es wagen würde, ihn und feinen Mitarbeiter Halitgar, der zum Diakonus ge 
weiht ward, Hinderniffe zu bereiten (Literae Paschalis Papae ad omnes Christianos 
Deo fideles bei Lappenberg, Hamburgifches Urkundenbuch Bd. I. ©. 9 f.; Einhardi 
Annal. und Annales Xant. ad a. 823; Rimbert. vit. Anscarii c. 13; Adam. Brem. 
lib. I. ec. 14). 

Kaum war Ebbo und fein Gefährte zum Kaifer zuriidgelehrt, als fie von dem- 
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ſelben mit glänzenden Geſchenlen für den Dänenfönig Heriold und mit dem Auftrage, 
diefen nachdrüdlic zur Annahme des chriftlichen Glaubens zu ermahnen, entlaflen 
wurden. Noch im Herbfte des Jahres 822 kamen fie, ohne ftörenden Aufenthalt zu 
erfahren, in Hadeby, dem heutigen Schleswig, bei Heriold an, der fie zwar gaſt⸗ 
freundlih aufnahm und ihnen erlaubte, in feinem Lande das Chriftenthun zu predigen, 
aber nicht beivogen werden konnte, ſich felbft durd die Taufe Öffentlich für daſſelbe 
zu erflären. So blieb ihnen denn nicht® weiter übrig, als die erhaltene Erlaubniß fo 
gut als möglich zu benugen; aud) gelang es ihnen, durd; ihre Predigten viele Dänen 
zur Kaufe zu beivegen. Da jedod; die Söhne Gottfried's darüber immer mißtranifcher 
wurden und endlich drohten, Harald zu vertreiben, fo kehrte Ebbo, vom Könige dazu 
aufgefordert, nebft feinem Gehülfen Halitgar gegen den Herbft 823 mit Gegengefchenten 
Harald’8 zum Kaifer zurüd und erftattete im Monat November auf dem Reichstage 
zu Compiegne ausführlichen Bericht ſowohl über den Erfolg feiner erften Miffionsreife 
als über die Streitigkeiten zwifchen Harald und den Söhnen Gottfried’8 (vgl. Einhardi 
Annal. ad a. 823 bei Pertz Mon. Germ. I. p.211; Annal, Fuldens. ad a. 822; Er- 
moldus Nigellus lib. IV. v.287 qq. bei Pertz Mon. Germ. II. p. 460 sqq.; Langebek 
ad Nigellum Tom. II. p. 401). 

Während Halitgar am kaiferlichen Hofe zurüdhblieb *), übernahm Ebbo in Beglei- 
tung einer neuen, zur Schlichtung der politifchen Berwidelungen angeordneten Gefandt- 
Schaft feine zweite Reife nad) Dänemark und drang diesmal, die früher gefammelten 
Erfahrungen benugend, tiefer in’8 Land ein umd freute den Samen des Evangeliums 
auch in den entlegeneren Gegenden deffelben aus. Nach dem übereinftimmenden Zeug» 
niſſe glaubwürdiger Zeitgenoffen befehrte er durch feinen Unterricht und fein Huges Be— 
nehmen nit nur eine große Anzahl heidnifcher Dömen zum Chriftenthume, fondern 
kaufte auch häufig hriftlihe Gefangene los, deren fid) die Dänen im Kriege und auf 
ihren fühnen Seeräuberzügen bemächtigt hatten. Die bedeutenden Ausgaben, welde er 
zu diefem Zwecke verwandte, vermochte er indefjen mit den Einkünften feines Erzftiftes 
allein nicht zu beftreiten, weshalb ihm der Kaifer das Gut Wellanao, das jetzige 
Münfterdorff, fchentte, wo Ebbo ein dur die fefle Burg Esfesfleth geſchütztes 
Klofter, gewöhnlich Cella Wellana genannt, ftiftete, das ihm oft in VBedrängniffen zum 
Zufludhtsorte diente und durd die Ausbildung feiner Mönche zu Predigern lange Zeit 
ein wichtiger Stügpunft für die nordifhen Miffionen war (Rimb. vit. Anscarü c. 13; 
cf. Langebek Scriptt. Rer. Dan. I. p. 453; Geuß, Beiträge zur Kirchengeſchichte und 
Alterthumslunde S. 37 ff.). Auch auf den König Harald blieb Ebbo's raftlofer Eifer 
nicht ohne heilfamen Einfluß, da er fich bei der zunehmenden Verbreitung des Chriften- 
thums unter feinem Bolfe immer mehr davon überzeugen mußte, daß fein eigenes Feſt⸗— 
halten an den vaterländifchen Göttern den fchlimmen Eindrud nicht austilgen fonnte, 
den feine Befdrderung der hriftlichen Lehre bei den heidnifc gebliebenen Dänen her- 
vorbrachte. Er entfchloß ſich daher, felber die Taufe anzunehmen und ſich fomit den 
Franken ganz in die Arme zu werfen, um bdefto gewiffer von ihnen Schug gegen die 
feindlichen Angriffe feiner Verwandten und Unterthanen zu erhalten. Demnach fchiffte 
er fich im Jahre 826 mit feiner Gemahlin, feinem älteften Sohne Oottfried, dem nad. 
gelafjenen Sohne feines älteren Bruderd Ring und einem Gefolge von 400 Menſchen 
ein und fuhr den Rhein hinauf nad Mainz. Hocerfreut war Ebbo zum Kaiſer nad) 
Ingelheim vorausgeeilt, die Ankunft des Königs zu melden. Mit fürfllicher Pracht am 
kaiferlichen Hofe empfangen, wiederholte der Dänenkönig dem Kaiſer die Berficherung 
feiner Treue und das Berlangen, mit den Seinigen insgefammt fi taufen zn lafien, 





*) Er fchrieb, von Ebbo dazu aufgemuntert, im Jahre 824 ein Pönitentialbu J— das 
Canifins herausgegeben hat (Canisii Lectiones ant. T. IL. P. II, p. 87; Langebek Script. Rer. 
Dan. 1. p. 401); ef. Chron. Alberici ad a. 850. Im 3. 828 wurde er vom Kaijer an ben Hof 
in Konftantinopel gejhidt, von wo er im folgenden Jahre zurüdtam und darauf 831 als Biſchof 
von Cambray und Artois ſtarb. 
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was auch alsbald im Juni des gedachten Jahres in der St. Albanskirche mit großer 
Feierlichfeit gefchah (Ermoldus Nigellus lib. IV. bei Pertz Mon. Germ. II. p. 466—516; 
Theganus, vit. Hludowiei c. 33. bei Pertz II. p. 597; Annal. Xant. ad a. 826 bei 
Pertz II. p. 225; Rimb. vit. Anscarii c. 7; Adam. Bremens. I. c. 14). Nach ber 
Belehrung Harald’8 zum Chriftenthume ging die Miffion in Dänemark auf den Wunfd 
Ludwig's des Frommen in die Hände Ansgar's und Autbert's über (f. d. Artt.) umd 
Ebbo begab fic im fein Erzbisthum zurüd. Zwar hat er andy hier die vom ihm be- 
gonnene Ausbreitung des Chriftenthums unter den nordifhen Bölfern*) niemals aus 
den Augen verloren, er bewies vielmehr feine fortgefegte Theilnahme an derjelben da- 
durch, daß er das ihm anvertraute Miffionsamt feinem Neffen Gauzbert als Bilar 
übertrug, die eifrigen Bemühungen Ansgar’s durch feinen Rath unterftügte, defien Er» 
nennung zum Erzbiſchof von Hamburg betrieb und bei der Weihe defjelben nebft den 
Erzbifchöfen Hetti von Trier und Otgar von Mainz affiftirte (f. Adam. Bremens. 1. 
e. 17). Dod; ließen ihm die politifchen Angelegenheiten, in die ihn fein Ehrgeiz und 
feine Stellung verwidelten, feine Zeit übrig, noch einmal den Schauplag feiner ruhm- 
vollen Wirkfamkeit zu beſuchen und felbftthätig am dem Miffionsgefchäfte Theil zu 
nehmen. 

Schon im Jahre 823 hatte die durd ihre Schönheit ausgezeichnete zweite Ge— 
mahlin des Kaifers, die Welfin Judith, nach der Geburt ihres Sohnes Karl aus ihrem 
Wochenbette dem Erzbiſchof Ebbo einen Ring zugefchidt und ſich und ihren Sohn fei- 
nem guten Willen empfohlen, indem fie ihn durch dieſes Zeichen ihrer Gemwogenheit 
geneigt zu machen hoffte, feine Gunft beim Kaifer zum Beften ihres Neugebornen zu 
verwenden und demfelben wenigftens gleiche Rechte mit ihren jüngeren Stieffühnen Pipin 
und Ludwig zu verfchaffen (Epist. Caroli Calvi bei Bouq. T. VI. p. 254). Durch die 
großen Verdienfte, welche ſich Ebbo als Apoftel in Yütland erwarb, wurde feine Stel- 
fung beim Kaifer noch einflußreicher, und oft gefchah es, daß diefer ihn in den widı- 
tipften Angelegenheiten des Reiches zu Rathe zog. Uber es lag in dem Karalter fo- 
wohl des Einen wie des Anderen, daß dies Verhältniß zwiſchen Beiden nicht von langer 
Dauer feyn konnte. Ungeachtet Ludwig der Fromme (f. d. Art. Bd. VIII. ©. 512 ff.) 
fi) durch mannichfache Kenntniffe und Fertigkeiten auszeichnete und einen wohlwollenden 
Sinn, großen Eifer für Gerechtigkeit, Ernft, Mäßigfeit und jede gute Sitte befaß, jo 
fehlten ihm doch gerade die Eigenfchaften, die allein die Ruhe und Ordnung feines 
großen, von feinem Vater erworbenen und gefeglic eingerichteten Reiches zu erhalten 
vermochten: die Klarheit des Blicks, Stärke des Geiftes und vor Allem Entfchiedenheit 
des Willens. „Stolz im Gefühle feiner ererbten Macht“ — fagt ein neuerer Ge. 
ſchichtſchreiber, — „mißtrauifch gegen fich felbft, und deswegen argmöhnifch gegen An- 
dere, dabei zur Trägheit und zum behaglidyen Leben geneigt, war er im ſchnellen Wechfel 
jähzornig und auffahrend, verlegen, reuevoll und nachgiebig. Wohlmollend gegen Alle, 
Vielen geneigt, war er einem gewiß, und darum durfte er auf Niemand rechnen.“ 
Seine Frömmigkeit verleitete ihm bald zu übermäßiger Freigebigleit und faft zu unter- 
würfiger Nachgiebigkeit gegen die Geiftlihen, während fein Wohlwollen fih nur zu oft 
in ſchwache Gutmüthigkeit verwandelte und um fo leichter mißbrauchen ließ, da es ihm 
an der nöthigen Menfchenkenntniß fehlte. Dazu kam fein von den Ränken feiner Ge- 
mahlin Yudith unterftügtes DBeftreben, auch ihrem im Jahre 823 gebornen Sohne Karl 
einen Theil des Reiches zugumenden, obgleich, er dafjelbe fchon 817 unter feine drei 
Söhne aus erfter Ehe getheilt hatte (Thegan. vita Hlud. c. 21; Chron. Moiss. ad a. 
817; Charta divisionis bei Baluz. I, 573—78). Dadurch mehrte fih von Tage zu 
Tage die Zahl der Unzufriedenen, unter denen die Bifchöfe Agobard von Pyon und 
Elifahar von Trier, fowie die Aebte Wala von Corbie und Hildnin von St. 


*) Freilich hatte ſchon vor ibm Willibrord 699 verſucht, das Chriſtenthum in Jütland ein- 
zuführen (Alcuini vita Willibrordi e. 9 sq.), doch hatte derſelbe fo geringen Erfolg, daß Ebbe 
mit Recht der Apoftel der Jütländer genannt werben darf. 
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Denys in Verbindung mit den Grafen Matfried und Hugo am lauteften ihre Stimme 
erhoben und wegen der Einheit der Kirche die Einheit des Neiches forderten. Da 
Ludwig früher felbft, wenn auch nur auf Eingebung diefer Männer, die Nothwendigkeit 
der Reichseinheit ausgefprochen hatte und die geiftige Weberlegenheit derfelben fühlte, 
fo fuchte er zunächft nicht nur durch Verleihung geiftlicher und weltliher Güter und 
Würden feinem jüngften Sohne einen Anhang zu gewinnen, fondern ernannte auch 829 
den entjcjloffenen und gewandten Herzog Bernhard von GSeptimanien zum Gcap- 
meifter, um mit deſſen Hülfe feinen Plan durchzufegen (Radbert. vita Walae II. c. 8. 
bei Pertz II. p. 548—555). Bald fam es, wie vorauszufehen war, zwifchen Bern. 
hard und der Geiftlichkeit zum offenen Streite, in Folge deſſen Wala, Elifahar und 
Hilduin dom Hofe entfernt wurden, und bald folgten ihnen nod; mehrere Andere, die 
fi nicht für die faiferlihe Partei entfcheiden wollten. Auch Ebbo jcheint fi in 
diefer Zeit vom Kaiſer, feinem Wohlthäter, abgewandt und der Partei der Geiftlichkeit 
angefchloffen zu haben: wenigftens fah er ſich gezwungen, gleich den Uebrigen, den Hof 
bon jegt an zu meiden (Flodoard. II. c. 20. bei Bouq. VI, 215). 

Sobald die über ihre Entfernung vom Hofe noch mehr erbitterten Geiftlichen den 
Migmuth wahrnahmen, den die älteren Söhne Ludwig's über die beabfichtigte neue 
Theilung des Reiches empfanden, gründeten fie darauf den Plan zu einer förmlichen 
Berfchwörung, welche den Sturz Bernhard's und die Abfegung des Kaiſers herbeiführen 
folte. Zur Ausführung diefes Borhabens verbanden fie ſich mit Lothar und fuchten 
fogar den Pabft Gregor IV. für ihre Sache zu gewinnen. Dem entworfenen Plane 
gemäß wollten fie Judith und ihren Sohn Karl von Ludwig trennen und in ein Klofter 
fperren ; ihm felbft hofften fie leicht dahin zu bringen, daß er, des Lebens überdrüffig, 
ebenfalls freitillig in ein Kloſter ginge; darauf follte Lothar als Kaifer die Herrfchaft 
des ganzen Reiches übernehmen. Allein weder Lothar noch der Pabft hatten den Muth, 
fi) in einen Plan einzulaffen, der zu offener Empdrung führen mußte und das Neid, 
der Gefahr eines Bürgerkrieges ausfegte, welcher für fie felbft gefährlich werden konnte, 
Daher fahen fid die Verſchwornen genöthigt, ihre Zuflucht zu Arglift und fchändlicher 
Berläumdung zu nehmen. Während fie durch heimliche Späher von Allem, was am 
Hofe vorging, Kunde erhielten, erfannen fie bei einer Zuſammenkunft im Kloſter Corbie 
eine Lüge, der gemäß fie übereinftimmend erzählten, daß Judith, des ſchwachen Kaiſers 
überdrüffig, den Herzog Bernhard zu ihrem Buhlen erforen habe. Um, ohne Aufſehen 
zu machen, die Buhlerei treiben zu können, habe fie ihn vorläufig in's Schagmeifteramt 
gebradht, welches ihm einen ungehinderten Verkehr mit ihr geftatte (Hincmar. de ordine 
palatii c. 22. bei Duchesne II. p. 492). Ihre eigentliche Abficht ſey aber, dem Kaifer 
und deſſen Söhne erfter Ehe auf die Seite zu fchaffen und dem Ehebrecher die Herr- 
fchaft zuzumenden; follte dieß jedoch mißlingen, mit demfelben nad; Spanien zu ent- 
fliehen. Der unglüdliche und betrogene Kaifer fey von ihr durch Liebestränfe und 
allerlei Zaubermittel fo verblendet, daß er keine Ahnung von diefem frevelhaften Plane 
habe (Radbert. vit. Walae II. c. 8 u. 10. bei Pertz Mon. Germ. II. p. 552—555). 
Diefe und ähnliche Gerüchte wurden unter dem Volke verbreitet, und felbft Pipin, der 
Sohn des Kaifers, ließ fich durch fie bethören. Auf einem Heerzuge gegen die Bre— 
tonen nahm er im Sommer 830 feinen Vater nebft feiner Stiefmutter und feinem 
Bruder Karl zu Compiegne gefangen. Judith mußte den Schleier nehmen und ward 
in das Klofter der heil. Radegunde nad; Poitier® geführt (Anonym. vit. Hludov. c. 44 
bei Pertz II. p. 632 sq.). Indeſſen gelang es Ludwig, ſich mit Hülfe des Mönds 
Guntbald der ihm felbft drohenden Gefahr dadurch zu entwinden, daß er fcheinbar den 
Abfichten der Berfchwornen willig entgegenfam. Kaum fühlte er ſich aber frei, fo ließ 
er auf dem MReichötage zu Nymmegen im Oftober 830 die Nädelsführer der Verſchwo— 
rung ergreifen. Der Bifchof Jeſſe wurde vor ein Gericht der Bifchdfe geftelt, umd 
Ebbo, dem als Erzbifchof von Rheims das Bisthum Amiens untergeordnet war, mußte 
feine Abfegung ausfprechen (Thegan. vit. Hlud. c. 37. bei Pertz II. p, 598). Die 

„19 * 


452 Ebbo 


Uebrigen wurden als Gefangene in Klöfter verwieſen, nachdem ein Reichstag zu Aachen 
im Februar 831 über fie als Majeftätöverbredier das Todesurtheil ausgefprocden, 
Ludwig daffelbe aber in Gefangenschaft gemildert hatte. Jetzt kehrte auch der geflüchtete 
Herzog Bernhard an den Hof zurüd, und reinigte fi, da Niemand ſich zu dem von 
ihm als Gottesurtheil angebotenen Zweitampfe ftellte, durch einen feierlichen Eid von 
der verläumbderifchen Anklage, vermochte jedoch feine frühere einflußreidhe Stellung nit 
wieder zu erlangen. 

Ungeachtet der Kaifer in der Milde gegen die gefangen gehaltenen Geiftlichen fo 
weit ging, daf er ihmen bald darauf fogar die freiheit und ihre Lehen zurüdgab, blieben 
fie ihm dennoch feindlich gefinnt und fchloffen fi fofort den neuen, gefährlihen Empö- 
rungen wieder an, welche ausbrachen, als die Willkür, mit welcher der Kaifer auf An— 
trieb feiner Gemahlin gegen fein früher gegebenes Verſprechen die Befigungen feines 
jüngften Sohnes zum Nachtheile der älteren vermehrte, diefe fo fehr reizte, daß fie ſich 
im 9. 833 gegen den Vater vereinigten und felbft der Pabſt Gregor IV. auf ihre Seite 
trat (Nithard. I, 4). Schon ftanden die Heere zum Angriffe gerüftet, in der Nähe von 
Colmar auf dem Rothen- oder fpäter fogenannten Lügenfelde einander gegenüber. 
Scheinbar verſuchte der Pabſt zwar eine Verſöhnung zwiſchen dem Bater umd den 
Söhnen herbeizuführen; aber während der zum Frieden geneigte Kaifer fi in fruct- 
(oje Verhandlungen einließ, wußten Wala und der Erzbifhof Ebbo, der jett offen zur 
firdylichen Partei übertrat, durch Geſchenke, Drohungen und fcheinheilige Borfpiegelungen 
nad) und nad) den größten Theil der geiftlichen und weltlichen Anhänger Ludwig's auf 
ihre Seite zu ziehen und zwangen ihn dadurch, fidh freiwillig mit feiner Gemahlin umd 
feinem jüngften Sohne in die Gewalt der Empörer zu überliefern. Diefe ließen bie 
Kaiferin nach Tortona und ihren Sohn nad dem Kloſter Prüm bringen. Nachdem 
darauf die Brüder Pipin und Ludwig mit ihren Truppen in ihre Reiche zurüdgefehrt 
waren, führte Lothar den Kaifer mit fich nadı dem Medardusflofter zu Soiſſons und 
umgab ihn hier mit Wachen, die ihm nicht geftatteten, die SKloftergebäude zu verlaffen 
und außerhalb derfelben mit irgend Demand zu verfehren (Thegan. c. 42; Anonym. 
c. 48; Annal. Bertin. ad a. 833; bei Pertz I. p. 427). Da die Biſchöfe wünfchten, 
den ſchwachen, alles Haltes beraubten Kaifer vom Throne zu bringen, ohne geradezu die 
Abſetzung auszufprehen, fo benugten fie ihr geiftliche® Anfehen, ihn zur Öffentlichen 
Kichenbuße zu beftimmen, weil eine foldhe nad den kirchlichen Sagungen zur Führung 
der Waffen unfähig machte (Capitular. lib. VI. ce. 338. bei Baluz. I. p. 961). In 
diefer Abjicht trat der Erzbifchof Agobard don yon in der VBerfammlung zu Compiegne 
Öffentlich als fein Ankläger auf. Sodann begaben ſich etliche der eifrigften Gegner zu 
ihm in's Klofter und fuchten ihn durd) harte Bormwürfe und die Erwedung aller fchmerz- 
lichen Erinnerungen, fowie durch die erlogene Nachricht, daß Judith geftorben und Karl 
in Prüm zum Mönch gefhoren fen, zur Uebernahme der Buße zu bewegen (Translat. 
S. Sebast. bei Bouqu. VI. p. 324). In der That beftimmte er endlih einen Tag, 
an welchem er Buße thun wolle. An demfelben erſchien Lothar mit feinem Gefolge 
und dem ihm ergebenen Geiftlicen im Kloſter. Nach heudhlerifch » freundlicher Begrü- 
Bung wiederholte der Erzbifchof Ebbo von Rheims, zu deffen Didcefe Soiffons gehörte, 
alle Vorwürfe der früheren Abgefandten und forderte ihn nochmals auf, ernftlich umd 
ohne Heuchelei Buße zu thun. Als fi) Ludwig dazu bereit erffärte, wurde er im die 
Hauptliche des Klofters geführt. Hier miete er auf einem vor dem Altare liegenden 
härenen Gewande nieder und [as unter häufigen Thränen einen Zettel ab, auf welchem 
man im acht Abjchnitten feine Sünden verzeichnet hatte. Den abgelefenen Zettel übergab 
Ludwig dem Erzbifchof Ebbo, der ihn auf den Altar legte. Nun erhob ſich der Kaifer, 
und während er fich felbft das Wehrgehent abgürtete und mit dem Kriegsmantel auf 
dem Altar neben dem Zettel niederlegte, nahm Ebbo das Bußgewand vom Fußboden 
auf und zog es ihm an, indem er laut verkündete, wer auf ſolche Weife Buße gethan 
habe, dürfe nimmermehr die Waffen tragen, fondern müſſe fich lediglich dem Dienfte 
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Gottes mit Gebet weihen. Gleichwohl wollte e8 den Geiftlichen nicht gelingen, den 
bußfertigen Gefangenen, der längft ihre Pläne durchſchaut hatte, zum Cintritt in den 
Möndsftand zu bewegen, objchon fie e8 an wiederholten Aufforderungen dazu ihrerfeits 
nicht fehlen ließen (Acta exautorat. Ludov. Pii bei Boug. VI, 243—46; Narratio 
eleric. Remens. ibid. p. 251; Thegan. c. 43 u. 44; Anonym. c. 49). Indeſſen 
würden fie vielleicht dennod am Ende ihr Ziel erreicht haben, wenn nicht zum Glück 
des geängftigten Kaifers die Einigkeit zwifchen feinen Söhnen aufgehört hätte, fobald 
es an's Theilen des Reich® ging. Unzufrieden über die Anmaßungen des herrfchfüch- 
tigen Lothar, der ſich auf die Zuftimmung der Kirchenpartei ftügte, erziwangen Ludwig 
umd Pipin die Freilaffung des Baters, und dieſer brachte nun fchnell ein Herr zufam« 
men, da fich bald aud) die Stimme des Volles zu regen begann, welches fich zivar 
durch die fcheinheiligen Reden der Biſchöfe hatte täufchen lafjen, jet aber, nachdem es 
die Umtriebe derfelben durchſchaute, um fo größeres Mitleid mit dem Gemifihandelten 
empfand. So wurde Pothar in kurzer Zeit zur Unterwerfung gendthigt und auf Italien 
befchränft. Die meiften Fremde und Anhänger defielben, unter ihnen Wala, der von 
Lothar die Abtei Bobbio erhielt (Radbert. vit. Walae II. c. 20. bei Pertz), hatten 
ſich bereits nach Italien geflüchtet. Bon dem übrigen theil® abfichtlich, theils durch Zu- 
fall zurüdgebliebenen Geiftlihen fam der eigentliche Rädelsführer, Agobard, am beften 
weg; denn obgleich auch er anfangs abgefegt wurde, erhielt er doch fchon zwei Jahre 
fpäter fein Bisthum zurüd. Nicht fo glüdlich erging e8 dem Erzbifchof Ebbo, der von 
Lothar als Lohn für feine Theilnahme an der Mifihandlung im Medardustlofter die 
reiche Abtei St. Vedaft bei Arras erhalten, aber eben deshalb den Zorn des Kaiſers 
gegen ſich aufgereizt hatte, weil es fchien, als habe er ſich durch diefes Geſchenk be- 
ftechen laſſen. Durch die Gicht an der Flucht nad, Italien verhindert, wurde er ges 
fangen genommen und nad Fulda in Gewahrfam gebracht (Narrat. cleric. Remenes. 
bei Bouq. VI. p. 214 u. 251). 

Schon am 1. März 834 hatten einige Bifchöfe, melde bei der Abfegung des 
Kaifers thätig geweſen waren, demfelben im Vertrauen auf feine Milde und Gutmüthig- 
feit im der Kirche zu St. Denys die Waffen und Königsgewänder mieder angelegt. 
Dadurch ermuhigt, verfammelten fich im folgenden Jahre die angejehenften Geiftlichen, 
unter ihnen auch der aus Fulda herbeigeeilte Ebbo, in der Stephansfirche zu Mes, 
erflärten das Verfahren gegen den Kaifer nicht nur fhriftlid), fondern auch mündlich 
für eine Ungerechtigkeit und fegten ihm unter dem freudigen Zurufe des Volkes mit großer 
Feierlichfeit die Krone wieder auf. So nachſichtig ſich indeffen Ludwig aud im Allge- 
meinen bewies, fo follten doch wenigftens Einige der Schuldigen für die Uebrigen büßen. 
Dabei war es vorzüglich auf Ebbo abgefehen, der feit dem Jahre 829 an dem ehr- 
geizigen Abte Fulto von Yümieges und TFontanelle einen bitteren Feind in der unmit- 
telbaren Umgebung Ludwig's hatte. Da diefer das Erzbisthum Rheims zu erlangen 
ftrebte, fo betrieb er es eifrig, daß der Kaifer im Februar 835 auf dem Reichstage 
zu Diedenhofen als Ankläger gegen Ebbo auftrat umd ihm befchuldigte, er habe ihn gegen 
alles Recht und Geſetz falfch angeklagt, feines faiferlichen Anzuges beraubt, des Thrones 
entfegen wollen, zur Öffentlichen Buße verurtheilt und von der Kirchengemeinfchaft aus— 
geichloffen. Ueberdieß fen er als Erzbiſchof mod) anderer Vergehen befhuldigt, von 
denen er fich noch nicht nach den fanonifchen Borfchriften gereinigt habe. Durch diefe 
Anklage geriethen die verfammelten Bifchöfe in große DBerlegenheit, da fie fich geftchen 
mußten, daß auf Ebbo im Grunde nicht mehr Schuld ruhe, als auf den Meiften unter 
ihnen, infofern er nur im Namen und Wuftrage der Uebrigen gehandelt hatte (Thegan. 
e. 56). Sie baten daher, es möge ihnen geftattet feyn, daß die Sache lediglich unter 
ihnen ohne weltliche Zeugen verhandelt würde. Obgleich der Kaifer das genehmigte, 
gab er doch zu verftehen, daß er auf die Abjegung Ebbo's dringen werde, und erinnerte 
daran, daß er demfelben fchon früher feines Betragens wegen aus feinem Rathe aus- 
geftoßen habe (Epist. Caroli Calvi bei Boug. VII, 254; Flodoard. II. c, 20. bei 
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Bouq. VI, 214 6q.). Auch half es Ebbo wenig, daß er felbft der Kaiferin dem nach der 
Geburt Karl’8 von ihr empfangenen King zufchidte und fie bat, ihrer früheren Huld ein. 
gedent zu feyn; Yudith konnte nur bewirken, daß Ludwig die Abfegung fo fchonend wie 
möglich gefchehen ließ (Epist. Caroli Calvi 1. c.). So wurde denn Ebbo mit eimem 
öffentlichen Berhöre verfhont, nachdem er am 9. März 835 drei von ihm felbft ge 
wählten geiftlichen Richtern, dem Erzbifhof Ajulf und den Bifchöfen Badarald und 
Modoin, insgeheim die Beichte abgelegt und ſich fchuldig bekannt hatte. Nun erklärten 
die Richter in der Berfammlung, er habe Bergehen geftanden, welche ihn unwürdig 
machten, fein geiftliches Amt länger zu befleiden; worauf die Bifchöfe ihm der Reihe 
nach fagten: „Deinem Geftändniffe gemäß laß ab von deinem Amte!“ (Secundum 
tuam confessionem cessa a ministerio). 

Ungeachtet die Aufzeichnung diefes ganzen Hergangs mit den Unterfchriften aller 
anwefenden Bifchöfe und Aebte dem zum Nachfolger des Abgeſetzten beftimmten Fulko 
zu feiner künftigen Rechtfertigung gegen etwaige Einſprache übergeben wurde, gelangte 
derfelbe dennod; niemals zur erzbifchöflihen Würde, da der Pabft Gregor IV. Bedenten 
trug, die bei ihm nachgeſuchte Beftätigung der Abfegung Ebbo's, welcher durch die Er- 
nennung zum Milfionar der Dänen von Paſchalis ausgezeichnet und dem päbftlichen 
Stuhle dadurd; näher geftellt war, zu ertheilen (Narratio cleric. Remens. bei Bouq. 
VI, 251; Adversus Godescale. Hincmari opp. I. p. 324; Epist. Caroli Calv. bei 
Bouq. VI, 254). Nichtsdeftoweniger wurde Ebbo auf Befehl des Kaifers in das Kloſter 
Fulda zurüdgebracht, wo er bis zu deſſen Tode 840 in ftiller Verborgenheit lebte. 
Sobald er aber die Nachricht vom Tode Ludwig's erhalten hatte, erwachte in ihm auf's 
Neue die Hoffnung, durch Lothar, der, um ſich zum alleinigen Herrn der Monarchie 
zu machen, mit einem Heere aus Italien herangezogen war, zum Befige feines Erz. 
bisthums wieder zu gelangen. Er verließ daher heimlich das Klofter, traf mit Lothar 
bei Worms zufanmen, erinnerte ihn daran, daß er fich vorzüglich feinettwegen die Ab: 
fegung und Gefangenfcaft zugezogen hube, und bat ihn inftändig, fein aiferliches An- 
fehen geltend zu machen, um ihn auf feinen Sig zu Rheims zu reftituiren. Theils 
Dankbarkeit, theil® die Ueberzeugung, daß ihm Ebbo mit feinen reichen Kenntniffen und 
Erfahrungen in der Folge als Erzbifhof von großem Nugen feyn könne, zumal da 
viele der angefehenften Geiftlichen unter feinen früheren Anhängern um dieſe Zeit ge- 
ftorben waren (Chron. S. Benigni bei Bouq. VI, 242; Adonis Chron. bei Pertz Mon. 
II, 322), beivogen Lothar, die Wiedereinfegung deffelben zu Ende des Auguſt 840 auf 
einer Berfammlung zu Ingelheim durd einige ihm ergebene Bifchöfe ausfprechen und 
am 6. Dezember- in feiner Gegenwart feierlich zu Rheims vollziehen zu laſſen. Ebbo 
berrichtete feitdem die bifchöflichen Gefchäfte wieder und weihte namentlich mehrere Geift- 
lihe der Diöcefe, wurde jedoch fchon im Mai 841 dur Karl aus Rheims vertrieben 
und verlor, weil Lothar fic feiner beim Friedensſchluſſe der Brüder nicht ernftlich an- 
nahm, fein Erzbisthum für immer. Zwar erhielt er vom Kaiſer zu einigem Grfage 
die Abteien Stablo und Bobbio (Epist. coneilii Trieass. bei Bouq. VII, 591). Allein 
alle VBerfuche, die er von hier aus in Kom machte, die erzbifchöfliche Würde durch deu 
Pabft zurüdzuerhalten, waren vergebens; nur die Laiencommunion wurde ihm von dem. 
felben geftattet, worauf ihm von einer Synode zu Paris jede Verbindung mit der Did. 
cefe Rheims unterfagt und 845 Hinkmar zum Metropoliten gewählt wurde (Flodoard. 
Histor. Remens. eccles. III. c. 1 sqq.).. Im Jahre 847 verlor er auch die ihm ver. 
liehenen Abteien, als er bei Lothar in Ungnade fiel, weil er fi, weigerte, eine ihm 
aufgetragene Gefandtjchaft nad Konftantinopel auszurichten. So felbft von demjenigen 
aufgegeben, für deffen Interefje er feine glänzende Stellung geopfert hatte, mußte er 
ſich glüdlich ſchätzen, durd, die Gnade des deutjhen Königs Ludwig mit Genehmigung 
des Pabſtes ald Verweſer des Bisthums Hildesheim fein Leben beſchließen zu können 
(Flodoard. Hist. Remens. II. c. 20. bei Boug. VII, 212; vergl. auch Gieſeler, 
Lehrb. der Kirchengeſch. Bd. IT. Abth. 1. S. 64 der 4. Aufl. von 1846). Er ftarb, 
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bon Mißmuth, Gram und häufiger Krankheit geſchwächt, am 20. März 851 (Chronica 
episc. Hildesheim. bei Pertz Mon. T. IX, 850; cf. Jac. Reutelius Hillesheimia 
episcopis suis repraesentata bei Paullini, Syntagma rer. et antig. German. Francf. 
1698 in 4°. p. 73 sqq.). — Die Schriften, welche er hinterlaffen hat, befchränfen 
fi auf da® Indieulum Ebonis de ministris Remens. ecclesiae, welches eine kurze 
Lebens», Haus» und Dienftanweifung für die Klerifer enthält, und auf die bei Linden- 
brog in Scriptt. Rer. German. septentr. (ed. Fabricius. Hamb.1706 in Fol.) p. 182 qg. 
abgedrudte Apologia Archiepiscopi Remens. cum ejusdem ad gentes septentrionales 
legatione. Gie find von geringem Umfange und verdienen ihres unbedeutenden Ge— 
haltes wegen faum erwähnt zu werden. 

Wichtiger für die KHirchengefchichte find dagegen die dur ihn veranlaßten Rechts 
freitigfeiten, weldye noch lange nad; feinem Zode bis zum Erfcheinen der pfeudoifido> 
rifgen Defretalen fortdauerten. Sie wurden durch die Weihe herbeigeführt, welde er 
nad feiner Wiederdinfegung in die erzbifchöflihe Würde im Jahre 841 einigen Geift- 
lichen ertheilt hatte, die jedocd von feinem Nachfolger Hinkmar als nicht kanoniſch fo- 
fort für ungültig erflärt war. Als fodann die Entfheidung darüber auf einer im April 
853 vom Könige Karl im Slofter des heil. Medardus bei Soiffons verfammelten Sys 
node den Biſchöfen aus fünf Prodinzen vorgelegt wurde und zu Gunſten Hintmar’s 
ausfiel, ſchritt diefer augenblidlic; zur Abjegung fümmtlicher Presbyter, Dialonen und 
Subdialonen, die von Ebbo während des Jahres 841 ordinirt waren (Annal. Bertin. 
ad a 853 bei Pertz Mon. I. p. 447). Indeſſen beruhigten ſich die ihrer Aemter ent- 
fegten ©eiftlichen keineswegs, fondern verlangten wiederholt die Aufhebung des Suspen- 
fionsartheils, in die Hinfmar um fo weniger einwilligen wollte, als durch diefelbe die 
Rechsgültiglkeit feiner eigenen Erhebung auf den erzbifchöflichen Stuhl zur Rheims zwei— 
felhajt gemacht werden konnte. Erſt nach vielen mündlichen und fchriftlichen Verhand- 
lungen wurde der Streit im Jahre 866 auf einer vom Pabjte Nikolaus I. nad Soif- 
fons zufammenberufenen Synode, an weldher Karl der Kahle perſönlich Theil nahm, 
beigelegt. Da der König dem Wulfad, Einem der Abgejegten, wegen geleifteter Dienfte 
beſonders wohlmwollte und ihm das eben erledigte Erzbisthum Bourges zu verleihen 
wünſchte, fo befchloß die Synode, um einerfeitd dem Könige gefällig zu feyn, anderer: 
eits aber Zwieſpalt und Aergerniß zu vermeiden, das zwar regelrechte und durch die 
Unterfchriften des Pabftes Benedikt und Nikolaus beftätigte Sufpenflonsurtheil wieder 
arfzuheben und jene Geiſtliche „gemäß der Nachſicht des nicänifhen Concils wider die, 
nelche der verurtheilte Meletius ordinirt hatte, ſowie nad) der Tradition des afrifa- 
njhen Concils bezüglich der Donatiften“ in ihre Würde wieder einjegen zu laffen, vor 
ansgefest, daß es dem Pabft Nikolaus gefiele, den von ihm beftätigten Urtheilsfprud; 
zu ändern. Darauf verfammelte der Erzbifchof Egino nod eine andere Synode im 
Dyember des Jahres 866, welche dem angegebenen Beſchluß aus dem runde geneh- 
migte, weil es fich hierbei hauptfählih um die frage handelte, ob Wulfad Bifchof 
weıden könne, und dieß dem größeren Theile der Biſchöfe erträglicher fchien, als eine 
Spiltung, die durch die Verweigerung veranlaßt würde. Nun fdidte Egino einen brief- 
lichn Bericht darüber an den Pabſt Nikolaus. Im Mai des nächſten Jahres 867 er— 
folge die Antwort des Pabftes, in welcher nicht nur die Wiedereinfegung Wulfad’s 
und feiner Genofjen ausgefprochen, fondern auch Hinkmarn, dem heftigen Gegner jener 
Geitlihen, Vieles zur Laſt gelegt wurde, von dem er freilich behauptete, daß es nicht 
wah ſey. Nun traten die Provinzen Rheims, Nouen, Tour, Send, Bourdeaur und 
Bouges am 25. Oltober 867 zu einer neuen Synode zufammen, auf welder die grö- 
Bere Zahl der Biſchöfe ficd mächtig gegen Hinfmar erhob und Wulfad für rechtmäßig 
geweht erflärte. Zugleich wurde ein ausführlicher Bericht über den Verlauf der ganzen 
Sade in Betreff Ebbo's an den Pabft abgeſchicht (Annal. Bertin. ad a. 867 bei Pertz 
I. p 471 sqq.; cf. Harduin. Collect. concil. T. V. p. 299 sqq. u. 679 sq.), Wäh- 
rend Hinkmar durch feine Heftigfeit jomohl bei dem Könige Karl, der ihn fehr begüns 
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fligt hatte, als auch bei dem billig denkenden Pabfte Nikolaus I. im große® Gebränge 
tam, führte die Uneinigfeit mit diefen beiden mittelbar andere Streitigfeiten zwiſchen 
ihm und dem Bifchofe Rothad von Soiffons herbei, welche die ragen über die Appel: 
Iation an den päbftlihen Stuhl und über die Rechtsfräftigkeit der Befchlüffe von Pro- 
binzialfynoden ohme päbftliche Confirmation in Anregung bradjten und dadurd in mähere 
Verbindung mit den um diefe Zeit verbreiteten pſeudoiſidoriſchen Defretalen ftanden. 
Fiteratur. Außer den im Xerte bereits angeführten Onellen find zu vergleichen : 
Agobardi liber apolog. pro filiis Ludovici adversus patrem. Opp. II, 61 sqq. — 
Histoire litt@raire de la France. Tom. V. — Les actes de la province ecclesiast. 
de Rheims publies par Gousset. 1842 in 8°. — Gallia christian. Tom. IX. — 
Münter, Kirchengefh. Dänemarks. Th. J. — Klippel, Lebensbefchreibung des Erj- 
bifchofs Ansgarius. — Harduin, Collect. Coneil. Tom. IV. u. V. — Bald, Eıt 
wurf einer vollftändigen Hiftorie der Kirchenverfammlungen. ©. 560 ff. — Erſch ımd 
Gruber, allgem. Encyflopädie. Sekt. I. Th. 29. Abth. 2. ©. 30 fi. G. H. Klippel. 
Eglinus, auch Iconius, urfprünglich Götz (Raphael), war am 28. Dez. 1559 
zu Rüffidon im fchmeizerifhen Kanton Zürich geboren. Sein (im Yahre 1574 am der 
Peſt verftorbener) Vater war der Züricher Prediger Tobias Eglin; feine Mutter, Eii- 
fabeth Göldlin von Tieffenau, war von altadeliger Abkunft. Seine erfte Ausbildung 
erhielt Eplin auf der Schule zu Chur, der Hauptftadt des Oraubündtner Landes, ber⸗ 
nad in Chiavenna, wo fich derfelbe unter der Leitung des Predigerd Scipio Pentulus 
nicht bloß für die Univerfitätäftudien vorbereitete, fondern ſich andy mit der italienikhen 
Sprade vertraut machte. Nach feines Vaters Tode beſuchte er als Stipendiat die 
Univerfität zu Zürich, von wo er im 9. 1580 nad; Genf ging und vorzugsweife die 
Borlefungen Theodor Beza's beſuchte. Zwei Jahre fpäter fiedelte Eplin nad Bafel 
über, um hier Joh. Jak. Grynäus zu hören, und dachte bereits daran, zur Fortſezung 
feiner Studien ſich nach Neuftadt an der Hardt, mo die beiden großen Theologen Zicha— 
rias Urfinus und Hieronymus Zandius wirkten, zu begeben, als er einen Ruf auf eine 
Lehrerftelle zu Sonders im Beltlin erhielt. Hier blieb Eglin bis 1586, in welchem 
Yahre ihn das gemaltthätige Vorgehen der Fatholifchen Hierarchie gegen den Proteftan- 
tismus zur Auswanderung nöthigte. Indeſſen erging an ihn, indem er eben im den 
ftillen Kreis der Seinigen zurüdgelehrt war, fehr bald ein Ruf nad; Winterfcheid, wo 
er an der dafelbft zu begründenden Schule als Fehrer und zugleich in der Vorftadt ale 
Diafonus wirken ſollte. Eplin folgte dem Rufe, fah ſich aber fhon im 9. 1588 au 
die Stelle eines Pädagogen an dem Collegium der Alumnen zu Zürich und vier Jahr: 
fpäter (im 9. 1592) auf die eines Profefford des Neuen Zeftaments und Diakon 
am großen Münfter dafelbft befördert, aus welchem letteren Amte er im 9. 1596 n 
das eines Archidiafonus überging. Es wird von ihm berichtet, daf er der Erfte wer, 
der an der Umiverfität zu Zürich die Öffentlichen Disputationen und im großen Münfer 
den Chorgefang einführte. Leider begann fid) aber damals das ganze innere Leben &- 
lin's an Imtereffen hinzugeben, welche nicht nur feiner theologifch » wiffenfchaftliden 
Wirkfamkeit den erheblichften Eintrag that, fondern auch auf fein äußeres Leben längre 
Zeit hindurch den ſchlimmſten Einfluß ausübten. Eglin vertiefte fich nämlich mehr md 
mehr in Theofophie und Alchymie — momit es zufammenhing, daß unter den neutda:- 
mentlichen Schriften ihm vorzugsweiſe die Apofalypfe befchäftigte, — und hatte nicht aur 
fehr bald fein eigenes Vermögen, fondern auch das Geld anderer Leute im Schuelz- 
ofen verzehrt, fo daß er Schulden halber im 9. 1601 von Zürich fliehen und öeché 
Monate lang im größten Elend umherirren mußte. Indeſſen bewirkten es feine Freinde, 
daß er ohme Gefahr nad; Zürich zurückkehreu durfte, wo man ihm endlich fogar denen 
ehrenvollen Abſchied ertheilte, mit dem er fich nach Kafjel zu dem Landgrafen Dorit 
begab. Diefer, felbft ein freund der Alchymie, ernannte ihn fofort zum Lehrer an der 
Hofichule feiner Refidenz, fowie fpäterhin (13. Juni 1606) zum vierten Profeſſor der 
Theologie zu Marburg. Im diefer neuen Stellung bezog Eglin einen Yahresghalt 
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bon 160 Gulden, woneben ihm jedoch der Landgraf für feine alchymiftifchen Erperimente 
anfehnliche Zufchüfle zufommen lief. Im folgenden Jahre (1607) ward Eglin am 
19. März (zugleich mit dem Stipendiaten» Ephorus Kaspar Sturm) auf Beichluß der 
theologifhen Fakultät von dem Prof. Dr. Gregor Schönfeld zum Doktor der Theologie 
promovirt. Späterhin (1614) übertrug ihm Landgraf Mori nod; die Stelle eines 
Schloßpredigers zu Marburg, welche er neben feiner Profefjur verwaltete, bis er am 
20. Auguſt 1622 an der Dpfenterie ftarb. 

Leider hatte Eglin's Paſſion für die Alchymie in der Liebhaberei, welche der Land» 
geaf an derfelben hatte, nur allzu viel Nahrung gefunden. Mit dem legteren fland 
Eglin über feine alchymiſtiſchen Erberimente in fortwährender Correfpondenz. Auch 
widmete er demfelben im 9. 1612 ein darauf bezügliches, handſchriftlich noch vorhan⸗ 
denes Werk und verkaufte ihm im 9. 1614 fein chemifches Laboratorium. Sein in 
des Vaters Geheimniffe eingeweihter Sohn Hans Ulrich wurde von dem Landgrafen 
ale Gehülfe und Schreiber im chemiſchen Laboratorium zu Kaffel angeftellt. 

Die in dem aldiymiftifchen Treiben Eglin's fi) ausfprechende Neigung führte den- 
felben auch der Roſenkranz Brüderfchaft zu, welche im Jahre 1615 ihre erfte Profla- 
mation an alle Gelehrte und Häupter Europa’s in der Buchdruderei W. Weſſel's zu 
Kafiel Herausgab. Im 9. 1618 veröffentlichte daher Eglin aud eine Apologie der 
Rofenfreuzer (Assertio fraternitatis R. C.). 

Trog diefer Thorheiten und Tändeleien, denen Eglin ergeben war, übte derfelbe 
in theologifcher Beziehung nichtsdeftoweniger einen nicht zu unterfchägenden Einfluß aus. 
Eglin fam nach Heflen, als Landgraf Morig gerade mit der Einführung der (refor- 
mirten) Berbefferungspunfte in der Kirche feines Landes befchäftigt war, und fand daher 
für feine fireng reformirten dogmatifchen Anfchauungen in Heflen den empfänglichften 
Boden. Er war (feit dem im Jahre 1564 verftorbenen Andreas Hyperius) der Erfte, 
der in Heflen Ealvin’s Lehre von der Prädeftination ſowie die föderaliftifche Auffaffung 
der Theologie vertrat. 

Unter den theologifchen Schriften Eglin's — faft durchweg nur Meinere Schriften 
unter der Bezeichnung Disputatio, Assertio, Delineatio, Theses ıc. — find daher die 
weitaus bedeutendften die auf die Prädeftinationslehre bezüglichen, ſowie die beiden treff- 
fihen Wbhandlungen: Diexodus theolog. de magno illo insitionis nostrae in Chri- 
stum mysterio — und Disput. theol. de foedere gratiae ex Rom. 8, 31. Der ent- 
ſchieden reformirte Geift, den die miederheffifchen Theologen feit dem Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhunderts (jet weit mehr an Calvin, Beza ꝛc. als an Melanchthon ſich 
haltend) beurfundeten, ift daher zunächſt vorzugsweiſe durd; Eglin gepflegt umd gefräftigt 
worden, und zwar micht bloß durch feine fchriftftellerifche, fondern auch durch feine un. 
mittelbare Lehrthätigkeit und durch den Einfluß, den er auf feine Zuhörer ausübte. 
Einer feiner Schüler war 3. B. der aus Kaffel gebürtige Philipp Cäfar, der von 1610 
bis 1616 als Hofprediger des Herzogs Johann Adolph zu Gottorp das reformirte Be- 
lenntniß in Holftein heimifch machen half. 

Die munderlichfte feiner Schriften (welche theild dogmatifch-theologifchen, theils phi- 
tofophifchen, theils apofalyptifchen und alchymiſtiſchen Inhalts find) ift unftreitig feine 
„Meerwunderiſche Prophezeihung über die 1598 in Norwegen nefangene und mit Cha- 
racteribus gezeichnete Heringe, aus Daniel und der Offenbarung Iohannis Zeitrechnung 
(Frankf. u. Hanau 1611. 4°). Eglin hat hier aus den Karakteren, die fich angeblich 
anf den beiden Seiten eines Hering vorfanden, die Jahre 1600 und 1636 heraus. 
gebracht und glaubt dadurch die wunderlichſten Geheimniffe zur Offenbarung gebradıt 
zu haben. 

Ein Verzeichniß der Schriften Eglin’s theilt Strieder im feiner „Grundlage zu 
einer hefi. Gelehrten» ꝛc. Gefchichte Bd. III. S. 301 bis 318 mit. — Ueber Eglin’s 
Leben vgl. außerdem Tilemann’s Vitae professorum theol. p. 190 und Freheri 
Theatrum vir. erudit. p. 414. Heppe. 
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Ehe. Da die kirchenrechtliche Seite dieſes Gegenftandes in Bd. III. ©. 666 ff. 
diefer R.-Enc. bereits ihre vollftändige Erörterung erhalten hat, fo ift uns hier nur noch 
übrig, denfelben nach feiner ethifchen Beziehung zu beleuchten. Denn die Ehe ift ein 
fittliches Verhältniß; ob ich, als fittlicher Menſch, als Chrift, eine Ehe eingehen foll 
oder nicht fol, und wiederum, in welcher Weife ſich dieſes Verhältniß geftalten muß, 
um wirklich eim fittliche8 zu feyn, das find Fragen, die durchaus unter den Pflicht» 
begriff fallen, die aber aus der ethiſchen Auffaffung des Wefens der Ehe ihre Beant- 
wortung erhalten müfjen. Bon diefer ethifchen Betrachtung könnten wir noch die pafto- 
rale unterfcheiden, infofern das chriftliche Gemeindeleben gar fehr dabei intereffirt ift, ob 
die Ehen richtig gefchloffen umd geführt werden und darum die Schließung und Füh— 
rung derfelben nicht dem Privatgewiffen überlaffen, fondern der paftoralen Auffiht umd 
Leitung unterftellt wird. Allein da die Kirche durch Seelforge und Disciplin dod nur 
dafür zu forgen hat, daß in der Gemeinde die Ehen ihrer chriftlichen Bedeutung gemäß 
eingegangen und heilig gehalten werden, und da die paftoralen Mittel hiezu feine an- 
deren find, als die allgemeinen, nämlich das Wort als Zufprud, als Warnung, als 
Strafwort, wie als Lehre und Tröftung, neben melden die Handhabung des Geſetzes 
als direfte und zwingende Einwirkung hergeht, fo brauchen wir diefe Seite nicht als 
eine befondere in's Auge zu faflen; was der Paſtor den chriſtlichen Eheleuten zu fagen 
hat, ift ganz dafjelbe, was ihnen ihr eigenes Gewiffen, ihre fittlihe Erfenntniß felber 
fagen muß. (Uebrigens verweifen wir in der bezeichneten Hinfiht auf die Schriften 
von Liebetrut „Die Ehe nad ihrer Idee und nad ihrer gefchichtlichen Entwid- 
lung“ ꝛc., Berlin 1834 und „Ueber geordnete Entwidlung der Ehe, befonders über die 
ficchliche Leitung ihres Anfanges“, Berlin 1856; auch hat der Unterzeichnete in feiner 
Paftoraltheologie, 2. Aufl. 1863, ©. 255—280 die paftorale Aufgabe in Betreff der 
Ehen in der Gemeinde erörtert.) 

Borausgefchidt mag die Bemerkung werden, daß felbft unfer deutfches Wort „Ehe“ 
an die Unterfcheidung einer höheren, fittlihen, kirchlichen Bedeutung diefes Berhältnifies 
bon der natürlichen, profanen Seite deffelben erinnert. Nah Grimm (f. das Wörter- 
buch unter dem Wort „Ehe“) bezeichnet Heirat das Weltlihe an der ehelichen Ge— 
meinfchaft, Ehe dagegen das Geiftliche; Ehe ift von Haus aus ein Wort bon weit ums» 
fafjenderen Sinne, es heißt lex, testamentum (daher 3. B. bei den Predigern des 
dreizehnten Jahrhunderts die alte Ehe eine häufige Bezeichnung des Alten Bundes ift); 
die Kirche aber begünftigte diefe Benennung der Heirath, um eben damit die von ihr 
geltend gemachte höhere Bedeutung der Sache durch diefen Namen zu firiren. 

Die Ehe beruht zubdrderft auf einem Naturverhältniß; fie ift die Bollziehung einer 
Naturbeftimmung. Wenn irgend ein Theil des leiblichen Organismus des Menfchen 
feinen Zweck unzweifelhaft in ſich trägt, fo ift es die geſchlechtliche Seite bdefjelben, 
welchem der mächtige Trieb entfpricht, deffen Befriedigung zugleich das fchöpferifc ge- 
ordnete Mittel ift, die Gattung dur Zeugung zu erhalten. Wenn eine Art guoftifcher 
und theofophifcher Theorien diefe Organifation des Menfchen erft als eine Folge des 
Sündenfalles anfteht, den Urmenfchen fomit zu einem geſchlechtsloſen Geſchöpfe mad, 
fo ift das eine pure Fiktion, eine völlig undentbare BVorftellung, die weder pfychologifc 
zuläffig ift, mod; irgend einen Halt in den Urkunden der Offenbarung findet. Iſt aber 
der Menſch ſchon von Anfang als gefchlechtlich beftimmtes Wefen, ald Mann gejchaffen, 
fo fallen damit auch die weiteren, noch heute da und dort (3. B. in Culmann's Ethil 
Bd. I. S. 42) laut werdenden Hypothefen zu Boden, wornach fchon die Schöpfung 
des Meibes nur ein dem urfprünglichen Schöpfungsplane zumiderlaufendes Nachgeben 
Gottes gegen eine ſchon eingetretene verkehrte Richtung in dem Urmenfchen geweſen feyn 
fol, der damit, daß ihm Gott als Gegenftand feiner Liebe nicht mehr genügte, ſchon 
- gefallen ſey. 

Wenn aber imfoweit die eheliche Gemeinſchaft nur erft als eine animalifche Natur- 
beftimmung zu begründen wäre, fo wird dies Animalifche bereits dadurch vergeiftigt und 
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berfittlicht, daß (wobon allerdings ſchon in höheren Regionen der Thierwelt ein Ana- 
logon vorliegt, aber beſchränkt durch die Gränzen des Thierlebens) die menſchliche Ge- 
ſchlechts- Gemeinſchaft eine Gemeinfchaft des ganzen Pebens wird, das Individuum alfo 
feine gefchlechtliche Befriedigung und damit die Erfüllung feines eigenen Lebenszweckes, 
die Ergänzung der perfönlichen Befonderheit, nicht im momentanen Ausüben der Ge— 
ſchlechtsfunktion mit irgend einem zufällig vorgefundenen Individuum fucht und findet, 
fondern in einer dauernden, das ganze perfönliche Leben zweier Individuen zur Einheit 
verfchmelgenden, eben darum aber aud; auf diefe beiden ſich befchräntenden Gemeinschaft. 
Da iſt's nicht mehr Brunft, fondern Liebe, mas Beide zufammenführt und zufanmen- 
hält, was im Geſchlechtsverlehr wohl feinen beflimmteften Ausdrud gewinnt, als völlige 
perfönliche Hingebung umd Hinnahme, aber fo, daß fich daran der Wille Mmüpft, in 
Allem und mit Allem für einander zu leben. Da iſt's alfo nicht die bloße Gefchledhts- 
eigenfchaft, die das Eine an's Andere feflelt, überhaupt nicht bloß eine einzelne Qua» 
lität, fondern es ift die ganze Perſon, die nad allen ihren Seiten, nach den höchften 
geiftigen Attributen und Fähigkeiten fo gut wie nach äußeren Momenten (3. B. Schön. 
heit) für den Gatten einen unendlichen Werth hat, fo daß eben in diefem Füreinander⸗ 
feyn jedes fein höchftes Lebensglüd erkennt. Sobald fid) die gefchlechtliche Gemeinſchaft 
in diefer Weife conftituirt, tritt die Ehe mit ihrer ganzen Fülle von Segen in die Ge— 
fhichte der Menfchheit ein. Daß nad; der biblifchen Urkunde dieß gleich zum Anfang 
dee Meenfchengefchichte durch unmittelbare göttliche Anordnung geſchehen ift, hebt bie 
Noturgemäßheit, die innere Nothwendigkeit diefes Hergangs nicht auf; mur in bdiefer 
Form ift die Gefchlechtsgemeinfhaft des Menſchen würdig, daher aud nicht erſt mit 
dem Chriftenthum, überhaupt nicht bloß auf dem Boden der Offenbarung, ein reiner 
Begriff der Ehe in die Erfcheinung tritt. 

Gleichwohl hat die Heilsoffenbarumg im Zufammenhange mit ihrer ganzen ethifchen 
Wirkſamkeit auch an diefem Punfte eine große Aufgabe zu löfen übernommen. Jene 
rein » menfchliche, naturgemäß » fittliche Geftaltung der Ehe konnte von der Sünde nidıt 
unberührt bleiben; die Selbftfucht löfte das gottgeordnete Band zwiſchen demjenigen, 
was an der Ehe der Sinnlichkeit angehört, und ziwifchen dem Geiftigen, was bdiefelbe 
befchräntt; auf den Wegen der Hurerei und des Ehebruchs, und weil die Gluth der 
fleifchlihen Begierde durch jede Befriedigung nur noch angefacht wird, flatt gelöfcht zu 
werden, mithin die Befriedigung nie wirklich befriedigend ift, wenn die Luft nur immer 
ſich felbft fucht, auf den Wegen der unnatürlichen Lafter ward Gottes heilige Ordnung 
in’8 Schändliche verkehrt; umd auch wo eine gewiffe Form' der Ehe noch ftehen blieb, 
ward das Weib nur die Sklavin, die Conkubine de8 Mannes. Das altteftamentliche 
Geſetz machte die göttliche Eheordnung geltend; daß es dieß nicht mit voller Confequenz 
that, erflärt Chriftus aus der zeitweiligen Unmöglichkeit, die Menſchen bei ihrer oxdr- 
eoxapdia« (Matth. 19, 8.) fchon auf einen höheren Standpunkt zu erheben; und daß 
felbft Solche, die ale Männer Gottes anerfannt werden, mit mehreren Frauen leben 
(worüber das Neue Teftament nirgends weder eine tadelnde, mod; eine entſchuldigende 
Bemerkung macht), das werden wir zwar nicht mit Auguftin (de bono conjugali, 
cap. 18.), damit rechtfertigen, daß plures uxores antiquorum patrum significaverunt 
futuras nostras ex omnibus gentibus ecelesias uni viro subditas Christo, aber wir 
werden erfennen, daß dieß mit der altteftamentlichen Werthihägung zahlreicher Nach— 
fommenfchaft zufammenhängt, in welcher das Imdividuum in Ermangelung einer an- 
deren Unfterblichkeit, fortzuleben hofft*). Indeſſen hat das Ehriftenthum wenigftens in 


*) Würde die Ehe bloß vom animalifchen Gefihtspunfte aus beftimmt, wäre fie etwa bloß 
ber Brutofen, aus dem ber Staat feine Bürger, feine Soldaten gewänne, jo wäre zwar bie Biel» 
männerei immer etwas abjolut Widernatürliches, nicht aber bie Bielweiberei; aber fobald bas 
Weib in rein menſchlicher Weife als Weib, noch mehr ale Mutter geachtet wird, fo ift die Ehe 
nur nod als Monogamie möglid. Eine Collifion zwiſchen dieſer etbifchen Wahrheit und dem 
Naturtrieb würde eintreten, wenn das numerifche Verhältniß beider Gefchlechter kein abäquates 
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Sfrael die Polygamie nicht erft zu befämpfen gehabt; es fest die Monogamie als be- 
ftehend voraus, "und Tit. 1, 6., 1Xim. 3, 2. kann die Forderung, ein Biſchof müfle 
päg yusumös arno ſeyn, felbftverftändlich nicht die Erlaubniß der Vielweiberei für die 
Laien enthalten, um fo weniger, als die Erklärung von einer erften Ehe mit Ausſchluß 
einer zweiten wohl unzweifelhaft die richtige ift. Was das Chriftenihum für die Ehe 
zu thun hatte, da8 war 1) die Zurüdführung derfelben auf die urfprüngliche Ordnung 
Gottes; daß der Mann Bater und Mutter verläßt und feinem Weibe anhängt, alfo die 
alles Andere, felbit das Sindesverhältnik überwiegende Macht der gefchlechtlichen Liebe, 
eben fo, daß beide Ein Fleiſch werden, d. h. die copula carnalis erfennt Jeſus Matth. 
19, 5. 6. als das don Gott gewollte, natürliche Verhalten an, und indem er fagt: was 
Gott zufammengefügt hat, foll der Menſch nicht fcheiden, — erkennt er unumwunden 
an, daß der auf diefe Weife zu Stande gelommene Bund eines Mannes und eines 
Weibes ein von Gott gefchloffener fey. Die Corruption der Ehe dagegen fieht er a) in 
jeder Art von Ehebrud; (gegen welchen daher die Moral des Neuen Teftaments conftant 
al8 gegen ein mit dem Chriftenthum fchlechthin unverträgliches Verbrechen ſich erflärt, 
Hebr. 13, 4. 1Kor. 6, 9. und fonft) — melden Begriff aber Chriftus, ihn berinner- 
lichend umd verfchärfend, fchon auf das mit gefchlechtlicher Regung verbundene, fich zum 
Wunfce, zur Begierde fteigernde Wohlgefalen am fremden Weibe ausdehnt, Meatth. 
5, 28; und b)in der Scheidung der Ehegatten, die zwar unter einer gewiſſen äußeren 
Form vom Geſetze geftattet, aber eben nur wegen jener oxinpoxapdia geftattet, aljo 
an ſich doch nur ein Ausflug der Sünde fey, außer in dem falle, daß die Scheidung 
durch Ehebruch des einen Gatten faktiſch ſchon vollzogen, alfo das fernere Fefthalten an 
einem bereits thatfächlich zerriffenen Bande gerade für dem fittlichen, die Ehe heilig ach— 
tenden Menfchen unmöglich if. Mit alledem ſagt das Neue Teſtament noch nichts 
Neues über die Ehe; jener fchärfere Begriff des Ehebruchs, wornad er fchon mit 
Bliden und Gedanken verübt werden kann, ift genau genommen im letzten Artikel des 
Delalogs bereits enthalten; und wenn Iefus in Betreff der Scheidung aud; das mofaifche 
Geſetz ergänzen oder corrigiren will, fo fügt er doch ausdrüdlich hinzu: ar aeyig 
od yeyorev ouro, Matth. 19, 8., alfo will er auch darin nur das von Anfang gültige 
Geſetz zur Geltung bringen. 2) Neu für die Moral der Che beigebradit hat das 
Ehriftenthum theils fpecielle Verhaltungsregeln, diefe freilich fehr fparfam, theils all- 
nemeine Motive, wie fie eben nur im der chriftlihen Grundrichtung der ganzen Gefin- 
nung eingefchloffen liegen. Im erfter Beziehung genügt es, an 1Kor.7,3—5. 12—15. 
1 Betr. 3, 1—7. Eph. 5, 22. 33. Kol. 3,18. 1Tim. 2, 12. zu erinnern; an anderen 
Vorſchriften, die nicht für eheliches, fondern für brüderliches Verhalten gegeben find, 
die aber eine ganz befondere Anwendung auf die Ehe finden, wie Phil. 2, 1—4. Gal. 
6, 1. 2. Kol. 3, 12—15,, ift fein Mangel. Im zweiter Beziehung find zunächſt die 
Motive zum Heirathen felbft zu beachten. Außer der citirten Matthäusſtelle, die micht 
ein eigentliches Motiv angibt, fondern nur die Natürlichkeit des DBegehrens der Ehe 
zugibt, enthält eigentlich bloß 1Kor. 7, 9. eim folche®, daß es nämlich beffer fey, nu- 
bere quam uri. Davon, daß, wie wir died in Traureden wohl zu hören befommen, 
Eines das Andere heirathe, um einander gnenenfeitig zum Himmel zu fördern (mas 
wohl in der Ehe felbft jeder Chrift fi dem Gatten negenüber zur Pflicht macht, mie 
e8 1 Petr. 3, 1. 2. im fpecieller Weife den frauen empfohlen wird, wenn auch 1Kor. 
7, 16. der Erfolg immerhin als ungewiß erfcheint, — mas auch bei der Wahl bes 
Gatten ein entfcheidendes Moment bilden muß), fagt das Neue Teftament nichts; aber 
auch ſolche Ausſprüche fehlen gänzlich, in melden, wie es die altteftamentliche Weisheit 
und Poefie gern thut (3. B. Spr. 18, 22. 31, 10 ff. Sir. 7, 21. 26, 1 ff. 19—24. 





mebr wäre; ein durchſchnittliches Gleichgewicht in diefer Beziehung ift alfo im Interefje der Ehe 
und damit der gefammten hriftlichen Bildung als providentielle, ſchöpferiſche Gottesordnung vor 
auszufegen, wenn auch an einzelnen temporären oder lofalen Punkten immerhin Schwankungen 
eintreten, 
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Bf. 128, 3) das Glüd der Ehe, der Werth eines geliebten Weibes gepriefen wird 
(1 Kor. 11, 7., wo dad Weib die doku ded Mannes genannt wird, kann nicht hiemit 
verglichen werden, da dort der Sinn vielmehr if, da8 Weib fey der Abglanz von des 
Mannes Würde, alfo nicht ein Gewinn gemeint ift, den ihr Befig ihm brächte, fondern 
ihre Unterordnung unter den Mann parallelifirt wird mit der Unterordnung des Mannes 
unter Gott), wie auch von einer Heirathsgefchichte, dergleichen das Alte Zeftament fo 
mandhe mit Wohlgefallen erzählt, die Biographie der menteftamentlihen Perfonen 
nichts enthält. Wenn nun aber ald das einzige Motiv jenes negative übrig bleibt, 
es fen befler heirathen al8 brennen, aus welchem Grunde — alfo zur Vermeidung bon 
ſchweren Aergerniſſen — aud 1 Tim. 5, 14. die jungen Wittmen angewiefen werden, 
ſich wieder zu verehelichen: fo ift dieß eine Motivirung, die nicht verfehlen fann, 
Bedenfen zu erregen; wir werden aber darauf unten näher einzugehen haben. Eigen— 
thümlich ift der Ausipruh 1 Tim. 2, 15., daß das Weib, auf deſſen Gefchlecht die 
Schuld der allererften Verführung zum Sündenfalle lafte, felig werde (alfo gleichjam 
diefe Schuld fühne) durch Kinderzeugung, vorausgefegt, daß fie in Glauben, Liebe und 
Heiligung verharre. Daß dieß nicht im Sinne des Mormonenthums gefagt ift, welches 
die Weiber nur durch Gefchlechtsverbindung mit einem Manne in’ Reich Gottes zu 
tommen fähig feyn läßt, geht aus den anderweitigen Erklärungen des Neuen Teftaments 
über die Jungfräulichkeit hervor; ein Motiv zum SHeirathen ift hier überhaupt nicht 
ausgefprochen, da die Verheirathung fchon vorausgefegt wird; ift fie einmal Gattin, fo 
wird fie felig durch Kinderzeugen, d. h. durch treue Erfüllung des weiblichen Berufes; 
das Kindergebären ift für fie nicht nur fein Hinderniß des Seligwerdens, jondern ge- 
rade durch die Willigkeit, durdy den Gehorfam, durch die Aufopferung, womit fie ſich 
in diefen Beruf fchidt, erfüllt fie ihre gottgegebene Lebensaufgabe. Reichlicher ift über- 
haupt der Befund, wo es ſich um Motive nicht zur Schließung einer Ehe, fondern zur 
riftlihen Führung derfelben, zur Keufchheit, zur ehelichen Liebe und Treue handelt, 
Hier begegnet uns nicht bloß die Bedrohung aller Unreinigfeit mit dem Gerichte Gottes 
(Hebr. 12, 4. 1Ror. 6, 9. Sal. 5, 19—21. Yal. 4, 4. Offenb. 21, 8), fondern es 
wird das höhere Bewußtſeyn der eigenen, perjönlihen Würde, die dem Chriften ein- 
wohnt, die felbft feinen Leib zu einem Tempel des heiligen Geiftes, zu einem Gliede 
Ehrifti macht, wach gerufen (1 Kor. 6, 15—20,, allgemeiner 1 Thefj. 4, 3—6). Ebenſo 
ftellt Paulus Eph. 5, 22—33. für das rechte Verhalten von Mann und Weib den 
durchaus neuen Geſichtspunkt auf, daß die chriftlihe Ehe ein Abbild der Verbindung 
zwifchen Chriſtus und der Gemeinde ſey. Er nennt das ein großed Mofterium, näm- 
lic; nicht die Beziehung der Ehe auf das Verhältniß Chrifti zur Gemeinde, fondern die 
Art diefer letzteren, geiftlichen Verbindung wie die Art der ehelichen Verbindung ift eine 
geheimnißvolle; wie Niemand weiß und begreift, welch innige Gemeinſchaft, welch per: 
fönlicher, bejeligender Verkehr ftattfindet zwifchen den Gläubigen und ihrem Herrn, als 
nur diejenigen, die bereit8 in diefem Umgange ftehen, fo kennt auch Niemand die Macht 
der ehelichen Liebe, das geheime, unzerreißliche Band der Seelen, noch das Beglüdende 
der Ehe, dieſes fi) Aufgeben in der Hingabe an das Andere, welches doc; zugleich 
der höchſte Genuß, die höchſte Selbftbeiriedigung ift — als nur derjenige, der bereits 
in der Ehe lebt; eine Parallelifirung, die im wunderbaren, göttlichen Weſen der Liebe 
ihren realen Grund ‚hat und fofort zum Beweggrunde für die treue Liebe des Mannes 
zum Weibe und für die liebevolle Unterordnung des Weibes unter den Mann wird. 
Noch ein anderweitige, fpecififch chriftliches Motiv hiefür liegt darin, daß dem Weibe 
— im Gegenfage zu feiner Entwürdigung in der außerchriftlichen Welt — eine eben« 
bürtige Stellung neben dem Manne zuerkannt wird, ohne darum ihre naturgemäße 
Unterordnung aufzuheben. Wenn Paulus Gal. 3, 28. jagt: hier ift nicht Mann noch 
Weib, alſo die Matth. 22, 30. erſt für die jenſeitige Welt im Ausſicht geſtellte Auf⸗ 
hebung des gefchlechtlichen Gegenfages jet ſchon als eine durch's Evangelium geſetzte 
Gleichheit Aller vor Gott principiell ausfpricht, fo macht die Stelle 1 Petr, 3,7. davon 
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die pofitive Anwendung, daß der Mann im Weibe, obwohl es ein doderloregov oxeüos 
fen, doch die Miterbin der Gnade ehren und demgemäß aud in der Ausübung feines 
Rechtes als Gatte ihrer Chriftenwürde eingedent feyn fol. — 3) Wenn wir oben 
wahrnehmen mußten, daß das Neue Zeftament beftimmte Motive zur Cingehung der 
Ehe eigentlich nicht darbiete, außer dem einen, daß es befier fey, heirathen als Brunft 
leiden, fo führt dieß nun auf das Weitere, daß unläugbar an beftimmten Stellen der 
Ehelofigfeit ein Vorzug gegeben wird. Diefer liegt ja fhon in jener Motivirung felbft; 
denn wenn die Ehe nur dazu dient, nur darum zuläffig ift, damit derjenige, der die 
fleifchliche Luſt num einmal nicht unbefriedigt laffen, micht unterdrüden kann, wenigftens 
nicht in die Hände der Venus vulgivaga gerathe, fondern ſich auf eime einzige Berfon 
befchränte, fo beftünde alles Gute, was die Ehe an fi, hätte, nur im diefem Maß- 
halten; man kann dann auch nicht, wie e8 namentlich auch zu Gunſten der katholifchen 
Einreihung der Ehe unter die Sakramente gefchehen ift, die Ehe ein remedium gegen 
Fleiſchesluſt nennen; denn von einer Luft, deren Befriedigung am fich felbft fündig oder 
unrein ift, ift derjenige micht geheilt, dem ich geftatte, fie immerhalb einer beſtimmten 
Schranke zu befriedigen. Es läßt fi nicht läugnen, daß, wenn die ganze Ehemoral 
in jenem Sage ftedte, der die Ehe nur als das geringere von zwei Uebeln erfcheinen 
(äft, alsdann Tertullian volltonımen Recht hätte mit der Theſis (ad uxorem I, 3): 
Melius est nubere, quam uri; atenim quanto melius est neque nubere neque uri. 
Nun wird zwar 1Xim. 4, 3. das xwAder yauev entjchieden verworfen, und wir 
dürfen dieß nicht bloß auf äußeren Zwang zum Cölibat beziehen, der ja ala eine ge- 
fährliche Maßregel verworfen werden könnte, ohme daß darum der freiwillige Cblibat 
aufhörte, die wahre, höhere Moral darzuſtellen; vielmehr begreift ſich unter die Gottes- 
gaben, die nach Vers 4. 5. dem Chriften zum Genuſſe frei ſtehen, die mit Dankfagung 
empfangen und dadurch geheiligt werden, aud Ehe und geſchlechtlicher Genuß. Aber 
die Ausführung und Motivirung in 1 Kor. 7., namentlich Vers 32—40., läßt deutlich 
erfennen, daß Paulus in der Ehe doch immer Etwas flieht, was den Menfchen zur 
Erde niederzieht, was ihm namentlich in Verfolgungszeit die Treue ſchwer macht, mas 
aber auch fonft Interefjen in ihm erregt und wach erhält, die nicht dem Himmelreich 
zugehören. Vers 37. läßt e8 fogar als Sadje väterlicher Gewalt erfcheinen, die Tochter 
nicht zu verheirathen; es ift dort mur von der freien Ueberzeugung und Entſchließung 
des Baters, mit feinem Wort aber von dem Wunſche und der Neigung der Tochter 
die Rede. Noch weiter geht die Apokalypſe in der Stelle 14, 4., mo die Ausermählten 
als naupFEvoı gerühmt werden, die fich mit Weibern nicht verunreinigt haben. Es heißt 
nicht möpvaı, fondern yuraßxes; alfo ift ſchon die geſchlechtliche, auch ehelihe Vermi⸗ 
ſchung eine Beſudelung; daß yuraixes nicht Weiber, fondern da® Weib ald Symbol 
der Sünde bezeichnen fol, ift einer der miferabeln Nothbehelfe, deren ſich die Eregefe 
ehrenhalber einmal entledigen follte. — Hier ift denn einer ber Punkte, wo die Ethik 
des Neuen Teftaments zwar, wie ſich von felbft verfteht, die Principien, die lebendigen 
Impulfe umd fruchtbaren Grundideen gibt, aus denen fi) das chriſtliche Leben nad 
allen Seiten volftändig entwideln muß, aber ohne daß auf diefen Fundamenten aud 
der Bau felber fhon ausgeführt wäre. Wir haben uns dieß, fo weit es die Ehe be- 
trifft, ans Folgendem zu erflären. Erſtlich find die MApoftel zwar völlig frei von dem 
faljchen Spiritwalismus, der die Materie unrein achtet und darum auch in der Ehe nur 
einen fegitimirten Contubinat fieht; für fle als Juden fland ohnehin Ehe umd Kinder» 
zeugung in dem Lichte, in welchem die ganze Patriarchen⸗ und Bolksgefhichte des Alten 
Teftaments diefe Dinge erfcheinen läßt. Es ift nicht der Gegenfag von Geift und Fleiſch, 
der ihmen die Ehe, als dem Fleiſche dienend, bedenklich macht; wohl aber ift es ber 
Gegenfag von Himmelreic und Welt (vgl. 1Ror. 7, 34. 7 de yauncaoa uepiuvä Tü 
Tod xdouov); daß die Ehe in Weltforgen verwickle, daß fle Nöthen mit ſich bringe 
(daf. Vs. 26. 28), die der Ehelofe fich erfpare (BE. 32.), Sorgen und Nöthen, die 
das Leben für's Himmelreich erfhweren: das lag dor Augen, wie der Herr Zul. 23,29, 
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Aehnliches vorausgeſetzt hatte. Dieſe Erwägung war aber um ſo gewichtiger, als von 
den Apoſteln die Paruſie bekanntlich in Bälde erwartet wurde; gerade im Zufammen- 
hange mit Erörterungen über die Ehe wird 1Kor. 7, 29. 31. daran kurz, aber nadj- 
drüdlich erinnert. So ift der ganze Zuftand nur ein proviforifcher, eine kurze Zwi⸗ 
fhenperiode, innerhalb deren gerade foldye Lebenäverhältniffe, wie die Ehe, wie ber 
Staat, noch gar nicht vom chriftlihen Lebensprincip vollftändig umgewandelt und neu 
conftituirt werden können, daher die Anmweifungen der Apoftel in diefen fpeciellen Dingen 
nur eben das Nächfte, augenblidlid; Nothwendige neben das Höcdfte und Allgemeinfte 
fielen. Daher ift auch über die fo hohe Bedeutung, die der Ehe für die fittliche Durd- 
bildung der Ehegatten, als Uebungéſchule in aller Selbftverläugnung, in dienender Liebe, 
in Geduld und allen Tugenden zulommt, eben fo wenig irgend Etwas gefagt, als über 
die Wichtigkeit der Ehe für Gemeinde, Kirche und Staat, welche alle nur dann eine 
fihere Baſis haben, wenn der Gemeinfchaftsfinn und der Heimathsfinn in der Ehe ge 
pflegt werden. Das find Punkte, an welchen die Ethik der Kirche und kirchlichen Wiſſen⸗ 
Schaft nicht beim Buchftaben der Schrift ftehen bleiben darf; dem Sage 1 For. 7, 38: 
wer verheirathet, thut wohl, wer aber nicht verheirathet (nämlich fein Kind), der thut 
befier, hat die chriftliche Ethik das Recht, die Antithefe gegenüberzuftellen: wer ledig 
bleibt, tut — unter beftimmten Verhältniſſen — wohl, wer aber in die Ehe tritt, 
thut befjer. Unterfcheidet doch der Apoftel felber in diefen Dingen feine Privatmeinung 
(1Ror. 7, 25. 40) von dem, was des Herrn Gebot fey, und gefteht, daß er über jene 
BPuntte ein folches Gebot nicht habe. — Gleichwohl geht aus Obigem hervor, daß das 
Chriſtenthum auch die Ehe geiftig regenerirt hat. Es bedarf zum Beweiſe hiefür nicht 
noch folcher fublimen Demonftrationen, wie fie 3. B. ber fatholifche Theolog Joham 
in feiner Moraltheologie (Sulzbach 1853. II. ©. 100) gibt, wenn er fagt: „Wie 
diefer grobkörperliche Leib der Heiligung durch den Erldfer fähig ift, fo ift auch die in 
der Sünde begründete, die Erzeuger mit Beſchämung erfüllende Art der Zeugung einer 
Heiligung fähig. Der Erlöfer wollte in göttliher Selbfterniedrigung unferes Fleiſches 
theilhaftig und vom Weibe geboren werden, damit er die erfien Wege bes Fleiſches 
heiligte und felbft dem vermweslichen Leibe Umnverweslichleit erwürbe ..... . Das ift 
der Anfang der Wege des Gottmenfchen, der Anfang der hohenpriefterlichen Thätigkeit 
des Erlöfers, daß er die verderbten Wege des Fleiſches heiligt und dadurch es dem 
Menfhen möglid; macht, fogleicd, im erften Momente feines Seyns ihm verbunden zu 
feyn und dann fortwährend ihm verbunden zu bleiben.“ Wbgefehen von allerlei- Un- 
Horem und Verſchwommenem im folcher Theorie, die den Satraments : Karafter der Ehe 
flügen fol, müßte, wenn die Deduftion richtig wäre, Chriſtus auch wirklich die „erften 
Wege des Fleiſches“ betreten haben, d. h. er müßte von Mann umd Weib erzeugt 
worden fehn, wie wir. 

Was wir oben als eine in dem apoftolifhen Anſchauungen felbft noch vorhandene 
ungelöfte Differenz bezeichnet haben, das zieht ſich fofort durch die ganze Gefchichte der 
Lehren von der Ehe in der Kirche hindurch. (In Bezug auf das Einzelne diefer Ge. 
fhichte, auf welches ums einzulaffen hier der Raum nicht geftattet, verweiſen wir auf 
die Monographie von Stäudlin, „Gefhichte der Vorftellungen und Lehren bon der 
Ehe”, Odttingen 1826, ſowie auf die betreffenden Abfchnitte in der oben erwähnten 
Schrift von Fiebetrut; auch allgemeinere ethifch - hiftorifche Werke, wie de Wette's 
Geſchichte der Sittenlehre [im 2. Theile feiner hriftl. Sittenlehre, Berlin 1819] berüd- 
fichtigen die Ehe näher.) Immer kehrt das Schwanken zwifchen einer gefund » natür- 
lihen Anfiht von der Ehe und zwiſchen der Furcht wieder, durch dieſe Legitimirung 
des Geſchlechtsgenuſſes die Reinheit des Chriftenlebens zu verlegen. Cine ſchwache Aus- 
funft war es, wei die Väter z. B. fagten, der eheliche Geſchlechtsverkehr ſey ein pec- 
catum veniale, womit denn eben da® Unvereinbare vereinigt werden follte, das Natur- 
recht, die Naturnothmwendigkeit einerfeit® umd jener das Natürliche wegen der daran 
haftenden concupiscentia fheuende Spiritualismns. Oder wenn man nur durch die 
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Abfiht der Kinderzeugung den Beifchlaf gerechtfertigt feyn ließ, was zu der Forderung 
führte, ihn ohne gefchlechtlihe Begierde und Luft zu vollziehen. Allem foldhen Spin: 
tifiren gegenüber war es immerhin die relativ befte Auskunft, welche die fatholifche Kirche 
traf, wenn fie die Ehelofigkeit dem Priefter und Mönche, die Ehe dem Laien zufchied; 
der Zwieſpalt war infoweit damit gelöft, daß einerfeits die Kirche ſich ihrer Heiligkeit, 
nämlich der faltifchen Losſagung von der Geſchlechtsluſt rühmen konnte, andererfeits aber 
durch die Ehe der Laien dafür geforgt war, daß die Menfchheit und damit auch die 
Kirche felber nicht ausfterbe. Dem Laien, der für feine Perfon zu der Bolltommenheit 
der Heiligen nicht hinanreicht, fommt der Ueberſchuß ihrer Berdienfte zu Statten, und 
fo ordnen ſich jene mwiderftrebenden Elemente zum. friedlichften Einvernehmen, fo fehr, 
daf die Kirche die Ehe fogar zum Sakrament erhebt, ohne doch dafjelbe für die in 
höherer Volllommenheit ftehenden Seelen nöthig zu haben. Ueber die bei den Schola- 
ftitern fo fehr divergirenden Erklärungen darüber, was denn die Ehe zum Sakrament 
mache, worin die Materie, worin die Form dieſes Sakraments beftehe, f. den Artifel 
„Sakramente“ in Bd. XIIL. ©. 257. Das Tridentiner Concil hat ſich weislich ge 
hütet, irgend eine Erklärung zu geben; es begnügt ſich mit der einfachen, durch Ber- 
dammung der Antithefe befräftigten Behauptung. Die neuere fatholifche Theologie ver- 
breitete nur ein neues Hellduntel über die Sache. Probſt (kathol. Moraltheologie, IL 
©. 190) fagt darüber: „Sofern die Ehe ein Abbild des großen Sakraments der Im- 
carnation wurde, erhielt fie felbft auch einen fatramentalen Karalter; die übernatürliche 
Berbindung von Gott und Menſch macht auch die Verbindung von Mann und Weib, 
fo meit fie in jeme erfte Berbindung aufgenommen, d. 5. getauft find, zu einer über- 
natürlichen. Die Ehe ift zur gottgeheiligten Trägerin der aus dem Sakrament der Safra- 
mente, d. h. der Incarnation des Sohnes Gottes, firÖmenden Gnade und darum felbft 
Sakrament geworden.“ Und bei Joham a. a. O. ©. 104 f. lefen wir: „Das Sa— 
frament der Ehe ift eine der mehreren Weifen, in welchen das Heil der Erlöfung an 
die Menfchheit vermittelt wird, ift einer der Kanäle, durd; welche der Strom bes Le— 
bens nad) unferer ſchwachen Faſſungskraft uns zufließt. Im der Bermittelung des Heils 
durch das Sakrament der Ehe ift ein doppeltes Objelt der Heilung und Heiligung zu 
unterfcheiden: erften® die im heiligen Bunde fich einigenden Perfonen und zweitens die 
aus dem Bunde zu gewinnenden neuen lieder der Kirche Gottes... . Die Kirche 
heiligt die Wurzel, um geheiligte Zweige zu gewinnen. Sie heiligt da8 Werk der Ems 
pfänglichleit und Geburt, um für die Wiedergeburt prädeflinirte und vorbereitete Glieder 
zu haben.“ So gut ſich derlei Säge hören laflen, fo flimmen fie nur damit nicht 
ganz überein, daß nach fatholifcher Lehre nicht der Alt der Trauung, fondern die Ehe 
felbft, oder der Aft der Schliefung, das Ausſprechen bes beiderfeitigen Conſenſes, das 
Sakramentliche ift; mithin würde jene Heiligung gar nicht durch einen kirchlichen Alt, 
fondern nur durch's Dogma, d. h. durch die Thefis vollzogen, daß Chriftus das In— 
ftitut der Ehe auf die Reinheit der göttlichen Ordnung zurüdgeführt habe. Wie anders 
und wie viel wahrer fagt Harlef (Ethik, 6. Aufl. ©. 512): „Es ift die Ehe die 
gottgefegte Yorm, innerhalb welcher der Geift göttliher Liebe auf Erden naturgemäß 
das ungehemmtefte Walten finden und im folder Wirffamfeit die Fülle göttlicher Liebe 
ernieffen lehren kann; aber die Ehe felbft bringt und vermittelt nicht diefen Geift reiner, 
nöttlicher Liebe . ... Diefe Onaden vermitteln ſich dem Chriften nicht durch die Ehe, 
fondern durch das Wort, die Taufe, da8 Abendmahl, die Buße und den Glauben des 
Neuen Bundes, weßhalb es ihm unmöglich ift, die göttliche Ordnung der Ehe ein Sa- 
frament zu nennen in dem Sinne, in welchem Taufe und Abendmahl jo heißt.“ 

Die oben hervorgehobene Differenz zwiſchen Anerkennung und zwifchen afcetifcher 
Geringfhägung der Ehe hat ſich in der evangelifchen Kirche anders: gelöft als im ber 
fatholifhen, da jene feinen Unterfchied zwifcen höherer und gemeiner Moral, keine 
Möndysheiligkeit ftatuirt, fondern in der Ehe eine göttliche Ordnung für alle Menfchen, 
eben darum auch im ehelichen Beiſchlaf ein in feiner Natur liegendes, durch die gött- 
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liche Eheſtiftung ſanktionirtes Recht des Chriſten, im ganzen Eheglück eines der dem 
Chriſten von Gott gewährten Güter, zugleich aber auch eine Schule für die Tugenden 
der Selbftverläugnung, der das Eigene vergefjenden Piebe erfennt. Doch ift nicht zu 
überfehen, daß auch Luther ſich eigentlich fcheute, in der Befriedigung des Triebes und 
der damit verbundenen Luft etwas göttlich Gewolltes anzuerkennen (vol. Köftlin, Luther’s 
Theologie Bd. II. ©. 483), Immer zieht er ſich einerfeitS auf den Zweck der Kinder: 
zeugung zurüd, andererfeits auf die Gewalt des Naturtriebes, der im fündigen Men- 
ſchen eben nur durch die Ehe in Maß und Ordnung gehalten werde. Alle feine Er- 
Hlärungen gegen die Bevorzugung des Eölibats laffen immer wieder als eine Art Nefi- 
dumm den Gedanken im Hintergrunde, daß die abjolute Keufchheit eine höchſt feltene 
Oottesgabe fen, auf deren Befig und Bewahrung man nur freilich keinerlei Verdienſt 
gründen dürfe. Bei aller Gefundheit feiner Auffaffung des Natürlichen kommt er doch 
davon nicht los, daß der Gefchlechtsaft eigentlich ein turpe fen; er bermechfelt die 
Scamhaftigkeit, mit der das rein menſchliche Gefühl auch nicht - fündige Dinge verhüllt, 
die eben nur dem perſönlichen Dafeyn angehören follen, mit der Scham, die das Sün- 
dige hervorruft. Was Wunder, daß diefe Unterfcheidung hernach fo mandyen weniger 
Haren, weniger kräftigen und gefunden Chriften noch weniger gelungen ift? Die my« 
ſtiſche und theofophifche Richtung hat häufig auf den Cblibat geführt; Gottfried Arnold 
3. B. erflärte den Eheftand für unvereinbar mit dem Befige der wahren Weisheit; um 
fo mehr Aergerniß erregte er bei Anhängern und Gefinnungsgenofien, als er dennoch 
heirathete. Eben fo, au im Zufammmenhang mit der Behauptung der Doppelgefclecht- 
lichfeit des Urmenfchen und daß die Schöpfung des Weibes fhon Wirkung des Falles 
gewefen, hat Michael Hahn die Ehelofigkeit als Zeichen der wahren Weisheit und Hei— 
ligung angefehen; er und feine treueften Anhänger waren und find ehelos. ine ähn- 
(ide Confequenz mußte fi aus dem ergeben, was in Eulmann’s Ethik a. a. O. 
über die Schöpfung des Weibes gefagt ift; da diefer moderne Theofoph den zweiten, 
praftifhen Theil feines Wertes nicht mehr hinterlaffen hat, fo wiffen wir nicht, wie er 
fi) die chriftliche Ehe zurechtgelegt hat. Zinzendorf dagegen (der ja felbft aus der 
Dreieinigfeit eine Ehe und Familie machte, indem er den heil. Geift ald Mama, Ma— 
machen behandelte) wollte felbft den Geſchlechtsalt in der Ehe unter gewiffe ideale Ge— 
fihtspunfte ftelen, was ihm von jenen entgegengefegten Seiten ſcharfe Rüge zuzog. 
Es muß anerkannt werden, daß die neue wiſſenſchaftliche Ethik (wir nennen hier bor« 
zugsweiſe die Ethik von Harlef), weil fie den falfchen Dualismus zwifchen Göttlichem 
und Menfchlichem, Geiftlihem und Fleiſchlichem, Heiligem und Profanem, Ethifchem 
und Phyfifchem überwunden hat, auch in Betreff der Ehe zu klareren und reineren Re— 
fultaten gelangt ift, die im Bewußtſeyn des Chriften nicht mehr jenen mehr oder we— 
weniger gefühlten Widerſpruch zurüdlaffen, daß die Ehe zwar mit allen möglichen er- 
baulichen Ideen gefeiert, zugleid, aber doc; ihre Naturfeite ald etwas mit dem Leben 
im Geift im Gegenſatze Stehendes, daffelbe wenigſtens momentan Unterbrechendes an- 
gefehen wird. Stammt doch aus diefer Duelle, diefem ungelöften Widerfpruc, die 
namentlich dem Pietismus zugehörige Neigung, die eheliche Berbindung fo fehr wie 
möglich von aller Romantik eines vorangehenden Liebesverhältniffes abzulöjen und rein 
als ein Werk theild unmittelbarer göttliher Führung, theil® nüchterner Reflexion und 
befonnener Wahl zu behandeln, damit für das finnliche Element der gefchlechtlichen Nei- 
gung fein Raum bleibe und fofort auch die copula carnalis in der Ehe nur noch unter 
den Geſichtspunkt der Pflicht falle, dem Himmelreich einen Nachwuchs zu erzeugen. 
Für die Ethik knüpfen ſich an die Feſtſtellung des chriftlihen Begriffs der Ehe 
eine Menge fpecieller ragen, die wir nur noch furz zu nennen haben. Es handelt 
fid) 1) um Scliefung der Ehe; ob und unter welchen VBorausfegungen Recht und Pflicht 
dazu für Jeden vorhanden ift; im wie weit die Wahl des Gatten ebenfalld Sache der 
freien Neigung und Entfchliefung ift, wobei alfo namentlich, das Ehehinderniß, das in 
der Berwandtichaft liegt, nad) feinem fittlidien Grunde erörtert werden au (dag näm⸗ 
Reals» Encyflopädie für Theologie und Kirche, Suppl. I, 
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lich ein natürliches und in diefer Weife gottgeordnetes Pietätsverhältnig nie durch ein 
neues, durch freie Wahl eingegangenes Piebesverhältuiß aufgehoben werden darf); ferner 
die Frage nad) der Rechtmäßigkeit einer zweiten Ehe, die befanntlid; manche Theologen 
(wie Tertullian, ad uxorem), die die Ehe felbft nicht verwerfen, als eine Art von Treu— 
bruch für unziemlich halten (hierin alfo weiter gehend ald Paulus Röm. 7, 2. 3., aber 
allerdings einem tieferen und zarteren Gefühle entfprechend, das als ſolches anerkannt 
und geehrt werden muß, auch wenn daraus nicht ein Geſetz gemacht werden darf); ferner 
auch um die abfolute oder nur relative Gültigkeit elterlicher Einfpradhe gegen des Kindes 
Neigung; und endlich um die Form der Eheſchließung, alſo namentlih die priefterliche 
Einfegnung, deren Keiner wird entbehren wollen, wer nod) Glied der Kirche feyn will, 
die die Kirche auch als Zeichen der Zugehörigfeit zu ihr fordern muß, die eben fo der 
Staat, fo lange er noch ein chriftlicher ſeyn will, zur Bedingung der Tegitimität ber 
Ehe machen und nur denen, die fich zu feiner anerkannten Kirche halten, erlaflen wird. 
(S. übrigens die vortrefflihen Artifel von Friedberg, „Zur Geſchichte der Ehefchlie- 
Kung“, in Dove's Zeitjchrift für Kirchenrecht Bd. II. S. 167 ff.; daß Luther die prie- 
fterliche Einfegnung nicht als ſchlechthin nothwendig, auch nicht als ein Recht der Kirche 
und eine Pflicht der Nupturienten, fondern umgelehrt als ein Recht der Nupturienten 
betrachtet hat, deren Wunfc die Kirche zu erfüllen die Pflicht habe, ift befannt; ebenfo, 
daß fchon bei Erasmus, de matrimonio, ©. 77, die Idee der Civilehe ſich ausge. 
fprochen findet). — 2) Die Moral hat ferner die chriftliche Führung der gefchlofjenen 
Ehe darzuftellen; nicht freilich im Style jefuitifcher Moral, die mit raffinierter Caſuiſtik 
alle erfinnlichen mysteria tori zum ®egenftande der Diskuffion machte, jondern fo, daß 
die biblifchen Grundzüge des rechticaffenen Verhaltens von Mann und Weib zur Ent- 
widelung und praftifch » detailirten Verwerthung fommen. — 3) Endlich ift der ethifchen 
Unterfuhung und Beurtheilung ein eben fo fchwieriger als wichtiger Gegenftand gegeben 
in der frage der Ehefcheidung. Es ift dabei eben fo fehr der Grundgedanke, daf die 
Ehe ein unauflösliches Band ift und daß eine Löſung defjelben immer nur durch Sünde 
geſchehen kann, feftzuhalten, als andererfeit® davon ausgegangen werden muß, daß diefe 
Sünde faktiſch begangen wird, es ſich alfo nur nod; darum handelt, ob derjenige Gatte, 
der diefe Sünde an der Ehe nicht verfchuldet hat, dem anderen und den Wirkungen 
der Sünde diefes anderen unbedingt foll preisgnegeben oder aus ſolchem Unglüd errettet, 
d. h. obrigfeitlich gefchieden werden. Im eigentlichen Sinne kann eine chriftliche Obrig- 
feit eine Ehe nicht trennen (von Annullirung ift bier abgejehen), d. h. fie wird niemals 
fagen, weil ihr nicht beifammen gutthut, fo erlaubt man euch, auseinanderzulaufen; fon- 
dern, was wir Scheidung nennen, das fegt die eigentliche, wirflihe Sceidung, die 
innere und unbeilbare Löſung des Bandes als eine durch Sünde gefchehene, thatfächliche 
ſchon voraus; die obrigkeitliche Scheidung ift nur die Hülfe, welde dem Unſchuldigen 
gegen die Wirkungen der Sünde des fchuldigen Gatten — ganz dem Berufe der Obrig- 
feit gemäß, Nö. 13, 4. 6. — geleiftet wird, daher allem richtigen Scheidungsverfahren 
die Unterfcheidung eines fchuldigen und eines unfculdigen Gatten zu Grunde liegt. Die 
Scheidung ift ſonach keineswegs eine durdy menschliche Gewalt oder Willkür verübte 
Trennung dejfen, was Gott zufammengefügt hat, fondern eine im Namen der Gerech— 
tigfeit, alfo im Namen Gottes durch die Obrigfeit bewerkftelligte Befreiung eines Un— 
ſchuldigen von einem durd; feinen fchuldigen Gatten bereits faktifch zerriffenen Bande, 
das nur formell noch fortbeftehend und zwangsweiſe dennoch feftgehalten, zum ſchweren 
Unglüd und Unrecht gegen jenen würde Was die Moral in diefem Punkte, wie in 
Punft 1., aufftellt, das gibt immer die Principien ab, nad) welchen das pofitive Ehe— 
recht beurtheilt, vefp. verbeffert werden muß; ein folces Recht felber aufzuftellen, ift 
nicht Sache der Moral, fondern Sache der Geſetzgebung, der Auftorität, die das Allge- 
meine der ethifchen Grundſätze präcifiren, in beftimmte Formen und Maße bringen und 
den borhamdenen wirklichen Zuftänden praktiſch anpaffen muß. Aber es gibt auch Dinge, 
über die das Eherecht fein Geſetz aufftellen darf, weil fie dem Gewiſſen anheimgegeben 
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werden müffen; hierüber wird zwar aud die Moral nicht Gefege aufftellen, aber fie 
wird das chriftliche Gewiſſen aufrufen, und fo namentlidy in Betreff der Scheidung und 
Wiederverheirathung Geſchiedener ftrengere Forderungen erheben, als fie das pofitive 
Recht erhebt. Selbft wo e8 auf dem Wege des pofitiven Rechtes einem Oatten mög- 
lid; gemacht ift, als der unfchuldige Theil jene Befreiung von den folgen der Schuld 
und Sünde des Gatten anzufprechen und zu erlangen, kann fein Gewiſſen dem Chriften 
zummthen, was ihm das Landesgejeg nicht zumuthen darf, nämlich auch ſolches ſchwere 
Leiden in Geduld zu tragen, feiner eigenen Sünde, die vielleicht aud; zum Unheil das 
Ihrige beigetragen hat, eingedent zu feyn und fich einzig feines Gottes zu tröften; fein 
Gewiſſen fann ihm fagen, daß, wenn es zur Scheidung auch hat kommen müffen, tie 
etwa ex capite adulterii, und das Gericht ihm eine neue Ehe unbedingt erlaubt, er 
dennoch don diefer Erlaubniß feinen Gebraud zu machen, befjer thue. Palmer, 

Eichhorn, Johann Albredt Friedrich, geboren den 2. März 1779 zu 
Wertheim am Main, gehört als preußifcher Eultusminifter von 1840— 1848 in den 
Kreis der hier zu vertretenden Interefjen. Er ftudirte die Rechte in Göttingen 1795 
bis 1798, trat 1801 als Auditeur in preußifche Dienfte und wurde 1806 Afleffor am 
Kammergericht zu Berlin. Die Kämpfe von 1813 ergriffen ihn lebhaft und er kämpfte 
als Dfficier mit bei Katzbach, Mödern, Wartenberg und Leipzig. Dann arbeitete er 
amtlich mit unter Stein u. U. an der inneren und äußeren Hebung des VBaterlandes, 
in freiem Sinne, den er auch literarijc fundgab („Die Centralverwaltung unter Frei: 
herrn dv. Stein, 1814” u. A.). Bald wurde er in ehrenvolle Aemter gefegt, auch (im 
Jahre 1817) in die Commiffion des Staatsraths zur Berathung der ftändifchen Ber- 
faffung berufen. Die Abfolutiften verdäctigten ihn ſchon. Vorzüglich ſchätzte ihn aber 
der damalige Kronprinz, der ihn aus längerer Beobachtung hochachten gelernt hatte und 
ihn, den Nicht-Adeligen, im Dftober 1840 in fchweren Zeiten zum Minifter der Geift- 
lichen, Unterrichts. und Mebdicinal» Angelegenheiten ernannte. Eichhorn übernahm das 
Amt voll von tiefer Verehrung, ja Bewunderung für feinen Monarchen, mit deſſen 
reinen Abfichten er volllommen übereinftimmte, obwohl er wiffen konnte, welche Schwie- 
rigfeiten der Ausführung jener Abfichten in der Lage der Berhältniffe, wie in den Per» 
fonen der Beamten entgegenftanden. Eichhorn hatte an Schleiermacher's theologifcher 
Reform feine große freude gehabt und deffen Predigten längere Zeit fleißig befucht. 
In Bezug auf die Natur don Imftitutionen wie Staat und Kirche war er indeß we— 
ſentlich realiftifcher gefinnt, wenn er aud; die orthodore Begründung diefer Welt: 
anfchauung feineswegs theilte. Im Allgemeinen befriedigte ihn Neander’s Auffaffung 
der hriftlihen Dinge am meiften, wie er denn auch mit Neander die Abneigung gegen 
die Hegel'ſche Philofophie theilte, die fi) in der That allmählid) mehr und mehr als 
Eorrofiv des Beftehenden und eine nur jcheinbare Löfung der Probleme erwies, welche 
fie zu löſen verfprodhen hatte. Im diefem Punkte kam er alfo ganz mit den Abfichten 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. überein. 

Es verfteht ſich nichtsdeftoweniger von felbft in einem formell abfoluten, durch bu- 
reaufratifche Gemöhnung der Mafchinerie und höfiſche Ueberlieferung gefeflelten Staate, 
daß aus den Alten der Gefeggebung in dem Cultusminifterium keineswegs die Gefin- 
nungen des betreffenden Cultusminifters erfannt werden können. Man hat ſich daher 
auch an die Abfichten, fo weit fie in Worten vorliegen, mehr zu halten, al® an die 
Weife der Ausführung derfelben. Im diefer Beziehung erinnern wir an das Wort aus 
der erfien Zeit des Amtes: „Wenn die Abfichten und Ideen des Königs richtig ver— 
ftanden, wenn fie einheitlich behandelt umd ausgeführt würden, könnten wir mit mehr 
Grund als je vorher auf eine Regeneration Preußens und Deutjchlands hoffen, die 
allen freifinnigen und vernünftigen Wünfchen, allen gerechten und billigen Forderungen 
genügen würden“ (Eilers ©. 57). 

Als Plan für die Leitung des Minifteriums Eichhorn gibt Eilers folgende Anden- 
tungen: „Löfung der polizeilichen Bande, womit das bisherige Syftem der kirchlichen Ber» 
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waltung die Union und Agende zufammmengehalten hatte, und Befeitigung des zu biefem 
Behufe angewandten Verfahrens; Zurädführung der durch gewaltfame Mafregeln von 
der Kirche getrennten Putheraner; Pflege und Förderung der wahren Elemente des lirch⸗ 
lichen Lebens durch Anregung und Peitung der im der Kirche felbft vorhandenen Kräfte; 
endlich allmähliche Auflöfung der bisher von dem Minifter der geiftlichen Angelegen— 
heiten ausgeübten inneren Sirdhenregierung, fo wie Aufhebung der kirchlichen Ber: 
waltung durch die Regierungen und Herftellung einer der Freiheit und eigenthümlichen 
Pebensordnung der Kirche entfprechenden Kirchenverfaffung — Alles unter Berückſichti— 
gung des gegenwärtigen Bildungszuſtandes. Feſte, aber wirklich firchliche und zwar rein 
tirchliche Behörden follten in ein zufammentwirfendes, ſich gegenfeitig ergänzende® Ber: 
hältniß mit den Synoden, al® den wechſelnden Repräfentanten des kirchlichen Gemeinde: 
lebens gejegt werden.“ Dieſe Gefichtspunfte, melde Eilers, ein num auch ſchon ver» 
ewigtes Mitglied des Eihhorn’shen Minifteriums fchon im Yahre 1848 fo zujammen- 
geftellt hat, und zwar aus genauer Kenntniß der Sadyen und Perfonen heraus, find 
auch feitdem nicht zuriidgenommen, und das Wenige, was davon bis 1848 hat ver: 
twirflicht werden können, ift ergänzt umd fortgeführt worden von der Zeit, auf die Eilers 
in jenem Buche mit fo großer Niedergefchlagenheit hinblid. Doch bleiben wir bei 
unferer Reihenfolge. Es ift befannt, wie Friedrich Wilhelm IV. fchon bald dem, ohnehin 
feit 1838 gemilderten, Verfahren gegen katholifche Würdenträger und gegen Iutherifche, 
wider. die Union aufgetretene Paftoren eine andere Wendung gab. Schon 1841 wurden 
den Altlutherifchen Verfammlungen geftattet und im Juli 1845 erhielten fie die Ge, 
neral » Conceffion behufs ihrer felbftftändigen Conftituirung. Für die fatholifchen Kirchen» 
ſachen wurde endlich eine eigene Abtheilung gebildet, den Bischöfen eine freie Correfpon- 
den; mit Rom geftattet, kurz ein Vertrauen bewiefen, welches Vielen Bangigfeit er: 
weckte, weil fie fi von der Omnipotenz des Staates nicht losmachen fonnten. Aber 
es ift vielmehr zu fagen, daf die meiften Schwierigfeiten, welche man in der weiteren 
Ausbildung des Kirchen» und Schulweſens fand, darin lagen, daß diefe Unfähigkeit der 
Bureaufratie, die Einwirkung des Staats auf die regierbaren Ungelegenheiten zu befchränfen, 
den neuen, in gutem Sinne liberalen Anfihten des Minifterd die ausführenden Wert: 
zeuge nicht zu Theil werden ließ. Und menn dann einmal wichtige Sachen ftatt den 
alten Räthen einem frifch herangezogenen jungen übertragen wurden, von dem der Mi- 
nifter gewiß war, nicht mißverftanden oder compromittirt zu werden, fo grollten bie 
alten, in ihrer Art verdienten Staatsbeamten. Die jo VBerlegten fanden twilliges Gehör 
bei Yeuten anderen Schlages, die die Preffe beherrichten und beftändig von Muderthum, 
Pietismus, Romantik und Verdummung redeten, als welche man jegt herbeiführen wolle. 
Von den Gelehrten ging hie und da wieder eine andere begreifliche Unzufriedenheit aus. 
Es gehörte mit zu der Ueberlieferung des Staates, daß er die Univerfitäten leitete und 
die Anftellungen der Profefforen regelt. Damit war eine Einwirkung der jedesmaligen 
Politif auf die Schidfale der wiffenfhaftliden Beftrebungen unvermeidlich, und fie zeigte 
fi, beſonders in der Philofophie und Theologie. Es werden traurige Beifpiele erzählt, 
wie man im Jahre 1840 u. f. ſich beeiferte, von der Hegel’fchen PVhilofophie, die ja 
früher officiele Begünftigung erfahren hatte, zu einer nunmehr beffer im Cours ſte— 
henten Philofophie überzugehen ; noch betrübender mußte diefes Verfahren bei den Kan— 
didaten und Geiſtlichen feyn. Die aber diefe Wandlungen nicht mitmachen konnten und 
wollten, fanden fid nun gedrüdt und zurüdgefegt. Es ift lehrreich, zu fehen, wie we— 
nige Menfchen damals das eigentliche Heilmittel gegen foldje Uebel erkannten, nämlich 
die almähliche Verwandlung der ftaatlichen Leitung der Wiffenfhaft, der Sirche, der 
Schule in eine bloße wohlwollende Pflege derfelben. Die meiften der Umzufriedenen 
wollten die Stantsomnipotenz auch noch ferner, aber mit „getvandelten« Verwaltungs: 
grundfägen. Auch die Regierung felbft dachte nicht daran, die liberalen Confequenzen 
ihres guten Orumdgedanfens zu ziehen. Es mar vielleicht eine damal® noch nicht zu 
löfende Frage, ob der „chriftliche Staat” die bisherigen Negierungsmittel ferner zu ge» 
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brauchen habe. Die Halbheit trug noch dazu bei, daß „des Grolls Tiefe unermehlich“ 
wurde. Aus Barnhagen’8 und Aler. v. Humboldt's fpäter herausgelommenen Briefen 
Können wir einige Züge jenes bis in die höchften Sreife verbreiteten Grolles kennen 
lernen. Wo der Minifter Eichhorn felbft auftrat, gelang es ihm öfters, feine Gegner 
umzuftinmen, jo 1842 im Auguſt, wo er zu Breslau ſich gegen die Univerfität über 
„Lehrfreiheit“ ausſprach, natürlich fo, daß er fi nur Zuſtände dachte, „wo die Pehrer 
chriſtlich theologifcher Wiffenfhaft auch wirklich Chriftenthum lehrten, in ihren Vorträgen 
am Pofitiven fefthielten und fich nicht in grundlofe, vom fchriftmäßigen Chriftenthum 
abführende Theorieen verlieren.“ Im Ganzen aber wuchs die Oppofition gegen ihn, 
wie denm im Yahre 1842 nicht weniger ald zwei Vereinigungen, „Berliner Freie“ und 
„Proteftantifche Freunde” (Lichtfreunde) entftanden, die hauptfächlic don diefer Oppo- 
fition lebten. An die Stiftung des Bisthums Yerufalem (1841) und die Legung des 
Orundfteins zum Kölner Dom, Weiterbau (1842) erinnere ich nur chronologifc. Im 
Jahre 1843 ging Eichhorn ernſtlich mit der Synodenbildung in den öſtlichen Provinzen 
vor; im Juli d. I. nämlich erging ein Erlaß an die Generalfuperintendenten, in deffen 
Eontert e8 heißt, daß die evangelifche Kirche, wenn ihr wahrhaft und dauernd geholfen 
werden fol, nidyt nur von Seiten des Kirchenregiments geleitet, fondern vornehmlich au 8 
eigenem inneren Leben und Antrieb erbaut feyn wolle, und daß von 
den Gemeinden aus eine wichtige Bereinigung der Kräfte zu Hülfe kommen müſſe. Die 
Synoden, welde num angeordnet werden, find nur Synoden von Geiftlihen, worin 
man euphemiftifch eine mweife Anknüpfung an das Beftehende fand. Im Auguſt 1843 
traten nun diefe Kreisſynoden zufammen und „aus ihren Berathungen ging ein reich— 
haltiges Material hervor.“ Im September 1844 wurde auch ein Zufammentreten von 
den ſechs Öftlichen Provinzial» Synoden angeordnet. Es nahmen an folchen Theil: Ges 
neralfuperintendent, Superintendenten mit je einem freinewählten Pfarrer und ein theo: 
logifcher Profeffor, Militär » Oberprediger und Abgeordnete von franzöfifch »reformirten 
Geiftlihen. Als Hauptbeftrebungen traten hervor Wiederherftellung der Confiftorien 
in ihrer Firdhlihen Dualität und Gründung weiterer fynodaler Einrichtungen. Für die 
Ausbildung der kirchlichen Gemeindeverfaffung richtete man auf das Helferamt (Diakonie) 
fein Augenmerk. Diefe Beſtrebungen follten in einer Generalſynode ihren Abſchluß 
finden, welche 1846 zu.Berlin zufammentrat und von verfchiedenen Seiten fo verſchie— 
dene Beurtheilimgen erfahren hat. Die Abfichten des Mlinifterd traten in Ueberein- 
fimmung mit dem fon Angeführten überall deutlich hervor, die Ausführung entfprad 
wohl den Erwartungen feiner der betheiligten Parteien. Mittlerweile war 1845 die 
kirchliche Verwaltung der Confiftorien wieder gefeglich mehr gefichert und jelbfiftän- 
diger gemacht worden. Im Januar 1848 erfolgte die Einfegung eines Ober - Eonfiftos 
riums, das, bald nad) der Märzrevolte vom Minifter Schwerin aufgehoben, fpäter als 
Evangeliſcher Oberkirchenrath wieder hergeftellt und eniwidelt wurde. 

In Bezug auf die Univerfitäten vermied Eichhorn in der Niederhaltung der pan— 
theiftifch » fpefulativen und der deiftijch » naturaliftifchen Richtungen doc die Begünftigung 
einer einzigen ausgeſprochenen Doktrin. Es follten mehrere gemäßigte Denkrichtungen 
freie Bewegung erhalten. Die Einrichtung von Repetitorien und Eraminatorien mißlang 
faft vollftändig, auch die der converfatorifchen Lehrforn meift. Als einzelne Namen, 
die viel in den Zeitungen genannt wurden, mögen angeführt werden: de Witt in Kö. 
nigsberg, deſſen Redaftionsthätigfeit neben der Scularbeit ald ungeeignet erfchien; 
Hinrichs in Halle; Hoffmann aus Fallersleben (in Breslau); Dinter, Burdadı; 
in anderer Art: Ronge, Blum, Wislicenus (abgefegt 1845). Die fogenannten Proteft- 
Männer von 1845, unter welchen Eylert, Sydow, Lachmann u. A. Wie viel von Be- 
rufungen bedeutender, zum Theil früher wegen Treifinnigfeit verdächtigter Männer, wie 
Schelling, Dahlmann, Brüder Grimm, Stahl, Dorner, auf Eichhorn’s 
Abſicht kommt, ift nicht feftzuftellen. In Bezug auf die Gymnaſien war keine Gelegen- 
heit zu, hervorragenden neuen Schöpfungen, doch fehlte es nicht an Sorgfalt im Fort: 
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bilden einiger Details, Verhütung von Ausſchreitungen vom Boden der guten Tradition, 
Anſtellung guter Kräfte in der Verwaltung und in den Direktorenſtellen. Die Entwides 
lung des Real» und Faächſchulweſens wurde mehr beobadhtend verfolgt, als voreilig 
normirt. Die Elementarfchule blieb in der fchon längft vorgezeichneten Bahn, mit der 
Aufbefferung der Mäglichen Gehälter vieler Yehrer wurde fortgefahren, doch ließen ſich 
die Gemeinden oft nur ſchwer zu größerer Anftrengung bringen. Durch die Auflöfung 
des Breslauer Seminars und die Befeitigung des Seminardireltord Dieftermweg zog 
fih Eichhorn vielen Hak zu. Die Seminarien zu einer größeren didaktifhen Einfach 
heit zurüczubringen, gelang zwar einigermaßen, doch vernadhläffigte man zum Theil aud) 
ſolche Stüde des Willens, die dem Landfchullehrer feinen Einfluß allein conferviren. 
Ein großer Unmille erhob ſich unter den Lehrern, als einem ausgedienten Unteroffis- 
cier Krohn auf Antrag eines Seminardireftord in Cöslin geftattet wurde (1845), 
während feiner Vorbereitung zur Yehrerprüfung noch feinen Gehalt weiter zu beziehen. 
Die fittlihe Seite der Sache vergaß man im der Ueberfhägung der Kenntniffe, die 
den Pehrer vor dem Unterofficier auszuzeichnen ſchienen. Während alle Beftrebungen 
Eichhorn's noch in der Ausführung begriffen waren, während man in Berlin und außer: 
halb Anftrengungen machte, durch eine Regierungspreſſe das Publitum mit den Abfichten 
der Behörden zu befreunden — diefe Anftrengungen gelangen freilid, fehr wenig, und 
die gewählten, zum Theil trefflichen VBertheidiger der Negierung waren daran nicht allein 
Schuld — brad; die Märzrevolution aus umd der Minifter Eichhorn wurde Privat. 
mann, nur furze Zeit war er im Staatenhaus der Erfurter Parlamentsfigung öffentlich 
thätig. Sonft befchäftigten ihm Studien aus alter Zeit; Plato's Staat las er 
mit dem ganzen Intereſſe feiner Erfahrung; auch Ariftoteles, Spinoza, Schelling zogen 
ihn dauernd an. Ideale Hoffnungen, im Glauben wurzelnd, verließen ihm nicht in der 
fchwerften Zeit. Die Göttinger Theologen - Fakultät machte ihn im September 1855 
zum Doftor der Theologie. Eichhorn ftarb am 16. Januar 1856 ohne Kampf, be 
trauert auch von Solchen, die ihn act Jahre früher arg verfannt hatten. 

Eilers, zur Beurtheilung des Minifteriums Eichhorn, don einem Mitgliede 
deffelben. Berlin 1849. — Berliner Allgem. Sticchenzeitg. — Geſetzſammlung. — Rhei— 
nifcher Beobachter, von Bercht redigirt, umd andere gleichzeitige publiciftifche Organe, 
Janus vom Huber u. f. w. W. Hollenberg. 

Eichhorn, Karl Friedrich, dem unter feinen vielen Verdiehften diejenigen, 
welche er fid um das Kirchenrecht erworben hat, Anſpruch auf einen Ehrenplag in 
diefer Enchklopädie geben, ward geboren am 20. November 1781 zu Jena, wo fein 
Bater Johann Gottfried Eichhorn (ſ. Bd. II. ©. 701 ff.) damals Profeffor der 
Theologie war, mit dem er aber ſchon 1788 nad; Göttingen überfiedelte. Auf diefer 
Univerfität begann K. F. Eichhorn fchon in feinem 16. Lebensjahre das Studium der 
Rechtswiſſenſchaft, das er 1801 unter Erlangung des Doktorgrades vollendete, worauf 
er zur praftifchen Vorbereitung auf das Afademifche Pehramt ſich nah Weglar und 
Wien begab, um dort den Gejchäftsgang der beiden oberften Neichsgerichte kennen zu 
lernen. Bon diefer Reife 1803 zurücdgefehrt, habilitirte er ſich zu Göttingen, las dort 
über Reichsproceß und deutfche Redhtsgeichichte und nahm aud an den Wrbeiten des 
Spruchcollegiums Theil. Im Jahre 1805 wurde er ordentlicher Profeffor der Rechte 
zu Frankfurt a. d. O., wo er 1808 in den Tugendbund eintrat und Direktor der dor- 
tigen Hauptlammer defjelben wurde. Im 9. 1811 murde er am die neugegründete 
Berliner Umiverfität berufen, an welder er in glüdlichfter Uebereinftimmung mit dem 
ihm innig befreundeten Savigny als deſſen ebenbürtiger Gefährte eine für die deutſche 
Rechtswiſſenſchaft Epoche machende Thätigfeit übte, welche nur dadurch unterbrochen 
wurde, daß er im Yahre 1813, bereits Gatte und Vater, als Freiwilliger in das vierte 
turmärfifche Landwehr. Kuiraffierregiment eintrat und als Rittmeifter und Eskadronchef 
in den Schlachten bei Großbeeren, Dennewitz, Leipzig umd anderen zahlreichen Gefechten 
jenes Jahres durch Tapferkeit fich auszeichnet. Im Jahre 1817 folgte er auf den 
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Wunſch feines Baters einem Rufe an die Göttinger Hochfchule, welche den außerordent⸗ 
lichen Auffhwung, den fie in den folgenden Jahren nahm, ihm vorzüglich verdantte. 
Es mußte für ihm eigens ein über 300 Zuhörer fafjendes Auditorium eingerichtet werden. 
Im Jahre 1829 nöthigte ihm aber Sränklichkeit, fein Univerfitätsfehrant aufzugeben 
und ſich auf das bei Tübingen angefaufte Yandgut Ammern zurüdzuziehen. Im Früh. 
jahre 1831 ließ er ſich — neu gefräftigt — bewegen, als Profeffor und geheimer Le— 
nationsrath nad; Berlin zurüdzufehren, hielt dort aber nur noch bis zum Herbite 1832 
Borlefungen, obwohl er auch als geheimer Obertribunalrath, Mitglied des Staatsraths 
und der ©efeggebungscommiffion fortfuhr, mit gelehrten Forfchungen und fchriftjtelle- 
rifhen Arbeiten fich zu befchäftigen. Indeſſen legte er, feit 1840 mehr und mehr 
kränkelnd, im Jahre 1847 auch jene Aemter nieder, zog wieder nad) Ammern und be» 
ſchloß, ſeit 1851 wiederholt von Schlaganfällen heimgefuht, am 5. Juli 1854 fein 
ruhmreiches Leben zu Köln bei feinem einzigen Sohne, dem Appellationsgerichtsrath 
Dtto Eichhorn. 

Die forfchende, lehrende und fchriftftellerifche Thätigfeit K. F. Eichhorn’s hatte die 
Geſchichte des deutfchen Rechts- und Staatslebens im vollften Umfange zum ©egen- 
ftande, wie denn auch fein Hauptwerk die „deutfche Staats: und Rechts-Geſchichte“ in 
4 Bänden ift, an deren fünf Ausgaben er von der früheften Zeit feiner Yehrwirkfamteit 
an (der erfte Band erjchien 1808) big zum. 1844 arbeitete, — und fein Hauptruhm 
befteht in feiner bahnbredyenden Thätigkeit für wahrhaft wifjenfchaftliche Behandlung des 
deutſchen Privatrehts. Aber obgleich er demnady nur einen verhältnigmäßig kleinen 
Theil feiner Kräfte der befonderen Bearbeitung, des Kirchenrechts widmen konnte, 
fo hatte er dod; für diefes, wie uns fein Schüler D. Karl Freiherr v. Richthofen 
in dem trefflichen Berichte über fein Leben und Wirken bezeugt, den er in dem deut» 
chen Staats » Wörterbudy von Bluntfhli u. Brater Bd. II. S. 237—267 (1858) ge- 
geben hat*), eine befondere Vorliebe, und hielt die „Örundjäge des Kirchenredhts der 
tatholifchen und der evangelifchen Religionspartei in Deutfchland“, wovon der erite Bund 
1831, der zweite 1833 erfchien, für fein reifftes Werl, Er hatte ed mit mehr Muße 
und Behagen, als feine übrigen, ausgearbeitet, in der Ruhezeit, welche er nad) der 
Niederlegung feiner Göttinger Profeffur bis zu feiner Rückkehr nad) Berlin in Ammern 
zubrachte. Außer diefem Werk find hier don feinen Schriften nur nod) fein „Öutachten 
für die Domgemeinde zu Bremen“ (Hannover 1831) und feine in der Berliner Ala— 
demie der Wiſſenſchaften gelefenen Abhandlungen „über die fpanifhe Sammlung der 
Duellen des Kirchenrechts“ (in den Abhandlungen der Akademie aus den Jahren 1833 
und 1834, und in der Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft Bd. XI. ©, 119 
bis 209) und „über den Kurverein“ (in den Abhandl. der Akademie aus dem 9. 1844 
©. 323 ff.) zu erwähnen. Eichhorn hat die ächt gejchichtliche (von der bloß antiqua- 
rifchen der früheren Zeit, wie fie felbft bei 3. H. Böhmer nod; vorherrfcht, weſentlich 
verfchiedene) Diethode der Behandlung, welche der von ihm mitbegründeten hiftorifchen 
Rechtsſchule eigen ift, zuerft auch auf das Kirchenrecht angewendet und dadurd) die 
Wiffenfchaft deffelben, bei feiner folofjalen Gelehrjamfeit, feiner genauen Bekanntſchaft 
mit den Quellen und feiner außerordentlihen Begabung für eine wahrhaft lebendige 
und zugleich durch ächt juriftifche Schärfe und Feinheit ausgezeichnete Auffafjung der 
Rechtöverhältniffe, ungemein gefördert. Wünſchen möchte man nur, daß damit bei Eich— 
horn ein tieferes Verſtändniß für das innerfte Wefen des Chriftenthums und der Kirche 
und eine größere Freiheit don rationaliftifcher Befangenheit verbunden geweſen wäre, 
die jedoch Eichhorn nicht hinderte, die Flachheit des gangbaren Collegialfyftens zu durch— 
fchauen, das er daher nur mit wejentlichen Verbeſſerungen feiner Kirchenverfaffungslehre 


*) Es ift derfelbe eine Erweiterung des von R. gleih nah E's Tode in der „fritifchen 
Ueberfchau der deutjchen Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft/ Bd. II. S. 321 ff. veröffentlichten 
Mekrologs. — Bal. dazu den Nelrolog von Reyſcher im 15. Bd. ber „SZeitjchrift file dentſches 
Recht“ ©. 436 fi. 
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zu Grunde legte. Sehr richtig hat Eichhorn felbft die wefentliche Eigenthümlichleit 
feiner Behandlung des proteftantifchen Kirchenrechts (in der Vorrede der „Örundjäge“ 
©. IV) mit folgenden Worten bezeidjnet: „Bei dem Kirchenrecht der Proteftanten habe 
ich mic, bemüht, die wahre Grundlage deffelben, die Öffentlich aufgeftellte Lehre ber 
Religionspartei vollftändiger zu entwideln, als bisher gefchehen ift, und ic; glaube auf 
diefem Wege, durd; Erklärung des Beftehenden aus diefer, die Principien des prote— 
ftantifchen Kicchenrechts fefter begründet zu haben, als meine Vorgänger. — — Ich habe 
e8 für angemeſſen gehalten, wenigftens anzudenten, wie die beftehenden Einrichtungen 
im Sinne der evangelifchen Lehre verbeffert werden könnten, das VBeftehende aber von 
dem erft zu Begründenden ftetS gefondert gehalten. — für einen größeren äußerlicen 
Erfolg des Werts war, abgefehen von der zu ſpärlichen ausdrüdlihen NRüdfichtnahme 
auf die Fiteratur im demfelben, hauptfächlic wohl theild der Umftand hinderlih, daß 
erft nach feinem Erfcheinen die große und tiefe Bewegung im kirchlichen Leben Deutjch- 
lands begann, die inzwifchen auch fo viele firchenrechtliche Tragen neu angeregt oder 
erft erzeugt hat, für die num Eichhorn's Darftellung nicht mehr als ausreichend erfcheint, 
theil8 daß derfelbe fo bald jchon in Richter einen Nachfolger fand, der feine ganze 
Kraft auf die Bearbeitung des Kirchenrechts concentrirte und dadurch im Stande war, 
durch fein Lehrbuch des Kirchenrechts das Eichhorn'ſche — bei allen bleibenden Bor- 
zügen deffelben, namentlich in Beziehung auf Schärfe umd Beftimmtheit des Begrifjs 
und des Ausdruds — einigermaßen in den Schatten zu fielen. Die Nachwelt wird 
in 8. %. Eichhorn ſtets einen der größten und verbienftvollften Kirchenrechtslehrer an- 
erfennen. Scheurl. 
Eiferopfer (nin;p nn). Auf dieſes Opfer bezieht ſich das Geſetz 4Moſ. 
5, 11—31. Eine Erklärung deſſelben, fo wie die ſpätere Praxis gibt der talmudiſche 
Traftat Sota, den Wagenfeil mit ausführlihem Commentar 1674 herausgegeben 
hat; vergl. ferner Selden, uxor hebraica L. III. cap. 13— 15; Lund, jüdifche 
Heiligthümer ©. 701 ff. — Das Eiferopfer mit dem dazu gehörigen Trinken des 
Fluchwaſſers tritt ein, wenn ein Mann auf feine Gattin den Verdacht des Ehe— 
bruchs geworfen hat, ohme daß fie doch von ihm auf der That ergriffen worden oder 
ein Zeugenbeweis dafür beizubringen wäre. Da unter diefen Umftänden eine gericht. 
liche Klage nicht anhängig gemacht werden fann, fo foll mittelft eines feierlichen Be» 
ſchwörungsaktes am Heiligthum über die Schuld oder Unfchuld des Weibes entfchieden 
werden. Der Mann foll nämlich das Weib, das feine Eiferfucht erregt hat, fammt einer 
Minha von einem Zehntheil Epha Gerftenmehl, dod; ohne die fonft zum Speisopfer ge— 
hörige Zuthat von Del und Weihraud; vor den Priefter bringen. Diefer ftellt die 
Angefchuldigte vor Jehova (indem er fie vor den Brandopferaltar im Borhofe führt); 
er nimmt fodann im ein irdenes Gefäß heilines Wafler (d. b. von dem zu Qultus- 
zweden beſtimmten Wafler des Bedens im Vorhof; fo Onfelos und Sota II, 2., mo» 
gegen LXX vdwo xusuoor Low überfett, alfo einfach reines Quellwaſſer verfteht), 
und thut darein Staub vom Fußboden der Stiftshlitte. Nun entblößt er das Haupt 
des Weibes, legt das Speisopfer auf ihre Hände und fpricht, während er felbft das 
Gefäß mit dem „fluchbringenden Wafler des Weh's“ in der Hand hält, über fie eine 
Beſchwörung aus des Inhalts, daß fie, falls fie unfchuldig fen, frei bleiben werde von 
den Wirkungen des Fluchwaſſers, im entgegengefesten Fall aber diefes Waſſer in ihren 
Peib eingehen folle, „jchwellen zu machen den Bauch und die Hüfte verfallen zu machen.” 
(Während der Handlung war wohl dem Weibe noch Zeit zu einem Geftändniß gegeben; 
es ift wahrſcheinlich nach Be. 20. eine Paufe anzunehmen.) Nachdem das Weib dur 
ein zweimaliges Amen die Beſchwörung auf fid) genommen hat, fchreibt der Prieſter 
die Flüche (nach Jos. Ant. III, 11, 6. bloß den Namen Gottes) auf einen Zettel, 
nad der Tradition auf eine Pergamentrolle (dıpILo« Yofephus, vgl. Sota II, 4), und 
wifcht die Schrift mit dem Fluchwaſſer ab. Hierauf nimmt er das Eiferopfer aus ber 
Hand des Weibes, webt es vor Jehova und zündet eine Handvoll davon als Askara 
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(f. Bd. X. ©. 633) auf dem Altare an, worauf er dem Weibe das Waſſer zu trinken 
gibt. Daß nämlich das Trinken erft nach der Darbringung des Opfers erfolgte, nicht 
umgefehrt (wie Sota III, 2, dod; unter Anführung auch der entgegenftehenden Anficht 
angibt), fordert die unten zu erdrternde Bedeutung des Opfers, und erhellt auch aus 
BE. 26; VBs. 24. ift demnach als anticipirende Bemerkung zu betrachten. „Hat er 
ihr», fährt das Geſetz Be. 27 f. fort, „das Waſſer zu trinken gegeben, und ift fie ver- 
unreinigt und hat Untreue an ihrem Manne begangen, fo wird das fluchbringende Wafler 
in fie eingehen zum Weh, daß ihre Bauch fhwillt und ihre Hüfte verfällt, und das 
Weib wird zum Fluche werden inmitten ihres Volles. Und wenn das Weib nicht ber» 
unreinigt, fondern rein ift, fo mird fie als ſchuldlos dargeftellt und mit Samen be» 
famet werden.“ Der Mann aber, der fein Weib wegen des bon ihm gehegten Ber- 
dachte diefem Berfahren unterwirft, ift unter allen Umftänden, auch wenn das Weib 
unfhuldig erfunden worden ift, von Schuld frei. 

Diefes Gefeg gehört in die Reihe der Ordnungen, durch welches die Reinheit des 
Familienlebens gewahrt werden fol. Es hat aber feine befondere Abzwedung nicht bloß 
darin, daß leichtfertige Weiber von Ausfchweifungen abgefchredt werden follen, fondern, 
wie fhon.Theodoret zu diefer Stelle richtig hervorgehoben hat, es will zugleich den 
Grimm des eiferfüchtigen Mannes, der (vgl. Spr. 6, 34) zum Aeußerſten fähig wäre, 
in feine. Schranfen weifen, indem es ihm im einer Sache, in der fo leicht eine blinde 
Leidenfchaft ſich entzündet, das Recht eigenmächtiger Selbfthülfe entzieht und ihm nöthigt, 
feinen Verdacht dem Gericht des allwifjenden Gottes zu unterftellen. Imfofern bezweckt 
das Geſetz auch den Schuß der Gattin gegen eine grundlofe Eiferfudht de8 Mannes; 
nur daß es darüber nichts enthält, daß die Frau felbft zum Behuf ihrer Rechtfertigung 
das Trinken des Fluchwaſſers für fi) in Anſpruch nehmen durfte. 

Zur Erläuterung der einzelnen Punkte ift Folgendes zu bemerfen. Die dargebradjte 
Minha ift nicht, wie Bähr (Symbolif des mof. Eultus II, 446) angenommen hat, 
als ein Dpfer des Mannes, fondern, wie B8. 15. (ihre Opfergabe über file“) deutlich 
gefagt ift, al® ein Opfer des Weibes zu betrachten. Wird es doch nad; Vs. 25. aus 
ihrer Hand genommen. Daß der Mann das Material dazu liefert, ift nothwendig ſchon 
darum, weil die Ehegattin als ſolche gar kein Eigenthum hat, befonders aber deßwegen, 
weil die ganze Handlung von ihm veranlaft ift und ohne Rüdfiht auf die Einwilligung 
des MWeibes vollzogen wird. Das Opfer wird in Bs. 15. bezeichnet als „Speisopfer 
der Erinnerung, Berfhuldung in Erinnerung bringend“, weil e8 den Zweck hat, bie 
Berfchuldung des Weibes vor Gott in Erinnerung zu bringen, damit er die Enthüllung 
derfelben bewirle. Es war ein Speisopfer, fein blutiges, da es hier (vgl. Bähr a, 
a. D. und Kurg, der altteftamentl. Opfercultus S. 394) in feinem Falle fi um 
Sühne handelte, fondern im Fall der Schuld das Weib durd, den Fluchtrank zugleich 
ihre Strafe empfing, im anderen Falle gar nichts zu fühnen war. Alle Sühne ift 
Dedung („e>), hier aber foll ja etwas aufgededt werden. Ein Opfer aber war über- 
haupt nöthig, da, wie Bähr (S. 445) ganz richtig hervorgehoben hat, nach mofaifcher 
Drdnung Jeder, der Jehova für irgend einen Zweck am Heiligtum nahen will, nicht 
leer (2Mof. 23, 15. 34, 20), d. h. nicht ohne Opfer erfcheinen darf. Daher muß 
die Darbringung des Opfers, als Einleitung des ganzen Aftes, dem Trinken des Flud- 
waſſers vorangehen. Das Opfer felbft hat, wenn e8 gleich dem Weibe aufgendthigt ift, 
doch die Bedeutung eines Bittopfers. Seine Befchaffenheit muß dem vorliegenden Falle 
entfprechen; es muß ſich darin ausprägen, in welcher Eigenfchaft die Darbringerin vor 
Gottes Angeficht erfcheint. Es verhält fich aber mit demfelben nicht ganz fo, wie Kurg 
a.a.D. ausführt, daß das Dpfer einerfeitS der Zweidentigkeit des Rufes und Lebens der 
Frau entſprechen und doch andererfeit8 (S.395) wieder Symbol ihrer Unfchuld feyn fol; 
man hat aud; genau genommen, das Opfer überhaupt nicht (mie Keil, Archäologie 
Dvd. I, 199 es deutet) ald Symbol des bisherigen Lebenswandeld der Frau zu 
fafjen. Darüber, wie es hiemit fich verhält, ſoll ja erft entfchieden werden. Vielmehr 
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fol das Opfer, ohme bereits ein Urtheil über das Bergangene zu involviren, ganz ob» 
jeftiv den Karalter, in weldhem die Darbringerin hingeftellt ift, an fich tragen. Wie 
die Bejchaffenheit der Opfer in vielen Fällen nad) der Stellung des Darbringers, dem 
Rang in der Theofratie oder dem Stand des Vermögens, fich richtet, fo entfpricht es 
in diefem Falle der äußeren Dignität einer Frau, an der die Makel der fchwerften An- 
klage haftet. So wenig, wenn der Angeflagte vor Gericht in Trauerkoftiim erfcheint, 
hiemit hinfichtlic, feiner Schuld oder Unfchuld etwas präjudicirt wird, iſt dieß hier der 
Fall. Daß fie als Ehebrecherin gilt, nicht, daß fie es ift, will das Opfer fagen, 
Wenn nun das Opfermaterial zu nehmen ift vom der ordentlichen, dem Lebensberuf des 
Darbringers entjprechenden Nahrung (f. Bd. X, 625), fo kann im vorliegenden Falle 
nicht das edle Weizenmehl verwendet werden, fondern nur das gering geachtete Gerften- 
mehl, das auch Hof. 3, 2. als die einer Hure zufommende Nahrung erfcheint. (Noch 
flärker fagt Sota II, 1., weil das Thun der Ehebrecherin diefe dem Vieh ähnlich mache, 
müſſe auch ihr Opfer von der Nahrung des Viehes feyn). Daf die fonft der Mincha 
zufommende Ausftattung mit Del und Weihrauch wegfällt, wie dieß nad) 8 Moſ. 5,11. 
aud beim Sündopfer der Fall war, fol nad Keil und Kurg ausdrüden, daß die 
Werke des Weibes nicht vom Geifte Gottes befeelt und nicht in der Stimmung des 
Gebets verrichtet waren. (Die rabbinifchen Deutungen f. bei Wagenfeil ©. 351f.). 
Nach meiner Anficht hat diefe Weglaffung lediglich den Zweck, den düftern Karafter des 
Opfers weiter auszuprägen; es fol nicht fchmadhaft, e8 fol auch kein Opfer lieblichen 
Geruches feyn. 

Die übrigen Beftandtheile der Ceremonie find leicht zu deuten. Die Entblößung 
des Hauptes durch Wegnahme des Schleiers und Auflöfung der Haare will nicht fagen, 
wie Theodoret es deutet, daß dor Gott Alles bloß und aufgededt daliege, fondern 
bezeichnet, da die Verhüllung Abzeichen der weiblichen Sittfamteit ift, eben die Makel, 
die vermöge der erhobenen Anfchuldigung an dem Weibe haftet. Ein irdenes Gefäß 
twird verwendet wegen feiner Werthlofigkeit. Daß dem Waſſer Staub beigemifcht wird, 
findet, wie zuerft Bähr (S. 443) erinnert hat, feine Erläuterung in 1 Moſ. 3, 14, 
vergl. mit Pf. 72, 9. Mid. 7, 17. Jeſ. 49, 23., nad melden Stellen Staubefien 
überhaupt Zeichen der Fluchwürdigkeit, der tiefften Schmad und Erniedrigung if. Daß 
heiliges Waffer und Staub von dem Boden des Heiligthumsd genommen wird, fol 
die Wirkſamkeit des Trankes verftärken, indem er dadurch um fo mehr ala Vehikel der 
wider alles Sündige tilgend ſich fehrenden göttlichen Heiligkeit erfceint. Vermöge feiner 
Wirkfamteit, die in das Wafler durd; das Wort der Beſchwörung und das Abwafchen 
des gnejchriebenen Fluches gelegt wird, heißt der Trank das fludhbringende Waller des 
Weh's. Der Ausdrud or ift nämlich, wie befonders Vs. 27. zeigt, nicht auf die 
Bitterkeit des Gefhmads, fondern auf die verderbliche Wirkung zu beziehen. Die Rab— 
binen dagegen nahmen das Wort eigentlich und ftritten darüber, ob dem Wafler etwas 
Bitteres ſey beigemifcht worden oder dafjelbe erft im Mumde der trintenden Ehebrecherin 
bittern Gejhmad angenommen habe. Durch das Trinken foll das Eindringen des 
Fluchs in das Innerfte des Leibes vermittelt werden (vgl. den Ausdrud in Pf. 109, 18). 
Wir fagen vermittelt, nicht bloß fymbolifir. Denn nad) dem einfachen Wortjinn 
von Ds. 27. it das Waffer nidıt bloß ala Symbol und Unterpfand, fondern als wirk— 
liches Behitel des göttlichen Fluches zu betrachten. Ganz richtin ſagt Keil (S.301), 
daß diefes Wafler „durch Gottes Wort und Sraft eine übernatürliche Kraft erhalten 
fol, die freilich nicht als magisch zu denfen ift, wohl aber geiftig wunderbarer Art if, 
fo daf fie auf den fchuldigen Yeib Berderben bringend .einwirkt, dem unfchuldigen aber 
feinen Schaden zufünt.“ Das Magiſche wird nämlidy durch das hinzufommende ethiſche 
Moment ausgefchloffen, fofern die Wirkung des Tranfes bei der jchuldigen Fran durd) 
die Angſt des böfen Gewiſſens befördert, bei der unfdjuldigen durch die Freudigkeit des 
guten Gewiſſens gehemmt wird. Die Wirkung bei der fchuldigen Frau, Anſchwellung 
des Unterleibes und Berfallen der Hüfte (woraus Joſephus eine Ausrenlung des rechten 
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Schenkels macht), entfpricht dem mofaifchen Strafrehtsprincip, dem jus talionis. An 
den Organen, mit denen fie gefündigt, fol fie ihre Strafe empfangen. Daß 2x, wie 
Emald (Wlterth. des Boltes Ifrael S. 187) behauptet, nicht bloß das Schwellen, 
fondern auch die Folge davon, das Zerfpringen bedeute, ift nicht zu erweifen. Uebri— 
gens läßt fich nach dem Terte nicht ausmachen, wie die Anfchwellung des Leibes medi- 
ciniſch mäher zu beflimmen fen. Joſephus bezeicnet fie im Allgemeinen als Wafler: 
fucht mit tödtlicher Wirkung; 9. D. Michaelis mollte fpeciell den hydrops ovarii 
verftanden wiſſen. Jedenfalls ift, wie aus dem Gegenſatz in Vs. 29. erhellt, ein Leiden 
gemeint, welches Unfruchtbarkeit involvirte; aber ganz unzuläffig ift es, die Worte der 
Strafdrohung bloß auf Unfruchtbarkeit zu beziehen. Daß das ottesurtheil auf der 
Stelle ſich kundgeben werde, wie dieß bei den germanifchen Ordalien angenommen wurde, 
ift in Vs. 27. nicht enthalten. Aber an eine Wirkung, die fi) nur auf das Trinken 
des Fluchwaſſers zurüdführen ließ und in naher zeitlicher Berfnüpfung mit ihm ftand, 
muß gedacht werden, indem es ja außerdem auch an einem ficheren Kennzeichen der 
Losfprehung unfchuldiger Frauen gefehlt hätte. Das Geſetz ift eben in dem feften 
Olauben gegeben, daß der inmitten feines Volkes wohnende lebendige Gott ſich zu der 
auf fein Geheiß erfolgenden feierlichen Anrufumg feines Namens thatfächlich bekennen 
werde. Im der Wirkung des Fluchtrankes lag eben die Beftrafung der Ehebrecherin; 
nicht ift der Zweck der göttlichen Entfcheidung der, daß die Ueberwiefene erft noch dem 
menfchlihen Gericht zur Berhängung der 3Mof. 20, 10. 5Mof. 22, 20. auf den 
Ehebruch gefegten Strafe übergeben werden folle. Sota VI, 1. lehrt, daß die ver- 
derbliche Wirkung des Trantes ſich gleichzeitig auch auf den Mitfchuldigen der Ehe— 
brecherin erftrede (f. Wagenfeil ©. 595). Bei derjenigen frau, auf melde der 
Trank feine nachtheilige Wirkung ausübt, wird das eheliche Verhältniß wieder hergeftellt. 
Die eheliche Beimohnung, die dem Manne natürlich von dem Zeitpunfte an, da er die 
Anfhuldigung erhoben hatte, unterfagt, nah Sota I, 3. durch Bewachung deffelben 
verhindert war, darf wieder ftattfinden. Es galt die nad) Sota IV, 4. fogar in Bezug 
auf die Frau eines Priefters. Eine ſolche Frau fol ſchwanger werden und ihre Leibes 
frucht zur Reife bringen (Dofephus a. angef. DO... Die Gemara (f. Wagenfeil 
S. 591; vgl. auch Raſchi z. d. St.) fügt bei: wenn fie vorher ſchwer geboren hat, 
gebiert fie von nun an leicht; hat fie zuvor Töchter gehabt, befommt fie von nun an 
Söhne u. f. w. j 

Ueber die fpätere Ordnung, wie fie im Traftat Sota geſchildert wird, möge hier 
nod; Folgendes mitgetheilt werden. Ehe der Mann die Forderung des Eiferopfers gel- 
tend machen durfte, mußte von feiner Seite eine Verwarnung an das Weib ergangen, 
bon diefer aber mißachtet worden feyn. Hierauf folgte eine Bernehmung des Weibes 
bor der Drtsobrigfeit und fodann vor dem großen Synedrium in Jeruſalem. Bor dem 
legteren wurde fie noch durch drohendes, wie durd; freundliches Zureden zu offenem 
Geſtändniß aufgefordert (Sota I, 4). Ließ fie ſich zu einem Geſtändniß herbei, fo 
wurde ihr Heirathäbrief (Kethubha) vernichtet, wodurch fie des ihr von ihrem Manne 
bet der Berheirathung Zugefagten verluftig wurde; im Uebrigen aber ging fie ftraflos 
aus. Beharrte fie jedoch auf der Behauptung ihrer Unfhuld, fo wurde fie nach dem 
Nikanorsthore (zwifchen dem Vorhof Iſraels und dem Borhof der Weiber) geführt, wo 
num die im Geſetz angeordnete Ceremonie mit ihr borgenommen wurde. Nach Sota 
I, 5 f. wurden ihr Schleier und Geſchmeide abgeriffen, ſchwarze Kleider angezogen, ein 
Strid ald Gurt um die Bruft gelegt u. f. w. Die unmittelbare Wirkung wird Sota 
II, 4. fo gefchildert: „faum hatte fie das bittere Waſſer getrunfen, fo fing ihr, wenn 
fie unrein war, das Geſicht am gelb zu werden; die Augen traten ihr aus dem Kopf 
und die Adern liefen ihr auf. Da rief man fodann, man folle fie hinausführen, damit 
fie den Borhof nicht verunreinige.“ Uebrigens find die rabbinifchen Sagungen darauf 
beredmet, die Zahl der Fälle, in denen es wirklich zum Trinken des Fluchwaſſers fommen 
ſollte, möglichſt zu befchränten. Nicht follen 3. B. zugelaffen werden unfruchtbare Weiber 
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oder folde, die vermöge Alters nicht mehr gebären fönnen u. f. w.; f. Sota IV, 1 ff. 
Ferner bezeichnen die Rabbinen mehrere Fälle, in denen der Fluchtrank unwirkſam fey 
oder doch feine Wirkung fufpendirt werde. Unwirkſam follte er nady der Gemara na- 
mentlic dann feyn, wenn der Hagende Mann jelbft auch die eheliche Treue verlegt 
hatte (ſ. Wagenfeil ©. 594 ff.). Sufpendirt aber könne die Wirkung werden, wenn 
die Frau ein Verdienft guter Werke an fid) habe, befonders das Yob fleigigen Studiume 
des Gefeges (f. Sota III, 4. und Maimonides dazu; Wagenfeil ©. 434). 
Einige gute Werke follen den Auffchub eines Jahres, andere fogar einen zwei⸗- oder 
dreijährigen bewirken. Diefe Anficht wurde jedoch nad) Sota III, 5. von anderer Seite 
befämpft, indem fehr richtig bemerkt wurde, daß hiedurd; dem Trank feine Bedeutung 
für unfchuldige Frauen entzogen werde. Sota IX, 9. bemerkt: nachdem der Ehebrecher 
zu viele geworden, habe der Gebrauch des Eiferopfers aufgehört, und zwar habe Rabbi 
Yochanan, der Sohn Sackai, denfelben abgeſchafft, wornach alfo der Gebraudy noch vor 
der Zerflörung Jeruſalems in Abgang gelommen wäre. Oehler. 
Elohim, os, iſt im Alten Teſtament die gewöhnlichſte Bezeichnung des gött- 
lihen Wefens. Der Singular, or, den das Hebräifche mit den übrigen femitifchen 
Sprachen gemein hat, gehört im Alten Teftament, mit Ausnahme der fpäteften, unter 
aramäiſchem Einfluffe ftehenden Schriften, nur der Dichterfprahe an. Auch x dag, 
wie das Vorkommen in mehreren zufammengefegten Perfonennamen der Genefis (von 
4, 18. an) zeigt, ein uralter Gottesname, bei den Phöniciern Bezeichnung des höchften 
Gottes, des Saturn, war, ift doch in der altteftamentlichen Profa als Bezeichnung des 
wahren Gottes nicht mehr häufig, und erfcheint fo faft nur determinirt durch den Artikel 
oder einen folgenden Genitiv oder ein auf andere Weife beigefügtes Attribut. — Im 
Betreff der ſprachlichen Erklärung des Wortes Ib beftehen zwei Anſichten. Nach 
der einen find DR und Ib als verwandte primitive Subflantive zu betrachten, an 
denen, wie der jedenfalls auch verwandte Verbalſtamm 38 zeigt, als Grundbedeutung 
die der Macht haftet (f. Geſenius, thesaur. I, 49). Auch Ewald (Iahrb. der 
bibl. Wiffenfh. X, 11) fieht in dx eine Abkürzung von TOR; das legtere fen, wie 
aud; die gleiche Bildung beider Wörter zeige, der Gegenſatz von SR, indem Gott als 
dem fchlehthin Mächtigen gegenüber der Menſch als der ſchlechthin Schwache be— 
zeichnet werde. (Vgl. auch Ewald's Geſch. des Volkes Iſr. Bd. J. 3te Aufl. S.378). 


Das Verbum Ta (DI N) wäre hiernad; als Denominativum zu betradhten. Nach an: 
derer Anficht dagegen find dx und TI>R etymologifcd, getrennt und ift der Verbalſtamm 


SI“, der stupuit, pavore perculsus fuit bedeutet (wie aud; in dem verwandten 


N r die unrubige faffungslofe Bewegung liegt) als primitiv anzufehen, im Unter» 


ſchied von * , verehren, deſſen denominativer Karafter nicht zu bezweifeln iſt. 


(S. die näheren Nachweiſungen von Fleiſcher in Deligfch’s Comment. zur Genefig, 
3te Auflage. ©. 66 f).. mIoR als abfiraftes DVerbalnomen würde urfprünglich das 
Grauen, dann Weiter den Gegenftand des Grauens bezeichnen, und fo dem Gottes: 
namen re 1Mof. 31, 42. 53, und dem griechiſchen o&dug entfprehen. Die lektere 
Anſicht dürfte infoweit im Rechte feyn, als wenigſtens das Nomen TI>R nicht die Ges 
ftalt eines Primitivums hat. Dagegen ift die Wahrfcheinlichkeit einer wurfprünglichen 
Wurzelverwandtfchaft der Stämme San und mar durch das don Fleiſcher Bemerkte 
nicht entfräftet; die an dem erfleren haftende Bedeutung der Macht, Stärke ift im dem 
zweiten, der den Eindrud, den die Stärke macht, bezeichnet, fubjeftiv gewendet. Eloah 
ift demmad) die Grauen erwedende Macht. Daß der natürliche Menſch der Gottheit 
gegenüber ſich zunächſt durch das Gefühl der Furcht beftimmt findet, ift im diefer Be 
zeichnung Gottes ausgeprägt. 
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Eigenthlimlich ift mun dem Alten Teftamente der Plural os, der als Bezeich, 
nung des Einen Gottes eben nur im Althebräiſchen, fonft im feiner der femitifchen 
Sprachen ſich findet; felbft im bibliſchen Aramaismus bedeutet TT>® nur Götter. 
Diefer Plural ift nicht ald numerifcher zu betrahten. So fahten ihn für's Erfte 
diejenigen, die in ihm eine Andentung des Geheimniſſes der Trinität fuchten. Bei den 
Kirchenvätern findet fich diefe Anfiht noch nicht; die Behauptung von Wagenfeil 
(tela ignea Satanae, Anmerf. zu Lipmann ©. 129f.), daß bdiefelbe ſchon im älterer 
Zeit aufgeftellt worden feyn müſſe, beruht auf einem Mißverſtändniß. (S. Heng- 
ftenberg, Beitr. zur Einl. in das Alte Teſtam. Bd. 2. ©. 254). Sie iſt vielmehr 
erft von dem Lombarden ausgegangen (f. hierüber befonderd Drusius, de voce Elo- 
him, in den Critici sacri, ®d. VIII. ©. 2119). Auch Luther theilt fie; ſ. 3. 8. 
feine enarrationes zur Geneſis Tom. I. p. 17 (Erf. Ausg.) und eine Stelle in der 
Predigt vom Eheftande, deutfhe W. (Erl. Ausg.) Bd. 16. S. 166. Doch ſchon Calvin 
(Comm. zu Gen. 1, 1.) lehnt diefe Deutung ab; ihm folgen Drufius (a. a. D.), 
Ih. Burtorf Sohn (in den dissertat. philol. theol. 1662. ©. 270), Georg Ca— 
flirt (in der Differation de quaestionibus, num mysterium sanctissimae trinitatis e 
solius N. Testam. libris possit demonstrari ete. 1649) und Andere: wogegen Dey- 
ling (observat. sacr. II. p. 15 sqq.) zwar auf bie Benütung des Plurals Elohim 
für die dogmatifche Beweisführung verzichtet, aber doc; eine mufteriöfe Hindeutung des 
heil. Geiftes auf die Zrimität in demfelben anerfannt wiſſen will. ine eingehende 
Rechtfertigung der trinitarifchen Deutung verfuht noch Guſſet im hebr. Perifon unter 
dem Wort on. Gegenwärtig bedarf diefelbe feiner Widerlegung mehr; doc kann 
man mit Hengfienberg (S. 255) fagen, daß auch diefer irrigen Anficht infofern 
etwas Wahres zn Grunde liege, als die Pluralform, indem fie auf die unerfchöpfliche 
File der Gottheit hinmweift, zur Belämpfung des gefährlichften Feindes der Trinitäts— 
Iehre, des abftraften Monotheismus diene. — Eine zweite, noch in neuerer Zeit ftarf 
vertretene Anficht meint, daß Elohim menigftens urfprünglich ein pluralis multitudinis 
gewefen ſey und erft fpäter die Singularbedeutung befommen habe; mit anderen Wor— 
ten: fie fieht in Elohim einen Reſt des älteſten Polytheismus. Als analoges Beifpiel 
wird das Wort ben angeführt (vgl. 3. 2. Nägelsbach, hebr. Gramm. 2te Aufl. 
©. 134), das befanntlich im Alten Teftament auch von einem eingeborenen Hausgdgen 
borfommt. Allein fachlich ift die Annahme, daß der altteftamentlihe Monotheismus 
ſich erft allmählich aus der Vielgötterei entwickelt habe, durchaus unhaltbar, und dieß 
fhon vom religionsgefhichtlichen Standpunfte aus. Denn es ift Thatfache, daß das in 
den polytheiftiichen Religionen ſich geltend machende monotheiftifche Streben theils nur 
in die Hervorhebung eines höchſten Gottes über die anderen Götter, auf den dann mehr 
und mehr monotheiftifc geartete Prädifate übergetragen werden, theil® in die Anfchaus 
ung einer über der Götterwelt ftehenden abftraften Macht ausläuft. Niemals aber ver: 
dichten ſich die vielen Götter allmählic, zu einem abfoluten Subjekt, wie es der Gott 
des Alten Teftaments ift. (Val. mas in diefer Beziehung von Vatke, Religion des 
4. Teftam. ©. 705 ff. bemerkt worden iſt). — Mehr fcheint die dritte Meinung für 
fi) zu haben, daß in dem Plural Elohim Jehova mit den feine Umgebung bildenden 
höheren Geiftern zufammengefaßt ſey. Aber die diefer Anficht fcheinbar günftigen Stellen 
find doch anders zu erflären So namentlich 1Mof. 1, 16; denn um davon abgefehen, 
daß in der Schöpfungsurkunde feine Spur don der Mitwirfung der Engel ſich findet, 
würde dom der bezeichneten Hypotheſe aus fi a. a. D. der völlig nichtsfagende Ge» 
danfe ergeben, daß Gott die Engel zuerft zur Theilnahme an der Schöpfung des Men- 
hen auffordert, dann aber nadı Vs. 27. das Werk allein ausführt (f. Keil z. d. St.). 
Ueber 1 Mof. 35, 7. f. unten. 

Auf die richtige Faſſung des Plurals Elohim hingeleitet zu haben, ift befonders 
da8 Berdienft von Dietric (Abhandlungen zur hebräifchen Grammatik, 1846. 5.44 ff. 
vergl. mit ©. 16 ff.). Er hat gut gezeigt, wie neben dem mumerifchen Plural ver 
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quantitative befteht, der hauptfächlich dazu dient, höhere Begriffe aus niederen zu 
bilden. So treten zunächſt Naturdinge gewaltigen Eindruds, wie der unermeßliche 
Himmel, oma u. ſ. w. in den Plural; daran fchließen fich weiter Ausdrüde, die einen 
Machthaber bezeichnen. Der Plural dient bier dazu, die Fülle der Macht und Sraft, 
die in dem Träger liegt, zu veranfchaulihen. Der quantitative Plural geht fo über 
in den intenfiven, wie ihn Delitzſch a. a. O. genannt hat. (Bal. au) Heng- 
ftenberg a. a. O. ©. 257 ff.). Hiernach lag in der alten Annahme eines pluralis 
majestatis oder excellentiae etwas Wahres; nur daß man ganz fehlgriff, wenn man 
diefen Plural aus der consuetudo honoris ableitete. Berwandt mit der zulett bezeich— 
neten Bedeutung ded Plurals ift die des Plurals der Abfiraftion, indem auch hier 
die Zufammenfafjung einer Mehrheit zu höherer Einheit ftattfindet. Schwerlich aber 
ift mit Hofmann (der Schriftbeweis, I. Bd. 2te Aufl. S. 77) der Plural Elohim 
geradezu als abftraktiver zu fallen. Die abftrakte Ausdrudsmweife für Würdenamen, tie 
fie namentlicd; im Aramäiſchen vorfommt (f. Ewald, ausführl. Lehrbuch der hebräifchen 
Sprade, $. 177 f.), fcheint doch mehr ein Erzeugniß des jüngeren Spracdgeiftes zu 
jeyn, die mit dem oben beſprochenen ardhaiftiichen Gebrauche des Plurals nicht zufammen- 
geworfen werden darf. — Wie in osx ift aud der Plural im 7 zu erflären, 
ja es fchloffen ſich hieran noch weitere plurale Bezeichnungen Gottes, namentlich Disinp 
Hof. 12, 1. Spr. 9, 10., wozu der Ausdrud ohnp om Joſ. 24,19. den Ueber: 
gang bildet; vergl. ferner das mrin> in Ief. 54, 5. Hiob 35, 10. und das oma im 
Pred. 12, 1. 
Indem nun in Dvd ganz allgemein die im göttlichen Wefen liegende Machtfülle 
ausgeprägt ift, haftet an dem Worte, verglichen mit den auf das gefcichtlihe Dffen- 
barungsverhältnig Gottes zur Welt ſich beziehenden Gottesnamen, eine gewiſſe Unbe- 
ftimmtheit; woraus ſich erklärt, daß das Wort zur Bezeichnung nicht bloß des wahren 
Gottes, jondern auch der heidnifchen Götter verwendet wird, ja einmal (1 Sam. 28, 13) 
von einer Örauen erregenden eiftererfcheinung fteht. Doch fanır man, fireng genom- 
men, nicht mit Hengftenberg (©. 261 f.) fagen, der Plural Elohim ſey auch wieder 
erniedrigend und das Wort analog unferem Gottheit. Richtiger fagt Steudel 
(Theol. des U. T. S.143), e8 liege in dem Namen etwas Entwidelbaresd. Denn 
derfelbe jchließt in feiner Allgemeinheit und Weite die concreteren Beflimmungen der 
Gottesidee nicht aus, fondern ein; darum bleibt er aud; auf den höheren Stufen der 
altteftamentlichen Offenbarung die gewöhnliche Bezeichnung Gottes, ja er wird im den 
elohiftifchen Pjalmen mit befonderer Emphafe gebraucht. — Ueber das Berhältnif des 
Elohim zum Jehovabegriff f. die Erörterung in dem Art. „Jehova“ Bd. VI, 459. 
Bemerfenswerth ift endlich noch der Unterfcied der Gonftruftion, der bei Dax 
je nad; feiner Bedeutung flattfindet. Als Bezeichnung des wahren Gottes wird es 
regelmäßig mit dem Singular verbunden. Die Ausnahmen find fo felten, daß fie eben 
für die Regel beweifen. Hierher gehört befonders die Stelle 1Mof. 35, 7. Schultz 
(in Hävernid’8 Theol. des U. Teftam. 2te Aufl. ©. 44) fieht dort, wie in 3, 22. 
20, 13., einen Üeft der älteften naiven Darftellungsform,. Doch läßt fi in 35, 7. 
der Plural auch dadurch erklären, daß imden bei Bethel Jehova an der Spige der 
Engel erfcheint (28, 12 f.), die Theophanie gleichfam eine vielgetheilte if. Denn nicht 
bloß der Engel des Herrn x. 2&., fondern auch die untergeordneten Engel find ale 
Träger göttlicher Kräfte und Vollmachten Nepräfentanten Gottes. Aehnlich ift die plu- 
ale Conftruftion in 2Mof. 22, 8., mo ſich diefelbe aus der Mehrheit der den rich— 
tenden Gott repräfentirenden Richter erklärt. Dagegen in 1Mof. 3, 22. dürfte der 
Plural ald communifativer zu faſſen feyn (f. Deligfc z. d. St.). Im 20, 13, wird 
mit einem Heiden geredet. Merkwürdig ift nämlich, daß, fobald ſich mit —* die 
heidniſche Vorſtellung verknüpft, ſofort die plurale Verbindung eintritt; vergl. 2Moi. 
32, 4. 8. 1 Sam. 4, 8. 1Kön. 12, 28. Auch in 1Mof. 31, 53. vebet Paban aus 
polytheiftifcher Anfchauung heraus. Ebenfo ift in 2 Sam. 7, 23. Dvd nicht direlt 
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der Gott Iſrael's, fondern der Sinn ift: „mo ift ein Bolt auf Erden, welches zu er- 
(öfen ein Gott (auch von den heidnifchen Göttern einer) hingegangen ift? « 

Nach dem oben Bemerkten könnte es nicht auffallen, wenn für die Engel, die als 
Helug YVoswg xowwroi Öfterd Söhne Gottes heifen, geradezu die Benennung 
don ddz borfüme. Doch ift diefer Gebraudy des Wortes nirgends nachzuweiſen; an- 
erfanntermaßen nicht Pf. 8, 6. 97, 7. 138, 1., wo es die LXX durch @yyeAoı über- 
feßt hat; aber auch Pf. 82. nicht, wo trog der entgegenftehenden Verficherung Hupfelds 
ev nicht Engel, fondern die Träger der richterlihen Gewalt in der Theokratie be— 
zeichnet. Dchler. 

Engelbardt, Johann Georg Beit, wurde am 12. November 1791 zu 
Neuftadt an der Aich geboren. Sein Vater war der gewefene Bürgermeifter des Orts 
und Seilermeifter, feine Mutter eine geborne Kandel. Im den Schulen feiner Bater- 
Radt, darauf in Bayreuth herangebildet, bezog er bereit8 im 16ten Lebensjahre die Uni- 
verfität Erlangen. Nach dreijährigen Studien dafelbft wurde er Hauslehrer in der Fa— 
milie der Freifrau von Schertel und Burtembad; und darauf des Barons Eichthal zu 
Augsburg. Im 9. 1817 wurde er in Erlangen Diafonus an der Altftädter Kirche, 
zugleich Profeffor am Oymnafium. Im 9. 1820 habilitirte er ſich als Docent an der 
Univerfität, während er ſich zugleich die theologifche Doftorwürde erwarb; im 9. 1821 
wurde er aufßerordentlicher, im 9. 1822 ordentlicher Profefjor der Theologie und ver- 
blieb in diefer Stellung bis zu feinem Zode. In den Jahren 1826 und 1827 madıte 
er wiſſenſchaftliche Reiſen nad; England, Frankreich, Schweden und ſchloß Freundſchaft 
mit bedeutenden Männern jener Länder. Mehrere Jahre hindurch bekleidete er die 
Stelle eines Univerfitätsprediger® und fünfmal wurde er durch das Vertrauen feiner 
Amtsgenofien zum Rektor gewählt. Yu den Jahren 1845 bis 1848 vertrat er auf 
eine ehrenhafte Weife unter ſchweren Berhältnifjen die Univerfität als ihr Abgeordneter 
in der Ständefammer. Schon früher hatte die königliche Huld durch Berleihung des 
Titels eines Kirchenrathes und des Ordens vom heiligen Michael feinen VBerdienften 
die vollfte Anerkennung gewährt, und die Stadt Erlangen ehrte fie fpäter durch Ber- 
leihung des Ehrenbürgerreditd. Er mar feit 1835 verheirathet und wurde Vater bon drei 
Kindern. Er war ein freundlicher und friedliebender Mann; fein Umgang war nidjt nur 
fehr angenehm, fondern auch durd; feine mannichfaltige Bildung und durch fein mitthei- 
lendes Weſen anregend. Am 13. September 1855 wurde er ſchnell durch ein Scyleim- 
fieber hinmeggerofft. Sein College Thomafius hielt ihm die Leichenrede mit gebührender 
Hervorhebung feiner reihen Begabung, feiner Verdienfte um die Univerfität und theolo« 
giſche Wiffenfchaft und der Borzüge feines Karalters. 

Ueber feine akademiſche Wirkſamkeit äußert fi Thomafius auf folgende Weife: 
„der Glanzpunkt derfelben fält im ihre Anfänge. Es gab wenige alademiſche Lehrer, 
denen die afademifche Yugend mit fo großer Liebe und Anhänglichkeit zuftrömte. Seine 
Borlefungen über Kirchen» und Dogmengefdicd;te gehörten weitaus zu dem befuchteften, 
feine Borträge über Reformationsgefchichte, ausgezeichnet durch reiche Mittheilungen 
aus den Schriften Luther's, die damald der Öegenmwart faft unbelannt waren, zu den 
anregendften und lebendigften. In dem homiletiihen Seminare, welches er eine Zeit 
lang leitete, fah man neben Theologen jelbit Yuriften und Mediciner, um an den feinen 
Urtheilen und Bemerkungen des geiftreichen Mannes ſich zu erfreuen. Zwar theilte ſich 
diefe Anhänglichkeit der akademischen Jugend allmählich zwijchen ihm und anderen jün- 
geren Docenten, immer aber blieb fein Name eine Zierde der Univerfität und feine 
Wirkſamleit galt neben den Öffentlichen Borlefungen insbefondere dem von ihm geftif- 
teten firchenhiftorifchen Seminare, wo er ſich mit der treueften und liebevollſten Hingabe 
denen widmete, die durch den erfahrenen und grundgelehrten Leiter in das Studium 
der Patriſtik fich tiefer einführen laffen wollten. Ich weiß, wie Biele fid) gerade ihm 
deshalb zu innigftem und bleibendem Dante verpflichtet fühlen.“ . 

Was feine fchriftftellerifche Thätigfeit betrifft, fo hatte Engelhardt anfangs die Ab- 
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fiht, vorzugsweife die Gefchichte der myſtiſchen Theologie zu erforfchen und darzuftellen. 
Deshalb befchäftigte er ſich auf das Sorgfältigſte einerfeit3 mit Plotin, von dem er 
auch eine neue Ausgabe mit Hülfe von Münchener Codices herzuftellen gedachte, ande- 
rerſeits mit den Schriften des Dionyſius Areopagita. Die Früchte diefer Studien, 
welche theil® in den weiter unten angeführten Schriften niedergelegt, theil® im Manu: 
ſtript auf der Erlanger Bibliothek aufbewahrt werden, follten die Vorarbeiten für eine 
künftige Gefchichte der Myſtik bilden. Auch fpäterhin ift Engelhardt immer wieder zu 
diefem Vorhaben zurüdgelehrt (wie feine Bearbeitung des Richard von St. Bictor es 
beweift), ift jedoch nie zu deſſen Verwirklichung gelommen. Nach feinen Lieblingsver- 
ſuchen warf er ſich ganz auf das Studium der Kirchenväter, insbefondere des Irenäus 
und Tertullian. Erfteren hat er vollfländig überfest, das Manuftript davon ift noch 
vorhanden. Er hat auch eine Abhandlung über die dabei benutzten Quellen in der 
Niedner’ichen Zeitfchrift geliefert. Den Tertullian behandelte er vorzugsweiſe im firchen- 
hiftorifhen Seminar, und zwar auf fehr anregende und fruchtbare Weiſe. Auch hat 
er einige Programme über Tertullian's Chriftologie verfaßt. Er arbeitete aber auch 
die gefammte Patriftit und allmählich eine große Maffe von Quellen für die Kirchen— 
gefchichte durch. Außerdem befchäftigte er ſich mit manchen anderen Zweigen des 
theologischen Willens, ſowie mit Weltgefchichte, die er früh im Gymnaſium gelehrt 
hatte, mit fremden Sprachen, deren er 16 ſich angeeignet hatte, mit der fchönen Litte— 
ratur, mit Poefie und Kunft; denn möglichft umfaffende Gelehrſamkeit, möglihft uni- 
verfelle Bildung war fein Ziel und Ideal; diefes Streben that der Gründlichfeit feiner 
hiftorifchen Forſchungen keinen Eintrag. Unter den gelehrten Kennern der Kirchen- und 
Dogmengefchichte wird fein Name in der erften Reihe genannt. Wenige feiner Vor— 
gänger haben ihn darin übertroffen, nad) Neander’s und Giefeler’8 Tode kaum einer, 
So anregend Engelhardt im perfönlichen Verkehre war und fo treffend er fchreiben 
fonnte, fo fehlte ihm doch die Gabe einer lebendigen und durdjfichtigen Behandlung des 
gelehrten Stoffes, es fehlte die Durchdringung des Stoffes durch das Denfen, und das 
hing wohl zufammen mit der zu objektiven Stellung, die er felbft zu dem Gegenftande 
einnahm und mit dem Beftreben möglichft unparteiifcher Darftellung. 

„Sein chriftlicher Standpunft« — fagt Thomaſius — „war der einer aufrichtigen, 
perfönlichen Frömmigkeit, fein theologifcher Standpunft der einer einfachen, aber feften 
Ueberzeugung von den Grundthatfahhen der göttlichen Offenbarung. Obwohl fein Auftreten 
in jene Zeit fiel, die in der Negation fid; bewegte, fo hat er doch niemals den deſtruk— 
tiven Tendenzen gehuldigt. — Mit einer gewiffen heiteren Nuhe fah er auf die Stürme 
der Zeit, auf die Bewegungen des großen theologifchen Kampfes. An dem Siege der 
Wahrheit zweifelte er nie; dieß nannte er feinen Hoffnungsglauben.“ — Darum lief 
er ſich auch durch die confeffionelle Spannung in Bayern und anderwärt® nicht be- 
unruhigen. 

Schließlich fügen wir das Verzeichniß feiner Schriften bei: Dissertatio de Dio- 
nysio plotinizante. Erl. 1820. — Plotin's Enneaden, überfegt und mit Anmerkungen. 
I. Abth. Erl. 1820. — De origine scriptorum Areopagiticorum. Erl. 1823, — 
Die angeblichen Schriften des Ureopagiten Dionyfius, überfegt und mit Abhandlungen 
begleitet. 2 Thle. Erl.1823. — Leitfaden zu Vorlefungen über Patriftil. Erl. 1823. — 
Kirchengeſchichtliche Abhandlungen. Erf. 1832. — Geijer's Urgefchichte von Schweden, 
itberfegt. Sulzbach 1826. — Handbuch der Kirchengefchichte. 4 Bde. Erl.1833. 34. — 
Dogmengefchichte. 2 Bde. Neuftadt a. d. Aich 1839. — Richard von St. Victor umd 
Joh Ruysbroek. Erl. 1838. — Auslegungen des fpekulativen Theild des Evangeliums 
Iohannis durch einen deutfchen muftifchen Theologen des 14. Yahrhunderts. Aus einer 
deutſchen Handfchrift der Königl. Centralbibliothef in München. Herausgegeben von 9. 
G. B. Engelhardt. Neuftadt a. U. 1839. — Die Univerfität Erlangen vom 9. 1743 
bis 1843. — Eine zahlreiche Reihe von Programmen ſowohl homiletifchen als Firden- 
und dogmen . hiftorifchen Inhalts, insbefondere observationum ad historiam ecelesia- 
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sticam pertinentium trias, 1835; Tertulliani de carne Christi doctrina, 3 parti- 

culae, 1844, und Tertulliani de vitio originis doctrina, 2 particulae. — Außerdem 

* ſehr werthvolle Abhandlungen in Niedner's Zeitſchrift für die kirchenhiſtoriſche 
eologie. 

Als Quellen haben wir benützt die bereits angeführte Rede am Grabe des Herrn 
3. ©. 8. Engelhardt u. f. w., gehalten am 16. Sept. 1855 von D. Thomaflus, zu 
Erlangen gleich darauf im Drud erſchienen, und ungedrudte Mitteilungen von dem— 
felben verehrten Collegen, dem wir hiermit unfern Dank dafür abftatten. Herzog. 

Ephejerbrief. Den fünften in der Reihe der paulinifchen Briefe bezeichnet die 
firchlicye Ueberlieferung als einen Brief an die Gemeinde zu Ephefus. Es ift aber 
mehr als zweifelhaft, ob ſich unfer Brief wirklich urfprünglich als einen ſolchen ein- 
geführt hat. Wie die Wdreffe in unferen beiden älteften Codices (Sinait. und Vatic.) 
lautet, ift er ganz allgemein „an die Heiligen, die auch an Ehriftum gläubig find,“ ge: 
richtet, womit lediglich die Ehriften als die Neuteftamentlichen Glieder der wahren Theo- 
fratie im Unterfchiede von den Heiligen des Alten Bundes bezeichnet find. Das den 
Leferkreis näher befchräntende dv ’Epkow fand Baſilius der Große in den alten Hand» 
fhriften nicht, und es hat gar feine Wahrfcheinlichkeit, daß man zu Gunften der äuferft 
gefünftelten dogmatifirenden Erklärung, welche er dem auf den erften Blid auffallenden 
roig ovow der Adreſſe gibt, jene Worte ausgelaffen habe, da man ja bei Röm. 1, 7. 
Phil. 1, 1., wo der Zert ganz denfelben Anlaß bot, nie etwas Wehnliches verfucht hat. 
Auch Hieronymus kennt noch diefe wunderliche Erklärung, melde die Lesart ohne dv 
’Eyp£ow vorausfegt, und zwar, wie man nicht ohne Schein vermuthet hat, aus Drigenes. 

Allein noch höher hinauf laſſen ſich die Spuren von jener älteften Geftalt der 
Adreſſe verfolgen. Marcion hatte in feinem Apoftoliton unferen Brief unter dem Titel 
eines Briefs an die Paodicener. Iſt ed auch überwiegend mwahrfcheinlich, daß er diefe 
Annahme nur aus einer faljchen Auffafjung der Stelle Kol. 4, 16. fchöpfte, fo bleibt 
es doc, ſchlechterdings unbegreiflich, wie er auf diefe Combination gelommen feyn foll, 
wenn unſer Brief in der Geftalt, in welcher er ihn las, ſich ausdrüdlic als einen 
Brief an die Ephefer einführte. Und felbft fein firenger Kritiker Tertullian kann die 
fraglichen Worte im der Adrefje nicht gelefen haben. Denn ftatt ſich ihm gegenüber 
einfach auf den Zert zu berufen, beruft er ſich auf die veritas ecclesiae, d. h. auf die 
Tradition, und wirft ihm nur eine Berfälfhung des titulus dor, welcher alfo zu feiner 
Zeit bereitö den Brief herfümmlid als Brief an die Ephefer bezeichnete. Und doch 
muß, da ein Motiv zu folder Berfälfhung für Marcion durchaus nicht erfichtlich ift, 
diefes Herfommen zu feiner Zeit noch keineswegs fo ftehend gewefen jeyn, daß nicht 
noch abweichende Conjekturen daneben Raum fanden. 

In der That fcheint aber aud; die Befchaffenheit unferes Briefes gegen die her- 
tömmliche Anficht zu fprehen. Allerdings läßt ſich nicht behaupten, daß der Berfaffer 
mit den Lefern perfönlich ganz unbekannt erſcheint. Aus 1, 15. folgt nicht, daß er 
überhaupt nur von ihnen gehört, aus 3, 1—4. nicht, daß fie nur durd; Andere von 
ihm gehört und ihn erft aus diefem Schreiben fennen gelernt, aus 4, 21. nicht, daß 
Baulus mit der Urt, wie ihnen das Evangelium gepredigt, micht genau befannt war; 
doch haben immerhin die beiden legten Stellen etwas Auffallendes, wenn der Brief an 
Eine, von ihm felbft geftiftete Gemeinde gerichtet if. Dazu kommt, daß der ganze 
Brief auffallend allgemein gehalten ift, daß fein Wort auf fein fpecielles Berhältniß zu 
der ihm fo nahe befreundeten Gemeinde, in der er Jahre lang gewirkt hatte, hindeutet, 
daß er feinen Einzelnen in der Gemeinde und von feinem feiner Gefährten grüßt, ob» 
wohl 3. B. Timotheus und Ariſtarch, die, wie wir aus dem gleichzeitig gefchriebenen 
Briefen (Kol. 1, 1. 4, 10. Philem. B. 24.) erfehen, zur Zeit der Abfaſſung bei ihm 
waren, mit ihm in Ephefus gewirkt hatten. Endlich werden die Lefer wiederholt als 
Heidenchriſten angeredet (2, 11. 12. 19. 3, 1. 4, 17.), während die epheſiniſche Ge— 
meinde eine gemifchte Gemeinde war, da Baulus nad; Apgefch. 19, 10. = 21. dort 
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auch unter den Juden erfolgreich gewirlt hatte. Daß aber nicht etwa die Erwägung 
dieſer Schwierigkeiten zu einer Aenderung der Adreſſe bewog, beweiſt wohl am beſten 
die unkritiſche Art, mit welcher die Synopsis script. sacr. ſich über dieſelben durch die 
Annahme forthilft, Paulus habe den Brief gefchrieben, ehe er in Ephefus gewejen. 

Unter diefen Umftänden haben nur wenige unter den Neueren gewagt, an der urs 
fprünglichen Beftimmung unſeres Briefes für Ephefus fetzuhalten. (Vgl. Rind in den 
Stud. u. Kritilen von 1849; Meyer in f. Handbuch. 3te Aufl. 1859). Dagegen ift 
feit Jakob Ufher (Annales Vet. et Nov. Testamenti. Gen. 1712) die Anfidht die herr- 
fchende geworden, welche unferen Brief für einen encyklifchen hält, der urſprünglich für 
einen größeren Kreis von Gemeinden beftimmt war. Unter den fehr verfchiedenen Ge— 
ftaltungen, in weldyen diefe Anficht aufgetreten, genügen freilid) diejenigen am wenigften, 
welche den Brief urfprünglid an die Ephefer adreffirt und nur zugleich (vgl. Harleß 
in feinem Commentar, 1834) oder gar nur in fefundärer Weife (vgl. Schott in feiner 
Einleitung) für einen weiteren Gemeindelreis beftimmt feyn laſſen, weil dadurch die 
Hauptſchwierigkeiten kaum gehoben und die eigenthümlichen Erfcheinungen, welche die 
Tertgefchichte feiner Adreſſe bietet, nicht erklärt werden. Vielmehr muß man, von lep- 
terem ausgehend, dabei bleiben, daß Paulus die Worte dv 'Eykow nicht gefchrieben hat. 
Aber auch hier darf man nicht bei der wunderlihen Vorſtellung ftehen bleiben, die der 
Urheber diefer Hypotheſe ausjprad; und die noch Bleek (in f. Einleitung, 1862) vertritt, 
daß der Apoftel nad den Worten zoig ovow einen Raum leer gelaffen, weil er den 
Kreis don Gemeinden, denen der Brief zugeftellt werden follte, nicht genau beftimmen 
founte oder wollte; denn fo gefünftelt aud; die Worte der Adreſſe in ihrer Urgeftalt 
oft erflärt worden find (vgl. noch Matthies in f. Erklärung des Briefs, 1834), fo geben 
fie doch, wie gezeigt, aud) ohne die Lofalbezeichnung einen ungeziwungenen Sinn. Der 
Apoftel hatte in der Adreſſe die Fefer nur als Chriften im Allgemeinen karakterifirt und 
dem Weberbringer Tychikus (6, 21.) die nähere Anweifung gegeben, für welchen Kreis 
von Gemeinden der Brief beftimmt ſey. Da wir nun aus Kol. 4, 7. wiflen, daf der 
Afiate (Apgeſch. 20, 4.) Tychikus damals nad, Kleinafien ging, fo werden wir die Lefer 
des Briefs in dem dortigen Gemeindekreiſe fuchen und uns nicht wundern, daß die 
fpätere Ueberlieferung ihn fpeciell der Metropole Kleinafiens, der paulinifhen Haupt» 
gemeinde zu Ephefus vindicirte, und um die im Vergleich mit den übrigen paulinifchen 
Briefen fo auffallend unvolftändige Form der Adreſſe zu completiven, ihren Namen 
in diefelbe einfügte. 

Segen diefe Auffaffung von der Beftimmung unferes Briefes fpricht weder 1, 15., 
da Paulus fehr wohl aus den Meinafiatifhen Gemeinden überhaupt Nachricht von dem 
erfreulihen Stande ihres Glaubens» und Yiebeslebens empfangen haben konnte, noch 
6, 21., da Tychikus fehr wohl beauftragt feyn konnte, allen feinen Landsleuten Nach— 
richt von dem Apoftel zu bringen, indem er mit dem Briefe eine Rundreife durch Klein» 
aſien machte. Gerade in der Gefammtheit der Heinaftatifchen Gemeinden bildeten die 
Judenchriſten damals unftreitig eine fo verfchwindende Minorität, daß der Verfaſſer 
feine Yefer jehr wohl als Heidencriften im Großen und Ganzen anreden konnte; daß 
aber dem Briefe jede Andeutung feines encyklifhen Karakters fehle, kann man nicht fa» 
gen, da der ganz eigenthümlichen Adreſſe der nicht weniger eigenthümliche allgemein ge» 
haltene Schlußjegen (6, 23. 24.) entfpriht und die ganze Haltung des Briefes den. 
jelben beftätigt. Es bedarf daher Fünftlicherer Hypothefen nit, wie noch Lünemann 
(de epist. quam Paulus ad Ephes. dedisse perhibetur 1842) eine dergleichen vor: 
getragen hat, auch nicht der bereit# von Marcion verſuchten Combination, wonach unfer 
Brief der Kol. 4, 16. erwähnte Brief Pauli an die Paodicener ift, in weldem Falle 
ſich die Entftehung der traditionellen Anficht nicht erklären ließe. Es läßt fich diefe 
Hypotheſe zwar mit der richtigen Auffaffung unfere® Briefes combiniven, wenn man 
denfelben als einen Cirfularbrief denkt, den die Kolofjer aus Laodicea erhalten follten 
(vgl. Anger, über den Laodicenerbrief, 1843); allein während es ihr an jedem pofitiven 
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Anhaltpumkte fehlt, vermwidelt fie unnöthiger Weife in die Schwierigfeit, daß Paulus die 
Laodicener in dem Kolofjerbriefe grüßen läßt (Kol. 4, 15.), während er gleichzeitig einen 
eigenen Brief am fie oder einen Brief, den fie früher, als die Kolofjer den ihrigen, 
empfingen, abfendet (vgl. Sartori, über den Paodicenferbrief, 1853). 

Da nämlich unfer Brief eben fo wie der Kolofferbrief durch Tychikus überbracht 
wurde, von deffen Sendung Paulus Ephef. 6, 21.22. faft mit denfelben Worten redet, 
wie Kol. 4, 7. 8., fo müfjen beide Briefe ungefähr gleichzeitig gejchrieben und die 3,1. 
4, 1. 6, 20. erwähnte Gefangenschaft diefelbe ſeyn, im welcher der Kolofjerbrief ent» 
fand (f. den Art. „Koloſſerbrief“). Hieraus allein erflärt fi) auch die höchſt auffal- 
lende, biß auf den Ausdrud im Einzelnen und bis auf ganze faft wörtlich gleichlautende 
Berfe fich erftredende Aehnlichleit beider Briefe. (Vgl. van Bemmelen, de Epist. ad 
Ephes. et Col. inter se coll., 1803). Wäre unfer Brief der in Sol. 4,16. erwähnte, 
dann müßte er der zuerft gefchriebene feyn, da der Apoftel unftreitig a. a. D. von einem 
bereits gefchriebenen Briefe an die Laodicener redet. Aber auch auf diefem Punkte bes 
währt fich jene Hypothefe nit. Allerdings ift im Streite über die Prioritätäfrage viel 
Unbaltbares pro et contra geltend gemacht worden, da 3. B. die von Hug und Schott 
in gerade entgegengefegtem Sinne benugte Nichterwähnung des Timotheus im Ephefer, 
briefe nichts entfcheiden kann, weil alle Perfonalien in demfelben fehlen. Auch das be- 
fonder8 urgirte xal vueis (Eph. 6, 21.) kann nichts entfcheiden, da ed zwar befagt, daf 
Tychikus ſchon anderen als den Pefern unferes Briefes Nachricht vom Apoſtel gebracht 
habe, keineswegs aber, daß dieß die Koloſſer (Kol. 4, 7.) feyn müſſen. Dennoch aber 
wird eine Bergleichung beider Briefe immer wieder mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit 
darauf führen, daß der Kolofferbrief der zuerft gefchriebene fey. Denn nicht nur, daf 
unfer Brief wirklich durchweg in den parallelen Abfchnitten die Gedanken des Koloſſer— 
briefs weiter umd freier ausführt, fondern es ftehen auch die betreffenden Ausführungen 
in diefem vielfach im erfichtlichem Zufammenhange mit feinem fpeciellen Zwecke und 
lafjen fo nod) das Motiv erkennen, welches den Apoftel auf fie geführt hat, während fie 
in unferem Briefe mehr als Nachklänge aus einem Gedankenkreiſe erfcheinen, deſſen 
Mittelpunkt in ihm nicht mehr zu finden ift. 

Erft bei der richtigen Beftimmung feines Berhältniffes zum SKolofferbriefe erfcheint 
aber aud; Zweck und Beranlafjung unferes Briefes in dem rechten Lichte. Vergeblich 
fuhen wir nämlid in unferem Briefe an ſich eine genügende Andeutung hierüber. Ber- 
geblich haben ältere Ifagogen, wie Hänlein und Schott, nad; Spuren befämpfter Irr- 
lehrer geſucht oder aus jeder fittlihen Ermahnung eine Anklage auf die entjprechenden 
fittlihen Gebrechen gefchmiedet. Allein wenn die Neueren mit Recht dabei ftehen blei- 
ben, daß der Zmwed des Briefes die Stärkung und Förderung der Gemeinden in ihrem 
hriftfihen Glauben und Leben fey, jo muß man zugeben, daß damit das gefchichtliche 
Motiv, welches den Apoftel zum Schreiben diefes Briefes bewog, noch fehr unzureichend 
beftimmt und für eine Erflärung feiner Eigenthümlichfeiten noch ſehr wenig Anhalt ge- 
geben ift. Erſt im dem gleichzeitig gefchriebenen Kolofjerbriefe bliden wir Marer in eine 
gefhichtlihe Situation, welche die Entftehung unferes Briefs zu erklären im Stande ift. 
Denn zwar handelte es fich dort zunächſt um eine geiftige Bewegung, melde einen en- 
geren Kreis phrugifcher Gemeinden beunruhigte, allein es entging dem Apoſtel nicht, 
bon tie principieller und meittragender Bedeutung die Richtung war, melde dort zum 
erftenmale innerhalb der chriftlichen Gemeinde auftauchte. Und es darf uns nicht wun- 
dern, wenn es ihm trieb, die einmal dadurch angeregten Gedanken, welche er zu Abwehr 
und Ermahnung der Kolofjergemeinde ausgefprocdhen, num im weiterer Ausführung den 
Gemeinden Kleinaſiens überhaupt an's Herz zu legen. 

Es fann natürlich; eine genauere Darftellung diefer Richtung erft bei der Befpre- 
hung des Kolofferbriefes gegeben werden; hier genügt es, daran zu erinnern, wie es 
fi) dort darum handelte, dem gemeinen Chriftenthum, das ſich auf den Glauben an 
die einfache apoftolifche Heilsverfündigung gründete, eine höhere Stufe chriſtlicher Boll- 
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fommenheit entgegenzuftellen, die auf theoretiſchem Gebiete durch eine tiefere Weisheits- 
erfenntniß, auf praftifchem durch eine derjelben entfpredhende Aſceſe beftiegen wurde. 
Es handelte ſich hier nicht um eine grundftürzende Irrlehre, wie fie Paulus in feinen 
Scheren Kämpfen mit dem gefeglichen Judaismus entgegengetreten war, aber die fchein- 
bar gefahrlofere Verirrung bedrohte doc in Wahrheit nicht weniger die gefunde Ent- 
mwidelung des chriſtlichen Glaubens und Lebens. Sie drohte über Iuftigen Spekula- 
tionen den gefchichtlichen Mittelpunkt der apoftolifchen Heilslehre aus den Augen zu 
rücken und die einzigartige Dignität des göttlichen Heilsmittlers zu gefährden; fie drohte 
die durch die Einheit des gottgeftifteten Apoftolats und feines Ökumenifchen Evangeliums 
getwährleiftete Einheit der Kirche der Zerfpaltung in Parteien und Schulen einerjeits, 
wie der Gefährdung durch faljche Lehre preiszugeben; fie drohte über einer umfruct- 
baren Afcefe den Ernft der chriftlihen Heiligung überhaupt und die Loſung der ein 
fachften fittlichften Aufgaben durch denfelben im Vergefienheit zu bringen. Und über 
das Alles überfah Paulus nicht, daß auch diefe Richtung im Yudendriftenthum ihren 
Ausgangspunkt genommen hatte, und wenn auch auf anderen Wegen und aus anderen 
Motiven als jener gefetlihe Iudaismus dem Ziele zuſtrebte, am welchem die ſchwer 
errungene Gleichſtellung des Heidenchriſtenthums und feine Gefegesfreiheit wieder einer 
Bevorzugung des leiblichen Iſrael und der Aufrichtung eines Satzungsweſens weichen 
mußte, in dem er nur einen NRüdfall auf eine überwundene Stufe religidfer Entwide- 
lung erbliden konnte. Läßt fchon der Solofjerbrief feinen Zweifel darüber, daß der 
Apoftel die neu auftauchende Richtung aus diefen allgemeineren Gefichtspuntten betrad;- 
tete, fo tritt dieß noch mehr in unferem Briefe hervor, wo bdiefelben ganz an Stelle 
der Detailpolemit da8 Motiv feines Schreibens bilden. 

Der Brief beginnt nad; dem üblichen Segenswunfh (1, 1. 2.), abweichend von 
der fonftigen Weife des Apoftels, mit einer allgemeinen Lobpreifung Gottes für feine 
Heilsthaten, deren drei Abtheilungen fich deutlich marfiren durch den immer miederfeh- 
renden Refrain, daß fie gefchehen feyen zum Xobe feiner Herrlichkeit (1, 6. 12. 14.). 
In der erjten preift der Apoftel die vorzeitliche Erwählung zu einer mafellofen Gemeinde 
(1, 3.4.), die in das Recht der Kindfchaft eingefegt ift (1, 5.), in der zweiten die Ver— 
wirklichung derfelben dukch die Erlöfung im Blute Chrifti einerfeit (1, 7) umd durch die 
Kundmachung des göttlichen Heilsrathichluffes andererfeits (1, 8—10.). Hier kommt es 
fofort zur Ausfage, daß die Fülle aller Weisheit in der Erlenntniß diefes Heilögeheim- 
nifjes liegt, deſſen Mittelpunkt die Perfon Chrifti in ihrer univerfalen Bedeutung ift. 
ft aber auf diefe Weife die doppelte Borbedingung der Heilsvermwirflichung gegeben, fo 
vollzieht fid, diefelbe an den Judenchriſten (zu denen der Apoſtel gehört) ale Empfang- 
nahme des ihnen vorherbeftimmten und in dem Meffias erhofften Heilsbeflges(1,11.12), 
bei den Heidenchriften auf Grund der gläubigen Annahme einer ihnen neuen Heilsbot- 
haft, die ihnen durch dem Geift verfiegelt ift bi® auf den Tag der Empfangnahme 
(1, 13. 14.). 

Hierauf erft folgt die Dankfagung für den gefegneten Zuſtand der Lefer (1,15. 16), 
mit der der Mpoftel fonft feine Briefe eröffnet, wie fonft verbunden mit der Fürbitte, 
die fic, hier auf die Mehrung ihrer Weisheit und Erkenntniß bezieht (1, 17). Uber 
auch hier hebt er fofort hervor, was der Gegenſtand diefer Erlenntniß fey, nämlich die 
hriftliche Heildhoffnung und die Macht Gottes, welche allein im Stande ift, die Gläu- 
bigen zur Erlangung derfelben zu führen (1, 18. 19.), und wie diefelbe ſich gründe 
auf die bisherigen Heilsthaten Gottes, nämlich auf die Auferwedung und Erhöhung 
Chriſti zur göttlichen Herrlichkeit (1,20.21.), wie zum Haupt der Gemeinde (1,22.23), 
und auf die, Heiden (2, 1. 2.) wie Juden (2, 3.) im gleicher Weife zu Theil gemor- 
dene, erbarmungsvolle Errettung von dem Berderben und Auferwedung vom Sündentode 
zu neuem Leben (2, 4—10). Ganz insbefondere aber gibt er diefe bereits erfahrenen 
Heilsthaten Gottes feinen heidenchriftlichen Leſern zu bedenken, die nicht, wie die Juden, 
eine begründete Heilshoffnung hatten (2, 11. 12.) und nun doch zur vollen Theilnahme 
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an allen Heilsgütern der Theofratie gelangt find (2, 13. 19), weil der Verſöhnungstod 
Ehrifti die trennende Geſetzesanſtalt aufgehoben umd die beiden feindfelig ſich gegenüber: 
ftehenden Theile der vorchriftlihen Welt zu Einer neuen Gemeinfchaft umgefchaffen 
bat (2, 14—18), die, auf dem Fundament der apoftolifchen Verkündigung von Ehrifto 
ruhend, zu einer Behaufung Gottes im Geifte ausgeftaltet wird (2, 20—22). Diefe 
ganze Ausführung unterbricht gewiffermaßen die im 1, 17. begonnene Fürbitte für die 
Lefer. Es kam dem Üpoftel darauf an, den falfchen Zielen gegenüber, welche man ſich 
zu fteden begann, feine auf das Eine nothmwendige Ziel gerichtete Fürbitte zu motiviren 
und durch eine eingehende Vorhaltung des bereit? empfangenen Heild den Lefern bie 
rechten Wege zu dem noch zu erwartenden zu zeigen. 

Deshalb ehrt er in Kap. 3. zu der begonnenen Fürbitte zuruick (3, 1), unterbricht 
fich aber nochmals, um es den Leſern zu ſagen, wie er dazu komme, daß gerade er alfo 
fürbittend für die Heidencdhriften Kleinaſiens, deren Viele ihm gewiß perſönlich unbekannt 
waren, eintrete. Sie haben es ja (fey es von ihm, fe e8 durch Andere) gehört (3,2) 
und wo nicht, fo können fie e8 aus diefem Briefe fehen (3, 3), daß ihm gerade das 
jest fundgewordene Geheimniß vom der Gleichberechtigung der Heiden zur Theilnahme 
am Heil (3, 4—6) ganz befonders offenbart, daß er mit der BVBerfündigung des Evans» 
geliums (3, 7. 8) und darum mit der Kundmachung dieſes Geheimnifjes an fie beauf- 
tragt ift (3, 9), damit fo im der Realifirung des ewigen Heilsrathes Gottes an ber 
Gemeinde die ganze Fülle der göttlichen Weisheit offenbar werde (3, 10—12) und er 
hat für fi) nur den einen Wunfh, daß er aud in den Trübfalen, die er zu Gunſten 
(3, 1) und zu Ehren der Heiden jett leidet, nicht muthlos werde (3, 13), Und num 
erft folgt die feierliche Fürbitte jelbft, die darauf ausgeht, daß fie, in Glauben und Liebe 
immer völliger werdend, die ganze Fülle der Liebe Chriſti erfahrungsmäßig erkennen 
(3, 14— 19) und die in eine bolltönende Dorologie ausläuft (3, 20. 21). Damit 
fhließt der erfte Theil des Briefes, der, ohme direkt lehrhaft zu feyn, doc; alles, mas 
der Apoftel eigentlich Lehrhaftes feinen Lefern an's Herz zu legen hat, an die Lob» 
preifung, Dankſage und Fürbitte, womit der Brief begann, anſchließt. 

Es folgt der praftifche Theil, welchen, den Bedürfnifien der Gegenwart entfpre- 
chend, die Ermahnung zur chriftlichen und kirchlichen Einigkeit eröffnet, indem theils auf 
die fubjektiven (4, 2. 3), theild auf die objektiven Bedingungen (4, 4—6) berfelben 
hingewiefen und die gottgegebene Mannichfaltigfeit der Gaben (4, 7—11) in der Ein. 
heit ihres Zwecks, wonach diefelbe die Gemeinde zu einer einheitlichen Vollendung ihrer 
felbft ala des Leibes Ehrifti führen fol, aufgewieſen wird (4, 12—16). Sodann folgt 
der grundlegende Gefihtspunft für die chriftlich » fittliche Ermahnung in der Forderung 
einer totalen Erneuerung (4, 17—24) und dann in der dem poftel» eigenen freien, 
durch feine logiſche Dispofition gebundenen Weife eine Reihe von Einzelermahnungen 
(4, 25 —5, 2), die fih in die Warnung vor dem fpecififch heidnifchen Sünden der 
Unzudt, der Habgier und der Völlerei zufpigt (5, 3— 20). Weiter geht der Apoftel 
auf die grundlegenden Berhältniffe des fittlichen "Gemeinfchaftslebens, das eheliche (5, 
21—33), das elterliche (6, 1—4) und das hausherrliche (6, 5—9) näher ein, zeigend, 
wie auch hier das Evangelium die Pflichten der Ueber» und Untergeordneten regle, und 
fchließt mit der Ermahnung zum rechten Chriftenfampf wider die Mächte der Finſterniß 
(6, 10—18). Zuletzt empfiehlt er ſich ihrer Fürbitte (6, 19.20), empfiehlt den Ueber- 
bringer Tychikus (6, 21. 22) und fchließt mit dem Segenswunfd (6, 23. 24). 

Unfer Brief ift durch das kirchliche Alterthum fo gut bezeugt, wie die meiften der 
paulinifchen, ja befier als der Kolofferbrief, da er bereits in dem ignatianifchen Ephefer- 
briefe nachgeahmt erfcheint und Polylarp menigftens eine Stelle aus ihm (vgl ad Phil. 
1. mit Ephes. 2, 8. 9.) ſich aneignet. Nach den Philofophumen« fol bereits Balentin 
ihn als yoapr angeführt haben. Seit des Irenäus Zeit ift er mit dem anderen allen 
al8 pauliniſcher gleihmäßig anerkannt. Dennod haben ihn de Wette und Ewald einem 
Apoftelfchüler zugefchrieben. Allein die Bedenken gegen ihm erledigen ſich aus dem bisher 
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Gefagten großentheils von ſelbſt. Das Mißverhältniß zwifchen der Adreſſe und dem 
Inhalte des Briefs hebt fich, wenn die erftere nicht urfprünglich ift, die Verwandtſchaft 
mit dem Kolofferbrief erklärt fi) aus den geſchichtlichen Verhältniffen beider Briefe, da 
es noch nicht einmal verfucht ift, den umferigen als eine unfelbfiftändige Nachahmung 
jenes wirklich zu erweifen. Ein gewiſſer Unterſchied der Lehrſprache und des Stils iſt 
im Bergleid; mit dem großen vier Lehr. und ÖStreitbriefen nicht zu verfennen, weil 
Paulus dort ſich principiell mit der judaiftifchen Geſetzeslehre auseinanderfegt, während 
hier der Gegenſatz gegen die theofophirende Richtung ihm eine neue Reihe von Schlag: 
worten an die Hand gab, die zum Theil vielleicht ausdrüdlich vom den Gegnern ent: 
lehnt waren, und weil es ſich hier nicht um eine dialektifche Widerlegung handelte, fon- 
dern um eine freie Entfaltung der ganzen Fülle evangelifcher Heildwahrheit. Jemehr 
aber diefe im die Pobpreifung und Fürbitte verfclungen ift, umfo natürlicher erklärt 
fid) die überfhmwängliche, in immer weiter fortgefponnenen, immer reicher bis zur Ueber: 
ladung anfchwellenden Sägen fid) entfaltende form der Darftellung. In beiden Bezie— 
hungen bildet der Kolofferbrief deutlich ein Mittelglied zwifchen der Ausdrucks- und 
Darftellungsweife unferes und der älteren Briefe. Den fehr jubjeltiven Ausftellungen 
aber, weldye de Wette gegen einzelne Stellen des Briefes erhebt, fieht die Thatſache 
gegenüber, daß fic in unferem Briefe, wenn aud) in theilweife neuer Form, doch die 
uns befannte Cigenthümlichkeit der paulinifchen Heilslehre in einer Reinheit ausgeprägt 
findet, für die wir im nachapoſtoliſchen Zeitalter vergeblich ein Seitenftüd fuchen würden 
(vgl. Lünemann a. a. D.). 

Tiefgreifender find. die Angriffe, welche die Tübinger Schule auf die Wechtheit 
unfere® Briefes zugleich mit der des Koloſſerbriefs gerichtet hat (vgl. Baur in f. Paulus, 
1845; Schwegler in f. nachapoſtol. Zeitalter, 1846; Zeller, Plank, Köftlin im dem 
Theolog. Yahrbb. von 1844. 47. 50). Der pfeudonyme Berfaffer fol auf eine Ber: 
einigung der nod; getrennten Parteien der Juden- und Heidenchriften hinarbeiten, indem 
er neben der pauliniſchen Nechtfertigungslehre zugleich die Werkthätigfeit, neben dem 
Glauben die Liebe empfiehlt und den Tod Chrifti eine äußere Coalition der Juden und 
Heiden bewirken läßt. Der Brief verräth fich aber al Produft des zweiten Jahrhun— 
derts, indem er und mitten in dem gnoftifchen Ideenkreis verjegt und, wie namentlich 
Schwegler nachzuweiſen ſucht, auch zahlreiche Anklänge an den Montanismus zeigt. 
Allein man muß die Ausdrücke unſeres Briefes völlig aus ihrem Zuſammenhange los 
reißen, wenn man in den wlwveg unfered Briefes die gnoſtiſchen Aeonen oder gar in 
der roAvrolxıhog oopie den valentinianifhen Aeon finden wil. Wie wenig evident 
diefe Beziehungen find, erhellt amı beften daraus, daß das im unferem Briefe urgirte 
Verhältnig Chrifti zur Kirche nad; Baur auf die gnoftifchen Syzygien, nach Scjiwegler 
auf montaniftiiche Vorftellungen deutet, daß jener 4, 7 — 11. gnoſtiſch, dieſer monta— 
niftifch erklärt. Es ift auch hier ein Verdienſt diefer Kritiler, auf eine fchärfere Be 
obachtung der Eigenthümlichleiten unferes Briefs hingewieſen zu haben. Allein’ diefelben 
erflären ſich hinlänglicd aus der im Kolofjerbriefe zu Tage liegenden gefchichtlichen Si— 
tuation und bedürfen zur Erklärung der Rüdfichtnahme auf die Stihmworte der nad 
apoftolifcen Parteifämpfe nicht (vgl. Kloepper, de origine epp. ad Ephes, et Oel. 
1852). Gegenüber den Gefahren, mit welchen eine vom Boden der gefchichtlichen 
Heilsthatſache losgelöſte Spekulation die Kirche bedrohte, indem fie die Lehre dem Wind- 
und Wellenfpiel menſchlicher Meinungen preisgab (4, 14), that es Noth, micht mur 
immer wieder auf das von den Apofteln gelegte Fundament (2, 20), fondern auch auf 
das Organ für eine weitere und reichere Fortbildung der Lehre hinzuwiefen, welche die 
Kirche in den Propheten (3, 5) und in den Trägern der anderen Önadengaben (4, 11) 
befaß, fo lange diefelben an dem Einen Grunde feſt- und das Eine Ziel im Blide 
behielten. Im einer Zeit, two eine unfruchtbare Afcefe fi mit dem Namen chriftlicer 
Volllommenheit fhmüdte, ergab ſich auch von felbft die Hinweifung auf das Ziel hriftlid- 
fittlicher Vollendung, dem die Kirche entgegenzuftreben habe. Und es ift ebem nicht der 
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geſchichtliche Paulus, ſondern das einſeitige Bild eines Parteiführers, das die Kritik 
ſich gebildet hat, wenn die Syntheſe von Glauben und Liebe in demſelben nicht mehr 
Raum findet. (Bergl. noch Stier, die Gemeinde in Chrifto Jeſu. Auslegung des 
Driefs an die Ephefer. 1848. Auszug davon: Der Brief an die Ephefer, als Lehre 
von der Gemeinde für die Gemeinde, 1859.) Prof. Dr. Weiß. 
Erpenius (Thomas), eigentlich van Erpe, ausgezeichneter holländifcher Orien— 
talift, hochverdient um die arabifhe Grammatik und die biblifche Ueberfegungsliteratur 
Borderafiens, ward am 7. Sept. 1584 zu Gorkum in Südholland geboren und erhielt 
feine Bildung in Middelburg, befonders aber in Leyden, wo während feiner Univerfi- 
tätöftudien der treffliche Joſeph Scaliger einen tiefen Einfluß auf ihm übte und ihm be- 
fonder8 veranlaßte, mit der Theologie ein grümdliches Studium der orientalifchen Spra« 
chen zu verbinden. Seine hervorragende Begabung ließ ihn feinen akademiſchen Curſus 
früh abfchließen und er fuchte bald auf ausgedehnten Reifen in Frankreich, Deutſchland, 
Stalien und England, theils durd; den Unterricht des Abn -dakni (Joſephus Barbatus) 
in Paris, wo er auch mit If. Caſaubonus ein in dem gedrudten Briefwechſel bezeugtes 
Freundſchaftsverhältniß einging, theils durch unmittelbaren Verkehr mit geborenen Orien- 
talen befonders in dem damals noch fo belebten Venedig, fi auf ein wirkungsreiches 
Lehramt vorzubereiten. Faſt unmittelbar nad; feiner Rückkehr wurde er im Februar 
1613 zum Profeffor der orientalifchen Spradyen in Leyden ernannt, bei weldyer Gele- 
genheit er die in den „Orationes tres” (Leyden 1621) gedrudte Rede „De lingua 
arabica” hielt. Seine Thätigfeit war eine glänzende; das nachher ihm verlichene Amt 
eines Regierungsdollmetfchers hielt ihm im lebendigen Zufammenhange mit dem Orient 
felbft; feine Vortragsmweife wird als friſch und höchſt anregend gerühmt; eine von ihm 
felbft angelegte Druderei war beftinmmt, die nöthigen literarifchen Hülfsmittel zu bes 
fchaffen. Der Antritt feiner Profeffur ift durch die Veröffentlichung der „Grammatica 
arabica” (Lenden 1613. 4°) bezeichnet, welche, wie die aus ihr gefürzten „Rudimenta 
linguae arabicae” (1620. 8°) fehr häufig aufgelegt und überarbeitet und eigentlich erft 
nad) etwa zwei Jahrhunderten durch de Sacy's große Arbeiten antiquirt wurden. Der 
Tod feines Gönners Joh. Scaliger (1609) gab ihm Veranlafjung, deffen Ausgabe 
der „Proverbiorum arabicorum centuriae duae” (1614. 4°, wiederholt 1623. 8° und 
einzelne Theile davon Öfter) abzufchliegen. Aus dem Unterrichtsbedürfniß ging im fol 
genden Jahre die erfte Ausgabe der Lokman-Fabeln hervor: „Locmani sapientis fa- 
bulae” (1615. 8°), welche an Imhalt unbedeutenden, im Styl nadjläffigen Tertſtücke 
bon da ab höchft fonderbarer Weiſe die Arabiften faft ummmterbrochen befchäftigt haben. 
Um diefelbe Zeit beginnt Erpenius für die arabifchen Ueberfegungen der heil. Schrift 
thätig zu werden. Im demfelben Jahre mit Lokman's Fabeln veröffentliht er „Pauli 
Apostoli ad Romanos epistola. Arabice” (1615. 4°), dem jedoch auch der Galater— 
brief beigegeben war, und im folgenden da8 „Novum D. N. Jesu Christi Testamen- 
tum. Arabice” (1616.4°). Obgleich diefer letteren Ausgabe eine Scaliger'ihe Hand» 
Schrift im enden, welche dem fpäteren Mittelalter angehören muß, zu runde gelegt 
ift, fo hat doch Erpenius noch andere, jetst wahrfcheinlich in Cambridge befindliche Terte 
herbeigezogen, und die Ueberfeßung erjcheint als eine durchaus ungleichmäßige ohne fri- 
tifhe Einheit. Im Allgemeinen gehen die Evangelien auf den griechifchen Tert, Apoftel« 
geſchichte und Briefe auf die Pefchito, die Offenbarung auf eine koptiſche Quelle zurüd; 
zu den Evangelien kann man jet mit Nuten vergleichen: „Die vier Evv. arabifcd aus 
der Wiener Handfchr. herausgegeben von P. de Lagarde“ (Leipz. 1864. 80%), wo die 
Abweichungen des Textes des Erpenius genau angegeben find. Hiermit war Erpenius 
unmittelbar in die biblische Wifjenfchaft und im die Theologie überhaupt eingetreten, für 
die er auch durch feine glüdlichen Unterhandlungen mit dem reformirten Theologen An— 
dreas Rivet, welchen er endlich für Holland gewinnt, bedeutend wird. Um ihm nad) 
diefer Seite einen größeren Wirkungsfreis zu eröffnen, wurde ihm 1619 eine befondere 
Profefjur des Hebräifchen (für welches die Univerfität bereitd ein Ordinariat befaß) vers 
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liehen; bie Antrittsrede findet ſich in den bereits erwähnten „Orationes tres” vom J. 
1621. Er beabſichtigte num, die arabiſche Ueberſetzung der „Saadia” herauszugeben, 
wenn er fie vollftändig fände; einftweilen gab er den „Pentateuchus Mosis. Arabice” 
(1622.40) heraus, im deſſen Werthfchägung er fi durd die genaue Uebereinftimmung der 
Ueberfegung mit dem maforetifhen Texte beftechen ließ, während dieſe Arbeit eines 
afrifanifchen Juden kaum des 13ten, eher des 14ten Jahrhunderts höchftens einige Bedeu- 
tung für die Gefchichte des Bulgär-Arabifchen hat. Ziemlich vergefjen ift feine „Gram- 
matica ebraea generalis” (1621. 8°, nad) feinem Tode noch zweimal gedrudt). Großen 
Arbeiten und Entwürfen wurde er, der eben Vierzigjährige, durch feinen bei einer allge- 
meinen Seuche am 13. Nov. 1624 erfolgten Tod entriffen. Die Ausgabe des beadı- 
tenswerthen chriftlich » arabifchen Hiftorifer® Ibn-al “Amid al-Makin beendete fein 
großer Nachfolger Golius („Historia saracenica auctore Georgio Elmacino”. Leyden 
1625. Fol.); desgleichen erſchienen noch „Psalmi Davidis. Syriace” (1625. 4°), an 
deren Erläuterung er durch den Tod verhindert wurde und welche Dathe in feiner neuen 
Hallifhen Ausgabe 1768 zwar vokalifirte, aber fonft nicht verbefferte, und durch die 
Fürforge E. l'Einpereur's eine „Grammatica syrica et chaldaea” (Amfterd. 1628. 129), 
Es ift hier nicht näher aufzuführen, daß er außer verfchiedenen Heineren Abhandlungen 
auch Einiges von arabifchen Nationalgrammatifern veröffentlicht hat („Grammatica dicta 
Giaramia et Libellus centum regentium”, 1617. 4°); doch diente die nicht allein für 
ihre Zeit achtungswerthe Berbindung biblifcher Wiſſenſchaft und arabifher Philologie im 
Erpenius fehr weſentlich dazu, den Höhepunkt diefer ganzen Richtung in Alb. Schultens 
herbeizuführen. — Man vergleiche befonder8 noch: P. Scriverius „Manes Erpeniani”, 
Leyden 1625. 4°, und NRödiger in Erf und Gruber, Allgem. Enchflop.. Selt. L 
Th. 37. ©. 359 f. R. Goſche. 

Ep, Karl und Leander van — zivei als Bibelüberfeger verdiente katholifche 
Theologen der Neuzeit. 

1. Karl, geboren den 25. September, 1770 zu Warburg an ber Diemel im Pa- 
derborn’fchen, befuchte das Dominikaner - Öymnafium feiner Baterftadt, trat 1788 im bie 
Benediktinerabtei Huysburg im Halberftädtifchen, deren Ringmauern er, mit Büchern 
und Studien unter der Peitung des Leltors Hagfpiel befchäftigt, im dem erften ſechs 
Yahren nach feinem Eintritt nicht wieder verließ, empfing 1794 die Priefterweihe und 
wurde 1796 der Nachfolger feines zum Abt ernannten Lehrers als Lektor. Im Yahre 
1801 als Profeffor nad; Frankfurt a/D. berufen, lehnte er ab, als er im September 
defjelben Yahres zum Prior feines ſtloſters gewählt wurde. Nach Aufhebung deffelben 
im 3. 1804 wurde er erfter Pfarrer der fatholifchen Gemeinde zu Huysburg, indem er 
zugleich die Verwaltung der Delonomie für die dort bleibenden penfionirten Conven- 
tualen übernahm und feit 1810 den gemeinfamen Haushalt der in den alten Slofter- 
räumen ein Afyl fuchenden Nonnen leitete und fungirte dazu feit 1811 als bifchöflicher 
Commiffär mit der Vollmacht eines Generalvifars für das Magdeburgifhe, Halber- 
ftädtifche und Helmftädtifche, ftarb den 22. Dftober 1824. Drthodorer Katholik, aber 
bon der milden Obſervanz, blieb er von dem nationalen Zuge, der während der Pe- 
riode der franzöfifchen Fremdherrfhaft, wo die Verbindung mit Rom gelodert war, 
durch die katholifche Kirche Deutfchlands ging, nicht unberührt, bemühte ſich ernftlich, 
fo weit fein Wirkungsfreis reichte, die deutfche Sprache mwenigftens in einzelne Theile 
der Liturgie einzuführen und war für Verbreitung umd Hebung des deutfchen Kirchen» 
gefangs thätig *). Im biefe Zeit fällt auch feine Betheiligung an der von feinem Better 
Leander unternommenen Bibelüberfegung (f. unten). Später, als nad) dem Falle Na- 
poleon® und der neuen Erhebung des Pabftthums die erften Schläge gegen Weffenberg 
(f. den Art.) fielen, ließ er ſich einfchüchtern und fehrte um zur alten Unterwürfig- 
feit gegen Rom. — Bon feinen Schriften, worunter eine Befchreibung der Abtei Huys- 


*) In eine von ihm 1813 beforgte neue Auflage bes Osnabrüder Gefangbuche don Deutgen 
bat er auch manche evangelifche Lieder aufgenommen, 
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burg, ein Katechismus u. ſ. w., hat noch der bei Gelegenheit der Reformationsfeier im 
Jahre 1817 erſchienene „Entwurf einer kurzen Geſchichte der Religion von Anfang der 
Belt bis auf unfere Zeit“ durch die im ihm enthaltenen Ausfälle auf die evangelifche 
Kiche feiner Zeit einiges Anffehen gemacht; er wurde von den Domfchülern zu Halber- 
ſtadt zur Nachfeier des Reformationsjubiläums Öffentlich verbrannt und rief felbft, fo 
feiht die bezüglichen Ausfälle auch waren, ein paar literarifche Ermwiederungen protes 
flantifcherfeitö hervor. 

Bol. Felder, Gelehrten» Leriton der katholiſchen Geiftlichkeit. Ir Bd. ©. 202 f.— 
Schmidt, neuer Nekrolog der Deutfchen. Yahrg. 1824. 28 Heft. ©. 947 f. — 
Hall. Piteraturztg. von 1824. Nr. 312. — Erſch und Gruber, XXXVIIL ©.172f.— 
Biographie generale den Art. „Charles van Ess”. — Bedeutender ift 

2. Iohann Heinrich, bekannt unter dem von ihm als Benediltiner angenommenen 
Namen Leander, den 15. Februar 1772 gleichfalls zu Warburg geboren und bei 
den Dominitanern dafelbft unterrichtet. Im Jahre 1790 in die Benediktinerabtei Ma- 
rienmünfter im Paderbornfchen als Novize eingetreten, leiftete er im folgenden Jahre 
Profeß und erhielt, nachdem er 1796 zum Priefter geweiht war, 1799 die Pfarrei zu 
Schwalenberg im Lippifchen, eine Stunde von feinem Klofter entfernt, die er vom dem— 
jelben aus verfah. Als im J. 1802 die Abtei ſäkulariſirt wurde, legte er fid) auf das 
Studium der orientalifhen Sprachen, wurde dann 1812 als Pfarrer der Tatholifchen 
Gemeinde, anßerordentlicher Brofeffor der Theologie und Mitdireltor des Schullehrer: 
feminars nad; Marburg berufen, erhielt 1818 das Doftorat der Theologie und des la— 
nonifchen Rechts, legte 1822 feine Marburger Stellen nieder und lebte ſeitdem als 
privatifirender. Gelehrter, mit Studien und namentlich mit der Ueberfegung und Ber- 
breitung der Bibel, die ihm zur Lebensaufgabe geworden war, ſowie mit der Berboll- 
fländigung einer reichhaltigen Sammlung von Bibeln aus den verfchiedenften Sprachen 
der Erde befchäftigt, zu Darmftadt, zu Alzey in Rheinheffen und am anderen Orten, 
ſtarb zu Affolderbadh im Odenwald den 13. Oktober 1847. Schon ald Pfarrer don 
Schwalenberg hatte er angefangen, an einer neuen Ueberfegung der Bibel aus dem 
Orundtert und der Verbreitung derfelben unter das katholiſche Bolt zu arbeiten. Cr 
verband fich dazu mit feinem obengenannten Better, und 1807 erfchienen zuerft „die 
heiligen Schriften des Neuen Teftaments, überjegt von R. und 2. van Eß, Braun 
ſchweig, auf Koften der Herausgeber in 11000 Eremplaren gedrudt, wiederholt nadı- 
gedrudt, fehr häufig neu aufgelegt und in weit über einer halben Million von Erem- 
plaren verbreitet. Durch das Zurüdtreten des Mitarbeiter von dem Werke verzögerte 
fich der Fortgang deſſelben. Erſt 1822 folgte, von Leander allein bearbeitet, der erfte 
Theil der Weberfegung des Alten Teftaments zu Sulzbach (Pfalmen, Hiob und Sprüche), 
dann ber zweite Theil ebendafelbft, 1836. Endlich erfhien, von ihm in Verbindung 
mit feinem Freunde und früheren Zögling Weser (f. den Art.) beforgt, eine Gefammt- 
ausgabe der Bibel in 3 Theilen zu Sulzbah, 1840. Ueber den beharrlichen Eifer, 
womit er, unbeirrt durch die Ungunft der Römlinge, unter proteftantifhen Regierungen 
gegen die Umtriebe derfelben gefchügt, während z. B. ein Goßner (f. den Art.) in 
München ihnen weichen mußte, die Verbreitung der Bibel ſich angelegen feyn ließ, zuerft 
in Berbindung mit der fatholifhen Bibelgefelichaft zu Regensburg, fpäter nah Auf- 
hebung derfelben mit der Unterftügung der brittifchen Gejellfaft, deren Agent für das 
fatholifche Deutfchland er war bis 1830, wo fein Verhältniß zu ihr ſich löfte in Folge 
des Beſchluſſes der Geſellſchaft, Perfonen und Vereine, die Bibeln mit Apokryphen 
verbreiten, nicht mehr zu unterftügen, — f. den Art. „Bibelgefellfchaft“ im 2. Bande 
unferer Enchkl. ©. 210 f. 215. — Im einer Reihe von Schriften ſuchte er dabei bie 
in feiner Kirche herrſchenden Vorurtheile gegen die Bibelverbreitung unter dem Laien zu 
befämpfen. Auszüge aus den heiligen Vätern umd anderen Lehrern der fatholifchen 
Kirche über das nothiwendige und nützliche Bibellefen, Bielefeld 1808 (Erflärungen der 
Kirchenlehrer von Clemens von Rom bis auf Sailer, die auf an die Spige geftellte 
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Sprüche des N. Teftaments folgen), neu aufgelegt unter dem Titel: Gedanken über 
Dibel und Bibellehre und die laute Stimme der Kirche in ihren heiligen und ehrwürdigen 
Lehrern über die Pflicht und den Nugen des allgemeinen Bibellefens, Sulzbach 1816. 
Bon der Bortrefflichkeit der Bibel als Bolksfhrift und von dem Nuten, welchen man 
von ihrer Verbreitung erwarten fann, 1814. Was war die Bibel den erften Chriften? 
mit welcher Gemüthäftimmung und in welcher Abſicht laſen fie diefelbe? und warum 
follten wir fie jegt mehr als jemals lefen? Sulzb. 1816. Ihr Priefter, gebet und 
erfläret dem Volke die Bibel! das will umd gebietet die fatholifche Kirche, Darmfl. 1824. 
Daran fließen ſich ein paar gelehrte Arbeiten mit der Tendenz, die Berechtigung der 
Ueberfegung aus dem Örumdtert nachzuweiſen: Pragmatica doctorum catholicorum 
Tridentini circa Vulgatam decreti sensum nee non licitum textus originalis usum 
testantium historis, Sulzb., Erford. et Viennae 1810; und befonders: Pragmatifd- 
keitifche Gefchichte der Bulgata im Allgemeinen und zumächft in Beziehung auf das tri- 
dentiniſche Dekret, oder: ift der Katholik gefeglich an die Vulgata gebunden? Tübingen 
1824, eine von der Freiburger theologifchen Fakultät gefrönte Preisfchrift*), die, ob» 
wohl „im Grunde nur Materialienfammlung und einfeitig“, im der Piteratur über die 
Bulgata eine hervorragende Stellung einnimmt. Belannt find endlich die von ihm bes 
forgten Ausgaben der Bulgata, 3 Theile, Tübing. 1822, der Septuaginta, Leipz. 1824, 
und des griechiſchen Neuen Teſtaments, Tübing. 1827. 

Vergl. Felder, Gelehrten-Lexikon der kathol. Geiftlichkeit. Ir Bd. ©. 203 f. — 
Neuer Nekrolog der Deutſchen. Jahrg. 1847. ©. 652 ff. — Darmſt. Allgem. Kirchen- 
Zeitung von 1847. Sp. 1376. — Im kathol. Kirchenleriton von Weger und Welte 
wird er num beiläufig erwähnt. H. Mallet. 

Eucherius, der heilige, Biſchof von Lyon, aus vornehmer Familie in dieſer 
Stadt abſtammend, dachte zunächſt an nichts weniger, als an den geiſtlichen Stand; er 
wurde Senator, trat in die Ehe, die mit zwei Söhnen, Salonius und Veranius, ge— 
ſegnet wurde. Beide wurden, nach der Sitte der Zeit, dem Kloſter Lerinum (ſ. den 
Art.) zur Erziehung übergeben. Im Jahre 422 trat er ſelbſt in dieſes Kloſter, ſpäter 
zog er ſich als Einſiedler auf die Inſel Lero (St. Marquerite) zurück. Im J. 434 
wurde er Biſchof von Lyon und machte ſich durch Stiftung von Kirchen und frommen 
Anſtalten um fein Bisthum verdient; er ftarb nach der währſcheinlichſten Angabe im J. 
450. Sein Sohn Veranius wurde fein Nachfolger in Lyon, während Salonius Bifchof 
bon Genf wurde. Eucherius war ein fruchtbarer Schriftfteller, obwohl mehrere ihm 
zugefchriebene Schriften der Aechtheit ermangeln. Aecht find folgende: 1) die epistola 
paraenetica ad Valerianum cognatum (nit Veranium) de contemtu mundi et sae- 
eularis philosophiae, um das Jahr 427 gefchrieben, worin viele treffliche Gedanken 
und Anmweifungen, oft in Form von körnigen Sentenzen, fid, finden und auch das Stu- 
dinm der heil. Schrift empfohlen wird; 2) epistola seu libellus de laude eremi, an 
Hilarius, Mönd in Lerinum, gerichtet, eine begeifterte Tobpreifung des mönchifchen Pe- 
bens und des Kloſters Perinum insbefondere; 3) liber formularum spiritualium, gibt 
Erflärungen biblifcher Begriffe und Sachen, z. B. Erklärung der anthropopathifchen 
Ausdrüde des A. Teftam.; 4) zwei Bücher institutiones an Salonius, gefchrieben auf 
Berlangen diefes feines Sohnes; das erfte Buch ift in ragen und Antworten verfaßt 
und verräth, nach Maßgabe der Zeit und des Orts, viele Schriftfenntnig umd Bead- 
tung der ſchwierigen Stellen der Schrift; es erftredt ſich über das Alte und Neue 
ZTeftament; 5) Acta Sanctorum Martyrum Agaunensium, worüber zu vergleichen ift 
ber Artikel „Mauritius und die thebätfche Legion" Bd. IX. ©. 197 ff... Diefe Werte 
find auch einzeln herausgegeben worden , fie finden ſich beifammen in der Biblioth. 
Maxima Patrum Tom. VI. p. 822 sqq. Gennadius (de illustribus ecclesiae serip- 
toribus c. 63.) führt nod; Anderes an: Cassiani quaedam opuscula lato tensa ser- 

*) Auf eine von ihm ſelbſt geftellte Aufgabe, weßhalb er ben Preis unter feine Mitbewerber 
vertbeilte, 
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mone angusto verbi resolvens tramite in unum volumen coegit (woraus hervor⸗ 
zugehen fcheint, daß er es mit den Gemipelagianern hielt) aliaque tam ecclesiasticis 
quam monasticis studiis necessaria.. Unädht find verſchiedene dem Eucherius zuge 
fhriebene Commentare zu dem hiftorifchen Büchern des U. Zeftaments, die auch im der 
Bibl. Max. Patr. T. VI. gefammelt find. — Die ächten und die unächten Werke hatte 
fhon lange vorher Brafficanus in Bafel 1531 herausgegeben. 

Bergl. über Eucherius: Tillemont, M&moires T. XV. p. 120. — Dupin, nou- 
velle bibliothöque des auteurs &celesiastiques. Tit. IV. p. 173. Herzog. 

Fintan, der Stifter des Kloſters Rheinau. — Hauptquelle ift die vita bon 
einem Ungenannten, der ſich als einen Zeitgenoffen, einen, der von ihm felbft Mitthei- 
lungen erhalten hat (nobis ipse referens) bezeichnet und nad) den beibehaltenen iriſchen 
Ausdrüden umd der großen Genauigkeit feiner Angaben fich auch als einen mit ihm 
felbft im Verkehr ftehenden Schriftfteller bezeugt. Das Leben Fintan's ift zwar ein 
abenteuerliches, aber auch nur ein folches, das mit den erzählten Todesndthen und Er⸗ 
rettungen fo recht das fpätere gottgeweihte Leben dieſes Mannes einleitet. Eigentliche 
Wunder finden fi im ihm nicht, nur ein paar wunderliche Geſichte, die aber der Art 
find, daß Jeder im der gleichen Tage, in der nächtlichen Stile am Altar des Herrn, 
noch viel mehr gefehen und gehört haben würde. Das Befte der Neuzeit findet ſich 
bei Morig Hohenbaum van der Meer, kurze Geſchichte der taufendjährigen Stiftung 
des frei erimirten Gotteshaufes Rheinau auf Veranlafjung der taufendjährigen Yubel- 
feier 1778 — der fid) durch diefe und noch eine andere Schrift: „Historia diplom. 
monast. Rhenaugiensis”? — zum eigentlichen Hiftoriographen des Kloſters erhoben hat. 
Die vita ift ſchon ziemlich forreft von Goldaft: „rerum Alemannicarum scriptores, 
Francof. 1661” — abgedrudt worden. - 

Fintan, ein Schotte oder Irländer von vornehmer Herkunft, flanımte aus ber- 
felben Provinz Leinfter, aus weldher Eolumban ſtammte. Eigenthümliche Lebens. 
ſchickſale machten ihm frühzeitig mit der vorfehenden Hand Gottes befannt. Die Nor- 
Normannen hatten feine Schwefter ald Gefangene fortgefchleppt; auf des Vaters Geheiß 
wollte er fie Losfaufen, in brüderlicher Liebe fein eigenes Leben und feine Freiheit auf's 
Spiel fegend. Es gefchah, was vorauszufehen war; er wurde von den rohen Bar- 
baren felbft gefangen und gefeffelt, jedoch munderbarlich wieder frei entlafjen. Sie 
hatten ihn fon einen Tag ohne Speife und Trank gelaffen, da berathfchlagten fie 
über ihn unter einander und fanden in der befjeren Mehrheit, daß man die nicht fangen 
und gefangen halten follte, die da fämen, Gefangene mit Geld und Gut loszukaufen. 
Späterhin hätten ihm aber die Normannen bald wieder bei einem anderen Streifzuge 
eingefangen; er flüchtete fich vor den- ihm auf der Ferſe folgenden in das erſte befte 
Haus. Sie ftürmten in dafjelbe und bei ihm, dem hinter die Thüre Gefprungenen, 
vorbei; wie mit Blindheit gefchlagen, fahen fie ihn nit. Er follte aber doch noch in 
ihre Hände fommen. Cs entftand ein Kampf ziwifchen zwei irländifchen Häuptlingen ; 
der Vater Fintan’s, der dem einen anhing, hatte das Unglüd, einen Mann der gegne- 
rifhen Partei zu tödten. Der Führer derfelben fällt jegt über ihn her. Gie ftedt 
Nachts fein Haus in Brand, haut den aus demfelben Fliehenden nieder, tödtet Fintan’s 
Bruder in demfelben; ihm felbft aber, der fid) vor der Thür ritterlich vertheidigte, ver- 
mochte fie nicht zu greifen. Mitten durch die Flammen und die Feinde bahnte ex ſich 
einen Weg. Hiermit war aber der Kampf nicht beendigt; die Zwietracht der Parteien 
wurde troß einem momentanen Scheinfrieden nur noch eine größere und tiefer grei« 
fendere. Die Gegenpartei fürchtete bei einem böfen Gewiſſen, daß Fintan bei erfler 
Gelegenheit Blutrahe nehmen würde. Sie fuchte ihm deshalb hinterliftig aus dem 
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Dege zu räumen, traf eine Uebereinkunft mit den Normannen, veranftaltete ein 
Gaftmahl am Meeresufer, Iud Fintan zu demfelben ein und gab denfelben den ſich 
ungeladen bei der Mahlzeit einfindenden Normannen preis. Diefe binden ihn und 
führen ihm mit fich fort; weil aber fein Herr Schottland nicht verlaffen wollte, ver- 
faufte ihn diefer einem Anderen und diefer wieder einem Dritten, bis er am gleichen 
Tage an den PBierten fam, der, im Begriff, nad Haufe zurüdzufehren, ihm mit ſich 
nehmen konnte. 

Auf der Heimreife begegnet diefem ein anderes normannifches Schiff. Einer von 
der Mannfchaft des letsteren fragt die Mannſchaft des erfteren über die Befchaffenheit 
Schottlands und ihre Schidfale dafelbft aus. Unglüdlicherweife war auf dem Schiffe 
Jemand, deſſen Bruder der Fragende getödtet hatte. Diefer erkannte fogleich den 
Mörder wieder und tödtete ihn, Blutrache nehmend. So entftand ein wilder Kampf 
zwiſchen der Mannfchaft der beiden Schiffe; der gefeflelte Fintan erbot ſich, feinem 
Herrn Hülfe zu leiften. Andere Schiffe brachten endlich die Wüthenden auseinander; 
der Herr Fintan's vergaß aber deſſen hochherziges Anerbieten nicht und ließ ihm in 
Dankbarkeit feine Fefleln abnehmen. Man landete an den orkadiſchen Imfeln. Die 
Schiffsmannſchaft durfte frei herumgehen, fich pflegen und ſtärken; Fintan mit ihr. So 
ſich felbft überlaffen, dachte er daran, die günſtige ©elegenheit zur Flucht zu benutzen. 
Herumfpähend, fand er einen ungeheuern Stein oder Felfen am Meeresufer, unter den 
er ſich, wie in eine Höhle, verftedte. Hier trat ihm im eigentlichen Sinne des Wortes 
das Waſſer an die Kehle, denn im die Höhle drang bald die Meeresfluth ein. Er war 
in einer verzweiflungsvollen Lage; bon unten her drang die Fluth immer gewaltiger 
heran, von oben her hörte er den Zornruf der über den Felſen wegſtürmenden Nor- 
mannen. Beſſer, dachte er aber, der Wuth des Meeres als diefen Unmenfchen anheim» 
fallen; er blieb einen ganzen Tag und eine ganze Nacht ohne Nahrung in diefer fürd; 
terlichen Lage. Endlich wagte er fih am anderen Tage aus feinem Schlupfwinkel 
hervor und kroch auf allen Bieren aus Furcht dor feinen Feinden über Stein und 
Felſen umfihtig empor. Diefe waren num zwar verſchwunden, aber, welcher Schreden, 
als er die Infel ganz unbewohnt fand! Drei volle Tage blieb er dafelbft, fein Leben mit 
Kräutern und Wafler friftend; da wandte er fich am dritten Tage, im falle eines län« 
geren Bleibens feinen ficheren Tod vorausfehend, im einem inbrünftigen Gebete an 
den flarfen umd barmherzigen Gott, deſſen ftetem Dienfte er fortan Leib und Seele 
weihte, ſtürzte fich dann in gehobener Kraft mit allen feinen Kleidern in die Fluthen, und 
wunderbar, fie wurden, wie durch höhere Kraft, ftarr und feft, daß er in und auf ihnen 
wie auf einem Brette durch die Wellen hindurchfchiffen konnte, die Wogen trugen ihn 
glüdlih nad) Schottland hinüber; hier erflomm der ©erettete mit letter Kraft die 
Bergeshöhen, um ſich nad; Dörfern und rauchenden Häufern umzuſchauen. Er fpähte 
lange umfonft; endlich am dritten Morgen erblidte er Menfchen in der ferne und 
wendete fi an fi. Es waren Chriften, die ihn freundlich aufnahmen und zu ihrem 
Bischof in der Nachbarfchaft brachten, der in Irland feine Studien gemacht hatte und 
fo aud; feine Sprache kannte. mei. Jahre blieb er bei ihm, dann aber zog er, feinem 
Gelübde getreu, durd; Gallien, Allemannien und die Lombardei nach Rom. Auf der 
Nüdreife kam er über die Alpen in das Gotteshaus Pfäffere. Er meinte anfangs, 
das fey der Ort der Ruhe, wo er Gott für immer dienen folle, wurde aber weiter 
anf eine Rheininfel als die ihm beftimmte Wohnungs - umd Wirkungsftätte verwieſen. 

So fam er nadı Rheinau und vollendete mit Wolfen, einem Sprößlinge des Wel- 
fifchen Haufes, der den ſchon vom Pater, ja Großvater angefangenen Bau des Klofters 
mit allem Eifer betrieb, eigentlich die Seele des ſchon äußerlich begründeten Baues, 
das fchöne Werk. Fintan war ein in jeder Hinficht diefer hohen Aufgabe gewachfener 
Mann. Wen folhe Lebensfchidfale betroffen, wie ihn, der muß wohl innerlich reifen, 
wenn ein tieferes Gemüth in ihm lebt. Er arbeitete zunäcft als Geiftlicher bei umd 
mit Wolfen und trat bei einer firengeren Afcefe bald ganz in das Kloſter ein (anno 
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dominicae incarnationis DCCC, aetatis vero suae LI, d. h. nicht im 5lften Jahre 
feines Alters, jondern feines Jahrhunderts, alfo 851). Er blieb 5 Jahre in demfelben, 
weihte fid; aber, fo recht ein ganzer Aſcet, noch nicht zufrieden mit der Klofterftrenge, 
als reclusus dem Eremitenleben unter den härteften Entbehrungen. Hatte er ſchon als 
Mönch feine Brodportioner immer mehr zum Beſten der Armen befchränft, im erften 
Jahre auf ein Viertel, im zweiten auf zwei Biertel, im dritten endlich auf drei Biertel 
Berzicht geleiftet, fo ging er jet noch weiter, enthielt ſich alles Brodes, ruhte nicht 
mehr in einem Bette; Meine Fische waren feine einzige Nahrung, fein Bett der Boden 
oder ein Brett, fein Kopfliffen ein harter Stein. Als Klausner ward er aber feinem 
Klofter nicht ganz untren. Seine Klaufe war nit außerhalb deſſelben fondern gegen 
Mitternaht an die Klofterkicche gemauert, auf deren Altar er fehen konnte. So ward 
aber feine laufe, — und es liegt wahrlich ein tiefer fittlicher Ernſt in folder Aſceſe — 
der fortdauernde Gegenftand der allgemeinen Berehrung, eine ernfte Buß- und Mahn» 
predigt; er felbft aber ſchon bei Lebzeiten der Heilige des Kloſters. Er lebte als 
Klausner noch 22 Yahre, alſo von 856 bis 878. Unter der Zeit war Wolfen felbft 
der würdige Abt deſſelben geworden. Es hatte derfelbe übrigens ſchon bisher wie ein 
Bater für daffelbe geforgt und es wie der weltlichen Macht, fo dem Pabfte Leo IV. 
empfohlen, der ihm aud) beim Abfchiede mit Gebeinen des heil, Blafius, Biſchofs von 
Sebafto, befchentte, einem Geſchenke, das für das Klofter fehr bedeutungsvoll werden 
follte. Schon den Tag zuvor, ehe Wolfen mit ihnen im Kloſter anlam, fol deshalb 
der damals noch im Kloſter lebende Fintan, als er die Nacht betend im der Kirche zu- 
brachte, das wichtige Ereigniß vorausgefehen haben. Er ſah nämlich eine fchöne weiße 
Taube (Symbol des heil. Geiftes) auf dem gleichen Altar niederfigen und im die gleiche 
Gruft fliegen, wohin am anderen Tage die Gebeine des heil. Blafius gebracht wurden. 
Als ein inniger Berehrer defjelben trug er auch, wiewohl fchon reclusus, einen Theil 
diefer Reliquien nad der dem Klofter übergebenen Zelle an der Alb auf dem Schwarz⸗ 
walde, fpäterhin St. Blafien genannt, die mit Rheinau in engem Berbande blieb und 
mit ihm um den Ehrenkranz in wiſſenſchaftlichen Arbeiten gerungen hat. 

Das Klofter Rheinau hatte fo eine gute Bafis gewonnen; der tief fittlihe Ernft 
eines Fintan und der Feuereifer eines Wolfen wirkten hier in fchönem Einklange. Mehr 
ala 40 Brüder lebten ſchon unter ihnen im Klofter, alle im gleichen Ruhme der Gottes. 
furcht und Heiligfeit. Der Ort erhielt in den Önadenbriefen den Ehrentitel des Hei- 
ligen, und Große und Fürſten wetteiferten mit einander, demfelben in reichen Gaben 
ihre Ergebung und Dankbarkeit auszudrüden. Es hat diefes Stlofter zu feiner Seit 
feine Miſſion ruhmvoll erfült, was ohne eine faljche übertriebene Verehrung und ohne 
ein eitle8 Streben, die jegt Todten lebendig au erhalten, getreu anerfannt werden kann. 
Zürich hat e8 im vergangenen Yahre aufgehoben. Dr. €. F. Gelpte. 

Flattich, M. Joh. Friedr., ift am 3. Oftober 1713 geboren zu Beihingen 
am Nedar (unweit Marbad und Ludwigsburg) als Sohn eines dortigen gutsherrlichen 
Amtmannes und ald Nachkomme eines im 16. Jahrhundert des Glaubens wegen von 
Mähren nad) Würtemberg ausgevanderten Edelmannes Ferdinand Flattich von Flattach, 
der zugleich auch feinen Adel dahinten lief. Johann Friedrich durchlief die Klofter- 
fehulen zu Denfendorf und Maulbronn und das Tübinger Stift, ward mach einigen 
Biloriatsjahren 1742 Garnifonspfarrer auf der Feſtung Asberg, 1747 Pfarrer zu 
Metterzimmern, 1760 Pfarrer zu Mündingen, wo er am 1, Juni 1797 ftarb, 

Der rechte Play für ein diefem Manne zu fegendes literarifches Denkmal ift nicht 
eigentlich eine theologifche Enchflopädie, da fein Wirken vornehmlich ein pädagogifches 
war; außerdem hat ihn auch in der Privatfeelforge wie im ganzen Privatleben eine 
ferngefunde Originalität ausgezeichnet, die ſich vielmehr zu ausführlicher biographifcher 
Darftellung empfiehlt, wofür insbefondere auch ein reicher Schag von — zum heil 
heute noch mündlich im Volle fortlebenden — Anekdoten zu Gebote fteht. In Hinficht 
auf feine pädagogiſche Bedeutung verweilen wir auf den Artilel von L. Bölter im 
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Schmid's Enchklopädie für das Erziehungs- und Unterrichtsweſen Bd. II. ©. 382 f. 
und don demfelben Verf. im füddeutfchen Schulboten, 1861. Nr. 1. u. 2.; ausführ- 
fichere biographifche Bearbeitungen liegen vor in Barth’s ſüddeutſchen Driginalen 
(38 Heft 1832); in Schubert’8 Sammlung „Altes und Neues“ x. (1. und 2. 1824); 
bollftändiger in der Schrift von Ledderhofe: „Leben u. Schriften des M.I. %. Flattich“, 
wovon 1856 (Heidelberg bei Winter) fchon eine 3. Auflage erfchienen if. — Für die 
theologifche Eneyklopädie achten wir es geeignet, nur folgende Punkte herauszuheben: 

1. Der ganze Mann ift eines jener Drigmale, deren die frühere Zeit überhaupt, 
namentlich aber aud; der Stand der Pfarrer weit mehrere aufzuweifen gehabt hat, als 
die Gegenwart. Aber nicht jedes Original hat fo wenig das Seime gefucht, fo wenig 
fein Eigenes geltend machen wollen, darum auch fo wenig das Befondere eben als Son- 
derbares gehegt umd gepflegt, wie er; für Alles, was er anders that, als andere Leute, 
war er ſich eines beftimmten rundes Mar bewußt und konnte darüber Rechenſchaft 
geben, und diefer Grund war immer ausnahmslos eim im chriftlichen Gewiſſen mur- 
zelnder, alſo ein Moment allgemeiner fittlicher Wahrheit, wenn auch die Form, in 
der derfelbe bei ihm wirkte, eime individuelle war. Im fehr engen, oft bedrängten 
Berhältniffen lebend, nach hohen Dingen niemals tradıtend, gegen äußeren Glanz und 
Comfort gänzlich gleichgültig, aber auch jeden Nimbus geiftliher Amtshoheit verſchmä— 
hend, hat er einzig durch feine Perfönlichkeit, durd; die Macht des Wortes und feiner 
unmittelbaren, einfclagenden, treffenden Wahrheit, aber zugleich duch die Macht 
einer von Grund aus lauteren, felbfivergefienden Liebe gewirkt, für welche das Geben 
ſtets feliger war al8 das Nehmen. (Diefer Spruch fteht als fac simile unter feinem 
Schattenriß). Ein Mann diefer Art, der Hohen und Niederen die Wahrheit unge- 
ſchminkt in's Geficht fagt, der die Spötter und Wiglinge mit ächtem Wige zum Schwei- 
gen bringt, der um Weltfitte nicht das Mindefte ſich kümmert und doch auch das feinfte 
Gefühl kaum je verlegt, eben weil es die Liebe ift, die ihn zum Ausſprechen der Wahr- 
heit treibt, der eben darum auch von Hohen und Niederen geachtet und geliebt wird, 
übt eine kirchliche, eine apoftolifche Wirkfamkeit aus, auch wenn er nicht dem ariftofra- 
tifhen Duft hohenpriefterlicher Salbung um ſich verbreitet, fondern in ſchlichter Natür- 
lichkeit einhergeht. 

2. Flattich ift ein Glied im der Kette jener würtembergifchen Theologen, deren 
Höhe» und Mittelpunkt Bengel war; in perfönliche, fehr nahe Beziehung zu dieſem 
fam jener als Klofterfchüler in Dentendorf, wo Flattich eben fo ein unbegränztes, ehr- 
furchtsvolles Zutrauen zu Bengel faßte, wie diefer an dem umnverdorbenen, aufgewedten 
Yüngling befonderes Gefallen fand. Mit Detinger ftand er gleichfalls in Berührung, 
da diefer ihm wegen feiner pädagogifchen Weisheit hochhielt (f. Oetinger's Brief an 
Flattich bei Ledverhofe, Leben und Schriften ꝛc. S. 54); umd Philipp Matthäus Hahn 
war Flattich's Schwiegerfohn. Der Geift diefer fchwäbifchen Theologenfchule, wenn 
man fie fo nennen will, der geläuterte, vertiefte, felbftftändig fortgebildete Pietismus, 
die bibelfefte Frömmigkeit, das iſt's, was auch Flattich erfüllt, das Element, in dem er 
lebt. Uber er nimmt doc, auch wieder feinen eigenen Standpunkt ein. Cinerfeits iſt 
er für Bengel's Apokalyptik fo wenig als für Oetinger's Theofophie organifirt; es fällt 
ihm nicht ein, fic ein Weltfuftem — überhaupt ein Syſtem — zu conftruiren; feine 
Weisheit befteht im lauter praltiſchen Exrkenntniffen, die er fammt und fonders durch Er- 
fahrung, durch Beobachtung deſſen, was wirklich ift, durch Schlüffe, die er daraus zieht, 
und durch beftändiges Zufammenhalten diefer Erfahrungsrefultate mit der Schrift ge 
wonnen hat. Immer weiß er zu fagen, er habe das und das bemerft und nun daraus 
etwas gelernt. Aber eben, daß er immer und überall, auf jedem Schritte lernte, daß 
er wahrnahm, was Andere nicht bemerkten, daß er nachdenklich, jede Wahrnehmung in 
fich bewegte und richtige, oft rafche Schlüffe daraus zog: das fette ſchon eine Klarheit 
des Geiftes, eine Lernbegierde umd eine Concentrirung alles Denkens auf den einen 
Hauptpumkt, der für ihn Erziehung und Seelforge war, voraus, wie folches nicht Allen 
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eigen ift, die auch nach Weisheit ſtreben. Es iſt feine Spur von Spekulation, fondern 
durchweg Reflerion, wodurd; er zum Wiffen gelangt, aber WReflerion eines im Dienfte 
der Wahrheit, im Dienft eines lauteren, chriftlich » geheiligten Willens ftehenden ſcharfen 
Berftandes. Andererfeits bleibt er auch der pietiftifchen Engherzigkeit und fittlichen 
Unfreiheit fremd. Er ift ein Freund und warmer Bertheidiger der Pietiften, er hält 
es für eine Art geiftlicher Naturnothmwendigkeit, daß, wenn ein Menſch erweckt worden, 
er andere nach fich ziehe und fo eine Gemeinfchaft daraus werde; aber, zumal in der 
Behandlungsweife feiner Zöglinge, erlaubt er fid) eine Menge keder Griffe (wie z. B. 
wenn er einige derfelben von der Leidenfchaft des Kartenſpiels dadurch heilt, daß er 
ſich zu ihnen ſetzt und fie nöthigt, eine ganze Nacht hindurd; Karten zu fpielen, und 
damit noch fortfährt, da die jungen Leute faum mehr die Augen offen und eine Starte 
in der Hand halten können), — Maßregeln, über denen ſich die Pietiften befveuzt 
hätten. Im diefer Beziehung ift es ganz karalteriſtiſch, was Lebderhofe S. 8 hervor- 
hebt, daß in Flattich's Leben nirgends ein Moment bezeichnet werden Lönne, wo er er» 
wedt worden wäre oder ſich befehrt hätte — in dem. Sinne, in weldyem der Pietismus 
eine förmliche Belehrung, einen Durchbruch zu fordern pflegte. Sein durchaus pralti» 
jher Sinn hielt alles Derartige von ihm fern; man fann ihn, richtig verflanden, einen 
hriftlihen Naturaliften nennen, da bei ihm Alles natürlich. zugehen muß, aber fo, daf 
ihm auch das Wirken der Gottesgnade, dem durch's Gebet der Weg gebahut wird, etwas 
Natürliches, an die natürlichen Bedingungen ſich Anfchließendes if. Wenn er freilich 
irgendwo fagt: „Ich würde nicht glauben, daß es eine Hand gibt, wenn es nicht im 
der Bibel flände, daß der Menſch Hände und Füße hat; nur die Schrift verfichert mid 
von der Eriftenz aller Dinge“ — fo ſtimmt das mit dem vorhin Geſagten nicht recht 
zufammen; aber wir dürfen fold einen Ausfprud nur für einen Ausdrud feined un 
bedingten Vertrauens auf die Schrift als Inbegriff aller Wahrheit nehmen; wäre ihm 
die unmittelbare Wahrnehmung, daß er Hände und Füße habe, nicht auch unmittelbare 
Gewißheit gewefen, felbft ohne Zeugniß der Schrift, fo müßte ja noch vielmehr die 
Eriftenz des Bibelbuchs, wie alle äußere Eriftenz, eine Sinnentäuſchung geweſen feyn. 
Einen Sag, wie den obigen, konnte Flattich ausfprechen, ohne ihn weiter zu verfolgen; 
übrigens haben wir derlei Hyperbeln fonft bei ihm nicht vorgefunden. 

3. Zum Erziehen und Lehren war er geboren; ſchon ald Student trug er ſich zu 
unentgeltlichen Lehrftunden an, nur um diefer Arbeit obzuliegen, mit der er das Gebot 
der Piebe nach 1Kor. 13. am beften erfüllen zu können überzeugt war. So hat er aud) 
als Pfarrer ftets eine große Anzahl junger Leute in fein Haus aufgenommen, an denen er 
Batertreue übte. Seine Erfahrungen und Grundfäge hat er aphoriftifch für fi und 
Andere (in Briefen) niedergefchrieben; Ledderhofe theilt diefe Aufzeichnungen in größerer 
Ausdehnung mit; ebenfo findet fid, eine ſchöne Reihe derfelben in verfchiedenen Jahr« 
gängen ded „Süddeutſchen Schulboten“ (redig. von Völter) abgedrudt. Was daran in 
die Augen fält, das ift nicht nur der außerordentliche Reichthum von Beobachtungen 
und Orundfägen, die er im feiner ſchlichten, auch Provincialismen nirgends fcheuenden, 
fernigen Weife ausfpricht, daher man Vieles, was die berühmten Pädagogen in hod)- 
tönender Phrafeologie als eine ganz erquifite Weisheit zu Markte brachten und noch 
bringen, bei Flattich in einfach-klarem, populärem Deutſch gefagt findet; fondern auch, 
daß er (mie Bölter in dem angeführten Artilel der Schmid'ſchen Encyklopädie richtig 
hervorhebt) eine philanthropifce Pädagogik im beften, chriſtlichen Sinne des Wortes ent- 
wickelt. Ob er auf die pädagogifchen Bewegungen feiner Zeit, auf Baſedow oder Pe— 
ftalogzi, aufmerffam war, ob er fie aud; nur gekannt hat, ift ungewiß, da er nirgends 
einen jener Namen erwähnt, wiewohl in manden Sägen eine polemifce Bezugnahme 
auf Zeitideen nicht zu verfennen ift; ganz auf felbfiftändigen Wegen, wie fie oben bes 
zeichnet wurden, ift er zu feinen Principien und feiner Praris gelommen. Nicht Dreffur 
foll die Erziehung feyn, fondern Bildung; eben darum auch das Wiſſen nicht ein mecha- 
nifch eingetrichtertes, fondern der Schüler foll Rechenſchaft geben können über den Grund 
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der Erkenntniſſe; überhaupt ift ihm die Erziehung und der Unterricht weſentlich Erre⸗ 
gung und Leitung der Selbftthätigfeit. Nicht Zwang und Drang fol auf den Zögling 
wirken, fondern Liebe, unter deren warmem Hauche die eigene Luft und Piebe, die eigene 
Kraft im Zögling erwachen und wirkſam feyn wird; nicht ein Gefeg, dad Alle unter 
da® gleiche Joch beugt, fondern die Weisheit fol Erziehungsprincip feyn, die Jeden fo 
behandelt, wie er nad; Intelligenz und Gemüthsanlage e8 bedarf. Trifft aber hierin 
Flattich's Pädagogif mit philanthropifhen Ideen zufammen, fo gibt ſich doch darin 
bei ihm ein von bdiefen fehr verfchiedener Geift fund, daß er 1) nicht mwähnt, die 
Richtigftellung des Willens hänge von der Einfiht ab, wenn alfo der Verſtand auf- 
geflärt werde, fo folge die fittliche Beſſerung von felbft; vielmehr weiß er, daß um: 
geehrt das Wiſſen, das Lernen zulegt gar fehr vom Willen abhängt. („Wenn man auf 
junge Leute Achtung giebt“ — fagt er (f. Süddeutfcher Schulbote 1862. Nr. 18. 
©. 159) — „fo findet man aud; bei diefen einen gustum veritatis oder ein inner» 
liches Bergnügen an der Wahrheit, doch im umterfchiedlichen Graden. Und zwar, je 
beffer und chriftlicher ein Gemüth ift, defto größer ift der gustus veritatis, je fchlimmer 
aber das Gemüth ift, defto geringer ift er“) —; daß er 2) den unerfegbaren Werth 
der humaniftifchen Bildung fehr wohl erfennt, während die Pädagogen feiner Zeit für 
den Bildungsgehalt der claffifhen Sprachen fein Berftändnif hatten, daß er 3) über» 
haupt nicht das Utilitätsprincip anerkennt, fondern als Motiv alles Pernens und Stu- 
direns die Liebe zur Wahrheit erweden will, die das Lernen dann von felber leicht 
made. Die Lehre vom Sündenfall und der Erbfünde fteht ihm fo feft als irgend eim 
anderes driftliches Dogma; aber (wie in feiner Art Luther) fo ift Flattich ein lebendiger 
Beweis dafür, wie erlogen die Behauptung der radikalen VPädagoffen ift, wer jene Lehre 
annehme, der müſſe ein fchlechter, insbefondere ein finfterer, rigoriftifcher Erzieher feyn. 
Nirgends entjchuldigt Flattich das Böfe damit, daß es eben aus der Erbfünde ftamme 
(wir erinnern uns nicht einmal, daß er im foldem Jufammenhange fie irgendivo nennt), 
nirgend® aber läßt er fich aud; die Freude an der Jugend oder das richtige, humane 
Berftändniß für fie, auch für ihren Muthwillen, durch das Dogma trüben. Geht er 
doc; (f. Ledderhoſe S. 148) fo weit, das nitimur in vetitum, das fonft mit Fug ale 
ein Zugeftändniß felbft der heidnifchen Weisheit an die biblifche Lehre betrachtet wird, 
vielmehr als einen Beweis von der Madıt und Würde des freien Willens zu betrachten, 
in defien Wefen es liege, gegen jeden Zwang ſich zu mehren; „abfonderlic wird man“, 
fagt er dort, „in edlen Gemüthern wahrnehmen, daß fie von ſich felber Gutes thun 
und aus eigenem Trieb Etwas lernen wollen, fobald fie aber gezwungen werden, jo 
geichieht ed ihnen ſauer.“ SKarakteriftifch ift in jener Beziehung auch folgender Sag 
(ebendaf. S. 55): „Nad) dem Sündenfalle muß man faft Alles an der Unvolllommen- 
heit lernen. Man weiß nicht, was Gefundheit if, bi8 man frank wird; und die Schön. 
heit der Tugend lernt man an der Häflichkeit der Laſter. Mithin müfjen junge Leute 
durch lauter fehler etwas lernen und durch vieles Angehen gefcheidt werden. Mean 
muß junge Leute auch fehlen Laffen,- damit man ihnen daran zeigen fann, was recht ift.“ 

In Einem Punkte wäre zu wünſchen, daß die Biographieen des Mannes fein Bild 
noch vervollftändigen würden. Wir erinnern und nit, dom einem der bedeutenden 
Männer der Folgezeit gelefen zu haben, daß er Flattich's Zögling gewefen. Sollte fid 
unter feinen Papieren gar feine Namenslifte der circa 200 jungen Leute gefunden 
haben, die unter feiner erziehenden Hand geftanden, woraus vielleicht einer oder der 
andere Mann, der in irgend einer Beziehung der Gefchichte angehört, als einer feiner 
Schüler zu Tage käme —, oder follte, worauf allerdings Einiges hindeutet, fein Haus 
hauptfächlic, für Solche aufgefucht worden feyn, an denen die anderen Erzieher und 
Lehranftalten verzweifelten? oder für mittelmäßige Köpfe, aus denen er feine großen 
Männer, dafür aber rechtfchaffene, für einfache Berufsarten brauchbare Leute bildete? 
Durchſchnittlich mag es ſich wohl fo verhalten haben; doc; wäre hierüber noch authen- 
tifche Nachweiſung nöthig, um das Bild des Mannes vollftändig uns bergegenwärtigen 
zu Können. Palmer, 
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Frankfurter Neceß oder Compoſitionsſchrift — unter dieſem Namen iſt die 
Vereinbarung bekannt, welche von den zu Frankfurt a. Main bei Gelegenheit des da— 
felbft zur Uebertragung des Kaiſerthums an den römifchen König Ferdinand abgehaltenen 
Kurfürftentages im Jahre 1558 verfammelten evangelifchen Fürften abgefchloffen wurde, 
um dem in dem fchmählichen Ausgang des Wormfer Geſprächs «(f. d. Art.) fo drohend 
zu Tage getretenen Zwieſpalt unter den Theologen und Ständen des Augsburgifchen 
Befenntnifjes und den dadurch herborgerufenen Angriffen von Seiten des katholifchen 
Widerparts zu begegnen. 

Mit den drei weltlichen Kurfürften, Otto Heinrich von der Pfalz, Herzog Auguft 
von Sachſen und Markgraf Yoahim IL. von Brandenburg, hatten ſich auch Pfalzgraf 
Wolfgang von Zweibrüden, Herzog Chriftoph von Würtemberg und Landgraf Philipp 
von Heflen zu Frankfurt eingefunden, um perjönlich über die zur Beilegung der theo- 
logifhen Streitigkeiten und Verhütung einer inneren Spaltung der Evangelifchen dien. 
lichen Maßregeln zu berathen, während mit den in's Einverſtändniß gezogenen Pfalz- 
grafen Friedrih von Simmern und Markgraf Karl von Baden fchriftlich verkehrt wurde. 
Es lag ein von Melanchthon eingeholtes Gutachten vor über eine zu entwerfende dog- 
matifche Einigungsformel, und Herzog Ehriftoph hatte ein andere® bon Brenz mitge- 
bracht. Das letztere ftimmte im Wefentlichen mit dem Melanchthon'ſchen überein, wurde 
aber im Artifel vom Abendmahl zu dürftig und ungenügend befunden und demnach 
das Botum Melanchthon's approbirt und bei Abfafjung de am 18. März 1558 von 
den erftgenannten ſechs Ständen unterzeichneten Abfchieds oder Necefjes zu Grunde ge- 
legt *). 

Im Eingang fprechen ſich die Unterzeichner des Receſſes zunächft über Veranlaffung 
und Zmed defjelben aus. Sie hätten fid) zwar fchon oft und beftimmt genug erflärt, 
bei der einmal von ihnen erkannten und bekannten Wahrheit ftandhaft verharren zu wollen. 
Gleichwohl werde Fatholifcherfeits, zumal feit dem Wormfer Gefpräcd, immer lauter die 
Anklage gegen fie erhoben, als ob fie felbft „in ihrer Confeſſion ziwieträchtig, irrig und 
ſpaltig“ wären und unter dem Dedmantel ded Augsburg. Bekenntniſſes allerlei ſchädliche 
Selten unter ihnen zugelaffen würden. Sie hätten daher die fhon im Frankfurter Ab» 
fhied (vom Juni 1557) angeregte Berufung einer Generalfynode von Neuem in Bera- 
thung gezogen als ein Mittel, ſich untereinander über die vorliegenden Irrungen zur 
verftändigen. Weil aber diefelbe jo bald nicht werde bemerfftelligt werden fönnen, fo 
wollten fie hier ſich darauf befchränfen, ala chriftliche Obrigfeiten eine neue, offene Er- 
Märung über ihren Glauben abzugeben, um dadurch das Ungegründete der gegen fie er- 
hobenen Bortwürfe darzuthun. — Nachdem fie fi) denn ausdrüdlich dagegen verwahrt 
haben, durd; ihre Deklaration ein neues Bekenntniß aufftellen und ihren mitverwandten 
Ständen aufdringen, geſchweige denn irgend Jemand in den Verdacht eines Abfalls 
oder einer Abweichung von der gemeinfamen Confeffion bringen zu mwollen, erflären fle 
zunächft ihr unverbrüchliches Feſthalten an „der reinen wahren Lehre, fo im göttlichen, 
prophetifcher und apoftolifher Schrift U. und N. Teftament® und auch in dem brei 
Hauptfymbolis und alfo in der Augsburg. Eonfeffion fammt deren Mpologie, melde aus 
gemeldter prophetifcher und apoftolifcher Lehre al8 ein summarium und corpus doctrinae 
gezogen und derfelben gleichftimmt, auch darauf ald auf das unverwerfliche Hauptfundament 
im Buchſtaben und rechten, wehren und unverfälfchten Verſtand gegründet iſt“, fo wie 
daß fie gefonnen feyen, allein nach der Norm diefer Lehre in ihren Kirchen predigen 
zu laffen und feine davon abweichenden Meinungen und Sekten dulden wollen. Im 


*) So bie für Kurfürft Auguft angefertigte beutfche Bearbeitung der zu Worms verfaßten 
Formula consensus, Corp. Ref. IX. p. 489 sqq., die faft wörtlich, nur abgekürzt, mit Auslaffung 
alles Perfönlichen in ben brei erften Artikeln des Receſſes wieder erſcheint. Der vierte Artifel 
findet fi vor in der erwähnten Confensformel a. a. D. S. 4083 fi., ift aber bier fürzer gefaßt. 
Bergl. das Schreiben Melanchthon's an den Rath in Nürnberg vom 14. Mai 1558 a, angef. O. 
©. 548 fi. 
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Beſonderen aber, fahren fie fort, halten fie es für zwedmäßig, ſich noch über einige 
controverd gewordene Punkte auszufprechen, indem fie, ohne „dadurd Demand, wer er 
fey, in dergl. Special» Punkten unverhört zu verdammen“, das darüber in dem Augsb. 
Bekenntniß Erklärte „Confeffionsweife repetiren“, 1) nämlid über den Artikel von der 
Rechtfertigung (und beziehungsweife die angebliche Irrlehre Oſianders — f. d. Art. — 
über diefen Punft); 2) von der propositio (Major’s, ſ. d. Art.): Gute Werke find 
nöthig zur Seligkeit; 3) vom Saframent des Leibes und Blutes des Herrn Chriſti 
(vgl. den Art. „Abendmahlsftreitigkeiten«) und 4) von den Adiaphori® oder mittelmä- 
higen Ceremonieen in der Kirche (f. die Artt. „Adiaphoriftifcher Streit“ und „Leipziger 
Interim“) — die vier Punkte, die in der von den Weimarifhen Theologen und ihren 
Verbündeten zu Worms übergebenen Proteftation vom 30. (And. 27.) September 1557 
(Corp. Ref. IX. p. 284 sqgq.) hervorgehoben waren. — Ad 1. nun lautet die gegen 
Dfiander, ohne ihn zm nennen, gerichtete Erklärung dahin, daß der Menjd; gerecht werde 
allein durch den Glauben, der auf die verheißene Barmherzigkeit Gottes vertraut, um 
Ehrifi willen, d. i. er erlange Vergebung der Sünden und imputatam justitiam 
propter Christum, fo der Glaube auf den Mittler Chriftus und defjen Gehorfam und 
Berdienft vertraut, — und nicht wegen der aus dem Glauben folgenden „Erneuerung“, 
die wohl auch Gerechtigkeit heife und Gottes Werk in den Gläubigen fey, aber nicht 
dasjenige, wodurd die Perfon vor Gott gerecht und gefällig werde, „weil neben dieſem 
Anfang des neuen Gehorfams und göttlicher Wirkung in ung in dieſem fterblichen Leben 
große Schwachheit und Sünde bleiben.“ — Ad 2. wird es für „göttliche, unmwandel- 
bare Wahrheit“ erklärt, daß der neue Gehorfam nöthig fey in den ©eredhtfertigten, 
fofern nach unmwandelbarer göttliher Ordnung die vernünftige Creatur Gottes Gehorfam 
ſchuldig ſey. Nöthig heiße alfo göttliche Ordnung und nicht „was erzwungen ift durch 
Furcht und Strafe”, wie aud unter „guten Werfen“ nicht bloß äußerliche Werte und 
Feiftungen zu verftehen feyen, fondern der neue Gehorfam fey „das neue Licht, im 
Herzen duch da8 Wort Gottes vom Sohn im heiligen Geift angezündet, ... . daraus 
äußerlihe gute Werke fommen*. Zu der necessitas debiti fommen jodann noch die» 
jenigen causae et effectus hinzu, fofern mit dem Troft des Glaubens als Selbftfolge 
auch gefetst fey die durd; den Geift gewirkte Belehrung und Erneuerung und ſich zeigen 
müſſe in allen möglichen chriftlihen Qugenden, während doch das Bertrauen unferer 
Seligkeit allein auf das Berdienft des Mittlerd ſich gründen müffe, daher der Zufag, 
daß der neue Gehorfam nöthig fey ad salutem wegen der nahe liegenden Gefahr der 
Mißdeutung auf eine necessitas meriti, zu meiden ſey. Ad 3. wird zuerft gegen die 
„grauliche, Öffentliche Abgötterei“, welche die Papiften mit der Meſſe, Umtragung des 
Saframents, Repofition und falfcher Anbetung treiben, der Grundfag geltend gemacht, 
daß nichts Sakrament feyn könne außer der göttlihen Einfegung, und fodann näher 
erklärt, wie nad) der Augsburg. Eonfeffion vom Abendmahl zu lehren fey, „nämlich 
daß im diefer, des Herrn Chrifti Ordnung feines Abendmahls er wahrhaftig, lebendig, 
wefentlid und gegenwärtig fey, aud, mit Brod und Wein, alfo von ihm geordnet, uns 
Chriften feinen Leib und Blut zu effen und zu trinken gegeben und bezeugt hiermit, 
daß wir feine Gliedmaßen feyen, applicirt uns fic, felbft und feine gnädige Verheifung 
und wirft in und“ mit Anführung der Worte des Hilarius: Haec sumta et hausta 
faciunt, ut Christus sit in nobis et nos in ipso (alfo in der von ihm eingefegten 
Handlung, in dem Alt der „Nießung“, und nicht in den Elementen als ſolchen, ift Chriftus 
gegenwärtig und theilt fi mit), Darnach wird die „den Alten unbelannter Trans. 
fubftantiationslehre und das Dogma vom Mefopfer verworfen, aber ſchließlich auch die 
Rede Etlicher, „daß der Herr Chriftus nicht weſentlich da fey, und die Zeichen allein 
äußerliche Zeichen feyen, dabei die Chriften ihr Bekenntniß thun und zu kennen fehen«, 
„unrecht“ genannt. Ad 4. endlich folle gelehrt werden, daß die mittelmäßigen Ceremo— 
nieen ohne Sünde und Schaden gebraucht oder unterlaffen werden önnen, fofern nur 
die vechte hriftliche Lehre des heiligen Evangeliums recht und rein geführt werde; wenn 
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aber dieſelbe verunreinigt und verfolgt werde, ſeyen nicht allein die mittelmäßigen, ſon— 
dern auch andere Ceremonieen ſchädlich und nachtheilig nach Titus 1, 15b.— Hierauf 
folgt noch die Darlegung einer Reihe von Beiclüffen, über welche die Unterzeichner 
des Receſſes übereingelommen find. Falls nody andere Artikel controverd werden wür— 
den, wollten fie fid) darüber unter einander in brüderlicher Liebe verftändigen, inzwiſchen 
aber feine Abweichung don der angenommenen Yehrform geftatten. Neue Streitfragen 
follten nicht alsbald unter das Bolf gebradt, fondern den Confiftorien und Guperin- 
tendenten zur Prüfung vorgelegt werden. Keine theologifche Schrift folle ohne Genfur 
gedrudt werden, die Beröffentlihung von Schmähjchriften irgend welcher Art fireng 
verpönt ſeyn. Die Confiftorien und Superintendenten follten über das bei Lehrcon- 
teoverfen einzufchlagende Berfahren angemefjen inftruirt, gegen Jeden, der dem Be- 
fenntniß zuwider lehrend oder handelnd befunden würde, mit Amtsentjegung eingefchritten 
und dann ben verbündeten Ständen Kenntniß gegeben werden. Um auf der Örundlage 
biefes Receſſes eine Bereinbarung aller evangelifhen Stände zu ermöglichen, follten 
die bißherigen Differenzen vergeben und vergeflen feyn. Die übrigen Stände follten 
bertraulic; eingeladen werden, dem Receſſe beizutreten, vor Allem Herzog Johann Fried⸗ 
rich von Sachſen (von welchem nad) feiner ganzen confeffionellen Stellung und zumal 
nad; den Wormfer Vorgängen afı meiften Oppofition zu befürchten war) durch ein ge» 
meinfames Schreiben der ſämmtlichen Berbündeten *), während fie die Berhandlungen 
mit den übrigen hervorragenden Ständen unter fich vertheilten. Im jedem falle, er- 
Härten fie am Schluffe, wollten fie felbft „bei diefem Abjchied und defjen wahren, rift- 
lichen Belenntniß und allen obbemeldeten Punkten“ verbleiben. 

Die Aufnahme, die der Receß fand, war eine fehr verfchiedene. Ein Yalob An- 
breä hat fi) damals noch ganz mit ihm einverfianden erflärt. Ein Marimilian, der 
Sohn und Nachfolger Kaifer Ferdinand's, hat feine Freude über ihn ausgeſprochen. 
Andererfeits liegt eine Reihe von Boten vor, die eine Scala des Widerſpruchs dar» 
ftellen von mildefter Rüge bis zu fchrofffter VBerwerfung. Die Anhaltiner, Henneberger 
und Regensburger tadeln doch nur, theil® milder, theil® fchärfer, daß im Artikel vom 
Abendmahl die leibliche Gegenwart Ehrifti, refp. der Genuß der Ungläubigen nach der 
Lehre der Schmalkaldiſchen Artikel nicht hervorgehoben, fomit die calvinifhe Auffafjung 
nicht ausgefchlofjen fey. Und auf diefe Ausftellung befchränkt fi im Wejentlichen auch 
das im Ganzen billige Gutachten der Theologen von Hamburg, Yübel und Lüneburg, 
an deren Convent auch felbft ein Weftphale Theil genommen hatte. Dagegen fanden 
die Medlenburger und nad) ihnen auch die Pommer, die fämmtlichen Artifel zu gene- 
raliter und ambigue geftellt und vermißten die namentliche Reprobation der Irrlehren. 
Der tiefe, unverföhnliche Gegenfag aber, der die fpecififchen Onefiolutheraner von der 
freieren Melanchthon'ſchen Richtung fchied, tritt zu Tage in der ſchlecht verhaltenen Er- 
bitterung, womit das von Wigand verfaßte Magdeburger Botum darüber Klage führt, 
daß die dogmatifchen Eontroverfen als unnothdürftig, Mifverftändniffe und „Zeufels- 
dred” (der Ausdrud kommt im Receß natürlicd) gar nicht vor) bezeichnet werden, daß 
weltliche Fürften ſich das Recht anmaften, ohne Zuziehung der Theologen Beftimmungen 
über die firchliche Lehre zu treffen, daß man in einer Sache, die nit den Menfchen, 
fondern Gott angehören, von Anmeftie reden wolle, daß man nicht bloß die Verdam— 
mung der Irrlehrer unterlaffe, fondern aud; dem heiligen Geifte da8 Maul binden und 
den Elenchus wider die faljchen Propheten verbieten wolle, ferner daf man die Beur- 
tbeilung der Lehrcontroverfen dem Conftftorium anheimgebe und daß die ürften über- 





*) ©, daſſelbe bei Heppe, Geſchichte bes beutjchen Proteftantismus, Ir Bd. Beilagen S.11 5. 
Auffallender Weife werben in bemfelben, wie Heppe bemerft a. a. O. S.269, Pfalzgraf Friedrich 
und Landgraf Philipp als nicht perfönlih in Frankfurt erfchienen bezeichnet; und doch findet ſich 
der fetstere mit umter dem Unterzeichnern des fraglichen Schreibens wie bes Receſſes, während 
die Unterfchrift des nach jener Angabe bei der Conferenz gegenwärtigen Markgrafen Karl ebenfo 
wie die von Pfalzgraf Friedrich an beiden Orten fehlt. 
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haupt die freiheit und Würde des Predigtamts fcheinen beeinträchtigen umd die armen 
Prediger zu ihren bloßen gehorfamen Dienern machen zu wollen, umd fchließlich die vier 
Artikel auf nehäffige Weife fritifirt und überall etwas zu mäleln findet, 3. B. beim Ar- 
tifel vom Abendmahl auch daran, daf von der Applikation der Verheißung die Rede 
fey ftatt von derjenigen der Sündenvergebung. Und die ganz ähnlich gehaltene Recu- 
fattonsfchrift, mit welcher Herzog Johann Friedrich nad, langem Zögern endlich auf die 
Ueberfendung des Receſſes antwortete (zum erftenmal abgedrudt bei Heppe a. a. D. 
Beil. ©. 86 ff.), fügt zu allen erwähnten Bormwürfen noch denjenigen, daß neben der 
Augsb. Confeffion und der Apologie nicht auch der Schmalfald. Artifel gedacht fey (auf 
welche die Abendmahlszeloten jett gern zu recurriren pflegten), und perfönliche Ausfälle 
auf die Wittenberger wegen ihre® Verhaltens zur Zeit des Interims hinzu. — Freilich 
hatte Herzog Sohann Friedrich von feinem Vorhaben, eine Conferenz der ihm gleich— 
gefinnten Stände gegenüber der Frankfurter nach Magdeburg zu berufen, noch abftehen 
müffen, indem felbft die Magdeburger die Beranftaltung der Zufammentunft in ihrer 
Stadt fi) verbaten, und die Herausgabe des neuen fächfifchen Confutationsbuchs ale 
Erwiderung auf die im September 1558 erjchienene Wittenberger Beleuchtug der Wei» 
marifchen Recufationsfchrift (f. diefelbe im Corp. Ref. IX. ©. 617 fi.) am Anfang 
des Jahres 1559 mit dem, was fich daran fnüpfte, hatte fogar eine momentane Reaftion 
gegen die Herrichaft des Flacianismus im Herzoglich Sädfifchen zur Folge. Dennoch 
war bei dem vielfachen Widerſpruche, der fich gegen den Receß erhoben hatte, der 
Zweck defjelben nicht erreicht, und es zeigte fich immer mehr, daß auf der Baſis, auf 
welche ſich die Fürften mit demfelben geftellt hatten und auch noch auf dem Naumburger 
Fürftentage vom 9. 1561 (f. den Art.) ſich wieder ftellten (auf welchem freilich fchon 
die Approbation des Receſſes in der neuen Präfation zur Auguftana nicht durchzufegen 
war), anf der vermittelnden Melanchthon'ſchen Theologie, die ja allerdings auch felbft 
nod; an dem Gebrechen de Dogmatismus kranfte, den fie an ihren Gegnern befämpfte 
— die Herftellung der kirchlichen Einigung nicht zu hoffen fe, — Später haben die 
niederſächſiſchen Theologen es noch durchgefegt, daß die Bezeichnung des Frankfurter 
Receſſes als eines „chriftlichen Abfchieds* aus der Vorrede zum Concordienbuch aus- 
gemerzt wurde. 

Fiteratur: Salig, Hiftorie der Augsburg. Confeffion. 3. Thl. S.363 ff. — 
Pland, Geſchichte der Bildung des proteft. Pehrbegriffs bis zur Concordienformel. 
6. Bd. ©. 174 ff. 665. 673. — Heppe, Gecſchichte des deutichen Proteftantismus. 
1. Bd. ©. 269 ff. — Gieſeler's Kirchengeſchichte. — Eine ältere Monographie: 
J. F. le Bret, de recessu Francof. anni 1558. dogmatico eridos pomo. Tubing, 
1796. — Der Receß felbft ift zu finden im Corp. Reform. IX. ©. 489 ff. 

9. Mallet. 

Fremdlinge bei den Hebräern. Der generelle Name 3 von 33, fich auf. 
halten, verweilen, bezeichnet zunächft jeden Nichtifraeliten, der unter den Ifraeliten fi 
vorübergehend oder dauernd aufhält, nach fpäterem Sprachgebrauche jedoch vorzugsweiſe 
die nationalifirten oder des Bürgerrechts theilhaftigen Fremdlinge. S. Bd. "II, 438. 
XII, 237 j. Specielle Bezeichnungen find an, Wohner, LXX. rapoıxos, Beifiger, 
der ohne Bürgerrecht, ala Beifaffe an einem Orte wohnt (auch auın 3 3Mof. 25, 
23. 35. 47) und 53, >) peregrinus, der nur borübergehend fich im Lande auf 
hält, daher auc dem bürgerlichen und gotte#dienftlichen Leben des Volls mehr oder 
weniger fremd bleibt (1 Moſ. 17, 12. 2Mof. 12, 43. 3Mof. 22, 25), weßwegen es 
wie O7, mit dem es die Grundbedeutung des Entferntzuhaltenden theilt, den Neben. 
begriff Gögendiener, Feind involvirt (Pf. 18, 45 f. Neh. 13, 30). — Der nicht par 
tifulariftifche Karalter des mofaifchen Geſetzes zeigt ſich befonders auch darin, daf ein 
„3 oder un im Yfrael nad; demfelben wie in feinem anderen Staate des Alterthums 
nad; Recht und Billigfeit faft (einzige Ausnahme bei Darlehen nah 5Mof. 23, 20. 
vgl. Bd. XVII, 267, was fid, übrigens nicht fomwohl auf die arınen im Yande woh» 
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nenden, als auf die des Handel wegen fid im Lande aufhaltenden fFremden zu bes 
ziehen fcheint) wie ein Bollsgenofje behandelt wurde. Nicht nur hatte er mit diefem 
gleiches Recht vor Gericht (2Mof. 12, 49. 3Mof. 24, 22. 4Mof. 15, 15 f. 5Mof. 
1, 16 f. 24, 17. 27, 19; in Beziehung auf Freiſtätten 4Mof. 35, 15), durfte, wie 
es nad) 3Mof. 25, 47 ff. vgl. 2 Sam. 24, 21 ff. Ezech. 47, 22. fcheint, im Lande 
auch unbewegliches Eigenthum, Haus und Güter eriverben, fondern hatte auch, wenn er 
arın war, ald saw, Lohnarbeiter, fein Leben friftete, gewiſſe Beneficien, z. B. bie 
Theilnahme an Feftopfern und Zehntmahlgeiten (5 Mof. 14, 28 f. 16, 10 f. 14. 26, 
26, 11 f. Zob. 1, 7), an der Nadlefe (3 Mof. 19, 10. 23, 22. 5Mof. 24, 19), 
an der Ernte im Sabbath.» umd Yobeljahre. Auch durften fie Opfer darbringen 4 Mof. 
15, 14 ff. Häufig find die mit Erinnerung an die eigene Fremblingfchaft in Aeghpten 
und mit der Berficherung der Liebe Gottes gegen die Fremdlinge verbundenen Ermah—⸗ 
nungen zu humaner, liebreicher Behandlung der Fremdlinge (2 Mof. 22, 20 f. 23, 9. 
3Mof. 19, 33. 5Mof. 10, 17 ff.), namentlih auch der heidnifhen Stlaven (5 Mof. 
5, 14 f.), die, obwohl Sklaven, doch nicht in demfelben Sinne redhtlofe Leibeigene 
waren, wie die Sklaven heidnifcher Völker (vgl. Saalfhüg, mof. Recht S. 714 f. und 
Bd. XIV, 465). ©. Ver. 7, 6. Ezech. 22, 7. 47, 22. Sad. 7, 10. Mal. 3, 5. 
Erft in der Mifchna zeigen ſich Einflüffe des römifchen Rechts, nach welhem Sklaven 
als vechtlofes dingliches Eigenthum betradjtet wurden. Nicht mehr als billig war es 
dagegen, daß von den in Iſrael wohnenden Fremdlingen gefordert wurde, ſich heibni- 
fher Gräuel zu enthalten, 3. B. des Bluteffens, der Entheiligung des Sabbaths, des 
Bögendienftes, der Läfterung Jehova's, heidniſcher Unzucht u. ſ. w. (2Mof. 20, 10. 
3Mof. 17, 10. 18, 26. 20, 2. 24, 16. 5Mof. 5, 14.; vergl. Ezech. 14, 7), doch 
durften fie nah) 5Mof. 14, 21. Fleiſch von gefallenen Thieren efjen. — Bol. d. Art. 
„DBürgerrredht“, Bd. II, 433 und „Profelyten" XII, 237 ff. Leyrer. 
Freſenius, Johann Philipp. Im demfelben Jahre (1705), in welchem 
Spener am 5. Februar ftarb, wurde am 22. Oktober einer feiner fpäteren Nachfolger 
im Frankfurter Seniorate, Johann Philipp Frefenius, zu Niederwiefen bei Creuznach 
geboren, wo fein Bater, Johann Wilhelm, Pfarrer war. Der fromme, gottesfürchtige 
Sinn und die herzliche Liebe, welche den Grundton des Familienlebens bildete, theilte 
ſich früßzeitig dem empfänglichen Gemüthe des Knaben mit. Bei einer zahlreichen Fa— 
milie von zehn Kindern und einer befchränkten Einnahme waren die Eltern nicht in der 
Lage, ihre Söhne auf gelehrte Schulen zu fchiden. Der Vater übernahm darum den 
Unterricht felbft und bildete Joh. Philipp bis zu feinem 17. Jahre in den Gymnaſial⸗ 
fähern aus. Die Liebe defjelben zu den Wiffenfchaften war fo groß, daß er feinen 
widerftrebenden Eltern die Erlaubniß abnöthigte, bereits um Mitternacht fein Lager 
verlaffen und zu den Studien zurüdtehren zu dürfen, eine Anftrengung, durch die früh» 
zeitig feine Kraft gefchmwächt wurde. Schon ala Knabe fuchte ex durch freundliches Zu- 
reden auf die verwilderten Gemüther der Dorfjugend einzuwirfen; als er im J. 1722 
dem Pfarrer Hofmann zu Merrheim, dem Geburtsorte feiner Mutter, übergeben wurde, 
um durch denfelben tiefer in das Studium der hebräifchen Sprache eingeführt zu wer» 
den, unterrichtete er täglich eine Stunde die Jugend im Chriftenthum. Im Herbfte 
1723 bezog er die Univerfität Straßburg mit 15 Gulden im der Taſche; vergebens 
hatten ihn die Eltern, gerade damals mit finanziellen Berlegenheiten und Sorgen belaftet, 
dringend gebeten, einen für fie günftigeren Zeitpunkt zum Antritte des alademifchen 
Studiums abzuwarten; fein Öottvertrauen trug den Sieg davon und wurde herrlich 
gefrönt; das Wort, das ihm unterwegs ein freund tröftend zum Scheidegruffe gab: 
Dominus providebit! wurde die Loſung feines Lebens. Der Reſt feiner Meinen Baar- 
haft war in Straßburg bald anfgezehrt; einige Unterrichtöftunden, die er ertheilte, ver- 
ſchafften ihm nur die Wohlthat der freien Wohnung; Wochen lang war Wafler umd 
Brod feine einzige Nahrung, bis er endlich einigen Profefjoren feinen Nothftand er 
Öfinete umd theils in ihren, theil® in befreundeten Häufern regelmäßigen Mittagstifc 
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erhielt. Auch am geiftlihen Anfechtungen hat e8 ihm nicht gefehlt. Trotzdem fette er 
mit eifernem Fleiße feine Studien fort; ohne Hülfsmittel las er die Schrift; nicht bloß 
die Väter der alten Kirche, fondern auch die Werke Luther's, der großen Iutherifchen 
Dogmatiter und Spener’8 waren der Gegenftand feiner gründlichen Befhäftigung; feinen 
Eifer für das evangelifche Ehriftenthum bethätigte er fchon jet darin, daß er einige 
zum Katholicismus verführte Kinder wieder zurüdbrachte. Am 26. Septbr. 1725 ver: 
theidigte er eine Reihe von Theſen über die Rechtfertigung. In demfelben Jahre rief 
ihn die plögliche Erkrankung feines Vaters nad nur zweijährigen alademifchen Studien 
wieder in die Heimath, und er beforgte nun ein volles Jahr deſſen Amtsgefchäfte. 
Hierauf finden wir ihm als Erzieher der jungen Rheingrafen von Salm-Grumbach, in 
welcher Stellung er einen entfcheidenden Einfluß auf die chriftliche Gefinnung des ganzen 
Haufes übte. Er hatte fie faum ſechs Monate befleidet, ala er auf die Nachricht von 
einer neuen Erkrankung feines Baterd nad) Haufe eilte; diefer verfchied am 25. Mai 
1727 in feinen Armen mit dem Ausrufe; „Gott Lob, meine Rechnung ift richtig be: 
funden!« Im Sommer erhielt er einen zweifachen Ruf, als Feldprediger des in fran- 
zöfifchen Militärdienften ftehenden Herzogs von Zweibrüden und als Nadjfolger feines 
Baters zu Oberwiefen. Sein Herz entjchied fid) für dem leteren. Auf der Heimreife 
entging er durch einen zufälligen Aufenthalt, worin er eine wunderbare Fügung Gottes 
erkannte, der Nachſtellung eines radjefüchtigen Böfewicdts, den er früher an der Aus: 
führung eines verbrecherifchen Planes gehindert hatte. Obgleich er ſich mit hingebender 
Liebe der Predigt und der Seelforge in feiner Gemeinde widmete, hatte er dennoch mit 
dem entmuthigenden Zweifel, ob die Führung feines Amtes eine gefegnete fey, fo ſchwere 
Kämpfe zu beftehen, daß er ernftlich an die Niederlegung deffelben dachte; erft der Beſuch 
mehrerer Sterbenden, die mit getroftem Herzen hingingen, überzeugte ihn von der ver— 
borgenen Frucht feines Wirkens; im Vertrauen auf Gott geftärft, faßte er den Ent. 
fchluß, fortan im Glauben zu arbeiten. Seine Wohlthätigfeit war fo aufopfernd, daß 
er den vierten Theil feiner Befoldung für die Armen verwandte. Im Jahre 1732 
hielt er auf Einladung des Rheingrafen zu Orumbad vor der verfammelten Juden- 
haft, die man aus dem ganzen Gebiete zufammengetrieben hatte, um einer folennen 
Yudentaufe beizumohnen, eine Miffionspredigt, die zwar die beabfihtigte Wirkung nicht 
erreichte, aber dennod; auf die übrigen chriftlichen Zuhörer von fo bedeutendem Eindrude 
war, daß über zehn Seelen, darunter „eine vornehme Perfon“, ans ihrem gleichgültigen 
und fiheren Zuftande erwedt wurden und in aufrichtiger Belehrung fich zu Gott wen— 
deten. Sein „Antiweislingerus“, den er 1731 der Schmähfchrift des Yefuiten Joh. Nik. 
Weislinger: „Friß Vogel oder flirb« — emtgegengefegt hatte, erregte unter dem fatho- 
liſchen Klerus eine große Erbitterung; mit Hülfe eines am heine ftehenden öfterrei- 
hifchen Heeres gedachte man ihn aufzuheben; er rettete fich durch die Flucht nad 
Darmftadt, wurde hier mit Landgraf Ernft Ludwig bekannt und von diefem zum 
zweiten Burgprediger in Gießen ernannt. Im Auguſt 1734 trat er diefes Ant an; im 
folgenden Jahre wurde er collega primarius am Paedagogium illustre und eröffnete 
zugleich eregetifche und afcetifche Borlefungen an der Univerfität; im imniger Freund⸗ 
fchaft lebte er mit Dr. Rambad) (vgl.. d. Art.), dem er zu feinem Schmerze am 22. April 
1735 die Leichenrede hielt und dann feinen litterarifchen Nachlaß beforgte. Im Jahre 
1736 ging er als Hofdiafonus nad; Darmftadt; eine Predigt, die er dort über die 
Nothwendigkeit der Fürſorge für Profelyten hielt, gab den Anſtoß zur Gründumg einer 
Profelytenanftalt, mit deren Direftion und Infpeftion er beauftragt umd durch welche 
400 Profelyten der evangelifchen Kirche zugeführt wurden; wie wenig es dabei nur auf 
numerifche Vergrößerung der legteren abgefehen war, zeigt die Thatfache, daß 600, die 
fi) angemeldet hatten, als Betrüger entlarvt und abgewiefen wurden. Im Sahre 1742 
fehrte er als aufßerordentlicher Profeffor und zweiter Stadt» und Burgprediger nad) 
Gießen zurüd; allein ſchon im folgenden Yahre trat der Magiftrat von Frankfurt mit 
ihm wegen Uebernahme einer Predigerftelle in Unterhandlung ; Freſenius bewies bei 
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dieſem Anlaß feine Divinationsgabe; er ſagte am Morgen des Tages, an welchem bie 
ordentliche Vokation einlief, voraus, daß diefe um 4 Uhr Nachmittags eintreffen und 
die Iandgräfliche Dimiffton ihr fofort folgen werde; Beides traf pünktlich zu, wie er es 
borausgefagt hatte. Am 19. Mai 1743 hielt er feine Antrittöpredigt zu St. Peter, 
fpäter wurde er an die St. Katharinenficche verfeßt. So gefegnet war fein Wirken im 
Amt und fo weit verbreitet der Ruf defjelben, daß er eine Vokation ald Generalfuper- 
intendent nach Meiningen und bald darauf nad; Mosheim's Abgang nad Göttingen 
als Abt zu Marienthal und Michaelftein und als ordentl. Profeffor zu Helmftädt erhielt. 
So fefjelnd die legtere auch für ihn war, um des influffes willen, den er auf die 
fudirende Yugend hätte üben können, fo lehnte er fie dennoch ab, und der Magiftrat 
zu Frankfurt entjchädigte ihn nadı Dr. Walther’8 Tode dadurch, daß er ihn am 12. De- 
zember 1748 zum Senior Minifterii, Confiftorialrath und Sonntagsprediger bei den 
Barfüßern ernannte. Die theologifche Fakultät zu Göttingen verlieh ihm gleichzeitig 
ihren Doktorgrad (Januar 1749). Sowohl als Prediger wie als Seelforger übte Fre— 
fenius einen umgemeinen Einfluß. Seine Predigten waren frei gefprodhen, und als 
man den Drud einiger Sammlungen begehrte, ließ er fie durd; einen Kandidaten nadı- 
ſchreiben. Es find dieß „die heilfamen Betrachtungen über die Sonn. umd Feſttags— 
evangelien“, die zuerft 1750 im Drud erfchienen und 1845 (2. Aufl. 1854) auf's 
Neue von Yoh. Friedrih dv. Meyer (vgl. d. Art.) herausgegeben worden find. Ebenſo 
die Epiftelpredigten 1754, neu beforgt 1858 bon Ledderhofe. Eines weit verbreiteten 
Rufes erfreut ſich nod) heute fein Beicht- und Communionbuch (1746), von dem noch 
1835 eine neunte Auflage gedrudt wurde. Nicht bloß durch ihren Inhalt, fondern 
auch durd; ihre Sprache zeichnen ſich diefe Werke vortheilhaft in ihrer Zeit aus, Be— 
ſonders verftand er ſich auf die Führung der Seelen und im ihr zeige er die ganze 
Macht feiner imponirenden, durch Milde umd tiefen fittlichen Exrnft Vertrauen erweckenden 
Perfönlichkeit. Zahlreiche Seelen fchloffen fich, durch ihn erweckt, an ihn an und fanden 
bei ihm Förderung. Selbft folche, die, wie fFräulein Sufanna Katharina von Kletten- 
berg, nicht in Allem mit ihm harmonirten und nad) Seiten neigten, gegen die er ſich 
ftreng abfchloß, konnten ihm ihre Hochachtung nicht verfagen. Auch die Belehrung 
zweier Naturaliften, de Baron von Wunſch und bes in der Schlacht bei Bergen tödt- 
lid verwundeten Generals von Dyhern ift ihm gelungen und von ihm in den Paftoral- 
fammlungen befchrieben. Er felbft ftand treu auf dem Belenntniß feiner Kirche, aber 
feine Rechtgläubigfeit war gemildert durch Franke's Geift, zu dem er nad; feiner praktifch 
angelegten Richtung die entfchiedenfte Affinität fühlen mußte und für den er durd feine 
Freunde Rambach und deffen Schwiegerfohn Konrad Kaspar Griesbach, den Bater des 
Jenaer Rritilerd und Eregeten, noch mehr erwärmt wurde. Mit nahdrüdlichem Eifer 
dagegen trat er gegen das Herrnhuter-Weſen auf, das auch in Frankfurt Wurzeln ge- 
fchlagen hatte; er befämpfte es mit fo großer Entfciedenheit, man darf jagen Leidenſchaft, 
daß Zingendorf in ihm feinen energifchften Gegner ſah und ihn einen eingefleifchten 
Teufel nannte. Wenn er fic mit gleicher Entfchiedenheit den reformirten Gemeinden in 
Frankfurt umd ihrer Bemühung um Erlangung des Öffentlichen Religiongerercitiums und 
um die Erlaubniß zum Bau von Kirchen miderfegte, fo folgte er darin zugleich einer 
fofalen Strömung und Antipathie: denn der confeffionelle Gegenfag beruhte in Frank— 
furt damals mehr auf foctalen Berhältniffen und Stellungen, als auf religidfen Mo- 
tiven. Auch jest noch fam er in die Lage, einen Ruf als Generalfuperintendent bon 
Sclestwig » Holftein abzulehnen. Am 4. Juli 1761 ftarb er in feinem 56. Lebensjahre. 
In den „Belenntniffen einer fchönen Seele” erfcheint er al8 Dberhofprediger. „An 
feiner Bahre“, heit e8 dort, „meinten Alle, die noch kurz vorher um Worte mit ihm 
geftritten hatten. Seine Rechtſchaffenheit, feine Gottesfurcht hatte niemals Jemand be— 
zweifelt.“ Gödthe fchildert ihn in der „Dichtung und Wahrheit" (4. Buch) als einen 
„fanften Mann von fchönem, gefälligem Anſehen, welcher von feiner Gemeinde, ja von 
der ganzen Stadt ald ein eremplarifcher Geiftlicher und guter Kanzelredner verehrt 
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ward, der aber, weil er gegen die Herrnhuter auftrat, bei den abgeſonderten Frommen 
nicht im beſten Rufe ſtand, vor der Menge hingegen ſich durch die Belehrung eines bis 
zum Tode bleffirten freigeiftifchen Generals berühmt und gleichſam heilig gemacht hatte.“ 

Unter feinen zahlreichen Schriften heben wir außer den fchon genannten hervor: 
feine „bewährten Nachrichten von Herenhutifhen Saden. 4 Bde. 1747— 1751. — 
„Nöthige Prüfung der Zinzendorfifchen Lehrart“, 1748. — „BPaftoral: Sammlungen“. 
24 Theile. 1748—1760. — „Zuperläffige Nadrichten von dem Leben, Tode und 
Schriften D. Joh. Albredjt Bengel's“, 1753. 

Außer dem Lebenslaufe, den Konrad Kaspar Griesbad; feiner Leichenpredigt ange» 
hängt hat und welcher unferem Artikel zu Grunde liegt, ift über ihn befonder® Lappen. 
berg: „Reliquien der Fräulein Sufanna Katharina von Klettenberg“, Hamburg 1847, 
©. 227—231, zu vergleichen. Unter den vielen Trauergedichten, die fein Hinfcheiden 
herborrief und die Griesbach mittheilt, befindet fi) auc; da® der Fräulein Maria Mar, 
garetba von Klettenberg, der Schwefter der fchönen Seele. Georg Eduard Steitz. 

Fridolin, Stifter des Klofters Sedingen. Hauptquelle ift die vita eines Möndhes 
Baltherius oder Walter aus dem Kloſter Sedingen. Er widmete fie einem St. Galli- 
fhen Mönche Notker, weßhalb man fie wohl felbft dem berühmten Notlerus Balbulus, 
geft. im Jahre 912, zugefchrieben; da aber von einem Heiden- oder Hunneneinfalle die 
Rede ift, der um die Mitte des 10. Jahrhunderts fällt, kann nur an dem gleich be» 
rühmten Notter Labeo, + 1022, 70 Jahre alt, gedacht werden. Die vita ift alfo 
ziemlich fpät abgefaßt; Walter verfahte fie aber nad) einer älteren Schrift, die er in 
einem von Fridolin erbauten Klofter Helena an der Mofel vorgefunden haben will. In 
Sedingen felbft war das handfchriftlic vorhandene Leben bei dem Hunneneinfalle ver— 
fhleppt worden, das aber nod zu Walter's Zeit Lebende gelefen haben wollten. Dieſes 
nun glaubte Walter im Mofelllofter aufgefunden zu haben; deshalb unternahm er die 
Ürbeit. Wir möchten nun feineswegs fo weit gehen, das Borgeben Walter's in Betreff 
feines glüdlichen Fundes an fremder Stätte zu bezweifeln, an feinen wiederholten Be- 
theuerungen treuer Berichterjtattung Anftoß zu nehmen und die ganze Situation, unter 
der das Leben entflanden feyn fol, als eine zu beſſerer Täufhung und Belräftigung 
der Föniglichen Schenfung rein erlogene auszugeben (Hettberg); denn abgefehen davon, 
ob fi) die Einfleidung hinreichend erklären möchte und als eine angemeffene angefehen 
werden könnte, fpricht hiegegen der ungemein treuherzige Ton der Erzählung, der keines. 
wegs, wie der einer Tendenzſchrift lautet, zweitens aber auch noch das, daß Walter 
fein Bud, einem Manne widmete, dem Ehrfurcht mit einem Lügenprodufte zu nahen 
verboten hätte, und endlich noch drittens, daß Walter getreu angibt, wie weit ihn feine 
Duelle führte, und noch eine zweite neben fie ftellt. Diefe Yiltion hätte er ſich er- 
fparen können. Sie führte ihn nämlicd nur bis zur Juſel Sedingen; die Thatfachen 
auf ihr entlehnte er aus der mündlichen Ueberlieferung. Immerhin werden wir aber 
die benugte vita bei manchen vorfommenden Wunder» und Zauberftüdhen und ent- 
fhiedenen hiftorifchen ehlgriffen nicht zu weit in der Zeit zurüddatiren dürfen; eine 
ſcharfe Kritil des gebotenen Stoffes erfcheint fomit durchaus geboten. Hierzu kommt, 
daß Walter feine Duelle zu treuer Copiatur nicht in Händen hatte, fondern erſt auf 
feiner Rüdlehr in die Schweiz das dem Gedächtniß beftens Cingeprägte niederfchrieb. 
Noch mehr wird das nothwendig feyn in Bezug auf das, was ihm auf der Infel felbft 
über den Heiligen geboten wurde. Ein 400 Jahre lang Ueberliefertes ift eim durch 
viele Hände hindurch ©egangenes. Walter erzählt felbft in feiner naiven Weife, daß 
mehrere Sedinger die Wahrheit der von ihm erzählten Wunder geläugnet, andere fie 
aber nad) der zuverläffigen Erzählung der Bäter angenommen hätten. Beide hatten 
Recht; der einfache, natürliche Hergang der Sache läßt ſich meift noch recht gut aus 
dem Erzählten herauslefen. Das Befte der Neuzeit findet fi) bei Gerbert, historia 
Silvae nigrae. Tom. I. p. 24— 35; bei Neugart, episcopatus Constant. Part. ]. 
Tom. I. p. 11 sq.; bei Rettberg, Kicchengefchichte Deutfchlands, und Hefele, Geſchichte 
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der Einführung des Chriftenthums im fitdweftlichen Deutfhland, 1837. ©. 243. Ub- 
drüde der vita finden fi, in den Actis Hiberniae und Sanctorum zum 6. März. 

Fridolin, auch Fredelin, Fridold, Friedrich genannt, fol in Schottland oder Hi- 
bernien von vornehmen Eltern geboren feyn, aus denen man fpäter felbft königliche 
machte, um feine felbftverläugnungsvolle Hingabe für Chriftus noch mehr zu heben. 
Jedenfalls war er ein ächter Dünger des Herrn, ein Prediger mit gewaltiger Kraft, 
dem Bewunderung und Verehrung auf allen Wegen folgte. Fridolin freute fich ihrer, 
gewahrte aber auch bald unter den Rofen die Schlange der Eitelkeit, die vergiftend an 
fein Herz ſich legen wollte. So verließ er auf hohen Befehl gern die Stätte der Ber- 
fuhung, die trauernden Verwandten und Belannten, begab ſich auf das Meer, gelangte, 
bon einem Sturm ergriffen, an's gallifche Geftade und wanderte, unterwegs lehrend und 
belehrend, nad; Pictavium (PBoitiers), der Wohnungs» und Wirkungsftätte des heiligen 
Hilarius, des Athanaſius des Abendlandes. Hierher z0g es unferen Fridolin im tiefer 
Verehrung dieſes Glaubensheros; hier vermweilte er zu eigener Olaubensftärtung und 
wollte nicht eher von hinnen fcheiden, bis er einige Gebeine des geweihten Mannes, 
feines Borbildes, eine Lebenskraft für feine weitere Reife gewonnen hätte. Er ward 
erhört; Hilarius erſchien ihm felbft drs Nachts. Er kündigt ihm an, daß er gewürdigt 
worden, feinen hier unter der arianifchen Weftgothenherrichaft verfallenen Gottesdienft 
neu zu beleben, feinen Körper zu heben und in das Heiligthum der erneuerten Kirche 
zu berfegen. Er wandte ſich darauf am den Biſchof der Stadt; diefer fam ihm auf 
das Freundlichſte entgegen. Er ward von ihm umd der Gefammmtgeiftlichkeit zum Abt 
des Kloſters eingefegt und mit der Ausführung des höheren Gebotes beauftragt. Der 
Beſcheidene ſchwankte; Hilarius felbft ermahnte ihm aber zur Uebernahme des Wertes. 
Es gab freilich nicht wenig zu thun; die Gebäude fianden da, zerftört und verddet, die 
Klofterdisciplin war aufgelöft. Hilarius wußte aber zu helfen; er verwies Fridolin an 
den beften Helfer in der Noth, die ftärkfte Kraft, den großen Ludwig. So zog er mit 
feinem Biſchof nad; Orleans, der damaligen Hauptftadt des Franfenreiches. Der König 
nahm den fchon weithin berühmt gewordenen Mann mit großer Ehrerbietung auf und 
reicht ihm an der Tafel, um ihm recht zu ehren, ein ruftallenes, mit Gold und Silber 
fünftlich verzierte® Trinfgefchirr dar, aus dem er felbft zuvor getrunten. Che es aber 
der Gottesmann in die Hand nimmt, fällt e8 auf die Tafel und von diefer weiter auf 
die Bank und zerbricht in vier Stüde. Der Mumdfchent fammelt die Scherben und 
gibt fie dem betrübten König, diefer aber Fridolin, als erwarte er von ihm, ber 
mittelbaren Urfache des Unglüdsfalles, das Gefäß unbefchädigt zurüd. So geſchieht es 
nun auch; die gegenwärtigen, noch nicht befehrten Heiden lafjen ſich taufen, der König 
aber gewährte dem Wunderthäter Alles, was er begehrte. So erhebt ſich bald der 
neue Bau, und die Gebeine des Hilarius wurden aus dem alten in das neue Gebäude 
mit Pomp und Jubel verfegt. 

So wie aber das gefchehen war, ließ Hilarius oder der erwachte Mifflonsdrang 
Fridolin feine fernere Ruhe. Es waren unerwartet zwei verwandte fchottifche Priefter, 
Vettern deſſelben, voll gleichen Eifers, wie er, hier angelommen, die konnten fein Wert 
fortfegen. Schon Nachts darauf mahnte ihm deshalb fein Patron, weiter zu ziehen, und 
zwar nad, einer nicht weiter beftimmten Nheininfel, d. h. es fchwebte Fridolin fortan 
als fein eigentliches Reiſeziel eine ftille Nheininfel vor, wie ſolche Imfeln die Apoftel 
jener Zeit germ auffuchten. So zog er mit dem gewonnenen, in einer befonderen Taſche 
aufbewahrten Gebeine des heil. Hilarius dem Rheine zu, gründete hier an der Mofella, 
Ihärfer an der Rofella, die fi) in die Mofel ergießt, das Klofter Helena, erbaute dann 
in den Bogefen eine Hilariusfirche nebſt Klofter, ferner eine folhe zu Straßburg, und 
fam endlich nad) einem feltfamen Ummege über Chur, wo er auch noch eine folche be- 
gründet haben fol, auf Anfragen und Erfundigungen hin bei der ihn im Traume an- 
gezeigten Rheininfel an. Er wurde hier von den herummohnenden Alemannen nicht wohl 
aufgenommen ; fie verfolgten feine Schritte wie die eines Spiones und Viehdiebes mit 
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argwöhniſchen Augen und trieben ihn endlich mit Schlägen fort. So eilte er noch 
einmal zu dem mächtigen Chlodwig zurüd; der ihm eingehändigte Königliche Schenkungs- 
brief, die ihm mitgegebenen Geleitsmänner, die dem angedrohte Todesftrafe, der ihn in 
feinem Rechte antaften würde, machte jet die noch wilde Population etwas zahmer. 
Seine nächſte Sorge war mın die, einen paffenden Ort für Kirche und Kloſter auf- 
zufinden; der Himmel nahm ihm aber diefe Sorge ab. Bon der Arbeit des Tages 
erfchöpft, hatte er fi, unter einen Baum zur Ruhe niedergelegt und feine Reliquien» 
tafhe an ihm aufgehängt. Des Nachts eriwachte er: da hatte der Baum alle feine 
Aefte, dom oberften biß zum unterften, wie eine Kugel zufammengedrängt und fie gegen 
die Erde gefentt. Das Zeichen war nicht zu derfennen. Fridolin fuchte nun auch fo: 
fort in der Nachbarfchaft eine Herberge auf. Er kam zu dem Haufe eines ehrbaren 
umd reichen Mannes, eines gewiſſen Wacherus, ward aber von feiner Frau „mit einem 
zornigen Humor und Kopfe“ nicht fehr freundlich empfangen, defto freundlicher aber von 
Wacherus felbft, der über der fprudelnden Zornrede feiner rau herbeigefommen tar. 
Auch fie follte aber durd; ein frohes Ereigniß gewonnen werden; es ward ihr die gleiche 
Naht ein Töchterchen geſchenkt. Das war ein Zeichen von oben; Fridolin mußte 
daffelbe taufen und Taufpathenftelle vertreten. Sie ward angeblich fpäter die erfte 
Klofterfran und Aebtiſſin des Kloſters Sedingen. Fridolin ging hierauf rüftig an die 
Arbeit. So mie aber die Inſel ſich Lichtete und heimifcher und wohnlicher wurde, be- 
gannen auch die Berfolgungen der neidifchen Nachbaren aufs Neue. Man fette endlich 
einen Tag zu einer gütlichen Ausgleihung am Geftade des Rheins fefl. Es war jedod; 
nicht viel von ihr zu hoffen, wohl aber zu fürdhten, daß die Berfammelten über Fridolin 
herfallen würden. Deshalb ging der Betrübte, auf die göttliche Hülfe bauend, Abende 
zuvor aus der Infel und fenkte, auch das Seine ‚thuend, unter Mithülfe eine® oder 
einiger Freunde und zweier Stiere, da wo der Strom breiter floß, einige Tannen in 
denfelben, um die Gewalt des Waffers zu brechen und es gegen feine Feinde auf ber 
gallifhen Seite zu leiten. Die Bäume waren nicht vergeblich in's Waſſer gefenkt tor: 
den; wie Fridolin am früheften Morgen aus feiner Zelle heraustrat, war der natürliche 
Lauf des Waffers ganz verändert. Die ganze Strömung hatte fi) dem anderen ge. 
fährlichen Ufer zugewendet. Die anlommenden Feinde flugen, erkennen die mächtige 
Hand des fchügenden Gottes und laffen Fridolin don nun an im ruhigen Befige der Infel. 
Das von ihm begründete SMofterleben war übrigens ein freies, ganz feinem inneren 
Glaubens- und Liebesleben, feiner freien Selbftverläugnung entfprechendes. Ex hatte 
zwar einen ftrengen Jünger, Namens Wenilo, bei fi, der an eine gefängnißartige Ein- 
ſchließung der Klofterfrauen dachte, kurz ihnen fo recht einen Kerler bauen wollte; e# 
zerfiel aber des Nachts wieder, was er aufgebaut hatte. Gott war gegen ihm; des 
Meifters Wille drang durch. 

Noch findet fich endlich im diefer vita ein Nachtrag in Bezug auf die Schenkung 
des reich begiiterten Urfus in Glarus an die neu aufblühende Stiftung. Diefer Urfus 
fol nämlich mit Einwilligung feines Bruders Landolph einen Theil feiner Güter der: 
felben gefchenft, Pandolph fie aber micht herausgegeben haben. Die Sache kam vor 
Gericht; der entfcheidende Zeuge fehlte. Fridolin fol jest zum Grab des Teftirenden 
in der dortigen Hilariusfirche gegangen feyn und mit lauter Stimme den Ruhenden 
herausgerufen haben. Er gehordt; das belebte Gerippe fteigt aus dem Grabe umd 
folgt Fridolin ſechs Meilen weit nad; Rankweil, dem dortigen Gerichtshof. Er zeugt 
gegen den Bruder, der auf den erfchütternden Anblid diefes Zeugen mit dem Antheil 
des Bruders aud den feinigen dem Kloſter übergab. 

Was ift nun an diefer fo reich mit wunderbaren Momenten durchwebten Lebend- 
gefchichte wahr? Bor Allem ift anzuerkennen, daß der Name Fridolin, Fridold, Fried— 
rich fehr deutfch anklingt, fo deutſch, daß man felbft bei der Annahme einer Umtaufe 
des fremden Namens in das Alemannifche die alemannifhe Wurzel nicht verfenmen 
fann. Hiermit wird man ſchon etwas ungewiß, was über feine fchottifche Herkunft, 


Fridolin 507 


feine vornehmen Eitern, feine Meberfahrt nad) Gallien gefagt wird. Die Schotten 
waren nun einmal die begeifterten Prediger des Evangeliums in jener Zeit; fo mußte 
auch Fridolin ein folder feyn. E8 wird hiermit aber auch unficher, was über feine 
Kreuz» und Duerreifen und feine vielen dem heiligen Hilarius geweihten Kirchen- und 
Klofterftiftungen gefagt wird; es wird die aber dadurch noch unficherer, daß ſich nirs 
gend anderswoher ein ficherer Nachweis für diefes fein Wirken an den bezeichneten Orten 
geben läßt. Als einen begeifterten Anhänger des Hilarius ließ man ihm natürlich gern 
auftreten umd Kirchen und Klöfter bauen, wo es Hilariusficchen gab, ja felbft den merk. 
würdigen oder vielmehr widerfinnigen Umweg von Straßburg über Chur, wo es aud 
eine Hilariusficche (Larienlirche) gab, nad; Sedingen antreten. Rettberg hält felbft die 
Zurüdführung des Kloſters St. Helena auf Fridolin für einen etymologifchen Verſuch, 
indem wohl nur deffen Name Hilariacum auf eine Hilariusftiftung gedeutet und fo auf 
Fridolin bezogen worden ſey. Das ift aber doch des Zweifels zu viel; die etymolos 
gifche Beziehung Walter's hat nichts Entfchiedenes gegen ſich. War das Kloſter auch 
anderen Heiligen geweiht, fo find ja viele Klöfter im verfchiedenen. Zeiten anderen Hei- 
ligen geweiht worden. Jedenfalls war ed nicht feine, fondern die Deutung der Zeit, 
wobei alfo feine Angaben in Bezug auf diefes Klofter, die dort anfgefundene vita, nicht 
im eringften erfchüittert werden. Was im Befonderen feinen Aufenthalt in Sedingen 
anbelangt, fo ift der wohl verbürgt. Denn das ift der ihm früh angezeigte Ort feiner 
Beflimmung, das der Ort, wo er fid) endlich nach langen Kreuz» und Duerfahrten 
niederläßt; hier erhebt fic feine glänzendfte Stiftung, fein eigenes, nicht mehr Hilariuss 
Flofter; hier findet er den Mittelpunkt einer gefegneten Wirkfamfeit, hier auch nad; treu 
vollbradhtem Tagewerke feinen Tod. Ringsherum im weiten Umkreiſe Laffen fi Hilarius: 
und Fridolins- und viele von Sedingen feit urgrauer Zeit abhängige Kirchen nachweiſen; 
es find das alles fprechende Zeugen für den wirkenden Wpoftel, für den Segen, der 
von bier aus, wo felbft eine Bertha, die Tochter Ludwig's des Deutfchen, umd eine 
Ricarda, die tief gefränkte Gemahlin Karl's des Diden, fungirte, ausftrömte. Ebenfo 
ift es ficher, daß Glarus ſchon feit uralten Zeiten zu Sedingen gehörte und der Be: 
griff der heil. Familie, in der ſich Alle wie die Glieder eines gemweihten Ganzen an— 
erfannten, oder der Gotteshansleute den Schlüffel zur rechten Würdigung der Ent: 
widelungsgefchichte diefes Kantons an die Hand gibt. If e8 auch falfch, daß Fridolin 
fhon die Leibeigenfchaft hier aufhob, fo ift e8 doch wahr, daß hier die Unfreien den 
Freien fehr nahe rüdten und die Dienftlente der Abtei fo recht an ber Herrlichkeit ihrer 
Hebtiffin Antheil nahmen. Jedenfalls Laffen wir das von Walter nur anhangsweife 
erzählte Wunder von der Citation des verblichenen Urfus fallen. Sicher konnte das 
Gericht nicht verlangen, daß ihm der verftorbene Urfus perfönlich vorgeführt werde 
(donatorem praesentandum esse) ; e8 fonnte nur auf ein Zeugenverhör oder auf einen 
Neinigungseid antragen, den man nicht felten der erhöhten fyeierlichleit und eine® er- 
fchütternden Eindruds wegen über den Gräbern (super mortuorum tumulos) oder einem 
Reliquienfäftchen ablegen ließ. ine frühzeitige Schenkung an Sedingen oder den heil. 
Fridolin, bei denen es damals nicht immer ganz friedlich zuging, wird aber damit 
nicht ausgeſchloſſen. 

Noch hat ſich neuerdings ein Streit Über das Zeitalter diefes Miſſionars entfponnen. 
Früher galt er als der ältefte der oberdeutfchen Apoftel. Diefen Vorzug hat ihm der 
oben genannte Gerbert ftreitig gemadht. Er that es auf die Bemerkung Mabillon’s in 
den Annal. Benediet. Tom. I. p. 201 hin, daß unmöglich das Alles, was Walter in 
die Zeit Chlodwig's ſetzt, der erſt 507 den Weftgothenkönig Alarich beftegte und Picta— 
vium einnahm, nämlich die Menge der ihm zugefchriebenen Reifen, Belehrungen, Bauten 
in Lothringen, Straßburg, Burgund, Chur, Sedingen in die Lebenszeit diefes Königs 
von 507 bis 511 verlegt werden fünne.. Manches davon müſſe fich unter Chlodwig's 
Nachfolgern ereignet haben, was Walter aus mangelhafter chronologifher Kenntniß in 
die Zeit Chlodwig's verfegt habe. Hiergegen bemerkte Gerbert, Walter habe keineswegs 
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einen chronologiſchen Fehler begangen, ſondern man habe nur Alles unter die Regierung 
Chlodwig's II. zu ſtellen, und das Bedenlen würde ſich von ſelbſt heben. Hefele hat 
nun das Verdienſt, hiergegen richtig bemerkt zu haben, 1) daß die Gegenden an ber 
Mofel, die Bogefen und Straßburg, ja felbft Sedingen zu Auftrafien gehörten und 
fomit Chlodwig's Bruder, Sigbert IIL., gehordten, 2) daß Ludwig nur als Knabe und 
Jüngling herrſchte, und 3) daß die erwähnten heidnifchen Großen am Hofe nicht an ihn 
denfen lafjen. Er kehrt fo zu der Annahme Mabillon’8 zurüd. Im der That dent 
man bei der Leltüre zunächft an Chlodwig den Großen, den erſten befannten chriftlichen 
König der Franken; an diefen rex gloriosissimus denkt auch allein die vita, die ihm 
ausdrüdlic, eine fid, weithin ausdehnende (longe lateque) Herrſchaft zufchreibt. Unter 
ihm wurde nad) einer Bemerkung Gregor. Tur. II, 37 allerdings die Kirche des heil. 
Hilarius zu Pictadium erneuert und reichlichft befchenkt; fo lag es nahe, Fridolin zu 
feiner Zeit auftreten zu laffen. Ein Brief des hochgebildeten Haus. und Hofmeiſters 
Gogon an den Bifchof Peter von Mes (568—578) würde uns zu einem ganz bes 
flimmten pofitiven Refultate führen, wenn nur bei Bezeichnung eines Abtes, „cujus 
gressibus indesinenter sanctorum limina visitantur et qui nunc super Mosellae 
litoribus praecelsae templi cernitur construxisse jam culmina”, noch der Name ftünde. 
Dod finden wir hier zwei Merkmale, die beide auf unferen Fridolin, fhledhthin „victor” 
genannt, wie aud ein drittes, daß der Auf feiner Gelehrſamleit bis zu den königlichen 
Paläften gedrungen, fo paffen, daß man faft nur an ihn denfen kann. 
Dr. €, F. Gelpte. 

Frith, Johann, ift einer von den am menigften befannten, aber nicht am mes 
nigften verdienten Vorkämpfern der englifhen Reformation ; insbefondere zeichnet er fid) 
dadurch aus, daß er ſtets den vollen Muth der Ueberzeugung gehabt und, ohne zu 
wanken, zulett den Feuertod für das evangelifche Bekenntniß erduldet hat. 

Sein Geburtsjahr, das wir nicht mehr genau beftimmen fünnen, fiel jedenfalls in 
das 16. Sahrhundert; fein Geburtsort war die Stadt Wefterham in sent. Seine 
Studien begann er, in noch fehr jungen Jahren, zu Cambridge. Bermöge ausgezeich 
neter Gaben, insbefondere einer fchnellen Faſſungskraft, verbunden mit großen Eifer 
und Fleiß, machte er, zumal in den alten Spraden, deren Studium damals faft den 
Reiz einer neu entdedten Welt hatte, im Laufe einiger Jahre die merfwürdigften Fort⸗ 
ſchritte. Aber die Saat evangelifcher Erlenntniß und reformatorifher Gefinnung ver- 
dankte er William Tyndal, dem nmadmaligen Ueberjeger der Bibel in's Cuglifche, 
mit welchem er nod; in Cambridge bekannt geworden if. Als Kardinal Wolfey im 
3. 1526 ein großartiges College der heil. Frideswida, das jegt Christ-church heißt, 
fliftete und den ausgezeichnetften Gelehrten, die er auftreiben konnte, Stellen darin verlieh, 
jo wurde, unter anderen Cambridger Magiftern und Baccalaurei, auch John Frith, der 
bereit8 Baccalaureus der freien Künfte geworden war, zugezogen. Bald wurde jedod; 
die für den Stifter höhft unangenehme Entdedung gemacht, daß fein junges Kollege 
ein Hauptfig der ihm felbft fo verhaßten evangelifchen Gefinnung geworden fey. Daher 
wurden mehrere Mitglieder des Collegiums eingelerfert, unter ihnen auch Frith, der 
jedoch, nachdem einige der Berhafteten in Folge der ungefunden Befchaffenheit der unter: 
irdiſchen Grube, in der fie fchmachteten, geftorben waren, auf Befehl des Kardinals 
freigelaffen wurde. Er follte zwar nicht weiter ald 10 Meilen von Oxford ſich ent- 
fernen, begab ſich jedoch, als er erfuhr, wie die Inquifitoren mit feinen Gefinnungs- 
genofjen Anton Delaber und Thomas Garret verfuhren, über das Meer nach dem Feſt⸗ 
land. Während feines freiwilligen Erild arbeitete er in Gemeinfchaft mit Tyndal im 
Antwerpen an der Ueberfegung und Auslegung der Bibel. Dort fcheint er fich auch 
berehelicht zu haben. Indeſſen nad Verlauf von zwei Jahren begab er fich wieder nad 
England; hier begegnete es ihm aber, daß er in Reading für einen Yandftreicher ange 
fehen und, da er weder twagte, ſich zu erkennen zu geben, noch fi Mug hinaushelfen 
wollte, verhaftet und in hartem Kerker gehalten wurde. Er kam mit der Zeit nur durch 
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die Vertvendung des Meifters der Schule dafelbfl, Leonhard Cor, wieder in Freiheit: 
den hatte er bitten laffen, zu ihm in's Gefängniß zu fommen, und diefer gelehrte Mann 
hatte fchnell entdedt, daß der bedauernsmwerthe Gefangene ein im Lateinifchen und Grie— 
hifchen höchſt beivanderter, hochgebildeter und beredter Dann fey. Allein nicht lange 
follte er fich der Freiheit erfreuen dürfen; der damalige Lordkanzler Sir Thomas More 
ließ, da er ihn als einen der bedeutendften Führer der „Iutherifchen" Partei kannte, 
zu Waſſer und zu Land, auf allen Wegen und in allen Seehäfen auf ihn fahnden; 
Frith flüchtete von Ort zu Drt, verfleidete ſich, fiel aber ſchließlich durch Berrätherei 
doch in feiner Feinde Hand und wurde im Tower zu London gefangen gefekt. 

In der That war Frith anerfannt einer der bedeutendften Vertreter und Gchrift- 
fieller der Evangelifchgefinnten; er hatte nicht bloß mehrere Schriften deutfcher Refor- 
motoren in's Englifche überſetzt, ſondern auch eine Auslegung des Neuen Teſtaments 
gemeinfchaftlih mit Tyndal ausgearbeitet umd felbftftändig mehrere Volksſchriften in 
ebangelifchem Geiſte gefchrieben, 3. B. wider die römiſche Lehre vom Sakrament des 
Altard. Im Tower verhaftet, hat er nod; mehrere Schriften verfaßt, die don nadı- 
haltiger Wirkung gemwefen find, namentlich einen Traftat über das fFegefeuer, eine Streit» 
fchrift wider Thomas More, der für die vömifche Lehre von der Mefle gegen frith 
fchriftftellerifch aufgetreten war, und ein Schreiben an feine Freunde aus dem Gefängnif 
über die mit ihm vorgenommenen Berhöre und feine Verantwortung dabei. Der lehr- 
hafte Standpunkt, den Frith in feinen Schriften einnimmt und den er in dem berjchie- 
denen Berhören feft behauptete und mit ungemeiner Schlagfertigfeit, auch mit einer 
ihm ſtets bereit ftehenden reichen patriftifchen, nicht bloß biblifhen, Kenntniß zu 
rechtfertigen mußte, ift in Betreff des heil. Abendmahl® der Art, daß er mehr der 
reformirten als der Lutherifchen Anfchauung angehört; allein er legt denn doch ftets 
maßgebenden Werth nur auf dasjenige, was Gemeingut fämmtlicher evangelifchen Eon- 
feffionen if. Am meiften lag ihm am Herzen, daß das Sakrament nicht Gegenftand 
der Anbetung und göttlichen Verehrung fey; war nur die eime gefichert, fo hielt er 
weitere Meinungsverfchiedenheit nicht für feelengefährlich; denn daß fein Glaubensfag in 
Betreff des heil. Abendmahls unerläßlich zum feligmahenden Glauben gehöre, darauf 
kommt er immer wieder zurüd. Im Uebrigen fcheint die Auguftinifche Anfchanung vom 
Weſen der Sakramente überhaupt und insbefondere vom heil. Abendmahl der Ausgangs- 
punft feiner Gedanten über dieſes Lehrftüd geweſen zu feyn. 

Die Ueberlegung und Mäßigung, mit welcher Frith ſowohl in Schriften, als in 
mündlicher Rede, bei gerichtlichen Bernehmungen, wie früher im gewöhnlichen Umgang, 
ſich ausfprad, war ein natürlicher Ausfluß feiner gottfeligen und wahrhaft friedfertigen 
Gefinnung, welche nicht minder beivundernswerth war, als feine Gelehrſamkeit. Selbſt 
zur Polemik gegen die Papiften konnte er ſich immer nur entfchließen, wenn er fi zu 
derfelben eigentlich gendthigt fah; fo fehr war er vom demjenigen Geiſte der Sanftmuth 
md wahren friedfertigfeit befeelt, welcher die Kinder Gottes karafterifirt. 

Nachdem er fehr lange im Tower gefangen gelegen war, wo er auch zivei Troft- 
fchreiben von feinem Freunde Tyndal aus Antwerpen erhielt, wurde auf Weifung König 
Heinrich's VIII. Ernft gemacht, feinen Proceß zu einer Entfcheidung zu bringen, Se 
doch aus Beſorgniß eines Bollsauflaufs, falls die Verhöre in London ftattfinden wür— 
den, befchloß man, diefelben auf dem Lande vorzunehmen. Er wurde deshalb durch 
einen Herrn aus der Umgebung des Erzbifchofs von Canterbury nebft einem Diener 
des letzteren mach Croydon, einem der erzbifchdflihen Landgüter, unweit der Hauptftadt, 
geführt. Unterwegs machte der Beauftragte, den eine herzliche Theilnahme für den fo 
hochgebildeten jungen Mann, von deſſen Schuldlofigfeit er überzeugt war, antwandelte, 
im Einverftändniffe mit dem Diener einen Anſchlag, den Gefangenen enttommen zu 
laſſen. Allein als er gegen Frith felbft eine Andeutung davon machte, lehnte diefer 
das Anerbieten eben fo herzlich danfend als entfchieden ab. Im Eroydon angelommen, 
wurde er Tags darauf vom Erzbiſchof in Gemeinſchaft mit mehreren Biſchöfen und 
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Doktoren ausführlich zur Rede geſtellt über feine Glaubensanſichten, wobei er vorzüglich 
kraft feiner patriftifchen Gelehrſamkeit ſich tüchtig verantivortete. Bald aber brachte man 
ihn, zum Behuf des entfcheidenden Kegergerichts, wieder nad; Pondon. Hier wurde er 
bor feinem Ordinarius, dem Bifchof von London, Stofesley, und zwei anderen Bifchdfen 
noch einmal feierlich in der Paulskicche verhört, am 20. Yuni 1533. Und als Frith 
in Hinfit der Lehren vom Saframent des Altard und vom fegefeuer Hare und ent- 
ſchloſſene Antwort gab und zu einem Widerruf fchlechterdings nicht zu bewegen war, 
fo fällte der Bifhof don London in aller Form das Berdammungsurtel über ihn als 
einen hartnädigen Ketzer, daß er follte von der Kirche ausgeftoßen und der weltlichen 
Macht und ihrem Urtheil übergeben werden. Im Folge deſſen wurde er am 4. Yuli 
dem Mayor von London und den Sceriffs der Stadt ausgeliefert und von diefen fo- 
fort nach Smithfield geführt, wo er, nebft einem zweiten Proteftanten, Andreas Heivet, 
den Tenertod ftarb, aud im Tode voll Geduld und Seelenftärte. Sein Gedächtniß ifl 
in Segen geblieben und feine Schriften, die im 16. Jahrhundert in England viel ge- 
leſen wurden, haben zum Siege der Reformation nicht wenig beigetragen. 

Die ansführlichften Nachrichten über Frith's Lehre und Schriften, Kegerverhör und 
Tod gibt das Wert „The Acts and Monuments of John Foxe”, neuefte Ausgabe 
von H. Zomnfend, 1846, befonders Bd. V. S.1—16; vgl. IV, 563 ff. VIII, 695 fl. 

ne G. Lechler. 

Fritzſche, Karl Friedrich Auguft, wurde am 16. Dezember 1801 zu Stein- 
bad) geboren. Sein Bater, D. Chriſtian Frigfche, war geboren 1776 zu Nauendorf 
bei Zeig, wurde 1799 Baftor in Steinbady und Lauterbach bei Borna, 1809 Guper- 
intendent in Dobrilugk, 1827 Profeſſor honorarius in Halle, bald darauf Ordinarius; 
im Jahre 1848 erhielt er einen ehrenvollen Abjchied und farb am 19. Ditober 1850 
in Zürid. Außer einigen Oelegenheitsfchriften hat man von ihm eime Anzahl Pro- 
gramme eregetifchen, hiftorifchen und dogmatifchen Inhalts, die noch immer Berüdfichti- 
gung beanfpruchen dürfen, wieder abgedrudt in: Fritzschiorum opuscula academica, 
und in: nova opuscula academica scripsit Chr. Fr. Fritzsche. Turici 1846, 

Bom Vater fireng erzogen und gut borgebildet, beſuchte Karl Friedr. Aug. Fritzſche 
von Oftern 1814 bis dahin 1820 ald Interner die Thomasſchule zu Leipzig und flus 
dirte darauf dafelbft Theologie. Zu Faſtnachten 1823 ward er Magister artium und 
ſchon im Herbfte habilitirte er fich in der philofophifchen Fakultät. Er ward hierauf 
BVespertinerprediger, 1825 Cuſtos bei der Univerfitätsbibliothef und zum aufßerordent- 
(ihen Profefjor in der philofophifchen Yalultät ernannt. Zu Oftern 1826 folgte er 
einem Rufe des Rathes in Roftod als ordentlicher Profefjor der Theologie an der dor- 
tigen Univerfität; ‚die in der Beftallungsurfunde bedungene gegenfeitige halbjährige Auf- 
kündigung erinnert an alte Zeiten. Bei der 300jährigen Yubelfeier der Philippina im 
Jahre 1827 ward ihm don der Marburger theologifchen Hakultät die theologische Doltor- 
würde honoris causa verliehen. Vom 9. 1826 an follten ihm 20 Jahre afademifcher 
und literarifcher Thätigfeit gegönnt feyn, und er nugte diefe Zeit aus wie Wenige. 

Die Bildung Frigfche's war nad) damaliger ſächſiſcher Art weſentlich eine huma- 
niftifche; wie er fchon auf der Schule tief in das Flaffifche Alterthum hineinfam, fo 
war dann auf der Univerfität der Philolog Gottfr. Hermann der anregende und be» 
geifternde Mittelpunft, und daß deſſen ftreng grammatifche und philologifhe Methode 
aud; für die Theologie, die Fritzſche unverrüdt im Auge behielt, von Bedeutung fey, 
zeigte das Beifpiel des jungen Profeſſors Winer, an dem ſich Fritzſche anſchloß. So 
war es die neuteftamentliche Eregefe, die Frigfche neben der altteftamentlichen und der 
Philologie als Hülfsmittel von Anfang an mit einer Energie und Ausfchließlichkeit be- 
trieb, daß feine Bildung zunächſt eine einfeitige war. Dieſe Einfeitigfeit hob ſich mit 
der Zeit dadurd), daß er durch die afademifchen Verhältniffe gemöthigt wurde, allmählich 
Vorträge über alle theologifhen Disciplinen, mit Ausfhluß der Kirchengeſchichte, zu 
halten. Als Docent lebendig, anregend, eingehend, erfreute er fid) von Anfang an 
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großen Beifalls. Doch der Schwerpunkt feines Lebens liegt in feiner reichen ſchrift— 
ftellerifchen Thätigfeit als neuteftamentlicher Ereget. Seine bedeutendften Schriften find: 
De nonnullis posterioris Pauli ad Corinthios ep. locis dissertationes duae. Lips. 
1823. 24. 8°. und feine Commentare (unter dem Titel: recensuit et cum commen- 
tariis perpetuis ed.) über Matthaeus, Lips. 1826. 8°; Marcus, Lips.1830. 8: und 
den Römerbrief, 3 T. Halis Sax., 1836—43. 8°. Daneben fchrieb er Streitfchriften, 
eine Reihe von Programmen (zum Theil wieder abgedrudt in: Fritzschiorum opuscula 
academica. Lips. 1838. 8°) und Abhandlungen in Zeitfchriften, endlich eine große 
Menge von Recenfionen, und überall bot er Anregendes und Belehrendes. 

Um ihm gerecht zu werden, haben wir und zu bergegenwärtigen, wie es bei feinem 
Auftreten mit der biblifchen Eregefe ftand. 

Daß die Sprahe ein Organismus fen, der ſich geſchichtlich nad fehr beftimmten 
und feften Gefegen geftalte, ift gegenwärtig allgemein anerfannt, wurde aber damals 
nur von Wenigen erkannt, vielmehr erblidte man in ihr ein ziemlich willfürlic; Gewor- 
denes, das ſich im fehr freien Formen bewege. Die Sprahforfhung war demgemäß 
eine durchaus empirifche; mad) ziemlich oberflächlichen Beobachtungen ftellte man all- 
gemeine Geſetze auf, gab den Worten, oft Bedeutung und Sinn verwechfelnd, fehr ver- 
fhiedene und widerfprechende Bedeutungen, und trieb namentlich mit fogenannten gram— 
matifhen Figuren, als mit der Enallage, nach der Tempora, Caſus und Partikeln für 
einander gebraucht würden, den heillofeften Mißbrauch; von einem Cindringen in den 
Grund und Geift der Sprache und der Spraderfcheinungen war nicht die Rede. Wenn 
diefe Fümmerlihe Sprachauffaſſung ſich bei den Philologen, die borurtheilslofer ihren 
Autoren gegenüberftanden, minder nachtheilig zeigte, fo richtete fie dagegen in der bibli- 
hen Eregefe den gränzenlofeften Schaden an. Da man e8 hier mit dem Hebräifchen 
und einem hebrätfch » gefärbten Griechifch zu thun hatte, fo erlaubte man fid), die Er- 
ſcheinungen beider Sprachen verquidend, die gröbften Willfürlichfeiten. Sodann machte 
diefe Eregefe für die Dogmatif Capital und wurde ein Vehikel, fid) mit dem biblifchen 
Inhalt nad) dem Zeitverlangen auseinanderzufegen. Den Rationaliften wie Supranatu- 
raliften that e8 bei ihrer Pietät wohl, Mißliebiges aus der heil. Schrift herausdeuten 
zu können. Kurz, man vergleiche den Lexikographen Schleufßner, den Grammatifer Haab 
und die beften Eregeten, als Koppe, I. Gg. Rofenmüller, Paulus, Kühnoel und fehe, 
was die philologifche Akrifie der Zeit bieten durfte. Da griff auf dem ©ebiete der 
Philologie Gottfr. Hermann, der in Reitz feinen Lehrer verehrte, umgeftaltend ein, 
namentlich durch feine De emendanda ratione graecae grammaticae. Pars I. Lips. 
1801. 8.; er lehrte zunächſt die griechifhe Sprache als geſchichtlichen Organismus 
faffen, der ein unmittelbarer Abdrud des griechiſchen Denkens in feften Geſetzen ſich 
bewege: alle Spradjerfcheinungen find in ihren Gründen zu begreifen. Dieje ratio. 
nale Sprahforfhung trugen Winer und Fritzſche, beides Schüler Hermann’s, auf die 
biblifche Literatur über, fie führten damit einen Umſchwung der Eregefe zunächſt des N. 
Teftaments herbei und gaben der tieferen Erforſchung der urdhriftlichen Zuftände die fefte 
Grundlage. Ihre Arbeit war nicht jo leicht, wie man etwa jet denken mag, wo ihre 
Refultate Gemeingut geworden find, und ohne Kampf und Sturm wird nichts gewonnen. 

Mar Winer ein Lehrer Frigfche's, fo drehte fich bald das Verhältnig bis zu einem 
gewwiffen Grade um. Als erſtes eingreifendes Produft der neuen Art erfchien Winer’s 
Grammatik des neuteftamentlihen Spradidioms, Leipz. 1822. 8., ein Bänden von 
etwa 150 Seiten, aber fchon die zweite Auflage (1825) war erheblich vermehrt, und 
1828 erfhien unter dem Titel „Grammatiſche Excurſe“ ein Band faft gleicher Stärke, 
Nadjträge und Berichtigungen enthaltend. Es wurde fleifig gearbeitet, und wie man 
fortfchritt, zeigten die weiteren Auflagen 1830. 1836. 1844. 1855. Unter mandhen 
Anderen, die mitarbeiteten, lieferte jedoch Fritzſche das bedeutendfle Contingent, wie fich 
diplomatiſch nahmeifen läßt. So fam durch Winer als Grammatifer, durch Ch. Ahr. 
Wahl als Lerifographen, durch Commentare und verfchiedene Arbeiten Frigfche's, Bor— 
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nemann's u. A. die ſtreng grammatiſche Auslegung der heil. Schrift als Grundlage in 
Aufnahme, und ſchon in den dreißiger Jahren war ihr Sieg ein geſicherter. 

Es war durch die Lage der Dinge gegeben, daß Fritzſche bei feiner Eregefe zu— 
nächſt das fprachliche Element betonte und behandelte, denn die Mißhandlung defjelben 
war ja eben der faule Äled der Zeit. Wenn ihm etwa vorgeworfen wurde, daß er, 
unbefümmert um alles Uebrige, die Grammatik und Syntar auf den Thron aller Wifjen- 
fchaft erhebe und fein ganzes Intereſſe fi an Partikeln und dergleichen Mnüpfe, jo war 
das unmwahr und lächerlich. Allerdings war ihm die ſprachliche Seite die Grundlage 
aller Eregefe, und fe wird es in alle Ewigfeit bleiben, aber daß ein Autor vielfeitig 
aus feiner Zeit und Perſon verftanden werden will, hat er oft genug ausgeſprochen 
und eregetifch zu leiften verfucht, namentlich hat in feinem Commentare zum Römerbrief 
die reale Seite volle Berüdfichtigung gefunden. Ferner verlangte er neben einem liebe- 
vollen Sichverfenten in den Autor doch die firengfte Unbefangenheit und die Scheidung 
von Eregefe und Dogmatil. Demgemäß machte er denm freilich gegen die fogenannte 
tiefe Eregefe Front, die von einer theologifhen oder philofophifhen Formel aus Ber 
gangenheit und Gegenwart zu vermitteln fuchte, oder vielmehr verquidte und etwa auch 
ein erbaufiches Element einfließen ließ. Seiner perfönlidhen Ueberzeugung nach Ratio» 
nalift, geftattete ex doch derfelben auf die Eregefe feinen Einfluß. 

Mit großer Liebe trieb er die Zertkritit. Wenn er dabei der diplomatifchen Bor: 
fage zwar alle Beachtung zu Theil werden ließ, fo plaubte er doch, daß erft die in- 
nere Kritik, dad Durcharbeiten des jedesmaligen Schriftfteller und die Erwägung aller 
fonftigen ritifhen Momente das diplomatifhe Chaos ordnen und zur Gewinnung des 
urfprünglichen Textes führen könne. Dabei verlor er ſich etwa in's feine und Spinofe, 
aber Durchdachtes und Anregendes bot er immer. inen ganz anderen Weg ging in 
diefer Beziehung Lahmann, der die bei den Philologen in Gang kommende rein biplo- 
matifche Methode auch auf das N. Teftament, zumächft im feiner Handausgabe, Berlin 
1831. 8., überzutragen fuchte; gegen diefen erklärte fid daher Fritzſche wiederholt fehr 
einläßlich, zulegt im Theol. Viteraturblatt zur Allgem. Kirchenztg. 1843. Nr. 59—62. 
Wenn Lachmann die Miffion haben follte, dem textus receptus einen gründlichen Stoß 
zu geben, fo ift unterdeffen durch die bedeutenden Leiftungen Tiſchendorf's die diploma. 
tifche Grundlage eine fehr erweiterte und fiherere geworden. 

Die fogenannte höhere Kritik konnte erft auf Örundlage ſicherer Eregefe mit Erfolg 
geübt werden. Nüdfichtlich der Evangelien erflärt D. F. Strauß, daß ihm die Com» 
mentare Fritzſche's wegen ihrer Unbefangenheit die trefflichite Vorarbeit geweſen fenen, 
Worauf Frigfche einging, da geſchah es unbefangen, ſcharf; er verlangte ftichhaltige 
Gründe, ein luftiges Conjekturiren und Sichverrennen ging wider feine Natur. Ale 
neuen Erfcheinungen verfolgte er theilnehmend, aber hinnehmen ließ er ſich nicht fofort. 

Seine Polemik war fharf und ſchneidend und hat vielfach verlegt, und dod; war 
feine fonftige Erfcheinung im Leben eine durchaus andere: äußerlich ſich nett haltend, 
war er im Umgange artig und fein, er war Ariftofrat im bejten Sinne des Wortes. 
Bon ihm galt, was DO. Brunfels von Hutten bemerft: Utcunque atrox erat in stilo, 
in familiaribus colloquiis vix quisquam illo fuit vel humanior, ut dixisses, non 
esse qui scripserat, ſ. Hutten, Op. ed. Münch. IV. p. 504. Er felbft fühlte dieß, 
f. praef. ad Matth. p. XIIL, und bemerfte ſchon 1824 entfchuldigend, daß er nur 
deshalb fo fehreibe, weil Gegnern gegenüber nur durch fcharfes Dieputiren und rüd- 
fichtslofen Tadel der Sieg errungen werde. Allerdings tritt gemöhnlid, jede neue Ric: 
tung ſchroff auf und erlangt dadurd), die Zeit ſchüttelnd, fchneller den Sieg. Sodann 
iſt zu beachten, daß er mehr und beffer Lateinisch ſchrieb als Deutfh, im Philologen- 
fatein aber nahm man ein absurde oder inepte nicht fo haarfcharf. Endlich findet die 
maaßloſe Heftigfeit in „Necenfion einer Recenfion —“, Leipz. 1828. 8. gegen David 
Schulz in perfönlichen Verhältniffen eine Erklärung. — Nod; fey bemerkt, daß er, 
obwohl mehr Verftand, dod) ein inniges, tiefreligidfes Gemüth hatte. Später war er 
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eifriger Maurer. Als Freund treu und zuverläſſig, war er auch ein guter College; 
allerdings hielt er daneben auf ſein Recht und ſcheute, wo er es verletzt glaubte, einen 
Conflikt nicht. Noch bemerken wir, daß er kurz vor feinem Tode fein Bedauern aus— 
fprad; über feine Schrift: „Wie Herr Dr. Tholud die heil. Schrift erflärt, wie er 
beten lehrt umd dichtet.“ Leipz. 1840. S. Intelligenzbl. zur Allgem. Fiteraturztg. 1840. 
Nr. 54. 1841. Nr. 6. 8. Tholud’s liter. Anz. 1841. Nr.23. Schon 1831 u. 1832 
hatte er Streit mit Tholud angefangen. 

Im Roftod wurde e8 mit den 30ger Jahren auf dem religiöfen Gebiete lebendig, 
und da das Firchliche Leben bis dahin ziemlich kalt und ſchlapp geweſen war, hatte die 
neue Oppofition ein Recht und umfo mehr Ausſicht auf Erfolg. Mit der Habilitation 
Hävernid’8 follte in der theologischen Fakultät Brefche gefchofien werden, und begreiflich 
ging es bei deſſen Disputation am 11. Dezember 1834 fehr lebhaft zu. Es kam zu 
mancherlei Zerwürfniffen. Bei Wiederbefegung der durd Hartmann's Tod 1838 erle- 
digten theologifchen Profefjur wurden die Concilverhandlungen fo leidenſchaftlich geführt, 
daß Serenissimus unterm 24. November Rectori et Consilio fein höchſtes Mißfallen 
zu erlennen gab. Zu Michaelis 1840 trat Krabbe, von Hamburg berufen, in die Fa— 
fultät. Obgleich fi, Frigfche von Seiten der Regierung mancher Beweiſe dex Aner- 
fennung zu erfreuen hatte, glaubte er nun doc, einem fehr ehrenvollen Rufe an bie 
Univerfität Gießen zu Michaelis 1841 folgen zu müfjen. Hier fühlte er ſich ſehr be— 
friedigt, obfchon Prüfungen nicht ausblieben. In dem Streite über den Gießener Stu- 
dienplan 1843, in weldyem letteren man allerdings eine bedenkliche Beengung der Stu» 
dienfreiheit erbliden konnte, ftellte er fi gegen U. U. E. Schleiermacher auf die Seite 
der Regierung. Ein fchlimmer College war Credner. Im feinem Handel mit dem 
Kanzler v. Linde, in dem manche pudenda blo@gelegt wurden, erlaubte ſich diefer auch 
ſchwere Kränfungen gegen Fritzſche. Diefer Misere follte Frigfche bald enthoben feyn, 
denn feine Gefundheit wanfte bedenklich, er hatte dem Körper zu viel geboten, doch ver- 
fannte er feinen Zuftand fo fehr, daß er muthig an die Abfafjung eines Commentard 
zum Evangelium Johannis gegangen war; mit der Erflärung von 3, 21. entſank ihm 
die Feder. Seine Gattin war nad; jahrelangen Leiden 1844 an der Schwindſucht ver- 
fchieden, die ſich auch auf ihm übertrug. : Er ftarb fchmerzlos und ohne Todesahnung 
den 6. Dezember 1846, nicht ganz 45 Jahre alt. Sein letter Gedanfe war der Bater. 
Sein Freund Knobel hielt ihm die ©rabrede, Giehen 1847 8. — Bergl. über ihn 
unter Anderem: Großherz. Heſſ. Zeitung v. 1847, Nr. 5. — Zille's Allgem. Zeitg. 
j. Chriftenth. u. Kirche, 1847, Nr. 2. — Allgem. Kirchenztg. 1847, Nr. 26. 

D. F. Fritzſche. 

Fromment, Anton, iſt auf's Engſte mit der Genfer Reformation verwachſen, 
in deren erſten Zeiten er eine wichtige Rolle geſpielt hat. Er wurde 1509 oder 1510 
in der Nähe von Grenoble in der Dauphins geboren. Ueber feine Yugendzeit, feinen 
Uebertritt zum Proteftantismus ift gar nichts befannt; wir begegnen Fromment erft wieder 
am Anfange der dreißiger Jahre, als er mit feinem Landsmann Farel (vgl. den rt. 
in Bd. IV.) in den Schweizerftädten umherzog, in Bienne, Neuenburg und anderen, überall 
das Evangelium verkündete, bis er fi, in Orbe, einen Städtchen am Genfer See, als 
Prediger niederließ und wahrſcheinlich auch dort verheirathete (1532). Farel hatte ſich 
unterdefjen nad; Genf begeben und mit feinem gewohnten Eifer das von Dlivetan im 
Kleinen angefangene Werk der Reformation weiter auszudehnen verfucht, mußte aber 
bald die unruhige, aufgeregte Stadt verlaffen. Auf die Bitten feines Freundes entſchloß 
ſich Fromment, defjen Stelle in Genf einzunehmen. Am 3.Nov. 1532 zog der junge, 
Heine und unbekannte Mann in der Stadt ein, aber auch fein frifher Muth wollte 
ſchwinden, als er die wenigen Belenner des Evangeliums beftürzt und fo eingeſchüchtert 
durch die Drohungen der Katholiten fand, daß ihn Keiner in fein Haus aufzunehmen 
wagte. Schon wollte er wieder umfehren, da fam ihm ein glüdlicher Gedante. Auf 
die umberfänglichfte Weife wollte er das Evangelium verfündigen; er — einen 
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großen Saal und ließ Plalate an die Mauern ankleben: „Es iſt hier ein Mann am 
gefommen, der in einem Monat Jedermann, Mann und Frau, Groß und Klein, auch 
die nie eine Schule befucht, franzdfifch lefen und fchreiben lehren will; wer es in be 
fagter Zeit nicht lernt, braucht nichts zu bezahlen. — Auch heilt er viele Krankheiten 
umfonft.“ Die Menge firömte zu; Fromment, ein tüchtiger Lehrer, hielt fein Wort, 
aber im Leſen und Schreiben lehrte er zugleich feine Religion; die Kinder berichteten 
zu Haus, was fie in der Schule gehört, und bald überwog die Zahl der Alten weit 
die der jungen Schüler; aus den Unterrichtöftunden murden Borträge umd Predigten. 
Bald wuchs die Menge feiner Zuhörer fo, daß das Haus fie nicht mehr faßte umd 
zu Neujahr 1533 Fromment, dem Ruf derfelben: „Zum Molard, zum Molard!“ fol- 
gend, ſich dorthin begab und hier auf offenem Markte, auf einer Bank ftehend, prebdigte. 
Es war die erfte evangelifche Predigt, die Öffentlich in Genf gehalten wurde, gewiß in 
jeder Hinficht ein Ereigniß. Sie ift uns durch den eigenen Bericht Fromment's er- 
halten, zugleich die einzige, die wir von ihm befigen. Fromment fprad; über Matth. 
7, 15 f. Die viel gefchmähten Priefter des Evangeliums wollte er rechtfertigen und 
den Pabſt, die Mönche und Priefter als die faljhen Propheten nachmweifen; die letztere 
war um fo leichter, da die Genfer Geiftlichfeit durch ihr zügellofes Leben manchen Stoff 
zu Angriffen darbot. Als der Stadtwaibel ihm Stillſchweigen gebot, entgegnete From. 
ment: „man muß Gott mehr gehorden als den Menfchen“, und unerfchroden redete er 
weiter, bis feine freunde, erfchredt dur das Nahen bemaffneter Priefter und der Po— 
lizei, ihm nöthigten, aufzuhören und einen Zufluchtsort zu fuchen. Wegen der angeftellten 
Nahforfhungen mußte er demfelben mehrfach wechſeln (Amy Perrin gab ihn für feinen 
Gehülfen im Bandweben aus). Dennoch fette er die geheimen Berfammlungen fort trog 
augenfcheinlicher Lebensgefahr, als er einmal bei einer Proceffion vor den Reliquien» 
fäftchen fich nicht niederwarf, wollten ihn „die ehrbaren und andächtigen“ Weiber (vgl. 
Apgeſch. 13, 50.), von den Prieftern aufgehegt, in die Rhöne werfen. Endlich hielten 
felbit feine Freunde fir rathfam, wenn er eine Zeit lang die Stadt meide; bei Nacht 
fhafften fie ihn fort und Fromment ging nad) Mvonant (am See von Pverdon), das 
damals unter bernifcher DOberhoheit ftand (Ende Januar oder Febrnar 1533). Seine 
Abweſenheit ſollte nicht lange dauern. Peter de Baume, der damalige Bischof von Genf, 
glaubte leichter feine frühere Macht wieder zu erlangen, wenn er fid; ganz unter Savoyens 
Schuß ftellte.e Am 14. Juli 1533 verließ er durch einen unterirdifhen Gang Genf: 
er ijt micht mehr dorthin zurückgekehrt und Genf ift feitdem ein Bisthum in partibus. 
Fromment, durch feine freunde (befonders A. Canus oder Dumoulin, der nachher in 
Paris als Märtyrer ftarb) davon benadrichtigt, kehrte eiligft nad Genf zurüd und be- 
gann auf's Neue feine Thätigfeit. Um feinem wachſenden Einfluſſe entgegenzutreten, 
ließen die päbftlic; gefinnten Behörden einen als Prediger befannten Doktor der Sor- 
bonne fommen, Namens Fürbity. Diefer donnerte auf der Kanzel gegen die Lutheraner, 
bis Fromment einmal die Aufforderung zur Widerlegung annahm, in der Berfammlung 
fih erhob und fich vertheidigte. Bei dem Tumult, der darüber entftand, rettete ihn 
nur die Entfchloffenheit feiner Freunde, von denen einer ſich für ihn gefangen nehmen 
ließ, die anderen ihm einen ficheren Verſteck verfchafften (Dezember 1533). Aber feines 
Bleibens war nicht länger in der Stadt; zum zmweitenmal verließ er fie und ging mit 
Canus und Baudihon nah Bern, um die Hülfe diefer mächtigften proteflantifchen Stadt 
der Schweiz anzuflehen. Die Berner, gereizt durch thörichte und beleidigende Reden 
Furbith's gegen fie, ſchickten eine Gefandtfchaft, welche Farel, Biret und Fromment mit 
nahm, Ianuar 1534. Für die Beleidigungen forderten fie Genugthuung; im Betreff 
der neuen Lehre trugen fie nach der Sitte der Zeit auf eine Disputation ziwifchen den 
ftreitenden Parteien an, einftweilen verlangten fie für ihre Prediger ein Lokal zum 
Gottesdienſt. Täglich predigten die drei Männer, Kinder wurden getauft, das heilige 
Abendmahl ausgetheilt; durd dem ftarfen Arm Berns gefhügt, blieben die Reforma— 
toren unangefochten; einmal machten die fanatifchen Priefter den Verſuch, fie zu ver 
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giften (April 1535), indeß nur Viret genof von der verhängnißvollen Suppe und be- 
hielt zeitlebens eine Leichenfarbe; Fromment erhielt aber, als er fich zu Tiſche fegen 
wollte, die Nachricht, feine Frau und feine Kinder feyen angelommen, eilte ihnen ent» 
gegen und dieß rettete ihn. — Die Sache der Reformation hatte indeß folchen Fort» 
gang, daß bald die Mehrzahl der Bürgerfchaft proteftantifch gefinnt war; die Dispu- 
tation vom 8. Yuni konnte nur günftig für den Proteftantismus ausfallen. Der Bilder» 
flurm am 8. und 9. Auguft zeigte die Gefinnung der Menge und am 26. Yug. 1535 
wurde die reformirte Religion feierlich proflamirt, und der Katholicismus abgefcafft. 
Im Yahre 1536 wurde die Stadt (fie zählte 9000 Bürger) in fünf Kirchſprengel ein- 
getheilt, den zu St. Gervais erhielt Fromment mit einem Gehalte von 300 Gulden 
(gegen 2000 Franken) und 20 Schefjel Getreide. 

Schon feit Farel's Ankunft in Genf hatte Fromment eine mehr untergeordnete 
Rolle gefpielt, und immer feltener treffen wir feinen Namen in den Annalen der Genfer 
Geſchichte. Ob er im Jahre 1538 mit Calvin und Farel die Stadt verlaffen, ift nicht 
fiher, eben fo wenig, wie lange er die Predigerftelle bekleidete. Nach Gautier war er 
einige Zeit Geiftlicher in Mafjongi im Chablais; häusliches Unglüd, die Untreue feiner 
Frau zwangen ihn, diefe Stelle niederzulegen, und am 12. Dezember 1549 wird rom» 
ment, wieder in Genf befindlidh, von Bonivard, dem befannten Prior don St. Victor 
und Gefangenen von Chillen, dem Rathe vorgefchlagen, um ihn bei Abfafjung feiner 
Chronik zu unterftügen. Er befam dafür 2 Thaler monatlich und fpäter, „weil er von 
2 Thalern nicht gut leben könne”, noch freie Wohnung für fi) und feine Familie. Im 
Jahre 1552 war die Chronik vollendet, aber Bonivard durfte fie zu feinem Leidweſen 
nicht druden laffen. Fromment hatte indeffen an diefer Beſchäftigung fo viel Gefallen 
gefunden, daß er felbft die nachher anzuführende Chronik verfaßte; er entfagte ganz dem 
geiftlihen Stande umd ließ fih am 31. Dezember 1552 zum Notar ernennen; am 
2. Februar 1553 erhielt er da® gewiß wohlverdiente Bürgerrecht und 1559 wurde er 
Mitglied des Rathes der Zmweihundert. Leider fcheint fein häusliches Unglüd ſolchen 
Einfluß auf ihn ausgeübt zu haben, daß er ſich diefer Würde ummerth zeigte. Im 9. 
1562 wurde er wegen Unzucht eingefertert, abgefegt und verbannt. Zehn Yahre führte 
der unglüdliche Greis ein Wanderleben in Noth und Trübſal; endlich gelang es ihm 
wieder, 1572 die Erlaubniß zur Rücklehr nad; Genf zu erlangen; fein Unglüd hatte 
ihn gebefiert, fo daß er 1574 feine Stelle ald Notar wieder erhielt. Wann er ftarb, 
ift ungewiß. Die Genfer ehrten fein Andenken; auf der Marmorplatte, welche in einem 
der Bibliotheffäle die alte eherne Platte — die ehriwürdige Urkunde des Neformations- 
befchluffes vom 26. Auguft 1535 — ftüßt, fteht aucd, fein Name als einer der vier 
frommen Fremdlinge, welche die Reformation in Genf begründet (f. Baum. Beza Bd. J. 
©. 107 f.). 

Uebet Fromment's theologifhe Richtung läßt fich bei dem Mangel an Urkunden 
nichts Näheres fagen; es fcheint ein einfach gläubiger Mann geweſen zu feyn, mohl 
beivandert in der Schrift, im der Kirchen- und Profangefchichte. Seine Predigt zeigt 
ernfte, männliche Beredtſamleit. Fromment's Hauptwerk, aus welchem auch die meiften 
Nachrichten über fein Leben gefchöpft find, ift: Les actes et gestes merveilleux de la 
cite de Gen&ve, nouvellement convertie à l’Evangille etc. par Anthoine Fromment. 
Mis en lumiere par Gustave Revilliod. Genf 1854. — Es ift dieß eine Ehronil 
der Reformationsjahre 1532 bis 1536, durch ihre Treue und Glaubwürdigkeit fehr 
ſchätzbar; die frifche, naive Sprache, welche der Herausgeber bis auf die Orthographie 
unverändert gelaffen hat, vermehrt ihren Werth; im der Zufchrift Fromment's vom 9. 
1550, Aux Magnifigues et Tres-honorez Seigneurs, Messieurs les Syndiques etc., 
ermahnt er die Genfer Herren auf das Eindringlichfte und Treuherzigfte, die große Wohl» 
that, die Gott ihnen durd die Reformation erwiefen, zu ehren durch Treue und Dant. 
barkeit gegen ihn. Nach der Angabe von Revilliod im der Vorrede wollte Fromment 
ſelbſt diefe Chronik druden lafjen, erhielt aber die Erlaubniß des Raths nicht, und als 
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er fie trotzdem erſcheinen ließ, wurden alle Eremplare weggenommen. Eine Einleitung 
dazu, in einen Brief an den Senat gelleidet, erſchien im September 1554; das kleine 
Merk ift fehr felten. 

Näheres über Fromment: France protestante. V. Art. „Fromment.”—Gaberel, 
histoire de l’eglise de Genève. I. 1853. — Henry, Leben Calvin’. — Polenz, 
Geſchichte des franzöſ. Calvinismus. I, 314 fe. — Merle d’Aubigne, histoire 
de la r&formation au temps de Calvin. I. u. II. geht noch nicht fo weit. 

Th. Schott. 

Fulco, Magister und Pfarrer von Neuilly, nähft Bernhard von Clairveaur einer 
der audgezeichnetften geiftlihen Bollsredner des Mittelalters, gehört feinem Leben und 
Wirken nad der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts an; doc ift, ungeachtet de# 
großen Ruhmes, den er ſich in feinem reiferen Alter durch feine Beredtſamkeit erwarb, 
weder das Jahr feiner Geburt befannt, noch haben ſich Nadjrichten über feine Herkunft, 
feine Eltern und feine erjte Erziehung erhalten. Für dem geiftlihen Stand beftimmt, 
wurde er fhon als junger Mann zum Kaplan von Neuily im Bisthum Paris ge 
wählt, zeigte fich aber, obgleich ihn die Natur mit bortrefflihen Anlagen ausgeftattet 
hatte, jo unmiffend, daß er feiner Gemeinde eine Zeit lang zu mannichfachen Spötte- 
reien Veranlaſſung gab. Auch war er in jugendlihem Leichtfinne nad; dem Beifpiele 
der meiften Pariſer Geiftlihen feiner Zeit dem fündhaften Weltleben und finnlichen 
Genüffen ergeben. Indeſſen führte ihn um das Jahr 1192 eine Zraumerfcheinung 
unerwartet zur Erfenntniß feiner Sündhaftigkeit; bald gewann der beffere Geift in ihm 
die Herrſchaft über feine Sinnlichkeit, und plöglid in einen ganz anderen Menſchen 
umgewandelt, bemühte er fich ernftlich, durch WFaften und firenge Bußübungen, die er 
fich jelbft auferlegte, ſowie durch einen ſtreng chriftlihen Wandel das Aergerniß feines 
früheren Lebens vergeffen zu machen. Je aufrichtiger feine Belehrung war, bdefto Ieb» 
hafter erfannte er nun auch die Mangelhaftigkeit feiner Kenntniffe. Um diefelbe zu be- 
feitigen umd fich zur befferen Erfüllung feiner Berufspflichten tüchtig zu machen, ging 
er in den Wochentagen, mit Tafel und Griffel verjehen, nad dem nahen Paris, wo er 
mit unermidetem Cifer die Vorlefungen der berühmteften Gottesgelehrten der Univerfität 
befuchte umd ſich die dogmatifchen und moralifchen Säge, welche fein in der Ausbildung 
bisher vernadhläffigter Verſtand begreifen und fallen konnte, nebſt den Bibelftellen forg- 
fältig aufzeichnete. Unter den Yehrern, deren Vorträgen er auf diefe Weife die Förderung 
feiner mwiffenschaftlihen Ausbildung und fittlihen Erhebung am meiften verdankt, werden 
befonders Peter, der gelehrte und berühmte Cantor von Notre» Dame, der angefehene 
Robert Courgon und Stephan Langthon genannt. Was er in dem Hörfälen diefer 
Männer die Woche über fi) angemerkt und durch weiteres Nachdenfen angeeignet hatte, 
trug er am Sonntage feiner Gemeinde zu Neuilly mit einer der Faſſungskraft des 
Volkes angemefienen Beredtjamfeit vor (Jacobi a Vitriaco hist. oceidentalis c. 6.) *). 
Mit dem Beifall, den er ald Redner feitdem fand, mehrte ſich die Zahl feiner Zu- 
hörer von Tage zu Tage, fo daft felbft die benachbarten Pfarrer, auf feine Rednergabe 
aufmerfiam geworden, ihn zu Feſt- und Gaftpredigten in ihren Kirchen einluden. Wäh- 
vend ſich fo fein Ruf im Bisthume ſchnell weiter verbreitete, erhielt er auch von feinem 
Lehrer, dem Domfänger Peter, die Aufforderung, in der Kirche des heiligen Severinus 
in Paris zu predigen. Bereitwillig folgte er derfelben, und ſowohl Peter als aud 
andere angefehene Lehrer der Univerfität erklärten nah Anhörung feiner Predigt, dafi 
aus dem einfachen Yandpfarrer von Neuilly, gleihwie aus dem Apoſtel Baulus, der 


) „In diebus illis suscitavit Deus coeli spiritum cujusdam sacerdotis ruralis, simplieis 
valde et illiterati, de episcopatu Parisiensi, nomine Fulconis. Sicut enim piscatores et idiotas 
elegit, ut gloriam suam alteri non daret: sic Dominus eo quod parvuli petiissent panem, lite- 
rati antem circa disputationes vanitatis et pugnas verborum intenti, frangere non curabant, prae 
dietum Presbyterum tanquam stellam in medio nebulae et pluviam in medio siccitatis — ad 
vineam suam excolendam misericorditer elegit.” 
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Geiſt Gottes mit wunderbarer Kraft rede (Jacobi a Vitriaco hist. occident. c. 8.)*). 
Nicht minder zeigte fich der gewaltige Eindrud feiner Worte, ald die Mitglieder feiner 
Gemeinde, nachdem er fie auf ihre fchadhaft gemordene Kirche in einer Predigt hin- 
gewieſen hatte, diefelbe fofort niederriffen und zuverfichtlic, feinem Berfprechen vertrau- 
ten, er werde die Mittel herbeifchaffen, um fie neu wieder aufzubauen. Allein unge- 
achtet diefer glüdlichen Erfolge gewann er doch erft dann Gelbftvertrauen zu ſich als 
Bollsredner, nachdem er im Jahre 1192 durch eime öffentliche, vor einer zahlreichen 
Berfammlung von Geiftlicen und Laien in der Strafe Champel zu Paris gehaltene 
Predigt eine fo gewaltige Wirkung hervorgebradt hatte, daß nad) derjelben viele Zu- 
hörer im Gefühle der Reue ihre Kleider abwarfen, ihre Füße entblößten, Inieend ihre 
Sünden belannten, und indem fie ihm Riemen und Ruthen darboten, ihn aufforderten, 
fie nad; jeinem Ermeffen, wie fie es verdienten, zu ftrafen. Geitdem begann er als 
Bußprediger in Öffentlichen Reden zu Paris und an anderen Orten Franfreich® gegen 
die Pafter feines Zeitalterd mit rüdfichtslofer Strenge zu eifern, und feine Worte 
drangen in die berhärteten Gemüther der Lafterhaften ein, gleichwie fpitige Pfeile, und 
erweichten fie zu Ihränen ımd zur Neue (Jacobi a Vitriaco hist. oceident. e. 8.) **), 
Beſonders bekämpfte er in feinen öffentlichen Predigten den Wucher und die Unzucht, 
welche damals in Frankreich, vor Allem aber in Paris, zum Berderben des Volkes 
ohne Scheu hervortraten und fich immer weiter verbreiteten ***) Durch feine feurigen 
Strafpredigten fühlten fi viele Schuldbewußte fo lebhaft ergriffen, daß fie ſich auf 
der Stelle befierten und von ihrem lafterhaften Leben abließen. Manche ausfchweifende 
Buhldirnen, die mit ernflliher Sinnesänderung auf den Weg der Tugend zurüdtehrten, 
ftattete er mit den von ihm gefammelten Geldjummen anftändig aus und übergab fie 
Männern, welche ſich geneigt erflärten, fie zu 'heirathen }); für die größere Zahl der 
Uebrigen gründete er aus den ihm von mildthätigen Chriften gefpendeten Gaben das 
Eiftercienfer - Nonnenklofter des heil. Antonius zu Paris, mo fie nicht nur einen forgen- 
freien Unterhalt fanden, fondern auch, nachdem fie den Schleier genommen hatten, in 
ftiller Abgefchiedenheit von der Welt und entfernt von den finnlicdyen Anreizungen der— 
felben durch ein frommes, der Andacht geweihtes Leben ihre früheren Vergehen und 
Ausfhweifungen abbüßen fonnten (Jacobi a Vitriaco hist. occident. J. c.; Alberieci 
chron. [in Leibnitii Access. histor,] ad a. 1199; Chron. Leodiense Reineri ad St. 
Jacobum Monachi in Recuil des historiens de la France. Tom. XVII. p. 514). 
Jedoch befchränfte ſich Fuleo in feinen ergreifenden Bußpredigten nicht auf die Bekäm— 
pfung des MWuchers, der Unzucht und anderer Lafter feiner Zeit, fondern beftritt auch 


*) „Et exinde alii tam doctores quam discipuli ad ejus rudem et simplicem pradicationem 
concurrebant, Alter alterum invitabat dicentes: venite et audite Fulconem presbyterum, tan- 
quam alterum Paulum.” 

**) „Ipse autem confortatus in Domino— coepit vitiorum monstra fortiter adminiculante 
Domino prosternere. — Publicae meretrices capillos scindentes consuetam turpitudinem abne- 
gabant. Sed et alii peccatores Bathanae et pompis ejus cum lacrimis renunciantes, ab ipso 
veniam postulabant.” 

***) Bon ber damals herrſchenden Unzucht entwirft Jacob von Bitry in ber angeführten 
hist. occidentalis c. 8. folgende grelle Schilderung: „Simplicem fornicationem nullum peccatum 
reputabant. Meretrices publicae ubique per vicos et plateas civitatis passim ad lupanaria sua 
clericos transeuntes quasi per violentiam pertrahebant. Quodsi forte ingredi recusarent, con- 
festim eos Sodomitas post ipsos conclamantes dicebant. Illud enim foedum et abominabile 
vitium adeo civitatem, quasi lepra incurabilis et venenum insanabile occupaverat, quod hono- 
rificum reputabant, si quis publice teneret unam vel plures concubinas. In una autem et 
eadem domo scholae erant superius, prostibula inferius. In parte superiori magistri legebant, 
in inferiori meretrices officia turpitudinis exercebant.” 

+) Nady dem Chron. Otton. de St. Blasio c. 47. braten die Schüler (scholares) zu Paris 
250 Pfund und bie Bürger über 1000 Pfund Silbers zufammen und übergaben biefelben dem 
Kapları Fuleo von Nenilly zu diefem Zwecke. 
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die häretiſchen Anfichten der damaligen Irrlehrer *) und ſtrafte mit derſelben Freimüthig⸗ 
leit, welche weder das Anſehen der Perſon noch des Standes ſchonte, die Nachläſſigkeit 
der Prälaten, die Zuchtloſigkeit der Geiſtlichen, ſowie den Uebermuth und die Gemalt- 
thätigkeiten der weltlichen Herrſcher. So begab er ſich, nach der Erzählung des Chro» 
niften Roger von Hoveden (+ 1237), einft auch zum englifhen Könige Richard Löwen- 
herz und ſprach zu ihm: „Ich fage dir im Namen Gottes, daß du drei ſchlimme Töchter 
haft, und ich rathe dir, fie fo bald als möglich von dir zu geben und an den Mann 
zu bringen, damit fie dir nicht Unheil verurfahen.“ Als der König aber fofort eriwi- 
derte: „du bift ein Heuchler und Lügner, denn ich habe keine Töchter“, fuhr Fulco 
furchtlos fort: „Ich lüge nicht, denn du haft wirklich drei böfe Töchter, welche find; 
die Hoffahrt (superbia), die Habgier (cupiditas) und die Ueppigfeit (luxuria); 
worauf Richard, nicht ohne Bitterfeit lachend, zu den Grafen und Baronen in feiner 
Umgebung fagte: „Wohlan denn, ih will die Ermahnung dieſes Heuchlers befolgen 
und meine Töchter verheirathen! Die Hoffahrt gebe ich den übermüthigen Tempel 
herren, die Habgier den Eiftercienfermönden und die Ueppigfeit den Prälaten.“ 
Als Fulco darauf zu Caen in der Normandie predigte, ließen ihn die Burgmänner (cus- 
todes castelli) in der Meinung, dem Könige Richard dadurd; einen Gefallen zu er- 
weifen, in Feſſeln legen; doch zerriß er die Feſſeln und fegte froh und muthig feine 
Reife fort. Hierauf wurde er von den Mönchen eines Slofters zu Lifieur in’® Ge— 
fängniß gebracht, weil er den Geiftlihen diefer Stadt ihr umfittliches Leben in einer 
Strafpredigt vorgeworfen hatte; aber auch hier mußte man ihn bald wieder in freiheit 
fegen. 

Der glänzende Erfolg, welchen die Bufpredigten Fulco’s überall hatten, hoben fein 
Anfehen beim Bolfe und brachten ihn in den Auf eines Heiligen und Wunderthäters. 
Auch feine Schüler, die er ald Bußprediger ausfandte, wurden anfangs mit der größten 
Ehre und Hochachtung von Allen aufgenommen (Jacobi a Vitriaco histor. occidental. 
c. 9)**). Über mit der Berbreitung feines Rufes vermehrte ſich auch die Zahl feiner 
Neider und Gegner, welche ihm durch allerlei Anſchuldigungen zu verfleinern fuchten. 
Zugleich ahmten viele Geiftlihe fein Beifpiel nad, und unter diefen befanden ſich faljche 
Prediger, denen ihr Gewinn umd Vortheil mehr galt, als die Beflerung des Volles 
(Jacob a Vitriaco 1. 1. ec. 10.). So verminderten fi die Wirkungen feiner Predigten; 
viele durch ihm Belkehrte fielen in ihre alten Lafter zurüd, und er mußte zu feinem 
Kummer wahrnehmen, daß er nur noch von Wenigen angehört, von Bielen fogar ver- 
fpottet wurde (Chronologia Roberti Altissiodor. 1. c. p. 262)**). Er entjagte daher, 
nachdem er zwei Jahre lang an verfchiedenen Orten als Voll. und Bußprediger thätig 
geivefen war, dem undankbaren Geſchäfte, und kehrte zu feiner geliebten Gemeinde nad 
Neuilly zurüd, wo er ſich den Angelegenheiten feiner Kirche mit gewiſſenhafter Treue 
widmete. 

Doc; dauerte diefe befchränkte Thätigkeit, jo fehr fie ihm auch zufagte, nur kurze 
Zeit; denn im J. 1198 wurde er von feinem Lehrer, dem durd Alter und Gelehrfam- 
feit ehrwürdigen Parifer Domſänger Peter, aufgefordert, ftatt feiner den ihm vom 
Pabfte Innocenz III. ertheilten Auftrag, in Franfreich einen neuen Kreuzzug zu pre, 
digen, zu übernehmen. Zwar fcheint Fulco, die Schwierigkeit des Auftrages bei der 
Erinnerung an feine früher gemachten Erfahrungen erfennend, anfangs Zweifel über 


*) Namentlich eiferte er fehr gegen die haeresis populicana. Cf. Chronologia Roberti Allis- 
siodorensis in Recueil des historiens de la France. Tom. XVIIL p. 262; Annales Aquicino- 
tenses, ibid, p. 550. 

**) „In omnem autem Christianorum terram exivit sonus praedicationis ipsius, et fama 
sanctitatis ejus divulgebatur ubique, Sed et discipuli ejus, quos ad praedicandum mittebat, 
velut Apostoli Christi, cum summo honore et reverentia recipiebantur ab omnibus.” 

**+*) „Verum non diu perstitit illa fervens audiendi frequentia, sed processu temporis cito 
deferbuit; et multi, qui a vitiis resilire jam coeperant, in eadem sunt relapsi.” Cf. Jacobi a 
Vitriaco hist. oceident. 1. c. 
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deſſen Gelingen geäußert zu haben; gleichwohl übernahm er denfelben bereitwillig, als 
der Pabft am 5. November ein vom Cantor Peter erwirktes Schreiben an ihn richtete, 
in welchem derjelbe feinen frommen Eifer lobte, ihn ermunterte, die ihm bon Gott ver» 
liehenen Gaben vornehmlich zum Beften der Chriften im heiligen Lande anzuwenden, 
und ihm zugleich die Vollmacht ertheilte, nad; gemeinfchaftliher Berathung mit dem 
Kardinallegaten Peter von Capua überall in frankreich da8 Kreuz zu predigen (Chroni- 
cum Anonym. in Recueil des historiens de la France. Tom. XVII. p. 713)*), 
Mit der Vollmacht des Pabftes verjehen, begab ſich Fulco im Frühling des Jahres 
1199 zuerft in die Provenge, um auf einer in der Abtei zu Citeaur abgehaltenen Ber- 
fammlung des einflußreichen Eiftercienferordens für feinen Ziwed zu wirken. Nachdem 
er dafelbft zugleicd; mit dem Biſchof Gautier von Langres das Kreuz genommen hatte, 
fehrte er in das eigentliche frankreich zurüd und zog, meiſtens reitend auf einem Pferde 
und begleitet von einigen Ciftercienfer- und Prämonftratenfer - Mönchen ald Buß- und 
Kreuzprediger von Drt zu Ort, indem er überall, wo er berweilte, die Lafterhaften zur 
Beſſerung und das Volk zur Annahme des Kreuzes ermahnte. Die Wirkung feiner 
Predigten auf das Boll war um fo größer, da fich längft unter demfelben der Glaube 
verbreitet hatte, daß ihm, gleichiwie dem Einfiedler Peter von Amiens und dem heiligen 
Bernhard von Clairveaur, von Gott die Wundergabe oder die Sraft verliehen jey, 
durch Auflegen feiner Hände und das Zeichen des heiligen Kreuzes mancdherlei körper- 
liche Gebrechen zu heilen und den Blinden das Geſicht, den Stummen die Spradhe und 
den Lahmen den Gebraud, ihrer Glieder wiederzugeben. „Der Geift Gottes aber“ 
fagt ein Schriftfteller jener Zeit, „hatte dem Meifter Fulco die Gabe verliehen, die 
Geifter zu unterfcheiden, fo daß er wohl wußte, wen und zu welcher Zeit er die Ge— 
fundheit wiedergeben könnte und müßte. Darum, wenn die Kranken mit Ungeftim die 
Heilung von ihm forderten, fo gewährte er einigen ihr Begehren augenblidlic; anderen 
beriveigerte er ed unummunden, indem er ihnen erklärte, daß die Wiedererlangung ihrer 
vorigen Geſundheit weder für das Heil ihrer Seele erfprießlic, noch Gott wohlgefällig 
ſeyn würde; anderen fündigte er geradezu an, daß die Zeit ihrer Heilung nod nicht 
gefommen wäre und die ihnen von Gott auferlegte Züdjtigung noch nicht hinreichte zur 
Abbüßung ihrer Sünden“ (Radulphi Abb. Coggeshalensis chron, Anglicanum in Re- 
cueil des historiens de la France. Tom. XVIIL p. 81; Jacob. a Vitriaco hist. 
occident. ibid. p. 283; Otton. de St. Blasio Chron. c. 38; Villehardouin de la 
conqueste de Constantinople ed. Du Cange. p. 1). Sehr viele diefer Wunderhei- 
lungen, von denen Rigordus, ein Zeitgenoffe, fagt, er möge nicht vom ihnen xeden, weil 
viele Menſchen nicht daran glaubten (propter nimiam hominum credulitatem), foll er 
befonders durch das Waſſer von Duellen, über die er zu diefem Zwecke vorher feierlich 
den Segen ſprach, bewirkt haben (Rigordus de gestis Philippi Augusti in Recueil 
des historiens de la France. Tom. XVIII. p. 48; Alberici chron. ad a. 1199) **). 
Ohne Zweifel ift bei ſolchen Wunderheilungen viel Selbfttäufhung und felbft ab» 
fihtlicher Betrug mit eingemifcht gewefen, wie dieß einzelne Aeußerungen gleichzeitiger 
Schriftſteller andeuten; gleichwohl verfehlten fie ihre Wirkungen nicht, da fie Fulco in 
den Auf der Heiligkeit brachten und feinen Predigten bereitwilligere Aufnahme ver- 
fchafften. Sobald die Bewohner eines Ortes hörten, daf ſich der allgemein verehrte 
Kaplan von Neuilly ihren Gränzen näherte, eilten ihm Vornehme und Geringe ent- 
gegen. Alle freuten fich, ihm zu jehen und priefen diejenigen glüdlic, die ihn hören 
konnten. Selbft aus fernen Gegenden kamen viele Gläubige nad; den Orten, wo er 
predigte, um feine ergreifenden Ermahnungen zu hören und feine Wunderthaten zu 
ſchauen, und überall, wohin er fam, begeifterte er das Volt für das heilige Land, fo 
daß Viele das Gelübde der Kreuzfahrt ablegten, Andere ihm reiche Almofen zur Hülfe 
*, „Fulconis zelum juvit cantor Parisiensis, dum ei litteras domini Papae Innocentii im- 


petravit, quarum auctoritate per omnem Galliam ei licuit praedicare.” 
**) „Dicunt quidam, aliqua per eum facta miracula maxime ad fontes, quos benedixit,” 
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des heiligen Landes übergaben. Oft war der Andrang der Menge ſo groß, daß ihm 
die Zudringlichkeit derer, die feine Wunderkraft anftaunten oder Heilung für ihre Er 
perlichen Gebrechen fuchten, höchſt läftig wurde. Man trug Kranke in ihren Betten auf 
die Straße, damit fie, wenn er vorüberging, feine Kleider berühren könnten. Mandıe 
Kranke, und felbft Gefunde, drängten fi) mit Ungeftüm an ihn heran und zerrifien 
ihm das Gewand, um Stüde deffelben in ihre Gewalt zu befommen, weil fie ihmen 
eine heilende Kraft zufchrieben.. Daher ſah er fich gemöthigt, nicht nur häufig feine 
Kleider zu wechſeln und ftatt des zerrifienen Gewandes ein neues anzulegen, fondern 
auch die Zudringlichen durch allerlei Mittel, zuweilen mit Gewalt, von ſich abzuwehren, 
um nicht von ihnen erdrüdt zu werden. So rief er eines Tages, als ein Menjc auf 
ſehr gewaltfame Weife aus dem Haufen auf ihm eindrang und ſich ein Stüd von fei- 
nem leide zu verfchaffen fuchte, mit erhobener Stimme zu dem umftehenden Bolte: 
„Zerreißet nicht weiter diefe meine Kleider, welche nicht gefegnet find; ich will aber das 
Kleid diefes Mannes fegnen.“ Und kaum hatte Fulco das Zeichen des Kreuzes über 
dafjelbe gemacht, als das Volk über den Dann herfiel, fein Kleid im einzelne Stüde 
zerriß und diefelben als Schugmittel gegen Krankheiten mit fih nahm. Wurde der 
Andrang der Menge fo ungeflüm, daß er wegen der daraus entftehenden Unordmung 
oder wegen des lauten Sprechens der Naheftehenden feine Rede unterbrechen mußte; fo 
ftrafte er die Anftifter der Störung mit feinem Fluche, welcher von folder Wirkung 
gewefen feyn fol, daß nicht nur augenblidlich die Ruhe wieder hergeftellt wurde, fon- 
dern auch diejenigen, welche ſich dadurch getroffen fühlten, nicht felten unter heftigen 
Zudungen zu Boden fielen. Zumeilen konnte ihn bei ſolchen Gelegenheiten auch mohl 
der Zorn übermannen, dann fchlug er diejenigen, welche ihm im ungeftümen VBordrängen 
allzu nahe kamen, mit dem Stabe, den er in feiner Rechten trug, fo feft, daß fie blu— 
tige Wunden von dem Schlage erhielten. Doc; gaben die Gefchlagenen weder durch 
Worte nod durch That ihre Unzufriedenheit darüber zu erkennen, vielmehr betrachteten 
fie das aus der Wunde fließende Blut als von einem heiligen Manne Gottes geweiht 
(Jacobi a Vitriaco hist. oceident. 1. c. p. 284 u. 285). 

Mebrigens fuchte Fulco keineswegs durch ein auffallendes Aeußere den Eindrud zu 
vermehren, den fein frommer Eifer, das Feuer feiner Rede und der Glaube an feine 
Wunderkraft von felbft hervorriefen. Zwar trug er ein härene® Hemd auf dem bloßen 
Leibe und beobachtete mit Strenge die vorgefchriebenen Faſten; er aß und tramf aber 
in der faftenfreien Zeit gern und mäßig die Speifen und Getränke, weldhe ihm auf 
feinen Reifen dargereicht wurden, obgleich er auch, wenn fie ihm fehlten, den äufßerften 
Hunger zu ertragen vermochte*). Weuferlich kleidete er fich nach der Sitte des Landes 
und fchor ſich Öfterd den Bart (Radulphi Coggeshalensis chron. Anglicanum |. e. 
p. 81; Otton. de St. Blasio Chron, 1. e.; Jacobi de Vitriaco hist. oceident. 1. e. 
p. 283 u. 286), Nicht aus Bequemlichkeit, fondern um fchneller aus der Stelle zu 
lommen, bediente er ſich auf feinen weiten Reifen meiftens eines Pferdes. So durchzog 
er mit Erlaubnif feines Bischofs und der Vollmacht des Pabſtes bald die Normandie 
und Bretagne, bald Burgund und Flandern (Chronologia Roberti Altissiodorensis |. e. 
p. 263). Schon im Yahre 1199 hatte er bei einem glänzenden Turnier in der Cham: 
pagne die Gemüther der mächtigften Großen zu erregen gefucht und durch feine begei- 
fternden Reden eine folche Wirkung hervorgebracht, daß alle dort verfammelten Fürſten 
und Ritter theils fogleich, theil® einige Zeit nachher das Kreuz nahmen. Unter diefen 
befanden ſich der Graf Thibaut (Theobald) von Champagne, der Graf Ludwig von Blois 
und Chartres, die Grafen Simon von Montfort und Rainold von Montmirail, der 
Bifhof von Troyes, der Marſchall der Champagne, Gottfried yon Billehardouin, der 
Geſchichtſchreiber diefes Kreuzzuges, und andere Edele. Einige Monate nachher traten 
auf einer großen Berfanmlung zu Soiffons aud der muthige Balduin von Flandern 


*) Jacob von Bitry (hist, oceident. 1. c. p. 283) fagt von ihm: „Famem patiebatur ut 
canis.” 
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und Hennegau, ſowie der Graf Hugo von St. Paul mit ihren Vaſallen dem Heere der 
Kreuzfahrer bei und verliehen demſelben eine ſehr wichtige Verſtärkung (ſ. den Artilel 
„ſtreuzzüge“ Bd. VIII. ©. 76 der Real⸗Enchtl.). Doch war es weit mehr das ge 
meine Bolt, als die Reichen und Bornehmen, an das fi Fulco mit feinen Streu. 
predigten vorzugsweiſe richtete (Reineri Chron. Leodiense 1. c. p. 615)*. Da er 
ſich felbft das Zeichen des Kreuzes angeheftet hatte, fo verbreitete ſich das Gerücht, er 
werde fich eben fo, wie vormals der Einfiedler Peter von Amiens an die Spige eines 
Kreuzheeres ftellen, um dafjelbe nach dem heiligen Lande zu führen, und täglich kamen 
aller Orten Leute zu ihm, die ihm um die Ertheilung des Kreuzes baten (Rad. Coggeshal. 
chron. Anglic. 1. c. p. 82; Reineri chron. Leod. 1. c.). Unter Thränen verficherte 
er („confessus est cum lachrymis”) auf einem im September 1201 zu Citeaur abges 
haltenen allgemeinen Capiteltage der Aebte des iftercienferordens, daß während der 
drei Jahre, in melden er das Kreuz gepredint, 200000 Sreuzfahrer das Kreuz aus 
feinen Händen empfangen hätten. Zugleich legte er der Verſammlung einen Brief des 
Pabftes Immocenz vor, in welchem drei Aebte diefes Ordens, der Abt von Columba, 
bon Perfeine und von Sarnay **), beauftragt wurden, ihn im feinen ferneren Bemü- 
hungen für die Kreuzfahrt zu umterftügen (Radulphi Coggeshal. chron. Anglie. 1. c. 
p- 93; Villehardouin, hist. de la conqueste de Constantinople ed. Du Cange, 
c. 22. p. 17). 

Indeſſen war es ihm nicht befchieden, das ihm vom Pabfte auf's Neue empfohlene 
Werk zu vollenden. Auf kurze Zeit nach Neuilly zurüdgelehrt, um ſich von den An- 
firengungen feiner Reifen zu erholen, erkrankte er dajelbft an einem zehrenden Fieber, 
welches im März des Jahres 1202 fein Leben endete (Chronologia Roberti Altissiod. 
l. ce. p. 265; Jacob. a Vitriaco I. c. p. 288. 289), Er fand, wie er ed gewünjcht 
hatte, feine legte Ruheftätte in der neuerbauten Pfarrfirche zu Neuilly. Bon dem durch 
ihn für das heilige Land zufammengebrachten Gelde fcheint ein Theil verloren gegangen 
zu ſeyn; ein anderer Theil, den er im Klofter zu Citeaur niedergelegt hatte, wurde 
einer von ihm mährend feiner Krankheit getroffenen Verfügung gemäß zur Unterftügung 
berarmter Ehriften in Syrien verwandt und der Reſt zur Wiederherftellung der durch 
ein großes Erdbeben zerftörten Mauern der Städte Tyrus, Ptolemaid und Berhtus 
beflimmt (Jo. Iperii Chon. St. Bertini in Recueil des historiens de la France, 
Tom. XVIII. p. 601; Hugo. Plagon. ibid. p. 654). Auf die Nachricht von Fulco’s 
Tode verbreitete fich nicht nur im ganz Frankreich nahe und fern, fondern aud unter 
den franzöfifchen Kreuzfahrern, welche um diefe Zeit noch in Venedig vermweilten, allge 
meine Theilnahme ımd große Betrübnif. Am tiefften betrauerte den Hingefchiedenen 
die Gemeinde zu Neuilly, deren Nahlommen voll Berehrung fein Grab ausfhmücdten 
und Jahrhunderte hindurch forgfam erhielten, bi® in neueren Zeiten die Gräuelfcenen 
der Revolution auch diefes Denkmal der Vorzeit gleich fo vielen anderen, vernichteten. 

Literatur: Außer den angeführten, in Recueil des historiens de la France 
Tom. XVIII. abgedrudten Quellen und der Chronique de la prise de Constantinople 
par les Francs, &crite par Geoffroy de Ville-Hardouin, Mar&chal de Champagne et 
de Romanie, ed. Du Cange, aud im 3ten Bande von Buchon, Collection des chro- 
niques nationales frangaises abgedrudt, find zu vergleihen: Fleury, Histoire eccle- 
siastique. Vol. XVI. Paris 1719. — Gibbon, History of the deeline and fall 
of the R. empire. Vol. XI. c. 60. — fr. Wilken, Gef. der Kreuzzüge: Th. V. 
Leipz. 1829. — Hurter, Geſchichte Pabft Imnocenz III. Bd. I. Hamb. 1834. — 
Shrödh, Kirchengefh. Bd. XXIX. — Giefeler, Lehrb. der Kirhengeih. Bd. II. 
Abth. 2. S. 483 fi. Bonn 1848. G. H. Klippel. 


*) „Ipse turbam pauperum innumerabilem, ad vindicandam injuriam Craeifixi in Orientali 
ecclesis, praedicatione sua accendit et eis signum cracis imposuit; divites vero indignos esse 
tali beneficio judicarvit.” 

**) „Scilicet abbatem de Columba, abbatem de Perseine et abbatem de Sarneia.” 
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Fund, Mag. Johann, Hofprediger zu Königsberg, belannt durch die von ihm 
in den DOflandriftifchen Händeln gefpielte Rolle und fein tragifches Ende, ift geboren im 
Febr. 1518 zu Werda (Werden?) bei Nürnberg. Im I. 1548, nachdem er als Gegner 
des Imterims fein Pfarramt zu Nürnberg hatte niederlegen müfjen, von Herzog Albrecht 
bon Preußen nad Königsberg berufen, ftand er hier feinem bald nad ihm dahin vos 
cirten Schwiegervater Dfiander in dem von demfelben hervorgerufenen Streite über die 
Rechtfertigung, allerdings nicht ohne anfangs geſchwankt zu haben, als treuer Mitkämpfer 
und überfchwenglicher Lobredner *) zur Seite und war nad) deflen Tode das Haupt der 
Heinen, vom Herzog fortwährend begünftigten, aber im Lande verhaßten Ofiandriftifchen 
Partei. Umpfonft fuchte der Herzog durch fein berühmtes Ausfchreiben vom 24. Januar 
1553, das eine aftenmäßige Darftellung der bis dahin geführten Controverſe enthält 
und deshalb häufig als acta Osiandristica citirt wird, dem ärgerlichen Handel ein Ziel 
zu fegen, indem er die bermittelnden fech® Sätze des würtemberger Gutachtens vom 
1. Yuni 1552 zur Norm erhob, nach welcher über die Rechtfertigung gepredigt werden 
folle, und den Predigern, fonderlich dem „Urheber der Zwieſpalt“, Mörlin, alles fernere 
Schimpfen und Läftern unterfagte.e Die Gegenpartei, durch die offenbare Parteilichkeit 
des Herzogs gereizt, nicht eingefchüchtert durch die Entlaffung ihres Vorlämpfers Mörlin 
(f. den Art.) und durd das Auftreten einer herzogl. ſächſiſchen Geſandtſchaft (Menius 
und Stolz mit zwei weltlichen Räthen) gegen Fund und feinen Eollegen Sciurus (Eid- 
horn) ermuthigt, beftand darauf, daß auch die Berdffentlihung der gegen Dflander 
lautenden Bota erfolgen und demgemäß die Berdammung bderfelben ausgefprochen, ſowie 
gegen feine Anhänger eingefchritten werden müſſe. Auch die VBermittelungsperfuche einer 
Gefandtfhaft von Brenz (über deſſen Stellung zum Streit f. d. Art. Bd. I, 367) hatten 
nur eime neue fchroffe Erklärung einer nach Königsberg berufenen Generalfynode in 
gleihem Sinne zur Folge, worauf der Herzog mit einem ungnädigen Abfchied ant- 
wortete (September 1554), endlich aber, ftatt die im dieſem noch im Ausficht geftellte 
Ereution vorzumehmen, durch Mandat vom 11. Auguft 1555 eine allgemeine Amneftie 
verkündete, die er der Vorftellungen feiner Stände und feines von Flacius aufgeftachelten 
Schwiegerjohnes, Herzog Johann Albredit von Medlenburg, ungeachtet, durch ſtrenges 
Einfchreiten gegen die Widerfpenftigen aufrecht zu erhalten ſuchte. Doc fah fich bei 
einem Beſuche des Legteren am Königsberger Hofe Fund auf der Synode zu Riefen- 
burg (Februar 1556) zu einer Erklärung gedrängt, die ald Widerruf aufgefaßt wurde. 
Er hielt aber fein Berfprechen nicht, diefelbe auch Öffentlic; vor feiner Gemeinde zu 
wiederholen umd benußte vielmehr feinen Einfluß auf den Herzog, um feine heftigfien 
Gegner von Königsberg zu entfernen und die Stellen derfelben mit Oſiandriſten oder 
doch mit Solchen, die ihrer Mäßigung halber dafür galten, zu befegen. Um nur Ruhe 
zu erlangen, gaben endlich aud Fund und feine Parteigenofjen alle eigenthümlichen 
Lehrformeln auf und fchloffen fi) am die einft von Dfiander fo gefhmähten Witten. 
berger an. Die im 9. 1558 auf Veranlaffung der „Oſiandriſten“ eingeführte Kirchen. 
ordnung enthält eine Philippiftifche Lehrnorm. Im J. 1561 reichte Fund auf einer 
Reife nach Deutfchland den Univerfitäten Leipzig und Wittenberg feine Confeffion ein 
und ließ fi) von ihnen ein Zeugniß der Rechtgläubigkeit derfelben ausftellen. Und im 
Jahre 1563 verftand er ſich auch dazu, den verſprochenen Widerruf in einem mit vier 
Predigten über Pfalm 37. veröffentlichten Bekenntniß, daß er durch feine frühere Lehr. 
weiſe zu -Mifverftändniffen und Wergerniß Beranlaffung gegeben habe, zu leiften. Im— 
merhin hatte er der von den Zeloten innerhalb und außerhalb Preußen geforderten Ber, 
dammung Dflander’s noch nicht zugeftimmt, und fo blieb neben dem neuen Bor- 
wurf des Philippiemus und wohl gar des Calvinismus (meil die genannte, übrigens 





*) In ber am 19. Oktober 1552 demjelben gebaltenen Leichenprebigt rühmte er dem Ber- 
ftorbenen nad, daß feines Gleihen nie auf Erben gewefen und ſchwerlich wiederkommen werbe, 
wie daß er zuerft die Erfenntniß des wahren Wortes Gottes nach Preußen gebracht babe. In 
einer Weibnachtspredigt vom I. 1550 erhob er ihm Über Luther. 
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bon Wittenberg, Tübingen ımd Straßburg approbirte Kirchenordnung den Erorcismus 
bei der Laufe toeggelaffen hatte) auch noch der alte des Dflandrismus an ihm haften- 
Inzwiſchen war er zum herzoglichen Rath und Schagmeifter der Herzogin erhoben, ohne 
feine Stellung als Prediger und Beichtvater des Herzogs aufzugeben, und zog ſich num 
in den Streitigfeiten des Letzteren mit feinen Ständen vollends den allgemeinen Haß 
und namentlich auch denjenigen des Adels zu, indem man die mißbeliebigen Mafregeln 
des Regiments wie die Entlaffung der meiften alten Räthe des Herzogs, die dem 
höchften Adel des Landes angehörten, u. A. m. großentheils feinem Einfluffe anf ben 
altersſchwachen Fürften zur Laft legte. Als daher im 9. 1566 die Beſchwerden der 
Stände eine polnifche oberfehnsherrliche Commiſſion in’s Land führten, wurde Fund 
mit mehreren herzoglichen Räthen wegen Berfaffungeverlegung und Landesverrath und 
md insbefondere noch wegen Bertheidigung und gewaltfamer Beförderung der Oſian⸗ 
deiftifchen Ketzerei, Vertreibung vieler prthodorer Kirchendiener umd ohne Wiflen der 
Landftände gefchehener Einführung einer neuen Kirchen» und Aufdrängung einer ärger- 
lihen Zaufordnung angellagt. Die Anklagen waren theils übertrieben, theil® nicht zu 
erweifen; gleichwohl wurde von dem größtentheils aus feinen erflärten Feinden zuſam⸗ 
mengefegten Sneiphof’fchen Gerichtshof unter Zurüdweifung der von den Angeklagten 
eingelegten Appellation nad; Polen das Todesurtheil über Fund und die Räthe Mat- 
thias Horft und Hans Schnell geſprochen und am 25. Dftober auf dem Kneiphoff'ſchen 
Markt in Königsberg vollzogen, — ein Yuftizmord, wie der fpäter an Erell (f. d. Art.) 
berübte, fo wenig auch der ſchwache, oft ſchwankende, von Eitelkeit umd Ehrfucht mohl 
nicht freizufprechende, ohne Beruf in politifche Händel fi) mifchende Theologe dem ge- 
nannten frommen, edlen, Tarafterfeften Staatsmanne gleichzuftellen iſt. Der vierte Mit- 
angeflagte, Steinbach, wurde mit Randesverweifung begnadigt, der Sturz des Dflan- 
drismus durch Entfegung der noch übrigen wirklichen oder vermeintlichen Anhänger 
deffelben (e8 fanden fich ihrer nur noch drei) durch Zurückberufung Mörlin’s und fürm- 
lihe Berdammung Ofiander's im corpus doctrinae Pruthenicum befiegelt (f. die Artt. 
„Dfiander*, „Albrecht von Preußen“, „Mörlin«). — Außer dem befannten „mwahrhaften 
umd gründlichen Bericht, wie die ärgerliche Spaltung bon der Gerechtigfeit des Glau—⸗ 
bens ſich anfänglicd im Lande Preußen erhoben u. f. w. Königsberg 1853“ hat Fund 
verfchiedene Predigten herausgegeben und nad) Adam's Angabe aud ein Werk über 
we und eime Lebensbeſchreibung Veit Dietrich’s, feines ehemaligen Nürnberger 
ollegen. 

Bgl. Adami vitae theoll.: Salig, Hiftorie der Augsburg. Eonfeffton. 2. Thl. 
passim, bef. ©. 1016 ff.; Bland, Gefch. des proteft. Pehrbegr. 4. Bd. ©. 388 ff.; 
Schrödh, neue Rirhengefh. IV. ©. 582 f.; Gießeler, Kirchengefh. 3. Band. 
2. Abth. ©. 283 ff.; Hartmann umd Jäger, Joh. Brenz. 2. a 

G. 


Galater, Brief Pauli an die. Die Gemeinen Galatiens, an welche der 
Apoftel Paulus nad) Cal. 1, 2. 3, 1. unferen Brief richtete, find umftreitig mit den 
Bewohnern der galatifchen Landfchaft Apgeſch. 16, 6. 18, 23. identifc, vgl. 1 Petr. 
1, 1. 18or. 16, 1. 2Tim. 4, 10., und das Galatien des Apoſtels nicht, wie Mehrere 
gegen den gewöhnlichen Sprachgebraud; bis vor einiger Zeit bermutheten, im Sinne 
der römischen Provinz Galatien zu fallen, welche auch noch Pifidien und Theile von 
Lykaonien (aber namentlich ohne Ikonium, Strabo 12, 568) enthielt (vergl. überhaupt 
den Art. „Galatien“). Indeß können wir mit dem Verfaſſer diefes Artikels in der 
Behauptung nicht übereinftimmen, daß die einwandernden Stämme der Trocmi, Toli- 
ftoboji und Tectofages, melde von den Griechen „Galater“ gemanıt werden, Teltifchen 
Urfprungs feyen, fondern müfjen fie mit Anderen für Germanen oder Deutſche er 
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Hären. Doc, fcheint mir nicht etwa nur der Stamm der Tectofagen*), wie Winer 
und Meyer wollen, germanifchen Urfprungs gewefen zu ſehn; denn der den Heinaflati- 
ſchen Galatern benachbarte Kappadokier Strabo fagt 12, 567 ausdrüdlih, daß jene 
drei Stämme diefelbe Sitte und Sprache hatten, mithin müflen fie ausſchließlich 
oder doc; ganz vorwiegend entweder Kelten oder Deutjche geweſen ſeyn. Gegen die 
letztere Anficht fpricht nach dem damaligen Sprachgebrauche nicht, daß fie von den Gries 
hen „©alater”, d. h. Kelten, genannt werden, da unter diefem Namen damals befannts 
lich auch die Germanen einbegriffen wurden, wie denn gerade der dem Orient angehö- 
rige Joſephus (Antig. I, 6, 1., berichtet, daß diejenigen, welde jegt von den Griechen 
„Galater“ genannt werden, eigentlich Touapeis heißen, d. h. Nachkommen Gomers, 
Kymri, dgl. die Cimbern, die mit Grimm und Zeus unftreitig als Deutfche zu betrachten 
find. Für unfere Anficht fpricht ferner die nah Strabo a. a. D. den Hleinafiatifchen 
Galatern von Alters her zufommende Berfafjung, nad welcher ihre Fürften, wie es 
bei den Germanen Sitte war, ihnen Recht fprachen, nicht die Priefter, wie bei den 
Galliern, was nah Cäfar (bell. Gall. 6, 13. 23.) gerade einen Hauptumterfchied 
zwifchen den Galliern und Germanen ausmadte. Endlich berichtet Hieronymus (proleg. 
in libr. II. epist. ad Galat.), daß die Mleinafiatifchen Galater noch zu feiner Zeit, ab» 
gejehen von der griechifchen Sprache, die der ganze Orient rede, propriam linguam 
eandem habere quam Treviros, das aber war die deutſche Sprade. Dem 
geſetzt auch, es Tiefe fich mit weniger Sicherheit, als e8 der Fall ift, nachweiſen, daf 
die Trevirer germanifchen **) Urfprungs® waren, ja es ließe fi, fogar ihr Eeltifcher Ur- 
fprung darthun, jo würde man doch wegen ihrer von Tacitus (German. 28.) gegebenen 
Karakteriftit als circa affectationem germanicae originis ultra ambitiosi 
behaupten müſſen, daß fie fi namentlid) aud) die deutfche Sprade werden angeeignet 
haben. 

Somit hat fi) und ergeben, daß die Fleinafiatifhen Galater Deutfche waren und 
bereit8 Paulus einem deutfchen Vollsſtamme das Evangelium verkündet hat. ben 
diefer Umftand muß und Deutfchen den am fie gerichteten Brief des Apoftels nur nod 
werther machen. 

Paulus war nad feiner eigenen Angabe Gal. 4, 19. vgl. 1, 6 ff. 4, 13 ff. der 
Stifter der galatifhen Gemeinen, welche wir feiner fonftigen miffionarifchen Praris ges 
mäß, was wir freilich nicht ficher wiffen, in den Hauptorten Galatiens, alſo etwa in 
Anchra, Peffinus und Tavium zu fuchen haben. Der Apoſtel machte nad; der Mpoftel- 
gefhichte überhaupt zwei Reifen nad) Oalatien, bald nad dem Apoftelconcil, Apgeſch. 
16, 6., und dann Apgeſch. 18, 23. Da er die dortigen Gemeinen bei feiner 18, 23. 
erwähnten Anwefenheit bereits ftärfte, fo muß er fie fchon bei feiner erften Anweſen— 
heit geftiftet haben, obwohl von feiner Predigt des Evangeliums Apgefch. 16, 6. 
nit ausdrüdlich berichtet und diefe darum von Etlichen in Abrede gezogen ifl. 
Genauer betrachtet ift fie indeß auch 16, 6. angezeigt, wenn es hier heift: „Sie durdı- 
zogen ***) aber Phrugien und das galatifche Land, da fie von dem heiligen Geifte ver- 
hindert wurden, das Wort in Afien zu reden.“ Hier wird ja im Gegenfage zu Phry- 
nien und Oalatien die Berhinderung der evangelifchen Botſchaft auf Afien, mel- 
ches nad; dem auch fonft vorflommenden Sprachgebrauche des Lulas (vgl. m. Chron. der 
Üpoftelgeih. S. 31 ff.) Myfien, Lydien und Karten umfaßt, befchränft, mithin die Bor: 


*) Weber bieje, welche wir nach Caes. bell. Gall. 6, 24. in Deutihland ſeßhaft finden, vgl. 
namentlih Hug, Einleit. II, 238. 

**) Die germanifche Abftammung der Zrevirer behauptet außer Tacitus weiter auch Strabo 
4,4. ©, 19%. Die Stelle bei Caes. bell. Gall. 8, 25. läugnet aber nur, wie aus bem propter 
Germaniae vieinitatem bervorgebt, daß fie zu den Germanen im geograpbifhen Sinne oder, 
wie ſich Eäjar z. B. bell. Gall. 1,1. ausprüdt, zu ben Germanen, qui trans Rhenum incolunt, 
gehören. Im Uebrigen vgl. meinen Comment. zu Galat. ©. 523 fi. 

***) Nach der auch biplomatifch am beften bezeugten Lesart dejkdor ds ftatt duelddnres de, 
worauf Bs. 7. mit Öldorres de fortzufahren ift. 
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nahme der Predigt umgefehrt für Phrygien und Galatien ausgeſagt. Zwei Anwefen- 
heiten des Paulus in Oalatien, bei denen diefer das Evangelium predigte, werben 
auch in unferem Briefe felber vorausgefegt, namentlich al. 4, 13., wo der Apoftel 
fagt, daß er das frühere Mal wegen Leibesfhmwäce den Galatern das Evangelium 
verkündete, und Gal. 1, 6. vgl. 3, 1., wornach er erft vor Kurzem noch bei den Ga— 
latern geweſen war. Aus al. 4, 13. erfahren wir über fein erftes Auftreten zugleich 
noch das Nähere, daß er zwar durch feine Leibesichwäche dort zu verweilen und zu 
predigen veranlaßt ward, daß aber die Galater diefe feine Heimfuchung nicht verach—⸗ 
teten, fondern „ihn wie einen Engel Gottes, wie Chriſtus Jeſus aufnahmen“. Un- 
fireitig wird er nad) feinem befannten Grundſatz anfangs den Verſuch gemacht haben, 
in der Synagoge zu predigen, obwohl wegen der Kürze des Berichts Apgeſch. 16, 6. 
bieritber nichts gejagt werden konnte. Daß er mit feiner Predigt auch bei den Yuden 
wenigftens einigen Erfolg gehabt hat, fteht nicht zu bezweifeln, wie denn Paulus alle 
feine Briefe nur an gemifchte Gemeinen gerichtet hat und nur der borwiegend *) 
heidenchriftliche SKaralter der galatifchen Gemeinen aus Stellen wie 1, 16. 2, 9. 
4, 8. 12. 5, 2. 3. 6, 12. 13. hervorgeht. Das Dafeyn von Juden nämlich aud in 
der galatifhen Landſchaft ift bei der damaligen Verbreitung dieſes Volkes nicht nur 
don vornherein fo gut wie gewiß, fondern wird auch durd; Joseph. Ant. 12, 3. 4. 
und 16, 6, 2. beftätigt. Andererfeits faßt Paulus als Judenchriſt ſich am mehreren 
Stellen feines Briefes mit feinen Leſern in der erften Perfon Pluralis Gal. 2, 15 ff. 
3, 13. 3, 23—25. 4, 3. (dgl. meinen Comm. zu d. Stellen) zufammen, woraus er- 
heilt, daß unter diefen Leſern auch Iudenchriften geweſen ſeyn müflen (vgl. auch 3, 28). 
Ueberhaupt aber würde es fich micht wohl begreifen laffen, daß die galatifchen Gemeinen, 
wenn fie bloß aus Heidenchriften beftanden hätten, von den judaifirenden Irrlehrern 
einen fo bedeutenden Einfluß hätten erfahren follen, tie in unferem Briefe mehrfach 
1, 6. 3, 1. 4, 10. 11. 21. 5, 7. vorausgefegt wird. Dagegen würde es verfehlt 
feyn, wie gefchehen ift, fchon aus dem bloßen Umftande, daß bei den Lefern Bekannt⸗ 
fhaft mit dem Alten Teftamente vorausgefegt wird, auf Yudenchriften oder doch Pros 
felyten des Thors zu fchließen, da ja auch die Heidendriften zumal in der Grln- 
dungszeit der Kirche ſich mit dem Alten Teſtamente zu bejchäftigen hatten, wozu in 
unferem alle gerade die Streitigkeiten mit den judaiftifhen Irrlehrern befonders auf. 
fordern mußten. 

Die Beranlafjung zu unferem Sendfchreiben gaben judaiftifche Irrlehrer der bes 
denklichften Art, 1, 7—9. 5, 10. 12. Es find im Wefentlichen jene pharifätfch ges 
richteten Yudenchriften, welchen wir öfter in der Geſchichte des Paulus begegnen, Apgefch. 
15, 1. 5. 24. Gal. 2, 3—5. Phil. 3, 2 ff., aber nicht, wie Baur will, auch in den 
Briefen an die Korinther und Römer. Sie lehren eine Rechtfertigung aus Werken und 
erflären die Befchneidung als nothwendig für Alle, fordern fie alfo trog der Dekrete 
des Apoſtelconcils auch von den geborenen Heiden 5, 2 ff. 11 ff. 6, 12. 13. Aus 
Klugheit verlangten fie in alatien aber nicht die Beobachtung des ganzen mofaifchen 
Geſetzes 5, 3. 6, 13., mie denn Paulus auch fonft ihren unreinen, felbftfüchtigen Eifer 
tadelt 5, 17. 6, 12. 13. Zugleich griffen fie die apoftolifche Dignität des Paulus an 
1, 1 fj. 11 ff, fuchten ihn zu verdächtigen als einen Solchen, der zu Zeiten felber 
die Befchmeidung predige, 5, 11., und bezeichneten ihn als 2yFo66 4,16. Daß Paulus 
fhon während feiner zweiten Anweſenheit die Galater zu ftrafen hatte, fehen wir 
ans 4,16. 1,9. 5,3.21. Daß aber ihre feimenden judaiftifchen Sympathien durch ihn 


*) Den vorwiegend beibendrifllihen Karafter der galatifhen Gemeinen behaupten aud 
Neander, Meyer, de Wette, Bieel, Rüctihi im dem Artifel „Galatien“, überhaupt die Meiften, 
baß fie bloß aus Heidenchriſten beftanden, meinen Schnedenburger, Apoſtelgeſch. 5.104 f., Baur, 
Hilgenfeld, Hofmann. Endlih Storr, Mynfter, Erebner, Einleit. ©. 354 fi., finden aus falfcyer 
Deutung von Gal. 4, 9. 1 Betr. 1, 1. frühere Profelyten bes Thors angezeigt, vergl. dagegen 
meinen Comment. ©. 632 fi. 
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damals fo gut wie unterbrüdt wurden, erhellt aus 4,18.5,7. (Zro&yers zur), weßhalb 
er auch durch den ihm bald darauf berichteten drohenden Abfall um fo mehr befremdet 
werden mußte 1, 6. 3,1. 5, 7. Bei unferer Annahme, daß die judaiftifchen Regungen 
in der galatifchen Gemeine damald unterdrüdt wurden, folgt aus bdiefen Stellen kei— 
neswegs, wie de Wette und Bleek wollen, daß die judaiftifchen Irrlehrer erft nach der 
zeiten Anweſenheit des Paulus in Galatien auftraten. Bei diefem judaiftifchen Küd- 
falle, mit weldyem gleichzeitig bei Anderen ein Mißbrauch der chriftlichen Freiheit 5, 
13. 21. 6, 2. 7. ftattgefunden zu haben fcheint, hielt doch die Mehrzahl noch am der 
Lehre der Apoftel feft und beftand aus evangelifc freien Chriften, 5,1.10.13. 2,4. 5., 
aus foldhen, die den heiligen Geift haben und in ihm leben, 3, 5. 5, 25. 6, 1. Der 
Abfall von dem Princip des rechtfertigenden Glaubens wird überall (durch das Präfene) 
als erft im Werden begriffen dargeftellt oder den Lejern eine Neigung im diefer Bezie— 
hung beigelegt 1, 6. 3, 3. 4, 9. 17. 21. ebenfalls hatten höchſtens nur Cinzelne 
den vollen Abfall in dem firengen Judaismus der Irrlehrer durch Uebernahme der Be. 
fchneidung ſchon vollzogen, wie auch aus 4, 10. erhellt, mo das Halten der jübdifchen 
Feiertage als die fchlimmfte Berirrung der Lefer bezeichnet wird. 

Rüdfichtlich der Zeit der Abfaſſung unſeres Briefe hat man in neuerer Zeit mit 
Recht (f. oben) ziemlich allgemein ſich dahin entfchieden, daß derfelbe erft nach der zweiten 
Anmwefenheit Pauli in Galatien gefchrieben und letztere, da das biblifche Galatien nicht 
Lytaonien und Pifidien umfaßte, mit der Apgeſch. 18, 23. erwähnten Anmwefenheit, die 
in's Jahr 54 fällt, zw identificiren fey. Dafür fpricht auch der 2, 11 ff. erzählte Con. 
flitt des Paulus und Petrus, welcher in dem kurz vorhergehenden antiochenifchen Auf. 
enthalt des Paulus, Apgeſch. 18, 22. 23., gefet werden muß. Damals ging Paulus 
von Galatien nach Ephefus, wo. er beinahe 3 Jahre, genauer vom Herbſt 54 bis zu 
Pfingften 57 zubradhte, und darum ift die Annahme der meiften Kritifer, er fey wäh- 
rend diefer Zeit in Ephefus gejchrieben, unftreitig zu billigen; micht erft in Achaja iſt 
er gefchrieben, wie 3. B. noch Bleek namentlich auch wegen feiner Berwandtfchaft mit 
dem NRömerbriefe vermuthet, oder gar erft während der römischen Gefangenſchaft des 
Paulus, wie Eufebius, Hieronymus, Theodoret u. U. annehmen, wogegen bereit8 Mar- 
eion im feinem cdhronologifc geordneten Kanon und Chryfoftomus ihm richtig vor die 
Briefe an die Korinther fegen. Wahrfcheinfich ift aber unfer Brief von Paulus nicht 
lange nad) feiner Ankunft in Ephefus verfaßt, wie auch aus dem chronologiſch zu faf- 
fenden oürw nax&wg (1, 6.) erhellt, da diefes von feiner legten Anmwefenheit in Galatien 
datiren muß. 

Die Aechtheit unferes Briefes ift über alle Zweifel erhaben und alle Zeit von 
Marcion an bis zu Baur herab wegen feiner gefchichtlihen, dogmatifchen, ftyliftifchen 
Driginalität und prägnanten Gedanfenfülle in der Kirche fo gut wie ausnahmslos anerkannt 
worden. Sogar unter den Briefen des Paulus zeichnet fi) der Brief an die Galater 
duch, feine gefchloffene Gedankeneinheit aus, indem Alles unter einen einzigen Grund» 
begriff, und zwar wie Beranlafjung und Zweck des Briefes fordern, unter dem chriftlichen 
Eentralbegriff des redhtfertigenden Glaubens geftellt wird und darnach da® Ganze in 
einen dogmatifchen (1, 6— 5, 13.) und einen ethifch» paränetifchen Theil (5, 13 — 6, 10) 
mit dem gewöhnlichen Eingang und einem Nachwort zerfällt. Im dogmatifchen Theile 
wird die Gentrallehre des Chriftenthums, daß Gott jeden Menfchen ohne Unterfchied, 
welcher in bußfertigem Herzensglauben an Ehriftum, den Sohn Gottes, zu ihm kommt, 
aus Gnaden um Chrifti willen für gerecht erflärt, d. h. von feinen Sünden abfolvirt 
und an Kindes Statt aufnimmt, thetifch und polemifc; begründet und mit der Ermah- 
mung zum Feſtſtehen in der durch Chriftum erlangten Freiheit gefhloffen. Im ethifchen 
Theile folgt die Paränefe, den rechtfertigenden Glauben als einen durch die Liebe thä- 
tigen kraft des heiligen Geiſtes zu bewähren. 

Das Verftändnig des inhaltreichen Briefe hat tiefe Spuren in der Geſchichte 
der hriftlichen Kirche zuriidgelaffen. Namentlich ift er durch die ihm vom Luther zu 
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Theil gewordene ausgezeichnete fachliche Auslegung in feinem kleineren und größeren 
Commentar (vgl. deffen exeget. opp. latin. Erlang. Ausg. Bd. I— III.) mit der Kirche 
der Reformation auf immer verwachfen. Ebenfo ift er für Gefchicte und Theologie 
des apoftolifhen Zeitalter eine Hauptquelle. Wie im Alterthume Marcion, fo hat in 
neuefter Zeit Baur unfern Brief zum Haupthebel feiner Kritik des Urchriſtenthums 
und des neuteflamentlichen Kanons gemacht, indem er in demfelben zu finden meinte, 
daß die älteren Apoſtel im Gegenfag zu Paulus am firengen Judaismus fefthielten 
und die Nothivendigleit der Beſchneidung und der Werke des Gefeges, um felig zu 
werden, behaupteten. Allein diefe Annahme wird nicht bloß durch Apgeſch. 16. und fonft 
durch die Mpoftelgefchichte, welche jener Krititer gewaltfamer Weife für unächt erklärt, 
widerlegt, fondern bei nur einiger Genauigkeit im Berftändniß gerade auch im Briefe 
an die Galater. Allerdings gab es zur Zeit feiner Abfaſſung derartige Yudaiften in 
Galatien, wie diefelben fchon einige Zeit vorher ihm nah Gal. 2, 3—5. in Jeruſalem 
entgegentraten. Allein bdiefe werden von Paulus 2, 4. gerade im Unterfchiede von den 
älteren Apofteln als in die Kirche Ehrifi unrehtmäßig eingedrungene Pſeudo⸗ 
brüder bezeichnet, welche die Beſchneidung feines Begleiter Titus vergeblic, berlangten, 
während die drei angefehenften unter jenen, Yatobus Alphäi (wohl zu unterfcheiden von 
Yalobus, dem Bruder des Herrn, 1, 19., der fein Apoftel war), Petrus und Johannes 
in der ihnen ausdrüdlich vorgelegten Heidenpredigt des Paulus Nichts (ovdir 2, 6.) 
zu erinnern hatten, fondern im ©egentheil unter Billigung derfelben die gegenfeitigen 
apoftolifchen Wirkungskreife feftftellten. Und der Apoſtel Petrus hielt nah 2, 11 fi. 
bald darauf in Antiochien in der gleichen Weife wie die Heidenmiffionare Paulus und 
Barnabas mit den dortigen Heiden chriften Tiſchgemeinſchaft, bis Etliche aus der Um» 
gebung des Jakobus kamen und er fich nun gegen feine befjere Ueberzeugung aus Furcht 
zurüdzog, weßwegen Paulus ihm und den übrigen Judenchriſten, die ihm mit alleiniger 
Ausnahme feiner Perfon folgten Vs. 13., Heuchelei vorwirft und den Petrus Be. 14. 
wegen der Uebertretung feines ſonſt befolgten Grundſatzes vor allen antiochenifchen 
Chriſten firafen konnte. Auch 2 For. 15, 11. erflärt Paulus feine Uebereinftimmung 
mit den Älteren Apofteln (xeivo:) rüdfichtlih der chriftlichen Orundlehren von Chrifti 
Zod und Auferftiehung. Das Jüdeln (dovdarleı» Cal. 2, 14.) in Betreff der Speifen, 
zu welhem Petrus die antiochenifhen Heidenchriften, mit denen er früher zufanmen 
gegeſſen hatte, durch feine Abfonderung wider feine befjere Ueberzeugung nöthigt, kann 
nicht auf die Befolgung fämmtlicher Speiſevorſchriften des mofaifchen Geſetzes, fondern 
nur auf die Beobadhtung der im Apoftelconcil den Heidendriften auferlegten Speife- 
gebote Apgeſch. 15,28.29. vgl. B8.20., welche allerdings eine durch die Zeitlage gebo- 
tene Conceffion an das Judenthum waren, bezogen werden. Es iſt ja auch ſchwerlich 
denkbar, daß zur Zeit des antiochenifchen Eonflikts, alfo nad dem Apoftelconcile Ia- 
fobu8 oder feine Anhänger den dortigen Heidenchriſten etwas Anderes umd zwar mehr 
als die auf des Jakobus eigenen Vorſchlag gefaßten und noch fpäter (Apgeſch. 21,25) 
von ihm feftgehaltenen Befchlüffe des Apoftelconvents follten zugemuthet und daß Petrus 
und der Heidenmiffionar Barnabas eine nod die Schranken diefer officiellen Beſchlüſſe 
überfchreitende Berläugnung ihrer fo eben bethätigten evangelifchen Weberzeugung ſich 
follten haben zu Schulden kommen lafjen. Selbft wenn man aber auch das Zovduller 
nicht mit und auf die Beſchlüſſe des Mpoftelconcil8 follte beziehen wollen, jedenfalls 
würde aus unferer Erzählung des antiochenifchen Konflikts erhellen, daß die antioches 
nischen Chriften mit Einfhluß ihrer Führer Paulus, Petrus und Barnabas ſich an die 
Satzungen des Apoftelconcils nicht mehr gebunden eradhteten, aud Petrus und Bar- 
nabas nicht, da Paulus ihr verändertes Berhalten ausdrüdlih als aus Furcht hervor. 
gegangene Heuchelei bezeichnet. Nicht bloß für die Heidendriften waren in Antiochien 
die jüdelnden Speifeverbote des Apoſtelconcils befeitigt, fondern auch die Iudenchriften, 
deren Berhältniß zum mofaifchen Geſetz auf diefem unbeftimmt gelaffen wird, und na, 
mentlid; Petrus hatten, wie der Judenchriſt Paulus, ohne Bedenlen mit den Heiden. 
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hriften zufammen gegefien und rlietfichtlich der Speifen heibniſch und nicht jüdijch (Gal. 
2, 14.) gelebt. Petrus handelte dabei ganz in Mebereinftimmung mit feiner auf dem 
Apoftelconvent Apgefch. 15, T—11. enttwwidelten, auf Grund eigener Erfahrungen (vgl. 
Apgefh. 10, 15. 20. 28. 35. 43. 47. 11, 2 ff.) die von Paulus und Barnabas bei 
ihrer Heidenmiffton befolgte Praris ohne alle Beichräntung beftätigenden evangelifchen 
Uebergeugung, welche aud) von Jakobus im Wefentlichen getheilt ward, Apgeſch. 15,14 ff., 
nur daß dieſer eine mildere, die überall (von Stadt zu Stadt xard nröAtr) berbreitete 
jüdifche Synagoge berüdfichtigende Anwendung des edangelifchen Princips befürmortete 
und deshalb den Chriften aus den Heiden die aus den Büchern Mofes refultirenden 
fogenannten Noaditifchen*) Gebote, welche die aus den Heiden kommenden Profelygten 
des Thors befanntlich zu beobachten hatten, noch auferlegt wiſſen wollte, womit er auch 
durchdrang. Daß der Apoſtel Paulus an dieſen Satzungen des Apoſtelconcils, welche 
gerade er nur für eine nothwendige momentane Concejfion an das Judenthum halten 
fonnte, nachdem er fie den Gemeinen im Antiochien, Syrien und Eilicien, für welche 
fie urſprünglich beftimmt waren, überliefert hatte, Apgeſch. 15, 23. 30. 41. 16, 4. 
nicht weiter feftgehalten hat, fondern ſchon bald nachher im Wejentlichen zu feiner früs 
heren Praris zurüdtehrte, jehen wir nicht bloß aus dem Briefe an die Oalater, fondern 
and aus manchen anderen Spuren. Während die Sagungen des Apoftelconcil® gewiſſe 
Speifen und insbefondere ben Genuß des heidnifhen Opferfleifches (wenn gleich 
nicht aus Gründen des Heils, jondern mur aus Rückſicht auf die jüdische Synagoge) auch 
den Heidendriften durchaus unterfagen, fo erklärt Paulus gegenüber den forinth. Chriſten 
ohne jener Satzungen noch irgend zu gedenten, jede Speiſe an ſich felber für erlaubt, 1 Kor. 
6,13.8,8.10,27., und will, daß die Ehriften, nicht bloß aus ben Heiden, fondern auch 
aus den Juden, die diefe Erkenntniß haben, aud) das heidnifche Opferfleifch, welches 
nad) 1 Kor. 10,19. an fich felber Nichts fen, eflen, vorausgefegt, daß fie ſchwachen Brüs 
dern dadurch feinen Anftoß geben, 1 Kor.8,7f.10,23f., weil fie fi) dadurch gegen die 
brüderliche Liebe verfündigen würden. Selbftverftändlich wird dabei das Mitmachen 
der Öffentlichen Opfer der Heiden, welches fich einige korinthiſche Chriften nad 1 Kor. 
8, 10. erlaubten, 1Kor. 10, 16— 22. für fittlic und religiös unzuläffig angefehen. 
Wefentlich diefelben Grundfäge fpricht der Apoftel Röm. 14, 2. (payeiv navra) 14, 
6. 14. 15. 17. 20. vgl. Tit. 1, 15. aus. Weil derlei Dinge an ſich felber dem 
Ehriften erlaubt find, jo bemißt Paulus ihre Zuläffigteit darnach, ob fie der Erbauung 
dienen oder Anftoß geben, dem Evangelio Anhänger zuführen oder nicht, 1Kor. 10,23 fi. 
9, 19 ff. Un fic hätte Paulus alfo auch dem Andringen der Jalobiten in Antiochien 
Sal. 2, 11 ff., wie er denn Öfter im Intereſſe des Evangeliums den Juden ein Jude 
geworden ift, nachgeben und auch feinerfeits die jüdelnden Sagungen des Concils in 
Antiodhien wieder mitmachen tönnen. Er thut es nicht, weil jene, ohne die damalige 
Sachlage in Antiochien und die feit dem Concile durch die Wirkſamkeit des Paulus 
eingetretenen großen Erfolge des Chriftenthums unter den Heiden, Apgeſch. 15, 36. bis 
18, 23., zu berüdfichtigen, die Beobachtung der Sagungen in umevangelijcher Weiſe 
forderten, wie ein neues Geſetz, welches zumal bie antiocheniſchen Heidenchriſten, die 
urfprünglichen Empfänger deffelben, geſchweige die Chriften aus den Yuden, fortwährend 
zu erfüllen hätten. Paulus thut e8 um fo weniger, als dadurd; die ganz vor Kurzem 








*) Mit Unrecht ift neuerdings ber Bufammenhang der Sagungen des Apoftelconcils mit ben 
Noachitiſchen Geboten befiritten werben, vornebmlich, weil mehrere ber leteren ganz Üübergangen 
eyen. Allein bie ethiſchen Verbote ber Sottesläfterung, des Mordes, des Raubes und der Wiber- 
ſetzlichleit gegen bie Obrigkeit verftanden ſich filr Epriften von ſelbſt und brauchten biefen baber 
im Apoftelcomeil nicht noch beſonders auferlegt zu werben, während bie verbotene zopreia nicht 
bloß die gerade bei dem Heiden herrſchenden Unzuchtsſünden aller Art, ſondern auch wie 1Kor. 
5, 1. die Blutſchande“ unter ſich begreift, welche Formen ber geſchlechtlichen Unreinigfeit, was 
meiftens überſehen ift, bereits 3 Moſ. 18, 2— 23. zufammengefaßt und Vs. 26. den Profe- 
(nten des Thors unterjagt worden, ebenfo im vierten Noahitifhen Gebote bei Mair 
monide8® hile. melach. 9, 1. 
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von Seiten der Apoftel erfolgte ausdrüdliche Anerkennung der Art und Weife, wie er 
da8 Evangelium unter den Heiden verkündete (vgl. das Präfens xnodoow Gal.2, 2. 
und 2, 6—9.), zu welcher auch gehörte, daß er die jüdelnden Satungen*) des Eoncils 
den Heidendriften nicht mehr als Geſetz auferlegte, wieder in Trage geftellt wäre. 
Wir glauben nämlich nicht, daß die Sal. 2, 1—10. erwähnte Reife des Paulus nad) 
Jeruſalem, welche 14 Yahre nad) feiner Belehrung Statt hatte und früheftens mit der 
Apgeſch. 15, 1 fi. berichteten zufammenfallen kann, mit diefer identisch ift, wie jet 
vielfach angenommen wird, fondern erft mit feiner Reife nad Ierufalem, die dem an— 
ttochenifchen Eonflifte Gal. 2, 11 ff. kurz vorhergegangen ift Apgeſch. 18, 22. und bei 
welcher er ebenfall® die dortige Gemeine begrüßte (dvafas zul donaoduevog ınv dx- 
xAnolav); und hiermit kommen wir auf den zweiten Punkt, die große Wichtigkeit, welche 
der Brief an die Galater durch einige Data für die chronologiſche Seite des apo- 
flolifchen Zeitalters in Anfprnd nimmt. 

Bloß Paulus berichtet uns Gal. 1, 18., daß von feiner Belehrung bis zu feiner 
erſten Reife nach Ierufalem Apgefch. 9, 26 ff., welcher feiner Flucht aus Damaskus 
(Apgefh. a. a. DO. Vs. 25. 2 for. 11, 32. 33,) kurz vorherging, drei Jahre ver- 
floffen, und daß er damals in Ierufalem 15 Tage (Cal. 1, 18.) blieb, worauf er nad 
Zarfus in Cilicien (Apgefh. 9, 30. 11, 25. al. 1, 21.) ging. Mit Hülfe diefer 
Angaben läßt fi das Jahr der Belehrung Pauli in folgender Weife feftftellen. Drei 
Jahre bis zu feiner erften Neife nad Ierufalem gerechnet, 15 Tage für feine dortige 
Anmwefenheit, fein leider nicht näher beftimmter Aufenthalt in Tarſus, Apgeſch. 9, 30. 
11, 25., welcher aber nad) der Ausdrudsweife des Lukas und da nirgends bedeutende 
Erfolge feiner Wirkfamkeit berichtet werden, fchwerlidh ein ganzes **) Jahr gedauert haben 
fan, ferner fein jähriger Aufenthalt in Antiohien, Apgefh. 11, 26., geben bis zu 
feiner zweiten jerufalemifchen Reife (Apgeſch. 11, 27 ff. 12, 25.) deren Beranlaffung 
eine Hungersnoth unter Kaifer Claudius war, 4 bis höchſtens 5 Jahre. Da der mit 
diefer Reife gleichzeitige Tod des Königs Herodes Agrippa I. (vgl. Apgeſch. 12, 1. 23) 
im Auguſt 44 n. Chr. ftattgehabt hat und die fie veranlaffende Hungersnoth in das 
Jahr 45 zu ſetzen ift (vgl. meine Chronol. des apoftol. Zeitalter ©. 157 ff.), fo muß 
feine Belehrung mit höchſter Wahrfcheinlichkeit in das Jahr 40 n. Chr. fallen. Beftä- 
tigt wird dieſes Reſultat durch folgende Kombination. Nach 2Kor. 12,2. hatte Paulus 
als Ehrift (vIemnog dv yoıorö), alfo nad; feiner Belehrung 14 Jahre vor der Ab- 
fafjung des zweiten Brief an die Korinther, welche mit Recht meiftens in das Jahr 57 
geſetzt wird, eine ihm fehr wichtige überfchwängliche Erftafe, die mit feiner 2ftor.11,32.33. 
erzählten Flucht aus Damaskus gleichzeitig gemwefen feyn muß, da diefe, weil fie unter 
den aasereiusg ded Paulus keineswegs herborragte, auch mit legteren 11,30. vorläufig 
abgefchloffen wird, vgl. 11, 23—30., nit um ihrer felbft willen, fondern nur als 
hiftorifche Einleitung zu jener Erftafe berichtet ift, auf melde legtere auch nur die 
heilige Betheuerung, nicht zu lügen (11, 31.) gehen fann. Paulus hätte, freilich in 
weniger gehobenem Zone und wenn er nicht durch die 12, 1. vorausgehende Ent« 
fhuldigung, ſich rühmen zu müffen, feine Rede unterbrochen hätte, nachdem er feine 
Flucht aus Damaskus erzählt hatte, ftatt der Worte: „Ic weiß einen Mann in Chrifto 
bor 14 Jahren” u. f. wm. — fortfahren können: „damals hatte id; eine über. 
ſchwängliche Offenbarung, bei welcher ich bis im den dritten Himmel entrüdt warb“ 
u. f. wm. Es läßt fid) num auch noch jene Erftafe des Paulus, welche auf feine Flucht 


*) Diefe find im der griechifchen Kirche feftgehalten, in melder das Gefe ber Enthaltung 
von bem Blute und dem Erftidten durch das zweite Trullaniſche Eoncil vom Jahre 692 c. 67, 
wieder eingefchärft wurde, Ihre temporäre Bedeutung bat YAuguftin contr. Faustum XXXI. 
c. 13, treffend hervorgehoben, und ihm folgte die occidentale Chriſtenheit. 

**) Hierzu ſtimmt and, daß Barnabas gleih nachdem er bie chriſtliche Gemeine in Antiochien 
infpicirt hatte, ben Paulus, den er bei feiner erften Reife nach Ierufalem, Apgeſch. 9, 27., hatte 
fennen lernen, von Zarfus nah Antiohien abholte, Apgeſch. 11, 25. 26. 

Real» Encyklopädie für Theologie und Kirche, Guppl I. a 
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aus Damaskus folgte, mit höchſter Wahrfcheinlichkeit in der für feinen heidenapofto- 
fifchen Beruf einen Wendepunft bezeichnenden Entzüdung nachweiſen, melde Paulus 
während, feiner erften 15tägigen Anmefenheit zu Derufalem (Apgeſch. 22, 17 ff.) im 
Tempel hatte. Seine damalige Verfolgung in Jeruſalem wie feine Vertreibung aus 
Damaskus vermittelten für ihn die göttliche Weifung, zu dem fernen Heiden zu gehen, 
Apgeſch. 22, 21., zugleich ward er, der Verfolgte und Bertriebene, wie Paulus im 
zweiten Briefe an die Korinther hervorheben will, durch feine geiftige Entrüdung in 
den dritten Himmel über diefe ZTrübfale erhoben und hatte mitten unter ihnen, wie 
ähnlich bei dem körperlichen Leiden, welches er als Pfahl für fein Fleiſch bezeichnet, 
den Vorſchmack paradiefifcher Freuden, denn dann, wenn er ſchwach ift, ift er durch dem 
gnädigen Berfehr feines Herrn ftarl. Daß er nad Upgeih. a. a. D. vom Herrn zu 
den fernen Heiden gejandt wird, fchliekt nicht aus, daß er ihm zugleich auch geheim 
zu haltende Worte zu vernehmen gibt, welche man Niemandem fagen darf (nämlich um 
fie nicht zu profaniren), wie denn die Hervorhebung der betreffenden Seite der Exrſtaſe 
durch den jedesmaligen Zufammenhang, in welchem fie erwähnt iſt, motivirt wird (dgl. 
aud; meinen Comment. ©. 591 ff.). Beide Thatfachen, des Paulus Flucht aus Da- 
mastus und feine VBerzüdung während feiner erften Anmefenheit in Jeruſalem, hatten 
übrigens wegen ihrer Oleichzeitigfeit 14 Jahre vor Abfaffung des zweiten Briefes an 
die Korinther oder 43 n. Ehr. Statt. Geſetzt aber au, es wäre bei Paulus eine 
andere Erftafe aus jener Zeit gemeint, fo würde das eigentliche chronologifche Refultat, 
welches fi) aus 2 For. a. a. D. von Neuem ergibt, doch daffelbe bleiben, daß die erfie 
Reife Pauli nach Yerufalem und feine kurz vorhergehende Fluht aus Damaskus im’s 
Jahr 43, mithin feine Belehrung 3 Yahre früher, Cal. 1,18., in's Jahr 40 zu fegen 
it. — Seit dem Philologen Heyne ift der Befig von Damaskus durch Aretas, welcher 
zur Zeit der Flucht des Paulus aus diefer Stadt nad; 2 Kor. 11, 32. 33. anzunehmen 
ift, nicht felten zur Grundlage der Unterfuhung über das Bekehrungsjahr des Paulus 
gemacht worden. Da Damaskus nämlich unter Tiberins den Römern gehörte, fo ver- 
muthete man, Aretas habe dafjelbe in der Zeit erobert, als er wegen feines Streites 
mit feinem treulofen Schwiegerfohne Herodes Antipas auf Geheiß des Kaiſers von dem 
römischen Präfelten Syriens befriegt werden follte und legterer, ein befonders friegs- 
tüchtiger Vertreter der gewaltigen Roͤmermacht, nadı dem Tode des Tiberius (+ 16. März 
87 n. Chr.) das auf dem Marſche befindliche Heer wieder in feine Duartiere entlafjen 
hatte. So ward auf eine ſchwerlich haltbare Hypotheſe rüdfichtlich der Erwerbung don 
Damaskus durch Aretas irrig die gefammte Chronologie der Gefchichte des Paulus ge- 
gründet, während diefer Ort, der nad) Joseph. Ant. 13, 15, 2. ſchon früher feinen Bor- 
fahren gehörte, im Jahre 38, ald die Angelegenheiten des Orients nach Dio Caſſ. 59, 
9. 12. von Caligula regulirt wurden, an Aretas gefhentt*) zu feyn fcheint, der 
es dann länger befaß, fo daß aus 2 For. 11, 32. nur das gefolgert werden kann, daf 
des Paulus Flucht aus Damaskus wenigſtens niht dor 38 n. Chr. anzufegen ifl. 
Das Nähere f. im Art. „Aretas«. 

Der durch feine neuteftamentlihen Commentare mit Recht angefehene Ereget Meyer 
3. B. fegt die Flucht des Paulus aus Damaskus in's Jahr 38, weil Aretas jene Stadt 


*) Sole Schenkungen einzelner Städte, ja fogar ganzer Länder, welche dem großen römi- 
ſchen Reiche im Oriente bereits einverleibt waren, famen damals nicht felten vor. So warb in 
jener Zeit das ganze römtijch gewordene Judäa mit bem wichtigen IJerufalem wieder an Agrippa I. 
verſchenkt und ſchon früber das römisch gewordene Damaskus felber an die Kleopatra, Jos. Ant. 
15, 3, 8. Möglicher Weife mußte Aretas aud bei jener Regulirung ber orientalifhen Angele- 
genbeiten für Damaskus anderes Gebiet abtreten. Gerade daß Aretas von ZTiberius verfolgt 
war, wird feinen Nachfolger Caligula für ihn, ähnlich wie für Agrippa, günſtig geftimmt haben, 
wie er denn den Krieg gegen ibn nicht fortfegen ließ. Uebrigens bat auch ber angefehene Ru- 
mismatifer Sestini, Classes Generales Florence 1821. p. 141 das Buchftabencompendium AP 
der von mir am a. a. D. aus Mionnet angezogenen damascenifhen Münze bes Aretas, melde 
für defien Regierungszeit wichtig ift, als Jahreszahl verftauden, 
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ſchwerlich bis über jene*) Regulirung der orientalifchen Angelegenheiten befefien haben 
werde [ald ob ein Bitellins römifches Gebiet, falls Aretas es überhaupt anzutaften wagte, 
fo lange in feiner Hand hätte lafjen können!), feine Belehrung in's Jahr 35 und den 
Apoftelconvent 14 Jahre fpäter als feine Flucht, in's Jahr 52. Diefe fo begründete 
Chronologie hat aber auch nad rüdwärts und vorwärts ihre großen Bedenken. Denn 
abgejehen davon, daß zwifchen dem Todesjahre Jeſu und der Belehrung des Paulus 
gewiß eim längerer Zwifchenraum verflofjen ift und daß andererfeits die nad) der Apoftel- 
geſchichte gefchehenen Begebenheiten feit der Belehrung des Paulus bis zum Apoſtel- 
convent ſchwerlich 17 Yahre ausfüllen — Paulus müßte dann 6 Jahre in Zarfus zu- 
gebracht und feine Apgefch. 13. u. 14. berichtete Thätigkeit 8 Jahre gedauert haben — 
fo fann das Märtyrertfum des Stephanus, welches der Belehrung des Paulus noch 
borhergeht, ſchon aus dem Grunde, weil der Blutbann nad Apgeſch. 6, 12 ff. 7, 58 ff. 
zu der Zeit nicht bei den Römern wie zur Zeit Jeſu Joh. 18, 31., fondern bei den 
Juden geweſen feyn muß, vgl. meine Chronol. ©. 208 ff., früheftens erft nad dem 
Tode des Tiberius flattgefunden haben. ferner kann, was die nothivendige Folge von 
jener Annahme ift, der Apoftelconvent nicht erft in's Yahr 52 gefetst werden, da Paulus, 
wie ich mit Anger, Winer, Neander, Wurm, Schaff, Ebrard und vielen Anderen an» 
nehme, vgl. meinen Comment. ©. 580 ff., bereit8 im Herbfte 52 in Korinth zu mifs 
fioniren begonnen hat. Auch find die 14 Jahre Gal. 2, 1. von der Belehrung des 
Paulus, nicht, wie Meyer will, von feiner erften Reife nad) Ierufalem zu datiren. Dem 
Zufammenhange nad nämlich behauptet Paulus 1, 11 ff. die Selbftfländigkeit und Gött- 
fichteit feines Evangeliums, insbefondere feine Unabhängigkeit von allem Judaismus, 
welchen er felbft früher im firengfter Weife huldigte, und feine evangelifche freie Stel 
lung diefem wie dem älteren Apofteln gegenüber ſeit feiner Bekehrung und datirt daher 
wie das zuILwg und werd rola &rn 1, 16 u. 18., fo auch das dia dexaresodpwr 
!rov 2, 1. von diefer Belehrung. „Als mir die Gnade meiner Belehrung zu Theil 
ward, ging ich fogleicd nicht nah Ierufalem zu den älteren Apofteln, fondern 
nach Damaskus. Darauf nah drei Jahren ging ich nad) Yerufalem zum Befuche 
des Petrus, worauf id; nad; Syrien und Gilicien reife. Darauf nah Berlauf 
von 14 Jahren ging id; wieder nad; Jeruſalem“ u. f. m. Auch das ndiw 2, 1. 
(nich ging wieder nach Yerufalem hinauf"), welches unbeftritten auf 1, 18. zurld» 
weift, zeigt, daß die 3 Jahre und die 14 Jahre denfelben terminus a quo haben, 
mithin auch die letteren von der Belehrung des Paulus datiren, wie auch Baronius, 
Keil, Eichhorn, Anger, Frigfche, Neander, Baur u. A. annehmen. Daß man dieß bis 
in die neuere Zeit verfennen konnte, hängt damit zufammen, daß man die vermeintliche 
Regierungszeit des Aretas im der angegebenen Weife glaubte verwerthen zu müſſen, 
und daß man amdererfeits überfah, daß Vs. 22—24. über den Eindrud, melden die 
erfte Anmefenheit Pauli in Ierufalem bei den Gemeinen im jüdifchen Lande, welche 
ihn nicht fahen, fondern nur von ihren Brüdern über ihren früheren Verfolger hörten, 
damals hervorrief, berichtet, alſo nad der Bemerkung 1, 21. ummittelbar zu 1, 18, 
zurüdgeleitet wird. Diejenigen, welche 1, 22—24. nicht ald Nachtrag zu 1, 18—20,, 
alfo die 1, 18. erwähnte Anmefenheit Pauli in Jeruſalem nicht als das eigentliche 
Thema von 1, 18—24. anfehen, fondern, indem fie 1, 21. nicht als Zwiſchenbemer⸗ 
fung fafjen, da8 1, 22—24. Berichtete fi) mo möglich bis zum Apoſtelconcil erſtrecken 
laſſen, ſollten bei diefer Vorausſetzung confequenter Weife auch das did dexaresodpwr 
Zrov von diefer fpäteren Zeit datiren, was eine chronologifche Unmöglichkeit ift. 

Da nad) dem Obigen die Belehrung des Paulus, von welcher die 14 Jahre Gal. 
2, 1. ſich berechnen, in's Jahr 40 gefallen ift, die Gal. 2, 1—10. erwähnte Reife 


*) Aus bemjelben Grunde fetst Neander im feiner Geſchichte der chriſtlichen Kirche durch bie 
Apoftel, 5. Aufl. ©. 124. 159, die Flucht des Paulus in's Jahr 39, feine Belehrung in's 3. 86 
und, indem er von biefer mit Recht die 14 Jahre Gal. 2, 1. datirt, bem Apofteleonvent in bag 
Jahr 50. 

„n*’ 
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Pauli nad; Jeruſalem mithin in's Jahr 54, fo ergibt ſich zumächft aus chronologiſchen 
Gründen, daß Gal. 2, 1 ff. nicht die um 50, fpäteftens 51 fallende Reife Pauli zum 
Üpoftelconcil gemeint feyn fann (vgl. auch den Art. „Apoftelconvent“), fondern nur eine 
fpätere, die Apgeſch. 18, 22. berichtete, welche, mie ſich im felbftftändiger Weife aus 
der relativen Chronologie der Apoftelgeichihte im Zufammenhange z. B. mit der Re- 
gierungszeit des Feſtus ermweifen läßt, wirklich in’s I. 54 gefallen if. Die Aehnlichkeit 
im Inhalt mit Apgeſch. 15, 1 ff. befchränft fich bei Gal. 2, 1 ff. darauf, daß Paulus 
in Iernfalem damals in Gefellichaft des Barnabas war und auch von den pharifärf 
pefinnten Pfeudobrüdern die Bejchneidung der Heidendriften gefordert, aber bon ber 
Berfammlung nicht gutgeheißen ward, Gal. 2, 3—5. Wllein der Heidenbote Barnabas 
mußte auch Apgefch. 18,22. wie gewöhnlich, vgl. Apgefch. 11, 30. gleichzeitig mit Paulus 
in Ierufalem anmefend feyn, wenn damals die chriftliche Predigt unter den Heiden mit 
den älteren Apoſteln Gal. 2, 9. regulirt werden follte. Paulus, welcher von Ephefus 
aus (Upgefch. 18, 22.) zur See ging, mochte mit ihm in Cypern Apgefch. 15,38. oder 
Säfaren zufammengetroffen ſeyn. Jedenfalls finden wir den Barnabas auch gleich 
darauf in Antiocien bei Paulus al. 2, 13. Der Streit aber mit dem firengen Ju— 
daiften mußte in Ierufalem, dem fortwährenden Heerde derjelben, nothmwendig auch nad 
Apgeſch. 15. wieder entbrennen, zumal Paulus damals die Wahrheit feiner Heiden- 
mifftion Gal. 2, 2. ausdrüdlich zue Sprache brachte, und konnte rüdfichtlich der Be— 
fchneidung nad dem Borbilde von Apgeſch. 15. überhaupt nur die Paulo günftige Er— 
ledigung finden. Er Mmüpft indeß diesmal an die Perfon feines Gehülfen und dama- 
Ligen Begleiters Titus an, für defjen Bejchneidung die Widerfacher ſich um diefe Zeit 
auc auf den Vorgang mit dem Timotheus Apgeſch. 16,3., vgl. Cal. 5, 11. umd das 
ovdE Sal. 2, 3., berufen konnten. Um dagegen andere Abweichungen zwifchen Gal. 
2, 1 ff. und Apgefch. 15. zu übergehen, fo wird merfwürdiger Weife das eigentliche 
Resultat der Verhandlungen des Concils, die jüdelnden Satungen, welche den Heiden. 
hriften noch als eine Nothwendigkeit Apgeſch. 15, 28. auferlegt werden, nicht nur nicht 
erwähnt, ſondern e8 ward damals die Predigtweife ded Paulus in den Heidenländern, 
wie er fie zur Zeit der Abfafjung unferes Briefes übte und fie auch dem antiochenifchen 
Conflitte Sal. 2, 11. zum runde lag, welche feinem Chriften die Beobachtung jener 
Satzungen noch als kirchenpolitiſches Geſetz auflegte, von den Wpofteln durchaus ge: 
billigt und Paulus als ebenbürtiger Apoftel anerkannt, fo zwar, daß er und Barnabas 
die Heidenländer als den Ort ihrer Predigt anjehen follten, f. oben ©. 528. Eben 
dies führt uns über die Zeit des Apoſtelconcils hinaus in die Zeit des jerufalemi- 
fhen Aufenthalts Pauli von Apgefh. 18, 22. Denn nahdem fidh Gott in den 
aufßerordentlihen Erfolgen feiner jüngften bis nach Korinth reichenden Miffionsthätigteit 
für feine hier geübte Predigtweije ausgefprocen hatte (vgl. Cal. 2, 7—9.), mußte es 
ihm zur Sicherung feiner Arbeit daran liegen, bei feiner nächſten Anwefenheit in Seru- 
falem auch die Billigung der älteren Apoftel für diefelbe zu erlangen, und wir müßten, 
wenn auch nirgends Näheres darüber berichtet wäre, etwas Aehnliches vorausfegen, wie 
wir im Briefe an die Galater lefen. Man wendet gegen unfere Auffafjung ein, daß 
Paulus Sal. 2, 1. nicht erft feine Apgeſch. 18, 22. erwähnte jerufalemifche Reife meinen 
tönne, weil er einerſeits alle feine Reifen nad) Jeruſalem aufzählen wolle, andererfeits 
wenigſtens nicht die Apgeſch. 15. erwähnte habe übergehen können. Aber Paulus will 
hier nicht eine Geſchichte aller feiner Reifen nad) Yerufalem geben, fondern einzelne 
unter ihnen zu gewiſſen Sweden hervorheben. Er fagt Cal. 2, 1. auch nicht, daß er 
nad) feiner 1, 18 erwähnten Reife nur noch einmal nad Ierufalem gegangen fen, fondern 
nur, daß er nad) Verlauf von 14 Jahren wieder nach Ierufalem hinaufging. Da bis 
zur Abfaffungszeit unfere® Briefes überdieß vier Reifen Pauli nad Yerufalem Statt 
hatten, fo fann Paulus alle mittleren Reifen nicht haben erwähnen wollen, weil er 
dann immer zwei übergangen hätte, an welche feiner Reifen man auch denken mag, und 
zwar wenn man die Reife zum Concil verfteht, die beiden Apgeſch. 11, 30. und 
18, 22. erwähnten Reifen. 
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Man darf aber auch nicht fagen, daß Paulus mwenigftens feine Reife zum Apoftel« 
concil nicht übergehen konnte. Denn die Billigung der antijubaiftifchen Tendenz bes 
paulinifhen Evangeliums von Seiten der älteren Apoftel erhellte noch befler als aus 
den Beichlüffen des Apoftelconcil8 aus der mit Cal. 2, 1 ff. identifchen jerufalemifchen 
Reife vom Jahre 54, da hier nicht nur über die Befchneidungsfrage der Heidendriften, 
fondern auch über die jüdelnden Satungen des Apoſtelconcils zu Gunften der urfprüng- 
lihen und fpäteren heidenchriftlichen Predigt des Paulus entfchieden wurde. Die felbft- 
ftändige, nur durch die Offenbarung Chrifti bedingte, den Chriften Judäa's mohlgefals 
lende evangelifche Haltung feiner Lehre im Anbeginn bis zu feinem Weggange nadı Sy» 
rien und Gilicien, wo fein Antijudaismus zugeftandenermaßen ausgebildet war, meift er 
durch die hiftorifche Erörterung 1, 12 — 24. nad. Daß feine fpätere, auc die jü- 
delnden Sagungen des Concils nicht mehr als Kirchengefeg proflamirende Predigt in 
der Heidenwelt, wie er fie auch in feinem Briefe gegenüber den Yudaiften in den galas 
tiſchen Gemeinen geltend machte, in Jeruſalem durhaus gebilligt und fein Heiden- 
apoftolat von den älteren Apofteln, auf die jene fich mit Unrecht beziehen, anerkannt 
fey und daß eine damit flreitende jüdelnde Handlungsweife des Petrus aus der jüngften 
Zeit, welche jene Yudaiften für ihre Zwecke bejonder8 ausgebeutet zu haben fcheinen, 
eine heuchleriſche Berlegung feiner eigenen Grundfäge war, wird durch die Erzählung 
der betreffenden jerufalemifchen Reife und des ſich bald darauf ereignenden antiocheni- 
fhen Eonflittes mit Petrus 2, 1—14. dargethan. Endlich entgegnet man, daf wenig» 
ſtens Lukas der Reife zum Apoftelconcil durch feine Darftellung eine weit größere Be— 
deutung beilege, als der jerufalemifchen Reiſe Apgefch. 18, 22., da er von diefer nur 
die Worte donaoduevog rrv 2xxinolav gebraudt, d. h. nur im Allgemeinen von einer 
damaligen Öffentlichen Anfprade des Paulus an die dortige Gemeine berichtet. Doch 
hat felbft Lukas die Wichtigkeit des damaligen Aufenthalts Pauli in Ierufalem einiger- 
maßen ahnen lafjen in dem unftreitig Achten, im Zujammenhange faft nothmwendigen 
Worten Apgeih. 18, 21: dei we navrwg ımv £opriv vv loyoulomv moon eig 
TepoooAvıa, welche, weil fie fpäteren Lefern leicht einen jüdelnden Anftrich hatten, im 
mehreren Handfchriften fehlen. Um diefe Kürze des Lukas richtig zu würdigen, müßte 
man genauer in die ganze Compofition feines Werles eingehen, was hier nicht möglich 
if. Aber abgefehen davon, daß diejenigen einen folhen Einwurf nicht erheben follten, 
welche über die Gefchichtfchreibung des Lukas auch fonft nicht hoch denken, jo ift längft 
anerkannt, daß aus der Kürze, mit welcher diefer über einen Zeitraum berichtet, kei— 
neswegs mit Sicherheit ſchon auf feine Bedeutungslofigkeit gefchloffen werden kann, wie 
denn auch diejenigen, welche Gal. 2, 1 ff. mit Apgeſch. 15. identificiren, annehmen 
müfjen, daß er hier, wo er doc; gerade befonderd ausführlich, ift, die wichtigen Privat- 
verhandlungen mit den Säulenapofteln Gal. 2, 6—10. ganz übergangen hat. Beifpiele 
einer ſolchen Kürze find Apgefch. 16, 6., mo bloß mit den Worten dıijd do» de rw 
Talarızıv yuoar (vgl. S. 525) die fo erfolgreiche erfte Gründung der galatifchen 
Gemeinen befchrieben wird, und gerade auch der Abjchnitt, in welchem fich Apgeſch. 
18, 22. findet, fo daß auch hierdurch unfere Auffaffung deffelben begünftigt wird. Ueber 
feinen damaligen Aufenthalt in Antiochien fagt Lukas nur: xarldn eis Ayrıoyeiav xal 
nomoag xodvov rıva Linder, ohne dabei des Conflift8 mit Petrus irgend zu ges 
denfen, und über feine zweite Anmwefenheit in Phrugien und Galatien nur das Apgeſch. 
18,23. Bemerkte. Uebrigens fcheint ſich auch daraus die größere Kürze der Darftellung . 
bei Lukas Apgefch. 18, 22. zu erklären, daß diefer in der Apoftelgefchichte augenscheinlich 
mehr darauf ausgeht, die äußere DVerbreitung des Evangeliums und die Schidfale feiner 
Berkündiger, insbefondere des Paulus, als die innere Entwidelung des Chriftenthums 
felber in’s Licht zu ftellen. Seine ausführliche Darftellung über das jene Sagungen 
im Gefolge habende Apoftelconcil Apgeſch. 15. ward aber theild durch den über ihren 
Wortlaut hinübergreifenden Sieg, welchen die Sache der evangelifchen Freiheit im 
offenen Streite mit den pharifäifchen Yubdaiften in Yerufalem damals zuerft und weil 
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principiell im Grunde auch ein» für allemal errang, theild durch die pragmatifche Bezie- 
hung auf Apgefh. 21, 25. veranlaßt. Mag übrigens der Berfaffer der Apoftelgefchichte 
die näheren Vorgänge bei Gelegenheit der jerufalemifchen Reife Apgeſch. 18, 22. ge» 
wußt haben, oder niht — im letteren Falle kann uns ihre Uebergehung natürlich 
überhaupt nicht entgegengehalten werden — daß wirklich bei jener Reife etwas Aehn— 
liches, wie Gal. 2, 1 ff. berichtet wird, vorgefallen feyn muß, haben wir oben aud 
durch die ganze damalige Sachlage der Heidenmiffion des Paulus beftätigt gefunden. — 
AUbgefehen von den bereit? angeführten fprechen noch folgende Gründe für die Iden— 
tität der Gal. 2, 1 ff. und Apgeſch. 18, 22. erwähnten jerufalemifchen Reifen. Zu- 
nächſt, daß der antiochenifhe Conflift mit Petrus ſchon wegen der Worte, mit welchen 
er an den Gal. 2, 1 ff. erwähnten Aufenthalt Pauli in Ierufalem Bs. 4. angeknüpft 
wird: „Als aber Petrus nach Antiodhien fam, trat ich ihm in's Angeſicht entgegen“, 
gleich auf diefen, ald Paulus noch in Antiohien war, gefolgt fen muß, jener aber, 
wie auch Neander, Baumgarten, Lange u. U. annehmen, jedenfalls erft in den Apgeſch. 
18, 23. erwähnten antiochenifchen Aufenthalt des Paulus gefallen feyn fann, nicht m 
den Apgeſch. 15. erwähnten, um melde Zeit nicht ſchon die Gal. 2, 11 ff. bis zur An- 
tunft der Jakobiten vorausgefegte Nichtbeachtung der Sagungen des Concils durch Paulus, 
Petrus, mie überhaupt die gefammte antiochenifche Ehriftenheit ftattgefunden haben kann, 
da diefelben damals vielmehr dort und anderwärts feierlichft eingeführt wurden. Ferner 
befand fich der Apgefch. 15. nicht erwähnte Gehülfe Titus nach Gal. 2, 1. in der Be 
gleitung des Paulus, welcher, befonder® auch aus den Korintherbriefen befannt und jeit 
diefer Zeit thätig, wie ſchon Chryſoſtomus behauptet, forinthifcher Chriſt war und mit 
dem Apgeſch. 18, 7. erwähnten Titus Yuftus, wie jegt auch cod. Sinait. lieſt, identifch 
iſt, was alfo bei jener Reife ‚die Predigt des Paulus in Korinth als gefchehen fest. 
Paulus fpricht Cal. 2, 5. von einem Berbleiben der Wahrheit des Evangeliums 
bei den Lefern, die 2flor. 1, 6. 4, 12.14. fpecialifirend hervorgehoben werden 
(wegen noög vgl. Gal. 1, 18. Matth. 13, 56. 26, 18. Marf.14,49.), mithin müfjen 
bie Galater während jener jerufalemifchen Anmwefenheit des Paulus das Evangelium 
bereit gehabt haben, was aber erft feit Apgefch. 16, 6. der Fall war. Schwerlich 
kann bier das Teig don der Kategorie der Heidenchriſten und am wenigſten in der 
Weiſe gefagt feyn, daß die Heidendriften in Galatien das Evangelium damals nod 
gar nicht empfangen hatten. Ferner fpricht auch das, was Sal. 2, 10. über die Eol- 
Iettenfache für die armen Chriften in Ierufolem gefagt wird, für unſere Combination. 
Das onovdaleır in der Collettenſache, welches hier Paulus von ſich ausfagt, wird 
bald nad der Reife Gal. 2, 1., wo fi Paulus dazu verpflichtete, benonnen haben. 
Nun aber hat Paulus während feiner ziemlich langen Miffionsthätigfeit in der Heiden- 
welt Apgeſch. 15,14 — 18, 20. dies Colleltiren noch nicht angefangen. Denn abgejehen 
davon, daß Lukas a. a. D. davon Nichts fagt, fo könnten fonft die in diefe Zeit fal- 
Ienden beiden Briefe Pauli am die Theffalonicher unmöglich, von diefer Angelegenheit, 
bie dem Apoftel nad) den Korintherbriefen jo fehr am Herzen lag, gänzlich fchweigen. 
Auch reden die Korintherbriefe von ihr überall fo, daß man fieht, fie war dort vor 
einiger Zeit zuerft in Anregung gebradt, und 2 for, 8, 6. wird der korinthifche Eifer 
ausdrüdlidh don der Thätigkeit des vor nicht langer Zeit dorthin (2 Kor. 12, 16—18.) 
abgeordneten Titus datirt; nach 2 Kor. 9, 2. foll aber der Eifer der Korinther den der 
macedonifchen Chriften erft entzündet haben. Es ift eine in fi unhaltbare und ber 
apoftolifchen Verabredung mwiderjprehende Annahme, wenn man fagt, daß Paulus nur 
bei jungen Öemeinen nicht habe colleftiren mögen, da ja die erfte Liebe befonders opfer- 
freudig zu ſeyn pflegt und Paulus z. B. bei den Korinthern anderthalb Jahre verweilte. 
Es ift vielmehr nicht denkbar, daß die Liebe zu dem armen Glaubensgenoſſen, zu deren 
Hülfe er fich verpflichtet hatte, ihn im dem angeführten langen Zeitraume unthätig lief 
— wenigſtens konnte er fid dann feines anovdaleır in diefer Beziehung rühmen — 
und ift durchaus umnmahrfcheinlih, daß er, mie doc die, welche Gal. 2, 1 fi. mit 
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Apgeſch. 15. identificiren, annehmen müffen, fogar wieder nach Ierufalem Apgefch.18, 22. 
gegangen wäre, ohne feinem Berfprechen bis dahin nachgekommen zu feyn. Andererfeits 
läßt ſich nachweiſen, daß Paulus bald nad; feiner jerufalemifchen Anmefenheit Apgeſch. 
18, 22. fich jener Collektenſache auf's Entfchiedenfte angenommen hat. Dieß that er 
fhon in Galatien während feines dortigen, Apgeſch. 18, 23. erwähnten Aufenthalts, 
vgl. 1Kor.16,1ff., dann im unferem Briefe, Gal. 6, 10., ferner in Ephefus Apgeſch. 
20, 35. und befanntlich befonders eifrig in den Briefen an die Korinther und Römer. 
Es find aljo bedeutende chronologifche, hiftorifhe und eregetifche Gründe und nicht etwa 
ein unzuläffiges Streben nad; Ausgleihung der Berichte al. 2, 1 ff. und Apgeſch. 
15., wie namentlicy die Anhänger der neueften Tübinger Schule vorgeben, melde ihre 
vermeintliche Discrepanz bekanntlich zu einem Haupthebel ihrer aud die Apoſtelgeſchichte 
verurtheilenden Kritik machen, weßhalb die Identität der jerufalemifchen Reifen des 
Paulus Apgefh. 18, 22. und Gal. 2, 1 ff. anerfannt werden muß. Ebenſo urtheilten 
über diefe Reifen Chryſoſtomus und Luther (fofern fie die Reife Gal. 2, 1 ff. nad 
Apgeſch. 15. fegen), Jak. Kapelle, Whifton, van Til, Heß, Köhler, Huther, Lutterbed 
und Undere, während Rüdert im Comment. und Gredner in f. Einleit. fid) diefer An- 
fit geneigt zeigen. 

Die wefentlich gleichen Anfhauungen über den Brief an die Galater find in mei- 
nem Commentar über denfelben (1859) ausgefprochen, welcher im Ganzen eine ausführ- 
lichere Begründung gibt, während Einzelnes in diefem Auffage näher erörtert ifl.— Aus 
der neueren Fiteratur find die Commentare von Winer, Rüdert, Ufteri, Schott, Meyer, 
de Wette, Windifhmanm, Hilgenfeld, Ewald zu vergleichen, ferner Hofmann, „die heil. 
Schrift neuen Teftaments“, zufammenhängend ausgelegt. 2ten Theils erfte Abtheilung. 
Der Brief an die Galater. 1863. 8. Wieſeler. 

Gap, Joahim Ehriftiau, der Sohn eines Prediger in Leopoldshagen bei 
Anklam in Pommern und der Bater des Unterzeichneten, war in dem genannten Dorfe 
am 26. Mai 1766 geboren. Seine Schulbildung erhielt er in Anllam und dann auf 
der damals berühmten Klofterfchule zu Bergen; er ftudirte zu Halle in den Jahren 
1785 bis 1789 Theologie. So viel mir erinnerlich, hat er den Erfolg diefer Studien- 
jahre niemals hoch angefchlagen, nur die Perfdnlichkeit und Lehrmweife Semler’s, der 
bald nachher (1791) ftarb, Hinterließen ihm einen bleibenden Eindrud. Bon 1790 an 
liegen mir handfchriftliche Colleftaneen vor Augen, aus welchen hervorgeht, daß er die 
Kantiſche Philofophie eifrig fludirt umd außerdem durch Befchäftigung mit Herder, Wie- 
land, Forfter, Morig u. 9. feine allgemeine Bildung gefördert hat. Bon Halle begab 
er fi, zunähft nach Anklam zurüd, privatifirte mehrere Jahre als Hauslehrer und Er- 
zieher und wurde 1795 Feldprediger des !. preuß. Infanterie» Negiments von Borde 
und arnifonprediger in Stettin. Bald darauf verheirathete er ſich mit Wilhelmine 
Stavenhagen und empfing mit diefer Ehe die Hälfte eines Lebensglüds, welches ihm 
auc unter den fchwerften Prüfungen treu geblieben if. Durch natürliche Begabung, 
Leichtigkeit der Rede und Imnigkeit des Gemüths war er zum Prediger fehr geeignet; 
auch ergab er ſich diefem Berufe mit Begeifterung und darf wohl zu demen gezählt 
werden, melde am Anfange dieſes Yahrhunderts das gefunfene Vertrauen zum geift- 
lihen Stande wieder herftellen und die Wirkfamfeit der geiftlichen Rede neu beleben 
halfen. Als Theologe hatte er mit der alten Orthodorie, wenn er ihr jemal® angehört, 
wohl ſchon früh gebrochen, und dennoch wurde er als junger Mann zuweilen für ein 
Refiduum derfelben angefehen; der Grund war, weil er von dem herrfchenden Mora» 
lismus ſich wieder den religiöfen Anſchauungen des Chriſtenthums zumendete und deſſen 
eigenthümliche Züge hervorhob, melde die Theologie gänzlich zu verwiſchen und un» 
fenntlidy zu machen drohte. Bon diefem Streben, die „verlorene ſchöne Individualität 
des Chriftenthums“ wieder zu gewinnen, fie mit frommer Liebe zu umfaffen und ihr 
in der Wiffenfchaft eine beffere Stätte zu bereiten, war feine kirchliche und fpäter feine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit geleitet. Auf diefelbe Tendenz deuten die „Beiträge zur Ver⸗ 
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breitung eines religidſen Sinnes in Predigten“ (Stettin 1801. 2te Aufl. 1804. Zweite 
Samml. Stettin 1806). Ex hatte ſich, fagt die Vorrede des erften Bandes, im Kreiſe 
feiner Erfahrungen immer mehr davon überzeugen müſſen, „daß die fireng moraliſchen 
und eben daher fo oft einfdrmigen Vorträge, worauf bisher fo fireng gedrungen if, 
weder dazu beigetragen haben, noch je allein dazu beitragen werden, eine befiere Ge⸗ 
finnung, als die herrfchende ift, herborzubringen und unjere Kirchen, die der Geiſt der 
Zeit leer gemacht, wieder zu füllen.“ Jetzt forderte der „Geift der Zeit“ felber zu 
religidfer Erhebung auf. Die Weltereignifje, wie fie feit der Revolution in erjchüt- 
ternder Folge einander drängten, fchienen ale nur die Eine Wahrheit zu verkündigen, 
daß Jeder fich ermannen und über die Umgebungen der Vergänglichkeit erheben folle, 
damit er nicht „ihrer furchtbaren Gewalt erliege, jondern auf die höheren geiftigen Be 
dürfniffe feines Dafeyns zurüdgeführt werde.“ Uber auch zu einer wifjenfchaftlichen 
Bertiefung war mander Anlaß gegeben; für Gaß war die fhon 1803 angelnüpfte und 
naher ohne Unterbrehung gepflegte Freundſchaft mit Schleiermacher von bejonderer 
Wichtigkeit, denn diefe Verbindung rechnete er fortan zu dem ſchönſten Zierden feines 
Lebens, und auch Schleiermacher hat ihren Werth feinerfeitS durch die Dedikation feines 
fritifchen Sendfchreibens über den erften Zimotheusbrief (1807) öffentlich anerkannt. 
Unter folhen Anregungen entwidelte ſich Gaß zu einem frommen, lebhaften und fkräf- 
tigen Karakter, zu einem thätigen Theilnehmer am kirchlichen und wiffenfchaftlichen Leben. 
Sein Regiment mußte 1806 ausrücken, er folgte ihm, traf in Halle mit Schleiermadher 
und Steffens zufammen, ging nad) Stettin zurüd und wurde als Affeffor im dortigen 
Eonfiftorium bejchäftigt. Allein feine Stellung war ihm feit der Auflöfung des Regir 
ments duch den Mangel einer ficheren Kanzel ſowie aud durch bitteren häuslichen 
Kummer — er verlor kurz nad; einander drei Kinder — verleidet; daher entſchloß er 
fi, zu Ende des Jahres 1807 nad Berlin überzufiedeln. Nach einigen Monaten 
wurde er hier als Prediger an der Marienkirche angeftellt; es gelang ihm, fih aus 
zuzeichnen, durch Predigt und Confirmandenunterricht gewann er die Liebe feiner Ge— 
meinde in hohem Grade. Zwei Jahre fpäter (1810) erfolgte feine Berfegung nad) 
Breslau, wo er bis zu feinem Tode verblieb. Als onfiftorialrath der Kirchen» und 
Schuldeputation der fchlefifchen Regierung wurde er zwar der Kanzel entzogen, ſah fi 
aber einen größeren und unter den damaligen Verhältniffen doppelt wichtigen Wirkungs- 
freis aufgethan. Denn abgefehen davon, daß die kirchlichen Angelegenheiten mit erneu- 
tem Eifer wieder aufgenommen werden mußten, erftredte ſich damals die Thätigkeit der 
Eonfiftorien weiter als fpäterhin; die Leitung der gelehrten Schulen war noch nicht ab» 
gelöft, ihre Beauffichtigung wurde den Umftänden nad unter die einzelnen Mitglieder 
des Eonfiftoriums vertheil. Aber mit diefem kirchlichen Amte follte ſich bald noch ein 
zweites, alademifches verbinden. Nach der Verlegung der Univerfität von Frankfurt an 
der Oder nad Breslau wurde Gaß die ordentliche theologifhe Profeſſur für ſyſtema⸗ 
tifche und praftifche Theologie anvertraut, und er erhielt zugleich die Anwartfchaft als 
Univerfitätsprediger, welche Stelle jedoch damals gar nicht in’8 Leben treten follte. An 
diefem doppelten Amte hing noch manches Andere; er übernahm die Oberleitung des 
Breslauer Schullehrerfeminars, ftiftete das homiletifche Seminar der theologifchen Fa— 
fultät und mohnte als Föniglicher Commifjarius den Abiturientenprüfungen bei einem 
Theile der Öymmafien bei. Wuch bei fchönen Talenten, wie fie Gaß in fid ver 
einigte, fonnte nur ein ausdauernder Fleiß und große Rüſtigkeit einer fo bedeutenden 
Urbeitslaft gewachſen ſeyn. Die Tüchtigfeit und immer gleiche Treue, mit der er fid 
allen Obliegenheiten feiner amtlihen Stellung widmete, erhob ihn bald im die Reihe 
der einflußreichen und allgemein geachteten Perjönlichkeiten der Provinz; er genoß die 
Liebe der fchlefiichen Geiftlichkeit in weitem Umfange und das Vertrauen der Studi. 
renden. Seine gewöhnlichen Gonfiftorialarbeiten wurden ihm leicht und er war ener- 
giſch genug, um in die lange vernadhläffigte Kirchliche Verwaltung Sclefiens einen firen- 
geren Gang zu bringen; in das afademifche Lehramt, für welches er nicht vollſtändig 
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borbereitet war, hat er ſich mit Anftrengung und Willenskraft hineingearbeitet. Im 
wiffenfchaftlicher Beziehung war er mehr Denfer als Gelehrter; er brachte eine jehr gute 
philofophifche und dialektifche Vorbildung mit, fein Bortrag war Iebhaft und fließend, 
daher auch die fleigende Frequenz feiner Collegien. Als Theologe ſchloß er ſich der 
Richtung feines Freundes Schleiermacher im Allgemeinen an, ohne jedoch deren confef- 
fionelle Eigenthümlichkeiten in fi) aufzunehmen. Dieſe von ihm offen ausgefprochene 
Abhängigkeit zeigte fi) am meiften in dem dogmatifchen VBorlefungen, jelbfiftändiger ver- 
hielt er ſich in der Ethik, feinem beften Collegium, wie aus den nachgelafjenen Heften 
hervorgeht und von Schülern dfterd bezeugt worden ift; und im der praftifchen Theo— 
logie kamen ihm feine eigenen. Uebungen und Erfahrungen zu Statten. Er predigte 
felten, aber mit großem Beifall, befreundete Familien gaben ihm zu afualreden zus 
weilen Beranlaffung. Mit feinem Collegen David Schulz hat er ſich bei immer gleicher 
eollegialifcher Freundfhaft dogmatifc; niemals ganz einigen können; do fland er ihm 
und den übrigen Collegen nicht eigentlich gegenüber, fondern ergänzend zur Seite, und 
für das Gedeihen der Fakultät umd ihres Wirkens war es heilfam, daß neben einer 
übertiegend kritifchen und rationaliftifhen Theologie auch das Interefje am Poſitiven 
vertreten und der Sinn für die Kirche und deren Aufgaben lebendig erhalten wurde, — 
Die Stellung, welche das ſchleſiſche Eonfiftorium in jener Zeit einnahm, muß als be 
fannt vorausgefegt werden. Gaß ftand als Mitglied deffelben anfangs in gutem Ein» 
vernehmen mit der höchften Behörde, und das Vertrauen feines nächften Vorgeſetzten, 
des Oberpräfidenten von Merdel, der ihm gern die wichtigeren Arbeiten anvertraute, 
genoß er bis an’8 Ende. Auch die auf die Kriegsjahre folgenden politifhen Wirren 
und Reibungen berührten ihn weniger als Viele feiner freunde, und nur im Jahre 
1823 erlitt er eine fchwere aber vorübergehende Anfehtung. Dagegen wurde er in 
kirchlicher Beziehung durd; die auf diefem Gebiete beginnenden Berwidelungen entjdie- 
dener auf die Seite der Dppofition geftelt.e So meit der Streit über Union und 
Kicchenverfaffung, Agende und Liturgie in Schlefien geführt wurde, hat Gaß thätigen 
Antheil an ihm genommen, und der Gang der Dinge ift aus feinen Briefen an Schleier- 
macher ziemlich genau erfihtlih. Er wünſchte eine freiere Oeftaltung der Kirche durd) 
Einführung einer Presbyterial- und Synodalordnung, welche legtere die Breslauer Re- 
gierung fchon 1811 in Anregung brachte. Nicht minder aufrichtig war er der kirchlichen 
Union zugethban. Beiden Zwecken fowie überhaupt der Beſprechung der nächftliegenden 
firhlihen Bedürfniffe diente fein „Kirchliches Jahrbuch“, weldes aber nad) den beiden 
erften Bänden nicht fortgeſetzt worden if. Die Union felber wurde von ihm in ber 
Schrift „An meine evangelifhen Mitbürger“, Breslau 1823, mit eindringender Wärme 
und unter Berüdfichtigung der hiftorifhen Entwidelung beider Confeſſionen empfohlen, 
und der Berfaffer verftand unter Union nicht ein Aufgeben der Sondermeinungen, fon- 
dern eine vom gemeinfamer evangelifcher Gefinnung ausgehende und auch bei der Fort« 
dauer der verfchiedenen Anfichten innerlich berechtigte kirchliche Cinigung in Cultus, 
Berfafjung und Leben. Im diefer Unionsrichtung wußte er fid mit dem Willen der 
Landesregierung einig, doch follte der Gegenjag in anderer Hinfiht nur zu bald -her- 
bortreten. Schon im Jahre 1817 war die Berfafjungsfrage lebhafter zur Berhandlung 
gekommen, aber der zum Grunde gelegte „Entwurf einer Synodalordnung“ regte die 
vorhandenen Wünfche nur an, ftatt fie zu befriedigen. Die Synodalarbeiten geriethen 
in's Stoden, um bald gänzlich liegen zu bleiben. Dagegen nahm die Agendenfache feit 
1821 alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Es ift befannt, welchen ernften und nadhal- 
tigen Widerftand die neue Liturgie bei einem Theile der fchlefiichen Geiftlichkeit und 
den Rüthen des Eonfiftoriums gefunden hat; es ift eben fo befannt, daß fie 1829 im 
einer zweiten Weberarbeitung dennoch zur Annahme und Einführung gelangte. Auch 
Gaß entfchloß ſich zulegt zum Beitritt und zur Unterzeichnung der Vorrede; er be- 
ruhigte fc über diefen Ausgang eines langen, aber nicht unrühmlicd geführten Kampfes 
damit, daß bei diefer- zweiten Redaktion des Werkes die Verhältniffe der einzelnen Pro« 
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vinzen berückſichtigt worden, und daß don der Forderung einer buchſtäblichen Anwen⸗ 
dung der Formulare Abftand genommen war. 

Gaß's legte Lebensjahre waren von diefen oft drüdenden Sorgen ziemlich frei, 
aber durch Kränkfichkeit erfchwert. Sein Körper, der bis dahin rüftig ausgehalten hatte, 
brad; nun plöglich unter einem heftigen Bruft- und Halsleiden zufammen. Er konnte 
im legten Halbjahr das Katheder nicht mehr betreten, doc; blieb er in dem Eonfiftorium 
thätig bis zum legten Tage umd einigte fich während feiner Krartheit noch mit dem 
verftorbenen C. A. Suckow zur jährlichen Herausgabe eined Bandes ausgewählter Pre: 
digten, welches Unternehmen wenige Monate vor feinem Tode zur Öffentlichen Anzeige 
gelangte. Ein plöglicher Blutfturz endete feine Leiden am 19. Febr. 1831, nah allem 
Anschein ohne fchweren Kampf. 

Sein Leben war ein glüdliche® zu nennen, weil ein thätiges und fruchtbringendes, 
welhem außer dem Segen des Haufes auch der Schmud der Freundſchaft und der 
Genuß zahlreicher und zum Theil bedeutender perfönlicher Verbindungen reichlich zu 
Theil wurde. Gaß war im Denken maafvoll, den Ertremen abgeneigt, im Handeln 
rafch und durchgreifend bei lebhaften, faft leidenfchaftlichem Temperament. Im gejfelligen 
Umgange ſah man ihn heiter, herzlich und humoriftifh. Auf Literarifche Arbeiten hat 
er immer nur geringe Zeit beriwenden fünnen. Außer den fchon genannten verdient 
hauptfächlich Auszeichnung die Schrift: Ueber den chriftlichen Eultus, Breslau 1815, 
ein gehaltvolles Büchlein, von welchem anerfannt ift, daß es mach diefer Seite bahn» 
brechend gewirkt und — wie fi Hagenbach (Encyll. S. 361) ausdrüdt — der neueren 
evangelifchen Liturgik eine wiffenfchaftlihe Grundlage gegeben hat, auf welcher Spätere 
fortbauten. Alle firchlihen Anfichten und Wünfche des Verfaffers werden im dieſen 
Blättern berührt, das Wefen des proteftantifchen Eultus aber wird dahin erflärt, daß 
in demfelben ein eigenthümliche® Handeln der chriftlichen Gemeinfhaft ausgedrüdt feyn 
foll, welches in das Gebiet des Ethifchen fallen und aus der Identität des religidfen 
und fittlichen Gefühls hervorgehen muß. Die Theile des Eultus ergeben fich daraus, 
daß in jenem gemeinfchaftlihen Handeln die Momente des Emporftrebens und Berlan- 
gen® von den anderen der Ruhe, der Befriedigung und des Gleichgewichts unterfchieden 
werden. — Außerdem find noch zu nennen: Ueber den Religionsunterricht in den 
oberen Klafjen der Gymnaſien, Breslau 1828; Ueber den Reichstag zu Speyer, 1529, 
Dresl. 1829, dazu einzelne Predigten, die in verfchiedenen Kirchen Breslau's gelegentlich 
gehalten worden, zahlreiche Recenfionen in Wachler's theolog. Annalen, eine auch in den 
Studien und Kritiken über Knapp's und Tzſchirner's Glaubenslehre, 1830. Bd. II. 

Vergl. Schleiermacher's Briefmechfel mit Gaf, Berl. 1852, Borrede. (Ein fpäter 
aufgefundener Theil der Briefe Schleiermadher’s ift auf meine Beranlaffung dem Haupt- 
werle: „Aus Schleiermaher’8 Leben in Briefen" Bd. IV. — einverleibt worden.) — 
Dazu den Nekrolog in der Darmftädtifchen Allgemeinen Kirchenzeitung, 1831. ©.743. 

Dr. ®. Gaf. 

Gauffen, Ludwig, eim kürzlich verftorbener verdienftvoller Genfer Theologe, ift 
ein Ablömmling einer alten Familie aus Languedoc. Zur Zeit der religidfen Berfol- 
gungen blieben einige Mitglieder diefer Familie im Baterlande, amdere twanderten 
aus nad England und nad) der Schweiz, in melden beiden Ländern fie zu ehrenvoller 
Stellung gelangten. Der Vater unferes Gauffen, Georg Markus Gauffen, war in 
Genf Mitglied des Rathes der Ziweihundert. Sein Sohn Ludwig wurde am 25. Aug. 
1790 geboren, abfolvirte alle feine Studien in Genf, wurde 1814 Candidat und be» 
reits 1816 Pfarrer in Satigny, nahe bei Genf, bald darauf (1817) trat er im bie 
Ehe mit Caroline Lullin. Sein Borfahr im Amte, Pfarrer Cellerier, Bater des 
Profeſſors gleichen Namens, einer der wenigen Männer, die in jener Zeit am Be 
tenntniß der Heilswahrheiten muthig fefthielten, war Gauffen ſchon längſt befannt und 
hatte Einfluß auf feine im Gegenfage zu der herrfchenden Lauheit ſich bildende jcharf 
ausgeprägte theologifche Weberzeugung. Es war für ihn von unfhägbarem Werthe, da 
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Eellerier ihn in den Anfängen feines paftoralen Lebens unter feine väterliche Leitung 
nahm. Schon im Jahre 1818 verlor er feine Frau, nachdem fie ihm eine Tochter 
geboren hatte. Diefer Ri in fein Leben, den der gemüthreiche Mann um fo ſchmerz⸗ 
licher empfand, da er in feiner frau eine wahre Gehülfin in feinem Amte gefunden, 
fiel gerade znfammen mit den Anfängen der Erwedung in der franzöſiſchen Schweiz. 
Diefe Erwedung, die fi zum Theil an die Wirkfamfeit des fchottifchen Theologen 
Haldane knüpft, rief von Seiten der Geiftlichteit (Venerable Compagnie des pa- 
steurs)*) die Verordnung vom 7. Mai 1817 hervor, welche faktiſch das Predigen we— 
fentlicher Heilswahrheiten verbot, die Wirkung davon war eine Diffidenz, welche in zwei 
feparirte Kirchen, die vom Bourg de Four, unter Guers und Empentaz, die Eglise du 
temoignage unter der Leitung von Malan, ausmündete. Gauffen, obwohl nicht im mindeften 
an ein Aufgeben feiner Stelle in der Landeskirche denfend, war befreundet mit mehreren 
Diffidenten und theilte überhaupt ihre theologifche Richtung, die ja nur die alt» ortho— 
dore der Genferfiche war. In Verbindung mit feinem väterlichen freunde Eellerier 
proteftirte er zu Anfang des Jahres 1819 thatfächlich gegen jene Verordnung bom 
7. Mai 1817, durch die Veröffentlichung, will jagen, neue franzdfifche Ausgabe der 
helvetifchen Confeffion, welche in Genf ſchon feit dem Anfange des 18. Yahrhunderts 
abgefchafft worden war. Die beiden Herausgeber erklärten in der Borrede, im Wider- 
fpruche mit der ſchon längft unter der Genfer Geiftlichkeit herrfchenden Anficht, daß eine 
Kirche ein Glaubensbelenntnig haben müſſe und daß die zmeite helvetifche Confeſſion 
der Ausdrud ihrer perfönlichen Meberzeugungen fey. Dieß war der erfte Uft, wodurch 
Saufen in der damaligen Bewegung feine theologifche Ueberzeugung für das größere 
Bublitum ausfprah. Er blieb hernach noch zwölf Jahre Pfarrer in Satigny und 
wirkte dafelbft mit mufterhafter Treue, mit unermüdlichem Eifer; befondere Berdienfte 
erwarb er ſich um Wiederbelebung der Katechifationen, wofür er eine befondere Gabe 
befaß. Zugleich hielt er des Abends in feinem Haufe und in der Stadt im Haufe 
feiner Mutter befondere religiöfe Verfammlungen, doc ohne im Mindeften die Zren- 
nung bon der Nationalfirche zu empfehlen. Sein Streben war vielmehr darauf ge- 
richtet, ohne Trennung an der Wiederbelebung der baterländifchen Kirche zu arbeiten. 
Unter feinen fchriftftellerifchen Arbeiten aus diefer Zeit verdient eine Sammlung bon 
H Predigten Erwähnung. Es waren folhe, die er, einer althergebrachten Sitte gemäß, 
von Zeit zu Zeit in Genf vor der verfammelten Geiftlichkeit hatte halten müſſen und 
die daher viel forgfältiger ausgearbeitet waren, als diejenigen, die er im Satigny zu 
halten gewohnt war. Gauffen fommt nicht entfernt Vinet oder A. Monod gleich, aber 
feine Beredtfamkeit hatte eine Eigenfchaft, welche bei jenen beiden ausgezeichneten Kanzel» 
rednern weniger herbortritt. Gauſſen ift populärer im edelften Sinne des Wortes und 
wirft mehr auf das Gemüth. Unterdeffen wurde Genf jelbft mehr und mehr ein Wir: 
fungsfreis für ihn. Er rief dafelbft die Stiftung einer Miſſionsgeſellſchaft hervor, 
welche nach Bafel ihre Beiträge fandte und zuerft in einem Privathaufe, fpäter in einer 
Kirche ihre Berfammlungen hielt. Gauſſen machte in Bafel einen Befuh, um das dor» 
tige Miffionshaus fennen zu lernen; Alles, was er dort fah, erfüllte ihn mit Bewun⸗ 
derung, und fortan betrieb er diefe Sache, die Übrigens durchaus nichts Separatiftifches 
hatte, wit erneutem Eifer. Leider wurde er bald veranlaft, aus dem Commitée diefer 
Gefellfchaft, die aus Geiftlichen und Laien beftand, auszufcheiden, als im Jahre 1828 
durch den Einfluß der Vönsrable Compagnie einige Männer in das Comitée gewählt 
wurden, deren Anfichten Gauffen als heterodore verwarf. Diefer erfte Conflikt mit der 
Genfer Geiftlichleit war der Vorläufer künftiger Stürme, die auf die fernere Wendung 
feines Lebens entfcheidend wirkten. 

Diefe Stürme entftanden bei Anlaß derjenigen Baftoralfunktion, die Gauffen mit 
befonderem Eifer betrieb, wofür er die größte Begabung befaß, d. h. bei Anlaß der 

*) So bieß das Corps ber Geiftlichen, das zugleich die oberfte firdhliche Behörde war, von 
uns fortan der Kürze wegen „Compagnie“ genannt. 
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Rotechifationen. Der Katechismus don Calvin (f. Bd. IL. ©. 523) hatte lange als 
Grundlage des Yugendunterrichts gedient. Im Laufe des 18. Jahrhunderts hatte man 
ihn nad und nad; befeitigt und durch einen anderen erjegt, deſſen gefegmäßiger Karakter 
angefochten werden konnte. Derfelbe war der Ausdrud eines ziemlich blaſſen Super- 
naturalismus. Die Gottheit Chrifti und die Erbfünde, die Wiedergeburt durch den 
heiligen Geift, die Rechtfertigung durch den Glauben fanden darin feine Stelle. Gauſſen, 
der ihm zuerft feinen Katechefen zu Grunde gelegt hatte, kam zulegt dahin, ihn ganz 
bei Seite zu legen. Er begnügte fi, feinen SKatechumenen die Bibel auszulegen. 
Wer hätte geglaubt, daß die Genfer Geiftlichfeit, deren Stihmwort „die Bibel und bie 
Toleranz“ war, die freiheit, die ſich Gaußen nahm, zum Gegenftande einer Klage 
wider ihn machen würde? und doch trat diefer Fall ein. Sid; gründend auf die bes 
ftehenden Reglements, befahl ihm die Compagnie, in feinem Unterrichte den gebräudh- 
lichen Katechismus zu gebrauchen. Ueberrafcht durd; diefen Befehl, antwortete er darauf 
nad Berfluß eines Monats in zwei Briefen, worin er mit großer logifher Confequenz 
bewieh, daß der Katechismus feinen gefegmäßigen Karakter habe und daß die in Reli» 
ptonsangelegenheiten proflamirte Freiheit ihm erlaube, denfelben nicht zu gebrauden. 
Man fuchte ohne Zweifel, jedoch vergeblid nad einem Reglement, welches den Ge- 
brauch befiehlt, man fand aber nur magere Artikel, die, wie es ſchien, die Geiftlichen 
verpflichteten, nicht fowohl die im Katechismus enthaltene Lehre vorzutragen, als viel» 
mehr in ihrem Unterridhte diefelbe Ordnung der Materien, die im Katechismus herrfcht, 
zu befolgen. Gauſſen unterwarf ſich fogleich diefer Anordnung], weldhe er mit feiner 
Ueberzeugung verträglich, hielt; aber die Compagnie hatte bereit eine neue Forderung 
an ihn geftellt. Sie wollte, daß er feine Briefe zurüdziehe. Gauſſen weigerte ſich 
deffen im Namen feines Gewiffend und der Wahrheit. Darauf wurde er durch einen 
Beichluß der Compagnie „censure” auf ein Jahr feines Rechtes, an den Sigungen der» 
felben Theil zu nehmen, beraubt. Die auf diefe Sache bezüglichen Dokumente mur- 
den dem Publitum vorgelegt in zwei Schriften, wovon die eine von Saufen, die andere 
von der Compagnie herrührte: Lettres de Mr. le Pasteur Gaussen & la Ve&n£rable 
Compagnie des pasteurs de Geneve, 1831; Exposé historique des discussions &le- 
vees entre la Compagnie des pasteurs de Gendve et Mr. Gaussen, 1831. Dod 
damit war der Conflikt nicht zu Ende. Gauffen und feine Freunde, worunter Merle 
d’Aubigne und Galland, nachdem fie eine Zeit lang in Privathäufern religidfe Ver— 
fammlungen gehalten, hatten ſich entjchloffen, ſich als „Evangelifche Gefellfchaft* zu 
conftituiren, zum Zwecke der Verbreitung der Bibel und religiöfer Traftate und um das 
Publitum für die Sache der Heidenmiffion zu intereffiren. Kaum war dieſe Gefell- 
haft geftiftet, al8 von einem angefehenen Mitgliede der Genfer Akademie in Drud- 
fchriften die Gottheit Chrifti und die Erbfünde geläugnet wurde. Dadurd fand ſich 
die Gefellihaft zur Gründung einer Schule bewogen, worin die evangelifche Lehre vor- 
getragen werden follte. Diefer Entſchluß wurde dem Staatsrat von Genf fomwie den 
auswärtigen Kirchen in Cirkularfchreiben mitgetheilt, worin die Nothiwendigfeit der 
Stiftung durch den Zuftand des theologischen Unterrichts, welchen die offictelle Fakultät 
ertheilte, und durch das Bedürfniß nad; evangelifchen Predigern in Frankreich dargethan 
wurde; diefe Cirkularfchreiben wurden auch von drei Geiftlichen der Nationalkirche unter- 
fhrieben, von Galland, Merle d’Aubigne und Gauffen; fie braditen für legteren fo- 
wie für die beiden anderen Männer die Entſcheidung. Am 30. Sept. 1831 befchloß die 
Compagnie, ohne im Mindeften die drei Geiſtlichen angehört zu haben, dem Confiftos 
rium (beftehend aus der Compagnie felbft und 15 Laien) anzuzeigen, daß fie es für 
nöthig erachte, Gauffen abzufegen und den Herrn Oalland und Merle die Kanzel zu 
verbieten. Das Confiftorium citirte die drei Inculpirten vor fi, weigerte ſich, ihnen 
ſchriftlich Kenntniß zu geben von den gegen fie erhobenen Anklagen, nahm ihre Prote- 
ftation entgegen, beftätigte den Beſchluß der Compagnie und umterbreitete ihn der 
Santtion des Staatsrathes, die Beweggründe dazu beifügend. Der Gtaatsrath, der 
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ſich immer toleranter als die Compagnie gezeigt hatte, ließ noch ſechs Wochen ver— 
ftreichen, ehe er ein Urtheil fällt. Gauſſen übergab ihm im diefer Zeit zwei feitdem 
veröffentlichte Denffchriften, worin er zu beweifen fuchte, daß man nicht nur in Be- 
handlung feiner Sache alle Formen der Gerechtigkeit mit Füßen getreten habe, fondern 
auch, daß der Staatsrath im Begriff fey, zu entjcheiden, ob die Kirche von Genf ſich 
fernerhin zur Orthodorie oder zum Arianismus befenne. Diefe Schriften befundeten 
die Rechtfchaffenheit feiner Anfichten und die Feſtigkeit feines Glaubens. Aber der 
Staatsrath meinte, der Meinung der Majorität der Geiftlihen willfahren zu müſſen. 
Er beflätigte die Befchlüffe des Confiftoriums und der Compagnie, nicht ohne dieſen 
beiden Behörden wegen ihres in dieſer Sache beobadjteten Berfahrens einen ziemlich 
deutlichen Verweis zu geben. 

Das find die Ereigniffe, welche gewaltthätigerweife Gauffen von feiner Gemeinde 
trennten. Er verließ mit gutem Gewiſſen, aber ungern den Ort, wo er vierzehn Jahre 
lang mit Segen gewirkt hatte. Perſönlich hatte er nichts zu fürchten. Seine Bermd- 
gensumftände ließen in ihm feine irdifchen Sorgen auflommen. Wenn es nöthig ge- 
wefen wäre, fo würde er im feinen Talenten die Mittel gefunden haben, fein Brod zu 
verdienen. Allein es fchmerzte ihn, nicht bloß feine Gemeinde zu verlaffen, fondern auch 
Zeuge zu feyn, wie die Genfer Kirche, an der er von Herzen hing, die durch fo viele 
Glaubensmänner verherrlicht worden, diejenigen, welche die Heilslehre verfündigten, mit 
Entfchiedenheit aus.ihrer Mitte vertrieb. Während jener ernften Verhandlungen hatte 
er die Bewunderung Aller erregt, welche ihn in der Nähe geſehen. Sanft und feft 
zugleich, voll Entfchloffenheit, aber ohme Gereiztheit, ohne Bitterkeit und Herbheit, ſich 
felbft vergefiend, nur um die Sache des Evangeliums in's Auge zu fallen, litt er denn 
doc; umd fühlte fich körperlich: fehr angegriffen. Mehrere Jahre der Pflege und Ruhe 
reichten nicht hin, feine Geſundheit gänzlich wieder herzuftellen. Damals bereifte er 
Stalien und England, in welchem letzteren Lande feine Sache fchon längft die innigfte 
Sympathie erwedt hatte. Im Rom machte Alles, was er fah, auf ihn den Eindrud, 
daß der Babft der Antichrift fey. 

Erft im Jahre 1834 entfchloß er fih, am der neugeftifteten theologifhen Schule 
eine Lehrftelle und zwar die der Dogmatik anzunehmen. Seine Richtung war die der 
firengften reformirten Orthodorie; nur in der Lehre von der Prädeſtination erlaubte er 
fi eine Abweihung davon. Ohne ſich beftimmt über diefen wichtigen Punkt aus- 
zufprechen,ließ er doc fo viel merken, daß er nur an die Önadenwahl glaubte; die 
ſtreng calviniftifche (fupralapfarifche) Lehrweiſe nahm er nicht an. Seine Lehrart war nicht 
ohne Leben. Seine Perfönlichfeit, die da8 Gepräge des Gebetes, der Gewißheit des 
Gnadenftandes trug, übte großen Einfluß aus; er war zwar ohne philofophifchen Geift, 
aber die Macht feines Gefühls verlieh feinem Denken eine gewiffe Originalität und Tiefe. 

Drei Punkte der evangelifchen Theologie find es, die ihn hauptſächlich befchäftigten 
und die er mit fichtbarer Vorliebe behandelte, nicht bloß für die Studirenden, fondern 
auch für das größere Publikum, die Gottheit Chrifti, die Weiffagungen und die gött- 
liche Autorität der Schrift. Zuerft behandelte er die Gottheit Chrifti, weil dieſe zu- 
nächſt Gegenſtand der Angriffe war. Hernach, als die Schriftautorität mehr und mehr 
angefochten wurde, übernahm er deren Vertheidigung. Er widmete derfelben feine beften 
Kräfte; feine zwei Hauptfchriften betreffen diefen Gegenftand. Im der „Theopneuſtie « 
(erfte Ausgabe 1840, zweite Ausgabe 1842) hat er den Sat vertheidigt, daß alle 
Schriften des Alten und Neuen Teſtaments wörtlich infpirirt find, welcher Sag in den 
Worten Turretini’S, die der Verfaſſer als Auffchrift Hinzufegt, deutlich ausgefprocen 
it: „Quaeritur, an, in scribendo, ita acti et inspirati fuerint a spiritu sancto, et 
quoad res ipsas et quoad verba, ut ab omni errore immunes fuerint; adversarii 
negant, nos affirmamus.” Gauſſen wendet fi) in feiner Beweisführung nicht an die 
Ungläubigen und Skeptiker, fondern an diejenigen, welde an die Autorität der Schrift 
glauben, ohne ihre volle Infpiration (inspiration pleni6re) zuzugeben. Er ſucht daher 


542 Gauſſen 


nicht, ihnen die Authentie und die Glaubwürdigkeit der bibliſchen Schriften zu beweiſen, 
fondern er fagt ihnen: wenn ihr an die Autorität diefer Schriften glaubt, fo glaubt 
ihr, was fie don ſich felbft ausfagen. Nun aber fagen fie von fid) aus, fie feyen völlig 
und Wort für Wort von Gott eingegeben. Und num zeigt Gauſſen, da, weil die Pro. 
pheten das Wort Gottes ausſprachen, das, was fie ausfprachen, das Wort Gottes jelbft 
war, was durch ihren Mund ging. Er bringt aud die vorzüglichften Beweisftellen für 
diefe Infpiration bei und zeigt, daß Jeſus die heil. Schrift als wörtlich infpirirt be- 
handelt hat; daraus fchlieft er, daß die ganze Schrift ganz von Gott ift, fo wie fie 
auch in anderer Beziehung ganz vom Menfchen if. Die Imdividualität der heiligen 
Scriftfteller verſchwindet nicht, fagt er, fie find zu vergleichen mit den Taſten einer 
unermeßlic großen Orgel, über welche die Finger des göttlichen Organiften gegangen 
find. Im ſolchen Erörterungen ergeht ſich der erfte Theil diefer Schrift, das Uebrige 
ift der Widerlegung der Einwendungen und Wusflüchte gewidmet. Diefe Schrift hatte 
nngeheuren Succeß in Ländern englifcher Zunge und in frankreich felbft, wo zwei 
Auflagen bald vergriffen waren. Der Succeß erllärt fi) aus der Kühnheit der Theſe 
und ihrer inneren Wichtigfeit, aus dem unbeftreitbaren Werthe vieler vom Verfaſſer aus- 
geiprochener Gedanken, endlich aus dem literarifhen Werthe der Schrift und aus ber 
Erbauung, die fie vielen Pefern gewährte. Im der That hat in Frankreich Niemand 
von der heil. Schrift mit fo imniger Liebe gefprodhen, Niemand hat die Schönheiten 
derfelben fo herrlich; und prachtvoll befchrieben. Einige Stellen diefer Schrift find in 
Aller Erinnerung, und ungeachtet aller Refervationen, Einwendungen und Zweifel, die 
der Lefer in Beziehung auf die volle Haltbarkeit der Thefe und der Argumentation 
erheben mag, wird er doch das Buch nicht zu Ende lefen ohne heilige Gemüthserregung. 

Gauſſen fah übrigens feine Arbeit bald als unzureichend an. Edmund Scherer, 
defien Ernennung zum Profeflor an der theologischen Schule von ihm jelbft betrieben 
worden, gerieth bald durch die kritifchen Arbeiten, denen er ſich unterzog, in vollkom— 
menen Widerfprud; mit feinen Collegen, und gab in Folge davon im Jahre 1849 feine 
Entlaffung ein. Es ift befannt, daß er unter den franzöfifchen Proteftanten vielen An- 
Hang fand, daß langwierige Streitigfeiten aus dem Borgehen Scherer’s entftanden, daf 
er feitdem bei dem vollftändigen Skepticiemus angelangt ift*). Gauſſen wurde durch 
das Alles um fo fchmerzlicher bewegt, als man ihm gern vorwarf, durd; feine über- 
triebene Anficht eine Reaktion hervorgerufen zu haben. Er erachtete, daß feine „Theo⸗ 
pneuftie” einer Ergänzung bedürfe. Diefe gab er theild im feinen Vorleſungen, theils 
in einer neuen Schrift in zwei Bänden: „Der Kanon der heil. Schrift", Laufanne 1860. 
Auch in diefem Buche wendet er ſich an Leſer, die von der göttlichen Wutorität der 
heil. Schrift überzeugt find. Allein, fagt er, man könnte die frage aufwerfen, ob umter 
den verfchiedenen Büchern, welche-die biblifhe Sammlung bilden, fich feines finde, mel- 
ches auf betrügerifche Weife fich in diefe eingefchlichen, und auf der anderen Seite, ob 
es nicht infpirirte Schriften gebe, melde in derfelben Sammlung feinen Plag gefunden, 
Gauſſen gibt verneinende Antworten, im Namen der Wiffenfhaft im erften Bande, im 
Namen des Glaubens im zweiten Bande. Die Wiffenfchaft, fagt er, gibt uns für die 
Authentie und Kanonicität aller heiligen Schriften unmwiderlegliche Zeugniffe; diefe werben 
nun angeführt. Durch den Glauben wiſſen wir, daß der Kanon des Alten Teftaments 
den Juden anvertraut wurde, welde ihm mit ängftliher Sorgfalt aufbewahrt haben. 
Zahlreiche Thatfahen fprechen dafür, daß die Borfehumg ihn vor Verderbniß bewahrt 
hat. Im der That, wie dürfte man annehmen, daß Gott, nachdem er der Menfchheit 
infpirirte Schriften gegeben, zugegeben habe, daß fie verderbt murden oder verloren 
gingen? Die Bolllommenheit des Kanon ift daher ein Dogma. Er ift ein abfolutes 
Ganze von völlig infpirirten Schriften, daher einzige und urfprängliche Autorität, er 
enthält fchlechterding® feine Irrthümer. So war der heitere Glaube von Gauſſen; er 


*) Mam könnte jagen: Subjeltivismus, S. Neue Evangel, Kirhenzeitung. 1868, Mr. 14. 
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ließ fich durch keine Einwendungen irre machen; es war ein glüdfeliger Glaube, der ſich 
durch die neuere Kritik nicht erfchüttern ließ. 

Man begreift, daß Gauſſen, von einem folcden Glauben befeelt, mit befonderer 
Borliebe diejenigen Bücher der Schrift erforfcht hat, welche im höchſten Grade den Offen- 
barungsfaralter an ſich tragen, d. h. die prophetifchen Bücher. Hier find zu nennen 
„Legons sur Daniel” in drei Bänden, ein unvollendetes Werk, entftanden aus feinen 
Katechifationen, die er neben dem Profefjorate beibehalten hatte. Gaufjen hat in diefem 
Bande nichts gerade Neues gegeben; er gibt die Refultate der altreformirten Auslegung ; 
aber nirgends lernt man die Perjönlichkeit des Berfafjers beffer kennen. Sie befunden 
die Mihnichfaltigkeit feiner Kenntniffe, die Macht feiner Rede, die Zärtlicheit feines 
Herzens; zugleich zeigt fi) darin eine gewiſſe Heiterkeit, ein Anflug von Humor, der dem 
Berfaffer wohl anfteht und zum vertraulichen Karalter des Unterrichts gut paßt. Gauſſen 
fegte in diefe Arbeiten einen gewiffen theologifhen Werth, infofern die Erfüllung der 
Weiffagungen, die er bis in die Greigniffe des Jahres 1848 hinein verfolgte, wie er 
fagte, von der Göttlichleit der Schrift ein neues Zeugniß ablegt. Eine andere Schrift, 
bie aus feinen Satechifationen entftand, ift betitelt: „Das erfte Kapitel der Genefis, für 
Kinder erlärt. Was das Dogma von der Gottheit Chriſti betrifft, fo iſt Gauffen, 
jo fehr ihm dieſes Dogma am Herzen lag, keineswegs in ſpelulative Erörterung defjelben 
eingetreten. Den Blid auf die Schrift ausfchließlich richtend, hat er fie befragt über 
die Gottheit Ehrifti, und gefunden, daß fie ihm göttlihe Namen, Bolltommenheiten und 
Eigenfchaften beilegen, und daraus hat er auf die Gottheit Chriſti geſchloſſen, und er 
hat fie vertheidigt gegen die Arianer und Semiarianer feiner Zeit. 

Diefe Karakteriftit feiner Schriften gibt einen Maren Begriff von der theologifchen 
Richtung des Mannes. Er ftellt fi) uns dar als einer der Heroen des 16. oder 
17. Yahrh., mitten in die heutigen theologijchen Berhandlungen verfegt. Sein Styl hat 
einige der Eigenfchaften der großen Epoche der franzöfifchen Litteratur; Gauſſen felbft 
war befeelt vom ftrengen Glauben der Märtyrer aus der Reformationgzeit. Calvin, der 
ältere Zurretini, Pictet und die alten Theologen der reformirten Kirche waren, nebft 
einigen neueren engliſchen Theologen, feine Lieblingsfchriftfteler. Seine Theologie con- 
centrirte fi) auf das Studium der Schrift. Er ift e8 auch, der den Berein in’s 
Leben rief, welcher ſich mit genauer wörtlicher Ueberfegung der Schrift befchäftigt und 
woran er ſich mit Eifer beteiligte. Zugleich nahm er lebhaften Antheil an den allge- 
meinen Angelegenheiten der evangelifchen Geſellſchaft. So ift er ed, der in einem be. 
redten Bortrage die Nothwendigfeit darlegte, das Werk der Evangelifation in Frankreich 
zu betreiben. Er befuchte mehrmals die in Folge diefer Anregung geftifteten Gemeinden. 
Jene Gefelfchaft, die im Jahre 1835 an dem Gedenktage der Genfer Reformation 
zuerfi das Abendmahl abgefondert von der Nationalfirche feierte, verſchmolz ſich 1849 
mit der alten Genferdiffidenz und zählt gegenwärtig 1500 Mitglieder. Gauffen war 
bei dem Allen thätig, nahm aber niemal® die Grundfäge Vinet's über abfolute Tren- 
numg von Kirche und Staat an; was ihn von der baterländifchen Nationaltirche ent- 
fernt hielt, das ift nicht freificchliche Richtung, fondern einestheils fein orthodorer Glaube, 
anderntheild das Princip, daß eine Kirche ein Glaubensbefenntnig haben muß, welches 
Princip jene Kirche ſchon längft verworfen hatte. 

In der reizenden Billa Les Grottes, vor den Thoren von Genf gelegen, umgeben 
von einem fchönen Garten, erloſch Gauſſen's Leben fanft und ſchmerzlos am 18. Iumt 
1863; er hinterließ eine Tochter, die ihn nie verlaffen hatte. Er verdient es, daf bie 
Kirchen Frankreichs und Genfs fein Andenken fegnen. Bronier, 

Geibel, Die reformirte Kirche wird für immer den Ruhm behalten, daß fie 
nicht nur bis fpät in das 18. Jahrh. hinein dem verderblihen Einflüffen des Nationa- 
lismus ſich verfchloffen hat, fondern daß fie ihm auch, wenn gleich er zulegt wie im die 
Schweſterkirche fo auch im fie feinen Einzug hielt, aldbald am Anfang diefes Jahrhunderts 
in der Zeit der Meubelebung des todten Kirchenkörpers eine Reihe tüchtiger evangelifcher 
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Prediger entgegengeftellt hat. In Bremen nennen wir Menten, F. A. Krummacher, 
in Hamburg Merle d’Aubigne, in Lübeck Johannes Geibel, in Stettin Roquette, in 
Stolpe Metger, in Erlangen Krafft, in Elberfeld ©. D. Krummadıer. 

Wir wollen nun, fo weit e8 uns möglich ift, das Andenken von Johannes Geibel 
auffrifchen, eines Mannes, der über Lübeck hinaus eine bedeutende Anregung geübt hat. 

Geibel ift am 1. April 1776 in Hanau geboren. Nach Vollendung feiner Stu- 
dien in Marburg hielt er fi eine Zeit lang als Hauslehrer in Kopenhagen in dem 
Haufe des gebildeten Major Roh auf. Anfangs von Daub, Iacobi und Schleiermacher 
angeregt, dann ſich der mufteriöfen Gedankenwelt von Kerner und den kirchlichen An— 
fhauungen, welche von den Darbiften vertreten werden, hingebend, bradıte ihn fhäter ein 
eingehendes gründliches Scriftftudium auf richtigere Wege. 

Als der reformirte Paftor Butendad; in Lübeck bei zunehmendem Alter fein Amt 
nicht mehr verfehen konnte, wurde im Jahre 1797 Geibel fein Vikar. Nah Buten, 
dach’8 Tode wird er am 11. Juni 1798 zu deffen Nachfolger ermählt. 

Die reformirte Gemeinde in Lübeck, im ihrer Gefchichte reih am Erfahrungen von 
den Bedrüdungen folder, die „durch Ausrottung der Calviniften den Weg feft zu ma» 
hen glaubten, auf dem man das Heil Gottes flieht“, befaß nur ein Meines, kaum ge 
gönntes und gegenüber den herrlichen Stadtlirchen verädhtliches Kirchlein vor dem Holften- 
thore. Konnte. e8 früher gut die wenigen Reformirten im fich faffen, fo war dies un. 
möglich, als Geibel zu predigen begann. Die ganze Stadt ging zu ihm hinaus. Das 
Kicchlein kam zu folhen Ehren, daß man es von allen Seiten umdrängte, um noch bor 
den Thlren den Redner zu hören. Was aber zog denn in folder Weife zu dem jungen 
Prediger hin, daß man auch aus weiter Ferne zu ihm fam? Es war die ganz ver 
geſſene biblifche Wahrheit und biblifhe Sprade. Das unwiſſende, geiftig berarmte 
Bolt fühlte die Herrlichkeit und den Reichtum der Schrift. Dazu war dem Redner 
eine Mare, fließende, oft unübertrefflich fchöne Beredtfamfeit, eine warme Gluth Iehaf- 
tefter Empfindung gegeben. Er fellelte, er begeifterte. Seine Bemühungen, die Schrift: 
wahrheiten als die allein vernünftigen darzuftellen, feine beweifende, eingehende Lehrart, 
feine freudige, gewiffe Zuverficht, daß er die Wahrheit befige — dieß mehrte immer 
mehr feine Zuhörer und Freunde. Die heilige Verehrung des Schriftwortes ift bei 
Seibel höchſt wohlthuend, und das Befte, was fich in feinen Predigten und Schriften 
findet, find feine Erörterungen über den Werth und die Bedeutung der Schrift. Mean 
fieht, er hat ſich ſelbſiſtändig an ihr gebildet, hat ihre BVerftändniß als ein unbefchreib- 
liches Gut gefunden und preift und rühmt fie jegt Jedermann an. Er hält an allen 
ihren Grundwahrheiten feft, vertheidigt diefelben unermüdlich, überfäet feine Predigt 
mit vielem Bibelftellen und hat hierdurch Kenntniß und Liebe zur Schrift in hohem 
Grade gefördert. Pelagianiſche, falfch« fpekulative Gedanten finden ſich bei ihm nur in 
der Lehre don dem im Menfchen gebliebenen Göttlihen. Was fi noch jest von tie- 
ferer Schriftfenntniß bei den älteren Bürgern in Pübed zeigt, kommt bon ihm her. 
Seine „Einleitung in die chriftliche Lehre“ (1821) ift vortrefflic in dem, was er über 
das heilige Buch fagt. Der Einleitung folgte ein „Leitfaden bei dem Unterricht in der 
hriftlichen Glaubenslehre“ (1822) und ein „kurzer Peitfaden bei dem Unterricht im der 
hriftlihen Glaubenslehre“ (1835). Im feinem Haufe hielt er Bibelftunden umd gab 
die erfte Anregung zur Gründung der Bibelgefellfchaft, zur Miffton unter Heiden 
und Juden. Ohne ftreng confeffionell zu feyn, wurde er durch feine Schriftliebe re- 
formirt und fah in der reformirten Kirche am meiften apoftolifche Einfachheit und 
Wahrheit abgefpiegelt. Er verftand die Schrift „im Ganzen fo, wie fie im Heidel- 
berger Katechismus umfere Väter verftanden haben.“ Wie dur feine Predigten, 
fo war er auch bemüht, durch gute Ordnungen und neue Stiftungen die Gemeinde zu 
beleben und zu erneuen. Die Öründung einer reformirten Schule, zu deren Leitung der 
Profefior der Philofophie Suabediffen berufen wurde, erwieß fich freilich als ein ver- 
fehlter Verfuch, der Gemeine eine größere Selbfifländigfeit zu verfchaffen. Im Februar 
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1806 eröffnet, hörte diefelbe 1812 fchon wieder auf; ihre höchfte Schülerzahl flieg nur 
bis zu 23 Befuhern. Bon befferem Erfolg war der von Geibel betriebene Neubau einer 
Kirche begleitet; man kaufte ein Haus in der Stadt, und ließ dafjelbe zu einem Firdh- 
fihen Lokal umbauen, welches als „ein einfacher geräumiger Verſammlungsſaal in 
Cirkusform“ die nicht allzu ſchönen architeltoniſchen Gedanken Geibel’8 offenbarte. Der 
Koftenpreis war ein fehr bedeutender. Der Vorſchlag des Senates, mit den Iutherifchen 
Kirchen eine Union einzugehen und eine lutherifche Kirche zu benugen, fand feinen An- 
Hang im Preöbyterium. Wichtiger noch al® der Kirchbau war fir die Gemeine die von 
Geibel entworfene „Ordnung für die evangelifc»reformirte Gemeine zu Lübeck.“ Im 
feifcher, Marer Sprache gefchrieben, enthält fie eine ausgezeichnete, aus reformirtem 
Geifte hervorgegangene Organifation. „Gleich wie die heilige Schrift die Richtſchnur 
unfere® Glaubens und Lebens ift, gleich fo aud; unferer Gemeindeordnung und Berfaf- 
fung. Je enger eine Gemeindeordnung am die der Mpoftel ſich anſchließt, defto voll. 
fommener ift fie." Die Leitung der Gemeinde geht von einem Cemeinderathe aus, 
der von Welteften gebildet wird, die lehren und bie micht lehren. Den vier legteren 
find vier Diafomen beigeorbnet, „nicht untergeordnet, denn in der Gemeine Ehrifti gibt 
es keinen Rang, fondern nur Wemter.“ Die Gemeinemitglieder verpflichteten ſich durch 
Unterfchrift zur Aufrechthaltung diefer Ordnung. Im der theologifhen Welt fand die 
ſtirchenordnung beſonders bei Meyer in Frankfurt Anerkennung. Sie erſchien 1826 zu 
Lubeck im Drud. 

Aus dem Kreife, der fich in Lübel um Geibel fammelte, nennen wir den Redts- 
gelehrten Pauli, der der Gemeinde ein neues Geſangbuch verfchaffte, die Familie Plag- 
mann, den Bater des Malers Overbed, den ruffifchen Eonful Baron von Wdercaß, den 
originellen Johannes Menge, von Geibel „ein geiftige® Ungeheuer“ geheißen, unter den 
Frauen eine Tochter von Claudius. Einen Beſuch bei ihm fchildert Schubert in feiner 
Lebensbefchreibung im dritten Bande I. ©. 235. 

Seibel war eine fehr felbftftändige, heiße Natur, konnte Widerſpruch nicht gut er- 
tragen, „über leidenfchaftliche Abfprecher fühlte er fich erhaben“, aber mit einfichtigen 
Freunden hat er manden Strauß gehabt. Scharfe Demüthigungen erduldete er fchiver, 
in der Fülle feiner Gedanken und feiner Rede lag oft mehr Höhe des begeifterten Ge— 
fühls als nüchterne wahre Anfhauung. Wreigiebig und mwohlthätig war er ohne Maaß, 
vieleicht auch ohne Einfiht. Mit den Weltlichen verkehrte er faft zu frei und unbe- 
hindert und gab dadurd; ernfteren Gemüthern Anftoß. Sein geniales Weſen erklärt 
es, daß er der Vater eines berühmten Dichterd geworden. 

Die Arbeit Geibel’8 an feiner Gemeine wurde von diefer mit Dankbarkeit und Liebe 
vergolten. Im Jahre 1814 erhielt er einen ehrenvollen Ruf an eine andere Gemeinde. 
Das Presbyterium that Alles, um „einen Prediger zu behalten, der mit Recht unter 
die feltenen gehörte“, und erhöhte da® Gehalt von Geibel um 500 Marl. ALS fpäter 
erneute Rufe an ihn ergingen, wurde ihm fein Einfommen auf 4000 ME. vermehrt. Bei 
feinem 25jährigen Jubiläum überreichte ihm das Presbyterium 250 Stüd holländiſche 
Dulaten „als ein Zeichen der Anerfennung des warmen Eifers Geibel’8 in dem Amt 
an der Gemeinde.“ So zeigt fid) auch bei dem Lübeckern jene edle Freigebigleit, welche 
allezeit ein Schmud der reformirten Kirche geweſen iſt. 

Bon den theologifchen Streitigfeiten, an denen ſich Geibel fchriftftellerifch bethei- 
figte, heben wir zwei hervor: feine Befehdung der Thefen von Harms und feine väter. 
fihe Vertretung des in Braumfchweig angeflagten Sohnes Karl Geibel. 

Harms hatte feine ſchneidenden Säge verdffentliht und Freunde umd Feinde ge 
wonnen. — Geibel, oft um fein Urtheil in der vielbefprochenen Angelegenheit befragt, 
hielt es zulegt für feine Pflicht, fich Öffentlich zu erflären, umd bezeichnete die Sätze 
„des lieben Harms als unklare, einfeitige und engherzige Machtſprüche, als einen ver. 
derbfichen Sektengeiſt.“ Im feinen „Reden für evangelifche Freiheit und Wahrheit“ 
über das Baulinifche „Prüfet Alles und behaltet das Gute“ (1818) fpricht er fic für 
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volle Freigebung der biblifchen Forfhung und Prüfung aus, denn die Macht der Bohr- 
heit in der Schrift fey fo groß, daß fie doc) zulegt den Sieg über alle Irrthümer und 
Berdunfelungen erhalten werde. „Eine Wacht wollt ihr haben? ber fehlt e8 denn an 
einer Wacht in der Kirche? Hat fie nicht ein Oberhaupt, ein untrügliches? Der 
Hüter Ifrael’s, fchläft und ſchlummert ex denn je? — — 

Der hriftliche Prediger hat keine andere Gewalt, und foll feine andere haben, als 
die Gewalt des göttlichen Wortes. — Eine Sekte ift da, wenn man in feinem befon- 
deren Buchftaben, in feiner Form die einzige ausfchließende Beftimmung der Wahrheit 
kennt.» Weber die Verpflichtung auf die Glaubensbetenntnifje jagt er: „Wie, Menfchen- 
wort follte mehr vermögen als Gotteswort? Der, der fredy genug ift, die Schrift zu 
verdrehen, der follte nicht auch Menfchenwort verdrehen können und wollen? O vertramt 
doc; dem Herrn und der Macht feines Wortes!“ 

Diefe feine Anfhauungen über das Aufgeben aller Schranken, melde die reli» 
gidfen Forſchungen beengen, bewogen ihm auch, eime deutfche Ueberfegung der Schrift 
Locke's über Gewiſſensfreiheit zu veranlaffen. „Ic habe nad meinen Kräften immer 
für allgemeine Glaubens» und Gewiſſensfreiheit gearbeitet.» So ift er denn auch für 
die Union und feine evangelifch -veformirte Gemeinde, „fühlt fi im Geifte verbunden 
mit allen evangelifch» chriftlichen Gemeinden zu allen Zeiten und an allen Orten.“ — 
„Chriftus und die Schrift, das ift das Göttliche, das Ewige, das Unwandelbare im der 
Kirche, e8 ift das wahrhaft Vereinigende." Im Jahre 1817 überrafchte ihn auch die 
Berliner theologifche Fakultät mit der Doktorwürde. 

Am 19. September 1830 hatte Geibel die Vaterfreude, feinen Sohn, der zum 
Baftor an der reformirten Gemeinde in Braunſchweig erwählt war, in Lübeck zu ordis 
niren. Mit bewegtem Herzen rief er ihm in der Ordinationsrede zu: „Sen ein Zeuge 
der Wahrheit, der reinen apoftolifchen Lehre ohne Zufag und Weglaffung.“ Er ahnte 
wohl nicht, zu welchem Scmerzenswege er feinen Sohn geweiht hatte und mie er 
felbft durch das fcheinbar glüdliche Ereigniß im die aufregendften Kämpfe hineingezogen 
werden follte. 

In Braunfchweig hatte die reformirte Gemeinde vor Geibel einen Mann zum Pre 
diger gehabt, der durch eine langjährige Thätigkeit dafür geforgt, daß ihr „der Kirchen, 
glaube ganz aus der Erinnerung gefommen war.“ Sein Eifer hatte ſich namentlich auch 
gegen die Rechtfertigungslehre geäußert, welche ihm der „entſetzlichſte Gräuel der Pfeudo- 
orthodorie” war. Der junge Geibel begann die evangelifhen Wahrheiten zu predigen 
und rief bald eine heftige Oppofition befonderd von Seiten des Presbyteriums gegen 
die neue unbelannte Yehre hervor. 

Zum Führer feiner Widerfacher machte ſich der Profeflor der alten Literatur, 
Betri, der Sohn des Vorgängers von Geibel, der zum Amtsgehülfen neben ihm ein» 
gefet war. Die reicheren Mitglieder der Gemeinde unterftügten Petri, die Armen 
und die freunde der Brüdergemeinde hielten fidh zu Geibel. Der Streit wurde fo 
heftig, daß ſich die Petri’fche Partei verbindet, eine Auflöfung der Gemeinde herbei 
zuführen, wenn Geibel nicht fein Amt niederlege. Der Vater Geibel’8 eilt nach Braun» 
ſchweig, um feinem Sohne durch eine Gaftpredigt dor der Gemeinde am 17. Yuli 
1831, in der er den Zufammenhang der biblifchen Lehre darlegte, zu Hülfe zu kommen. 
Diefe nach dem Urtheil des Profefior Petri „recht erbaulihe, von einer wahrhaft 
feltenen und hinreißenden körperlichen Beredtfamteit höchſt glücklich unterftügte Pre» 
digt“ änderte jedoch im der Sache nichts. Der Bater erfchien den Gegnern „mod 
fhlimmer als der Sohn". Um endlich eine Beendigung des Zwiſtes herbeizuführen, 
ſucht man den ermüdeten und geängftigten jungen ®eibel zu beflimmen, gegen geeignete 
pefuniäre Offerten fein Amt niederzulegen. Er geht unglüdlicherweife auf diefen Bor» 
ſchlag ein, obgleich er, bald nachher fid) ermannend, theil® in den geringen Anerbie- 
tungen, die man ihm machte, theil® in der Untmlirdigfeit der ganzen Berhandlung einen 
göttlichen Wink fah, daß er auf diefe Weife ſich micht verdrängen lafjen dürfe. Is 
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befien hatte er durch dem ganzen Handel feine Stellung doppelt ſchwierig gemacht. Er 
konnte ficdh dem Vorwurfe nicht ganz entziehen, „er habe den Willen Gottes nad der 
mehr oder weniger großen Summe deuten wollen.“ Im der num gegen ihn entwor- 
fenen Anklageſchrift, welche man an die geiftliche Behörde Geibel's, die Synode der 
confdderirten reformirten Gemeinen in Niederfachfen, zu der auch die VBraunfchweiger 
reformirte Gemeine gehörte, einreichte, betonte man vor Allem neben den Vorwürfen, 
daß er ein Pietift, Myſtiker und Katholit ſey — jenes gegebene Aergerniß. 

Wir können nicht weiter auf das unverantwortliche Verfahren des damaligen Mo- 
derators der Synode, wie auch auf die armfeligen Gutachten der verfchiedenen Presby- 
terien, unter benen nur das celliſche eine andere Sprache hören ließ, eingehen. Statt 
die Wahrheit des Evangeliums energifh in Schug zu nehmen, meifterte man Geibel 
und ehrte die Gemeine. Auch wurde durch diefe Outachten nichts geändert; eine An— 
Mage gegen Geibel bei dem Landesgericht zu Wolfenbüttel blieb eben fo erfolglos. Da 
berief die herzogl. Regierung die niederfächfifche reformirte Synode nad; Braunſchweig, 
und ihre am 27. Juni 1832 gefchloffenen Berathungen liefen darauf hinaus, daß „die 
ſtreitigen ⸗ Lehren zu den unter reformirten Theologen unentſchiedenen gehörten“, 
Geibel diefelben in zu gefühliger, phantaftereicher Weife vorgetragen, durch den Geld» 
handel ein gerechtes Aergerniß gegeben habe umd daher fein Rüdtritt für das Beftchen 
der Gemeinde nothiwendig ſey. Eine Stimme erflärte ihn mur für wünſchenswerth. 
Statt ihre volllommene Unfähigkeit auszufprechen, bei ihrer damaligen Zufammenfegung 
und ber Zerrüttung der funodalen Berhältnifje über den vorliegenden Fall gerecht ur- 
theilen zu fönnen, ftatt eine ernfte Mahnung an die Gemeinde zu richten, wandte ſich 
die Synode ausfchlielich gegen Geibel und legte auf das gegebene Aergerniß einen 
zu großen Nahdrud, welches doch bei der hohen Bedeutung der dor dem trogigen 
Ungläubigen zu behauptenden Wahrheit fehr in dem Hintergrund hätte geftellt werden 
müflen. So intereffant fonft diefe Confdderation in dem kirchlichen Verfaſſungsweſen 
Deutſchlands ift, jo traurig war ihre Braunfchweiger Berathung, ein Beweis, mie 
fynodale Ordnungen auch zum großen Unfegen werden fünnen. 

Der Bater Geibel’8 hatte bald nad) feiner Anmwefenheit in Braunſchweig feine da» 
mals gehaltene Gaftpredigt und die Rede bei der Ordination feines Sohnes verdffent. 
licht. Gegen ihn ergriff jegt Prof. Petri das Wort in feinem „das Chriftentfum in 
Braunſchweig“ (1832), indem er als die Konfeffion der Reformirten die Confejfions- 
fofigleit bezeichnete, die Remonftranten für die eigentlichen Reformirten erklärte und 
Geibel den Sohn zu einem fireng gläubigen Katholifen machte, weil er da® „allein 
durch den Glauben“ behauptete. Die gefpreizte deflamatorifche, gemeine Schrift diefes 
Mannes, der von ſich felbft fagte, er wiſſe micht viel im Theologiſchen, und doch im 
twunderlicher Rohheit über die Grundlehren der Reformatoren aburtheilte, wurde bon 
Seibel dem Vater in feiner Schrift „das Chriftenthum im Kampfe mit dem Unglauben« 
(1832) mit lichter, überzeugender Beredtſamkeit widerlegt. Da im Verlaufe dieſes 
Schriftwechſels die Synode zu Braunfchweig gehalten worden war, fo gab Geibel feinem 
Büchlein eine Beilage mit, die eime Kritit des Gutachtens der Synode brachte. „Die Sy» 
node hält dafür, daß das Evangelium der Irrlehre, der Glaube dem Unglauben, das 
feftgehaltene Wort Gottes dem Abfalle weichen müſſe.“ Neben Geibel betheiligte fih noch 
F. 9. Krummacher an dem damals überall befprochenen Ereigniffe, und feine falzigen 
„Anmerkungen“ zu dem Gutachten der Synode fchnitten wohl am tiefften in's Fleiſch. 
Die fo viel angellagte Synode, deren Vorgehen auch von Rationaliſten Mißbilligung 
erfuhr, melde fürchteten, daß man diefelbe Praxis auch gegen fie fehren könne, erhielt 
eine gewandte Erläuterung von Hugues, reformirtem Prediger in Celle, der eine fingu« 
(äre Stellung bei den Verhandlungen eingenommen hatte. Er fagte das, mas ſich zur 
Erflärung des Gutachtens noch etwa fagen ließ. Geibel ftellte nun eine „Erwiderung“ 
gegen diefe Erläuterung auf, welche einer feiner Freunde verfaßt hatte (1833), welcher bald 
eine felbftgefchriebene „Erwiderung“ folgte. Er fommt im derfelben zu dem Schluſſe, 
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daß fein Sohn in der Stellung zu beharren habe, es folge daraus, was da wolle, doch 
fen es gewiß, die Gemeinde werde nicht untergehen, wenn fie ſich audı bermindere. 
Mit allen diefen Bemühungen war jedody der Schaden der Gemeinde nicht geheilt. Die 
Widerfacher beharrten in ihren Wühlereien, Geibel blieb bei feinen Predigten und im 
feinem Umte. Ein Gutachten der Synode, daß der Bellagte zu fuspendiren fey, er- 
hielt die herzogliche Beftätigung nicht. Es verging ein Jahr, Geibel fing am fic feiner 
rechtlich geficherten Stellung wieder zu freuen, da erreichten die Umtriebe einen nicht 
gehofften Erfolg: im Dftober 1835 enthob ein herzogliches Reftript Geibel feines Amtes, 
weil die völlige Auflöfung der Gemeine zu befürchten fey. Der volle Gehalt blieb dem 
Entfegten. Er ſchied nicht ohne einen Leidensgenoſſen aus dem Braunfchmweiger Yande: 
ein geringer Seminarift (H. U. Lüge), der fi zur Schrift befannte, wurde in Wolfen. 
büttel aus dem Seminar geftoßen. 

Wir find näher auf diefe Exekution des Rationalismus eingegangen, weil fie fo 
tief eingegriffen hat auch in das Leben Geibel’8 des Vaters. 

Eine begeifterte, warmfühlende Perfönlichkeit wie Geibel mußte aud auf's Zieffte 
durch die Leiden und Schläge erregt werden, die das ganze theure deutfche Vaterland, 
die das geliebte Fübed unter der Tyrannei der Franzofen erdulden mußte*). Im Früh. 
jahre 1813 ermunterte er in glühender Rede die freiwilligen auf dem Markte, die zum 
Kampfe gegen die Franzoſen ausziehen wollten, und weihte ihre Fahne ein. Als nun 
die Franzoſen Lübech wieder in Befig nahmen und „Gräuel auf Gräuel häuften“, fah 
er ſich zur Flucht gendthigt. Seine Gemeine entbehrte biß zum Dezember ihrer Gottes- 
dienfte, doch die Befreiung der Stadt brachte auch den muthigen Prediger zurüd. Xeb- 
haft ward Geibel wieder in diefe Zeit der Schreden und der Aufopferung zurüdverfegt, 
als er am 18. Dftober 1814 ein Denkmal für den gefallenen hanfeatifhen Major von 
Arnim einmweihte. „Babel, das ftolge, ift gefallen!« — ruft er aus — „zerbrochen 
find feine Riegel und Ketten und deutfches Bolt kann wieder frei ſich bewegen, frei und 
freudig auffchauen zum Himmel und, feiner eigenthümlichen Richtung folgend, ungehin- 
dert von fremder Willfür fich ausbilden für Wahrheit und Recht! « 

Das Lodende der Predigten Geibel's hörte in den legten zwanziger Jahren feiner 
4Yjährigen Thätigfeit an der Gemeinde immer mehr auf. Andere evangelifche Prediger 
waren nad Lübeck gekommen, die Lutheraner hielten fid) nun zu ihren eigenen Kirchen und 
Seibel mußte die fchmerzliche aber heilfame Erfahrung machen, daß alle Verehrung und 
Anhänglichkeit der Menſchen zeitlich und nichtig fey, Die für viele Zuhörer erbaute 
Kirche umfaßte nur noch die Meine eigene Gemeine. Am 11. April 1847 hielt er 
feine legte Predigt. Die Gemeinde entließ mit reihem Dant den Greis in feine er 
wünfchte Ruhe; das Iutherifche Minifterium der Stadt bezeugte dem Scheidenden feine 
innige Verehrung und brüderliche Liebe. Es nannte ihn einen fleifigen und gründlichen 
Schriftforfcher, einen freifinnigen und gläubigen Gotteögelehrten, einen begabten und 
reich gefegneten Zeugen der Wahrheit, einen treuen Hirten, der ein halbes Jahrhundert 
feine Gemeinde erbaute, einen deutfchen Mann, der zu des Baterlandes Erhebung aus 
der Knehtichaft mit Wort und That wirkte, einen ächten Bürger, welcher in bedrängten 
Zeiten eine edle, aufopfernde Hingebung bewieß. 

Beibel zog ſich nad; Detmold zurüd. Auf feinen legten Lebenstagen fcheinen 
dunkle Schatten zu liegen. Als im Frühjahr 1853 die *Seinigen ihn nady Lübed 
zurüdholten, war er geiftig fchon ganz ſchwach. Er ftarb am 25. Yuli 1858, 

Ein gedrudter Lebensabriß von Geibel ift uns nicht bekannt. Die gegebenen Nadı- 
richten find theild aus feinen Schriften, theil® aus dem Lübeder Kirchenbuche gefchöpft. 
Die Literatur Über den Kirchenftreit in Braunfchweig findet man bei Rheinwald im 
Nepertorium, 1834, Nr. 9. verzeichnet. A. Zahu. 


*) Als einſt der Marſchall Davouſt Kübel beſuchte und mehrere Bürger zu ſich befahl, mußte 
auch Geibel erſcheinen. Der Marſchall fuhr ihn mit den Worten an: „Sie predigen Unordnung 
und Widerſetzlichkeit.“ Geibel erwiederte: „Non, je ne pröche que la verite.” 
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Gentiliacum, Reihsverfammlung vom Jahre 767.— Gentilly lautet der heutige 
Name für das Dorf oder den Flecken, der an der Bilvre im Süden don Paris liegt, 
in alten Zeiten eine Meile weit davon entfernt, gegenwärtig aber bei der Erweiterung 
des Weichbildes der franzdſiſchen Hauptftadt in das Netz der Befeftigungsmerle mit 
hineingezogen. Die erfte urtundliche Erwähnung des Ortes findet fi in der Zeit, als 
eben das Königthum des Frankenreiches don den falifchen Merovingern auf die ribuari- 
hen Karolinger übertragen war. Pippin, ſchon feit zehn Jahren kraft der Wahl feiner 
Franken und mit der Sanktion feiner Großen und Bifchöfe, ja auch fraft der Salbung 
bon der Hand des Bifchof8 zu Rom in Löniglihem Schmuchk regierend, feierte Weihnachten 
und Oftern 762 in Gentiliaco villa. Solches verbürgen uns die nach dem Herausgeber 
du Zillet genannten Annales Tiliani (Bouquet, Rerum gallicarum et francicarum 
scriptores. Paris 1744. V. p. 17; Pertz, Mon. Germ. Seript. I, 219), die nad 
Ranfe fchwerli von Möndshand verfaßten Annales Laurissenses (Bouquet V, 35; 
Pertz, Ser. I, 142, früher aud; Loiselani oder Plebeii genannt), die Annales Ein- 
hardi (Bouquet V, 199; Pertz, Ser. I, 143) und die Annales Mettenses (Bouquet 
V, 338; Pertz I, 334), welche legteren ja freilic, eine unzuverläffige Compilation nad) 
Wattenbach (Deutſchlands Gefchichtsquellen. Berlin 1858. ©. 188) find, aber nicht, 
wie Potthaft (Bibliotheca historica medii aevi. Berl. 1862. pag. 132) angibt, von 
Regino, dem Abt von Prüm (+ 915) fllavifch nachgefchrieben wurden, fondern gerade 
umgelehrt aus deffen Chronik Vieles entnommen haben. 

Ebendiefelben Quellen find für die Synode von Gentiliacum zu benugen, und ihr 
Berhältniß zu einander ift darum feft im Auge zu halten; liegt doch auch ein verzwei⸗ 
felte® Duntel, wie H. Hahn’s Yahrbücher des fränf. Reiches, München 1863, für bie 
Jahre 741—52 Jedem deutlich machen können, über den politifchen umd kirchlichen 
Bildungen jenes für die ganze Welt fo bedeutungsvollen Zeitalter. mei fragen, 
welche alle Gemüther in der Kirche des Morgen» und Abendlandes zu allen Zeiten im 
innerften Grunde erregten, eine dogmatifche, fpelulative frage de Trinitate, 
und eine liturgifche, äfthetifche Trage de imaginibus find auf jener fränki— 
ſchen Reichsverfammlung erörtert worden. ine andere Hauptfrage von kirchen— 
politifher Natur hatte, wie wir fehen werden, für die Großmächte der damaligen 
Zeit nicht minder erregenden, Leidenfchaften in Bewegung fegenden Karafter. 

Die genauefte Unterfuhung der Sache hat feiner Zeit E. W. F. Wald (Entwurf 
einer vollſtändigen Hiftorie der Ketzereien, Spaltungen und Religionsftreitigfeiten, Leipz. 
1785. XI. ©. 1—36) in dem legten, als opus posthumum von Spittler herausgege— 
benen Theile, mit dem fein Werk abbrach, in Bezug auf die Bilderfrage angeftellt, mit 
Beifeitelaffung des erften Hauptthema’s jener Synode; fein etwas troftlofed Reſultat, 
man wiffe nicht, mas für ein Schluß damals gefaßt fey, klingt auch bei ®iefeler, 
Neander, Baur und Kurk wieder; Haſſe's und Ebrard's eben erfchienene Handbücher 
haben die Sache nicht weiter gefördert. Es ift ja freilich beffer, auf folchem negativen 
Ergebniß zu beharren, wie e8 Joh. Dalläus (de imaginibus. Lugd. Bat. 1642. libr. 
IV. pag. 365. 389.) fchon aufftellte, al® wenn man mit dem Jeſuiten L. Maim- 
bourg (histoire de Vhérésie des Iconoclastes, Paris 1679. lib. III. p. 322 sq.) aus 
dem Scage der eigenen Phantafie allerlei zu den urkundlichen Ueberlieferungen hinzus 
dichtet. Verſuchen wir eine Revifion, wik fie durch den Auffchwung der politifchen 
Gefhichtfchreibung in unſeren Tagen geboten ift, mit firenger Unterfcheidung von pri« 
mären und fefundären Quellen, mit befonderer Zuratheziehung des urfundlihen Mate» 
rials; vielleicht läßt fich doch im einigen Punkten ein entfchiedeneres Urtheil wagen, als 
für Wald möglich war. 

Bergegenwärtigen wir uns, ehe wir das Zeugniß der Chroniften abhören, die Tage, 
in welcher Staat und Kirche bis zur Mitte des achten Yahrhunderts fid, befanden, im 
fernen Morgenlande anhebend, um dann mit den Auftänden des Frankenreiches abzu- 
fließen. Eine quellenmäßige Begründung ift nur für einige Hauptpunfte verftattet, 
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Seit 130 Jahren hatte der Islam im Orient fein Reich aufgefchlagen ; 50 Yahre 
zuvor, im Jahre 710, war das Weftgothenreich in Trümmer gefallen; feit 755 herrfchte 
der legte Sproß der Ommajaden, Abderrahman I. (+ 788) auf der pyrenäifchen Halb» 
infel, ein Mufter der Gerechtigfeit. Dem abbaffidifchen Khalifen Abu Djafer el Manfur 
hatte er den Gehorfam gekündigt, deffen Fahnen in entfcheidender Schlacht erbeutet, und 
als er höhnend das Haupt des erfchlagenen feindlichen Heerführers nad; Mekka fandte, 
rief Abu Djafer felbft aus: „Wohl uns, daß die Fluthen de Meeres uns trennen 
bon diefem Abſcheulichen/ (F. W. Lembke, Gefch. von Spanien. Hamb. 1831. ©. 388; 
A. Dozy, histoire des Musulmans en Espagne. Leyde 1861). 

Die riftlihen Kirchen waren durd; die Kriegsſtürme zwar hart mitgenommen, 
aber doch fonnten fie auc im Drud der Zeiten noch manche ſchöne Blüthe und Frucht 
unter den fremden Herrfchern, die ihnen in mandem Betracht befier, als die früheren 
gefielen, in der Stile und Verborgenheit hervorbringen. Ja in Bezug auf die Ent 
widlung der Dogmen und des Cultus hielten fie, unbeirrt durch die mechfelnden Ein 
flüffe, die vom Kaiſer in Byzanz oder vom Bifhof in Rom fonft auf fie eingeftrömt 
wären, au den Xraditionen ihrer Vorfahren feft, freilich ja vielgetheilt, in einer bunten 
Menge von Gonfeffionen und Denominationen, als Neftorianer und Monophyfiten und 
Monotheleten und Orthodore einander gegenüberftehend. Ein vollwichtiger Vertreter 
orientalifcher Kirchenlehre, Manfur oder Johannes Damascenus, der zrowroovußoviog 
in Dienften des Chalifen Abdalmalek, hielt 730 etwa, als der Kaifer von Byzanz, Zeo IH. 
Sfauricus (716—41) gerade feit einem Luftrum den Bilderfturm begonnen hatte, jene drei 
beredten Schugreden für die angefochtenen Gegenftände der Verehrung des Volles. Im 
dem ganzen Vilderftreite waren ja leider zwei wohl zu unterfeheidende Fragen in ein 
ander gewirrt, nämlich die äfthetifche Frage, tie viel die Kunft zur Berherrlichung 
des Gottesdienftes beizufteuern habe, und die bogmatifche, welden Anſpruch die mıit 
den ſinnlich angefhauten Bildern dargeftellten Heiligen auf die Anrufung hätten. Jo— 
hannes Damascenus ſey auch noch der Interpret der in feiner Zeit geltenden trinita» 
rifchen Lehre rüdfichtlich des Differenzpumftes, der noch bis auf heute die Leidenfchaften 
der griehifchen, wie der römifchen Theologen entzündet. De fide orthodoxa I, 8, 
fhreibt er: 2x roü vioo ÖF To nveüun od Alyouer' nveüua ÖE vioo Ovou&louer, 
xal di vioö neyarspoocdn: zul ueradidooda Nuiv Önoroyoöuer. 12: xal vion 
76 nveüua‘ o0x wg LE auroö, dAk wc di adroü dx roü MaTQög ?xopevo- 
uwor . uövog yüp alrıog 6 urn. Es ift auf foldhe Mare Dieta um fo mehr hin. 
zuweiſen, als wieder der Verſuch gemacht wird, in der alten Manier des Baronius und 
Bellarmin den Thatbeftand der Dogmenentwidelung zu verfälfchen. H. Lämmer (scripto- 
rum Graecae orthodoxae bibliotheca selecta. Friburgi Brisgoviase 1864) bat troß 
folder entgegenftehenden Autoritäten, wie Johannes Damascenus, doch in päbftlichem 
Auftrag als consultor s. congregationis de propaganda fide pro negotiis ritus orien- 
talis verſichern können, daß der Ausdruck der griechiſchen Väter rd ayıov nreöüun dx- 
nogeveodu 2x ITargög dia Tod Yiov non in re, sed in verbis solummodo 
fi) von dem lateinifchen procedere a Patre et Filio unterfcheide (p. 7). „Ueber 
al den Scheltworten, die er dem griechifchen Dogmatikern zuwirft, weil diefe Schis— 
matifer ſich den Zufag a patre solo erlauben, gleichwie die Häretiker Pauli Lehre 
bon der Ölaubensgerechtigfeit ad vesana de® „sola fide” contorquent commenta, über 
all den Willfürlichfeiten, die er antvendet, um den bon der oecidentalifhen Kirche ge- 
machten Zufag filioque im Symbol zu rechtfertigen, vergißt Lammer ganz dem wichtigen, 
in der Hitze des Streited oft überhörten Unterſchied zwifchen dkönomiſcher umd 
immanenter Zrinität. Denn keineswegs waren die Griechen gemeint, die gefchicht« 
lihe Vermittelung des den Gläubigen mitgetheilten heiligen Geiftes von dem Sohne 
abzuldfen, aber wenn die Frage in das metaphnfifche, borweltlidhe und auferzeitliche 
Gebiet hinübergefpielt wurde, haben fie, und nicht erft feit Photius Zeiten, fondern 
tie wir eben hörten, fchon durch den Mund des Yohannes Damascenus gegen die 
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Segung einer anderen abjoluten Caufalität alles Seyenden in Gott neben der Cauſa— 
lität des Vaters proteftir. So lange diefe Diftinction nicht gemacht wurde, konnte 
auch die Streitfrage ſich nicht erheben, welche fpäter unter Mitwirkung kirchenpolitifcher 
und litwrgifcher Momente die noch jegt unausgefüllte Kluft zwifchen der griechifchen und 
der lateinifchen Drthodorie eröffnete. 

Die Bilderftreitigkeiten hatten die Kirche des buyantinifchen Kaifer8 auch mit der 
römifhen Kirche überworfen, und fie waren nad allen Dokumenten jener Zeit lediglich 
allein der Grund, weßhalb eine gar empfindliche Entfremdung eintrat. Gregor IL, der 
die Fäden der Politik feines gleichnamigen Vorgängers fammt und fonder® wieder auf: 
genommen und namentlich fein Neg mit Hilfe des Bonifaz über das Frankenreich aus— 
gefpannt hatte, durfte e8 wagen, den Unterthanen des Kaiſers von Byzanz, dem römifchen 
und den im Exarchat und in Sitditalien wohnenden, mit einer revolutionären Steuer: 
beriweigerung boranzugehen; denn das war neben dein geiftlihen Mitteln troß der Ber- 
tufchung, die Hefele, Conciliengeſch, Freiburg 1858, III,355; Döllinger, die Papflt- 
fabeln im Mittelalter, Münden 1863, ©. 151 und U. Pichler, Geſchichte der kirch— 
lichen Trennung zwifhen dem Orient und Deccident, Münden 1864, I. ©. 90. 92, 
verfuchen, der thatfächliche Weg, den der römifche Bifchof einfhlug. Zwar mollte er 
dem Andrängen des Bolfes, einen neuen Kaiſer einzufegen und nach Conftantinopel zu 
führen, nicht nachgeben ; aber wenn fein Nachfolger Gregor III. in feierlicher Synode 
am Grabe des heiligen Petrus alle Ikonoklaften verdammte, fo begreift man den Abbruch 
des diplomatischen Verkehrs zwifchen ihm und dem Kaiſer gar leicht; man begreift, wie 
der Kaiſer dem Stuhle St. Peters eine empfindliche Wunde fchlagen konnte, indem er 
ganz Unteritalien, Sicilien und was in der heutigen Türkei und in ®riecheninnd bis 
dahin zum römifchen Patriarchat gehört hatte, von dem letzteren lostrennte und der 
Obhut feines Hofpatriarhen in Conftantinopel unterftelte. Diefe Aenderung der Macht 
verhältniffe konnten die römifchen Bifchdfe dem Kaiſer nie vergefien. 

Conſtantin Kopronymos, der Sohn des Iſauriers (741— 775), hatte mit dem 
Chrome ded Baterd auch defien Sinn geerbt; ja faft mit noch größerer Strenge fchritt 
er gegen die Bilderverehrer ein und fchuf ihnen Märtyrer, deren Blut den Eifer ihrer 
Freunde nicht dämpfte, fondern eher anfeuerte. Zacharias, der römische Bifchof, fchrieb 
gleich nad; feinem Amtsantritt 742 (Mansi, Coneiliorrum amplissima collectio, Flo- 
rentiae 1739. XII, 1061; Jaffe, Regesta Pontificum, Berl. 1851. Nr. 1739) an 
den kurz vor ihm erhobenen neuen Kaifer und mahnte zur MWiederherftellung der Bilder 
und zur Nüdgabe einiger Patrimonien St. Peters. Ebendiefelben Mahnungen läßt 
Bifhof Stephanus ILL. auch gleich bei feinem Amtsantritt 752 am den Kaiſer ergehen 
(Baffe Nr. 1707), zugleich mit dem Nothichrei: ut cum exereitu ad tuendas has 
Italiae partes modis omnibus adveniat et de morsibus filii iniquitatis (Aistulphi 
regis Longobardorum) Romanam urbem vel cunctam Italiam liberet. Es war indeß 
gerathener, die Hilfe jenfeits der Alpen im Frankenreiche zu fuchen; und dahin zog 
Stephanns III. ließ fich zuvor am 14. April 754 in jener berühmten Schenfung von 
Kierfey den ganzen FKüftenfirich zwifchen den drei Städten Bologna, Comadio und An- 
cona verfchreiben, und dann erft vervollftändigte er die Salbung des Königs und feiner 
Söhne, Karl’8 (des Großen) und Karlmann’s, am 28. Juli 754 in der Kirche zu 
&t. Denis. 

Am 10. Febr. deffelben Jahres hatte Conſtantin Kopronymos eine Afterfynode, wie ſich 
Hefele ausdrüdt, oder vielmehr eine dfumenifcdhe Synode, wie fie fich felbft nannte, 
als die fiebente in den Palaft Hieria auf der aſiatiſchen Küſte des Bosporus berufen; - 
338 Bifchdfe ftimmten in der Scluffiguug das Anathema über die Vilderverehrer, den 
often Germanus, den faracenifch-denkenden Manſur und einen nicht weiter befannten Georg, 
in kräftigem Chorus an, und am 27. Aug. wurden die Beſchlüſſe dem Volk in Eonftantinopel 
verfündigt (Manſi XIII, 205 ff. Hefele III, 379 ff.). Es ift zu beachten, wie die äfthetijche 
Eultusfrage mit dogmatifhen Elementen verfegt wurde. Bon den 13 Anathematismen 
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berwahrte fich der 9. umd 11. ausdrüdlich dagegen, als ob etwa bie mittlerifche Fürbitte 
der Maria und der Heiligen, ihre nosoAsia verworfen feyn follte; deren intercessio 
bei Ehriftus wurde ausdrüdlic anerlannt. Man fieht hieraus zugleich, was ed mit 
den gegentheiligen Verfiherungen im Libellus synodicus (Manfi XII, 578) feitens ber 
Feinde des Kopronymos auf ſich hat. Auch mit der Zrinitätslehre wurde die Eultus- 
frage verworren, und diefe wunderliche Berbindung beider ift wohl zu merfen. 
Es hieß nämlich, wer Chriftum zu malen wagt, verräth entweder Eutydhianismus oder 
Neftorianismus; denn entweder wird die Gottheit, die ſich ja gar nicht zeichnen läßt, 
mit der Menfchheit vermifcht, oder der Leib wird als befondere Perfon dargeftellt 
und fo als eine vierte Berfon in die Dreieinigkeit erhoben. — Um der allgemeinen 
Mifftimmung Herr zu werden, fah ſich Conftantin im Jahre 766 fogar veranlaft, 
alles Volk in feinem Weiche durch einen feierlichen Eid zur Entfagung der Bilder zu 
verpflichten. Der Patriarch Conftantin, mit dem Kreuze in der Hand, leiftete vom 
Ambo herab in Conftantinopel zuerft die verlangte Abſchwörung. Viele Mönche wan- 
derten aus, um dem Martyrium und fchimpflicheer Behandlung zu entgehen; manche 
gingen nad Rom. 

Die drei orientalifhen Patriarchen, voran der Patriard) Theodorus von Jeruſalem 
in feinem Synodicon von 766 (Manſi XII, 135. Hefele III, 398) erflärten fich für 
die Bilder und gegen Conftantin’s firenges Berfahren.. An den römifchen Bifchof 
Paul I., den Bruder des Stephanus III, einen vielgewandten, doppelgüngigen Griechen 
(April 757 bis 28. Juni 767) war jenes Imthronifationsfchreiben noch gerichtet; aber 
er war bei defien Uebergabe fchon geftorben und fein Nachfolger, der aus einem Laien 
plöglich zum römiſchen Patriarchen durch den flürmifchen Ruf und die Waffen des 
Landvolks gemacht war, Conftantin II. hatte jenen Brief zu empfangen und fandte, ehe 
ihm noch ein furchtbares Schidfal ereilte, ein griechifches und lateinifches Eremplar im 
Jahre 767 an König Pippin, ut agnoscat, qualis fervor sanctarum imaginum orien- 
talibus in partibus cunctis Christianis imminesat. Go findet fid, dies Pabftfchreiben 
in dem codex Carolinus, welden Karl der Große im Yahre 791 aus 98 päbftlichen 
Sendbriefen im Bollgefühl der Obmacht feines Hauſes zufammenftellen ließ, um der 
Welt gleihfam durch ein Blaubuc im englifhen Styl zu zeigen, welchen Weihraud 
die römifchen Bifchdfe feit einem halben Jahrhundert der melliflus excellentia feiner 
Borfahren, ihren herzlich geliebten Gevattern geftreut hätten. Nach der Ausgabe von 
Flacius find fie bei Cenni (Monumenta dominationis pontificiae, Romae 1760. 
2 Voll.), bei Bouquet, Manſi, zulegt in Migne, cursus patrologiae, Vol. 98. Paris 
1851 wieder gedrudt. Leider ift die chronologiſche Reihenfolge fehr ſchwer herzuftellen, 
am ſchwerſten faft bei dem römifchen Bifchof, der zwifchen dem Kaifer von Byzanz 
und dem König der Franken noch unentfchieden hin» und herſchwankte und der für die 
Synode von Gentilly von größter Bedeutung ift: Paul I. 

Byzantinifhe Gefandte waren noch in Italien in kaiſerlichen Gefchäften 
gegenmwärtig, leifteten auch 3. B. Zacharias dem Pabft im Yahre 752 Mittlerdienfte, 
um to möglich den Longobardenkönig Aiftulph zur Herausgabe von Patrimonien zu 
bewegen. Es ſchickte Stephanus III. im Yahre 755 mit den Gefandten des Kaifers, 
der auch die Freundſchaft des mächtigen Frankentönigs bedurfte und fuchte, einen eigenen 
Legaten an Pippin (Liber pontificalis ed. Vignoli vita Stephani p. 117), bat im 
ſtändigſt 756 außer um Unterftügung betreffs der vom Longobardenkönig Defiderius zu 
erftattenden Gebiete aud; den König de parte Graecorum, ut fides sancta ea- 
tholica et apostolica per Te integra et inconcussa permanest in aeternum et 
sancta Dei Ecclesia sicut ab aliis, et ab eorum pestifera malitia liberetur et 
secura reddatur atque omnia proprietatis suae percipiat (CenniI,111. Jaffé nr. 1780). 
Es handelt fic, wie auch die weitere Forderung indefessa luminariorum coneinnatio 
Dei Ecclesiis permaneat deutlich zeigt, nicht fowohl um reine Lehre, als vielmehr um 
Rüderftattung der entzogenen Kirchengüter und der yon St. Peter abgeriffenen Diöcefen, 
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ohne welche die Kerzen umd Lichter an den Gräbern St. Peters und St. Pauls in ge- 
ringerer Zahl und ſchwächerem Glanze brennen mußten. Wie fehr Pabſt und Saifer 
im Jahre 757 mit einander wetteiferten, um bie Freundſchaft des Frankenkbnigs zu 
gewinnen, befunden die Geſchenke, welche fie demfelben durch befondere Gefandte zu» 
ftellen ließen; fo 3. B. ſchickte Conftantin jene berühmte Drgel, welche faft alle fränfi- 
fhen Chroniften erwähnen, dann der Pabſt Paul I. griechiſche Bücher, Antiphonale et 
Responsale, artem grammaticam Aristotelis, Dionysii Areopagitae libros, Geome- 
triam, Orthographiam, Grammaticam, omnes Graeco elequio scriptores necnon et 
horologium nocturnum (Cenni I, 148. Mansi XII, 611. Jaffe nr. 1788), Am 
Marften enthüllt ſich der feindfelige Gegenſatz beider Nebenbuhler in jener berüchtigten 
geheimen Depeſche, mit welcher Paul I. ein ihm vom Longobardenkönig Deſiderius ab⸗ 
gedrungenes Belenntniß, daß er zufrieden geftellt jey, fogleid; widerrief. Spoleto und 
Denevent, die ſich unter Pippin’s Oberhoͤheit geſtellt hätten, ſehen von jenem furchtbar 
bermwüftet, ja in Neapel habe er mit dem kaiſerlichen Sendboten Georgius, der an Pippin 
eine Botfchaft hatte, verrätherifche Pläne gefponnen und dem Kaifer gefchrieben, ut suos 
imperiales dirigat exereitus in hanc Italiam provinciam. Dtranto folle von griechi« 
fhen und Iongobardifhen Truppen erobert und Ravenna dem Kaiſer zurüdgegeben 
werden. So warnt er 758 (Cenni I, 152. Manfi XII, 633. Yaffe or. 1791. 

Auch 761 und 762 klingen die Nachrichten des Pabftes, der im Jahre zuvor Ges 
fandte nad) Eonftantinopel gefchidt hatte, fehr ängftlich, quod nefandissimi Graeci, 
inimiei sanctae Ecclesiae Dei et orthodoxae fidei expugnatores, Deo sibi 
eontrario, super nos et Ravennatium partes irruere cupiunt atque motionem 
facere. Pippin möge dem Longobardenkünig gebieten, folhen Angriff zurüdzufchlagen, 
der aus feinem anderen Grunde gefchehe nisi propter sanctam et orthodoxam 
fidem et venerandorum Patrum piam traditionem, quam cupiunt destruere 
et conculcare (Cenni I, 176. Mansi XII, 640. Jaffe nr. 1800). Aber Pippin ift 
ihm dafür fortissimus sanctae orthodoxae fidei et venerabilium Patrum piae 
traditionis defensor (Cenni I, 196.. Mansi XII, 617. Jafle nr. 1808) und feine 
Schirmherrſchaft als rex Francorum et patricius Romanorum erftredt ſich ebenfomohl 
anf die Ausführung der in Kierſey verheißenen Schenkung, denn der König der Longo» 
barden fand immer noch im Wege, als auf den Kampf mit den haereticis, db. i. ben 
Griechen, wie in einem Briefe von 761 befonder# Kar herbortritt (Cenni J. 180. Manſi 
XI, 627. Yaffe nr. 1802). Es ift nicht recht erfichtlich, melde Dogmen der Griechen 
dem Pabſt bejonders anftößig waren, abgefehen von der Bilderftürmerei und den ber» 
lorenen Didcefen. Auf die Trinität fommen die Schreiben des Paulus nur zweimal 
zu fprechen und auch bloß in falbungsvollen Segensfprühen für Pippin, 757: trinus 
et unus Deus noster sua vos extensionis dextera protegat (Cenni I, 238. Mansi 
XI, 639. Jaffe ar. 1786); und im Jahre 767: verumtamen est unus solus et 
verus in tribus substantiis consistens Deus (Cenni I, 238, Mansi XII, 603, Jaffe 
ar. 1819). Es ift faum anzunehmen, daß fpeciell in Theologumenen dew häretifche 
Standpunft, impia Graecorum malitia, wie Paul L. felbft ein Grieche, fid) ausdrüdte, 
zu fuchen war; die Bilderfrage und SHeiligenverehrung, welche durch die Confequenz» 
macherei auch auf die Zrinität führten, waren unftreitig die brennenden fragen neben 
der Tendenz, ganz Italien von dem Regiment des Kaifers allmählich abzulöfen. Nichts» 
deftoweniger ſchickte Paul auch auf eigene Hand Gefandte nad; Conftantinopel (764) 
und entfchuldigte ſich (Cenni I, 208. Manſi VIII, 619. Yaffe nr. 1812) fehr angele- 
gentlich bei Pippin, daß er ihm wegen der Winterzeit feine Nachricht davon habe zu- 
fommen lafien, ferner auch darüber, daß er angeblich Miftrauen in Pippin’s Bereit. 
ſchaft zur Hülfe fege. Und in demfelben Jahre noch meldet er erfchredt, da eine kai- 
ferlihe Flotte von Sicilien aufgebroden fey und zunähft auf Rom und dann nad den 
Küften des Frankenreichs feuern werde (Genni I,219. ManfiXI,637. Yaffsnr. 1814). 
Auch überließ er die Leiber dreier Heiligen, des Nabor, Oorgonius und Nazarius an 
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den berühmten Bifhof Chrodegang von Met (f. Rettberg, Kicchengefch. Deutfchl. Bd. I. 
©. 494. Oelpte, Kirchengeſch. der Schweiz II, 89. Perg, Abhandlungen der Berliner 
Wlademie, 1852. S. 507. Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen S. 187); römi- 
ſcher Gefang und römifher Eultus, römiſche Ordination hatten — um bed 755 ge- 
ftosbenen Bonifaz nicht weiter zu gedenten — durch diefen dfter8 in Rom weilenden 
Meyer Sendboten in die ranfenfirche mehr Eingang gefunden. Ein gar inniger, herz 
licher Verkehr hatte ſich zwiſchen Pippin und Paulus gebildet; wenigſtens gibt der legtere 
in feinen Briefen an den erfleren der Sache ſtets diefe Wendung, wenn er 5. B. 765 
für das Gefchent eines filbernen Zifches dem Könige Dank fagt (Cenni I, 221. Manfi 
XU, 594. Jaffé nr. 1815) oder 766 feine unendliche Freude befcreibt, als die mit 
den päbftlichen Sendboten gelommenen Gefandten Pippin’® in conventu fratrum con- 
sacerdotumque meorum et cleri atque ouncti laicorum ordinis cvetu zu Rom nicht 
bloß die königlichen Schreiben übergaben, worin Pippin den Longobardenklönig anzuhalten 
verſprach, daß er auch die Patrimonien des heil. Petrus bei Neapel und Gaeta refti- 
tuire, fondern auch de vestra immutabili mentis constantia et puritatis integritate, 
quam pro spe sanctae Dei Ecclesiae et fidei orthodoxae habere videmini, retulis- 
sent. So fteht im codex Carolinus nr. 26. (Cenni I, 228. Mansi XII, 613. 
.Jaffe ur. 1816). 

Ebenderfelbe Brief handelt num auch von ber in Ausficht gemommenen Synode, 
welche Pippin auf Anlaß einer Gefandtfchaft des Kopronymos, die fehon zum zweiten 
Male den Weg von Eonftantinopel in das Frankenreich gemacht hatte, zu halten ge» 
dachte. Auch der Pabft hatte feine Gefandten am Hofe Pippin’s, und er lebte ber 
guten Zuverficht, wie er umter Verſicherung feiner Ergebenheit an das von Gott bes 
ſchützte Frankenreich und unter Erimmerung an die Gelübde Pippin’s‘, die derfelbe dem 
Stephanus III. bei der Krönung und Erhebung feiner Dynaftie gemacht habe, klar aus» 
fpricht, daß Pippin aggregatis sacerdotibus atque optimatibus dem 
Kaifer nichts antworten werde, nisi quae ad exaltationem sacrosanctae spiritualis 
matris vestrae, Romanae Ecclesiae, caput omnium Ecclesiarum Dei atque ortho- 
doxae fidei, pertinere noscuntur; et quia, quod semel beato Petro et pro aeternae 
vitae retributiones obtulistis, nulla vos deberet (leg. deceret) ratione ab eius iure 
‘ et potestate separare: scimus enim quod nulla apud vos suasionis fabulatio 
praevalet, dum divina verba et apostolica documenta firmiter in vestro 
torde retinetis adnexa. 

Durch diefe Urkunde ift uns der Karakter der Berfammlung zu Gentilly verbürgt, 
besgleihen der Hauptgegenftand für das Imterefie des Pabſtes. Es war demnach eime 
Reichsverſammlung der geifllihen und weltlichen Großen, ein Barlamıent, 
welches fiber die ttaltenifche Frage, Über die Schenkung von Kierſey und deren vom 
Kaiſer offenbar beantragte Aufhebung entfcheiden follte; und man darf ſich wohl ähnlich, 
wie die Reichstage zu Orleans (766) und zu Bourges (767), über deren kirchliche Be- 
deutung wir nichts wiffen (Mansi XII, 676 sq.), oder wie die Reichstagsfyynode zu 
Attigny, dom der uns die geiftlichen Bejucher, 27 Bifchöfe und 17 Aebte (Pertz, Leges 
I, 30), namentlich befannt find, diefen Reichstag zu Oentilly zufammenfegen. Alſo gerade, 
was Wald fiir den Angelpunft feiner Auffaffung erflärt, eine Religionsunterredung war 
dieſes coneilium mixtum keineswegs in erfter Linie. Wie der Pabft fehr eifrig war, um 
den gefährlichen Bund des Defiderius mit dem Kaifer zu fprengen, um den Zwieſpalt 
ztoifchen dem Longobardenfönig und dem Frankenkönig zu fchüren, fo fuchte er auch bie 
Eoalition der Franken und der Griechen zu hintertreiben, und offenbar feine Wünfche 
ſd änfehend, ald wären fie ſchon erfüllt, lobt er den König auf Orumd der vorliegenden 
Geſandtſdhaftsberichte über die Maßen, qui pio intuitu humanas suasiones et 
inanes promissiones respuentes nihil amori et certamini, quod erga bea- 
tum Petrum geritis, praeponere maluistis, sed omnia terrena luera velut 
lutum quod pedibus conculcatur reputantes, ei vos placere . . . vestrae imminet 
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curae. Er hat die Künſte der Beredtfamfeit, die leeren Berfprechungen im Auge, welche 
die Gefandten des Kopronymos in Bewegung jegen konnten. Dan darf aud wohl 
mit einiger Wahrfcheinlichfeit annehmen, wie Pagi ad a. 766 gethan hat, daß jene 
griechifche Gefandtfchaft um die Hand der Tochter Pippin's, Giſila, für des Kaiſers 
Sohn, Leo IV., warb und daran lodende Ausſichten wegen Gebietserweiterungen auf 
Koften des römischen Stuhles knüpfte. Wenigftens Stephan IV., als er 769 oder 770 
vergeblich, die Ehe Karl’s mit der longobardiſchen Königstochter in wmerhörter Sprache 
zu bintertreiben fuchte, erinnert an diefen Antrag des Conftantin, den aber Pippin ab» 
gewiefen habe. Fiele der Antrag aber auch nicht mit der Symode von Gentilly zus 
fammen, fo würfe er, vorher oder nachher geftellt, mod; mehr Licht auf die Entjchei- 
dung, die Pippin nad; der Berathung mit feinen Großen traf. Gifela war übrigens 
nad; den An. Petaviani (Pertz, Ser. I, 11) 757 geboren und ftarb nach Einhardi 
vita Karoli c. 18. (Ser. III, 453) a puellaribus annis religiosae conversationi man- 
eipata in ihrem Mofter nicht lange vor ihres großen Bruders Tode. 

Der Pabſt Paul war ja freilich fehr befriedigt durch den Beſcheid des Könige. 
Das verrathen die legten Schreiben, die er bis zu feinem am 28, Juni 767 erfolgten 
Tode an Pippin richtete; unter die Klagen Über die Läffigkeit der Longobarden, ihre 
Berfchmigtheit und ZTreulofigkeit betreffs der Anerkennung der Gerechtſame des heiligen 
Petrus mischt er hohe Lobſprüche für dem Frantenktönig, der das ihm gehörende Kloſter 
Soracte dem des heil. Stephamus und des heil. Silvefter unterftellt habe. Man darf 
auch wohl einen Brief, den Jaffé nr. 1813 allerdings unter das Jahr 764 mit älteren 
Gelehrten, Muratori u. A., gereiht hat, mach dem Vorgang von Wal, Reander und 
Hefele hieherziehen: Nr. 20 im codex Carolinus (Cenni I, 211. ManfiXII, 604). Da 
werden ums auch die Namen und Würden der beiden faiferlichen Gefandten genannt, 
Anthimus spatharius und Synesius eunuchus; den letzteren hatte Pippin im Fran—⸗ 
fenreiche zurüdgehalten und mit dem erfteren feine eigenem Gefandten zum Kaiſer zu» 
rückgeſchict. Der Babft hatte auch Abfchriften von dem Anfchreiben des Kaifers und 
dem Beſcheide Bippin’s durch Pippin felbft erhalten. Er freut ſich der Huld des Könige, 
qualiter nostri ac Imperatoris missi a vobis suscepti sunt et quemadmo- 
dum illis de singulis. ... . respondere studuistis, eos pro amore fautoris vestri 
beati Petri nequaquam suscipi aut illis responderi acquiescentes absque no- 
strorum 'missorum praesentia. Vere constat, fährt er fort, non pro hu- 
mano favore, sed pro Dei amore ita vos peregisse, sed et ea quae praefati nostri 
missi cum imperialibus missis de observatione fidei orthodoxae et pia 
patrum traditione in vestri praesentia disputantes altercati sunt, nobis liqui- 
dius per eadem vestra scripta innotuistis. Und um feine Zweifel übrig zu laſſen, 
welche althergebradhten frommen Bräuche der Vorfahren gemeint fenen, hebt der Pabft 
gegenüber der von dem faiferlichen Briefe gegen die päbftlichen missi erhobenen Bor» 
würfe, als ob diefelben acceptilationis praemio corrupti im Widerfpruch mit den Ins 
fteuftionen der Kurte auf eigene Hand Politik trieben, die NRechtfchaffenheit feines pri- 
micerius et conciliarius Christophorus hervor: sed in hoc vehementer idem impe* 
rator irascitur et occasionis versutias adhibet pro eo, quod nequaquam siluimus 
ei praedicandum ob constitutionem sanctarum imaginum et fidei or- 
thodoxae integritatem.’ 

So ergibt fi) denn auf Grund der diplomatifhen Urkunden eine Dannichfaltigkeit 
bon Gegenfländen des Streiteß; die Fundirung des-Rirhenftaates in Italien 
und die Borenthaltung der PBatrimonien, der Bilderfiurm und bas 
Belenntniß der reinen Lehre. Indeß was in den höheren Megionen vorgeht, ent» 
zieht fid dem Auge nichteingeweihter Perfonen; die fränfifchen Ehroniften haben feinen 
vollſtändigen Einblid in die Sachlage gehabt, und einige Hauptfäden der Politik find 
ihnen ganz berborgen. 

Auch der fonft mit weiterem Blick begabte Schreiber der Annal. Laurissensen 
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berichtet faft mit demfelben Worten wie Annal. Tiliani zu Anfang des Jahres 767: 
Tunc habuit domnus Pippinus Rex in supra dicts villa Synodum magnum (sic!) 
inter Romanos et Graecos de s. Trinitate vel de Sanctorum imagi- 
nibus (Bouquet V, 36. 18. Pertz, Seript. I, 144. 320). Das Bemußtjeyn, daß 
die fränfifche Kirche innerhalb der abendländifchen einen eigenthümlihen Standpunft 
einnehme, nicht mit der römifch»lateinifchen unmittelbar identifch fey, fchimmert in den 
Annales Einhardi und den daraus abgeleiteten durch: Orta quaestione de sancta 
Trinitate et de Sanctorum imaginibus inter orientalem et occidentalem ecelesiam id 
est Romanos et Graecos rex Pippinus conventu in Gentiliaco villa congregato syno- 
dum de ipsa quaestione habuit (Ser. I, 145). So wiederholt ſich die Nachricht bei Re 
gino dem Abt von Prüm (+915, Pertz Ser.I,557. Migne Patrologia vol. 132). Syno- 
dum magnam habuit inter Romanos et Graecos de s. Trinitate vel de sanctorum imagi- 
nibus; und in den Annales Mettenses (Scr.I,335) Pippinus habuit synodum in 
Salmuntiaco altercantibus inter se Romanis et Graecis de s. Trinitate et Sancto- 
rum imaginibus. Die Unzuverläffigleit der letzteren bekundet ſich auch wieder in der Ber- 
wechſelung von Gentilly mit einer anderen villa, in welcher Pippin auch ein palatium hatte 
und Öfter weilte, Samoucy bei Laon. Beſſer unterrichtet zeigt fich in diefem Punkte die 
" Chronique de St. Denis, welche urfprünglich wohl Guilelmus de Nangiaco bi# 
1230 zufammengetragen hat (Potthast, Bibliotheca historica p. 240); En celle ann&e 
fu faite question entre l’eglise d’Orient et celle d’Occident, c’est à dire entre les 
Griex et les Latins, de la sainte TrinitE et des ymages des Sains. Pour celle 
question determiner assambla ci rois Concile des prelaz en ville de Gentilli 
(Bouquet V, 223). Die kirchlich » politifche Natur der Berfammlung ift allerdings damit 
nur unzureichend farakterifirt. Aber das Yahr ift au 767, und es war. unbegründet, 
wenn Baronius ad a. 766 num. 21. und ihm folgend Manfi XII, 677, unfere Ber- 
fammlung auf 766 verlegten. 

Dan fieht, die Eultuss und die Rehrfrage hatten für das große Publikum, fo 
weit das fich auf's Lefen verftand, nad; der Meinung der Ehroniften die meifte Bedeu—⸗ 
tung ; umgefehrt dachte der Pabft: ihm fland die Machtfrage im VBordergrunde. 

Noch ein Ehronift, Ado, der Biſchof von Vienne (859—874) if abzuhören, ein 
Zeuge, allerdings auch ohne Kunde von dem Firchenpolitifchen Karakter der Berfammfung, 
aber fcheinbar mit genauerer Kenntniß der beiden anderen fyragen ausgerüftet: Facta est 
Synodus a. J. Domini 767 et quaestio ventilata inter Graecos et Romanos de Tri- 
nitate et utrum Spiritus 8. sicut procedit a patre ita procedat a 
Filio: et de Sanctorum imaginibus, utrum fingendae an pingendae es- 
sent (Bibliotheca Patrum Colon. 1618. IX, 2. p. 292. Migne. Patrol. cursus, 
vol. 123. Par. 1852. p. 125). Man fühlt es dem beiden neuen Aufägen, womit er 
die Differenzpunfte präcifirt und von denen Perg (Ser. II, 315sqq.) den erften, Lämmer 
(Seript. Bibliotheca orthodoxae Graeciae I, 74) fonderlicher Weife den zweiten aus— 
läßt, faft ab, daß e8 Zufäge aus den Anfchauungen einer fpäteren Zeit heraus find; 
faum als Nebenpuntte werden diefe Stüde in frage gelommen feyn. 

Allerdings die Möglichkeit, daß von dergleichen Dingen im Berlauf des Ge- 
ſpräches die Rede war, läßt ſich nicht in Abrede ziehen; aber gewiß haben dann nicht 
die römifchen und die byantinifchen Gefandten diefe Erdrterung angefangen. Den Aus. 
gang des heiligen Geiftes nicht allein vom Vater, fondern au vom Sohn haben 
die mweftgothifchen Synoden unzweifelhaft zuerft in da® Bekenntniß aufgenommen; viel. 
leicht ſchon die erfte, unbeftritten die dritte zu Toledo 589 gehaltene (P. Hin- 
schius, Decretales Pseudo -Isidoriani. Lips. 1863. p. 351. 384) bieten fchon das 
filioque. Nun war der Berfehr zwifchen Spanien und dem Frankenreich auch im 
7. Yahrhundert fchon lebhaft genug, um z. B. die lex Visigothorum denen zur Ber 
fügung zu ftellen, welche fie nach Merkel's Forſchungen (Pertz, Leges III, 225) für 
die lex Baiuvariorum um das Yahr 650 bemugten; vgl. Hinfchius, die germanifchen 
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Boltsrechte (in von Sybel's hiftorifcher Zeitfchr. Münden 1864. S. 397) zur Berich- 
tigung deſſen, was Ebrard, Handbuch der Kirchengefchichte I, 456 von Entftehung 
der baierfchen lex unter Karlmann 742 fagt. Die ächte Sammlung des Iſidorus wird 
auch die toledanifhen Beſchlüſſe hinkber über die Pyrenäen in das Frankenreich ver- 
pflanzt haben. Nichtsdeftomeniger wird vor der Berfammlung von Gentilly ſchwerlich 
das filioque in fränfifchen Belenntniffen angetroffen werden. Karl der Große ift es 
vielmehr meines Wiſſens zuerft, der nad; der Synode von Frankfurt 794 jenen von 
den päbftlihen Schreiben fo ſehr abftechenden, in marfigen Worten und mwürdigem Styl 
abgefaßten Brief an den unter faracenifhem Regiment ftehenden Metropoliten von To» 
ledo, Elipandus, ſchrieb und darin mit der fpanifchen Orthodorie das filioque befannte, 
während er doch das eben dort für die menſchliche Natur Ehrifti ponirte adoptione im 
Einklang mit Alcuin dem Angelfahfen, Paulinus von Aquileja und dem römifchen Ha- 
drian verwarf. Paulinus hielt in derfelben Sache auch nod; eine Synode zu Friaul 796 
(f. Hefele III, 675), welche feinen Ausführungen über die Berdammlichleit der Adoptianer 
und das Recht des filioque beigetreten feyn wird (Migne vol. 99. p. 286). Demgemäß 
wäre es wohl möglich, daß 30 Jahre zuvor in Gentilly diefer legtere Zufag zum Sym- 
bol von Nicaea behandelt wurde, aber ficher war es keine Streitfrage zwifchen Römern 
und Griechen, fondern beiden mußte gleicher Weife diefe Vermehrung des Textes bei dem 
liturgiſchen Gebrauch in der Hoftapelle des Könige auffallen. Wenigftens hat Pabſt 
Hadrian, ald er nad; Wiederherftellung der Bilder durch die Synode von 787 hodı- 
erfreut an Irene und ihren unglüdlihen Sohn fchrieb, nichts über diefen Streitpuntt 
des filioque bemerft. Der Streit fam im Grunde genommen erft im heiligen Lande 
in Gang, wie Ödfterd bei welterfchütternden Ereignifien dort der erfte Anftoß lag, an 
den heiligen Stätten von Yerufalem und Bethlehem, als mit Harun al Raſchid's Ge, 
fandtfhaft an Karl 808 die fränkische Agende Mönchen aus den orientalifhen Klöftern 
befannt wurde. Pabft Leo III. bezeugt durch fein hin und her lavirendes Verfahren, 
daß Rom jenes filioque nicht in der Liturgie kannte und, damals wenigſtens noch nicht 
um folder Aenderung willen mit der bygantiniſchen Hofticche gebrochen hatte. Der Bifchof 
Ado von Bienne müßte ein befjerer Zeuge feyn, um mit Lämmer zu fagen, Niemand könne 
daran, daß diefe durch die neftorianifchen und monotheletifhen Streitigkeiten angeregte 
Frage in Gentilly obiter behandelt fey, zweifeln, nisi qui praepostero addictus scepti- 
cismo Adonis testimonium fide dignissimum flocei pendet (l. e. p. 75). Was für 
Dinge erzählt diefer Chronift doch nad; dem Vorgange der An. Lauriss. ad a. 774 
und 794 (Pertz Ser. I,152. 180) aus Karl's des Großen Zeit! fo z. B. daß die von 
Bonifaz geweihte Kirche in Buraburg während des Sachſenkrieges einmal in Gefahr 
ftand, eingeäfcdyert zu werden, subito apparuerunt duo juvenes mirae claritatis et 
candoris (videntibus tam Christianis quam paganis), qui ipsam ecclesiam defendere 
videbantur (l. c. p. 126). Und zum Ueberfluß fey die Berichterftattung angeführt, 
welche Udo für das Jahr 809 mit Fug und Recht gibt, nadı deren Schema er aber 
die alten Chroniften für 767 verbefiert haben will: Synodus magna Graniaquis (a. 809) 
congregatur, in qua synodo de processione Spiritus Sancti quaestio agitatur, utrum 
sicut procedit a Patre, ita procedat a Filio. Die Bejahung der frage 
erfordert nad) feiner Meinung regula et fides ecclesiastica und das Dffenb. 22, 1. 
erwähnte flumen aquae de sede Dei et agni. 

Auch die zweite Streitfrage, um melde Ado als einziger Gewährsmann noch 
weiß, iſt ſchwerlich in feiner genaueren Beſtimmung, utrum imagines fingendae 
an pingendae essent in ecclesiis, verhandelt worden. Es wäre alfo, wie Wald) 
richtig erflärt, ein Gegenfag von Bildhauerkunft und Malerfunft aufgeftellt 
worden. Indeß im achten Jahrhundert handelte es fidh dod um Seyn umd Nichtſehn 
der Skulpturwerle eben fo gut wie der Gemälde; Kopronymos hatte beiderlei Arten 
in den griechifchen Kirchen verſchwinden laffen, nur das nadte Kreuz behielt er bei. 
In Italien hatten die Longobarden auf ihren Kriegszügen, wie die Klage Stephan’s III. 
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dem Könige Pippin-gegenüber im Jahre 755 wiederholt lautet, die Gotteshäufer ver- 
brannt, sacratissimas sanetorum imagines in ignem proiicientes (Cenni I, 86. 92. 
Mansi XII, 540. Jafle nr. 1778 sq.). Im Frankenreiche ift ed mit dem Scmud 
der Kirchen bei dem niedrigen Stande der Kunſtbildung ſchwerlich weit her geweſen. 
Mertwürdig fteht Serenus, der Biſchof von Maffilia, in dem Wendepuntte des 6. und 
7. Yahrh. als ein Zerftörer der Heiligenbilder da, fo daft Gregor I. fid) mehrmals in’s 
Mittel legen mußte, mit drei Briefen Juli 599, Nopbr. 600 umd Febr. 601 (Daffé 
nr. 1262. 1361.1465. Lib. IX. ep. 105. XI. ep. 13.55): id eirco enim — fo fdhrieb 
er im dem erften — pietura in eeclesiis adhibetur, ut hi qui literas nesciunt, saltem 
in parietibus videndo legant, quae legere codieibus non valent. Solcher goldenen 
Regel folgend, hat die fränkifche Kirche au für den Schmuck der Kirche geforgt, wie 
fpärlich auch die fünftlerifche Produktion war (Rettberg IT, 794.810) umd wie wunderlich 
and) die Bilder der nadı St. Gallen überfiedelnden irifch»fchottifchen Mönche ausfielen 
(Gelpte II, 595). Die beiden kaiferlihen Sendboten werden aber in Gentilly, wenn 
fie ihren dem Kaiſer geleifteten Eid halten wollten, nicht bloß über den Unterfchied bil 
dender und malender Kunſt geftritten, fondern gänzliche Abſchaffung der Heiligenbilder 
gefordert haben, weil beim Bolt eim förmlicher Gdgendienft daraus geworden ſey, 
'yırıa adın EIeonolnoew Tüg einbvas. Was ihnen daheim von den Bilderfreumden 
entgegengehalten wurde, das mögen auch die päbftlichen Gefandten unter Beiftimmung 
der Tranfenbifchdfe erwidert haben: spellus dıdakaı Tov dyoduuarov Audr. Wie 
weit man die Aurgela Greaturen gegenüber ausdehnen dürfe, welchen linterfchied man 
zwifchen der abfoluten allein dem dreieinigen Gotte gebührenden Anbetung und der 
relativen Berehrung ziehen müffe, wird ficherlich auch erörtert feyn; nur find mir 
nicht unterrichtet, auf melde Weife ſich die beiden Parteien und die Schiedsrichter 
gruppirten. Es hat doch feine Bedenken, aus dem gegenfeitigen Verhalten der betrefs 
fenden Landesfirchen zwanzig Jahre fpäter ohne Weiteres Rüdfchlüffe auf die Situation 
von 767 zu machen. Da hatte ja freilich die Kaiſerin Irene es verftanden, die 7. dlu—⸗ 
menifche Synode 787 fir die Bilderverehrung und für das Anathema über die Beftre- 
bungen des Kopronymos zu gewinnen, und Hadrian I. ftellte den Kirchenfrieden wieder 
ber, obſchon die alte Wunde noch brannte, welche die Abtrennung der Didcefen in 
Italien und Griechenland geſchlagen hatte (Jaffé nr. 1902). Auf der anderen Geite 
hatte jedoch Karl der Große etwa die Stellung zur Bilderfahe eingenommen, wie fle 
Kopronymos in Wirklichkeit eingehalten haben mag, wenn man die vom Haß der Möndıe 
hinzugedichteten traditionellen Züge abzieht, denen gemäß auch die Annales Gandenses 
ad a. 752 (Pertz Ser. II, 187) von Kopronymos berichteten, qui propter haec et 
alia facta horribilia, quae perpetravit, igne gehennali in corpore et anima atrociter 
punitur. Aehnliche Sagen gingen ja bald über Karl Martell in der visio Eucharii 
und über den großen Karl felber in der visio Wettini durd die Zellen der Klbſter. 
Wie viel Mifverftand der Tendenzen, welche die Synode vom Jahre 787 verfolgte, 
auch den libris Carolinis nadgefagt werden kann, aus den politifchen Antipa— 
thien zwifchen dem bizantinifchen Kaiſerthum und dem fräntifhen Königthum erklärt 
fi das fortgefchrittenere Stadium, welches die Synode don Frankfurt im Jahre 794 
bezeichnet, mofelbft nad; Ado's hier zutreffendem, aus fränkiſchem Kirchenbewußtſehn 
ftammenden Ausdrud Pseudosynodus, quam Septimam vocant Graeci, pro imagi- 
nibus adorandis (a. 787), abdicata penitus. 

Der Ort, an welchen fich die frühere Phafe anfnüpft, in der die Fäden päbftlicher, 
faiferlicher und Föniglicher Politik etwas anders ſich durchkreuzten, Gentilly, mag 
auch in Bezug auf feine fpätere Geſchichte an der Hand der Urkunden, die Gusrard 
im Cartulaire de l’glise Notre-Dame de Paris (Collection de documents inddits 
sur l’histoire de France. Paris 1850. 4 voll.) gefammelt hat, verfolgt werden. 

Am 2. April 878 fand eine Bergabung des Ortes an Imgelvinus, den Bifchof 
von Paris, Statt: Hludovicus rex übergab demfelben in feinem erften Regierungsjahre 
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quoniam Adelaidis carissima nostra coniunx et Gauzlinus venerabilis abbas ad 
nostram mansuetudinem deprecati sunt, fomwohl die Abtei St. Eloi, als villulam 
quae vocatur Gentiliacus cum ecelesia et omnibus (I. p. 261 sq.). 

Demgemäß erfcheint Gentiliacum in einem zwiſchen 1197—1208 aufgefegten 
Güterverzeichniß (I. p. 8). Eigenthbumsrecht und Lehensverband, die den Parifer Bis 
ſchöfen dafelbft zufamen, werden noch durch manche Ermwerbung vermehrt und geftärft, 
fo in den Iahren 1255 (III,164), 1268 (I,170. 173),1270 (1,180), 1271 (I, 192, 
III, 45. IV, 149), 1277 (I, 208), 1281 (III, 64), 1283 (III, 117. IV, 185), 1294 
III, 323), 1298 (III, 109), 1304 (1V, 92), 1309 (III, 180), 1310 (III, 190 f, 
214. 242), 1371 (III, 261). Kurzweg wird als der Uſus des 14, Jahrhunderts ber 
richtet: (le baillif dudit &vesque) a toute justicee en la ville de Gentilly et au 
terroir d’environ, en plusieurs lieux; et lä doit estre mis et estably ung maire et 
un sergent de par ledit monseigneur l’&vesque, pour garder ses prez, ses viviers 
et sa justice (III, 275): Noch einmal wird der Ort in den Wirren des 15. Jahr 
humderts erwähnt (IV, 55), als Guillermus Charretins (1472) Alles, was der Kriegs» 
flurm dort verwüftet hatte, wieder herzuftellen ſich bemühte. R. Barmann, 

Geftirndentung bei den Hebräern. Die Beobadhtung der Sonne, des 
Mondes und der Sterne, beſonders der fünf dem Wlten befannten Planeten (Merkur, 
Benus, Mars, Yupiter, Saturn) und der durch Glanz und Stand ſich ausgeichnenden 
Firfterne und Sterngruppen in ihren gegenfeitigen Berhältniffen, Bewegungen und Ber- 
änderungen wurde außerhalb des Gebietes der Offenbarung eine nahe liegende Beran, 
laſſung, nicht nur perfönliche, himmliſche, göttliche Mächte (xınw Sr Dan. 4, 32) in 
ihnen anzufchauen und zu verehren (5Mof. 4, 19. 17, 3. 2Kön. 23, 5, Jer. 10, 2, 
19, 13. Ezech. 8, 6. Zeph. 1, 5. Weish. 13, 2) und weiterhin eine nad Nationalität, 
Wohnort, Lebensart mehr oder weniger mannichfaltig verzweigte aftrale Mythologie auss 
zubilden, wie wir eine folde in den griechifchen, aber auch ſchon in dem altarabifchen 
Sternnamen angedeutet finden, fondern auch diefen Himmelslörpern hindernde und fürs 
dernde, Maß und Ziel fegende Einwirkungen auf die Ordnung und die Veränderungen 
der fublunarifshen Welt und auf die Scidfale der Menſchen zuzuſchreiben. Vergl. 
Bd. XVII, 247. XVII, 343 ff. Der menſchliche Mikrolosmus und der irdiſche Mas 
frofosmus follten gedacht werden als durchaus den himmlifchen und göttlichen Makro» 
fosmus refleftivend, wie die dhinefifhe und fchon die Ägyptifche und perfifche Landes. 
Eintheilung und Verwaltung durhaus nad; aftralen Normen geordnet ift, und der Schluß 
von den Erſcheinungen der aftralen Welt auf das in der fublunarifchen Bevorftehende 
lag alfo nahe. Einen natürlichen Anknüpfungspunlt fand diefe Anfchauungsmweife an 
den mit der Bewegung und Stellung der Geſtirne zeitlic, zufammenfallenden, daher ur. 
ſächlich verknüpften, das vegetabilifche und animalifhe Leben auf Erden ſchädlich oder 
heilfam beftimmenden meteorologifhen Phänomenen (Aftrometeorologie, dorporouia ue- 
rewpoAoyıen, worauf ſich Aratus in dem „Prognostica” betitelten dritten Theile feiner 
Phänom. V, 733 ff. beſchränlt. Vgl. 3. F. v. Meyer, Grundlin. einer Aſtrologie d. 
Alten in BI. f. höhere Wahrh. IL. und Pfaff, aftrol. Taſchenb.). Diefe losmifchen Ins 
fluenzen wurden nun auf dem Boden der Naturreligionen von der Sphäre der Natur 
nothwendigkeit aud auf die der freiheit und. des ethijchen Lebens übergetragen, nicht nur 
auf gutes oder ſchlimmes Wetter, Wachstum umd Mißwache, fondern auch auf menfc. 
liches Thun und Laffen, Glüd und Unglüd, Krieg (Unfpielung darauf vielleicht Richt. 
5, 20) und Frieden u. f. f. bezogen umd demgemäß in ein ſtrenges, künftlich ausgefpon- 
nenes Syſtem gebracht (TınTa, ars apotelesmatica), das, wie v. Meyer fagt, als eine 
Lügenkunft (Cyr. hom. Pasch. 14: gulowevdng xai dpyvooxdnnaog dorgoyonreia) in 
den Regionen der Furcht (vgl. Jer. 10, 2) und Begierde ſchwärmt. Die Erfinder und 
Träger dieſes Suftem®, das bei den Ehaldäern (YSr3, i. e. definientes, decernen- 
tes, Gr. Venet. ünorelsora, Dan. 2, 27. 4, 4. 5, 7. 11. vgl. Diod. Sie. 2,30), 
den medoperfiihen Magiern (Bd. VIII, 677 ff.) und Yegyptern (Herod. II, 82) 
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befonder® cultivirt wurde, übrigens aud den alten Deutfchen nicht fehlte (Caes. bell. 
Gall. 1, 50), bildeten eine Corporation, Kafte, in welcher die Kunft erblich fortgepflangt 
wurde. Nach dem Stande der Geftirne mußten fie zu beftimmen, welche Tage, Tag— 
zeiten, Stunden für diefe oder jene Handlung, Perfon, Familie günftig oder ungünftig 
feyen (Zagmwählerei, dies atri, communes, candidi, ufoa evxapos, Mark. 6, 20., 
nulpag naparnosiv al. 4, 10). Bielleicht gehörte zu ihrer Kunft auch das, worauf 
Hiob 3, 8: or ak, hindeutet, daß fie durd ihre Bannfprüce getwiffe Tage zu dies 
infausti machen konnten. Namentlich, aber fagten fie einzelne wichtige Thatfachen (vol. 
Matth. 2, 2) oder das ganze Lebensgefchid (mı73, fatum) eines Menſchen voraus 
aus den gegenfeitigen Stellungen (Conjunktion und Oppofition, radius s. adspeetus 
trigonus, quadratus, sextilis) der Sonne, des Mondes und der obengenannten Pla- 
neten *) unter einander und im Thierkreis (Häufer, nısm, mırım). Die Planeten, 
als die aftrolog. zoymeis, auch olxodeondru in Beziehung auf die Zodiafalhäufer ge- 
nannt, wurden eingetheilt in böfe und gute. Saturn (= Fijun Bd. XIL,739) hieß das 
große, Mars das Heine Unglüd, Benus das Meine, Jupiter das große Glüd. Merkur 
ift zweidentig, jeder Natur fähig, mit Guten gut, mit Schlimmen fchlimm (f. Gefen. zu 
gef. 65. III, 284 u. 337 f. 342 ff. 353). Außerdem wurden von den arabifchen 
Afteologen auch 10 mohlthätige Firſterne genannt (f. Ideler, über Urfpr. u. Bedeutung 
der Sternnamen ©. 121 f.). Bei der Geburt eines Menfchen beobachten die Nativi- 
tatſteller **) (yeredAıuiöyor, yeredhıaen, yeredın)oyla) an dem in 12 {Felder getheilten 
weooxoneiov vornehmlich 4 Punkte, cardines: 1) den weooxonog, cardo ortivus, domi- 
nus 'geniturse, das Zeichen, das zur Zeit aufgeht, wo die Geburt eben vollendet ift, 
2) das vierte Zeichen von da, oben am Himmel, ueoovpdrnue, entjcheidend für die 
wichtigften Handlungen des Lebens, 3) das fiebente Zeichen, duo, 4) das zehnte, 
unoyaiov. Außerdem ift auf die den cardines vorangehenden und nachfolgenden Eon- 
figurationen, die als bonus, malus daemon, bona, mala fortuna, Deus, Dea, porta 
superna, inferna bezeichnet find, zu achten. Wichtig ift, namentlich in der Aftrometeo- 
xologie, daß die 7 Hauptgeftirne in ihren eigenthümflichen Zodiafalhäufern find, wo fie 
in ihrer höchſten Dignität oder Stärke erfceinen, die Sonne im Löwen, wo fie am 
heißeften ift (Yuli und Auguft), der Mond im Krebs, Merkur in Zwillingen und Jung⸗ 
frau, Benus in Stier und Waage, Mars in Widder und Skorpion u. f. wm. Wegen 
diefer Eintheilung des Himmels heißen die haldäifchen aorpoAoyoı roü odpuvoö (LXX) 
gef. 47, 13. om man, die den Himmel in felder eintheilen, und fofern fie mittelft 
der Sterne in die Zulunft fchauen, Drası>2 Dr, umd fofern fie das Geſchaute ver 
kündigen, wie Kalendermadher vorausfagen, was jeden Monat begegnen wird, Rxoyw 
own. Gefenius überfegt: die an den Neumonden verfündigen, und vermuthet, daß 
das Aftrologencoflegium an diefen Tagen feine Beobachtungen anftellte und das Reſultat 
davon dem Volle bekannt machte. Wenn wir auch darüber, daß die Juden zu einer 
gewiſſen Zeit der Aſtrologie ergeben waren, feine beſtimmten Data haben, fo iſt doch 
anzunehmen, daß in den Zeiten, da die Afteolatrie herrfchend wurde, auch die Aftrologie 
damit Hand in Hand ging (2 Kön. 21, 6. 23, 23, 24), auch daß die Juden der afla- 
tifchen und ägyptifchen Diaspora mit der Aftrologie der fpäteren Chaldäer, Magier und 
Aegypter nicht unbefannt geblieben find. Auch das rabbinif—he aha drn, >= » Wan 
(Sranm, bona fortuna uti, mbrn nn>n, Aftrologie) möchte ein Beweis dafür feyn. 
Die rabbinifche Etymologie leitet m>rn ächt aftrologifd ab von »r>, fluere, influ- 
entiae astrales — sidera, — dann metonym. für Glüd, Schickſal. Im Talmud 
Schab. f. 156, 1sq. heißt es: der Planet des Tages bedeutet Nichts, fondern der Planet 
ber Stunde der Geburt; wer unter der Sonne geboren, ift ſchön, offenherzig, unter der 


*) Daher beißen fie bei Augustin. conf. 4, 8. planetarii. 

**) Diod. Sic. 2, 31: zisiora zpös täs yerious rör ardpWrwr ovußalleodau rovrovs 
robs doripas ayafd re nal xand. dıa di ıns tovrwr pUcens re nal Pewpias udkıora yıraareır 
ra ovußdırorra tois dröpwWnos. 
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Benus reich, wolläftig, unter dem Merkur weiſe, mit ftarfem Gedächtniß, unter dem 
Mond kränklid, und unbeftändig, unter dem Saturn unglüdlich, unter dem Jupiter ge 
recht u. f. w. Weiter aber iſt's eim rabbiniſcher Spruch: Samos Iran Tr. Als 
Einer fagte: ich habe in meiner Aftrologie gefehen, daß ich nicht gefchidt bin, einen 
Sohn zu zeugen, antwortete ihm der Rabbi: laß deine Aſtrologie. Das Scidfal eines 
Sraeliten hängt nit vom brm ab. 

Die griechifche Philofophie verhielt ſich kritifch gegen den Fatalismus der Aftro- 
logie: die Sterne neigen nur, aber fie zwingen nicht, der Weiſe beherricht fie. Aber 
diefe Marime reicht nicht hin an das Gegengewicht gegen allen aſtrologiſchen Aber- 
glauben, der dem gläubigen Dfraeliten gegeben war im der Erkenntniß und Berehrung 
des einigen lebendigen Gottes. Bon den Arabern*) wurde die von Ariſtoteles fchon 
berworfjene, von Ptolemäus in feinem rerga@dıßhog avvrakız (j. Pfaff, aftrol. Taſchenb. 
Erl. 1823) wieder aufgenommene, von den Sticchenvätern mit dem Bann belegte **) 
und felbft von Muhammed (Hammer, Yundgr. I. ©.5) verbotene Ajtrologie auf's Neue 
in ein Syſtem gebradjt und jüdifche (3. B. Abenesra) und chriftliche Gelehrte (Bar 
Hebräus) und Könige (Alfons X. von Eaftilien, Ludwig XI. von frankreich) haben tiefe 
Weisheit gefucht in diefem repriftinirten Aberglauben des babylonifchen und ägyptifchen 
Alterthums, von welchem Luther jagt: dem Geftirn gläuben, darauf vertrauen oder ſich 
dabor fürchten, ift Abgdtterei wider das erfte Gebot Gottes. Und doch hielten ein 
Melanchthon (f. Bd. IX, 295 f. und die empfehlende Vorrede zu Schoner, de judie. 
nativit.) und Chemnig (Bd. II, 641) noch etwas auf Ajtrologie und Nativitätftellen, 
und nicht nur die heutigen Juden mit ihren Wünfcen eines yo Srn, auch wir fprechen 
noch die Sprache der Aftrologie, wenn wir vom guten Stern und Unſtern reden. — 

Bergl. außer den angeführten Büchern noch Uhlemann, Grundzüge der Aftro- 
nomie und Aftrologie der Alten, 1857; und Programm von I. C. Thilo, über Euseb. 
Alex. or. mepl aorgovöumwr, Hal. 1834. Leyrer. 

Geſtirnkunde der Hebräer. Wenn in der Schöpfungsurkunde 1 Mof.1,14 ff. 
dem Lichtern, Lichtträgern, mann, des Himmels von Gott die Beſtimmung gegeben 
wird, zu dienen als Merkzeichen für Raum (Himmelsgegenden) und Zeit (Tag- und 
Jahreszeiten, größere und Eleinere Naturperioden des elementaren, vbegetabilifchen und 
animalifhen Lebens), fo bezieht fid) dieß nicht nur auf Sonne und Mond, von denen 
in eigenen Artikeln gehandelt worden ift, fondern auch auf die Sterne, vol. Pf. 136,9. 
Hiob 9, 9. 38, 31 ff. Bar. 3, 34 f. Sie follten nicht nur das Auge des Menjchen 
durch ihr mächtliches Gefunkel ergögen und ihm die Herrlichkeit Gottes erzählen (Bf. 
8. 19. Ser. 31, 35. Sir. 43, 9. Bar. 6, 59), nicht nur follte der Rhythmus ihrer 
Bewegung eine mwohlthätige Gliederung und Abmwechfelung in den Lebensrhythmus der 
irdiſchen Eriftengen bringen, fondern fie follten auch den Geift des Menfchen zum Nach— 
denken und Aufmerlen anreizen, Zeichen und Winfe geben in höherem Sinne (vgl. Kurz, 
Aftron. u. Bibel S. 261). Dabei wird überall beftimmt ihre creatürliche Abhängigkeit 
und Bergänglichkeit hervorgehoben (Pf. 33, 6. Jeſ. 24, 23. 34, 4. 40, 26). Cine 
andere als diefe untergeordnete, dienende Zwedbeziehung zur Erde und ihren Bewohnern 
fennt die heil. Schrift nicht. Auch eine Beziehung zu den Engeln al® etwaigen Bes 
wohnern eines Theils der Sternenmwelt (wie die Zabier jedem Planeten feine eigen- 


*) Bol. dem vielleicht ſchon vorisfamifhen arabifhen Sinnſpruch: Die Erbe ift eine Scheibe, 
der Menſch ift das Ziel, die Sphären find ber Bogen, die himmliſchen Körper find die Pfeile, 
der Schüte ift Gott. Hammer, Fundgr. I, 3. Anm. 

**) Bgl. Clem. Al. Protr. p. 58. Strom. II, 429. Ephräm, ber in einer Gegend voll heid⸗ 
nifchen und gnoftifchen (Barbefancs, ein Nativitätfteller) aftrologiihen Aberglaubens febte, in 
feinen Reden gegen die Ketzer (Bd. IV, 90). eo d. Gr. in natal. chr. II, 6. VII, 3. 4. Coneil, 
Tolet. v. 400 Can. 15: Si quis astrologiae existimat esse credendum, anathema sit. C. Bracar, 
I. v. 561. Can. 9: Si quis animas et corpora humana fatalibus stellis credit adstringi, sient 
Pagani et Priseillianus dixerunt, anathema sit. — 

Neal» Encyflopädie für Theologie und Kirche. Euppl I, 36 
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tbümlichen Genien zutheilen, 3. B. der Venus verführerifche), ift nirgends angedeutet 
(f. Bd. V, 99 f.), auch nit Hiob 38, 7 und 25. 5 vgl. mit 4, 16; es werden hier 
nur die himmlischen Mächte, Engel und Geftirne in ihrem Unterfchiede von der Erde 
in Parallele geftellt, wie fie fonft unter der Bezeihnung DmWT xx (nm bırı Dan. 
4, 32) zufammengefaft werden 1Mof. 2, 1. 1Kön. 22, 19. 2Chr.18,18. Jeſ. 24,21. 
Pf. 103, 21. 148, 2, wo theild an Beides, theild vorzugsweife an Engel zu denfen 
ift, wogegen 5 Mof. 4, 19. 17, 3. 2Rön. 17, 16. 21, 3. 5. Yef.40,26. Jer. 33,22. 
Neh. 9, 6. wohl nur an Sterne gedacht werden darf. Bol. Bd. XVIII, 402. Weber 
jene Grundftelle 1Mof. 1. von der dienenden, unmittelbar in's tägliche Reben eingrei- 
fenden Beftimmung und Bedeutung der Geftirne und diefe mehr poetifche Benennung 
der Geftirne ald Heer, xx (gleichſam ein himmliſches Kriegsheer, Richt. 5, 20), die 
ihre Analogon hat in der urfprünglic; altarabifhen Anfchauung des Sternhimmels als 
einer Heerde (Ideler, Unterf. über Urfpr. u. Bedeutung der Sternnamen ©. 410 ff.; 
Hammer, Yundgruben I, 10 f.) und über die häufigen ſprüchwörtlichen und biblifchen 
Anführungen (zur Bezeichnung unzählbarer Menge 1Mof. 15, 5. 22, 17. 26, 4. 
2 Moſ. 32, 13. 5Mof. 1, 10. 10, 22. 28, 62. 1 Chr. 27, 23. Neh. 9, 23. Ierem. 
33, 22. Nah. 3, 16. Pf. 147, 4. Sir. 44, 23. Hebr. 11, 12; als Bild des Glanzes 
und geiftlicher Lichtträger 4Mof. 24, 17. Hiob 25, 5. Dan. 8, 10. 12, 3. 1er. 
15, 40. Offenb. 1, 16. 20. 2, 1. 3, 1. 12, 4) hinaus finden ſich in der heil. Schrift 
feine Andeutungen von Forſchungen und SKenntniffen der fraeliten hinfichtlich der 
nhpn (Ser. 31, 35. 33, 25. Pſ. 148, 6. Hiob 38, 33) des geftirnten. Himmels und 
der Bahnen (nı>on Richt. 5, 20) der Geftirme, obwohl anzunehmen ift, daß ſchon die 
Erzväter im Stammlande Chaldäa und das Bolt Yfrael in Wegypten und im Verlehr 
mit den altarabifhen Stämmen (Am. 5, 26), deren Religion ausſchließlich Geftirndienft 
war, micht ganz mit der ermweislich in uralte Zeit zurüdgehenden aftrognoftifchen Weis: 
heit der Babylonier und Aegypter*) unbekannt geblieben find. Daß fie foldhen For: 
fhungen und Spekulationen, wie fie ein weſentliches Stüd der efoterifchen Weisheit 
der Babylonier und Aegypter ausmacht, fremd blieben, erflärt ſich ſchon aus der durch's 
Geſetz eingefhärften (5 Mof. 4, 19. 17, 3.; vergl. Hiob 31, 26 f.) heiligen Scheu, 
durch Betradhtung der Geftirne fortgerifien zu werden zu Geftirnanbetung und den damit 
ſich verbindenden Wahrfagefünften und aftrologifhen Tagmwählereien. Wirklich ift auch 
der eigentlihe Sterncult erft fpät unter Manaſſe (2Kön. 21, 3 ff. 23, 5. 11. Beph. 
1, 5. 9er. 7, 18. 8, 2. 44, 17 ff.) und als Folge Übermächtigen, affyrifhen und ba» 
byloniſchen politifhen Einfluffes in Schwang gelommen. Ohne Zmweifel jedoch gingen 
die aftronomifchen Beobachtungen und Kenntniffe der Hebräer, mohl ſchon eines Abra- 
ham, wenn er auch nicht hierin, wie Joſeph. Alt. I, 8, 4. berichtet und die Rabbinen 
(Baba Bathra 16, 2. Jom. 28, 2), fabeln, der Lehrer der Wegypter geweſen ift, hinaus 
über das, was wir aus gelegentlichen Andeutungen der h. Schrift wiflen**). Begünftigte 
einerfeitd der Mare orientalifche Himmel und der Aufenthalt unter freiem Himmel befon- 
ders bei dem Hirtenleben und feinen nächtlichen Zügen (der Hirte David Pf. 8,4. Am. 5,8., 
die Hirtenfürften des Buchs Hiob) ſolche Beobachtungen, die ſich felbft in ihren Träumen 
refleftirten (1 Mof. 37, 9) und [ud dazu ein, fo nöthigte andererfeits da® Bedürfniß, 


*) Bgl. Diod, Sie. I, 50. 69. 81. II, 30 sqq. Strabo 17. p. 816. Plin. 7, 57 sq. Epigenes 
apud Babylonios DCCXX annorum observationes siderum coctilibus laterculis inscriptas docet. 
Arist. de coelo 2, 12: önoiws dF xal nepl rods ällovs dorepas Ayovarr ol zdlar zeınor 
nores Ex nleioıor drov "Ayyunuoı nal Baßvleiro, zap' av mollds wioreıs Eyousr zepl dxa- 
orw» rar doripwr. 

**) Ueber die Berbindung, in welcher ehemals jildiſche und chriftliche Schriftfteller die Namen 
eines Seth, Enos, Henoch, Noah, Kainan, Tharab, Abraham mit der Sternfunde gebracht haben, 
f. Bd. V, 742. XIV, 302 und Weidleri hist. astr, Viteb. 1741 p. 14 sqq. Daß imebefondere 
dem Stamme Iſaſchar die Beichäftigung mit der Aftronomie eignete, ſchließen die Rabbinen (f. 
Maimon. Kidd. 17, 25.) aus 1Chron. 12, 32: DYns 93 we. 


Geſtirnkunde 563 


für die Hirtenzüge und Karavanen Jahr ans Jahr ein einen unfehlbaren Wegweiſer, 
für die Landwirthſchaft meteorologiſche Merkzeichen zu haben, auch die Hebräer ſowohl 
im nomabifchen als im aderbauenden Stande, der Geſtirnkunde nicht fremd zu bleiben. 
Zur räca oopla Aıyunr. (Apgeſch. 7, 22. vgl. Philo de vita Mos. I. 605 sq.) ge 
hörte ohne Zweifel auch die ägyptifche Sternkunde. Warum follte mit der Beobachtung 
des Laufs der Sonne und de8 Mondes, mochten deren Refultate auch noch fo elemen- 
tarifch feyn und mehr nur der Jahres- und Feſtrechnung dienen, nicht auch Beobad)- 
tungen in Beziehung auf den Stand der Geftirne Hand in Hand gegangen jeyn? Go 
ionrden denn auch, fey’8 einzelne befonders leuchtende Sterne (>72, nad; Meier, 
Wurzelw. S. 126, vom Glänzen, nad) Gefenius vom Drehen oder der Rundung be- 
nannt) oder Sterngruppen, Sternbilder mit Namen umterfchieden, zum Theil 
hergenonmmen aus dem täglichen Leben des Hirten oder Aderbauers, wie wir es befon- 
ders in den Sternnamen der altarabifchen Aftrognofie fehen (vergl. Ideler u. Hammer 
a. a. D.), im Unterfchiede von der fpäteren, wo „der Araber in den Ebenen Sinears 
auf den althaldäifhen Stamm die frifchen Zweige griechifcher Sternfunde impfte.“ 

Bon den I. Planeten (unter den uorloss nAarijru Br. Yud. 13. find wohl 
eher die Kometen, als unfere Planeten zu verftehen) wird 

1) jedenfall® die Benus in der Bibel erwähnt ala Surm Ief. 14, 12., d. i. 
Glanzgeſtirn, wie das Chald. wa 3575 und das arab. 595, als Morgen- 
ftern, comes et alumnus aurorae, bezeichnet durch die Appofition Am 72, wie LXX. 
iwspdpos Sir. 50, 6., aorip Ewdırög Offb. 2, 28. 22, 16., dorje nowivög. Vulg. 
Lucifer (womit Hiob 38, 32. auch mYn3% überfegt wird). Als Abendftern, hesperus, 
heißt er arab. os Al, der Abendliche. Am füdlichen Himmel, wenn er in den 
Fluthen des Meeres ſich fpiegelt, hat diefer Planet noch helleren Glanz ala bei uns. 
Die griehifhe Mythologie nennt ihn daher auch Phaethon, dem nächtlichen Wächter 
des Heiligthums der Aphrodite (Theog. Heſ. Vs. 986 ff.). Hiob 38, 7. ift im der 
Mehrzahl von "pa 5222 die Rede, entweder (wie Jeſ. 13, 10. 2502, d. i. Sterne, 
die eben fo hell wie der Sso> x. 2E. leuchten) Sterne, die wie der eigentliche Morgen» 
flern am Himmel leuchten, oder vielleicht beffer, ohne Beziehung auf or = Benus, 
überhaupt: die dem Sonnenaufgang voraufgehenden Sterne, melde für die Aftrologie 
und Aitrometeorologie des Alterthums von großer Bedeutung waren *) und welche hier, 
als dem Anbruch des Weltmorgens dorangehend gedacht werden. So verfündigte dem 
Üegypter das Erfcheinen des Sirius in der Morgendämmerung das Steigen des Nils, 
dem Phönicier der heliaceifche Aufgang der Plejaden den Beginn der für die Schiff— 
fahrt günftigen Jahreszeit. 

2) Der Planet Saturn kommt wahrfcheinlid Am. 5, 26. unter dem Namen n> 
vor. Das Weitere f. Bd. XII. ©. 736 ff. Ueber 3 ald Jupiter, 725 als Merkur, 
53733 als Mars f. die Artt. „Bade „Nebo“, „Nergal*, vgl. Bd. I, 642. II, 625, 
Sie find aber nirgends als ox2>7> oder Sterngötter ausdrüdlich bezeichnet. Die Rab- 
binen nennen die Planeten n>5 "2915 oder m>1237 12915, stellae ambulationis, im 
Gegenfag gegen die ompn >, naw >, fFirfterne. Merkur heit bei ihnen der 919 
fchlehthin, Benus 3, Mars ovıRn, Jupiter px, Saturn naW.. 

U. Unter den Firfternen wurden fhon in uralten Zeiten die in der Ekliptik 
liegenden Sterngruppen 1) der fogenannte Thierkreis (xuxdog dordgwr? Weißh.13,2) 
in Aeghpten (f. Ideler, über d. Urſpr. des Thierkt. Berl. 1838; Geyffarth, Bericht. 
©. 137; Zeitſchr. d. deutſch. morgen. Geſellſch. X. ©. 662 ff.) und Indien (f. 4. 


*) Bol. Ideler a. a. O. ©. 122. J. Fr. v. Meyer, Grundl. d. Aftrol. der Alten in: BL f. 
böbere Wahr. IL fagt: Im orientalen Stand, d. 5. wenn fie vor der Sonne aufgeben, 
werben bie Planeten für kräftiger gehalten, weil die Kraft, welche ein folder orientaler Planet 
im Aufgang erweift und wodurd er den Ton der Luft Über unferer Halbkugel beftimmt, nicht 


ſchon von dem herrfhenden Sonneneinflüffen geſchwächt wird. 
.* 


564 Geftirnfunde 


W. v. Schlegel, Zeitfchr. f. Kunde d. Morgenl. III, 369 ff.) beobadhtet, und fo finden 
wir denn auch die Belanntfchaft mit demfelben bei den Hebräern, freilich nicht früher 
als 2Kön. 23, 5. unter dem Namen mybrr, wenn nicht das Hiob 38, 32. vborlom- 
mende niY7n ale härtere Nebenform (daher Targ. nr "Su, dominio XII signo- 
rum; — nulovooF, nad Suid. 1ä ovorzuara rwv doregww, & dv ıjj own- 
Fela Lodia xurodoıw), eine Ältere Bezeichnung dafür ift. Bol. Deligfh, Comment. } 
Hiob ©. 466; Gesen. thes. II, 869 f. Ewald verfteht unter nimm die Sronen. 
Der Name miss bedeutet Stationshäufer, Abfteigequartiere, Menäzils —8 von dp, 
an, descendit), in welchen die Sonne auf ihrer fcheinbaren Runde um die Erde gleich: 
fam rafte. Sonft heift der Thierfreis bei den Arabern auch zart! Ab (orbis pala- 


Pr 

tiorum, nach Meier, Wurzelm. S. 591: luminum; vgl. ar’ splendons). Die Rab: 
binen nennen den Thierkreis miapaT 179, auch n yaba, n Sur %» JeıR. Andere 
wollen die Planeten unter % verftehen (f. Yadı in Cichhorn’s Bibl. VII, 449 f.), auf 
welche übrigens, wie auf die Sonne nur das br2, das Einfehren in den mibra auf 
ihren Bahnen übergetragen wurde, wie aud dem Mond von Arabern, Hindu's u. f. w. 
28 Menäzils (Abſchnitte der Efliptit & 13°, jeder mit einem entfprechenden Theil der 
12 Thierkreisbilder bezeichnet) zugefchrieben wurden. Unter den Juden erwähnt fie 
zuerft Saadia; fie heiffen hier aud) oına, bei Abenesra mırıın. Vgl. Steinfchneiber, 
deutfch- morgen!. Zeiti—hr. Bd. XVII. ©. 118 ff. Hebr. Bibl. 1861. ©. 93 f. — 
Bon den einzelnen Sternbildern des Thierkreifes ift zwar keins im der Bibel genannt, 
dagegen ift wahrfcheinlic das Hiob 9, 9. 38, 31. Am. 5, 8. genannte Sternbild m312, 
i. e. cumulus, Bündel, Büſchel, Vergiliae (auch fyr. Isoın, arab. U; A, copiosse), 
die fogen. Gludhenne oder Plejaden (von Asiwr, als gedrängte Gruppe genannt, 
Schol. zu Jl. 18, 486. Etym. M. von rrAsıds), im Naden des Stierd, die auch arab. 
lu ae mit a>i>o, d. i. Himmelshenne mit ihren Jungen, heißt. Nach 
Einigen (Bd. XV. ©. 253) foll Saflelbe Sternbild unter mis nı20 2Kön. 17, 30. 
zu verftehen feyn. Andere überfegen > mit Hyaden im Kopf des Stiers. Aud ur 
wird von den Rabbinen bald für den Kopf des Gtierd, bald für den Schwanz des 
Widders gehalten. — Die Zwillinge Apgeich. 28, 11. find nicht das Sternbild, 
fondern die mythologifhen Sısgxovpo: als Schiffszeihen. Bei den Rabbinen kommen 
fie als oem vor; fo aud) die anderen Thierkreisbilder, der Widder ald T5u, Stier 
als W, Schüße ale non, Waſſermann ale 57 u. ſ. w. 

2) Bon den Sternbildern der nördliden Hemisphäre (Fox oder Saas mn 
nad; Analogie von Hiob 9, 9. vgl. 26, 7) find im der Bibel genannt: 

a) unter dem Namen Wr Hiob 9, 9. der fo auffallend am nördlichen Himmel 
erfcheinende große Bär, "Simmelstwagen : Siebengeflien, septentrio, rabbinifd 
53», aud) 2" und DraSI> raW0, arab. Male, Hefydh. aydrvao, Der Name vs 


ftatt Wr», u bedeutet Todtenbahre, worunter zunächft die 4 im Viereck ftehenden 
Sterne zu verftehen find. Die 3 anderen find das Leichengefolge. Wenn nad ge- 
wöhnlicher Annahme Hiob 38, 32, Wr — Wr, fo fünnte man bier nad) einem arabi« 
hen Sternmythus unter 7°>3 die Söhne und Töchter verftehen, die ihren vom (SA>, 
dem Polarftern, getödteten Vater begleiten (f. Wesftein in Delisfch, Hiob ©. 466 Anm.). 
Bei den chriftlichen Arabern heißt der große Bär die Bahre ded Lazarus mit Maria, 
Martha und der Magd. Weidler (hist. astr. 25) verfteht unter wry vielmehr den 
Nordpol» oder Polarftern von wr>, fi verfammeln, weil um denfelben alle anderen, 
um den Nordpol herumliegenden Sterne als, feine Kinder, 71:2, oder die anderen zum 
Heinen Bären gehörigen Sterne, welche die Araber auch die Meinen benät na’sch nennen, 
fid) verfammeln. Dieß möchte, wenn Wr don dem aus wy> abgefürzten w> zu unter 
ſcheiden ift, jedenfalls der Ipentififation von ws mit der Capella (f. Lad) a. angef. O. 
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©. 432 f. nad; den Rabbinen) vorzuziehen feyn, da die duo hoedi der Gapella (£, 7 
— Gterne 4ter Gr.) doch zu wenig in's Auge fallen und es nicht unglaublich ift, daf 
auch die Hebräer zur Zeit der Abfafjung des Buchs Hiob von der cardinalen Bedeu: 
tung des den Phöniciern fchon im ältefter Zeit befannten und wichtigen (Ideler a. a. O. 
©. 5) Polarfterns gewußt haben. Außer der etymologifchen Berfchiedenheit von Wr - 
md wry fragt fi aud, ob jener Sternmythus fo alt if. Weidler's Anficht, nad 
welcher die beiden midhtigften, ähnlichen Geftirne des Polarkreifes unter ähnlichen 
Namen auch in der Bibel vorfämen, Wr als großer Bär, Wr als Polarftern oder 
Meiner Bär, verdient daher alle Beachtung. Die Identifilation der Tarp. mit NmaT, 
der Gluchhenne, hat ihren Grund nur in 7732. LXX macht dur ein quid pro quo 
gar den Hesperus mit feinem Schweife daraus. 

b) Der Drade ift ohne Zweifel zu verftehen unter ma Wr» Hiob 26, 13. 
vgl. Jeſ. 27, 1., jenes zwifchen dem großen und Heinen Bären ſich faft um den halben 
Polarkreis herummwindende Sternbild. S. Arat. b. Cic, nat. Deor. II, 42. und Virg. 
Georg. I, 244: maximus hic flexu sinuoso elabitur anguis circum perque duos in 
morem fluminis arctos. Im Arabifchen heißt das Sternbild a, auch „Urs und 
U, Lauter Namen fir große Schlangen. R. Levi b. Gerf. verfteht darunter die 
bei den Rabbinen als abrı S13>, im Talmud Berach. 58b. als 717 Sm) vorkom—⸗ 
mende Milchftraße (Rapoport Borr. zu Stominsti Toled. hascham.). Saalfhüg, Archäol. 
II. ©. 74, denft an den Sforpion, da vom der fcheinbaren Bewegung der Zodiafalbilder 
der Wechfel der Jahreszeiten abhänge und der Skorpion den Anfang der trüben Tage 
bezeichne, worauf der antithetifche Parallelismus in Hiob 26, 13. hinweife. Doc) meint 
er, es könnte and; der Regenbogen darunter zu verſtehen feyn, der in der griechiſch— 
indifchen und nordifchen Mythologie als eine geflügelte, den heiteren Himmel bringende 
Gottheit gedacht werde. Das Epitheton mn (LAX. dodxovr«a dnooraımr, Sur. 
PT RN, bie fliehende Schlange, Symm. dpır ovya)eiovra, womit Aqu. ef. 27,1. 
ögır pöyhor, Hier. Vulg. serpentem vectem, übereinftimmt) fcheint den Drachen al 
einen bon einem Himmelsende zum anderen ſich erftredenden Riegel, transversarius 
(von na, querübergehen) zu bezeichnen, wie Sabbatai Donolo (jüd. Aftronom um 950, 
Berfafjer eines mıbram 20, einer Combinirung der jüdifchen mit der indifchen, baby: 
lonifchen, arabifhen Sterntunde) jagt: Als Gott die 2 Pichter und die 5 Sterne (Pla- 
neten) und die 12 miarn ſchuf, da ſchuf er den om, d. i. den Draden, um diefe 
Himmelstörper wie mittelft eined MWeberbaumes zu verbinden, und ließ ihn am Sirmı- 
ment don einem Ende zum anderen ſich erftreden, 1M5932 wie einen Riegel, eine ge- 
wundene Schlange mit Kopf und Schwanz. Doch ift die Bedeutung flüchtig als epith. 
perpetuum der Schlange nad; Jeſ. 27, 1. wenigſtens eben fo gefidhert, harmonirt auch 
mit dem Zufammenhang: Gott durchbohrt die flüchtige Schlange, was auf die auch in 
Indien, China u. f. mw. vorfommende VBorftellung hinzudeuten fcheint, als bringe der 
Himmelsdradhe die Sonnenfinfterniß hervor, und Gott, um die Sonne frei zu machen, 
jage ihn in die Flucht und bringe ihm auf der Flucht Wunden bei. Vielleicht wird 
aud; Hiob 3, 8. vgl. mit 9, 13. (f. Deligfd, Ewald, Hirzel, Schlottmann zu d. St.) auf 
diefe Vorſtellung Hingedeutet; Def. 27, 1. werden wenigftens nv und 5 5 als Sy— 
nonyma nebeneinander geftellt. — Daß aud die Kronen der beiden Hemisphären 
(wie Ewald will), vorzugsmeife die nördliche, vorkommen unter dem Namen ny“7n, ift 
nad; Obigem zweifelhaft. 

2) Von den Sternbildern der füdlihen Hemifphäre (arm am, penetralia 
austri, Hiob 9, 9), die am fyrifhen Himmel um 179 höher als bei uns über dem- 
Horizont ftehen, ift mit ziemlicher Gewifheit eines in der Bibel genannt (Hiob 9, 9 
38, 31. Um, 5, 8. Jeſ. 13, 10), nämlich der Orion unter dem Namen 503, d. i 


der Tollfühne, chald. &bod, ſyriſch lo» arab. — Rieſe. Die Mythologie ſtellt 
ihn bald als einen großen Jäger, bald als einen pr den Himmel gefeffelten (daher; 
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tannſt du die Banden des > löfen?) oder im ſtürmiſchen Meere wandelnden gewapp⸗ 
neten Riefen dar. Im der femitifchen Sage entfpridt Niumod (j. Bd. X, 358. 
XV, 247.; vgl. Gef. zu Jeſ. J. ©. 458 f.). Deligfd, ift nad) Ideler (a, a. D. 
©. 264 f.), Saadia, Abulwalid geneigt, unter dem > den antarftifchen Polarftern Ca⸗ 
nopus im füdlichen Steuerruder der Argo zu verfiehen, der in Syrien hödjftens zehn 
Monpdbreiten hoch am füdlichen Horizonte fichtbar wird und eben darum für die Phan- 
taſie etwas Bedeutfames, Geheimnißvolles hatte (f. Hammer, Yundgr. I. ©. 14). Es 
wird dafür befonders die fagenhafte Beziehung geltend gemacht, in welcher diefer Stern, 
bei den Arabern Suhl genannt, zum Gr = ©7 gefegt wird, als der fäumige 
Helfer (°0> — torpidus, ignavus, IS, torpuit, nad) Anderen wegen der bei fei- 
nem Aufgang eintretenden Kälte fo genannt, wie ihm auch die griechiſche Aftrometeoro- 
logie Einfluß auf die Winterftürme zufchrieb) des Gedi, PVolarfterns, der (ſ. oben) von 
den benät na’sch, die fi an ihm megen ihres ermordeten Vaters rächen wollen, all. 
nächtlich umfreift wird. Seine nyoWn wären dann die Hemmmiffe, die ihn am Zuhülfe 
eilen hindern. Aelter als diefer aftronomifhe Mythus der heutigen Beduinen vom 
Suhel fcheint jedenfalls die Anfchauung von Canopus, als einem für das Hirtenleben 
befonders wichtigen Stern, nad) welcher er ala NA), als der nad dem Befpringen 
am Südpol einfam weidende admissarius der Kameelheerde vorgeftellt wird (ſ. Hammer 
a. a. D.). Auffallend wäre immerhin, wenn der Orion ald das durch eigenthümliche 
Gruppirung und feften Stand (mısWn; daher für Wegorientirung wichtig) ausge: 
zeichnetefte und in die Augen fallendfte Sternbild am füdlichen Himmel in der Aufzäh- 
lung Hiob 38, 31 ff. nicht genannt wäre. Den Gürtel Orions, den fogen. Yatobflab, 
will R. Iſaak feael in nA finden nach der Ableitung von Ars. Der Blur. 0502 
Jeſ. 13, 10. fol nach Gefenius zu d. St., vgl. Ideler a. a. O. ©.263 ff., dem *ᷣd 
ähnliche Sterne oder Sternbilder (mie Cioerones) begeidnen, größere, glänzende Geſtirne 


des Südhimmels, wie Sirius, Canopus, wie denn — bei den Arabern nicht bloß 
für Canopus, fondern aud für Sirius vortonmt. Der Sternname Sirius, den auch 
die arabifche Mythologie zum Hund des Rieſen macht, ift jedenfalls ſemitiſch; arabifd 
heißt er (5 ph, mit dem Epith. eljamani, weil er im füdlichen Arabien untergeht. 
Wir möchten erwarten, daß diefer ftrahlendfte, im großen Hund befindliche Firftern, der, 
wenn er zuerft in der Morgendämmerung erſcheint, die heißefte Zeit des Jahres (Hunds- 
tage) und mit ihr allerlei Plage mit ſich bringt (Plin. hist. nat. II, 40), da er aud 
bei den Wegyptern als Sothis eine fo große Rolle fpielt, aud) von den Hebräern ge 
kannt und in dem fo viele Anjpielungen auf Aegyptiſches enthaltenden Bud) Hiob 
genannt feyn werde. Miebuhr vermuthet daher, den Yuden zu Sana folgend, der Si: 
rius fey unter 50» zu derftehen, was wenigftens eben fo viel Grund haben möchte, 
ald daß >03 der Canopus ift. — Ueber den Stern der Weifen vgl. VI, 564. 592. 
XVII, 394. Ueber die Verdienſte jüdischer Gelehrten des Mittelalters um die Aftro, 
nomie f. Weidleri hist. astron. Viteb. 1741. p. 265 sqq. Abenesra galt als Aſtro⸗ 
nom und Aftrolog aud) bei den Chriften für eine Autorität (f. Bd. I,4l. Munk, les 
philos. p. 25). Große Berühmtheit hat außer dem oben genannten italien. Juden 
Sabbatai Donolo als Aftronom Abraham Zachut, der Verfaſſer der Prup, der aus 
Saragofja vertrieben vom König Emanuel in Portugal als Lehrer der Aftronomie auf 
genommen wurde (Joſt, Geſch. des Yudenth. II, 420. 447. III, 113). Leyrer. 
Gnapheus, Wilhelm, ein gelehrter holändifcher Humanift, fromm und bieder 
bon Sarakter, ift durch die theologifhen Händel, in die er gezogen wurde, und durch 
die Schicfale, denen er dadurch ausgefegt war, befannt geworden. Er war im Jahre 
1493 in Haag geboren*), genoß eine humaniftifche Bildung und wurde im Jahre 1522 
*) Na feinem bolländifhen Namen bieß er wahrſcheinlich de Volder, ein Name, ben er in 


Fullo (Fullonius) veränderte und dann, nach dem Beifpiele von Petrus Fullo in „Gnapheus “ 
perwandelte; er wirb faft nur unter biefem Namen erwähnt, 
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als Rektor der Schule in Haag angeftellt. Hier fchloß er fid der. reformatorifchen Be- 
wegung an, zu deren Unterdrüdung in den Niederlanden wiederholt fehr firenge Geſetze 
erlaffen wurden. Auch Gnapheus konnte den Berfolgungen nicht entgehen und zweimal 
büßte er für feinen Glauben im Gefängniſſe (vgl. C. Ullmann, Reformatoren vor der 
Reformation. Bd. I. Hamburg 1841. ©. 466 f.). Indem er fid in feinem Bater- 
lande nicht mehr ficher glaubte, fiedelte er nach Preußen über, wo er im 9. 1536 das 
Rektorat der eben errichteten Schule zu Elbing übernahm. Doch aud hier war ihm 
fein langer Aufenthalt vergdnnt; namentlic litt ex unter der Verfolgung vom Bifchof 
Johannes Dantiscus. Als er im Jahre 1543 die Stadt verlaffen mußte, berief ihn 
Markgraf Albrecht, Herzog von Preußen, nad) Königsberg als Rektor des Pädagogiums, 
doch auch hier trat für ihn bald eine ftürmifche Zeit ein, hauptſächlich durch die fehr 
empfindlichen Theologen Friedrich Staphylus, Petrus Hegemon und Meldior Yfinder, 
die ihn als Wiedertäufer verdächtigten, ja felbft einen Zeugen gewannen, der gegen ihn 
ausfagen mußte, bei der Elbinger Mühle einen Bock in das Wafler getworfen und bie 
Zaufe an demfelben vollzogen zu haben, um diefes Sakrament zu verhöhnen. Darauf 
berdächtigten fie ihn auc als Ketzer in der Lehre von den Saframenten überhaupt. 
Önapheus widerlegte die Anklagen als boshafte Erfindungen vollftändig, feine Gegner 
aber ruhten nicht und fuhren in ihren Berleumdungen gegen ihn fort, namentlich bei 
den Wittenbergern. Bor Allen war Staphylus, aus Ehrgeiz und Eiferfucht, fein er- 
bitterter Gegner. Diefer forderte jet mit dem alademifchen Senate den Gnapheus auf, 
eine Öffentliche Disputation zu halten, wozu derfelbe, da er nicht Theolog mar, nad) 
den alademifchen Gefegen gar keine Verpflichtung hatte. GOnapheus fchrieb darauf drei- 
zehn Thefes de sacrae scripturae studio; da fidh aber feine Gegner in der Erwartung, 
eine Kegerei in den Theſen zu finden, getäufcht fahen, erklärten fie nun, daß er, der doch 
zu den Theologen nicht gehöre, eine theologifche Disputation halten, die Philofophie mit 
der Theologie vermifchen wolle, und forderten ihn zu einer Disputation über philofophifche 
Säge auf. Darauf fchrieb er 14 theses de discrimine coelestis doctrinae et philoso- 
phiae, deren Inhalt felbft die Zuftimmung von Melanchthon und Joahim Camerarius ers 
hielt. Die Disputation endigte zu Gunſten des Gnapheus, Staphylus aber Hagte ihn in 
einer Disputation contra Circumcelliones von Neuem ſchwärmeriſcher Meinungen an, berief 
ſich auf frühere Schriften des Gnapheus (Morosophus; Hypocrisis. Bas. 1544), theil® aud) 
auf die vorhin genannten Theſen, und befchuldigte ihn u. And. der Irrlehren, daß das 
äußere Wort Gottes durch die erleuchtende Gnade des h. Geifte® fräftig gemacht werden 
müffe, und daß das Wort und die Sakramente an und für fich fräftig feyen, auch wenn 
denen, die das Wort hören oder die Sakramente genießen würden, der Glaube fehle. 
Dem Staphylus und der Partei defielben gelang e#, den gegen Gnapheus nen ein- 
geleiteten Proceß fo zu wenden, daß Gnapheus als Irrlehrer und Schwärmer des 
Amtes entfegt umd am 9. Juni 1547 förmlich ercommumnicirt wurde. Gnapheus verließ 
darauf Königsterg umd begab fih, von Yohann von Lafco der Gräfin von Friesland 
empfohlen, nadı Emden, dann aber nach der Stadt Norden in Friedland. Seine Gegner 
ließen daranf die Ercommumicationsfhrift noch druden, Gnaphens aber widerlegte fie 
in feiner dem Herzog dedicirten Antilogia apologetica adversus censuram professorum 
et concionatorum academiae Regismontanae. Er ftarb zu Norden am 29. Septbr. 
1568. — Zu feinen Schriften gehören noch: Acolastus. Danz. 1540; Triumphus 
eloquentiae. Danz. 1541. Col. 1551; Encomium civitatis Emdanae carmine elegiaco- 
Emd. 1557. u. 4. — Bol. Preußiſche Kirchen - Hiftoria durch Chriſtoph Hartknoch. 
Franff. a. M. u. Leipz. 1686. ©. 295 ff. 978 fi. Reudeder. 
Göſchel, Kari Friedrich, ein Yurift, welcher ſowohl durch feine zahlreichen, 
mehr oder weniger theolegifhen Schriften, wie durch das eine Zeit lang vom ihm be- 
Heidete hohe kirchliche Verwaltungs - Amt eine Stelle in diefer Enchklopädie verdient. 
Im Jahre 1784 in dem damals zum Königreih Sachſen gehörigen Langenfalga 
geboren, ſtudirte er feit 1810 im Leipzig die Rechte und verwaltete bis 1818 in feiner 
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Vaterſtadt mehrere praktiſch⸗juriſtiſche Aemter, folgte aber einer in jenem Jahre an ihm 
ergangenen Berufung am das preußifche Oberlandesgericht zu Naumburg. Bon einem 
vielfeitigen Wiffenstriebe befeelt hatte er in Langenfalza die Ortsgefcichte diefer feiner 
Baterftadt zum Studium gemacht und eine auf forgfältigen ardivarifhen Studien be 
ruhende Chronit von Yangenfalza ausgearbeitet, von welcher 1818 die erften 2 Bände 
erjchienen, 1842 und 1844 von anderer Hand die beiden legten. Mit diefem hiftorifchen 
Werke begann Göfchel im 34 Yahre feines Alters feine fchriftftellerifhe Laufbahn. Ueber 
60 größere und Meinere Schriften und gegen 300 Auffäge in Zeitjchriften find fpäter auf 
jenen Erftling gefolgt. — In Naumburg fand er in der ihn umgebenden Natur und in 
einem gebildeten Gefelligteitötreife eine für Geift und Herz mwohlthätige Anregung. Eins 
zelne feiner Reifefrüchte übergab er damals dem Publitum: „Die Wartburg, Altes und 
Neues aus der Gefchichte und aus dem Leben“, 1826. Unterhaltungen auf eincr Reife 
von und nach Naumburg 1828. Auch eine äfthetijch » philofophifche Produktion, in 
welcher Goetholatrie, Hegel und dyriftliche Ahnungen fid in ſehr trüber Weife mifchen, 
ließ er im Anfange diefer Naumburger Periode anonym ausgehen: „Weber Göthe's Fauſt 
1824.“ In einem literarifchen Berein, weldyer in Naumburg zufammengetreten, wurde 
Göſchel das thätigfte und hervorragendfte Mitglied. 

Aber ſchon bald trat hier diejenige Phafe ein, welche feinem ganzen Leben die be 
flimmende Richtung geben follte. Im Geifte der Aufklärung erzogen, wie derſelbe die 
thüringifche Landeskirche damals beherrfchte, hatte die Göſcheln eigene zarte und immige 
Pietät gegen alle Ueberlieferung ihm doc; aud) eine tiefere Verehrung vor der väter 
lichen Religion umd einen tiefen Herzenszug nad der Wahrheit von oben erhalten, wie 
ſich diefes auch jchon hie und da in dem genannten Schriften deutlich zu erkennen gibt. 
Er wurde in Naumburg mit einem Gollegen zufammengeführt, in deflen emergifcher 
Perfönlichkeit ihm das in Berlin neuerwacte in der Provinz Sachſen aber noch unbe 
tannte Glaubensleben mit einer unüberwindlichen Gewalt entgegentrat. Es war dieſes 
der gegenwärtige Chef» Präfident des Ober: Appellationsgerichts in Magdeburg v. Gerlad). 
An ſich kein größerer Contraſt, als diefe zwei Perfönlichkeiten: der weiblich weiche und 
beftiimmbare, damals im Göthe’fche und Hegel'ſche Studien vertiefte Göfchel umd jener 
fefte fcharfgefchnittene Karalter, welcher feiner inneren Perfönlichteit nach über den 
engen Geſichtskreis des Pietismus weit erhaben, doc; diefes enge unanſehnliche Kleid, 
in welchem fich ihm der Glaube zuerft dargeboten, angelegt und die mit ihm verbumdene 
Schmach auf fich zu nehmen nicht verfchmäht hatte. Bon dem tiefen Durft nach einer 
Wahrheit nicht für das Denken allein, fondern aud für das Leben ergriffen, mußte 
Göfchel in diefer wenig anfprehenden Schale den tiefen himmlischen Kern zu ahnen umd 
bald auch als fein eigenftes Eigenthum ſich anzueignen. Diefer Periode des Mebergangs 
gehören folgende beide Schriften an: „Cäcilius umd Octavius oder Gefpräche über die 
vornehmften Einwendungen gegen die chrijtliche Wahrheit 1828“ und „Aphorismen über 
Nichtwiffen und abfolutes Willen im Verhältniß zur driftlichen Glaubenslehre 1829.* 
Die erftere, eine Apologie der Lehre von der Sünde und vom Erlbſer, entfaltet die 
ganze Liebenswürdigfeit des Mannes, welcher feine Gegner mehr zu newinnen als zu 
widerlegen fuchte, lieber mit ihnen die Wahrheit zu finden als gegen fie Recht zu be: 
halten; wiewohl in diefen Gejprächen viele Schlaglichter auf die Glaubenswahrheit fallen, 
dennoch ift die Form der Beweisführung allzu loder und der Karakter des Dialogs zu 
abfpringend, als daß fie bei dem Leſer einen tieferen Eindrud zurüdlafen könnten. Die 
andere Schrift, eine Apologie der Hegel'ſchen Spekulation, war durd; den Widerfprud 
einiger aus feinem damaligen gläubigen Freundeskreiſe hervorgerufen worden, welche mit 
Sacobi’8 Wort, daß alle confequente Spekulation in den Atheismus auslaufen müfle, 
gegen die Anfprüche der Philofophie und die Hoffnungen, welche Göfchel auf dieſelbe 
fette, fteitten. Durch das Studium von Hegel war Göſchel zur entgegengefeßten Ueber: 
zeugung geführt worden, So tritt er denn im diefer Schrift zum erftenmal als gläubiger 
Interpret des Hegel'ſchen Syſtems auf. Unter den Einflüffen der religiös und politiſch- 
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eonferbativen ſtreiſe Berlins war Hegel ſelbſt ein anderer geworden, als früher. Die 
Religion war für ihm ein Gegenftand des perfönlichen, wenn aud) vorherrfchend theoretifchen 
Interefjes geworden; die Harmonie feiner Spekulation mit dem pofitiven Glauben der 
Kirche nachzumeifen, war fo fehr fein angelegentliches Beftreben geworden, daß er im 
Intereſſe deſſelben fich die Widerfprüche durch Amphibolien zu berdeden oder durch Incon⸗ 
fequenzen ihnen auszuweichen fuchte — nicht etwa mit bewußter Accommodation, fondern 
in einer unbewußten aber aufrichtigen Selbfttäufchung, welche Selbfttäufchung fich fofort 
anf einen amfehnlichen Kreis der gebildetften Männer übertrug. Wie hätte ein Geift, 
wie der Gdfchel’fche, der ohnehin gewöhnt war, feine ganze eigne Subjeltivität liebevoll 
an die von ihm verehrten Autoritäten hinzugeben, einer ſolchen Selbfttäufhung zu ent 
gehen vermocht! Im umbedingtem Vertrauen zu feiner Autorität deutet er feine Hegel’ 
ſchen Texte, wie der Schüler der Scholaftit feinen philosophus magister, bis es ihm 
gelungen ift, demfelben die Zuftimmung zu den Hauptftüden des Katechismus abzuringen. 
Diefe Apologie, welche er in feiner Schrift übernommen, wurde ihm defto leichter, je 
dfter fich die Spekulation im Kampf mit ihren Gegnern im Rechte befand. Diefe Apho- 
rismen waren es, welche Goſchel's iterarifche Berühmtheit gründeten. Eine Recenfion 
derfelben von Hegel felbft in den Jahrbüchern für wifjenfchaftliche Kritik, diefem Ober- 
tribumal unter den damaligen kritiſchen Zeitfchriften, ſprach die freudigfte Zuflimmung von 
Seiten des philofophifchen Altmeifter8 aus, welcher diefes zuftimmende Zeugniß aus dem der 
Philofophie fo abholden Lager der Frommen vor ganz Deutfchland mit warmem Hände: 
druck ehrte. Grade in diefen Tagen traf der Schreiber diefes mit Göfchel in Halle zu- 
fammen, aber — nicht von diefem berühmt gewordenen Händedrud, nicht von dem Bei. 
fall des großen Philofophen, war bei Gdfchel die Rede: mas damals fein ganzes Herz 
erfüllte, war die Belehrung eines armen Mannes in Naumburg, dem er feine Theil 
nahme gefchentt. — Hatten die Aphorismen ihn zu einer Celebrität in wiffenfchaftlichen 
Kreifen gemacht, fo machten ihm feine „Unterhaltungen zur Schilderung Goethe'ſcher 
Dicht- und Dentart, 3 Theile 1854— 1858, zum Lieblinge eines Theil® der fchönen 
Belt. Hatte Göfchel mit Tiebevoller Akriftie in Hegel die Wahrheit des Intherifchen 
Belenntnifjes hineingefchaut, fo im die Goethe'ſche Weltluft Ahnungen aus dem Heilig. 
thume. Mochten diefe mohlmollenden Einlegungen von fo Mandhem mit dem Yächeln 
des Unglaubens anf den Lippen gelefen werden, für das große Publikum führten fie dem 
Beweis, wie wenig Göſchel mit jenen fauerfehenden Winfelpietiften zu verwechſeln fen, 
welche für die gewöhnlichen Weltfinder nur ein Berdammungsurtheil haben, daß für die 
Belenner Chrifti die Zeit gefommen fen, die entftellende Kutte des Pietismus mit dem 
Salontleide zu vertaufchen. Nicht aber den Weihrauch der Welt hatte Göſchel mit diefen 
Schriften gefuht, fondern den Beifall des Herrn, dem auch auf diefem Wege Yünger 
zugeführt werden fonnten. Ex fchreibt in einem Briefe: „Darüber find Sie mohl mit 
mir einig, daß es an Zraftaten für Gebildete, für belletriftiiche Menſchenkreiſe, die mir 
fo fehr zumider find, gar fehr mangelt, und der gemeine Mann beſſer bedacht ifl. Alle 
unfere fchönen Traftätchen fommen nicht unter die Vornehmen; wie fol man ihnen alfo 
beitommen ?« 

In Berlin hatte fi die Aufmerkſamleit der höheren Kreiſe auf Göſchel gerichtet. 
Kirchliche Angelegenheiten, wie die durch die Erzbifchöfe von Köln und Oneſen entflan- 
denen Gonflifte und die durch die Iutherifchen Separatiften hervorgerufenen Spaltungen 
hatten das Bedürfnig nad) einem Juriſten von religidfer und kirchlicher Einfiht fühlbar 
gemacht: in Gdfchel, dem bei allem feinem Idealismus und Myfticismus gewandten Ges 
fhäftemanne, glaubte man die rechte Perfönlichkeit nefunden zu haben und fo wurde 
Söfchel 1854 von dem Yuftizminifter zuerft zur proviſoriſchen Hilfsleiftung im Juſtiz⸗ 
minifterium berufen und 1857 als Geheimer Oberregierungsrath angeftellt. Die von 
ihm bei diefen Aufgaben geleifteten Dienfte find nicht gering anzufchlagen. Im mehr 
als einer Hinficht hat feine perjönliche Milde mit kirchlicher und chriftlicher Einfiht ver- 
bumden, dazu mitgewirkt, büreaufratifchen Mafregeln einen geiftlihen Karakter zu vers 
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leihen. Auch von feinem Gönner von Altenſtein, dem geiſtlichen Miniſter, wurde er 
mehrfach als Raths⸗ und Mittelsmann herbeigezogen. So hatte ein im Vertrauen des 
Königs hochſtehender vornehmer Mann den Monarchen vor den unchriſtlichen Einflüſſen 
der Hegel'ſchen Philoſophie zu warnen Gelegenheit genommen. Steffens und Göſchel 
wurden von dem Miniſter Altenſtein abgeſendet, jenen würdigen Mann, wenn nicht von der 
Chriſtlichleit, doch wenigſtens von der Argloſigkeit jener Philoſophie zu überzeugen. Es 
war eine in jeder Hinſicht glänzende Stellung, welche damals Gdfchel in jener Metropole 
der Wiſſenſchaft einnahm — für jeden weniger tief begründeten Chriften als Göſchel 
eine höchſt verſuchliche. Bon zwei Miniftern, dem Yuftizminifter von Mühler und dem 
Eultusminifter von Altenftein mit freundfchaftlicher Anerfennung ausgezeichnet, von dem 
fimmangebenden Chorus der Hegelianer als geiftreicher Wortführer und als einflußreicher 
Patron verehrt, von allen auf Geiftesbildung Anſpruch machenden Berliner Kreifen auf- 
gefucht, von den chriftlichen Kreifen als der eigentlich ihmen Ungehörige anerfaunt, und 
dieß mit Recht, denn den Angelpunft jeines Lebens bildet aud in jener Periode die 
Sorge um fein eigenes Seelenheil in Ehrifto. 

Dei der ungemeinen Leichtigkeit, mit welcher Gdfchel arbeitete, wußte ex felbft unter 
ben zerfireuenden Geſchäfts- und Gefellichaftsftunden Berlins die Muße zu finden, feine 
literarifche Thätigkeit fortzufegen. Es erfchienen hier feine „zerfireute Blätter aus den 
Hand» und Hülfsakten eines Yuriften« 4 Theile 1832 — 1842, eine hödft geift- und 
Iehrreihe Sammlung juriftifher Auffäge, theild Beleuchtungen jweiftifcher Grundfäge, 
theils hiftorifche Dentwürdigkfeiten aus der Rechtd- und Juriſtengeſchichte — alle auf Grund 
der tieffinnigen Principien der Hegel'ſchen Rechtsphiloſophie. Im Yahre 1837 erfchien 
feine Schrift „Der Eid, nad) feinem Princip, Begriff und Gebrauch“ und „Das Barti» 
cularrecht im Berhältniffe zum gemeinen Rechte und der jwriftifche Pantheismus“. Einige 
Plänfler der negativen Richtung der Spekulation, wie ein gewiffer Richter in Magde- 
burg, waren dem Auftreten von Strauß vorangegangen. Sie wurden von Gdfchel zurüd- 
gewiefen in der Schrift „Bon den Beweifen der Unfterblichleit der menſchlichen Seele 
im Licht einer fpekulativen Philofophie* 1835. 

Mit dem Leben Jeſu von Strauß 1835 war der Bruch zwifchen der alten und der 
jungen Hegel’fchen Schule eingetreten. Neben anderen Alt» Hegelianern tritt auch Göfchel 
gegen Strauß in die Schranke in der Schrift „Beiträge zur fpekulativen Philofophie 
don Gott, dem Menfchen und dem Gottmenſchen“ 1838. Die vernichtende Kritik, welche 
diefe Schrift in der Glaubenslehre von Strauß erfuhr, war der erfte Angriff, durd; den 
die fpelulativen Phantasmagorieen und mannigfahen Selbfttäufchumgen aufgededt wurden, 
in melden ſich die Spekulation des geiftvollen Mannes bewegte. Seit dem bierziger 
Jahren trat auch das philofophifche Intereffe bei Göſchel immer mehr hinter das fird- 
liche zurüd und die Stelle, welche Goethe bei ihm eingenommen hatte, mußte derjelbe 
an einen anderen Liebling abtreten, an einen dem chriſtlichen Denfer congenialeren Geiſt, 
an Dante. Hier bedurfte es des Einlegens nicht mehr: der ganze Reichthum mittel: 
alterlicher Myftit und Scholaftit bot ſich der theologifch - philofophifchen Betrachtung dar, 
dabei bot die Allegorie und Symbolif des Dichters ein Geiftesfpiel, wie es für Göſchel 
Dedürfniß geworden, und der romantifche Frauencultus, welcher unter feine Paſſionen 
gehörte, fand im dem Berhältniffe des Dichter® zu feiner Beatrig reihe Nahrung. Ober 
flächlichleit lag überhaupt nicht in Göſchel's Art und fo wurde auch diefem neuen Ob» 
jelte feines Intereffes nicht ein dilettantisches, fondern ein eingehendes gelehrtes Studium 
zugewendet. Als Früchte deffelben erfchienen die Schrifthen „Aus Dante's göttlicher 
Eomödie 1843%, „Dante'8 Unterweifung über Weltfhöpfung und Weltordnung 1842*, 
„Dante's Dfterfeier im Zwillingsgeſtirn 18494, 

Durd; Friedrih Wilhelm’ Fürforge für die Kirche waren die bisher den Ober: 
präfidenten der Provinzen umtergeordneten Confiftorien unter die Leitung eigener, mit 
Rüdfiht auf ihre firchlihe Geſinnnng ausgewählter, Confiftorial » Präfidenten geftellt 
worden. Für die Provinz Sachen hatte — der Bedenken des Minifters Eichhorn um: 
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geachtet, welchen eine minder ausgeprägte confeffionelle Berfönlichkeit geeigneter erichien — _ 
die perjönliche Beftimmung ded Königs Göſchel auserloren. Es war eine der wichtig- 
fien Provinzen, derem Kirchliche Leitung ihm übertragen wurde — mit der größten Zahl 
von Pfarrämtern Königlichen Patronats, mit den meiften gelehrten Bildungsanftalten, mit 
der vorzugsweiſe theologifcdyen Univerfität Halle, überdieß feit 1842 der Schauplag der 
Lichtfreunde und ihrer Bollsverfammlungen; im Frühlinge 1845 waren die Uhlich'ſchen 
„Belenntnifje“ erjchienen, von Wislicenus die Brofchüre, „Ob Schrift, ob Geiſt?“ Die 
Aufregung und der fFederfrieg waren allgemein geworden und die Bewegungspartei bei 
der furdtfamen Haltung des Minifteriums und der unermüdlichen Nachſicht des General 
fuperindententen Möller, welcher fchonende Liebe für die einzige einem Confiftorium ans 
fändige Waffe hielt, immer dreifter. Im foldye gährende Berhältniffe war der von 
Natur ebenfalls zu nichts mehr als zur fchonenden Liebe geneigte Dann hineingefegt 
worden, noch dazu von feinem Minifter unabläffig zur Mäßigung ermahnt. ber 
Göſchel, der hriftliche Yurift war ſich bewußt, daß mie die göttliche Langmuth ihre 
Gränzen hat, fo auch die einer kirchlichen Behörde. Er täufchte ſich nicht über die 
fhlimmen Früchte, welche ſchon bisher das furchtfame Temporifiren gebradjt hatte. Er 
ließ daher dem Geſetze feinen Lauf und am 23, April 1842 erfolgte die Amtsentjegung 
von Wislicenus. Eduard Balzer, Adolph Wislicenus, Uhlich gaben, von der Behörde 
gedrängt, ihre kirchlichen Aemter auf und traten an die Spige von freien Gemeinden. — 
Daß aber einer geiftlichen Behörde nicht blo8 das Schwert gegen die Wölfe in die Hand 
gegeben fen, fondern vielmehr der Hirtenftab, die Heerde zu meiden, davon konnte. Nie- 
mand lebendiger durchdrungen feyn, ald Göfchel. Mit Gebet wurden von da an die 
Sigungen des Conſiſtoriums eröffnet. An die Stelle der bisherigen büreaufratifchen 
Eonfiftorialerlafje traten geiftliche; Predigerconferenzen, eine kirchlich » praftifche Monats» 
ſchrift, Didcefanbibliothelen wurden in's Leben gerufen; nicht blos die Gefchäftspraris, 
fondern die geiftliche Befähigung wurde bei der Wahl der Ephoren zum Maßſtab ge- 
macht; eine fefte agendarifche Praris mit möglichfteer Schonung der confeffionellen Ge- 
wiffen eingeführt, auch bei den Pfarrwahlen den Familienbedürfniſſen der einzelnen Beift- 
lichen die möglichfte Berückſichtigung gefchenft. Die Geiftlichen und die Gemeinden fühlten, 
daß fie in ihrer Auffihtsbehörde eine Genoffin ihres Glaubens, ihrer Leiden umd Freuden 
hatten. 

In dem Maße, als ſich im Jahre 1847 auf dem politifchen Gebiete die Agitation 
berftärfte, trat fie aud, auf dem religiöfen in Magdeburg felbft defto ftärker hervor, defto 
zaghafter wurde aber auch das Staatdminifterium, defto ftärker die Befürchtung durd) 
fernere disciplinarifce Mafregelm die Aufregung zu verflärten. Kein Mittel blieb vom 
der Magdeburger Bürgerfchaft unverfucht, Uhlich in feinem kirchlichen Amte zu erhalten. 
Nachdem jedoch auch eine Immediateingabe an den König fruchtlo® geblieben, kam endlich 
Uhlih einem entfcheidenden Schritte des Conſiſtoriums zuvor und gründete feine freie 
Gemeinde. Nachdem dieß gefchehen, wurde die ftaatliche Anerkennung und Beftätigung 
von derjelben in Anſpruch genommen. Der Einrede Göſchel's ungeachtet, es bei einer 
fattifchen Duldung und möglichfter Nachſicht bewenden zu lafien, erfolgte dennoch bie 
Anerkennung. Weiter ging der Anſpruch auf den Gebraud) des SKirchengebäudes. Auf 
die ftiftungsmäßige Beftimmung defjelben geftügt legt Göſchel noch energifcheren Proteft 
ein. Nod am 15. Februar 1848 erhielt er die minifterielle Zufiherung, daß an eine 
folhe Conceſſion nicht gedacht werde, dennod; zieht am folgenden 12. März die freie 
Gemeinde mit ihrem Prediger in die Heilige» Geift- Slirhe ein — nicht an den Con- 
fiftorialpräfidenten, fondern an den Oberbürgermeifter war mit Umgehung der kirchlichen 
Behörde der Erlaß von Berlin aus ergangen. Nun fand Göjchel ſich in feiner Autorität 
fo gekränkt, daß er nicht umhin konnte, am folgenden Tage am 13. das Gefudy um feine 
Dienftentlafjung einzureichen. Am 18. erfolgte der Märzaufftand und am folgenden Tage 
die Aufforderung des Dberpräfidenten an Göfchel, den andringenden Forderungen der 
Magdeburger Bürgerfchaft nachzugeben und die Stadt zu verlaffen, Während fein freund, 
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. Bräfident von Gerlach, von der Polizeibehörde mit gleichen Ausbrüchen des Vollsun⸗ 
willens bedroht an feiner Stelle verharrt, hält Göſchel es für feine Pflicht nachzugeben 
und verläßt an diefem Tage den Schauplat feiner amtlichen Freuden und Leiden. Nach 
wechfelndem Aufenthalte an anderen Orten zieht er fich im Herbſt 1849 in den zahl 
reichen reis feiner Berliner Freunde zurüd. Seine Geiftesfraft war gebrochen, mozu 
der Unmille des von ihm fo hochverehrten Monarchen über das Verlaffen feines Poſtens das 
Seinige beitrug. Die fo mannigfadhen Imtereffen feines früheren Lebens ziehen fich nun 
auf die zwei Gegenftände zurüd: das Iutherifche Bekenntniß md — Dante. 
Mehrfahe Broſchüren erfcheinen noch von ihm im beiderlei Richtung, doch ohme bei dem 
Publikum ein lebhaftes Imtereffe zu wecken. Geiftig gebrochen, förperlich verſtimmt, ge- 
fellig ifolirt, findet er im feinen legten Jahren auch in Berliner Sreifen nicht mehr bie 
nefuchte Befriedigung und kehrt 1861 nad) Naumburg zuräd, dem Orte, an welchen ihn 
fo theure Erinnerungen knüpften. Hier wird er in demfelben Jahre 1861 am 23. Sept. 
bon dem Herrn, deſſen treuen Dienften fein eben gewidmet gemwefen, abgerufen. 

Ueberrafchend, ſowohl mas die Licht- als was die Schattenfeiten betrifft, ift die 
Mebereinftimmung der Perfönlichkeit Göſchel's, namentlich auch der Art feiner Titerarifchen 
Thätigfeit, mit einer der ausgezeichnetften Perfönlichkeiten der Iutherifchen Kirche mit Bal. 
Andreä, mwoflr die Nachweifungen an einem anderen Orte gegeben worden (Tholud, 
Intherifche Lebenszeugen ©. 332). 

Duelle: Der treffliche Anffag des nah verbundenen Freundes des Verewigten, 
des Dr. Scmieder, evangel. Kirchenzeitung 1862, Nr. 260 ff. Dr. 4. Tholnd, 

Goßner, Johannes Evangelifta, wurde am 14. Dezember 1773 — elf 
Jahre fpäter als der mit ihm fo eng verbundene Martin Boos — im Dorfe Haufen 
bei Ober - Walftätt, unfern Augsburg, armen, gottesfürchtigen Eltern geboren. Bon 
feiner Jugend ift wenig bekannt, doch wiffen wir, daß er befonder® unter der Einwir— 
fung feiner verftändigen Mutter einen ernften und reinen Wandel führte, und daß er 
nad) unabläffigen Bitten endlich die Erlaubniß der Eltern zu höheren Studien erhielt. 
Diefe fanden in der Univerfität Dillingen, wo damals Männer wie Sailer, Zimmer, 
Weber u. U. lehrten, eine vielfeitige Förderung und nahmen eine tiefere Richtung an, 
als e8 der jefuitifchen, noch immer ftarfen Partei gefiel. Diefer Partei gelang es im 
Augsburg, fhon ein Jahr nad) Goßner's Weggang von Dillingen, Sailer, die Seele 
der ganzen Schule zu verdrängen (1794), ja die Schule ganz zu fprengen (1795). 

Mit guten Zeugniffen hatte Goßner im I. 1793 Dillingen verlaffen und war in 
das Georgianifhe Collegium zu Imgolftadt getreten, wo er drei Jahre blieb. Hier 
fing er an, in der Weife der damaligen Zeit, in ein Tagebuch den Gang feiner Em- 
pfindungen und inneren Entwidelung niederzulegen. Diefes Tagebuch ift troß feiner 
Luckenhaftigkeit wichtig fir dem Bionraphen umd ift von Prochnow ſchon mit Erfolg 
benutt worden. Die Bemerkungen, zu welchen Gofiner durch den Tod zweier Genoffen 
beranfaßt wird, bezeugen bie aufrichtige Natur feines Seelenlebens, find aber ganz im 
fentimentalen Styl der Zeit gehalten. Einen fchon tieferen Inhalt befommt Gofiner’s 
Leben durch die Lektüre don Schriften Lavater's — „Briefe an reifende Fünglinger — 
Sie wirkten fo mädhtig auf ihn, daß er noch 50 Yahre fpäter, als er Lavater gegen 
eine jüngere Generation in Schug nehmen mußte, befannt hat: So hat fein Menfch auf 
mich eingewirkt, wie Lavater. Goßner's Bedürfnig nad innigem Verkehr mit gleich: 
ftrebenden Altersgenoffen fand in Ingolftadt wenig Befriedigung. Die meiften waren 
ohne allen idealen Sinn nur den nothwendigen Fachſtudien hingegeben. Im Jahre 
1796 konnte er das Georginum verlaffen, und nahdem er noch 3 Monate in einem 
Prediger Seminar ſich vorbereitet hatte, in Berhältniffen, die er abfchredend fchildert 
(Prohnom I. ©. 33), befam er in Dillingen die zweite (Presbyter -) Weihe. 

Damit begann er 1797 feine geiftliche Amtsthätigfeit als Hülfsfaplan. Gleich 
das erfte Jahr feiner praftifchen Thätigfeit ift das entfcheidende für fein geiftfiches 
Leben geworden. Martin Boos war fieben Jahre vorher, ohme aus der „gefeglichen" 
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Kirche auszutreten, zur evangelifchen Glaubensfreudigleit durchgedrungen, und feine Pre 
digten und Briefe riefen im feiner Gemeinde und anderwärtd merkwürdige pſfychiſche 
Erfheinungen hervor. So wurden aud; Briefe diefes Mannes, die Goßner in bie 
Hände famen (Oktober 1797) für diefen Werkzeuge des Heild. Sommer fchreibt von 
ihm: „Lebt liegt Bartimäus (Goßner) dem Gelreuzigten immer zu Füßen und fein 
einziges Wert ift, an die Bruft fchlagen und meinen über das innere Verderben des 
Adams, glauben an den Heiland und im Glauben kindlich nehmen. Er hält fo feft 
an dem Herrn, daß er aud) in Kerler und in Tod für ihm zu gehen bereit if. Das 
ift dad Wunder, das geſchah durdy die Briefe von Boos. Wir haben noch (Prochnow 
I, 54 ff.) den erften Brief Goßner's an Boos und die herrliche Antwort dieſes Mannes, 
der fo eben eine achtmonatliche Gefängnißhaft um des Heren willen ausgeftanden hatte, 
Es ift ein frifcher, keineswegs pietiftifcher Ton in allen genannten Dokumenten. Erſt 
ein Yahr fpäter ſah Goßner feinen Boos auch vom Angeficht, wenn aud nur auf kurze 
Zeit. Goßner wurde bald and; Gegenftand der Berfolgung von katholiſcher Seite. 
Bor dem Yahre 1801 (April) finden wir ihn als Hülfsgeiftlichen bei dem frommen 
Beneberg in Seeg, darnach fam er nad, Augsburg. Als diefe Stadt 1803 an Baiern 
fiel, ließen die jefwitifchen Berfolgungen nah. Die Regierung, den Illuminaten geneigt, 
gab Goßnern fogar als eine Art Entfhädigung (1804) eine der beften Pfarreien, die 
zu Dirlewang, in der Meinung, er wirle für die Aufllärung. Später, ald man ihn 
genauer kannte, konnten die Quälereien wieder anfangen. 

Groß war Gofner’s Wirkſamleit in Dirlewang (1804— 1811). Nad; einer Zeit 
innerer Rauheit war er nämlich zu der alten entfchiedenen Hingabe an Chriftus wieder 
durchgedrumgen, wie er jelbft erzählt (Prochnow I. ©. 112), Das hob vor Allem 
feine Seelforge. In belebendem Verlehr mit Freunden und Briefwechſel zum Theil 
weit in die ferne wurde ihm die Aufgabe feines Lebens immer deutlicher. Der Drud 
der Fatholifchen Oberen, unter dem er ſich befand, hatte ihn bisher nicht zu der Ueber- 
zeugung bringen können, es fey der Austritt aus der fatholifchen Kirche für ihn an 
gezeigt. Konnte er doch in der alten Kirche genug aufweiſen, was mit feinem Streben 
ſtimmte, und konnte er doch fagen: „Unfere Ketzerei fieht in allen Mefgebeten.“ Gegen 
1811 rief aber doch das todte Geſetzes- und Buchſtabenwerk, das er treiben mußte, 
Zweifel hervor, ob er nicht auszutreten habe. Sein muftifcher (Iutherifcher) Freund 
Schöner in Nürnberg fchrieb ihm: „Bleibe wo Du bift, der Iutherifche Teufel ift eben 
fo ſchwarz als der latholiſche.“ Er blieb alfo, refignirte aber, um ſich auf Predigen, 
Katechiſiren und Schriftftellerei legen zu können, auf die arbeitsvolle Pfarre in Dirle— 
wang aus freien Stüden und nahm eine Meine Pfründe an der Dom» Pfarrficche in 
Münden an, die ihn auch der jefuitiftifchen Spürerei nicht fo fehr erponirte. 

Unterdeß war in Boos' Gemeinde eine größere evangelifche Bewegung entftanden, 
die vier WFünftheile der Gemeinde fortriß. Das erregte neue Verfolgungen gegen das 
vermeintliche Pietiftenthbum, aber auch allgemeinere Theilnahme für die Bedrängten. 
Unter den Exrwedten war auch Pfarrer Lind! bei Augsburg. Goßner's Predigten in 
‚Münden wurden mehr als je beſucht. Auch durch eine neue populäre und treue Ueber» 
fegung des Neuen Teftaments wirkte Goßner fegensreich in weite Kreife hinein, ſowie 
duch Traftate: der Weg zur Seligfeit, das Herz des Menfchen, durch Auszüge aus 
Terſtegen's Leben heiliger Seelen und Zinzendorf's Schriften u. U. 

Mit dem I. 1816 beginnt eine Verbindung diefer baierifchen Erwedungen mit dem 
proteftantifchen Norden, fo fuchte dv. Bethmann» Hollmeg die Vertreter der neuen Rich 
tung, Goßner, Boos, Lind, aud; Sailer auf, bald darauf famen auch die Theo» 
logen Sad und Snethlage in denfelben Kreis, auch Schleiermacher fuchte Goßner in 
München auf. 

Es waren aber die Tage der päbftlichen Reſtauration gelommen, der Jeſuiten⸗ 
orden wurde wieder hergeftellt, die Verbreitung der Volfsbibeln verboten. Der früher 
liberale Miniſter Montgelas entſchloß ſich jegt (1817), die Sekte auszurotten.“ Goßner 
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wurde abgefetst, Find! bedrängt und verfeßt. Boos wurde 1817 don Preußen als Pro- 
feffor an das Gymnaſium zu Diüffeldorf berufen und dann (im 9. 1819) als Pfarrer 
zu Sayn bei Koblenz angeftellt. Goßner folgte (Auguft 1819) einem Rufe als Reli- 
gionslehrer am Oymnafium und Stadtpfarrer zu Düffeldorf. Obwohl er in Segen 
wirfte, fühlte er doch bald, daß feines Bleibens dort nicht ſey. Nicht einmal vom 
Minifterium Altenftein hatte er den nöthigen Schug zu erwarten. 

Find! war unterdeß nad; Petersburg berufen, wo Kaifer Alerander, Fürft Gallizin, 
Graf Lieven das Evangelium in aller Weife fördern wollten (1819). Im Yahre 1820 
wurde Find! fogar als Probft von Südrußland mit bifchöflihem Recht nad Odeſſa 
verfegt. Im die Petersburger Stelle rüdte num Goßner (1820). Lind! beging mit 
Wiſſen Goßner's die Unbefonnenheit, den Cölibat zu brechen. Dieß benugten die fatho- 
fifchen, proteftantifchen und griechifchen {Feinde der Beiden, gegen Goßner zur agitiren. 
Der Kaifer konnte ihn, der altrufflfchen Oppofttion gegenüber (Orloff) nicht mehr haf- 
ten, doch erhielt er ihm feine Achtung. So verließ Gofiner im Jahre 1824 feine Pe- 
teroburger ®emeinde. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Berlin und Hamburg begab fi Goßner nadı 
Leipzig zu feinem freunde Tauchnitz. Im diefer und der nachfolgenden Zeit entftanden 
mehrere feiner beften Schriften, das Schagkäftlein (1824), M. Boos’ Leben (1826) 
und A. Die Auffäge, durch welche er mit feiner Peteröburger Gemeinde eine fiete 
Berbindung unterhielt, find jegt auch gedrudt: „Goldkörner“. Es find im Jahre 1825 
angefangene Dieditationen über Stellen aus Tauler's medulla animae (im I. 1859 von 
Prochnow herausgegeben) don vorzüglicher Imnigkeit und Reife. Nach zwei Jahren 
trat Goßner in der Stille zur evangelifchen Kirche über; im Herbſte 1826 fam er 
nach Berlin; im 9.1829 wurde er nad) allerlei Förmlichkeiten zum Nachfolger Jänicke's 
an der Vethlehemstirche ernannt. Auch fchon in der Zmifchenzeit hatte er in den vor- 
nehmen Seifen, die ſich der kirchlichen Bildung wieder zugewandt hatten, fleißig das 
Wort vom Kreuze gepredigt, auch hohl zum Verdruß folder, die den Ernft der Wieder- 
geburt hätten abftumpfen mögen. An der Bethlehemskirche wirkte er 17 Jahre als 
Prediger umd Seelforger. Männer» und Frauen» Srankenvereine, Kleinkinderſchulen, 
Elifabeth- Krankenhaus find Erinnerungen an feine Beftrebungen nad Innen, eine felbft- 
fändige Heidenmiffton an feine Arbeit nad Außen. Bon feinem 65. Jahre bis zum 
85. hat er 140 Miffionäre ausgefandt, darunter 60 verheirathete und 15 Candidaten 
und eine große Anzahl tüchtiger Schullehrer. Seine Miffionare tirkten meift in Oft- 
indien und mit dem größten Erfolg unter den Coles dafelbfl. Im Jahre 1846 legte 
er fein Amt nieder und trieb freie geiftliche Arbeit, befonders Seelforge und Predigt 
in feinem Eliſabeth-Krankenhaus, wo ſich ein treuer Kreis von Zuhörern meift ans den 
unteren Ständen um ihn fammelte, denen er in fchmudlofer, zum Theil derber Aus. 
drucksweiſe fein Gemüthöleben auffchlof. Er farb am 20. März 1858. Im dem 
Haufe, wo er die legten Jahre zubrachte, in Gebet „ohne Unterlaß“ für fein Werft ift 
jest eine Erziehungsanftalt für verfommene Mädchen, geftiftet von einem Verein und 
zumeift geleitet von einem Manne aus dem Bürgerftande, der im Sinne des „Waters 
Goßner“ feine ſchwere Aufgabe treibt. 

Berpl. Bethmann » Hollmweg, Johannes Goßner. Deutiche Zeitfchrift für 
hriftl. Wiffenfchaft f. 1858. ©. 177 g., aud) befonder8 abgedrudt, Berlin, Wiegand 
und Grieben. — Evangel. Kirdyenzeitung f. 1858. ©. 837 fi. — Prochnow, Joh. 
Ev. Goßner. Eine biographifche Skizze. — Derfelbe, Johannes Gofner. Biographie 
aus Tagebüchern und Briefen. I. Band. Berlin 1864. — Worte des Dantes und der 
Liebe (beim Begräbnif) von Knak, Büchfel. Berlin 1858. W. Hollenberg. 

Gottjeligkeit ift der zufammenfaffende Ausdrud für alle diejenigen fittlihen Dua- 
litäten, die man al® ottesliebe, Gottesfurcht, Gottvertrauen, als Gehorfam und Treue 
gegen Gott unterfcheidet; alle Wirkungen, die von einer diefer Qualitäten fichtbar wer— 
den, find zugleich die Zeichen jener allgemeinen Beſchaffenheit; Gottfeligleit ift Sittlich- 


Gottſeligleit | 575 


feit als eine in ihrem Kern, ihren innerfien Motiven wie im ihren Zielen und Zwecken 
wefentlich religiöfe. Die Endung „ —felig“ könnte man hier mehr, als in irgend einer 
anderen Zufammenfegung, verfucht feyn, im gewöhnlichen Sinne des Adjektivs „ſelig“ 
zu nehmen: felig in Gott; denn mit Gottfeligfeit wird nicht fowohl die aktive, that 
kräftige, heroifche Seite der Frömmigkeit bezeichnet, als vielmehr das Ruhen im Gott 
(zu beten an, zu lieben inniglich, im ftillen Grund, mein Gott, zu ſchauen dich“, wie 
Terſteegen's Abendlied fagt), doch aber wieder fo, daß nicht die contemplative Pajfl- 
bität für ſich, fondern die auch das praftifche Leben durchdringende, ftille, innere Wärme 
damit angezeigt iſt. Jedoch erlaubt der fonftige Sprachgebraud; diefe Deutung nicht ; „ſelig“ 
ift Suffirum, das — wie Adelung's Wörterbud; wohl richtig angibt — eine Dienge, einen 
reichen Befig derjenigen Sache bezeichnet, die im Hauptworte genannt ift (daher felbft 
das Wort „leutfelig“, auf deſſen jegige Bedeutung diefe Erklärung am wenigſten paßt, 
eigentlich von einer volfreihen Stadt, Gegend u. f. m. gebraucht wird). ottfelig wäre 
alfo derjenige, der reich ift in Gott und an Gott, was hier allerdings mehr fubjeltiv 
geivendet werden muß: reich oder voll, erfüllt von Gedanken an Gott, von Bezie- 
hungen zu Gott, aljo ein Menſch, der feinen geiftigen Schwerpunkt, feine Heimath, fein 
Element in Gott hat. 

In den evangelifch-religidfen, mehr aber in den erbaulichen als in den wiflenfchaft- 
fihen Sprachgebrauch ift da® Wort gekommen durch Luthers Bibel. Luther fett für 
evoßeu, evoeßns fo conftant Gottſeligkeit, gottfelig, daß faft überall, wo jene Wörter 
vorlommen, das demtfche Wort erfcheint. Nur folgende Stellen machen eine Ausnahme. 
Statt evolBeıu fteht im B. Baruch 5, 4. Feooddeım, ebenfo J Tim. 2, 10; Luther fett 
auch dort Gottfeligkeit, mit Recht, da FeoodBeın genauer das Objekt der Devotion und 
Pietät angibt, während ewoddeu nicht das Objekt, dafür aber mehr die Wärme und 
Eontinuität der frommen Gefinnung andeutet. Andererſeits aber ift bemerfensiwerth, 
daß Luther an mehreren Stellen evosAns nicht mit gottesfelig, fondern mit gottfürchtig 
überfegt, nämlich Apgeſch. 10, 7. 22, 12., ebenſo Joh. 9, 31. das Wort FeoneAng, 
lauter Stellen, in welchen nicht der fpecififch chriftliche Begriff der Frömmigkeit, fondern 
noch die Frömmigkeit xara voor bezeichnet iſt. Luther hat alfo das Wort Gottfelig- 
feit nur für diejenige Frömmigkeit referbirt, die auf dem Evangelium, auf dem durch 
Ehrifti Erldſung und durch feinen Geift vermittelten Sindesverhältniß beruht. Nur 
Apgeſch. 10, 2. erhält Eornelius fchon vor feiner Taufe diefes Prädikat neben dem 
fpecielleren „gottfürchtig *. Bemerkenswerth ift aber auch, daß das griechifche wie das 
deutfche Wort im N. Teſtam. — außer der zulegt genannten Stelle der Apoftelgefchichte 
— erft in den Paftoralbriefen (1 Xim. 2, 2. 3, 16. 4, 8. 6, 11. 2Tim. 3, 12. Tit. 
1, 1. 2, 12.) und im 2. Brief Petri vorkommt; Jeſus felbft gebraucht ed nie; Paulus 
hat im Römerbrief (3. B. 8, 28. 2, 7.), ebenfo Yohannes (3. B. 190h. 4, 2. 4. 15, 
5, 1 u. f. w.), Petrus (1 Betr. 1, 15. 3, 13.), Jatobus (af. 1, 22. 5, 16.) ftets 
andere, zum Theil umfchreibende Ausdrüde dafür gefegt. Unftreitig liegt in dem Wort 
und Begriff evodfeu, da beides ſchon der heibnifchen Religion ımd Moral angehört, 
eine gewiſſe Verallgemeinerung, wodurch die chriftliche Frömmigkeit, welcher gegenüber 
fonft alle Frömmigfeit, wenigftens die heidnifche, als Aberglaube und Götzendienſt er- 
fheint, nur vielmehr ala eine Species der Frömmigkeit überhaupt, allerdings als die 
höchfte umd einzig emtfprechende, einzig feligmacende erkannt wird. Darin liegt aber 
auch eine Differenz zwifchen dem griechiſchen Wort und dem deutſchen; Puther würde 
feinen Heiden gottfelig genannt haben, da nicht einmal der Fromme des Alten Bundes 
biefen Namen erhält. Es mag ihm mit diefem Worte ergangen fehn, wie mit dem 
Gegentheil defjelben, wenn er in der erften Epiftelpredigt auf Weihnachten in der Rir- 
henpoftille über Tit. 2, 12. fagt: „Das Wörtlein impietas, das der Apoftel auf grie- 
chiſch mennet Aſebia und auf hebräiſch heißt Refa, kann ich mit feinem deutfchen Wort 
erlangen, darum habe ic; es genannt ein umgdftliches oder gottlofes Weſen.“ Den 
Gegenſatz hiezu erflärt er ebendafelbft folgendermaßen: „Wie droben gefagt if, Gott⸗ 
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lofigfeit fey das ungdtttiche, gmadenlofe, gottlofe Wefen, aljo ift wiederum Frömmigkeit 
das göttliche, gnadreiche, gläubige Wefen, das ftehet in dem, daß man auf Gott hoffe, 
allein auf feine Gnade baue, fein Werk nicht achte, ed werde denn von ihm in uns im 
Gnaden gewirkt, daß er in uns alfo erfennet, dadurch geehret, gerühmt, gelobet und 
geliebet werde... Damit hat Luther feine Definition von „Gottfeligleit” gegeben. — 
Ob freilicd der auffallend häufige Gebraud, der Wörter evoddeu und Feoafduu in den 
Baftoralbriefen, während fie, wie gefagt, den Evangelien und den paulinifhen Haupt- 
fchriften fremd find, mit Baur (VBorlefungen über die neuteftamentliche Theologie. 1864. 
©. 341) als einer der Beweiſe angefehen werden will, daß die Pajtoralbriefe den ädht 
paulinifchen Begriff der niorıs alterirt und daraus eine allgemeine Religiofität gemacht 
haben, mithin auch als einer der Beweife für die Unächtheit derfelben: das hängt davon 
ab, ob man derlei Differenzen überhaupt für fo principiell und durchgreifend hält, daß 
fie im Gedantenfreife eines und defielben Berfaflers, auch wenn er zu vberfchiedenen 
Zeiten und unter verfchiedenen Umftänden und Stimmungen fdjrieb, undenkbar wären. 
Balmer, 

Gräber, Franz Friedrich, als langjähriger Präfes der rheiniſchen Provinzial» 
fynode und fpäterer Generalfuperintendent von Weftphalen um die evangelifche Kirche 
hochverdient, wurde am 12. April 1784 zu Wertherbrud in der Weſeler Synode ge- 
boren, wo fein Vater reformirter Pfarrer war. Außer einer wahrhaft dhriftlichen Er- 
ziehung empfing der anfangs ſchwächliche Knabe im Elternhauſe eine tüchtige Borbil- 
dung für feinen fpäteren Beruf, indem der Vater das Studium der heil. Schrift mit 
ungewöhnlicher Gründlichkeit betrieb. Gräber bezog im Herbſte 1802 die Univerfität 
Duisburg, um Theologie zu ftudiven, und fchloß ſich befonders an die Profeſſoren 
Krummacer und Möller an; auch fehlte es nicht an förderndem Umgange mit gleich. 
gefinnten freunden, 3. B. den Brüdern Krafft (f. über dem älteften in diefer Enchll. 
Bd. VIIL), deren Schwager er fpäterhin wurde. Nachdem Gräber zu Rees dor dem 
Infpeltor der Klafje das Candidateneramen rühmlichft beftanden, fiudirte er noch ein 
vierted Jahr in Halle und trat im Januar 1808 zu Düffel feine erfte Pfarrfielle an, 
Schon hier zeigte er ald Schulpfleger und als Skriba der Eiberfelder Synode die erften 
Spuren feines außerordentlihen Berwaltungstalentes, das feit 1816, wo er Pfarrer zu 
Baerl in der Kreisfynode Mörs und Mitglied des Moderamend derjelben wurde, auf 
den Provinzaljynoden zum Segen der rheinifhen Kirche viele Jahre lang unermüdlich) 
thätig war. Die mufterhafte Treue, die chriftliche Demuth und Weisheit, womit Gräber 
auch fein Pfarramt verwaltete, wurden bald über die Gränzen feiner Gemeinde hin. 
aus befannt, und fo berief ihn im Jahre 1820 die reformirte Gemeinde zu Gemarle 
in Barmen, der er bis 1846 ein treuer Seelforger war. 

Im Wupperthal ward der ſchlichte und liebenswürdige Mann, der mit der 
Taubeneinfalt die Schlangenklugheit in hohem Maße verband, bald einer der wich— 
tigften Beförderer der rheinischen Miffionsgefelichaft, des Guftad » Adolf» Vereins, der 
Wupperthaler ZTractatgefelfhaft u. f. w.; ganz befonder8 aber zeichnete er fi aus 
durch die umfichtige Leitung der kirchlichen Angelegenheiten fowohl auf der Elberfelder 
Kreisfynode ald auch auf der Provinzialfynode, deren Präfldium er fchon auf der wid). 
tigen zweiten Provinzialfynode (zu Köln 1830) führte. Die großen kirchlichen Ber- 
dienfte Gräber's, der unter ſchwierigen Verhältniffen für die freiheit und Gelbfiftän- 
digkeit der Kirche auf das Cifrigfte wirkte, wurden bereit# 1830 von der Bonner dar 
fultät durch Ertheilung der theologifcen Doltorwürde anerlannt. Nachdem Gräber an. 
der Generalfynode zu Berlin Theil genommen, ward er nod; in demfelben Jahre von 
Barmen nad) Münfter verfegt, mo er ein volles Jahrzehnt hindurch ald Generalfupers 
intendent von Weftphalen in großem Segen wirkte. Inmitten der confeffionellen Wirren 
vertrat er, der für feine Perſon dem reformirten Lehrbegriff von Herzen zugethan war, 
die heilige Sache der Union mit evangelifdher Milde und der ihm eigenen Befonnenheit 
(vgl. 3. B. Bunfen’s Zeichen der Zeit Bd, II. S.240), und feine geheiligte, von allem hierars 
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hifchen Wefen freie] Perfönlichleit machte auf alle Parteien tiefen Eindrud. Bon König 
Friedrich Wilhelm IV. mit dem Stern zum rothen Adlerorden 2ter Klaſſe geſchmückt, 
zog ſich der ehrwürdige reis im Jahre 1856 von feinem mühefeligen Amte nad) 
Duisburg zurüd, ward aber jhon am 13. Aug. 1857 durch einen fanften Tod zur 
eiwigen Ruhe hinüber genommen. Nur wenige von Gräber’ Predigten (vgl. Zuchold's 
Bibliotheca theologica, ©ötting. 1864) find durch den Drud befannt geworden; 
feine hohen Berdienfte um die firchliche und chriftlihe Entwidelung von Rheinland 
und Weftphalen werden in der Sirchengefchichte diefer beiden Provinzen unvergeſſen 
bleiben. 

Bol Weiteres in der Schrift: Denkmal der Liebe, dem Herrn Dr. F. F. Gräber 
gefegt von Karl Auguft Wortmann. Duisburg 1857. Adolf Kamphauſen. 

Graphend, Cornelius, einer der Männer, welche theils der reformatorifchen 
Richtung dor der Reformation, theils diefer felbft angehören, ein Anhänger des Johann 
von God; (f. dief. Art. Bd. V, 221) und VBerbreiter der Lehren und Schriften beffelben, 
Humanift und Theolog von Erasmifcher Richtung, Redner, Dichter und Mufiter, ein 
zeitwweife eifriger und muthiger Vertreter der Reformation in den Niederlanden und ber 
neuen Richtung überhaupt, wurde zu Aelft in Flandern im Jahre 1482 geboren. Bon 
feiner Yugendbildung ift nichts Näheres bekannt; wir wiffen aus den Jahren feines 
fräftigften Lebensalter8 nur, daß er im Jahre 1515 feine erfte Schrift Exprobratio in 
Dioeletianum pro Divo Pancratio zu Löwen herausgab, daß er als Gefretär der Stadt 
Antwerpen fungirte, daß er hier, im Jahre 1520, auch feine Thätigkeit für die Refor- 
mation mit der Meberfegung der Goch'ſchen Schrift de libertate christiana begann. 
Er gab diefe Schrift (1521) auch nach dem lateinifchen Texte heraus, und zu beiden 
Arbeiten fchrieb er eine Vorrede voll heftiger Polemil gegen den früheren und bishe- 
rigen teoftlofen Zuſtand der Kirche wie der chriftlichen Philofophie. Jetzt begannen 
aber auch fchon die Berfolgungen gegen ihn; er murde gefänglich eingezogen, nad 
Brüffel geführt und hier eingeferkert (Oktober 1521). Bergebens endete er fih an 
den Erzbifchof und Kanzler von Brabant, Johann Carondiletus, mit der dringenden 
Bitte um Fürfprahe zur Linderung feines Schidfals, vergebens dedicirte er eine ergreis 
fende Querimonia in carceris angustia, non sine lacrymis effusa dem Gelretär bes 
Bifhofs von Utrecht, Philipp von Burgund, — er wurde, ohne Zweifel unter dem 
Einfluffe der vom Kaifer Karl V. (1522) ernannten fanatifhen Inquiſitoren, Franz 
van der Hulft und Nikolaus van Egmont, zum Widerrufe und üterverluft, zugleich 
aber auch zum PVerlufte feines bisherigen Amtes und zur Landesverweifung berurtheilt. 
Den Widerruf leiftete er am 25. März 1522; in demfelben Verdammte er feine Aus- 
fprüche über die Ungültigleit der päbftlihen Autorität, über das allgemeine Priefter 
thum, die äußerliche Gebetsweife, das Faſten, die Mönchsgelübde, die Ohrenbeichte, 
die BVerdienftlichleit der guten Werke, die fcholaftifche Predigtmweife, die chriftliche Frei— 
heit, die Verdammung Luther’s, der Schriften und Lehren defjelben, zugleich mußte er 
die Verſicherung eidlich beftärten, num ferner jeder gegen die päbftliche Kirche verfto- 
enden Härefie gänzlich zu entfagen, widrigenfalls er der ganzen Strenge ber firdjlichen 
Genfuren unterworfen feyn folte. Nachdem er nun aus dem Gefängniffe befreit worden 
war, z0g er fi nad; Antwerpen, einem Hauptherde der reformatorifhen Richtung in 
den Niederlanden, zurüd; er bewahrte zwar in feinem ferneren Leben, eng an Erasmus 
ſich anſchließend und mit diefem mehrfach, Briefe wechſelnd, die freiere Gefinnung, ja 
er war deßwegen auch noch mancherlei Anfeindungen ausgefegt, aber als eigentlicher 
Borlämpfer, als offener Belenner und Vertreter der reformatorifchen Lehren trat er 
nicht mehr auf, feine fchriftftellerifche Thätigkeit war vielmehr nur noch allgemein lite» 
tärifh. Seine legte Schrift erfchien zu Antwerpen 1550 unter dem Xitel: Pompa 
Spectaculorum in susceptione Philippi II. — Um 19. Dezember 1558 ftarb er in 
Antwerpen. — Bol. über ihn und feine Schriften: E. Ullmann, Reformatoren vor der Re» 
formation. Bd. I. Hamb. 1841. ©. 449 ff. Neudeder. 
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Graul, Karl, Dr. theol., ift von eingreifender Bedeutung für die Miffton ſpe— 
ciell der Iutherifchen Kirche geworden, und die Grundfäge und Unfchauungen, die er 
vertrat, haben auch über den nächften Kreis hinaus, dem fein Wirken galt, amregend 
und fördernd gewirkt. 

Geboren den 6. Februar 1814 zu Wörlig im Deffanifchen, eines Webermeifters 
Sohn, erhielt er erft fpäter, als der dortige Probft die Eltern auf die Anlagen des 
Knaben aufmerkfam gemacht, Gelegenheit, den Weg der wiffenfchaftlihen Studien zu 
betreten. Er fam auf die Schule nach Deffau, wo er aber die Empfehlung nicht m 
rechtfertigen ſchien. Die Pedanterie, die dort herrjchte, hatte ihn abgeftoßen; er be 
befchäftigte ſich lieber allein, in dem eifte, der von Wilh. Müller, dem Dichter der 
Griechenlieder, her unter der dortigen Jugend herrſchte. Nachdem er den Rath er- 
halten, die Studien aufzugeben, meldete er ſich mit diefem Selbſtzeugniß bei dem Di- 
reftor in Zerbft und gewann durd; die freimüthige, offene Art, wie er ſich ihm vor- 
ftellte, defien Wohlwollen, bald aud die Liebe der anderen Lehrer, machte nun fehr 
raſche Fortjchritte und abfolvirte mit Auszeichnung. In Deffau nahm man dieß, als 
er fih um ein Stipendium bewarb, mit ungläubigem Mißtrauen auf. Das ward ihm 
ein Stachel, daß er fich ſchon im erften Jahre feined Studiums in Leipzig (1836—37) 
an die Löſung einer Preisaufgabe machte und die goldene Medaille erhielt. Diefe durd 
den Drud veröffentlichte (lat.) Arbeit über die Frage, ob die Briefe Pauli an die Ephe- 
fer, Koloffer und Philemon in Cäfarea oder in Rom abgefaft ſeyen, eine Frage, die 
er im legteren Sinne beantwortete, führte ihm in die Theologie ein und machte ihn 
aud; mit der pofitiven näher befannt. Bon befonderem Einfluß auf feine pofitiv » theo- 
Logische Entwidlung wurde der ausgezeichnete Prediger Wolff, Oberfatechet an der Betri- 
firche in Leipzig, einer der wenigen Zeugen des Evangeliums damals im jener Stadt, 
welcher grümdliche Haffifhe Bildung mit evangeliſchem Glauben verband und auf Bür- 
gerfchaft wie Studenten im jener Zeit eine nachhaltige fegensreiche Wirkſamkeit ühte. 
Dazu kam mehrfacher Verkehr mit gleichgefinnten Strebenden, beſonders mit feinem 
Landsmanne und Freunde Caſpari, gegenwärtig Profefjor der Theologie in Chriftiania, 
mit dem und durch den er zugleich wie dem Evangelium fo dem Iutherifchen Bekenntniß 
fid) immer mehr zumandte. Nach feiner Studienzeit brachte er zwei Jahre in Italien 
bei einer englifhen Familie als Hauslehrer zu, mo er den Unterricht in frangdfifcher 
Sprache zu ertheilen hatte, fo daß er denn als ein gründlicher Kemmer diefer drei mo: 
dernen Berfehröjprahen nach Deutſchland zurüdtehrte, was ihm für feinen fpäteren 
Beruf don wefentliher Bedeutung werden follte. Auch fing er dort am, mit befonderer 
Vorliebe mit Dante fid zu befhäftigen, und eine Frucht dieſer Befchäftigung ward 
dann feine im Yahre 1843 erfcienene Weberfegung und theologifche Erläuterung der 
Hölle Dante's. Schon damals, während feines italienifchen Aufenthalts, waren Berhand- 
lungen mit ihm angefnüpft worden, daf er ald Judenmiſſionar nad Paläftina gehen folk, 
welche Verhandlungen fich aber zerfchlugen *). Er ftimmte niemals mit der Praris der jeßigen 
Yudenmiffion überein. Nach Deutfcland zurüdgelehrt, wurde er in Deſſau Jnſtituts 
lehrer, veröffentlichte jenes Stüd der Dante'ſchen Komddie und ließ bald darauf (1843) 
„Hammerfchläge in Dreizeilern“ wider die lare Richtung der Zeit folgen. Dadurd 
dachte er der Kirche zu dienen, da er wegen eines Halsleidens nie hoffen konnte, Pre 
diger zu werden. Inzwiſchen war das Dresdener Miffionscomitde, welches nad, Wer 
melstirch's Abgange von Dresden (1842) einen Direktor fuchte, auf ihn aufmerffam 
geworden. Am 21. März 18544 fiedelte er in diefer Eigenfchaft dorthin über. Es 
war damals gerade die Zeit der confeffionellen Frage auf dem Miffionsgebiet. Als 
man am Anfange des 18. Yahrhunderts die Miffion in Oftindien von Dänemark ans 
durch den von Aug. Herm. Franke empfohlenen Ziegenbalg begann, da verſtand ſich 

*) S. darliber einen Artifel von Dr. Delitzſch in der von ibm und Paſtor Beder heraus— 
gegebenen Zeitichrift „Saat auf Hoffnung“. Zweiter Jahrgang. Drittes Heft S. 41. 
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Beides von felbft, ſowohl daß wifjenjchaftlic, ausgebildete Theologen ausgefandt wurden, 
als auch daß die Miffionare ſich als Diener der Kirche anfahen und ihre Thätigkeit 
als einen Kirchendienft, den fie eben fo gut wie den heimifchen Kirchendienft im Sinne 
und nad) der Lehre ihrer Kirche zu verrichten hätten. Die fpätere Zeit der Aufklärung 
und des Rationalismus ließ die Miffionsfache verfallen. Erſt am Ende des vorigen 
Jahrhunderts nahm man fie in England wieder auf, und vom hier aus erhielt fie auch 
in Deutfchland einen neuen Anftoß. Belanntlicd wurde befonderd der Vorgang Bafels, 
wo im Jahre 1815 ein Kreis frommer Männer zu gemeinfamer Betreibung der Miffions- 
ſache zufammentrat und 1816 eine Miffionsfchule unter Blumhardt's Leitung eröffnete, 
bon großem Einfluß und Segen für das ganze evangelifche Deutſchland. Und es war 
natürlich, daß die dadurch hervorgerufenen Miffionsvereine ſich an Bafel anſchloſſen; fo 
denn auch ber Dresdner, der fid; 1819, und der eipziger, der fid) 1820 bildete. Die 
Art und Weife der religiöfen Erwedung jener Zeit brachte es mit fi, daß die Nüd- 
fit auf die fpecielle Kirche und ihr Sonderbefenntniß hinter den großen ©egenfag des 
Glaubens und Unglaubens überhaupt zurüdtrat. Der Karakter jener religidfen Neus 
befebung ift befannt und bedarf feiner näheren Schilderung. Es mar die Jugendzeit 
des neuerwachten religidfen Lebens. Es ift das ſchöne Vorrecht der Jugend und ber 
liebenswürdigen Wärme des Gefühls, die ihr eigen ift, Freundſchaften zu ſchließen über 
die Unterfchiede hinweg , welche fpäter oft fo ſcharf tremnend fich geltend machen. 
Aehnlich ging es auch hier. Wie man aud) über die fpätere Entwidelung eines kirchlich 
bewußten Confeffionalismus urtheilen, und fo fehr man vielleicht jene frühere Zeit der 
erften Liebe vermiffen möge, jo wird man doc; zugeftehen müfjen, daß dieſe Entwide- 
lung eine gefhichtlihe Nothmwendigkeit war. Trat fie aber einmal ein, fo mußte fie 
ihre Confequenzen auch für die Miſſion ziehen. Hatte man früher die Miſſion nur als 
eine Sache der Chriften, der evangelifdhen Chriſten angefehen, die ohne Rückſicht auf die 
Unterfchiede ihrer kirchlichen Zugehörigkeit zu freien Vereinen zufammentraten, fo mußte 
man fid) nun bewußt werden, daß die Miffion, wenn auch in der Form eines freien 
Vereins ſich geftaltend, doc; eine Lebensäußerung der Kirche ſey — tie fie denn be 
reits Schleiermacher in die praftifce Theologie aufgenommen und Ehrenfeuchter ihr von 
Neuem einen Plag darin angewiefen und eine eingehende Behandlung hat zu heil 
werden laſſen —, demnach aud) unter das Richtmaß aller firchlichen Lebensbethätigungen 
falle, nämlich unter die Norm des lirchlichen Belenntniffes. Iſt e8 doc auch natürlich, 
daß der ausgefendete Theologe fi) draußen im der Heidenwelt eben jo gut als ein 
Diener feiner Kirche anfieht, wie wenn er zur kirchlichen Wirkfamkeit in der Heimath 
berufen wäre. Und bei der Berfchiedenheit der Firchlihen Anfhauungen ift die Weife 
der Verkündigung, die Verwaltung der Saframente, die fatechetifche Unterweifung der 
Gemeinden, die äußere firchlihe Organifotion und Leitung, der Cultus und feine For— 
men u. f. w. nothwendig eine berfchieden ſich geftaltende. England war bereits im 9. 
1799 dur die Gründung der „lirchlichen Miffionsgefellihaft“ (Church Missionary 
Society) auch in diefer Entwidlung des Miffionsbetriebes vorangegangen, und e8 haben 
dort die verſchiedenen Firchlichen Gemeinfchaften, der Baptiften, Independenten, Wesley: 
aner u. f. w., jede ihre eigene Miffioen. Im Deutſchland that man erft fpät diefen 
Schritt und kann fid) noch jegt vielfach nicht darein finden. Belanntlich war es be— 
fonders Petri's Schrift: „Miffion und Kirche”, 1841 — melde diefe Frage in Anre- 
gung brachte und vielfache Beſprechungen berfelben veranlaßte, bie befonder8 in ber 
Erlanger Zeitfhrift für Proteftantismus und Kirche in der erften Hälfte ber bier- 
ziger Jahre ein Organ fanden. In Dresden gab befonders das Bedenken darüber, da 
berangebildete Zöglinge, die ber anglifanifchen Kirche zum Miffionsdienft überlaffen 
wurden, die 39 Artikel unterfchreiben follten, den Anlaß, daß man ſich auf das Be— 
fenntniß der eigenen Kirche ftellte und am 16. Aug. 1836, beim Yahresfeft der Miffion, 
fi) als evangelifch-Lutherifche Miſſionsgeſellſchaft conftituirte. So heftigen, zum Theil 
leidenſchaftlichen Widerfpruch die am Anfang auch fand, fo trat man doch zunächſt in 
27° 
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Sachſen immer mehr diefem Dresdner Verein bei, und nur ein Heiner Kreis hat ſich 
bis jet davon fern gehalten und ift in der alten Verbindung mit Bafel geblieben; und 
auch auswärts fchloffen fi immer mehr Iutherifche Landeslirchen diefem Mittelpunkte 
Intherifcher Miffionsthätigkeit an *). 

Dorthin num wurde Graul im Jahre 1842 berufen, um an Wermelstich’s Stelle 
neben Trautmann die Leitung der Miffionsanftalt und Miffionsfahe zu übernehmen, 
unterftügt befonder8 durch dem treuen Eifer des Kabinetsminifters Grafen Einſiedel. 
Es ift diefe Miſſion allmählich unter Graul’s Leitung im Zufammenhange mit ber 
Entwwidlung des kirchlichen Geiftes zu einem einigenden Bande der meiften lutheri⸗ 
fchen Landestirchen nicht bloß Deutfchlands, fondern aud) des Auslandes geworden, 
und hat durch diefen gewiffermaßen dkumenifchen Karakter eine höhere allgemein kirchliche 
Bedeutung erhalten. Mit der Sicherheit feines kirchlichen Belenntnifjeg — ein Alt 
Iutheraner im guten Sinne, der feine theologifchen Schwankungen durchzumachen hatte— 
verband er zugleich etwas Weitherziges, was ihm geeignet machte, auch Solche beizu- 
ziehen, welche noch auf dem Wege waren. Weniger dagegen konnte fic fein nüchterner 
Sinn mit einer gewiſſen ungefunden pietiftifchen Frömmigkeit, wie fie in manden Mif- 
fionskreifen zu Haufe war, vertragen. Dafür galt er auch diefen ſtets als ein Mann, 
dem die eigentliche Belehrung und die Liebe Ehrifti fehle. — Er entfaltete eine rege 
literarifche Thätigkeit ſowohl auf theologifchem Gebiete — hiefür find beſonders feine 
Unterfcheidungslehren zu nennen, welche 1845 zum erften Male, 1861 in 6. Auflage 
erfchienen und in 7. Auflage zu erfcheinen im Begriffe ftehen, in Rußland und Defter- 
reich verboten, dagegen ins Schwediſche nnd Dänifhe (Normwegifche) überfegt find — 
als insbefondere auf dem Gebiete der Miffionsliteratur. Er gab dem Miffionsblatt 
1846 die gegenwärtige Geftalt und den nüchternen, von dem oft halbwahren erbaulidyen 
Beiwerk freien und zuverläſſigen Karakter, der es vor vielen Anderen auszeichnet, und 
veröffentlichte mehrere Heinere Brofchüren, welche das Miffionsinterefie erregen (mbdie 
evangel.⸗lutheriſche Miffionsanftalt zu Dresden an die evang.sluther. Kirche aller Lande. 
Borwärtd oder Rüdwärts? 1845“, mit dem Vorſchlag, daß jeder Diftrilt den im ihm 
geborenen Mifftonar auch erhalte, damit fic fo ein perfönliches Verhältniß bilde) oder 
über den Stand des Miffionsgebietes orientiren follten („die chriftl. Miffionspläge auf 
der ganzen Erde, 1847% — eine zum Nachſchlagen jehr bequeme Ueberſicht). — Es 
war don Anfang an fein Gedante, die Miffion mit der wiſſenſchaftlichen Theologie im 
nähere Verbindung zu bringen, das Miftrauen auf Seiten der Miffionsfreunde gegen 
die theologische Wiffenfchaft, die vornehme Abneigung der theologifchen Wiffenfchaft gegen 
die Miſſion zu befämpfen und dadurd) der Miffion eine höhere, ihrer Bedeutung ent- 
fprechende Stellung im Gefammtorganismus des wiſſenſchaftlichen Geifteslebens anzu⸗ 
weifen, zugleich ihr die folide theoretifche Grundlage für ihre praftifche Arbeit und 
den gefunden nüchternen Sinn, den fie ganz bejonders nöthig hat, da bei ihr die Ge 
fahr ungefunden Wejens näher liegt, als bei anderen kirchlichen Thätigfeiten, zu fichern, 
diefer Gedanke hat ihn bis an fein Ende begleitet und war das Ziel auch noch feiner 
legten Literarifchen und afademifchen Beftrebungen. Im Zufammenhange damit forderte 
er es auch wenigftens als Regel zumal bei Miffionen unter Culturbölfern, daß nur 
gründlich wiſſenſchaftlich durchgebildete Theologen zur Miffionsarbeit auspefandt werden 
follten, wie denn dieß aud beim Beginn der Iutherifchen Miffion der Fall geweſen und 
nur fpäter aus Noth verlaffen worden, ohne daß man aber ein Recht habe, aus ber 
Noth eine Tugend zu machen. Und wenn die Theologie eine befondere Gnadengabe 
der deutfchen evangelijchen Kirche fey, fo fey es recht und billig, daß fie auch der Miffion 
zu gute komme. Wenn diefer Gedanke gegenwärtig allgemeineren Eingang zu finden 
angefangen, fo wird man dieß hauptfählid Graul zu verdanken haben. Diefe Beweg-⸗ 

*) Vergleiche bierzu den Artilel „Miſſionen, proteftantifche, unter den Heiden“, Bd. IX, 572 
bis 574, 589 bis 591, 595. und Supplemente Bd. I. den Art. Blumhardt“ befonders S. 23. 
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gründe waren es, die ihm beftimmten, auf die Verlegung der Miffionsanftalt don Dresden 
nad Leipzig, an den Sit der Univerfität zu dringen, was auch im Jahre 1848 durch— 
geſetzt wurde, freilich nicht ohne ſtarles Widerftreben gar mancher jähfifher Miffions- 
freunde, die noch lange darnach es nicht verfchmerzen fonnten, daß dadurch der Dresdner 
Berein aus der Stellung eines leitenden Vororts in die eined den Übrigen landesfird- 
lihen Bereinen gleichgeordneten Hauptvereind unter der Gentralleitung des Miffions- 
collegiums in Leipzig herabgerüdt wurde. Aber alle Einfichtigen mußten fi) bald über» 
zeugen, wie nothwendig und heilfam diefe Veränderung für die innere wie äußere Er- 
ftarfung und Förderung der ganzen Sahe war. — Schon lange aber beſchäftigte Graul 
der Gedanke und Wunfc, das Miffionsgebiet aus eigener Anfchauung kennen zu lernen 
und durd; genaues Studium der füdindifchen, tamulifhen Sprache und Fiteratur ſich 
für feine Thätigkeit die möthige Unterlage und Ausrüftung zu fchaffen. Schon im Yahre 
1840 nämlid, hatte man in Dresden fein Hauptaugenmert auf die alte von Dänemark 
immer mehr verlaffene Miffion der lutherifchen Kirche im Trankebarer Gebiet gerichtet. 
Im Yahre 1845 wurde die dänifche Befigung Trankebar an die Engländer verkauft, 
der legte dänifche Kaplan, Knudſen, verließ das Land umd übergab die Gemeinden, 
Kirchen und Schulen bereits probiforifch an Miffionar Cordes, der von Dresden dorthin 
abgeordnet worden war; im 9. 1849 folgte das übrige dänifche Miffionseigenthum auf 
Grund eines von der Miffionsgefelichaft zu Leipzig mit dem dänifchen Miffionscollegiun 
abgefchlofjenen Bertrags. Seitdem ift die alte Ziegenbalg’fche Miffion das ausſchließ⸗ 
liche Arbeitsfeld der Leipziger Geſellſchaft. 

Ueber die Motive feiner Reife hat fid) Graul in den Hallifhen Mifftonsberichten 
bom 9. 1848, Heft 4. ausführlich ausgeſprochen. Oftindien follte feine „Hochſchule“ 
werden. Er mollte Land und Leute u, ſ. w. gründlich kennen lernen. Die literarifchen 
Pläne, welche ihn bis zum Ende feines Lebens bejchäftigten (eine wiſſenſchaftliche Dar— 
ftellung der neueren Miffion in Oftindien, eine Apologie des Chriftenthums gegenüber 
dem indifchen Heidenthum, umd zwar eine wifjenfchaftliche wie eine volfsmäßige, eine 
allgemeine Theorie des Miffionswefens u. f. w.), ftanden ſchon damals vor feiner Seele. 
Diefe in den Yahren 1849 bis 1853 ausgeführte Reife, welche auch Paläftina und 
Aegypten mit in ihren Bereich zog, hat er im feinem fünfbändigen Reiſewerle, 1853 —55 
(Dörffling u. Franke in Leipzig) ausführlich befchrieben. Eine Reihe der lehrreichften 
Beobachtungen und Betradhtungen, infonderheit über Miffiouszuftände und Miffions- 
geumdfäge, ift hier niedergelegt. Und fpeciell über Südindien ift diefes Werk das befte, 
was wir haben. Als ein gründlicher Kenner diefed Landes und dor Allem der tamu- 
lifhen Sprache und Literatur, lehrte er zurüd. Er hatte fid) wie Wenige in den Geift 
des Orients eingelebt; es war ihm berfelbe wie zu einer geifligen Heimath geworden. 
Seitdem verwendete er feine befte Kraft darauf, die feiner Yeitung anvertrauten Miffions- 
zöglinge möglichft gründlich in die tamuliſche Sprache und Literatur und in dem ganzen 
Geift diefes — etwa 12 Millionen großen — Boltes einzuführen. Diefem Beftreben 
follte die reichhaltige tamulifche Bibliothek, die er in Indien für das Miffionshaus in 
Leipzig gefammelt, dienen, fowie das Hauptwerk feines Lebens, die Bibliotheca tamu- 
lica sive opera praecipua Tamuliensium edita, translata, adnotationibus glossariisque 
instructa. Tom. I.: drei tamulifhe Schriften zur Erläuterung des Bedanta » Syftems 
oder der rechtgläubigen Bhilofophie der Hindus. Ueberf. und Erflär. 1854. Tom. IL.: 
Kaivaljanvanita, a Vedanta Poem. The Tamil text with a translation, a glossary 
and grammatical notes, to which is added an outline of Tamil Grammar. 1855. 
Tom. III.: der Rural der Ziruvalluver. Deutfche Ueberf. u. Erll. 1856. Alle 3 Bände 
bei Dörffling u. Franke. Der Inhalt des erften Bandes ift bei der Unflarheit, welche 
über die Bedanta- Philofophie noch herrſcht, und bei der Schwierigfeit und Schwer—⸗ 
zugänglichkeit der eigentlichen Ouellen für das Verftändniß jener Philofophie höchſt werth⸗ 
vol. Der Abriß der tamulifhen Grammatik im 2. Bande ift bis jet das Beſte der 
Art und erfegt, da die älteren Grammatilen vergriffen find, eine vollftändige Orams 
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matil. Der 3.Band hat bei der hohen Bedeutung, welche ber Kural für das gefammte 
tamulifche Denken gewonnen hat, unmittelbares praftifches Imtereffe für die Miffion. 
Hiezu wird num nor ein vierter Band (bei Brodhaus in Leipzig, von Graul's Schüler 
und angehendem Mifftonar Kand. Germann beforgt) fommen, welcher den vollftändigen 
philofophifchen Apparat zum Kural bieten und damit eigentlich erft das Studium des 
ſchwierigen Hoctamulifchen den Miffionaren ermöglichen wird — ein Werf zehnjähriger 
mühfamer Studien. Ueber die praftifche Bedeutung diefes Studiums fpricht fi Graul 
felbft in feiner Reife V, 286 ff. eingehend aus: „Das Studium der Literatur eines 
Volkes ift die eigentliche Ringfchule für eine geſchickte Handhabung des Redeſchwerts; 
dort lernt man die treffendften Ausdrüde, Wendungen, Redensarten, Bergleiche und 
Bilder kennen. Wie arm und höfgern würde felbft die Sprache des heimathlichen Pa- 
ftor8 auf der Kanzel feyn, wenn er nie etwas Deutfches aufer Bibel, Geſangbuch umd 
Katechismus gelefen hätte! Und doch — in welcher heidnifchen Sprache gibt es eine 
fo Haffifche Bibel, Gefangbudh und Katechismus, als in der deutfhen? Das aber ift 
nur die formale Seite der Sache. Der Miffionar hat an der Kenntniß der Literatur 
des Volkes, unter welchem er arbeitet, auch ein fachliches Intereſſe. Dort findet ſich 
der Geift des Volkes kryſtalliſirt; dort Laffen fid) die herrfchenden Gedanken und Nei— 
gungen belaufen; dort liegen die Volksirrthümer Mar gefponnen an der Sonnen, und 
dort zeigen fid; auch am bdeutlichften die „rothen Fäden“ der Wahrheit, die felbft das 
lügenhafte Heidenthum durchziehen und dem Boten des Evangeliums mwillfommene An- 
Mmüpfungspunfte gewähren. Wie fönnte ſich ein Miffionar alle diefe Vortheile entgehen 
laffen, die das Studium des betreffenden Schriftenthums bietet, zumal wenn ihm etwa 
die befondere Aufgabe geworden ift, für die Zwecke der Miffton in irgend einer Weife 
auch literarifch zu wirken. Und nun noch ein Punkt, der von der größten Bedeutung 
if. Der Mifftonar, der fich mit der Literatur des Bolfes, welchem er feine Kräfte 
widmet, vertraut macht, ift nicht bloß im den geiftigen Bollwerken deſſelben zu Haufe, 
fennt nicht bloß deren ſchwächſte Punkte und weiß, wohin und wie er das Gefchüt des 
göttlichen Wortes zu richten hat; — man ift auch im Ganzen viel williger, fich von 
ihm auf’8 Korn nehmen und treffen zu laſſen als von Jemanden, der mit den geiftigen 
Erzeugniffen des Volks unbekannt if. Unter den eigentlich Gebildeten vollends wird 
ein irgendiwie bedeutendes Wirken anders kaum möglich fern. Nicht als ob es dabei 
auf ein eigentliche Dieputiren abgefehen wäre. Der Mifftionar wird das eher zu mei- 
den als herbeizuführen haben, indem ſehr felten etwas Rechtes dabei herausfommt. Das 
aber wird allemal von Bortheil feyn, wenn der Bote des Evangeliums fi) mit den 
Vollsirrthümern und mit deren Scheingründen volllommen vertraut zeigt. inen fo 
gewappneten wird man eben das Disputiren am allerliebften erfparen und Niemand 
ann ihm zurufen: Studire erft unſere heiligen Bücher und fomm’ dann wieder! Man 
wird ihm das Recht, fich zu einem Lehrer der Unwiſſenden aufzumerfen, nicht Leicht be 
ſtreiten.“ — 

Man fieht aus allem Bisherigen, daß Graul's Gedanke die Chriflianifirung des 
tamulifchen Bolfes felbft und micht jene pietiftifche Einzelbefehrung war, bei welcher 
oftmal® der Einzelne aus dem Zufammenhange feiner Boltsgemeinfchaft herausgelöſt, in 
unrihtigen Zufammenhang mit der europätfchen Geſellſchaft gebracht, etiwa gar zu einem 
Europäer oder fpeciell Engländer gemacht und fo unfähig wird, ein Salz unter feinem 
Volfe zu feyn. Er forderte deshalb ein Liebendes Eingehen auf die nationale Eigen— 
thümlichkeit und rückſichtsvolle Achtung der nationalen Sitten und Weife des Dentens 
und Lebens. Denn e8 fol der Erldſer fein Reich auf dem Boden des Reiches Gottes 
des Schöpfers aufbauen und nicht durch fein Werk deffen Werk zerftören. — Aus diefen 
Anſchauungen folgten auch feine Grundfäge in Bezug auf fehonende Behandlung der 
Kaftenumterfchiede unter den Hindus. Gegenüber der radikalen Stellung zur indifchen 
Kaftenfitte, welche von England aus in neuerer Zeit herrfchend geworden und in der Kafte 
nur Teufelswerl fieht, drang er darauf, daß man eine bürgerliche und eine religiöfe Seite 
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an der Kafte umterfcheide und nicht durch unborfichtiges gefetliches Stürmen den Be- 
fehrten national und bürgerlid, wurzellos, bürgerlich ehrlos made und dadurch zugleich 
in Gefährdung feines fittlichen Karalters bringe. Diefe Trage ift Gegenftand vieler 
Streitverhandlungen geworden nad) Außen und nad; Innen. Man trug und trägt es 
von Seiten der übrigen Miffionsgefelfchaften fehr ſchwer, daß die Iutherifche Miffton in 
diefem Stüde ihre eigenen Wege gehe, wie fie durch die Gefammtrichtung des lutheri— 
fchen Geiftes und des conjerbativen und hiftorifchen Karakters feiner Grundanſchauungen 
bedingt find. In Indien felbft ſchon war Graul veranlaft, die Grundfäge und Praxis feiner 
Sefelfchaft in einer zu Madras 1852 im englifcher Sprache erjchienenen Streitjchrift 
zu vertheidigen. Bald brady auch im der Heimath ein heftiger Kampf darüber aus, 
Dieß veranlaßte die Leipziger Miffionsgefelfcaft zu einer eingehenden Befprehung 
diefer Frage — aus Graul’s Feder —: „Die Stellung der evang.» lutherischen Miffion 
in Leipzig zur oftindifhen Kaftenfrage“, 1861 (zu beziehen vom Miffionshaus oder 
durch Dörffling u. Franke), eine Schrift, weldye, abgefehen von ihrem fpeciellen Anlaf, 
durch ihre gefchichtlichen und fachlichen Erörterungen eine allgemeinere Bedeutung hat, _ 
und in welche aud; ber weſentliche Inhalt jener Madrafer Brofchüre aufgenommen ift. 
Es find zwar auch jetst noch die Anfichten über diefe Frage in Deutſchland getheilt, 
doch hat fich eine Reihe gewichtiger Stimmen (wie z. B. Wallmann) für die Theorie 
und Praris der Leipziger Geſellſchaft ausgefprochen, und nicht minder hat fie competente 
englifche Zeugniffe für ſich aufzuweiſen. Es mögen zur Karakteriftit der Stellung jener 
Geſellſchaft hier etliche Worte aus der erwähnten Broſchüre verftattet feyn: „Auch die 
Leipziger Miffionsgejellichaft ift vollfommen damit einverftanden, "daß die Kafte, wenn 
auch urfprünglich offenbar mehr nur ein natürlicher Unterfchied von nationaler und fo» 
cialer Bedeutung, in ihrem gegenwärtigen Beftande unter den Heiden einen nicht bloß 
bürgerlichen, fondern auch religiöfen Karakter zeigt, infofern man diefer Einrichtung zur 
Berleihung eines höheren Anſehens im Yaufe der Zeit eine religiöfe Unterlage gegeben 
hat. Sie ift ferner auch damit einverftanden, daß die Kafte im Sinne der heidnifchen 
Religionslehrbücher dem Worte und Geifte des Evangeliums gänzlich zuwiderläuft, be- 
hauptet jedoch, daß das Halten der Kafte in den eingeborenen Chriftengemeinden bon 
dem Halten der Kaſte unter den Heiden weſentlich verfchieden ift, und zwar hauptſächlich 
aus zwei Gründen: einmal, weil der unterfchiedslofe Genuß eines und deffelben Kelches 
am Zifche des Herrn den Bruch der Kafte im vollen Sinne der indifch» heidnifchen 
Religionslehrbücher nothwendig in fid) fließt, und fodann weil die an deren Stelle 
getretene heilige Schrift durch ihre ausdrüdliche Yehre don dem gemeinfamen Urfprunge 
des geſammten menſchlichen Geſchlechts der SKafteneinrichtung die hHeidnifche Unterlage 
entzieht und ihr fo den religiöfen Karakter benimmt. Obſchon aber unfere Geſellſchaft 
die Kafte unter den einzelnen Chriften im Lichte eines — feiner fpäteren heidnifchen 
Unterlage entledigten — Nationalinftituts betrachtet, fo kann es ihr doch keineswegs 
entgehen, daß dieſes Nationalinftitut felbft fo gegenwärtig nicht das befte ift; fie hofft 
auch in der That, daß die Härte deffelben fi) im Laufe der Zeit mildern und die fo- 
ciale Kluft zwifchen den verfchiedenen Kaftenabtheilungen fich füllen werde, hält jedoch 
dafür, daß diefes tiefgewurzelte Natiomalinftitut erft wenn die eingeborenen Chriften- 
gemeinden zum Vollwuchs einer Nationalkirche gelangt find, einen völlig befriedigenden 
Umfhwung erfahren könne. Die beften Mittel zur Förderung dieſes natürlichen Ent— 
widlungsganges ſieht die Leipziger Gefellfchaft in einer gefunden chriftlichen Erziehung 
der niederen Klafjen, in dem ernften Beftreben, ihnen auf diefem Wege eine adıtbare 
Stellung im bürgerlichen Leben zu verfchaffen, fowie in der allmählichen Abftellung 
ſtrenger Kaftenunterfciede in der Kirche" u. f. wm. „Mit einem Worte: die Angriffe 
unferer Geſellſchaft zielen weniger auf die Kafteneinrihtung als auf den Kaſten— 
ei“ u. ſ. w. — 
Mannichfaltige zum Theil ſehr heftige Angriffe, welche Graul im Zuſammenhange 
mit dem Streite über die Kaſtenfrage zu erfahren hatte, in Verbindung mit einem etwas 
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leidenden Zuftande, wie er ihm nach der ſchweren Krankheit, in die er nach feiner Rüd— 
fehr aus Imdien fiel, geblieben war, beftimmten ihn, das Direktorium der Miffions. 
anftalt an einen Nachfolger (Hardeland) zu übergeben und ſich auf lehrende und litera⸗ 
rifhe Thätigfeit zurüdzuziehen, 1860. Im folgenden Jahre, 1861, fiedelte er nad 
Erlangen über, um hier in Verbindung mit der Umiverfität zu treten. Eine ſchwere Er. 
franfung lähmte feine Kraft über Jahr und Tag, doch konnte er feine Arbeiten für die 
„Mifftonsnahrichten der oſtindiſchen Miffionsanftalt zu Halle“, die er feit 1854 mit 
übernommen hatte und die durch ihm zu einer umfaffenden Ueberficht des ganzen Miſſions- 
gebiet8 umgeftaltet wurden, ſowie andere kleinere literarifche Arbeiten fortfegen. Cr 
ſchrieb mehrfach, für das „Ausland“ und die „Deutjc- Morgenländ. Zeitfchrift“ über 
tamulifche Literatur u. f. w., im die Beilage der „Augsb. Allg. Zeitg.“, in der letzteren 
Zeit in die bedeutendfte engl. kirchl. Zeitfchrift „Christian Work”, befonders über 
deutfch»theologifche Literatur referirend, fette fein Studium des Irenäus fort, über den 
er 1860 eine werthuolle Monographie, „die chriftliche Kirche an der Schwelle des Jre— 
näifchen Zeitalter; als Orundlage zu einer Firhen» und dogmengefchichtl. Darftellung 
des Lebens und Wirkens des h. Irenäus“ (Dörffling u. Franke) veröffentlicht hatte, und 
bereitete fi, für den Eintritt in das afademifche Lehramt vor. Seine Habilitations 
borlefung: „Ueber Stellung und Bedeutung der chriftlihen Miſſion im anzen der 
Univerfitätswiffenfchaften", 1864 (Erl. Deichert) — ift ein Bekenntniß der Idee feines 
Lebens. Seine letzte Schrift ift: „Indiſche Sinnpflanzen und Blumen zur Kennzeichnung 
bes indifchen, vornehmlich tamulifhen Geiftes“, 1864 (Erl. Deichert) — eine fchöne, 
populäre Frucht feiner Studien. Ex erhielt die Schrift auf dem Todtenbette. Nod 
hatte er für diefe Real» Encyklopädie das Leben des indischen Biſchofs Heber (f. d. Art.) 
bearbeiten können. Nach vorübergehender Erholung von feiner legten Krankheit, voll 
Üiterarifcher Pläne, die er im Dienfte der Leipziger Gefellfchaft ausführen follte und 
wollte, erkrankte er ſchwerer als je und ftarb, in dem Herrn ergeben umd felig, an ber 
fogenannten Bright'ſchen Krankheit (Eimveisausfonderung) den 10. November 1864. Im 
ihm hat die Miffion, fpeciell der lutheriſchen Kirche, einen unerfeglichen Verluſt erlitten. 
Dr. Luthardt. 

Guibert von Nogent, theologifcher und hiftorifcher Scriftftellee des 11. bis 
12. Jahrhunderts, wurde geboren am Vorabende des Ofterfeftes 1053 in der Didcefe 
Beauvais, mwahrfheinlih in der Stadt Clermont, aus vornehmer und reicher Familie, 
Seine Jugend fällt alfo mitten hinein in’s Hildebrandifche Zeitalter, fein Dannesalter 
in die Zeit des erften Kreuzzugs und des Inveftiturftreites. Verſchiedene Umſtände 
trafen zuſammen, um auch ihn der damals vorherrſchenden monchiſch⸗ hierarchifchen Rich⸗ 
tung zuzuführen Schon als Kind von feinen Eltern dem Dienſte Gottes und ber 
Maria geweiht, erhielt der Knabe nad) feines Vaters frühem Tode durch die FFürforge 
feiner im Geiſte der Zeit eifrig frommen Mutter eine ftreng »religiöfe Erziehung und 
trat bereit8 in feinem zwölften Lebensjahre in das Benediktinerflofter zu Flavigny (Mo- 
nasterium beati Geremari Flaviacense, in der Didcefe Beauvais, f. d'Achériy S. 601) 
ein (1064 nah Mabillon). Hier widmete er fi mit angeftrengtem Fleiße wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien, fand eine Zeit lang großes Gefallen an der Poeſie und an der Lektüre 
profaner Dichter, z. B. Ovid's und der Bufolifer, die nicht eben dazu dienten, die Ge— 
banken des jungen Mönchs vom Weltleben abzuziehen. Eine ſchwere Krankheit, in die 
er fiel, bildete einen Wendepunkt feines inneren Lebens. Er begann jest, in das Stu- 
dium der heil. Schrift und der Kirchenväter, insbeſondere Auguſtin's und Gregor's des 
Großen, ſich zu verſenken. Von entſcheidendem Einfluß auf feine geiſtige Entwickllung 
aber wurde der heilige Anfelm (der vir incomparabilis documentis et vita sanctissi- 
mus, wie Quibert ihn nennt ©. 477), damals Prior zu Bec, der das Kloſter Flavigny 
häufig beſuchte und zu Guibert eine väterliche Zuneigung faßte. Bon Anfelm angeregt, 
berfuchte ſich Guibert im eregetifchen Arbeiten über das Alte Zeftament, zuerft in einem 
Eommentar über das Sechstagewerk, worauf bald weitere fchriftftellerifche Leiſtungen in 
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Profa und Poeſie folgten. Im Jahre 1104 wurde er zum Abt des Kloſters B. Marine 
zu Nogent sous Coucy in der Didcefe Laon (Novigentum) quod est situm prope 
astrum Codiciacum s. Cociacum) ermwählt und bekleidete diefe Stelle 10 Jahre lang 
bis zu feinem Tode im Jahre 1124. 

In Folge feiner hohen Geburt, feiner amtlichen Stellung, feiner ausgebreiteten 
Berbindungen, feiner Gelehrfamkeit und kirchlichen Tüchtigkeit, feiner fchriftftellerifchen 
und homiletifchen Leiftungen ftand Guibert in hohem Anfehen. Wie fein etwas jüngerer 
Zeitgenoffe, der Abt Peter von Elugny, führte auch; Guibert den Ehrennamen des Ve- 
nerabilis, den allerdings auch ‚andere Aebte erhalten, mit befonderer Auszeichnung. Mit 
einer Reihe hervorragender BPerfönlichkeiten aus geiftlichem und weltlihem Stande, ins- 
befondere mit mehreren der Heroen und Reformatoren des Mönchsthums im elften und 
zwölften Jahrhundert, mit einem Anfelm von Canterbury und Anfelm von Laon, mit 
Bruno, dem Stifter der Karthäufer, wie mit Norbert, dem Stifter de Prämonftra- 
tenferordens, fteht er im Verbindung. Auf der Synode zu Clermont (1095) fcheint 
er anweſend geweſen zu feyn; im 9. 1107 erfcheint er ald Mitglied und Sprecher 
einer Deputation vor dem Pabft Paſchalis II. zu Dijon; im 9. 1114 nimmt er Theil 
an einem vom Bifchof Fifiard von Soifjons veranftalteten Kegergericht über einige fatha- 
rifhe Sektenhäupter; in demfelben Jahre wohnt er einer von dem päbftlichen Legaten 
Cuno präfidirten Synode zu Beauvais bei; aud in der Umgebung des franzdfifchen 
Königs Ludwig VI. tritt er auf, umd wenn er aud nicht, wie man vermuthet hat, 
Großalmofenier des Königs gemwefen ift, fo weiß er uns dod aus eigener Anfchauung 
bon den Sropfheilungen zu erzählen, welche der König von frankreich verrichtet (de 
pignorib. s. p. 331). Bon Zeitgenoffen und Nachwelt wird Guibert gepriefen als vir 
religiosus et magnae auctoritatis, al8 gleich ausgezeichnet durch feine sapientia wie 
durd; feine innocentia. Schade, daß Guibert felbft feiner Borzüge und Berdienfte ſich 
nur allzu fehr bewußt ift und bei jeder Gelegenheit mit einer durch den Schein und 
die Phrafe möndifher Demuth übel mastirten maßlofen Eitelkeit und Selbftgefälligkeit 
von fich zu fprechen liebt. Ueberhaupt macht der ganze Mann, wie man ihn aus feinen 
Schriften näher tennen lernt, nicht eben den angenehmften und liebenswürbigften Ein- 
drud, — fo wenig als fein phrafenhafter, gefchraubter, vielfach dunkler und umreiner 
lateinifcher Styl, zumal in feinem Gefchichtswerke über den erften Kreuzzug. An einer 
für feine Zeit ziemlich umfaffenden Gelehrfamkeit, auch auf patriftifchem und biblifchem 
Gebiete, hat es ihm micht gefehlt, umd fein Dringen auf Scriftftudium und eifrigeres 
Predigen, wie die Freimüthigfeit, womit er gegen die gröbften Abfurditäten und Miß- 
bräuche des Heiligen und Reliquiendienftes ſich erflärt, machen ihn immerhin zu einer 
intereffianten Erfcheinung des 12. Yahrhunderts, fo fehr er auch anderwärts wieder in 
der Leichtgläubigkeit, Kritiklofigkeit, dem Gefchhmade an Wunder» und Dämonengefcichten, 
dem fanatifchen Kegerhafle, dem ganzen mönchiſch-hierarchiſchen Ideenkreiſe feiner Zeit 
befangen erfcheint. Im theologifcher Beziehung zeigt ſich Guibert wefentlich als Schüler 
Anſelm's von Canterbury: wie bei diefem, fo liegen auch bei Guibert noch das tradi- 
tionaliftifche, dialektifche und praftifch »religidfe Intereffe in der Harmonie der Unmittels 
barkeit nebeneinander, fo aber, daß das bdialeftifh- rationelle fc immer wieder dem 
tirchlich⸗ traditionellen unterordnet. Daß es Guibert auch an einem Anflug don Muftit 
nicht fehlt, zeigt insbefondere fein Traltat de interiori mundo (f. unten). 

Wir befigen von uibert eine Reihe von zum Theil fehr merkwürdigen Schriften 
autobiographifchen, hiftorifchen, eregetifchen, apologetifch - dogmatifchen und praktiſch-kirch⸗ 
fihen Inhalts, herausgegeben (mit einem Anhange verfchiedener anderer mittelalterlicher 
Schriften) von Lucas d'Achéry unter dem Titel: Venerabilis Guiberti Abbatis B. Ma- 
rise de Novigento opera omnia prodeunt nunc primum in lucem, una cum appen 
dioe etc. Studio et opera Domini Lucae d’Achery Monachi Benedictini Congrega- 
tionis S. Mauri. Lutetiae Paris. M.DC.LI. Fol. 834 Seiten (die Werte Guibert’3 von 
&.1-—525). 
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Im diefer Ausgabe find folgende Schriften von Guibert enthalten: 

1) Liber quo ordine sermo fieri debeat, eine Anweifung zum Pre 
digen (S. 2—8), verfaßt von Guibert, während er Mönd im Klofter Flavigny war, 
auf Beranlaffung des Prior eines benachbarten Klofterd. Die Schrift fand, wie Gui— 
bert felbft erzählt, vielen Beifall und wurde von Pabft Alexander III. allen denen, die 
fi) zum Predigtamte vorbereiten, empfohlen. Sie ift als eine der wenigen homileti- 
fchen Arbeiten des Mittelalters immerhin von micht umerheblichem Intereſſe. Der Ber- 
faffer tadelt die vielfach herrfchende Abneigung gegen das Predigen (nicht bloß wer 
einen locus pastoralis in der Kirche hat, nicht bloß Biſchöfe und Aebte, fondern jeder 
Chriſt ift verpflichtet, wie in fich, fo auch in Anderen den chriftlichen Namen zu ver- 
herrlichen) ; er weift darauf hin, daß bei dem Prediger Alles ankomme auf die eigene 
innere Erfahrung; der Predigt fol da8 Gebet vorangehen, damit der Prediger, wie er 
in ſich im Herzen brennt, aucd die Herzen der Zuhörer entflamme; denn ein sermo 
tepide languideque prolatus nulli placet. Die Predigt foll kurz feyn und auf bas 
Berftändnig der Einfältigen bevechnet, doch fo, daß aud) für die intelligibiliores es an 
tieferem Gedankenſtoff nicht fehle. Ausgehend vom dem vierfachen Schriftgebraud, hi- 
storia, allegoria, tropologia s. moralis locutio, anagogia, empfiehlt Guibert für die 
Predigt große Behutfamkeit in der allegorifchen, dagegen vorzugsweife Anwendung der 
teopologifchen oder moralifchen Auslegung: die moralitas, die cura interioris hominis 
fey die Hauptfahe; eine folde Predigt, die den Zuhörer im fich felbft hineinführe, ihm 
fein eigenes Inneres zeige, ſey die verftändlichfte wie die heilfamfte für Alle. 

Diefer Zraftat bildet die Einleitung zu dem nachfolgenden Commentar über bie 
Genefis umd ift mit diefem einem Bifchof Bartholomäus von Laon gewidmet. 

2) Moralium Geneseos libri X. (S.9—181): eine moralifche oder tropo- 
logifche Auslegung der Genefis, nad; dem Borbild von Gregor's d. Gr. Moralia in 
Jobum. Begonnen wurde diefes Wert von Guibert bereit8 c. 1084, beendigt erft 
fpäter, vor 1116. 

8) Tropologiarum in Prophetas Osea et Amos etLamentatio- 
nes Jeremiae 1. V. (S. 182—263) mit Borrede und Epilog an den h. Norbert, 
den Stifter der Prämonftratenfer, der 1119 und 1120 in der Didcefe von Laon in der 
Nähe von Nogent fic, anfiedelte und mit Guibert befreundet war (Öuibert nennt ihn 
feinen amantissimus pater et venerabilis Dominus, den cultor totius sanctae interio- 
ritatis ac verae discretionis magister). 

4) Tractatus de incarnatione contra Judaeos (S. 264— 281), mit 
einer epistola nuncupatoria an einen Decanus Bernardus zu Goifjons, auf defjen Auf» 
forderung Guibert diefe apologetifche Schrift verfaßt hatte. Anlaß dazu gaben ihm theils 
die Angriffe der Juden gegen die Gottheit und jungfräuliche Geburt Ehrifti, theils aber 
befonders die frivolen und ungläubigen Aeußerungen eines Grafen Johann von Soiffons, 
der, troß daß er ſich äußerlich zur chriftlichen Kirche hielt, dody nadı Guibert's Schilderung 
ein Beſchützer der Juden und Häretifer und ein freher Religionsfpötter und Wüftling 
war. Guibert fuchte num gegen die Angriffe diefes Spötter8 wie gegen die Einwürfe 
der Iuden die Lehre von der Menſchwerdung Gottes, vom der jungfräulichen Geburt 
Ehrifti u. ſ. w., freilich theilweife in ziemlic, roher und undelifater Weife zu ver 
theidigen. 

5) Epistola de buccella Judae data et de veritate dominici 
corporis (©. 282—286), Beantwortung der von einem Abt oder Prior Siegfried 
ihm vorgelegten frage: ob Judas die Eucjariftie empfangen habe oder nit? Daran 
fchließt fich eine VBertheidigung der Lanfranc’icen Abendmahlslehre gegen die Be- 
rengar’iche. 

6) De laude 8. Mariae liber (©. 287—310); hier zeigt fi Guibert als 
einen fehr eifrigen Verehrer der heil. Yungfrau, die er geradezu die mediatrix inter 
nos et filium nennt und von der er viele Wunder zu erzählen weiß. Bon der imma- 
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eulata conceptio Virginis Mariae weiß er aber noch fo wenig etwas al® Anfelm: nur 
eine Erfüllung derfelben mit dem heiligen Geift von Mutterleibe an und eine dadurch 
bewirkte Reinigung don der Sünde nimmt er an (si de peccato vel originali vel 
aotuali eius agitur, per sanetum, qui ei ex utero coaluit, spiritum id pierga- 
tur (©. 294). Der heilige Geift in Maria cum actuali abolevit originale peecatum 
(S. 300). Der Traktat fchlieft mit einem Gebet an die Maria und einem rhythmus 
ad B. Virginem et St. Joannem Evangelistam. 

7) Opusculum de Virginitate (S.311—26), eine Jugendarbeit, auf Ber: 
anlaffung eines Freundes Salomon von Guibert gefchrieben. Er handelt von den Bor« 
zügen, aber auch von der Schwierigkeit diefer Tugend, von den Mitteln zu ihrer Bes 
wahrung, aber auch von den verfchiedenen Arten ihrer Verlegung. 

8) De pignoribus sanctorum libri IV — bon der Heiligen» und Re- 
fiquienverehrung (S. 327—66), wohl die merfwürdigfte unter Guibert's Schriften, mit 
einer Dedilation an ben Abt Odo in dem Kloſter St. Symphorion in Beauvais. Aus 
“ Anlaß eines im Kloſter St. Medard zu Soiffons vorgezeigten angeblichen Zahnes Ehrifti 
übt Guibert hier eine fehr freimüthige Kritik wider die Mifbräuche der Heiligen- umd 
Reliquienverehrung. So wenig er geneigt ift, diefe Verehrung felbft zu mißbilligen, fo 
tadelt er doch fehr nahdrüdlic, die Willtür und den Betrug in der Erdichtung neuer 
Heiliger, Reliquien und Legenden, fordert von den Geiftlihen und Bifchdfen firengere 
Auffiht und größere Vorfiht in der Prüfung und Zulaffung folder Dinge, mißbilligt die 
Translation der Heiligenleiber und die Zerreifumg ihrer Glieder, will aud die Wunder 
nicht als Beweis der Aechtheit umd Heiligkeit gelten laſſen; beſonders erklärt er fich 
gegen die Vorzeigung körperlicher Reliquien von Ehrifto (von Zähnen, von Stüden des 
Präputiums und der Nabelfchnur Chriſti). Das wahre Gedächtniß feines Leibes, ein 
monumentum vicarium sui, hat uns Chriftus hinterlaffen im heil. Abendmahl. Daher 
handelt nun das 2. Buch de corpore Domini bipartito, principali scilicet et mystico: 
zur Uebung unferes Glaubens wollte uns der Herr bon feinem eigentlichen Leibe zu 
dem myſtiſchen Hinleiten und uns fo gleichfam ſtufenweiſe zum Verſtändniß feines gött- 
lichen Weſens (ad divinae subtilitatis intelligentiam) erziehen. Es kommen hier eine 
Reihe von Fragen und Objeltionen zur Sprache, die für die Gefchichte der Lehre von der 
Transfubftantiation und dem Meßopfer nicht unintereffant find; im Wefentlichen ſchließt fich 
Ouibert an feines Lehrers Anfelm tractatus de corpore et sanguine Domini an. Das 
dritte Buch wendet fich nun direft gegen die Behauptung der Mönche zu St. Medardus im 
Soiſſons, daf fie einen ächten Zahn Chriſti befigen, widerlegt ausführlic, deren Behauptun- 
gen und Objeltionen, beſpricht gelegentlid; noch verfchiedene ähnliche Irrthümer und Miß- 
bräuche und erflärt es insbefondere fir eine fchändliche Profanation, ans dem Herumtragen 
und Borzeigen wirklicher oder vorgeblicher Heiligengebeine zeitlichen Gewinn ziehen zu wollen. 
Das vierte Buch führt den befonderen Titel: de interiori mundo (©. 35966), und 
ifl, wie es fcheint, ſchon vor den drei übrigen Büchern de pignoribus s. gefchrieben, 
wie e8 denn auch, mit dem Imhalt derfelben in keinem ummittelbaren Zufammenhange 
ſteht. Es handelt von dem interioris mundi status, quem visio externa non capit, 
imaginatio ulla non concipit, sola nimirum virtus contemplationis attingit, — ubi 
nihil materiale nec quod sensualitati subjaceat, invenitur, uno plane intellectuali- 
tatis acumine penetratur. Wenn die heil. Schrift oft das Geiftige unter finnlichen 
Bildern und Geftalten darftellt, fo find da8 eben nur signa und figurae, unter denen 
Gott das Geiftige und Unfichtbare offenbart und will daher geiftlich verftanden feyn; 
insbefondere ſuld daher auch die Ausdrüde, in welchen die Schrift von den Höllen- 
firafen und der himmlifchen Seligkeit redet, nur geiftig zu verftehen (vergl. Hagenbach, 
Dogmen-Geſch. ©. 501). 

9) Historia, quae dieitur gesta Dei.per Francos siveHistoria 
Hierosolymitana (©. 367—453)- in 8 Büchern (nebft einem liber IX. ab alio 
editus auctore), mit einer Dedilation an Biſchof Fiflard von Soiſſons, — eine Ger 
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fhichte des erften Kreuzzugs, im Jahre 1108 oder 1109 begonnen und leinenfalls vor 
1110 beendigt, da Guibert felbft fayt, er fchreibe zwei Jahre nady dem Tode des Erz- 
bifchofs Manaſſe von Rheims (+ 1106) und da er den Tod Boemund's (} 1110) nod 
erwähnt. Guibert erzählt nicht als Augenzeuge, aber er hat eine ältere, don einem 
Theilnehmer an dem Kreuzzuge, wahrfcheinlic, einem normannifchen Ritter, verfaßte Schrift 
unter dem Titel Gesta Francorum et aliorum Hierosolymitanorum, zu runde ge 
legt, deren Darftellung jedoch dem gelehrten Abt als allzu einfach, incorreft und dem 
Bedürfnifien gebildeter Leſer nicht genügend erſchien. Guibert will den Stoff durd) 
eine Weberarbeitung für gebildete Lefer genießbarer machen und zugleich durch ander 
weitige Berichte von Augenzeugen ihn ergänzen. Er macht Anfprudy auf hiftorifche 
Kunft und gebildete Darftellung, hat aber nicht felten durch feinen fhwülftigen Styl 
und fein überladenes Gerede den ſchlichten Ton feines Driginals verwiſcht. Dennod, 
fo unangenehm gerade auch in diefem Werk mitunter Guibert's literariſche Perfönlichkeit 
durch die darin zu Tage tretende Eitelkeit und Rechthaberei, durch feine allzu bumte und 
biumenreiche, oft widerlich prätentidfe Darftellung erfcheinen mag, ift uns fein Buch fehr 
werthvoll durd; mande ſchätzbare Mittheilungen, die er feinen fehr ausgedehnten Berbin- 
dungen verdankt. Neben aller Leichtgläubigkeit, von welcher Guibert jo wenig frei war, 
als irgend einer feiner Zeitgenoffen, übt er doch auch hier mitunter eine fcharfe Kritik 
gegen den Wunderglauben und die Wunderberichte Anderer, 4. B. gegen den Saplan 
Fulcher von Ehartres (S.446 ff. Sybel S. 51ff.). Das Werk Guibert’8 ift als eine der 
wichtigſten Quellen für die Gefchichte des erften Kreuzzugs längft anerfannt und daher 
nicht bloß bei D’AhEery a. a. D., fondern auch fchon früher von Bongars in feiner 
Sammlung von Quellenfchriften für die Gefchichte der Sreuzzüge (Gesta Dei per Fran- 
cos. Hanoviae 1611. I, ©. 467 ff.) herausgegeben worden. Bongars theilt das Ganze 
in 8 Bücher, indem er die zwei legten in ein® zufammenzieht; f. über dieſes Werk die 
ausführlichen Angaben in der Hist: litt. de France 1. 1. ©. 492 ff., befonders aber 
Michaud, bibliographie des croisades Paris 1822.I1. ©. 88 ff. und H. von Subel, 
Geſchichte des erften Kreuzzugs. Düffeldorf 1841. ©. 33 ff. 

10) De vita sua sive Monodiarum libri III, von Guibert in hohem 
Alter geichrieben (S. 456—525), die Hauptquelle für unfere Kunde vom Leben des 
Berfaſſers. Der Titel paft übrigens zunähft nur für das erfte Bud, das in 24 Ka— 
piteln das Leben Guibert's bis zu feiner Abtewahl (im I. 1104) erzählt, jedoch mich 
in der Form einer einfachen Biographie, fondern in Form der Confessiones, nad) YAugu- 
ſtin's Borbild, als ein vor Gott abgelegte® Belenntniß der eigenen Berirrungen und 
als Lobpreis der göttlichen Gnade, wie der Anfang des erften Buchs es ausfpricht: Con- 
fiteor amplitudini tuae, Deus, infinitorum errorum meorum decursus, et creberri- 
mos ad miserationis internae, quos tamen inspirasti, recursus. Auch außer dem» 
jenigen, was ſich auf Leben und Schriften des Verfaffers bezieht, finden ſich hier manche 
werthvolle Notizen für Kirchen- und Kulturgeſchichte jener Zeit, namentlich aber and 
nicht wenige Beiträge zur Gefchichte mittelalterlihen Wunder» und Dämonenglaubens, 

Das zweite Buch erzählt (in 6 Kapiteln) zuerft die Gefchichte des Kloſters Nogent 
sous Couey, dann die Geſchichte von Guibert's Abtswahl und einige Mönchsgefchichten 
aus den KHlöftern Flavigny und Nogent. Das dritte Buch (in 19 Kapiteln) enthält die 
Geſchichte des Bisthums und der Stadt Yaon, insbeſondere des Unglüds, das durch 
den Biſchof Galdricus (Gaudri) umd nad, defien Tode über Laon fam. Auch hier wieder 
finden ſich unter mandherlei abergläubifchen Wunder- und Dämonenerzählungen mande 
werthvolle hiſtoriſche Mittheilungen. 

Außer dieſen in der Ausgabe von d'Achéry enthaltenen Schriften iſt Guibert wahr⸗ 
fheinlich auc der Berfaffer einer am Feſte der heil. Magdalena gehaltenen Predigt, 
welche unter den Werken des heil. Bernhard von Clairvaur erhalten ift (f. Opera ed. 
Mabillon. T. 2. p. 701. cf. Mabillon, Annales Ordinis 8. Bened. l. 64. nr. 120). 
Weitere eregetifche Arbeiten von Guibert über die Heinen Propheten fcheinen noch hand» 
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fchriftlich vorhanden zu feyn (f. Lelong, biblia sacra. Paris 1723. I, 2. p. 756; 
Mabillon. Annales p. 639; Hist. lit. de France a. a. O. ©: 466); ein Brief von 
Guibert an den h. Norbert fteht bei Hommey, Supplem. Patr. Par. 1684 p. 488 ff. 

Eine andere eregetifche Arbeit unter dem Titel: Capitularis libellus de diversis 
evangeliorum et propheticorum voluminum, deren ©uibert jelbft erwähnt (de vita 
sua I, 16), ift entweder von dem Verfaſſer felbft unterdrüdt worden oder doch bis 
iegt nicht aufzufinden gewejen. — Anderes, wie z. B. die befannte Schrift: Elucida- 
rium s. dialogus summam totius christianae religionis complectens (Magn. Bibl. 
Ecel. Colon. 1634. Fol. I. p. 481) ift ihm mit Unrecht zugefchrieben worden. 

Ueber Guibert's Leben und Schriften f. außer der Ausgabe von d’Adhery befon- 
ders noch: Mabillon, Annales Ord. 8. Benedict. lib. 60 sqq. — Biblioth. des £eri- 
vains de l’ordre de 8. Benoit. T. I. p. 434 sqq. — Hist. litt. de France. T. X. 
pag. 433 sqq. — Michaud, bibliographie des oroisades. Tom. I. pag. 88 sqq. — 
H. v. Sybel, Geſch. des erften Kreuzzugs. ©. 33 fi. — Neander's Kirchengefchichte 
Br. V. ©. 163. 167. 309. 381. 417. 432. 438 f. — Deffelben Bernhard dv. Elair- 
veaur ©. 392. — Giefeler, Kirhengefdh. II, 2. ©. 41. 300 f. 461. 540 f. 

.. Bagenmann, 


9. 


Hagenauer Neligiondgefpräch. Das erfte in der Zahl der von der oberften 
politifhen Macht Deutſchlands felbft veranftalteten Gefpräche, welche zu einer Einigung 
in Sachen der Religion dienen follten. Zwar hatten fi ja an die Mebergabe des 
Augsb. Belenntnifjes noch auf dem Reichstage felbft Verhandlungen theologifcher Art 
angefchloffen, aber bei denfelben traten die Evangelifchen doc; noch nicht als gleichbe- 
rechtigte im ſich felbft confolidirte Partei auf, umd der Augsburger Reichötagsabfchied 
behandelte ja in der That auch die Confeffionsverwandten keineswegs als eine Partei, 
der man Conceffionen zu machen habe, fondern indem er Durchführung des Wormfer 
Edikts von 1521 in Ausficht nahm, war er eben eine völlige Negation der Anfprüche 
der evangelifchen Partei. Die mit dem Gefpräd zu Hagenau beginnende Reihe von 
Religionsgefprächen aber follte den Karakter freier Bereinigung zweier Parteien an ſich 
tragen, welche gleichberechtigt einander gegenüberftehen. Die Berufung diefer Berfamm- 
fung und ihrer Nachfolgerinnen war eine Abweichung von dem in Augsburg eingenom« 
menen Standpunkt und eine der evungelifchen Partei gemachte Conceffion. Der Hage- 
nauer Verſuch war zunähft die Frucht der Verhandlungen, welhe im Jahre 1539 in 
Frankfurt geführt worden waren zwiſchen den Reichsfürſten der evangelifhen und ber 
gemäßigen Partei einerfeits und dem Bifchof von Lunden als kaiſerlichem Drator an« 
dererfeitd. Der in Frankfurt gemachte Verſuch, eine rechtliche Ordnung der Berhäft- 
niffe der proteftirenden Stände feftzufegen, führte von felbft auf den Gedanlen, daß 
doch alle folche rechtliche Ordnungen, mofern nicht der ganze politifche Zuftand unferes 
Baterlandes follte reorgamifirt werden, etwas Probiforifches am fidh tragen, und der 
faiferliche Drator machte darum felbft endlich den Borjchlag, eine Vergleihung der theo- 
logiſchen Grunddifferenzen zu verfuchen. „Es hat“ — fprad er fih aus — „Seine 
Kaiferl. Majeftät nichts Beſſeres noch Fruchtbarlicheres bedacht, denn das zu guter er. 
barer chriftenlicher und endlicher Vergleihung im Namen Gottes zu der Hauptfache ge- 
griffen werde“ (Ranle, deutfche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. IV. ©. 105). 
Die Evangelifchen, ohnehin immer bereit, Rechenſchaft ihre® Glaubens zu geben, waren 
mit einem ſolchen Vorſchlag umfo mehr einverftanden, da das Gefpenft eines pähfl- 
lichen fogenannten allgemeinen Concils immer fpufte und eine Waffe in den Händen 
ihrer Feinde fo wie fo zu werden drohte (vgl. das Urtheil Melanchthon's über diefen 
Borfdjlag im Corp. Reform. III, 700: Magna res promittitur, ut videtur, quae si 
serio suscipitur, ut quidem affırmat orator Caesareus, de Caesaris voluntate exem- 
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plum novum erit et memorabile). Im Surfürftenrath aber hatte vornehmlid; durch 
den Einfluß des neuen Kurfürften von Brandenburg, Joachim IL, die Bermittelungs- 
partei die Dberhand gewonnen, umd diefer mußte ohnehin ein derartiger Verſuch zu- 
fagen. Es war daher hier in Frankfurt der Beſchluß gefaßt worden, daß nod im 
nädjften Sommer (1539) eine Verfammlung der Stände gehalten werden folle, bei 
welcher ein -Ausfhuß gelehrter Theologen und verftändiger Laien — beides Männer 
bon Gottesfurdht und Friedensliebe — ernannt werden folle, um „auf eime Lieblüche 
hriftliche Bereinigung zu handeln" — unter Mitwirkung faiferliher und königlicher 
Bevollmächtigten. Die Refultate der Verhandlungen follten dann amwefenden und ab» 
weſenden Ständen mitgetheilt und vom Kaiſer ratificirt werden. Freilich erhielt 
diefer Beſchluß vorläufig die Ratifikation des Kaiſers nicht. Es war nicht allein der 
Pabft, der über diefe Frankfurter Beſchlüſſe in Feuer und Flammen geriet und ſich 
nun im ieitausfehende Plane einließ, um die beiden alten Feinde, den Kaiſer und 
den König vom Frankreich, in ein gemeinfchaftliches Bündniß zu treiben, e8 war aud 
der Bund der Fatholifchen Fürften Deutſchlands, der dem Kaifer gegen eine ſolche un- 
bedingte Ratifikation bedenklich machen mußte. Der gemäßigten Partei, welche im ber 
Kurie der Kurfürften durh Brandenburg und Köln das Uebergewicht gefichert war, 
fanden etliche Heißfporne in dem Rathe der Fürſten gegenüber, namentlich Herzog 
Heinrid) von Braunſchweig in Norddeutfchland — Herzog Ludwig von Bayern in Süd— 
deutfchland. Es war zu Nürnberg ein Bund gefchloffen zur Durchführung des Auge- 
burger Abſchieds, an welchem ſich auch König Ferdinand betheiligte und der des Kaifers 
Ratififation ſchon länger nachgeſucht hatte. Obgleich auch mit diefer Ratififation der 
Kaiſer gezögert hatte und diefelbe erft fpäter erfolgte, konnte er doch nad) der Stellung, 
die er einmal überhaupt in der Religiondfrage eingenommen, der Rüdfiht auf den 
Nürnberger Bund und feine Tendenzen ſich nicht entziehen. Indeß ohne die auf die 
rechtliche Stellung der Evangelifchen bezüglichen Beſchlüſſe zu berühren, that er doch 
Schritte, um — vielleiht nur zur vorläufigen Beruhigung der Evangelifhen — ein 
Eolloguium in Stand zu fegen. Der Sommer war freilid; längft vorüber. Erſt am 
29. Dezember fchreibt der Kurfürſt von Sadjfen, daß er vergebens bei der Rüdkunft 
des Erzbiſchofs von Lunden in die deutjchen Lande eine Katififation des Frankfurtifchen 
Anftands, nun aber ein Schreiben Lunden's erhalten habe, „daß fid) Ihre Kaif. Majeftät 
derhalben aus etlichen Urſachen nicht habe entjchließen mögen, fondern Ihrer Kaiferl 
Majeftät endliche Refolution berührter Frankfurtifhen Handlungen ftehe auf Ihrer Kaiſ. 
Majeftät felbft perfönliche Ankunft.“ Indeß aber foll der Kurfürft fi) fammt feinen 
Mitverwandten, mit allem dem, „das zu Bergleihung und Hinlegung der ftrittigen Ne 
ligion dienlic, gefaßt und bereit machen“ (Corp. Reformat. III, 869). Es lautete das 
freilich noch ziemlich, dag, und der Kaifer war auch um jene Zeit noch keineswegs fefl 
entfchloffen, was zu thun; nad) feiner Ankunft in den Niederlanden im Anfang des 
Sahres 1540 drängten ſich noch Geſandte aller Parteien an feinen Hof. Wie fein 
Schwanken auc in Wittenberg gefühlt wurde, fieht man, wenn Phil. Melanchthon am 
23. Januar fchreibt: Caesar venit in Germaniam non ut bellum civile moveat, 
sed ut de sarcienda concordia amanter deliberet. Nos jussi sumus, nostras deli- 
berationes de concordia componere; dagegen am 31. Januar: Interea Pontificii 
eonantur implicare Oaesarem Germanicis bellis (a. a. D. ©. 948. 950). Cublid 
aber nahm die Sache doch confretere Geftalt an. Der Kaifer fandte auf den Convent 
in Schmalfalden, der in Berbindung mit den zunächſt in Eiſenach verfammelten Theo» 
logen das Gefpräcd vorbereiten follte, die Grafen Manderfheid und Nuenar — mit 
dem freilich eigenthümlichen Vorſchlag, ihm, dem Kaifer, die Auswahl etlicher gelehrter 
Männer unter Granvella's Vorſitz zu überlaffen, welche gründlich eine Concordie machen 
follen (Corp. Reform. III,1003: Quod si fecerimus Imperatorem adhibiturum esse 
Granvellanum et paucos alios et deleeturum utrinque eruditos qui dogmata diju- 
dicarent et moderarentur). Die evangelifdhen Stände beriefen ſich dagegen auf die 
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Berfprechungen von Frankfurt, wenn fie erflärt haben, daß es auch ihnen um Eintracht 
zu thun fen, fo ſey das nicht fo zu verftehen, als ob fie ohme Weiteres die alten Irr- 
thümer billigen wollten (a. a. D. ımd daf. ©. 1025). Der Kaifer war politifch im 
Gedränge. Der Kurfürft von Sachſen hatte fid; von Schmalfalden aus (vgl. a. a. O. 
©. 1005 ff.) an Heinrich VIII. von England gewendet, der damald um der geldrifchen 
Angelegenheiten willen fehr gefährlich für Karl V. war (f. Kante, deutfche Gefchichte 
im Zeitalter der Reformation, IV, 141 ff). Philipp von Heflen ftand im Verdacht 
eines Einverftändniffes mit frankreich, und fo ſchrieb Karl V. endlich ohne Ratifikation 
des Frankfurter Anftands eine Berfammlung nad Speier aus (f. meinen Art. „WBormfer 
Religionsgefprähe”). Wegen einer anftedenden Krankheit nad Hagenau verlegt, begann 
ein Zufammentritt weltlicher umd geiftlicher Räthe der beiden Parteien im Juni hier 
wirffih. Doc war das proteflantifche Mißtrauen indeß fehr rege geworden — nicht 
allein, weil in dem Einberufungsfchreiben die im Frankfurter Anftand vorgefehenen Mo» 
dalitäten nicht ausdrücklich erwähnt waren, fondern aud weil König Ferdinand mit den 
Abgeordneten der fatholifchen Partei und mit dem päbftlichen Legaten Morone zu einer 
Borberathung zufammengetreten war (Rayn. ad a. 1540, ©. 37). Die evangelifchen 
Theilnehmer fühlten ſich fchon äußerlich in Hagenan nicht fiher. Weſentlich aber trug 
dazu bei, die Rage fchwierig zu machen, der Handel mit Landgraf Philipp'e Doppelehe. 
Diefelbe fchien in der That eine nur zu bequeme Handhabe darzubieten für ein gewalt- 
fames Einfchreiten (Corp. Reform. a. a. a. DO. ©. 1046), Wirklich wurde fie auch 
mittelbar für das Hagenauer Geſpräch verhängnißvoll. Der Kurfürft wagte es nicht, 
Luthern felbft nach Hagenau zu fchiden — menigftens glaubte er, ein auferordentliches 
freies ©eleite für ihn fordern zu müffen, wenn allenfalls feine Reiſe dennoch nöthig 
wiirde (Corp. Reform. a. a. D. ©. 1052), — es war daher Melanchthon beftimmt, 
in erfter Linie auf evangelifcher Seite zu erfcheinen, und ſchon hatte derfelbe ſich auf 
den Weg gemacht, als er, der Folter der Gewiffensbiffe Über feinen Antheil an dem 
heffiihen Skandal erliegend, in Weimar auf's Heftigfte erkrankte. So mußten denn 
Männer zweiten Ranges, Kaspar Eruciger, Friedrich Mecum (Myfonius), Pfarrer zu 
Gotha, und Juſtus Menius in Berbindung mit dem Lüneburger Abgeordneten Urbanus 
Rhegius, mit Brenz, Oſiander, Capito und Anderen, wenn aud an ſich bedeutenden, 
doc) einem Luther und Melanchthon nicht ebenbürtigen Männern die evangelifche Theo- 
logie repräfentiren. Damit war fchon gegeben, daß das eigentlich theologifche Element 
anf der Berfammlung zurüdtreten mußte. Freilich war der Hauptlämpe der anderen 
Partei, Joh. Et erfchienen, neben ihm Cochläus und Faber, doch war des erfteren 
Streitluft wefentlic gedämpft durch den päbftlichen Nuntius, dem diefe ganze Art der 
Berhandlung ein Gräuel war. Während die weltlichen Räthe zunächſt über die Hecht. 
fragen beriethen, über welche fich zu einigen bei dem Widerſtande der fatholifchen Partei 
im fürftencollegium unmöglich war, wurde von der legteren Partei eine ganz unannehms 
bare Grundlage für die Verhandlung gefordert — nämlid, die Anerkennung der Reful- 
tate, welche bei den Berhandlungen in Augsburg der aus den beiden Parteien zufanmen- 
gefette Ausſchuß gewonnen hatte. Schon unter dem zweiten Juli fchrieb der Kurfürſt 
an feine Räthe Chriftoph von Taubenheim, Hans von Dolgig, Franz Burghardt umd 
Dr. Zoch, daß er von diefem Plan höre umd erwarte, die Räthe werden diefen Antrag 
beriverfen. Am 6. Juli wurde von dem Trier'ſchen Kanzler der förmliche Borfchlag 
gemacht, daß die damald von Melanchthon und Brenz erpreften Zugefländniffe als bin- 
dend betrachtet werden follen. Die Evangelifchen eriwiderten im eimem Schreiben vom 
folgenden Tage, „daß fie fich keiner Bergleihung der firittigen Artilel zu erinnern 
wüßten.“ Cd hatte bereits eine Zufammenftellung angeblich vereinbarter Artikel verfaßt, 
welche aber die furfürftlichen Gefandten für kindiſch und umgereimt erklärten. Vergebens 
fuchte Urbanus Regius fid bei dem einflufreichen Bifchof Faber, den König Ferdinand 
mitgebracht hatte, zn verwenden, um das Gefpräd in Gang zu bringen (Corp. Reform. 
a. a. D. ©. 1064). Diefer war am wenigften der Mann, auf die Ausführung eines 
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folhen Gedanlens zu dringen, da er zu den erbittertfien fyeinden des Evangeliums 
gehörte. So konnten denn die Theologen hier eben fo wenig Eins werden, als die 
Käthe. Die Abwefenheit weſentlicher Hauptperfonen des Kaifers, des Kurfürften von 
Sachſen, der reformatorifchen Häupter, war um fo hinderlicher, da es ſich zunächſt um 
Fragen handelte, die keineswegs nur theologifcher Natur im engeren Sinne waren, 
fondern um Fragen, die principiell auch mit dem kirchlich- politifchen Controverfen zu- 
fammenhingen. Der Entſcheid über diefe Fragen mußte ſchließlich vorher den höchſten 
Autoritäten beider Parteien überlaffen werden, und fo ftellte fi bald die Nothwendig- 
feit heraus, die eigentlich, theologifhe Kontroverfe auf eine andere Zeit zu berfchieben. 
Indeß handelte es fich doch zunächſt nur darum, die Präliminarien für diefes künftige 
Geſpräch feftzufegen, und hierin follte nun doch den Cvangelifchen diesmal der Sieg 
zufallen, da ja dafür das unerwünfchte Colloquium hinausgefchoben wurde. Um den 
Preis der Zeit, die für dem päbftlihen Nuntius gewonnen wurde, ließ fih auch am 
Ende eine Eonceffion in den Berfprehungen madhen. König Ferdinand war ohmehin 
durch die ungarifchen Angelegenheiten in's Gedränge gebradt. Der Hagenauer Receh 
fiel im Sinne des Frankfurter Anftands aus. Statt der Ergebniffe des Augsburger 
Friedensausſchuſſes follte auf den Antrag der Evangelifchen die Auguftana felbft zum 
Grunde gelegt werden bei dem innerhalb zehn Wochen in Worms zufammenzurufenden 
Colloguium, und zwar follte dies Colloquium ftattfinden zioifchen im gleicher Anzahl 
- dom beiden Seiten gewählten Vertretern, die ſich freumdlich, chriſtlich und der heiligen 
Schrift gemäß mit einander über alle freitigen Punkte befprechen und diefelben wo 
möglich zu einer Bergleihung bringen jollten. 

Natürlich war bei diefer Wahl nicht eine Urwahl verftanden, fondern eine mittel- 
bare Wahl. Als Collokutoren follten gewiſſe Reichsſtände bezeichnet werden, welche 
dann die eigentlichen Theilnehmer an der Unterredung bezeichnen follten. Der größte 
Sieg für die Evangelifcen war aber die in Worms fchon vorgenommene Auswahl der 
betreffenden Reichsſtände. Der römifche König erfah zu Bertretern der katholifchen 
Partei die fünf Kurfürften außer Sachſen, dann drei geiftlihe Fürſten: Magdeburg, 
Salzburg und Straßburg, dann drei weltliche: die beiden Herzoge von Bayern und 
den Herzog von Cleve. Unter diefen 11 Vertretern der katholiſchen Partei waren aber 
drei bis vier, die der Sache der Evangelifchen mehr oder weniger ſich zuneigten. Die 
Abgeordneten von Brandenburg waren in Hagenau fon mit großem Mißtrauen von 
der katholifchen Partei aufgenommen worden, freilich faft nicht minder von der evan- 
gelifhen. Joachim II. betrieb das Reformationswerk fehr fill, aber doch ſtark genug, 
daß ed von den Gegnern nicht Üüberfehen werden konnte. Der Kurfürft von der Pfalz 
dachte daran, Amsdorf nad) Hagenau als Abgeordneten zu fenden. Köln wird auf dem 
Hagenauer Tage als hortator ut vere consulatur ecelesiis bezeichnet, und der Herzog 
von Cleve war eben aud) im Begriff, zu reformiren. Den 16. Juli wurden denn vom 
römifchen König die Berhandlungen gefcloffen (Rayn. ad a. 1540 nr. 50), nachdem 
diefelben am 12. Yuni eröffnet waren (1639). Xrog der für die Evangelifchen gün- 
fligen Beftimmungen erließ der Kaiſer von Utrecht aus unter dem 15. Auguft das Ein: 
berufungsfchreiben nad; Worms nicht zur Freude des Pabftes (cf. Rayn. ib. p. 52.). 
Kein Wunder, daß bei den Männern der evangelifhen Partei ſich unter diefen Um— 
ftänden frohe Hoffnungen regten, die freilich aud; wieder durch Beſorgniß erregende 
Berichte unterbrochen wurden. Das Kommen des Kaiferd wurde bald als Zeichen 
“ feines Imtereffes für die Sache freudig erwartet, bald gefürchtet als bewaffnete Iuter- 
vention, um mit den Waffen in der Hand das Golloguium zu verhindern. Beides, 
große Hoffnung und große Furcht, erwies ſich ald überflüffig. Die römifche Diplomatie 
war gut genug bedient, um wenigftens das Werk evangelifcher Einigung zu verhindern, 
wenn fie aud noch nicht ihre Plane bewaffneten Einfchreitens durchzufegen vermochte. 

Literatur: Salig, Hiftorie der Augsburg. Confeffion. Lib.IIL. Cap.2. $.1u.2. 
Seckendorf, historia Lutheranismi. Lib. IIL Sect. XXI. $.78, 9, u. 8. 79, 1fj. 
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Raynaldi Annales ad ann. 1540. Nr. 37—52. Corpus Ref. III. Band, an den 
oben angef. Stellen. Rante, deutfche Gefchichte im Zeitalter der Reform. Bd, IV 
H. Schmidt. 

Dahn, Auguft, wurde am 27. März 1792 zu Großofterhaufen bei Querfurt 
geboren, als erftgeborener Sohn des dortigen Cantors und Schullehrers Johann Ehriftoph 
Hahn. Nachdem er, 8Y, Yahre alt, feinen Vater durch den Tod verloren hatte, nahm 
fi der Paftor des Ortes, Stöfner, feiner väterlih an, unterrichtete ihn mit einem 
eigenen Sohne und brachte ihn mit diefem 1807 auf's Gymnaſium nad, Eisleben, wo 
der Knabe auch bald neue Wohlthäter fand. Zugleich behielt indeffen Hahn's „treue 
fromme Mutter (wie er fie noch nad) ihrem Tode in der Dedikation feiner „Biblioth. 
der Symbole” u. f. w., 1842, genannt hat) einen erfolgreichen Einfluß auf ihn: er 
bezeichnet fpäter den chriftlichen Glauben, welchen er biß zu feiner Studentenzeit gehegt 
habe, al8 feinen „mütterlihen" Glauben. Jene war nad) ihres Gatten Tod mit ihren 
übrigen Kindern in ihren Geburtsort Lodersleben bei Querfurt gezogen. Der wiſſen⸗ 
fchaftlihe Unterricht, welchen Hahn empfing, förderte ihn beſonders in der Kenntniß 
der alten Sprachen, namentlich, der lateinifchen, die er hernad; befonders im Difputiren 
gewandt zu führen mußte, ferner auch der hebräifchen. 

Im Yahre 1810 bezog er die Leipziger Univerfität. Im feinem erften Jahre 
dafelbft hatte er mit Nahrungsnoth hart zu kämpfen; dann befreiten ihn hieraus 
Stipendien, melde ihm vornehmlich, in Folge glänzender Teiftungen zu Theil wurden. 
Während er der Theologie fich widmete, fuchte er zugleich in den alten Spradyen vol— 
lends fich auszubilden; beim Gebrauche des Latein für Vorträge, Difputationen, Erami- 
natorien u. f. w. machte er eifrig mit und hielt darauf zeitlebens hohe Stüde. NRofen- 
müller leitete ihn zu ſyriſchen und arabifchen Studien an; ferner trieb er Drientalta bei 
Keil. In religiöfer Beziehung aber war das Refultat feiner Leipziger Studien „der 
Berluft des mütterlihen Glaubens und des Friedens, den er in bitterer Noth genährt hatte“ 
(vgl. Borwort zu Hahn's Lehrbuch des chriftlichen Glaubens, 2. Aufl.) Es war wohl 
nur der ordinäre Rationalismus jener Zeit, was dieſen Verluſt bei ihm herbeiführte. 
In die Philojophie hatte ihn Krug eingeführt. 

Nach dreijährigem afademifchen Kurfus, nad, einem glücklich beftandenen theologischen 
Eramıen vor Ammon und Tittmann 1814 bejchäftigte fih Hahn mit Unterrichtgeben 
und als Erzieher, bis 1817 da8 neu gegründete Wittenberger Predigerfeminar 
ihm fich eröffnete. Dort wirkten die beiden Nitzſch, Schleusner und Heubner. Zu der 
Anregung, welche diefe gaben, fam diejenige, welche der einzelne Zögling durch firebfame 
und begabte Genofjen erhielt; fo traf Hahn dort unter Anderen mit Schmieder zufammen. 
Sein dortiger Aufenthalt wurde für feine fernere Richtung entfcheidend. Er felbft hat 
gefagt: jenes traurige Refultat feiner Leipziger Studien und die entfeglihe Wahrnehmung 
hievon im eigenen Herzen und Leben habe bei dem unausldfchlichen Bedürfniß des ver- 
lorenen Friedens jenem Stadium theologifcher Entwidlung auch die Gränze geſetzt und 
was er gefucht, habe er dann vornehmlich in Wittenberg gefunden. Dort, befannte er, 
auch erft das Weſen evangelifcher Predigt begriffen zu haben. Zu einem Gegenftand 
felbftftändiger wiſſenſchaftlicher Forſchungen machte er dort, zunächſt duch Nitzſch d. 9. 
veranlaßt, die Schriften Ephräms; eine Abhandlung als Frucht derfelben gab er in 
Illgens „hiftorifche theologifche Abhandlungen Leipzig 1819“. Endlich fand er in Witten» 
berg aud; eine treue Lebensgefährtin an einer Schwägerin Heubner's, Chr. von Brüd, 
mit der er ſich 1820 verehlichte. 

Während Hahn zugleich einen ſtarken Zug zur praktiſchen Thätigkeit eines Pfarres 
in ſich fühlte, gab ihm doch eine Aufforderung des Miniſteriums 1819 dahin den Aus— 
ſchlag, daß er ſich der akademiſchen Laufbahn zuwandte. Er ſollte als Privatdocent 
mit einer gewiſſen Gratifilation nad) Königsberg gehen. Da verfchafften ihm feine 
Leiftungen in fyrifcher Literatur zur felben Zeit einen Ruf nad Heidelberg, zu welchem, 
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namentlich auch der Heidelberger Paulus mitgewirkt hatte. Die Folge war, daß er im 
Königsberg fogleich die Stelle eines außerordentlichen Profeſſors erhielt. Zum Eintritt 
erwarb er ſich felbft rite die theologifce Doktorwürde mit einer Differtation über 
„Bardesanes, Gnosticus, Syrorum primus hymnologus”. Schon im folgenden Jahre 
wurde er auch Pfarrer und Superintendent der altftädtifchen Kirche; 1821 ordentlicher 
Profeſſor. Dod; mußte er, weil die vereinigten Arbeiten feine Gefundheit zu erbrüden 
drohten, auf das geiftliche Amt 1822 verzichten. Im Königsberg erlebte er, wie er 
fpäter fagt, „den jchönften Morgen eines amtlichen Lebens im Dienfte der Wiſſenſchaft 
wie der Kirche“, — getragen durch die Liebe und das Vertrauen der Studirenden, inner 
lich gefördert und bereichert durch den Verkehr mit chriftlichen Freunden. 

Ein Ruf nad) Feipzig führte ihn von dort nnmittelbar in die Hige des theo. 
logiichen Kampfes hinein, 1826. Mit der Profeſſur verband fid) auch hier für ihn 
praftifche Thätigkeit, nämlidy die eines Predigerd an der Kirche zu St. Pauli. Da 
trieb es ihn, dasjenige, was er für ſich feit feiner Leipziger Studentenzeit gefunden umd 
was fic ihm im Königsberg bewährt und gemehrt hatte (vgl. da® angegebene Vorwort), 
in vollem Hochgefühl in diefen Leipziger Kreiſen felbft auszufprechen, in die er jegt von 
Amtswegen geftellt war. Den größten Yärm erregte unter feinen Gegnern die Diſpu— 
tation, mit weldher er am 4. April 1827 fich habilitirte und welche fo für die Ge, 
fchichte des Nationaliemus auch eine bleibende Bedeutung erlangt hat. Als Differtation 
hatte er vorgelegt den erjten Theil einer Abhandlung De rationalismi, qui dieitur, vera 
indole et qua cum naturalismo contineatur ratione. Sie legte zunähft nur gefchict- 
lich dar, daß „Nationalismus von der Kirche vormals immer als etwas dem Chriften- 
thum Feindliches betrachtet worden jey und daß der Name und die Sache von den Natu- 
raliften und Deiften herftamme. Erſt weiterhin (vergl. auch die nach der Difputation 
erfchienene „offene Erflärung an die evangelifche Kirche zunächſt in Sachſen und Preußen“) 
führte Hahn aus, daß wirklich Nationalismus und Chriftenthum ſich entgegengefegt fer 
und die Rationaliften fich nicht mehr chriftliche Yehrer nennen dürfen, „wenn fie befennen, 
daß nur die VBernunftreligion die wahre und die ihrige jey”. Bon da aus fam er im 
der Difputation confequent auf den Sag, daß die Kationaliften aus der Kirche zu ent- 
laffen feyen, erklärte dann aber diefen dahin, daß er diefe keineswegs ausgeftoßen, fon- 
dern nur in ihrem Bewußtſeyn und Gewiffen zur Klarheit über das gebracht haben 
wollte, was fie folgerichtig felber thun müßten (vergl. Borwort zur 1. Aufl. des Lehr. 
buches des chriftlichen Glaubens). Daß fchon jerf® gefcichtliche Darlegung einen folchen 
Sturm erregte, erklärt fi) nur aus den Illuſionen, in welchen der damalige Rationalis. 
mus in der That hinſichtlich feiner gefcichtlihen Zufammenhänge befangen war; eben 
im Auftreten gegen fie lag das Verdienſt jener Differtation. Perfönlich erwies ſich Hahn 
in dem ausgebrochenen Kampf als einen muthigen freudigen Streiter, erfüllt von warmem 
und lauterem Pathos, ohne befondere Feinheit und Schneide der Polemik, aber auch ohne 
Gift und Galle, woran es unter feinen Gegnern nicht fehlte (vergl. zu dem Kampfe ferner: 
die Peipziger Dijputation [vom Hahn], Leipzig 1827; Krug, philofophifche Gutachten 
in Sadjen des Rationalismus und Supranaturalismus, Leipzig 1827; die Angriffe von 
Schultheß, Röhr und Andern, welche das aud) in der 2. Aufl. wieder abgedrudte Vor- 
wort des Lehrbuchs des chriſtlichen Glaubens anführt), Schon im folgenden Jahre gab 
dann Hahn fein eigened „Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens“ heraus. Es 
athmete denfelben warm chriftlichen bibelgläubigen Geift, der den ganzen Mann befeelte. 
Zugleich indeffen zeigte e8, wie wenig Hahn bei allem feinem Eifer gegen den Ratio 
nalismus und bei aller Ehrfurcht, die er auch gegen die Kirche hegte, doch felber für 
den Vertreter einer ſtrengen kirchlichen Nechtgläubigkeit gelten konnte; es trägt vielmehr 
ganz den SKarakter eines Supranaturaliemus, der unter Zürlidgehen auf die einfache 
Scriftlehre und unter Berufung auf die im Chriftenthum befriedigten praktiſch- reli⸗ 
gidfen Bedürfniffe die Formeln der altorthodoren Dogmatik ohne Bedenken Ioderte, ab: 
ſchwächte und theilweis aufgab, oder wenigftens die Gränzen der biblifch - geoffenbarten 
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Wahrheit in ihnen überfchritten fand. Im den biblifchen Ausführungen hat es nicht die 
Schärfe, weldhe 3. B. der Storr’jchen Dogmatik eigen ift. Die rationaliftifche und 
fupranaturaliftifche Literatur führt es im bejonders reichen Maße auf. Dagegen läßt 
es die nachlantische Philofophie und im Wefentlichen auch die Schleiermacher'ſche Theologie 
auf der Seite.liegen. — Als akademischer Lehrer erlangte Hahn bald auch in Leipzig 
fchöne Erfolge. Seine Zuhörer zog vor Allem die Verbindung an, im welcher fie bei 
ihm ein warmes, liebevolles und liebenswürdiges chriftliches Herz mit ausgebreiteter Ge» 
lehrfamleit. und Mlarer, verftändlicher Darftellung fanden. 

Im Herbft 1833 folgte Hahn einem Kufe nah Breslau. Er bekleidete hier mit 
der Profeſſur zugleih als Eonfiftorialrath eine wichtige Stelle im fchlefiihen Kirchen- 
regiment. An der Univerfität vertrat er einen großen Umfang von Aufgaben: außer 
Dogmatik und hiftorijcher Theologie auch Moral, praftifche Theologie und neuteftament- 
liche Erxegefe. — Es war vornehmlicd; der Eindrud feines Sendſchreibens an Bretjchneider 
„über die Lage des Chriftenthums u. f. w.“ (1832) gewejen, was den preußifchen Mo- 
narchen beftimmt hatte, den Ruf an ihm ergehen zu lafjen. Es handelte ſich um einen 
Mann, der dem in Schlefien feftgeieffenen Rationalismus und dem rationaliftifchen 
Machthaber David Schulz (vgl. über ihn Enchkl. XIV, 37 ff.) gewachſen wäre. Ein 
folder war auch in Hahn vermöge der in ihm vereinigten Tapferkeit, Gelehrfamteit und 
herzgewinnenden Eigenſchaften mwirklid gefunden. Es fegte freilich mitunter heftige 
Kämpfe ab im Eonfiftorium und aud) in der Fakultät. — Weit mehr innere Noth aber, 
als diefer Feind, mag das Verhältniß zu den Altlutheranern Halın bereitet haben 
(vergl. über das Folgende fein Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens 2. Auflage, S. 380 
f. Unm.). Vergebens hatte er dafür ſich erklärt, daß den wenigen fchlefiichen Gemeinden, 
welchen die neu befohlene Agende ein Aegerniß war, ihre alte belaffen werden möge. 
Als dann die Gemeinde von Hönigern, deren Paftor Kellner wegen feines Widerftandes 
fufpendirt worden war, dem neuen Prediger und Gottesdienft durch Schließen und Um— 
lagern der Kirchthüren unter Geſang und Gebet abwehren wollte und deshalb gegen fie 
Militär ausgeſchickt wurde, erhielt Conſiſtorialrath Hahn, der zuerft durd; fein bloßes 
Wort den Widerftand zu dämpfen ſich erboten hatte, den Auftrag, unmittelbar vor dem 
Anrüden des Militärs die Menge noch zum Weggehen zu ermahnen; er „entjchloß ſich, 
obwohl nicht ohne inneres Widerftreben, dem Löniglichen Willen auch unter jo ungünftigen 
Umftänden nachzuklommen“, mußte aber, da er nicht den gehofften Erfolg hutte, die bes 
waffnete Macht an feine Stelle rüden laffen, und hatte num über diefe Sache zeitlebens 
Borwürfe zu leiden, die ihm unangenehmer als irgend welche andere berührt zu haben 
fcheinen und bei denen auch der Thatbeftand keineswegs immer genau mitgetheilt wurde. — 
Ausgedehnt und erfolgreich wurde Hahn’ Wirkfamkeit in Schlefien vollends ſeit Fried« 
rich Wilhelm’s IV. Regierung. Im Jahre 1843 wurde ihm die Generalfuperin» 
tendentur probiforifch, 1844 definitiv übertragen. Zugleic; wurde fehr wichtig für dem 
zuerft durch Hahn geförderten Umſchwung in Schlefien die Berufung C. F. Gaupp's an 
die Univerfität und in's Confiftorium 1844 (+ 1863), Oehler's an die Univerfität 
(1845, ab nad; Tübingen 1852), Wachler's in’s Konfiftorium (F 1364). Hahn's eigene 
Richtung wurde immer entjchiedener eine Kirchliche und Iutherif—he. Ebenſo und theil« 
weife noch weit mehr war dieß bei den andern Gegnern des Nationalismus in Schlefien 
der Fall; die Wahrnehmung naher Beziehung zwiſchen fogenannten Unionsmännern und 
zwifchen offenen Nationaliften und Lichtfreunden ließ gegen das Unionsweſen überhaupt 
argmwöhnifc und feindfelig werden. Hahn felbft übrigens bewahrte gegen AUndersdentende 
perfönlic;h immer große Milde, für eine „ befenntnißtreue“* Union eine prinzipielle 
Anhänglichkeit. Seinen nunmehrigen dogmatifchen Meberzeugungen gab er Ausdrud in 
der zweiten Ausgabe feines Lehrbuchs 1857; durchweg ließ er jet die kirch— 
lichen Lehrformen als einen ganz gerechtfertigten Ausdrud der Schriftwahrheit gelten; 
allein es wird ſich fragen, ob diejenige eigene Ausführung der Schriftwahrheit, die er 
faft ganz ebenfo wie früher boranftellt, wirklic; zu einer Rechtfertigung aller diefer For- 
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men geworden, ja ob diefe auch nur präci® überall oder wenigftens in den Hauptpunften 
tpiedergegeben worden feyen (vgl. zum Lehrbuch, Th. 2, S. 261 den Vorhalt in Haſe's 
Handbuch der proteftantifhen Polemit S. 273 f. Anm.); der Berfaffer des Lehrbuchs 
ſteht — auch eben gemäß diefer neuen Auflage — darin als einer der legten und zu- 
gleich einer der ehrwürdigſten Vertreter jenes alten Supranaturalismus vor und. — 
Mannigfah, und zwar oft ohne rechte Kenntniß des Sachverhaltes, ift Hahn auch wegen 
feines Verhaltens zu den Symbolen bei der Ordination der Geiftlihen angefochten 
worden. Nach alter Ordnung wurde in dem meiften Bezirken Sclefiens auf die Augs- 
burger Eonfeffion verpflichtet und Hahn wies diefes Herkommen noch bis in's Jahr 1832 
nach, obgleich ſchon feit 1811 auch mehrfach von demfelben abgegangen und bon ber. 
fhiedenen Drdinatoren mit Freiheit verfchiedene Formen gebraucht worden waren. Hahn’s 
Borgänger, General» Superintendent Ribbed, hatte verpflichtet auf die Schriftlehre, wie 
fie verzeichnet fey in den alten drei Hauptiumbolen und „in den übrigen fyumbolifchen 
Schriften, in deren Geiſte die Agende u. f. mw. abgefaßt ſey“. Hahn nannte außer 
jenen drei Symbolen ausdrüdlic wieder die augsburger Eonfeffion: jene drei mit Be- 
rufung auf die diefelben nennende Agende vom Jahre 1829 (gegen den Borwurf Bleek's 
in den „Beiträgen zur Evangelienkritit" Borrede S. XXII), diefe mit Berufung auf 
die Vorfchrift der Agende, die fumbolifchen Bücher „wie herfömmlih“ zu nennen, und 
auf die innere Unklarheit der Verpflichtungsweiſe feines Vorgängers; vergl. über Hahn’s 
Verfahren und die deshalb ausgebrochenen Kämpfe feine Schrift: „ das Belenntnif der 
evangelifchen Kirche und die ordinatorifche Verpflichtung ihrer Diener 1347“. — Seit 
1842 fuchte Hahn auch durch die Herausgabe der „theologifh-firhlihen Annalen“ 
(nad; zwei Jahren wieder aufgegeben) und eines „Lirhlihen Anzeigers“ (nad 
Uebernahme der Öeneralfuperintendentur andern Händen übertragen) in weiteren umd engeren 
Kreifen zu wirken. — Seine firhliche Thätigfeit und fein Eifer für die objektiven Ord— 
nungen der Kirche und des Staates erhielt durd; die Bewegungen des Jahres 1848 
nur neuen Antrieb. Auch in den höheren Orts verfügten presbpterialen und fynodalen 
kirchlichen Einrihtungen aber fürdhtete er dann einen Anlaß und Spielraum für ähnliche 
böfe Kräfte. — Im feinem kirchlichen Amte blieb er unermüdlich regfam bis zum Ende 
feines Lebens, — amtliche Würde und wahre Herzlichkeit allezeit vereinigend, — in ber 
Milde gegen die Perfonen mit dem Alter nur noch zunehmend. in befonders fchönes 
Dentmal hat er ſich geftiftet durch Gründung eines zur Beftellung von Pfarrvifaren 
dienenden Fonds, für welchen ihm eine größere Summe zur feier feines 25jährigen 
Wirkens in Sclefien von der Geiftlichfeit der Provinz überreicht wurde. Auch am 
Buftad » Adolfs » Verein in Schlefien hat er angelegentlich Theil genommen. — Seine 
Vorlefungen an der Univerfität hatte er, feit er Oeneralfuperintendent geworden, auf 
wenige reduzirt; feit Dftern 1860 verzichtete er ganz auf fie. — Eine Krankheit, die 
er ſich auf einer amtlichen Reife zugezogen, machte feinem thätigen Leben ein fchnelles 
fanftes Ende am 13. Mai 1863. 

Von feinen fchriftftellerifchen Arbeiten find außer den oben erwähnten noch zu 
nennen: afademifche Programme und Differtationen de gnosi Marcionis 1820. 1821, 
antitheses Marcionis 1823, de canone Marcionis 1824. 1826, dazu die Schrift „dag 
Evangelium Marcions u. f. w. 1823“, ferner über das 1. Kapitel des Evangeliums 
Marcions im kichenhiftorifhen Archiv von Stäudlin u. f. w. 1825; über den Gefang 
in der fyrifchen Kirche im demfelben Archiv 1823; — Ephräms Predigt gegen die Juden 
in Illgen's Abhandlungen 1824; Chrestomathia Syr., s. S. Ephraemi Carmina ete. 
(herausgegeben mit Sieffert) 1825 ; — „für grammatifch » hiftorifche Interpretation u. f. m.” 
in den theolog. Studien und Kritiken 1830; — Biblia Hebraica etc. 1833; — Novum 
Testamentum graece 1840. 1861; — über Zwingli's Lehre von der Borfehung u. f. w. 
in den Studien und Kritiken 1837; — Bibliothet der Symbole und Glaubensregeln 
der apoftol.»fathol. Kirche 1842; — das Belenntniß der evangel. Kirchein feinen Ber- 
hältniffen zur dem der römischen und griechifchen 1853; — Predigten und Reden unter 
den Bewegungen in Kirche und Staat feit dem 9. 1830, 1852. 
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Bergl. den (von einem Schwiegerfohn des Berftorbenen verfaßten) Nekrolog in der 
allgemeinen Kirchenzeitung 1863, Nr. 75—77; Hahn felbft hat in C. F. Dietzſch's 
homilet. Journal, 1830, Bd. 2. Hft. 1. eine Skizze feines Lebens bis zum 9. 1830 
gegeben, deren Inhalt in diefen Nekrolog vollftändig aufgenommen worden ift. 

Julius Köftlin, 

Dahn, Heinrich Auguft, „des Vorigen ältefter Sohn, geboren zu Königsberg 
19. Juni 1821, widmete fich, nachdem er in Breslau und Berlin feine Studien gemacht 
hatte, der alademifchen Thätigkeit für altteftamentliche Erxegefe und Theologie. Nach 
Berdffentlihung einer Differtation de spe immortalitatis sub vet. test. etc. begann er 
1845 feine Thätigkeit als Privatdocent in Breslau, ging von da 1846 nad) Königäberg 
auf Wunfc der dortigen Fakultät über (Habilitationsfchrift: veteris testam. sententia de 
natura hominis) zum interimiftifchen Erſatz für dem verftorbenen Hävernid, defien Bor» 
fefungen über die Theologie des A. Teftaments er aud) — auf Aufforderung Dorner’s, 
des Bormunds der Hävernid’schen Finder — 1848 heransgegeben hat, wurde 1851 
außerordentlicher und fpäter (an der Stelle des 1860 geftorbenen Kofegarten) ordentlicher - 
Profeffor zu Greifswald, erlag jedoh ſchon am 1. Dezember 1861 einer Bruſtlrank— 
heit. — Er hat 1850 einen Commentar über das Bud; Hiob veröffentlicht, 1852 eine 
Ueberfegung und Erklärung des Hohen Liedes, 1857 die Erklärung von Yefaia Kapitel 
40— 66 als dritten Band des Drechsler'ſchen Commentard zu Jeſaia, 1860 einen 
Eommentar über das Predigerbuch Salomo’s. Seine Arbeiten tragen das Gepräge der 
gewiffenhaften Sorgfalt und Pflicdhttreue, die dem ganzen Manne eigen war. Gegenüber 
von einer den alten Traditionen widerfpredjenden biblifchen Kritit wurde diefelbe zu einer 
Aengftlichkeit, aus der dann amdererfeitd eine eigenthümliche, felbft einen Hengftenberg 
zurechtweifende Kühnheit hervorging (vergl. Hahn über die Echtheit des Koheleth). Nie 
aber mifchte bei ihm eine Gehäffigfeit gegen feine Gegner fi ein. Seine Perfon zeich- 
nete fic durch eine liebenswürdige Pauterkeit des Karafterd und Gemüthes aus, die auch 
durch wiſſenſchaftlichen Streit nicht getrübt wurde. Bergleihe allgemeine Kirchen- 
zeitung 1862, Nr. 26. Julius Köftlin. 

Dahn, Bhilipp Matthäus, „der große Mathematiter und ebenfo fromme 
geiftuolle Prediger und Schriftausleger, der über feiner aftronomifhen Uhr dem geiftigen 
Sphärenlauf des Reichs Gottes nicht vergaß“ (A. Knapp, Chriftoterpe 1837), war ge— 
boren 25. November 1739 zu Scharnhaufen bei Stuttgart. Schon in feiner Kindheit 
von dem Wunfche befeelt, ein Geiftlicher zu werden, dabei frühzeitig mechanifchen und 
aftronomifchen Berfuchen und Arbeiten zugewandt, bereitete er fich auf das Studium der 
Theologie im Haufe feines Vaters, eines Geiftlihen, vor, verfertigte daneben allerhand 
Somnen-, Mond- und Sternuhren, und begann 1756, da er nidıt in das theologifche 
Stift aufgenommen wurde, im Kampf mit großem Mangel felbft an der einfachften 
Nahrung und den nothwendigften Büchern, das alademifhe Studium. „Wie fehr hätte 
ich Gott gepriefen fir das Stift, wenn ich Armer und Hungriger mic an diefe Tafel 
hätte fegen dürfen.“ Indeß fuhr er neben Anhören der wichtigſten Vorlefungen in 
feinen Mußeftunden, wie in den Bacanzen mit mechanifchen Arbeiten, Zeichnen, Glas— 
fchleifen, Pertigung von Uhren, Fernröhren u. dergl. fort. Im feinem theologifchen 
Studium befennt er am meiften durch Kanzler Ierem. Friedr. Neuß angeregt und ge- 
fördert worden zu fein. Nach vierthalbjährigem Aufenthalte in Tübingen wurde er erft 
Hauslehrer in Lord, dann Bilar, — unter anderen bei Detinger —, fann bereits über 
eine „Mafchine, die einen Wagen allein durch Waffer und euer ohne weitere Hülfe 
über Berge und Thäler in beliebiger Gefchmwindigkeit bewegen könnte“, wobei ihm nur 
die Geldmittel zur Ausführung des Berfuchs fehlten, und wurde im Jahre 1764 Pfarrer 
in Onftmettingen, wo er eine große aftronomifche Uhr mit der Bewegung der Sonne, 
des Mondes und der Hauptfirfterne auf das ganze Jahr verfertigte, für welche ihm 
Herzog Karl von Württemberg 300 Gulden fchenkte. Im Yahre 1770 nad) Kornmeft« 
heim befördert, gab er feine erften theologifchen Schriften, die Erklärung der Briefe an 
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die Epheſer und Koloſſer, die Hauptſache der Offenbarung Johannes, Betrachtungen über 
die Sonn- und Feſttagsevangelien, Anmerkungen zum württembergiſchen Confirmationsbuch, 
heraus, fam 1781, nachdem er die ihm angebotene Stelle eines Profeflors der Mathematit 
in Tübingen ausgefchlagen, auf die Pfarrei Echterdingen, mo er am 2. Mai 1790 ſtarb. 

Was Hahn bei dem gröheren Theil feiner Zeitgenoffen berühmt machte umd ihm 
noch eine Stelle im Converjationsleriton erwarb, fein „feltenes mechaniſches Genie“, 
übergehen wir hier, laffen uns aber um fo weniger durch den Schlußſatz des Artikels 
im genannten Werk: „Hahn's theologifhe Schriften, die mit muftifchen Ideen angefüllt 
find, ftehen in keinem befondern Anfehen“, abhalten, ihm nad; diefer Seite möglichft ge- 
„recht zu werden. 

Ueber die Verbindung der theologifhen Studien und des geiftlichen Berufs mit den 
mathematisch » mechanifchen Arbeiten fpricht er ſich felbft dahin aus: er habe von Yugend 
auf folchen Trieb und fähigkeit dazu verfpürt, daß er darin einen Winf gefunden, dief 
Talent nicht zu vernadhläffigen, und finde eine heilfame Erholung für die Anftrengungen 
des geiftlichen Berufs in denfelben, während er auf der andern Seite das Zeugnif feiner 
Gemeinde für fich habe, daß er fein Amt ebenjo gewifjenhaft als erfolgreich geführt. 
Ein fprechender Beweis hiefür ift, daß feine Kornmweftheimer Gemeinde ihm nicht mollte 
ziehen laſſen und daß es fein Nachfolger, der treffliche Karl Fr. Harttmann (geb. 1743, 
geft. 1815, Verfaſſer mehrerer gefchägter Predigtfammlungen und Kirchenlieder), ſchwet 
nahm, ihn zu erfegen. 

Hahn ließ ſich durch feine Nebenbefchäftigungen fo wenig verleiten, fein Amt zu 
verfürzen, daß er fogar jeden Abend einen Hausgottesdienft hielt, dem Männer und 
Weiber aus der Gemeinde anmwohnten und in welchem er biblifche Bücher erklärte. 
„Man dürfe, wenn mit dem Chriftenthum Ernſt gemacht werden wolle, fich nicht mit 
der Öffentlichen Predigt begnügen, fondern mit empfänglichen Seelen noch in befonderen 
Umgang treten.” Außer den Privatverfammlungen fuchte Hahn dieß mod; durch weit 
ausgedehnten Briefwechfel, wie durch gelegentliche Geſpräche zu erreichen, von welchen 
er die höchftftehenden Perfonen nicht ausſchloß, wie er 3. B. mit Herzog Karl fich nicht 
felten über wichtige religiöfe Materien beſprach. Als Göthe 1779 in Stuttgart und 
Ludwigsburg war, redete er mit Interefje von Hahn und feinen Werfen und war fehr 
begierig, ihm zu fehen und zu fprecen. 

Im Wefentlihen ein Anhänger der Bengel’fhen Schule ging Hahn, mie fein 
Meifter, unabhängig von Zeitvorftellungen auf den Gefammtzufammenhang der heiligen 
Schrift zurüd und fuchte das Einzelne, wie das Ganze dem Berftändnig näher zu 
bringen und nad; Darlegung des biblifchen Gehalts diefen als fruchtbringende Kraft zur 
Öottfeligkeit in's eben einzuführen. Er unterfcheidet fic darin einerſeits von Lavater, 
dem er perfönlich nahe ftand, fofern diefer (vergl. VIII. ©. 240) in der Liebe, im inneren 
Geiſtes- umd Herzensverfehr mit Gott und Chriflus und der darauf ſich gründenden 
Liebe zu Geiſtesverwandten feine Befriedigung fand, und von Detinger, den in Ber- 
folgung feines zu hoch geftedten Ziels das Spiel feiner Phantafie nicht felten auf Ab- 
wege führte und deflen Wirken vielfach mehr als ein befruchtendes, denn als ein un- 
mittelbar erbauendes erfceint. Wenn ſich Oetinger durch feine anftößig erfcheinende 
Einmifhung von theofophifden und naturphiloſophiſchen Einfällen Vorwürfe des Eonfi- 
floriums zugog, fo mag es auffallen, daß auch Hahn der Cenſur, ja dem Verbot feiner 
Schriften nicht entging. Er war zwar mit der herrfchenden Kirchenlehre darüber einig, 
daß die Lehre von der Verfühnung und Rechtfertigung YFundamentalartifel des Glaubens 
fey; aber in feiner Richtung auf die Zotalität des Inhaltes der Offenbarung umd ent- 
fchieden fpefulativem Sinne trieb e8 ihm, namentlich der Lehre von der Dreieinigfeit, 
vom Reich Gottes und den legen Dingen auf den Grund zu fehen, und hier eben fand 
das Confiftorium Manches in feinen Schriften, was mit der Schrift und den Belemt- 
niffen nicht im Einklang ftand. Hahn wurde bitter und lieh feine Schriften im Auslanı, 
in der Schweiz, druden. Später glich fidh die Sache mehr aus, Hahn wurde ruhiger, 
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namentlic; unter dem Einfluß des auch von ihm gefchätten Prälat Roos, umd fo verfloß 
feine legte Zeit unangefochten. 

Hahn war von imponirender Geftalt, edlem Antlitz, ebenfo ernft als freundlich umd 
leutfelig, bei durchdringendem Berftand herzlich und Findlicd im Umgang, als Prediger 
und Geelforger um fo wirffamer, als er felbft von feiner göttlichen Sendung überzeugt 
war. Seine Borträge waren ungefünftelter Erguf feines erfüllten Gemüths, des Stres 
bens von Chrifto zu zeugen, ohne daß er jedoch felbft beftritt, daß er ſich in der Er- 
Härung der Schrift oft hinreißen laffe, einen Sinn hineinzulegen, der vielleicht nicht 
unmittelbar darin liege. Dom ordentlichen Kirchenamt fprad) er gegenüber den felterifchen 
Neigungen, die in feiner Zeit auftauchten, mit Achtung. „Wohin wäre e8 mit der Kirche 
Ehrifti gelommen, wenn feine äufßerlihen Vorfteher und Wächter, d. h. bejoldete Geift- 
liche da gewefen wären? Die äußere Kirche ift unfere Mutter, die uns auferzogen hat. 
Aus dem dffentlichen Gefang, Gebet und Vortrag auch eines minder tüchtigen Geiftlichen 
fann man mande gute Gedanken und Empfindungen fchöpfen, die man zu Haus nicht 
befommen hätte.“ Indem Hahn, wie Bengel, Detinger, Flattich, Rieger und die -andern 
erwedten Prediger ihrer Zeit die Kirche als die Mutter, ald den gemeinfamen nährenden 
Mittelpunft, die Gemeinfchaften als fie umterftügende und ergänzende Glieder anfahen, 
erhielten fie den Strom des geiftlichen Lebens in feinem Bett und es durften ſich Mande 
nad; dem „Beifpiel eines Mannes, der von Stiftung einer eigenen Kirche fo fern war, 
als der Morgen vom Abend“, in dem Beftreben befeftigen, an ber fortgehenden Neu—⸗ 
belebung der Heimathkirche mitzuarbeiten, ftatt ihr mißmuthig den Rüden zu kehren 
(vergl. Paulus Philipp Matthias Hahn, S. 347). Wir fchließen mit einigen farafte, 
riſtiſchen Aeußerungen Hahn’s. in Gedenkblatt für Elifa dv. d. Rede vom Jahre 1781 
lautet: „die größte Beruhigung und Sättigung meines Herzens habe ic; in der Erkennt» 
niß Jeſu, des Menſchen- und Oottesfohnes gefunden. Die Menfchwerdung des Worts, 
das von Anfang ſprach: e8 werde! fein Glaubenswandel durch diefe Welt im Stand 
feiner Erniedrigung, feine himmlische Lehre von feinem Vater, vom Königreich, von 
Leben und Auferftehung, von der Geburt von oben, feine Berföhnung am Kreuz, feine 
Auferftehung und Himmelfahrt, und die Hoffnung, daß er wieder auf diefe Erde fommen 
werde, daß meine Augen ihm jehen werden, entweder im fterblichen Fleiſch oder auf: 
erftanden, und daß ich Theil befommen werde an feinem Königreich und Herrlichkeit als 
fein Bruder und Miterbe, daß er jest ſchon Souverain über Alles fen, daß er wirklich 
fhon im Berborgenen regiere, daß ich mid; wirklich fchon meines höchften Freundes und 
Herrn Huld und Gunft und feiner Hülfe und feines Beiftandes in allen Umftänden erfreuen 
dürfe, daß er menjchlich- zärtlich bei all feiner göttlichen Hoheit an feine Brüder auf 
Erden gedente, daß er thut, was wir den Vater in feinem Namen bitten, — diefe ganze 
Kette der biblifchen Wahrheit macht mein Herz gewiß und über alle Zweifel erhaben. 
Dieß ift meine Herzengftellung und gewiß auc die Ihrige“. 

Duelle: E. Ph. Paulus, Ph. M. Hahn. Ein Pfarrer aus dem vorigen Yahr- 
hundert. Nach feinem Leben, Wirken und feinen Schriften 1858. Barth, ſüddeutſche 
Driginalien 2.—4., 1829— 1836. Römer, kirchliche Geſchichte Württembergs, 1848. 
Bafeler Sammlungen, 1842. €. U. Hahn, Hahn’s Hinterlaffene Schriften, 1828. 
Auberlen, die Theofophie F. Chr. Detinger’s, 1847. Hartmann. 

SDare, Charles Julius, einer der einflufreichften neueren Theologen Eng» 
lands, wurde im Jahre 1795 zu Herfimoncenr in Suffer im Schoße der bifchöflichen 
Kirche geboren und erhielt feine Yugendbildung im Charter » Houfe in Gemeinſchaft mit 
Grote und Thirlwall, welche ſich fpäter als Geſchichtsſchreiber Griechenlands einen un, 
fterblihen Namen machten, und mit Waddington, dem Berfafjer einer allgemeinen Fir» 
hengefhichte in 6 Bänden. Einen beträchtlichen Theil feiner jüngeren Jahre verlebte 
er auf dem Continente. Im Jahre 1811 befuchte er die Wartburg, Luther’s Patmos, 
und athmete in diefem romantischen Zufluchtsorte des großen Reformators zuerft die 
Achtung und Liebe zu ihm ein, welche fpäter durch das Studium feiner Schriften und 
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in dem Kampfe mit dem romanifirenden Pufeyismus fefter begründet wurde. „Auf der 
Wartburg" — fagte er ſcherzend — „ſah id) die Spuren von Luther’8 Dinte an der 
Wand und dort lernte ich zuerft die Kunft, dem Teufel Dintenfäffer vor den Kopf zu 
werfen.“ Im Jahre 1812 bezog er das Trinity» College auf der Univerfität von Cam- 
bridge und zeichnete fi bald durch gründliche Aaffifche und allgemeine Bildung aus. 
Im Jahre 1818 wurde er zum Fellow und Hülfslehrer an diefem Collegium ermählt 
und verfammelte eine Anzahl beivumdernder Schüler um fi, unter welchen John Ster- 
ling, Richard Trend nnd Frederic Maurice (fein fpäterer Schwager) ſich fpäter einen 
bedeutenden Einfluß als theologifche Schriftfteller, die beiden legteren zugleich als Pro» 
fefjoren am King's» College zu London, erworben haben. 

Hare trat zuerft vor das mwifjenfchaftliche Publitum als Ueberfeger von Niebuhr’s 
großem römischen Geſchichtswerk, in Verbindung mit feinem freunde und Collegen 
Thirlwall, dem nachherigen Bifhof von St. David. Der erfte Band erfchien im 9. 
1828. Damit gab er fofort feine Vorliebe für deutfche Gelehrfamkeit fund. Im diefer 
Borliebe wurde er beftärft durd; den vertrauten Umgang mit dem berühmten Pädagogen 
Thomas Arnold und fpäter mit Bunfen, fowie durd; das Studium der Schriften von 
Eoleridge, den er als chriftlihen Philofophen und geiftvollen Theologen tief verehrte. 
Beide übten einen entfchiedenen Einfluß auf feine Geiftesrihtung. Im Jahre 1832 
unternahm er eine längere Reife auf den Continent und hielt ſich mehrere Monate in 
Rom auf, das, wie bei fo vielen Gelehrten umd Künftlern, eine Epoche in feinem Leben 
machte. Das archäologifhe, hiftorifdje und künftlerifche Rom zog ihn mädtig an, das 
ficchlich » religiöfe Rom aber ftieß ihn eher ab und befeftigte ihn im feiner proteftanti- 
fchen Ueberzeugung, obwohl ihn früher die Schriften von Tief und de la Motte Fouqué 
mit der romantifchen Schwärmerei für das Mittelalter angeftedt hatten. In Rom 
machte er auch die perjönliche Befanntfchaft mit dem damaligen preußifchen Gefandten 
Dr. Bunfen, und diefer Bund wurde fpäter durch die Weberfiedelung des letzteren nad 
London noch viel enger geknüpft. Dan vergleiche darüber die Dedikation des Bunfen’ 
fhen „Hippolytus“ an Hare. Nach feiner Rückkehr in die Heimath, im Jahre 1834, 
nahm er die Rektorftelle feines Geburtsorte® an, wurde fpäter zugleich Archidiatonus 
von Lewis in der Diöcefe von Chichefter (daher getwöhnlich Archdeacon Hare genannt) 
und einer der ordentlichen Kapläne der Königin. Im dem ländlichen Dorfe Herftmon- 
ceur unweit der Südküſte von England wirkte er als Archidiakonus, Prediger, Paſtor, 
Scriftfteller und in einem weiten Kreiſe von Freunden allgemein geadjtet und geliebt 
wegen feiner Kenntniffe und feines vortrefflichen Karakters bis zu feinem Tode, welcher 
am 20. Januar 1855 erfolgte. Seine legten Worte, die er mit gen Himmel gerich— 
tetem Blide auf die Trage, ob er feine Lage auf dem Todtenbette ändern wolle, äußerte, 
waren: „Aufwärts, aufwärts! « 

Arhidiafonus Hare verband eine audgebreitete und gründliche Gelehrſamkeit mit 
einem fräftigen, originellen Geifte, edlem und unbefcholtenem Karakter, harmloſem Humor 
und aufrichtiger Frömmigkeit. Er mar ein genauer Senner und begeifterter Verehrer 
der deutfchen Wiffenfchaft und Literatur und trug viel zu ihrer Anerkennung in England 
bei. In Luther, Schleiermacher, Neander, Olshauſen, Nitzſch, Tholud, Yüde u. f. m. 
war er fo gut zu Haufe, als in Cranmer, Hoofer, Leigthon, Pearfon ımd Tillotfon. 
Eben fo vertraut war er mit der Entwidelung der deutfchen Philofophie von Kant bis 
auf Hegel und Neu-Schelling und frei von den Vorurtheilen, welche die praftifchen und 
realiftifchen Engländer gegen „deutfchen Myſticismus und Transcendentalismus“, d. h. 
gegen alle höhere Spekulation und idealiftifchen Tendenzen gewöhnlich haben. Er fans 
melte fi) nad; und nad) eine der beften und reichſten Privatbibliothefen, in welcher fein 
deutfches Werk von Bedeutung aus dem Gebiete der Philologie, Philofophie, Theologie 
und Geſchichte fehlte. Diefen herrlihen Schag von über 12000 Bänden, welche jede 
Wand in feiner Pfarrmohnung einnahmen und faum Raum für einige aus Italien mit 
gebrachte werthvolle Driginalgemälde übrig ließen, hat er feiner alma mater, dem 
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Trinity» College in Cambridge vermacht. Als Philofoph war er ein felbfiftändiger 
Schüler von Coleridge, den man dem engliſchen Schelling nennen kann. Als Theologe 
hatte er am meiften Sympathie mit Thomas Arnold, übertraf ihn aber an Fachgelehr- 
famteit. Er ftand an der Spitze der älteren „breit » firchlichen“ Richtung (broad church 
party), welche eine bermittelnde Stellung zwifchen den beiden Ertremen ber hod) » fir. 
lichen (high church) oder pufeyitifchen und der nieder »firchlihen (low church party) 
oder evangelifchen Partei einzunehmen und das anglifanifche Kirchenthum durch Ideen 
aus der neueren deutfchen Theologie zu beleben und zu liberalifiren ftrebt, übrigens 
neuerdings im einigen ihrer Anhänger in bedenkliche Ertravaganzen ausgeartet iſt. Gie 
war zu Hare's Zeit nicht ſowohl eine kirchliche Partei, wie die high church und low 
church party, fondern mehr eine theologifhe Schule. Sein bedeutendfter Schüler in 
diefer Hinficht ift Prof. Richard Chenevir Trend, jest Dekan an der Weftminfter- 
Abtei, der Berfaffer mehrerer Werke über die Parabeln und Wunder Yefu, über den 
Stern von Bethlehem, über die Synonymen des Neuen Teftaments, über die englifche 
Sprade u. f. w., melde in England und Amerifa mit Recht einen fehr großen Lefer- 
kreis gefunden haben und wohl die populärften neueren Schriften aus der biſchbf— 
lihen Kirche find, weil fie fi) ohne allen engherzigen Confeffionalismus auf dem ge- 
meinfamen Boden des evangelifchen Proteftantismus ſtellen. Hare war ein entfchiedener 
Verfechter des Proteftantigmus gegen die neueren Webergriffe des Romanismus umd 
Pufeyismus, hütete ſich aber aud) vor dem entgegengefegten Extrem des umntirchlichen 
Subjektivismus und vergaß nie die perfönlihe Achtung, die er feinen Gegnern fhuldig 
war. Befonders tief fchmerzte ihm der Mebertritt feines ehemaligen Collegen umd inti- 
men Freundes Archidiakonus Manning in die römische Kirche durch das Medium des 
Pufeyismus. 

Als Scriftfteller hatte Hare manche Eigenthümlichkeiten, die keineswegs zur Nach— 
ahmung zu empfehlen find. Dahin gehört eine an Schleiermacher erinnernde und con- 
fequent durchgeführte Schreibart (3. B. preacht für preached, forst für forced) und 
die fonderbare, für den Lefer höcft unbeaueme Methode, den werthvollften Theil feiner 
Bücher in Anmerkungen niederzulegen, welche den Text an Umfang bei weitem über- 
ſchreiten und eine reiche Fülle feiner geiftvoller Anfichten über die bedeutendften theolo— 
gifchen und Firchlichen Fragen enthalten. Seine Stärke lag aber in feinem theologifchen 
und fittlichsreligidfen Geſammtkarakter und in feiner Gabe geiftvoller Anregung zu weis 
terer Forſchung. 

Sein beftes theologifches Werk ift „The Mission of the Comforter, with Notes”, 
2te Aufl. 1847, und nachgedrudt zu Bofton. Es find urfprünglich fünf zu Cambridge 
gehaltene Predigten über das Amt des heiligen Geiftes auf Grundlage der Worte des 
Heren Joh. 16, 7—11; mehr als die Hälfte des Werkes aber befteht aus gelehrten 
Anmerkungen und Ercurfen. Ferner die Apologie Dr. Luther’8 (urfprünglic; Anmer- 
fung 10. zu dem eben angeführten Werke) gegen die Angriffe Boſſuet's, Hallam’s, Sir 
William Hamilton’ und der Pufeyiten im Jahre 1855; fie verräth eine feltene Ber» 
trautheit mit der Literatur des 16. Jahrhunderts, tiefes Verſtändniß des deutfchen Re- 
formators, große polemifche Gewandtheit, und ift ohne Zweifel das Beſte über Luther 
in engliſcher Sprade. Er lieferte auch den Text zu der englifchen Ausgabe der Illu: 
fteationen aus Luther's Leben von König. — Endlich find zu nennen die ſchönen Pre- 
digten über den Gieg des Glaubens (The vietory of Faith), ebenfalld mit werthvollen 
Zugaben, und der Kampf mit Rom (The Contest with Rome), vom 9. 1842, eine 
der gediegenften anglifanifchen Streitichriften gegen Romanismus und Pufeyismus. 

Bergl. über Hare's Karakter und feine Bedeutung die beiden Grabreden von Rev. 
H. O. Elliot und Rev. T. N. Simpkinfon, fowie einen Artilel im Quaterly Review 
für 1855 und im amerifan. Methodist Review für 1856. Philipp Schaff. 

SDartmutb von Cronberg, einer der ritterlihen Freunde und wärmften An- 
hänger der Reformation aus dem Hutten » Sidingen’schen Kreife, war 1488 im Fränkiſchen 
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geboren und wie fein Vetter Franz don Sickingen (f. d. Art. XIV. 330 ff.) in kaiſer— 
liche Dienfte getreten, wo er ed bis zum Mainzifchen Erbtruchſeß bradıte. Luther’s 
Schrift „an Kaif. Maj. und dem hriftlichen Adel deutfcher Nation“ rief in diefen Streifen 
die mädhtigfte Bewegung hervor, bei den Einen mehr, indem fie die Reformation zum 
Vorwand für ihre politifchen Zwecke gebrauditen, bei den Andern, wie Hartmuth, weil 
fie innerlich von der evangelifchen Wahrheit überzeugt waren. Als nun das Wormſer 
Edikt 1521 im rechtswidrigfter Weife ohne vorherige Berathung mit den Reichsfürſten 
Luthern und feine Anhänger als offenbare Ketzer erklärte und mit Acht und Aberadht belegte, 
reifte der Widerfprucd gegen das den nationalen Beftrebungen direft entgegenhandelnde 
ReichBoberhaupt audy in Bielen vom Adel und Hartmuth gab feine einträgliche Stelle auf, 
obwohl er nodı einige Zeit (Schr. an Gidingen v. 13. Oft. 1521) hoffte, der Kaiſer 
möchte den Pabft veranlaffen, auf feine weltliche Gewalt zu verzichten und ſich die Ber. 
befferung des Kirchenweſens angelegen feyn zu lafien. Im folgenden Jahr ließ er 
feine „chriftliche Bermahnung an die vier Bettelorden“ ergehen, in welcher er die Lehren 
Luther’8 als die wahrhaft hriftliche Lehre vertheidigt, die Orden auffordert, ftatt diefelbe 
zu verketzern ſich ihrer herzlich zu erfreuen und das drüdende Menfchenjod abzufchütteln. 
Ebenſo erließ er Schreiben an Kaifer Karl V. und Pabft Leo X.; legteren redet er an: 
„o Leo! dein Pabftthum fteht wahrlich auf einem böfen, faulen Grund; das Haus, fo 
darauf gebaut worden, mag vor Winden und Plagregen nicht beftehen“. Er möge feine 
weltliche Gewalt an den Kaifer abtreten, die Kirchengüter zu Erhaltung der Prediger 
und Unterftügung der Armen verwenden und feine Beredtfamfeit und geiftliche Macht 
gegen die Türken wenden. Den Kaiſer bittet er, dem Babft feine Irrthümer zu Ges 
müth zu führen und ihm zu zeigen, daß er fo lang der Antichrift fey, als er nicht zur 
Selbfterfenntniß gelange und die Fehler feines Regiments verbeſſere. Nur dann fe er 
Stellvertreter Chrifti, wenn er die Schaafe Chriſti nad) defjen Vorfchrift weide, der 
Habſucht und übergroßen Zahl der Geiftlichfeit fteure u. f. w. Im feinen eigenen Be. 
figungen führte Hartmuth fofort den evangelifchen Gottesdienft ein und geftattete feinem 
Geiftlihen, feine Haushälterin zu heirathen. Michael Stiefel, der durd Erzherzog Fer— 
dinand vertriebene evangelifche Prediger von Eflingen, fand bei ihm eine Zuflucht. Dem 
Kurfürften Friedrich gibt er die Verficherung, daß er und Viele mit ihm, fo es nöthig 
fen, mit Gut und Blut ihm wider die Feinde des Evangeliums beiftehen werden. 

Luther fandte im Februar 1522 an Hartmuth einen köftlihen Sendbrief, in welchem 
er ihm für die Schriften an den Kaifer und an die Bettelmönde dankt; man fpüre 
ihnen an, daß fie aus des Herzens Grund quellen, das tröfte und ftärfe ihn im dem 
Glauben, fein Wort gehe nicht vergeblich aus. Chriftus werde den Trog feiner Feinde 
brechen und ob auch moch Uergeres ihm widerfahre, dieß Spiel zu nichte machen, wie ja 
der Herr felbft nod; viel ärgere Anfechtungen erduldet und überwunden habe. Gott 
möge die Schuld der deutfchen Nation nicht den armen Seelen entgelten laſſen umd ihr 
das heilfame Wort nicht entziehen. Zuerſt habe fie das Evangelium in Coſtnitz ver 
dammt und das unſchuldige Blut des Huß und Hieronymus vergoffen, darnad) zu Worms, 
Heidelberg, Mainz und Köln. Der Rheinftrom fen blutig getvorden durch des Antichrifts 
Henter. Wollte Gott, fein Schreiben made Eronberg folhe Freude, wie Luther das 
feinige. 

Auch Sickingen ließ frühzeitig mit Hartmuth durch Delolampadius, der vom April 
bis Yuli 1522 auf der Ebernburg ſich aufhielt (vergl. Bd. X. ©. 536), den Gottes- 
dienft reformiren, in der Meſſe die Evangelien und Epifteln deutfch leſen und feinen 
Pfarrer heirathen. 

Eine kirchliche Fehde beftand Hartmuth in Verbindung mit Hutten gegen den altgläu- 
bigen Pfarrer Peter Meyer in Frankfurt, der Luther's Lehre auf der Kanzel gefchmäht 
und die evangelifchen Prediger, wie Hartmann Ibach, und den gelehrten Mainzer Otto 
Brunfels, Hutten’3 freund, als Lutheraner verfegert und gendthigt hatte, fich der Ver» 
folgung durch fchleunige Flucht zu entziehen. Hartmuth fchlug eine Warnungsfchrift vor 
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ben falfchen Propheten und Wölfen am Mainthor in Frankfurt an, Hutten fchidte an 
Meyer einen Fehdebrif und forderte den Rath auf, ſich deffelben zu entſchlagen. Diefer 
aber lief fic nicht drohen und nahm Meyer in Schuß, bis die Bürger felbft zwei 
Jahre nachher den verhaften Pfarrer vertrieben und fänmtlichen Geiftlihhen geboten, das 
Wort Gottes rein und lauter zu berfündigen. 

Folgereicher war Hartmuth’8 Theilnahme an Sidingen’s Erhebung gegen ben fur- 
fürften von Trier, in welcher Hartmuth wohl zu gläubig eine mwefentlich reformatorifche 
Abfiht erblidte. Im September 1522 theilt er dem fächfifchen Marſchall Dolzig mit, 
daß Sidingen ſich mit einem anfehnlihen Heer gegen Trier in Bewegung fee, um ben 
Bifhof zu nöthigen, dem Wort Gottes die verfchloffene Thür zu Öffnen. Hartmuth 
war zum Schug der Ebernburg zuridgelaffen. worden. Nachdem Sickingen's Unter- 
nehmen mißglüdt, griffen die vereinten Fürften von der Pfalz, Trier umd Heſſen mit 
Erfolg ihn an und als erſtes Opfer ihrer Rache fiel Eronberg, das fie eingenommen. 
Hartmuth war zur Flucht gendthigt umd fand in Bafel im Kreis Delolampad’8 und 
feiner Gefinnungsgenoſſen als „nobilis exul, vere generosus vereque christianus” 
freundliche Aufnahme*). Während feines Exils fuchte er dem vertriebenen Herzog Ulrich 
von Württemberg, mit dem er wiederholt zufammentraf, für die evangelifche Lehre zu 
flimmen; in Mömpelgard fchloß er fic mit den andern Rittern, die feine Wiederher- 
ftellung betrieben, an Ulrich an und blieb längere Zeit im Briefwechſel mit ihm. Bon 
der Schweiz und Conftanz aus, wo ihn fein Freund Johann von Bozheim gaftlich be« 
herbergte, bat Hartmuth im Januar 1524 den Nürnberger Reichstag um MWiederein- 
fegung in feinen Befig. Im Februar 1526 fprah er fi im Syngrammaftreit für 
einfaches Fefthalten am Wort des Erlöfers und mündliche Berftändigung ftatt Drud, 
fchriftenwechfeld aus. Endlich erlangte er 1541 feine Güter wieder und ftarb den 
7. Auguft 1549. Sein Entel Joh. Schweighard war als Erzbifchof von Mainz eifrig 
bemüht, die Reſte des Proteftantismus im Mainzifchen zu vertilgen; ein Urenkel, Adam 
Philipp von Cronberg, wurde vom Kaifer für feine Dienfte gegen die Evangelifchen 
mit der (evangelifchen) Herrſchaft Geroldset im badifhen Schwarzwald belohnt. Im 
Jahre 1704 erlofh das Geſchlecht. 

Hartmut don Eronberg verdient wohl faum das ihm von Strauß und Klippel 
(f. unten) ertheilte Prädifat eine® „zwar biedern und bon Herzen frommen, aber etwas 
befchränften Mannes“. Daß er mit dem ritterlicen Sinn Sickingen's und Hutten's 
eine entfchiedenere Anhänglichleit an die Lehren und Einrichtungen der Reformation ber- 
band, daß er in der erften Zeit, wie mehrere unter den Reformatoren jelbft, von Karl V. 
hoffte, er werde die Pabſtmacht in Deutjchland befchränfen, zeugt fo wenig bon Be- 
Ichränftheit, als was er für feine Ueberzeugung redete, wirfte und litt. 

Duelle: Sedendorf, Comment. Luth. — Plant, Gef. der proteft. Lehrb. IL, 
140 ff. — D. fr. Strauß, U. v. Hutten, Bd. II. — Klippel in „Sidingen“, Real- 
Encykl. Bd. XIV. — Bierordt, Gef. der Reformation in Baden. — Erfch u. Gruber, 
Enchkl. Artikel „Cronberg“. Hartmann. 

Haſſe, Friedrich Rudolf, iſt geboren zu Dresden den 29. Juni 1808. 
Sein Bater war dort Profeſſor am Kadettenhaufe ımd leitete die Erziehung und Bil. 
dung mit großer Sorgfalt, fo daß der fehr begabte und fleißige Sohn fchon mit dem 
17ten Jahre die Reife zur Univerfität erlangte. Faſt hätte er, der gründlich philologifch 
Geſchulte, ſich der Philologie ergeben, wenn ihn nicht die eregetifchen Studien im Alten 
und Neuen Teftament zu Leipzig für immer an die Theologie gefeflelt und U. Hahn’s 
Vorträge über die Dogmatik ihm diefelbe zu einer Lebensaufgabe gemacht hätten. Die 
Disputation, welche U. Hahn im Jahre 1827 bei feinem Amtsantritte über das Weſen 
des Nationalismus und fein Berhältnig zum Naturalismus hielt, hatte für Viele, auch 
für Haffe, die Folge, daß er fich zu dem Supranaturalismus befannte, welcher eine 


*) Er nahm in Bafel Theil an ber Difpntation von — Stoer Über Aufhebung bes Coeli⸗ 
bats 1594 S. Herzog, vom Leben Delolampab’s Br. I. ©. 245 
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göttliche Offenbarung annahm, die in der heil. Schrift enthalten und als vernunftmäßig 
zu erkennen iſt. Mad. einem zu Leipzig beendigten Triennium begab ſich Haſſe zu 
Dftern 1829 nad) Berlin, nachdem er das legte Semefter noch mit feinem Bater zu— 
fammengewefen, der als Profefjor der hiftorifchen Hülfswiffenfhaften nad) Leipzig berufen 
worden war. In Berlin, wo ſich Haſſe für die afademifche Lehrthätigkeit weiter aus. 
bildete, ging ihm im Verkehr mit Neander, Scleiermaher, C. Ritter u. U. eine neue 
Welt auf. Mehr aber als diefe Männer zog ihn auf die Dauer Ph. Marheinefe an, 
durch den er für die Hegel'ſche Philofophie lebendig intereffirt wurde, daher er aud 
Hegel felbft, Gans, Hotho und andere Hegelianer hörte. Bon den dogmatiſchen Grund⸗ 
anſchauungen, die er zu Leipzig gewonnen hatte, gelangte Haſſe indeß immer mehr zu 
der Einſicht, daß er mit dem Hegelianer Marheinele in den weſentlichſten Stücken nicht 
übereinftimme; er faßte die Bedeutung der Hegel'ſchen Philoſophie beſonders nach ihrer 
formellen Seite in’8 Auge. Seine theologifchen Studien concentrirten ſich feitdem vor» 
züglich im Gebiete der Kirchengeſchichte. Zum Gegenftande feiner Differtation hatte er 
ſich feit 1832 das Syſtem Anfelm’s von Canterbury erwählt; ex hoffte dadurch Neander 
nach der hiftorifchen, Marheinele nach der fpefulativen zu befriedigen. Kaum eine Pe 
riode der Kirchengefchichte war bis dahin fo dürftig behandelt wie die Scholaſtik, umd 
doch fand Haffe hier wahre Schäge des Geiftes, die man verfannt, weil nicht gelannt 
hatte. Aus dem reichen Gebiete der Anfelmifchen Theologie bearbeitete er zuerft die 
Lehre vom göttlichen Ebenbilde, eine Arbeit, welche die theologifche Fakultät nicht bloß 
befriedigte, fondern auch von Illgen in feiner Zeitfchrift für hiftorifche Theologie (1835) 
als werthvolle Forfchung aufgenommen wurde. Die Vorlefungen über Kirchengefchichte, 
die Haffe feit 1834 zu Berlin mit Beifall begonnen hatte, zeigten ihm bald, daß er 
hierin feinen eigentlihen Lebensberuf gefunden habe. Die Methode einer wahren Fir. 
hengefchichtsfchreibung, wie fie Haſſe damals vom Standpımfte des Hegel’fhen Forma— 
lismus dorfchwebte, derfuchte er in mehreren Recenfionen von Engelhardt’8 und Gue— 
rile's, dann Haſe's Handbud der Kirchengefchichte darzulegen, welche in den „Berliner 
Jahrbüchern für wiffenfchaftlihe Kritik“ im Jahre 1835 m. ff. erfchienen. Da Hafle 
mit großer Schärfe die Mängel der Methode in jenen Werken aufgededt hatte, ſah fid 
Haſe veranlaft, im der dritten Auflage feines Handbuchs fi in einer VBorrede mit 
der Hegel’ichen Methode auseinanderzufegen, zeigte aber gerade hier, wie richtig die 
Ausftellungen waren, die Haffe gemacht hatte. — Nach Haffe foll e8 die Idee der Kirche 
allein feyn, welche uns den ganzen Verlauf ihrer Gefcichte verftehen und wiſſenſchaftlich 
conftruiren lehrt. Nur dann, wenn die Forfhung der Kirchengeſchichte von dem Lichte 
der Idee der Kirche geleitet und die Vorſtellung dadurch beftimmt wird, kann mahre 
Objektivität erreicht werden; denn nur im Lichte der Idee ift das Objekt, die Tirchen- 
gefchichtliche Thatſache, als aus ihr hervorgegangen in feiner Fülle und Tiefe Mar 
und offenbar. Dem Denten erfchließt ſich allein die That des Gedankens, dem Geifte 
nur thut fich der Geift auf. Mit allgemeinen und unbeftimmten Weflerionen über die 
firhengefchichtlichen Ereigniffe, welche den einzelnen Perioden als Ueberfichten voraus 
gefchidt werden, wird der Stoff der Fakta nicht bewältigt. — Wenn Haffe in diefen 
kritiſchen Erftlingsarbeiten bereits einen ſehr felbftftändigen Standpunkt eingenommmen 
hatte, fo trat das noch mehr hervor in einer Recenfion der Monograpie von E. F. Baur 
1. Tübingen über die Gnoſis, welche er in der von feinem Collegen Bruno Bauer bes 
gründeten Zeitfchrift für fpefulative Theologie (im erften Bande) veröffentlicht hat. Der 
Nachweis, daß Baur die Gnofis als Religionsphilofophie weder philofophifch durch eine 
Entwidelung des Begriffs der Religionsphilofophie eingeleitet, noch gefchichtlich durch 
eine volftändige Darlegung der verfchiedenen Beftrebungen, den Begriff der dhrift- 
lichen Religionsphilofophie zu realifiren, in firengem Zufammenhange fortgeführt habe, 
war fo treffend geführt, daß Baur felbft durch eine eingehende Abhandlung über den 
Begriff der hriftlichen Religionsphilofophie und ihre erften Formen in derfelben Zeit 
ſchrift ſich zu vertheidigen fuchte. 
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Haffe folgte um Oftern 1836 einem Rufe nad) Greifswald als außerordentlicher 
Profeffor der Kirchengefchichte, wo er den Cyklus feiner Vorleſungen feftftellte. Die 
Geſchichte des Alten Bundes fchidte er als Einleitung der Kirchengefchichte voran. Die 
Kirchengeſchichte felbft theilte er in drei Theile, in denen fich ein Sreislauf der Idee 
vollendet, d. h. eine beftimmte Erfcheinungsform des Reiches Gottes in der ſichtbaren 
Kirche vollftändig ausgeprägt hat. 1) Aeltere Periode, d. h. das einfache Infichbefchlofien- 
feyn der Kirche; 2) Mittlere oder die Entäuferung an den Gegenfag oder die Welt, 
und 3) Neuere oder die dadurd; nothmwendig bedingte Rückehr der Kirche in ſich. 

Unter dem Minifterium Eichhorn wurde Haffe im Jahre 1841 an Rheinwald’s 
Stelle nadı Bonn berufen. Dort vollendete er im Jahre 1843 den erften Band feiner 
Monographie über Anfelm von Canterbury, der das vielbewegte Leben dieſes Primas 
der anglifanifchen Kirche behandelte—, eine Frucht gründlichfter Forſchung, welche ſogleich 
die Firchenhiftorifche Meifterfchaft des Autors bekundet. Die Formeln der Hegel’fchen 
Schule hatte er abgeftreift, aber den reinen Gewinn aus derfelben behalten. Die höchfte 
Anforderung, welche an eine kirchenhiftorifche Monographie geftellt werden Tann, ift er- 
füllt; die Perfönlichkeit des Anfelm tritt nach ihrer Bielfeitigfeit zwar immer in den 
Bordergrund, aber es fteht zugleich die ganze Bewegung jener Zeit in ihrem innerften 
Zufammenhange damit in Beziehung. Der zweite Band diefes Werkes, der erft fpäter, 
im Jahre 1852, erſchien und das ganze Lehrſyſtem Anſelm's reproducirt, bat Hafle 
unwiderſprechlich den Preis dogmenhiftorifcher Meeifterfchaft verfchafft. Die Anſelm'ſche 
Theologie ift völlig durchgedrungen; daher die reinfte Objeltivität der Auffaſſung und 
Marfte Darſtellung. Man kann verfolgen, wie die Theologie Anfelm’s allmählid) aus 
dem Entwidlungsgange feines Geiſtes heraus entftanden und das Einzelne nadı umd nad) 
fi zu einem organifchen Ganzen geftaltet hat. — Haffe, den die theol. Fakultät, beim 
25jährigen Yubildum der Bonner Univerfität im Jahre 1843 doftorirt hatte, trat nad) 
dem Abgange von Nisfh und Sad im 9. 1849 in die Fakultät ein, in der er neben 
Bleek, Dorner und Rothe wirkte. Er befaß ein ausgezeichnetes Lehrtalent, das ſich 
vorzüglich in den mündlichen Erläuterungen entwidelte, melde er in freier Weife an 
ein borgetragenesd Diktat anfnüpfte. Die nad) feinem Tode herausgegebenen Vorträge 
über die Gefchichte des Alten Bundes und die Stirchengefchichte find eben nur als Diktat 
das Gerippe, da® man ſich mit dem Fleiſch und Bein feiner mündlichen Erläuterungen 
befleidet denfen muß. Jenes Zalent trat aber auch in der Peitung der Webungen des 
Kichenhiftorifhen Seminars und felbft in der Abhaltung der Kandidateneramina zu Cobs» 
lenz oft glänzend hervor. 

Was Haffe über den Kreis der Studirenden und Collegen hinaus eine hohe Ad. 
tung erwedt hatte, war die Feſtigkeit und Biederkeit feines Karafters, feine Achte find» 
liche Frömmigfeit und Pietät, von der fein ganzes Wefen durchdrungen war. In großer 
Befcheidenheit dachte er vom fich felbft gering "und mußte ſtets an Anderen das Gute 
herauszufinden und freudig anzuerkennen. 

Für die kirchlichen Fragen der mweftlihen Provinzen von Preußen hegte Haffe in 
fpäterer Zeit, beſonders feitdem ihm die theologifche Fakultät zu den Provinzial» Synoden 
nad; Weftphalen deputirte, immer lebendigeres Intereffe. Als Vertreter einer unirten 
Fakultät vermied er anfangs forgfältig, in eine Parteiftellung auf den Synoden einzu- 
treten, und wenn dieß fpäter, als die fcharfe Scheidung der confeffionellen Parteien 
eintrat, geſchah und er feine Herkunft aus der Iutherifchen Kirche Sachſens nicht ver 
läugnen fonnte, fo vieth er doch immer zum Frieden. So konnte er ſich auch über die 
Erfolge der rheinifhen Miffionswirkfamfeit in der Heidenwelt freuen, obgleich diefe ganz 
auf dem Boden der Union begründet war. Er ftudirte diefe Miffionsgefchichte fo 
gründlich, daß er über diefelbe Borlefungen hielt. Eben fo warm betheiligte ſich Haffe 
an der Bereinsfahe der Guftad - Adolf» Stiftung. 

Der körperlich urfräftige Mann, defjen Gefundheit nie erfchüttert worden war, 
erlag einem Halsübel, das ſich raſch zu einem unheilbaren fteigerte, am 14. Oft. 1862, 
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Nach feinem Tode ift bis jegt vom feinen Borlefimgen herausgegeben: Geſchichte 
des Alten Bundes. Leipz. bei Wilhelm Engelmann, 1863. — Ferner: Kirchengefchichte 
in drei Bänden, herausgegeben von feinem ehemaligen Schüler Dr. A. Köhler in Er. 
langen (jett in Yena). Leipz. 1864. Im legterem Werke hat Hafle die conftruftive 
Methode, wie fie fich ihm im Laufe der Zeit immer mehr geflärt hatte, fireng durch 
den ganzen kirchengeſchichtlichen Stoff nad) der angegebenen Dreitheilung durchgeführt. 

W. Krafft. 

HSausmann, Nicolaus oder Niclas, einer der älteſten und liebſten Freunde 
Luther's, der Keformator von Zwidau und Anhalt, war, in Freiberg geboren, zuerſt Pres 
biger in Schneeberg, dann (feit 1521) Pfarrer an der Marienkirche und erfter Geiftlicher 
im undanfbaren Zwidau. Biel hatte er hier, von Luther mit Rathſchlägen und perfönlic 
unterftügt, zu fämpfen mit Thomas Münzer's Anhang (Nicolaus Storh), dem hod)- 
müthigen Schwärmerbolt, welches fid zu Winkel hält, auf Träume und Gefichte Ad 
tung gibt, die Schrift und Bücher will verachten, im Geift durch Offenbarungen der 
himmlifhen Stimme zur Erfenntniß fommen. Im Jahre 1532 kam er als Pfarrer 
nad; Deffau, von Luther den Fürften zu Anhalt alfo empfohlen: „Es kommt hier der 
fromme Dann M. Nicolaus Hausmann, bei E. F. ©. das Predigtamt zu verfehen. 
Denfelben befehl ih €. F. ©. unterthäniglih. Es ift ein treu Herz umd fittiger Dann, 
der Gottes Wort fein ftil und züchtig lehret und lieb hat» (f. Erlanger Ausgabe von 
Lnther's Werlen 54, 327. 56, 187). Sein Lebensende wird in Luther's Tiſchreden 
(Walch'ſche Ausg. XXI, 1929), wie folgt, erzählt: „Anno 1538 den 6. November 
famen Briefe von fsreiberg, wie M. Hausmann wäre gen Freiberg berufen zum Pfarr 
heren und Superattendenten: weil er aber ein alter und abgearbeiteter Mann geweſen, 
hätte ihn der Schlag in der erften Predigt gerühret, davon er auch al8bald wäre todt 
blieben. Wir aber verhieltend D. Martin und fagten erftlih, er wäre frank, zweitens 
läge darnieder, drittens wäre fein fanft in Chrifto entjchlafen. Da finge er an und weinete 
ſehr und ſprach: Alfo nimmt Gott die Frommen weg, wird darnach die Spreu verbrennen, 
wie die Schrift jagt Jeſ. 57, 1: Der Gerechte wird mweggerafft und Niemand betrachtet 
ed. — Das ift mir wahrlich gar ein lieber Freund gewefen. Alfo faß er’den ganzen 
Tag, weinete und trauerte, war bei D. Jona, M. Phil. Melandhthon, M. 3. Camerario 
und Kasp. v. KHöderig, unter welchen er faß, ganz traurig und weinende.“ Ohne Ueber» 
ſtürzung in Einführung des Neuen, ohne Streitluft, obſchon auch er Dekolampad’s 
Übendmahlslehre für ein Gift hielt, förderte Hausmann die Reformation durch feinen 
frommen, ftillen Wandel. Quod nos docemus, ille vivit, fagte Luther von feinem 
Sonathan» Hausmann und in den Tiſchreden (XXI, 519): „Die Gnade ändert die 
Natur nicht ganz umd gar, fondern brauchet ihr, wie fie fie findet. Als wenn Einer 
von Natur gütig und fanftmüthig ift, der zum Glauben befehrt ifl, wie M. Nic. Haus 
mann, denjelben machet fie zu einem feinen fanften Prediger.“ 

Literatur: Ludwig Preller, Nic. Hausmann. Zwei Gutachten von ihm über 
die Reformation von Zmwidau, ſammt anderen Beiträgen zur Geſchichte der Refor— 
mation dafelbjt (Zeitjchr. für die hiftorifche Theologie, für 1852. ©. 325 — 379). — 
D. ©. Schmidt, Nic. Hausmann, der Freund Yuther’s. Leipz. 1860. G. Frant. 

Seber, Reginald, wurde im Jahre 1783 auf der Reltorei zu Malpas in 
der Graffchaft Chefter geboren, ganz nahe den romantischen Berggegenden von Wales, 
die von Kindheit an einen unauslöfhlichen Eindrud auf fein poetifches Gemüth machten. 
Schon frühzeitig flößte ihm die fromme Mutter Liebe zu den Geſchichten der heiligen 
Schrift ein, und fein gottesfürdhtiger Vater ertheilte ihm den erften förmlichen Unter» 
richt. Später befuchte der jumge Heber, der ſich fchon jegt durch große Selbfibeherr- 
hung und thatkräftige Theilnahme an dem Wohl und Wehe Anderer hervorthat, die 
Schule des Dr. Kent in Whithurd und, nachdem er hier einen guten grammatifchen 
Grund gelegt, die Grammar-School eines gewiffen Herrn Briſtow zu Neasdon in 
der Nähe von Pondon, wo er mit einem feiner Mitfchüler, John Thornton, eine innige 
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Freundſchaft für das ganze Leben ſchloß. Geber hatte ſchon als fiebenjähriger Knabe 
unter feines Vaters Leitung fi) an der Ueberfegung der Fabeln des Phädrus in eng- 
liſchen Berfen verfucht; hier in Neasdon dichtete er bei Gelegenheit der von Bonaparte 
am Nil gefchlagenen Schlaht — „die Prophezeihung des Jsmael“ — ein Gedicht von 
folhem Rufe, daß e8 unter feinen fpäteren Poefien einen Plag fand. Im November 
des Jahres 1800 bezog Heber als Student das College zur „kupfernen Naſe“ in Or 
ford, nachdem er im letzten Yahre feines Schullebens ſich noch befonders mit dem Stu- 
dium der Bibel, mit Tode und mit der Repetition des hebrätfchen Alten Teſtaments 
befchäftigt hatte. Hier arbeitete er fo eifrig, daß er zur Abhaltung des Schlafes oft 
ein feuchte Tuch um den Kopf wand. Sein Hauptftudium war Euflid, Ariftoteles, 
Aftronomie, Metaphyſik, Dialektit; daneben aber ging das Studium der Bibel und aller 
möglichen theologifchen Schriften. Auch die Sprachen wurden nicht vernadjläffigt, davon 
zeugt fein „Carmen Saeculare” beim Antritt des Jahres 1801, dem der Preis des 
College zu Theil wurde. Während des legten Jahres in Oxford (1803) trat er, unter 
Concurrenz fämmtlicher Colleges, mit einem größeren Preißgedicht in englifcher Sprache 
„Paläſtina“ auf, wozu ihm die Bibel, die Kreuzzüge umd die neue Gefchichte den Stoff 
boten, und einen fo allgemeinen Anllang fand dafjelbe, daß es felbft in die Sprade 
bon Wales überfegt und als Oratorium componirt wurde. Im Anfange des Jahres 
1804 nad; Malpas an das Sterbebett feines Vaters zurüdgerufen, begleitete er im fol- 
genden Jahre feinen Freund Thornton durch das nördliche und dftlihe Europa; dieſe 
Reife ward ihm eine Art Borfchule für feine fpätere Wirkfamkeit im noch ferneren 
Dften. Hierbei lernte er auch Deutfchland kennen, deſſen Sprahe und Literatur ihm 
fo lieb wurde, daß er ſich felbft einmal in deutſchen Herametern verfuchte. 

Als Fellow des College „Aller Seelen“ kehrte Heber über feine väterliche Rektorei 
in Hodeet nad; Oxford zurüd; dort blieb er nod; ein Jahr, umd nahm dann, nachdem 
er in Orford Magifter der freien Fünfte geworden, das Rektorat zu Hodeet in Schrop- 
fhire an — unter dem Vorbehalt einer „arminianifchen Auslegung « der 39 Artikel 
im Punkte der Onadenwahl. Hier widmete er ſich der fpeciellften Seelforge und be- 
fämpfte namentlich das unter der Jugend eingeriffene Lafter der Trunfenheit, und ob» 
gleich feine Begriffe vom chriftlihen Sabbath keineswegs jüdifcher Art waren, fo brachte 
er e3 doc; im evangelifcher Weife dahin, daß die Krämer am Sonntage nicht mehr ver- 
fauften und die Gaftwirthe feine geiftigen Getränke ausfchenkten. Indem er fo bie 
Förderung chriftlichen Lebens und chriftlicher Zucht in die eigene Hand nahm — eine da» 
mals allzu feltene Sache bei den Geiſtlichen der englifchen Staatskirche — trat er dem 
Treiben der benachbarten Diffenter und dem um ſich greifenden Methodismus in der 
eigenen Gemeinde auf das Wirkſamſte entgegen. Im Uebrigen mußte er fi, trotz alles 
Fefthaltens an dem amglifanifchen Sage von dem apoftolifchen „Biſchofs-, Priefter» 
und Diakonenthum“ der „Established Church of England”, in Andersdentende fehr 
wohl zu fchiden, und felbft den Römischen gegenüber verftand er neben den abweichenden 
Ierthümern die allgemeinen Punkte der Glaubensübereinftimmung zu betonen. Im 9, 
1809 verehelichte er fich mit einer feiner würdigen Lebensgefährtin, einer Tochter des 
Dechanten Schipley von St. Aſſaph, im Norden von S. Wales und nahm nun mehr 
und mehr wieder am der allgemeineren literarifchen Bewegung Theil. Zunächſt fchrieb 
er Noten über Rußland zu Clarle's Reifen und ward Mitarbeiter an dem „Quarterly 
Review”. Im Jahre 1812 erfdien auch ein ziemlich ſtarker Band von Gedichten, 
worin fich die meift nach walliſer oder fchottifchen Vollsmelodien verfaßten Wanderlieder 
auszeichnen. Als Paftor aber wandte er feine dichterifche Gabe beſonders dem Kirchen. 
liede zu; mehrere feiner poetifchen Erzeugniffe in diefem Face, aber ohne feinen Na» 
men, wurden zuerft in den Jahren 1811 — 1812 in dem „Christian Observer” ver» 
Öffentlicht mit der Erflärung, daß fie zwiſchen dem nicänifchen Glaubensfymbol und der 
Predigt gefungen werden könnten. Heber's Hauptbeftreben dabei war, die allzu ver» 
teanliche unedle Art der älteren englischen Lieder zu vermeiden. Später (1820) hbeab- 
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fihtigte er ein vollftändiges Gefangbudh aus den beften bisher bekannt gewordenen Lie- 
dern zufammen zu ftellen und damit einem merflichen Bebürfniß der anglitanifchen Kirche 
entgegen zu kommen; aber der Bifchof von London, der für diefe Neuerung Widerſpruch 
fürdhtete, rieth, ihm, noch zu warten, und darüber wurde dann Heber nad Oftindien 
abberufen. Doc; wir dürfen ihm noch nicht dahin folgen. 

Die Kriegsjahre von 1812—1815 brachten manches Schwere für feine Familie 
mit fih. Zu feinen literarifchen Befchäftigungen in jener Zeit gehört die Bearbeitung 
eines biblifchen Wörterbuch® und die „Bampton’schen Vorlefungen“ in Orford über die 
Perfönlichkeit und das „Geſchäft des chriftlichen Tröfter8“, zu denen er von der Uni- 
verfität aufgefordert wurde. Obfchon bereit8 Pfarrer am drei ziemlich auseinander ge- 
fegenen Gemeinden, freilich unter der üblichen Beihülfe von Curaten, erhielt er auch 
noch den Ruf als Univerfitätsprediger von dem Principal des College zur „kupfernen 
Nafe“, wobei e8 natürlich) nur auf einen dann und wann zu haltenden Curfus von 
Predigten abgefehen war. Da er, um irgend etwas Wiffenfchaftliches zu Rathe ge- 
zogen, ſich zu eigener Rechenſchaft fchriftlich auszufprechen pflegte, fo finden fi im 
feiner Brieffammlung viele Heine Abhandlungen. Eine der reihhaltigften, ſowohl was 
Heber’8 perfönliche Ueberzeugung, als was den Karalter der anglifanifchen Kirche betrifft, 
enthält eine Kritik über ein Werk Scott’8, „die Gewalt der Wahrheit“, in welcher die 
fireng calviniftifchen Grundſätze verfochten waren. Heber's lette und bedeutendfte Lite- 
rarifhe Arbeit war die Herausgabe der Werke Jeremias Taylor’8 — (+ 1667) früher 
auch, wie Heber, eine Zeit lang in „Aller Seelen" —, zu deſſen berühmteften Schriften 
„Liberty of Prophecying” — „Ductor dubitantium” und andere gehören. Sie er- 
ſchien im Jahre 1822. Die englifche Kritik jener Zeit rühmt diefer Arbeit, wobei auch 
Heber’8 eigene Anfichten über Kirchenlehre und Kirchenzucht zur Sprache kommen, große 
Belefenheit und einen abgellärten Styl nad, und findet fie noch befonders intereffant 
durch die fichtbare Sympathie, womit der Biograph Leben und Schriften feines Autors 
betrachtet, mit dem er das dichterifche Gemüth, den Haß der Unduldfamteit, den Ab- 
hen vor jedem gemeinen und engherzigen Gefühle, das fefte Verlangen, die Religion 
praftifch, ftatt fpefulativ zu machen und die Glaubenslebendigkeit theile. 

Schon in einem Briefe an Thornton vom Jahre 1809 finden fi) die Worte: 
„Bitte, fende dem armen Yänide fünf Guineen für mid), oder wenn Du glaubft, die 
Gelegenheit erfordert e8, mehr!« Alſo mwahrfcheinlic für die Jänicke'ſche Miffions. 
ſchule. Heber war übrigens auch felbft Mitglied mehrerer chriftlihen Gefellfchaften 
und befonders thätig in der „Church Miss. Society”, deren gemäßigte kirchliche An- 
fihten feiner eigenen kirchlichen Stellung am beften entſprachen. Mit großer Spannung 
folgte er den Briefen der Miffionare allenthalben, befonders in Oftindien, feit im Jahre 
1816 das dortige Bisthum gegründet worden, defien erfter Nepräfentant Middleton 
war. Diefer ftarb fhon am 8. Yult 1822, und an deſſen Stelle wurde nun Heber 
felbft berufen. Er lehnte den Ruf anfangs ab und ſchlug dabei eine Theilung der 
ungeheueren Diöcefe in drei, fowie eine entfprechende Erhebung der drei Archidiakonen 
an Ort und Stelle zur bifhöflichen Würde vor. Endlich aber nahm er ihn doch an, 
und zwar zugleich in der Hoffnung, er werde ald DVermittler ziwifchen der „Church 
Miss. Society” und der „Propagation Society” großen Nuten zu fliften im Stande 
ſeyn. Orford machte ihn num zum Ehrendoltor der Theologie und der Vice» Kanzler 
der Univerfität erfuchte ihn um die Haltung einer Abfchiedspredigt in der St. Marien: 
fire, die, wie die folgenden Abjciedspredigten dem fpäter erjchienenen Bande feiner 
„Predigten, gehalten in England“, einverleibt if. Am 20. April 1823 predigte Heber 
zum lesten Male vor feiner Gemeinde in Hodeet, die dem Scheidenden eine Dent: 
münze überreichte, und empfing am 1. Juni im der Kirche von Lambeth, dem Site 
des Erzbifchofs dom Canterbury, die Biſchofsweihe. Bald nachher hielt die Geſellſchaft 
„For promoting Christian Knowledge” eine außerordentliche allgemeine Verſammlung 
und überreichte ihm eine Abfchiedsadreffe, auf die Heber unter Anderem erwiderte, daß 
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ihm der Gedanke, fi als „Hauptmiffionar der Gefelfhaft im Morgenlande“ betrachten 
zu dürfen, befondere Befriedigung gemähre. In den ſechs Wochen, die zwifchen feiner 
Ankunft in London und feiner auf den 11. Yuni verfchobenen Abreife nad; Oftindien 
verftrichen, benußte er jeden Augenblid zur Erlernung des Bengaliſchen und zur Durd;- 
fit der Papiere ſeines Vorgängers, des Bifchofs Middleton. Als der Imdienfahrer 
Thomas Grenville, der ihn fammt Frau und Töchterchen in Lower Hope unter Kanonen. 
begrüßung an Bord nahm, im Kanal an der Süpdküfte von England vorüberftrich, ent: 
warf Heber noch verfchiedene Zeichnungen von den fchwindenden Geftaden feines Albion 
und feste unter eine derfelben die Worte: „Wir müfjen durd; Fahr und durch Fieber 
und durch Weinen, Eh’ Albions Felſen uns wieder fcheinen.“ Allein es follte vielmehr 
feine im tiefften Schmerze des Abſchieds zu Hodeet ausgeſprochene Ahnung: „Ich 
werde nicht wiederfehren« — in Erfüllung gehen. Heber's nächſte Sorge war, auf 
dem Schiffe einen regelmäßigen ottesdienft einzurichten. Seine Hauptbefhäftigung 
aber wurde bald da8 Studium des Hindoftani nad) „Gilchriſt's Guide». 

Am 3. Dftober anferte man auf der Rhede von Sagor, einer Infel an der Mim- 
dung des einen der beiden größten Gangesarme, und am 10. Dftober zog Heber in 
feinen Bifchofsfig zu alcutta ein. Er fand ſich gleich von Anfang an von kirchlichen 
Geſchäften überhäuft, namentlid) auf dem Gebiete der kirchlichen Gerichtsbarkeit, denn 
feine Diöcefe erftredte fi über Oftindien hinaus bis China und Neu-Südwales, und 
zioifchen dem Tode feines Vorgängers und feinem Amtsantritt lag mehr als ein volles 
Jahr. Zu feiner bifchöflihen Thätigkeit gehörte übrigens aud die Bifitation der 
Schulen und Gemeinden, die Confirmation, die Einweihung bon Kirchen und Kirch— 
höfen u. f. w. Aber auch der Predigtthätigkeit fonnte und wollte er ſich nicht entziehen, 
und diefe machte ihm nun mehr zu fchaffen, als er erwartet hatte, da fein „Hauptvor- 
rath an Predigten" aus Berfehen mit einem anderen Schiffe gegangen und noch nicht 
angelommen war. Dazu famen dann noch die häufigen Befuche, die er zu empfangen 
und zu machen hatte umd denen er ſich um fo milliger unterzog, als er keine Gelegen- 
heit unbenugt laffen mochte, fi, das Vertrauen und die Liebe Aller, fowie eine genaue 
Bekanntſchaft mit feiner Umgebung nad, allen Seiten hin als nothwendige Unterlage 
für feine großartige Thätigfeit zu gewinnen. Und nun die Correfpondenz mit den Ka— 
plänen, den Miffionaren und den Miffionsgefelihaften in England! Denn in feine 
Hand nahm er auch die Leitung der Mifftonen, die ihm nicht gerade berufsmäßig ob- 
lag, fowie die Sorge für das von feinem Borgänger geftiftete Bifchofscollegium bei 
Galcutta. Diefes letztere blühte unter Heber raſch empor; er erweiterte das Gebäubde, 
legte Wohnungen für mehrere Lehrerfamilien an, erbaute eine Kapelle für das College 
und verfah die Anftalt mit einer Bibliothef, die ſchon nad; wenigen Jahren 3000 Bände 
enthielt. Bald nad; feiner Ankunft in Oftindien machte Heber den miürdigen Corrie, 
bisher Senior -Sapları, zu feinem Archidiakonus, er felbft aber wurde zum Bicepräfi- 
denten der „Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland” ernannt, deren 
fchöne Devife — ein Bananienbaum mit dem Sprudje „Quot rami tot arbores” bon 
ihm herrührt. 

Im Juni des Iahres 1824 hatte Heber feine Arbeiten in Calcutta fo weit be- 
wältigt, daß er fic zu einer Bifitationsreife durch feine ungeheuere Didcefe anfchiden 
tonnte. Eine feiner legten kirchlichen Handlungen in der Hauptftabt felbft war die Or— 
dination eines Tamulen, Chriftian David, eines Zöglings des alten Schwarz in Zanjore, 
der bisher Katechet der „Society for promoting christian Knowledge” auf Eeylon ge- 
wefen war. Am 15. Juni dann trat Heber feine Vifitationsreife an. Er ließ feine 
Familie in Calcutta, nahm aber umter Anderen den Kaplan Stowe und einen treuen 
Diener, Abdullah, zu Begleitern. Der letere, von Haufe aus Muhammedaner, hatte 
in London die hriftliche Taufe empfangen. Die Reife ging zunähft aus dem Hugly 
— dem Oangesarme, an welchem alcutta liegt — auf einem der vielen Ylußarme 
innerhalb des großen Gangesdelta zu dem Hauptoftarme des Ganges ei 
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und vom diefem wieder auf einen Öftlichen Seitenarm bis zur Stadt Dacca (15. Juni 
bis 22. Juli). Im Dacca, wo er feinen wichtigften Reifebegleiter, den Kaplan Stowe 
verlor, machte Heber die Belanntfchaft des armeniſchen Erzbifhofs von Etfchmiadzin 
am Wrarat, der, begleitet vom Suffraganbifchof des Patriarchen von Jeruſalem, bie 
©emeinden feiner Didcefe in Perfien und Indien vifitirte. Bon Dacca reifte Heber 
duch eime überſchwemmte Gegend voll Scilf und Rohr, durch welches das Fahrzeug 
„wie der Jagdhund durch die hohe Saat“ ſich rafjelnd Bahn brach, nad) Furridpur 
und von da auf dem Ganges und feinen Kanälen über Radfhmal und Buglipor, io 
er mit der Familie des Archidiafonus Corrie zufammentraf und wo er zu feiner freude 
gute Bildungsanftalten für das rohe Bergvolf der Puharris in diefer Gegend vorfand, 
über Manghyr, wo ihm der gegenwärtige Baptiftenprediger Lesley freundlich begegnete, 
während der Stifter der dortigen Baptiflengemeinde geäußert hatte, daß Martyn Corrie 
und Thomaſon größere Feinde Gottes wären und feiner Sache mehr fchadeten als 
funfzig dumme, betrunfene Padri, und endlich Über Patna und Dinapur nad Buzar 
(20. Juli bis 28. Auguſt). Hier, wie auch andermwärts, freute fich Heber, beftimmte 
Früchte von feines Ardidialonus Corrie Thätigkeit auch unter den ingeborenen zu 
fehen. Bon Burar begab fid; der Bifchof über Gazipur, wo er Sutti's (Wittwen⸗ 
berbrennungen) noch jo häufig fand, daß er dem feften Entſchluß faßte, in Calcutta der- 
einft auf die Abſchaffung von derlei fcheußlichen Ausmwüchfen des Hinduthums mit aller 
Kraft hinzuarbeiten, nad; Benares, dem indifhen Athen. Sehr belehrend für ihn war 
hier der Vergleich der von einem reichen bengalifchen Babu unter Einfluß Corrie’s ge- 
gründeten Miffionsfhule, mo unter Anderem das Neue ZTeftament gelefen und englifche 
Geſchichte gelehrt wurde, mit dem von der Regierung unterhaltenen Hindu» College, wo 
neben Sanskrit und fanskritifcher Literatur, indifhen Recht und perſiſcher Sprache noch 
immer eine verfehrte Ajtronomie mit Aftrologie von Profefforen vorgetragen wurde, die 
im Herzen darüber ladıten. Dort „die Anfangsgründe wahrer Erfenntniß“, hier „ber: 
jährtes Zeug“, wie ſich Heber felbft ausdrüdt. Bon Benares reifte der Bifchof — nod 
immer auf dem Strome — nach Allahabad (10. bis 19. September), wo er etwas 
von dem Ramajana- Feſte zu fehen befam — einer Urt dramatifcher Vorſtellung von 
den Abenteuern Rama’s, deſſen „Einerleiheit mit Bachus“ ihm hier gewaltiger als 
fonft entgegentrat, fo daß er auf Caſchmir, wo ja die Traube wächſt, als Zwiſchen⸗ 
land, aus dem die Griechen und Brahminen ihre Fabel hergeholt, zu rathen wagte () 
In Alahabad trat an die Stelle der Stromfahrt die Kofilah oder Karavane, was die 
Abreife um zehn Tage hinausſchob. Die nächſte Tour ging dann über Kanpur nad 
Ludnow (30. Septbr. bis 1. Novbr.), der Hauptfiadt von Aude, das, damals dem 
anglo.-indifchen Reiche noch nicht einverleibt, das Bild ziemlich, anarhifcher Zuftände 
bot, fo daß felbft die Landleute anf dem Felde nicht ohne Schwert und Schild waren. 
Der englifche Refident verfah in Luchnow das Gefchäft eines Kaplans; aber die Leute 
des Königs, worunter auch viele Europäer, klagten, daß die Regierung ihre Theilnahme 
an dem ©ottesdienfte, den jener hielt, nicht gern fähe, und fo wenig war noch das 
Terrain für das Evangelium vorbereitet, daß Heber die Anftellung eines Miffionars in 
Luduomw für unzeitgemäß hielt. Die Familie Corrie blieb in Allahabad zurück und der 
Bifchof fette feine Reife über Bareilly nad Almorah fort (1. Novbr. bis 2, Dechr.). 
In Bareilly, wo Heber während feines Aufenthalts feine Kenntniffe über die befiegten 
und unzufriedenen Rohillas vervollftändigte, wurde der größte Theil der Kofilah ent- 
(afjen; vor den Reifenden lag eine zwei Zagereifen weite Waldung, ein „Todesgürtel“, 
der die Vorderwand des Himalajah umgibt, auf mweldem Almorah liegt. Unterwegs 
lernte er die Khafjas oder die Bewohner von Kemaue näher kennen, deren jährliche 
Wanderungen in die Niederung ihm ein großes Hinderniß für die Chriftianiftrung zu 
feyn fchienen. Die Heine chriftlihe Gemeinde zu Almorah war bisher nie vom einem 
englifchen Geiftlichen befucht worden, und Heber dachte darüber na, wie etiva der 
zeitweilige Beſuch eines Geiftlichen auf diefer entlegenen Station, wo ein britifcher Re— 
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fident wohnt, erleichtert, da8 Evangelium aber von dort aus auch nadı Tibet und der 
Zartarei verbreitet werden fönnte. Bon Almorah ging es dann über Mirat zur Kaiſer— 
ftadt Delhi (2. Dezember 1824 bis 2. Januar 1825). Im Mirat hatte der Biſchof 
die Freude, im einer dortigen Kirche, einer „der früheften, größten und fchönften“ mit 
„einer der beften Orgeln in Indien“, feine eigenen Kirchenlieder fingen zu hören, und 
den Schmerz, einen eingeborenen Corporal zu ſehen, den in Folge feines Webertritts 
zum Chriftenthum die chriftliche Regierung ungnädiger Weife von feinem Regimente 
entfernt hatte. Delhi, die Mogulenftadt, hielt ihm nicht lange auf, da die dortige Ge- 
meinde fehr Fein war; dafür lieferte der Biſchof defto meitläufigeren Bericht über die 
Schenswürdigkeiten der Stadt und über feine Audienz beim Schattentaifer Albar Schah. 
Die Reife von Delhi durch die unabhängigen Staaten von Radjputana nad Djeibur 
und Adſchmir (3. Juni bis 7. Februar 1825) war von Agra an, wo Heber die Be- 
fanntjchaft eines fpäter ordinirten Convertiten vom Islam, eines Glaubenszöglings des 
Archidiakonus Corrie machte, befonder# beſchwerlich, aber aud in hohem Grade inter- 
effant; Heber felbft bemerkt, daß diefe Gegenden auf Arrowſmith's Karte vom Jahre 
1816 nod; als terra incognita bezeichnet waren. Bon Adfchmir, der kleinen britifchen 
Enclave unter den radjputanifchen Duodez - Herrfchaften, fette Heber feine Reiſe fort 
über Nufferabad, noch innerhalb des britifchen Territoriums, Tſchittore, Baroda, in 
defien Nähe er mit dem Archidiafonus Barnes aus Bombay zufommentraf, Broatſch 
und Surate nach Bombay (8. Februar bis 19. April 1825). Beſonders anziehend 
ift, was der Bifchof über die Bhats, eine Urt Bordenkafte unter den Radjputen, die 
Bhils, rohe Gebirgsftämme der zurücdgedrängten Ureinwohner, fowie über einen Hindu» 
reformator, der mit einem Gefolge von 200 Weitern vor dem Bifchof erfchien, Swami 
Rarain berichtet. In Bombay blieb er vom 20. April bis zum 15. Auguſt, die Aus- 
flüge in die Umgegend mit eingerechnet. Im einem Briefe vom 12. Mai heißt es: 
„Die Hälfte meiner Bifitation ift num abgeloufen, womit ich zehn Monate zubradhte. 
Selten habe ich unter einem Dache, fajt immer unter dem Zelte oder in der Boots— 
fajte gejchlafen, und etwa 800 Meilen zu Wafjer oder zu Pferde gemacht. Ungeachtet 
ich viele meiner Sonntage in ferner Wildaiß, fern von europätfcher und chriftlicher Ge— 
fellfchaft, zubringen mußte, fo habe id; dennoch Gelegenheit gehabt, jeit ich Calcutta 
verließ, über 50 Mal zu predigen.“ Im Bombay aber hielt Heber den Gottesdienft, 
fo oft es mur anging, und gab dadurd) zugleich den jungen Kaplänen Gelegenheit, ihre 
Borträge nach befjeren Muftern einzurichten. Einen großen Theil feiner Zeit bean- 
jpruchte auch hier die Confirmation der feit dem legten bijchdflichen Beſuche neu ein 
getretenen Gemeindeglieder, die Conſekration der feitdem erbauten Kirchen und angelegten 
Sottesäder, fowie die Bifitation des gefammten Gemeindeweſens mit Einſchluß der 
Schulen. Dazu kam aber in Bombay nod) die Ordnung des Miffionswefens im Ein- 
verftändniß mit der Diftriltscomitde der „Society for promoting christian kuow- 
ledge”, bei dem er auf die Verſorgung der über Imdien zerfireuten Soldatenſchulen, 
Baraden und Hospitäler mit guten Büchern, fowie der entlegenen Militärpoften mit 
Leihbibliothelen auswirkte. 

Während Heber noch in Bombay meilte, erfchienen zwei fyrifhe Mönde, Atha- 
nafins und Abraham, umter dem Titeln eines Metropolitan umd eines Ramban oder 
Arhidiatonus, in Bombay, regelrecht gefandt vom Patriarchen, „der da figt auf dem 
Stuhl Simon Kephas in Antiochien“, für die fyrifchen Kirchengemeinden in Malabar, 
wo feit fünfzig Jahren jafobitifche Bifchöfe ans den Eingeborenen ſich einander ge- 
folgt waren, indem jeder Prälat alsbald einen Coadjutor cum spe successionis er- 
nannt hatte, und wo eben damals ein gewiſſer Philorenus als Metropolit und deſſen 
Eoadjutor Dionyſius — beide als gelehrt und fromm berufen — an ber Gite ber 
firhlichen Verwaltung ftanden. Da es ftets Heber's „Beſtreben war, die orientalifchen 
Ehriften, die ihren Weg nad; Indien fanden, zu befreunden“, fo erwies er ihnen „alle 
mögliche Achtung und Freundlichkeit” ; fie wohnten dem anglikaniſchen Gottesdienfte bei 
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und empfingen das Abendmahl aus feiner Hand; bei diefer ©elegenheit wie er dem 
Metropolitan feinen eigenen Stuhl an und nad; dem ottesdienfte „umarmte er ihn an 
der Kirchthür brüderlih“. Heber verfah fogar den Metropolitan mit einer Reifeunter- 
ftügung und gab den Miffionaren in Malabar die Weifung, fic jedenfall neutral zu 
halten bis die Malajalim- Gemeinden felbft fich für dem alten oder den neuen Metro- 
politan entfchieden hätten. — Mit ganz befonders günftigem Eindrude fchied Heber von 
feinem geliebten Bombay amı 15. Auguft, und zwar num in Geſellſchaft feiner dort zu 
ihm geftoßenen Familie und des Kapland von Punah, Robinfon, der das Alte Tefta- 
ment in's Perfifche zu überfegen angefangen. Diefen hatte Heber zu feinem Haustaplan 
gemacht, um ihm fo nod; mehr Muße zu verfchaffen und ihm zugleih in nähere Ber- 
bindung mit dem Bifchofscollege in Calcutta zu bringen, für welches in Bombay eine 
GEollette von 12000 Thlr. Pr. gefammelt und ein jährliher Beitrag von 1000 Thlen. 
gezeichnet worden. Widriger Wind hinderte ihn, die malabarifhen Kirchen längs der 
Küfte zu befuchen, er befchloß daher, feinen Lauf ſtracks nach Ceylon zu richten, wo er 
am 25. Auguſt auf der Rhede von Point de Galle an der Südfpige landete. So 
lange Heber feine Viſitation im Point de Galle hielt, waren die Wege mit Palmen: 
zweigen und Blumen gefhmüdt, weiße Tücher über den Weg audgebreitet und Zelte 
gegen die Sonne ausgefpannt. 

Am 30. Aug. kam Heber nad Colombo. Die „kirchlichen Miffionare“ hatten gerade 
ihre jährlihe Zufammentunft in dem benadhbarten Cotta gehalten, und ed machte einen 
tiefen Eindrud, als der Bijchof am Altare die Geiftlichleit — Kapläne und Miffionare, 
darunter auch zwei ordinirte Eingeborne — mit bemegtem Herzen anredete. Später 
wandten ſich die Miffionare an den Bifchof um feinen Rath einzuholen namentlich über 
die Zmwedmäßigkeit periodifcher Zufammenkünfte mit den Miffionaren anderer Confef- 
fionen zu brüderlicher Berathung und Erbauung. Heber's Antwort zeugt von bedeutender 
Milde trog entfchiedener Betonung des großen Vorzugs, den die anglifanifdhe Kirche in 
ihrer „regelmäßigen apoftolifcyen Sendung“ habe, fowie auch von erfrenlicher Nüchternheit. 
Er will die Zufammenkünfte auf die Mifftenare (mit Ausſchluß der eigentlichen Paftoren) 
und die Verhandlungen auf das Miffionswerk befchränft wien; er warnt dabei vor den ges 
wöhnlichen Auswüchfen ſolcher Bereine, vor rivalifirendem Nacheinanderbeten und Leitung 
der Gebetsübungen durch unberufene Laien. Auch über die Taufe im gewifien ſchwierigen 
Fällen enthielt er den Miffionaren feinen befonnenen Rath nicht vor, wie er denn auch an» 
derwärts fehr beftimmte Orundfäge über Miffionspraris an den Tag legt, fo 3. B. über die 
Straßenpredigt in Benares, die er unter dem obwaltenven Verhältniffen geradezu ver- 
wirft, während er fie „unter den furchtjamen Bengalen“ für heilfam gelten zu laſſen 
geneigt ift. Heber verabredete auch mit dem engliſchen Statthalter von Ceylon einen 
Plan, das Schuljuftem mehr und mehr über die ganze Infel auszudehnen und es mit 
der englifchen Kirche in engere Verbindung zu fegen, fowie auch die Parochialgeiftlich- 
feit durch Erziehung eingeborener Statecheten zum geiftlihen Stande und die finghale- 
ſiſche Literatur durch Ueberfegung guter Bücher zu mehren. Der Biſchof hielt ferner 
eine Verſammlung in Colombo, um für Geylon ein ähnliches Diſtriltscomitée der 
„Propagation Society” zu Stande zu bringen, mie es für Bombay bereits beftand, und es 
wurde dabei für diesmal ein Stipendium zum Unterhalt eines Singhalefen im Bifchofs- 
College zu Caleutta befchlofien. Der Biſchof befuchte noch Candy, wo er eine Depu- 
tation buddhiftifcher Priefter empfing, und begab fi) dann über Colombo nad, Point 
de Galle zurüd. Am 28. September brach er von hier auf, um die Coromandeltüfte 
zu befuchen, allein er fah ſich gendthigt, geraden Weges nad Calcutta zu fegeln, mo 
er am 21. Oktober anlangte. 

Seine erfte Sorge in Calcutta war, die für das Bifchofs- College gefaßten Pläne 
in Ausführung zu bringen und auch in Calcntta, wie in Bombay und Ceylon, eine 
Diftriftscomitee der „Propagation Society” zu errichten. Heber ordinirte hier unter An- 
deren jenen Convertifin vom Islam, Abdul Meffih, den er in Agra geſprochen hatte, 
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einen jungen Deutfchen, Reichhardt, und einen gewiffen Bowley, den Tandesgeborenen 
Sohn eines Europäers, trog ihrer Iutherifchen Ordination noch einmal. Mar Abraham 
aber, der Weihbifchof des armenifchen Patriarchen zu Ierufalem, dem er in Dacca bes 
gegnet war, faß dabei zu feiner Rechten, in dem ſchwarzen Gewande feines Ordens, 
und legte feine Hand anf die Häupter der Candidaten, und nad) der Feier umarmten 
ſich der anglitanifche Biſchof und der armenifche brüderlih. Vater Abraham mohnte, 
„wie alle furifchen Metropoliten, ſtets dem Gottesdienfte im der Kathedrale bei; er 
zeigte „eine große Achtung“ vor der anglifanifchen Liturgie umd „ein Verlangen“, der 
anglifanifhen Kirche näher zu treten. Einer feiner Nation, Georg Aodal, erbot fogar 
dem Bifchofs- College feine Dienfte zur Ueberfegung der anglikaniſchen Liturgie in’s 
Armenifche, und Heber gedachte, falls er feine Sache gut madıte, ihm auch die Meber- 
tragung einiger „Homilien des Chrufoftomus und anderer bei den Drientalen hoch» 
geehrter Bäter“ im diefe Sprache anzuvertrauen. Heber's Blick reichte aber dabei noch 
weiter; er hatte fort und fort die Reinigung fämmtlicher orientalifchen Kirchen und einen 
möglichft engen Anfchluß derjelben an die anglifanifche auf Grund der bifchöflichen Ber- 
faffung im Auge. Er dadıte befonders am die fyrifchen Gemeinden in Malabar. Hierbei 
lam ihm Mar Abraham — aus eigenem Antriebe? — entgegen, indem auch er, mwäh- 
rend Heber feine perfönliche Belanntfchaft mit Mar Athanafius brieflid, erneuerte, diefen, 
als den ſyriſchen Meetropoliten der malabarifchen Gemeinden, aufforderte, ſich der angli- 
fanifhen Kirche anzufhließen, und fo groß mar das Bertrauen deffelben zu feinem 
oanglifanifchen Amtsbruder und dem Borfteher des Bifchofs » College Mill, daß er einen 
jungen Berwandten, Mesrob David, der ihn von Paläftina aus begleitet hatte, dieſem 
College zur Erziehung übergab. 

Schon am 30. Januar 1826 begab fidh Heber, von feinem Hausfaplan begleitet, 
wieder auf die Reife, um feine Bifitation auch über die Küfte von Coromandel und 
von da über die Küfte von Malabar auszudehnen, und fo das nadjzuholen, an deſſen 
Bolbringung ihm ungünftiges Wetter gehindert hatte. Noch am Bord des Sciffes, 
ouf dem er fich micht wohlbefand, jchrieb er an feinen VBorgefegten, den Erzbiſchof von 
Santerbury, und bat ihn um Mithülfe zur Ermächtigung der indifchen Geiftlichkeit, 
unter gewiſſen Umftänden Trauungen zu vollziehen ohme die fanonifchen Aufgebots- und 
Picenzpräliminarien. Am 27. Februar langte der Bifhof in Madras an. „Ueber die 
Geiftlichkeit hier« — fchreibt Geber — „habe id; mich recht gefreut. Meiner Bifita- 
tion wohnten der Archidiakonus und 15 Geiftliche bei mit Einſchluß der Kirchenmiffio- 
nare umd der Mifflonare der Gefellfchaft zur „Beförderung chriftliher Erkenntniß“. 
Die legteren find Yutheraner, umd obmohl diefelben bifchöflichh in Dänemark ordinirt 
find, glaubte Bifchof Middleton doch nicht, daß er fie ald Geiftliche anerkennen könne, 
ließ fie daher nicht anders, als in ihren eigenen Kirchen predigen, und wollte die jungen 
Tamulen, die don ihnen vorbereitet waren, nicht zur Gonfirmation zulaffen. Ich hatte 
daher nur eine Meine Zahl Konfirmanden aus dieſem Volke; Dr. Rottler aber fagte, 
daß ich bei meiner Rücklehr, wenn es befannt geworben, daß ich fie zuließe, 150 von 
ihnen vorbereitet finden würde.“ 

Am 13. März reifte Heber mit feinem Hausfaplan über den Thomasberg, mo man 
den Ort befuchen wollte, an den die Ueberlieferung das Martyrium des Apoſtels Thomas 
verlegt und den Heber auch als ſolchen gelten zu Lafjen geneigt ift, und über Mahabalipuram 
oder die „fleben Bagoden* nadı Sadras mit feinen melandolifhen Reſten einer holländi- 
ſchen Faltorei. Bis hieher reicht Heber'8 Tagebuch. Schon am 15. März brach er von dort 
auf und gelangte am 17. nad) Pondihery, wo er vier junge Leute confirmirte, und am 
folgenden Tage nad; Eudalore. Hier fand er die alte Miffion fehr “in Berfall. Er 
beftimmte den Wiederaufbau der verfallenen Kirchen» und Schulgebäude und die Wieder, 
anftellung eines tüchtigen evangelifhen Boten, unterfuchte auch, wie den armen Chriften 
Mittel zum Unterhalt in die Hände gegeben werden fünnten. Am 24. März kam 
der Bifchof über Tſchillambram nad; Combaconium. Hier hielt er felbft den Gottes- 


614 Heber 


dienft. Ein alter Landprediger von Zanjore machte einen tiefen Eindrud auf- ihn, und 
als diefer beim Abfchied ſtehen blieb umd Heber erfuhr, es fey Sitte der Tamul-Ehriften, 
nie einen Diener des göttlichen Wortes zu verlaffen ohne defien Segen, da ſegnete er 
den frommen Greis mit Freudenthränen im Auge, indem er ausrief: „O, ich till fie 
Ale jegnen — das liebe Boll!» Bon Combaconium begleiteten ihn nicht weniger als 
ſechs Mifftonare auf feiner Reife nad; Tanjore, wo er am 25. März anlangte. Diefen 
Drt, auf dem Bater Schwarz, der Patriarch der proteftantifchen Miffionare auf der 
Eoromandelküfte, fo fegensreich gewirkt hatte, betrat er im feierlichfier Stimmung, und 
fein erfter Gang galt den von Schwarz gegründeten Anlagen. Am 26., als am erften 
Dftertage, predigte er in der Miffionsficche, innerhalb des Fort, in deren Hintergrumde 
das weiße Marmordenkmal fteht, welches der Nadja Serfobji feinem ehrmürdigen Lehrer 
und Erzieher, Vater Schwarz, hatte fegen laſſen, über Offenb. 1, 18., und wohnte am 
Abend dem Tamul- Gottesdienfte bei, wobei Miffionar Cämmerer aus Tranfebar pre» 
digte. Am Schluſſe ſprach Heber den Segen im Tamuliſchen, und der alte Kohlhof, 
der erft um die Mitte diefes Jahrhunderts ftarb, freute ſich über die richtige Ausfprade 
des Biſchofs. Robinfon, Heber's Hauskaplan, jagt, er habe nie, auch in Europa nicht, 
eine andächtigere Gemeinde gejehen, und Heber habe, als im jein Begleiter die Robe 
abnahm, gerufen: „Gern wollte id; Jahre des alltäglichen Lebens für einen folchen Tag 
hingeben!“ Heber lernte hier auch den Radja Serfodji feımen, den Pflegling von 
Bater Schwarz, der unter Anderen Fourcroy, Lavoifier, Linnee und Büffon flickend 
im Mumde führte und dazu bei dem englifchen DOfficieren der Nachbarſchaft als wein 
großer Pferdetenner umd faltblütiger, kühner und glüdlicher Tigerſchütze“ geachtet wurde, 
fowie auch deffen ehemaligen Mitzögling, den Saftri Vedomaichen — ebenfalls einen 
Schüler von Bater Schwarz — eine Art Hans Sachs der Tamulen, der noch bis heu— 
tigen Tages lebt und die hriftlichen Gemeinden des Tamulenlandes mit feinen religiöfen 
Liedern erfreut. Wie den Biſchof diefe Miffion, als eine Pflanzung eines „der apoflo- 
liſchſten Mifftionare nad den Apofteln“, bejonders intereffirte, fo wendete er ihr aud 
feine befondere Sorgfalt zu, zumal er fie in einem Zuſtande fand, welcher „der Nadı- 
hülfe und Erneuerung“ bedurfte; er beſchloß zur Mehrung der Arbeitskräfte die bon 
den Miffionaren empfohlenen Eingeborenen zu ordiniren, ordnete das Gehaltsiwefen, 
theilte die Miffion in 7 Bezirke umd dachte ſelbſt am eine ordentliche Befegung von 
Madura und Ramnad, wo bereits Anfänge vorhanden waren, und entwarf endlich auch 
einen Plan zur Errichtung eines theologifhen Seminars in Tanjore. Was ihm aber 
in jenen Tagen noch beſonders befchäftigte, war die fogenannte Kaftenfrage.e Miſſionar 
Rhenius nämlich hatte geglaubt, von der Praxis der alten Schule, wonach die bürger⸗ 
liche Seite der Kafte biß zu einem Grade geduldet wurde, abgehen zu follen, und feit- 
dem war eine Art „Kaftenform“ erfolgt. Die eingeborenen Chriften zu Wepery in 
Madras und dann aud) im Süden wandten ſich num klagend an den Biſchof. „Die 
Schwierigkeit“ — fagt Heber — ift mun, feftzufegen, inwieweit die Idee der Kaſte 
rein bürgerlich und nicht religiös ift und inwieweit die anderen fchuldgegebenen Hand— 
lungen wirklich unflttlih und gößendienerifch find. Ich Hoffe, daß ich im Verlaufe 
meiner Reife der Wahrheit nahe genug kommen werde, um menigftens einem gröblichen 
Aergerniß vorzubeugen, ohne doch zu derb auf das loszuſchlagen, was man als bie na— 
türliche Freiheit anfehen kann“, und an Miffionar Schreyvogel in Trankebar fchreibt 
er, daß „wenn umd foweit es fich hier bloß um bürgerliche Unterfchiede handele“, er 
„das Uebel nicht für fo groß halte, daß es nicht zu ertragen wäre oder daß man die 
Diener der Kirche berechtigen könnte, diejenigen von dem heiligen Abendmahle zurüd. 
zuieifen, die darauf halten, obwohl der zu Grunde Tiegende Geift des Stolzes durch 
milde Mittel fo viel als möglich gebeffert werden follte.“... . „Gott verhüte, daf wir 
der Sünde irgend einen Vorſchub leiften follten; allein... . ich fürchte, daß einige 
neuere Miffionare weiter gegangen find, als nöthig ift.“ 

Neben dem Kaftenftreit auf Coromandel befchäftigte den Biſchof auch der ficchen- 
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regimentliche Streit der „fyrojacobitifchen Kirchen in Travancore« auf Malabar. Mar 
Arhanafins und Abraham — „wahre Feuerbrände“ nach dem Ausdrud der Miffionare 
an Ort und Stelle — hatten umter Anderen dem nicht regelrecht eingefegten Metro» 
politen Philorenus fammt feinem Coadjutor Dionyfius (ſ. oben S. 611) ercommuni- 
cirt; und dagegen hatten der englifche Refident und die Ramu („Sönigin") dem Atha- 
naftus jede Funktion unterfagt und mit Landesverweifung gedroht; allein Heber hatte 
fich bereits im’s Mittel gelegt und war gefonnen, das Schiedrichteramt nach dem Wunfche 
der Malagalim + Kirche zu übernehmen und demgemäß eine Synode ihrer Geiftlichen zu 
verfammeln und ihr perfönlich beizumohnen. Im diefem Gimme hatte Bifchof Heber 
ſchon am 22, März an Mar Athanafins felbft gefchrieben, und am 27. März auch an 
Philorenus. Im Rathe Gottes aber war e8 anders befchloffen. Schon in Tritſchino⸗ 
poly nämlich, wo Heber am 1. April ankam und noch am 2.u. 3. voll Kraft und Leben 
amtirte und redete, follte feinen weiteren Reifeplänen nad, Calicut und Cananore und 
von da zurüd nad; Seringapatnam und Madras nad Ealcutta ein Ziel fir immer gefegt 
werden. Sein letter kirchlicher Alt beftand in der Confirmation von 15 ingeborenen 
am Morgen des 3. April; feine legte Anordnung war die Beftimmung des Miſſionars 
Schreyvogel fir Zritfchinopoly; jeine legte Unterredung mit feinem Hauslaplan drehte 
fihh um die Dürftigfeit der Miffion in Tritſchinopolh. Bald darauf nahm er, wie am 
den beiden vorhergehenden Morgen, ein altes Bad. Nach einer halben Stunde fand 
ihn fein Diener, der fich über fein ungewöhnlich langes Ausbleiben ängftigte, entjeelt 
im Waſſer. Ehrenfhüffe von dem ieftungsbatterieen nach der Zahl feiner Lebensjahre 
verfündeten des Bifchofs Tod; eime Menge von Heiden und Chriften begleiteten feinen 
ehrenvollen Peichenzug, und das Dfficiercorps der indiſchen Zruppen legte auf einen 
Monat Ehrentrauer an. Ueber feiner Gruft ftehen in Marmor gegraben die vier Worte 
„Be ye also ready!” In Oftindien und in England ehrte man fein Gedächtniß durch 
wohlthätige Stiftungen und monutgentale Kunſtwerke; ja felbft in Amerika lie man 
unfern des Niagarafturzes Worte der Erinnerung mit goldenen Lettern in einen ©ranit« 
felfen graben. 

Heber war jedenfall® einer der „außerordentlichen Menfchen feiner Zeit. Bon 
Natur mannichfaltig und reich begabt, und von Kindheit an auf das Eine, was Noth 
if, gelenkt und erzogen, fuchte er alle feine Anlagen von Jugend an mit dem geiviffen- 
hafteften Exrnfte auf Ein großes Ziel hin — die Förderung des Meiches Gottes auf 
Erden im meiteften Sinne — unter dem Einfluß der günftigften Berhältniffe möglichft 
harmonifch auszubilden. Er war Theolog, Seelforger, Kanzelredner, Hymnolog (wer 
fennt nicht 3. B. fein berühmtes Mifftonslied „From Greenlands icy mountaine”), 
auch Linguift und Hiftorifer und dazu Gefhäftsmann. Der Orundzug feines Weſens 
war herzliche Liebe und ungeheuchelte Demuth auf dem Grunde wahrer Frömmigkeit, 
und daraus floß ein mlchternes, mäßiges und befonnenes Wefen in allen Berhältnifien. 
Die Lichtfeiten des englifchen Karaktere — Hochfinnigkeit und thatlräftiges Weſen — 
waren bei ihm ftark vertreten; die Schattenfeiten des englifchen Nationallarafters kannte 
er fehr wohl; er wußte, daß die Engländer in der Kegel „eine Kafte find, die feinen 
Andern mag, und die wiederum fein Anderer mag”, und daß ihr herrifches ımd un» 
freundliches Benehmen feiner Nation in Oftindien „viel ſchade“, und fuchte daher an 
feinem Theile diefem Wefen allenthalben entgegenzuarbeiten. Faſt am deutfches Wefen 
erinnert fein liebendes Eingehen in Geift umd Anſchauungsweiſe der indifchen Welt; 
ohne die verderblichen Einflüffe der falfchen Religionsſyſteme und die damit zufammen- 
hängenden Gräuel und Unfitten zu unterfchägen, hebt er ſtets mit fichtlicher Herzens« 
freude auch die Anknüpfungspunkte für die chriftliche Wahrheit und die guten Seiten 
des Volkskaralters hervor und vertheidigt namentlich die Hindus gegen die Vorwürfe 
gänzlicher Lieblofigfeit umd Undanfbarkeit. Seine firhlihe Stellung zwar kann fchroff 
erfcheinen, und am. unangenehmften berührt fie namentlich ein dentfch» Iutherifches Ge» 
miüth in feinem Dringen auf Reordination lutheriſch ordinirter Miffionare (f. fein Schrei⸗ 
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ben vom 23. Dezember 1825 an Deocar Schmidt), und in feinem Nath, in Ermange- 
fung don anglitanifchen Miffionaren feine „Zuflucht zu dem alten apoftolifhen Kirchen 
in Schweden und Dänemark zu nehmen.” Allein vergeflen darf dabei nicht werden, daß 
er troßdem die Intherifche Kirche Deutfchlands für „eine wahre Kirche Chriſti erklärt“, 
und daß er die fogenannte apoftolifche Berfaffung der anglifanifchen Kirche als das 
große Glied der Bereinigung mit der fyrifchen Kirche in Oftindien betrachtet, auf bie 
er durch engeren Zufammenfchluß mit der anglifanifhen Kirche „unter dem Segen des 
Herrn“ zu ihrer allmählichen Berbefferung zu wirken hoffte. Großartig war jedenfalls 
die Auffaffung feines Berufes. Im dem danfbaren Bewußtſeyn, daß „des Allmächtigen 
Rathſchluß dem britifchem Volke ein fo weites und umbeadertes Feld nützlicher Thätig- 
feit eröffnet“, trachtete er danach, abgefehen von feiner eigentlichen Amtsthätigkeit, zur 
Neubelebung fänmtlicher orientalifhen Kirchen mitzumwirten. In gleicher großartiger 
Weife umfafte er denn auch mit feiner Pflege und Fürſorge nicht bloß die bereits be- 
ftehende, fondern aud; die werdende Kirche, während fein Vorgänger Middleton die 
Pflichten des Paſtors von demen des Miffionars allzuweit auseinanderzubalten bemüht 
gewefen. Und eben weil er ſich aud; fir die evangelifche Thätigkeit an der umgebenden 
Heidenwelt zu feinem bifhöflihen Amte mitberufen fühlte, wendete er faft jede Minute 
feiner fpärlichen Mufe daran, das Miffionsterrain, d. i. das Volk der Hindus im Lite 
ratur und Leben zu fludiren. Leider war feine Amtsthätigfeit in Oftindien zu kurz, 
als daß er alle feine Pläne auch nur zur Reife, geſchweige denn zur Ausführung hätte 
bringen können. Das aber hat er ficherlich erreicht, was er als fein allgemeines Ziel 
bezeichnete, „menigftens auf das, was er felbft'nicht ausführen könne, Andere aufmerkfam 
zu madhen, daß fie e8 weiter bedenken und vollbringen möchten.“ 

Seine Wirkfamkeit war im hohen Grade anregend, feine ganze Perfönlichkeit aber 
gewinnend. 

Literatur: Narrative of a journey through „the Upper-Provinces of India 
from Caleutta to Bombay. 1824—1825, with notes upon Ceylon. — An account 
of a journey to Madras and the southern Provinces 1826, and letters written in 
India. 3 Vols. London. — The journal and correspondence of Reg. Heber etc. 
2 Vols. London. — Robinson, the last days of Bishop Heber etc. — Sermons 
preached in England; sermons preached in India; hymns written and adapted to 
the weekly church service of the year; poems and translations; a series of en- 
gravings from the drawings of R. Heber illustrative of the scenes deseribed in 
the Indian journal, together with a large map of India. London, Murray. — 
Neue Gejchichte der Engl. Miffionsanftalten zur Belehrung der Heiden in Dftindien. 
Stüd 73. ©. 3. Stüd 75. ©. 186. 241.242. — Reginald Heber’s Leben und Nach— 
richten über Imdien; nebſt einem Abriffe der Gefchichte des Chriſtenthums in Indien, 
herausgegeben von %. Krohn. 2 Bde. Berlin 1831. — Vol. aud das Basler Evangel. 
Magazin, 1829. 1830. 1843, K. Graul. 

Hegius, Alexander, ſo genannt von ſeinem Geburtsorte, dem Dorfe Hed 
bei Hörſtmar im Münſteriſchen, ein Humaniſt, der durch feine ausgezeichnete Lehrthä— 
tigleit dem Emporkommen der humaniftifchen Studien mächtigen Vorſchub leiftete. Ueber 
fein Leben find wir hauptſächlich auf wenige dürftige Notizen Herm. Hamelmann’s 
(Opera geneal.-hist. de Westphalia et Saxonia infer. ed. E. Cas. Wasserbach. 
Lemgov. 1711. 4°) angewiefen. Seine Bildung erhielt er zunächſt in Deventer in 
der Schule der Brüder des gemeinfamen Lebens, wo Rudolph vd. Langen fein Mit. 
ſchüler war (f. a. a. D. ©. 263), mit dem er bis an fein Ende in freundlichen Be» 
ziehungen ftand, und wir dürfen annehmen, daß er hier die Richtung aufs Religiöfe 
und Sittliche empfing, der er in der Folge treu blieb. Wo und wie er weiter aud- 
gebildet wurde, wiſſen wir nicht, für lange Jahre verlautet nicht® von ihm, nur muf 
er nach feinem fpäteren Wiſſen fleißig die alten Römer ftudirt haben. Auch Griechiſch 
lernte er, vermuthlicd von Rudolph Agricola, denn darauf fcheint es zu gehen, wenn 
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ihn Erasmus (Adag. I, 4, 39) einen Schüler Agricola’8 nennt. Agricola erfcheint 
fpäter dem Hegius ſehr befreundet. Das große Werk des Hegius mar die Errichtung 
einer Schule zu Deventer, die unter feiner Leitung eine der erften Pflanzftätten des 
Humanigmus in Deutſchland wurde. Nah Hamelmann S. 173 fland er ihr 30 Jahre 
vor und Agricola befuchte ihn dort 6 Jahre vor feinem (Agricola’s) Tode, das wäre 
1479, als Erasmus, dort Schüler, da8 14. Jahr faum angetreten (vix ingressus) hatte 
(f. S. 1430). Da nun Hegius den 27. Septbr. 1498 ftarb, fo fiele die Gründung 
der Schule nad; Hamelmann in's Jahr 1468, oder, nehmen wir 30 als runde Zahl, 
ein oder zwei Jahre früher oder fpäter. Dagegen fcheint nach einem Briefe Agricola’s 
an Hegius, in dem diefer ihm zur Errichtung der Schule Glück wünſcht, diefe erft in 
das Jahr 1481 zu fallen. Der Brief ift freilich nicht datiert, aber er fcheint am Ende 
diefes Jahres, als Agricola von feiner im Auftrage des Senated von Gröningen unter 
nonmenen Reife nach Holland zurüdgefehrt war, gefchrieben zu feyn (ſ. C. Meiners 
Lebensbefchreibungen berühmter Männer. Bd. 2. Zürich 1796. 8. ©. 364 f.). Da 
mir die ‚Briefe Agricola’8 nicht zugänglich find, fo muß ich vorläufig die Differenz, auf 
fi) beruhen laffen. Im Uebrigen erfehen wir aus jenem Briefe, daß die Zeitumftände 
dem Unternehmen des Hegiuß nicht eben günſtig waren, denn Deventer war durch die 
Peſt verddet. Die glüdlicheren Zeiten, auf die hoffend Agricola vermweift, lamen in- 
deſſen, die Schule wurde die blühendfte, und dazu trug Mehreres bei. Im der Luft 
lag das erfte Trühlingswefen de8 Humanismus, und Hegius war dor Anderen ber 
Mann, dem neuen Zuge Luft zu machen. Angefehen wegen feiner Kenntniß des Latei- 
nifchen und Griechiſchen, geachtet als frommer, fittlicher und wmeigennügiger Saralter, 
im Berfehr fiehend mit hervorragenden Männern der Zeit, erblidte er feine Aufgabe 
im Unterrichten und bewährte er ſich als Pädagog. Seine Schule fand daher zahlreiche 
Schüler; von Rud. v. Langen wiſſen wir, daß er fie angelegentlichft empfahl. Auch 
mit 3. Weflel ftand Hegius im Verkeht, und eim intereffanter Brief an diefen zeigt 
uns fein reges mwiffenfchaftliches Streben, fein Suchen nach Büchern, aber auch feine 
Frömmigkeit, der er die Gelehrfamkeit untergeordnet wiſſen will (f. Ullmann, die Res 
formatoren vor der Reformation. Bd. 2. ©. 388Ff.). Die Bedeutung des Hegius liegt 
in feinen zahlreichen Schülern, die er in den humaniftifhen Studien förderte und für 
diefe begeifterte; wir nennen als die herborragendften den Erasmus, Murmellius, Herm. 
v. den Buſche, Camener und Mutianus; über Tilemann Mullius f. Jahn, Lebens. 
befchreibung des I. Rivius. Bahreuth, 1792. 8°. ©. 2 ff, die Alle mehr oder we— 
niger auf eine neue Zeit hinarbeiteten. 

Unter den Epigrammen auf ihn fegen wir das des ehrlichen H. dv. d. Buſche her, 
der dem Lehrer feine treuefte Liebe bewahrte; es befagt eher zu wenig als zu viel: 

Functus Alexander tumulo jacet Hegius isto. 
Ta cave, ne plantis laesa sit umbra tuis. 
Hoc duce Westphalos intravit Graecia muros, 
Et Monastriacas Pegasus auxit aquas. 

Als Schriftfteller war Hegius wenig thätig, was der fingerfertige umd ruhmbegie- 
rige Erasmus nur tadeln konnte, aber was er lieferte, war für feine Zeit tüchtig; es 
waren Gedichte und Heinere arammatifche und philofophifche Abhandlungen (f. H. 4. 
Erhard, Geſchichte des Wiederaufblühens wiſſenſchaftl. Bildung. Bd. 1. Magdeburg 
1827. 8%. ©. 424 ff.), die jest fehr felten find und allerding® feinem Namen eine 
allgemeinere Bedeutung nicht fichern fonnten. Am Abende feines Lebens fuchte ihn R. 
von Langen als Rektor nad Münfter zu ziehen, denn da erft gelang es diefem, den 
Widerftand der Kölner zu befiegen und ein Schulmefen in Münfter neu zu organiftren, 
aber Hegius fchlug des Alter wegen ab und weil er Presbhter in Deventer geworden 
war, f. Hamelmann S.265. Wenn derfelbe S. 174 ſagt: Confectus senio fit sacer- 
dos Daventriae, und Hegius, wie oben bemerft, 1498 ftarb, fo wird diefer nach der 
nemöhnlichen Annahme ſchwerlich gleichalterin mit R. vd. Langen (geb. um 1440) und 
Rud. Agricola (geb. 1443), fondern wohl älter gewefen feyn. D. F. Fritzſche. 
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Heiligkeit Gottes. Gott ift heilig, Wrp, LXX. und N. Teftam. ayuog. 
Diefer Begriff ift vermöge feiner Prägnanz — vere inexhaustae significationis nennt 
ihn 3. U. Bengel — einer der fchwierigften biblifchen Begriffe. Auf etymologifcdem 
Wege läßt fi, die Grundbedeutung des WıTp nicht ficher beftimmen. Die wahrfchein- 
lichte Anſicht ift, daß der Verbalſtamm wıp, der mit Wr verwandt ift (wie Sxp 
mit ax, xp mit nen, Sep mit Ser u. f. w.), auf die Wurzel wa, vom ber auch 
ROT flammt, zurüdzuführen, und als Grundbedeutung deffelben „enituit, glänzend her⸗ 
borbrechen“ anzunehmen ift (vgl. Deligfch, Jesurun, ©. 155). Hiernach läge in wııp 
urfprünglich das Strahlende, der herborbredyende Lichtglanz, wofür ſich befonders Jeſ. 
10, 17. anführen läßt, wo dem Heiligen Ifrael’8 die Bezeichnung „Licht Irael’8" ent- 
fpricht. Gott hieße der Heilige, „weil er der ſchlechthin Keine, das helle, fledienlofe, 
abfolnte Licht ift« (Thomafins, Dogmatit Bd. I. 2te Aufl. S. 141), wie ſchon Duen- 
ſtedt die Heiligkeit Gottes ald summa omnisgne labis expers in Deo puritas befinirt 
bat. Und wirklich Liegt diefe Beftimmung grundweſentlich in dem Begriffe, aber fie 
erfchöpft die Fülle deffelben nicht. Um den Begriff volftändig zu erfaffen, ift es an- 
gemeflen, von der gefchichtlihen Entfaltung deffelben auszugehen. 

Bekanntlich tritt im U. Teftament die Benennung Gottes als des Heiligen erfl 
feit der Erlöfung Iſrael's und der Gründung der Theofratie auf. Die erfte Ausfage 
über die göttliche Heiligkeit findet fich im dem Fobgefange de8 Mofes (2Mof. 15, 11), 
wo es in Bezug auf die Großthaten Gottes bei der Ausführung des Volkes aus 
Hegypten heißt: „Wer ift wie Du unter den Göttern, herrlih in Heiligkeit, 
furchtbar zu preifen, Wunder thuend?* Dem entfpricht, daß auch Ifrael, da es in 
den Bund mit Gott aufgenommen wird, das Prädikat des heiligen Bolles empfängt, 
&o fehr ift den Vorgängen bei der Gründung der Theokratie der Stempel der Heilig« 
feit aufgeprägt, daf für diefelbe Handlung, die 1Mof. 35, 2. bezeichnet wird; reis 
niget euch“, 2Mof. 19, 10. 14., der Ausdrud heiligen gebraucht wird (vgl. Achelis, 
über die Bedeutung des Wortes wp, in den Theol. Stud. u. Krit. 1847. ©. 192). 
Eben fo ruhen die Ordnungen der Theofratie auf dem Princip: „Ihr follt Heilig 
feyn, denn heilig bin ich, Iehova, euer Gott“, 3 Mof. 19, 2. vergl. mit 11, 44 f. 
10, 8. 21, 8), und zwar wird dieſes Princip mit befonderem Nachdruck bei folchen 
Drdnungen hervorgehoben, in denen der Unterfchied des Bundesvolfes von den heidni- 
fhen Böltern zur Erfcheinung kommen fol (f. auch die Stelle über den Sabbath 
Ezech. 20, 12). 

Indem nun die Heiligfeit von dem Bundes volhk ausgefagt wird, liegt darin ein 
Zweifaches: 1) negativ, daß das Boll entommmen, audgefondert ift aus der Maffe der 
Weltobller, 2) pofitiv, daß ed von Gott angenommen, in feine Gemeinſchaft eingeführt 
iſt und ihm fo als Eigenthum angehört (2Mof. 19, 4—6), melde Angehbrigkeit am 
Gott fi in einer Lebensordnung ausprägen foll, die überall die Hingabe an Gott und 
das Geweihtfeyn für ihn erkennen läßt (f. Bd. XVIL ©. 253 f.). Ebenſo haftet das 
Prädikat der Heiligkeit an Rokalitäten, die dadurch, daß der in Iſrael ſich offen 
barende Gott an ihnen feine Gegenwart kundgibt, von ihm im befonderer Weiſe an- 
geeignet worden find. Zuerft wird 2Mof. 3, 5. die Stätte der Theophanie heiliger 
Boden genannt, während es noch 1Mof. 28, 17. im gleichen alle geheißen hatte: 
„wie furdtbar (X57) iſt diefe Stättel« Sodann wird die Stiftshütte geheiligt 
dadurch, daß Gott fie mit feiner Herrlichkeit erfüllt und von dort aus mit feinem Volle 
verkehrt (2Mof. 29, 43 f.); das Lager ift nah 5Mof. 23, 15. Heilig, weil Jehova 
in der Mitte deffelben wandelt. Weiter wird Heiligfeit ausgefagt von den für den 
Eultus ausgefonderten Zeiten (ſchon 1Moſ. 2, 3. von dem flebenten Wochentage, 
weil dort bereits auf die theofratifche Ordnung, zu der eben erft das Sabbathinftitut 
gehört IBd. XII. ©. 194], hinausgeblidt wird), endlih von den Handlungen, in 
denen das Bolf feine Hingabe an Gott vollzieht, von den Dingen, die es ihm meiht 
und dadurch in fein Eigenthum übergehen. 
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Diefer Karakter der Heiligkeit beruht nie auf einer natürlichen Befchaffenheit; bie 
Begriffe natürlicher Reinheit und Unreinheit congruiren nicht mit denen der Heiligkeit 
und Unheiligkeit. Vielmehr weift die Heiligfeit eines Creatüirlihen immer auf göttliche 
Erwählung, Stiftung und Aneigmumg hin, wie dieß Bd. IV. ©. 385. X, 619. XI, 
175. XVII, 253 im Befonderen nachgewieſen worden if. Ganz richtig jagt Dieftel 
(in der Abhanbl. „die Heiligfeit Gottes“, Yahrb. f. deutfche Theologie, 1859. ©. 7): 
„Innerhalb des Mofaismus verdankt die gefanmte Sphäre des Heiligen ihren Urfprung 
dem Willen Jehova's, der durchweg als abfolut freie und mächtige Perfönlichkeit ge- 
dacht if. Darum ift im firengften Sinne des Wortes nichts an und für fich heilig; 
erft der Wille Jehova's erklärt es zu feinem Eigenthume.“ Es ift immer eine durch 
Gott felbft geſetzte Gebumdenheit eines Creatürlihen an Gott, was durch ð35, Wp, 
Srp außgedrüdt wird; wogegen die entgegenftehenden Ausdrüde Sr, dan, dr (vgl. 
3 Mof. 10, 10. 22, 9. Ezech. 22, 26. 36, 21. 39, 7) das Profane als ein Gelöftes, 
dem gemeinen Gebrauch Ueberlafjenes und Preisgegebenes bezeichnen *). 

Faffen wir nun das Wrrp, fofern e8 dom Gott felbft ausgeſagt wird, in's Auge, 
ſo iſt für's Erfte unberfennbar, daß der Begriff ebenfalls ein negatives Moment ent- 
hält, ein Abgefondertfeyn, ein ſich Herausheben Gottes über Anderes bezeichnet. So 
wird Jehova als der Heilige den anderen, vermeintlichen Göttern entgegengefegt 2 Mof. 
15,11: „wer ift wie du unter den Gdttern, wer ift wie du herrlich in Heilig- 
feit!“, fo allem Creatürlichen Jeſ. 40, 25: „wem wollt ihr mid; vergleichen, daß ich 
ähnlich fen, fpricht der Heilige." Mit anderen Worten, als der Heilige ift Gott der 
ihlehthin über die Welt Erhabene; man fehe, wie Pf. 99, 2—5. die Exrhabenheit 
Gottes über alle Völker mit feiner Heiligkeit verknüpft wird, wie Ief. 5, 16. dem, daß 
der heilige Gott ſich durch Gerechtigkeit heiligt, entfpricht, daß er hoch ift dur Ge: 
richt (vgl. 2, 17). Diefe fchlechthinige Erhabenheit ift als folche fchlechthinige Ein. 
zigkeit Gottes, 1Sam. 2, 2: „Reiner ift heilig, wie Jehova, denn aufer bir ifl 
Keiner.” Das Pofitive in diefer abfoluten Erhabenheit und Einzigfeit Gottes ift die, 
daß Gott in feiner Abgezogenheit von der Welt eben der fein felbft Eigene, fi in 
feinem von der Ereatitrlichkeit umterfchiedenen Wefen felbft ſtets Behauptende und Be- 
wahrende if. Ganz richtig fagt Schmieder (Betrachtungen über das hohepriefterliche 
Gebet, 1848. ©. 125): „Die Heiligfeit Gottes ift Gottes Selbftbewahrung, kraft 
deren er in allen Berhältniffen, die in ihm find und im die er irgendwie eingeht, ſich 
felbft gleich‘ bleibt, nichts bon feiner Gottheit aufgibt und nichts Ungdttliches in ſich 
aufnimmt.” 

Diefes Moment der göttlichen Heiligkeit wurde von Mehreren ausfchließlich feft- 
gehalten, indem fie diefelbe als die Unvergleihlichkeit und alleinige Anbe- 
tungswürdigkeit Gottes befinirten. So, freilich fehr äußerlich, Zachariä (biblifche 
Theologie, Bd. I. ©. 242); ich bin heilig, fol nad; ihm bloß heifen: „Seiner darf 
ala Gott verehrt werden, wie unter Ifrael Jehova verehrt wird.“ Genauer Store 
(doctr. christ. $. 30): „divina natura vocatur sancta, h. e. sejuncta ab omnibus 
aliis et incomparabilis.” — Gegen bdiefe Auffafjung erhob fih Menten und feine 


* ©. über das Lebtere Hofmann, ber Schriftbeweis, Bb. I. 2te Aufl. S. 82. Darin aber 
fönnen wir Hofmann nicht beiftimmen, baf bei up nicht fofort an die Beziehung zu Gott 
gebacht ſey, daß es im Allgemeinen bedeute, „was außerhalb bes gemeinen Saufs, ber gemeinen 
Orbnung der Dinge ſteht.“ Daß die religiöfe Bedeutung von OTP ungertrennlich ift, zeigen 
auch die nur für das Gebiet des Heidenthums verwendeten Ausbrüde UTP und TÖTP, die 
ebenfalls der Gottheit geweihte Perfonen bezeichnen. — Am mwenigften darf die Rebensart WTD 
mann nur darauf bezogen werben, daß der Krieg „den gemeinen, tüglichen Berlauf des Le— 
bene‘ unterbricht,“ Bielmebr handelt es fih in allen Stellen, wo diefer Ausdruck vorlommt, um 
einen Kampf für die göttlihe Sache, jen es im Sinne (Noel 4, 9) oder doch nah dem Vorgeben 
(Mid. 3, 5) der Kämpfenden, ſey es mit Beziehung darauf, dafı ihr Kampf zur Bollfiredung 
des göttlichen Rathes geordnet ift. 
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Schule. Daß man fich unter der Heiligfeit Gottes feine Gefchiedenheit von allem Ges 
meinen, Böfen, Sündlihen, Menfchlichen gedacht, in diefelbe das einer zu weit. gehenden 
Zutraulichkeit und Zuthätigleit von Seiten des Menfchen mwehrende Strenge und Furcht— 
bare des göttlichen Weſens gelegt habe, bezeichnete Menten als einen dem Zuftande der 
Sünde und des Verluſtes der wahren Gotteserfenntnig zukommenden Sprachgebraud 
(f. deſſen Verſuch einer Anleitung zum Unterricht in den Wahrheiten der heil. Schrift. 
Ste Aufl. 1833. ©. 60 f.). Durch die Heiligfeit werde vielmehr Gottes fih herab. 
Iaffende Gnade, feine fid; erniedrigende Liebe ausgedrüdt (S. 57); wip 
fen demnad) gleichbedeutend mit on (©. 67), Als Belege hieflir werden zahlreiche 
Stellen geltend gemacht, in denen die göttliche Heiligkeit mit Erweifungen der göttlichen 
Gnade in Zufammenhang gebracht wird; 3. B. Pfalm 103, der fi in Be. 1. als Lob 
der göttlichen Heiligfeit anfündigt, und num Gott als den Gnädigen preift, der bie 
Sünde vergibt und von allem Uebel erlöft (vgl. Bf. 105, 3); Hof. 11, 8 f.: „allzu- 
fammen entbrennen meine Erbarmungen, ich will nid;t vollftreden meines Zornes Gfuth, 
will nicht wieder Ephraim verderben; denn Gott bin ih und nicht Menſch, in deiner 
Mitte heilig“; ferner Pf. 22, 4. 33, 21. u. a. m. (f. auch Achelis in der angef. 
Abh. S. 198 f.). — Diefer Menten’ihen Anficht gegenüber war freilich nicht ſchwer 
zu zeigen, daß die Erweiſung der göttlichen Heiligkeit zunähft Scheu bei dem Men- 
ſchen erweden will, und daß die von Menken aus dem Begriff ausgefchloffene Strenge 
des göttlichen Weſens wirklich mefentlich mit demfelben verfnüpft if. Schon 2 Mof. 
3, 5. zeugt hiefür. Wie fann man aber vollend® mit der Menken'ſchen Auffaffung 
Stellen gerecht werden, wie 1 Sam. 6, 20., wo e# nad einer furdtbaren Heimfuchung 
heißt: „Wer vermag zu ftehen vor Jehova, diefem heiligen Gott?„, oder Yef. 5, 16., 
wo im Hinblid auf das im Anzug begriffene Gericht gnefagt wird: „der heilige Gott 
heiligt ſich in Gerechtigkeit“, oder auch jener Hauptftelle Jeſ. Kap. 6., mo der Prophet, 
als er das dreimal Heilig der Seraphim vernimmt, Vs. 5. ausruft: „wehe mir, ich 
vergehe, denn ein Menſch unrein von Lippen bin ich.” Die alerandrinifchen Ueberjeger 
des Alten Zeftam. waren in der That von einem richtigen Gefühle geleitet, indem fie 
das Wort wrTp durch ayıog geben, das, von —8 kommend, eben auf die ehrfurdts- 
volle Scheu hinweift, welche das Heilige für fih in Anſpruch nimmt (f. die feinen Be- 
merfungen hierüber bei v. Zezſchwitz, Profangräcität und biblifher Spradgeift, 1859. 
&. 15). Und dod muß in der Anſicht Menten’s, wie die von ihm herborgehobenen 
Stellen zeigen, etwas Wahres liegen. Ueberhaupt, wenn die Erkenntniß Gottes als 
des Heiligen gerade an die Ermählung und Führung Iſrael's ſich Mmüpft, kann das 
oben entwidelte Moment der Abfonderung und Abgezogenheit des göttlichen Weſens 
den Begriff unmöglich erfchöpfen. „Die Heiligkeit” — ſagt Schmieder (a. a. O. S. 125) 
ganz richtig — „märe nicht Heiligkeit, fondern Berfchloffenheit, wenn fie nicht Gottes 
Eingehen in mannichfache Berhältniffe und dadurch Offenbarung und Mittheilung feiner 
jelbft vorausfegte." Es muß in der Heiligkeit Beides liegen, „ſowohl dasjenige, was 
ung zur Furcht, als dasjenige, was uns zum Vertrauen bewegt” (I. A. Bengel, er 
Härte Offenb. Iohannis, zu 4, 8., und bdefjelben Reden über die Dffenb. Joh. S. 240). 
Diefed zweite Moment liegt nun eben darin, daß die Heiligkeit Offenbarungseigenfhaft 
ift, nämlich, daß Gott als der Heilige, um die Welt in Beziehung zu fich zu fegen, 
eine Ausfonderung in ihr vornimmt, ein Bolt aus der Mafle der Nationen heraushebt, 
um durch daſſelbe feinen Dffenbarungsswed zu verwirklichen, in diefem Volke ein be 
fonderes Gemeinfchaftsverhältniß zu ihm begründet und ausgeſtaltet umd feiner ganzen 
Führung eine befondere Direktion für feinen Zwed gibt. S. 3Mof.20,26: heilig bin 
ich, und fo habe ich euch ausgefondert aus den Völkern, mein zu ſeyn.“ Hiernach ifl 
auch deutlich, wie Gott 2Mof. 15, 11. in feiner Heiligkeit al® der Wunderthätige, 
genauer als der „Sonderliches“ (be) in Dfrael’8 Führung Bollbringende gepriefen 
wird. Bol. für den Zufammenhang des Wunderbegrifjs mit der göttlichen Heiligkeit 
auch Pf. 77, 14 f. 98, 1. — Bermöge diefer Offenbarungsfeite der göttlichen Heilig- 
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feit heißt Gott bei Yefaja, dem Herold der göttlichen Heiligkeit, die fi ihm im ber 
Stunde feiner Berufsweihe geoffenbart, ſowie im eimigen anderen prophetijchen und 
Pfalmftelen der Heilige Iſrael's (f. über diefe Benennung Cafpari, in der Zeit- 
fchrift f. Inther. Theol. 1844. Bd. III. ©. 92 ff.). Die ganze fpecififche Beziehung 
Gottes zu Iſrael ift im diefem Namen ausgeprägt: daß er Iſrael's Bildner ift (Joh. 
45, 11), d. h. derjenige, der Ifrael zum Bundesvolf geftaltet hat, wie daß er Arael's 
Retter und Erlbſer ift (43, 3. 49, 7), denn auch Iſrael's Wiederherftellung ift ein 
Ausflug der göttlichen Heiligfeit, da Gott vermöge diefer Eigenfchaft den Widerſpruch 
tilgt, in weldem die Verſtoßung Iſrael's zu feinem Ermwählungsrath fteht (Ezech. 36, 
16 ff. 37, 26—28. — S. das Bd. XVII. ©. 653 hierüber Ausgeführte). — Es 
ift aber durchaus unrichtig, wenn man neben diefer Bedeutung der. göttlichen Heiligkeit 
als Dffenbarungseigenfchaft das Moment der göttlichen Abgezogenheit von der Ereatur 
und der göttlichen Einzigfeit nicht will zum Rechte kommen lafjen. Denn das zuerft ent- 
widelte Moment ift die mwefentliche Borausfegung des zweiten. Eben weil Gott feinem 
Weſen nad; über die Welt erhaben ift, bedarf es, damit ein Bolt in feine Gemeinfcaft 
eingeführt, fein Eigenthum werde, erft einer Ausfonderung aus der Maſſe der Welt. 
völter und einer Weihe defjelben. Alle theokratifchen Ordnungen find ja darauf beredy- 
net, dem Volle zum Bewußtſeyn zu bringen, daß es nad feinem matürlichen Weſen 
unfähig ift, in Gemeinſchaft mit Gott zu treten. „Ihr könnet dem heiligen Gott nicht 
dienen“ (Jeſ. 24,19. Wie von Gott, ald dem Heiligen, Beides gilt, daß er im Ge- 
genfag fteht zur Welt und hinwiederum diefen Gegenfag aufhebt, indem er in der Welt 
ſolche ſich erfleht, zu denen er in Gemeinſchaft tritt, ift beſonders ſchön Jeſ. 57, 15. 
ausgefprodhen: „So ſpricht der Hohe und Erhabene, der ewiglich wohnt, Heiliger ift 
fein Name; in der Höhe und im Heiligthum mohne ich, und bei dem Zerfchlagenen und 
dem, der niedrigen Geiftes iſt.“ Die Heiligkeit Gottes ift demnach, wie Schmieder (a. 
a. D. ©. 125) ausgeführt hat, ein Ineinanderfeyn von göttlicher Selbftbewahrung und 
Selbfterfhließung, von Hingebung und Abwehr. Außerhalb der theofratifhen Beziehungen 
ift fie der Welt verfchloffen; fobald aber die Welt in Beziehung zum göttlichen Reiche 
tritt, empfängt fie Kundgebungen der göttlichen Heiligkeit, wie nämlich diefelbe an den 
der göttlichen Reichsordnung Widerfirebenden im Strafgericht fic, heiligt (Jeſ. 5, 15) 
und auf der anderen Seite in Heils- und Erlöfungsthaten an dem ermählten Volke 
fi offenbart (ef. 52, 10. Pf. 98, 1—3. Ezech. 39, 7). Doch aud wo Gott zu 
der Gemeinſchaft mit der creatürlihen Perfönlichkeit ſich herablfißt, macht ſich in der 
Selberfhliegung immer jene den Menjchen im Bewußtſeyn feines Abftandes von Gott 
erhaltende Selbftbewahrung Gottes geltend, vermöge welcher er, wie Nigfc (Br. V. 
&. 265) es ausgedrüdt hat, dennoch ganz er felber, ganz Gott bleibt. 

Durch das Bisherige ift aber der Begriff der göttlichen Heiligkeit noch immer nur 
formell beftimmt. Um dem Uebergang zur materialen Beftimmung zu gewinnen, fragen 
wir zunähft: was ift der Inhalt und Zwed der Ausfonderung des Bundesvolfes und 
des Gemeinfchaftsverhältnifjes, im welches Gott dafjelbe zu ſich gefegt hat? Betrachten 
wir die theofratif—hen Ordnungen, durch welche Gott fein Bolt heiligt, fo ift leicht zu 
ſehen, daß diefelben nicht allein auf das ſich beziehen, was wir unter Heiligung im fitt« 
lichen Sinne verftehen. Wie, die Heiligkeit des Volles zunächſt als eine äufßerliche Ab⸗ 
fonderung von den Weltvölfern ſich darftellt, fo ſchließt fie auch phyſiſche Reinigungs, 
und Enthaltungsakte, desgleihen Beftimmungen in fih, die nur die äußere Rechtsfphäre 
angehen. Es ift ganz allgemein zu fagen: die Heiligung des Bolfes geht auf Herftel- 
lung einer Lebensvollkommenheit nad Innen und Außen (f. das Bd. XVII. 
S. 254 Ausgeführte und Dieftel a. a. D. ©. 12 ff), Um aber davon abzufehen, 
daß die ritwellen und juridiſchen Beftimmungen des Geſetzes nicht ohne mannichfache 
ethifche Beziehungen find, fo fällt doch, da auch bei ihnen es um ftetige Erfüllung gött- 
licher Gebote ſich handelt, der Heiligungsproceß des Volkes auch nad; feiner Außerlichen 
Seite unter dem fittlichen Gefihtspuntt des Gehorfams. „Auf daß ihr gedenfet und 
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thut alle meine Gebote, und heilig jeyd eurem Gotte“, 4Mof. 15, 40 (vgl. 3Mof. 
20, 8). Dazu fommt, daß das Endziel der altteftamentlichen Pädagogie, was hier 
nicht weiter auszuführen ift, eben die Herftellung einer inmerlich geheiligten, einer Geiftes- 
gemeinde ift. — Schließen wir nun von hier aus auf den Inhalt der göttlichen Heilig- 
keit, fo wird biefe als abfolute Lebensvollkommenheit zu beftimmen feyn, 
aber fo, daß diefe Beftimmung mwefentlic in ethifhem Sinne gefaßt werden muß. Dan 
ift häufig viel weiter gegangen. So 3. U. Bengel, der fid) in dem Briefe an Eafp. 
Neumann (f. Bengel's Litterarifcher Briefwechfel, herausg. von Burk, 1836. ©. 52 ff.) 
dahin ausfpricht: de Deo ubi seriptura nomen illud ®p enunciat, statuo non de- 
notare solam puritatem voluntatis, sed quiequid de Deo cognoseitur, et quiequid 
insuper de Illo, si se uberius revelare velit, cognosci possit ete., worauf num ber 
Beweis verſucht wird, daß alle göttlichen Attribute, auch die göttliche Aſeität, Ewigleit, 
Allmacht u. f. w., in ber Heiligkeit enthalten jeyen. (Der 1712 gefchriebene Brief 
gibt fich Übrigens in der ganzen Behandlungsweife als eine ziemlich unreife Jugend⸗ 
arbeit zu erkennen.) Wehnlicd kommt Rupprecht („Über dem Begriff der Heiligkeit 
Gottes“ in dem theolog. Studien u. Kritifen, 1849. ©. 691) darauf hinaus, daß bie 
Heiligkeit Gottes die ganze göttliche Volllommenheit, Herrlichkeit und Seligkeit bezeichne, 
„den ganzen Compiler deffen, was wir nach unferer menfchlichen Unvolltommenheit und 
Kurzfichtigkeit in dem einzelnen Eigenfchaften Gottes vereinzelt zu betrachten umd darzu⸗ 
ftellen pflegen.” — Es ift allerdings richtig, daß fich die Begriffe der göttlichen Heilig- 
feit und Herrlichkeit auf einander beziehen, wie Detinger gejagt hat: Heiligkeit ift die 
verborgene Herrlichkeit und Herrlichkeit die aufgededte Heiligkeit. 3. B. die Stiftshütte 
und der Tempel werben eben dadurch geheiligt, daß Yehova mit feiner Herrlichkeit fie 
erfüllt umd fo Wohnung darin maht (2Mof. 40, 34. 1Kbn. 8, 11). Eben fo ent: 
ſpricht Jeſ. 6, 3. dem Preife Gottes als des Heiligen die Verkündigung, daß die Erde 
voll fey feiner Herrlichkeit. Es ift diefelbe Beziehung, die auch zwifchen der Heiligkeit 
und dem göttlihen Namen ftattfindet. Da diefer (f. Bd. X. ©. 197) die göttliche 
Selbftdarftellung, die dem Menſchen zugelehrte göttliche Dffenbarungsfeite bezeichnet, fo 
waltet in der ganzen theofratifcen Offenbarung der heilige Name Gottes, ein von 
3 Moſ. 20, 3. an ungemein häufig vorfommender Ausdrud. Aber göttliche Herrlichkeit 
und göttlicher Name gehen doc; über die Sphäre, im welcher die göttliche Heiligkeit 
operirt, hinaus. Benn es Pf. 8,2. heißt: „wie herrlich ift dein Name auf der ganzen 
Erde! — fo Lönnte *hiefür nicht im demfelben Sinne ftehen: „wie heilig ift dein 
Namer x. Die Herrlichkeit Gottes erftredt fi aud; über dem gewöhnlichen Naturlauf 
und wird ihm vom allen feinen Gefchöpfen wieder gegeben (Pf. 104, 31), wogegen der 
göttlichen Heiligkeit die Natur eben infofern dient, als Gott für feine Reichszwecke im 
ihren Gang eingreift und hiezu ihre Kräfte dienftbar macht. So ift and; der göttliche 
rı39, fofern er fosmifches Pebensprincip ift, nicht Heiliger Geift, fondern nur inner 
halb der Theokratie hat er als folcher fein Walten (def. 63, 10 f. Pf. 51, 13), 
Das Ungeführte genügt, um darzuthun, daß die oben erwähnte umbefchränfte Aus. 
dehnung des Begriffs der göttlichen Heiligkeit nicht berechtigt ift. — Man erwäge aber 
ferner, welcher Art das Grauen ift, da8 den Menſchen gerade der Offenbarung Gottes, 
als des Heiligen, gegenüber ergreift. Dffenbar macht ſich hier nicht bloß das Gefühl 
ereatürlicher Ohnmacht, fondern vorherrfchend und fpecififch das Gefühl menſchlicher 
Sündhaftigkeit und Unreinheit (Jeſ. 6,6 u. a.) geltend. Hieraus erhellt, daß die göttliche 
Heiligkeit, wenn fie auch als abfolute Lebensvolllommenheit die Entfchräntung von aller 
creatürlichen Endlichkeit im ſich fchließt (moraus fih Stellen wie Jeſ. 40, 25. erklären), 
doch hauptſächlich Abgezogenheit von der creatürlidhen Unreinigfeit und Sündhaftigkeit, 
mit anderen Worten: die Klarheit und Harmonie des göttlichen Weſens ift, die, mie 
nad; Innen jeden Widerſpruch zwiſchen Seyn und Wollen, fo nad) Außen jede Trübung 
duch Gemeinfchaft mit dem Böfen ausfchließt, was ſymboliſch ausgedrädt wird, daß 
Gott Licht ift (Jeſ. 10, 7. 190h. 1, 5). Bergl. Thomafius a. a. DO, ©, 137; 
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Godet, la saintet€ de Dieu. Neuch. 1864. p. 8. — Und weil Gott als der Heilige 
ſich als dem will, der er ift, will er aud der Welt, die er gefchaffen hat, um ſich im 
Menfchen das Ebenbild feines Wefens gegemüberzuftellen, Antheil am feiner Lebens. 
bollfommenheit geben. Die göttliche Heiligkeit offenbart ſich, aber nicht als die ab» 
firafte Macht, die über alles Endliche als ſolches das Urtheil der Nichtigkeit fpricht, 
fondern in der Bollziehung eines Heilsrathes, der auf Zilgung ber Sünde unb 
des mit ihr zufammenhängenden, im Tode culminirenden Uebels und auf Xealifi- 
rung des göttlichen Willens in der Welt gerichtet if. Eben darum ift die Heiligkeit 
Princip der theokratifchen Ordnungen und Führungen. — Beiläufig möge das bemerkt 
werden, daß durch die ethifche Fafſung der göttlichen Heiligkeit (hinfichtlich welcher auch 
noch auf Hof. 12, 1., wo Gott der „treue Allheilige“ genannt wird, auf Hab. 1, 12, 
im Zufammenhange mit Vs. 13., endlih auf Hiob 6, 10. zu vermweifen ifl) fi das 
Alte Teftament wefentlih vom Islam unterfcheidet, in welchem die Benennung Gottes 
als des heiligen Königs lediglich die göttliche Erhabenheit und Majeftät bezeichnet, wor. 
aus denn auch für die göttliche Gerechtigkeit folgt, daß fie eben als reine Kraftäußerung 
der alliwifjenden Allmacht gedacht wird (f. hierüber Dettinger, Beiträge zur Theologie 
des Koran's in der Tübinger Zeitfchr. f. Theol. 1834. L ©. 25). 

Wir müflen e8 hier unterlaffen, die Beziehungen, in welde das Alte Teftament 
die göttliche Heiligkeit zu amderen göttlichen Eigenſchaften fegt, mäher darzulegen, da 
hiezu eine eingehende Erörterung diefer anderen eigenfchaftlichen Begriffe erforderlich 
wäre. Nur auf den Zufammenhang, in welchem die göttliche Heiligkeit mit dem gött- 
lichen Eifer fteht, möge noch kurz hingewiefen werden. Jehova ift der eifrige Gott 
(X3D DR 2Mof. 34, 14) und dieß eben als der Heilige Yof. 24, 19. Der göttliche 
Eifer ift nämlich die Energie der Heiligkeit, und zwar in zweifacher Beziehung. Für's 
Erfte, indem ſich die göttliche Heiligkeit rächend und tilgend wider dasjenige ehrt, was 
fih in Widerfprucd mit ihr fegt, vor Allem wider den Abfall zu falfchen Göttern, wo- 
durch die Einzigfeit Jehova's angetaftet wird (f. 3. B. 5Mof. 32, 21), dann aber 
überhaupt wider jede Sünde, durch melde der heilige Name Gottes entweiht wird (f. 
2 Mof. 20, 5; Yof. 24, 19. u. f. w.). Der Ereatur, melde gegen den ſich ihr be- 
zeugenden, allein berechtigten Gotteswillen ſich erhebt, wird ihr Recht angethan, indem 
fie auf ihre Nichtigkeit reducirt wird. Nach diefer Seite hin ermweift ſich der göttliche 
Eifer ald Zorn (5Mof. 6,15. 32, 21f. Pſ. 78, 65 f.). Die Wirkſamkeit des göttlichen 
Zornd wird fymbolifc ausgedrüdt durch das verzehrende Feuer (5 Mof. 4,24. 32,21 f.). 
Wie diefe verzehrende Weußerung eben in dem Wejen der göttlichen Heiligfeit begrün- 
det ift, veranſchaulicht Jeſ. 10, 17: „das Licht Iſrael's wird zum Feuer und fein 
Heiliger zur Flamme, die brennt und verzehrt Dornen und Geſtrüppe.“ Aber von dem 
ethiſchen Karakter der göttlichen Heiligkeit empfängt auch die Zornoffenbarung ihr Maß; 
fie ift nicht das Walten einer blinden Leidenfchaft, fondern dient dem göttlichen Heils. 
zwed. „Ich will nicht vollfireden meines Zornes Glut, will nicht wieder Ephraim 
verderben; denn Gott bin ich und nicht Menſch, im deiner Mitte heilig“ (Hof. 
11, 9). If der göttliche Strafzweck erreicht und ehrt fi das Volk feinem Gotte zu, 
fo tritt die andere Seite des göttlichen Eifers hervor, ber Eifer für das Volt (Joh. 
2, 18. Sad. 1, 14. 8, 2). Diefer Liebeseifer ift die energifche Geltendmachung des 
einzigartigen Berhältnifjes, in das ſich Gott als der Heilige zum Volle geſetzt hat, 
eines Verhältniſſes, das micht in's Leere ausgehen kann; er ift auch ein Entbrennen, 
aber in Exrbarmung (Hof. 11, 8. Jerem. 31, 20). Die göttliche Barmherzigleit, ges 
offenbart nad) dem erſten Bundesbruch (2 Mof. 34,6), wurzelt hiernach ebenfalls in der 
göttlichen Heiligkeit, die nicht ruht, bis fie ihren Ermählungsrath vealifirt hat (Eye). 
36, 22 ff.). 

Dir wenden uns num zum Neuen Teſtament. Nach den bisherigen Erdrterungen 
werden wir micht erwarten, daß die Heiligfeit Gottes, wie Dieftel (S. 44) behauptet, 
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auf dem Gebiete des Neuen Teftamentes verſchwinde. Dieß ift auch in der That nicht 
der Fall. Daß die Eitationen von Gef. 6, 3. in Dffenb.4,8. und von 3Mof. 11.44. 
19, 2. in 1 Betr. 1,15. für den Neuen Bund nichts beweifen follen, ift fo umrichtig, 
daß fie vielmehr, und zwar namentlich die legtere Stelle, zeigen, wie der Begriff der 
göttlichen Heiligkeit in der neuteftamentlichen Gottesidee nicht aufgehoben, fondern con- 
ferbirt if. Daß, wenn Ehriftus Joh. 17, 11. feinen Vater al den Heiligen anrebdet, 
das nur auf die eigenthlimliche Sohnesftellung zum Vater gehen fol, ift gegen den Zu— 
fammenhang der Stelle. Gewiß ridjtig fagt Schmieder (a. a. O. ©.127): „Wo Yefus 
als der Sohn für ſich zum Vater redet, da genügt ihm der Name Vater, und es wäre 
nicht nur überflüfftg, fondern auch unpaffend und ftörend, die Heiligfeit hier als Merl: 
mal des Baterd hervorzuheben, weil der Sohn nicht weniger heilig iſt ald der Vater, 
weil jede Erinnerung an Gottes Selbftbemahrung und Abwehr des Ungöttlichen bier 
feine Bedeutung hat.” Bielmehr mit Rüdfiht auf feine Jünger, die auß der Welt 
Ermwählten, aber fortwährend der Bewahrung vor der Welt Bedürftigen, redet er zu 
feinem Bater als dem Heiligen, wogegen er ihn Vs. 25. in Bezug auf die Welt, 
welcher die göttliche Heiligfeit verfchloffen ift, den Gerechten nennt. Wenn ferner Ehri- 
ftus feine Jünger Matth. 6,9. beten heißt: „geheiligt werde dein Name“, legt er ihnen 
biemit nicht ein Belenntnif der göttlichen Heiligkeit in den Mund? Und wenn über» 
haupt das Prädifat der Heiligkeit an allen Beziehungen der Offenbarung auch im Neuen 
Teftamente haftet, wenn daffelbe namentlich von dem altteftamentlichen Bundesvolf auf 
die neuteftamentliche Gemeinde übergegangen ift (1 Petr.2,9), nur fo, daß die Veräußer— 
lichung des Begriffs jest aufgehoben ift: follte die correlate Beftimmung des göttlichen 
Weſens felbft fehlen? Daß Gott nur in wenigen Stellen des Neuen Teftaments un- 
mittelbar Heiligkeit beigelegt wird (dem genannten ift nur noch Offenb. 6, 10. beizu- 
fügen) — ift ſchon darum nicht entfcheidend, weil direfte Ausfagen über göttliche Eigen: 
haften überhaupt nicht häufig find. Und doch ift an der Behauptung Dieftel’8 etwas 
Wahres. Es ift wirklich ein farafteriftifcher Unterfchied des Neuen Teſtaments vom 
Alten, daß als Grundurſache des Heil in Gott nicht die Heiligkeit, fondern die Liebe 
und Gnade hervorgehoben wird. Der Grund hievon liegt darig, daß, wie wir gefehen 
haben, in der Heiligkeit das negative, ausfchließende Verhalten Gottes zur Welt das 
primäre Moment ift, weßhalb die Benennung Gottes als des Heiligen immer die luft, 
die ihn von dem fündigen Menfchen trennt, zum Bewußtſeyn bringt, eine luft, über 
die zwar der Alte Bund eine Brüde gefchlagen hat, aber ohne die volle Gemeinfchaft 
zwiſchen Gott und dem Menfchen verwirklichen zu fünnen, wie fie jegt in Chrifto her- 
geftellt if. Aber mie, um Nitzſch's Worte (Akadem. Vorträge über die hriftliche Glau- 
benslehre, S. 112) zu gebrauchen, auch der Heilige in Iſrael nicht wäre, wäre nid 
die Liebe, die eben noch nicht umeingefchränft geoffenbart wird, die Caufalität des Hei- 
ligungsproceſſes: jo hat umgekehrt im Neuen Teftament die Liebe und Gnade Gottes 
feine Heiligkeit in fi, und verhält fi nicht ettva weniger, fondern fogar noch mehr 
ausfchließend der Sünde gegenüber. Denn meil Gott Licht und Reben ift, fo Hat 
feine ganze Selbftdarftellung im Sohne und im Geifte die die Welt richtende, erlöfende 
und vollendende Kraft diefes Lichtlebens im fih, was fie ‚eben zu eimer heiligen 
madt. S. über den Zufammenhang diefer Begriffe Düfterdied zu 190h. 1, 5ff. 
Oehler. 
Heineccius, Johann Michael. Dieſer höchſt achtbare lutheriſche Gelehrte 
war am 12. Dezember 1674 zu Eiſenberg geboren. Er ſtudirte in Jena und Gießen, 
machte nach einem Aufenthalte in Frankfurt am Main eine Reiſe nach Holland und 
Hamburg, ließ ſich einige Zeit in Helmftädt als Docent nieder und wurde 1699 Diakonus 
zu Goslar, wo er zu zahlreichen Hiftorifchen Arbeiten Gelegenheit fand. Zehn Yahre 
fpäter wurde er Paftor an der Ulrichskirche zu Halle, im 9. 1711 Oberpfarrer zu U. 2. 
Frauen dafelbft und endlid 1720 königl. preuß. Confiftorialrath und Inſpeltor des 
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Miniſteriums im Saallreiſe. Bon Helmſtädt aus war er 1710 zum Doltor der Theo- 
logie ernannt worden. Der Name dieſes Mannes ift. in gutem Undenten geblieben 
durch fein Hauptwerk: „Eigentliche und wahrhaftige Abbildung der alten und neuen 
griechiſchen Kirche nad) ihrer Hiftorie, Glaubenslehren und Kirchengebräuchen, in drei 
Theilen« — Leipzig 1711. Nach den mancherlei Stofffammlungen und Unterfuchungen 
eines Petrus Arcudius, Leo Allatius, Richard Simon, Ealov, Ealirt, Haberforn, Hot- 
tinger und Spanheim liefert Heineccius die erfte volltändige und geordnete Darftellung 
des neueren Firchlichen Griechenthums in Bezug auf Lehre, Berfaffung, Eultus, Liturgie 
und Sitte, und zwar hauptſächlich der eigentlich griechifchen Kirche, weniger der ruffi- 
fhen und der übrigen orientalifchen Patriarchate, über deren Verhältniſſe keine zuverläf- 
fige Auskunft gegeben werden konnte. Zum befieren Verſtändniß wird eine Befchreibung 
der alt griechiſchen Kirche vorangeftellt, denn der Berfafjer erkennt richtig, daß auch die 
neuere mit diefer im engften traditionellen Berbande geblieben ift, „weil eben die Lehren 
und Gebräuche der Morgenländer einen großen Schein des Alterthums haben.» Der 
Standpunkt des Schriftftellers ift durchaus objektiv, er will weder vertheidigen noch 
anflagen, fondern nur für die traurige Befchaffenheit der griechifchen Chriftenheit und 
ihre eigenthämlichen Zuftände ein allgemein chriftliches und wiſſenſchaftliches Intereſſe 
erveden. Das Werk, obgleich vom unbequemften altfräntifchen Zuſchnitt, hat doch in 
feiner quellenmäßigen Gründlichkeit, Sorgfalt und Genanigfeit ausgezeichnetes Verdienſt; 
es ift das Hauptwerk geblieben, da8 kein Späterer durch eine Bearbeitung des Gegen- 
ftandes don ähnlihem Umfange entbehrlich gemacht, und auf das wir daher bei allen 
einschlägigen Unterfuchungen, fo weit fie nicht fpätere Zeiten betreffen, immer noch zurück⸗ 
zugehen haben. Der erfte patriftifche Theil hat natürlich jegt feinen Werth mehr. — 
Andere Früchte feines Fleißes betrafen die Gefchichte und Alterthümer der Stadt Goslar 
(Annalium et antiquitatum Goslariensium libri IV., Hiftorif—he Nadriht vom Zu- 
ftande der Kirchen zu Goslar, 1704, worin einige Aktenftüde und Briefe über den 
Socinianer Oftorod, Nummorum Goslariensium sylloge), den Urfprung des Branden- 
burgifchen Haufes (De originibus domus Brandenburgicae), den Frieden zu Osnabrüd, 
das Appellationsinftrument des Cardinald von Noailles wegen der Constitutio Unige- 
genitus (Halle 1718). Abgeſehen von diefen und anderen rein gelehrten Arbeiten (De 
veteribus Germanorum sigillis, Scriptores rerum Germanicarum [zufammen mit Leud- 
feld], De JCtis christianis priorum saeculorum, De fatis studii historico - chronolo- 
giei, Disputationes de Paulo dialoyovudrw, De absolutione mortuorum in ecel. Gr., 
De Crodone Harzeburgico, De anno natali Christi, De colloquiis religiosis) hat ſich 
Heineccius auch einigemal an den kirchlichen Bewegungen feiner Zeit betheilig.. Nach 
dem Ende des franzöfifchen Cevennenkrieges flüchteten Einige der dortigen fogenannten 
Infpirirten (f. d. Art.), wie Elie Marion, Jean Cavalier, Durand Fage, Jean 
Allut nebft ihren Schreibern Facio und Portales nad; England, gelangten nad) Deutfd- 
land umd ließen fi) in Halle 1713 nieder, wo fie im nädften Jahre durch die feier 
eines Liebesmahles ihre Sekte zu befeftigen fuchten. Es kam über diefe anftößigen 
Auftritte zu amtlichen Verhandlungen, und Heineccius bewies im Namen des lutheri- 
fhen Minifteriums zu Halle gegenüber den Bertheidigungen des Engländer John Lach 
und des Irländers Richard Bulfeley mit altorthodorer Strenge und ründlichkeit, daß 
Dffenbarungen diefer Art nicht zu erwarten, am wenigften aber ſolchen Enthuflaften ein 
prophetifcher Karakter beizulegen jey (Prüfung der fogenannten neuen Propheten und 
ihres aufßerordentlichen Aufftandes (Halle 1715). Etwas früher fällt der langwierige 
terminiftifche Streit. Die Meinung Bbſe's über die den verftodten Sündern gejtedte 
peremtorifche Gnadenfrift wurde befanntlid; im I. 1700 von Spener’8 Schwiegerfohne 
A. Rechenberg aufgenommen, von Ittig in Leipzig lebhaft befämpft. Auch Heineccius 
ftellte fich in einem „Sendfcreiben an Thomas Ittig wegen des Termini Gratiae” auf 
Rechenberg’8 Seite, womit es wohl übereinftimmt, daß er 1704 Spener felbft eine 
Schrift mit verehrenden Worten dedicirte. Er gehörte alfo den Drmnben des Letzteren 
Real» Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. Suppl I. 
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an, während übrigens in feinen Schriften feine Abweichungen von dem kirchlich- ortho- 
doren Standpunft vor Augen liegen. — Er ſtarb am 11. September 1722. — Das 
in Iöcher's Lexilon mitgetheilte Schriftenverzeichniß ift unvolftändig. Dr. Gas. 
Senböfer, Dr. Aloys, verdient als ein viel bejprodener Mann hier feine 
Stelle. Einige Stunden von Kurlöruhe in dem katholiſchen Dorfe Völtersbach ift er 
den 11. Juli 1789 geboren. - Seine Eltern waren Hans Dlartin Henhdfer und Therefia, 
neb. Ardınann. Die Mutter war fireng latholiſch und ſchloß fidy bei einer Miffion der 
Sefuiten an diefe an, die ihr wegen ihrer irömmigleit den Namen „der Königin“ beis 
legten. Diefe „micht reichen und nicht armen“ VBauersleute hatten vier Sinder, wovon 
Aloys das jüngfte war. Ihn liebte die Mutter befonderd, und hielt ihn von frühe zur 
Meſſe, zum Mefdienen und zu Wallfahrten an. Wie oft mußte er den Rofenkranz 
durchbeten! frühe beftimmte fie ihn zum geiſtlichen Stande, und er faftte wirklich den 
Gedanten, „geiſtlich, befonders ein Miffionär zu werden“. Er gab ſich gerne mit 
Büchern ab, und es gereichte ihm zu großer Freude, als er in einem Haufe eine Folio— 
bibel entdedte. Beſonders zogen ihn die Gefchichten darin an. Ein junger, kräftiger 
Pfarrer, Beyerle, erkannte bald in Aloys einen verfländigen und eiirigen Knaben, und 
nahm ſich feiner an. Bon ihm im Lateinifchen unterrichtet, trat er Djiern 1802 in bie 
Schule der Piariften zu Raſtatt, und hierauf befuchte er bis 1811 das Lyceum dafelbft. 
Durch Kofttage und durch Stundengeben bradıte er ſich durch, da ihm die Eltern nict 
befonders zu unterftügen im Stande waren. Im Herbſte 1811 bezog er die Univerfität 
Freiburg im Breisgau, und hörte meiſtens Profeſſoren der Weflenbergifdhen Richtung, 
darunter der audgezeichnetfte der bekannte Hug war. tür fein Herz fand er nichts, 
Nach beftandenem Eramen bezog er 1817 das Seminar in Meersburg, und erhielt ſchon 
vier Wochen nachher die vier unteren Weihen durd) den damaligen Fürftprimas von 
Frankfurt und Bifchof von Konftanz, dem bekannten Dalberg. Seine Gefundheit hatte 
Noth gelitten, bei Pfarrer Beyerle ftärkte er fie wieder. Der Fürſt von Hohenlohe er- 
theilte ihm die noch übrigen drei Weihen. Der Geift im Seminar war freifinnig in 
Betreff der Lehre, und das Leben meift leichtfinnig. Seine gut Tatholifche Erziehung 
von Seiten feiner Mutter ‚hielt ihn. Er trat nun als Hofmeifter in das Haus des 
Freiherrn Julius von Gemmingen für defjen zahlreiche Kinderſchaar, und hatte noch die 
Dörfer Steinegg, wo Gemmingen fein Schloß hatte, und Hamberg zu paftoriren. Drei 
Jahre blieb er im diefer adeligen Familie und erzog die Kinder mit vielem Gefchid. 
Zu Oftern 1818 erhielt er die valante Pfarrei Mühlhaufen, die der Baron zu vergeben 
hatte. Es war eine verdorbene Öemeinde, die er heben wollte. Er predigte firenge 
Sittenlehre, und erlebte es auch, daß äußerliche Ordnung zurüdtehrte, aber er fühlte, 
daß ein ftrenger Vogt dafjelbe ausrichten fönne, während er doch fo gerne die Herzen 
gebefjert hätte. Seine Moralpredigten thaten bald keine Wirkung mehr. Da trat eine 
große Beränderung bei ihm ein, und zwar durd; den nachfolgenden Hofmeifter im Gem: 
ming’fhen Haufe, Fink. Diefer hatte den berühmten Profeffor Sailer in Landshut ge- 
hört, und befuchte Öfters den Pfarrer Henhöfer. Was er felber gelernt hatte, theilte er 
dem fuchenden Pfarrer mit, ed fand Anklang. Henhöfer ſpricht ſich jelbft darüber aus: 
„Biel, viel hatte Gottes Gnade um diefe Zeit im Stillen an meinem Herzen geihan. 
Hier zum erften Mal wurde mir Gottes Wort lebendig, wurde mir ein zmweifchneidiges 
Schwert, dag Mark und Bein durchdrang!“ Die heilige Schrift wurde von nun an 
feine tägliche Yeltüre, er nahm dazu gelehrter und frommer Männer Auslegung. Wie 
er felbft ftand, fo war auch feine Wirkfamteit, ernfles Bußpredigen. Nachdem er mit 
feiner klangreichen Baßftimme die Meſſe nefungen hatte, trat er jedes Mal wie ein 
zweiter Johannes auf, „viele erwachten aus ihrem bisherigen Schlafe und fuchten, was 
zu ihrer Seligfeit noth thäte“. Katholiten und Evangelifche firdmten jegt nad; Mühl- 
haufen. Tiefere Kenner jedoch fanden bald heraus, daß ihm noch eine Hanptfache fehle, 
das Kreuz Chriſti. Das im diefer Hinficht trefilihe Büchlein von Martin Boos: 
„Chriftus für uns und im uns“ verſchaffte ihm Licht. Nun wurden feine Predigten 
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evangeliſch, wie er felber fagt: „Won jegt an predigte ich mit eben fo viel Eifer das 
Wort don der Berföhnung und freien Gnade Gottes in Chriſto.“ Einfach, vollsver— 
ſtändlich und mit Wärme that er dies, viele Katholiken und Proteftanten befehrten ſich; 
das Wort vom Kreuz wurde aber aud) Vielen zum Wegerniß und zur Thorheit. „Ehriftus 
im Zabernatel gefiel ihnen wohl, Ehriftus aber im Herzen war ihnen ärgerlidye, gefähr- 
liche Schwärmerei*. Sie tobten gegen ihn, und die eiferfüchtigen Pfarrer verbanden ſich 
mit ihnen. Nun fuchte man von Obrigleitswegen die fremden Leute von dem Beſuche 
der Predigten Henhöfer's abzuhalten. Das bifchöfliche Bilariat in Bruchſal erhielt da- 
von Kunde, und forderte Henhdfer zur Verantwortung über die erbaulichen Zufanmıen- 
fünfte der erwedten Leute, über den Zulauf der fremden und über feine Rechtgläubigkeit 
anf. Endlich mußte er fogar zum Berhöre nadı Brudyfal. Hier lam er in enge Ber- 
wahrung, und fühlte ſich gedrungen, feine Zweifel in Betreff des Abendmahld und der 
Meſſe ſchriftlich mit der Bitte vorzulegen, ihm entweder aus Gottes Wort zurecht zu 
weifen oder aus der fatholifchen Kirche auszuſchließen. Das legtere that das bifchöfliche 
Bilariat. Damald gab Henhöfer fein erfted und beſtes Buch heraus, das den Titel 
führt: „Chriftliches Olaubensbelenntnif des Pfarrers Henhöfer von Mühlbaufen.« Es 
leitete ihn dabei der Gedanke, durch einen gefchidten Widerleger zurecht gewieſen und 
von der Wahrheit der katholifchen Vehre überzeugt zu werden, denn er Wäre gar gerne 
in der katholifchen Kirche geblieben. Diejes Bud), fand reißenden Abgang und tiefen 
Anklang in vielen Herzen. Einfach und nüchtern fteht e8 auf Gottes Wort, und legt 
das Evangelium in fehr anfcaulicdyer Weife dar. Was früher das Bud) von Scait- 
berger war, das ift jest für Viele Henhöfer’8 Glaubensbelenntniß geworden. 

In Mühlhaufen felber rumorte des ausgefchlofjenen Henhöfer's Predigt gewaltig 
fort, und ein ungefchidter KRömling, der nad ihm die Pfarrei Mühlhaufen zu verfehen 
hatte, beförderte nod; mehr die Aufregung. Da entftand bei etlichen Yamilienvätern der 
Gedante an Austritt aus der katholifchen Kirche. Der Widerfland, den fie fanden, 
machte fie nur fefter, immer mehrere fchloffen fid; an, und der Grundherr felber hatte 
die Wahrheit in fid; aufgenommen. Sie meldeten ihren Webertritt an, und der Groß» 
herzog Ludwig von Baden genehmigte ihre Aufnahme in die evangelifche Kirche Badens. 
Da fchidte die Kurie einen Mugen Dann nad; Mühlhaufen, den Dekan Yäd, aber die 
zum Licht Durchgedrungenen durchſchauten ihn bald, und fagten bezeichnend: „Der vorige 
Verweſer hat mit Prügeln drein geworfen, diefer legt ſeidene Stride." Am 6. April 1823 
geſchah der Uebertritt in der Schloßlapelle zu Steinegg. Henhöfer folgte ebenfalls, ob» 
wohl fid) das biſchöfliche Vikariat bei der rationaliftifdyen evangelijchen SKirchenbehörde 
alle Mühe gegeben hatte, daß fie ihm nicht in ihren Schooß aujnähme. Der Großherzog 
fah tiefer, als die Kirchenbehörde, und ernannte Henhöfer zum Pfarrer der evangelifcdyen 
Biarrei Graben bei Karlöruhe. 

Damals lag tiefe Finſterniß auf der evangelifchen Kirche Badens, fowie auf den 
andern Kirchen Deutſchlands. Der Unglaube des Nationalismus hatte alles in feine 
Feſſeln gejchmiedet. Nur menige Geiſtliche verfündigten das lautere Evangelium, der 
Einfluß Yung » Stilling’8, der menige Jahre vorher in Karlsruhe verftorben war, auf 
die Kirche war gering. Henhdfer trat alsbald mit voller Entſchiedenheit auf, und hob 
die Fahne des Kreuzes Ehrifti body im die Höhe. Solch gemwaltiges Zeugniß wirkte in 
der Gemeinde ſowie in der Umgegend mächtig. Bon allen Seiten ftrömten heilsbegierige 
Seelen herbei. Es entflanden Privatverfammlungen erwedter Seelen, aber aud) die bes 
nachbarte Geiftlichteit entbrannte in Eiferſucht wider Henhöfer und Magte ihn in Karls» 
ruhe an, wo die Slirchenbehörde ohnehin wider den Dann, der die Blut: und Wunden- 
theologie trieb, eingenommen war. Da erfdien eines Sonntags der Großherzog felber 
in der Kirdye zu Graben und war von der einfachen, bibelgemäßen und bilderreidhen 
Predigt Henhöfer’s fo befriedigt, daß er ihm von nun an Ruhe verſchaffte. Er ließ 
ihn fogar in der Schloßkirche predigen, was große Senjation machte. Doch follte in 
Graben nicht feines Bleibens feyn, der ihm freundlich gefinute Fürft übertrug ihm die 
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Pfarrei Spödymit dem Filial Stafforth, ebenfalls bei Karlsruhe. Hier follte er denn 
feine gefegnete Wirkfamkeit 35 Jahre lang ausüben. Auch auf diefen Gemeinden lag 
der Tod des Nationalismus. Henhöfer war ganz der Mann, Leben hineinzubringen. 
Drei Mal hielt er an den Sonn: und Feiertagen in den beiden Gemeinden zufammen 
Gottesdienſt. Mit Gewalt predigte er in den beiden unanfehnlichen Kirchlein, die von 
Menſchen wirklich dollgepfropft waren, bis in die Sakriſtei und auf die Kanzel hinauf. 
Obwohl im beften Mannesalter ftehend brad) ihm doch die Kraft bei ſolchen Wnftren- 
gungen. Er mußte ſich entfchließen, Vikare zu halten, aber bei dem damaligen Stand der 
Univerfität in Heidelberg mußte er ſich mit einem Rationaliften begnügen. Doch ber 
Herr fchenkte ihm gerade diefen erften. Die Gefcichte feiner Bilare ift ein Stüd ber 
badifchen Kirchengeſchichte. Die meiften kamen auf befjere Wege, und verbreiteten das 
Evangelium in Baden. Der Aufenthalt bei ihm, dem gewaltigen Bibelprediger umd 
dem liebenswürdigen, demüthigen Chriften, war das befte Seminar. Bei ihm mußten 
fie herunterfteigen lernen von ihren Höhen, und einfad; und biblifh predigen. Es 
gelang ihm aud), durch Gottes Gnade, einige benachbarte Geiftlihe, die ihm längere 
Zeit zähen Widerftand geleiftet hatten, für die VBibelmahrheit zu gewinnen. Es waren 
zwei ausgezeichnete Männer, fein Nachfolger Käß in Graben und Dieg in Friedrichs. 
thal. Ihre Umkehr war um fo merkwürdiger als der erftere einen fcharfen Berftand 
befaß und der andere dom Syſteme Hegel’8 gefangen war. Am Yubelfefte der auge: 
burgifchen onfeffion 1830 ließen diefe drei Männer die alte und doc ewig junge 
Wahrheit mächtig ertönen umd übergaben ihre Predigten dem Drude. Doch bald ent. 
brannte ein Kampf, der zu den bedeutendften in Baden gehört. Das Revolutions: 
jahr 1830 hatte einen Katechisnus gebracht, welcher nicht mit dem auch in Baden gelten. 
den augsburgifchen Belenntniffe übereinftimmte. Henhöfer mit feinen Freunden manbte 
ſich zuerft an die Behörde um Berfchonung mit diefem Buche, e8 half nichts. Da gaben 
fie eine Schrift heraus, die dem Titel führt: „Der neue Landeskatechismus der evan- 
‚nelifchen Kirche des Großherzogthums Baden, geprüft nad; der heiligen Schrift umd 
den fumbolifhen Büchern.“ Henhöfer hatte das Büchlein verfertigt, noch vier andere 
junge Geiftfiche hatten ſich diefem Protefte angefchloffen. Die Schrift fand einen ſolchen 
Abfag, daß im kurzer Zeit eine neue Auflage nöthig wurde, Es erfchienen Gegenfchriften, 
eine von dem Profeffor der Mathematit von Langsdorff in Heidelberg, eine andere von 
einem Mitgliede der Kirchenbehörde felber, und noch etliche. Hier war Käß an feinem 
Plage, mit wahrer Meifterfchaft flug er die Gegner. Auch ein katholifcher Pfarrer, 
Niefterer von Mühlhauſen trat auf, aber Henhöfer ließ fein treffliches Büchlein aus. 
gehen: „die biblifche Pehre vom Heildwege und von der Kirche“, das ihm gründlich, 
jedody ohne Bitterkeit den Mund ſtopfte. Doch nicht blos mit dem Schwert in der 
Hand flanden diefe Männer da, fie brauchten auch die Kelle. Das legtere that Hen- 
höfer am liebften, denn foviel Kampf in feinem Leben er auch hatte, er war eine durd) 
und durch friedliche Natur. Sie gaben zu dem Behufe des Bauens miteinander ein 
Blatt umter dem Titel: „chriftliche Mittheilungen» heraus, das in ein Paar taufend 
Eremplaren die Erkenntniß der evangelifhen Wahrheit unter dem Volle verbreitete. Das 
Blatt enthielt meiftens die Perifopen des Kirchenjahrs deutlich und herzmäßig  erflärt. 
Hier war Henhöfer in feinem Elemente, er lieferte ziemlich viele Predigten hinein. Auf 
feinen Text verwendete er faft feine ganze freie Zeit, und er ihat tiefe Blicke in die Schrift. 
Es war ihm gegeben, den Text in feinem Zufammenhange fo Mar darzulegen, daß ihn 
ein Kind verftand. Bilder aus dem Bauernleben illuftrirten feine Predigt, daß man ihr 
zwei Stunden zuhören konnte, ohne daf Einem die Zeit zu lange wurde. Sein Wort 
drang ein, viele Leute befehrten fic, in feinen Gemeinden, fowie in der Umgegend. 
Endlich trat die Generalfynode im Jahr 1834 zufammen, die Gläubigen hatten 
wenig Hoffnung. Der angefochtene Katechismus wurde gebeffert, aber die befte Befferung 
wäre die Befeitigung newefen. Halb gläubig und halb ungläubig waren auch die andern 
Kirchenbliher, Agende und Gefangbuch, melde von diefer Synode ausgingen. Was 
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war zu thun? Henhöfer entfchied fich für den Frieden, beſonders da der Katechismus 
nicht als Bekenntnißfchrift eingeführt werden follte, ohnehin hatte er feinen eigenen 
Lehrgang. Es nahm auc die Zahl der gläubigen Prediger und des gläubigen Volkes 
überrafchend zu, fo daß zu hoffen war, die mattherzigen Bücher könnten baldigft ver- 
drängt werden. Diefe Hoffnung erfüllte ſich freilich erft nach. zwei Jahrzehnten. Was 
ihm aber großen Schmerz bereitete, war der Abfchied feiner Kampfesgenoffen Käß und 
Dieg, freilich auf Pfarreien, in denen fie mit großem Erfolge wirkten, und ihr baldiger 
Abſchied vom Kampfplage diefer Welt. Die ganze Laft lag jest auf ihm. Im Yahre 
1842 erlebte er großen Segen in feinen Gemeinden, fo daß er damals fchreiben konnte: 
„Hier geht alles erfreulich fort und immer hört man noc von einzelnen Erweckungen. 
Es beftehen jest außer der Sonntagsftunde wöchentlich nod drei Abendftunden, die gegen 
halb 10 Uhr enden. Sodann haben Männer, Weiber, Yünglinge und Jungfrauen an 
verfchiedenen Tagen befondere Gebetövereine. Auch werden regelmäßig von mir Morgens 
6 Uhr zwei Wochenkirchen gehalten, die zahlreich befucht werden. In Stafforth hat die 
weibliche Jugend einen Gebetsverein errichtet, der viele Erweckungen unter der Jugend 
und unter den Alten neuen Eifer zur Folge hatte. Auch die Sonntagskirchen find fo 
ftark befucht, als je.“ Die Stunden, wie fie in Württemberg fchon längſt beftanden, 
fomen eigentlid) durch ihm in's Land. Er begünftigte fie, fette ſich felber, wie ein Bruder 
unter Brüdern, in ihre Mitte, und forgte dafür, daß die Leute bei der reinen Lehre 
blieben. Was ihm aber befonders freute, war die Zunahme des Reiches Gottes in der 
Kiche Badens. Dazu halfen die Miffionsvereine, ſowohl der äußere für die Heiden, 
al8 der innere für das Land. Er betheiligte fich lebhaft dabei durch Predigen an den 
großen Feſten, bei denen er die eigentliche Würze war. Man machte ihn einftimmtig 
zum Präfidenten des Heidenmiſſionsvereins Es entftanden auch Nettungsanftalten für 
arme Kinder, namentlich da8 Harthaus, das er auf jegliche Weife förderte. Stleinere 
und größere Bereine zur Beiprehung der Perifopen entftanden, er fehlte nicht leicht, 
und ganz umgefucht leitete er fe durch feine praftifche und eingehende Behandlung der 
Terte. Er drang überall auf firenges Stehenbleiben beim Terte. 

Als im Jahre 1848 die Revolution in Frankreich aud in Baden traurige Wir- 
kungen äußerte, fah Henhöfer ſchon damals richtig, was ſich jegt immer mehr heraus 
ſtellt; ex fchrieb: „Auf jeden Hall fcheinen wir in eine fehr wichtige Zeit gelommen zu 
feyn, umd die Zeit des Uebergangs vom Wberglauben in Unglauben, von der Herrfchaft 
bes Thiers aus dem Meer im jene des Thiers aus dem Abgrunde, und fomit in die 
legte.” Auf ihn hatten die Revolutionäre im Jahre 1849 ein Auge, doch durften fie 
ihm kein Leid anthum. Nach Befiegung der Revolution in Baden regte fich die römifche 
Kirche mächtig. Henhöfer hatte für diefe Kirche immer Liebe bewahrt, und fihrieb bei 
jeder wichtigen Beranlaffung Heinere oder größere Schriften, um auf fie im evangelifchen 
Sinme zu wirken. Schon bei dem Spektafel in Trier wegen des Rode und beim 
Auftreten Ronge’8 erhob er feine Stimme 1845 in einem Schriften: „der heilige Rod 
zu Trier und die wahre katholiſche Kirche“. Die Eenfur machte Schwierigkeiten. Später: 
hin arbeitete er das Büchlein um mit dem Titel: „die wahre fatholifche Kirche umd ihr 
Oberhaupt“. Gegen die Flugfchrift von Alban Stolz: „Diamant oder Glas?“ trat 
er gründlich umd ausführlich in die Schranken im der Schrift: „das Abendmahl des 
Herrn oder die Meile, Chriftentfum umd Pabftthum, Diamant oder Glas, Stuttgart 1852“. 
Drei Jahre nachher folgte ein anderes Büchlein: „die Unterfcheidungslehren zwifchen der 
tatholifchen und evangelifchen Kirche, hergeleitet aus zwei Hauptlehren, aus der Lehre 
von der Reditfertigung und vom heiligen Abendmahl und darauf zurüdgeführt, mit Rüd- 
ficht auf die bifchöflichen Forderungen und Streitigkeiten in Deutſchland“. Auch gegen 
die Konkordate erhob er feine Stimme in einem Schriftchen, das die Weberfchrift hat: 
„die chriftliche Kirche und die Konkordate“. Hätte man nur auf folhe Warnftimmen ge- 
hört! Was ihn befonders freute, war das beffere Kirchenregiment in der Kirche und 
namentlich die Generalfynode vom Jahre 1855, welche einen befenntnißtrenen Katechis— 
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mus und eine qute Agende, ſowie eine treffliche bibfifche Gefchichte einführte. Als fich 
der Agendenfturm von Seiten des Unglaubens erhob, wußte er, wohin er fi zu ftellen 
hatte. Er unterfchrieb ſich mit noch vielen Geiftlichen in einem Zeugniß für das qute 
Recht des Oberfirchenraths, und gab fein treffliches Büchlein bet Winter in Heidelberg 
1861, feinen Schtwanengefang, heraus: „der Kampf des Unglaubens mit dem Aberglauben 
und Glauben, ein Zeichen der Zeit“. Prophetifch fagte er voraue, was fommen werde. 
Er jchrieb damals Iemanden: „Ic hoffe, e8 nicht mehr zu erleben. Die ruhigen Tage 
werden vorüber feyn, und ich fürchte, jene werden fommen, wovon in diejer Schrift die 
Nede if. Da wird fich Jeder entfcheiden müſſen, ob links oder rechs.“ Er hatte noch 
am Scluffe des Kirchenjahres, am großen Bußtage des Jahres 1862 eine gewoltige 
Predigt vom unfruchtbaren Feigenbaume gehalten, die allen, die fie hörten, un: 
bergeßlich bleiben wird. Donnerstag machte er feinen gewöhnlichen Spaziergang nad 
dem Filial Stafforth, fam aber, vom Fieber gefchüttelt, zurüd. Die Waſſerkur, die er 
fo oft zu feiner Heilung angewendet hatte, half diesmal nichts. Es war eine merböfe 
Fungenentzündung, die ihn erariffen hatte. Selbft in den Phantafleen bewegte fich fein 
Geift in feinem Amte. Die Predigt vom unfruchtbaren Feigenbaume tönte durch. Als 
ihn feine Frau fragte: „iſt es denn helle in deiner Seele?“ fagte er: „ja — helle!“ 
Ein ander Mal rief er laut: „Slaube, nicht Werle“. Er muß auc innere Kämpfe 
beftanden haben, denn den Nachmittagstert des Bußtags lifpelte er einmal: „mas be 
trübft du dich, meine Seele, und bift fo unruhig in mir!“ Sein letes verftändlices 
Wort war: „harre! harre!« Am 5. Dezember 1862 Morgens 5 Uhr war er ber- 
fchieden im 74. Vebensjahre. Sein Heimgang erregte großen Schmerz nicht bloß in 
feinen Gemeinden, fondern im ganzen Pande, wo man ihn als den Patriarchen des neu 
erachten chriftlicyen Yebens erfannte. Als folchen anerfannte ihn auch die frühere theo- 
logiſche Fakultät in Heidelberg umd zierte ihm mit ihrer höchften Ehre, mit der Dofter- 
würde. Wusgebreitete theolonifche Wiffenfchaften beſaß er nicht, aber er war, wie wenige, 
ein Doftor der heiligen Schrift. Sie verftand er aus dem Fundament und konnte fie 
dem einfältigften Bauersmann deutlich machen. Nach feinem Aeußern war er ein un- 
fheinbares Männchen, einem Yandmann ähnlich, fein Geficht hatte ftarfe Züge, fein Auge 
war groß, voller Leben, und die Mildigfeit prägte ſich auf allen Geſichtszügen aut. 
Sein Kopf mit der hohen Stirne war faft ganz kahl, und in den legten Jahren ging 
er fehr nebeugt. Sobald er aber auf der Kanzel fand umd feine Predigt begonnen hatte, 
glanbte man, einen Mann in den beften Yahren zu hören. Der Greis wurde zum 
Jünglinge. Sein Einfluß auf die evangelifche Kirche Badens war bedeutend und wird 
fortwirfen auch in Zukunft, trog der Pift und Gewalt des alten Teindes. -—— Die haupt. 
fächlichften Schriften von ihm find bereits genannt. Vergleiche: „von dem Heilswege“. 
Predigten von Dr. Aloys Henhöfer, weiland Pfarrer von Spöck und Stafforth kei 
Karlsruhe. Nebft deffen Lebenslauf von Karl Friedrich Yedderhofe. Heidelberg 1863. 
Univerfitätsbuchhandfung von Karl Winter. Ledderhoſe. 
Herbart, Johann Friedrich. Seine Bedeutung für die Theologie. — Herbart 
war am 4. Mat 1776 zu Oldenburg neboren. Cine ftrenge und forgfältige Erziehum 
in dem etwas rationaliftiichen Sinne feiner Zeit und feiner Umgebung entwickelte die 
ohnehin ſehr bedeutenden Anlagen des Knaben auffallend früh, fo daß er fchon im 
14. Jahre einen Auffag über die menfhlihe Freiheit zu fchreiben getrieben 
wurde. Auch erkannte er es dankbar an, daß man ihm auf dem Gymnaſium in Dilden, 
burg mit der (Kantifchen) Philofophie befannt machte. In der Ueberzeugung, daft diele 
propädeutifchen Belehrungen nicht bloß feinem individuellen Bedürfniife entjprochen 
hätten, hat er auch fväter wiederholt Gelegenheit genommen, auf die Nothwendigleit 
philoſophiſcher Unterweiſung in den höheren Pehranftalten hinzuweiſen. Vol. meine Ab, 
handlung in der Zeitfchrift f. d. Gymnaſialweſen, Jahrg. 1863. XII. S. 905 fi. 
Im Jahre 1794 wurde Herbart in Iena Student und hörte dajelbft befonders 
Fichte, der ihm fehr anzog und mächtig bewegte; aber fo bewußt und unabhängig mar 
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Herbart's philofophifches Urbeiten, daß er fchon bald dem Suftem feines Lehrers fein 
eigenes an die Seite flellte, ein Suiten, das fich fpäter in ftartem Gegenſatz zu Fichte's 
Lehre und zu dem Prealismus entwideln follte. Im Yahre 1797 beginnt eine Periore 
in Herbart’s Leben, die faft ausfchließlich der Erziehungsthätigkeit gewidmet war. Sein 
Banslehreramt in der Familie des Herrn von Steiger in Bern (Interlafen) ftattete ihn 
mit pädagogifchen Erfahrungen aus, die er einerfeit® durch den perſönlichen Verkehr mit 
dem begeifterten Peſtalozzi, amdererfeits durch angeftrengte piucholonifche Studien zu 
theoretifcher Wiſſenſchaft zu verarbeiten getrieben wurde. Ueberhaupt erklärt ſich manches 
MWerthvolle in Herbart's Gedanken aus dem von ihm felbft erwähnten Umftand (Werte, 
herausgegeben von Hartenftein, Bd. XI. ©. 380 ff.), daß die Zriebfeder feiner Ar- 
beit vorzäglic die war, die „ungeheueren Lücken in unferem pädagogifhen Willen 
auszufüllen.“ 

Nach einem Aufenthalt in Bremen begab Herbart ſich 1802 nad; Göttingen und 
begann feine afademifche Lehrthätigfeit mit einer Borlefung über Pädagogik, zu 
welcher bald auch die fiber praftifche Philofophie, Logik und Metaphyfit traten. Die 
Werte; welche er allmählicy ausgehen ließ, fanden zunächſt, obwohl ihr Styl ſich durch— 
weg loben läßt, wenig Beachtung. Die idealiftiiche Philofophie ſollte, wie es ſcheint, 
erſi ihre Mifjion erfüllen, bevor die viel einfachere, unfcheinbare Philofophie Herbart's 
eine allgemeinere Theilnahme finden konnte. Im Jahre 1809 wurde er durd) Wilhelm 
von Humboldt für die Univerfität Königsberg gewonnen. Hier trat das erziehliche In— 
terefje Wieder befonders im der Leitung eines pädagogifchen Seminars hervor. Es war, 
als ob Herbart, dem das fittliche Gebiet immer wichtiger wurde, in jener unglüd- 
lichen Zeit auf diefe Art feinem Bedürfniß auch irgendwie für dag Ganze mitzuhan- 
deln, hätte Befriedigung gewähren wollen; wie es ja auch fonft befannt ift, daß ihn 
eim patriotifcher Sinn belebte, eine Ehrfurcht fir die Öffentlihen Wuftoritäten, deren 
Anſehen er freilich durch eim ftaatliches Regieren folcher Inſtitute nicht wollte gefährden 
(affen, die, wie die Erziehungsanftalten, Feine ftaatliche Yeitung ertragen. In den Jahren 
1828 und 1829 erfchien eine feiner größten Schriften: „Allgemeine Metaphufit" — 
und 1831 eime der anziehendften und vollendetfien: „Kurze Encyklopädie der Philofophie 
aus praftifchen Gefichtspunften“, worin er auch über fein VBerhältniß zur Religiofität 
vedet. Im Jahre 1833 kehrte er wieder zu der Göttinger Univerfität zurüd umd ftarb, 
vom Bielen verehrt und geliebt, am 14. Auguft 1841. 

Um eine Weberficht über die Verbreitung der Herbartifchen Philofophie im Allge- 
meinen zu geben, mögen hier die wichtigſten Namen von Anhängern des Bhilofophen 
mitgetheilt werden, wie fie Allihn in der Zeitfchrift für erafte Philofophie Bd. I. S. 81ff. 
zuſammengeſtellt hat: Unterholzner, Kayſerlingt, Griepenlerl, Drobiſch, Bobrik, Brzosla, 
Hendewert, Hartenſtein, Strümpell, Thomas, Bonitz, Reiche, Taute, G. Schilling, Lott, 
Erner, Stoy, Mager, Wittſtein, Th. Waitz, Allihn, Kern, Cornelius, Volkmann (Prag), 
Thilo (Hannover), Ziller, Tepe, Lazarus, Steinthal (Berlin) Wehrenpfennig, Zimmer: 
mann (Wien). Loge in Gdttingen, den man früher Öfters den Herbartianern zuzählte, 
hat in feinen „Streitfchriften, Vd. I. ©. 5 fi. diefer Meinung einen „fürmlichen und 
entfchiedenen Widerſpruch“ entgegengefeßt. Doc) läugnet er nicht, was auch am Tage 
kiegt, daß er aus älteren Gedanken und aus dem naturwiffenfchaftlihen Studium her 
Manches ſich angeeignet habe, was mit Herbart's Realismus zufammentreffe. Es ver- 
flieht ſich überdieß von felbft, daß auch mehrere der oben genannten Gelehrten troß der 
gemeinfamen Pietät gegen ihren Meifter ſich gendthigt gefehen haben, in gewiſſen Stüden 
von deſſen Anfichten abzuweichen. 

Es liegt in der begrängten Natur unferer Aufgabe, daß wir ‚nicht den Verſuch 
machen, eine zufammenhängende Darftellung des Herbart'ſchen Syftems zu geben; auch 
ift die ſchon öfters amderweitig gefchehen. Nur einige Punkte follen von ihrer theolo- 
giſchen Bedeutung aus kurz beſprochen werden. 

Herbart’s philoſophiſche Zeitgenofien — und es fommen hierbei vorzüglich die Syſteme 
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Schelling's und Hegel's, ſodann die Denlweiſe Schleiermacher's in Betracht — hatten aus 
ähnlichen Beweggründen das nicht zu läugnende Bedürfniß des Geiſtes nad einheit— 
licher Zuſammenfaſſung des Univerfums in hervorragender Weiſe zu befrie—⸗ 
digen geſucht. Das Wiffen des Menſchen follte mit der Realität der Dinge congruent 
feyn; alle Unterfuhung darüber, ob unfere geiftigen Mittel hinreichten, das aufgeftellte 
Ideal des abfoluten Wiſſens zu realifiren, wurde zurüdgefhoben. An Worten für das 
Erftrebte fehlte es nicht, man braudt nur an intelleftuale Anſchauung, den dialektifchen 
Proceß, Indifferenz u. f. w. zu erinnern und an die fonftigen Ausdrüde, mit denen 
der verbefjerte Spinozismus fid gern einführte. Diefe Ydentität von Seyn und Er 
fennen bat Herbart noch eingehender als vorher ſchon Kant unterfucht und, wie es fcheint, 
für immer aus dem Bereich der menfclichen Erfenntniß verwiefen. An die Stelle des 
Einen Princips für alles Denken und Seyn fegt er eine Bielheit einfacher Realen, von 
denen wir nur gewiffe Relationen und Formen der Gelbfterhaltung Tennen. Ihm iſt 
der Zuftand des Wiſſenden ein Gegenftand der wichtigſten Unterſuchungen. linfere Ex 
fahrungen und Erlebniffe haben nad} ihrer wechſelnden Entftehung einen äußeren Grund, 
aber ihrer Dualität nad drüden fie nur die Natur unferer eigenen Seele aus, fo daß 
wir infofern nie aus ung felbft herausfommen. Auch dieß wird eine für immer ge 
wonnene Pofition feyn. Unfer Willen ift das Refultat einer Wechſelwirkung mit den 
Dingen; zwifchen den Aetherſchwingungen, die nicht tönen, und dem Tone, den fie nur 
in ums veranlafjen, befteht nicht einmal eine Bergleichbarkeit. Das Was der Dinge, 
fofern wir feltfamer Weife darnach fragen wollten, ift uns verfhloffen, wenn wir es 
außer dem Begriffe fuchen, den wir innerhalb unferer Gattung von ihnen haben. &s 
ift erflärlid, wie wenig Herbart eben damit eine abfolute Erfenntnig Gottes für möglid) 
halten konnte. 

Es ift mir gewiß, daß Herbart's Anwendung metaphufifcher Anfichten auf das 
Weſen und die Entwidelung der pfychifchen Ereigniffe zu eng gerathen ift, um „zu dem 
Reichthum des geiftigen Lebens zurüdzuführen, deffen Borhandenfeyn Herbart uicht über- 
jah.“ Aber, wenn wir aud) nod) darauf zurüdtommen müffen, im Großen und Ganzen 
wird am dem obigen Reſultat nichts geändert. Da könnte denn der Theologe ſagen, es 
ſey nicht genug, fid nur der Eriftenz der Dinge und ihrer Relationen berfichern zu 
Tonnen und höchſtens in einem Theile der Welt im die innere Thätigfeit twiffend Einfiht 
zu erhalten, der menſchliche Geift, das Ebenbild der Gottheit, müfje das Weſen umd 
die Wahrheit erfaſſen können. Wir kennen ja das Wort: Ich bin der Weg, die Wahr: 
heit und das Leben — und ähnliche. Wir wiffen als Gläubige, daß in dem Geheimmiß 
von Gott und Chriſto latitiren alle Schätze der Weisheit und Erkenntniß (Koloſſ. 2, 3.) 
— und finden bei Johannes die Borftellung von einer Salbung, durch welche wir 
„Alles wiſſen.“ Uber die heil. Schrift heift ums dies Wiſſen begrängen, es beziehen 
auf das „Reich der geiftigen Subjeltivität felbft, das Reich der Perſonen mit ihren 
Zweden, das Reich der That des Gemüths und des Glaubens. Hierüber haben wir 
eine Berheißung, die uns alle Wahrheit verfpricht, aber den Hintergrund des Realen, 
auf dem die Welt des Bewußtſeyns fic erhebt, welcher religiöfe Gedanke Könnte fordern 
daß ir diefen erfennten? Brauchen wir zu wiſſen, was die Dinge an ſich find, ab» 
gefehen, was fie im Zufammenftoß mit unferm Bewußtſeyn in ung erregen, oder wie 
fie es eigentlich machen, daß fie find und aufeinander wirken? Gott behält ſich vor 
dem Hiob nichts Geringeres vor (Wo warft du, als ich die Erde gründete u. f. m.), 
als die Anfänge alles Entftehens nicht bloß, fondern aud die eben fo geheimen Bor, 
gänge alles Seyns und Wirkens. Daß wir im ihm leben, weben und find, fagt ums 
die Schrift, daß aber feine Gedanken unfere Gedanken wären, hat bisher nur die Phi. 
lofophie gefagt“ (Wehrenpfennig). 

Es ift in der That fein religidfes Imtereffe, die fogenannte abfolute Wahrheit zu 
befigen, und nicht die Frömmigfeit ift es, die behauptet hätte, Gott abfolut erkannt zu 
haben. Wir fehen eben im dunkeln Wort, im Räthfel. Bol. Ulrici im Art, „Hegel“ 
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Bd. V. ©. 640. Auch hat es ja die Herbart entgegengefegte Denkweiſe bei ihrer all⸗ 
umfaflenden Abficht zu keiner theologifchen Ausbeute gebracht; ihre klaſſiſchen Spekula- 
tionen find vielmehr als dem Chriftenthum nicht entfprechende, nur fehr theilmeife dem 
Chriſtenthum von ferne ähnlich fehende ziemlich, allgemein anerkannt ; vgl. denfelben Ars 
titel ©. 641. Diefer Ausgang ſollte fhon am Princip irre machen. 

Herbart konnte nad) feiner beſonnenen Natur auch das Wiſſen ſelbſt, fo weit es 
erreichbar war, nicht aus einem einzigen Princip aufzubauen für nöthig erachten. Wenn 
die wiſſenſchaftlichen Thatſachen auf mehrere Anfänge des Denkens führen, wozu dann 
ein lünſtliches Suchen nad; einem einzigen Anfange? Die Naturforſchung beſtärkte ihn 
in dieſer Nüchternheit. Es ſchien freilich, als gäbe er damit die Einheit der Welt, 
anſicht auf, aber es ſchien nur fo, denn man wird diefe auch nur in der Ten denz bes 
Beltlaufs, in dem Ziel des Ganzen, nicht aber in den Mittelm zu fuchen haben, bie 
den Berwirklihungshergang möglich machen. Ob er nicht jene allerdings nöthige Ein. 
heit auch zu wenig in Rückſicht gezogen hat, ift eine andere frage, die wir bejahen 
möchten. Man hat nicht ohne Grund von feinen Sätzen eine „doppelte Buchführung“ 
beforgt, einen Dualismus des Endes, der in demfelben Grade ımerträglich wäre, wie 
die Bielheit des Anfangs erträglich (Loge, medicin. Pfychologie S. 22 ff. 36 fi.). 

Die Hauptfonderung in Herbart’8 Lehren, die zwiſchen den theoretifchen (meta- 
phyſiſchen, pfychologifchen u. f. w.) und den praftifchen (äfthetifchen, ethifchen) Ge⸗ 
bieten flattfindet, hat von jeher viele Theologen, wie es fcheint, abgeftoßen. In ber 
That hat es einen verlodenden Heiz, das Ethifche aus dem theoretifch Feftgeftellten direkt 
abzuleiten; man könnte vermuthen, es lafje fi am Ende aus der Erkenntniß der Stelle, 
die der Menſch in der Stufenleiter der Seyenden einnimmt, alfo aus einem Theore⸗ 
tifchen, da8 Sollen für ihn, eine Regel für fein fittliches Handeln ableiten. Indeſſen, 
wenn nur jene theoretifche Aufgabe bis jet lösbar wäre? wenn nur nicht alle Berfuche, 
auf diefe Weife zu einer wirflichen Ethik zu gelangen, fehlgefchlagen wären? Es ift 
ein auch nad; Kant hodhzupreifendes Verdienſt Herbart's, dieß am den imponirendften 
Spyftemen der Ethik nachgewieſen zu haben. Wie unermüdlich hat er die fogenannte 
Erhit Spinoza’s in ihrer Blöße aufgededt! wie fcharf verfolgt er auch in anderen Sy- 
ftemen den fpinoziftifchen Sauerteig! Mag es auch theoretifc gerathen fehn, zu ger 
fliehen, daß zwiſchen der vorhandenen Welt und derjenigen Weltordnung, die durch unfer 
Handeln entftehen foll, eine Uebereinftimmung feyn muß, fo feheint es doch bei unferen 
Dentmitteln, wenn man der Imdultion traut, unmöglich zu fen, dasjenige höhere Gebiet 
zu befchreiben, two die beiden Zweige unferes Borftellens ihren gemeinfamen Wurzel 
fnoten haben. Denn Redensarten thum es nicht. Nun ift es aber gewiß beſſer, eine 
Erfenntniß, die man haben Tann, zu entwideln als eine, die man nicht haben farm, mit 
Sehnfucht zu vermiſſen. Es wird darum wohl nichts Anderes übrig bleiben, als 
die fittlihen Urtheile zu entdeden, die unwillfürlih über den Willen 
ergehen umd fo die praftifchen Ideen im ihrer Einfachheit und im ihren focialen Anwen- 
dungen zu verfolgen. Ob in dem’ einzelnen ethifchen Feftftellungen Herbart’s nicht Einiges 
der Berichtigung bedarf, kommt jegt nicht in Betracht. Die Hriftlihe Ethik kann 
fi, wohl in die Selbſtſtändigkeit ethifcher Grundbegriffe hineingewöhnen, die ihre pofl- 
tive Fülle nicht hindert, fi) in die Elemente bereichernd und befeelend zu ergiefien. 
Hendewerf hat dafür ſchon manche Belege herbeigefhafft. Selbft der Umftand, daß unter 
ben fittlihen Ideen die des Wohlmollens fehr hervorgehoben wird — obwohl nodı 
nicht genug —, deutet für das unbefangene Denfen auf eine mögliche Bundesgenoffen- 
haft zwifchen diefen Ideen und dem Chriftenthum, im welchem ja aud; „die Liebe des 
Geſetzes Erfüllung“ ift. 

Eine fpecielle Mangelhaftigkeit fcheint darin zu liegen, daß ſich in der Ethik Her- 
bart’3 feine befondere Stelle fir die Sünde findet. Indeß abgefehen davon, daß diefer 
Ausdrud „Sünder, wie „das Böfe“ überhaupt, ungefchiet ift umd den Schein eines 
Subftantiellen erzeugt, während man adjektivifche Beftimmtheiten von Handlungen meint, 
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fo kann die Sünde in einer ſpekulativen Ethik nicht rechtmäßig vortommen. Gegenftand 
einer fpefulativen Erörterung und Erklärung kann nur das fern, was nad; allgemeinen 
Gefegen nothwendig ift. Hierzu gehört die Sünde ihrer Natur nach nicht, und wer 
wollte ſich wundern, daß wir überhaupt mod; feinen gelungenen Verſuch befigen, die 
Sünde zu erflären. It fie alfo als Thatfache hinzunehmen, fo ift nur ihre Mögfichfeit 
noch etwa Gegenftand einer Erörterung. Daß aber Herbart ernft genug von Sünden 
redet, ganz anders als Hegel, ergibt ſich aus mehreren Stellen (ſ. befonders Bd. II. 
©. 36. 58 ff.). 

Es ift noch ein Befonderes, wodurch Herbart's Verhältniß zum Glauben kälter 
erfcheint, al8 es in der That war. Er hatte oft genug den Mißbrauch der kirchlichen 
Ausdrüde von Seiten pantheiftifcher Philofophen bemerkt und fpricht fi im feinem ge 
raden Sinn einmal darüber fo aus: „Wer vom Altar die neweihten Gefäße nimmt, 
heißt ein Kicchenräuber. Wer aber fich fcheut vor der Bergleihung mit eimem folcen 
Berbrecher, der hütet fich nicht bloß, der Kirche etwas zu entiwenden, fondern auch, 
irgend ein Geräth derfelben unnützer Weife zu berühren; vollends aber, es zu irgend 
einem Privatgebrauche zu beugen. Die Kirche hat aber keine goldenen und filbernen 
Gefäße, die ihre gleich wichtig wären, wie die Worte und Ausdrüde, in denen fie ge— 
wohnt ift, ihre Gedanken niederzulegen. . . . Sie kann nicht erlauben, daß die Worte 
„„Erlöſung““ und „„Heiland““ irgend Jemand zu feinem Privatgebrande dienen, fon 
dern diefe Worte müflen ftet® ganz genau im kirchlichen Sinne genommen werden." 
Wie ehrlich ift diefe Stellung gegenüber der mancher anderen Philofophen, die durd 
Anwendung kirchlicher Phrafen die Kluft auszufüllen gedachten, die fie vom Glauben 
trennte. Hendewerk, der diefe Stelle aus Herbart citirt (deutiche Zeitichr. Yahra. 1861, 
©. 51), fügt hinzu: „Wenn e8 mit den übrigen Worten und Begriffen des Chriften- 
thums ebenfo gehalten werden fol, ift es natitelich für einen reinen Philoſophen fehr 
fchrierig, etwas über Religion zu fchreiben.« Man könnte den legten Zug für eimen 
perfönlichen halten, der mit Herbart’8 Theorie nicht® zu fchaffen hätte, und das wird 
im Allgemeinen richtig feyn. ber in der That hatte Herbart's Weife einen bleibenden 
Zug von Pietät gegen das Thatfähliche an fich, vom dem er gewohnt war, amt; 
zugehen umd ebendarum einen Widerwillen gegen alle bloßen Gonftruftionen. Währent 
„. B. andere Syfteme mit dem Begriff des legten Gefuchten, mit Gott, beginnen, ift 
es der Schluß feiner Metaphufit, zu dem Höcften, dem Gedanken des übermeltlichen 
Gottes umd feiner abfichtsvollen zweckſetzenden Leitung der Welt aufzufteigen. 

Wir Mnüpfen eben hieran eine beiläufige Bemerkung über die Methode der theo- 
logischen Forfchung. Dr. Liebner fagt: „Ic fann mich nicht überzeugen, daß die name 
dogmatifche Lehre überhaupt, fo wie Lange will, philofophifh vom Selbftbewußtjenn 
aus. umd don da allmählich zum Poſitiven fortzugehen habe; der innerfte Sinn umd 
Wille (?) der chriftlihen Anfchauung, des chriftlichen Syſtems, fcheint mir vielmehr den 
gerade umgelehrten Gang zu fordern und dann erft das Vhilofophifhe in fein mahres 
Licht zu treten“ (Yahrbb. für deutiche Theol. I. S. 214). 

Dazu wirde im Sinne Herbart'8 etwa zu bemerken feyn, natürlich nur der Erempli- 
fitation wegen, daß vielmehr die Dogmatit durchaus nur nad der anthropologifcen 
Weife Lange's fortzufchreiten habe, und wenn Lange einen Mangel zeige, fo fen «es 
vielmehr der, die pfuchologifchen Wege zu wenig kritifch verfolgt zu haben, als zu viel*). 
Dhne Zweifel würde ein theologifcher FFortfeger und Ergänzer Herbart's die Wechſel⸗ 
wirkung Gottes mit unferer Seele, wie der Gläubige fie erfährt, al8 das religidfe That 
fähliche zum Ausgangspuntt wählen müfjen und nun unter Mitwirkung unferes geiftigen 
Pebens und nad) defien bekannten Gefegen, denen nicht widerſprochen werden fann, aus 
diefen göttlichen Erregumgen, die durch nichts erfegt werden fönnen, den artikulirten dop- 
matifhen Inhalt zu geftalten fuchen. Eine andere Methode kann ſich an Herbart nicht 

*) Dagegen würbe Herbart die Methode Köftlin’s in feinem Werke: „Der Glaube, fein 
Grund“ ꝛc. — gewiß im Allgemeinen billigen. 
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wohl anlehnen, aber wir find durch die widerwärtigen Redensarten von der „Diremtion 
des Abfoluten im ſich felbft“ und ähnliche Begriffsfünfte, unter welchen befonders die 
Trinitätslehre zu leiden gehabt hat, auch ohmehin hinlänglic von der Manier, in Worten 
zu framen, zurüdgelommen. Die bloße Abſicht, diefe Manier mit einem ethiſch⸗ 
nedachten Gotteöbegriff zu verneuen und zu befferm, ift noch nicht genug. Und das 
Intereſſe der Frömmigkeit wird immer wieder den Weg vom unten nad; oben einzu⸗ 
ſchlagen rathen, und wird es mit immer mehr Erfolg thım, je mehr wir der religidfen 
Bhantafie einen ficheren Unterbau verfchaffen. Wie übrigens die Wechſelwirkung Gottes 
mit unferem Gemüth in dem Neuen Teftamente eine entfcheidende Haffifche Inſtanz 
habe, hat Hendewerk im feinem Buche „Herbart und die Bibel» umd in feinem Auffag 
„Der Realismus des Chriftenthums“ (deutfche Zeitſchr. Jahrg. 1860. S. 233 ff.) und 
ebendafelbft 1861. S. 49 ff. gezeigt, und feine Ausführungen, die freilich noch ihre 
Mängel haben, find confret gemug, um uns theologifc; "für das Herbart'ſche Syſtem 
mehr zu intereffiren. 

Nicht erheblich für unferen Zweck ift eine in die Ethik eimgreifende Beſtimmung 
über die Freiheit des Willens, welche Herbart determiniftiich befchräntt. Sonft wäre 
über diefen Punkt freilich Manches zu fagen. Die Theologie aber nüpft an ihn, da 
ia auch bei Herbart die Zurechnung des Handelns gewiß bieibt, mwilliger an, al® an 
irgend ein indeterminiftifches Syftem, wo dem Willen nicht bloß das Bermögen beigelegt 
twird, im jedem Augenblid von Neuem anzufangen, fondern auch eime unendliche Kraft, 
feinen neuen Imhalt gegen die übrigen alten Regungen und Leidenfchaften der Seele 
unbedingt durchzuſetzen. „Uebermüthig“, fagt Herbart, „ift die Einbildung, als könne 
Einer durch feinen bloßen Entfchluß auf der Stelle gut feyn, da ift es viel beffer, mit 
religidfem Gefühl höheren Beiftand anzuflehen« (Bd. XII. ©. 473). 

Auch von Herbart's pädagogifchen Lehren ift nicht viel zu fagen; fie find am 
meiften anerfarmt umd zeugen zugleich für die Berdienfte, welche er fih um die Ethik, 
wie um die Erkenntniß des pfychiſchen Mechanismus in der Piychologie erworben hat. 
Die fpäteren und heutigen Leiftungen in der Pädagogik, fofern fie nicht bloß triviale 
Beobachtungen bringen wollen, gehen auf Herbart zurüd (Mager, Ziller, Waitz, Stoy). 
Die ſpecifiſch chriftlichen Berfaffer von Erziehungsfyftemen verhalten ſich allerdings noch 
zum Theil fpröde gegen ihn, aber zu ihren eigenen Schaden. 

Wir müſſen noch einiges Wenige zufammenfafjend hinzufügen. Es ift Herbart 
oft borgeworfen worden, daß er dem Zweckbegriff zwar anerfenne, aber ſich deſſelben 
in feinen wifjenfchaftlihen Eonftruftionen nicht mehr bediene. Man flieht darin gern ein 
Zurüdfollen noch hinter Denker wie Blato, der in dem Zmede eine Handhabe für 
die Erklärung alles Geſchehens zu haben meinte. Der Gedante des lebendigen, ethiſch 
gedachten Gottes ſchwebt uns dabei vor und läßt uns die Verzichtung auf jenen Ge— 
braud; der Finalbegriffe defto beflagenswerther erfcheinen. Aber es gibt ja philofo- 
phifche Weberzeugungen, von deren Richtigkeit man ebenfo überzeugt feyn kann, als von 
ihrer Unergiebigleit. Herbart fah ein, daß jener Platonifche Gedanke für unferen Stand- 
ort zu hoch liege und nicht realifirbar fen (Werke Bd. IV. ©. 618). Er konnte den 
mechanifchen Weltlauf nicht durch die Zwecke unterbrechen wollen, die ja nur als das 
Ideale über ihm fchweben und „nur für die göttliche Weisheit, die dem twirkfamen 
Grunde den Zwed und den Zweden die Gründe gegeben, fällt die Anfchauung beider 
zuſammen; für uns find e8 zwei Gedankenreihen“ (Wehrenpfennig). freilich werden 
jene Unterfheidungen, die und zur Vorſicht mahnen, uns nicht abhalten, der Zeleologie 
treu nachzugehen, und wenn es auch der Demonftration verfagt feygn mag, hier weit 
borzudringen, fo wird doc eine von fittliden und religidfen Motiven angetriebene 
Phantafie, verbunden mit einem empfindlihen Wahrheit. und Wahrfcheinlichkeits- 
nefühl in diefem Gebiet Manches erreihen. Auf jeden Fall wird fo der Begriff 
eines Schöpfers, den die Religion nicht mit dem eines Deminrgen vertaufchen kann, 
zu voller Klarheit gelangen (Werte Bd. IV. ©. 614. 617. 620). Denn ein Theift 


636 Herbart 


war Herbart freilich, und die Ethil fand ihm obenan. „Das Gute ftand ihm über 
dem Wahren, und in dem Wohlwollen, der Liebe Gottes fand er den legten Aufſchluß 
über die Eriftenz und Entwidelung der Welt.“ Seine Metaphyfit ſchließt mit der Au- 
erfennung unferer Wiffensfhwäche und der Demuth des Glaubens. „Es muß der 
Begriff von Gott als dem Bater der Menſchen feftgehalten werden. Ein bloß theore- 
tifcher Begriff ift ohne Werth, eine bloße Idee ift ohne Troft (Bd. IV. ©. 614). 
„So fagte der Denker, der mit der nüchternften Kälte doch das tiefe Berlangen bes 
Gemüths nad; einer feften und werthvollen Realität verband, und der darin eben ben 
unerſetzlichen Vorzug des Glaubens vor allen moralifchen Gedanfen fand, daß er eime 
neue Welt mit heilenden realen Gedanken eröffnet“ (Wehrenpfennig). 

Wir dürfen die Borzüge der einzelnen Lehren Herbart's deshalb umfo Fräftiger 
hervorheben, weil wir eine Fortbildung des Syſtems und eine Berichtigung mehrerer 
wichtiger Partieen befjelben unfererfeits nicht bloß um der Theologie, fondern um ber 
Wahrheit willen eifrig wünſchen. Befonders die Pſychologie liegt und am Herzen, 
denn die metaphufifchen Bedenken find zum Theil durch die liberale Annahme von „zur 
fälligen Anfichten« der Auflöfung entgegengeführt. Aber die Natur der Seele möchten 
wir des urfprünglichen Reichthums nicht im Sinne Herbart’8 entlleivden. Wohl hatte 
die frühere Zeit faft für jede Thätigleit des Geiftes oder vielmehr für jeden im 
dem gefelligen Leben, im der religidfen Vertiefung, in der Geſchichte herbortretenden 
werthvollen Erfolg einer ſolchen ein präbdeftinirtes Vermögen in uns vorausgeſetzt. „Sie 
hatte dadurch das Gedeihen einer erllärenden Unterfuhung fehr verhindert; aber fid 
zugleich vor dem Mißgriffe bewahrt, das als felbftverftändliche Folge auseimander 
herzuleiten, was nur nebeneinander aus der urfprünglicdhen Natur der Seele be- 
griffen werden fann. Den Reichthum diefer Natur ließ fie freilich unanalyfirt, aber 
fie erhielt doch die Gewohnheit, eben an diefen unerfchöpflihen Reichthum zu glaw 
ben, in deffen Ziefe Alles, was am menſchlichem Leben umd Streben Werth hat und 
jede Berbindung mit göttlichen Einflüffen Boden finden und Wurzel fchlagen konnte” 
(Loge). Derfelbe Philofoph berichtigt im Einzelnen die Annahme Herbart's, daß bie 
ganze Natur der Seele fi durch den engen Iſthmus des Borftellens in ihre Folgen 
ergießen folle.. „Nie werden wir aus dem Borftellen an ſich die Erfcheinungen des 
Fühlens und Wollens ableiten, und fle werden in der That nicht von ihm abhängen, 
fondern nur mit ihm in der Confequenz des Geiftes zufammengehören, fo wie kein 
Ton des Accordes dem anderen erzeugt oder als feine Folge aus fid; hervorgehen läßt, 
wohl aber ihn fordert, damit der Accord entſtehe.“ Doch wir fahren in diefer Polemit 
nicht fort und wollen aud, in dem Wenigen nur eine Andeutung der Richtung geben, 
in welcher wir eine heilfame Fortbildung der Herbart'ſchen Philofophie für möglich 
halten. Wir fehen in ihr nämlich auch in der Art eine elementarifhe, daß es die 
Grundlagen aller Realität ficherftellt, ohne einer Vollendung und einem abändernden 
Fortbau durch andere Denter ſich unbedingt zu verſagen. Es mag aber noch einmal 
gefagt werden, daß biefe Abänderung nicht aus theologifchen Motiven allein wünſchens- 
werth erfcheint, fondern aus folchen, die in dem Bereiche der Forfchung felbft Liegen. 

Bergl. Herbart's Werke von Hartenftein, befonders Bd. I—IV. VII. XI. — 
Loge, Metaphufil, 1841. — Deffelben Streitfchriften, Bd. I. 1857. — Hende 
wert, Herbart und die Bibel, 1858, deutfche Zeitfchr. f. 1860. ©. 233 ff. f. 1861. 
©. 49 fi. — Weiße, proteftant. Kicchenzta. f. 1860. Nr. 40. — Trendelen- 
burg, log. Unterfuchungen, Ir Bd., umd mehrere aladem. Abhandlungen. — Dro: 
bifch, Religionsphilof., 1840. — Taute, NReligionsphilof., I, 1840. II, 1852. — 
C. 4. Thilo, die Wiffenfchaftlichkeit der modernen fpefulativen Theologie, in ihren 
Principien beleuchtet. 1851. Dazu die Ermwiderung von Jul. Müller, deutſche Zeit- 
fchrift f. 1851. 8.336 f.— Wehrenpfennig, deutſche Zeitfchr. f. 1857. ©. 139 ff.— 
Loge, Mikrokosmus Bd. II. 1858, an vielen Stellen, befond. V, 5: Gewiſſen umd 
Sittlichleit. — Allihn und Ziller, Zeitfchr. f. erafte Philofophie, IL, 81 u. ſonſt. — 
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Thilo, die theologifirende Staats: und Rechtslehre, 1860, ©. 147. — Allihn, 
allgem. Eihif, 1861. ©. 219 ff. W. Hollenberg. 

Sermad. Der über den Hirten des Hermas Bd. V. ©. 771 gegebene Artilel 
hat ſich des Gebrauchs des griechifchen Textes enthalten, weil er aus allzu verbächtiger 
Duelle ftammte. Seitdem ift aber neues Licht über denfelben getvonnen worden. Die 
ganze Tertesangelegenheit verhält fi, in Kürze fo: Im Jahre 1513 erfchien die erfte 
Ausgabe des lateinischen Tertes von Jal. aber (Stapulensis)., Derfelbe Tert wurde 
in zahlreichen Handfchriften aufgefunden; bie ältefte derfelben, die freilich nur die drei 
erften Bifionen enthält und vom den bisherigen Editoren noch nicht benutt wurde, möchte 
Cod. Lat. 86. fonds Latin. St. Germain in der faif. Bibliothel zu Paris feyn, wohl 
um ben Anfang des 9. Jahrhunderts gefchrieben. Er ift am nächſten mit dem von 
Drefjel benutten Cod. Vatie. verwandt. Im feiner Ausgabe der apoft. BB. (PP. Apost. 
opp. Lipsiae 1857) veröffentlichte Alb. Drefjel neben jenem Xerte noch einen an- 
deren in einem gleichfall® lateinifhen Cod. Vat.-Palat. von ihm aufgefundenen, der 
offenbar eine andere Recenfion des Werkes darftellt. Im Jahre 1855 brachte num 
aber der als Handfchriftenfälfcher allbefannte Grieche Simonides einen griechifchen Text 
bes Hirten nad) Leipzig, theils in drei um’8 Ende des 14. Jahrhunderts gefchriebemen 
DOriginalblättern, theil8 in einer von ihm felbft angeblich auf dem Athos nach den üb- 
rigen gleichartigen Originalblättern gefertigten Abſchrift. Bon beiden ſich gegenfeitig 
ergänzenden Fragmenten, die dem ganzen Hirten mit Ausnahme der legten 74 Kapp. 
enthalten, veranftalteten Ende 1855 R. Unger und Wilh. Dindorf einen Abdrud mit 
borausgefchidten Prolegomenen und unter Ankündigung eines nachfolgenden 2ten Theile, 
Bald ergab fid; aber, daß die angebliche Athosabfchrift eine nach der wirklichen von 
Simonides zu Leipzig umter vielfachen Entftellungen angefertigte war, mweßhalb ſich bie 
genannten Herausgeber veranlaßt fanden, die begonnene Ausgabe zurüdzuziehen und eine 
neue größere anzukündigen, auf melde gegenwärtig noch getvartet wird. 

Als die Drefjel’iche Ausgabe der PP. Apost. ihrem Erſcheinen nahe war, unter» 
nahm es der Unterzeichnete, derfelben dem griechifchen Leipziger Text nach der ächten 
Arhosabfchrift und den drei Leipz. Driginalblättern einzuverleiben. Im einer beige 
gebenen Abhandlung wurde aber zugleic der Nachweis verfucht, diefer griechifche Text 
fey nicht der alte urfprüngliche, fondern aus einer mittelalterlichen Rüdüberfegung des 
Iateinifchen Textes geflofien. Diefe Behauptung fand Beifall, aber mehr noch Wider- 
fprud). Die Entdedung des Codex Sinaiticus löfte den Zmeifel darüber. Im feiner 
erften Mittheilung darüber, Wiffenfch. Beil. zur Leipz. Ztg. 17. April 1859, gab der 
Unterzeichnete die Nachricht, daß diefe Handfhrift aus der Mitte des 4. Yahrhunderts 
auch das erſte Drittheil des Hirten enthalte, und erflärte auf Grund des Berhältniſſes 
ihres Textes zu dem Leipziger Texte, daß der leßtere, zumal im Ganzen genonımen, als 
feine Rüdüberfegung aus dem Lateinifchen zu betrachten ſey. Das Sinaitifche Fragment 
hat feitbem ſowohl in der großen, von Petersburg datirten Ausgabe des Cod. Bin. 1862, 
al8 auch im Novum Testamentum Sinaiticum 1863 diplomatiſch firengen Abdrud ge- 
funden, ſowie auch die Dreffel’fche Ausgabe der Apoft. BB. als editio altera 1863 
eine Bergleichung der Sinaitifhen Lesarten mit dem Leipziger Terte brachte. Die fchon 
angedentete Beſchränkung der griechifchen Urfprünglichteit des letzteren wird in ber 
Dreſſel'ſchen Ausgabe Praef. IV. für die bereits früher mit Nachdruck herborgehobenen 
Worte nuvoüpyog el nepi rag yoapas geltend gemacht, die aus der zur Vulgata ge— 
twordenen lateinifchen Zertrecenflon in den Leipziger Zert gekommen feyen, während fie 
im Sinaitiſchen griechifchen Texte, im lateinifchen aus dem Cod. Vat.-Palat. und gleich. 
falls in dem äthiopif—hen, der inzwifchen 1860 dur Anton d’Abbadie verdffentlicht 
worden, mit Recht fehlen. Im der lateinifhen Bulgata » Recenfton nämlich, im welcher 
ſich diefe Worte als Wiederholung einer früheren Stelle (nuvoüpyog e?, Avdpwne, 
I0.0v yırdoxeır ra nepl Tv nöoyov) verrathen, wird mit dem editor princeps eine 
Verwechslung von structuras und scripturas angenommen, eine Annahme, die keineswegs 
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dadurch ungültig wird, daß alle eingeſehene latein. Manuſtripte der Vulgata-Recenſion 
den Fehler scripturas darbieten. Sind doch Hunderte von neuteſtamentl. Handſchriften 
bei mandyem fehler des Textes in volllommener Uebereinftinunung. Tiigendori. 

Seiychiud. Diejer Name begegnet und an mehreren Stellen der kirchlichen 
Literatur, zuerſt in der älteſten Geſchichte des Bibeltertes. Neben Lucian, dem be: 
rühmten Presbyter von Antiohien und ftandhaften Märtyrer (f. den Artikel) wird ein 
Heſychius ald Berbefierer des Textes der LXX. umd des Neuen Teſtaments genannt, 
Eufebius bezeichnet ihn VIII, cap. 13. neben Phileas, Pachymius, Theodorus als 
ägyptifchen Bifchof, der unter Mariminus gelitten habe, und das Martyrologium verlegt 
feinen Tod auf den 26. November; auf Aegypten und die dort gebrauchten Bibelhand- 
fchriften foll daher die von ihm ausgegangene fogenannte Recenſion des griechiſchen 
Tertes eingewirtt haben. Denten wir uns diefen Heſhchius neben Lucian am Ende 
des dritten Jahrhunderts ald Berichtiger der griechifchen Handfchriften: fo ift das an 
fih ein ſehr werkwürdiges hiftorifdyed Datum, weil es beweift, wie früh Berwir- 
rungen und Berderbuifle des Textes eingetreten find, die ein ſolches Unternehmen ubthig 
machen konnten; leider aber erfahren wir nichts über das dabei eingefchlagene Ber- 
fahren; daher haben immer nur Bermuthungen, nicht kritifche Nefultate auf diefe Notiz 
gebaut werden fönnen. -Die einzigen Zeugen find Hieronymus und das Decretum 
Gelasii. Der Ürftere fügt Praef. in Paralip.: Alexandria et Aegyptus in LXX 
suis Hesychium laudat autorem, Constantinopolis usque Antiochiam Luciani exem- 
plaria probat. Mediae inter has provineiae Palaestinos codices legunt, totusque or- 
bis hac inter se trifaria varietate compugnat. In Bezug auf die Septuayinta md» 
gen alfo dieſe verbeflerten Zerte zu bedeutendem Unfehen gelangt fjeyn, fo daß in 
Aeghpten und Wlerandrien die von Hejydius herrührende Bearbeitung ebenfo herrjchte, 
wie die des Lucian vom Conftantinopel bis Antiochien (vgl. Hieron. ad Rufin. II, 26. 
De vir. illustr. 77). Aber aud auf das Neue Teftament, mindeftens die Evangelien, 
müffen fid) diefe Recenfionen erfiredt haben nad) den ojt citirten Worten des Hieron. 
ad Damas. praef. in Evv. Praetermitio eos codices, quos a Luciano et Hesychio 
nuncupatos paucorum hominum asserit perversa contentio, quibus nec in toto V. 
Test. post. LXX interpretes emendare quid licuit, nee in Novo profuit emendasse, 
cum multarum gentium linguis scriptura antea translata doceat falsa esse quae 
addita sunt, dazu Decr. Gelas. op, 6. n. 14. 15: Evangelia quae falsavit Lucianus 
apocrypha, evangelia quae falsavit Hesychius apoerypha. Hiernach fannte Hiero- 
uymus eine Ausgabe aud; des meuteftamentlichen Textes nad) Heſychius, welche von 
Einigen, aber Wenigen fehr eifrig bevorzugt wurde, aber er verwarf fie, da nach feinem 
Urtheil ihre Emendationen und Zufäge die Aultorität der älteren Ueberfegungen gegen 
fid) hatten. Damit wird die Eriftenz einer foldyen Hefychianifcen Bearbeitung aud) des 
Neuen Teftaments ebenfo außer Zweifel geftellt, wie wir über deren Karalter völlig im 
Ungewißheit bleiben. Es war natürlich, daß in den neueren kritifchen Recenfionsjyflemen 
jenen älteften Emendationsverfuchen eine Stelle eingeräumt wurde, und befanntlid hat 
Hug, indem er dem älteren unrein gewordenen und verwilderten Tert eine dreifache 
Recenſion gegemüberflellt, eine derfelben, die in Alerandrien und Wegypten verbreitete, 
auf Heſychius zurüdgeführt, die Zeugen aber, mit weldyen er fie belegt, find ziemlich 
diefelben, in denen Griesbach feine Alerandrinifche Recenſion dargeftellt findet. Die 
gegenwärtige meuteftamentliche Kritit will diefe Gedanlen nicht gänzlid) verwerfen, aber 
einfehend, daß die Bedeutung jener Recenfionen mindeftens in Betreff des Neuen Tefla 
ments leicht überfhägt werden kann, enthält fie ſich beflimmter Ausſagen und folge 
zungen, nod) mehr verzichtet fie darauf, mad) Eichhorn’ Vorgang einen aus beiden Aus- 
gaben gemifchten Tert mit irgend welcher Sicherheit in gewiſſen Handfchriften nad 
weiſen zu wollen. 

Von den übrigen Männern diefes Namens erwähnen wir kurz und der Bollflän- 
digkeit sopgen den Yerilographen und den Chroniften. Der erftere, der be 
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rühnmte Gelehrte und Grammatiter, lebte muihmaßlich gegen Ende des vierten Jahr: 
hunderts zu Wlerandrien; jein Yerifon (zulegt post Joannem Albertum rec. Maur. 
Schmidt. Jen. 1858—61. 3 voll. 4°), dem Phitologen unentbehrlidy, kann felbft dem 
Bearbeiter der kirchlichen Literatur einen gelegentlichen Dienft Teiften. — Der Ehronift 
führt den Beinamen 1llustris (IAAovorgrog); er war gebürtig aus Mile, Sohn des 
Advokaten Hefyhius und der Mutter Sophia und lebte im Zeitalter des Yuftinian. 
Er ift zwar als Ehrift, was Stephanus, Bojfius, Cave gegen Suidas bewiefen haben, 
aber nicht als chriſtlicher Schriftftellee im engeren Sinne anzufehen. Nach dem Zeugniß 
des Suidas ift er der Verſaſſer einer Geſchichtochronik, welde vom aſſyriſchen König 
Belus bis zum Tode des chriſtlichen Kaiſers Auaſtaſius in ſechs Abtheilungen reichte, 
bon weldem Werte wir aber nur ein Stüd der ſechſten Abtheilung über Urfprung und 
Alterthümer von Conftantinopel, und zwar unter dem Namen des Georgius Codinus 
(nepi nurglwr rjg Kuwvoravrıvondiswg nugexfolul dx rig Aißkov To Yoovoypdpov) 
befigen. Erfte Ausgaben von ©. Douza, Heidelb. 1596 ; von Meurfius, Lugd. Bat. 1613, — 
Ein zweites Werl: nepi rwr dv nudeia dıialauyärrwr coyar — bejteht großentheils 
in Auszügen aus Diogenes Yaertius, zuerft ex bibl. Joh. Sambuci Antverp. 1572. 
Beide Schriften von Orelli, Leipz. 1820. Bergl. die Stellen bei Suidas und Phot. 
cod. 69, wo noch eine Schrift De rebus sub Justino Thrace et per priores Justi- 
niani annos gestis genannt Wird. 

Früher als diejer lebte ein Presbyter von Yerufalem Hefydius, der unter dem 
jüngeren Theodofind ſich amsgezeichnet haben und deflen Tod in das Jahr 433 oder 
428 fallen fol. Bei Theophanes und in den griechifchen Wienologien wird er als 
Muſter von ©elehrjamkeit und als fruchtbarer Schriftforfcher gerühmt. Bon den ihm 
beigelegten eregetifchen und homiletifhen Schriften ift Mehreres griechiſch oder lateinifd) 
edirt, wie Explanationes in Leviticum, Basil. 1527. Par. 1581; Capitula in XIl 
prophetas minores et Jesaiam ed. Hoeschel, August. 1602; Sententiarum centurise 
lI de temperantia et virtute, una cum Mareci Eremitae opusculis. Par. 1563. 1624, 
zerftveute Feſtreden zur heiligen Geſchichte, — Anderes ift nur handfchriftlid oder in 
Tragmenten (Phot. cod. 51. 275) vorhanden. Doch leiden diefe Berzeichnifje an großer 
Berwirrung, denn mehrere der genannten Schriften werden von Cinigen einem fpäteren 
Heſychius zugefchrieben, der um 600 als Presbyter, dann als Biſchof und Patriarch 
in Ierufalem lebte und an weldyen Gregor. M. lib. IX. ep. 4. gerichtet ift. 

Diele andere ganz objcure Hefychius weiß Fabricius aufzuzählen Bibl. Gr. ed, 
Harl. VII. p. 544. Dr. Gaß. 

Dep, Johann, war der erfte evangelifche Pfarrer von Breslau und an feine 
Perſon Inüpft fid) die ganze Reformationsgeſchichte diefer Stadt. Er flammte aud 
Nürnberg. Seine Geburt ift in's Jahr 1490 zu fegen (vgl. alte Angaben, wornad) 
er zu Anfang des Jahres 1547 im feinem 56. Lebensjahre ftarb, zufammen mit der 
Auffchrift eines Porträts von ihm aus dem Jahre 1546, wornad er damals im 57. 
Lebensjahre ſtand). Der Name Heß und der Name Heffe wechſeln. Die Ungabe 
daß er aus adeligem Geſchlecht entfproffen, ift unbegründet. 

Heß fludirte in den Jahren 1506 bis 1510 zu Leipzig, und zwar namentlich 
bei dem Humaniften I. Rhagius Xeflifampianus, der dort lateinifche Klaſſiker vortrug, 
dann zwei Jahre in Wittenberg, wo er übrigens damals nod) keine reformatorisch-theo.- 
logifche Anregungen empfing. Im Jahre 1513 wurde er Sekretär de8 Breslauer 
Bifhofs Johann Turzo, eines Freundes der neu erwachten Wiffenfchaften, Ber. 
ehrerd don Erasmus. Derfelbe ſchätzte ihn wegen feiner reichen wiſſenſchaftlichen Kennt» 
niſſe und wegen feines für große Geſchäfte gejchidien Geiſtes. Nachdem Heß dazwi— 
ſchen hinein den Sohn des Herzogs Karl von Münfterberg- Dels auf die Prager Unis 
verfität begleitet hatte, machte er 1517 wieder einen Beſuch in Mitteldeutfchland. Er 
erfcheint jegt nahe befreundet mit Eoban Heß im Erfurt, ferner mit dem dortigen Prior 
Johann Lange, dem Freunde Eoban’s und Luthers. Das Jahr darauf reifle ex mad) 
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Italien, um feine wiffenfchaftliche, humaniftifche Ausbildung dort zu vollenden. In 
diefem Streben traf er dort freundfchaftlic; zufammen mit dem befannien Humaniften 
Erotus Rubeanus. Zugleich holte er fid) in Italien (Ferrara) die theologifche Doktor 
würde. — Bergl. zu diefem Abfchnitte feines Lebens verfchiedene Briefe an ihn umd 
über ihn in den Monum, piet. et liter. P. II., ferner im Ulr. Hutteni opp. ed. 
Böcking. Vol. I; Luther's Briefe, herausgeg. von de Wette, Bd. I. ©. 61. 

Dis dahin zeigt ſich bei Heß noch feine Richtung feiner Studien auf den be 
flimmten Inhalt des Evangeliums hin, — während er (wie Melandthon nachher zu 
ihm fagt) einen ganzen Ozean unfeliger Fragen durchſchiffte. Aber gerade von Ptalien 
aus — in Folge der dort empfangenen Kunde von Luther — wandte er ſich nun mit 
warmer Theilnahme nad) Wittenberg. Er war dort zu Ende des Jahres 1519 bis 
in den folgenden Januar und knüpfte dort auch perfönliche Freundfchaft mit Luther und 
eine ganz befonders herzliche mit Melanchthon an (vergl. hiefür und für’s folgende: 
Briefe im Corp. Reform. Vol. I.; in Luther's Briefen, Bd. I; in I. W. Fifcher's 
Reformationdgefch. der Kirche zu St. Mar. Magd. in Breslau, 1817, Anhang, wo 
fonft nod; Ungedrudtes von Luther fteht; Corp. Reform. X, 481; Plitt, Loci com- 
munes Melanchthon's, 1864. ©. 77 ff.). Melanchthon fah ihn jegt angelangt bei der 
heil. Schrift und befeligt vom Geiſte Chrifti, im Gegenfage zu der bisherigen Schul: 
mweisheit. Zugleich wollten indeſſen Beide die humaniftifhen Studien noch weiter pflegen. 

Heß ging zurüd zu feinem Biſchof, der ihm ein Kamonilat in Neiffe und in 
Breslau zugetheilt hatte; er empfing jetzt auch die Prieftermeihe. Mit den Witten- 
bergern blieb er im brieflichen Verkehr. Für die evangelifhe Richtung dffneten fid 
jet gerade aud) in Sclefien und Breslau ſchöne Ausfihten. Der Bifchof zeigte nicht 
bloß gegen Heß keinen Argwohn, fondern ließ aud den Domherrn Scleupner in 
Wittenberg fiudiren, ja Imüpfte felber durch diefen mit Luther und Melanchthon Vezie— 
hungen an und wurde von ihnen hochgeſchätzt. In Breslau hatte fchon vorher das 
neue twiffenfchaftlihe Streben regſame Bertreter gefunden. Jetzt verband fich hiermit 
aud) bei Anderen, wie bei Heß, der neue religidfe Geift (zu Heß's Freunden gehörte 
u. U. jest Krautwald, der fpätere Genoſſe Schwenkfeld's). Kleine reformatorifche 
Schriften Luther's wurden nachgedruckt. Die Stadt hatte unter den Kämpfen gegen 
die Huffiten den Ruhm eifriger katholifcher Kirchlichkeit fich erworben. Hiezu hatte je- 
doch ganz befonders der nationale Gegenfag mitgewirkt. Jetzt erlaubte man ſich aud 
umfo mehr Auſprüche auf die eigenen Rechte und zugleich auf ein freies Urtheil über 
die Schäden der Kirche. Man Hagte über das umordentlide, ärgerliche Wefen bei 
Klerus und Mönchen; das hatte überdieß auch den legten Bifchdfen, Männern tüchtigen 
fittlichen Karalters, manche Noth bereitet. Im politifcher Beziehung genoß die Stadt, 
obgleich unter der Krone Böhmen ftehend, großer Selbftftändigfeit. — Doc Bifchof 
Zurzo ftarb fon im Sommer 1520. Sein Nachfolger Jalob von Sala war zwar 
ein fehr gemäßigter Dann, hielt jedoch fireng an der römiſchen Kirche feſt. Dem Heß 
wurde fchon früher von Manchen aus Neid und Eiferfucht, jetzt auch wegen feiner reli- 
gidfen Richtung nachgeſtellt. Er erhielt wegen ängſtlicher Zurüdhaltung Vorwürfe von 
Melanchthon, ferner von dem ſchon jegt lebhaft erregten C. Schwenkfeld von Difig 
(vgl. über ihn Bd. XIV. ©. 130 ff. diefer Encyfl.; Brief deffelben vom 14. Dktober 
1521 im Driginal in der Rhediger. Brieffamml. auf der ftädt. Bibliothek zu Breslau: 
die fehr intereffante erfle Urkunde, welche wir über diefen Mann befigen). Er fuchte 
eine ficherere Stätte für ſich bei feinem Patron, dem Herzog von Oels, einem Nad- 
fommen Podiebrad's (dorthin zweiter Brief Schwenkfeld’8 an ihn, in der Rhed. Briefi.; 
abgedrudt, obwohl nicht ganz correlt, bei A. F. ©. Schneider, zur Literatur der Schwenl⸗ 
feld’fchen Liederdichter, Berlin 1857, ©. 33 f.); er verfündigte jest als Hofprediger 
defjelben das Evangelium und mollte mit ihm, der auch felbft an Luther fchrieb, das 
Abendmahl unter beiden Geftalten herftelen; auch diefer Fürft übrigens ließ fich immer 
twieder durd; politifche Rüdfichten binden. Endlich finden wir ihm im Frühjahre 1523 
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zu Nürnberg wieder; was dort ihm anzog, war ohne Zweifel die Freiheit, deren auf 
ber dortigen Kanzel bereits die evangelifche Predigt genoß. Dort war als foldher Pre: 
biger fchon auch fein Freund Schleupner thätid. Und von ihm felbft vernahm man 
jegt in Breslau, daß auch er dort das Wort Gottes lauter verkündige. Da beſchloß 
der Breslauer Magiftrat, ihn an eine der eigenen Kirchen zu berufen. 

Die Breslauer Bürgerfchaft war feit Heß's Abgang mehr und mehr von 
den reformatorifhen Tendenzen durchdrungen worden. Die Tranzisfanermönde des 
Klofters zu St. Yalob nahmen an der Bewegung Theil; da8 Bolt wurde hier durch 
„lutheriſche/ Predigten aufgeregt. Der Klerus fürchtete ein Ausbrechen von Tumulten 
gegen fi) und feine Koftbarfeiten. Da benugte der Magiftrat den vermahrloften Zu- 
fland der einen der beiden Stadtpfarrlicchen, nämlich der Maria- Magdalenentirche, für 
welche man feit Jahren vergebens einen neuen ordentlichen Pfarrer vom Biſchof erbeten 
hatte, — um in eigener Bollmadıt den Heß an fle zu berufen (20. Mai). Der Bifchof 
felbft forderte, um Schlimmerem vorzubeugen und wenigftens einen gemäßigten, befonnenen 
Mann auf die Stelle zu befommen, ebendenfelben auf, dem Rufe zu folgen. Heß, 
welchen damals aud) die Königin Maria von Böhmen und Ungarn bei ſich anzuftellen 
gedacht hatte, nahm jenen Ruf an. Bom Domcapitel wurde ihm gegen den Rath des 
Bifchofs die Inveftitur verweigert. Der Magiftrat aber fegte ihn am 21. Oktober in’s 
Amt ein. 

Gegenüber von den Erlaffen ihres Pandesherrn wider das Lutherthum erklärten 
die Rathöherren: mit Luthers Berfon oder feinen Schriften als foldhen haben fie Nichts 
zu thun; fie wollen nur eine Abhülfe jenes Nothftandes und die Predigt des göttlichen 
Wortes. Heß aber zeugte in einer von ihnen veranftalteten Disputation (20. April 
1524) offen für das freie, reine Gotteswort entgegen den Menfchenfagungen, für Ehrifti 
Prieſterthum entgegen dem Meßopfer, für die göttliche Einfegung des Eheſtandes ent- 
gegen dem Edlibat. Und der Rath gebot allen Predigern der Stadt, dem Beifpiele 
des Heß in der Berlündigung des Wortes zu folgen. Die Aenderung des Meßkanons 
und die Zulaffung der Laien zum Kelche fcheint fofort von Heß ganz in der Stille 
voſlzogen worden zu feyn. Die Proceffionen mit der Hoftie, die Weihungen des Waf- 
fer u. f. w. wurden an Duafimodogen. 1525 abgeihan. Zugleich wurde jegt für 
befjere Einrichtung der Schulen geforgt. Heß machte ferner fogleicd; ganz bejonders 
um's Armenwefen fid verdient; im Yahre 1525 wurde, weil Heß ſich weigerte, 
fernerhin „Über den vor der Kirchenthüre liegenden Herrn Chriftum hinüberzuicreiten«, 
von der Stadt eine wohlgeordnete Arınenpflege eingeführt und das Betteln verboten. 

Im Auguft des Jahres 1525 erhielt Heß einen Genoſſen des evangelifchen Pfarr- 
amts in feinem aus Breslau gebürtigen, jegt an die Elifaberhenfirche berufenen freunde 
Ambr. Moiban. An diefer anderen ftädtifchen Kirde war das Patronat von einem 
Stifte, dem daffelbe zuftand, förmlich dem Magiſtrat abgetreten worden, und nad) dem 
Wunſche des legteren wurde für Moiban, der während der leßtverfloffenen Zeit auf 
der Wittenberger Univerfität geweſen und jegt auch Doftor der Theologie geworden 
war, fogar vom Biſchof eine Eonfirmationsurkunde ausgeftellt. Die Priefterweihe jedoch 
wurde ihm dom Weihbifchof verfagt: er hat ohne Zweifel überhaupt nie eine Ordina- 
tion durch Handauflegung erhalten. — Yeder der beiden Pfarrer hatte -vier Kaplane 
unter fih. — Um diefelbe Zeit erhielt auch die Bernhardinerlirche, die Kirche der fo: 
genannten Neuftadt, einen evangelifchen Prediger. — Go war die Reformation des 
Pfarramtes für die Stadt Breslau durchgeführt (das heißt für die Stadt diefjeits der 
Dder, — abgefehen von der nicht der ftädtifchen Berfaffung und dem Magiftrat unter: 
gebenen Domborftadt und der Kirche der Sandinfel). 

Am 8. September 1525 trat Heß in den Eheftand, ebenfo am 30. April 1526 
(mit wie man anzugeben pflegt, ſchon 1525) auch Moiban. 

Angelegentlich wurde befonderd auch fürs Schulmwefen meiter geforgt, wofür 
num namentlih Moiban begabt, worin ferner vornehmlich der frühere Feipgiger Pro; 
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feffor und nachmalige Breslauer Kathöherr und Landeshauptmann Metzler thätig war. 
In Lokalen bei den beiden Kirchen wurden auch für ftudirende Jünglinge und für Er 
wachfene Borlefungen gehalten: jo vom Heß über altteftamentliche Bücher. Heß hatte 
eine vielfeitige Gelehrfamteit, fammelte ſich aud eine reiche Bibliothel. Im J. 1539 
dachte man in Wittenberg daran, ihn am die dortige Univerfität zu berufen (Corp. Bef. 
III. p. 741). Er trieb zugleich gefhichtliche Studien und zwar namentlich für die 
Geſchichte Schlefiens, fo ſchon zur Zeit feiner Anftellung bei Biſchof Turzo; eim ge 
gefchichtlihes Sammelwerk über Sclefien, welches er handſchriftlich Hinterlaffen hat, if 
unter dem Namen Silesia Magna von Späteren gebraucht worden, jet aber ver 
ſchwunden. 

Fr die Armen wurde auf Heß's Antrieb im Jahre 1526 das große Allerheis 
figenhospital zur Pflege der Kranfen erbaut. Im dem älteren ftädtifchen Spitälern 
waren fchon im Jahre 1525 über 500 Arme verforgt worden. Ueber 400 Arme er- 
hielten außerhalb der Spitäler Unterftüigung. 

Die Aenderungen im Gottesdienfte blieben auf fehr enge Gränzen bejchräntt. 
Hierin zeigte ſich namentlich, Heß bei aller Entfchiedenheit des Belenntnifjes fortwährend 
als ein Mann der Mäßigung und Vorfiht. Längere Zeit wurden noch tägliche Meſſen 
gehalten, — Gottesdienfte mit Darreihung des Saframentes (in Moiban's Kirche erft 
1538 wegen Mangels an Communikanten abbeftellt). Auch die DBespern und Horen 
beftanden fort. Im Betreff einträglicher Mefftiftungen für Altäre der evangeliſch ge 
wordenen Kirchen wurde dann mit dem fatholifhen Klerus das Abkommen getroffen, 
daß ſolche Mefien in fatholifchen Kirchen gelefen und die infünfte getheilt werden 
follten; das Abkommen befteht noch heutzutage fort und im Zufammenhange damit die 
merkwürdige Einrichtung, daß die betreffenden katholiſchen Altariften in der evangelifchen 
Etifabethenkicche zu ſolchem Dienfte die Inftallation erhalten. Mefigemänder blieben 
noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts im Gebrauche beim evangelifchen Eultus. — 
Die Klöfter mit den zugehörigen Kirchen mußte die Stadt im ihrer eigenen Mitte fort- 
beftehen laſſen, fo entbölfert fie auch geworden waren. 

Die Haupteigenthimlichkeit der unter Heß vollzogenen Breslauer Reformation war 
überhaupt das Berhältniß, in welhem das neue Kirhenthbum zum alten 
formell verblieb. Heß und Moiban erkannten fortwährend die Bifchöfe als ihre 
Vorgefegten an; fie und der Magiftrat beriefen ſich darauf, daß dom Bifchof felbft das 
Predigtamt ihmen anbefohlen worden fey. Und die Bifchöfe (jo auch Salza’s gleichfalls 
fehr gemäßtigter, unter dem Einfluffe des Magiftrats gewählter Nachfolger Prommig feit 
1539) thaten das Ihrige, diefen Zuftand in Frieden fortzuerhalten. Die evangelifchen 
DOrdinationen Breslauifcher und anderer fchlefifcher Prediger wurden auswärts, befon- 
ders in Wittenberg, geholt. Erſt in folge des böhmifchen Majeftätsbriefes vom Yahre 
1608 errichtete die Stadt 1615 für fid) eim einenes Confiftorium. 

Eben hiemit verwahrte fid) die Stadt gegen die Mandate ihres fireng fatholifchen 
Landesherrn, dor weldhen namentlich gegen Heß vom fatholifhen Klerus geflant 
worden war. Dem König Ludwig hatte ohmedieß die Macht zum infchreiten gefehlt. 
König Ferdinand (feit 1526) war beſonders durch die ftete Türkengefahr darin gehemmt. 

Zugleich fam — befonder® auch beim Könige — dem evangelifchen Kirchenthume 
Breslau’s das fehr zu gute, daß man in ihm ein ſtarkes Bollwerk gegen die mächtigen 
Umtriebe des Schwentfeldianismus und Anabaptismus in Schlefien erkennen 
mußte. Schwenkfeld und Krautwald waren mit ihrer Übendmahlslchre (feit 1525) von 
Heß und Moiban fogleich ruhig und entfchieden zurüdgetwiefen worden. Der Magiftrat 
verbot fchon 1526 das unbefugte Disputiren Über Gottes Wort. Gegen die Wieder 
täufer holte Heß den Rath Luther's ein, wonach man warten, bis fie fich felbft ver- 
rathen, und dann fie ausmeifen follte (1528). Nur in wenigen Yällen wurde dieß 
nöthig (Falfch ift die-Angabe Späterer über Hinrichtung von Wiedertäufern in Breslau). 

Unter folhen Verhältniſſen und nad) foldhen Orundfägen hat Heß ruhig umd flcer 
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als evangelifcher Pfarrer bis an fein Ende weiter gewirkt. Breslau ift fo aud für 
das evangelifche Kirchenthum die Hanptftadt Scylefiens geworden. 

Mit auswärtigen bedeutenden evangelifchen Berfönlichkeiten hielt Heß freundfcaft- 
lichen Verlehr und wurde hod; von ihnen gefchägt: außer Melanchthon und Luther find 
befonder® Beit Dieterich (zahlreiche Briefe deffelben in der Rhediger. Brieff. und im 
den Monum. piet.), Camerarins (Briefe von ihm in der Rhed. Brieff., zwei Briefe des 
Heß an ihn in Camer. tert. libell. epistol. Eobani Hessi), Brenz (Dedifation feines 
Comment. zum alaterbrief an Heß) zu nemen. 

Fälſchlich iſt Heß von Späteren zum Berfafer des Liedes „O Welt, id; muß dich 
lafjen“ und des (vom fchlefifchen Pfarrer Bal. Triller verfaßten) Liedes „O Menſch, 
bedenl' zu diefer Frift” gemacht worden (vgl. 9. Dügell, geiftl. Lieder d. evang. Kirche 
b. 16. Yahrh. 1, 286. 289). 

Heß flarb am Borabende des Erfcheinungsfeftes 1547. 

Bergl. für Heß's Leben die Briefe an ihn in der Rhedig. Brieffammlung, 
im Corp. Reform. in Luther's Briefen, in den Monum. piet. et liter., 
in Fifher’s Reform.-Gefh. der Maria - Magal. - Kirche; Urkunden in Kloſe's Re 
formationsgefcichte der Stadt Breslau (Manuſtr., Abfchrift im Bejige des Vereins für 
ſchleſtſche Geſchichte); Alten des Breslauer Domcapitel® in Kaftner’s Archiv für die 
Geſchichte des Bisthums Breslau, I. 1858. Kurze Biographien des Heß in Henelii 
(lebte 1584— 1656) Silesia Togata (Manuſtr. auf der Bresl. Univerf.-Bibl. und ſtädt. 
Bibl.); Hankii de Siles. alienigen. erudit. 1707; Ehrhardt, Presbyterologie d. 
evangel. Schlef. I. — Weitläufiger, doch faft nur nach ſekundären, theilmeife trüben 
Quellen: Kolde, Dr. 3. Heß, der ſchleſ. Reformator, Breslau 1846. — Bom Un, 
terzeichneten: Johann Heß, der Breslauer Neformator, in der Zeitfchr. des Vereins 
für Gefchichte und Wlterth. Schleſiens. 1864. Br. 6. ©. 97—131. ©. 181— 265; 
und in Piper’s evangel. Yahrb. 1865. ©. 131 ff. Julius Köftlin, 

Sseuchelei. So nennen wir das erfolgreiche oder erfolglofe Streben eines Men- 
fchen, durch feine Worte, Mienen und Geberden, überhaupt durch fein äußeres Auf- 
treten, feine ganze Erfcheinung und fo aud; feine Handlungen den Uebrigen, mit denen 
er verlehrt, eine günftige Meinung von feiner Geſinnung, feinem Wohlmeinen, feiner 
Liebe, Uneigennügigleit, Treue und Gemifjenhaftigfeit beizubringen, während ihm in 
Wirklichkeit diefe Gefinnungen fehlen. Es ift alfo eine fpezielle Art von Unmwahrheit, 
von Lüge, bie ihre beftimmten Zwede und Mittel hat. Gerade aber, weil diefe Zwede _ 
fi) fpeziell auf die fittliche Anerkennung des Subjelts beziehen und die Mittel darin 
beftehen, daß man redet und handelt, aljo fid) äußert, mie ein rechtfchaffener Menſch, 
hat die Heuchelei, fo vielfach fie auch im Gefellfchaftsleben, in der Politit, im Handels» 
verfehr Raum und Gelegenheit für fich findet, doc ihren bedeutendften Schauplag auf 
dem ©ebiete der Religion der Offenbarung. Das ſcheint parodor, weil gerade diefe, 
und zwar auch die Religion des alten Bundes, den Menfchen vor das Angeſicht eines 
allwiffenden Gottes ftellt, der das Herz anfieht, der (Pf. 139, 2.) des Menfchen Ge- 
danken ſchon von ferne, ſchon im ihren erfien unbewußten Anfängen durhfchaut und ihre 
Entwidelung, ihre Zeitigung genau wahrnimmt; fo daß alfo der Heuchler, wenn es ihm 
auch gelingt, Menſchen zu täufchen, doch fchließlich keinen Gewinn davon haben Tann. 
Aber gerade eine Religion, die nicht im Berrichten und Abmachen äußerlicher Alte bes 
fieht und darin aufgeht, fondern den Werth; des Menfchen lediglich von feiner Gefinnung 
abhängig madıt, bewirkt nur um fo mehr den Wunſch, fi) in den Ruf zu fegen, daß 
man diefe Gefinnung habe, und da aud die Gefinnung, fo rein innerlich ihr Wefen ift, 
doc; nur durch Aeußerungen ſich ertennbar macht, die eben weil fie materiell in die 
Außenwelt fallen, auch angeeignet und vollzogen werden können, ohne daß die geäußerte 
Gefinnung wirklich vorhanden ift, fo Öffnet ſich hier ein weites Feld für heuchlerifches 
Thun. Aus dem Gefagten erflärt fih, daß es im Heidenthum meit weniger religidfe 
Heuchelei gibt als im Judenthum, im Katholicidmus weniger ald im Proteftantismus. 

u. 
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Denn wo an ſich ſchon das Hauptgewicht auf die äußere Handlung, auf da® opus ope- 
ratum fällt, da empfindet man weit weniger ein Bedürfniß, die Incongruenz des Innern 
und Aeußern zu verdeden, während da, wo Alles auf die Gefinnung anlommt und mit 
dem bloßen Abfolviren religiöfer Handlungen Gott und das Gewiſſen nicht zufrieden zu 
ftellen ift, für dem unlautern Menfchen die Verſuchung entfieht, noch ein Weiteres zu 
thun, um auch den Scyein einer Gefinnung zu Stande zu bringen, die nicht vorhanden 
ift. Wenn ein leichtfinniger, Liederlicher Burfche in eine fatholifche Kirdye tritt und allda 
fofort niederfniet, um mit den Geberden und Mienen der Inbrunft feine Andacht zu ver- 
richten, fo rechnet ihm das Niemand als Heuchelei an; ein Proteftant würde in gleichem 
Fall diefem Urtheil nicht entgehen. Dabei ift nun aber eben der Widerfpruch noch un 
gelöft, wie der Heuchler hoffen kann, fein Spiel fortzuführen, während er weiß, daß vor 
dem Gott der Wahrheit feiner -befteht, der (2 Tim. 3, 5.) den Schein eines gottfeligen 
Weſens annimmt, aber die Kraft deffelben verleugnet. Es ift dabei zu unterfcheiden, 
daß der eine lediglich darauf bedacht ift, fic, in der Gemeinſchaft, der er angehört, den 
Namen des Frommen zu erwerben und zu fichern; begnügt er ſich hiemit, fo verhält er 
ſich zur jenfeitigen Zufunft, zu dem Tag, der alles an’s Licht bringen wird, entweder 
gedanfenlo8 und leichtfinnig oder geradezu ungläubig; hat er feine Rolle ausgefpielt, jo 
fällt der Vorhang, es ift alles aus. Kin anderer aber gibt fidh der Hoffnung hin, mit 
den, was er äußerlich Gutes gethan, mit feinem Beten, Almofengeben u. f. w. auch 
vor Gott zu beftehen; das ift der eigentliche Pharifäismus, der die Gotteserkenntniß 
corrumpirt, nicht nur Menſchen täufcht, fondern die Wahrheit felber fäljcht und eben 
damit fich felber zuerft und am fchlimmften betrügt. Ein befonderes Merkmal des ädhten 
Heuchlers ift die Neigung zum fcharfen Urtheil über Andere. Diefelbe hat nicht blos 
darin ihren Grund, daß er durch folche Aeußerung fein Anfehen um fo mehr feftzuftellen 
fucht, fondern es ift aud) hier wieder der Gelbftbetrug, dem er verfällt; je mehr er an 
jedem andern Menfchen auszufegen hat, um fo ficherer ift er feines eigenen Werthes, 
um fo leichter beruhigt er ſich alfo auch über die Incongruenz zwifchen feiner Gefinnung 
und feinen Worten, zwiſchen feinen geheimen und feinen Öffentlichen Wegen. — Die 
Ethik ftatuirt unter dem verfchiedenen Stufen der Sünde (Schmid, chriſtliche Sittenlehre, 
©. 553) einen befondera Zuftand der Heuchelei, der ſchlimmer ift, als der Zuftand der 
Knechtſchaft (wie diefen Paulus Röm. 7, 14—24 befchreibt), fofern der in legterem noch 
Befangene den ernftlicen Wunſch hat, feiner Sünde los zu werden, aber die Kraft dazu 
‚nicht im fich findet, der Heuchler aber ganz zufrieden ift mit ſich felber und vom der ihm 
tief im Herzen mohnenden Sünde nicht lostommen will, fondern nur fie vor Gott und 
Welt zu verdeden fucht, um unter dem Scheine der Heiligkeit ihr defto ungeftörter zu 
fröhnen. Im gewiffer Art ift felbft der freche Sünder noch beſſer als der Heuchler, fo- 
fern jener wenigftens Niemanden täufhen, ſich nicht anders hinftellen will als er if. 
Zwar wird diefe formelle Wahrhaftigkeit dadurch aufgetvogen, daß der Heuchler doc 
mwenigftens in der Regel noch eim göttliches Gebot und Gericht anerkennt; in ihm iſt 
doch noch das Bemwußtjeyn von der Incongruenz feines Sinnes mit diefem Gottesgebot 
möglich; aber gerade die Heuchelei al8 permanente Unwahrheit, als fyftematifches Be— 
trügen, als ein eben im der Yüge muß jenes Bewußtſeyn allmählich total vernichten. 
Wenn es foweit fommt, dann allerdings find Zöllner und Huren dem Himmelreich noch 
näher als Pharifäer. — Schließlich fey noch bemerkt, daß die Ableitung des deutſchen 
Wortes eine dunkle ift; am plaufibelften erfcheint e8, wenn (f. Adelungs Wörterbud,, 
s. v.) eine niederdeutfche Form des Wortes, Ögeln, verglidyen wird, was offenbar ſoviel 
tie äugeln heißt, d. h. mit Bliden und Mienen ein Spiel treiben, woburd man fid 
den Andern bemerklich und angenehm machen will, überhaupt alſo ſich nad, ihmen richtet, 
um ihr günftiges Urtheil bemüht. Balmer. 
Depnlin, Johannes, de Lapide — fo nannte der Mann fich felbft, ander- 
wärts wird er auch Haenlin, a Lapide genannt, woher der Zufag de oder a Lapide, ift 
unbelannt, — verdient hier eine Erwähnung, fofern er wohl einer der legten Vertreter 
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der fchofaftifchen Phitofophie, fpeciel des Realismus geweſen und durch feine philofo- 
phifche Doftrin auf der new geftifteten Univerfität Bafel für mehrere Jahre einen hef- 
tigen Kampf zwifchen Realismus und Nominalismus entzündet hat. Bon Geburt ein 
Deutfcher aus den Gegenden des Oberrheins, doc ungewiß, ob aus Bafel gebürtig, 
machte er feine erftien Studien in Leipzig, wo er bereit im Jahre 1452 eine noch 
handschriftlich vorhandene Abhandlung über die drei Bücher des Ariſtoteles von der 
Seele fchrieb. Bon Leipzig wendete er ſich nach Bafel, wo er bereits eine Zeit lang 
philofophifchen Unterricht ertheilte, von Bafel nad) Paris, und erwarb ſich dafelbft den 
Grad eines Doktor der Sorbonne, des höchſten Ehrentiteld nad; damaligen Begriffen. 
Nach einer Nachricht befleidete er felbft einmal in Paris das Rektorat der Univerfität. 
Im Yahre 1473 oder 1474, etwa im 40.Pebensjahre, nad) Bafel zurücgelehrt, brachte 
er mit fich ein Gefolge von Studenten, welche eifrige Anhänger des Realismus waren; 
er wurde Rektor der Burfe, worin fie meiften® wohnten und melde von ihnen den 
Namen der Barifer Burfe erhielt. Den Realismus lehrte er auch auf der Univerfität 
als in artibus regens stipendistus in studio basileensi, wie er ſich felbft bezeichnet. 
Da nun in Bafel der Nominalismus Geltung hatte, fo entfpann ſich wahrſcheinlich in 
Folge einer gewiffen Petulanz der Studenten, die Heynlin von Paris nachgezogen wa— 
ven, ein heftiger Kampf zwifchen den Angehörigen der beiden philofophifchen Doftrinen. 
Es fam fo weit, daß feine philofophifche Dekanatswahl mehr zu Stande fam, fondern 
jede Partei ihren Delan ernannte. Während Heynlin den alademiſchen Gefchäften ob: 
lag, predigte er fleißig im zwei Kirchen der Stadt als Stellvertreter der betreffenden 
Geiſtlichen; feine Predigten, die handfchriftlich vorhanden find, erwarben ihm einen fehr 
guten Ruf als Prediger und als einen in der Schrift vielgelehrten Mam. Go nennt 
ihn der Abt Trithemius und hebt auferdem hervor, daf er in der meltlichen Wiſſen— 
[haft nicht unerfahren, von ſcharfem Geifte, beredter Sprache und herborglänzend im 
Bandel und Umgang gewvefen ſey. Es ift wahrfcheinlich, daß die Heftigfeit des durch 
ihn angeregten Streites, der bis 1492 dauerte, ihn bewog, eine Stelle ald Professor 
theol. und Stiftsprediger zu Tübingen im Jahre 1477 anzunehmen. Allein hier war 
derfelbe Kampf zwifchen Nominalismus und Realismus noch meit lebhafter und heftiger 
entbrannt. Heynlin war daher froh, im 9. 1480 einen Ruf nad; Baden-Baden als 
Rektor des Chorherrnftiftes zu erhalten. Im Yahre 1484 fam er, einem Rufe als 
Domherr und Prediger am Münfter folgend, nad; Bafel zurüd, zu einer Zeit, wo der 
genannte Streit den höchſten Grad der Bitterfeit erreicht hatte. Dieß trug dazu bei, 
daß er den Entſchluß faßte, fich in die Einfamfeit der Basler Karthaufe zurüdzuziehen, 
am Tage vor Mariä Himmelfahrt, 1487, um 1 Uhr Nadmittags, nachdem er foeben 
in einer Predigt von feiner Gemeinde Abfjchied genommen hatte Am 17. November 
defielben Jahres that er Profef. Mehrmals baten die angejehenften Männer der Stadt 
den Prior, Heynlin predigen zu laſſen, aber der Prior wollte nichts davon wiſſen, und 
als Heynlin im I. 1496 farb, durfte die Univerfität fein Grab auch mit feinem Dent- 
male ſchmücken. 

Heynlin war im Kloſter fchriftftellerifch fehr thätig gemefen. Aber fein philofo- 
phifches Hauptwerk, einen Kommentar zu den logischen Schriften des Ariftotele® hatte er 
fhon in Paris gefchrieben; e8 wurde weit fpäter in Bafel gedrudt durch feinen Freund 
und ehemaligen Schüler Joh. Amerbah. Er Iehrte, fireng an Ariftotelee fefthaltend, 
die dieffeitige Wirklichkeit der Ideen, universalia in re, wollte nichts wiffen von ber 
jenfeitigen Wirklichkeit der Ideen, universalia ante rem. Noch mehreres andere Philo- 
fophifche, auch Philologifches und Naturwiffenfhaftliches (über den Meteorftein von 
Enftsheim) hat er gefchrieben. Theologiſch erfcheint er als der eifrige Bertheidiger der 
unbefledten Empfängniß der Maria, die er gegen den Dominikaner Meffret in einer 
eigenen Schrift in Schug nahm. Außerdem leitete er die Ausgabe der Werke des heil. 
Ambrofius durch Amerbach im I. 1492. Wären feine handfchriftlichen Predigten er- 
forſcht, fo ließe ſich die theologifche und kirchliche Richtung des Mannes noch ges 
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nauer beftimmen. Seine anfehnliche Bibliothek fam aus der Karthaufe, nach deren Ent. 
völferumg durch die Reformation, auf die Univerfitätsbibliothel. Sie beftand aus 233 
gebundenen und 59 ungebundenen Büchern, darunter find feine eigenen Schriften. 

Siehe über Heynlin Trithemius, liber de sceriptoribus ecelesiasticis, 1494.— 
Herzog, prof. theol. in Bafel, in den Athenae Rauricae, 1778; hauptfächlic; aber 
5. Fifher, Profeffor in Bafel, alademifcher Vortrag über Johannes Heynlin, pe 
nannt a Lapide, Bafel 1851 erfchienen. Herzog. 

Sofacer, Ludwig und Wilhelm, die beiden mürttembergifchen Geiſtlichen, 
die durch ihre nachhaltige Predigerwirkfamfeit nicht bloß der Kirche ihres Baterlandes, 
fondern der gefammten evangelifchen Kirche felbft über Deutfchlands Gränzen hinaus 
angehören; ein Brüderpaar, von dem U. Knapp audruft: wie viele Mütter werden 
wohl in Deutfchland feyn, welche dem Herrn zwei gleichbegnadigte Werkzeuge der ewigen 
Wahrheit gebären und erziehen durften ? 

Ludwig, der ältere, deffen Predigten in weit über 100,000 Eremplaren nicht 
bloß in Deutfchland, fondern in Ueberfegungen jelbft nad Frankreich, England, Däne 
marf, Schweden, Rußland, Amerika Verbreitung gefunden haben, war als zweiter von 
fieben Brüdern den 15. April 1798 zu Wildbad geboren. Sein Bater, Stadtpfarrer 
dafelbft, war ein Mann von offenem, kräftigem, geradem Wefen, feine Mutter, eine 
eben fo verftändige umd energifche al® fromme Frau. Später erft für das Studium 
der Theologie ſich entjcheidend, lernte er bei großem Eifer ſchnell die alten Sprachen, 
durchlief die Seminarien Schönthal und Maulbronn und bezog im Herbſt 1816 bie 
Univerfität Tübingen, wo er, in's theologifche Stift aufgenommen, während der zwei 
erften Jahre mit dem gewöhnlichen Strom der Studenten hinſchwamm, ohme ernfle 
Richtung, bis im Herbfte 1818 eime entfchiedene Ummandlung zu tiefem chriſtlichen 
Ernfte, ftartem Gebetseifer und Ringen nad Aneignung der Heildwahrheiten des Evan. 
geliumd bei ihm eintrat. Er fonderte fi don feinen bisherigen Genoffen völlig ab 
und ſchloß fih an eine Gemeinfhaft fchlichter Gläubiger aus dem Volke an. Nod 
war er eine Zeit lang zu Böhme'ſchen und anderen Schwärmereien geneigt, bis er, von 
diefen fich losfagend, im Vereine mit einem Kreife chriftlicher Mitftudirender, Württem- 
berger, Schweizer, Holfteiner, Preußen, Hanfeaten umd Defterreicher wöchentliche Bibel: 
betrachtungen hielt, aus denen fpäter eine noch heute fortdanernde Correfpondenz über 
hriftliche Gegenftände ſich bildete. Außer den Borlefungen 9. F. Flatt's hielt er fih 
vornehmlich an die Schriften Bengel's, Oetinger's und Steinhofer'8 und machte ſchon 
als angehender Theologe bedeutenden Eindrud durd; feine Probepredigten. Ein längeres 
Krankenlager in Folge eined im Auguſt 1820 erlittenen Sonnenftich® und fchiwerer 
Kopfverlegung reiften diefen chriftlihen Ernft nod; mehr aus, und fo konnte es nicht 
fehlen, daß feine Predigten fchon auf feinen Vikariaten Stetten und Plieningen aufer- 
newöhnliches Auffehen erregten. Er felbft fchreibt an Knapp 1821: „Was meine Pre 
digten betrifft, fo thue ich den Mund auf fo weit als möglih, d. h. ich mache Feine 
Brühe um die Wahrheit herum, — — id nehme, fo oft es gefchehen fann, das Her 
in Beſchlag. Auf diefes fuche ic; geradewegs und im Sturmſchritt loszugehen und es 
als eine Feſtung zu erobern. Beim Eintritt in’s Vikariat dachte ich immer: wo wirſt 
du aber doch Stoff genug hernehmen, daß du dich nicht auspredigft ? fo ein Paar been, 
welche du haft, halten in der That nicht aus! Da mar mir's, als riefe mir der Her 
zu: es beruht nicht auf deinem eigenen Kopfe. Ich bin’s; halte dich am mich, armer 
Menſch! wenn ich dir nicht helfe, dann geht dir's freilich aus. — Gottlob! es ift mir 
bisher nicht ausgegangen“ u. f. w. — Ueber fein Berhältniß zu den religiöfen Ge 
meinjhaften ſpricht er fich folgendermaßen aus: „Es eriftiren hier zwei Pribatver⸗ 
fammlungen, die eine mehr herenhutifch, die andere mehr von der Partei Michael Hahn’. 
Ich bin bis jegt noch im feine gefommen; wenn ich aber hingehe, werde ich beide bes 
fuhen. Wir müflen über den verfchiedenen Schattirungen des Chriftenthume ftehen, 
und wenn wir im Lichte wandeln, fo kann diefes auch wohl geſchehen; denn das Licht 
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fchließt alle Farben in fich; diefes Licht aber ift Jeſus Ehriftus, — darum zum Lichte !« 
Als in diefer Zeit fein Studiengenofje U. Knapp, der biäher nur „der Poefie und dem 
Weltleben ſich hingegeben", durch Hofader „fo mächtige Eindrüde von der Liebe Gottes 
in Chrifto erhielt, daß er von feinem bisherigen halben Glauben an Ehriftum und dem 
geiftreich Thum zu glüdfeligem Genuß des gütigen Wortes Gottes nnd der Kräfte der 
zukünftigen Welt geführt wurde“, fchrieb ihm Hofader: „Lieber Knapp, das, wovon wir 
handeln, find feine Empfindeleien, feine Sentimtentalitäten und Nervenſchwächen; fondern 
das ift die Wahrheit. Freund! es gehört wahrlid; feine geringe Kraft dazu, das Kreuz 
Eheifti zu tragen und Ihm nachzufolgen durch Schmach und Ehre, durch böfe und durch 
gute Gerüdte ... .. 8 ift lächerlich, wenn Jemand thut, als ob er das Chriſtenthum 
für etwas Schwächliches, Weibifches hielt. Die Namen, womit man ächte Nachfolger 
des Herrm brandmarten will: Schwärmer, Muflifer, Pietiften, Kopfhänger (wiewohl 
man die Kopfhängerei zu weit treiben fann) find im Grunde nichts Anderes, als Selbft: 
entjhuldigungen der Menden, die fühlen, daß fie Chriften werden follten, aber ſich 
fcheuen, ihre Lieblingsfünden und Bergnügungen aufzuopfern.“ Ueber die „Stunden 
der Andacht“, die damals fo viel befprochen wurden: „Ic fage Dir, diefe Tugend ift 
ein Bapierraud); die „Stunden der Andacht““ find lauter Unrath. Sie find, fo wahr 
Gott lebt, nicht chriftlich und geben keinen Tropfen Troſt im Leben, Leiden und Sterben. 
So viele ſchöne hochfliegende Worte darin find, fo heißt doch wahres Chriftenthum in 
diefem Bude Schwärmerei, und die Streuzeslehre Unfinn, und darum find fie anti— 
hriftlih.” Zwei Jahre wurde Hofader nun durch Nervenfranfheit arbeitsunfähig; als 
er wieder ziemlich fich erholte, wurde er feinem fdhlagflüffigen Vater, feit dem Jahre 
1812 Stadtpfarrer zu St. Leonhard in Stuttgart, als Bilar beigegeben, und von 
diefer Zeit datiren die zum heil veröffentlichten mächtig anregenden Predigten, die 
war das Gepräge ungelünftelter Einfalt tragen, aber als unmittelbare Ergüſſe eines 
durch Leiden geprüften, nur Chriftum predigenden und nad, feiner Verherrlichung rin» 
genden Sinnes ein nie erlebtes Auffehen erregten. Noch kein Prediger hatte jo ge» 
waltig das Sündenelend und die natürliche Rettungsloſigkeit gejchildert, aber auch fo 
liebevoll zur Exgreifung des Heils in Chrifto ermuthigt, wie Hofader. Und das Alles 
wirkte der 2Bjährige Pfarrgehülfe nicht durch rhetorifhe Mittel, fondern im feufcher, 
biblifcher Weife durch begeifterte Darlegung der Grundgedanken der Schrift, in einer 
Weiſe, der man anfühlt, da8 Alles fey felbfterlebt und am ſich erprobt. Ebenſo ent: 
hielt er ſich der Sticheleien und Anfpielungen, zu denen ſich gewaltige Redner, zumal 
an ſolchem Drte, nicht felten verfucht fühlen. Wenn er die freie Gnade des Gekreu— 
zigten den Zuhörern an’8 Herz legte, jo war es, als ſtünde der Fürſt des Lebens felbft 
perfönlich da und fein Lebensathem wehte durdy die Berfammlung. „Ich könnte wohl“ 
—ſchrieb er einmal — „auch oft fpeciellere Materien abhandeln, wenn ich's aber thun 
möchte, fo ſchweben mir fo viele arme Seelen vor, die oft genug Stroh ftatt Futter 
kriegen, und es tritt mir der Befehl des Herrn, Buße und Vergebung der Sünden in 
feinem Namem zu verkündigen, vor das Herz." Der Zod feines Vaters (im De: 
zember 1824), die Anfechtung durch einen zum Studium beftimmten geiſteskrank gewor- 
denen Bruder, eigene ſchwere Körperleiden, die ihn im 9. 1825 längere Zeit am Pre: 
digen hinderten, trieben ihn immer mehr zur völligen Beugung unter die gewaltige, doch 
gnädige Hand Gottes, ohne die Milde feines Gemüth® zu verringern. Im Sommer 
1826 murde er auf die Pfarrei Rielingshaufen bei Marbach verfegt. Zum Texrt feiner 
Antrittspredigt wählte er Jeſ. 45, 11: „Weifet meine Kinder und das Werk meiner 
Hände zu mir.“ Treffend find hier die verfchiedenen Klaſſen, auf die der Geiftliche zu 
wirken habe, karakterifixt, treffend die Stellung des Geiftlichen und fein Wirken auf die 
Einzelnen gezeichnet. ALS hier auch feine Mutter, die ihn begleitet hatte und feinem 
Hausweſen vorftand, erkrankte, fchrieb er an Knapp: „Nicht wahr? es geht bei uns 
doch wunderkich zu! die ewige Liebe hat ihre eigene Methode bei ung, — doch fein 
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Name fen hochgepriefen, — eine fehr felige Methode!“ Auch nah Rielingahaufen 
firdmten aus beträchtlicher Entfernung jeden Sonntag Maffen fremder Zuhörer. 

Hofader blieb unvereheliht. Dieß hatte feinen Grund nicht in der Ueberſchätzung 
bes ehelofen Standes, er ſprach vielmehr feinen Freunden zur Ergreifung des gott 
pefälligen Standes” der Ehe zu; nur follen fie „nicht in feine, vornehme Häufer hei« 
vathen, wo man die chriftliche Religion fo nebenher treibe; Welt bleibt Welt, und wenn 
fie noch fo religids aufgepugt und gebildet hinfteht.“ Cr felbft habe und fühle keinen 
Beruf zum Heirathen, namentlic) feiner Kränklichkeit und feiner eigenthümlichen beengenden 
Pebensverhältniffe wegen. Auch im Sommer 1827 mußte er Krankheits halber wieder 
Monate lang auf feine Predigtthätigfeit verzichten. Es war im Herbſte 1827, als der 
Borfag in ihm entftand, einige Predigten zu veröffentlichen, um „etwas nüge zu werden 
für die Welt.“ Kaum waren 1500 Eremplare gedrudt, fo mußte eine weitere Auflage 
veranftaltet werden. Den anerfennenden Urtheilen, die ihm zukamen, hielt er entgegen, 
daß er nichts wolle, ald „die Wahrheiten der Bibel den Menſchen fo deutlich und ein 
drüdlich machen, als er könne. Ad, man ift in unferen Tagen weit vom Glauben und 
von der Einfalt der Bäter! Ich kann's nicht wie Arndt, Spener, Franke, Braftberger, 
Detinger. Man fann’® nimmer fo!« Wenn man feine Predigten der Form wegen 
angreife, den Ton nicht würdig, zu abfprechend finde u. dergl,, fo nehme er es gem 
an; nur feine Materien jolle man ihm gelten laffen. Hofader freute fich damals über 
die Thatſache, daß die verfchiedenen Religionsparteien (Gemeinfhaften) in Württemberg, 
die früher ſich fchroff gegenfberftanden, fi, einander mehr nähern; es liege im ihmen 
viel Segen, fie feyen die Pflanzfhulen und Träger der Wahrheit, welche fie nicht fo 
bald aus unferem Bolle verdrängen laffen. Cine befonders gnädige Führung fen, daß 
aud das Eonfiftorium die Gemeinden mit gläubigen Predigern verforge. 

Im Sommer 1828 entwidelte ſich bei Hofader fchnell nad überfiandener Bruf- 
entzündung die Waſſerſucht. Er mußte auf das Predigen verzichten. Zu großer Auf. 
richtung diente ihm, daß fein jüngerer Bruder Wilhelm feit Oſtern ihm als Bilar beis 
gegeben war und ihm geiftlic und Leiblich pflegen durfte. Nicht mehr im Stande, zu 
liegen, brachte er die legten Wochen figend im Pehnftuhl zu, bis er unter dem Gebeten 
des Bruders am 18. November 1828 entfchlief. 

Seine Predigten wurden unter Mitwirkung einiger freunde bon — vollends 
herausgegeben und fanden reifenden Abfag, ein fchlagender Beweis dafür, daß er bie 
innerften Bedürfnifje des heildbegierigen Gemüths zu treffen und zu befriedigen ver- 
ftand. Bemerkenswerth ift, daß ſich Hofader an die hergebrachte Form der Dispofition 
völlig band; gerade feine fchriftmäßige Predigtweife: durch's Gefeg zum Evangelium, 
durch Buße zum Glauben, durch Glauben zur Heiligung — gab ihm die fchlichteften 
und lichteften Themata an die Hand. Aber auch Themata mehr dialektifcher Art führt 
er nicht felten mit feiner Gliederung durch, fo daß ſich die Fülle der Gedanken auf's 
Einfahfte an den Grundgedanken hinlegt und die Hauptwahrbeit fid) den Zuhörern kräftig 
und behältlich einprägt. Bei aller Logik braucht er dem Schwunge und der Wärme 
feines Gefühls feinen Zwang anzuthun; bei aller populären, mehr auf die Mittel» und 
unteren Klaſſen als auf höher ®ebildete berechneten Sprechweife bleibt feine Sprade 
doch faft durchaus edel, würdig, weil der Bibelfprachhe verwandt. Je weniger er nadı 
Effekt haſcht, defto ficherer find diefe bald mehmüthig mwedenden, zart faffenden, bald 
gewaltig erfchütternden und fchredenden Töne ihres Erfolgs. Hofader fteht hierin am 
nächſten ©. K. Rieger'n (vgl. Bd. XIIL ©. 32 ff.); wie diefer hält er fich, bei aller 
Anfchließung an die mefentlich durch Bengel und Detinger gegründete Schule, von dei 
Erfteren Apokalyptif, wie von des Legteren Theofophie frei; wie bei Rieger thut auch 
bei ihm die Popularität nie der edleren Haltung, die Eine Richtung auf die Grund- 
bebürfnifje und Grundlehren nicht der Mannichfaltigkeit der Ausführung und Anwen⸗ 
dung Eintrag. Man vergl. die Predigt am 12. Trin.-Sonntage (über 2 Kor. 3, 4— 11) 
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bon der Herrlichkeit des neuen Bundes in Bergleich mit der des alten: 1) in Rüdficht 
auf die beiderfeitigen Mittler; 2) auf die Lehren; 3) auf die Kraft diefer; 4) auf bie 
Dauer des U. und N. Bundes. Namentlich ift in 1) die Lehre von der Perfon und 
Wirkſamleit Jeſu auf's Trefflichfte entwidelt, in 4) der erhebendfte Einblid in die Ge- 
jammtentwidlung des Reiche Gottes bis zu feiner Vollendung erdffnet. Wir enthalten 
uns weiterer Nachweifungen, da die Predigtfammlung faft in Aller Händen if. Daß 
Hofader'8 Bußtagspredigten (leider nur zwei) wohl die beften find, die wir befigen, be 
darf nach dem Gefagten keines Beweiſes. Hervorzuheben dürfte nur feyn, daß auch 
hier der göttliche Fiebesreichthum und das Kindfchaftsredht des Ehriften eben fo wohl 
thuend betont ift, als die Strafbarkeit der Sünde und die Schreden des Gerichts mit 
allem Nachdrud gezeichnet find. Im den Grabreden (acht) zeigt Hofader eine feine 
Berüdfihtigung der individuellen und perfönlichen Berhältniffe, ohne ſich der doppelten 
Gefahr auszufegen, einmal den Zuhörern nur Belanntes vorzuführen, andererſeits durch 
die Theilnahme, die geweckt wird, ſich zur Beeinträchtigung der chriftlichen Wahrhaftig- 
feit verführen zu laffen. Die Zielpunkte des Evangeliums, die Zucht durch den Geift 
Gottes, durch Leiden zumal, und die felige Hoffnung der Treue im Glauben find in 
einer Weife feftgehalten, die eine Benugung und Nahahmung diefer Mufter auf einem 
jo „fpindfen“ Gebiete dringend wünſchen läßt. 

Hofader’8 äußere Erſcheinung war eben fo imponirend als mohlthuend. Als Jüng⸗ 
ling in den erften Tübinger Studentenjahren fchildert ihn ein Alterögenoffe: ſchlank, 
kraftvoll, das edle römifc gebildete Haupt mit der feinen, regelrechten Nafe, den red- 
lichen blauen Augen und der offenen Stirn von reichem kaſtanienbraunem Gelod, bis 
auf den Raden überwallt. Noch ein Yahrzehmt fpäter feffelte fein Aeußeres, das 
neiftreiche Antlig, in dem ſich Feſtigkeit und Biederkeit, Ernft und Milde in einer Weife 
ousprägten, daß man ſich zu ihm hingezogen und wie in eine vom gemeinen Reben ver» 
jchiedene Atmofphäre verfegt fühlte, um fo mohlthuender, als er die Weberlegenheit 
feines Geiftes und die Macht feines Wirkens Anderen nicht empfinden ließ. Obgleich 
fein Gelehrter im gewohnten Sinne, mar Hofader des wifjenfchaftlichen Stoffes mächtig 
genug, um auch von diefem Boden, mamentlich dem apologetifchen aus im Predigtamt 
wie in den Conferenzen und Correfpondenzen amregend und überzeugend zu wirken. Es 
ift kaum zu viel gefagt, wenn Knapp ihn für den größten und gewaltigſten Prediger 
der württembergifchen Kirche unferes Jahrhunderts erflärt. 

Wilhelm Hofader, der fieben Jahre jüngere Bruder Ludwig's, fchließt ſich 
an diefen, was die Einfachheit des äußeren Pebensganges, wie die Begabung, chriftliche 
Durhbildung und Peiftungen al® Prediger betrifft, auf's Würbdigfte an; in wiflenfchaft- 
licher Hinficht überragt er ihn. Geboren den 16. Februar 1805, erhielt er den erften 
Unterricht im Patein von feinem Bater und durdjlief vom Jahre 1812 an, in welchem 
diefer nach Stuttgart befördert worden, die zehm Klaſſen des dortigen Gymnaſiums. 
Aus diefer Zeit rühmt er befonders den Einfluß, den die beiden trefflichen Lehrer Roth 
und Klaiber auf ihn übten, jener nachmals Rektor in Nürnberg, Ephorus in Schönthal, 
Rektor und Oberftudienrath in Stuttgart, diefer als Confiftorialrath längere Zeit am 
der Spige des württembergiſchen Kirchenweſens. Auf der Hochſchule zeigte er entfchie- 
denen Ernft, trat Dftern 1828 als Vikar bei feinem kranken Bruder ein, wo er dem 
doppelten Berufe, Berfehung der Pfarrei und Pflege des Bruders, in hingebendfter 
Weife nachkam, verfah nad; Ludwig's Tode das Amt acht Monate als Berwefer und 
teat hernach eine twifjenfchaftliche Reife in das nördliche Deutfhland an. Bon 1830 bis 
1833 war er Repetent in Tübingen und Stuttgart und wurde im legteren Jahre Dia- 
tonus in Waiblingen, im Januar 1836 Diakonus an St. Leonhard in Stuttgart, an 
derfelben Gemeinde, an der früher fein Vater und Bruder gewirkt, und flarb hier am 
10. Aug. 1848. Seine Gattin, geb. Wedherlin, folgte ihm 1852 im Tode mit Hinter 
loffung von zwei Söhnen, deren einer als Geiftlicher in der Schweiz angeftellt ift, und 
zwei Töchtern. 
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Hatte W. Hofader ſchon auf dem Gymnaſium trefflihe Anlagen, regen Fleiß und 
eine große, übrigens in den Schranken ſich haltende Lebhaftigkeit gezeigt, dabei ſich 
gründliche philologifhe Kenntniffe erworben, fo that er ſich als Studirender durch 
ernften Sinn, anhaltenden Eifer und bald auch entfchiedenes Predigertalent hervor. Im 
der Theologie erkannte er an, wie Schleiermaher ihm gegenüber dem trodenen Supra» 
naturalismus „ein tiefered und innerficheres {Feld zeigte und ihm zu einer totalen Um 
ſchmelzung feiner Storrifch»Bengel’fchen Begriffe veranlaßte.“ Das forgfältige Stadium 
der nemeren, namentlich auch hiftorifchen Theologie, letzteres durch Baur feit 1826 an. 
geregt, unterfcheidet Wilhelm wefentlih von Ludwig. Wilhelm hatte außerdem eine ſich 
nie verlierende Borliebe für die deutjche Dichtung, wie er denn gern Kraftftellen aus 
Schiller’ Dramen recitirte und ſich eine Zeit lang zu den Mitſtudirenden E. Möride umd 
Ludivig Bauer hingezogen fühlte. Später erfchien ihm mamentlid; Lenau's Sadonarola 
bedeutend. Auch er fchloß fich, wie fein Bruder, an die religiöfe Gemeinfchaft in Tü- 
bingen an und erbaute ſich mit einem Vereine Studirender, befonder® Kapff, mit dem 
er ſich thätig am Tübinger Mifftonsverein betheiligte.e Zu befonderem Segen wurde 
ihm der Umgang mit feinem nahmaligen Schwager Prof. Schmid. Als Repetent hielt 
er gern gehörte Privatvorlefungen über Dogmatif nad; dem von ihm hodhgefchägten 
Lehrbuch von Nigfh. Als Diakonus veröffentlichte er im Ehriftenboten eine Kritik der 
im 3. 1838 erſchienenen Schrift Märklin’: „ Darftellung und Kritil des modernen 
Pietismus“, auf welche er, von bdiefem der Füge und feßerrichterifchen Berläumdung, 
überdieß der Unmiffenfchaftlichfeit befchuldigt, fein „ Belenntniß und Bertheidigung", 
Stuttg. 1839, folgen ließ, ein rühmliches Zeugniß feiner wiſſenſchaftlichen Bildung und 
feiner bei aller Entfchiedenheit wohlthuenden Mäßigung und Befonnenheit. Hatte er in 
der genannten Recenfion es als bedeutfam erkannt, daß der Pietismus von den Spekw 
lativen doch einer wiſſenſchaftlichen Erörterung werth gefunden, ja als eine bedeutende 
Erfcheinung bezeichnet und ihm gegenüber dem todten Buchftabenglauben und Firchlichen 
Mechanismus feine Berechtigung zuerkannt werde, wogegen freilid die fpelulative Theo. 
logie ihm mit Siegesgewißheit feinen baldigen Untergang in Ausficht ftelle; hatte er 
nachgewiefen, daß der Pietismns in Württemberg ſich einfach an den hiftorifchen Chriftus 
halte und namentlich in der Heilsordnung mit der biblifch - kirchlichen Lehre im vollften 
Einklang ftehe: fo tritt er in dem „Bekenntniß“ mit der Erklärung auf, daß es ihm 
nicht darum zu thun fey, dem Pietismus als einer Partei zu dienen, fondern der Kirche 
umd ihrem Glauben. Den hiftorifchen Chriftus, melden die Spelulativen in die bloße 
Idee des fich felbft erldfenden, d. h. den Gedanken von der Einheit des Göttlichen umd 
Menſchlichen in ſich auffaffenden Geiftes verwandeln, die Thatfache der Sünde und Er. 
löfung wolle er retten umd die erfreuliche Erfcheinung conftatiren, daß die neuere Willen, 
Schaft, im Einflange mit den Glaubensmännern des vorigen Jahrhunderts, von Spener 
und Bengel bis Storr, in der Auffaffung der Orundlehren des Chriftenthums viel mehr 
auf Seiten des Pietismus als der Hegel: Strauß’fchen fpekulativen Theologie ftehe. 
Auch fpäter trat Hofader gegen die Beftrebungen der Hegelianer auf; ale F. Biſcher 
in der befannten alademifchen Antrittsrede feine feindfelige Stellung gegen das Chriften- 
thum offen ausgefprochen, veröffentlichte er mit dem drei, in gleicher Richtung gehaltenen 
Predigten von Schwab, Knapp und Dettinger feine Predigt vom 4. Advent 1844. Hofader 
war thätiges Mitglied der Stuttgarter evangelifhen Bücherſtiftung und beforgte unter 
Anderem die Herausgabe der Hauspoftille Luther's, der ©. K. Rieger'ſchen Predigten. 
Befonderen Antheil nahm er an der Einführung des neuen württembergifchen Gefang- 
buchs (1841) und ald Commiffionsmitglied an der neuen Liturgie (1843). Belannt 
ift feine feelforgerliche Bemühung um eine Giftmifcherin, die er vor der an ihr voll. 
zogenen Todeöftrafe mit dem Erfolge berieth, daß er Öffentlich begeugen konnte, daß fie 
wahrhaft bußfertig flerbe. 

Hofacker war dem aufreibenden Amte des Geiftlichen in der Hauptſtadt — dfters 
an einem Sonntage drei bis fünf Reden —, dem maßlofen Anlauf von Rath und Troft 
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Suchenden, den zohllofen Kranlenbeſuchen u. A. je länger je weniger gewachſen. Zwei⸗ 
mal fudte und fand er in Oſtende Stärkung feiner Kräfte; indefjen ftellten ſich mehr 
und mehr Schwindelanfälle ein und am 10. Yug. 1848 erlag er nad; kurzem Sranlen, 
lager dem Nervenfieber. 

Wenige übten bei gleicher Einfalt und Anſpruchsloſigkeit einen fo feflelnden Ein- 
fluß auf Leute der verfchiedenften Stufen. Dieß mar wefentlic eine Frucht feiner viel⸗ 
feitigen Bildung, feiner feinen Auffaſſungs- und Anfaffungsgabe. Seine „Predigten 
für alle Sonn » und Feſttage“, die 1853 herausgegeben werden konnten und bereits in 
neuen Auflagen erjcheinen, rechtfertigen U. Knapp's Urtheil: „es war Alles, was er 
öffentlich wie privatim redete, kernhaft, lebensvoll, plaftifch, naturell; überall verrieth 
fich der tiefgebildete, aber auch ganz unverbildete, populär treuherzige, mit den alten 
und Bedärfniffen des wenjchlichen Herzens, wie mit dem Reichthume des göttlichen 
Wortes mohlvertraute, die Herzen feiner Mitpilger auf dem Herzen tragende Mann, 
defien Predigten gewiß zu dem Bolksthämlichften und Geiſtvollſten gehören, was in neueren 
Zeiten auf dem Gebiete der ächten Homiletit geleiftet worden ift.“ 

W. Hofader’8 Predigten wurden namentlich in Stuttgart nicht minder begierig 
nehört, als die- Predigten Ludwig's; gedrudt fprechen fie Gebildete ungleich mehr am. 
Die edle Sprache, die Auswahl treffender, auf's Feinſte durchgeführter Bilder, die reiche 
Beziehung auf die Berhältniffe und Beftrebungen der mamichfachſten Lebenstreife, der 
oft hinreißende, ſchwungvolle, an klaſſiſche Muſter erinnernde Styl und ganze Ton lanın 
nicht verfehlen, mächtig anzuziehen. 

Eine mwerthvolle, reiche Schriftkenntniß verrathende Gabe find die beiden Heftchen: 
„Zreöpflein aus der Lebensquelle“, 1863 u. 1864, Nachſchriften von Predigten und 
Bibelftunden. 

Berpl. Knapp, Leben von 2. Hofader. Heidelb. 1853. 3te Auflage 1862. — 
Mittheilungen über das Leben von W. Hofader, vom Prälat Kapff, den Predigten, 
1853, borgedrudt. Hartmann. 

Soffmann, Andreas Gottlieb, der im vorigen Jahre geftorbene ehrwür⸗ 
dige Senior der theologifchen Fakultät und des alademifchen Senates der Univerfität 
Jena, war am 13. April 1796 zu Welbsleben in der Grafichaft Mansfeld geboren. 
Seinen Schulcurfus vollendete er am Dom. Öymnafium zu Magdeburg. Als preußi- 
fcher freiwilliger Nationaljäger zog er 1813 mit in den Kampf der freiheit umd hat 
mit feinem (dem 2. Fuß - Jäger») Detachement alle Freuden und Leiden eines Marfches 
erduldet von Bledendorf über Koblenz, Nancy, Berdun, Balenciennes, Mons, Namur. 
Seine Univerfitätsftudien machte er in Halle unter Knapp, Niemeyer, Wegſcheider, 
Wahl, aber wie junge Gelehrte an eine Perfönlichkeit ſich befonders anzuſchließen pfle- 
gen, fein Pieblingslehrer, der beftimmenden Einfluß auf ihn übte und in deſſen Hanfe 
er wohnte, war Gefenius. Bon da ab war es die philologifche Seite der Theologie, 
welcher er feine Kraft weihte. As Student hat er aber auch mehrfach gepredigt und 
den Preis gewonnen durch feine Abhandlung de remissione peccatorum. Im 9. 1820 
wurde er zum Doctor philosophise promovirt, 1821 pro facultate legendi eraminirt, 
worauf er 1822 durch feierliche Disputation die facultas docendi erhielt. Als Halle 
fcher Privatdocent hielt er im Verhältniß zu diefem ach zahlreich befuchte Borlefungen 
über orientalifhe Sprachen, vorzüglich über das Arabifhe. Nicht lange hatte er hier 
gewirkt, als ein doppelter Ruf an ihn fam nach Königsberg und Jena, wo eben ber 
Ertraordinarins Ehrift. Aug. Keſtner, durch feine „Agape oder der geheime Weltbund 
der Ehriften“ befannt, geftorben war (1821). Er wählte Iena und hat diefes und die 
theologifche Fakultät — er hätte, wenn er gewollt, als Profeffor der orientalifchen 
Spradyen in die philofophifche übertreten Können — niemals wieder verlaffen, obſchon 
ihn Winer fehr für Erlangen wünſchte, — „Haben Sie Luft“, fo fehrieb ihm Winer 
am 16. Nov. 1825, zu uns zufommen, fo erflären Sie fich jett beflimmt, damit ich 
in der Conferenz gefattelt bin. Kaiſer ift ganz für Sie, und fo kann's nicht fehlen, 
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daß die Fakultät Sie vor Allen vorjhlägt. Die Hinzuzufügende commendatio hängt 
von mir ab, da id; ala Dekan den Bericht aufzufegen habe, und ift alfo in guten 
Händen. Nod einmal: Sie erlangen hier einen höheren Gehalt als man Ihnen in 
Jena gewähren fann, und brauchen mwöcentli nur 10—12 Stunden zu lefen. Kurz 
zaudern Sie nit! Ich wäre hier um Bieles firirter, wenn Sie herkämen.“ — 
Selbft Lund fredte feine Hände nad) ihm aus. Am 3. Januar 1826 wurde, wie ed im 
Dekrete heißt, theild um den Geh. Eonfiftoriafräthen Danz und Gabler eine Erleichte- 
rung in den Genatögefchäften zu verſchaffen, theil® dem bisherigen außerordentlichen 
Profeffor D. A. ©. Hoffmann Unfere Zufriedenheit zu bezeugen, der legtere zum Ho: 
norar » Ordinarprofefior und Beifiger der theologifchen Fakultät, mit der ihm auferlegten 
Berbindlichfeit ernannt, in den Senats, und Delanats : Gefchäften die nöthige Aushülfe 
zu leiften. Noch in demfelben Jahre trat er, von Scott im Namen der Fakultät be» 
glüdwänfcht, am des verewigten Gabler Stelle und ift nad und nad aufgerüdt bis 
zum Senior der Fakultät und des afademifchen Senats, ift Geh. Kirdhenrath und Eom- 
thur des Falkenordens geworden. Seine befuchteften Vorleſungen waren die über jü- 
difche Alterthümer. Daneben las er, wie Gefenius, Kirchengefchichte, alt» und nentefla- 
mentliche Ifagogit, Eregefe des Alten Teftaments, hielt privatissima über alle gang- 
baren femitifchen umd indifchen Sprachen umentgeldlich umd mit rührender Aufopferung. 
Sein Vortrag war, wie er das felbft eingeftand, nicht glänzend, aber überaus gründlich 
und genau. Außerdem leitete er die altteftamentliche Abtheilung des theologifchen Se— 
minars. Hier gab er viel auf gutes Latein und ging mit der größten Sorgfamteit 
andy auf das Styliftifche der eingereichten lateiniſchen Arbeiten ein. Er war durchaus 
ein Sprachtalent. Und weld; einen Sprachſchatz hat er im fich vereinigt! Als ich einft 
beim freundfchaftlichen Geſpräch ihn fragte, wie vieler Sprachen er kundig fey, da fand 
fi) bei der Aufzählung die ftattlihe Zahl von dreiundzwanzig. Selbſt im Yapane- 
fifchen hatte er fi; umgefehen. Seine Hauptflärte hatte er im Hebrätfchen und Syri— 
fhen, wovon feine bis heute noch nicht Übertroffene Grammatica Syriaca. Halae 1827, 
bearbeitet auf Grund der Grammatik von Michaelis und nach dem Vorbild von Gefe 
nins’ Lehrgebäude, zweimal (von Day und Harris Comper) in’s Englifche überfegt und 
jegt einer zweiten Auflage entgegenfehend, Zeugniß gibt. Man darf aber nicht glauben, 
daß er über den Sprachen die eigentliche Theologie verfäumt oder vergefien hätte. Auch 
bier intereffirte ihn Alles. Bis im feine letzte Krankheit las er theologifhe Werke aus 
allen Fächern, kein irgendwie bedeutender Zeitungsartikel entging ihm, feine neue Hypo: 
thefe, die er nicht forgfam in feinen Heften nachgetragen hätte. Außer feiner fyrifchen 
Grammatik find von feinen Werken zu nennen: „Entwurf der hebräifchen Alterthümer.“ 
Weimar 1832, eine gänzliche Umarbeitung des gleichnamigen Buches von H. E. War: 
nefros (Weim. 1782. 94) „Das Buch Henodh“, 2 Abtheil. Iena 1833 und 1838, 
theil® aus dem Englifchen, theild aus dem Wethiopifchen überfegt, mit Kommentar, hiflo- 
vifch - Fritifcher Einleitung und Erkurſen. „Gesenii Lexicon manuale hebraic. et 
chald. in V. Test. libros.” Ed. II. emendatior ab auctore ipso adornata atque ab 
A Th. Hoffmann recognita. Lips. 1846. „Commentarius philologioo - criticus in 
Mosis benedictionem. Deut. XXXIIL” Pars I—IX. Halae et Jenae 1822. Er 
hat ferner Dubois’ Briefe über den Zuftand des Chriftenthums in Indien (Neuftadt 
1824) aus dem Englifchen überfegt, die zwei erften Hefte des Allgemeinen Volks - 
Dibel- Leritons (Leipz. 1840) verfaßt, eine Geſchichte der fyrifchen Literatur (in Ber- 
thold’8 keit. Journal Bd. 14.) gefchrieben, ala Vicepräfident die „officiellen Protokolle 
über die Verhandlungen deutfcher Univerfitätslehrer zur Reform der deutfchen Hoch— 
fhulen in Iena vom 21. bis 24. Sept. 1848 verdffentlicht, feinem - Kollegen Schott 
die Gedächtnißrede (abgedrudt im der Zeitfchr. für hiftor. Theologie. Bd. 6.) gehalten 
und eine ganze Reihe Recenfionen (in der Fritifchen Prediger » Bibliothel) und Heinerer 
Artikel erfcheinen laffen, befonders in der 2. Sektion der Erfch. Oruber’ihen Encyflo: 
pädie (4. B. d. Artt. „Herm. v. d. Hardt", „Hutter“), deren verdienter Herausgeber 


Hohenlohe 653 


er war. Noch in feinen legten Jahren ging er mit mancherlei zum Theil weitaus- 
fehenden literarifchen Plänen um, dachte bald an eine Geſchichte der heiligen Schriften 
Alten Teftaments, bald an ein Leben Muhammed’s, bald an einen lateinifhen Com: 
mentar über das U. Teftament, bald an die Fortſetzung des von feinem Freunde Bern- 
fein in Breslau begonnenen großartigen fyrifchen Leritond. Es mußte leider beim guten 
Borfage bleiben. Der kränkelnde Körper geftattete nicht mehr die geiftige Anftrengung 
früherer Tage. Alle feine Werke tragen den Stempel mufterhafter Gründlichkeit, literar- 
hiftorifcher Genauigkeit — eine vortrefflihe, der Yenaifhen Univerfitätsbibliothet nun 
einverleibte Privatbibliothet fand ihm zur Seite — und eines ausgedehnten Willens, 
wie eine® Polyhiftors. 

Aber feine Thätigleit war feineswegs auf Katheder und Schreibtiſch befchräntt, 
Biel Zeit haben ihm alle die Meinen Aemter gefoftet, die er außerdem verwaltete oder 
verwalten mußte, weil er den ganzen Organismus der Univerfität durch lange Praris 
am genaueften kannte. Nicht bloß daß er ald brabeuta der theologifchen Fakultät ſich 
gründlich über jede eingegangene Differtation inftruirte, die meiflen Diplome auöftellte 
— wie z. B. bei den Ehrenpromotionen 1858— ; er führte feit langen Jahren ftellver- 
tretend das Imfpeltorat der alademifhen Speifeanftalten, war fländiged Mitglied der 
afademifchen Finanz» und Eoncert-Commiffton, früher auch des Kirchengemeindevorftandes, 
war Stellvertreter des Abgeordneten der Univerfität beim Landtage, verwaltete den finan- 
ziellen Theil des theologifhen Seminar» und Yournalwefens ıc., wobei er mandmal 
recht über die Zerftüdelung feiner Zeit feufzte. Bereits vor ſechs Yahren hatte ihn 
eine lange Krankheit niedergeworfen. Damals erholte er fid; zu Aller freude und ein 
hohes Alter ward ihm geweiſſagt. Der Befud, eines Bades in dem Herbftferien that 
ihm wohl. Nur im Herbfte 1863 fah er nad; der Wiederkehr nicht eben gefräftigt 
aus. Er blieb feitdem faft immer an die Stube, zuletzt an's Bett gefeflelt. Unheilbar 
nagte eine Krankheit am feiner Lunge. Ihr ift er am Abend des 16. Mär) 1864 um 
terlegen im 68. Pebensjahre, nachdem er in Yena über 40 Yahre mit Segen gewirkt 
hatte. Still und fanft, felbft für das fcharfe Auge der beforgten Liebe laum merklich, 
ift er. hinübergeſchlummert. 

Hoffmann war ein durch und durch herzendguter, freundlicher, lieber Dann. Nie 
hab’ ich ein hartes, gefchweige ein verlegendes Wort aus feinem Munde gehört. Er 
wollte Jedermann wohl, und es konnte ihm recht leid thun, wenn widrige Berhältnifie 
fein gutes Vorhaben hemmten. Im reife der freunde liebte er im feinen gefunden 
Tagen einen gutmüthigen Scherz. Im officiellen Dingen hielt er auf das Herkbumliche, 
aud; wenn es ſich um formalitäten handelte. So wollte es feine bei großer Weberzeu- 
gungsfefligleit ruhige, conferbative, zu nichts weniger als zu Ertravaganzen gemeigte Natur, 
der zufolge er auch möglichft fern ſich hielt vom Streite der flreitenden Kirche. Sollte 
id) diefem Gelehrten und Gotteögelehrten ein Symbolum fegen, es hieße: beati mites. 

Borftehender Artikel ift eine berichtigte, durch Einfchiebung einiger handfchriftlicher 
Notizen erweiterte Wiederholung meines Auffages: „ Zur Erinnerung au D. Andr. 
Gottl. Hoffmann« — im der Proteft. Kirchenztg. Jahrg. 1864. Nr. 18., wieder abge: 
deudt (aber fehlerhaft) in der Algen. afadem. Zeitung. 1864. Nr. 12. G. Frant. 

Sohenlohe: Waldenburg: Schillingäfürft, Alerander Leopold Franz 
Emerich Fürft von, hat die Verſuche der Erhebung der katholifdhen Kirche Deutſch- 
fonds nad; den Befreiungsfriegen unterftügt und iſt durch Wunderkuren berühmt getvorden. 
Er war am 17. Auguft 1794 in Kupferzell bei Waldenburg geboren. Sein Vater, der 
fhon im folgenden Jahre ftarb, war der gemüthskranke Erbprinz Karl Albrecht. Seine 
Mutter war Judith, geb. Freiin von Rewiczky aus Ungarn. Als das 18. Kind dieſer 
Ehe wurde Alerander von Geburt an für den Kirchendienft beſtimmt. Er follte wohl 
feinem Oheim nachfolgen, der Biſchof von Augsburg geworden ifl. Einer feiner erften 
Lehrer war ein Erjefuit, Namens Kiel. Seine oft unterbrodene und fchon deshalb 
wenig erfolgreiche wifjenfchaftlidhe und insbefondere theologiſche Bildung hat ihm 1804 
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in das Therefionum zu Wien, fpäter nach Bern, dann wieder nah Wien in das fürfl- 
erzbifchdfliche Alummat, meiter in die Seminarien zu Tyrnau und Ellwangen geführt. 
Im Jahre 1815 erhielt er die Weihe zum Subdiafonate und wurde Domicellar in 
Dlmüg. Im Yahre 1816 weihte ihm der Bifhof von Augsburg zum Priefter. Im 
demfelben Jahre trat er aud die Reiſe nach Rom am, welche entfcheidend auf ihn ge 
wirkt zu haben fcheint. Er verfehrte in Rom fehr viel mit Jeſuiten und wurde Mit. 
alied der Herz + Iefu- Sodalität zum heiligen Paulus. Nach Deutfchland zurüdgefehrt, 
zeigte er einen großen geiftlichen Eifer, mit welchem er fich hervorthat, um am feinen 
Namen einen neuen Auffhwung der katholiſchen Kirche zu knüpfen und zu einer hohen 
Stelle in der Hierarchie zu gelangen. Aus München wandte er fih im Jahre 1819 
nad) Bamberg. An beiden Orten fand er fchmell Beifall und Berehrung beim Bolfe. 
In Bamberg fcheint der fürftliche Priefter den Berſuchungen der Ruhmſucht erlegen und 
zu der Einbildung gelommen zu feyn, daß gerade er zur Erhebung und Berherrlichung 
der Fatholifchen Kirche auserwählt fey. Er verfuchte, den proteftantifchen Schriftfieller 
Werel auf dem Todbette fatholifch zu mahen. Er erhob feine Stimme im Predigten 
und in Schriften. Er wandte fid; an da® Boll und an die hödften Herren der Erde. 
Es kamen damals feine Charwocenpredigten, in Nürnberg gehalten, und „Was ift der 
Zeitgeiſt?“, eine Adventsrede, heraus. Die legtere war den Kaijern Franz umd Alerander 
gewidmet und empfahl der heiligen Allianz den römiſchen Ehriften als den allein treuen 
Unterthan. Aber der Fürft Hohenlohe richtete fih vor Allem im ernftlichften und zu- 
verfichtlichften Gebete an den Herrn der Kirche im Himmel und nahm die Zuverſicht 
in feinem priefterlihen Wirken von Gottes Throne mit hinweg. Im diefe Zeit gehören 
auch die Schriften: „ Der im Geifte der fatholifchen Kirche betende Ehrift * (Bamberg 
1819, „Sacerdos catholicus in oratione et contemplatione” (Bamb. 1820), „Des 
fatholifchen Priefters Beruf, Würde umd Pflicht“ (Bamberg 1821). Er war in bie 
Stellung eines geiftlihen Rathes beim Bamberger Bilariate getreten, als er im Jahre 
1821 in Würzburg erfchien und zunächſt als Prediger Auffehen erregte. Hier fam er 
aber auch mit dem ihm fchon befannten Bauern Martin Mich! aus Unterwittighaufen 
zufammen, der ald Wunderdoftor berühmt war und zwar feine Kuren mittelft des Ge— 
betes vollzog. Da wurde Furſt Aleramder felbft zum Wunderthäter, und während einiger 
Monate ift er der Ruhm, der Stolz und die Zuflucht der frommen Katholiten Deutfchlands 
gewefen. Er berichtete feine Thaten dem Pabfte umd wünſchte fie anerkannt zu fehen als 
folche, durch welche ſich Gott, wie in den Zagen der Apoftel, zu feiner Kirche befenne. 
Es find wirklich einige Fälle vorgelommen, in welchen Kranke bei ihm Heilung gefunden 
haben; hauptſächlich Gelähmte, die er durd) fein gewaltiges Wefen zum Gebrauche ihrer 
Glieder hinriß. Über in den meiften Fällen war von einem glüdlichen Erfolge gar 
nichts oder doc; nichts Dauerndes zu verfpüren, und es kamen fo viel falſche Nach- 
richten von glüdlichen Kuren in Umlauf, und es wurden daneben fo viel fchlimme Er 
folge conftatirt, daß dem ganzen Unternehmen fehr bald Schranten gefegt werden mußten. 
Auch der Pabſt hielt mit der gewünfchten Anerkennung zurüd und ermahnte zur Demuth. 
Der arme Hohenlohe hatte fic zu hoch verftiegen. Er that nun gut, den Schauplag 
feines Wirfens zu verlaffen. Er zog ſich mad; Defterreich zurüd, verfuchte ſich mod 
einmal vergeblich als Zurüdführer zur fatholifchen Kirhe im Jahre 1824 (mämlic in 
Gallneukirchen bei Linz) und wurde dann im dem ferneren Often feßhaft gemacht. Er 
erhielt im 9. 1825 eine Domherenftelle zu Großwardein in Ungarn. Im Jahre 1829 
machte man ihm dafelbft zum Großprobft und im I. 1844 erwies ihm der Pabft die 
Gnade, ihn wenigftens zum Biſchof in partibus (nämlich in Sardifa) zu machen, Er hatte 
anfänglich feine Gebetskuren fortzufegen gejucht, indem er in vorherbeftimmten Stunden 
durch Gebet und Mefopfer auf weit vom ihm entfernte Kranke, die von ihm brieflich 
Hülfe erbeten hatten, zu wirken ſuchte. Später hatte er fid) auf afcetifhe Schriften 
befchräntt und viele gutgemeinte, aber mittelmäßige Bücher gefcjrieben, deren Titel man 
im der Real» Encyklopädie für das fatholifche Deutſchland (Bd. 5.) und im Neuen Ne 
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frolog der Deutſchen (27. Yahrg.) machlefen kann. — Die Revolution des Jahres 1848 
vertrieb ihm aus Ungarn. Er ging nach Innebrud zum ſtaiſer. Im OÖftober 1849 
fam er nach Wien, begab ſich zu feinem für die katholiſche Kirche newonnenen Neffen, 
dem Grafen Fries, nad Böslau bei Baden, wo auch feine Mutter begraben liegt, und 
ftarb hier am 17. November 1849. 

Ueber feine Wunderperiode ift A. Feuerbach (in feinem Yeben, heransgegeben 
von 2. $., Bd. II. ©. 165) und auf der anderen Seite Scharold (Febensgefchichte 
des F. 4. v. H. 1822, und „Briefe aus Würzburg" 1823) zu vergleihen. — Die 
Störer feiner Wirkfamfeit waren v. Hornthal und Brenner in Bamberg gewefen. — 
Nach feinem Tode hat ihn Seb. Brunner in der Wiener Kirchenzeitung gepriejen. 
Bon diefem find auch Stüde „aus dem Nachlaſſe des F. U. H.“ herausgegeben worden 
(Regensb. 1851). — Eine gute Schilderung und Beurtheilung gibt Gieſeler in der 
"Sicchengefchichte der neueften Zeit“ ©. 321. Albrecht Vogel, 

Soßbach, Beter Wilhelm, wurde am 20. Februar 1784 in Wuflerhaufen 
an der Doſſe geboren und erhielt vom feinem Bater, einem ehrmwürdigen Boltafchuls 
lehrer, eine einfache, fromme Erziehung, die dadurch nur noch wirffamer und für feine 
Zukunft bedeutfamer wurde, daß feine Mutter aus einem Predigerhaufe ftamnıte. Seiner 
weiteren Ausbildung wegen befuchte der 13jährige Knabe das Oymmafium zu Neu— 
Ruppin, dann bezog er auf ein Semefter (1803) die Univerfität Halle, in einer Zeit 
alfo, wo Schleiermacher noch nicht dort lehrte, Knapp und Niemeyer hörte er befon- 
ders; eines Stipendiums wegen fehrte er zurüd und bezog die Univerfität zu Frank⸗ 
furt am der Oder, wo er vielfeitige Studien trieb, die ihn aud; mit Philologie, Natur- 
wiſſenſchaft und Gefchichte in Verbindung bradten. Im Jahre 1806 wurde er Haus. 
lehrer in Hamburg, 1808 nahm er eine Stelle als Erzieher im Haufe des Grafen 
Arnim » Boigenburg an. Nachdem er fodann eime kurze Zeit Gonreftor am Gymnaſium 
zu Prenzlau gewefen war, wurde er Pfarrer zu Plänig an der Doffe. Hier verhei- 
rathete er fich, verlor indeß feine frau nach kurzer Zeit dur den Tod. Im diefem 
einſam gelegenen Drte brachte er fünf Jahre zu, den Studien alle Zeit wibmend, die 
ihm fein Amt übrig ließ. Bor Allem waren es Schleiermacher's Schriften, die er auf 
ſich wirken ließ, denn am Schleiermacher's Reden über die Religion (1799) war ihm 
zuerft ein tieferes Reben des Innern gezeigt worden. Sodann zogen ihn Platoniſche 
Studien an, aud) dies in Folge von Schleiermacher's Anregung (Platon's Werke feit 1804), 
Wenn er alfo auch niemals im eigentlihen Sinne Schleiermacher's Schüler geweſen 
war, fo fand er doch im dem großen Theologen den ihm erwünfchten Führer, und es 
gereichte ihm ſchon deshalb zur freude, als er die Stelle eines Cadettenhanspredigers 
in Berlin erhielt nad) Ribbed’s Abgang nad; Stendal. Es begann nun ein perfönlicher 
Berkehr mit Schleiermacher und feinen Schülern und freunden, der immer bertranter 
wurde. Im feinem Haufe dagegen hatte er viel zu tragen, denn feine zweite Frau, 
Amalie geb. Dürr, war unheilbar geiftesfranf; nad 17 Yahren, ald die Werzte dabei 
blieben, der Zuftand fey unheilbar, trat er im die Ehe mit der Schwefter, Wilhelmine 
Dürr (1831), die ſchon vorher eine treue Pflegerin der kranken Frau (tim 9. 1841) 
geiwefen war. 

Als Eadettenprediger fchrieb er 1819 das Leben Joh. Bal. Andreä’s, gewidmet 
dem freunde Lücke, der von Berlin nah Bonn gezogen war. Das Werk, welches 
ihn in ehrenvoller Weife in die Zahl der Sirchenhiftorifer eimführte (vgl. den Artilel 
über 9. B. Andrei im I. Bande und im I. Suppl.-Bde. von Tholud) trägt Zeichen 
davon am fi, daß er auch die gelehrte Forſchung in den Dienft der Gegenwart zu 
ſtellen fich gebrungen fühlte. S. VI gefteht er, immer bie wunderbar bewegte Zeit vor 
Augen gehabt zu haben, in der er lebe, und ©. VII fpridt er im Gegenſatz zu der 
Partei der verfländigen glaubensleeren Richtung, die die Mehrzahl bilde, und zu der 
Partei derer, die im Taumel der jungen Begeifterung dad Maß und die Haltung ver- 
lören, von der rehten Mitte, im welcher das Leben wohne und die Kraft. Den 
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beſonderen Nachdruck legt er freilich in ſeine Polemit gegen die rationaliſtiſche Weife, 
die in dem neuerwachten Ölaubensleben nur Myſtik fehe und fie befämpfe. Er läuguet, 
daß etwas Anderes als das Ehriftenthbum die Zeit wiedergebären könne; weder die Po» 
fitit noch fonft Etwas von oben her wirle fo Großes, doch fehnt er ſich mach einer 
firhlihen Berfaffung und mahnt die Würdenträger der Kirche zu Eifer und Muth, 
die Rechte der Kirche gegen die Eingriffe weltlicher Gewalt zu vertreten. 

Diefe weltliche Gewalt war mittlerweile der Zeit mit wachſendem Mißtrauen ent 
gegengetreten. De Wette's Theilnahme an Sand's Geſchick hatte feine Stellung in 
Berlin unhaltbar gemadht. Als es befannt wurde, daß die freunde de Wette's bei 
Hoßbach im Eadettenhaufe ihre Abfchiedöfeier gehalten hatten, war auch Hoßbach gend- 
thigt, fi einen anderen Wirkungsfreis zu fuchen. So wurde er zu Oftern 1821 als 
dritter Prediger an der damald noch vereinten Gemeinde der Neuen und Yerufalemer 
Kirche eingeführt. Die Wahlpredigt (29. Oltober 1820 über Yoh. 10, 27—30.) und 
Antrittöpredigt (1. April 1821 über 1Kor. 1, 17. 18) find gedrudt umd tragen wohl 
in filiftifcher und eregetifcher, aber weniger in dogmatifcher Beziehung den Typus 
Schleiermacher's an fi. Seine große praktifce Begabung trat bald hervor, und bie 
Theilnahme, die feine Predigten fanden, bewog ihn im Yuli 1822, einen (erften) Band 
mit 17 Predigten herauszugeben (Berlin, Dümmler), melden er Schleiermacher mit 
einer ehrfurchtsvollen, gut gefchriebenen Dedikation zueignete, nicht ohne darin meben 
dem Einflufje Schleiermacher's auch feine felbfiftändige Freiheit diefem Einfluſſe gegen- 
über zu erwähnen. Andere Sammlungen von Predigten folgten nach (1824, 1827, 
1831 über die vier erfien Kapitel des Evangel. Johannes, 1837, 1843). ine fie 
bente Sammlung ift 1848 (Potsdam, Riegel) erfchienen aus dem Nachlaſſe Hofbadh's 
und mit einem biographifchen Vorwort von Piſchon bereichert. 

In der Agendenftreitigkeit der zwanziger Jahre hatte der König Friedrich Wilhelm IIL 
durch halb widerftrebende geiftliche und weltliche Beamte Berfügungen erlaffen, melde 
den Magiftrat von Berlin (13. Yuli 1824) zu einer Rechtöverwahrung gegen den Mis 
nifter Altenftein veranlaßten, und zwölf Berliner Prediger (17. Dftober 1825) zu einer 
Borftellung an das Eonfiftorium (zufammengedrudt Leipzig, Kollmann, 1826). Diefe 
Borftellung ift von Hoßbach (nicht, wie Dr. Daniel meint, von Schleiermacher) verfaßt. 
Das Eonfiftorium wollte die Zmölfe verhören, Hoßbach und Schleiermadrr zuletzt; das 
Berhör der erften Unterzeichner hatte aber fo geringe Frucht getragen, daß man bie 
übrigen in Ruhe zu laſſen vorzog. Die Denkſchrift war indeß ein mitwirfender Faltor 
für die Revifion der Ugende, welche die Aufregung im Allgemeinen ftillte. 

Im Yahre 1828 gab Hoßbach fein bedeutendftes Werk heraus: „Spener und feine 
Zeit (2 Thle. 2te Aufl. 1853). Diefelbe ift vermehrt durch eine aus dem Nachlaß 
hervorgegangene Einleitung in die Geſchichte der evangelifchen Kirche und Theologie 
des 18. Jahrhunderts, ein Buch, das in den Vorarbeiten fteden geblieben ift (S. XVI 
bis XLIII). Hoßbach hat mit dem Pietismus nicht bloß im der intellektuellen Wechfel- 
wirkung geftanden, die das Wert mit fich brachte, fondern aud) für fein Herz und fein 
Arbeiten in der Gemeinde von dem bleibenden Gewinne, den der Pietismus unferem 
religidfen Leben gebradht hat, Mandyes erfahren können. Mean merkt dies befonders 
aus dem fünften Abfchnitt (II. S. 117 ff.). Auch auf feinem Sterbebette führte er 
des befcheidenen Spener's Worte noch an und flellte auch ſich felbft darunter, daß e# 
bei ihm nicht fey, wie bei dem fel. Schade, der geivefen fey wie ein Faß voll Moft, 
aus welchem, two man es nur angebohrt habe, der füße Trank hervorgequollen je. 
Mit Bezug auf Hoßbach's Wert „Spener und feine Zeit“ ertheilte ihm die Göttin 
ner theologifche Fakultät im 3. 1830 die Doftorwürde, aud) wurde er — ein 
Zeichen der völligen Rehabilitirung bei feinen Borgefegten — zum Superinten 
denten und Confiftorialrath ernannt, durch welche Aemter er freilich dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien entzogen wurde. 

Das 9. 1834 war ihm ſchmerzlich, weil ihm Schleiermacher entriffen wurde, dem 
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er am Sonntage Dculi die Gedächtnißpredigt gehalten hat (über 1Kor. 13, 8). Cs 
ift eine der fchönften Predigten, die es gibt, umd ein edles Zeugniß fo gut für dem 
Redner ala für dem verewigten Freund. Im folgenden Jahre war er berufen, in Tegel 
am Grabe Wilhelm v. Humboldt’s einige Worte zu reden (12. April 1835), er hatte 
ihm nicht mahe geftanden, war aber durch vielfeitige Bildung und Milde wohl befä— 
bigt, den großen Staatsmann und Gelehrten zu ehren. 

Sein Leben war unterdeß vielfach gehemmt worden durd Krankheit. Schwamm⸗ 
gewächfe in feinem Körper hatten ſich mit großer Schmerzlichkeit auf ein Auge ge- 
worfen, und nachdem man Bieles dagegen verfucht hatte, mußte der geſchichte Augenarzt 
das Auge aus feiner Höhle herausreißen, eine Operation, die denfelben zu der Aeuße— 
zung zwang, er habe bisher nicht gewußt, daß das Chriftenthum folche Fähigkeit mit- 
theile, den Schmerz zu ertragen. Das Leiden ſchien in der That damit gehoben zu 
feyu und in einer Predigt vom 5. Februar 1843 — fie ift die legte in der fechften 
Sammlung — fpricht ſich in rührender Weife die freude darüber aus, daf er ber 
Gemeinde wiedergegeben fey; überhaupt ift diefe Predigt die lehrreichjte im Betreff der 
perfönlichen Stellung Hoßbad’s zu dem Amte. Im der kurzen Zeit, die ihm num noch 
verliehen war, hatte er aud, im Jahre 1844 am 24. Sonntage nad) ZTrinitatis Oele 
genheit, fein Berhältniß zu den kirchlichen Parteien Mar auszufpredyen. Denn indem er 
über Die „lirchliche Eintracht“ predigt in einer Zeit, wo durch die Verwaltung des Mi- 
nifteriums Eichhorn manche zurüdgedrängte Symbolgläubigkeit wieder Licht und Luft 
belam zum Wachfen, jagt er (S. 10): „Immer mehr hat die Zahl derer zugenommen, 
welche unbedingt auf das Alte zurüdgehen, welche die ganze geſchichtliche Entwidelung 
der Lehre, welche auf dafjelbe gefolgt ift, veriwerfen, ohne anzuerkennen, daß fie in dem 
Gange der Dinge nothwendig geweſen ift und auch Frucht gefchafft hat, welche heilſam 
werden fann duch verftändige Benugung; diefe nun treten jegt hervor mit dem An- 
fpruche, in der Kirche nichts gelten zu lafjen, was nicht mit ihren Anfichten überein- 
flimmt, leider aber nicht felten auch mit Verdächtigung der anders ©efinnten. .... . 
Diefes Beftreben hat aber aud) eine andere höchſt beflagenswerthe Exrfcheinung in uns 
ferer Kirche hervorgerufen. Diejenigen nämlich, welche noch der feichten Aufflärung des 
vorigen Yahrhunderts huldigen, haben ſich aus Furcht, es möchte ihnen das Netz einer 
unduldfamen Frömmigkeit über das Haupt geworfen werden, nun auch zufanımen- 
gethan in befondere große Bereinigungen, und was von bdorther verlautet, das ift 
freilich von der Art, daß alle chriftlic; gefinnte Herzen dabor erfchreden müfjen, weil 
es den Geift des volllommenen Unglaubens offenbart.” — Das Jahr darauf brachte 
die bekannte Erklärung vom 15. Auguft 1845 , worin die liberale Schleiermacher'ſche 
Richtung gegen die anziehende Reaktion fi) ausfpridt. Hoßbach war einer der Erften, 
denen der Entwurf vorgelegt wurde; er wies ihn zuräd, und erft ald er erheblich mo» 
dificirt war, unterfchrieb er, jedoch mit der Bemerkung, es fey eine Schülerarbeit 
und enthalte zwar einen Proteft nad rechts, aber nicht den eben fo nöthigen nach der 
linten Seite hin. Es ift demmad) nicht ganz richtig, wenn Pifhon S. XVII nur von 
Hoßbach's Einftimmigkeit mit jener Vorftellung redet. Hoßbach war eben wirklich ein 
Mann der Mitte und wird dafür von beiden Extremen aus ſtets dem Tadel unter- 
liegen, wie natürlich. 

Unterdeß war Hoßbach's Uebel fortgefchritten und die Schwammgewächſe verbrei- 
teten fidh durd) den ganzen Körper. Seine Gefchäfte gab er nicht ganz auf. Den 
Unterricht der Confirmanden fette er lange fort, nod; zehn Tage vor feinem Tode ließ 
er fie an fein Bett kommen und nahm Abfchied von ihnen. Am 7. April 1846 ent» 
fhlief ex fanft und ruhig; feine Amtsgenofjien Marot und Kober fprachen bei feinem 
Begräbnig am Charfreitag zu der Gemeinde. Der Sohn des Bollendeten ift jet Pre» 
diger an derfelben Kirche. 

Die Quellen find im Vorhergehenden genannt worden. Eine felbfiftändige Dar- 
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Material, das ihm dazu eingehändigt worden war, befand ſich aud ein werthvoller 
Briefwechfel mit Dr. Lücke. Leider fcheint Alles verloren gegangen zu feyn. 
W. Hollenberg. 

Dug, Johann Leonhard. Diefer ausgezeichnete fatholifche Theologe wurde 
am 1. Juni 1765 zu Conftanz geboren. Sein Bater, ein einfacher Bürger, Schloſſer 
feines Handwerfs, wollte ihn anfangs für diefen feinen Beruf auferziehen und ließ ſich 
erft durch die Rückſicht auf feinen ungewöhnlich zarten Körperbau beftimmen, ihm nad) 
vollendetem Beſuche der Vollsſchule behufs meiterer Ausbildung dem Lyceum feiner 
Stadt anzudertrauen. Hier entwidelte der Yüngling fo ausgezeichnete Fähigkeiten, daß 
er fchon mit feinem 18. Lebensjahre auch die oberfte Kaffe zurüdlegte und daß ein 
mohlhabender Oheim geiftlichen Standes ihn, den wenig Bemittelten, auf feine Koſten 
ſtudiren zu laſſen beſchloß. Er bezog alfo im Herbfte 1783 die Univerfität freiburg 
im Breisgau, damald noch zu den Landen des habsburgifhen Kaiferhaufes gehörig, 
und trat hier zugleich ald Alumnus im eines jener Oeneralfeminarien für die Kandi« 
daten des Priefteramtes, wie fie Joſeph IL. kurz zubor mit allen Univerfitäten feiner 
Erbftaaten in Berbindung gefest hatte. Die Freiburger Anftalt diefes Namens erfreute 
ſich damals der Leitung des Rektors Will, eines tüchtigen Kirchenhiftoriferd und Patro— 
logen. Außer ihm waren es befonders drei Profefforen an der Univerfität: der Drien, 
talift Haßler, der Kirchenhiftoriter Dannenmayer und der Dogmatiter Klüpfel, die einen 
heilfamen und nachhaltigen Einfluß auf Hug’s Studien übten. Diefe bewegten fich von 
Anfang an mit ziemlid) gleihmäßiger Borliebe auf den Gebieten der Maffifchen umd 
der orientalifchen Philologie, der altteftamentl. und der neuteftamentl. Kritik und Exegeſe 
— tie er denn fpäter Borlefungen aus allen diefen Fächern, und zwar in fehr reicher 
Auswahl, gehalten hat. Schon im Yahre 1787, nad; noch nicht zurüdgelegtem vierten 
Studienjahre, bewarb er ſich mit einem alle feine Rivalen verdunfelnden Erfolge um 
den kurz zubor erledigten Lehrfluhl der altteftamentl. Eregefe, und nur der Umftand, 
daß er das gefegliche Alter zum Empfang der Priefterweihe noch nicht erreicht hatte, 
bewog die Behörde, jene Stelle einem älteren Bewerber zu übertragen. Hug wurde 
dafür Studienpräfelt im Generalfeminar, welche Stelle er drei Yahre lang befeidete, 
bis zu der im 9. 1790, gleich nach Joſeph's IL. Tode, erfolgten allgemeinen Auf- 
hebung der Generalfeminarien. Es ergingen jegt mehrere Rufe benachbarter Klöſter 
an ihn, als Lehrer der Theologie bei ihnen einzutreten. Er lehnte fie aber ſämmtlich 
ab und begnügte fi) zunächſt mit der Stelle eines Verweſers der Univerfitätspfarrei 
Reutte. Schon 1791 erfolgte auf einftimmigen Antrag der theologifchen Fakultät feine 
Beförderung zur ordentlichen Profefjur der orientalifhen Sprachen und des A. Teftam. 
In der Zwifchenzeit, die behufs feiner Promotion zum Doftor der Theologie vor dem 
definitiven Antritte diefes Lehramtes noch verftreihen mußte, fielen ihm durch das Ab- 
leben des Profeſſors Perger auch noch die neuteftamentl. Lehrfächer zu, und fo trat er 
das Jahr 1793 als neuernannter Profeffor der gefammten biblifchen Eregefe und orien- 
talifhen Philologie an, um von da an der Freiburger Hochſchule länger als ein halbes 
Sahrhundert als eine ihrer Hauptzierden anzugehören. Denn die glänzenden Rufe, die 
er 1811 nad; Breslau, 1816 nad Bonn, 1817 nad Tübingen und 1818 und 1831 
nohmald nad; Bonn erhielt, flug er ſämmtlich aus, obgleich er erft feit 1827, wo 
feine Ernennung zum erzbifhdflihen Capitular erfolgte, diefe feine Anhänglichfeit an 
die heimathliche Univerfität durch eine wirklich angemeſſene Ausftattung mit pekuniären 
Mitteln und fonftigen Auszeichnungen belohnt fah. 

Den Pflichten feines afademifchen Lehrberufes und fpäter feines Amtes ale Mit. 
gliedes des erzbifchöflichen Capitels untergog er fi mit großer Gewiſſenhaftigkeit und 
mit unausgefegtem Fleiße. Nur einige Male unterbrachen längere Reifen, die theile 
der Wiederherftellung feiner angegriffenen Gefundheit, theils wiſſenſchaftlichen Smeden 
getvidmet waren, fein Wirken in Freiburg. So reifte er im Herbfte 1799 über München 
nad Wien und 1802 nad; Paris. Als Frucht diefer längeren Ferienreiſen und ber 
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dabei vorgenommenen Studien in den handfchriftlihen Schägen der Bibliothelen jener 
Städte erſchien etwas fpäter fein Hauptwerk, die befonders im Punkte der biblifchen 
Zertgefchichte überaus forgfältig gearbeitete „Einleitung in's Neue Teftament“ (1808). 
Den Winter 1809— 1810 brachte er ganz in Paris zu, ebenfalld mit Forfchungen 
auf der kaiſerlichen Bibliothek befchäftigt, namentlid) mit einer genaueren Unterfuhung 
bes berühmten Coder B oder Vaticanus, der damals gleich fo vielen anderen Kleinodien 
der miffenfchaftlichen und künſtleriſchen Sammlungen Italiens nad) der Hauptſtadt des 
franzöfifchen Kaiferreich® gewandert war. Den Winter 1818—1819 ſammt dem darauf 
folgenden Sommer brachte er in Italien zu, wo er in Mailand die ambrofianifche Bi- 
bliothet benugte, in Bologna die Freundſchaft des damals noch als Bibliothefar hier an» 
geftellten Profeffors, fpäteren Cardinals Mezzofanti erwarb, in Florenz, Rom und 
legtlih im Neapel reiche Ausbeute in lkunſtgeſchichtlicher, literarifher und philologifc- 
fritifcher Hinfiht madhte. Ein Plan zu einer Reiſe nach dem heiligen Lande, dem 
legten und höchſten Ziele feiner Wünfche, konnte nicht mehr zur Ausführung gelangen. 
Doch hat er ſich bis an fein Ende mit befonderer Vorliebe mit der Geographie und 
Topographie diefed Landes befchäftigt. — Seine Borlefungen gab er feit 1827 zum 
größeren Theile an jüngere Lehrkräfte ab, indem er ſich felbft nur die über Einleitung 
in's Alte und Neue Teftament, feinen Lieblingsgegenftand, zurüdbehielt. Die in den 
Jahren 1838 und 1843 erfolgten Ernennungen zum Ephorus des großherzogl. Lyceums 
und zum Dekan des erzbifchöflihen Domcapiteld fügten keine eigentlichen neuen Berufs- 
pflichten zum vorherigen Kreiſe feiner Thätigkeit hinzu. Im Spätherbfte 1845 erkrankte 
er umd ftarb nad; längerem fchwerem Leiden am 11. März 1846, nahezu 81 Jahre 
alt. Seine fehr werthvolle Bibliothek ift feinem Vermächtniſſe zufolge mit derjenigen 
der Freiburger Hochfchule vereinigt worden. 

Der Schwerpunkt der theologischen Forſchungen und Berdienfte Hug’s ruht auf 
dem Gebiete der biblifchen, namentlich der neuteftamentl. Kritit und Einleitungswifen- 
ſchaft. Zur Auffaffung der neuteftamentl. Iſagogik als einer hiftorifhen Wiffen- 
fhaft und zum möglichft forgfältigen Anbau der einzelnen Hauptfelder diefer Disciplin 
nad; den Regeln hiftorifch »kritifcher Forſchung hat er Beiträge von bleibendem Werthe 
geliefert, die ihm eine der vornehmften Stellen in der Gedichte dieſes Gebietes des 
theologifhen Wiſſens, ja in der Geſchichte der Theologie überhaupt fichern. Dabei 
tragen die Ergebniffe feiner Forfchungen, trog der kritiſchen Akribie und der verhältniß- 
mäßigen Unbefangenheit feines Verfahrens, einen durchaus pofitiven und weſentlich apo» 
logetifchen Karakter; und namentlich gegenüber der faden und feichten Natürlicherflärung 
eines Paulus und anderer Bulgärrationaliften, fowie gegenüber der kritifhen Mythen- 
theorie eines D. F. Strauß hat er die Glaubwürdigkeit der neuteftamentlichen Schriften 
und ihres wunderbaren Inhalts mit bedeutendem Nachdruck und Gefchid verfochten. 
Gegen Paulus trat er im mehreren in der „Zeitfchrift für die Geiftlichleit des Erzbis— 
thums Freiburg“ (einem hauptfählic durch ihn begründeten und während der fieben 
Jahre 1828— 1834 unter feiner Leitung erfchienenen theologifchen Blatte) veröffentlichten 
Abhandlungen auf; namentlicd in einem „Öutachten über D. Paulus Leben Jeſu“ ıc. 
im 2ten und 3ten Yahrgange (1829 und 1830), in feinen „Eritifch - eregetifchen Bemer- 
tungen über die Gefchichte des Leidens und Todes Jeſu“ (ebendaf. Heft 5. des Jahr⸗ 
gangs 1832) und in dem Auffage: „Vom Wandern Jeſu auf dem Meere und von 
der Speifung der Fünftaufend (Yahrg. 1834). Gegen Strauß richtete er, bald nad) 
dem erfimaligen Erfcheinen von defjen befanntem Buche, fein ausführliches „Gutachten 
über D. F. Strauß's Leben Jeſu“, das zuerft in der Freiburger „Zeitfchr. f. Tathol. 
Theologie”, dann 1841 in befonderem Abdrud erfchien (Freiburg bei Wagner, 2 Thle. 
2. Aufl. 1854). — Un wiffenfchaftlihem Werthe übertrifft diefe Abhandlungen natürlich 
feine bereit3 erwähnte „Einleitung in die Schriften des Neuen Teftaments“, die im 
Ganzen vier Auflagen erlebt hat (1808. 1821. 1826 und ein Jahr nad; feinem Tode, 
1847) und fowohl in's Franzdfifche wie in’s Englifche Üüberfegt worden ift (erſteres 
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duch J. E. Cellerier d. J., Genf 1823; letzteres durch Dan. Guilford Wait, Rektor 
von Blagdon, London 1827). Doch hat auch in der letzten Auflage dieſes Werkes 
obgleich dieſelbe noch vom Autor ſelbſt zum Drude vorbereitet worden war, die durch 
Baur und feine Schule bezeichnete jüngfte Phaſe der bibelfeindlichen Kritik keine Berüd⸗ 
fihtigung mehr gefunden, weshalb das Werk dem gegenwärtigen Stande der biblijchen 
Wiffenfchaft nicht mehr in allen Beziehungen entfpricht. — Bon fonftigen Schriften 
Hug's nennen wir no: 1) Die Erfindung der Buchftabenfchrift, ihr Zuſtand umd frü- 
hefter Gebrauch im Alterthume; mit Hinficht auf die Unterfuhungen über Homer. Ulm 
1801. — 2) De antiquitate codieis Vaticani commentatio. Friburg. 1810. — 
3) Unterfuhungen über den Mythos der berühmten Bölfer der alten Welt, vorzüglid 
der Griechen, deſſen Entftehen, Veränderungen und Inhalt. Freib. u. Conſtanz 1812.— 
4) Das hohe Lied in einer noch unverfuchten Deutung. Freib. 1813. (Das H. Lied 
wird hier als „ein Traumgedicht“ aufgefaft, „worin Salomo den König Hiskia, Sula- 
mith das Zehnftämmevolf, und ihre Liebe die Sehnfuht der 10 Stämme nad) Wieder 
vereinigung mit Juda, dem Weiche Hiskia's vorſtelle“). — 5) Schugfhrift für feine 
Deutung des Hohenliedes und defjelben weitere Erläuterung. Freib. 1815. — 6) De 
conjugii christiani vinculo indissolubili commentat. exegetica. Frib. 1816.— 7) De 
Pentateuchi versione Alexandrina commentatio. Frib. 1818. — Näheres über fein 
Leben und fchriftftellerifches Wirken hat einer feiner ausgezeichnetfien Schüler, Dr. Adal- 
bert Maier, Profeffor der neuteftamentl. Eregefe in Freiburg, in feiner „Gedädhtnif- 
rede auf Yoh. Leonh. Hug“ (Freib. 1847) mitgetheilt, einer fehr anziehenden akademi— 
chen Gelegenheitsfchrift, deren Angaben wir hier hauptſächlich gefolgt find. Bödler. 
Syſtaspes (Yordonns, aud; Hystaspas, —is, Hydaspes). Unter dem Namen 
eines perfifchen Weifen Hyftaspes war bei den Chriften der erſten Jahrhunderte eime 
prophetifch » apofalyptifche Schrift verbreitet, in welcher man Weiffagungen auf Chriftum 
und die Zukunft feines Reiches zu finden glaubte, — eines jener pſeudepigraphiſchen 
Weiffagungsbücher, wie fie damals in fo großer Zahl und fo mannichfaher Geftalt er: 
dichtet und von dem Firchenvätern zu apologetifchen Zwecken benugt wurden. Wie man 
vielfach die Namen von Perfonen aus dem alten Bunde benugte, um ihnen Weiſſa— 
gungen auf Chriftum und die Zeit ded neuen Bundes in den Mund zu legen: fo 
fonnte in der Periode, mo das Chriſtenthum in die orientalifche und occidentafifcde 
Heidenwelt eindrang und das Bedürfniß empfand, auch in dem heidnifchen Religionen 
und Lehrfuftemen Borbereitungen und Anknüpfungspunkte für die chriftliche Wahrheit 
nachzuweiſen, num auch der Verſuch gemacht werden, entweder wirkliche ältere Ans. 
fprüche heidnifcher Weifen, Seher und Sänger in driftlihem Sinne zu deuten oder 
auch geradezu angebliche heidnifche Prophezeiungen auf das Chriftenthum frei zu com. 
poniren, um fo dem Theologumenon von dem Adyog omeouarıxdg auch einen fichtbaren 
Ausdrud zu fchaffen. Der umfaffendfte derartige Verſuch liegt uns vor in den chriſt⸗ 
lihen Sibyllinenbüchern (f. den Art. Bd. XIV. ©. 315), die bei den Apologeten und 
Bätern des zweiten bis vierten Jahrhunderts eine fo große Rolle fpielen. Ein orien. 
talifches Gegenſtück zu diefen occidentalifchen Sibylinen find die angeblichen Weiſſa⸗ 
gungen des perfifcen oder medifchen Weifen und Königs Huftaspes, die denn auch 
mehrmal® ausdrücklich mit den Sibyllinen zufammengeftellt werden: „Wie jene am bie 
griechifche und römiſche Mantik, fo fchloffen diefe an die Zoroaſtriſche Prophetik umd 
Eſchatologie mimetifch fi; an“ (Lücke). Die erſte Erwähnung diefer vaticinia Hystas- 
pis findet ſich in zwei Stellen Juſtin's, Apolog. I. 20. cap. p. 66 C. ed. Otto I. 
pag. 180 und cap. 44. pag. 82 C. ed. Otto pag. 226. Nach der erften Stelle wird 
der Weltuntergang durch Feuer don Hyſtaspes wie von der Sibylla vorhergefagt (xai 
Zißvlla xal Yordong yerjosodaı Tüv PIaprüv üvrakwow did nvpög Epasa). 
In der zweiten Stelle behauptet Yuftin, die böfen Dämonen haben es in: der Abſicht, 
um die Menſchen von der Erkenntniß der Wahrheit abzuhalten, dahin gebracht, daß das 
Leſen der AddRoı “Yoruonov 7 Iıßökilng % Tür npoprrür bei Tobesftrafe verboten 
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worden fey; die Ehriften aber Lafjen ſich dadurch nicht abhalten, nicht bloß felbft ohne 
Furcht jene Bücher zu lefen, fondern auch die Heiden zu deren Betrachtung aufzufor« 
bern. Diefe Stelle (über welche die Bemerkungen von Maranus und von Wald a. 
a. D. ©. 7 ff. zu vergleichen find) gibt uns zwar feinen näheren Auffchluß über den 
Inhalt, wohl aber über die Verbreitung und die Werthichägug des Buchs bei den 
Chriften des zweiten Jahrhunderts. Etwas nähere Nachrichten über den Inhalt er- 
halten wir durch Clemens von Alerandrien (Strom. V, 6. $. 43. ed. Potter, pag. 761). 
Es fol hier der Beweis geführt werden, daß es auch den Heiden an göttlicher Offen- 
barung und Borherfagung der Zukunft nicht fehle; daher werden die Hellenen folgender: 
maßen angeredet: Adßere zul rag Eiirwixag Blßhovg, dnmiyvwre Iidvilar, gs Önkor 
Eva Heöv xai ra ullkovra FosoIaı, xal rov "Yordonyv Außdvres Avdyvwre xal &- 
gnjosre noAlu rnAavylorepov xal aaploregov yeypaydvov rov vioy Feod, xal xudg 
rapdrakır nomoovor ro Xgıor@ noAlol Bucıkeig, niooürres uvröv xal Todg Pl- 
govrag Tö dvoum auTod xul Todg nuoToVg avrod, xal Tv Önouoriv xal IV na- 
oovolay. Ueber den Inhalt und Zufammenhang diefer Stelle find die Anfichten ver- 
fhieden: nad) den Einen wäre der Redende Clemens felbft, der alfo feine Kunde über 
den Inhalt des Hyſtaspesbuchs aus diefem unmittelbar gefchöpft hätte; nach der wahr- 
fcheinlicheren Interpunftion und Imterpretation aber citirt Clemens aus einem uns nicht 
näher befannten Apokryphon (einem xrgvyua TIuvrov oder Ilfroov) ein dort angeblich 
dem Apoftel Paulus in den Mund gelegtes Wort. Wären wir nun mit Bleek (Berl. 
theol. Zeitjch. I, 146) berechtigt oder genöthigt, die von Clemens benußte apofryphifche 
Schrift in das erfte Jahrhundert zu fegen, fo würde daraus allerdings folgen, daß auch 
das Hyſtaspesbuch wenigſtens im feiner chriftlichen Geftalt diefer Zeit angehöre. Doch 
nöthigt und nichts zu diefer Annahme, und wir haben überhaupt kein Datum, das für 
eine ältere Entftehungszeit fpräche, als die erfte Hälfte des zweiten Jahrhunderte. Mag 
mm aber Clemens feine Notiz unmittelbar aus dem Hyftaspesbuche oder aus einer an- 
deren Duelle gefchdpft haben, jedenfalld entnehmen wir derfelben die folgenden Angaben: 
1) e8 gab im zweiten Jahrhundert eine Adrog “EiAnwixr, d. h. wohl eine in griechiſcher 
Sprache gefchriebene, im chriftlichen wie in heidnifchen Kreifen verbreitete Schrift unter 
dem Namen 6 “Ygraonns; 2) die Chriften fanden in derfelben noch deutlicher als in 
den damit verwandten Sibyllenbücdern Beziehungen auf Chriftus und die Zukunft feines 
Reiche, insbefondere eine Hinweifung auf die Gottesfohnfchaft Chrifti, auf die Chrifto 
und feinen Gläubigen von Seiten der Welt und ihrer Herrfcher noch bevorftehenden 
Kämpfe, aber auch auf die ausharrende Geduld der Chriften und die Wiederkunft 
Ehrifti. — Der dritte und legte unter den Kirchenvätern endlich, bei dem ſich eine Er- 
wähnung des Hyſtaspes findet, ift Lactanz. Diefer erwähnt feiner in drei Stellen: 
Instit. div. VII. cap. 15. cap. 18.; Epitom. t. II. p. 69. Das erfte Mal ftellt 
Lactanz ihn mit der Sibylle, in den beiden anderen Stellen mit der Sibylle und Hermes 
Trismegiftos zufammen. Nach der erften Stelle hat Hyftaspes ebenfo wie die Sibylle 
den Untergang des rÖmifchen Reiches und Namens prophezeit, und zwar in der Form 
eines wunderbaren Traumes, der von einem Knaben ausgelegt wird (admirabile som- 
nium sub interpretatione vaticinantis pueri ad memoriam posteritatis tradidit, sub- 
latum iri ex orbe imperium nomenque Romanum multo ante praefatus, quam illa 
Trojana gens conderetur). Nad) der zweiten Stelle (cap. 18.) find es die dem Welt 
ende vorausgehenden Drangfale, die ebenfo von den prophetae ex Dei spiritu wie bon 
den vates ex instinetu daemonum prophezeit worden; fo habe insbefondere Hyſtaspes 
die iniquitas seculi hujus extremi gefchildert und vorausgefagt, wie eine Scheidung 
der Frommen und Gläubigen von den Sculdigen gefchehen, wie die Frommen mit 
Weinen und Senfzen ihre Hände ausftreden und den Schug Yupiter8 anflehen werden 
(imploraturos fidem Jovis), und wie dann Jupiter auf die Erde herabbliden, das 
Schreien der Menfchen hören und die Gottlofen vertilgen werde. Dieß Alles — fest 
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Lactanz Hinzu — fe wahr, mit Ausnahme des einen Punktes, daß Hyſtaspes dem Ju- 
piter zufchreibe, was Gott thun wird. Hiernach fcheint es, als ob die Ausdrucksweiſe 
diefer Schrift mehr heidnifch als chriftlich gewefen, wobei ſich nur fragt, ob nicht jener 
heidnifche Gottesname, wie Lüde fagt, zu dem mimetifchen Theile der Schrift gehört, 
d. h. abfichtlich gemählt ift, um das Ganze als ein heidnifches vaticinium darzuftellen. — 
Auch nad) der dritten Stelle bei Lactanz (epit.) find es efchatologifcde Erwartungen, 
hinfichtlich deren eine Uebereinftimmung des Huftaspes, Hermes und der Sibylle mit 
der chriftlichen Hoffnungslehre behauptet wird. 

Ueber die Perfon des Hyſtaspes, von welchem diefe Weiffagungen herrühren follen, 
haben Yuftin und Clemens Alerandr. ſich gar nicht ausgefproden; nad Lactanz war er 
ein uralter medifcher König, der noch vor dem trojanifchen Sriege lebte und bon dem 
au der Fluß Hydaspes feinen Namen hat (VII, 15). Wahrfcheinlic; denkt Yactanz 
hierbei trog der confufen Chronologie an den aus Herodot, Xenophon und fonfther be 
fannten Vater des Königs Darius I. Bon deffen Weiffagungsgabe ift nun zwar den 
älteren griechifchen Hiftorifern nichts befannt, wohl aber weiß im vierten Jahrhundert 
n. Chr. Ammianus Marcellinu® (XXIII, 6) vielleicht aus perfifhen Duellen, jener 
Hyſtaspes, rex prudentissimus, Darii pater, habe bei den Brachmanen in Indien die 
Geſetze der Welt- und Himmeldbewegungen erlernt uud diefe wie feine reineren Relis 
pionserfenntniffe und die Kunft, die Zukunft vorauszuahnen, den Magiern mitgetheilt. 
Agathias aber, der byzantiniſche Gejchichtsfchreiber des fechften Jahrhunderts, kennt einen 
Hyſtaspes als Zeitgenoffen des Zoroafter, ohne entjcheiden zu wollen, ob berfelbe mit 
dem Vater ded Darius identifc oder von ihm verfchieden fey (histor. II, 24. p. 117 
ed. Niebuhr). Offenbar liegen hiebei die perfifcden Sagen von dem baftrifchen Könige 
Bistaspa oder Guftasp, dem Zeitgenoffen Zaratufthras, zu Grunde. Und fo dürfen 
wir wohl auch annehmen, daß jene angeblichen vaticinia Hystaspis, die wir zwiſchen 
dem zweiten und vierten Jahrhundert in hellenifch » chriftlichen Kreiſen treffen, nicht auf 
willfürlicher Erdichtung, fondern auf Reminiscenzen aus der perfifchen Religionsgefchichte 
und »Lehre beruhen. Die Lehren des Parfisnus von dem großen Kampfe zwiſchen 
Ormuzd und Ahriman, von dem fchweren Drangfalen der letten Zeiten, von der Er 
fcheinung des Sofiofc und feinem taufendjährigen Reiche, von dem großen Weltbrande 
und dem fchließlichen FFriedensreiche Ormuzd's (f. den Art. „Parfismus“ Bd. XI, 120f.) 
mochten wohl einem Chriften der erften Jahrhunderte als eben fo viele Anklänge an 
hriftliche Ideen erfcheinen. Man fah in Zoroafter oder feinem Zeitgenoſſen Biftaspa 
— Huftaspes einen heidnifchen Propheten auf Chriftum und machte dann Berfuche, 
was ſich don ſolchen chriftlichen Anklängen im Parfismus fand, für apologetifche Zwede 
zufammenzuftellen. Wiffen wir ja doch, daß man im Alterthum aud) von einer Apola— 
Iypfe Zoroafter’8 ſprach und daß angebliche Schriften des Zoroafter bei der gnoftifchen 
Selte der Prodifianer fi fanden, — ein Beweis, daf das Huftaspesbuc nicht das 
einzige feiner Art war (Porphyr. Vit. Plotin. cap. 16; f. #abricius, BibL @r. 1. 
©. 309; vgl. aud) Clem. Alex. Strom. I. q. 304). 

Dod reichen die wenigen Notizen, die wir über die vaticinia Hystaspis haben, 
nicht hin, um über Ursprung, Inhalt, Form und Tendenz derfelben ein ficheres Urtheil 
zu fällen. Wir wiſſen nicht einmal gewiß, ob fie heidnifhen, jüdifchen oder chriftlichen 
Urfprungs waren, wenn gleid; letzteres weitaus dad wahrfcheinlichfte if. Daß der Ber- 
faffer ein Onoftifer gewefen, wie Huetius vermuthet (quaest. Alnet. 1. III. ep. 21. 
p. 230), ift möglich, läßt fc ‘aber nicht bemweifen; überhaupt bleibt uns auf alle mei, 
teren fragen feine andere Antwort al® ein non liquet. 

Siehe befonders Chr. W. Fr. Walch, de Hystaspe ejusque vaticiniis im ben 
Comment. Societ. Gotting. hist. et phil. T. IL. 1779. pag. 1—18. — Fabrieius, 
Biblioth. Gr. I. p. 93. — Hoffmann in Erfh u. Gruber’ Allgem. Enc. II. Selt. 
Bd. 13. ©. 71 f. umd die dort weiter verzeichnete Literatur. — Lücke, Einleit. im die 
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Offenb. Joh. Bonn 1832. ©. 45. II. Ausg. 1848. S. 237. — Gieſeler, K.⸗Geſch. 
Bd. I, 1. ©. 227. — Reuß, Geſch. der heil. Schriften des N. Teſtam. Ate Ausg. 
1864. ©. 270. — Bergl. auch die ältere und neuere Literatur über die Sibyllinen 
in diefer Real» Encyfl. Bd. XIV. ©.315; befonder8 Oracula Sibyllina ed. Alexandre, 
Paris 1856. Bd. II. ©, 257. Wagenmann, 


J. 


Jacovone (gewöhnlich unrichtig Jacopone) da Todi, nach Tauf- und Ge— 
ſchlechtenamen Jacopo de' Benedetti (Jacobus de Benedictis), verdient unter den Ly⸗ 
rilern des erſten Jahrhunderts italieniſcher Dichtung eine ausgezeichnete Stelle. Seine zahl. 
reichen Gedichte, jett überaus felten, waren ehedem vielfach verbreitet. Ueber fein Leben 
findet fich eingehende Auskunft unter anderen in folgenden Werfen: Giovambattista Modio, 
I cantiei del beato Jacopone da Todi .... In Roma appresso Hipp. Salviano 
1558. Luc. Wadding, Annales Minorum, Tom. II., Lugduni 1628, Tom. V. et 
VI. (ed. II.), Romae 1733. A. F. Ozanam, Les poetes Franeiscains en Italie au 
treizi&me siecle, Paris 1852. — Deutſch erfchien diefes Werk unter dem Titel: Ita- 
liens Franziskaner » Dichter im dreizehnten Jahrhundert, von U. F. Ozanam. Deutſch 
mit Zufägen herausgeg. von N. H. Yulius. Münfter, Theiffing, 1853. — €. Schlüter 
und W. Stord, Ausgewählte Gedichte Iacopone’s da Todi. Münfter, Theiffing, 1864. 
— GStord’8 ausführlicher Einleitung zu diefem Buche ift die folgende Lebensftigze ent- 
nommen. 

Jakob de’ Benedetti erblidte zu Todi, dem alten Tuder, in Umbrien, einer zur 
Zeit Friedrich’ II. volfreihen umd bedeutenden Stadt des Herzogthums Spoleto, das 
Licht der Welt. Jahr und Tag der Geburt find unbelannt; doch geht faum fehl, wer 
die Zeit zwifchen 1230 und 1240 anfegt (vgl. Schlüter - Stord, X. ©. S. VD. Bahr, 
ſcheinlich zu Bologna befliß er ſich der Rechtswiſſenſchaft und erwarb in diefem Fache 
die Doktorwürde. Als Anwalt war er thätig in feiner Heimath. Gewinnſucht und 
Advofatenkniffe, deren die fpäteren Lebensbefchreiber ihn zeihen, find unhaltbare Anfchul- 
digungen. Nach dem Jahre 1265, wie e8 fcheint, gevann er Herz und Hand einer 
ſchoͤnen, gottesfücchtigen Jungfrau Todi's. So hatten Natur, Glück und Liebe den 
Mann begünftigt. Da brach plöglich tiefes Leid über ihn herein. 

Im Jahre 1268 wohnte das junge Weib des Rechtögelehrten, auf hohem Sitze 
unter den Edelfrauen der Baterftadt, einem öffentlichen Schaufefte bei. Da kracht's — 
und zufammenftürzt das Gerüſt. Unter den Trümmern mit anderen Unglüdlichen liegt 
zum Tode getroffen Jakob's Gemahlin. ntjegen befällt den Abweſenden bei der Nad;- 
richt. Er eilt zur Jammerftätte und findet die Elende. Nur Seufzer ringen ſich los von 
ihren Lippen, und kaum noch vermag ihre Hand dem Manne zu wehren, der mit Angft 
und Ungeftüim Gürtel und Schnüre zu löſen fi) bemüht. Folgſam dem bittenden Winte, 
trägt er an einen einfamen Ort die theuere Bürde, Öffnet die leider und erblidt auf 
dem zarten 2eibe, unter Prunf und Pracht verftedt, ein hartes, härenes Gewand, indeß 
das brechende Auge der ftillen Büßerin dem erftaunten und verfteinerten Gatten den 
legten Blid zufendet. 

Dem Uebermaße des Wehes fchien der Geift des Mannes zu erliegen. Der 
Seinen Troſtwort umd der Zuſpruch der Freunde blieben erfolglos. Im der Nacht der 
Leiden nahm er feine Zuflucht zu dem einen Buche ewigen Inhalts, und die Antwort 
des Herrn bei Matth. 19, 21. und der Ausspruch des heiligen Paulus 1Kor. 3, 19. 
ergriffen fo gewaltig den Ziefgebeugten, daß er Habe und Gut unter die Armen theilte 
und in Lumpen gehüllt, ein Spott der Kinder und den Erwachſenen ein Grauen, durch 
die Straßen der Stadt zog. Um Weisheit vor Gottes Richterauge zu gewinnen, ſtrebte 
er im Leumunde der Welt nad) dem Namen des Narren. Man muß geftehen, mit ers 
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finderifchem Geifte und hartnädiger Beharrlichkeit fuchte er dieſes eigenthümliche Ziel 
zu erreichen. Einige Narrenftreiche find uns aufbehalten. Ein Beifpiel genüge. Die 
Hochzeit einer Nichte ftand bevor. Der Bater der Braut bat dem närrifchen Bruder, 
er möge durch feine Thorheiten das Feſt nicht ſtdren. Jakob dachte andere. Am Tage 
der Feier beftrich er fich mit Terpentin, wälzte fi in Flaumfedern und erfchien unter 
den Gäften. Man machte ihm Vorwürfe. „Mein Bruder“, erwiderte er, „will durd 
Klugheit unferen Namen verherrlichen, ich werde es duch Thorheit.“ — Muthmillige 
Buben find um Spottnamen nie verlegen und Jacovone, d. i. wahnmwigiger Jakob, war 
ihr glüdlicher Fund. 

Ein Iahrzehnt hatte Jacovone diefe Pebensweife geführt, al® er bei den Franzis» 
fanern eines benadhbarten Kloſters Einlaß und Aufnahme unter die Minderbrüder be 
gehrte. Den Mönchen war der wahnwitzige Nechtsgelehrte, deſſen Narrenftreiche von 
Mund zu Munde gingen, nicht unbelannt geblieben. Sie wiefen zu wiederholten Malen 
den Bittfteller zurüd. Unter den überdrüffigen Ordensleuten mag endlich ein Wort wie 
Narr und Narrethei in Gegenwart Jacovone's gefallen feyn. Die-irrige Meinung 
gründlich zu widerlegen, dazu war raſch das rechte Mittel gefunden. Der bichterifcd 
Begabte (vgl. a. a. D. ©. XIV. Anm. 26.) fchuf zwei Lieder vol Glut und Kraft, 
in der alten Sprache feines Pandes, das eine „Cur mundus militat sub vana gloria ?”, 
und das andere in der Mundart feiner Heimath: „Audite nova pazzia” (vgl. a. a. O. 
©. 1— 13). Die beiden Gedichte Töften die Bedenken der Möndje und die Riegel 
der Kloſterpforte. Sein und des Nächſten Heil (vpl. a. a. D. ©. 14— 30), Bereh- 
rung des Allerhöhften (S. 119—219) und Berfentung in den Urquell der Liebe (eben- 
daſelbſt S. 219—407) ward des Minderbruders und Dichter Ziel und Streben. 
Die Priefterweihe wies er in Demuth von ſich und wollte nad; wie dor Jacovone 
heißen. 

Damals fpaltete ein fcharfer Gegenfag den Orden. Prunfendes Wiſſen, Firchliche 
Aemter, behäbiges Wohlleben erftrebten die Einen, die Anderen hielten feft an ber 
vollen Strenge der alten Sagungen. Auf jener Seite waren die Würdenträger ber 
Ordensklöſter; man nannte fie die Klöfterlichen (Conventuales). Geiftlihe Brüder 
(Fratres spirituales) hießen diefe und waren der Mehrzahl nad; Minderbrüder. Lange 
Zeit ftand Yacovone zu den letteren; ihren glühenden Bußeifer wahrte er ſich bis zum 
Ende des Lebens. Im Yahre 1294 bildeten fie, mit Cbleſtin's V. (Pier da Morrone, 
vgl. a. a. D. ©. XX ff. und 65 ff.) Genehmigung, einen neuen Orden: Cöleftiner- 
Eremiten. Die Lostrennung von den Franzisfanern mißſiel Iacovone; er trat nicht in 
den neuen Drden (vgl. a. a. O. ©. XXIII, Anm. 55). 

Nach Ehleftin’s V. Abdankung (er faß nur wenige Monate auf dem päbftlichen 
Stuhle) ward Benedetto Gaëtani (Bonifaz VIIT.) zum Pabft erwählt. Ein geborener 
Staatsmann, beider Rechte kundig und in Regierungsgefhäften ergraut, flößte er die 
Beforgniß ein, Vaterliebe werde mit dem Herrfcherfinne nicht vermählt ſeyn. Jacovone 
theilte diefe Anficht (vgl. a. a. D. S. XXV. Anm. 61). Die Furcht fchien geredit- 
fertigt, als das Gerücht ſich verbreitete, Bonifaz habe durch mächtliches Rufen und 
Lärmen Cöleftin erfchredt, zur Abdankung vermocht und in eine feuchte Zelle gefperrt, 
um langfam ihn hinſiechen zu laffen. Auch Yacovone galten des Pabfte® Recht und 
Gewalt für erfchlihen und angemaft. Unmillen und Zorn füllten die glühende Seele, 
und gewohnte Neigung führte zu Ber und Reim (vgl. a. a. D. ©. 65—75). Des 
Pabftes Feinde fchaarten ſich um zwei Kardinäle, die mächtigen Colonna, Yalob und 
Peter. Der voltsthümliche Dichter war ein willlommener Genoffe; er führte eine wir 
fame Waffe. Das Lager der Widerfaher war die Bergvefte Peleftrina (Pränefte), ein 
Befigthum der Colonna. 

Umfichtig fuchte Bonifaz bei Zeiten Abwehr. Im feinem Auftrage lud Johann 
bon Peleftrina, apoftolifher Notar, die Kardinäle zur Erklärung dor, ob Bonifaz nad 
ihrer Meinung Pabſt fey. Aus Beforgniß dor Nachftellungen erfchienen fie nicht. Am 
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fechften Tage darauf (10. Mai 1297) erließ Bonifaz eine Bulle, durch welche bie 
Kardinäle entfegt und mit dem Bannfluche belegt, die übrigen Gegner bis in's vierte 
Glied geächtet wurden. Die Kardinäle mweilten zu der Zeit mit ihrem nächſten Anhange 
in ihrem Schloſſe Lunghezza. Ohne von der Bannbulle zu wiſſen, fegten fle in der 
Frühe deffelben Tages als Antwort auf jene Vorladung ein offenes Schreiben auf, in 
welchem fie, bis zur Entfcheidung einer allgemeinen Sirchenverfammlung, ob Cbleſtin's 
Abdankung (er war im Mai 1296 geftorben) und die Wahl Bonifagens zu Rechte be» 
fiehe, diefem den Gehorfam auffagten und zu gleicher Weigerung Alle und Yeden auf- 
forderten. Jacovone unterzeichnete ald vorgeladener Zeuge an erfter Stelle die Urkunde 
umd ward, wie alle Uebrigen, mit dem Bannfluche belegt. 

Die Kardinäle rüfteten auf ihren Burgen und Sclöffern, namentlich in Peleftrina, 
zum Widerſtande. Das Heer des Pabſtes z0g heran (September 1297). Lang und 
hart war die Belagerung, die Veſte blieb ſtark und unbezwinglih, Endlich bot auf 
Guido's von Montefeldtro (vgl. Dante, Inf. XXVII, 67 ff., deſſen Bericht das fpätere 
Berhalten des Pabſtes zu beftätigen fcheint) feilen Rath Bonifaz den Colonna Berzei- 
hung und Rüdgabe ihrer Würden und Güter, wenn fie vor ihm binnen drei Tagen 
fi demüthigten und Peleftrina überantworteten. Die Bedingungen wurden erfüllt und 
die Bergvefte im September 1298 übergeben. An Yacovone fheint Feine Aufforderung 
zur Demüthigung ergangen zu feyn; freilich war er bloß Zeuge geweſen. Oder hielt 
er der Colonna Vorgehen für unmännlih und unmürdig? | Auf Schonung hatte und 
machte er keinen Anfpruh. Dem Bannfluche gefellte ſich für ihn die Kerkerſtrafe. Die 
efelhaften Widermwärtigfeiten der überaus firengen Haft, die er in dem Gedichte: „Que 
farai, Fra Jacovone” (vgl. a. a. O. ©. 75 ff.). fchildert, konnten feinen Willen nicht 
brechen, feinen Starfmuth nicht beugen. Nur eines quälte ihm in tieffter Seele, der 
Bannfluch (vgl. a. a. O. ©. 82 ff.). 

Mit dem Eintritt des neuen Jahrhumderts lud Bonifaz alle Gläubigen aller Länder 
nah Rom zur feierlichen Begehung des chriftlichen Jubeljahres. Das laute Hoflanna 
der Wallfahrer drang auch in Jacovone's ftumme Kerkergruft. Ihn jammerte nad) 
Wiederaufnahme in die Firchliche Gemeinfchaft, auf daß er zum Tiſche des Herrn treten 
inne. Mit einem rührenden Gedichte wandte er fich durch Fra Gentile da Montefiore, 
der kurz vorher zum Kardinal ernannt war, an dem zürnenden Bonifaz (vgl. a. a. O. 
©. 85 ff). Vergebene. 

Mit der Gefangennahme des Pabftes (7. Sept. 1303) durd; Sciarra Colonna 
und Wilhelm Nogaret fand Jacovone's Befreiung and dem Kerker flatt. Bor dem Ab— 
flerben (11. Oct. 1303), nad) der Freilaffung (9. Sept. 1303) des Pabftes, richtete 
Yacodone, der Greiß gegen den Greis, an Bonifaz eim lettes Nügelied (vgl. a. a. O. 
©. 88 ff.), voll leidenfchaftliher Ausfälle. Ein richtige Würdigung des fchroffen Ge- 
dichte8 wird fo lange unmöglich feyn, als uns die nähere Veranlaffung verborgen bleibt. 
Bald nad; Benedikt's XI. Thronbefteigung ward der Dichtermönd durch eine Bulle 
(23. Dezember 1303), melche alle über die Colonna und ihre Anhänger verhängten 
Strafen aufhob, losgeſprochen und der Zelle zurüdgegeben. Im FFranzisfanerflofter zu 
Collazone verlebte der müde Greis den Abend feines Lebens in Ruhe und Frieden, er- 
quict und erheitert durch die innige Freundſchaft des Einfledlers Fra Janne de l'Averna 
(dgl. a. a. DO. ©. XXXVI ff. und 95 ff). Er ftarb am 25. Dezember 1306, gerade 
in dem Augenblicke, als der Priefter in der anftoßenden Kirche den Robgefang der Engel 
anftimmte. Seine Gebeine wurden von Collazone nad) Todi gebracht und zunächſt 
* außerhalb der Stadt im Klofter der Klariffen vom heiligen Berge, fpäter im Münfter 
zum heiligen Fortunat innerhalb der Stadt beigefegt. Dort ließ Angelo Eefi, Bifchof 
von Zodi, im Jahre 1596 ein Denkmal errichten mit der Infchrift: Ossa Beati Jaco- 
poni de Benedictis Tudertini Fratris Ordinis Minorum, qui stultus propter Chri- 
stum nova mundum arte delusit et coelum rapuit. — 


Jacovone's Gedichte find oft abgefchrieben und gedrudt worden. Handſchriften 
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finden ſich in dffentlichen Bibliothefen und im Beſitze Einzelner. Ausgaben erfchienen 
zu Florenz 1490 u. 1540, Venedig 1514, 1556 u. 1617, Rom 1558, Neapel 1615. 
Dis dahin Ungedrudtes gaben Alefj. da Mortara und Bine. Nannucci (vgl. a. a. D. 
—S. XLIM). Schon früh find die Gedichte in's Portugiefifche (1571) und Spaniſche 
(1576) überfegt worden. Die angeführte Auswahl von Schlüter und Stord bietet ihrer 
92 im deutfcher Nahbildung. Die Gefammtzahl der lateinifhen (9) und der italieni- 
hen Gedichte beträgt 246. Biele von diefen tragen das unverfennbare Gepräge des 
Jacovone’fchen Genius in fo hohem Grade, daf fein Zweifel an ihrer Aechtheit auf- 
lommen fann und daß aus ihnen fihere Merkmale für die Zuerfennung oder Aberlen- 
nung anderer fich ergeben. Cine vollfländige kritiſch gefichtete Ausgabe würde dem 
Dank der Geſchichts- und Sprachforfcher fich erwerben. 

Spradye, Form und Inhalt geben den Gedichten eine große Bedeutung. Die 
Sprache weift eine nicht geringe Anzahl eigenthüimlicher Wendungen und Fügungen auf 
und bietet einen anfehnlihen Schag alter, mundartlicher, häufig duch den Reim ge 
fiherter Wörter und Formen. Aus diefem Grunde zählte die Accademia della Crusca 
die Gedichte zu den Spradurfunden (testi di lingua). — Die ftrophifche Form ber 
Lieder ift überaus mannichfaltig und kunſtvoll. Eigenthümlich ift dem Dichter die An- 
wendung einiger Reimzeilen, eines Bruchtheil® der Strophenform, zu Anfange der Ge. 
dichte, fowie die Verkettung aller Strophen jedes Gedichts durch den Keim der Schluf- 
zeilen. Sehr felten finden fi) Ausnahmen. — Dem Stoffe nad laffen die Gedichte 
am füglichften in zwei Gruppen ſich fondern: Nügelieder und Minnelieder. Kühn und 
kräftig, ja fcharf und fchroff im Rügelied, nimmt Jacovone, ein Geiſtesverwandter 
Dante’s, unfer ganzes Imterefie in Anſpruch, wenn er die fittlichen Gebrechen der Mit. 
lebenden geißelt, die Schäden und Auswüchſe des Franzisfanerordens bloslegt, dem 
Babfte Edleftin V. von der traurigen Lage der Kirche ein treffendes Bild entwirft umd 
gegen Pabft Bonifaz VIII. feine mahnende und tadelnde Stimme erhebt. Bewundern 
wir in diefen Liedern den ſcharfſichtigen Blid, den kecken Freimuth und die edelfte Be 
geifterung für Recht und Sitte, fo gewinnt und feflelt uns in den Minneliedern bie 
tiefe Sehnſucht, die innige Liebe, der entzüdte Auffchwung zu Gott. Man kann fie in 
geiftliche und müftifche theilen. Jene huldigen dem Vefufinde in der Krippe, betrachten 
den Erlöfer am Kreuze und beim Kreuze die Mutter (Stabat mater dolorosa), jdhildern 
den Berkehr des Auferftandenen mit den Seinen und fledhten überhaupt um das Leben 
des Herrn und der Kirche einen unvergleiclihen Kranz von Dichtungen. Jacovone's 
Begeifterung für den Franzisfanerorden flingt warm und voll aus dem Preiſe der 
himmlischen und irdifchen Armuth. Während in dem geiftlichen Liedern feelenvolle An: 
muth vorwaltet, zeichnen die müftifchen durch ungewöhnliche Kühnheit fid) aus. Die 
himmlische Glut des Gottverfenkten ringt, ihm felber faft unausfprechbar, nad) einem 
treffenden Ausdrude und bricht, oft kaum noch verftändlich, in feltfamen Bildern hervor 
(vgl. a. a. DO. ©. 345— 348). Befremdend bleibt es in hohem Grade, wie die Nach— 
welt, faft bis auf den Namen Jacovone's da Todi vergeflen konnte, der nad) zwei Seiten 
gleicher Weife feine Zeitgenofjen überragt, ald Menfd und als Dichter. 

Zapan, tatholifhe Miffionen. — Die Geſchichte der Miffionen der römi- 
ſchen Kirche in Iapan während des 16. und 17. Jahrhunderts bildet eine der mid. 
tigften und anziehendften Partieen der gefammten chriftlichen Meiffionsgefchichte. Der 
in ihr herbortretende fchroffe Wechfel zwifchen anfänglihem glänzgendem Erfolge nnd 
fpäterem gänzlichen Untergange hat an mächtig ergreifender tief-tragifcher Wirkung 
kaum irgendwo in der Gefchichte der chriftlichen Kirche feines Gleichen. 

Eröffnet wurde die römische Miffionsthätigkeit in Dapan durch das bahnbrechende 
Wirken Franz Xaver's, des großen Schugpatrons aller fatholifhen Miffionen, der im 
fiebenten Jahre, nachdem in der Perfon des portugiefifchen Seefahrers Pinto der erfte 
Europäer den Boden des merkwürdigen Imfelreiches betreten hatte, von Malakka her 
tommend, auf der Infel Kiufiu landete (1549), Durch Bermittelung des angefehenen 
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Japaneſen Paulus, der ſchon in Goa von Xaver zum Chriſtenthum belehrt worden war, 
erlangten die iremdlinge alsbald Zutritt bei dem „Sönige“ von Kagofima, d. h. bei 
dem bdafelbft refidivenden Daimio oder Unterkönige (Herzoge oder Kurfürften, wenn man 
will). Ein fchönes Bild der Madonna mit dem Jeſuskinde, welches Paulus biefem 
Fürften zeigte, fol denfelben auffallend fchuell dazu bewogen haben, der Mutter Gottes 
fniefällig feine Verehrung zu bezeigen und feinen ganzen Hofftaat zur fofortigen Dar- 
bringung derfelben Huldigung zu nöthigen. Jedenfalls begünftigte er während der etwa 
24jährigen Anmwefenheit Xaver's deſſen mifftonirende Thätigfeit unausgefegt und mit 
großer Entjciedenheit, während andere Große, z. B, der Herzog von Saguma (Safima), 
auf Anftiften der bubdhiftifchen Priefter die Berkündigung des Chriſtenthums in ihren 
Gebieten von vornherein verboten. Doc; erlangte Xaver eine Audienz bei Yofl» Far, 
dem damaligen Siogun oder weltlichen Kaifer (neben weldem gleichzeitig Gonara als 
Dairi oder Inhaber der geiftlichen Kaiferwürde regierte), und der günftige Eindrud, 
den er auf diefen Herrſcher machte, hatte eine ziemlich unbedingte Geftattung der chriſt⸗ 
lichen Predigt im ganzen Reiche zur Folge. Als Kaver im Jahre 1551 abreifte, 
um auch den Ehinefen da8 Evangelium zu verkündigen, zählte man die befehrten Yapa» 
nefen, welche borerft vier Gemeinden auf den beiden Infeln Kiufiu und Nipon bildeten, 
bereit3 nad) Taufenden. Die Belehrungsmethode, wodurch diefelben zu Chriften gemacht 
wurden, muß freilich eine ziemlich flüchtige und fummarifche gewejen feyn, wie ſich ſchon 
daraus entnehmen läßt, daß bei feiner Ankunft weder Xaver noch irgend einer feiner 
europätfchen Begleiter einen Anfang in der japanefifhen Sprache gemadt hatten, und 
daf, wie in Indien fo auch hier, die der Taufe vorhergehende Unterweifung der Rates 
chumenen fchmwerlid ein Mehrere als die Traditio Symboli, Orationis dominicae, 
Ave Maria et Decalogi, d. h. ein ziemlich mechanifches Ausmwendiglernen und Herfagen- 
loffen diefer Stüde in fich ſchloß. — Bergl. 2. de Marées, die Miffionsthätigkeit 
Franz Xaver’s, in Rudelbach und Guericke's Zeitjchr. für Luth. Theologie. Jahrg. 1860, 
Heft II. ©. 220 ff. 

Unter Xaver's Drdensgenofien und Nachfolger Cosmo de Torres (Cosmus 
Turrianus) machte das Bekehrungswerk reißende Fortſchritte. Drei mächtige Daimio’s, 
die Fürften von Omura, Faluſchima (oder Arima) und Bungo traten offen zum Chris 
ftenthum über, empfingen in der Taufe die Namen Bartholomäus, Protafius und Frans 
ziscus, und begünftigten die neue Lehre mit einem Eifer, der fie fogar bis zur Bes 
drüdung und Berfolgung ihrer heidnifchen Unterthanen fortfchreiten machte. Befonders 
entfchieden trat Fürft Bartholomäus von Omura auf. Er bethätigte feine wohlwollende 
Gefinnung gegen die Europäer durch Eröffnung eines Hauptftapelplages für die Portu— 
giefen in Nangafali, damals noch einem kleinen Fifcherdorfe, durch Erbauung einer ans 
fehnlihen Kirche dafelbft im Jahre 1565, und durch Errichtung mehrerer anderer Kirchen 
an verfchiedenen Drten feines Gebietes während der nädhftfolgenden Jahre. Er war 
ed auch, der im 9. 1580 zuſammen mit jenen beiden anderen chriftlichen Fürſten die 
berühmte Gefandtfchaft nad Europa abfandte, welche vor Pabft Gregor XIII. erfchien 
und bon biefem mit vielem Bompe empfangen wurde. Um dieſe Zeit, d..h. zu Anfang 
der achtziger Yahre des 16. Yahrhunderts ftand die jefuitifhe Miffton der römifchen 
Kirche in Japan auf ihrem Höhepunkte. Sie zählte damals nahe an 200000 Bekehrte, 
250 Kirchen, zahlreihe Schulen, ein Seminar oder Nobizenhaus, worin auch viele ein» 
geborene Zöglinge ausgebildet wurden, und im Ganzen ungefähr 60 europäifche Miffio- 
nare mebft einer viel größeren Zahl von Nationalgehülfen. Daß das Chriftenthum 
diefer hauptfählich auf den Inſeln Kiuſiu und Nipon blühenden Gemeinden fein ganz 
änferliches und oberflächlich gefäete® war, follte die faft 50 Jahre hindurch ununter- 
brochen fortdauernde ſchwere Prüfungszeit offenbar machen, die mit den im Jahre 1587 
beginnenden Berfolgungen über die römifche Kirche Japan's hereinbrad). 

In diefem Jahre beftieg nämlich — nachdem der Siogun Nobunanga im I. 1580 
bei einem Aufruhr ſammt feinem älteften Sohne in feinem Palafte verbrannt, der zweite 
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Sohn hierüber wahnfinnig getvorden und ein dritter durch eine etwas fpätere Palafl- 
rebolution umterbrüdt worden war — der tapfere Feldherr Faſchiba oder, wie er ges 
wöhnlich genannt wird, Taiko ſama, dem weltlichen Kaifertfron als Begründer einer 
neuen, dem Chriftenthum entfchieden feindfelig gefinnten Dynaſtie. Aufgehetzt von den 
ſchon lange erbitterten Bonzen, läßt diefer Herrfcher ſchon ziemlid; bald nach feinem 
Regierungsantritte drei der größten Kirchen niederreißen und befiehlt den ſämmtlichen 
enropäifchen Mifftonaren, fein Reich zu verlaffen. Das furz zubor flattgehabte mächtige 
Umfichgreifen des Chriftenthums in der Provinz Fizan, deſſen zahlreiche ſchoͤne Frauen 
bis dahin befonders das Königliche Harem zu füllen gedient hatten, foll dem Angaben 
der Miffionare zufolge hauptfächlic den Zorn des Kaifers wider ihre Religion erregt 
md fo den Ausbruch der Verfolgung veranlaßt haben. Doch verhinderte der mächtige 
Schutz, den viele befehrte Daimio's, mehrere einflußreiche kaiſerliche Palaftbeamte, ja 
eine der Lieblingsfrauen Tailoſama's den Chriften gewährten, für's Erſte die firenge 
Erekution der Berfolgungsdelrete. Zu einer Berbrennung der Mifftonare kam es vorerfl 
gar nicht; die Jefuiten wandelten nur ihr Öffentliches Predigen, Taufen und Meffelefen 
in Privatgottesdienfte um. — Da auf einen Brief des Kaiferd am den portugiefifcen 
‚ Bicelönig zu Goa, worin er dieſem völlig freien Handelsverkehr für alle Portugiefen 
garantirte, falls er nur die ihm politifch bedenklich erfcheinenden chriftlichen Miſſionen 
aufhöbe, feine zufagende Antwort erfolgte, und da fpanifhe Schifisfapitäne, ja am 
geblich auch fpanifche Miffionare aus dem Franzisfaner» und dem Dominifanerorden, 
wie fie in wachſender Zahl von den Philippinen her einzuwandern anfingen, mittelbar 
und unmittelbar zur Verdächtigung der Jeſuiten als heimlicher politifcher Agitatoren und 
ehrgeiziger Neuerer beitrugen, fo verfchärften fich gegen Ende des Jahrhunderts die 
Berfolgungsmaßregeln, doch fo, daß nicht bloß die Jeſuiten, fondern auch die Miffionare 
der übrigen Orden ſammt ihren Belehrten davon betroffen wurden. Beſonders heftig 
mwüthete Tailoſama in den Sahren 1596 und 1597 gegen bie Ehriften. Am 5 ehr. 
des legtgenannten Yahres ließ er auf einem Hügel nahe bei Nangafali jene 26 Mär 
tyrer himrichten, deren im Sommer 1862 erfolgte feierliche Kanonifation zu den Haupt» 
aften der päbftlichen Regierung Pins IX. gehört. Es waren die drei Jeſuiten Paul 
Sadi, Johannes Goto und Jakob Gislai, der Franziskaner Petrus Baptifta nebft nod 
fünf Angehörigen deffelben Ordens, fowie 17 andere Chriften, meift Eingeborene, weldt 
damals mit vieler Standhaftigkeit und unter Ablegung freudiger Bekenntniſſe ihres Olau 
bens den fchredlichen Tod der Anheftung an Kreuze und der Durchbohrung mit je zwei 
Speeren in diefer Lage erlitten. „Als nun die Scharff» Richter ihre Gläne oder Spief 
entblöfjet, ſchrye die ganze Chriftenheit, fo zugegen war: Jeſus! Maria! Die Gekrew 
zigten aber empfingen bald einen, und die damit nicht abdrudten den zweiten Speer-Stid 
zwerg durch das Hertz, benegten den dürren und biß dahin umfruchtbahren Hügel mit 
ihrem heiffen Blut zu nachfolgender Exrndte, davon fie doc; felbft die erften Roſen ma 
ren, aber ſtracks in den ewigen Garten überfegt wurden, den fünfften Tag Hornungs 
im Jahr 1597" (f. Eornel. Hazart, Kirchengefchichte, d. i. katholifches Chriſtenthum 
durch die gange Welt ausgebreitet, Wien 1727. Bd. I. ©. 431). — Bergl. Bolland, 
Acta 88. ad 5. Febr. de 26 ss. martyribus Japonieis. — 4. M. de Liguori, Geld 
der japanefifchen Märtyrer, deutfch von M. U. Hugues, Regensb. 1862. — H. Kuml, 
Geſchichte der japan. Märtyrer (nad) der Histoire des 26 Martyrs Japonais par Pag6s), 
Münfter 1862. — ©. Pati, Apoftolat und Martyrium der Gefellfhaft Jeſu in Japan, 
Wien 1863. 

Ein Yahr nad, der Hinrichtung diefer Blutzeugen, die noch vom Tode vieler am 
derer Chriften und von anderen firengen Berfolgungsmaßregeln, 3. B. der Verbrennung 
einer herrlichen Kirche zu Nangaſali begleitet war, ftarb Kaifer Fafchiba oder Tailofame 
(15. Sept. 1598), und während ber Minderjährigfeit feines Nachfolgers Ogeſcho— 
Sama (oder Daifu- Sama) für den ein Fürft von Bandova die Regentfchaft führte, 
genog das Ehriftenthum ungefähr anderthalb Jahrzehnte hindurch ziemliche Ruhe um) 
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Duldung. Der junge Kaifer wuchs als Gönner der chriftlich » europäifhen Kultur auf, 
wozu der Unterricht in der Mathematit, Schiffsbaufunft u. f. w. nicht wenig beitrug, 
den ihm der britifche Abenteuerer William Adams, der als holländifcher Oberpilot mit 
feinem Schiffe „Erasmus“ an die japanefifche Küfte verfchlagen und gefangen genommen 
worden war, mit vieler Klugheit und einſchmeichelnder Beredtfamkeit zu ertheilen wußte, 
Die Gefinnung gegen die chriftlihen Miffionare, melde diefer merkwürdige Mann feis 
nem kaiſerlichen Zöglinge einflöhte, kann trogdem, daß die Yefniten ihn mit meidifchen 
Bliden anfahen und ihn als gemeinen Seeräuber zu verbädtigen fuchten, doc feine 
ungünftige gewefen feyn. Denm einft fragte der Kaifer einen feiner Bonzen, einen der 
wüthendften Fanatifer des alten Glaubens: „Wie viele Selten habt ihr im Reiche ?«, 
und auf defien Geſtändniß, daß es derem nicht weniger ald 35 wären, erwiederte er 
halb fchergend: „Nun, fo könnt ihr aud noch die 36ſte dulden!« — Aber um das 
Yahr 1611 begann diefe chriftenfreumdliche Stimmung Ogefcho » Sama’s einer entſchieden 
feindfeligen Gefinnung zu weichen. Als Urheber diefes Umfchlags Magt man wohl nicht 
ohne Grund mande der holländifchen Eapitäne und Kaufleute an, welche feit 1609 
den Zutritt zu dem japanefichen Häfen erdfinet befommen hatten. Diefelben fcheinen, aus 
einer in ber damaligen Zeit nur zu wohlbegreiflichen politifhen und handelspolitifchen 
Eiferfucht, dem Kaifer die ohnehin in mander Hinſicht durd; das Verhalten der fpani» 
ſchen und portugiefifchen Ehriften nahe gelegte Meinung beigebradht zu haben, der König 
von Spanien und Portugal beabfichtige ſich mit Hülfe der Yefuiten allmählich Japans 
zu bemächtigen und das ganze Infelreich in eine ſpaniſche Kolonie umzuwandeln. Seit 
etwa 1613 begannen daher neue Bedrüdungen und blutige Berfolgungen der katholischen 
Ehriften, eingeleitet durch die Exilirung von 14 chriftlihen Hofbeamten, bald aber in ein 
förmliches Wüthen gegen die, inzwiſchen zu einer Zahl don 200,000 &etauften und 
über 130 Mifftonaren angewachfene Ehriftenheit des Reiches übergehend. Ein kaifer- 
liches Edit vom 9. 1614 befahl alle chriftlichen otteshäufer zu zerflören und alle 
japanefifchen Ehriften dem Feuertode zu überliefern. Ein weiteres Edilt vom folgenden 
Jahre verfündigte ewige Verbannung aller Bortugiefen aus dem Kaiferreihe umd ordnete 
alsbaldige Einfhiffung und Wegtransportirung aller katholifchen Miffionare an. Aerger 
noch als Ogeſcho-Sama mwütheten feine beiden Nachfolger Kogunfama I. und Xogun- 
fama II. in den Jahren 1616 bis 1631 gegen die Chriſten. Die unnatürlichften 
Dualen wurden zur Peinigung der armen Schladhtopfer ausgefonnen, 3. B. eine Art 
von Schwedencur mit Wafler (der durch übermäßiges Waſſertrinlen angefcjwellte Leib 
wurde auf’8 Graufamfte getreten und gepeitfcht), verlehrtes Aufhängen und Einmauerung 
der fo zur Erde herabhängenden Köpfe in Gruben ꝛc. ꝛc. Befonders die Jahre 1622, 
1626—1629 ımd 1633—1637 forderten mafjenhafte Opfer aus der Zahl der einge 
borenen Chriften ſowohl, die fi) am vielen Orten in Folge des ſtandhaften Duldens 
der Belenner nur noch mehrte, ald auch aus dem ſich immer mehr lichtenden Reihen 
der Europäer. Schon 1624 wurden fämmtlihe Häfen des Reiches, mit Ausnahme 
von Nangafafi und Firando, für die fremden Nationen gefchloffen. Seit 1631 begann 
Kaifer Zorogunfama (1631 — 1658) an die Vernichtung der legten großen Chriften- 
gemeinde, die noch übrig war, zu denlen; es war die von Nangafali, die ſich auf un- 
gefähr 40000 Menſchen belief. Nachdem auf's Unmenſchlichſte gegen diefelbe gewüthet 
worden war, rottete ſich endlich ihr Reſt mit den verfprengten Ueberbleibfeln der übrigen 
Gemeinden zu einer Schaar von etiva 36000 Mann zufammen, die ſich im der Feſte 
Schimabara einfchloffen und trog Mangels an Lebensmitteln und allem Nöthigen auf's 
Heldenmüthigfte vertheidigten. Nach zweijähriger Belagerung erlagen fie endlich 1638 
der Uebermaht und den angeblid) von Holländern geliehenen und bedienten Kanonen 
der Faiferlichen Truppen, die fie bis auf dem legten Mann niedermegelten. Das Chris 
ſtenthum mar nun fo gut wie ansgerottet. Wenigftens gab es, nachdem 1644 die legten 
Jeſuiten hingerichtet worden waren (im Ganzen verlor diefer Orden über 150 Märtyrer 
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während der 5Ojährigen Dauer der Berfolgungen), keine offenen Belenner mehr, und 
die aus Furcht dor den fchredlichen Strafen in's Dunkel zurüdgetretenen heimlichen 
Ehriften ſcheinen nad) und nad; ausgeftorben zu feyn. Die feit 1638 eingeführte und 
angeblich bi® auf den heutigen Tag gehandhabte Sitte „Iefu- mi“ befiehlt allen Einge- 
borenen der ehemals chriftlichen Diftrifte an beftimmten Tagen ein auf den Boden ges 
legtes metallene® Crucifir mit Füßen zu treten. Auch follen immer nod; Polizeibeamte 
angeftellt feyn, Nachkommen abtrünniger Katholiten aus jenen Berfolgungszeiten, deren 
einziges Gefchäft in der Auffpärung etwaiger berborgener Chriften befteht. Gegen bie 
Portugiefen und Spanier wurde feit 1638 das allerftrengfte Abfperrungsfuftem ein- 
geführt. Ein Edilt verbot ihnen jeden Verſuch zur Landung auf japanefifchem Boden 
bei Todesftrafe, und als im folgenden Jahre (1639) eine Töniglihe Geſandtſchaft zu 
landen tagte, wurden 38 Mitglieder derfelben enthauptet und die fibrigen 25 unter 
Androhung des gleihen Schidfal® für den Fall wiederholter Betretung nad) Macao 
zurückgeſandt. — Nur die Holländer wurden, zum Lohne für die den Japaneſen geleifteten 
Dienfte, auch fernerhin auf dem Boden des Inſelreiches geduldet, doc; fo, daß fie (feit 
1640) auf das von den Portugiefen verlaffene Imfelhen Defima bei Nangafali eins 
gefchränft blieben und daffelbe nur in Begleitung zahlreicher bewaffneter Polizeibeamten 
zeitweilig, nämlich immer nur bis zum Abende, verlafien durften. Eine Demüthigung, die 
fie fi) den damit verbundenen Handelsvortheilen zu Liebe über zwei Jahrhunderte lang 
gefallen ließen. 

Erft in neuefter Zeit ift durch die Handelsverträge, welche die Amerikaner 1854, 
und die Engländer 1858 zu erzwingen mußten, die ftarre Abſchließungspolitik der Ja⸗ 
banefen gegenüber allen civilifirten chriftlichen Nationen wenigftens einigermaßen durch⸗ 
brochen und damit die Möglichkeit einer mifftonirenden Einwirkung auf das Reid für 
Katholiten und Proteftanten von Neuem eröffnet worden. Katholifcherfeits hat man fid 
in Folge hievon eifrigft zu bemühen begonnen, die einftige Herrlichkeit der japaneſiſchen 
Kirche wiederaufleben zu machen, hat zuerft in Mohuhama und dann aud; in Pebbdo eine 
ftattliche Kirche errichtet, und ſowohl an bdiefen Orten wie in Nangaſaki unter dem 
Schutze der franzdfifhen Eonfulate Profelyten zu werben verſucht — bis jeßt freilich 
ohne eigentlichen Erfolg. Bergl. die Lyoner „Annalen der Verbreitung des Glaubens“, 
Yuli, S. 297 ff. und 1864, Mai, ©. 207 ff. 

Evangelifche Miffionen haben bis jegt befonders die Vereinigte Londoner Mif- 
fionsgefelifchaft, die Amerikanisch. Holländifhe und Amerifanifch- Bifchöfliche Kirche zu 
betreiben angefangen. Doc find fie über das bloße Verbreiten von Bildern und Zral 
taten, ſowie über gelegentliche Gefpräce und Belehrungen, wie fie fid) namentlich mit 
der oft eifrig begehrten ärztlichen Behandlung der Eingeborenen leicht verbinden Laflen, 
bisher noch nicht hinausgefommen. Und auf japanifcher Seite ftehen nicht bloß die 
alten Gefege, welche jeden Webertritt zum Chriftenthum oder Bekehrungsverſuch mit dem 
Tode bedrohen, noch in völliger Geltung; es ift auch dem Chriften ausdrücklich nur in 
den Hafenftädten freie Ausübung ihres Cultus geftattet, Alles hingegen, was religidfen 
Streit umd Hader hervorrufen könnte, auf das Beftimmtefte unterfagt. Bevor daher 
nicht gewaltige innere Kämpfe und Revolutionen die bisher immer noch vorherrſchende 
fchroffe Abneigung der Japaneſen gegen jeden vertraulichen Verkehr mit den Angehörigen 
der chriftlichen Nationen befeitigt haben werden, lann bon einer eigentlichen Miſſionsthä⸗ 
tigfeit auf Japan kaum die Rede fenn. 

Bergl. die älteren Werke fiber japanefifche Miſſionsgeſchichte und Geſchichte über- 
haupt, befonders: Epistolae Japonicae, de multorum gentilium in variis in- 
sulis ad Christi fidem per Societ. nom. Jesu theologos conversione. Lovanii 1569.— 
Crasset, Histoire de l’öglise du Japon. 2 vols. 2e edit. Par. 1715. — Char- 
levoix, Histoire generale du Japon. 3 vols. Rouen 1715.— Rämpffer (hollän 
difcher Arzt zu Nangafafi), Befcreibung von Japan. Lemgo 1777. — Auch Gornel 
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Hazart (Iefuit), Kirchengefchichte, d. i. Fathol. Chriftentfum durch die gange Welt 
ausgebreitet. Wien u. Münden 1727. Bd. I. ©. 229 ff.; und Patric. Wittmann, 
die Herrlichkeit der Kirche in ihren Mifftonen feit der Glaubensfpaltung. Augsb. 1841. 
Bd. I. ©. 74 fi. — Bon Werken neueften Datums f. befonder® H. Heine (Mit- 
glied der amerifanifchen Expedition unter Commodore Berry vom 9. 1853), Yapan 
und feine Bewohner; gefchichtlihe Rüdblide und ethnograph. Schilderungen. Leipz. 1860. 
Bödler. 

Jeſuiten. Zur Ergänzung des Artikels, namentlich der Anmerk. in Bd. VL, 
©. 533 f. und zur Erledigung der frage, ob in dem Conftitutionen P. VL. c. 5. dem 
Superior die Befugniß zugeftanden fen, feine Untergebenen zu einer Todſünde zu ver- 
pflichten, verweife ic; auf meine in den „Jahrbüchern der deutfchen Theologie 1864 
©. 148—164 erfchienene Abhandlung: „Die Bedeutung der mittelalterlichen Formel 
obligare ad peecatum mortale”. Es ift darin gegen Weider (das Schulwefen der Je- 
fuiten nad; den Ordensgefegen, Halle 1863. &©.282— 288) quellengemäß nachgewieſen: 
1) daß die betreffende Konftitution der Zertiatierregel des Franz von Afflffi cap. 20. 
und dem Prologe der Dominikanerconftitutionen cap. 4— 6. nachgebildet ift; 2) daf 
der Ausdrud obligare ad peccatum, ad culpam, ad poenam taxatam nit bloß in 
diefen Ordensgefeßgebungen vorlommt, fondern durd; die ganze Scholaftif in der Be- 
ſprechung der BVerbindlichkeit der Mönchsgelübde durchläuft (vgl. 3. B. Thomas Summ. 
II, II. qu. 186. art. 9); 3) daß die Formeln statutum aut transgressio obligat ad 
peccatum aut ad poenam (sc. transgressorem) nichts Anderes heißen al: das Or. 
densftatut, beziehungsmweife die Uebertretung deffelben, verftridt den Uebertreter in eine 
Sünde oder in eine Ordnungsftrafe; 4) daß der Sinn der jefuitifhen Verordnung 
der ift: damit dem Gewiſſen keine überflüffige Befchwerung zugemuthet werde, fo follen 
feine Drdensgefege, mit Ausnahme der bier Ordensgelübde, eine ſolche Kraft haben, 
daß fie dem Uebertreter in eine Tod- oder läßliche Sünde verftriden, e8 ſey denn, daß 
der Superior den Inhalt eines folhen DOrdensftatutes im Namen Chrifti 
oder in virtute Obedientise mit ausdrüdlihem Befehle einjchärft. 

Georg Eduard Steitz. 

Inthroniſation. Zu der einen im Artikel angegebenen Erflärung: feierliche Amts» 
einfegung der Päbfte und Bifchöfe, gewöhnlich mit der Conſekration verbunden, find noch 
folgende Berbindungen und Bedeutungen hinzuzufügen: 1) inthronizare sponsam; wenn 
dieß dur Gange durd; sponsae conjugalem benedictionem impertiri vel forte eius 
thalamo nuptiali erläutert, fo ift nur das Erftere richtig, die Vermuthung rückſichtlich des 
Zweiten aber abzulehnen. In einer handfchriftlichen Chronik des Frankfurter Kanonilus Job 
Rohrbad; von 1500, mit deren Herausgabe ic; eben befchäftigt bin, heißt e8 von Verlobten: 
fie wurden in der Kirche inthronifirt, wofür er an anderen Stellen fagt: ihre Ehe wurde ſo⸗ 
lemniſirt, fie erhielten die priefterliche Benediktion; durch die Inthronifation gelangten fie 
demnach zur faktifhen Ausübung der ehelichen Rechte, zu der fie durch das BVerlöbniß 
oder den Handfchlag zuerft nur defignirt waren. 2) Bon der Wöchnerin gebraucht, be- 
zeichnet die Inthronifation die fogenannte Ausſegnung, durch melde dieſelbe nadı 
voltsthümlicher Vorftellung das Recht empfängt, wieder frei in den Berfehr des Lebens 
zurüczutreten. Dan vergleiche die von du Gange angeführte Berordnung vom Jahre 
1421: quod quaelibet mulier de suis plebanis inthronisanda post partum. Man 
nannte dieß auch introducere mulierem oder benedicere. 3) Bon den Pönitenten 
ausgefagt, bezeichnet die Inthronifation die feierliche Reconciliation und Reftitution am 
Grundonnerstage. Im allen diefen Fällen war die Inthronifation mit der priefterlichen 
Benediktion verbunden, die fomit als ihr conflitutives Merkmal anzufehen if; ihre Wir- 
fung aber ift ſtets die Befugniß zur faltifchen Ausübung von Rechten, die entweder 
fufpendirt oder vorerft nur durch Defignation übertragen worden find. Bon der inthroni- 
satio episcopi (thronus — cathedra) feinen die übrigen Verbindumgen und Bedeu» 
tungen erſt abgeleitet zu jeyn. G. €, Steig, 
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Johanna von Albret, welche am verfchiebenen Stellen der Real-Enchklopädie 
beiläufig erwähnt ift, gehört nicht nur ihrer Geiftesbildung, Feſtigleit des Willens und 
Thatkraft wegen zu den größten Fürſtinnen ihrer Zeit, fondern hat ſich auch durch ihre 
Berdienfte um die franzöfifche Reformation fo fehr ausgezeichnet, daß es nicht unange- 
meflen fcheint, da® Leben und Wirken derfelben in einem befonderen Artikel darzuftellen. 

Sie erblidte das Licht der Welt im Jahre 1531 und war die Tochter des Königs 
Heinrich IL. von Navarra und der edlen und Mugen, auch als Dichterin von ihren Zeit: 
genoffen hochgefeierten Margareta von Balois, die ſich nad; dem Tode ihres erften 
Gemahls, des Herzogs von Alenson, im April des 9. 1525 mit Heinrich IL. von Na— 
barra wieder verheirathet hatte. Da die Eltern vor der Geburt Johanna's einen Sohn 
und zwei Töchter in dem zarteften Kindesalter durch den Tod verloren hatten, widmeten 
fie ihe um fo mehr die forgfältigfte Pflege, unter der fie aud die erften Jahre der 
Kindheit ungefährdet zurüdlegte. Schon früh äußerten fich bei ihr im einzelnen Zügen 
glänzende Anlagen des Geiftes und Gemüths. Sobald fie daher das Alter erreicht 
hatte, in welchem ein regelmäßiger Unterricht zu beginnen pflegt, wurden tüchtige und 
angefjehene Lehrer ausgewählt, welche die Tochter unter den Augen der Mutter ſowohl 
im Lefen, Schreiben und den Anfangsgründen des Wiſſens, als aud in dem Glauben 
des lauteren Evangeliums, zu dem fie ſich felbft entfchieden Hinneigte (f. dem Artikel 
„Franzöſiſche Neformation in der Real» Encyllopädie Bd. IV. ©. 519), unterrichteten. 
So prägten fid) durch Lehre und Beifpiel die Anfichten und Orundfäge der Belenner 
des reformirten Glaubens frühzeitig dem jugendlichen Gemüthe ein und wurden bald 
durch fleißiges Lefen der Bibel, befonders durch Marot's Ueberfegung der Pfalmen, 
immer mehr in demfelben befeftigt. Indeſſen erlitten die glüdlichen Verhältniſſe, unter 
denen Johanna eine vielfeitige Bildung zu erlangen ftrebte, eine unerwartete Störung, 
als fie, nachdem fie eben das zehnte Lebensjahr zurüdgelegt hatte, von ihrem beim, 
dem Könige Franz L, aus politifchen Gründen am 15. Yuli 1540 mit dem Herzoge 
Wilhelm von Cleve verlobt wurde, ungeachtet ſowohl fie felbft als ihre Eltern fic der 
Berbindung abgeneigt erklärten. Glücklicherweiſe änderte auc der König bald nachhet 
feine Anſicht und zeigte fich, obgleich die Verlobung mit großer Pracht zu Chatelleraut 
gefeiert war, um fo bereitiwilliger, die Auflöfung der eingegangenen Verbindung zu ge 
nehmigen, je weniger er es feinem Intereſſe entfprechend fand, daß die bedeutenden und 
unabhängigen Befigungen Heinrich's von Albret, welche die einzige Tochter bdefjelben 
nad; den Gefegen Navarra’s einft erben mußte, in die Hände eines reichen deutſchen 
Fürften übergingen. 

Hatte ſich Johanna nur ungern und mit Widerftreben in das ihre aufgedbrungene 
Berlöbniß gefügt, fo kehrte fie jegt, von demfelben wieder befreit, um fo freudiger zu 
den ihr lieb gewordenen Beſchäftigungen am Hofe ihrer Eltern zurüd. Mit Recht dari 
man die näcfifolgenden Jahre als die Blüthezeit der Ausbildung ihres Geifles und 
Karakters, auf welche das Vorbild ihrer Mutter immer entfchiedener einwirkte, betradıten. 
Dazu kam, daß damals der Hof des Heinen Königreichs Navarra den Mittelpunkt der 
reformatorifschen Beftrebungen in Frankreich bildete; denn fein Underer beſchützte und 
beförderte die neue, geläuterte Glaubenslehre nachdrücklicher, als die edle und geiftreice 
Königin Margaretha. Unverdroffen thätig für diefelbe, trat fie nicht allein mit meh. 
reren ihrer vorzüglichen Anhänger und Bertheidiger in Verbindung und fchrieb Brieſe 
an Calvin, um fid von ihm im zweifelhaften Fällen belehren zu lafjen (vgl. Hemd, 
Leben Calvin's. Th. IL. Beil. ©. 113), fondern fie unterftügte auch viele VBedrängte, 
die wegen ihres offenen Belenntnifjes der reformirten Glaubenslehre verfolgt wurden, 
mit Geld oder gewährte ihnen, wie dem Dichter Marot, einen ficheren Zufluchtsort an 
ihrem Hofe. Durd) ihre Umficht und Thätigkeit brachte fie e8 dahin, daß, während an 
berfchiedenen Orten in Frankreich die Proteftanten mit Härte unterdrückt wurden, in 
Bearn und Guyhenne öffentlid; angeftellte Geiftlihe unbehindert den reformirten Gottet 
dienft hielten und das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilen durften. Zar 
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hatte fic; die Reformation, trog dem Widerftreben der altkatholifchen Geiftlichleit und 
des durch Fanatiker aufgereizten VBolfes, auch in manchen anderen Gegenden Frankreichs 
beſonders unter den höheren Ständen allmählic; Bahn gebrochen; als aber Heinrich II. 
nad) dem Tode feines Baters im März 1547 den Thron beftieg, wurden die Berfol- 
gungen der neuen Lehre heftiger und die Parteien traten einander entfchiedener gegen- 
über. Während die von dem Jeſuiten unterftügte Familie der Guiſen fid) auf eine 
furchtbare Weife am Hofe des Königs herbordrängten und als die Hauptftüge des Ka— 
tholicismus geltend zu machen juchten, ſchloſſen fi die Prinzen vom königlichen Ge— 
blüte, die Bourbons und die edlen Ehatillons, den Belennern des reformirten Glaubens 
an und ftellten ſich ald Befchüger und Bertheidiger an die Spige derfelben. Die Po- 
litit vermifchte ſich mit der Religion, und bald mußte die lettere auch hier, wie fo oft 
anderswo, neben politifchen Abfichten zum Feldgeſchrei dienen, als die Zeit bitterfter 
Berfolgung begann. 

In diefer durch kirchliche Parteiungen und politifche Faltionen ſtürmiſch aufgeregten 
Zeit hatte Yohanna von Albret, die hoffnungsvolle Erbin und Nachfolgerin ihres Ba- 
ters, das 18. Yahr ihres Lebens erreicht und wurde im Oftober 1548 zu Moulins mit 
dem Prinzen Anton von Bourbon, Herzoge von VBendöme, vermählt. So glüdlic 
diefe Verbindung auch zu feyn ſchien, fo bradyten doch ſchon die nächſtfolgenden Jahre 
ihre manche jchmerzliche Erfahrungen und häusliches Leiden verwundete ihr Herz; denn 
im Dezember 1549 raubte ihr der Tod nicht nur die zärtlihe Mutter, welche ihr ftets 
forgfam zur Seite geftanden und den wohlthätigften Einfluß auf ihre Erziehung aus— 
geübt hatte, fondern fie verlor aud; von ihren Kindern zwei Söhne nicht lange nadı 
ihrer Geburt, und nur der dritte, am 13. Dezember 1553 geborene, Heinrich von Bearn, 
blieb, zugleich al® Erſatz und als Troft für die Eltern am Leben. Zwei Jahre fpäter 
ward Yohanna nad) dem am 25. Mai 1555 erfolgten Tode ihres Vaters Königin von 
Navarra und erflärte ſich eben fo entfchieden als nachdrücklich für die Beſchützerin der 
unterdrüdten veformirten Kirche. Doch verfannte fie die Gefahr nicht, welche ihr des— 
halb von Seiten Heinrich's IL. von Frankreich und der Partei der immer mächtiger 
werdenden Guiſen drohte. Um den böfen Abfichten derfelben zuvorzukommen, machte 
fie mit ihrem Gemahl im Jahre 1558 eine Reife an dem franzdfifhen Hof über Ya- 
Rochelle, wo ſich beide mit den Reformirten enger verbanden. Indeſſen vermochten fie 
nad ihrer Ankunft in Paris für ihre bedrängten Glaubensgenoſſen, deren zahlreiche 
Berfammlungen in der Nähe der Hauptftadt fie öfters befuchten, beim Könige um fo 
weniger etwas auszurichten, als gerade damals die Guiſen durch die Verheirathung der 
ihnen nahe verwandten Maria Stuart mit dem Dauphin täglih an Anfehen und Ein- 
fluß gewannen. Sie kehrten daher, nadjdem fie die proteftantifchen Prediger in Paris 
ermuntert hatten, mit größerer Kühnheit hervorzutreten und das reine Evangelium frei- 
müthig zu befennen, in ihr Königreich Navarra zurüd Ihre Ermahnungen blieben 
nicht ohne Erfolg, denn bald naher hielten die dadurd; ermuthigten Belenner des re- 
formirten Glaubens eine Öffentlide Procefflon unter dem Abfingen der don Marot in 
Muſik gefegten Pfalmen durch einen Theil der Borftadt St. Germain. Nun be 
eilten fid) die Guiſen, diefelbe dem Könige als eine Verſchwörung darzuftellen und ihn 
dermaßen zu erbittern, daß er das Striminalgericht (le chätelet) durch da8 Parlament 
auffordern ließ, gegen die Proteftanten als Rebellen einzufchreiten. Doch felbft das 
Parlament war damals ſchon in feinen Anfichten über die religiöfen Bewegungen ge- 
theilt, und es erhob fid) in der Situng des 10. Yuni 1559, als die Sache nodjmals 
verhandelt ward, ein fo heftiger Streit und Lärm zwifchen den reformirten und latho- 
liſchen Parlamentsgliedern, daß der König, welcher der Sigung beiwohnte, einige der 
freifumigften Räthe in die Baftille abzuführen befahl und in feinem fanatifhen Unwillen 
laut beiheuerte, er wolle mit eigenen Augen der Verbrennung der gefangenen Ketzer zu. 
hauen. Allein ehe es fo weit fam, ftarb er den 10. Juni 1559 am einer Wunde, 
die er wenige Tage vorher auf einem zur feier der Hochzeit feiner Schwefter mit dem 
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Herzoge von Savoyen veranftalteten Turniere erhalten hatte, und fein äftefter Sohn, 
franz II, welcher erft 16 Jahre alt und überdieß fehr ſchwächlich war, folgte ihm im 
der Regierung. Jetzt bot fid dem König Anton von Navarra die günftigfte Gelegen- 
heit dar, feine Rechte als erfter Prinz von Geblüt geltend zu machen und für feine 
Slaubensgenofjen thätig zu feyn. Auch wurde er von dem Connetable von Montmorench 
dringend aufgefordert, an den Hof zurüdzufehren, um gemeinſchaftlich mit ihm den ehr« 
geizigen Abfichten der Guifen entgegen zu wirken; indefien fehlte ed demfelben wenn aud 
nicht an perfönlihem Muthe, doch zu fehr an der nöthigen Umficht und rafchen Entjchlof- 
fenheit, um die Berhältniffe zu feinem Vortheile zu benugen; umd als er endlich nad 
langem Schwanken am Hofe erſchien, befanden ſich die Guifen bereits im Befitze der 
Regierung und fuchten ſich anf jede Weife in ihrer Macht zu befeftigen. Bald mußten 
fie den jungen umd fchwachen Franz II. zu beivegen, den König von Navarra, den fie feiner 
Geburt wegen mit Redt für ihren gefährlichften Gegner hielten, unter dem Vorwande 
ehrenvoller Sendungen dom Hofe zu entfernen, und nachdem fie dieß erreicht hatten, 
verdrängten fie die reformirten Beamten und Befehlshaber aus ihren Stellen und fetten 
in diefelben Männer ein, auf deren Ergebenheit fie rechnen fonnten. Dabei nahmen 
fie überall die Miene eifriger Berfechter des Katholicismus an umd verfolgten dieje— 
nigen, welche ihren herrfchfüchtigen Abfichten entgegen zu treten wagten, mit unerbitt- 
licher Strenge als proteftantifche Keter, die nur auf die Unterdrüdung der alleinfelig- 
machenden Religion und der beftehenden Berfaffung des Staates dächten. Um fo mehr 
fahen fidy die Reformirten zur Gegenwehr gedrängt, bei welcher fie nur dadurch dem 
ihnen drohenden Verderben entgingen, daß fie an dem Prinzen von Conde fo wie an 
den edlen Chatillons, befonders dem Admirale von Coligny (f. den Art. in der Real- 
Encyll. Suppl.- Band I. ©. 331 ff.) und deffen Bruder d’Andelot ebenfo entfchloffene 
als muthige Anführer und Verteidiger fanden. Bol Heldenmuth verband fich mit 
ihnen die Königin Johanna d’Albret, die als treue freundin Calvin’® und als Be 
fchügerin der Reformation defto entfchiedener herbortrat, je mehr ſich ihr Teichtfinniger 
Gemahl durd; Karakterlofigkeit und geiftige Befchränfiheit allen Parteien verächtlich 
machte. Trotz den graufamen Verfolgungen, welche die Keformirten von ihren fatho- 
liſchen Gegnern erlitten, verfammelte fich noch im 9. 1559 aus allen Theilen fFrant- 
reich8 eine große Anzahl ihrer Prediger und Uelteften zu Paris und verfaßte ein aus 
40 Artikeln beftehendes Glaubensbekenntniß, dem dann die Borfchriften der Kirchenzuct 
in eben fo vielen Artikeln hinzugefügt wurden (f. Niemeyer, Col. Confess. p. 311 2qg.). 
Diefe Belenntnißfchrift bildet die Orumdlage der franzdfifhereformirten Kirche, 
deren Geſchichte in dem betreffenden Artifel der Real» Enchflopädie Bd. IV. ©. 529 fi, 
mitgetheilt ift. 

Während die Reformirten durch den harten Drud der Berfolgung ihrer katholi— 
ſchen Gegner gezwungen wurden, ihre gottesdienftlihen Zufammenfünfte zur Nachtzeit 
an entlegenen und verftedten Orten zu halten und deshalb den Spottnamen Huge 
notten erhielten, vief der Stolz und die Herrfchfuht der Guiſen die unbefonnene umd 
zeitig unterdrücte Verſchwörung von Amboife hervor. Ungeachtet es erwieſen war, daß 
auch Katholifen Theil daran genommen hatten, benugten die Guiſen dennoch diefe Ge- 
legenheit, die ihrer Macht entgegenftrebenden Häupter der Proteftanten zu vernichten, 
indem fie ihmen das verunglückte Unternehmen allein zufchrieben und fie des Hodver- 
raths beſchuldizten. Im der That wurde es ihnen nicht ſchwer, den auf diefe Weile 
aufgereizten ſchwachen rang II. zu überreden, daß er fchon im September dem eitlen 
Anton von Navarra einen fcheinbar freundlichen Brief fchrieb, in welchem er ihn ein» 
lud, fo bald als möglich an den Hof zu fommen, weil er ſich mit ihm vor der GEröff- 
nung des Parlaments über die Beruhigung des Reiches zu befprechen wünfche, zugleid 
aber auch feinen Bruder Condé mit fi) zu bringen, da er deſſen Rechtfertigumg der 
tider denfelben erhobenen Befhuldinungen des Hochverraths hören wolle. Beide be 
gaben ſich, der Aufforderung folgend und nichts Böſes ahnend, am Ende des Oftobers 
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nad; Orleans, wo ſich der König, von einer zahlreichen Garde umgeben, bereits befand. 
Hier rechtfertigte fi zwar der Prinz, von Condé vollfommen gegen die wider ihn erho- 
benen Anklagen, ward aber nichtsdeftoweniger don einer Commiffion, welche die Guifen 
angeordnet hatten, am 26. November zum Tode durch's Schwert verurtheil. Ein 
gleiches Schidfal war dem Könige von Navarra zugedacht. Indeſſen erkrankte Franz II. 
noch vor der Vollfiredung des über Condé gefällten Urtheils und ftarb am 5. Dezember 
1560. Ihm folgte fein erft zehn Yahre alter Bruder Karl IX., deffen Jugend eine 
bormundfcaftlihe Regierung ndthig machte, Jet trat auf's Neue die Mahnung an 
den König von Navarra, feine wohlbegründeten Anfprüce auf die Regentſchaft zur Gel- 
tung zu bringen; allein aud) diesmal zeigte er fid) trog den dringenden Bitten feiner 
Gemahlin und freunde, im Augenblide des Handelns fo fchlaff, unfhlüffig umd zu 
Staatögefhäften unfähig, daß es der Mutter des jungen Königs, der herrfchfüchtigen 
Königin Katharina von Medici, ohne Mühe gelang, fi) durch Fuge Benugung 
der Berhältniffe der Negentfchaft zu verfichern. Um ſich jedoch gegen die Anmaßungen 
der Guiſen mit Erfolg behaupten zu fönnen, ſah fie fid) bald gendthigt, dem Könige 
bon Navarra einigen Antheil an der Regierung zuzugeftehen, und fie that dieß, indem 
fie ihm durch eine Verordnung vom 21. Dezember den leeren Titel eines Oeneralftatt- 
halter8 des Reiches gab. Aus demfelben Grunde ließ fie dem Prinzen von Condé die 
freiheit anbieten; doch diefer wies diefelbe anfangs zurüd, meil er zugleich eine gericht. 
liche Erklärung feiner Unschuld verlangte, und nahm fie erft dann an, als ihm im Ja» 
nuar 1561 die Gewährung feiner Forderung zugefichert ward. 

Mit der Freigebung Condé's und der ſcheinbaren Ausſöhnung zwifchen der Re— 
gentin und Anton von Navarra trat eine günftige Veränderung für die Neformirten 
ein. Schon hatte fich ihre Lehre in Frankreich fo weit verbreitet, daß fehr viele ver- 
ftändige Katholifen die gewaltfame Unterdrüdung derfelben mißbilligten und der umſich— 
tige Kanzler de l'Hospital die Stände auf die Nothmwendigfeit aufmerffam machte, 
die Ketzer durch liebevolle Schonung zu befehren, anftatt fie zu verfolgen. Doch mußte 
er e8 gefchehen laflen, daß im Juli 1561 durd; eim fönigliches Edikt ſowohl alle dffent» 
fihe Zufammentünfte, als auch alle geheime Berfammlungen zu einem anderen als fa- 
tholifchen Gottesdienfte unter Androhung der Confisfation und des Gefängniſſes ber- 
boten wurden. Da aber die Angefehenften der Reformirten eine vollfländige Duldung 
forderten und fogar der Bifchof Montlüc theilweife e8 mit ihnen hielt, fo geftattete 
man ihnen zulegt, in der Hoffnung, die Putheraner von den Calviniften zu trennen, bie 
Zulaffung reformirter Geiftlicher zu der allgemeinen VBerfammlung der franzöfifchen Bi- 
fchöfe, welche zur Entfcheidung der vorhandenen WReligionsftreitigleiten berufen werden 
ſollten. Diefe geiftliche VBerfammlung, die der würdige Kanzler de l'Hospital in Gegen. 
wart des Königs und des ganzen Hofes am 9. September 1561 im Refeltorium des 
Nonnenklofters zu Poiffy, einer Heinen, nicht weit von Paris gelegenen Stadt, durch 
eine Rede mit großer Feierlichkeit eröffnete, beftand aus 6 Kardinälen, 2 Erzbifchöfen, 
36 Bifchdfen und vielen Doktoren der Theologie; außerdem kamen zu derfelben 12 fran- 
zöfifche reformirte Prediger und auf befondere Einladung des Prinzen von Conde und 
der Königin von Navarra Theodor von Beza, der ausgezeichnete Schüler und ver— 
trante Freund Galvin’s, fowie der gelehrte Peter Martyr VBermigli, aus Florenz 
gebürtig und damals Haupt der reformirten Kirche in Zürich. (Ueber die Berhand- 
lungen felbft vergl. den Art. „Poiſſh, Neligionsgefpräh von“, in der Real» Encyllop. 
Bd. XI. ©. 778 fi) Mit der lebhafteften Theilnahme folgte Johanna bon Albret 
den Verhandlungen der Berfammlung; fie unterhielt fich oft nmd gern mit Beza und 
und erivies ihm viele Freumdlichkeit. Der mwürtembergifhe Theolog I. Andreä, welcher 
nebft anderen proteftantifchen Geiftlihen Deutſchlands gleichfalls zu dem Religions- 
gefprädhe in Poiffy eingeladen war, erzählt unter Anderem, wie er Deza in den Zim- 
mern der Königin bon Navarra in St. Germain habe predigen hören. „Beza“ — fagt 
er voll Berwunderung — faß an einem Tiſche mit der Königin, die Bibel vor fi; er 
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ſprach über das Buch Jonas. Die Königin war mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt. 
So lange man Pfalmen fang, nähete die hohe Frau oder that andere weibliche Arbeiten, 
bis die Predigt begann. Alsdann legte fie die Arbeit nieder und hörte amdächtig zu.“ 

Obſchon das Religionsgefpräd von Poiſſy nur dazu beitrug, den ſchroffen Gegenjat 
zwiſchen den beiden ftreitenden Parteien mehr hervorzuheben und die Mafregeln gegen 
die reformirte Lehre zu fchärfen, fo gewann diefe gleichwohl bald nad; demfelben die 
weitefte Verbreitung, zu der fie überhaupt jemals in Frankreich gelangt ift. Beſondert 
fand fie unter den Landleuten und einzelnen Mitgliedern des höheren Adels, ſowie unter 
den Gelehrten und der Mehrzahl der angefeheneren und gebildeteren Perfonen des Bär: 
gerftandes viele Belenner, während die große Maffe der Bürger und Bauern faft über 
all mit der höheren Geiftlichfeit an dem altfatholifchen Glauben fefthielt. Dem größten 
Zuwachs erhielten die reformirten Gemeinden, deren Zahl fid zur Zeit des Religion 
geſprächs nicht über 2150 belief, in der Normandie, in Guyenne und im Languedoc. 
So erfreulic, indeffen den Hugenotten diefe Verbreitung ihrer Lehre auch war, fo ſchmetz—- 
lic, erfchien ihnen der bald darauf erfolgte Abfall Anton’ von Navarra, den fie bisher 
feiner Geburt und äußeren Stellung wegen als eine ihrer vorzüglichften Stügen be 
trachtet hatten. Schon längft war der häufige Verkehr mit der katholifchen Partei am 
Hofe auf diefen eben fo eitlen und ehrgeizigen, als leichtfinnigen und karafterlofen König 
nicht ohne Einfluß geblieben. Als ihm nun aber die Kardinäle von Lothringen und 
Ferrara in Verbindung mit dem fpanifchen Gefandten durch mehrere feiner vertrauten 
Näthe, die dur Beftehung gewonnen waren, vorftellen ließen, daß die Strenge ber 
reformirten Lehre felbft den Fürſten im ihrer Lebensweife einen unerträglichen Zwang 
auflege, daß er fih dur die Begünftigung derfelben dem Könige von Spanien zum 
Feinde mache und dadurch feine Befigungen an der fpanifchen Gränze in Gefahr bringe, 
daß er dagegen durch die Vertheidigung des katholiſchen Glaubens die Ruhe Frankreicht 
herftellen und, im Falle König Karl IX. und deffen Brüder ohne Erben fterben follten, 
ſich die Thronfolge fihern werde, entfagte er um fo bereitwilliger der Verbindung mit 
feinen bisherigen Glaubensgenoſſen, da fie ihm zugleich Hoffnung machten, daß der Pabſt 
feine Ehe mit Iohanna von Albret trennen und feine Berheirathung mit der Königin 
Maria von Schottland, der Wittwe Franz II, bewirken werde. Hierauf fchloß er fid 
dem fogenannten Triumbirate an, ftarb jedoch ſchon am 17. November 1562 an einer 
Wunde, die er wenige Wochen vorher bei der Belagerung von Rouen durch einen 
Flintenſchuß in die Schulter erhalten hatte. 

Auf das Tieffte mußte ſich das edle Gemüth Johanna's durd den Abfall ihret 
Gemahls von der evangelifcyen Lehre verlegt fühlen, da mit demfelben die Untreue gegen 
fie felbft verbunden war. Um fo zuverfichtlicher fegte fie von nun am ihr Vertrauen 
auf den Prinzen von Conde und vor Allen auf ihren Schwager, den ftandhaften und 
heldenmüthigen Admiral von Coligny. Mit ihrem Gemahl zerfallen, von den Katho— 
lifen gefürchtet und gehaßt, aber geliebt und verehrt don den Proteftanten, verlieh fie 
den franzöfifchen Hof und fehrte unter mancherlei Gefahren nad) Bearn zurüd, wo fit 
feitdem mit der größten Umficht und Entfchloffenheit als Königin für das Wohl ihrer 
Unterthanen forgte, mit Nachdrud die reformirte Religion ° befeftigte und den Katholi- 
cismus abfchaffte, indem fie die reichen Güter der katholiſchen Kirche einzog umd zut 
Unterhaltung der Prediger und Schulen verwendete. Mit nicht geringerer Sorgfalt 
widmete fie fid) der Erziehung ihres Sohnes und einer jüngeren Tochter und unterſtützle 
die während der VBürgerfriege verfolgten Hugenotten mit Rath und That. Ihr durd 
Peltüre und Erfahrung gebildeter Geift fand in jeder Verlegenheit Hülfe, und keine Ge 
fahr vermochte ihren Muth zu beugen. Als fie der Pabft Pius IV. wegen ihres Ber: 
haltens gegen die Katholifen im Jahre 1563 zur Berantwortung nad) Rom forderte, 
wies fie diefe Zumuthung freimäthig zurüd, und fogar dem franzdfifchen Hofe erſchien 
die päbftliche Mafregel den Freiheiten der gallitanifchen Kirche fo widerſprechend, da 
er fie widerrufen ließ. Doch vermochte fie es nicht zw verhindern, daß der König 
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Karl IX. mit feiner Mutter nad) der verhängnißvollen Unterredung mit der Königin 
bon Spanien und dem blutdürftigen Herzog von Alba zu Bahonne im J. 1566 nad 
Nerac, dem Aufenthaltsorte Johanna’, fam und den feit längerer Zeit unterbrod)enen 
fatholifchen Gottesdienft mit Gewalt wieder herftellte. Hierdurch ermuthigt, ftifteten die 
heftigften ihrer katholifchen Unterthanen gegen fie eine gefährliche Verſchwörung, die ihr 
nicht nur große Sorgen bereitete, da fie ſich einerſeits von Spanien, andererfeits von 
Frankreich und dem Pabfte zugleich bedrängt fah, fondern fie endlich audy zwang, im 
Jahre 1568 ihrer Sicherheit wegen ihr Neid; zu verlaffen. Sie begab ſich mit ihren 
Kindern und dem von ihr gefammelten Kriegsvolfe nach La Rochelle und übergab hier 
ihren faum 16jährigen Sohn Heinrid; von Bearn dem Admiral von Coligny und dem 
Prinzen von Conde, um ihn unter der Leitung diefer trefflichen Feldherren an dem be: 
vorftehenden dritten Religionskriege Theil nehmen und für feinen künftigen Beruf weiter 
ausbilden zu laſſen. Da es der Partei ihrer Glaubensgenoſſen befonders an Geld 
fehlte, fo verfegte fie ihre Juwelen und fchidte eine ausführliche Darftellung der Ber- 
wüftungen und Drangfale an die Königin Eliſabeth von England mit der Bitte, ihre 
Hülfe fo vielen ohne Grund unterdrüdten Glaubensgenofien, die nur in der äußerten 
Noth die Waffen ergriffen hätten, nicht zu verfagen. Ebenſo erließ fie ein Schreiben 
an König Karl IX., an deffen Mutter Katharina, an den Herzog von Anjou und den 
Kardinal von Bourbon, und rechtfertigte die feindliche Stellung, welche fie mit den an- 
deren Häuptern der Proteftanten gegen den König nur nothgedrungen angenommen habe. 
Bon demfelben Eifer für die reine evangelifche Lehre befeelt, der den edlen Coligny 
erfüllte, hielt fie begeifterte Reden an die Heine Schaar, welche bei ihr und dem Ad» 
miral ausharrte und dem Leteren auf feinem Zuge durch die verfchiedenen füdöftlichen 
Provinzen Frankreichs und über die Gebirge folgte. Sodann richtete fie ihre ganze 
Aufmerffamkeit auf die noch fortdauernde Empörung in ihrem eigenen Lande und ließ, 
nachdem diefelbe mit Mühe bewältigt war, die Hauptanftifter fchonungslos hinrichten. 

Die aufopfernden Anftrengungen und der ausdauernde Muth der Hugenotten fan» 
den ihren Fohn in dem am 8. Auguft 1570 abgefchloffenen Frieden von St. Germain 
en Laye, in welchem ihnen volle Gemwiffensfreiheit, allgemeine Amneſtie, eine wenngleid) 
beſchränkte Deffentlichkeit de ottesdienftes, gleiche politifche Rechte und vier fefte 
Pläge ald Bürgfchaften gewährt werden mußten. 

Jet nach drei blutigen Religionskriegen hatten die Katholiken endlih aus Erfah 
rung die Ueberzeugung gewonnen, daß es ihnen nicht gelingen werde, die immer weiter 
verbreitete Lehre der Proteftanten in Frankreich mit Gewalt zu unterdrüden; fie vers 
fuchten daher das, was die Waffen nicht vermochten, durch Hinterlift und treulofe Bos— 
heit zu erreichen. Indem der Hof im diefer Abſicht friedliche Geſinnungen erheuchelte, 
fuchte er die Hugenotten ficher zu machen und ihre Führer dahin zu loden, wo ihnen 
der fanatifirte Pöbel an Zahl weit überlegen war, um fie dann mit einem Schlage zu 
vernichten. Anderthalb Jahre lang wurde der unerhörte Mordplan von Karl IX., fei 
nem Bruder und feiner Mutter gegen ihre nädjften Verwandten und ihre Unterthanen 
mit Faltblütiger Ueberlegung betrieben und eben fo faltbütig ausgeführt. (Daß die ver— 
ruchte Ermordung der Hugenotten in Paris lange planmäßig verabredet und nicht, wie 
man früher behauptet hat, erft im Drange der Umftände ausgeführt wurde, bemeift zur 
Genüge die im Jahre 1830 gedrudte „Correspondence du Roi Charles IX et du 
sieur de Mandelot, gouverneur de Lyon, pendant l’annde 1572, &poque du 
masacre de la St.- Barth@l&my. Paris, chez Crapelet, libraire editeur. MDCCXXX) *). 
Um jeden Verdacht zu entfernen, verfpracd man der Königin don Navarra, zur voll» 
fommenen Berföhnung ihren Sohn Heinrid) von Bearn mit der Schwefter des Königs 
von Frankreich, der Prinzeffin Margaretha von Balois, zu vermählen, und lud alle 
Häupter der Hugenotten, namentlid; den Prinzen von Conde und den Admiral von Co— 
liguy zur Bermählungsfeier nad) Paris ein. Nachdem der Ehevertrag, welcher jedoch 


*) Ueber die Bartholomäusnacht Bd. IV, 536 und dieſen Suppl. «Band Art. „Coligny S. 340. 
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nur Beſtimmungen über Mitgift und Witthum enthielt, am 11. April 1572 zu Blois 
unterzeichnet war, folgte Johanna mit den angefehenften Reformirten am 15. Mai dem 
Hofe nadı Paris. Aber während fie noch eifrig mit den Vorbereitungen zur Hochzeit 
ihres Sohnes befhäftigt war, erfranfte fie plöglich und ftarb ſchon am 10. Juni im 
voller Lebenskraft, nody nicht 44 Yahre alt. Ihe unerwarteter Tod nad faum fünf. 
tägiger Krankheit. erregte den Verdacht, fie fey durch ein Paar Handſchuhe vergiftet 
worden, welche ihr ein Parfümenr des Königs, ein Menfh, den man eines folden 
Verbrechens fähig glaubte, kurz vorher verkauft hatte. Der tückiſche Ueberfall des Ad— 
mirals don Coligny und die zwei Monate fpäter erfolgten Gräuel der Bartholomäus 
nacht verftärften da8 Gerücht. Doc ift die Wahrheit deffelben von verfchiedenen Seiten 
in Zweifel gezogen worden, wiewohl die Behauptung, die Tödtung fey durch ein Gift 
gefchehen, welches allein auf das Gehirn gewirkt habe, eine Stüge im dem Umſtande 
findet, daß auf ausdrüdlichen Befehl des Königs nur der Leib, nicht aber der Kopf der 
Geftorbenen einer Seltion unterzogen wurde. Die Trauer über den Tod der Königin 
war allgemein und wurde durch ihr Teftament vermehrt, im welchem fic ihre Tugend, 
der Adel ihres Geiftes, ihre Klugheit und ihr glühender Eifer für die Neligiom, welche 
fie befannte, rein und Kar ausſprach. Ihrem Sohne Heinrich von Bearn hinterlich 
fie das Heine Königreich Navarra mit der eindringlichen Ermahnung, der reformirten 
Lehre ftandhaft ergeben zu bleiben. Ihre Tochter, welche in Allem der Tugend ber 
Mutter nacheiferte und von dem Bruder zärtlich geliebt wurde, verheirathete ſich im J. 
1599 mit dem älteften Sohne des Herzogs von Lothringen. Dod mar ihre Ehe m 
glüdlich; fie zog fich, getrennt von ihrem Gemahle, in die ländliche Einſamkeit im der 
Nähe von Nancy zurüd, wo fie im Anfange des Jahres 1604 ftarb. 

fiteratur. M&moires de Michael de Castelnau, servans à donner la verite 
de l’histoire des r@gnes de Frangois II., Charles IX. et Henry III. (von 1559 — 
1570) par J. G. Laboureur. Bruxelles 1731. Fol. — M&moires de Tavannes, de- 
puis 1530 jusqu’ à sa mort 1573. Paris 1574 (auch in der Collect. gen. Tom. 26 
u. 27). — De Thou, Hist. sui temporis (von 1543—1607). Fref. 1625. 4. Tom. 
Fol. — Casparis Colinii Castellionis, magni quondam Franciae Amiralii vita 1575. 
— Serrani Comm. de statu relig. et reipubl. in regno Galliae. Genev. 1570. 
5Tomi.— Beza, Hist. eccles. des églises ref. 1521—63. Antv. 1580. 3 Tomi. 8.— 
Bayle, Dict. hist. et crit. art. Navarre (Maguerite de Valois, Reine de, und Jeanne 
d’Albret, Reine de). Tom. III. p. 466 qq. 472sqq.).— Schrödh, chriſtl. Kirchengeſch. 
ſeit der Reformation. Th. 2. ©. 208 ff. — Schmidt, Geh. von Frankreich. Bd. 3. 
Hamb. 1846.— Muret, la vie de Jeanne d’Albret. Par. 1862, 8. G. S. Klippel. 

Irenäus, Chriftoph, geboren zu Schweidnig, war zuerft Diafonus zu Ajcers- 
leben, dann zweiter Hofprediger zu Weimar und als folcher bei der Vorrede zu dem 
Confutationsbuche von 1559 durch feinen Rath betheiligt. In den darauf folgenden 
Sturz der Flacianer mit dverwidelt, ward er 1562 Baftor zu Eisleben, erhielt aber 
fhon 1566 von Herzog Yohann Wilhelm wieder einen Ruf als erfter Hofprediger. 
Er war geneigt, ihm zu folgen und hatte zu dem Ende ſchon in Koburg vor dem Herzog 
gepredigt. Allein die Kirchväter zu Eisleben machten bei den Grafen von Mandel 
Borftellungen gegen feine Entlaffung (Enturlaubung), die aber Graf Hans in Abmefen 
heit des Grafen Karl, jedoh nur auf ein Jahr, ertheilte.e Bei diejer Gelegenheit 
rühmt er Irenäus ald „gelehrten, trenen, reinen Lehrer des Geſetzes und Evangeli, 
offenbar weil diefer und Andere an dem Streite der Mansfelder Geiſtlichen wider 
Agrikola im 3.1565 Theil genommen, — als „hriftlichen Eiferer und allen Corruptelen 
und einfchleihenden Selten widerwärtig, dabei ehrbaren Lebens und Wandels.“ Die 
Kirhväter wandten fid nun an Herzog Joh. Wilhelm felbft mit der Bitte, Irenäus 
wenigftens nad) einem Jahre zurüdzufchiden; ja vor feinem Abgange machen no em 
mal fänmtliche höhere umd miedere Geiftliche der Grafſchaft Vorftelungen dagegen. Nun 
erfolgt die Anftellung in Weimar zwar zunähft nur auf ein Jahr, wird aber dam 
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wiederholt erneuert, weil Irenäus fich beim Herzog fehr in Gunft gefegt und fic bes 
fonders eifrig auf die Seite der von diefem wieder rehabilitirten Flacianer geftellt hatte. 
Im foldiem Sinne nahm er 1568 an dem Colloguium in Altenburg und im folgenden 
Jahre an der Kirchenvifitation der erneftinifchen Pande Theil. Sein und der übrigen 
MWeimarifhen Theologen „unchriftliches Diffamiren, Berfegern und Verdammen“ ward 
aber fo berüchtigt, daß Kurfürft Friedrich don der Pfalz fi) unter dem 10, April 1570 
beivogen fand, bei Johann Wilhelm darüber Beſchwerde zu führen. Im der That er 
folgt ein Reftript gegen das- Wortgezänf auf den Kanzeln und in Schriften, die Ange— 
legenheiten der Religion betreffend, und die Berfegung des Irenäus als Superintendent 
nad) Neuftadt a. d. Orla. Hier weigerte er ſich zwar, feinen Diöcefanen jenes Re— 
ſtript zu publiciren, hielt fich aber dod; in feinem Amte und einer fonft immerhin ge- 
fegneten Wirkfamkeit, biß gegen Ende der Regierung des Herzogs, noch mehr nad) 
defien Tode (1573) die Verhältniffe fich für die Flacianer von Neuem immer ungün- 
fliger geftalteten. Irenäus, fchon 1572 abgefett und des Landes vertiefen, wandte 
fich erft nad) Mansfeld, dann nad; Defterreih, erhielt hier, in Horn, das geiftliche 
Seniorat, feste feine Polemik gegen die Widerfahher der Flacianiſchen Erbfündentheorie 
und gegen die Eoncordienformel, 1581, befonder8 aber in der Schrift vom Bilde Gottes, 
daß der Menſch Anfangs gefchaffen, 1585, fort, erregte dadurch aud in der neuen 
Heimath mancherlei Unruhe und ftarb, als einer der fcharffinnigften Bertheidiger jener 
Theorie gerühmt, man weiß nidht wann. — ©. über ihn: Leuckfeld, Historia 
Spangenbergensis p. 37 sqq. — Auserlefene theolog. Bibliothel, 59. Th. ©. 1657.— 
Bland, Geſch. des proteftant. Lehrbegrifis. Bd. V. ©. 333 u, 422, und Weimaris 
ſches Ardiv. E. Schwarz. 

Jumperd oder Springer (von to jump, fpringen), eine GSelte, die aus dem 
Mhitefield’ihen Methodismus im nördlichen Theile von Waled und im Herzogthume 
Cornwalli um das Jahr 1760, hauptfählich durd; Harris Rowland und William- 
Williams, entftanden ift und bis im die neuefte Zeit ihre Anhänger gefunden hat. Das 
Eigenthümliche der Jumpers befteht darin, daß fie bei ihren Andahtsübungen ſprin— 
gen, und dabei einen Vers oder ein Gebet dreißig- bis vierzigmal wiederholen. Ihre 
Prediger, die übrigens ungelehrte, zum Theil ganz unmiffende Leute find, empfehlen 
befonders die Öftere Wiederholung der Wörter „Amen“ und „Gogoniant“, welches letz— 
tere Wort in der celtifchen Sprahe Preis, Ehre, Ruhm bedeutet, und vathen, ſich 
in Entzüdung zu verfegen und fo lange zu fpringen, als die Kraft reicht. 

Die Gemeinden der Jumpers haben zahlreiche Kapellen, aber fie verfammeln ſich 
auch unter freiem Himmel, Die Kapellen find ohne jegliches Geftühl und enthalten 
nur eine Art Bühne oder Kanzel, auf welcher der Prediger redet. Diefer beginnt da- 
mit, daß er mit faft unhörbarer Stimme, die er dann allmählich unter heftigen Ge- 
berden zu einem vafenden Gebrüle fleigert und endlich in Seufzern ausgehen läßt, un- 
zufammenhängende Säge ausfpridt. Ihm folgt aus der anweſenden Dienge ein Zwei— 
ter, ein Dritter und Vierter im Schreien, da8 von lebhaftem Springen begleitet wird, 
bis der Enthufiagmus dem ganzen Haufen der Männer und rauen fid) mittheilt, und 
Ale unter lautem Schreien mit Händen und Füßen fchlagen und wie Wahnfinnige 
fpringen. Williams Sampfon fah unter denen, die in Berzüdung waren, reife, 
weldhe an den Knöpfen ihrer Stöde nagten und dabei murreten wie Katzen, denen man 
den Rüden ftreiht. Die Jüngften fprangen in die Höhe nad; dem unfichtbaren Lamme, 
wie fie fagten, und eim junges Mädchen, welches Sampfon nad; der Urſache ihres 
Springens fragte, antwortete, fie fpringe zur Ehre des Lammes (Memoirs of Williams 
Jampson. New-York 1807. p. 55). Sie ſchließen ihren ottesdienft damit, daß 
fie einen Kreis bilden, auf die Kniee fallen, die Hände emporftreden, gen Himmel 
bliden und Einer dem Anderen fagt, daß fie dort bald vereinigt feyn würden, um nie 
wieder getrennt zu werden. 

Die Jumper verfammeln ſich gewöhnlich wöchentlich ein» oder zweimal, doch 
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auch täglih. Die Berfammlungen beginmen Abends 6 Uhr und dauern oft biß gegen 
Mitternadht. Auf dem Wege nad) Haufe ſetzen fie häufig ihre fonderbaren &ebehr- 
dungen noch fort. Diefe Andahtsübungen erfchöpfen den Körper mehr als die härtefte 
Arbeit, und die Jumpers find oft genöthigt, mand)e der Ihrigen, befonders die Weiber, 
im Zuftande der Bemwußtlofigfeit fortzutragen. 

Die Jumpers, die übrigens in ihren laubensanfidhten der kirchlichen Richtung, 
der fie entfprangen, treu geblieben und von unbefcoltenen Sitten find, rechtfertigen ihr 
Springen damit, daß aud; David vor der Bundeslade getanzt (2 Sam. 6, 16), os 
hannes der Täufer in dem Leibe feiner Mutter gehüpft (Luk. 1, 41 u. 44) und Jeſus 
felbft gefagt habe: „Selig feid ihr, fo euch die Menfchen haffen und euch abfondern 
und jchelten euch und verwerfen euren Namen, al® einen boshaftigen, um des Menſchen 
Sohnes willen. Freuet euch alddann und hüpfet (Yul. 6, 22 u. 23). 

Bergl. Gregoire Hist. des sectes religieuses ete. Paris 1810. Tom. I. 
p. 82 sq. Ein Auszug davon findet ſich in Stäudlin's uw Tzſchirner's Archiv für 
Kirchengeſchichte. Leipz. 1813. Bd. I. St. I. ©. 163 ff. — Gentleman’ Maga- 
zine 1799. Jul. p. 579. Aug. p. 741. Cine Mittheilung daraus geben Henke's 
Religionsantalen. Braunfhmw. 1802. Bd. 1. St. I. ©. 105 fi. — Eine kurze Notiz 
über die Jumpers aus neuerer Zeit enthalten 3. ©. Kohl's Reifen in England und 
Wallis. Dresden u. Leipzig 1844. Th. I. ©. 246 ff. L. Heller. 

Jurati ecelesiae, Kirchen » Gefchworene, find Laien» Berwalter des Parodhial- 
firhenguts (neben und unter dem Pfarrer), welche der Kirche geſchworen haben, richtige 
Rechnung zu legen. In Hamburg kommen folhe Kirchengefchtworene bereit8 im Ur- 
funden des 13. Jahrhunderts vor. Aus ihnen — zwölf für jedes der vier, dann fünf 
Kirchfpiele Hamburgs —, die in der Reformationgzeit zu Nepräfentanten ihrer Kirch— 
fpieldgemeinden überhaupt wurden, ift das fogen. Sechziger - Collegium erwachfen, wel: 
ches bis auf die neuefte Zeit in Verbindung mit dem Rath die höchſte kirchliche und 
politifche Obrigfeit der Republik bildete. Zwei find jederzeit auf zwei Jahre für das 
einzelne Kirchfpiel die eigentlic) verwaltenden Yuraten. Aus den abgegangenen Iuraten 
werden die zwei (lebenslänglichen) Leichnams-Geſchworenen gewählt, urſprünglich Bor- 
fteher der Brüderfchaften der Saframents » Brüder oder des heil. Leichnams, welchen 
abwechſelnd die Unterhaltung des Altar, der Kanzel, der Sakriftei und des Chors 
aus einer befonderen Kafje obliegt und welche mit den zwei berwaltenden Juraten die 
Beede, das engfte Kirchencollegium, ausmachen. Das Collegium Juratorum  befteht 
aus allen gewefenen und der Zeit verwaltenden Juraten des Kirchſpiels und hat zum 
Borfigenden den älteften Peichnams » Gefchmworenen. 

Siehe J. H. Boehmer, Jus Parochiale p. VI. ec. 1. $. 17.— Weſtphalen, 
Hamburger Berfaffung und Verwaltung (Hamb. 1846). Bd. I. S. 203. IL. S. 210ff. — 
Bergl. auch den Artikel „Kicchenrath" Bd. VII. ©. 667. Scheurl. 

Nachtrag. Jurati fanden ſich im der ſchweizeriſchen Kirche vor der Reformation. 
In den Symodalftatuten des Baſeliſchen Biſchofs Chriſtoph von Uttenheim (f. den Art.) 
bom Jahre 1503 werden Jurati erwähnt, die unmittelbar nad dem Dekan und dem 
Kämmerer des Gapitel® geftanden zu haben ſcheinen. Es wird dafelbft im 2. Titel, im 
12. Artikel gefagt, daß die Defane, Kämmerer und Gefchiworenen auf die herumwan— 
dernden Möndye, Nonnen und Kleriker überhaupt Acht haben follen. Im 18, Artikel 
heifit es, daß Seiner zum Gefchworenen dürfe gewählt werden, der nicht eine geiftliche 
Stelle (innerhalb des Capitels) inne habe und am betreffenden Orte nicht perſoͤnlich 
reſidire. Sodann kamen ſie in der Dibceſe von Lauſanne vor. Daß ſie aus der Zeit 
vor der Reformation ſtammen, erſchließen wir daraus, daß fie in den réöglöments, welche 
auf der Synode von Yaufanne am 13. Mai 1537, alfo adjt Monate nad) Einführung 
der Reformation, vom anmwefenden Berner Theologen Megander entworfen umd vom ber 
Synode angenommen wurden, als eine ſchon beftehende Einrichtung behandelt werden: 
insbefondere wird bemerkt, daß fie die Aufficht über die Capitelsgeiftlichkeit führen follen; 
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und fo finden wir fie in den Ordonnances eccl&siastiques der Berner Regierung für 
die waadtländifce Kirche erwähnt und von Beftand bis zur Abſchaffung diefer Ordon- 
nances im 9.1839. Für jedes Capitel gab es vier Jurés, aus der Mitte der Geift- 
lichen des Capitels gewählt und beauftragt, die jährlichen kirchlichen Bifitationen borzu» 
nehmen. Ob und wie weit ein Zufammenhang befteht zwifchen diefen Geſchworenen und 
den im vorftehenden Artikel genannten, ift nicht erfichtlih. — S. meine Abhandlung 
über Chr. von Uttenheim in den Beiträgen zur Geſchichte Baſels, IrBd. 1839. ©. 33. 
©. 305. — Du ange in feinem Gloſſarium kennt nur weltliche Beamte des Namens. 
Walther und Richter in ihren Lehrbüchern des Kirchenrecht erwähnen fie gar nicht. 


Herzog. 

Kammergericht, das, und die Reformation. Der Eonflift, in melchen 
die Reformation mit den beftehenden Gewalten des Reiches kam, fpiegelt fich deutlich 
in ihrem Berhältniß zum Kammergeriht. Die Reformation mußte im Befig der Fir» 
chengüter eine dircchgreifende Aenderung herborbringen. Das Kammergericht hatte be- 
ſonders die Aufgabe, dem rechtlichen Befige Schu zu gewähren, und war fowohl durch 
den Ziwed feiner Gründung, als durch befondere kaiſerliche Dekrete darauf angetviefen, 
vor Allem Klagen wegen gewaltthätiger Entfegung aus dem rechtmäßigen Beſitz anzu- 
nehmen und zur Erledigung zu bringen. Es war daher natürlich, daß Webte, deren 
Klöfter von den zur Reformation übergetretenen Fürften oder ftädtifchen Obrigkeiten 
eingezogen und fäkularifirt waren, daß Bifchöfe, in deren Sprengel die redhtgläubigen 
Pfarrer vertrieben und proteftantifche Prediger eingefett waren, fi an das Kammer. 
gericht wendeten und auf Wiedereinfegung in den rechtmäßigen Befis klagten und Adıts- 
erflärung gegen die Räuber verlangten. Und fie konnten umfomehr auf ein günftiges 
Urtheil hoffen, da man fehr darauf gehalten hatte, das höchfte Gericht des Reiches mit 
treuen Anhängern der Kirche, mit Männern des alten Glaubens zu befegen. Häufig 
waren die Gerichtsbeifiger Geiftliche und die Präſidenten des Gerichts zugleich Inhaber 
hoher Kirchenwürden, Bifchöfe und Aebte. 

Als in Nürnberg, wo das Kammergeriht fammt dem Reichsregiment feinen Sit 
hatte, im Jahre 1524 die Reformation eingeführt wurde, erhielt das Kammergericht 
alsbald die Weifung, nad Eflingen zu überfiedeln, um nicht von der Ffegerifchen Um— 
gebung angeftedt zu werden. Im demfelben Jahre wurde die erfte Klage in Religions- 
fachen bei dem Kammergericht angebraht und zwar durch den Faiferlichen Fiskal im 
Namen des Domcapiteld von Magdeburg gegen den Rath diefer Stadt. Eine Menge 
von Klagpunften wurden vorgebracht, deren meifte nicht eigentlich auf Vertreibung aus 
dem Befig firchlidher Güter gingen, fondern im engeren Sinne firdliche Dinge betrafen. 
Der Stadtrath wurde angeflagt, daß er Luthern auf das Feſt Johannis des Täufers 
nach Magdeburg berufen habe, um ihn predigen zu laffen, daß die Meffe in deutfcher 
Sprache gehalten, daß man am Frohnleichnamstag das Saframent nicht gehörig ver- 
ehrt, daß das heil. Abendmahl in beiderlei Geftalt genoffen worden. Dazu kam aller- 
dings aud, daß man redhtgläubigen Pfarrern das Predigen verwehrt, daß man fie von 
ihren Stellen vertrieben und Iutherifche verheirathete Predikanten dafür eingefeßt hatte. 
Der Rath wandte ſich nun an den AKurfürften von Sachſen und bat ihn um einen ge- 
ſchidten Advofaten, den Dr. Hieronymus Schurf. Diefer verlangte zunächſt genaue 
Unterfuchung, ehe ein Urtheil gefällt würde; er fuchte die Sache hinauszufchieben, die 
Competenz des Gerichts beftritt er nicht. Das Gericht aber beeilte fi um Erledigung 
der Sache und fällte, wie berichtet wird, ein ſcharfes Urtheil; worin daſſelbe beftanden, 
wird nicht gemeldet. Der Magdeburger Stadtrath aber erklärte, es gebühre einem welt- 
fichen Gericht, was das Kammergericht doc, fey, nicht über den Glauben zu richten. 
Es fcheint aud; dem Urtheil des Kammergerichts feine weitere Folge gegeben worden 
zu jeyn. Während des Bauernfrieges im Jahre 1525 fland das Kammergeriht ftille; 
im Jahre 1526 wurde es wieder eröffnet und nad; Speyer verlegt. Mit der Wieder- 
eröffnung wurde auch eine Bifitation verbunden, deren Hauptbeftandtheil diesmal eine 
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Unterfuhung über den Glauben der Kammergerichtsmitglieder war. Die Proteftation, 
welche fowohl der Präfident als auch das Beifiger - Collegium und die Procuratoren 
gegen diefes Berfahren einlegten, hatte einen Aufihub zur Folge. Die Beifiger er- 
Härten, der Berdacht gegen ihre Rechtgläubigfeit fey ungerecht und unbegründet, es ſeh 
Keiner unter ihnen, der ſich unterftehe, über das Saframent zu disputiren, oder am ver— 
botenen Tagen Fleiſch zu effen; die Profuratoren und Advolaten meinten, das Kammer 
gericht könne zwar recht wohl eine Reformation brauchen, aber eine Inquifition braude 
man nit. Im März 1531 wurde die unterbrochene Bifitation wieder aufgenommen 
und auf Betrieb des biſchöfl. Straßburgifchen Commifjärs Eytel Hans Rechberger auch die 
Slaubensunterfuhung vorgenommen. Den Beifigern fonnte man nichts anhaben, aber 
die fieben Procuratoren wurden alles Ernſtes erinnert, fid) im Glauben correft zu hal 
ten, einer derfelben, Simon Engelhard, wurde fogar entlaffen, jedod vom Kaiſer bes 
guadigt, ein anderer, Hieronymus zum Lamm von Straßburg war der Unterfuchung 
zuborgelommen und hatte vor Ankunft der Bifitatoren feine Entlaffung genommen. 

Nun nahdem das Kammergericht in feiner rechtgläubigen Haltung beftärft worden 
war, liefen eine Menge Klagen über die durd die Reformation herbeigeführten Befig- 
beränderungen ein, befonders die Städte Straßburg, Conftanz, Reutlingen, Magdeburg, 
Bremen, Nürnberg, auch einige Fürften, wie Ernſt von Lüneburg, Georg von Bran- 
denburg wurden verflagt. Das Sammergeriht nahm die Procefje an, erließ Man— 
date und Citationen, ſprach Urtheile und Wchtserflärungen aus und traf Anftalten zu 
deren Bollziehung, aber die proteftantifchen Reichsſtände wandten fid) klagend an ben 
Kaifer, und bei den wegen Einleitung eines Keligionsfriedend im J. 1532 zu Nürn- 
berg gepflogenen Unterhandlungen war die Einftellung der Kammergerichtsproceffe eine 
Hauptforderung. In dem Entwurfe des Nürnberger Religionsfriedendg vom 5. Yuni 
1532 wurde verfprochen, daß auch Augsburgifche Konfeffionsverwandte als Advolaten 
und Procuratoren bei dem Kammergerichte zugelaflen werden und alle Religionsftreitig- 
feiten bei dem Kammergerichte fuspendirt werden follten, in dem Abſchiede felbft aber 
wurde die Sache nur in allgemeine Ausdrüde gefaßt und ausgefprohen, daß all 
Rechtfertigung in Sachen des Glaubens eingeftellt werden follte. 

Hierauf ſich ftügend, erließen die Schmalfaldenfhen Bundesverwandten unter dem 
31. Dftober 1532 eine Vorftellung an das Kammergericht und führten Befchwerde dar: 
über, daß daffelbe eine Klage gegen Straßburg und Ulm in Religionsfahen angenoms- 
men und diefen Städten zugemuthet habe, den Weg Rechtens zu betreten. Dieß jen 
im Widerfpruch mit dem zu Nürnberg befchlofjenen Stillftand in Religionsfachen. Es 
erfolgte aud; auf Betrieb proteftantifcher Gefandten ein kaiſerliches Reftript vom 6. Nov. 
1532 von Mantua aus, worin dem Kammergericht befohlen wird, folche Procefje, welde 
die Religion belangen, bi® auf weiteren Befehl einzuftellen und zu fuspendiren. Dat 
Kammergericht gab ſich aber darauf nicht zufrieden und erließ unter dem 3. Dez. 1532 
einen Bericht an den Kaifer, worin das Collegium fich beflagt, daß ihm der Abjchied von 
Nürnberg nicht mitgetheilt worden fey, und um nähere Erläuterung bittet, was denn 
eine Religionsſache fey; die eine Partei ſehe eine Sache als die Religion belangent 
an, die andere halte aber dafür, daß es nur ein Spolium oder eine gewaltthätige Ent 
fegung wider den Landfrieden fey, es komme namentlich darauf an, ob das Wort „Reli 
gion“ ſich aucd, auf die Güter und Entwehrung derfelben erftreden ſolle. Es war dieſe 
Frage in einem gegen die Stadt Straßburg anhängigen Proceß zur Sprache genommen. 
Das Stift Arbogaft hatte die Stadt Straßburg wegen Einziehung feiner Nenten und 
Kleinodien verklagt, und der Anwalt Straßburgs, Dr. Hürter, hatte erklärt, es fen 
dieß eine allgemeine proteftantifhe Sache, welche die Religion nahe berühre und daher 
nad) dem neulichen faiferlichen Erlaß jet nicht verhandelt werden dürfe; der Anwalt 
des Bifchofs aber wendete ein, es ſey eine einfache Spolienllage. Die Proteftanten 
machten geltend, wenn der Religionsfrieden fo ausgelegt werden wolle, wenn der Still 
ftand ſich nicht auch auf Perfonen, Güter und Condependentien erftrede, fo nütze ex ihnen 
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nichts. Der Kaiſer, in Bologna weilend und in Unterhandlungen mit dem Pabſte be— 
griffen, war in Verlegenheit, was er antworten ſollte; er hätte gern das Kammergericht 
zum Vorſchreiten ermuthigt, wollte aber auf der anderen Seite die proteftantifchen 
Reichsſtände auch nicht verlegen; er gab eine zweideutige Antwort und ließ am 30. Ja— 
nuar 1533 don Bologna aus fchreiben, es folle allerdings bei feinem Befehl bleiben, 
die Sachen, die Religion und Glauben betreffen, einzuftellen, was aber Religions» und 
Slaubensfachen feyen oder nicht, darüber ſey feine weitere Deklaration nöthig, fle würden 
es aus dem Fürtrag der Parteien fchon vernehmen. Die proteftantifhen Stände ließen 
auch nicht nad), fie richteten am Montag nad) Pätare ein abermaliges Schreiben an das 
Kammergericht, worin fie auseinanderfegten, im eigentlichen Glaubens» und Religions 
ſachen könne ‚daffelbe ja ohmedieß nicht Richter feyn, der Stillftand wiirde ja gar feinen 
Sinn haben, wenn nicht Perfonen, Güter, Nenten und Zinfe, die von Religionsfachen 
herfließen, damit gemeint feyen. Das Kammergericht bat num die BVifitatoren, die im 
Mai 1533 erſchienen, um Inſtruktion, die Vifitatoren wollten aber auch feine Entfcei- 
dung geben. Dagegen erhob ſich bei diefer Bifitation ein nener Anftand. Der neu 
eingetretene Frankfurtifche Procurator Licent. Helfmann weigerte fi, den Dienfteid nad 
der bisherigen Formel: „So wahr mir Gott helfe und alle Heiligen“ — zu ſchwören, 
ſchwur bloß bei Gott und ließ die Heiligen weg. Helfmann wurde num mit Abfegung 
bedroht, es wurde von ihm verlangt, er folle den Eid nochmals in vorgefcriebener 
Form ſchwören, auch der Stadt Frankfurt wurde ein Verweis ertheilt, aber durch Ber- 
mittelung des Pfalzgrafen Ludwig wurde die Sache gütlich beigelegt; ein Erlaß König 
Verdinand’8 gab dem Kammergericht die MWeifung, die Sache beruhen zu laffen. 

Da das Kammergericht fortfuhr, Proceffe in Reformationsfachen anzunehmen, fo 
verfuchten die Schmalkaldenſchen Bundesverwandten, bei jeder einzelnen Sache zu inter» 
beniren, da aber auch diefes nicht® nüste und das Kammergericht in feinen Entſchei— 
dungen ſich nicht irre machen ließ, fo wurde eine befondere Geſandtſchaft an bdaffelbe 
abgeordnet, um daffelbe mit Berufung auf den Nürnberger Frieden und die kaiſerlichen 
Befehle zum Stillftand zu vermögen, da aber diefe Vorftellungen feinen Erfolg hatten , 
und mit dem Procefjen fortgefahren wurde, jo entfchloffen ſich die Schmalkaldenſchen 
Bundesverwandten das Kammergericht überhaupt zu recufiren. Sie ordneten eine De- 
putation bon fürftlichen Räthen und ftädtifchen Syndici® ab, die beiden proteftantifchen 
Anwälte Dr. Hürter und Lic. Helfmann ertheilten diefer Gefandtfchaft eine Stellver- 
tretungsvollmadht, und fie erfhien am 30. Januar 1534 in feierliher Sitzung des 
Kammergerichte, um ihre Proteftations. und Necufationsfchrift zu verlefen. Nachdem 
die Geſandtſchaft abgetreten und ein Protokoll des Necufationgafte® aufgenommen war, 
fprachen der Generalfisfal und mehrere Anwälte der Mägerifchen Parteien eine Nichtig- 
feitderflärung aus, und namentlic; übergab der Anwalt des Bifhof don Straßburg 
einen weitläufigen fchriftlichen Gegenreceß mit der Bitte, das Anfehen des höchften 
Reichsgerichts doch nachdrüdlichit zu wahren und den Gefandten fein weiteres Gehör 
zu derftatten. Das Kammergericht felbft aber erließ am 2. März 1534 folgenden Be— 
ſcheid: Die Recufation ift als nichtig anzufehen umd kann, weil fie den befchriebenen 
Rechten und der Ordnung ded Reiches zumiderläuft, nicht angenommen werden. Diefe 
Nichtigkeitgerflärung konnte aber doch die Wirkung des Aktes nicht lähmen, das Kammer- 
gericht von einem großen Theil der Neichsftände verworfen, war nun einmal in feiner 
Autorität erfchiittert, die Meberzeugnng drang immer mehr durch, die Proteftanten müßten 
ſich eben ihr Recht felbft nehmen. Diefe Stimmung trug viel zu dem Erfolge des 
Zuges bei, welchen eben damals der Landgraf Philipp von Heſſen zur Eroberung des 
Herzogthums Würtemberg machte. Diefe Selbfthülfe machte aber auch wieder dem 
Kanmergerichte zu thun, und es zeigte fich nun deutlich, daß es gegen die Einfpradhe 
der proteftantifchen Stände eben nichts ausrichten könne. Kurz nad jenem Recufationsaft 
erhielt da8 Kammergericht zwei Tönigliche Reſtripte vom 20. und 26. April mit der 
Weifung, durch erforderliche fisfalifche Handlung zu Ounſten des Landfriedens fchlen- 


684 Kammergericht 


nigft einzufchreiten und mit allem Ernſt vorzufahren. Der kaiſerliche Fistal gab auch 
undberweilt feine Klage ein und das Sammergericht erließ Strafandrohungen am den 
Landgrafen und feine Bundesgenofien. Der Landgraf ermwiderte, es fey nicht feine 
Abficht, einen Aufruhr zu machen, fondern nur das Fürſtenthum Würtemberg feinem 
rechtmäßigen Befiger, dem es mit Gewalt entriffen, wieder zu verfchoffen; er thue da- 
mit nichts, ald was dem Herzog Ulrich nad) gefchriebenen und natürlichen Rechten er: 
laubt ſey. Das Kammergericht berichtete wieder zurüd, was zu thun fen, erhielt aber 
eine neue Fönigliche Weifung, mit den gerichtlichen Erfenntniffen fortzufahren, und erließ 
num auf wiederholte Anrufen des faiferlichen Fiskals und des erzherzoglihen Anwalts 
Ludwig Ziegler eine Ladung an den Landgrafen Philipp und deffen Zugewandte. Der 
Beklagte nahm die Ladung an und fchidte feine Anwälte, aber ehe die Sache zur Ber- 
handlung kam, wurde der Cadauifche Friede abgefchloffen und der Proceß blieb auf fid 
beruhen. Durch diefen Frieden wurden die proteftantifchen Stände ermuthigt, der 
Schmalkaldiſche Bund erneuert und vergrößert und die Bundesgenoffen fchritten in Re 
formationsangelegenheiten teder vor, was zu neuen Klagen bei dem Kammergerichte Ber- 
anlaffung gab. Der wieder eingefegte Herzog Ulrich von Würtemberg wurde vom Prä- 
laten von Maulbronn verklagt und erhielt auch verfchiedene Drohmandate und Citationen, 
fehrte fich aber nicht daran und wies feine Reformationscommiffäre an, ungefäumt fort- 
zumaden. Gegen die Herzöge von Pommern Magte der Abt von Kamp, gegen die 
Stadt Lindau das dortige adelige Stift, die Pandftände des Herzogthums Preußen wur: 
den wegen ihrer Treue gegen ihren ehemaligen Hochmeifter Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg von dem Kammergericht in die Acht erflärt. Dieß ließen ſich die Schmul- 
faldenfhen Bundesverwandten nicht gefallen. Sie nahmen ſich zunächſt befonders der 
Stadt Lindau an, beriefen fi) auf den Stilftand in Religionsfahen und ihre Recu 
fation. Auf dem nächſten Bundestage in Schmalfalden im Frühjahr 1537 fam die 
Sache aud; zur Sprache, aber der kaiferliche Kanzler Held vertheidigte das Verfahren 
des Kammergerichts; man wolle, meinte er, eben Manches für Religionsſachen aus 
‚ neben, was in der That feine wären; dem SKammergericht müſſe zuftehen, darüber zu 
entfcheiden; habe es fic wirklich in Sachen eingemifcht, für die es nicht competent je, 
fo könnten die Betheiligten ja eine Syndikatsklage gegen da8 Kammergericht erheben. 
Die proteftirenden Stände erflärten dagegen: Religionsfachen zu unterfcheiden, fen feine 
Sache der Willfür, alle die feyen dafür zu halten, die nicht ausgemacht werden fünn- 
ten, ehe die Entzweiung im Glauben beigelegt wäre. Sie rüdten nun aud mit der 
weiteren Beſchwerde heraus, daß die Augsburgifchen Eonfeffionsverwandten vom Kammer, 
gericht ausgefcloffen feyen. — Der Streit ruhte einige Zeit, das Kammergericht fuhr 
aber fort, Proceſſe in Religionsfahen anzunehmen und Urtheile zu fällen, dieje konnten 
aber nicht vollzogen werden. 

Auf dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 1541 wurden neue lagen vor 
gebracht iiber die vielen Proceffe in Glaubensfahen, die immerfort bei dem Kammer: 
gericht anhängig gemacht würden, und die proteftirenden Stände erflärten geradezu, ji 
würden ſich zu der dringlich geforderten Türkenhülfe nicht eher verftehen, als bie dem 
Kammergericht ein völliger Stillftand im dergleichen Procefien auferlegt, eime Bifitation 
und Reformation vorgenommen umd einige Mitglieder Augsburgifcher Confeffion auf 
genommen würden. Man konnte nicht umhin, diesmal den Beſchwerden der Proteflanten 
Gehör zu geben, e8 war fogar davon die Rede, einige Beifiger des Kammergerihtt, 
welche ſich in Religionsfachen befonder® parteiifch gezeigt, über ihre bisherigen Erlenm⸗ 
niffe zur Verantwortung zu ziehen und nad; Regensburg zu citiren. Es murde jedoch 
davon abgeftanden, da man in der Hauptfache eine die Proteftanten befriedigende Erfli, 
rung gab; in dem Meichstagsabfchiede war nämlich beftimmt, daß die Achten und Pro 
ceffe beim SKammergericht, welche die Neligionsfache berühren, fuspendirt umd eingeftelt 
werden follten bis zur Erledigung der Religionsfrage auf einem Nationalconcil, auf 
eine Erklärung, welche Handlungen Religions» oder Profanfahen feyen, wurde in Aut 
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fiht geftellt. Im Betreff der Befchwerde über Ausſchließung der Proteftanten vom 
Kammergericht erfolgte am 29. Zuli noch eine bejondere Erklärung, daß in Zukunft bei 
Präfentation der Kammergerichtsbeifiger die Augsburgifhe Confeffion fein Grumd ber 
Ablehnung feyn dürfe, auch folle fein Beifiger, wenn er fonft tauglich fey, deshalb ab- 
gefegt werden und es den proteftantifchen Reichsſtänden freiftehen, ihre bisherigen Bei- 
figer zu beurlauben und andere taugliche Männer ihrer Confeffion dafür zu fegen, 
eben fo wenig folle bei Auswahl der Bifitatoren ein Unterfchied wegen der Religion 
gemacht werden. Die Ausführung diefer Punkte muß aber doch auf Hinderniffe ge- 
ftoßen feyn, denn auf dem Reichstage des folgenden Jahres, der zu Speyer ſich ver- 
fanımelte, dringen die proteftantiihen Stände auf Reformation des Kammergerichts, 
Suspendirung feines jegigen Standes und vollftändige Neubefegung. Die kaiferlichen 
Commifjarien erwiderten, diefe Mafregel könne nicht ergriffen werden, ohne daß man 
die dermaligen Kammergerichtöbeifiger felbft darüber höre, worauf die proteftantifchen 
Stände nochmals auf die ihnen in Regensburg gemachten Zufagen zurüdtommen und 
namentlich verlangen, daß proteftantifche Bifitatoren zugelaffen würden, die Bifitation 
in Speyer felbft am Orte des Gerichts ftattfinde, auch daß den proteftantifchen Ständen 
erlaubt fey, flatt ihrer bisherigen Beifiger andere zu präfentiren, und fein kürzlic ab» 
getretener Beifiger zum Bifitator abgeordnet werde. Auf diefes wurde den Proteftanten 
die Zufage gegeben, daß die Reformation und Bifitation des Kammergerichts nad) der 
faiferlichen Deklaration von Regensburg vollzogen werden folle. 

Am 16. Juni 1542 erſchien nun eine anfehnliche Bifitationscommiffion in Speyer, 
deren Mitglieder in der Mehrzahl Proteftanten waren, aber ehe fie das Bifltations- 
geihäft begonnen hatten, traf ein Courier vom Kaifer aus Spanien mit einem Schreiben 
ein, das Aufſchub der Bifitation gebot, da der Kaifer ſich entfchloffen habe, ſogleich nad 
feiner Ankunft in eigener Perfon der Bifitation beizumohnen, um etwaige Zerrüttungen 
und Trennungen zu verhüten. Die proteftantifchen Bifitatoren wollten aber nicht un. 
thätig warten, und übergaben einftweilen dem Sammergericht die legte kaiſerliche Dekla— 
ration mit dem Anfinnen, in Religions» und Achtsproceſſen einftweilen ftill zu ftehen, 
widrigenfalls fie ſich veranlaßt fehen würden, ihren Beitrag zum Sammergerichtsunter- 
halt zurüdzuziehen und dem Kammergericht in feiner dermaligen Befegung die Aner- 
fennung zu verfagen. Hierauf erfolgte wieder eine Proteftation des Kammergerichts und 
eine Gegenerklärung der proteftantifchen Gefandten, womit der Berfuc einer PBifitation 
vorläufig abgefchloffen war. Bald darauf gab das Kammergeriht dur ein Pönal- 
Mandat an den Kurfürften von Sachſen und den Landgrafen von Heflen wegen eines 
Kriegszugs gegen den Herzog Heinrich von Braunſchweig neuen Anlaß zur Beſchwerde 
wegen Ueberfchreitung feiner Befugniffe. Die proteftantifchen Stände fchritten abermals 
zu einer gänzlichen Recufation des Kammergerihts. Neue Anläufe zur Reform und 
Bifitation wurden gemacht, diefelben gingen aber unter fortdauernden Streitigkeiten nur 
langſam vorwärts und endlich gerieth das Kammergericht ſammt der Viſitation in völligen 
Stillftand, der von 1544 bis 1548 dauerte. Am lesten September genannten Jahres 
wurde das Kammergericht durch einen kaiſerlichen Commiffär, den Fürftbifchof Philipp 
von Speyer, wieder eröffnet. Aber diefer wollte von dem früheren wiederholten For— 
derungen und Zufagen, daß bei Präfentation neuer Mitglieder das Augsburgifche Bes 
fenntniß fein Grund der Ablehnung feyn dürfe, fo wenig wiffen, daß er die neu an- 
geftellten Beifiger jeden einzeln zu ſich fommen ließ, um ihm zu inquiriren, ob er fi 
auch der fatholifchen Kirchenlehre gemäß verhalten wolle. Wirklich ſcheint er befriedi« 
gende Erklärungen befommen zu haben, denn es wird nicht gemeldet, daß einem ber 
Beifiger die Beftätigung verfagt worden wäre. Dagegen wurden die Procuratoren der 
Scmalfaldenfhen Bundesverwandten entlaffen und ihnen bedeutet, daß fie ſich nicht 
unterftehen follten, um Wiederaufnahme zu fuppliciren. Und als einige Jahre fpäter 
(1551) bei einer Bifitation, bei welcher wieder jener Bifchof von Speyer als kaiferlicher 
Commiffär erfchien und lauter katholiſche Bifitatoren waren, einer der Procuratoren, 
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Dr. Paul Hochſtetter, angegeben wurde, daß er das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
nehme, wurde ihm erklärt, daß kaiſerliche Majeſtät ihr höchſtes Gericht nur mit Per— 
ſonen des alten katholiſchen Bekenntniſſes beſetzt wiſſen wolle und leinen dulden würde, 
der in der Religion widrig wäre, und da er entgegnete, daß er nicht wider ſein Ge— 
wiſſen handeln könne, wurde er ſeiner Stelle entſetzt. Bei der nächſten Viſitation wurde 
zwar ein proteſtantiſcher Viſitator der kurpfälziſche Geſandte zugelaſſen, aber als dieſer 
nun nicht in die Beibehaltung der alten Eidesformel „zu Gott und allen Heiligen“ 
willigen wollte und verlangte, daß die Eidesformel nad) dem Pafjauifhen Vertrage ab- 
geändert werden müſſe, und daß alle Mitglieder des Kammtergerichts ihrer alten Pflicht 
und Eide enthoben werden, fo brachen feine Collegen alle weitere Bifitationshand- 
lung ab. 

Auf dem Augsburger Reichstage des Jahres 1555, welcher dem Reiche endlich 
den Frieden bringen follte, fam auch die Kammergerichtöfrage zur Sprade. Die pro 
teftantifchen Stände erhoben Beſchwerde, daß ihnen fchon duch die Form des Eides 
und auf andere Weife der Weg verfchloffen fey, einige Beifiger, Procuratoren und Ad— 
bofaten ihres Glaubens in da® Gericht zu bringen, und forderten deshalb eine gründ- 
liche Reform des Kammergerichts. Es wurden nun ſechs Scriftftüde mit Neform- 
rathfchlägen übergeben, was bewirkte, daß im die neue Kammergerichtsordnung ein Ar: 
tifel aufgenommen wurde, welcher beftimmte, daß vermöge des Paſſauiſchen Bertrags 
und des neu aufgerichteten Friedens auch Augsburgifche Confeffionsverwandte al8 Kammer: 
gericht#beifiger präfentirt werden durften und daß den Bifitatoren ebenfalls Mitglieder 
der Augsburgifchen Eonfeffion zugeordnet werden follten. Dem ‚Religionsfrieden felbit 
wurde ein Artikel einverleibt, weldyer den Kammerrichtern und Beifigern befiehlt, daß 
fie wegen der eingezogenen und zu Kirchen, Schulen und anderen milden Sweden ver- 
wendeten Güter feine Citation, Mandat und Proceß erkennen follten. Zur Neubefegung 
des Kammergerichts ergab fich gleichzeitig Gelegenheit, da mehrere der alten Mitglieder 
geftorben waren, andere theils refignirten, theils auf andere Stellen abgingen. Unter 
den neu angeftellten Beiſitzern finden wir jedod nur zwei proteftantifche, den furpfäli- 
ſchen Hartmann von Eppenftein und den kurſächſiſchen Volckmar von Berlepſch; für Kur: 
brandenburg wurde von dem Kammergericdht felbft vermöge angeblichen Devolutionsrechts 
ein Katholik angeftellt, der aber in Folge einer bei der Bifitationscommiffion 1556 er- 
hobenen Klage weichen mußte. Bei der BVifitation des Jahres 1556 waren zum erften- 
male auch die proteftantifchen Stände vertreten, doch blieben fie in der Minderzahl, ihr 
Gewicht wurde aber dadurch verftärkt, daß der Kurfürft von der Pfalz, Otto Heinrid, 
in eigener Perfon als Bifitator anmwefend war. Der Grundſatz, daß ein Theil der 
Kammergerichtsbeifiger fowohl als der Vifitatoren Augsburgifcher Confeffion feyn müffe, 
war nun anerkannt und blieb in Uebung; doc, waren die Evangelifhen immer in der 
Meinderzahl; im Jahre 1588 aber traf es fich, daf in Folge des feftgefegten Turnus 
den Evangelifchen das Uebergewicht zufiel und fünf evangelifche und zwei katholiſche 
Bifitatoren zu erfcheinen hatten, was den damaligen Kaifer Rudolf II. beivog, die Bi- 
fitation auszufegen, was fi, da im den folgenden Jahren 1589, 1591 und 1592 der 
felbe Fall eintrat, wiederholte, worüber denn das nügliche Inſtitut der Bifitationen ganz 
einfchlief. 

Literatur: Johann Heinrich Freiherr von Harpprecht, Geſchichte des kaiſer— 
lichen und Reichslammergerichts. Theil V. u. VI. Franff. a M. 1767 u. 1768. — 
Zeitſchr. für deutfches Recht, herausg. von Befeler, Neyfcher und Stobbe Bd. XX. — 
Friedr. Thudihum, das vormal. Neichstammergericht und feine Schidfale. — Ranke, 
deutfche Gefchichte im Zeitalter der Reformation. 5 Bde. Ite Auflage. 1852, 

Dr. Klüpfel. 

Karlowig (Carlowitz), Ehriftoph von, deſſen [hon in dem Art. „Moritz, 
Kurfürft von Sachſen“, in der Real Enchklopädie Bd. IX. ©. 778 beiläufig gedadt 
it, gehört zu den größten deutfchen Staatsmännern des Neformationszeitalters und hat 
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ſich nicht nur durch vielſeitige gediegene Bildung und raſtloſe Thätigkeit, ſondern auch 
durch feine oft entſcheidende Theilnahme an den religibs-kirchlichen wie an den wich— 
tigſten politiſchen Angelegenheiten ſeiner Zeit ſo ſehr ausgezeichnet, daß hier ſein Leben 
und Wirken in einem zuſammenfaſſenden Abriſſe dargeſtellt zu werden verdient. 

Chriſtoph don Karlowitz ſtammte aus einem alten und angeſehenen meißniſch- 
ſächſiſchen Adelsgeſchlechte und wurde den 13. Dezember 1507 auf dem am rechten 
Elbufer gelegenen Ritterſitze Hermsdorf geboren. Nächſt feinen frommen und redt- 
fhaffenen Eltern hatte der junge Bruder feines Vaters, Georg von Karlowitz, welcher 
als vertrauter und vielgeltender Rath des Herzogs Georg von Sachſen die Stelle eines 
Amtmanns zu Dresden befleidete, den bedeutendften Einfluß auf feine Erziehung. Schon 
frühzeitig befuchte der lebhafte und mit den trefflichiten Unlagen ausgeftattete Knabe 
unter der unmittelbaren Aufficht defielben die Kreuzfchule zu Dresden umd machte in 
dem Berftändniß der römischen Klaffiter und den Anfangsgründen der griechiſchen Sprache 
fo glüdliche Yortfchritte, daß er bereit8 mit dem zmölften Lebensjahre die Univerfität 
Leipzig befuchen konnte. Hier fegte er unter der forgfamen Leitung des berühmten 
Petrus Mofellanus (Schade) mit dem größten Eifer das in Dresden begonnene Stu- 
dium der lateinifchen und griechifchen Schriftftellee fort, wobei ihm eben fo fehr der 
tägliche und innige Verkehr mit dem hochgefeierten Lehrer, wie deffen reiche und aus— 
gewählte Bibliothek zu Statten fam. Unter den römifchen Klaffifern waren es Livius 
und Cicero, mit denen er fich vorzugsmeife vertraut zu machen fuchte und die von ihm 
auch in der Folge am liebſten gelefen wurden. 

Fünf Jahre fpäter finden wir den jungen Karlowis in Bafel zu den Füßen des 
geiftreichen und feingebildeten Erasmus, des berühmten Zöglings der Schule zu De- 
benter, der eine Zeit lang in Frankreich, Holland, England und Italien gelebt hatte 
und bon dem frifchen Geifte der wiedererwachten Wiffenfchaften Tebendig durchdrungen 
war (f. d. Art.). Auch hier erwarb ſich der ftrebfame Schüler durch feinen Wiſſens— 
eifer und fein anfchliehendes Wefen bald die volle Liebe und Anerlennung des hoch— 
berehrten Lehrers und lernte, während er die Beichäftigung mit der Maffifchen Piteratur 
des Alterthums fleißig fortfette, durch den vertrauten Umgang mit dem erfahrenen Ge— 
fehrten die Welt und die äußeren BVerhältniffe der größeren und Fleineren Höfe zu ein- 
ander genauer fennen. Nicht mit Unrecht nennt ihn daher Erasmus in einem Briefe 
an den Herzog Georg vom Jahre 1527 einen Jüngling, der fi, außer der Empfehlung 
durch feinen Stand, durch ungewöhnliche Kenntniffe und durd) eine Frühreife feines Bes 
nehmens fo vortheilhaft auszeichne, daß, abgefehen von dem Alter und jugendlichen 
Aeußeren, nichts Yünglingshaftes in ihm zu finden fey. Er fenne die lateinifche Sprache 
gründlich, fey im Griechiſchen ziemlich gebilvet und habe glüdliche Studien in der 
Rechtswiſſenſchaft gemacht; er fen dabei nüchternen Urtheils, habe angenehmes Thum 
und weder falfches noch finfteres Wefen ſey in ihm; zu einem fo hoffnungsvollen jungen 
Manne müffe man des Herzogs Lande Glück wünſchen. So glüdlich ſich indeffen 
Karlowitz an der Seite des theilnehmenden Freundes und Lehrers in Bafel auch fühlte, 
fo gewann dod; allmählich bei ihm die Heberzeugung Raum, wie nothiwendig es fen, 
zu feiner weiteren Ausbildung für das höhere Gejchäftsleben eine Akademie zu befuchen, 
auf welcher er ſich in den NRechtswiffenfchaften mehr vervolltonımnen könnte. Er be- 
ſchloß daher mit Zuftimmung des Erasmus, fi nad) St. Dole am Doubs im jetzigen 
Departement des Yura, der alten France» Comte, zu begeben, wo eine dom Herzoge 
Philipp dem Guten 1426 geftiftete Yuriftenfchule blühte und ſich ihm zugleich die befte 
Gelegenheit darbot, die franzöfifhe Sprache gründlich zu erlernen. Aber aud hier 
blieb er, wie des Erasmus Briefe ans jener Zeit beimeifen, ungeachtet der ernfteren 
Richtung auf das praftifche Leben, den humaniftifchen Studien getreu und befchäftigte 
ſich vielfach mit den Werken des Yaurentius Valla, von denen er die Schrift gegen 
Poggio bearbeitete und feinem Freunde Wernher von Neuhaufen widmete (j. Laurent. 
Vallae Opp. Basil. apud Henr. Petrum, 1540. 1543. Fol.; vergl. Vita Mosellani 
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in Vitse virorum etc. Francof. 1536 p.91 und Müller, Erasmus von Rotterdam 
©. 121). — Im diefer Zeit fcheint er auch ſchon mit dem durch Herz und Geift aus: 
gezeichneten Joachim Camerarius in ein vertrautes Freundſchaftsverhältniß getreten zu 
feyn, weldyes mit den Jahren immer enger ward und bis zum Tode in tremer Liebe 
fortdauerte. 

Epriftoph von Karlowig mochte das 23. Lebensjahr erreicht haben, als er, durch 
das Studium der Sprachen, der Gefchichte und der Rechtswiſſenſchaften gründlich vor— 
bereitet, dem Rufe feines Landesheren, des Herzogs Georg von Sachſen, folgend, in 
die Öffentlichen Gefchäfte eintrat. Zuerſt wurde er 1529 auf Empfehlung feines großen 
Lehrers Erasmus an den König Heinrich VIII. nad; England gefendet, um einige Dun: 
felheiten in den pach'ſchen Händeln aufzullären; bald darauf war er im Auftrage Branden- 
burg® am polnifchen Königshofe thätig, von wo ihn wichtige Gefchäfte nad, Siebenbürgen 
und dann nach den Niederlanden riefen. Ueberall bewährte er ſich als einen gefchidten 
und die Perfonen und Dinge fchnell und richtig aufjaffenden Unterhändler, fo daß ihm 
aud vom Herzog Morig, dem er kurz vor deſſen erften Zuge nad; Ungarn gemaner 
befannt geworden war, die bedeutendften Gefchäfte anvertraut wurden. Indeſſen haben 
wir und hier der Kürze wegen auf dasjenige zu befchränfen, was er in dem großen re 
ligidfen Angelegenheiten jener bewegten Zeit für Kirchen und Schulen gethan hat. Schon 
im Jahre 1530 wird er unter den Näthen genannt, welche den Herzog Georg zu dem 
durch die Uebergabe des evangelifchen Glaubensbelenntnifjes ausgezeichneten Reichstage 
zu Augsburg begleiteten, und wir finden ausdrücklich erwähnt, daß der Herzog ihm und 
dem erfahrenen Dr. Simon Piftoris hierbei die Beforgung feiner Geſchäfte vorzugsweiſe 
übertragen habe. Nach der Rückkehr von Augsburg nahm er an der im Herzogthum 
angeordneten Bifitation der KHlöfter einen nicht unbedeutenden Antheil. Doch murde 
feine Thätigfeit vüdfichtlich der Religionsangelegenheiten weit erfolgreicher, feitdem der 
heldenmüthige und trog feiner Jugend umfichtige Herzog Morig die Regierung ange: 
treten hatte. Faſt zwölf Yahre lang fand er dem berühmten Sadhjjenfürften mit feiner 
gediegenen, vielfeitigen Bildung als Rathgeber in dem fchiierigften Lagen bis zu dem 
Augenblide, als die verhängnißvolle Kugel bei Sievershaufen der Heldenlaufbahn dei: 
felben ein Ziel fegte, treu zur Seite und pflog in feinem Namen die wichtigften Unter: 
handlungen zum Beften der proteftantifchen Kirche, ungeachtet von Vielen die Aufrid- 
tigkeit feines evangelifchen Glaubens in Zweifel gezogen und verdächtigt wurde. Gleich 
nad; dem Kegierungsantritte des Herzogs Morig wurde er mit dem Verkaufe der Klöſter, 
mit der Hebung der Univerfität Leipzig und mit der Stiftung und Cinrichtung der 
fähfifhen Fürftenfchulen, die bald der Hauptfig der altklaffifchen Studien in Dentid- 
land wurden, beauftragt. In Leipzig übergab er der Univerfität die Gebäude des 
Paulinerklofterd mit allen dazu gehörigen Zinfen und Einkünften zur neuen Wohnftätte 
und errichtete für die bier Fakultäten mehr Lehrämter, deren Gehalte ex verbefierte, 
während er fie mit ergebenen und geeigneten Männern befegte. Kaspar Börner, eben 
falls ein eifriger Befdrderer der Univerfität, fagt in einem Berichte darüber: „Karlo 
tig, durch Wiſſenſchaft, Scharffinn und Klugheit ausgezeichnet umd der Hochfchule, wo 
er einft gebildet, mit Gunſt zugethan, habe die Art der Uebergabe weiſe überlegt und 
mit beredtem. Munde in lateinifcher Spradhe den Sclüffel übereignet, Stramburger 
aber ihm mit gleich glängender Rede geantwortet. — Nach Beendigung diefes Gefcäfts 
wurde er im Jahre 1542 zum Reichstage nad Nürnberg gefchidt, wo er die perfön. 
liche Bekanntſchaft des vertrauten Faiferlichen Rathes Granvella (j.d. Art. Bd. V,316ff) 
machte und mit Umficht die proteftirenden Stände vor Gewalt und Unterdrüdung ihret 
Glaubens zu fügen ſuchte. Auch auf den folgenden Reichstagen zu Worms und Re 
gensburg, auf denen ſich die Berhältniffe zwifchen dem Kaiſer und den proteftantifden 
Fürften immer mehr verwidelten, bewieß er ſich nicht minder thätig. Seiner aufmer 
famen und ſcharfen Beobahtung waren die Uneinigfeit und die Schwächen des ſchmal⸗ 
laldiſchen Bundes nicht entgangen; er bemühte ſich daher nach einer im März 1546 
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mit Granvella gepflogenen Unterhandlung, den Herzog Moritz dem Kaiſer näher zu 
bringen und zu deſſen Partei hinüberzuführen. In der That gelang es ihm auch, den 
Herzog in der Abneigung gegen den ſchmalkaldiſchen Bund, der ihm überdieß läſtige 
Geldforderungen auflegte, zu beſtärken. Allein ungeachtet Moritz, die politiſchen An— 
gelegenheiten von den kirchlichen ſtreng ſcheidend, den Mitgliedern des Bundes den Bei- 
tritt ftandhaft verweigerte, erklärte er ihmen nichtsdeſtoweniger, daß er zur Berthei- 
digung der Religion ein ftattliches Heer in’s Feld ftellen und Leib und Gut dar- 
über zufegen werde. Als nun aber gegen Ende Aprils Karlowig feinem Wunfche ge- 
mäß auf's Neue nad; Regensburg abgeordnet wırde und ihm Granvella dafelbft im 
Namen des Kaiferd die verlodendften Anerbietungen machte, ließ Morig alle weiteren 
Bedenklichkeiten fahren, kündigte eine mit dem Kurfürften Johann Friedrich ſchon ver— 
abredete Zufammenkunft wieder auf und fante fid) don der evangelifhen Gemeinſchaft 
völlig los. Darauf begab er fid) auf des Karlowig Zureden felbft nad, Regensburg, 
wo ihm der Kaifer nicht nur die lange gewünſchte Oberherrlichkeit über die Stifter 
Magdeburg und Halberftadt, fondern aud die Kurwürde und eine bedeutende Bergrö- 
ßerung feines Gebietes für feine Mitwirkung gegen den fchmalfaldifhen Bund zuficherte. 
Morig hat fi) durch diefe Verbindung gegen feine Glaubensgenoffen bitteren Tadel zu— 
gezogen und ift vielfach des Abfalls von feinem Glauben befchuldigt worden, Wenn 
mon indeflen bedenkt, daß der Kaiſer ftetS verficherte, er beabfichtige nicht die Unter- 
drüdung des Proteftantismus, fondern lediglich nur die Beftrafung des Ungehorfams 
und die Behauptung des faiferlichen Anſehens; daß Morig und fein treuer Rath, Chri- 
ftoph don Karlomwit vor dem Ausbruche des Kriege alle Mittel aufboten, eine Ber- 
föhnung zwifhen dem Kaifer und den fchmalfaldifchen Bundesfürften zu bewirken, daß 
endlich die faiferlichen Räthe nicht undeutlic, zu verftehen gaben, Karl V. könnte leicht 
fi) bewogen fühlen, die Kurwürde dem fächfifchen Haufe zu entziehen und einem an- 
deren deutfchen Fürftenhaufe zu übertragen, wenn fi) der Herzog nicht feine Freund. 
fchaft durch williges Entgegenfommen erhielte, fo wird man über das Berhalten befjel- 
ben in diefer mißlichen age milder urtheilen. Wie wenig er gefonnen war, den eban- 
pelifhen Glauben aufzugeben, hat er deutlich genug dadurch bewiefen, daß er als mu- 
thiger BVertheidiger des Proteftantismus und Retter deutfcher freiheit auftrat, fobald der 
Kaifer nad der Bernichtung des fchmalfadifchen Bundes und der ©efangennahme der 
Häupter deffelben feine Abficht unzweifelhaft offenbarte, den Fortfchritten des Pro— 
teftantismus Einhalt zu thun, den Ruin des Satholicismus zu verhüten und mit 
Beratung der Reichsgeſetze das deutſche Reich und die Kaiferwürde erblih an fein 
Haus zu bringen. Mag ihn immerhin die Erbitterung über das widerrechtliche und 
unedle Gefangenhalten feines Schwiegervater, des Landgrafen Philipp von Heſſen, 
zu dem Auftreten gegen den Saifer zunächft getrieben haben, fo behielt er doch bei 
Allem, was er that, die Ausgleihung der Weligionsftreitigleiten ftet8 im Auge, bis 
der Paſſauer Bertrag den Belennern der evangelifchen Lehre die Glaubens: 
freiheit ficherte und, den Augsburgifhen WReligionsfrieden (21. September 
1555) vorbereitete. Unter den Öffentlichen Verhandlungen, welche während diefer auf- 
geregten Zeit flattfanden, hat Chriftoph von Karlowig an den meiften lebhaften Antheil 
genommen. Am einflufreidhften war feine Thätigfeit bei den Interimöftreitigkeiten und 
bei den Beltimmungen des Paſſauer Vertrages. Durch die erfleren trat er dem ge— 
lehrten, feinfühlenden und friedliebenden Melanchthon in Wittenberg näher, mit dem 
er ſchon früher einen wiffenfchaftlichen Verkehr angelnüpft hatte. Beide arbeiteten ge- 
meinfchaftlic, mit anderen Männern an dem Leipziger Interim, und Melandı- 
thon fühlte ſich vom dem klaſſiſch gebildeten Karlowig fo fehr angezogen, daß er ihm 


*) Schon im Jahre 1545 hatte Melandhthon feine Ausgabe der Rede des Lyfurgus gegen 
Leofrates mit einer gebaltreihen Vorrede Karlowit gewidmet, in ber er die altem Klaſſiler als 
Mufter empfiehlt und auf die Wichtigfeit des Studiums berfelben für Staat und Kirche binweift 
(ogl. Bretschneider, Corpus Reformat. Vol. V. p. 536 sqq.). 
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fein Herz erfchloß. Indeſſen wurde ein Schreiben, welches er zu Ende April 1548 
an Karlowig richtete, für ihm die Urfache vielen Hafjes und niedriger Berläumdung, 
da er in demfelben voll Unmuths über die Uebertreibungen, welcher fid damals un 
geſchicke Prediger und die ungefügige Menge fchuldig machten, tadelnd die ftreitfüchtige 
- Heftigkeit Puther’8 erwähnte und nicht undeutlich auf das zwedwidrige Benehmen der 
durch eigene Schuld befiegten Bundesfürften an.der Donau anfpielte.e Doc ließ fid 
Karlowig trog der Schmähungen der Gegner Melanchthon's in feiner Liebe zu dems 
felben nicht ftören, fondern beſchäftigte fich angelegentlidy mit feinen Schriften und fegte 
den Briefwechfel mit ihm auch fpäter noch fort. 

Als der Kurfürft Auguft nad) dem unerwarteten zu frühen Tode feines Bruders 
Morig die Regierung übernahm, behielt Karlowig feine einflußreiche Stellung unter 
den furfürftlichen Räthen bei. Seinen bisherigen Grundfägen getreu, bemühte er fid, 
vor Allem ein gutes Vernehmen zwijchen feinem und dem öſterreichiſch-habsburgiſchen 
Kaiferhaufe zu erhalten, und oft wurde er an dem der evangelifchen Lehre geneigten Mari» 
milian, Ferdinand’ Sohn, gefandt, um durd) feine Bermittelung die angefnüpfte Freund: 
haft zwifchen diefem und feinem Landesfürften immer inniger zu mahen. Im Jahre 
1554 nahm er zugleih an dem am 24. Februar dejjelben Jahres abgefchlofjenen Ber: 
trage zu Naumburg an der Saale Theil, welcher die Grundlagen des Länderbefiges 
der erneftinifchen Linie beftimmte, die Verhältniffe des Gefammthaufes Sadjfen regelte 
und für die firchlich » politifhe Lage der Dinge deshalb von hoher Wichtigkeit ift, weil 
fi die dafelbft verfammelten proteftantifchen Fürſten das Verharren bei dem Augsbur- 
gifhen Belenntniffe gegenfeitig gelobten (vgl. Weiße, Geſch. der hurjädf. Staaten. IV. 
©. 51 ff.; Ranke, hiftorifch » politifcye Zeitfhr. I. S.227). Auch auf dem Reichstage 
zu Augsburg, auf welchem 1555 der allgemeine Keligionsfriede berathen und befchlofien 
wurde, befand ſich Ehriftoph von Karlowig unter den ſächſiſchen Gefandten, und feine 
Gegenwart war hier um fo wichtiger, da er bei dem Pafjauer Vergleiche, der dem ein- 
zelnen Artikeln des Religionsfriedens zu Grunde gelegt werden follte, hauptſächlich thätig 
gewejen war, weßhalb aud der Kurfürft Auguft feine Oefandten anwieß, zu feinem 
Puntte ihre Zuftimmung zu geben, ohne vorher Karlowig zu Rathe gezogen zu haben. 
Als darauf 13 Jahre fpäter (1568) der milde und edle Kaiſer Marimilian II. dem 
öfterreichifchen Adel die Annahme des Augsburgifchen Glaubensbefenntnifjes geftattete, 
(ud er Ehriftoph von Karlowig und Joachim Camerarius zu ferneren Berathungen in 
diefer Angelegenheit nad) Wien ein und trug ihnen auf, eine dem Belenntniffe ent 
fprechende Kirchenordnung zu verfalfen. Zwar gerieth dies legtere Geſchäft durch man- 
cherlei unvorhergeſehene Hindernifje in's Stoden, dagegen arbeiteten Beide gemeinſchaft— 
lich im lateiniſcher Sprache einen für den Kaifer beftimmten Auffag aus, in welchem 
fie ſich zunächſt über die Inquifition und das gefährliche Treiben der Spanier in den 
Niederlanden verbreiteten, von den Confisfationen, Verwüflungen und dem unheilvollen 
Verfahren dafelbft fprechen, vor der ſpaniſchen und franzöfifchen Politit warnen, vor 
Allem aber der deutſchen Nation Einigkeit zwifchen Haupt und Gliedern des Reiches 
dringend empfehlen und mit der Bemerkung fchließen, daß der Vertrag zu Paffau und 
der Neligtonsfriede Ruhe und Einigkeit in Deutſchland gefhaffen hätten, welches ohne 
diefe Sagungen unfehlbar zerfallen feyn würde (vgl. Consilium pro republica serip- 
tum et oblatum Maximiliano II. Imperat. contra Hispanic. Tyrannidem, Auctt. D. 
Christophoro Carlevitzio et D. Joach. Camerario. 1569. in Goldast, politic. im- 
perial. p. 1161), 

In den legten Jahren feines vielbewegten Lebens zog ſich Karlowig von den dffent- 
lichen Geſchäften mehr und mehr zurüd und benugte die ihm dadurch zu Theil gewor⸗ 
dene freie Zeit dazu, feine eigenen Angelegenheiten auf feinen Gütern zu beforgen. Am 
liebften verweilte er auf feiner angefauften großen Befigung Rothen haus im Böhmen 
unweit der fächfifchen Gränze, wo theil® die gewöhnlichen ländlichen Geſchäfte, theils 
einige neue imduftriele Unternehmungen feine Aufmerkſamleit in Anfprud nahmen, 
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Neben denſelben gewährte ihm die Lektüre der klaſſiſchen Schriftſteller des Alterthums 
und der wiſſenſchaftlichen Werke feiner Zeit, ſowie der fortgeſetzte Briefwechſel mit be— 
währten Freunden, wie Fabricius, Krakau, Pflugk, Werthern, Sabinus, dem Schwieger- 
fohne Melandthon’s, und mit dem ftaatöflugen und friegserfahrenen Lazarus Schwendi 
Erholung und Aufheiterung. Den lebhajteften fchriftlihen Verkehr führte er indeffen 
mit dem treuen Camerarius, von dem er fid; oft hiſtoriſche und Literarifche Notizen 
erbat und der ihm bereitwillig die gewünfchten Bücher verſchaffte. Unter diefen Be— 
häftigungen würden ihm die legten Lebensjahre in ländlicher Zurüdgezogenheit ruhig 
und heiter verfloffen ſeyn, wenn ihm nicht eine durd) die häufige Abmwefenheit von feinen 
Gütern während feiner Öffentlichen Thätigfeit gehäufte Schuldenlaft und feine dadurd 
zerrütteten Vermögensverhältniffe zu ſehr gedrüdt hätten. Um dem Andringen feiner 
Gläubiger zu genügen, fah er ſich endlich genöthigt, einen Theil feines ausgedehnten 
Güterbefiges zu veräußern, fo ungern er ſich auch zu diefem Ausfunftsmittel entfchloß. 
Dazu kam, daß er als erfahrener Staatsmann auf die Lage der Kirche und der Staa— 
ten, welche fid; damals keineswegs erfreulich geftaltete, nur mit Betrübniß hinbliden 
fonnte. Denn während in vielen Ländern graufamer Berfolgungseifer die fatholifche 
Kirche fchändete, begann aud) unter den Proteftanten das Gefeg der Duldung und Liebe 
vor theologifch »fcholaftifcher Rechthaberei allmählich zu weichen und ihre Zänfereien ſich 
zu Regerberfolgungen zu fteigern. Flacius, Major, Pfeffinger, Amsdorf, Striegel, 
Dfiander und Andere drängten ſich als Wortführer hervor und unterhielten und ver— 
mehrten den unerquidlichen und verderblichen Streit. So endete Chriftoph v. Karlowig 
fein thatenreiches Peben unter Sorgen und mit trüben Bliden auf die fommende Zeit 
in den erften Tagen des Jahres 1578 auf dem Schloſſe Rothenhaus Er ftarb 
ungrivartet und ohne”daß ein Kranfenlager oder eine auffallende Abnahme feiner Körper: 
und Geiftesfräfte vorausgegangen war. Seine irdifche Hülle wurde in ber proteftanti- 
chen Kirche zu Görkau feierlid, beſtattet. Grabſchriften im lateinifcher gebundener Rebe 
deuten noch jet den Gang feines Lebens an, bezeichnen die Aemter und Geſchäfte, 
denen er vorgeftanden, umd rühmen die hohe Bildung feines Geifted und Herzens. Cr 
hatte die Würde eines Erbritters des heiligen Neiches, war Rath; des Kaifers, der Kur— 
fürften Morig und Auguft zu Sadjjen, von der Pfalz umd zu Brandenburg. Auch in 
Anhalt und Pommern hatte man ihn mit gleicher Amtswürde betraut. Er war bon 
Karafter fromm, gutmüthig und wohlmwollend gegen Jedermann, uneigennügig, mildthätig 
und freundlich gegen Arme und Untergebene, und fo fern von aller Rachſucht, daß er 
felbft denen, von welchen er wußte, daß fie hinter feinem Nüden als Feinde es übel 
mit ihm meinten, alle® Gute that und nie von ihnen Böſes redete, auch dieß don An— 
deren nicht leiden und geftatten wollte. ZTreffend und wahr fagt fein Biograph, Dr. 
von Pangenn, von ihm: „SKarlowig hat ein bewegtes, wichtiges Leben geführt, feinen 
Fürften treu gedient, die Bedeutung des Kaiferhaufes für Deutfchland begriffen und als 
Ziel feftgehalten; die Neformation, die er vom Anfange an, von ihrer Yugendblüthe 
bis zu vielfacher Zerflüftung durch erbitterte Parteien, gejehen, hat er ruhig beur— 
theilt; ihm gebührt nächſt Mori der größte Antheil am Pafjauer Bertrage. Er felbft 
war aufrichtiger Proteftant, ohne Parteiſucht und Yanatismus, ächte Gottesfurcht Tebte 
in feinem Herzen." — Ein Bildnif deffelben befindet fi vor dem zweiten Bande des 
„Leben des Herzogs und Kurfürften zu Sachſen, von Dr. Friedr. Alb. von Langenn.“ 
leipzig 1841. 

Als Quellen haben wir aufer der eben angeführten Lebensbefchreibung des Kur— 
fürften Morig benugt: Weiße, Brucftüde aus dem Leben Chrift. von Carlowitz. 
Freiberg 1801. 8°. — Dr. Fried. U. von Yangenn, Ehriftoph von Carlowig. Eine 
Darftellung aus dem 16. Jahrhundert. Leipz. 1854. 8°. — ©. I. Pland, Geld. 
des proteftantifchen Pehrbegriffs. Bd. IV. Leipzig 1796. 8° — 2. Ranke, deutſche 
Gefchichte im Zeitalter der Reformation. Bd. 4 u. 5. der Sten Ausg. Berlin 1852. 8°. 

G. H. Klippel, 
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Kimchi, David, Sohn Joſeph Kimchi's (gewöhnlich auch 739, d. h. Rabbi 
David Kimchi*) genannt), wurde um's Jahr 1190**) zu Narbonne geboren. Schon 
fein Vater und Bruder Mofes zeichneten fich durch Gelehrſamleit aus. Bon den 
Schriften feines Vaters wurde nur ein polemijches Wert, „Sefer Habrith” ***) (Con 
ftantinopel 1710) gedrudt, während feine anderen Arbeiten nur noch in Handſchriften 
vorhanden und nur aus den Citaten feines Sohnes befannt find. Schon Mofes +) Kimchi 
übertraf feinen Vater an Popularität, und feine Grammatit wurde gefchägt, obwohl 
feine eregetifchen Werke nie gedrudt wurden. David Kimchi Hbgrftrahlte als populärer 
Scriftfteler nit nur den Bater und Bruder, fondern alle feine Vorgänger auf dem 
Gebiete der Grammatil. Er erlangte feine Berühmtheit weniger wegen origineller Pro- 
duftionen, fondern weil er es verftand, das Beſte aus früheren Werken auszuheben und 
fein Material wohl geordnet und faßlich dem Lefer darzubieten. Das Lehramt war 
fein Beruf (vgl. das Nachwort zu feinem Wörterbuche) und diefes kam ihm als Schrift. 
fteller zu gute. Seine Erfahrung belehrte ihn, wie er uns in der Einleitung zu feiner 
Grammatik mittheilt, daß feine Vorgänger durd ihre Weitläufigfeit Viele von dem Stu: 
dium ihrer Schriften zurückſchreckten. Das ihm vorfchwebende Ideal war darum, durch 
leichtfaßliche Darftellung da8 Studium der hebräifchen Sprache zu erleichtern. Sein 
Ziel war auf’8 Glänzendfte erreicht! Mit Recht fagt Gefenius Geſchichte der hebr. 
Sprahe und Schrift S. 97), Kimi habe bei den Juden als Grammatiker und Pers 
fograph ein beinahe klaſſiſches Anfehen erlangt. Seine Arbeiten fefjelten aber auch die 
Aufmerkfamkeit faraitifcher Gelehrten +7). Auch die älteften chriftlihen Grammatiler 
fhägten feine Werke, und befonders bearbeitete Reuchlin, der Vater der hebräifchen 
Grammatik unter den Chriften, feine „Rudimenta linguae hebraeicae” nad Kimchi's 
Spradlehre. Kimchi's Hauptwerk ift fein „Michlol” +++), d.h. das Umfaffende, weil, wie 
er in der Vorrede fagt, es feine Abficht war, die Grammatik darin zufammenzufaflen, 
damit das Erlernen dem Schüler erleichtert würde. Die Eintheilung in feiner Gram⸗ 
matif ift folgende: die erfte Pforte (arbrem prspn rw) behandelt die Zeitwörter; 
die zweite Pforte (nmwr prıps rw) behandelt die Hauptwörter und die dritte 
Pforte (ara prap7 rw) behandelt die Fürmwörter, Verhältnißwörter und Binde, 
wörter. Wir finden bei ihm auch eine neue Eintheilung der Bolale. Ibn Chajug theilte 
die Vofale in fieben Hauptvolale (os>5n raw) ab, melde Ihn Efra und Juda Ha 
leo8 auf drei reducirten. Kimchi theilt zum erften Male fänmtliche Vokale in zwei 


— — — 





) Man wendete auf ihn ben Spruch Pirke Aboth III, 17. an — mn IR map TR DR 
— „obne Mehl [MP, Anfpielung auf Kimi] kann das Geſetz nicht ſtudirt werbn.“ 

**) David Ganz fetst fein Geburtsjahr aufl1190, und nah dem Schalscheleth Hakabalah 
wurde er 1192 geboren. Bgl. Bartolocius Bibliotheca magna rabbinica. Vol. II. p. 260 und 
Wolf, Bibl. Heb. I, 299, wo die von Algazi angegebene faljche Jahreszahl berichtigt ifl. 

+++), Daß Iofepb Kimi eine polemifche Schrift dieſes Namens verfaßte, wiffen wir aut 
Kimchi's Lexikon (P Ey); warum nun Steinfchneider in Erſch u. Gruber’s Eneyklop. Tb. 77. 
&. 410 das Bud als angeblich von Joſeph Kimchi verfaßt bezeichnet, motivirt er nicht mäber. 
Handfchriftlich befigen wir no von Joſeph Kimchi: 1) Sefer Hasikaron (Grammatif); 2) Sefer 
Hagaluj (Lexikon; ſ. Kimdi im Lexikon s. Jad, WSV, DON, DDR, u. ſ. w.; 3) Befer 
Milchamoth Haschem (Polemit; 4)Sefer Habrith; 5) führt Kimchi im Lexikon s. YAr ein Wert d 
erde, d. i. Notizbuch? an. 

7) Oftmals ift feine Grammatif Mehalach Schebila ha Daath abgedruckt, Xeltefte befannte 
Ausgaben in 4. Pefaro 1208 u. 1509 mit Anmerfl. von Eliah Leorte, Auch von Seh. Miünfter 
berausgegeben mit punftirtem Zert und lateinifcher Ueberfegung, Bafel 1531, unter dem Titel 
„Diktuk”, Ausgabe von C. L’'Empereur unter dem Originaltitel mit Erläut., Lugd. Bat, 1631. 
Außerdem noch eine Maffe von Ausgaben S. Steinſchneider's Manuale Bibliographicum $. 101, 
und Wolf, Bibl. Hebr. I, 892. Seinen bis jetzt nicht gedrudten Commentar zum Buche Hiob 
fand ich in einer römifchen Bibliothel, worüber mehr an einem anderen Orte, 

tr) ©. Mibehar zu Levit. Ed. Goslar p. 46d. 

rrr) Aeltefte Ausgabe. Fol. Conftantinopel 1532 — 34., mit lateinifcher Ueberfegung von 
G. Guidacerii. 8. Paris 1540, mit Anmerkungen von Elias Levita. Fol. Venetia 1545 u. A 
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Hoffen ein: a) lange Vokale: 1) langes Kamez, 2) Zere oder Fame; parvum, 
3) Cholem, 4) Shurel und 5) Chirel; b) kurze Vokale: 1) langes Pathach, 
2) Segol oder kurzes Pathadh, 3) Kamez Chatuf, 4) Chiret ohne Jod und 5) Kibbuz. 
Wie wenig feine Grammatik den Anfprüchen unferer heutigen Wiſſenſchaft entjpricht, 
da fie, abgefehen vom ihrer eigenthümlichen Eintheilung, über Accente und Syntar nur 
gelegentliche Winke gibt, ohne eine fyftematifhe Darftellung derfelben anzubahnen, ift 
felbftverftändlih. Als Leritograph find e8 wiederum weniger die originellen Leiftungen, 
welche uns deſſen (orwaw "20)* „Wurzelbuh“ Theil II. feiner Grammatik fo 
ſchätzbar macht, als die darin aufbewahrten Notizen aus zum Theil verloren gegangenen 
oder unzugänglichen Werken früherer Gelehrten. Bon diefer Seite aus betrachtet, ift 
dafjelbe für die Eregefe ein überaus ſchätzbares Werk, da ſich eine nicht geringe Anzahl 
von Notizen aus den Schriften Ibn Koreiſch's, Saadiah’s, Menahem Ibn Saruf’s, 
Hai Gaon's u. U. darin finden**. Kimchi Hat zwar nicht immer die Autoren an» 
geführt, wie ich das aus dem Wörterbuche Ibm Koreiſch's, wovon die Baticana eine 
hebräifche Ueberfegung befigt, welche ich vielfach mit Kimchi verglichen habe, erjah. 
Auch hat er und manche werthvolle Variante aufbewahrt, da ihm Handfchriften vor— 
lagen, die feitdem verloren gegangen find. Sein Werfen „Et Sopher” ***), von 
dem bis jegt mur ein Fragment gefunden wurde, ift micht von großer Bedeutung. Sb, 
wie man ohne Duellenongabe (vgl. Enchklopädie von Erſch und Gruber, Bd. III. ©. 90) 
behauptete, die auf Befehl Alfons’ verfertigte fpanifche Bibelüberfegung von Kimchi ſey, 
ift noch nicht nachgetviefen! 

Wir haben num noch über die eregetifchen Arbeiten Kimchi's zu reden. Er hat 
faft über alle Bücher der heil. Schrift Commentare gefchrieben, jedoch befigen wir von 
feinem Commentare zum Pentateuch nur die Genefls, welche erft in der neueren Zeit 
gedrudt wurde. Als Schriftausleger mußte er ſich fchon wegen feines leichtfaßlichen 
Styles einen großen Lehrkreis verſchaffen. Einige feiner Commentare erfchienen darum 
auch fhon in den älteften Druden}). Was feine Auslegungsweife fpeciell angeht, fo 
bertritt er mehr eine vermittelnde Richtung. Er zieht ed immer vor, wo möglich dem 
einfahen Sinn der Schrift zu erfaffen, führt abrr nebenbei dennoch rabbinifche Ausle- 
gungen und Deuteleien an. Dieß that er mehr, wie er uns (Einleitung zum Com- 
mentar zu Joſua) fagt, den Piebhabern diefer Schule zu Gefallen. Als Polemiter gegen 
das Chriftenthum trat er nie fanatifch auf, fondern befchränfte ſich darauf, die Be— 
hauptung chriftlicher Wpologeten in Bezug auf die Deutung einzelner meffianifcher Stellen 
ruhig zu bekämpfen +}). Ex fehrieb fogar Antworten, an einen Chriften gerichtet, über 
folgende Pfalmftellen: Pf. 2, 7. 19, 1. 21, 1. 22, 1. 45, 10. Pf. 72. 87. 110, 1. 
Man bemerkt aber bei ihm in der Auslegung meffianifcher Stellen ein gewiſſes Schwanten. 
So deutet er in feinem MWörterbuche (s. mwn) Jeſ. 61., auf den Meſſias und in 


*) Aeltefte Ausgabe. Fol. Neapel 1490, mit dem Nachweis ber Eitaten. Fol. Neapel 1491; 
fpätere Ausgg. Fol. Eonftantinopel 1513, Venetia 1529, meift das von Lebrecht und Bieſenthal. 
Berlin 1838—1847, 4. 

**) Schrifterflärungen aus Baadiah f. im Wurzelbude s.,v. 272, D2, eb, 175, y”. 
79), PEP und viele andere Nuszlige aus Hai Gaon s. v. ©, DNZ, bis, #53, brr3, 39 
und Anbere. 

***) Mirb von Elias Levita im Masoreth Hamasoreth und von Manachem de Lonzano in 
feinem Büchlein „Or 'Thorah” citirt, 

+) So erfhienen ſchon feine Commentare zu den Pfalmen in Neapel 1487, der zur ben 
Prophet. proc. Soneini 1446, der zu Iefaias u. Ieremias, Neapel 1497 Fol. Eine deutſche Ueber- 
fegung feines Commentars zu Amos von Matth. Vehl fol ſchon 1481 zu Köln erfchienen feyn ? 
(Wolf. Bibl.Hebr. I, 302). Seine Pfalmencommentare wurben in's Lateinifche überſetzt. Ausgg. 
von Ambrof. Janrier. 4. Paris 1666; ebenfo andere feiner Commentare. Seine Eommentare 
wurden in ben fogenannten Bombergifchen großen Bibeln und in der von Burtorf beforgten 
Ausgabe abgebrudt. 

+r) Seine Antworten zu ben meffianifhen Pſalmſtellen find abgebrudt im „Liber Nizachon" 
Ed.Hackspan. Nürnb, 1644. p. 196-200. 
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ſeinem Commentare zur Stelle auf den Propheten. Auch gegen die freiere Richtung im 
Judenthume benahm er, der ja, wie viele jüdiſche Gelehrten ſeiner Zeit, mit der ariſtote— 
liſchen Philoſophie bekannt war *), obwohl daneben der ſtrengen rabbiniſchen Richtung 
huldigend, ſich ſehr mild. Am ſchönſten zeigt er dieſes in ſeinen zur Vertheidigung des 
verketzerten Maimonides abgefaßten Briefen. Dieſe Sendſchreiben an Juda Alphachar*) 
waren wohl ſeine letzte literariſche Arbeit, denn ihre Abfaſſung fällt in die Zeit ſeines 
vorgerückten Alters. — Von ſeinen ſonſtigen Lebensſchickſalen wiſſen wir nichts. Seine 
gelehrten Arbeiten werden jedoch ſeinem Namen ſtets Ehre machen. 
Dr. M. Heidenheim. 

Klarenbach, Adolf, und Peter Flyſteden find zwar erſt in der Gefangen: 
fchaft um des Evangeliums willen zufammengeführt worden, ihre Namen aber werden 
feit ihrem gleichzeitigen Märtyrertode am 28. Sept. 1529 zu Köln am Rhein immer 
unzertrennlich bleiben. Das Leben und Wirken des erftgenannten Blutzeugen der Wahr: 
heit zeigt, wie weit fchon vor dem Jahre 1529 die reformatorifche Bewegung im nord: 
mweftlichen Deutfchland verbreitet war. Das Ende beider Männer beweift aber aud, 
welch’ eine furchtbare Feindfchaft dem Evangelium dort entgegentrat. Durch die Flam— 
men, in welchen fie ihren Geift in die Hände des Herrn befahlen, ift für eine Zeit 
lang in der Erzdiöcefe Köln die Neformation unterdrückt, aber freilich nicht erſtickt wor: 
den, da derfelbe Erzbifchof, Hermann V. von Köln, welcher Klarenbach und Flyſteden 
der fanatifhen Wuth der Feinde des Evangeliums preisgab, fpäter als Belenner defel- 
ben und als Reformator aufgetreten ift. 

U. Klarenbach ift gegen Ende des 15. Jahrhunderts zu Bufcherhof unweit der 
Reichsſtadt Lennep im Herzogthum Berg geboren; er nannte ſich deshalb felbft K. zum 
Buſche. Noch heute befteht jener Hof, in deffen Bereiche im 9. 1829 bei der dritten 
Sätularfeier des glorreichen Märtyrerthums ein einfaches Denkmal errichtet worden ift. 
Auch ift der Familienname „Klarenbach“ im bergifchen Yande noch heute vielfach ver: 
breitet. Adolf wurde von feinen Eltern fleifig zur Schule angehalten und hatte felbft 
einen befonderen Trieb zum Yernen. Daher entfchloß er fich zum Studiren. Gr bezog 
zuerft die Domfchule zu Münfter, welche damals durch den Einfluß ausgezeichneter Hu- 
maniften, wie Murmellius, Audolf von Yangen u. A. fid) einen wohlbenründeten Auf 
weithin erworben hatte. Hier wurde Klarenbach bald für die neuen Studien getvonnen, 
der Jüngling kam aber auch zugleich in die Schule der Noth, da feine Eltern, wiewohl 
fie eine ziemliche Nahrung hatten, ihm nicht immer amsreichend unterftügen fonnten. 
Klarenbad) fette dann zu Köln feine Studien weiter fort, wo er unter Anderen Männer 
wie Arnold von Tongern, befannt aus dem Streite Reuchlin's mit den Stölnern, 
und Johann von VBenradt, beides feine nachmaligen Inquifitoren, zu Lehrern hatte. 
Durch diefe wurde Klarenbach veranlaft, das alte Syftem mit den Mitteln, welche ihm 
feine humaniftiihen Studien verfchafft hatten, reiflich zu prüfen und fid) zu entfcheiden. 
Inmitten des entarteten Kölner Lebens blieb er eim fittiger, keuſcher und nüchterner 
Düngling und war eifrig beftrebt, feine Kenntniſſe in der lateinifhen und griechifchen 
Sprache zu erweitern. Er erwarb fi zu Köln den Grad eines Magiftere. Im den 
geiftlihen Stand trat er nicht ein. Im die Zeit feiner Kölner Studien fallen die An- 
fänge der Reformation, welche bald die ganze deutſche Nation in Bewegung verfete. 
Wahrſcheinlich ift e8 Klarenbach ähnlich wie dem Züricher Neformator Bullinger er: 
gangen, der gleichzeitig mit ihm zu Köln ftudirt hat, daß auch er dort zuerft mit ein» 
zelnen Schriften von Luther Delanntfchaft gemacht und ſich bald mit der neuen Pehre 
befreundet hat. Da Klarenbach fid) dem Unterrichte der Jugend widmen wollte, fo trat 


*) ©, Delitzſch, zur Gefchichte der jüd. Poeſie. S. 142. Anm. 2, 

**) Diefe Brieifammlung erichien in 8, Venet. 1545. Ich befitse ſelbſt die ältefte Ansaabe, 
erſchienen zu Conſtantinopel. Es gibt aber deren wiele Ausgaben. Ausführlic Über diefen Brief- 
wechjel fpricht Bartolocius Vol. I. p. 29 m. f. Ueberſetzungen daraus theilt Xoft mit im feiner 
„Geſchichte der Nracliten“. Vol. VL S. 194 f. 


Klarenbach 695 


er in Folge früherer Beziehungen als Conreftor bei der Martinifchule zu Münfter ein, 
feit dem Jahre 1520, und benugte feine Stellung, um feinen Schülern nicht bloß ge- 
lehrte Kenntniffe auf gründliche Weife beizubringen, fondern auch um ihnen und auch 
anderen Bürgern in Privatverfammlungen die evangelifhe Wahrheit zu vberkündigen. 
Da er aber bald feiner evangelifchen Lehren halber bedroht wurde, begab er ſich nadı 
Wefel, wo ihm die Stelle eines Conrektors an der Stadtfhule im Jahre 1523 über: 
tragen wurde. Unter den freunden, welche Klarenbach dort und in dem nahen Bü— 
derich erwarb, ift befonders fein Gefinnungsgenoffe Joh. Klopreiß, Kaplan zu Büderich, 
in feine fpäteren Geſchicke verflodhten. 

Zu Wefel trat Klarenbach immer offener gegen feine Schüler und in weiterem 
Kreife mit der evangelifchen Yehre hervor. Er mehrte die Angriffe eines Mönchs der 
Obſervanz auf die Schule ab, widerlegte die von der Kanzel gepredigten pelagianifchen 
Irrthümer eines anderen Mönchs diefes Ordens, indem er mit einer Anzahl Bürger 
fi) zu ihm begab, und feste allen Mißbräuchen, melde in der katholifchen Kirche ein- 
geriffen waren, die biblifche Lehre vom vechtfertigenden Glauben und der allein felig 
machenden Gnade Gottes ohne alles Berdienft der Werke entgegen. Dadurd zog er 
fi bald die Feindfchaft des erzbifchöflichen Fiskals Trip zu, der ihm durch den Offi— 
cial zu Köln bei dem Herzog Yohann von Kleve verklagen ließ. Der Herzog hatte 
fchon bei dem Rathe der Stadt die Abfegung und Ausweifung Klarenbach's verfügt, 
al® er nachher, wie auch der Rath zu Wefel, herausbradte, daß die fpecielle An- 
Mage des Fiskals eine Lüge geweſen, und fo wurde Klarenbach wieder im fein Amt 
und den früheren Genuß der Stadtfreiheit eingefegt. Neue, immer heftigere Angriffe 
feiner Feinde zu Wefel und zu Büderich, wohin er fich eine Zeit lang zu feinem Freunde 
Klopreiß begeben hatte, veranlaften Klarenbach, jene Gegend zu verlaffen, und er wandte 
fi) nun nad) Osnabrüd, wohin ihm einzelne feiner Schüler, junge Leute von Köln und 
Mefel, darunter felbft Franzofen, folgten. Dort nahm ihn eine fromme Wittwe, Frau 
Warendorp, auf, die er fpäter nod; auf dem Wege zum Scheiterhaufen grüßen ließ. 
Es waren nun nicht mehr Schriften der Klaffiler, die er erflärte, fondern mehrere Bü- 
her des Neuen Teftaments, im Sommer des Jahres 1526 das Evangelium Johannis 
und daneben Melanchthon's Dialeftit; im Winter ging er zu den Briefen des Paulus 
über. Er lud zu diefen Vorlefungen alle diejenigen ein, welche Chriftum wahrhaft Lieb 
haben. Die neuteftamentlihen Schriften, die er auslegte, mußte er erft diftiren, da es 
an Eremplaren in griechifcher Sprache mangelte. Klarenbach ertheilte auch in der öffent. 
lihen Schule dort außerordentlichen Unterricht und fol fogar in der Katharinenfirche 
gepredigt haben. Seine reine und lautere Lehre des Evangeliums, melde ganz der 
heil. Schrift gemäß war, erregte bald großen Anftof. Die Domherren bradjten es 
beim Biſchof dahin, daß er den beliebten Lehrer im Jahre 1527 aus der Stadt ver. 
bannte, nachdem er faum ein Jahr dafelbft gewirkt hatte. 

Klarenbadı entfchloß fi nun, einem Rufe als Diakon nad; Meldorp im Dieth- 
marfchen zu folgen, um hinfort feine ganze Kraft der Predigt des Evangeliums zu 
widmen. Auf der Reife dorthin beabfichtigte er aud) Bremen zu berühren, weil man 
ihn dort hören mollte. Zuvor brachte er feine Schüler, die mit ihm gezogen waren, 
zu ihren Eltern zurück und befucte dann die Seinigen auf dem Buſcherhofe. Da er 
bier bei feinen Eltern und Gefhwiftern, bei feinen Verwandten und Landsleuten für 
feine Lehre Gehör fand, fo fchrieb er nach Dietmarfchen und den Orten, welche er auf 
der Reife nad; Meldorp befuchen wollte, daß fie allda doch Geduld haben mollten, 
wenn feine Ankunft fich berzögere, auf daß aud im Bergifchen Lande Etliche noch der 
Gnade Gottes des Evangeliums möchten theihaftig werden. Manche Kämpfe hatte Kla— 
renbach in feinem nächſten Sreife zu beftehen; fonderlich aud; mit feiner Mutter mußte 
er viel disputiren über die Göttlichleit und Anbetung der heiligen Jungfrau, über die 
Anrufung der Heiligen, über PVigilien und andere Irrthümer. Seine Angehörigen 
fledten fo tief in der Blindheit und Unmiffenheit ihrer Zeit, daß z. B. feine Mutter 


696 Klarenbach 


nicht einmal die Auferſtehung der Todten glauben konnte. Sie meinte, es fey eine 
närrifche Predigt, daß die Knochen fo zu Pulver verbrannt und in der Erden verweſet 
und das Fleiſch, das die Raben und Fiſche verzehret, wiederum zufammenfließen und 
zufammenfommen werde. Ihr Sohn Adolf überzeugte fie aber von der Wahrheit der 
Auferftehung des Leibes aus der heil. Schrift, fo daß fie diefen Artikel wie auch an- 
dere glaubte. 

Bom Bufherhof aus, mo Slarenbad; den Sommer des Jahres 1527 hindurd 
blieb, wirkte er in der Nachbarſchaft und predigte freimüthig das Evangelium ringsum 
im Bergifhen Lande. Die Warnungen feiner Eltern achtete er nicht, jondern erklärte 
ihnen mit großer Freudigkeit: „wie er durch Gottes Gnade mit allen Mönchen und 
Pfaffen, fo im Lande von Berge wären, wollte des Evangeliums halber zum 
Feuer disputiren und handeln und fi allein in die Gefahr ftellen, fo er der 
Sachen unterginge und nicht fie, fo er durd; Chriftum den Herrn gewinne und über. 
legen ſey.“ Die Berfolgung blieb nicht aus. Schon bald Hatten die Pfaffen und 
Mönche mit ihrem Anhange es bei dem Herzog Johann und feinen Amtleuten dahin 
zu bringen gefucht, daß Klarenbady gefangen genommen würde Es war ihnen indeh 
nicht gelungen. Um Pfingften aber gelang es feinen Feinden, den Amtmann der Bien- 
burg (Beienburg), Franz Grafen vonWaldeck, Domheren von Köln, fo gegen ihn auf- 
zubringen, daß jener durd feinen Schugboten in der Kirche zu Lüttringhaufen öffentlich 
befannt machen ließ, Klarenbach dürfe fein Amt und Gebiet nicht wieder betreten, wi— 
drigenfals die Beienbnrg ihm zur Wohnung werden follte. Da Klarenbach wohl durch— 
fchaute, wer den Grafen zu diefem Bannbefehl beftimmt habe, fo richtete er vom Bu- 
fcherhof aus ein Schreiben an ihn, worin er demüthig darum bittet, daß es ihm ver- 
ftattet werde, ſich wider feine Widerfacher, die nicht nad; dem Recht, fondern mit der 
Gewalt wider ihn handelten, zu verantworten, damit es klar werde, was er gejagt und 
gethan habe. Den Gehorfam gegen alle Obrigkeit habe er dem Worte Gottes gemäß 
felbft beobachtet und aud, Andere immer dazu angehalten. Auf diefen Brief erhielt 
Klarenbad; feine Antwort. Er fandte dann noch einen zweiten ab, worin er die frühere 
Bitte in vollem Vertrauen zur Gerechtigleitsliebe des Grafen wiederholte, ſah ſich aber 
bitter getäufcht, da der Graf dem Brief nicht einmal annehmen wollte, fondern dem 
Boten erklärte: „ob er ihn (Klarenbach) noch zu wenig habe warnen laffen?«“ Auch 
an anderen Orten des Bergifchen Landes wurde Slarenbad; wegen der Predigt des 
Evangeliums bedroht; fo zu Elberfeld, mwofelbft der Drofte Godert Setteler öffentlich 
bor dem ganzen Slirchfpiel ausſprach, daß wenn Klarenbach ſich wieder dort blicken laſſe, 
jo wollte er einen folhen Gang mit ihm gehen, daß er fo bald nicht mehr predigen 
follte. Deshalb beſchloß Klarenbach, feine Heimath zu verlaffen. Als Abfchiedswort 
hinterließ er ein an den VBürgermeifter, Rath und die Gemeinde der Stadt Lennep ge: 
richtete® Schreiben, worin er feine früheren Erlebniffe erzählt, und um die Lefer im 
Stand zu fegen, ſich felbft ein Urtheil in der Sache zu bilden, eine Anzahl Artikel 
aus der Schrift aufftellt, worin feine Lehre kürzlich zufammengefaßt if. Bor Allem 
wird darin der Unterfchied des Geſetzes und des Evangeliums im Lichte der paulini— 
fchen Lehre Mar auseinandergefegt und daran die Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben angelnüpft. Wenn Klarenbach in diefen Artikeln fi in voller Uebereinftim- 
mung mit der Lehre Luther's befindet, fo läßt ſich doch aus der fchriftmäßigen Begrün- 
dung der Nechtfertigungslehre und aus der Beftimmung des Verhältnifjes der Werte 
zum Ölauben feine felbftftändige Stellung erkennen, die er vom Humanismus aus durd) 
Vertiefung in die biblifhe Theologie und deren eigentlihen Kern, die Heilslehre, ge- 
wonnen hatte. Der zweite Theil diefer Ürtilel behandelt die Irrthüner und Miß- 
bräuche der römischen Kirche wiederum im Lichte der heil. Schrift, namentlich Meſſe, 
Unterfchied der Speifen und Tage, Rofenkranz, Faften, Anrufung der Heiligen, Bilder 
berehrung, Fegfeuer, Ohrenbeichte, Cölibat u. f. w. Un einzelne Punkte, wie die 
Meffe, Beichte und das heil. Abendmahl, find praftifhe Erdrterungen angelnüpft, melde 
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den ächt reformatorifchen Karakter Klarenbach's offenbaren. Was das heil. Abendmahl 
betrifft, fo ift Slarenbad), obgleich er damals ſchon die Schrift Luther’ von dem Sa» 
frament des Abendmahls Ehrifti wider die Schwärmer, wie er in feinem Verhör fpäter 
betennet, gelefen hatte, in den Streit der Wittenberger und Schweizer nicht eingetreten. 
Er hält ſich einfach an die Einfegungsworte des Herrn: das ift mein Leib u. f. m. — 
und hebt den Segen des geiftlihen Empfanges des Sakraments im Glauben her» 
vor, nämlich die Bergebung der Sünden. Klarenbach hatte ſich in dem Begleitfchreiben 
an die Lenneper erboten, diefe Artikel gegen feine Widerfacher vertheidigen zu wollen 
und ihnen dadurd nad) der Schrift zu beweifen, daß er kein Ketzer fen, wie fie ihn 
gefcholten hatten, „der würdig fen, daß man ihn verbrennte oder ertränfte oder fonft 
umbrächte“. Am Scluffe der Artikel erhebt er ſich mit voller FFreudigfeit zu dem Lobe 
Gottes, daß er ihn würdig erachtet habe, foldyes um feines heiligen Namens willen zu 
leiden. „Sie follten aber wiffen, daß, wenn fie mir fchon das Leben genommen haben, 
fie mir dennoh Chriſtum, das ewige Leben, nicht nehmen, nod ihn umbringen können, 
auf welchem ich flehe und troge nicht allein den Papiften, fondern allen Thoren der 
Hölle, in aller meiner Widermwärtigkeit und Verfolgung. Derfelbe Herr Chriſtus wolle 
fie befehren, daß fie mit uns anderen armen Sündern zu feiner Herrlichkeit die ewige 
Seligkeit mögen erlangen.“ 

Wohin ſich Klarenbacd gegen Ende des Jahres 1527 von Bufcherhof begeben habe, 
ift zweifelhaft, ob gleic; nad; Büderich zu feinem Freunde Klopreiß oder erft ein halbes 
Jahr fpäter? Für die erftere Annahme könnte der Umftand fpreden, daß, wie aus 
den erzbifchöflichen Alten in Betreff Klarenbach's erhellt, feine Gefangennehmung glei) 
zeitig mit Klopreiß zu Köln in den Faſten des Jahres 1528 auf Erſuchen des Her- 
3098 Johann von Yülih, Cleve und Berg erfolgt if. Dazu konnte der damals zu 
Cleve refidirende Herzog wohl veranlagt werden, wenn er von dem Treiben Klaren- 
bach's aus unmittelbarer Nähe Kunde erhielt. Klopreiß war auf’ Neue von dem geift- 
lichen Gericht wegen feiner evangelifchen Lehren vorgeladen worden und Klarenbad, der 
die verletzerte Wahrheit bei diefer Gelegenheit vertheidigen wollte, war mit feinem 
Freunde gegangen, um ihm beizuftehen. Slarenbah muß fchon früher mit dem Plane 
umgegangen feyn, zu Köln, two das Centrum der Macht der Feinde des Evangeliuns 
lag, Öffentlich aufzutreten, da feine Eltern ihm ein Jahr zuvor wiederholt vorgehalten 
hatten, wie unbedächtig es ſey, die großen Prälaten zu Köln und Doltores der Beil. 
Schrift zu firafen und zu reformiren. Auch hatten fie ihm die große Gefahr, fo ihm 
daraus entftehen würde, zu Gemüthe geführt. Darauf hatte er mit derfelben Freudig- 
feit, zu der er fid am Schluffe des Schreibens an die Penneper erhebt, geantwortet: 
„Ach wenn Gott wollte, daß ich würdig wäre, um der Wahrheit willen zu leiden und 
zu fterben. Ich beforge, Gott werde mich viel zu gering dazu adıten, daß id; um 
feines Namens willen getödtet werde!“ 

Als Klopreiß bald nad, feiner Ankunft zu Köln, Freitag dor Palmarım, am 
3. Upril, gefänglich eingezogen wurde und Klarenbach fid; deshalb beflagte, fo wurde 
auch er fofort ergriffen und ala Gefangener auf den Frankenthurm geſetzt. Die alten 
Anklagen des Fisfald wurden gegen ihn wieder aufgenommen. Am Montag nad Pal- 
marum, den 6. April, wurden die beiden Gefangenen zufammen vor dem Mathe der 
Stadt vernommen und ihnen angekündigt, ‘daß fie dem geiftlihen Gericht überantwortet 
werden follten. Klopreiß konnte dagegen nichts einwenden, Klarenbach aber proteftirte, 
weil er fein Geiftlicher ſey, alfo vor des Kaiſers Gericht gehöre. Der Stabtrath, der 
diefem Proteft Folge leiftete, ftellte num feit Montag nah Oftern, den 5. April, die 
Berhöre mit Klarenbad; an. 

In dem erften Berhör wurde Klarenbach wegen feined früheren Verhaltens zu 
Weſel zur Rede geftellt. Er rvechtfertigte fi, indem er den wahren Hergang erzählte. 
Als der Kanzler ihm vorwarf, daß er im Gerücht fiehe, Anhänger der neuen Lutheri- 
fhen Lehre zu feyn, und ihm die Frage flellte, ob er es mit biefer oder ben alten 
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Concilien halte, berief ſich Klarenbach auf den Herrn Chriſtum und das gewiſſe Wort 
ſeiner Lehre. Wer damit übereinſtimme, mit dem halte er, zu einer Selte aber halte 
er ſich nicht, auch rühme er ſich keines Menſchen, wie der Apoſtel Paulus an die Ko— 
rinther gelehrt habe. Am Ende dieſes Verhörs kündigte der Kanzler Klarenbach an, 
daß er in der Folge noch von anderen Richtern verhört werden ſollte, nämlich den 
geiſtlichen Herren. Dieſe erſchienen denn auch ſchon beim zweiten Verhör am 
Dienſtag nach Miſericordias, den 23. April An der Spitze der Official des Kölner 
Erzbifchofs, Arnold Broidfchmied, und die beiden päbftlichen Ketermeifter Arnold v. Ton. 
gern, Klarenbach's früherer Lehrer, und Konrad Köllin von Ulm, ein Prediger-Mönd, 
der fi) durd; eine wüthende Schrift gegen Luther: Epithalamii Lutherani eversio 
vom Yahre 1527 den Weg zur Stellung eines päbftlichen Inquiſitors gebahnt hatte. 
Später, im Yahre 1529, wenige Tage, bevor das Bluturtheil über Klarenbach gefällt 
wurde, vollendete er die Vorrede zu einer Fortfegung jener Schrift unter dem Titel: 
Adversus caninas M. Lutheri nuptias et opus novum. 

Im dem zweiten und einem dritten, vier Wochen fpäter, Dienftag vor Himmel« 
fahrt gehaftenen Berhöre proteftirte Klarenbach wider die Eingriffe des geiftlicdhen Ge 
richts und berief ſich wiederholt auf den Kaifer. Indem Klarenbach mit vollem Rechte 
die Competenz des geiftlichen Gerichtes nicht anerfannte, weigerte er ſich auch beharr: 
lich, den von demfelben ihm zugefchobenen Eid zu leiften; ein folder Eid, den ein an- 
derer als feine rechtmäßige Obrigfeit von ihm forderte, gehörte nach Klarenbach's An- 
fiht in das vom Herrn in der Bergpredigt bezeichnete Gebiet des verbotenen Schmwörens. 
Er hat fich darüber in einer eigenen im Gefängniß verfahten Schrift, die auch gedrudt 
worden ift, eingehender ausgefprochen. Sie ift als Epistola ad Jo. Kirspensem mona- 
chum de quibusdam fidei articulis an Joh. Romberd; gerichtet, der ſich unter den geiftli« 
hen Beifigern in den VBerhören mit larenbach befand. Wenn Klarenbach alfo entfchieden 
den Eid verweigerte, bevor ihm die beſtimmten Anklagepunkte vorgelegt werden follten, fo 
ftand er doch auf die Fragen der Imquifitoren Rede und Antwort. Den Vorwurf der 
ſtetzerei wieß er zurück und befannte fich wiederholt zu dem Glauben der allgemeinen Chri- 
ftenheit, wie er in den Symbolen derfelben enthalten fey. Was feine Stellung zum Pabft 
betreffe, fo könne er ihm nicht al8 das Haupt der heil. Kirche anerkennen, da dieß Chriftus 
fey, und wenn der Pabft aud ein Haupt feh, dann die Kirche ein Monftrum mit zwei 
Häuptern fen. Uebrigens wolle er dem Pabſte und den Bifchöfen Gehorfam Ieiften, 
wenn fie Gottes Wort predigen würden. Im. diefen Verhbren zeigte Klarenbach den 
geiftlichen Richtern gegenüber eine große Ueberlegenheit in der heil. Schrift, fo daß er 
fie einmal Ale zum Schweigen brachte. Im Allgemeinen vertheidigte er ſich mit großer 
Mäßigung. — Am Himmelfahrtstage wurde Klarenbach auf den Eunibertsthurm und 
ſechs Tage fpäter als Gefangener auf die Ehrenpforte gebracht, wo er mehr ol& zehn 
Wochen warten mußte, bevor wieder eim gerichtliches Verhör mit ihm abgehalten wurde. 
Unterdeffen hatte er die ihm von den Kegermeiftern im deutfcher Sprache vorgelegten 
Artikel fchriftlich beantwortet und erflärt, wenn er aus göttlicher Schrift überwieſen 
werde, geirrt zu haben, fich gern belehren laffen zu wollen. Diefelbe Erklärung hatte 
er in einer Supplif an den Rath der Stadt aus der 17ten Woche feiner Gefangen: 
fchaft negeben und in demüthiger Weife um Aufhebung feines Gefängniffes gebeten. 
Am 27. Yuli wurde auch wieder ein neues Verhör in der früheren Weife mit ihm 
angeftelt. Noch weit beharrlicher als früher verweigerte er als Laie dem geifl- 
lichen Gericht einen Eid zu leiften, weil er damit fi auch dem Urtheil deffelben hätte 
unterwerfen müffen. Er erklärte fich aber bereit, auf die ihm vorgelegten Fragen der 
Wahrheit gemäß zu antworten. Eine fchriftlihe Erklärung wurde abgewiefen. Der 
päbftliche Inquifitor Arnold von Tongern forfchte zunächſt nach dem Verhältniß Klaren- 
bach's zu Luther. Klarenbach kannte Luther perfönlich nicht, hatte aber von defien 
Schriften etliche gelefen, wie von der Freiheit des Chriftenmenfhen u. A. So meit 
diefe mit Gottes Wort fid in Einklang fanden, wollte Klarenbach ihre Billigung gern 
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der Univerfität die Öffentlichen Vorleſungen und auch der Privatunterricht unterfagt. 
Eine Zeit lang trat Fabricius zurüd, im Sommer des Jahres 1528 aber hatte er 
feine frühere Thätigfeit in öffentlichen Borlefungen, Privatunterricht, Predigt in den 
Häufern muthig wieder aufgenommen. Bon Mitgefühl für feine gefangenen Glaubens: 
genofjen erfüllt, appellirte er in Klarenbach's Sache an das Kammergericht umd zivar 
in Berbindung mit einem der Brüder Klarenbadj’s, Franz Klarenbach, der felbft nad 
Speier ging, um diefe Sache zu betreiben. Der Erfolg war, daß ein kaiferliches 
Mandat vom 10. Sept. 1528 an den Rath der Stadt Köln erging: Klarenbach ent- 
weder freizulaffen oder die Urſachen feiner Gefangennehmung anzugeben. Es knüpften 
fid) daran längere Verhandlungen der Stadt Köln mit dem Kammergericht an, in denen 
Klarenbach durch einen Profurator Leopold Dirk zu Speier fidh vertreten ließ, dem er 
aus dem Gefängniß heraus dur eine im den Alten noch vorhandene eigenhändig ge 
ſchriebene lateiniſche Vollmacht beftellt hatte. Sie ift unterzeichnet: Adolphus Claren- 
bach, iam septimo mense (Oct.) captivus. 

Vabricius wurde wegen feines eifrigen Wirkens für die neue Lehre (im Septbr.) 
gefänglich eingezogen, aber ſchon nach Kurzer Zeit theils wegen feines erworbenen Bür- 
gerrechts theild auf die Verwendung einflußreicher Leute mit der Drohung entlaffen, 
bon dem Iutherifchen Handel fortan abzuftehen. Er verachtete diefe Drohung, fette 
vielmehr feine Bemühungen, die gefangenen Glaubensgenofjen zu befreien, um fo eifrir 
ger fort. Es gelang ihm die Befreiung Klopreiß's. Diefer war von dem geiftlichen 
Gericht als recidivus zu lebenslänglicher Haft verurtheilt worden. Aus feinem Ge— 
fängniß hatte er im Laufe des Sommers 1528 einen föftlihen Troftbrief an Slaren 
bad) gefchrieben, dem diefer in dem ächten Märtyrermuthe und in demüthiger Hingebung 
an den Willen des Herrn beantwortete. Zugleich beruhigte er feinen Freund Klopreiß 
wegen der Eidesleiftung. — Fabricins gelang es nun, gegen Ende Januar 1529 den 
Klopreiß aus dem Domgefängniß zu befreien und nad; dem Jülicher Rande in Sicher: 
"heit zu bringen. Alle Schritte aber, die Fabricius für Klarenbach that, blieben er 
folglos. Das Kammergericht hatte im Dezember 1528 durch Urtheil erflärt, daß 
Klarenbah widerrehtlih gefangen gehalten werde. Der Rath der Stadt 
antwortete, daß durd die Auslieferung Klarenbach's an den erzbifchdflichen Greven, die 
am 21. Januar 1529 erfolgte, dem Kammergericht Genüge geleiftet ſey. Klareubach, 
der gegen diefe Maßregel proteftirte, erhielt von dem Greven die höhnifche Antwort: 
„Wir kennen fein Kammergericht, du mußt in das Sellergericht." Auch der Profurator 
Klarenbach's proteftirte dagegen, da die auf den Tod abgefehen fey. Ex verlangte vom 
Kammergericht ein Imhibitorium. 

In dem neuen Gefängniß, in des Greven Keller auf der Sandkaul gelegen, wurde 
Klarenbach mit einem anderen Gefangenen befannt und vertraut, nämlich mit Peter 
Flyfteden, der fchon feit dem Dezember 1527 gefangen gehalten worden war. Peter 
bon Flyſted, einem Orte im Jülich'ſchen unweit Köln gebürtig, war als Student nad 
Köln gegangen, um dort das Licht des Evangeliums, welches ihm felbft aufgegangen 
war, auch Anderen in ihrer Finſterniß zu bringen. Innerlich ergrimmt über die Ab» 
götterei, welche im Eultus der römischen Kirche getrieben wurde, ging er zu Köln in 
den Dom, um öffentlich eim thatfächliches Zeugniß dagegen abzulegen. Cr ftellte fih 
mit bededtem Haupte vor den Hochaltar hin, und als das Saframent zur Anbetung 
aufgehoben wurde, z0g er fein Barett nicht ab, fondern den Rüden zum Volle gewen— 
det, feufzte er tief umd fpie aus. Niemand fragte ihn wegen feines Benehmens, wie 
er erwartet hatte. Cine Zeit lang ging er noch im Dome, wie e8 Brauch war, pa 
ziven und verließ dann die Kirche, um feine Freunde zu begrüßen. — Dies Auftreten 
Peter's mag jetzt fehr feltfam erfcheinen und deshalb von Manchen als Ausfluf 
eines fchwärmerifchen Eifer mißbilligt werden; aber wenn man fid; die Firchlichen Zu- 
fände Kölns zu jener Zeit bergegenmwärtigt, fo wird die Weife des Auftretens Peter’ 
leicht begreiflich. Mit dem dffentlichen Oottesdienfte ſah es damals höchſt traurig aus. 
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Derſelbe war nicht bloß zu leeren Formen entartet, ſondern man trieb da, wie aus 
den erzbifchdflichen Alten jener Zeit erſichtlich iſt, ganz andere Dinge. Oeffentliche 
Standale, wie Prügeleien mit Mefferftihen, find damals auch im Dome vorgefallen, 
und der Kath der Stadt nimmt fid in einem folchen Falle feiner Bürger gegen das 
Domcapitel unbedentlih an. Dem Fremdling Peter von Flhſteden follte es freilich 
anders ergehen. Die Dombherren hatten ihm gleich beim Geweldrichter angegeben, und 
als er aus dem Dom heraustrat, wurde er verhaftet. Auf die Aufforderung des Ge- 
weldrichters: „Du mußt mit uns gehen!“ — antwortete Peter mit lachendem Munde: 
„Gerne, darum bin ich hergelommen." — Er wurde auf den Frankenthurm gefegt und 
nad) einiger Zeit vor den Abgeordneten des Raths, den Kegermeiftern Arnold von Ton- 
gern und Gottfried von Zittart nebſt anderen Theologen verhört. Unter manchen an- 
deren Artileln wurde ihm vor Allem die Verachtung des Salraments zum Vorwurf 
gemacht. Peter erklärte, daß er nicht da8 Nachtmahl des Herrn verächtlich behandelt, 
fondern feinen Mißbrauch, und zwar in der Abficht, um über die Urſache feines Be— 
tragen® don der Gemeinde befragt, Gelegenheit zu haben, das irrende Volk zu unter- 
richten, daß man das Sakrament nicht als feinen Gott verehren und anbeten follte. 5 
Auf die weitere Frage: ob ihm denn diefe That gereue, erwiderte er, daß wenn er jeßt 
noch daheim wäre, er ebenſowohl nad; Köln ziehen würde, um gegen ſolche Abgötterei, 
wie man fe mit dem Saframent treibe, aufzutreten. — Schon aus diefen Antworten, 
wie aus den übrigen von ihm befannten Artileln, welche gedrudt vorliegen, geht her- 
vor, daß Peter Flyſteden im Vergleich mit Klarenbady entjchiedener, mehr proteftantifc, 
gegen die Mißbräuche der römifchen Kirche auftrat. Die Obrenbeichte vor dem 
Priefter verwarf er gänzlich, da die Beichte vor Gott genugſam fey. Ebenſo verwarf 
er alle Möndsgelübde, den Cdlibat, die Priefterweihe, da wir Alle in der Taufe ge» 
weihet find. In Beziehung auf das Abendmahl nahm er an, daß unter den äußeren 
Zeichen der Leib und das Blut Ehrifti nicht vorhanden fey, daß diefe im Glauben em- 
pfangen werden müßten. So befannte ſich auch Peter ganz rüdhaltslos zu Luther, 
durch welchen Gott die Welt erleuchtet und das wahre Evangelium an den Tag ge 
bracht habe. Was den Pabſt betraf, fo nannte er denjelben „einen böfen Baum, der 
billig ausgehauen werden follte und müßte.“ 

Der Rath der Stadt hatte Peter, der beharrlich bei feiner Lehre blieb, dem Gre— 
ven zur Bollftredung des Rechts übergeben. Bei der Auslieferung ging er mit ſolch' 
fröhlicher Geberde zu des Greven Haus, daß ſich jedermann verwunderte. MWiederholt 
ſuchte man ihn zum Widerruf zu bewegen, fogar mit Anwendung der Folter, aber er 
blieb ftandhaft und dankte Gott, daß er ihm für würdig erkannte, um feines Wortes 
willen zu leiden. Da er alle Peinigungen und ZTodesdrohungen verachtete, fo gaben ihn 
feine Feinde endlich auf, um hinfort al’ ihren Fleiß und ihre Weberredungstunft nod- 
mals an Slarenbad zu verfuchen. 

Klarenbad; wurde am 4. März 1529 nochmals in des Greven Haus von den 
Inquifitoren und Theologen verhört. Bei der Abführung aus dem Keller tröftete ihn 
Beter. Nach diefem Verhdr follte, falls Klarenbach nicht widerrufe, das Urtheil des 
geiftlichen Gerichts, die Sentenz, gefällt werden. Der Keermeifter Köllin nahm dies. 
mal das Wort. Nachdem er die auf dem Primat des Petrus begründete höchfte Auto- 
rität der römifchen Kirche behauptet hatte, forderte er Klarenbach feierlich auf, von feinen 
diefer Kirche widerftreitenden Irrthümern abzulaffen und ſich darüber kurz zu erklären. 
Statt fold; einer Erklärung erzählte Klarenbach den verfammelten Zuhörern, Geiftlichen 
und Laien, die fi, eingefunden hatten, den ganzen Gang feines Proceſſes. Der Ketzer 
meifter drang aber auf eine beftimmte Erklärung; falls Klarenbach diefe nicht geben 
wollte, follte die Sentenz ſogleich gefprocden werden. Da legten ſich die Anmefenden 
vom Bolfe in’d Mittel und riefen: man möge ihm doch zu reden vergönnen. Gie 
machten ihrem Unmwillen gegen die Theologen offen Luft. Als Klarenbach trogdem nicht 
veden durfte, appellirte er auf's Neue, mit Berufung auf Pauli Beifpiel, an den Kaifer. 
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Die Wuth des Ketzermeiſters Köllin ſprach ſich nun auch offen aus: es fey nicht dhrift. 
lich, ſondern ketzeriſch, in ſolchen (d.h. Glaubens-) Sachen an den Kaiſer zn appelliren, 
ſo daß alſo auch Paulus als ein Ketzer verworfen wurde. Jede weitere Belehrung, 
um welche Klarenbach bat, ja ſelbſt die Verleſung der 23 gegen ihn vorgebrachten Ar- 
tifel wurde berweigert. Das böfe Gift follte nicht in reine Gefäße gegoffen und diefe 
befudelt werden. Ueber diefe Borforge wurde der Ketzermeiſter vom Volke verladıt. 
Das Urtheil wurde nun auf feierliche Weife publicirt und Klarenbach als ein räudig 
Schaaf und als ein faules flinfendes Glied von der Kirche abgefchnitten und der melt- 
lichen Obrigfeit zu Weiterem übergeben. Die üblichen Abläfje wurden dann den Rath: 
gebern und Helfern fowie den Anmwefenden ertheilt und dadurch auf's Neue der Hohn 
und Spott des Bolfes hervorgelodt. Klarenbady berief ſich nad) diefem Borgang, in 
Betracht des Unrechtes, welches ihm don Seiten des Notarius Hermann Broil ange- 
than worden, der ihm instrumentum appellationis früher wiederholt und auch jest 
wieder verweigert hatte, auf den Kaifer und fein Kammergericht, mwofelbft die Verhand— 
lungen noch ſchwebten. 

Nach dieſer Verurtheilung Klarenbach's durch die Ketzermeiſter faßte am 19. März 
1529 auf Betrieb der Theologen der Kölner Stadtrath den förmlichen Beſchluß der 
Hinrihtung Klarenbach's. Die Zwifchenzeit vom Monat März bis zur Zeit der Hinrich— 
tung Ende September liegt noch fehr im Dunkeln; e8 fcheinen noch längere Berhand- 
lungen mit dem Erzbifchof Hermann gepflogen worden zu feyn. Neue Berfuche, melde 
von mehreren Geiftlichen, darunter der Paftor von Yennep, im Haufe des Greven ge 
macht wurden, Klarenbach durd; gütliche® Zureden oder durd; Drohungen von feiner 
Meinung abzubringen, fruchteten nichts. Als der Greve ihm offen erklärte, daß es ihm 
den Hals foften werde, antwortete Klarenbach: „Der ift hier“! und firedte den Hals 
hervor. „Haben fie diefen gleich, jo haben fie ihren Willen doch nicht; id; aber werde 
das ewige Leben haben und zulegt follen ſie's wohl erfahren, was fie gethan.“ Zum 
Schluſſe gab Klarenbach ihnen Allen die Hand, fegnete fie und befahl ſich Gotte. 

Lange Zeit hatten Greven und Schöffen ſich gemweigert, in die Hinrichtung Klaren» 
bach's einzumilligen. Da brach im Herbft des Jahres 1529 auch im Kölner Gebiet die 
verheerende Seuche, der englifche Schweiß genannt, aus, welche von den Pfaffen offen 
von den angeln als ein Strafgericht über die hereinbrechenden Ketzereien und über die 
Schonung, die man gegen ihre Urheber beobadjte, bezeichnet wurde. Es bleibe nichts 
Anderes übrig, als den Zorn Gottes, den er über die Stadt Köln auslafje, mit dem 
Tode der gottlofen Keger zu verfühnen. Nun follte, im Falle kein Widerruf erfolgte, 
die Hinrichtung Klarenbach's und Flyſteden's vollzogen werden. Am 27. September, 
dem Tage vor der Hinrichtung, ftellte zunächſt der Greve, dem die Bollftredung des 
Urtheils oblag, don oben her durch das Kellerlody an die Gefangenen die Frage, ob fie 
bei ihrer Meinung beharren wollten? Klarenbach antwortete: „So lange Gott will.“ 
Dann erjhien am Nachmittage Klarenbach's Better, Aleff von Gynt mit zwei Prediger- 
mönden, welche die Gefangenen bis in die Nacht hinein mit ihren ragen behelligten. 
Auch am anderen Morgen, am Tage der Hinrichtung, den 28, September, erſchien 
Aleff wieder mit zwei Auguftinermönchen, welche der Greve aufgefordert hatte, die De- 
linquenten beichten zu lafjen. Mit der volliten Freudigleit eines Märtyrer® und inne 
ren Seelenruhe beantwortete Klarenbach alle Fragen diefer Männer und auch Peter 
betheiligte fid) an diefem Gefpräcd mit dem Belenntniß zu Chrifto als dem alleinigen 
Mittler. Klarenbach fcheint, obgleich älter und erfahrener ald Peter und ohne Zweifel 
tiefer gegründet in der heiligen Schrift als diefer, doch durch dem geiftigen Verkehr mit 
einer fo entfchiedenen Natur in einzelnen Punkten weiter fortgefchritten zu feyn; jo 
3. B. erflärte er gegen Aleff, daf die Weiffagung Pauli vom Untichriften (2 Thei. 2.) 
„fi im Pabfte, der gefrönten Beſtie“, erfüllt habe. 

Endlich war die langerfehnte Stunde der Erlöfung gelommen. Indem Klarenbach 
und Flyſteden den Kerler, worin fie fo lange gefchmachtet hatten, verließen, beftärften 
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fie noch einen Mitgefangenen, Meßmacher, daß er feft bleiben möge bei dem, was er 
von ihnen gehört habe und ſich durch die Mönche nicht irre machen lafjen. Bor des 
Greven Haufe wurden fie von dem Henlern zufammengebunden und unter dem Geleit 
der Geweldrichter und bewaffneter Wächter fette fi) der Zug in Bewegung. Slaren- 
bad; brach in die Worte aus: „Lob, Ehre und Dank fei Dir Bater, daß Du uns diefen 
Tag haft erfcheinen laffen, nad; dem uns fo fehr verlanget hat! O Herr fiehe herab, 
denn die Zeit ift nahe.“ Der Zug von dem Haufe des Greven auf der Sandlaul 
durch die Stadt zunächſt nad; der Hacht, wo das Sterbeglödchen geläutet wurde, dann 
nah dem hohen Gericht, wo das Zodesuriheil publicirt zu werden pflegte, Diesmal 
aber niht gefpradhen wurde; meiter durch die Ehrenpforte in's Feld zum Richt: 
plage itı der Nähe des heutigen Melaten, — ift ſchon bald nadı dem Creigniß bon 
einem Augen- und Ohrenzeugen in der Schrift: „Alle Alta Adolphi Clarenbach“, bis 
in die einzelnften Züge höchſt anſchaulich geſchildert. Indem fi) von der einen Geite 
die Theilnahme des Volkes, ja felbft einzelner Geiftlihen durch die mächtigen Eindrüde 
der von Klarenbach und Flyſteden bezeugten Wahrheit immer mehr fteigerte und immer 
ftärler und offener ausſprach, trat von der anderen Seite die Feindſchaft umd der Haß 
der Feinde immer gewaltiger hefvor, und fo nimmt die Endgefchichte der beiden refor- 
matorifhen Männer einen wahrhaft dramatifchen Karafter an. Man wird durch die 
lebendige Darftellung des Theilnehmerd® am Märtyrium Klarenbach's und Flyſteden's 
oft ganz in die Aera der Glaubenshelden der alt-chriſtlichen Kirche verſetzt, deren Zug 
zu den Scheiterhaufen, wie ein Triumphzug, erſcheint und während fie äußerlich unter- 
liegen, geht die von ihnen bis zum legten Athemzuge bezeugte Wahrheit dennoch fpäter 
fiegreic; aus dem Kampfe gegen ihre Feinde hervor und überwindet die Welt. So ift 
auch das von Klarenbach auf feinem Gange zum Scheiterhaufen ausgeſprochene prophe- 
tifche Wort bereit8 in der Erfüllung begriffen: „D Köln, Köln, wie verfolgeft Du das 
Wort Gottes! Es ift eine Wolfe in der Luft, die wird noch einmal herabfließen!« — 
DOuellen: „Ernftlihe Handlung zwiſchen den Hochgelerten Doctorn inn der 
gotheut (ald mann fie zu Colln nennt) oder fegermeifter, und eumem gefangenen ge- 
nant, Adolph Clarenbach, gefchehen zu Cölln erftlich uff Frankenthurn. Item mie nad. 
volgends die Doctores inn der gotheyt und fegermenfter denfelbigen gefangenen im glau- 
ben eraminirt oder erfucdht zu Cölln uff der Erenporten. Alles gefchehen inn beitefen 
der verordneten um gejchidten von eynem Erſamen Rath der Statt Cöllen.“ Diefe 
ohne Ort und Jahreszahl gedrudte Schrift bildet den erften Theil der nad) der Hin» 
richtung erfchienenen; „Alle Alter ꝛc. Sie muß ſchon Anfangs des Jahres 1529 er- 
ſchienen fein, da eine nod; vorhandene Schrift de8 Humaniften Hermann Buſchius über 
das Alte und Neue Teſtament im Anfang jenes Jahres ſich darauf bezieht. Ohne 
Zweifel eriflirte au: „Das ander Theil der Handlung zwiſchen Adolff Clarenbach 
und den Theologen zu Cöllen, tie fie jn inn des Greven Hauß verdampt haben“, in 
einem Separatdrud den „Ale Alta” ebenjo wie den erften Theil in fi aufgenommen 
haben. Bis jegt ift ein folder Separatdrud nicht nachgewieſen. Es ift aber Paſtor 
Krafft in Elberfeld, dem Bruder des Unterzeichneten, gelungen, außer mandjen anderen 
wichtigen handfchriftlihen Documenten über Klarenbah und Flyſteden in den Archiven 
die in „Ale Alta” als gedrudt erwähnten Artikel, über die Peter Flyſteden befragt 
worden ift, wieder aufzufinden. Dieſes Unicum führt den Titel: „Handelung zwiſchen 
dem Fiscal zu Cöln -und eynem gfangnen (Peter von Flyſteden gnannt) den glauben 
betreffende.” Diefer Schrift ift der Briefwechſel zwifchen Klopreiß und Klarenbach aus 
dem Gefängniß beigefügt. — Nach dem Ereigniß erfchienen: „Alle Acta Adolphi Cla— 
renbach,“ nebſt weitläuftiger weiterer Inhaltsauseinanderfegung und einem Holzfchnitt. 
Dhne Ort und Jahreszahl. Der BVerfaffer bezeichnet fi, in der Vorrede als einen der 
„ſelbs perfonlich algeit darbei gmwefen" und Einfiht im die Alten gehabt habe. Die 
Bermuthung, daß Th. Fabricius der Verfaſſer geweſen fey, gewinnt dadurch einigen Be- 
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ftand, daß „Alle Acta” ꝛc. im Yahre 1560 zu Wittenberg, in deſſen Nähe Fabricius 
damals lebte, im einer zweiten Auflage erfchienen find, mit einer Vorrede, welche auf 
einen mit Klarenbach genauer befannten Mann fliegen läßt. Diefe zweite Auflage der 
früheren Sammeljhrift: „Ale Alta“ ꝛc., führt den Titel: Warhafftige Hiftoria von 
dem wolgelarten und beftendigen mennern, Adolpho Clarenbach, und Petro Fleiſteden, 
u. f. wm. New auff vieler Ehriften bitt gedrudt zu Wittenberg 1560. Sehr wichtig 
ift dann noch die ebenfalls von Paftor Krafft entdedte Schrift, welhe die von feinen 
Brüdern getroffenen Mafregeln zu feiner Befreiung beim kaiſerlichen Kamımergericht 
urkundlich darftellt. Von Seiten der Gegner fcheint nur eine Publikation ausgegangen 
zu feyn, nämlich von Johann Romberch, dem erwähnten monachus Kirspensis, eine 
epistola ad Ingenwinkel praepositum Xantensem de causis tragoediae carcerationis 
Adolphi Clarenbachi una cum Petro Fl. combusti 1530. Leider ift dieſe Schrift 
bis jet noch nicht wieder aufgefunden. W. Krafft. 

Kling, Chriftian Friedrich, wurde geboren den 4. November 1800 zu Alt- 
dorf im Königreich Würtemberg. Bon feinem Bater, einem Geiftlichen, für den geift- 
lihen Stand beftimmt, machte er feine Studien in herfümmlicher Weife erft in zmei 
niederen Seminarien feines Baterlandes, dann in dem’ höheren theologifchen Seminar 
zu Tübingen. Beftimmtere Geftaltung empfing fein theologifches Denken vorzugsweiſe 
auf der Hochſchule, von der damals die flärfften Impulfe für die evangelifhe Kirche 
Deutſchlands ausgingen und die deshalb von frebfamen jungen Theologen Würtembergs 
nad; Zurüdlegung der Studienzeit im Baterlande gewöhnlich befucht wurde, in Berlin. 
Neander und Schleiermacher waren die Männer, die auch Kling dorthin zogen. Neben 
dem wifjenfchaftlihen Gewinne, den er von ihnen hatte, war ed ihm auch bergönnt, im 
perfönlichen Berkehre ihnen nahe zu treten. Auf einer Reife nah Ems und Bonn 
lernte er feine nachherige Frau, eine Tochter des Obermedicinalraths Yalobi und En- 
felin von Fr. H. Jakobi, kennen. Diefe Berbindung feflelte ihn noch mehr am bie 
norddeutfche Lebensweife, fo daß er im Frühjahr 1824 faft ungern dem Rufe zur Repe- 
tentenftelle in Tübingen folgte, auf der er nad üblicher Sitte auch Öffentliche Borle- 
fungen und zwar über den Römerbrief hielt. Im März 1826 wurde er ald Diafonus 
nad; Waiblingen verfegt, wo er, mit Treue und Hingebung wirkend und von der Ge— 
meinde gefchägt und geliebt, ſechs fegensreihe Yahre verlebte. Da er bereit auch 
fchriftftellerifch fich befannt gemacht hatte, fo erhielt er einen Auf als Profefior der 
Theologie nad) Marburg, dem er im Herbfte 1832 folgte. Nach 10jähriger erfolg- 
reicher Wirkfamkeit dafelbft nahm er einen Ruf nad Bonn an. Doc fühlte ex ſich 
bier bald weniger befriedigt und kehrte daher, zumal feine Gefundheit leidend wurde, 
im Jahre 1849, alfo nach 17jähriger akademifcher Thätigkeit, in da® Vaterland und in 
die einfacheren Verhältnifje des Pfarrlebens zurüd als Pfarrer zu Ebersbach, von wo 
aus er aber bald, da er auch förperlich wieder gefräftigt war, einen bedeutenderen Wirs 
fungsfreis erhielt ald Dekan zu Marbach am Nedar. Noch zehn Jahre wirkte er hier 
in Segen, neben dem kirchlichen Amte ftet4 auf's Eifrigfte mit theologifhen Arbeiten 
befchhäftigt, bis im April 1861 nad; längerem Krankenlager der Tod feinem Wirken 
ein Ziel fette. 

Einen Namen in der theologifchen Welt, der ihm auch mit Recht eine Stelle in der 
theologischen Neal» Encyklopädie verfchafft, machte ſich Kling hauptſächlich durch feine 
rege fchriftftellerifche Thätigkeit, die ihm durd) das ganze Leben begleitete. Größere Ar- 
beiten ftehen zwar nur am Anfange und am Ende feiner literarifchen Laufbahn. Schon 
im 23. Pebensjahre gab er von Berlin aus eine Auswahl aus dem philologifchen Nach— 
lafje des vormaligen Profeffors in Maulbronn, Baumann, heraus, der fein Lehrer und 
zugleich ein Verwandter von ihm gewefen war. Gleich darauf machte er ſich, ebenfalls 
noch in Berlin, auf Anregung Neander’8 an eine bedeutendere Arbeit, nämlid an bie 
Bearbeitung der Predigten des Franziskaners Bertholdt. Es wurde diefelbe von Jalob 
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ein; abgefehen von feiner ganzen theologifhen Anſchauung hatte er auch durch jeinen 
längeren Aufenthalt in der Rheinprovinz reformirtes kirchliches Leben zu fehr fchägen 
gelernt, um einem ftrengen Lutherthum ſich anzufchließen, für das er ohnedieß in feiner 
Heimath keinen Boden gefunden hätte, und war fo ein Mann der Union, aber in ihrer 
pofitiven Richtung. Sein amtlices Wirken wurde mefentlid) getragen und gehoben 
duch feine wahrhaft edle und feine Perfönlichkeit, deren Grundzug eine aus lebendigem 
Glauben geborene, warm und zartfühlende und thatkräftige Liebe, ein mit Sanftmuth 
und Demuth gepaarter milder Ernſt war, bei dem er der Wahrheit nichts vergab, nd« 
thigenfalls auch entſchieden auftrat, aber alles Gute anerfannte und an allen edien 
Geiftesfhöpfungen und Beftrebungen feine Freude hatte. 

Knapp, Albert. — Benn einft ein Gefchichtsfchreiber der würtembergifchen 
Kirche jener adhtunggebietenden Reihe von Theologen und Predigern, die ſich — mit 
Hedinger beginnend, mit Roos fchließend — durd) das ganze 18. Jahrhundert hindurd)- 
zieht, eine zweite Reihe aus dem 19. Jahrhundert gegenüberftellen wird: jo ift nicht zu 
bezweifeln, daß in diefer der Name, der an der Spige diefes Artikels fteht, eine ehren- 
volle Stelle einnehmen werde. Und zwar, während Knapp nad Gefinnung und Wirt. 
famteit ſich brüderlich zu dem Kreiſe von Männern gehalten hat, al8 deren Führer wir 
die beiden Hofader, Barth, Kapff u. U. kennen: fo war jenem ein befonderes Charisma 
verliehen durch feine unbeftrittene, hervorragende Dichtergabe, durd; welche er nicht nur 
Bielen in weiten Sreifen, die feine „chriftlichen Gedichte”, feine „Ehriftoterpe“, feine 
„Herbftblüthen“ leſen, theuer geworden tft, fondern mit welcher er auch eine neue Epoche 
evangelifch » geiftlicher Poefie hat mitbegründen helfen, die, obwohl den Didhtern des 
16. und 17. Yahrhunderts gegenüber das Merkmal des Modernen und einer dadurd 
bedingten Subjeltivität an ſich tragend, doch in Vergleich mit den religidfen Poefien 
aus dem 18. und den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, einen Ternhaft » biblifchen 
fubftantiellen Gehalt mit lebenswarmer Darftellung verbindet und dadurch der Haffiich- 
tirchlichen Dichtung Gerhardt's, Scmold’8 und ähnlicher Männer weit näher fteht. 
Knapp hat jedoch nicht bloß fein eigenes poetifches Charisma reichliche Früchte tragen 
laffen, fondern, wie er mit einer begeifterten Liebe einzelne Dichter durch Herausgabe 
ihrer Produkte und biographifche Arbeiten in die Gegenwart wieder einzuführen bemüht 
war (fo den Grafen Zinzendorf und felbft den römifc-katholifchen Balde, legteren in der 
Chriftoterpe 1847 ©. 311. 340, und 1848 ©. 204 ff. 243 ff. 277 ff.), fo hat er 
durch feinen — eben an feinem Lebensende zum drittenmal aufgelegten — Liederſchatz 
das Verlangen nach Zurüdgabe der vor einem halben Jahrhundert den Gemeinden ent- 
zogenen poetifhen Schäge der Kirche mächtig befeuert und die Reform der Gejangbücher 
— zunächſt des Geſangbuchs feiner Landeskirche — weſentlich mit herbeiführen geholfen. 
Wenn er ald Prediger auch nicht darauf angelegt war, in der Weife feines von ihm 
felbft überaus hochgeadhteten Herzensfreundes, Ludwig Hofader, durd; das beftändige 
Treiben der Lehre von Sünde und Gnade und durch feelforgerlic;- familiären Ton ein 
Miufterbild erwedlicher Predigt zu werden, fo hatte doch für nicht Wenige der deſto 
mannichfachere Reichthum geiftvoller Gedanken, verbunden mit einer marfigen Sprade, 
die man gewählt nennen müßte, wenn ſich ihm nicht der fchlagende, kräftige Ausdrud, 
ohne alles Wählen, immer von felbft dargeboten hätte — eine ungemein anziehende Kraft. 
Der Schreiber diefer Zeilen erinnert ſich fehr gut, welch” einen mächtigen Eindrud auf ihm 
das Erfte, was er von Knapp als Prediger aus defien Munde vor 30 Jahren hörte— 
ed war eine einfache Grabrede —, gemacht, wie ſich ihm von da an auch die Aufgabe des 
Cafualredners unter höhere Gefichtspunfte geftellt hat. So wenig Knapp es jemals 
darauf anlegte, bei feinen kirchlichen Funktionen den Dichter aus feinen Worten hervor: 
ſchimmern zu laffen — (er hat aud; nie von feinen eigenen Poefien in einer feiner 
Predigten Gebrauch gemacht, fo wenig als er je eines feiner in's Landesgeſangbuch auf- 
genommenen Lieder von der Gemeinde hat fingen laffen): das wurde doch jedem Hörer, 
wie Jedem, der fonft in perfönliche Berührung auf amtlihen oder Privativegen mit 
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wie er im feinen Jünglingstagen diefen edlen Geift „mit flammendem Entzüden lieb. 
gewonnen“ und gelobt: 
Nein, holder Geift mit Deinem Flügelweben, 
Du folft mich nie bei Deinen Feinden ſehen! 

Ebendafelbft wird dem Philofophen Scelling, ferner Napoleon, im Jahrgang 1833 
dem Marfhall von Sachſen, 1839 dem Prinzen Eugen von Savoyen ein Gedicht ge- 
widmet; 1841 preift er unter dem Gefammttitel „Bier Lieblinge“ die Mufiler Sebaft. 
Bad) (den er fhon Jahrg. 1837 S.382 kühnlich mit 3. U. Bengel vergleicht), Händel, 
Mozart und Beethoven, und gibt von einem Sonatenfag des Letzteren noch außerdem 
eine poetifche Deutung. (Beethoven’s und Bach's Werke lagen immer auf dem Pulte 
feines Flügels im Studirzgimmer ; in Schiedmayer's Ütelier ging er gern aus und ein, 
um fi) an den herrlichen neuen Inftrumenten zu erfreuen). In diefelbe Sategorie 
haben wir es zu fegen, daß er 1839 den Hohenftaufen einen Cyflus von Liedern wid» 
met und 1862 in feinen „Bildern der Vorwelt“ im Haffiihen Alterthum, unter deſſen 
Helden und Weifen ſich feiernd ergeht. Gewinnt fchon ſolch' umfafjendes Wiffen, das 
ihm nicht nur fein außerordentliches Gedächtniß bewahrte, fondern das ſich in ihm, dem 
Poeten, zu lauter lebendigen Bildern geftaltete, unfere hehe Achtung, fo zollen wir nicht 
minder der Offenheit, mit der er fein hohes und tiefes Intereſſe an diefen außerhalb 
des fpecififch Chriftlichen liegenden Gegenftänden fund gibt, unfere volle Anerkennung. 
Er wußte ja wohl, daß foldy ein reines Intereffe für Alles, was groß und fchön ift 
in Natur und Geſchichte, in Kunft und Leben, feinen Ruf bei Soldyen gefährde, bie 
ohne die fchärffte Ausfcheidung und rüdfichtslofefte Fernhaltung alles deſſen, was fie 
Welt heißen im Oegenfage zum Himmelreih, ſich fein wahres Chriſtenthum denfen 
fünnen. Das Bedenten, ob dem Chriften auch ſolch' weiter Blid, ſolch unbefangener 
Genuß zuftehe, befeitigt er für feine Perfon durch die überall von ihm gefundene Bezie- 
hung aller Dinge auf Religion und Glauben, auf criftlihe Wahrheit und Seligteit. 
Uber gerade diefes Verfahren, das diejenigen, weldhen Göthe und Schiller, Mozart und 
Beethoven nun einmal profane Namen find, doch nicht zufriedenftellte, hat ihm vom der 
Begenfeite Tadel und Spott eingetragen und feinen Dichterwerth in manchen Augen 
herabgedrüdt Bifcher hat das (Kritifche Gänge. I. 1844. ©. 59) im feiner Weife mit 
dem dietum ausgedrüdt, Knapp „habe ein anjehnliches Talent zur Poefie dadurch ver: 
dorben, daß er meine: nichts fol im fi, in der Grenze und Beftimmtheit feines We- 
fens Theil haben an Gott, es müfje erft Chriftoterpentinöl darüber gegoſſen werden — 
ein Wigwort, da8 deswegen hier angeführt werden darf, weil Knapp felbft am meiften 
darüber gelacht hat. Aber auch wir, denen folhes Del nicht zum Voraus fchon einen 
unangenehmen Geruch hat, glauben dennoch, daß jenes faft gemwaltfame Herbeiziehen 
chriſtlicher Ideen zu heterogenen natürlichen oder weltlichen Dingen nicht immer nöthig 
und daß es öfters eine Beeinträchtigung des guten Gejchmades ift, ähnlich wie wenn 
man auch weltlicher Muſik, um fie unangefochten zu genießen, immer einen geiftlichen 
Tert unterlegen wollte. Das ift ja freilich gewiß, was Knapp z. B. im Jahrgang 
1849 der „Chriftoterpe» ©. 282 ff. und 285 f. betont, daß die reine, ungetrübte 
Freude an Natur und Kunft und Allem, was groß und fchön ift, nur Plag bat in 
einem Gemüth, das die Welt ſchon unter ſich hat, das zum Frieden Gottes gelangt 
ift, d. b. das in Chriftus lebt und ruht. Uber gerade wer diefen Standort einnimmt 
und des Grundes feiner Seele volllommen gewiß ift, der hat nicht nöthig, bei jedem 
einzelnen Genuß, der ihm wird oder den er fid) erlaubt, alle jene principiellen Ber 
mittelungen, die in der Tiefe der Seele liegen, wieder mamhaft zu machen. Knapp hat 
das auch ſicherlich nicht deshalb gethan, um die ſchwachen Brüder zufrieden zu ftellen, 
die etwas Weltliches, was fie fo nennen, höchſtens dann zulaffen, wenn ihm irgend 
eine erbauliche Wendung gegeben wird; fondern es ift bei ihm eine rein perfönliche 
Gewiſſenhaftigleit, die ihm, den Mräftigen, felbfiftändigen Mann in diefem Punkte beforgt 
oder mißtrauiſch gegen ſich felbft machte, es möchte der frifche, fröhlihe Flug feines 
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empfinden, welch’ eine Dede im Herzen und Leben entftünde, welch’ eine Poefie aus 
der Welt verfchmände, wenn das Chriftenthum aufhörte, Wahrheit und Leben zu jeyn. 
(Ueber die Bedeutung der Phantafie für das Chriſtenthum hat Knapp a. a. D. ©.293 
Vortreffliches gefagt.) Aber eben weil ihm, dem Herzenstheologen, das hriftlich Wahre 
zugleich als das abfolut Schöne vor der Seele fteht, darum fann er ſich aud; mit 
feiner der Entftellungen und Mifbildungen befreunden, die daſſelbe durch menſchliches 
Eifern erleidet. Wie er (1843, Vorwort ©. V) des Glaubens ift, daß nicht auf Er— 
tremen die Wahrheit beruht, fo widert ihm eimerfeits eine herzlofe, zankfüchtige Drtho- 
dorie und eine geiftlo8 -äußerliche Apologetit gleich fehr an; in einem Gedicht (ebendaf. 
1845. ©. 331) macht er auf weifriger Orthodorer“ den feden Reim: „du zorniger 
Borer“ ; und in der „Anbetung Chrifti ©. 16., wo von dem „trodenen umd oft im 
das Steingerdlle der tiefften Abfurdität verfuntenen Apologien der Gottheit Chrifti« 
die Rede war, die um nichts beffer feyen, als die „aus tieffter Berfumpfung des Gei- 
ſtes gefloffenen Widerſprüche gegen ihn“, fährt er fort: „Man wird in der Seele froh, 
wenn man aus dem Öewirre der eigenfinnigen, fo trodenen und befchränften Dienjchen- 
mweisheit wieder in das heitere Licht des göttlichen Wortes tritt. So fehnt fich der 
Bilger, der im gelobten Land oft durch abgeftorbene Thäler und glühenden Sand hin- 
reiten muß, nach) dem Berge Zion oder den glänzenden Höhen des Carmel“ u. f. m. 
Andererfeits aber hatte Knapp auch feinerlei Sympathie für fektirerifche Einfeitigfeiten; 
vor methodiftifcher Eigenmächtigkeit und gefeglichem Formalismus hat ihn frühe Erfahrung 
in feinem eigenen geiftlihen Yeben bewahrt; und welch’ ein Unkraut in der modernen 
Baptifterei wuchere, davon hat er zu Unfange der vierziger Jahre im feiner eigenen 
Kirche ein Beifpiel erlebt, als ein baptiftifches Brautpaar ſich von ihm (weil noch feine 
Givilehe für Diffidenten geftattet war) trauen lafjen follte, der Bräutigam aber in dem 
Moment, ald Knapp vortrat, um die Einfegnung zu vollziehen, mit Eclat zurüdtrat und 
barſch erklärte, den Segen diefer Kirche verfchmähe er; Knapp trat mit kurzer, würdiger 
Erklärung der Nichtigkeit des ganzen Aftes zurüd und that weiter, was ſeines Amtes 
war. So rühmt er (Ehriftoterpe 1850. ©. 203) auch feinen freund Wörner mit 
den Worten: „Er war fein Michelianer, fein Pregizerianer, fein Baptift, fein Herrn⸗ 
huter, kein Pietift noch def etwas, fondern ein einfältiger Bibelchrift, wie Baulus ſolche 
verlangt, ein aus den unmittelbaren Kern der heil. Schrift gezogener Baum der Ge 
rechtigfeit, nicht auf irgend melden fremdartigen Stamm in eigener Wahl gepfropft..— 
So Wenig ein Mann diefer Art für Profelytenmacherei organifirt war — er hat viel- 
mehr harmlos mit namhaften Katholifen Verkehr gepflogen —: fo ift er dennod; Dan» 
hen, die fid) vertrauensvoll an ihn anfdloffen, ein Führer zum evangelifchen Glauben 
geworden. 

Wir haben oben Knapp's hymnologiſche Bedeutung hervorgehoben. Nicht Leicht 
wird Jemand in dem Piederreichthume der Kirche, ja der gefammten Chriftenheit alter 
und neuer Zeit fo zu Haufe feyn, als er e8 war, und an Allem, was er Gutes fand, 
eine fo reine freude haben, wie er; darum war's ihm auch Freude, den Zugang zu fol- 
chem Reichthum in feinem Liederfchage (1. Aufl. 1837. 2. Aufl. 1850. 3. Aufl. 1865) 
der Gemeinde weit zu Öffnen und zur Geſangbuchsreform in feinem engeren Baterlande 
thätig mitzuwirken, wie er 1855, veranlaßt durch den Wunſch eines auswärtigen Ges 
meindefreifes, ein „ebangeliſches Geſangbuch“ (Leipzig, bei Tauchnig) herausgab. Die 
hymmologifchen Grundfäge, nad; welchen er dabei verfuhr, hat er in den Vorreden zum 
Liederfhag und zu diefem Gefangbuche, fo wie in der Schrift: „Anfichten über den 
wiürtembergifchen Oefangbuds - Entwurf vom Jahre 1839“ entwidelt. Gerade an 
diefem Punkte ift er vielfach, angegriffen und von Einzelnen (3. B. in Stip's Hymmo. 
logiſchen Keifebriefen nod; im 9. 1852) unmwürdig traftirt worden. Der Grund tar 
lediglich der, daß Knapp die Befeitigung veralteter, umfchöner oder unverftändlicher 
Wortformen und Ausdrüde in den alten Liedern fir fein Unrecht, vielmehr im Imter- 
efje der Erbauung für geboten hielt und demgemäß auch in feinem Liederfhag und in 
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geiftlihen Gedichten (Stuttgart und Tübingen, Cotta, 1845, ©. XI) an Geifteskraft 
mit YAuguftin und Puther auf gleiche Höhe ftellt und diefe zufammen als die drei größten 
Zeugen Chrifti feit der Apoftelzeit betrachtet. — Daß feine Biographien dennoch 
feine Robreden im Sinne eines Hofpoeten oder Hofhiftoriographen wurden, dafür forgte 
feine Aufrihtigfeit, fein Wahrheitsfinn; es ift immer doch nur die Pietät, die ihm die 
Feder führte; folh’ ein Schwärmen, defjen Kern das aAndevew dv iyann ift, läßt fid 
ber Lefer fchon gefallen. 

Und hieran fnüpfen wir nur noch die Ueberficht über Knapp's eigenen Lebensgang. 
Er ift in Tübingen geboren am 25. Juli 1798, im einem Haufe gegenüber der Wefl- 
feite der St. Georgenlirhe, neben dem damaligen Eotta’jhen Buchladen, als Sohn 
des Hofgerichtsadvofaten Knapp, mit dem er fchon als zweijähriges Kind in den Klofter- 
ort Alpirsbach auf dem Schwarzwald überfiedelte, wohin der Bater ald Dberamtmann 
berfegt war. Wie dort fomwohl die herrlihe Natur im Waldgebirge ald die Räumlic- 
feiten des feiner Zeit prächtigen, aus dem 11. Jahrhundert flammenden Benediltiner- 
Ho auf den lebhaften, phantafievollen Knaben gewirkt hat, wie jenes fchöne Thal 
die te Wiege des Dichters gewefen ift, da8 muß man in den vorhin genannten 
„Kindheits » Erinnerungen+ (Ehriftot. 1849. ©. 221 ff.) lefen, um eine fo bingebradte 
Jugend mitzugenießen. ine forgfame, liebevolle Erziehung ward nod; ergänzt durd 
einen trefflichen Präceptor, den nachmaligen Rektor in Nürtingen und Pfarrer in Stamm- 
heim, Handel, mit dem Knapp (wie Barth) bis am fein Ende treuefte Freundſchaft pflog. 
Die dichterifche Anlage zeigte fich vorerft, neben dem vollen In» ich» faugen alles Schd— 
nen, was eben und Umgebung darbot, in allerlei Träumen, die im Wachen und Schlafen 
ſich einftellten: ein Zug, der Knapp fein Lebenlang nachgegangen ift; er hatte auch ols 
Mann allerlei Träume mitzutheilen, und wenn wir nicht irren, haben folche felbft bei 
entſcheidenden Entſchlüſſen mitgewirkt. Nachdem fein Vater in Rottweil, wohin er zur 
Zeit der Zerritorial: Erweiterungen unter Napoleon als Oberamtmann gelommen mar, 
und wo unfern Knapp ein brennendes Heimweh nad; Alpirsbach verzehrte, nur zmei 
Jahre geamtet hatte, entließ ihn auf eine lügenhafte Denunciation hin der tyrannifce 
König Friedrich ohme Unterfuhung, ohne Richterſpruch und ohne Entfhädigung; eine 
jener fchändlichen Thaten, die König Wilhelm nad) feinem Megierungsantritt mit eben 
fo viel Rechtsfinn und Güte gegen die Mifßhandelten als mit Schonung für den Namen 
feines Vaters wieder gut zu machen fid) angelegen ſeyn ließ. Nachdem nämlich der 
entlaffene Dberamtmann 5 Yahre unter großer Öfonomifcher Beſchränkung in Tübingen 
privatifirt hatte, ward er zum Oberjuſtizrath am dortigen Freitgerichtähof ernannt. Der 
junge Albert hatte inzwifchen ſchon anticipando einige philologiiche Collegien an der 
Univerfität gehört und bei dem Profeffor der Philofophie, nachmaligen Prälaten Gig, 
wart, Privatunterricht genoffen. Im Yahre 1814 trat er in das Maulbronner, 1816 
in das Tübinger Seminar ein. Die Univerfitätsjahre füllten ſich für ihm mehr mit 
poetifhem als mit theologiihem Inhalt aus; zu jenem trug die Zeit das Ihrige bei, 
in welcher die burfchenjchaftlihe Erregung in hohen Wogen ging, wo bei Waterloo» 
und anderen Feſten ein begeifterter Dichter eben fo viel Zündftoff für fi) fand, als 
allenthalben willlommen war. Die theologiiche Fakultät des ‚damaligen Tübingens bejaf 
wohl mwadere, ehriwürdige Männer, wie Bengel, Steudel, Wurm, Bahnmaier (welch' 
legterer fpäter Knapp's Borgejegter und College in Kirchheim war); aber die fupra- 
naturaliftifche Theologie der damaligen Zeit war denn doch für einen feurigen Geift, wie 
Knapp, allzu fühl; wir lönnen es ihm nicht allzu hoch anrechnen, wenn damals, tat 
er nachher oft jo tief bellagte, fein neiftiger Schwerpunft theil® in der fchönen Piteratur, 
theils in dem politifdhen Drange der Zeit lag. Dantbar hat er es ftets im Gedächtniß 
behalten, daß die Auffichtsbehörde des Seminars ihm mandhfache Ueberfchreitungen der 
damald nod; enger gezogenen Gränzen der Seminar Hausordnung zu gute hielt; fie 
erfannte in dem ftattlichen, warmblütigen, offenen Jüngling den trefflichen Kern, den er 
in fid trug. Daß von damals her wohl ein freier, männlicher Sinn ihm blieb, diefer 
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wähnt, gar fein neuer, in einer periodifch erfcheinenden Sammlung eine Mannichfaltig- 
feit originaler Abhandlungen und Poeſien einem frommen und gebildeten Leferkreife 
darzubieten, die, da oder dort einzelm erfcheinend, fich verloren haben würden. Jedoch 
ift die Redaktion einer folhen Schrift immer eine ſchwierige Sache, weil es aus ver- 
fchiedenen Gründen faum möglich ift, dag Mittelgut immer fern zu halten; und fo 
wurde nad; zwanzig Jahren, um die der Herausgeber inzwiſchen auch älter geworden 
war (mit dem Jahrgang 1853), die Fortführung aufgegeben. Wie ſchon bemerkt, halten 
wir — neben nicht wenigen poetifchen Gaben, wie z. B. den „Liedern einer Berbor- 
genen® — die biographifchen Auffäge, und zwar die vom Herausgeber felbft, für das 
Beſte darin, das einen bleibenden Werth hat. 

Im Jahre 1836 wurde Knapp, dem aus der Hauptftadt des Landes laut gewor—⸗ 
denen Wunfche gemäß, in diefe verfegt, wo er am den verfchiedenen ſtirchen mehrere 
Stellen nad) einander befleidete, biß er 1845 auf die Stadtpfarrei St. Leonhard vor- 
rüdte, wodurd er Guſtav Schwab’s und C. A. Dann’s Amtsnachfolger wurde. Das 
mit diefer Stelle verbundene Delanat hat er, wie Dann, abgelehnt; ein Beamter zu 
feyn, Schulen zn vifitiren, Unterfuchungen zu führen und Berichte zu machen, war allzu 
wenig nad) feinem Gefhmad; nur einmal, noch als Diakonus in Sul, wo er Schul- 
lehrerconferenzen zu leiten gehabt hatte, war er aud; auf einem ſolchen Gebiete thätig 
gewefen, indem er im 9. 1828 eine zu ihrer Zeit fehr brauchbar gefundene „Samm- 
lung der beftehenden Verordnungen für den evangelifch»deutfchen Schulſtand Würtem- 
berg’8 und die damit verbundenen Volfsbildungsanftalten« (Tübingen bei Paupp) her- 
ausgab. Auch an den vielen in Stuttgart beftehenden Vereinen für alle möglichen wohl- 
thätigen Zwecke betheiligte er fich nicht in der ausgedehnten Weife, wie dieß den Geift- 
lihen großer Städte fo oft zugemuthet wird; er hielt Erbauungäftunden und präfidirte 
nah Dann's Tode die halbjährige Predigerconferenz, aber „id; bin fein Comite-Mann“, 
fagte er und hatte für feine Perfon Recht damit. Inhaltsvoll war fein Peben dennoch 
in reichftem Maße; feine Gemeinde und namentlich mehrere der angefehenften chriftlichen 
Familien waren ihm mit gerzlicher, auch vielfach bewährter Liebe ergeben; von nah und 
fern gingen freunde bei ihm aus und ein, und von fremden ward er als eine ber 
Stuttgarter Eelebritäten fleißig aufgeſucht. 

Mit feltenen Unterbredjungen war feine Gefumbheit bis zu feinem 52ften Pebens- 
jahre feft und Mräftin geblieben; nur war an die Stelle der Beweglichkeit des einft 
ſchlanken Jünglings mehr und mehr eine Lörberlihe Schwerfälligkeit getreten, mit der 
auch eine manchmal bemerkliche Heine Nonchalance zufammenhing, die man an ihm, 
weil er Albert Knapp war, gern überſah. Einen erften ſchweren Krankheitsſtoß erlitt 
er im Jahre 1850; nachdem diefer glücklich überftanden war, lebte er wohl neu wieder 
auf, aber nad) einem Jahrzehnt ſtellten fich verfchiedene Beſchwerden in einem gefteis 
gerten Maße ein, die von einer Herzkrankheit ausgingen und denen er, nachdem ihm 
Monate lang durch Athemnoth und Bangigfeit die Wohlthat des Bettes verfagt ge- 
weſen, am 18. Juni 1864 erlag. Was er in einem feiner beften Lieder nebetet: „Eines 
ſchenke mir hienieden: deinen Geift und deinen Frieden, und den Ruhm an meinem Grabe, 
daf ich dich geliebet habe" — das ift zur Wahrheit geworden. 

Ein Mann folchen Gemüthes war denn auch recht daheim im eigenen Haufe, defien 
Glieder er mit der innigften väterlichen Liebe umfahte. Seine erfte Gattin Chriftiane, 
Tochter des Generald von Beulwig, mit der er ſich 1828 vermählte, ward ihm zu 
feinem unfäglichen Schmerze fchon 1835 entriffen; eine einzige Tochter hat diefelbe ihm 
binterlaffen. Die zweite Ehe fchloß er mit Emilie Hoffmann, Wittwe de8 Pfarrers 
Dftander in Maichingen, welche ihm 11 Kinder gebar, von welchen jedoch nur drei 
Söhne und eine Tochter ihn ütberleben. Ein Sohn, Paul, ftarb als waderer Studiofus 
der Theologie im Jahre 1857; von dem liberlebenden Söhnen find zwei ebenfalls Theo: 
logen, der ältere dermalen Repetent am Tübinger Seminar. Auch die zweite Ehe löfte 
der Zod der Gattin im Jahre 1849; zu Ende des folgenden Yahres ſchloß er die 
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und zwar noch dor Ablauf eben jenes Jahres 1838, zwei Rufe von auswärtigen Uni. 
berfitäten furz nad) einander, den einen von Gießen, den anderen von Göttingen. Da 
man in Breslau feinen entjchiedenen Verſuch machte, ihn zu halten, und da er zur 
Einnahme des kurz zuvor durch Ewald's Weggang erledigten Göttinger altteftamentlichen 
Lehrftuhls aus leicht begreiflihen Gründen feine Neigung empfand‘, fo folgte er dem 
ohnehin recht ehrenvollen Rufe nach Gießen, wo er bereits zu Anfang des Jahres 1839 
eintraf, um feine in praftifcher wie im fchriftftellerifcher Hinficht gleich fruchtbare Wirt. 
famfeit als ordentlicher Profeffor anzutreten. Im feinen Borlefungen, die fich früher 
auch auf die Gebiete der biblijhen Dogmatif, der Symbolik, Moral, Katechetit und 
Pädagogik erftredt hatten, zog er ſich jetzt allmählich ganz auf das fpecififch alttefla- 
mentliche Gebiet zurüd, leiftete aber dafür auch recht Gründliches in Behandlung der 
hieher gehörigen Disciplinen, foweit mwenigftend die äußere fprachlihe und hiftorifch. 
archäologifche Seite derfelben in Betracht fam. Zu tieferer Erfafjung des theologifchen 
Gehalts der altteftamentlihen Schriften freilih, ja auch nur zu richtiger Würdigung 
ihrer poetifchen Schönheiten, vermochte es fein Außerft nüchterner, im Dienfte eines 
geiftlofen wunderläugnenden Rationalismus bertrodneter und verflachter Scharffinn nicht, 
oder doc; nur im fehr geringem Maaße zu bringen. Denfelben Karafter einer ziemlich 
ſtarken rationaliftifchen infeitigfeit und Befangenheit, bei umfaffender Gelehrfamteit 
und bedeutendem fritifhen Scharffinne, tragen aud die während feiner nahezu 24jäh- 
rigen Gießener Wirkfamkeit von ihm veröffentlichten Schriften. Mit Ausnahme der 
„Böltertafel der Genefis- (1850), einer Zufammenftellung ethnographifcher Unterfu- 
chungen von hohem Werthe fowohl in ſprachlicher wie im hiftorifch- geographifcher Hin 
fiht, gehören diefe Schriften ſämmtlich dem eigentlich eregetifchem Gebiete an. Es find 
Commentare zum Propheten Yefaja (1843. 8te Aufl. 1861), zur Geneſis (1852. 2te 
Aufl. 1860), zu Erodus und Pevititus (1857), zu Numeri, Deuteronomium und Joſua 
(1861), fämmtlich als Beftandtheile des Hirzel'ſchen „Kurzgefaßten eregetifchen Hand» 
buchs zum Alten Teſtament“ erfchienen, und neben den Arbeiten eines Thenius und 
Bertheau als die werthvollften und lehrreichſten Leitungen diefer Sammlung glänzen. 
Große Nüchternheit und Befonnenheit, gefunde fpradliche und hiftorifhe Anfchauungen 
und eine umfaſſende Kenntniß des gefammten orientalifchen Alterthums, befonders nad 
der Seite feiner ethnographifhen, topographifchen und culturhiftorifchen Berhältniffe, 
bilden die eigenthümlichen Vorzüge diefer Kommentare, die ſich mamentlicd; um der erft- 
genannten Eigenſchaften willen vor den fonft in mehrfacher Hinficht geiſtesverwandten 
eregetifchen Arbeiten Hitzig's dortheilhaft auszeichnen. Dabei war Knobel’8 eregetifc. 
tritiſche Methode bei aller Behutfamkeit doch weit entfernt davon, unproduftiv oder un- 
felbftändig zu feyn, gab vielmehr in manden glüdlihen Divinationen pofitiv « kritifcher 
Urt fogar eine gewiffe Genialität fund, umd wußte überall eigenthümliche Anfchauungen 
aufzuftellen und gegenüber anderen namhaften Gelehrten auf altteftamentlichem Gebiete 
mit Nahdrud zu vertheidigen. Wie er denn feiner Zeit, auf Anlaß jener erften Auf 
lage feines Yefaja » Kommentars, in eine ziemlich heftige, wenn auch bald wieder beis 
gelegte Literarifche Fehde mit Ewald verwidelt wurde (gegen ihn fchrieb er damals fein 
„Exegetiſches Vademecum für Herrn Emald in Tübingen» (Gießen 1844) und aud in 
feiner- Erflärung des Pentateuh, namentlich in der der Schlußabtheilung diefes Werkes 
beigegebenen Darlegung feiner Anfiht von der Entftehung und Compofition diefes äl— 
teften ifraelitifchen Gefchichtswerkes, mehreren anderen Kritifern von fonft der feinigen 
nahe verwandter Richtung, wie Hupfeld, Tuch, Bertheau, Stähelin zc. gegenübertrat. 
Mögen auch nicht alle Einzelheiten der jogenannten Ergänzungshypothefe (d. h. der An- 
nahme der Entftehung des Pentateuch durch Ergänzung einer Grundfchrift oder Urfchrift, 
der fogenannten Elohim >» Urkunde, feitens zweier Schriftfteller der fpäteren prophetifchen 
Zeit, des Yehoviften und des Deuteronomilers) in der eigenthümlichen Geftalt, die 
Knobel derfelben ertheilt hat, die Billigung feiner Fachgenoſſen in der Gegenwart oder 
in der Zukunft erfahren: jedenfalls muß fein Verſuch zur Löfung diefes dunkeln und 
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um feine Lage in Cäſarea den Borausfegungen des Briefs ala eben fo entſprechend er- 
fheinen zu laffen. Wenn Paulus in dem zweifello® zu Rom gefchriebenen PBhilipper- 
briefe verlafjener von Freunden erfcheint, und, obwohl die Hoffnung auf Befreiung 
nicht aufgebend, ſich doc; aud; auf den Märtyrertod gefaßt macht, fo ſchließt bei der 
Dauer der dortigen Gefangenschaft die Aenderung feiner Situation in beiden Bezie- 
hungen eine Abfaffung beider Briefe in derfelben nicht aus; umd gewiß konnte der 
flüchtige Sklave bei dem regen Verkehr, in welchem die Welthauptftadt mit allen Theilen 
des orbis terrarum ftand, ſich fo gut nad) Rom wie nach dem näher liegenden Cäſarea 
wenden, zumal das relative zpos woauw (Philem. B. 15) nicht befagt, daß Oneſimus 
erft kurze Zeit von feinem Herrn getrennt war. Gelbft die feinfinnigen Combinationen, 
durch welche man neuerdings die Trage entjcheiden wollte, reichen nicht aus; denn es 
erhellt nicht, daß Tychikus, der Meberbringer der drei gleichzeitigen Briefe von Rom 
aus über Ephefus nad Kolofjä, von Cäſarea aus über Koloffä nad Ephefus reifen 
mußte, da er ſich aud von äfaren aus zunächſt nad Ephefus einfhiffen konnte. Und 
weder folgt aus dem Epheferbrief, dem ja alle PBerfonalien fehlen, daß bei der Ueber— 
gabe deſſelben Thychikus den Sklaven Onefimus bereits in Koloſſä abgefegt hatte, noch 
folgt aus Ephef. 6, 21., daß es die Koloffer waren, die fchon vor den Leſern durch 
den Weberbringer Nachricht vom Apoftel erhalten hatten. 

So bleibt als wenigftens mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit entſcheidend nur eim 
Punkt übrig. Es wäre ſchon an fid) auffallend, wenn Paulus von Rom aus, wo ihn 
eine weite Seereife von Kleinafien trennte, den Philemon (Vs. 22) um fofortige Be 
reitung der Herberge bitte. Nun aber wiffen wir aus Phil. 2, 24., daß er im falle 
feiner Befreiung von Rom aus gar nicht zunähft nad) Kleinafien, fondern nad; Mace- 
donien zu gehen gedachte. Wir werden ihn alfo in Cäfarea zu fuchen haben, mo bei 
der milden Behandlung durch Felix er leicht auf baldige Befreiung hoffen konnte, zumal 
auch die Abſichten des Felix, die Apgefch. 24, 26. andeutet, es wohl mit fich brachten, 
daß eine foldye ab und zu im Ausficht geftellt wurde, Der Plan feiner römiſchen Reife, 
der von der dortigen Gefangenſchaft durchkreuzt wurde, brauchte ja deshalb keineswegs 
aufgegeben zu feyn, wenn er den Landweg über Kleinafien wählte. Aber allerdings 
mußten es ganz befondere Gründe feyn, die den Apoftel beftimmten, fi) nad) feinem 
Hleinafiatifchen Miffionsgebiete zurüdzumenden, von dem er fo feierlich auf Nimmer- 
wiederfehen Abfchied genommen hatte (Apgefch. 20, 25). Diefe Gründe können wir 
nur in den Nadjrichten fuchen, welche der Kolofjer Epaphras (Sol. 4, 12) ihm gebradt 
hatte. Diefer, obwohl nicht ausdrüdlic, als fein Schüler bezeichnet, hatte doch unzwei⸗ 
felhaft in paulinifhem Sinne (vgl. 1, 5. 7. 23) in Koloffä, wie in den Nachbarftädten 
des füdmeftlihen Phrygiens (4, 13) gewirkt und wenigſtens die Gemeinde in erfterer 
Stadt wahrſcheinlich gegründet (1, 7). Waren au die Nachrichten, die derjelbe über 
den Stand des Chriftenthums in jener Gegend und in Kleinafien überhaupt dem Apoftel 
gebracht hatte, im Ganzen erfreulich (Kol. 1, 3. 4. 8. 2, 5. vgl. Eph. 1, 15), fo be 
richtete er doc; aud) über Beforgniß erregende Erfceinungen, welche wohl den Ent- 
fchluß des Apoſtels erklären, noch einmal nad; Kleinafien zurüdzulehren, zumal es fid 
zunächſt um eine Gegend handelte, in der er perſönlich noch nicht gewirkt hatte. 

Kolofjä nämlich oder, wie Paulus aus unbelannten Gründen wahrſcheinlich fchrieb, 
Ko)dooaı, lag im füdweftlihen Theile von Großphrugien am Lykus, nicht weit von 
Laodicea und Hierapolis. Nach dem Chronifon des Eufebius wurden alle drei Städte 
im 9., nad) Paulus Drofins im 14. Regierungsjahre des Nero durd ein Erdbeben 
zerflört; wenn aber Tacitus (Annal. XIV, 27), der von einer theilmeifen Zerftörung 
der Stadt Laodicea (wovon fie ſich aus eigener Kraft bald wieder erholte) berichtet, daſſelbe 
Ereigniß meint, fo fegen es beide zu jpät an, da es dann in das 7. Regierungsjahr 
Nero's fällt. Iſt die letztere Combination aber richtig, jo wäre das ein wichtiges In— 
dieium fir die Abfaffung unferes Briefes in Cäfarea, da Paulus in Rom ein fo ſchred⸗ 
haftes Ereigniß, das dann der jüngften Vergangenheit angehörte, ſchwerlich unerwähnt 
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für pharifäifch gefinnte oder philofophifch gebidete Iuden; allein die in unferem Briefe 
vorausgeſetzte Beunruhigung der Gemeinde durch fie und die ganze Polemik des Apo- 
ftels, welche ihre Anfiht an dem Mafftabe der chriftlichen Heildwahrheit mißt (vgl. 
z. B. 2, 19), zeigt evident, daß fie innerhalb der Gemeinde ftanden. Es müſſen aber 
Judenchriſten geweſen feyn; denn Stellen wie 2, 11. 3, 11. zeigen bdeutlih, daß man 
auf die Beſchneidung ein befonderes Gewicht legte. Und hiedurd lernen wir noch eine 
befondere Gefahr diefer Richtung kennen. Im benadhbarten Galatien hatte Paulus 
einft den pharifäifhen Judaismus im heißen Kampfe zu Boden geworfen, hier tauchte 
der alte Feind in neuer eftalt auf. Es war nicht mehr die Befchneidung und Ge— 
fegeebeobadhtung die Bedingung der Heilserlangung ; aber es waren doch Befchnittene, 
die mit dem Anfprucd auftraten, den Weg zu diefer höheren chriftlichen Vollkommenheit 
zu weifen, und wenn auch das Sagungswefen, über welches diefer Weg führte, nicht 
mehr mit der Autorität des altteftamentlichen Geſetzes ſich dedte, fo konnte doch fo gut 
wie die Beſchneidung auch jede® andere Stüd der alttheofratifcen Lebensordnung als 
ein Vorzug derer erfcheinen, die diefe neue Stufe chriftlicher Bolllommenheit betraten. 
So erflärt fi) am einfahhften, daß neben den Enthaltungen auch die jüdifchen Feftfeiern 
(2, 16) als für fie verbindlid; betrachtet wurden. Zur geſchichtlichen Nachweiſung diefer 
Erſcheinung hat man bald auf die Kabbala (vgl. Dfiander in der Tübinger Zeitfchrift, 
1834), bald auf die gnoftifchen Syfteme hingewiefen, deren Keime man hier zu finden 
meinte (vgl. Neander in f. Geſch. der Pflanzung umd Leitung ꝛc.). Allein da beide 
Erfheinungen fpäteren Datums find, fo werden wir vielmehr nad) den der apoftolis 
chen Zeit näher liegenden Quellen zu forfhen haben, aus denen auch diefe geflofien 
find. Und da führen ſowohl die theofophifhen Lehren über die höhere Geifterwelt, 
welche nach 2, 8. auf einer alten Lehrtradition fußten, als die afcetifhen Saßungen, 
immer wieder auf den Efjenismus zurüd (vgl. Ritfchk, die Entftehung der alttatholijchen 
Kirche, 2. Aufl.1857). Bon ehemaligen Efjäern, welche zum Chriftenthbum übergegangen 
waren, wird diefe neue geiftige Bewegung ausgegangen feyn; auf dem Boden Phrugiens, 
wo ein von Alters her zum religidfen Enthufiagmus neigender Vollskarakter ihr Nah» 
rung gab, mochte fie am leichteften Eingang zu finden hoffen; gewiß ift, daß bereits Ko. 
loſſä mit feinen beiden Nachbarftädten (4, 13) davon bedroht war und fie zum min 
deften die Gemeinden in Unruhe über die frage verfegt hatte, ob fie auch in ihrem 
bisherigen Chriftenthume die volle Wahrheit und die Gewißheit des vollen zulünftigen 
Heiles erlangt hätten (vgl. 1, 23. 2, 2). Diefe Verhältniffe waren es, welche ben 
Üpoftel bewogen, fich fchriftlich an die ihm perfönlich unbelannte Gemeinde in Koloflä 
zu wenden. 

In der üblihen Weife entbietet Paulus der Gemeinde feinen Gruß, in melden 
fi) Timotheus, der nächſte der bei ihm befindlichen freunde, einfhließt (1, 1. 2). So— 
dann folgt die Dankſagung für den durch Epaphras ihm berichteten Zuftand der Lefer 
(1, 3—8), in welche er bereits eine Hinweifung auf die Wahrheit und Dekumenität 
des ihnen verfündigten Evangeliums einfliht (1, 5. 6), an deſſen VBollgenugfamteit man 
fie irre, machen wollte. Auch er erfleht für die Lefer eine weitere Zunahme ihrer Er 
fenntniß (1, 9); aber der Gegenftand derfelben iſt nicht die höhere überfinnliche Welt 
mit ihren Myſterien, fondern der geofjenbarte Gotteswille, deſſen Erkenntniß ſich wirt 
fam beweift im fruchtbarer ſittlicher Thätigfeit (1, 10), in unbefieglihem Leidensmuth 
(1, 11) und im freudiger Dankbarkeit für die bereit8 empfangene Gnade, die uns durch 
die Berfegung aus der Welt in das Reich Chrifti (1, 13) umd durch die Ertheilung ber 
Sündenvergebung (1,14) zu dem feligen Ziele hriftliher Vollendung befähigt hat (1,12). 
IR hiedurch bereits gejagt, daß die Chriſten auch ohme die neuen Anerbietungen der 
Irrlehrer bereitd Alles haben, was fie bedürfen, fo fchließt fi daran fehr natürlich an 
die Herborhebung des Einen Heildmittlers, durch dem fie es haben, in feiner durch die 
Irrlehrer bedrohten Dignität. Es wird fein einzigartiges Verhältniß zu Gott (1, 15), 
zur erften Schöpfung (1, 16. 17) wie zu der Gemeinde, als der neuen Schöpfung 
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angeordnet hatte. Zuletzt läßt er den Arhippus vermahnen, treu in der Führung feines 
Amtes zu feyn (4, 17). Paulus hat den Brief diktirt uud einen eigenhändigen Gruß 
fo wie die Bitte, feiner zu gedenken, heruntergefegt (4, 18). 

Bei den apoftolifchen Vätern findet fi, mit Ausnahme einer fehr unfichern Spur 
im Barnabasbriefe, feine Benugung unſeres Briefs, aber daffelbe gilt auch” z. B. von 
den Theffalonicherbriefen; bei Yuftin und Theophilus don Antiochien erinnert die Be- 
zeichnung Chrifti als mewröroxog naang xrioewg entſchieden an Kol. 1, 15; feit der 
Zeit des Irenäus ift er mit allen anderen als paulinifcher Brief allgemein anerfumnt. 
Dennod hat ihn Mavyerhoff (der Brief an die Kolofier, 1838) entfchieden für unächt 
erklärt, indem er darin eine Nahbildung des Epheferbriefs findet. Die Sprache bes 
Briefs fey unpaulinifch, ihr fehlten die grammatifchen und leritalifchen Eigenthümlich- 
feiten der paulinifchen Briefe, während ſich Vieles von der paulinischen Weife Abmwei- 
chendes finde. Richtig ift daran nur, daß namentlich im erften und in der erfien Hälfte 
des zweiten Kapitel® die Rede ſich mehr durch participiale oder relative Verknüpfungen 
fortfpinnt und nicht in felbftftändigen, durch Partikeln verbundenen Sägen. Aber das 
hängt damit zufammen, daß hier der DBerfaffer nicht argumentirt oder polemifirt, fon» 
dern mehr durch pofitive Entfaltung der evangelifhen Wahrheit die Lefer gegen bie 
Irrlehrer befeftig. Eben fo ift richtig, daß die mit der paulinifchen Rechtfertigungs— 
lehre zufammenhängende Terminologie hier zurüdtritt, während andere übrigens theil- 
mweife fichtbar mit der befämpften Irrlehre zufammenhängende und vielleicht geradezu an 
die Stichworte derfelben anfnüpfende termini in den Vordergrund treten. Im Uebrigen 
ift da8 Gepräge der paulinifchen Lehrfprahe im Großen und Ganzen unverkennbar. 
Haparlegomena fommen in jedem Briefe vor und einige Einzelheiten, an denen Mayer- 
hoff die Differenz des Ausdruds darzuthun fucht, wie die Stellung "Eiin» xai 'Tovdaiog 
(3, 11) oder der Singular olxrıouög (3, 12) find Meinlic und nichtsfagend. Der 
Vorwurf aber, daß der Berfaffer feine Gedanfenarmuth hinter gehäuften Synonymis 
berberge, und der paulinifchen Weife entgegen im theoretifchen Theile planlos, im prakti— 
ſchen planvoll fchreibe, muß als einfeitig und unrichtig zurüdgewiefen werden. Sehr 
ärmlich find die Nachweiſungen einer verfchiedenen Lehrweiſe ausgefallen. Wenn der 
Berfaffer feine Polemit gegen das Gefeg nit wie Paulus an den Ausdruck »ögog, 
fondern an den Ausdrud doyuara Müpfen, und das Geſetz als Menſchenwerk ber 
trachten foll, fo überfieht Mayerhoff, daß die Aſceſe der Irrlehrer in Umfang und 
Motivirung fih von dem mofaifchen Geſetz entfernte, und wenn er findet, daß der prä- 
eriftente Chriftus Gott untergeordnet werde, fo miderfpricht er der fonft allgemeinen 
Beobahtung, daß die Chriftologie unferes Briefs eher über die der älteren hinausgeht. 
Völlig mißlungen aber ift fein Beweis, daß unfer Brief in den Parallelftellen ſich vom 
Epheferbrief abhängig zeige. Derfelbe kommt meift darauf hinaus, daß in den baral- 
lelen Abfchnitten ſich Ausdrüde finden, die fonft im SKolofjerbriefe nicht vorkommen, 
was bei dem geringen Umfange des Briefs natürlich ohne jeden Belang ift, zumal auch 
das Umpgefehrte fi finde. Am fcheinbarften ift noch feine Beweisführung bei 1,9.19. 
2, 9., wo aber auch die Schwierigkeiten fich leineswegs ausreichend und keineswegs 
nothwendig aus den Parallelftelen erklären. Im Ganzen bleibt feine Tertvergleichung 
eine fehr äufterlihe. Dafür, daß die in unferem Briefe befämpfte Irrlghre die cerin- 
thifche ſey, fehlt aber gerade in dem entfcheidendften Punkten der letteren der Nachweis. 
Für die vermittelnde Annahme Ewald's daf die Abfaffung des Schreibens nad) vor- 
läufiger Befprehung des Inhalts durch Timothens gefchehen fen und erft gegen das 
Ende Paulus immer mehr diktire (vgl. Sendfchreiben des Apoftel Paulus, 1857), fehlt 
jede genügende Berechtigung. 

Confequenter und darum bedeutungsvoller find die Verſuche der Tübinger Schule, 
unferen Brief mit dem Epheferbrief zufammen den irenifchen Schriften des zeiten 
Jahrhunderts einzureihen (vgl. Baur in feinem Paulus, 1845, Schwegler in f. nad). 
apoſtoliſchen Zeitalter, 1846, Plant und Köftlin in den Theologiſchen Jahrbüchern, 
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1847. 50). Baur hebt befonder& hervor, daß die Chriftologie unferes Briefs über die 
pauliniſche hinausgehe und in einem von gnoftifhen Ideen erfüllten Kreife entftanden 
fey. Legtered hat er nicht nadjzumeifen vermocht (vgl. Kloepper, de origine epist. ad 
Eph. et Col. 1852), erfteres ift infoweit richtig, daß Paulus ſich im Gegenfage zu 
den Irlehrern veranlaßt fand, die höhere Dignität Chrifti, namentlich fein Verhältniß 
zur höheren Geiſterwelt und damit feine univerfale Stellung und Bedeutung abfichts- 
voller hervorzuheben (vgl. bef. 1, 20); doch liegen die Grundzüge zu der Chriftologie 
unferes Briefed in 1Kor. 8, 6. 2Kor. 4, 4. Röm. 9, 5. Mar zu Tage. Daß der 
gnoftifche Ehbjonitismus in unferem Briefe belämpft werde, hat Baur nicht erwiefen, 
die irenifche Tendenz hat in der Erwähnung des Markus und Lukas (4, 10. 14) einen 
fehr unfiheren Anhaltpunkt, und wenn die Nothmwendigfeit der Einheit der Kirche betont 
wird, fo hat das in ber durch die neue geiftige Bewegung gefchaffenen Zeitlage fein 
ausreichendes Motiv (f. d. Art. „Epheferbrief“) und mit den Gegenfäten heidenchriſtlicher 
und judenchriftlicher Nichtung nichts zu thun. Während Baur geneigt ift, unferen und 
den Epheferbrief demfelben Verfaſſer zu vindiciren, der alles Polemiſche, Specielle, In- 
bividuelle dem Kolofjerbriefe vorbehielt, während er den Inhalt defjelben im Ephefer. 
briefe weiter ausführte, fieht Schwegler in unferem Briefe eine Vorſtufe des Ephefer- 
briefs, der don einem entwidelteren dogmatifchen Standpunfte und entwidelteren kirch— 
fihen Berhältniffe aus den Uebergang zum johanneiſchen Evangelium bilde. Den Ko— 
Iofferbrief dagegen reiht er den Untionsbeftrebungen innerhalb der Hleinafiatifhen Kirche 
ein, welche mit Hülfe des beginnenden Gnofticismus den dortigen Ebjonitismus ber 
drängten. Mit Baur fieht aud; er die Nechtfertigungslehre zurüdgeftellt, um der Syn» 
thefe von Glaube und Liebe, als einer neuen Unionsformel Raum zu machen, worüber 
vgl. den Art. „Epheferbriefr. (Zur Eregefe vgl. die neueren Commentare von Junker 
1833, Bähr 1833, Steiger 1835, Böhmer 1835, Huther 1841, Dalmer 1858 und 
die befannten Handbücher.) Prof. Dr. Weiß. 

Komander, Johann (Dorfmann). Wahrfceinlich aus dem Rheinthal ſtam— 
mend, wurde er fatholifcher Pfarrer zu Igis in Graubünden und von hier 1523 nad) 
Chur ald Meffepriefter zu St. Martin berufen. In Zürich; gebildet, wie er felbft 
andeutet, ftand er mit Zmingli, der ihn von Jugend auf kannte und feines Fleißes tie 
feiner Sittfamfeit wegen fchäte, in innigfter Verbindung. Durch Muth und Eifer aus» 
gezeichnet, ward er der hauptfählichfte Beförderer der Reformation im Bündnerlande 
und Yahrzehnte lang ihre feftefter Stützpunkt. Auch in diefem fo eigenthümlich geftal« 
teten Lande, einem bielverziweigten Netze von Alpenftöden, das, in etwa 150 Thäler 
zerklüftet, die größten Unterfchiede des Klima's wie der Sprachen, der Abftammung und 
Boltsfitte im fich fchließt, fehlte e8 nicht am grellen Mifftänden, welche das Bedürfniß 
einer Reformation dringend fühlbar machten. Der Zudrang Unmürdiger zu den geift- 
lichen Pfründen ftieg in’ Unglaublihe. Dft ließen fid) Abweſende durch Solde ver» 
treten, die nicht einmal der Landesſprache fundig waren, zumal in den romanijchen Ges 
genden. Daher befcränfte fi der Gottesdienft auf die Meffe. Die Unwiffenheit ging 
fo meit, daß viele Ermachfene weder den Glauben noch die zehn Gebote wußten, Manche 
auch nicht das Vaterunſer. Die Unfittlichkeit der Priefter mar gränzenlos. Manche der» 
felben zogen im ungeziemender Kleidung, Kriegern ähnlich, umher und fuchten durch die 
niedrigften Künfte Gewinn. Die Mönde in Churwalden hielten ungefceut ihre Weiber 
und Kinder bei fich im Kloſter. Noch im Jahre 1528 war ein Spruch des Gerichtes 
nöthig, um fie zur Wegfhaffung diefer Angehörigen zu nöthigen; doc; wurde 1530 dem 
alten Abte bewilligt, feine Tochter Anna zu feiner Pflege bei ſich zu behalten und feinen 
Kindern murde eine Wiefe des Klofter8 zum Unterhalt zugetheilt. 

Bei alledem erhielt fi ein gefunder Sinn unter dem Volke, dag in eine Menge 
felöftftändiger, nur durch mannichfaltige Bündniſſe unter ſich verknüpfter Gemeinweſen 
fi) zertheilend, feiner Selbſtherrlichteit ſich wohl bewußt blieb auch in Hinſicht auf 
geiftliche Dinge, zumal auf kirchliche Befigthümer, und ſchon vor der Reformation 

4“. 





124 Komander 


öfter von derjelben Gebraud) machte. Das aufftrebende Volksbewußtſeyn, gefördert in 
den letzten Jahrzehnten durch Bervollftändigung der inneren Bündniffe, durch Berbün- 
dung mit den Eidgenoffen, ſowie durch Theilnapme an den Kriegen in Oberitalien, 
und Erwerbung des BVeltlin (feit 1512) war hier ein mächtiger Gehülfe zum Wiber- 
ftand gegen die kirchlichen Berderbniffe, ſowie zugleich gegen die politifchen Anſprüche 
der Prälaten, namentlich des Fürſtbiſchofs von Chur. Zur Verſtärkung dieſes Gegen⸗ 
ſatzes diente deſſen Verflechtung mit dem Widerftreite der Öfterreichifchen und franzd» 
fifchen Faltion, von denen jene im Bifhof von Chur ihren dornehmften Anhänger hatte, 
während der Abt des benachbarten Klofters Pfäffers ſich zur letzteren hielt. 

Schon früh gab es in Graubünden gebildete Yaien, die dem Auftauchen der Re» 
formation freudig zuſchauten. Martin Säger, Stadtvogt von Maienfeld, fchidte im 
Jahre 1520 ein Spottlied gegen Luther's Gegner an Zwingli, um es in Zürich druden 
zu laffen. Im der nahe bei Maienfeld gelegenen Filiale Fläfch fand das Evangelium, 
das durd) einen vom Züricher See hergefommenen Prediger im 9. 1521 oder 1522 
etliche Male verfündigt wurde, großen Antlang, eben fo in Malans. Cbenfalld von 
Außen wurde es in das rauhe St. Antonien: Thal im Prättigau gebracht. Davos 
vernahm die evangelifche Predigt durch feinen Pfarrer; ein großer Theil des Zehn, 
gerichtenbundes neigte fich bald demfelben zu. Immer weiter drang die Wirkſamleit 
des Gotteswortes. In Chur wirkte dafür der Schullehrer des Stiftes Jalob Salz 
mann (Salandronius, auch Aleander genannt), der als Humanift längft mit Zwingli 
im Briefwechſel ftand. Die allgemeine Unzufriedenheit über die kläglichen Zuftände 
der Kirche bewog endlich den Bundestag (d. i. die Verfammlung der Abgeordneten aller 
drei Bünde in Rhätien, welche abwechſelnd in Ilanz, Chur und Davos gehalten wurde), 
im Jahre 1523 etwelhe Abhülfe zu verfuchen, in ähnlicher Weife, wie dieß ander. 
wärts vorlam. Am 4. April des Jahres 1524 kam daher auf dem Bundestage zu 
Ilanz der „Artikelbrief“ zu Stande, aus 18 Punften beftehend, der zwar feine 
fichliche Lehre antaftete, aber den grellften Uebelftänden wehrte und der Reformation 
den Weg bahnte (er ift abgedrudt in Leu's ſchweizer. Lexilon Bd. I. S. 353.) Jeder 
Pfarrer, fagt der erfte Artikel, fol feine Pfründe felbft verfehen und dort wohnen, 
oder wenn er ed nicht kann, fie einem Anderen übergeben, jedoh nur einem Golden, 
zu deffen Ernennung die Kirchgenoſſenſchaft ihre Einwilligung erklärt. Ebenſo follen 
erledigte Pfründen nur gefchidten und ehrbaren Männern ertheilt werden, die dem 
Lehnsheren, wo ein folder ift, und den Kirchgenoſſen tauglic, fcheinen. Bei Verluft 
der Pfründe darf kein Pfarrer in Todesnöthen feine „Unterthanen“ verlaffen. Geiſtliche 
Berfonen dürfen feinen Kranken oder Sterbenden zu einem Teſtament verleiten ohne 
Beifeyn der Erben oder, wo diefe fehlen, der Amtleute. Niemand foll den Anderen 
vor eim geiftliche® Gericht laden außer wegen Ehefahen oder firdlicher Einkünfte. Die 
Untoften bei den bifchöflichen Gerichten follen ermäßigt werden und die Anmälte follen 
ihre Reden nicht lateinisch, fondern, wie vor Alters, deutfc halten. Wppellationen 
von geiftlichen Gerichte nadı Rom find einftweilen noch geftattet, doch foll der 
Richter innerhalb der drei Bünde beftellt werden und unparteiifch feyn. Ewige Zinfen 
ſollen abgelöft werden und die Abgabe am dem höheren Klerus, mit der die armen Ka— 
plane in neuerer Zeit beſchwert wurden, aufgehoben feyn. In Hinfiht auf Kleidung 
und Waffen wie ihren ganzen Wandel follen die geiftlichen Perfonen ſich der Ehrbarteit 
befleifigen; follten fie von ihren Ungebührlichfeiten nicht abftehen und die bifchöflichen 
vr denfelben nicht fteuern, fo würde der Bundestag fich veranlaßt finden, Abhülfe 
zu ſchaffen. 

Diefer anfcheinend fo wenig bedeutende „Artikelbrief”, der Jahrhunderte lang in 
Graubünden als Landesfagung galt, wurde, da er fofort zur Anwendung fam, ent 
fheidend, insbefondere auch für die Stellung unferes Komander. Der Dompdelan’ in 
Chur war Pfarrer der Hauptfiche zu St. Martin. Der Rath, verlangte daher nun— 
mehr von ihm, daß er feine Pfründe felbft verfehen, namentlich predigen folle. Da 
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er fich hierzu für unfähig erflärte, fo forderte ber Kath den Vikar des Domprobfles 
als Lehnoherrn auf, die Stelle gemäß dem Artifelbrief mit ihnen gemeinfam neu zu 
befegen, und fdhritt nad; defjen Weigerung zur Wahl Komander’s, wie biefer im 
Auguſt 1524 an Zmingli berichtet. Damit war ihm bie fefte Stellung angetviefen, in 
ber er 33 Jahre lang mit unermüdetem Eifer die evangeliſche Lehre berfündigen und 
zur Förderung der Reformation in ganz Bünden auf's Namhaftefte mittwirfen tonnte. 
Freilich war feine Rage dürftig, da die Pfründe verloren ging und die Bürgerfchaft ihn 
durch Steuern nothdürftig befoldete. An vielfachen Gefahren und heftiger Anfeindung 
fehlte es ihm nicht, fo daß ihn die Bürger, bewaffnet mit Ober, und Untergewehr, 
zur Kirche und wieder heim geleiteten. Doch hatte das Evangelium fröhlichen Fort» 
gang; immer mehr wuchs die Zahl der treuen Mitarbeiter. Bon Zwingli, der felbft 
feinem Geburtsorte nach dem Churer Bisthum angehörte, ſah ſich Komander insbefondere 
unterftügt durch ein fräftiges Ermunterungsjchreiben vom 14. Januar 1525 „an ger 
meine drei Bünde in Rhätien“, worin er fidh freut über die freudige Aufnahme des 
wahrhaften, unüberwindlihen Gotteswortes und deffen freie Predigt an manchen Orten 
in Bünden, den Komander als einen treuen, mwohlgelehrten Prediger, einen Mann vol 
Glaubens ihnen beftens empfiehlt, und hofft, daß Züri und Bünden wohl zufammen- 
ftehen in der Liebe zum Gottesworte. Auf's Aeußerſte fah ſich aber Komander ge- 
fhmäht und in's Gedränge gebradht durch die Umtriebe der Wiedertäufer, die ſchon 
im Sommer defjelben Jahres aud in Bünden die evangeliſch Gefinnten ftugig machten 
und von fchlauen Gegnern Komander’s, wie von dem Abte Theodor Schlegel, dem eifrigen 
Berfechter des Pabfithums, fogar begünftigt wurden, um ihn wo möglich zu vertreiben. 
Einige der hervorragenden Wiedertäufer, wie „der ftarfe Georg”, genannt Blaurod, 
waren Bündner. Auch die politifchen Berhältniffe wurden für das Evangelium be- 
denflih. Da Bünden im alle war, die Eidgenofjen um Hülfe zu bitten gegen ben 
Gaftellan von Muffo (am Comer See), fo forderten die Tatholifchen Orte Unterdrüdung 
der neuen Lehre als Bedingung ihres Beiftandes. Einen Hauptfchlag aber gegen Ko— 
mander und feine Gefährten verfuchte da8 Domcapitel bei dem Bundestage zu Chur 
vor Weihnachten 1525. Im Namen des Bifchofs Paul Ziegler erfchien Schlegel, Abt 
des St. YTucienftiftes zu Chur, nebft dem Dombelan Iter mit einer ſchweren Anklage; 
fie befchuldigten jene der Ketzerei, des Aufruhrs, des Kirchenraubes, der Schändung der— 
heiligen Saframente, und begehrten inftändig, weil diefe Vergehen mit feiner Kirchen— 
firafe genugfam könnten gebüßt werden, fo fen es hohe Noth, daß diefe Leute durch die 
weltliche Obrigfeit verdientermaßen vom eben zum Tode gebracht werden, wie es ſich 
bei Majeftätsverbrechen gezieme. Komander wurde vorbefchieden; er vertheidigte fich 
und feine treuen Gehülfen, deren, wie er fante, mehr als vierzig feyen, ruhig und 
muthvoll; er habe nur gemäß dem ausdrüdlihen Befehle der Landesobrigfeit gepredigt, 
was der heil. Schrift gemäß fen, und bitte, dieß im einer Öffentlihen Disputation 
eriveifen zu dürfen. Diefe murde auf den 7. Januar 1526 nah Ylanz angefegt. 
Komander verfaßte hiefür folgende achtzehn Thefen, die er im Drude erſcheinen 
ließ: 1) die chriftliche Kirche ift aus dem Worte Gottes geboren; in demfelben foll fie 
bleiben und die Stimme eines Anderen nicht hören; — 2) die Kirche macht feine Geſetze 
ohne Gottes Wort, fondern fie hört, was ihr Gemahl Chriftus Jeſus gefegt und ges 
ordnet hat; fonft wäre fie geringer als die jüdifche Synagoge; — 3) aus diefem folgt, 
daß die Ohrenbeichte und ihres gleichen, fo man Kirchengebote nennt, nicht weiter bin» 
den, als fie im göttlihen Worte gegründet und geboten find; — 4) Alles, was von 
dem Fegfeuer bisher gelehrt Morden, ift nicht von Gott gelommen; — 5) die Che und 
Speifen, die Gott geichaffen hat, verbieten, find Gebote derer, die don dem Glauben 
abgefallen find, und find aus Eingebung der Teufel; — 6) weldyer empfindet, daß er 
die Gabe der Reinigkeit von Gott micht habe, derfelbe mag und ſoll ſich verehelichen, 
weß Standes er immer fen; — 7) Bilder zur Verehrung machen, ift wider Oottes 
Wort des neuen und alten Teſtamentes; — 8) alle Menfcengebote und Menjcen- 
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ſatzungen, die die Gewiſſen fangen, find unnüg, abzuthun und ganz hinwegzunehmen; 
denn fie find ein vergeblicher Gottesdienft; — 9) die Bifchdfe follen felber predigen, 
nicht das weltliche Schwert führen, nicht große Güter befigen, fondern ziemliche Nah: 
rung haben und über die Schafe Chrifti mit dem Worte Gottes wachen; — 10) bie 
fogenannten Geiftlichen, weß Standes fie immer feyen, follen im zeitlichen Dingen der 
weltlichen Gewalt unterthan ſeyn; — 11) Chriſtus Jeſus ift ein einiger oberfter Priefter 
des neuen Teftamentes, der ewig lebendig bleibt, darum er feines Entfegens bedarf; — 
12) diefer oberfte Priefter ift unfer einiger Mittler zwifchen Gott dem Vater und ung, 
feinen Gläubigen; deshalb alle anderen Mittler und Fürfpreher außer ihm ohne Grund 
der heil. Schrift aufgeworfen find; — 13) diefer unfer oberfter Priefter hat ein einig, 
ewigwährend Opfer gethan; deshalb alle andere Sündopfer aufgehoben find, und nad; 
dem diefes einmal geopfert worden, mag es um feiner Bollfommenheit willen von kei» 
nem Menſchen getviedert (miederholt) werden; — 14) die Meffe, worin man Chriftum 
Gott dem Bater für die Sünde der Lebendigen und Todten aufgeopfert, ift der heiligen 
Schrift zuwider und eine Fäfterung des allerheiligften Leidens Chrifti; — 15) die Meffe 
ift dem heiligen Evangelium und dem ganzen neuen Teſtament unbefannt, aber durch 
die Veränderung der Danffagung (Eucariftie) in ein Opfer verwandelt worden; — 
16) daß Chriftus wefentlich, wie er zur Rechten Gottes des Vaters figt oder am Stamme 
des Kreuzes hing, im dem Brote der Danffagung fey, ift ein Irrtfum und mag mit 
der heil. Schrift nicht erwiefen werden; — 17) des Herm Abendmal zum Gedächtnik 
und zur Dankfagung des Leidens Chrifti nad; feiner Einfegung, ſammt dem chriftlichen 
Bann, ift hingenommen und die erdichtete Dpfermeffe an deffen Statt eingefegt; — 
18) welcher von den Zehenden Antwort haben will, dem wollen wir uns auch nicht 
widerfeten. Gott fey Preis und Ehre in die Ewigkeit! Amen.“ 

Komander fah fi) von den beiden Bürgermeiftern der Stadt Chur nad) Ilanz bes 
pleitet, aud) ftand der Domherr Pontifella auf feiner Seite, fowie Johann Blafius, 
Pfarrer zu Malans, fpäter bis an fein Lebensende (1550) Pfarrer in Chur, ebenfo 
ein junger Engadiner Philipp Gallicius, auch Salug genannt, der aud; weiterhim bei 
allen wichtigen Verhandlungen und fpäter (feit 1550) als College in Chur ihm auf's 
Bortrefflichfte beiftand. Von Zürich her fanden ſich die beiden Gelehrten Sebaftian 
Hofmeifter (zuvor in Schaffhaufen) und Jakob Ammann ein, verfehen mit dem hebräi- 
ſchen und griechifchen OGrundtert der Bibel. Doc; wurde ihnen als „Fremden“ ver: 
wehrt, mitzureden, und ihnen faum geftattet, zuzuhören, während man amdererfeits einen 
Mönch aus Straßburg als Wortführer hinftelltee Auch fonft verfuchten die Gegner 
alles Mögliche, um es nicht zu einer ordentlichen Disputation kommen zu laffen. Erſt 
am zweiten Tage gelang es Komandern, der mit unerfchütterlicher Feſtigkeit feine Stel. 
lung behauptete, die erfte feiner Thefen zu verfechten; er that es mit fo grümdlicher 
Schriftlenntniß, daß Hofmeifter, don dem wir eine einläßliche Beſchreibung diefes Ge- 
ſpräches haben (in Füßlin's Beiträgen zur Neformationsgefh. Bd. I. S. 337—382) 
ſich über ihm verwunderte, da er feine Erwartung weit übertraf. Auch von den Geg- 
nern wurde dieſe Thefe fchließlich zugeftanden. Ueber Anderes wurde nur fporadifc 
gefprochen, wie über das Anfehen der Tradition, das Fegfeuer, das Verbot der Pries 
fterehe und das Sakrament des Altars. Ueber Letteres wurde vom dem Hauptgegner, 
dem Abte Schlegel, mit Abſicht fo meitfchweifig geredet,‘ daß die Abgeordneten der 
Dünde ungeduldig aufftanden und das Gefpräd; abbrachen, ungeachtet Komander dagegen 
proteftirte. Nahmen die Gegner davon Anlaß, ſich den Sieg zugufchreiben, weil fie 
zulegt das Wort geführt, fo war doch der Erfolg im Ganzen dem Evangelium günftig- 
Die Schriftlenntniß und der würdige Ernft feiner Belenner ward weiteren Sreifen Fund, 
auch don den Gefandten der Bünde felbft anerkannt. Sieben Priefter traten fofort der 
evangelifchen Lehre bei. Die Anklage gegen Komander war bejeitigt, ungehindert konnte 
er fortwirfen. Zwar wurde auf die Drohungen der fatholifchen Eidgenoffen vom Bun: 
destage zu Chur Feſthalten am alten Gottesdienfte neben der Predigt des Oottes- 
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wortes verſprochen. Dennocd wagte es Komander, zu Oſtern des 9. 1526 das Heilige 
Abendmahl in evangelifcher Weife auszutheilen, auch wurden die Bilder größteutheils 
weggeſchafft. Um diefelbe Zeit wurde der Kaplan Gallicius im Engadin und Blaflus, 
auf deſſen Betrieb zu Malans Mefje und Bilder abgefchafft worden, für einige Zeit 
verbannt, aber bald wieder zurücgerufen. Die löftlichfte Nachwirkung der Ilanzer Disputa- 
tion follte al8bald zu Tage treten. Da ſich nämlich gegen das oben erwähnte Verſprechen 
in den Gemeinden Mifbilligung erhob, wurde um Pfingften 1526 von dem Bundes 
tage zu Davos beſchloſſen: Jedem folle es in Graubünden völlig freiftehen, fid) zum 
römifchen oder evangelifchen Glauben zu befennen und denfelben auszuüben; alles Ber- 
folgen und Scmähen ander Gläubiger wurde fireng verboten und die Prediger beider 
Theile verpflichtet, fid genau an das göttliche Wort Alten und Neuen Teſtamentes zu 
halten; die mwiebertäuferifche und andere Selten wurden dagegen für immer verboten 
und ihre Anhänger, wofern fie nad; gejchehener Widerlegung und Ermahnung nicht da» 
von abftehen, mit Berbannung bedroht. Damit war nun der Grund gelegt zu geord- 
neter Ölaubensfreiheit Graubünden’, umd auf diefem Grunde ließ fid; weiter fort- 
bauen. Während der Bifchof der katholiſchen Eidgenoffen mwillfährig feine Abgeordneten 
zu der von diefem angeordneten Badener Disputation ſchickte (Mai 1526) und feine Umtriebe 
immer mehr Verdacht erwedten, wurden im Juni 1526 auf Anregung der Bürgermeifter 
von Chur zwanzig neue Reformationsartifel aufgeftellt, welche des Biſchofs poli« 
tifhen Einfluß weſentlich befchränften und dem UWebergreifen defjelben in die kirchlichen 
Angelegenheiten fefte Schranken fegten. Dede Gemeinde erhielt das Recht, ihren Pfarrer 
felbft zu wählen und wieder zu entlaffen, wodurd in Bünden, freilich nicht immer 
zum Heile der Gemeinden, erreicht wurde, was man anderwärts damals umfonft be- 
gehrte. Im weiten Seifen gelangte forthin die Reformation zum Durchbruch, hier 
fchneller, dort langfamer, meift ohne Störung der Ruhe. Der Bifhof und Abt Schle— 
gel, äußerſt erbittert, machten Anſchläge, fie wieder zu unterdrüden, und liefen fich des» 
halb mit dem alten Feinde der Bündner, dem Gaftellan von Muffo, Ialob Medici, und 
feinem Bruder Johann Angelo, damaligem Erzpriefter in Beltlin, dem fpäteren Pabſte 
Pius IV,, in Verbindungen ein, wegen deren der Abt im Januar 1529 enthauptet 
wurde, während der Bifchof, fchon zuvor entflohen, im Auslande meilte, wofelbft er im 
Sahre 1541 ftarb. 

Komander war indeß unermüdet, die Reformation wahrhaft durchzuführen. Erſt 
jest noch bemühte er ſich fo eifrig, da8 Hebräifche zu erlernen, daß er ſich ein höchſt 
befchiwerliches Augenleiden zuzog. Sein Briefwechſel mit Zwingli gibt uns ein leben. 
diges Bild feines emfigen Strebend. Bald ift es eine dunkle Stelle der Schrift, über 
die er ſich Auffchluß erbittet, wie 1Joh. 5, 4—8., bald eine fchwierige Frage prafti- 
ſcher Urt, wie über Zuläffigkeit der Kranfencommunion in der Peftzeit 1526, da das 
Beifpiel von Bafel und Conſtanz dafür ſprach, feine eigene Anfiht dagegen; fodann 
erbittet ex fich einen gefchicdten Lehrer für Chur, fowie Bücher auch zur Belehrung der 
romaniſch Redenden, oder er Yagt 1528 auf's Neue über feinen harten Stand gegen» 
über den Wiedertäufern, die alle feine Kraftanftrengung in Anfprud; nahmen, deren Be- 
firafung mit dem Tode ihm jedoch fehr mißfälig war, dann wieder über feine Be— 
drängniß don Seiten der Bapiften, wie 1529 bei dem drohenden Briefe, den der Reichs— 
tag von Speier an Bünden richtete, oder über die franzöfifchen Umtriebe behufs der 
unfeligen Kriegsdienfte. Auf dem Punkte, Bünden deshalb zu verlaffen, gemwärtigt er 
(1522) nur noch Zwingli's Wink, wohin er gehen fol, Harrt aber aufs Neue aus; 
innig freut er ſich über Zwingli's glüchliche Rüdtehr aus Marburg und gibt ihm im 
den Kriegsjahren genaue Auskunft über die bedeutenderen Perfönlichfeiten in Bünden. 
Der furchtbare Schlag, der mit Zwingli's Tode und dem darauf erfolgten unglinftigen 
Friedensfchluffe 1551 eintrat, war auch für Bünden empfindlid. Um fo mehr be» 
mühte fid) Komander in Verbindung mit Bullinger, dem Nachfolger Zwingli's, in 
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dem er eine tüchtige und willlommene Stütze fand, für den Ausbau der Kirche, für 
Unterricht und für die höchſt nöthige Dieciplin unter den Geiftlichen zu forgen. 

Es fehlte der evangelifchen Kirche Bündens befonders an einheitlicher Entmwide- 
lung ; bei der Unabhängigkeit der Gemeinden traten da manche Uebelftände ein, leicht 
drängten ſich Unwürdige zum Pfarramt. Die Geiftlichen hatten anfangs firdliche Ans 
gelegenheiten, in vertraulichen Gefprähen (Colloquien) behandelt. Indeſſen mar eine 
feftere Organifation dringend nöthig; daher trat Komander fammt feinen Umtsbrüdern 
vor den Bundestag mit der Bitte um Errichtung einer Synode. Die Urkunde, durch 
welche diefe fanktionirt wurde, vom 14. Januar 1537 (fpäterhin öfter erweitert) über: 
trägt der Synode die Gewalt, fremde Geiftliche zu eraminiren, läffige Pfarrer zu er- 
mahnen, lafterhafte zu entiegen, fo daß die Gemeinden hierin ſich nad ihren Beſchlüſſen 
richten follten, wiewohl diefe nicht immer und überall Nachachtung fanden. Oft fellten 
eben Gemeinden folche Geiftlihe an, welche am wenigſten Lohn begehrten, und nahmen 
auch diejenigen in Schuß, deren Entfernung der Synode nothwendig erfhien. Die 
Hauptlaft in der Führung der Synode lag indgemein auf Komander und feinen zwei 
Collegen in Chur, mit denen ihn treue Liebe verband. Noch im nämlidyen Jahre wurde 
dem Evangelium eim bedeutender Fortfchritt zu Theil durd die in romanifcher Sprade 
pehaltene Disputation zu Süs im Engadin, der Gallicius, damald Pfarrer in 
Malans, und Komander’s College Blafius beitwohnten. Komander's Thefen, die er elf 
Jahre zuvor für das langer Gefpräcd verfaht hatte, wurde ihr zu Grunde gelegt. Im 
Folge diefer Disputation wurde in wenigen Jahren foft das ganze Engadin reformirt. 
Gleichzeitig arbeitete Komander einen Katehismus aus, welder fpäterhin (im Jahre 
1552 durch den Nechtögelehrten Jalob Biveroni aus Samaden) in's Romaniſche über» 
fett wurde. Ungeachtet aller diefer Berdienfte fah Komander in eben diefem Jahre 
feinen tärglichen Gehalt um ein Drittheil vermindert, weil er es für feine Pflicht er- 
achtete, unabläffig gegen die franzöfiiche Faltion und das unheilvolle Reislaufen zu pre 
digen. Doc; ließ er ſich nicht ermüden. Jahre lang war er auf Errichtung einer hd» 
beren Schule bedacht. Nachdem endlich durch Bullinger’8 Beihülfe der einflufreiche 
Landeshauptmann Johann Travers gewonnen worden, der, früherhin Commiflär des 
Bifhofs, noch in feinen alten Tagen die Kanzel beftieg, um die evangelifche Pehre zu 
berfünden, fam endli 1543 ein Oymnafium in Chur zu Stande, da® unter dem 
in Zürich, gebildeten jüngeren Pontifella und dem Dichter Lemnius für Zöglinge beider 
Confeffionen wohl gedieh. 

Befonders viele Sorge und Mühe verurfahten Komandern die Regungen bes 
Evangeliums in den italienifchen Bogteien Bündens, die hauptfächlich durch italie- 
niſche Flüchtlinge befördert wurden. Während er diefe anfangs mit Bewunderung und 
hoher freude über die Dpfer, die fie gebracht, begrüßte, erfannte er nachgerade zu fei- 
nem Schmerze, wie Mande von ihnen, vom Slkepticismus ihrer früheren Umgebung 
angeftedt und von eitler Ehrfucht getrieben, mehr in fpigfindigen fragen mit ihrem 
Scharffinn zu prunfen, als ernfte fchlichte Erbauung zu fchaffen trachteten. Im feinen 
Briefen an Bullinger fucht er Troft und Rath bei diefen fchiwierigen Dingen, denen er 
ſich in aufrichtiger Befceidenheit kaum gewachfen fühlte (f. Beftalozzi, Bullinger S. 258 fi. 
354. 427.449 ff.),. Während er ſich über den gefunden Glauben eines Aaoftino Mai» 
nardi und Giulio Milanefe freuen durfte, pflanzten ſchon im 3. 1544 Francesco Ca— 
labrefe und Girolamo Milanefe im Engadin gefährlihe Irrthümer, denen man durch 
eine zweite Disputation zu Süs begegnete (f. den Art. „Antitrinitarier”, Bd. I. 
©. 403). Froh war er fowie feine Amtsgenofien, von dem Anabaptiften Tiziano um 
1548 doch nod einen Widerruf erlangen, ihn dadurch der Todesftrafe entreißen und 
jener Fluth von Vorwürfen entgehen zu können, die einige Jahre fpäter Calvin trafen 
nad; Servede's Lebensende. Beſonders gaben aber die Zweifel und Einwürfe, durd 


welche der Sicilianer Camillo Renato die Gemeinde zu Chiavenna beunruhigte, nament- 
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meinde in Locarno. Züri; 1836. 2 Bde. — U. Campell’s rätifche Gefch. von 
E. v. Mohr, in Mohr’s Archiv f. die Gef. der Nepublit Graubünden. Chur 1848. 
1853. 2 Bde. — Bei Goldast, Alamann. rer. script., Briefe Komander’s an 
Badian de antiquitatibus Curiae in Rhaetia. Frankf. 1606. Karl Peſtalozzi. 

Korinther, Briefe an die. Korinth, die altberühmte Handelsftadt auf dem 
Iſthmus, der üppige Sit der Bildung und Ueberbildung, der Sittenlofigleit, inſonder⸗ 
heit eines fchamlofen Aphroditecultus, war das Ziel der zweiten Miffionsreife des Apo- 
ſtels Paulus gewefen, der während feines anderthalbjährigen Aufenthalts (vgl. Apgeſch. 
18, 1—17) das Chriftenthum dafelbft pflanzte (1 Kor. 3, 6) und eine gleich anfangs 
bortwiegend aus Heidendjriften beftehende (1 Kor. 12, 2) Gemeinde fliftete. Aber nur 
wenig Gebildete befanden ſich unter dem Belehrten (1 Kor. 1,26f.); zu den Bornehmften 
fheint der Stynagogenvorfteher Krispus (1 Kor. 1,14. Apgeſch. 18, 8) gehört zu haben. 
Einen zweiten Befuch machte Paulus nad) 1 Kor. 16,7. 2 Kor. 2, 1. 12,14.21. 13,1.2. 
während feines dreijährigen Aufenthaltes in Ephefus von letterer Stadt aus in Korinth, 
bol. übrigens Bd. XI. S.244. Ueberhaupt aber find aud die Erinnerungen, welche fid 
an die Namen Apollos (vgl. ©. 74 diefes Bandes), Aquila und Priscilla (vgl. Bd. I. 
©. 456) knüpfen, für die engeren Beziehungen beweifend, welche zwifchen den Gemein- 
den zu Ephefus und Korinth obmwalteten. Schon bei jenem, in der Wpoftelgefchichte 
nicht erwähnten zweiten Beſuche hatte Paulus in Korinth nicht Alles fo angetroffen, 
wie e8 zu wünfchen gewefen wäre (2 For. 2, 1. 12, 21). Bereits nämlich war auch 
Apollos dafelbft anmwefend gewefen, und hatte die kunftmäßige und rednerifche Form, in 
welcher er das Evangelium verkündigte, und der, von der einfachen Weife des Paulus 
(1 Kor. 1, 17. 2, 1—5. 3, 1. 2) nicht minder abftechende, auf dem Gebiete der Alle— 
gorie und Typologie ſich bewegende Inhalt feiner Predigt Anlaß zu den Anfängen jener 
Parteibildung gegeben, durch welche die Forinthifche Gemeinde einen keineswegs vortheil- 
haften Ruf erlangt hat. Aber diefelbe ftellte auch nod; im anderer Beziehung ein Bild 
der GStreitigfeiten dar, von melden das apoftolifche Zeitalter bewegt war. Verſehen 
mit Empfehlungsbriefen (2 Kor. 3, 1), famen pharifätfhe Yudenchriften (2 Kor. 11, 22) 
nad) Korinth, wo fie das Anfehen der Urapoftel dem Paulus gegenüber geltend machten 
und fid in deffen Wirkungsfreis eindrängten (1 For. 9, 2. 2Kor. 10, 13—16. 11,5). 
Weil man auf diefer Seite den Namen des Petrus als Aushängefchild gebrauchte, ent» 
ftand fpäter die bei dem forinthifchen Dionyſius bezeugte Sage von einer Anweſenheit 
des Petrus in Korinth. Uebrigens machten unter den judenchriſtlichen Gemeindegliedern 
diefe Sendlinge nicht wenig Glüd, befonders dadurch, daß fie fcharf die Nationalprö- 
rogative Iſraels hervorhoben (2 Kor. 5,12. 11,18.22. 12,11), während fie amdererfeits 
nicht, wie die Irrlehrer in Galatien rüdfichtslos auf Befchneidung drangen, fondern 
bloß eine je länger, defto heftiger werdende Feindfchaft gegen die Perfon des Heiden- 
apoftel8 an den Tag legten. Da fie dabei die Partei des Apollos fchonten, wurden die 
Modifilationen der heidendhriftlichen Richtung auch durch diefen gemeinfamen Gegenfag 
nicht unter einander ausgeglichen. Ohnedieß hatte Apollos feinen Anſpruch erhoben, 
ein Apoftel zu feyn, und ftand, wenn er Verfaſſer des Hebräerbriefes ift, dem Yuden- 
thume überhaupt viel näher, ald Paulus. 

Nun wird aber neben diefen drei Parteien an der mafigebenden Stelle 1 Kor. 1,12. 
noch einer vierten Erwähnung gethan, der fogenannten chriftinifchen, über deren Eigen 
thümlichfeit und Stellung zu den übrigen ſchwer etwas Sicheres zu fagen ift, obwohl 
diefer Punkt Anlaß zur Entftehung einer ganzen Literatur gegeben hat. Wir geben 
bier bloß eine überfichtliche Darftellung der Ausgangspunfte, von denen die Löfung des 
Näthfels hat verfucht werden mollen. 

Als abgethan kann die frühere Meinung betradhtet werden, als handle es fich über- 
haupt nur um drei Parteien, wobei man (Micjaelis, Häbiger) zuweilen, und auf bie 
Autorität ‚vieler Kirchenväter geftügt, noch weiter annahm, es feyen die 1Kor. 1, 12. 
genannten Parteihäupter nur erdichtet, um die wirklichen Schismatifer nicht zu nennen. 
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tigen Parteiwefens zum breifbaltigen habe das Bedürfniß nad; Einigung erweckt; fo 
entftand eine vierte Richtung, die ſich dadurch über alle fchon vorhandenen hinaugftellte, 
daß fie von aller menfchlichen Autorität Umgang nahm. Nidjts lag näher, als daß 
fie diefe ihre Parteiftellung dur den Namen Chrifti felbft zu deden fuchte. 

Bei Beurtheilung diefer verfchiedenartigen Hypotheſen ift vor Allem feftzuhalten: 
1) daß nur der erfte Theil des erften Briefes 1, 10—4, 21. vom Parteimefen han- 
delt, weßhalb es gewagt ift, aus anderen Parthien der Briefe Züge zur Karalteriſtil 
der Parteien herbeizuziehen; 2) daß aber aud; innerhalb dieſes erſten Theiles von der 
Chriftuspartei nur ganz gelegentlihh an der Einen Stelle 1, 12. die Rede ift, während 
die eingehendere Polemik des ganzen Abfchnittes ſich offenbar (vgl.4,6) auf die Apollos- 
partei bezieht; 3) daß keineswegs alle Uebel und Schäden der forinthifchen Gemeinde 
in dem Parteiwefen ihren Grund haben oder damit auch nur zufammenhängen. So hat 
3. B. die Parteiung das Abhalten gemeinfamer Berfammlungen nicht verhindert (vergl. 
14, 23), und die bei denfelben vorflommenden „Spaltungen“ (vgl. 11, 18. 19) laufen 
nicht auf den Gegenfag bon Petrinern und Paulinern, fondern auf den von Armuth 
und Reichthum zurüd. 

Es mar nämlid; überhaupt zu Korinth nod; gar Manches feineswegs in wün— 
fchenswerther Ordnung. Den neubelehrten Heiden fiel e8 auch hier ſchwer, fich ber 
unbefangen geübten gefchlechtlichen Zuchtlofigfeit zu entfchlagen (1 For. 5, 9—11. 6, 
12— 19. 5Kor. 12, 21). Diefe Neigung der Gemeinde zur Unzucht hatte dem Apoſtel 
fhon einmal veranlaßt, von Ephefus aus ein nicht mehr vorhandenes, fpäter durch ein 
werthlofes Apokryph erfettes Schreiben nad; Korinth zu richten, deffen Spur ſich nod 
1Ror. 5, 9. findet. Nachher erfuhr Paulus von einem in Korinth borgefommenen, 
befonder® ärgerlihen Fall, daß nämlich Einer mit feiner Stiefmutter in verbotenem 
Umgang lebte. Zugleich erhielt er auch Kunde von dem Ausbruche des Parteimefens, 
und zwar durd die Familien- oder Hausgenoffen einer gewiffen Chlos (1 Kor. 1, 11). 
Die ftärffte Aufforderung aber zu einer neuen fchriftlihen Anfprahe an die Gemeinde 
wurde ein Brief, den die Korinther felbft an den Apoftel richteten und durch Stepba- 
nas, Fortunatus und Achaikus überbringen ließen (16, 17). Derfelbe enthielt eine 
ganze Reihe von Tragen, ſich beziehend auf Chelofigfeit, darin Einige eine befondere 
Höhe der Volllommenheit erblidten, ohne Zweifel im egenfag dor Allem zum Juden⸗ 
chriſtenthum (7, 1), auf das Eſſen des Götenopferfleifches (8, 1), mwahrfcheinlich auch 
auf die Geiftesgaben (12, 1) und die Collette (16, 1). Aus der Antwort de& Apoftels 
erfehen wir, daß ſich die Heidendriften in Korinth überhaupt fehr frei benahmen, Ein» 
ladungen zu heidnifchen Opfermahlzeiten annahmen (10, 27. 28), ja fogar in Streit, 
fahen über das Eigenthum vor heidnifchen ©erichten gegen einander Recht fuchten 
(6, 1). Daran nahmen dann die Judencriften gerechten Anftoß. Aber auch bezüglich 
der Oemeindeverfammlungen und der Piebesmahlzeiten waren Unordnungen eingerifien, 
in deren Folge die urfprüngliche Bedeutung des Abendmahls verloren gehen mollte 
(11, 17— 34). Die Weiber ihrerfeits fühlten ſich emancipirt und bethätigten ihre neu- 
gewonnene freiheit befonder® in der Kopftraht (11, 2— 16) und durch Öffentliches 
Reden (14, 34— 36). Zugleich war man verfchiedener Anſicht hinfidhtlich der Geiſtes— 
gaben (12, 1f.), und murde infonderheit die Gabe der Gloſſolalie ein Gegenftand 
lindiſch eiferfüchtiger Beftrebungen (14, 1 f.). Endlich taudten auch an der Auferfte 
hungslehre des Apoſtels Zweifel auf (15, 1 f.), welche wohl eher von der philofophifchen 
Bildung der Griechen, als von einer fadducäifhen Richtung ausgegangen feyn modhten. 

Die dargelegten Berhältniffe boten Beranlaffung genug, nicht bloß den Timothens, 
der gerade mit Craft und Anderen (16, 11) nach Macedonien reifte (Apgefch. 19, 22), 
mit einem Befuche in Korinth zu beauftragen, fondern audy den rüdfehrenden Geſandten 
ein längeres Schreiben mitzugeben (16, 12. 17), welches wir in unferem, in feiner 
Integrität und Uechtheit gar nicht zu bezweifelnden, erften Korintherbrief, der in Ephefus 
gefchrieben wurde (4, 17. 16, 3. 8. 19), noch befigen. 
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In diefenı mertwürdigen Denkmal apoftolifcher Lehrweisheit, das uns zugleich ein 
febendiges und anſchauliches Bild urchriſtlicher Gemeindezuftände gibt, lommt Paulus 
nah Gruß und Eingang (1, 1—9) fogleicd; anf das Parteimefen zu fprechen, weit auf 
Chriſtus als den Mittelpunkt des Glaubens hin und vertheidigt gegenüber den Zumu— 
tungen der apollonifchen Partei feine funftlofe Weife, das Evangelium zu predigen 
(1, 10—4, 21). Hierauf geht er zu anderen Schäden über, die ihm auf mündlichen 
Wege befannt geworden waren. Er erklärt ſich über den Blutfchänder, der feierlich 
ercommunicirt werden fol (5, 1—8), und über das Berhältnig der Chriften zur uns 
züchtigen Welt überhaupt (5, 9—13). Er mifbilligt das Yaufen vor heidnifche Ger 
richte (6, 1—11) und rügt zum Schluſſe noch die in der Gemeinde eingerifjene fittliche 
Sclafiheit überhaupt (6, 12—20). 

In einem neuen Abfchnitte nimmt nun der Apoftel den Brief der Gemeinde zur 
Hand und verbreitet fich zuerft über die ehelichen Berhältniffe (7, 1—40), dann über 
den Genuß des Gößenopferfleifches, bei welcher Gelegenheit er fich felbft als Borbild 
der verlangten Selbftverläugnung aufftellt (8, 1— 11, 1); befonder8 eingehend aus» 
geführt ift der, der Regelung der gottesdienftlicen Berhältniffe gewidmete Theil, der 
mit der Anordnung der Berfchleierung für die Weiber beginnt (11, 2—16). Hierauf 
werden für die gemeinfamen Mahlzeiten (11, 17—34) und für die Öffentlihen Bor» 
"träge Regeln aufgeftellt, wobei der Apoftel über den Werth der Geiftesgaben überhaupt 
(12, 1—13, 13), über dad Reden mit Zungen infonderheit (14, 1—40) Anſichten 
und Anordnungen mitıheilt. Endlich folgt die einzige dogmatifche Partie des Briefe, 
der Abſchnitt über die Auferftehung der Todten (15,1—58). Der Schluß (16, 1—24) 
enthält eine Reihe von Nachrichten und Ermahnungen, namentlid; aud; eine Anordnung 
in Betreff der Liebesgabe, welche der Apoftel nad) Ierufalem zu bringen gefonnen war. 

Dieſes Sendfchreiben follte dem ſchon abgereiften Timotheus noch zuborfommen 
(16, 10) und furz vor der Ofterzeit (5, 7) des Jahres 58 (nach der XI, 242 befolgten 
Chronologie) in Korinth eintreffen. Timotheus follte dann nad; dem Plane des Apo- 
ftel8 wieder zum Apoſtel zurüdkehren (1 Kor. 16, 11), Nun haben freilich angefehene 
neuere Gelehrte (Neander, Credner, Rüdert, de Wette, Neuß, Maier) ftarfe Zweifel 
dagegen geltend gemacht, daß Timotheus damald überhaupt nad; Korinth gelommen fen. 
Er fcheint vielmehr in Macedonien geblieben zu feyn, weßhalb er 2Kor. 1, 1. wieder 
zur Seite des Apofteld angetroffen wird, ohne daß der Nachrichten, die diefer von ihm 
erhalten, Erwähnung geſchieht. Um fo gemwiffer aber ift es Titus geweſen, der den 
Paulus durd; die Kunde, die er ihm von Korinth überbrachte, zur Wbfaffung unferes 
zweiten Korintherbriefes beftimmt hat. Schon von Ephefus aus hatte Paulus ihn dor» 
ausgefandt, um ihm dann in Troas wieder zu treffen. Freilich geht aus 2Kor. 2, 13. 
7, 5. 6. hervor, daß, ald Paulus nad; Troas fan, Titus nicht dafelbft zu finden war. 
Bielmehr hat derfelbe fich erft in Macedonien wieder an Paulus angefchloffen und ihm 
Nachrichten von fo ernfter Natur überbracht, daß Paulus alsbald zur Abfaffung eines 
neuen, unferes zweiten Rorintherbriefes fchritt, der nah 8, 10. im Herbſte deffelben 
Jahres gefchrieben wurde, in deſſen Frühling unfer erfter Brief entftanden if. Und 
zwar wurde der zweite Brief nad) 2, 13. 7, 5. 8, 1. 9, 1. Wpgefch. 20, 1. in Ma- 
cedonien gefchrieben; eine alte Unterfchrift gibt geradezu Philippi an. 

Der Zweck des Briefes ift 13, 10. ausgeſprochen: er follte die Gemeinde auf die 
Ankunft des Apoftels vorbereiten, fie im diejenige BVerfaffung bringen, welche Paulus 
borfinden mußte, wenn er nicht genöthigt feyn follte, mit ftarfen Strafmitteln einzus 
Ihreiten. Zwar die Mehrheit der Gemeinde hatte des Apoftels Anordnungen bezüglich 
des Blutfchänders Folge geleiftet (2, 6—10) und anerfennenswerthen Eifer an den Tag 
gelegt (7, 11. 9, 2), aber die Unzuctsfünden waren keineswegs ganz verſchwunden 
(6, 14—18. 12, 21), des inneren Haders noch lange fein Ende (12, 20. 13, 11), 
und die Colfefte wurde nur läffig betrieben. Imfonderheit aber waren die perfdnlichen 
Gegner des Paulus viel bitterer und fchroffer gegen ihm hervorgetreten, als zuvor, und 
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die Ankunft eines befonders hervorragenden ftand bevor (11, 4), Darum fandte der 
Üpoftel den Titus in Begleitung von zwei Brüdern mit diefem Briefe nad; Korinth. 
Dieß die herfömmliche Erflärung der Abfaffungsverhältniffe unferes zweiten Briefes. 
Indefjen muß zugeftanden werden, daß diefelben nod; feineswegs fo gefichert erfcheinen, 
als dieß in Bezug auf die Erflärung des erften Briefes der Fall if. Namentlich ift 
das Berhältniß beider Briefe zu einander noch mannichfacd unklar geblieben. Es ift 
2 Kor. 7, 8. 12. von einer firafenden Epiftel die Rede, welche dem zweiten Briefe vor— 
angegangen fey. Diefe Bemerkung bezieht man gewöhnlich auf Stellen, wie 1 Kor. 3, 
2. 4, 18—21. 5, 1f. 6,8. 11, 17 f. Nicht minder findet man die ftarfen 
Worte, welche von den Gegnern als Prahlerei ausgelegt wurden, in 1Kor. 2, 16. 
4, 14, 1f. 14, 18. 15, 8. 10. Immerhin aber gewinnt man für die Conftruftion 
der Verhältnifje, wie der zweite Brief fie vorausfegt, ein noch freieres Feld, wenn man 
7, 12. flatt des Blutfchänders einen perfönlichen Feind des Apoftels angedeutet findet. 
Es ift daher ſchon vielfach zwifchen unferen erften und zwiſchen unferen zweiten wieder 
ein verloren gegangener Brief eingefchoben worden (Dishaufen, Credner, Neander, 
Ewald), und Bleek hat infonderheit angenommen, Timotheus ſey wirklich nad Korinth 
gekommen, aber mit ungünftigen Nachrichten zu Paulus zurüdgelehrt; es fey dann Titus 
mit einem noch flärfer firafenden Briefe nad) Korinth gefendet, unfer zweiter Brief aber 
erft nad; Zurüdkunft des Titus gefchrieben worden. . 
Indefjen verliefen damals die Reifen nicht fo ohne Störung, daß es gerathen wäre, 
deren allzu viele in einen verhältnigmäßig kurzen Zeitraum -einzufchieben. Auf feinen 
Fall aber ift es nothwendig, einen zweiten, verloren gegangenen Brief anzunehmen, da 
die vier legten Kapitel unferes Briefes volllommen den Inhalt geben, welchen die fieben 
erfien vorausfegen. Es wäre aljo mit Weiße (Philofophifhe Dogmatik, Bd. I, 145) 
anzunehmen, daß unfer zweiter Brief auf einer Combination von zwei bis drei Briefen 
beruht, deren lettgefchriebener ſich aber jetzt am Eingang des Ganzen befindet*). An der 
Integrität des Briefes haben ohnedieß ſchon Semler, Weber, van Greebe gezweifelt, 
und aud; die herfümmliche Annahme muß mwenigften® zugeben, daß er in Unterbrechungen 
gefchrieben ift, einen ſtarlen Wechfel von Stimmungen verräth und im erften Theile 
den Apoftel im feiner Mugen Würde, im zweiten im vollen Feuer des Affeltes und der 
Öereiztheit erfcheinen läßt. Auf jeden Fall fiehen im engften Zufammenhange die 
fieben erften Kapitel, die im der eier der Hoheit des apoftolifhen Amtes des Paulus 
gegenüber allen Berunglimpfungen ihren leitenden Gedanken offenbaren; dann wieder 
das achte und neunte Kapitel, vom Colleftenwert handelnd; endlich die bier Ieten, in 
welchen Paulus nicht bloß die Gelbftvertheidigung in gereizterer Sprache führt, fondern 
auch zum fchärfften Angriff auf die Gegner übergeht: fie ftellen das Affektvollſte dar, 
was er je gefchrieben hat. 9. Holgmann. 
Korntbal ift eine politifch » religiöfe Gemeinde Württembergs, welche von der 
Landeskirche zwar hinfichtlich der Kirchenleitung äußerlich abgetrennt, innerlich aber der- 
felben im Berlaufe der Zeit mehr und mehr zugewandt, als eine befondere Erfcei- 
nung des kirchlichen Geiftes durch das in ihr mwaltende religidfe Leben, durch ihre eigen- 
thümliche Gemeindeverfaffung, durd ihren Einfluß auf die Gemeinſchaften diefes Landes 
und dadurch mittelbar auf die Kirche felbft, durch ihre vielfeitige Thätigkeit für die in 
nere und äußere Miffton, durch die in der Gemeinde und im Auftrage derfelben geübte 
umfafjende Thätigkeit auf dem Felde der Erziehung, fowie durch ihre vielfachen Bezie— 
ungen zu ben Chriften aller Länder und Welttheile in einer nun bald 5Ojährigen Ges 
ſchichte eine kurze Darftellung in dieſen Blättern verdient. . 
Still und friedlich im Nordweften der Hauptftadt des Landes in einem frucht⸗ 
baren Thale gelegen, im Norden von Rebenhügeln, im Süden von einem Bergrüden 
*) Weiße ftebt in der Neuzeit mit jener Vermuthung ganz vereinzelt ba; denn weder 


de Wette, noch Baur, noch Reuß u. A. haben Anftand genommen, die Integrität auch des zwei⸗ 
ten Briefes anzuerlennen, Aum, d. Redaktion. 


Kornthal 7135 


begrängt, auf welchem das königl. Schloß Solitude in's Land hinausfchaut, fällt das 
freundlihe Dorf von 800 (mit den Bewohnern der Erziehungsanftalten nahezu 1300) 
Seelen dem vorübergehenden Wanderer durch die regelmäßige Bauart feiner Häufer, 
durch die Reinlichfeit der breiten Straßen und die ftattlichen Gebäude, die ſich dazwi— 
fhen erheben, vor anderen mwürttembergifchen Dörfern vortheilhaft in’s Auge. Urfprüng- 
lich, ein allodiales Rittergut, Eigenthum der Grafen von Görlitz und der Freiherren 
von Mündingen, wurde Kornthal im Jahre 1819 der Sig von Fumilien, welche den 
verfchiedenen Gemeinfhaften Württembergs angehörig, aus allen Theilen des Landes 
bieher gewandert, von König Wilhelm befondere kirchliche Privilegien zu eigener Eins 
rihtung und Bermwaltung ihrer kirchlichen und bürgerlichen Angelegenheiten erhielten. 

L Die Entftehbung Kornthals, feiner Zeit von Freund und Feind viel an, 
gefochten, erflärt ſich aus den politifch-religiöfen Berhältnifien jener tiefbewegten Zeit. 
Der feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutjchland um ſich greifende Uns 
glaube ließ auch Württemberg nicht unberührt. Zwar hatte diefes von Gott mit gei- 
fligen Gaben, wie mit weithin leuchtenden Männern chriftliher Onoſis und praftifc- 
erbaulicher Frömmigkeit reich begnadigte Land lange Zeit der „alles Pofitive am Chri- 
ftenthum verdünnenden umd auflöfenden Neologie“ ſich erwehrt; doch fand endlich die feichte 
Aufklärung feit 1786 auch im Eonfiftorium ihre Vertretung und 1791 den erften dffent- 
lichen Ausdrud. Das in diefem Jahre von dem Prälaten Oriefinger redigirte Geſangbuch. 
hatte die alten Kernlieder voll Saft und Kraft, Mark und Fülle, wenn auch mitunter 
etwas holperig in Ausdrud und Reim, wie die Vorrede fagt, „durch völlige Umarbei- 
tung dem verfeinerten Gefchmade der Zeit näher gebradt*. Damit „mehr Lichtvolle 
Deutlichleit“ gewonnen würde, wurden die beften Stämme aus dem Dichtermald der 
alten Kirche ausgehauen. Schmerzlich trauerte der edlere Theil der Gemeinden um die 
verlorenen Schäge und fühlte ſich durch die gewaltfame Einführung, theilmeife felbft 
durch militärifche Gewalt, in feinen heiligften Rechten gefräntt.e War auch der Ber» 
fuh, dem Vollke den alten fogenannten Brenz'ſchen Katechismus (von 1681 und 1696) 
zu nehmen und dafür den Braunfchweiger unterzufchieben, mißlungen, fo brachte der 
1. Januar 1809 eine neue Riturgie, melde „der Bildung des gegenwärtigen Zeit- 
alter8 angemeflener fey”, und eben damit den Gemeinden die Gemwißheit, daß dem Geifte 
des Abfall auch in der Landeskirche Raum geftattet fey. — Diefe neue Liturgie, bon 
Prälat Dr. Süskind verfaßt, don Andern verfchlimmbeflert, ohne Zuftimmung der 
Synode, die Süskind ausdrüdlich zur Bedingung gemacht, im Wege der Berordnung 
eingeführt, warf den Samen tiefer Berftimmung in das bereits durch die verfchiedenften 
tirchlichen Neuerungen, wozu vornehmlich die den 2. Januar 1806 gefchehene Einziehung 
des Kirchenguts im Betrage von ungefähr 30 Millionen Gulden gehörte, mißtrauifch 
gewordene Boll. Der Hauptgrund der Verſtimmung gegen die neue Fiturgie war bor 
Allem das veränderte Taufformular, in welhem die Abrenuntiationsformel ausgemerzt 
war. Das ſchwäbiſche Pandvolf, bieder und treu, ohmedieß anhänglich an's Alte, wollte 
fid; die beinahe 300 Jahre unverändert gebliebene Tauf- und Abendmahlsliturgie nicht 
ohne den zäheften Widerfland entreifen laſſen. Manche fromme Männer, des haus» 
väterlichen Prieſterrechts eingedenl, tauften ihre Kinder felbft und überbradhten die Geld— 
firafe von 6fl. 30 &r. wie eine Taxe gleich bei der Anzeige der Haustaufe dem Pfarrer. 
Ein ächt chriftlicher Prediger und treuer Seelforger, der beim Volle in hoher Adıtung 
ftand, ein origineller Mann und Bertrauter von Ph. Matt. Hahn, Flattich uud Andere, 
I. 3. Friederich, Pfarrer zu Winzgerhaufen (nachmals der erfte Pfarrer von Kornthal), der 
den Muth hatte, offen zu erflären, daß er gewiffenshalber die neue Liturgie nicht an- 
nehmen Lönne, wurde feines Amts entfegt und mit 78 Gulden jährlicher Penfion unter 
obrigkeitliche Aufficht geftelt. Ya in einem Dorfe am Fuße der Alb geſchah es, daß 
ein Vater, der ſich geweigert hatte, fein Sind nad der neuen Liturgie taufen zu laſſen, 
in's Gefängniß gefperrt, das Kind der Mutter durch Polizeidiener vom Bett weg⸗ 
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genommen und in die Kirche zur Zaufe gebracht wurde, wodurch die Wöchnerin auf 
einige Zeit wahnfinnig wurde. 

Leider gaben aud die Geiftlichen felbft dem Volle vielfahen Grund zur Klage 
(f. Steudel, ein Wort der Bruderliebe an und über die Gemeinfchaften in Württemberg, 
Ster Thl. Stuttg. 1820). Wenn auch der rationalismus vulgaris unter den Geiftlichen 
MWürttembergs nie eine Heimath und Pflege fand, jo ergoß dod) die Literatur des Uns 
und Halbglaubens ihren Waſſerſtrom auch in's Schwabenland, und ftatt des kräftigen 
Weins biblifher Wahrheit wurde auf mancher Kanzel Wafler geſpendet. Das Bolt 
fühlte ſich unbefriedigt und leer „bei der dürren Moral und leeren Dogmatif des einen 
und anderen Predigerd“ (Grüneiſen, Abriß einer Gefchichte der religidfen Gemeinschaften 
Württemberg, in Ilgen's Zeitjchrift f. hift. Theol. 1841. S©.109). Zudem war das Beto, 
das nad; der alten Kirchenordnung (Eynofura genannt) den Gemeinden zukam und bis 
1810 in den Anftellungsdekreten anerkannt blieb, allmählich in Abgang gelommen, und 
die Gemeinden mußten jeden, auch den indifferenteften Prediger fich gefallen laſſen, den 
das Confiftorium ihnen fandte. Kein Wunder, daß aud) in die Schule der neue Geift 
eindrang. Peſtalozzi und Dinter waren die Meifter und Mufter, und fo mancdherlei 
Gutes fie in formeller Beziehung bringen mochten, fie ermangelten des ächt » chriftlichen 
Geiftes und vermochten der eben im diefer Zeit der Napoleonifcen Kriege unter Jung 
und Alt einreißenden Bermwilderung feinen fhügenden Damm entgegen zu flellen. 

Zu diefen Gründen, die an ſich ſchon genügten zur Erklärung, daß viele ernfler 
gefinnte Familien, mit der Lage der Dinge in der Heimath unzufrieden, den Blid in 
die Ferne richteten, famen aber noch andere, tiefer liegende. Es war die Zeit der Be 
freiungsfriege. Das Gefühl der Berfchuldung, durch welche Deutichland fo tief gefunfen 
war, einerfeits, und das Dankgefühl andererfeits für da8 wunderbare Gottesgericht, das 
auf den Eisfteppen Rußlands der allmächtige Gott, deſſen Eriftenz feit Jahrzehnten in 
Frage geftellt war, eben gehalten, bewegte das Volk in feinen tiefinnerften Gründen. 
Die wieder gewonnene freiheit des DBaterlandes nad; dem Sieg über den wälſchen 
Dränger ertrug ſchwer den Drud von Religions» und Gewiſſenszwang, und die Yubir 
(äumsfeier der Reformation im 3. 1817 erwedte neu das Andenken an die unter heißen 
Kämpfen errungenen höchſten Güter der evangelifchen Ehriftenheit. Alles dieſes fpie- 
gelte fich aber bei den Pietiften Württemberg noch in ganz jpecifiichem Lichte. Zwei 
Männer waren es infonderheit in jener Zeit, welche durch ihre Perfönlichkeit umd ihre 
Schriften einen tief gehenden Einfluß unter dem Landvolf übten, — Jung Stilling 
und Michael Hahn. Im jenem lebte Bengel’8 Apokalyptit, in diefem Detinger’s 
Theofophie neu auf. Gewohnt, die Zeichen der Zeit an der Hand der Propheten umd 
der Offenbarung Johannis zu prüfen, fahen fie in den Gräueln der franzdfifchen Re- 
volution, fowie in dem oben gefcjilderten Zuftande der evangelifhen Kirche dem der 
antihriftlihen Zeit ummittelbar vorangehenden Abfall (2 Theff. 2, 3). Die durd die 
Geiftlihen im öffentlichem Vortrage todtgefchwiegene Wahrheit von der Wiederkunft 
Chrifti rächte fic, indem fie um fo lebendiger die Gemüther der „Stundenleute« erregte, 
und es bewährte ſich hier die alte Erfahrung, daß immer etwas faul feyn müſſe im der 
Kirche, wenn ernfte, wahrheitfuchende Chriften ſich nicht darin befriedigt finden. Im 
Fichte der Offenbarung war ihnen der Anollvwr der Apolalypſe (9, 11.) — mit dem 
N der Negation alles Heiligen an der Stirne — Napoleon, in feiner Berheirathung 
mit der Tochter des Kaijerd von Defterreid, fahen fie die Erfüllung von Dan. 11,17. 
Der Feldzug Napoleon’8 wider Rußland fchien ihnen den Weg nad Ierufalem zu 
bahnen. Viele glaubten, daß er aus feiner Verbannung, dem Non esse, wieder kommen 
werde, daß er nicht geftorben, und num die Zeit gekommen fey, ihm zu entfliehen. Aber 
wohin? Einer wenn auch ſchwachen Spur Bengel's folgend, hatten feine Nachfolger umd 
in jenen Zeiten infonderheit in pietiftifchen Streifen Pfarrer Friederich, im michelianifchen 

‚Michael Hahn mit ausgeftredtem Zeigefinger auf Rußland gewiefen, als den gott» 
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in Hoffmann’s reihem Gemüth anregte, prägte ſich die tiefe Demuth, die aufopfernde 
Liebe und Dienftwilligkeit Machtholf's unauslöfchlich feinem Geifte ein, und nod in 
fpäterem Alter erzählte er mit tiefer Nührung, wie der dienftwillige Pfarrer ihm die 
zehn ſchweren Foliobände von Luther's Werken, die er ihm zur Lektüre empfohlen, vier 
Stunden weit in feinem Zwerchſack auf dem Rücken in’ Haus getragen. Außer Lu— 
ther’s Schriften fludirte der inzwifchen nad) Leonberg berufene Yüngling Jalob Böhme, 
Arnold, Zinzendorf, Terfteegen, Bengel,Detinger, Steinhofer und trat theilmeife jchon 
jegt, zum Theil nachher, mit Michael Hahn in Sindlingen, Pregizer in Haiterbad), 
Dann, Ieremias Flatt, K. H. Rieger in Stuttgart, Pfarrer Friederich in Winzerhaufen, 
Yung Stiling in Karlsruhe, Lavater in Zürich u. U. in fruchtbare Geiftesgemein- 
haft. Es war die felige Zeit des Werdens, als im Anfange diefes Jahrhunderts der 
junge Mann mit anderen gleichgefinnten Freunden von einem Beſuche bei Graf Seden- 
dorf und 8. H. Rieger in Stuttgart über die Solitude nah Haufe zog, Loblieder 
dem Lamme fingend und, wie die Tradition erzählt, hellaufjaucd;zend feinen Hut im 
die Höhe warf und in die Worte ausbrach: „Brüder, wir erleben’8 nod), daß der Herr 
fommt!® Die im Jahre 1801 von ihm herausgegebene Liederfammlung, das Leon» 
berger oder Brüderbüchlein genannt, fpiegelt die gehobene Glaubensfreudigkeit Hoffımann’s 
in jener Zeit ab, aus der heraus er die Lieder ausmwählte. 

Kurz dor Auflöfung des römischen Reichs zum kaiſerlichen Notarius ernannt umd 
bald darauf von den Bürgern Leonberg zum Amtsbürgermeifter erwählt, fodann im 
Berlaufe der nächſten 15 Jahre mit einer Reihe ftädtifcher Yemter betraut, und 1815 
bis 1819, 1820 bis 1826 zum Landtagsabgeordneten durch das Bertrauen des Bolts 
berufen, zwifchenhmein von der Regierung mit dem Vertrauenspoften eines Landescoms 
miſſärs zum Behufe der Einquartierung der durchziehenden Truppen betraut, hatte er 
die reichjte Gelegenheit, fein organifatorifches Talent zu üben, und jene Sicherheit des 
praftifchen Blids zu gewinnen, der ihn fein ganzes Leben hindurch auszeichnete und 
zum Rathgeber für Taufende machte. 

In folder Stellung gefhah es, daß er immer auf's Menue angegangen wurde, 
Bittfchriften um Beibehaltung der alten Liturgie an die Regierung abzufaffen, und da 
diefe abſchlägig beichieden wurden, Auswanderungsluftigen mit feinem Rathe beizuftehen 
Als er daher durch jenes oben erwähnte fönigliche Reſtript angewiefen wurde, folde 
vor der Gefahr der Auswanderung zu warnen, ergab fi ihm von felbft in Erwide— 
rung hierauf jene erfte vom 28. Februar 1817 datirte Eingabe, welche durch die bes 
fondere Beachtung, die ihr König Wilhelm, der ihm perfönlich kannte und hochjchägte, 
unmittelbar zu Theil werden ließ, die nächſte VBeranlafjung der Gründung Kornthals wurde. 

Er finde — fchreibt er —, daß außer zwei Klaffen von Auswanderern, wovon die 
einen, die Separatiften, nicht zu überzeugen, auch in ihren Grundfägen nicht eigentlich 
religiös, die anderen, verfommene Arme und Proletarier, für den Staat ohne Werth 
feyen, eine dritte Klaffe wohl verdiene, vom Staate zurüdgehalten zu werden. Gie 
beftehe aus ruhigen, gewiſſenhaften, fleifigen und großentheils vermöglichen Leuten, die 
fih in ihrer Gemiffensfreiheit befchränft fühlen. Diefe letztere Klafje würde im Lande 
verbleiben, wenn ihnen die Anlegung eigener Gemeinden nad) Art der von König fFried- 
rich 1806 privilegirten Brüdergemeinde zu Königsfeld, das damals württembergifch war, 
geftattet würde. Die Rechte und Freiheiten einer foldhen Gemeinde würden die näms 
lichen fen, wie die der Brüdergemeinde, und ſich nur auf religiöfe Gegenftände beziehen. 
Die Lehre der Gemeinde follte feine andere feyn, als die alte edangelifch = Iutherifche 
Glaubenslehre, nur müßte ihnen geftattet feyn, folhe Einrichtungen in Kirchenfachen zu 
treffen, welche ihren Weberzeugungen gemäß feyen. Dem Staate würden dadurch nüß- 
liche Staatsbürger, der Kirche aber die reine Iutherifche Lehre erhalten, von welcher der 
prößere Theil der Lehrer mehr oder weniger abgemwichen feh. 

Das find die Stamina der Entftehung Kornthals. Stehen wir, ehe wir die Ent 
twidelung weiter verfolgen, einen Augenblid ftile, fo ergibt fih uns beim Küdblid 
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wie wohl mit Recht vermuthet wurde, von Seiten der ruffifchen Regierung Unterftügung 
fand, fodann die Hoffnung, die man höheren Orts hegen mochte, daß redliche Seelen, 
die ſich aus religidfen Bedenken eines irrenden Gewiſſens an den Einrichtungen der 
herrfchenden Kirche ftoßen, dor nänzlicher Separation fünnten hiedurch verwahrt wer— 
den, der Gedanke endlich, daß wenigſtens der Verſuch der Errichtung folder Gemeinden 
gemacht werden möchte, umd falls er gelänge, dem Geparatismus überhaupt die Spige 
abgebrochen, feine feindliche Stellung gegen die Kirche aufgehoben und die feparirten 
Elemente am eheften wieder der Kirche zugeführt werden möchten. 

Auf der anderen Seite ftand freilich ein aus der Zeit des herrfchenden Rationa- 
lismus herausgewachſenes Kirchenregiment unter dem Einfluß eben jenes Prälaten Gries» 
finger, der, ein ächter Repräfentant feiner Zeit, im Jahre 1791 die Kirche mit dem 
modernen Geſangbuch befchentt hatte, eine Zeitrichtung, welche religiöfen Ercentricitäten 
abhold den Pietismus verabfcheute, und die Separatiften für politifch=religidfe Jako— 
biner anfah, — die unter der niederen und höheren Geiftlichleit des Landes gangbare 
Berwechslung von Pietismus und Separatismus und don württembergiſcher Landes: 
kirche mit evangelifc) » Lutherifcher Kirche überhaupt, der Umftand ferner, daß felbft gläu- 
bige Geiftliche wie Dr. Steudel (vgl. feine Schrift: Ein Wort der Bruderliebe an und 
über die Gemeinfchaften in Württemberg, namentlich der Gemeinde in Kornthal, Stutt- 
gart 1820) Bahnmaier (Bruder Ulrich an die lieben Brüder der neuen Gemeinden in 
Württemberg, Stuttgart 1818), Dann (vgl. Karl Berner, Leben Dr. Barth's, Bd. I. 
©. 170) u. U., nicht8 weniger als für die neue Gemeinde eingenommen waren, fodann 
die natürliche Befürchtung, durch Errichtung vieler Gemeinden diefer Art dem Geifte 
der Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit auf religibſem Gebiete Vorſchub zu leiften, 
auch wohl die Beſorgniß, diefe Gemeinden möchten der Sammelplag der verfchieden- 
artigften Elemente der Dppofition werden und durd Aufnahme auch unlauterer und 
unmoralifcher Mitglieder oder durd; Mangel an Subfiftenzmitteln fittlichen oder finan- 
zielen Bankferutt machen, und hiedurch Kirche und Staat gleich fehr gefährden. Nehmen 
wir endlich dazu, daß die erften Entwürfe felbft etliche zu weit gehende Beftimmungen 
enthielten, die den Gegnern Anlaß zu Mißverftändnifien und Berunglimpfungen boten, . 
wie die Eremtion vom Militärdienft ($. 5. des Entwurfs), eine andere Form der Steuer» 
erhebung ($. 7.), fowie „fonftige Erleichterungen gegen andere Staatsbürger wenigftens 
für die erſten Yahre ihrer Entftehung“ ($. 6.), fo ift hinreichend Mar, warum die Väter 
der Kirche der königl. Staatsregierung den wohlgemeinten Rath gaben: videant con- 
sules, ne quid respublica detrimenti capiat. 

Diefe Wartezeit von 23 Jahren war für die gute Sache heilfam, diente zur Abklärung, 
trieb in’8 Gebet und hinterließ, nachdem ihr wider Bermuthen, allen Hinderniffen zum Trog, 
die fönigliche Genehmigung dennoch zum Theil wurde, die begeifternde Gewißheit, die Barth 
in feinem Motto zu den „Hoffmännifchen Tropfen“ in die Worte faßte: „Ift das Werl 
von Menfchenhänden, wird es fallen, wird es enden; iſt's don Gott, Er wird's be 
behüten, wenn auc Welt und Teufel wüthen.“ Solcher Begeifterung bedurfte es, um 
die Schwierigkeiten zu überwinden, die, nachdem jegt die äußeren glüdlich befeitigt wa— 
ren, erft recht als innere ſich offenbarten. 

Es galt jegt, die Idee einer neuen Gemeinde, wie fie Hoffmann vorfchtwebte, zu 
realifiren. Welches diefe Idee fen, ift in Hoffmann’s erfter Eingabe angedeutet, in 
feinem gedrudten „Entwurf zur äußeren und inneren Einrichtung religidfer Gemeinden 
nad) dem Muſter der fogenannten Brüdergemeinden“ ausführlicher dargelegt. Es ift 
bie Idee, „eine Gemeinde des Herrn darzuftellen, welche nad dem Vorbild der erften 
apoftolifchen Gemeinden eingerichtet, die Vorfchriften der Bergpredigt und die aus den 
Lehren der apoftolifchen Briefe gezogenen Verhaltungsmaßregeln als die höchfte Moral, 
die Vergebung der Sünden durch den Glauben an Jeſum den Gekreuzigten als den 
einzigen Weg zur Seligfeit lehrt (S. 96), deren Glaube und Lehre nicht Anderes ift, 
als was Jeſus und die Apoftel gelehrt und die Reformatoren in ber Augsburgifchen 
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„Der religiöfe Geiſt der Herrnhuter fey zwar durch allzu engherzige Anfichten beſchränkt 
und beachte das Princip des Fortſchreitens in religidfer Erkenntniß zu wenig, aber er 
fe) der einer redlichen, praftifch-mwohlthätigen Religiofität. Die Mitglieder der Brüder: 
gemeinden feyen nicht nur ganz umfchädliche, fondern aud in befchränfteren Verhältniſſen 
für die menschliche Geſellſchaft fehr brauchbare Leute, die durch das Beifpiel der ftillen, 
nicht verfegernden, nicht verfolgenden, der Eimmifchung in die Politik ſich enthaltenden 
Religiofität, fowie eines hohen Grades von Ehrlichkeit, Befcheidenheit und Arbeitfamfeit 
wohlthätig auf ihre Umgebung einwirken. Ya fie feyen felbft im Kiechenhiftorifcher 
Hinfiht ein fehr merkwürdiges und erfreuliches Phänomen, fie haben fid) um die Aus 
breitung des Chriftenthums in den entfernteften Welttheilen mehr als irgend eine herr- 
chende Kirche verdient gemacht und können mit Recht als Depofitäre des biblifchen 
Chriftentfums nad; dem Lehrbegriff der evangeliſch-lutheriſchen Kirche betrachtet werden, 
welhe dem Unglauben und Religionsindifferentismus ftil, aber nicht unfräftig ent 
gegenwirken, ohne darum eine dem Staate oder der Kirche fchädlihe Schwärmerei an 
und für fich ſelbſt zu befördern.“ 

In der That hat aud Hoffmann für Gemeindeverwaltung, Gottesdienft und relis 
gidfe Sitte viel Gutes von dem Herrnhutern entlehnt. Daß er aber je hätte herrn⸗ 
hutifc werden und die neuen Gemeinden daztı machen wollen, davon findet fich weder 
in den gedrudten noch in den fchriftlihen Quellen irgend eine Spur. Hoffmann hatte 
ja auch zunächſt nicht für feine Perfon allein eine neue Geftaltung der kirchlichen Dinge 
feiner Heimath gewünſcht. Er war Wortführer derjenigen unter den württembergifchen 
Pietiften geworden, die der eingeriſſenen Neologie fic entwinden und rein auf Grund 
des Wortes Gottes ihre bürgerlichen und kirchlichen Verhältniffe neu zu conftituiren ſich 
anfhidten. Er war aber nicht der einzige Wortführer. Neben Hoffmann fanden noch 
andere Häubter anderer Richtung. Und eben hier war der Ausgangspunkt der inneren 
Schwierigkeiten, die fih der Nealifirung des Hoffmann’fhen Plans entgegenftellten, und 
durch deren glüdliche Ueberwindung fich feine göttliche Regitimation bewähren mußte. 

Während nämlich Zinzendorf mit fehaffendem Geifte die religiöfen Elemente, die 
er in feinem Kreife vorfand, im fi) aufnahm und fie als neuen, von dem frifchen 
Hauche feines Geiftes durchdrungenen Guß mit überwältigender Genialität in die Adern 
feiner Gemeinde ausgoß, während in Folge davon ein neues Gemeindeleben, neue Ge: 
meindeordnungen, ja ich möchte fagen, neue Gemeindegefühle und Gemeindeanfchauungen 
ſich bildeten, die ihre fräftige Lebendigkeit in einer befonderen religiöfen Poeſie zum 
feften Ausdrud brachten, traten bei der Bildung don Kornthal drei zum Voraus noch 
nicht verſchmolzene Elemente in äußerlichen Bund, deſſen feſtes Zuſammenhalten nicht 
durch innere Verſchmelzung, ſondern durch das Organifationstalent und die Willens: 
ftärke ihres Gründers gegeben war. Diefe drei Elemente, die nicht, wie bei der Brü— 
dergemeinde, in fprudelnder, quellenhafter Pebendigfeit aus dem religiöfen Princip ent» 
fprangen, fondern als bereits fertige, nebeneinander großgewachfene Individualitäten in- 
einanderzugliedern waren, find 1) das altfirhlid- pietiftifche,, vertreten durch 
Hoffmann und die numerifch Meinere Fraktion der Pietiften, fowie durch das alte Ge- 
ſangbuch und die alte Liturgie; 2) das michelianifche, vertreten durch Michael 
Hahn und die überwiegende Zahl feiner Anhänger; endlich 3) das herrnhutiſche, 
vertreten durch die projeftirte religiös-politiſche Einrichtung der Gemeinde, durch bie 
Form des Gottesdienftes, ſowie einige wenige Herenhuter, die fi) der Gemeinde an- 
ſchloſſen. „Aber wie gedenken Sie e8 mit den verfchiedenen religiöfen Färbungen in 
Ihrer neuen Gemeinde zu halten?“ fragte einmal in mwohlmeinender Sorge der fel. 
Prälat Dr. Joh. Friede. Flatt den Bürgermeifter Hoffmann. „Ich möchte fie alle« 
— ertoiderte dieſer — „in dem Mörfer der Liebe zerpulvern und dann twieder ebenfo 
biele Menfchen daraus bilden.“ — Verftand Hoffmann diefe Kunft, fo bat er weiter 
herausgebracht, als die aldyemiftifchen Autoren ale von Hermes an bis auf Sendivogins 
Philaletha, von denen Detinger fehreibt, daß er fie Jahr und Tag gelefen. 
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fand der fchlichte Bauersmann ungefucht folhen Zulauf, daß man ihn bald zu Hun- 
derten und Tauſenden zählte. 

Obgleich vom Jahre 1787 am allen Auswärtigen bei Strafe des Arreftes ver- 
boten war, wieder zu fommen, wurde der Zulauf immer größer, der unermübdliche Dann 
immer lebendiger, daß er Sonntag Nachmittags bis in den Abend feigen Vortrag hielt, 
und wenn er Solchen, die feinen Rath und Hülfe fuchten, noch bis Mitternacht geift- 
lichen Troft und Rath ertheilt, häufig bis zur Morgenfrühe des Montags das Wort 
verzog. Dann fland er auf, „ging in den Stall, ſchnitt Futter für das viele Vieh 
feines Vaters und half ihm die Woche über treulich in feinen Feldgeſchäften.“ ine 
Erweckung um die andere entftand, ganze Dörfer wurden vom Feuer des meu erweckten 
Wortes Gottes in Brand geftedt. Seine Perfönlichkeit wirkte wie ein milder Licht: 
glanz. Obwohl er in feiner abgetragenen, faft zerlumpten Bauerntracht Vielen ein Ge 
genftand des Spotte® war, leuchtete doch aus feinen: jchön geformten Angeficht, feiner 
hohen, erhabenen Geftalt ein folcher Geiftesadel, daß wenn er in bäuerlichen Geſchäften 
durch die Gaffen feines Dorfes ging, Kinder dÖfters ungeheißen vor ihm aufftanden und 
die Müte dor ihm abzogen. Sein fpäterer Aufenthaltsort Sindlingen, wo er vom 9. 
1794 an ein flilles Afyl gefunden, war fortan ein vielbeſuchter Segensort der Stillen 
im Lande. 

Obwohl diefer Mann, nad; deffen Tode von feinen hinterlaffenen Papieren 15 Bände 
von je circa 60 Bogen herausgegeben werden konnten — freilich die Goldförner oft 
unter loderem Gerölle, theilweife im gereimter Profa verborgen — keinen Buchftaben 
in Drud gab, wurden fie doc, wie zur Zeit vor Erfindung der Buchdruderkunft, 
in vielen Abfchriften verbreitet und riefen allenthalben im Ober- und Unterland aud 
da Gemeinfhaften hervor, wo Hahn nie perfönlich hingelommen. 

Diefer Dann, unter dem Volke nur unter dem Namen „der Michele“ belannt, 
hinter dem im Jahre 1817 zum mindeften 15000 Anhänger flanden, war es, mit wel, 
hem Hoffmann jett zufammentrat. Mit ihm famen noch 15 andere Vertreter der ber- 
fchiedenen Gemeinſchaften, unter dieſen die einflußreichften michelianifhen Häupter. 
Beide, Hahn und Hoffmann, brachten einen fertigen Entwurf einer neuen Gemeinde 
organifation mit. Der Hahn’sche ift in 64 Paragraphen ausgearbeitet und im zmölften 
Bande feiner Schriften, II. Abth. S.259 abgedrudt, ein Mufter tiefgründender Weis: 
heit, die aus der Fülle Jeſu gefchöpft hat. Das Refultat der Conferenzen war der 
erfte von Hoffmann übergebene Entwurf, deffen Principien oben ausgehoben wurden. 
Diefe Principien konnten aber nur durchgeführt werden, wenn die Berfchmelzung und 
gegenfeitige Ergänzung der pietiftifchen und michelianifchen Fraktion ſchon im dieſen 
Borberathungen vollzogen wurde. Gelang dieß nicht ſchon hier, fo war die Zukunft 
der neuen Gemeinde, ihre Berechtigung und Beftimmung verloren, gelang fie, fo mar 
gegründete Hoffnung, daß fie auch im Großen gelingen werde. Beſteht nämlich einer- 
feits die Berechtigung des Pietismus innerhalb der Kirche darin, daß er auf das m. 
mittelbare Verhältniß zu Gott, das allgemeine Prieftertfum, fußend, auch dem Laien- 
element fein Recht, lehrend aufzutreten, vindicirt, gegenüber dem Intellektualismus und 
Orthodoxismus die eigene Herzenderfahrung, gegenüber ' der Sirchlichkeit die perſönliche, 
frei ſich bethätigende Frömmigkeit, neben der Theilnahme an der größeren und gemifchten 
Gemeinfhaft die Bereinigung Gleichgeſinnter betont, fo liegt feine Gefahr andererjeits 
eben in der atomiftifchen Hervorhebung der frommen Subjeltivität, der eigenen „Erfah 
rungen“, und in der Berfuchung, die Erbauungsübung zur Methode zu machen. „Wo 
aber Erbauungsübung Methode und Gefegeswerk wird“, fagt Tholuck gewiß fehr richtig, 
„bewirlt fie den Tod der Frömmigkeit ftatt die Belebung." Der württembergifche Pie 
tismus infonderheit fland zu einer Zeit, wo er weder in der inmeren noch äuferen 
Miſſion ein Feld der Thätigkeit hatte, noch auch durch das Band einer Drganifation 
zufammengehalten war, in der Gefahr, die Rechtfertigung durch den Glauben in ein- 
feitiger Weife zu handhaben und in der freude über die nefchenfte Vergebung der Sünden 
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anmwohnt, wozu er Zeit umd Luft hat. Die Zöglinge der Erziehungsanftalten befuchen 
nur die zwei Öffentlichen Gottesdienfte. Während die Eltern im Abendgottesdienfte find, 
haben die Kinder eine fogenannte Kinderftunde, in denen ihnen paſſende Geſchichten er: 
zählt werden. Was die Alten von Homer fagten: Nocturna versate manu, versate 
diurna — fann man hier von der Bibel fagen. Im dem Amtszimmer des Gemeinde: 
vorſtehers, wo der Gemeinderath feine Sigungen hält, fleht an der Wand das Wort 
gefhrieben: Wir müffen Alle offenbar werden vor dem Richterjtuhle Chrifti, 2 Kor. 5,10. 
Die Hausordnungen der Inftitute beginnen mit einer Zufammenftellung der für die je 
mweiligen Bedürfniffe umd Umftände geltenden Gebote Gottes. Die Unterrichteftunden 
werden täglich mit einer halbftündigen Bibelleftion mit kurzer praktiſcher Auslegung er- 
Öffnet. Was der Prälat Dr. von Kapff, früher als der zweite Pfarrer von Kornthal 
zehn Yahre lang im gefegneter Wirkſamleit, in feiner hier mehrfach benutten Schrift: „Die 
Württembergifchen Brüdergemeinden Kornthal und Wilhelmsdorf, ihre Geſchichte, Einrich— 
tung und Erziehungsanftalten.“ Kornthal 1839 — von feiner Zeit fchreiben konnte: (S.113) 
„ben Worte Gottes unterwirft fich auc der fehlende Bruder mit Buße und Glauben, 
bittet den Beleidigten um Verzeihung und bemüht fich um ein mit Gott und Menfchen ver- 
föhntes Herz und um neue Kräfte der Heiligung“ gilt im Wefentlichen auch noch heute. 

Damit geht Hand in Hand das Gebetsleben, das in der Gemeinde waltet. 
Davon läßt ſich weder reden noch ſchreiben. Der Vater, der in's Verborgene ficht, 
fennt der Augen Tropfen und der Herzen Klopfen. Hoffmann und Pfarrer Friedrich 
und Biele mit ihnen und nad) ihnen waren priefterliche. Seelen. Kapff's Gebetbuch, 
das innerhalb 30 Yahren in zwei Ausgaben zufammen in 77000 Eremplaren diefjeits 
und jenfeit® des Dceans verbreitet, großen Segen geftiftet hat, ift von Kornthal aus. 
gegangen *). Es enthält feine gemachten Gebete, fondern ſolche, die hier gebetet wor» 
ben find. Das Geheimniß der Erziehung von nahezu 500 Kindern, welche täglich hier 
erzogen, unterrichtet und gebildet werden, ruht allein im Gebet. Hier ſey nur das er 
wähnt, was den Öffentlicdyen Geift karakterifirt. Ohne Gebet wird feine für die Ge. 
meinde wichtigere Handlung begonnen, wird feine Wahl vorgenommen, wird feine frage 
von Bedeutung im Gemeinderath verhandelt. Wird ein Haus aufgefchlagen, fo ver- 
fammelt ſich zuvor betend die ganze Gemeinde. Sind Freunde Abends traulich bei- 
fammen, fo trennen fie fih unter Gebet. Regelmäßige Betftunden, in die Chöre der 
Männer, Frauen, Jünglinge, Jungfrauen abgetheilt, durchziehen die Wocentage. Am 
Montag jeder Woche bringen auch fie mit den Chriften aller Länder und onen ihre 
Fürbitten für die großen Angelegenheiten des Neiches Gottes vor den Thron der Gnade. 

Ein drittes Moment ift die Zucht. Es ift damit nicht die Kirchenzucht gemeint, 
bon der fpäter die Rede ſeyn wird, fondern die Öffentliche Sitte. Wer zum erftenmal 
in die Gemeinde eintritt, befommt den Eindrud, daß es hier anders ift, als draußen. 
Fleißige, geordnete, wohlgefleidete Menfchen, meift im ländlicher Tracht, wandeln ftill 
und gefittet ihre Straße und grüßen einander mit dem Taufnamen als Brüder und 
Schweſtern. Kein Fluch, kein rohes Wort, feine Aeußerung der Gemeinheit, kein wüſtes 
Gefchrei, fein lärmendes Herumziehen lediger Burfche verlegt das Ohr, kein Trunten- 
bold, fein verfommener Menfch, kein baarfußgehendes Kind in zerriffenen Kleidern, kein 
ungiemlicher Umgang der beiden Geſchlechter, feine Thierquälerei das Auge und Herz. 
Das einzige Wirthahaus, Eigenthum der Gemeinde, wird in der Negel nur von fFrem- 
den oder Beifafjen der Gemeinde befucht. Bettler gibt e8 nicht, aufer denen, die, von 
Außen hereinfommend, die Freigebigkeit in Anſpruch nehmen. Pieblih und wohlihuend 
ift die Sonntagsftille. Während der drei Sonntagsgottesdienfte zeigt ſich Niemand auf 
der Straße. Daffelbe gefchieht an den pofteltagen, die wir noch in Württemberg 
feiern. Im der Landesfiche Ziwitternaturen zwiſchen Seyn und Nichtſeyn, Morgens 


*) Auch Kapfi's Communionbud, das jet in 14 Auflagen und 45000 Exemplaren ver- 
breitet ift, ift von Kornthal ausgegangen. 
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möge predigen, predigen laffen und berufen“ (f. Luther's Schrift von 1523: „das ehn 
Chriftliche Verfannmlung odder Gemeyne recht und macht habe alle Yeere gu urteylen“ 
u. f. w.), fondern inftinftmäßig von dem die ganze Bewegung treibenden Princip des 
Prieftertfums aller Gläubigen befeelt, erwählten fie die Presbhterialverfaffung. Ruhte 
zubor der Schwerpunft der Kirchlichen Verwaltung im Klerifalregiment, fo ruht er hier 
in dee Gemeinde. Die Gemeinde ift fchon in dlonomifcher Hinfiht die Sub: 
ſtanz. Sie (genauer „die Güterfaufsgefellichaft“) ift die Cigenthümerin von Grund 
und Boden. Sie kaufte das Allodial- Rittergut Kornthal mit allen Gebäuden und 
960 Morgen edler, Wiefen, Gärten, Weinbergen und Waldungen en bloc für 
113700 Gulden und verlieh um den Ankaufspreis jedem Mitglied eine entfprechende 
Anzahl derfelben durch's Loos. Der Inhaber kann eine folche durch's Loos erhal: 
tene, Piegenfchaft nicht als fein Eigenthum betrachten und nicht nach Belieben ver- 
kaufen. Stirbt er umd vererbt fie nicht, oder will er fie abgeben, fo fällt fie gegen 
Entfhädigung der Ankaufsſumme wieder an die Gefellfchaft zurüd, die fie um denfelben 
Anschlag auf diefelbe Weife an Andere abgibt. Der jeweilige Vorfteher und die Gemeinde, 
räthe find die Bevollmächtigten der Geſellſchaft. Die fämmtlichen Mitglieder derjelben 
haften für einander in solidum. Hiedurch entfteht eine Leih- und Sparkaffe, welche zu 
mäßigen Prozenten an die Mitglieder der Gemeinde die Gelder ausleiht, denen de#halb 
verboten ift, außerhalb Kornthals Schulden zu machen. Eben dadurch erhält ſich der 
©emeinderath fortwährend auf dem Laufenden über die ökonomischen Verhältmiſſe jedes 
Gemeindeglieds und hat die Freiheit, jederzeit durch Rath oder Beihülfe vor finanziellem 
Ruin zu bewahren: fo daß in 45 Jahren nod; feines Kornthaler® Name in den öffent: 
lihen Oantliften zu lefen war. Eben fo ift die Gemeinde Eigenthümerin wie des Bet- 
faal8 und der Gemeindefchule, der Amtswohnung des Pfarrers und Vorſtehers, zweier 
Kinderrettungsanftalten, eines Kranlen- und eines Wittivenhaufes, fo auch des Gafts 
haufes, der Gemeindehandlung, des größeren Töchterinſtituts und der (Kleineren) fogen. 
Mittelanftalt. Die vier leßteren Häufer werden auf Rechnung der Gemeinde verwaltet. 
Der Reinertrag fließt in die Gemeindekaſſe. Nur das Knabeninftitut ift Privateigen 
thum. — Die Gemeinde überwacht ihre Bevollmächtigten, denen fie die Leitung diefer 
Häufer anvertraut, durch die ſechs von ihr mit Stimmenmehrheit gewählten Gemeinde: 
räthe, von welchen nad) den Landesgefegen je nad; zwei Jahren ein Drittel austritt 
und neu gewählt wird und welde zu ihrer Controle das Yelteftencollegium haben, bas, 
dem Bürgerausfchuß entfprechend, gleichfals auf zwei Jahre durch Stimmenmehrheit 
bon der Gemeinde gewählt wird und, wie der Name befagt, urfprünglich die älteften 
Männer der Gemeinde in ſich fhloß, jest aus Gemeindemitgliedern vom 50. Jahre 
an aufwärts gewählt wird. Ihre Zahl ift fieben. An der Spitze des Gemeinderatht 
fteht der Gemeindevorfteher, der zugleich als ein von der Regierung gebrüfter Notar 
wiffenfchaftlihe Bildung und Gewandtheit in fämmtlihen Berwaltungsgefchäften haben 
muß. emeindevorfteher, Pfarrer und Sculmeifter werden von der ganzen Gemeinde 
durh Stimmenmehrheit gewählt auf Antrag des Gemeinderaths und unter Beirath des 
auswärtigen Brüdercollegiums. Diefes urfprünglic; aus den obengenannten fünfzehn 
Borftehern der wichtigften Gemeinfchaften des Landes von Hoffmann zur Berathung 
des Berfafjungsentwurfs berufene Collegium alter, erfahrener Brüder ergänzt fich duch 
Eooptation, hat eine berathende Stimme von Gewicht in allen für Kornthal weſentlichen 
Fragen, übt eine Axt fittlich-religiöfes Wächteramt darüber aus, daß Kornthal auf feiner 
urfprünglihen Grundlage, entfpredhend den Intentionen der Stifter, ſich normal fort 
entwickele, und gibt bei Streitigfeiten, die ſich in der Gemeinde felbft nicht beilegen 
laſſen, in legter Inftanz die Entfcheidung ($. 2. der Gemeindeordnung). Die Beftäti- 
gung der Wahl des Gemeindevorftchers ertheilt da8 Minifterium des Innern, die des 
Pfarrers und Sculmeifters das Minifterium des Cultus durch die Regierung des 
Nedarkreifes. Diefe ſchickt alle zwei Jahre einen Commiffär zur Vifitation von Kirche, 
Schule und fänmtlihen Anftalten, fowie von Zeit zu Zeit den Oberbeamten des Be 
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zirf® Peonberg, dem Kornthal zugetheilt ift, zur Bifitation der Regiminal- und Polizei- 
Angelegenheiten. „Bon der Aufjicht und Gerichtsbarkeit der evangelifch » [utherifchen 
Sonfiftorialbehörden ift die Gemeinde befreit" (Privil. $. 26.). Der Oemeindepfarrer 
hat im Wefentlichen diefelben Funktionen wie feine Amtsgenoffen in der Landeskirche, 
aus deren Zahl er ift und in deren Kreiſe er jederzeit wieder zurüdtreten kann. Es find 
Predigt, Seelforge, die üblichen Parochialverrichtungen, Confirmandenunterricht, theilmeife 
auch Religiondunterricht, die Infpeltion der Schulen und Unftalten, die Kranken, die 
Armen. Doch macht theil8 die verhältnigmäßig Meine Zahl der Gemeindegenoffen, 
theil® die im Princip liegende Verbundenheit Aller ein engered und brüderliches An- 
fliegen möglich und nöthig. Er ift der geiftliche Vater, der alle Freuden und alle 
Leiden mit feinen Kindern trägt, im deffen Bruderherz fie auch das niederlegen, was 
ander8wo der Einzelne als Bann oder Drud lebenslang mit ſich herumträgt. Da wird 
auch der Segen der „Sclüffelgewalt“ mehr offenbar. Die Idee des allgemeinen Prie- 
ſterthums verträgt fein Pfarrherrentfum *). Um aud nur den Schein deſſelben zu 
meiden, haben die durch das damalige Klerifalregiment allzu ſehr eingefhüchterten Stifter 
dem Kornthaler Pfarrer auch den Amtstalar entzogen **). Nach Art der Diffenters 
erfcheint er im einfachen ſchwarzen Rod im Betfaal, der dem einer Herrnhuter Gemeinde 
fo ziemlich gleicht, fett fi) auf die hinter dem Altar auf einer Erhöhung befindliche 
Bank, auf welcher rechts von ihm die Gemeinderäthe als die Presbyter, links der Ge- 
meindevorfteher und die Infpeftoren des Knaben- und Xöchterinftituts figen, und er- 
ſcheint ſo al8 der primus inter pares. Hat er im Übendgottesdienfte Sonntags und 
Mittwochs das Gebet gefprochen, das bei allen nichtkirchlichen Verſammlungen, ja felbft 
vor der Bormittagspredigt und Sinderlehre am Sonntag ein freies Herzensgebet ift, 
den betreffenden Bibelabfchnitt gelefen, die leitenden Grundgedanken ausgehoben, fo fett 
der Gemeindevorfteher den Faden fort, der Schulmeifter, hier brüderlich mit dem Pfarrer 
geeint, und die Gemeinderäthe fpinnen ihn weiter, und einer bon diefen fließt mit 
einem Gebet. Montag und Samftag hält der Pfarrer den Wbendgottesdienft allein, 
Dienftag und Freitag der Gemeindevorfteher, Donnerftag der Schulmeifter. „Zur Be- 
förderung der Andacht“ — fagt $. 27. des Privilegiumd — „Innen die hiezu außer 
dem allgemeinen Gottesdienfte gewidmeten Verfanmlungen neben dem Geiftlichen auch 
durch andere dom der Gemeinde ernannte Mitglieder geleitet werden.“ Go erfcheinen 
hier in trautem Vereine Kirche und Schule, Staat und Kirche, Michelianer und Pie- 
tiften. An den Verhandlungen des Gemeinderaths nimmt der Pfarrer nur Theil, wenn 
die Berathung fittenpolizeiliche Angelegenheiten, Kirchliche Bedürfniffe, Schul» und Ar- 
menweſen oder fragen der Kirchenzucht betreffen. Die Kirchenzucht ift eines ber 
wichtigften Privilegien, welches die Gemeinde empfangen hat. Sie übt fie durch den 
Gemeinderath und das Nelteftencollegium, unter Umftänden in verfammelter Bolfs- 
gemeinde. Sie hat zur Vorausfegung das Recht, Niemand aufnehmen zu dürfen, men 
die Gemeinde nicht will. Aufgenommen wird nur, wer durch feine Vergangenheit eine 
fihere Garantie für die Zukunft bietet und fich durch feine Unterfchrift verbindlich macht, 
der Gemeindeordnung ohne Widerrede ſich zu unterwerfen. Das Beftätigungsrecht ift 
jedod; dem fönigl. Oberamte vorbehalten. Sie befteht darin, daß Pfarrer und Ge- 
meinderath Freiheit und Befugniß haben, jede® Manko religidfer, fittlicher oder dlono- 
mifcher Art, das ihnen zu Ohren kommt, vor ihr Forum zu ziehen, theils unter vier 


*) „Es ift ein herrliches Verhältniß“, fagt Prälat Kapfi, damals Pfarrer in Kornthal, a. a. O. 
S. 85, „wenn nit nur die Gemeinde vom Pfarrer, fondern aud ber Pfarrer von der Ge— 
meinde lernt und geförbert wirb.“ 

**) Die erfte wärttembergifche Kirchenorbnung vom Sabre 1536 fagt: „Dieweil wir ben 
Schwachen zu willjabren jegundt eine gute Zeit ben Ehorrod an unfern Pfarrherrn und Kirden- 
dienern gebulbt, haben wir doch jetundt für befier angefehen und wollen, daß fie nun fürohin 
in ſolchen Kirhenübungen den Ehorrod fallen laſſen, daneben aber ſonſt allweg ehrſamlich und 
tilchtig bekleidet feyen, dann wir gar lange Röd nit achten.“ 





750 Kornthal 


Augen, theils in Öffentlicher Sigung durchzuſprechen, zu warnen, zu ftrafen, bei grö- 
berer Berlegung der Gemeindeordnung zeitweife vom Abendmahl oder dom Gottesdienft 
auszufchließen, gradirenden Falls aus der Gemeinde zu verweilen. Da das Kornthaler 
Bürgerrecht auf die Familienväter befchränft ift, die außerdem ihr auswärtiges Bürger 
recht in der Heimathsgemeinde, aus welcher fie herfommen, für ſich und ihre Familie 
beizubehalten haben, ift die Möglichkeit gegeben, daß foldye Kinder der Gemeinde, melde 
da8 Glaubensbekenntniß derfelben nicht anerkennen oder fonft fich in die Gemeindeein- 
richtung nicht fügen, fobald fie nicht mehr unter der elterlichen Gewalt ftehen, aus— 
gejchlofjen werden können. Kinder von Kornthaler Eltern find aljo nicht eo ipso ge- 
borene lieder der Gemeinde, fondern werden es erft durch einen befonderen Alt der 
Aufnahme, wenn ihr fittlich religiöfer Wandel fie dazu befähigt. In einem Falle kann 
ein Gemeindeangehöriger aus der Gemeinde entfernt werden, ehe diefe eine anderweitige 
fihere und angemefjene Unterkunft für ihm ausgemittelt hat. in weiteres Strafrecht, 
als die allgemeinen Landesgefege einräumen, haben die Gemeindevorfteher nicht anzu- 
ſprechen. Die Führung der Criminalunterfuhungen liegt den gewöhnlichen Behörden ob. 
Desgleichen findet hinſichtlich der Ehefadhen, der Staatsabgaben und Amtscorporationd: 
laften teinerlei Ausnahme von den Landesgejegen flat. Nur von der gewöhnlichen 
Eidesleiftung, die ihren Grundfägen zuwider und, wie fie glauben, den Ausſprüchen 
Jeſu und der Apoſtel entgegen ift, find fie wie die Mennoniten erimirt. Sie beftä- 
tigen auf Verlangen der Obrigkeit die Wahrheit ihrer Ausfage durch Handgelübde, 
welches in jeder Hinficht, auc, in Anfehung des Meineids, die Wirkung eines förmlichen 
Eides hat. Was fchließlid die Gemeindeverfafjung noch Eigenthümliches hat, ift, daf 
das Rechnungsweſen, Steuerfag, Inventuren, Theilungen und andere Geſchäfte der 
Rechtöpolizei don dem Borfteher, der zugleich Notar ift, felbft vorgenommen umd 
fportelfrei beforgt werden. Sonft werden von der Gemeinde, obgleich fie vom Staate 
feinerlei Unterftügung zu Befoldungen, Bauten, Anftalten u. dergl. erhält, alle 
Pflichten der übrigen Staatsbürger gewiffenhaft erfüllt: fie zahlt Abgaben wie andere 
Gemeinden, ftellt Soldaten und unterwirft ſich im polizeilicher und juridifcher Hinfict 
volltommen den allgemeinen Landesgefegen. 

Außer der Berfaffung ſchafft fich der öffentliche Geift feinen Ausdruf in Sitte 
und Braud. Was davon ſchon bisher feine Darftelung gefunden hat, möge hier in 
einigen Zügen ergänzt erden, 

Die Sonntagsfeier erinnert an England und Schottland. Nur ift fie nicht 
jo einförmig wie dort, weil gerade an diefem Tage die Fremden von allen Seiten her- 
beiftrömen, fo daß der Betfaal, der 2000 Perfonen faßt, regelmäßig an Sonn- und 
Fefttagen gedrängt voll ift (da8 Contingent, das Kornthal allein ftelen kann, ift 1200). 
An Feittagen bildet ein Chorgefang von der Orgel, vom Pünglingsverein oder von 
gemifchten Ehören vorgetragen, die Einleitung zum Oottesdienfte. Der Gemeindegefang ift 
gebildeter, al8 man ihn fonft wohl auf dem Lande trifft. Das Lied wird aus dem alten, 
aber auch aus dem neuen Geſangbuch, aus Hiller oder dem Geſangbuch der Brüdergemeinde 
borgefagt. Die Terte bilden die üblichen Peritopen. Die Predigt ift ein freier Vortrag. 
Die Gebete find die der alten Legende, deren urkräftiger Gehalt um fo mehr erfreut, 
als fie ein neu errungener Befig ift; das feither der württembergifchen Kirche gefchentte 
Kirchenbuch hätte fie damals gewißzufriedengeſtellt. Die Kinderlehre Sonntag und Feiertag 
Nachmittags ift von Alten und Jungen eben fo befucht, wie die Vormittagspredigt. — 
Eine befondere Feftlichkeit findet am Dftermorgen flat. Es war ein erhebender 
Dfterruf, als der fel. Hoffmann in der alten Zeit in der Ofterfrühe mit feinem Sprach— 
rohr die Gemeinde wachrief: „Der Herr ift erftanden!« Um 6 Uhr Morgens ver 
ſammelt fi die ganze Gemeinde auf dem Öottesader, der ſich den Hügel bergan 
zieht, der Kornthal auf der Nordfeite bepränzt, einem lieblichen Garten gleich, der 
theure Schäge birgt. Der einfache liegende Stein, bei Allen gleih, wie der Tod fie 
Ale gleich, macht, dedt jedes Grab, von Bäumen oder Gehölz beſchattet. Pofaunen- 
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effe der Sache, daß die Verlegung vom Samftag auf den Sonntag beliebt würde, mas 
ohnedieß zur Exrntezeit gewöhnlich gefchieht. Die Vorbereitung darauf geſchieht Sonn- 
tags zubor und die Woche über, und zwar in drei befonderen Berfammlungen, die nad) 
Alter und Geſchlechtern getrennt find, und von dem Pfarrer, Gemeindevorfteher und 
einigen Gemeinderäthen geleitet werden. Zwei Stunden vor Beginn des Abendgottes- 
dienftes wird ein Zeichen gegeben, daß die Werktagsarbeit ruht. Das Lied: „Die Seele 
Ehrifti heil’ge mich“ — eröffnet die Feier, ein Gebet auf den Knieen vor und nad; 
derfelben, dag erfte vom Prediger, das zweite vom Gemeindevorfteher aus dem Herzen 
gefprochen, umfchließt diefelbe. Nach dem Eingangsgebet wird die altwürttembergifche 
Abendmahlsliturgie mit Beichte und Abfolution gelefen. Der Yiturgus, welcher Brod 
und Wein vor dem Altar ftehend austheilt, wird don dem Gemeindevorfteher und den 
Presbytern affiftirt, welche die Hoftienteller und Kelche aus der Hand deffelben em- 
pfangen und dem erften der in ihren Plägen ftehenden Communikanten darreichen, bie 
es ſodann unter fich mweiterreihen. Zwiſchenein werden pafjende Lieder gefungen und 
bon der Orgel aus Joh. 6, 29—69 vorgelefen. Der größte Theil der ermachjenen 
Gemeindeplieder genießt das heil. Abendmahl regelmäßig alle vier Wochen. 

Bei dem unverfennbaren Exnfte, einen gottjeligen Wandel zu führen, der durch 
die Sitten und Ordnungen Kornthals hindurdjleuchtet, ift e8 nidjt zu verwmundern, daß 
fhon den Anfängen der werdenden Yamilie ein befondere® Augenmerk von Geite der 
Gemeinde und ihrer Leiter zu Theil wird. Dieß zeigt fi) bei Verldbniffen umd 
Hochzeiten. Wenn ein Paar fid) ehelich zu verbinden entfchloffen ifl, fo haben fie 
die Einwilligung der Eltern oder derer, die ihre Stelle vertreten, nachzuſuchen. Diefe 
unterreden fi dann hierüber mit den Gemeindevorftehern, und wenn feine Hinderniſſe 
obwalten, findet in Gegenwart der nächſten Anverwandten, des Pfarrers, Borftehers 
und der Gemeinderäthe die feierliche Verlobung flatt, bei welcher unter Betrachtung 
eines paſſenden Bibelabfchnittes über chriftlihe Führung des Eheftandes geredet wird. 
Darauf werden unter Gebet und Handauflegung die Berlobten eingefegnet. Schließlich 
werden mit den Eitern die Öfonomifchen Verhältniffe vom Cemeindevorfteher geordnet 
und feftbeftimmt, damit hierüber gleid) von Anfang an völlige Klarheit herrfcht und 
keinerlei Mißverftändniffe, wie fonft oft, ihre Schatten in die beginnende Ehe voraus: 
werfen. Die Zeit zwifchen Verlobung und Trauung ift fo kurz als möglich. Nach 
dreimaliger Verkündigung findet die Trauung dor der verfammelten Gemeinde nad) der 
alten Liturgie ftatt. Bei der engen Verbrüderung dürfen die beiden Gemeindevorfteher, 
Schulmeifter und Oemeinderäthe aud) als Hoczeitgäfte nicht fehlen, und aud; wenn das 
einfache Hoczeitmahl im Gaſthaus der Gemeinde gehalten wird, erfchallen feine anderen 
Lieder, als Lieder de8 Dankes und chriftlicher Freude, und man würde glauben, die 
MWürze und Weihe der gemeinfamen Freude dahinten zu laffen, wenn nidyt auch hier 
das Wort Gottes fein Licht auf den Lebenslauf der Neudermählten leuchten ließe. 

Daß die Bruderliebe nimmer aufhört, zeigt fidh bei den Begräbniffen Ein 
großer Theil der Gemeinde findet ſich bei jeder Beerdigung auf dem freien Plage vor 
dem Betfaale ein, wohin der einfache Sarg, mit rothem Kreuz gezeichnet, unter dem 
Geleite der Angehörigen und dem Gefang der Kinder getragen wird, fingt dort das 
vom Prediger vorgefagte Lied Zinzendorf's: „Aller Gläubigen Sammelplag« — und 
begleitet die verweslihe Hülle des Bruders oder der Schwefter zur nahen Ruheſtätte. 
Dort wird ein Gebet aus dem Herzen gefproden, nachher die Begräbnißliturgie der 
Brüdergemeinde gebetet, der Segen gefproden und zulegt unter dem Gefang Ruhet 
wohl, ihr Todtenbeine!* der Sarg eingefenkt. Die Freude darüber, daß der Herr eines 
feiner Glieder im fein oberes Reich aufgenommen, war bei den Vätern der Gemeinde 
in fo hohem Grade überwiegend, daß fie nicht wollten, daß Trauerkleider angelegt 
werden; doch wird dem Gefühl der Einzelnen fein Zwang angelegt. Die feier am 
Oftermorgen ift zugleich unfer Zodtenfeft. 

Die Wirkſamkeit der Gemeinde für das Neid Gottes concentrirt ſich auf die 
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äußere und innere Miffion und auf die Erziehung der Jugend. Wie wir oben fahen, 
waren diefe drei Punkte von Anfang an in die Idee der Gemeinde mitaufgenommen. 
Was den erften Punkt betrifft, jo läßt ſich hierüber nur fo viel fagen, daß die Ge 
meinde ſich als eine Miffionsgemeinde weiß und ihre Pflichten als ſolche zu üben be- 
müht iſt. Wie fie dieß thut, fagt der jeweilige Hechenfchaftsbericht, der an jedem 
Mifftonsfeft öffentlich vorgetragen wird. Das Befte ift nur ©ott befannt. Was fie 
auch darin fchon geleiftet haben mag, fo viel ijt gewiß, daß jie fih mit Beſchämung 
bewußt ift, wie weit fie hierin hinter ihrer Idee zurüdgeblieben ift. Daß fie von ihren 
Söhnen und Töchtern in 45 Jahren nur neun in die Heidenmwelt ausgejendet hat, ift 
zwar Etwas, doc nur als ein Fleiner Anfang zu betrachten (acht Söhne der Ge— 
meinde ftehen im Stirchendienft, drei bereiten fid; eben auf der Univerfität darauf bor). 
Eine größere Zahl von Miffionaren oder Miffionarsfrauen haben ala Zöglinge der hie- 
figen Anftalten die erfte Anregung empfangen. Die Thätigfeit in der inneren Mij- 
fion übt die Gemeinde theild unmittelbar, theils mittelbar. Unmittelbar, indem etwa 
25 Mitglieder derfelben allfonntäglic nach dem Nahmittagsgottesdienfte, paarmweife aus— 
gehend, die Gemeinfchaften der Umgegend beſuchen, um den Gegen, ben fie hier em- 
pfangen, auch hinauszutragen und mit dem anvertrauten Pfunde zu wuchern. Daffelbe 
thut der Pfarrer von Kornihal, indem er jeden Monat ein» bis zweimal auf befondere 
Einladung in einem Umfreife von 5 Stunden Berfammlungen der Stundenhälter und 
größere Brüderverfammlungen befucht, gemeinfam mit dem Paftor loci Anſprachen hält, 
ſchlafende Gemeinſchaften weckt, abgeftandene anfriſcht. Mittelbar entfaltet fich die 
Thätigleit der Gemeinde in der inneren Miffton in der Unterhaltung, Pflege und Lei— 
tung der zwei Rettungshäufer für verwahrlofte Kinder, die fich hier befinden. Bon 
den 24 Wettungsanftalten diefer Art, melde Württemberg hat, war die größere Anftalt 
zu Kornthal die erfte auf dem Lande. Im Jahre 1823 von Hofjmann im Glauben 
mit einer Freundesgabe von 24 Kreuzern begonnen, hat fie ſich feither durch die Liebes: 
fteuern der Urmenfreunde erhalten, hat von 1825—1859 an U. Barner einen trefi- 
lihen Armenvater gehabt und ift bei einem größeren Orundbefig, den fie nad und 
nach erworben, vor einigen Jahren fchuldenfrei geworden. Die 65 Kinder der Anftalt, 
35 Knaben und 30 Mädchen, find 10—14 Jahre alt, haben Morgens Schulunterricht, 
Nachmittags theild landwirthſchaftliche, theild gewerbliche Beſchäftigung, während die 
Mädchen fpinnen, ftriden, nähen u. dergl. Die audtretenden werden alljährlid; erſetzt 
durch eine gleiche Anzahl, die von Wilhelmsdorf nahrüdt, wo die Kinder vom 6. bis 
zum 10, Lebensjahre in den Filialanftalten erzogen werden und wohin fie von der 
Heinen Kornthaler Anftalt (früher Schlotwiefe genannt) eintreten. Diefe Heine Anftalt 
nimmt finder vom 3. bis 6. Lebensjahre auf, ernährt, pflegt, kleidet, erzieht fie, bie 
fie im 6. Jahre nadı Wilhelmsdorf abgegeben werden. In den legten 15 Jahren find 
in der großen Rettungsanftalt 345, im der fleinen 434 Kinder auferzogen worden. 
Bon diefen 779 Kindern gehörten 674 Württemberg, 105 dem Auslande (der Schweiz, 
Frankreich u. f. mw.) an. 

Die ftatiflifchen BVerhältniffe der drei übrigen Anftalten, der zwei Töchterinſtitute 
und des Snabeninftituts, laſſen die Wirkfamkeit Kornthald nah Außen noch deut» 
licher hervortreten. Im den letzten 15 Jahren hat das höhere Töchterinftitut (früher 
von Kullen, jest vom Pfarrer Staudt geleitet) 1325, das Kleinere (die fogenannte 
Mittelanftalt) 620 Töchter erzogen. Bon diefen 620 find die Hälfte aus Württemberg, 
die übrigen befonder8 aus der Schweiz, aus Baden und anderen beutjchen Ländern; 
bon jenen 1325 gehört ein Drittheil Württemberg, ein Drittheil dem übrigen Deutſch— 
land, ein Drittheil England, der Schweiz, frankreich, Rußland, theilmeife Aſien, Afrika, 
Amerifa und Auftralien an. Bon den 656 Zöglingen, welche in den legten 15 Jahren 
das Knabeninftitut zu Kornthal befuchten, waren 227 aus Württemberg, 64 aus Baden, 
22 aus Bayern und ber Pfalz, 26 aus Preußen, 13 aus Heffen und Nafjau, 3 aus 
Hamburg und Frankfurt, 2 aus Ungarn, 43 aus der deutjchen, 88 aus Be franzöfi» 

Real» Encytlopaͤdie für Theologie und Kirche. Suppl. I. 





754 Kornthal 


fhen Schweiz, 76 aus England und Schottland, 24 aus Frankreich, 10 aus Rußland, 
6 aus Schweden, 4 aus Belgien und Holland, 2 aus Italien, 3 aus Jeruſalem, 
5 aus Conftantinopel und anderen Städten der Türkei, 19 aus Dftindien, 4 aus Wet 
indien (Hayti, Trinidad), 4 aus Afrifa (Sierra Leone), 7 aus Nord», 3 aus Süd— 
amerifa (Peru, Brafilien, Surinam), 1 aus Auftralien. — Werden diefe Zahlen, melde 
die genauen ftatiftifchen Notizen der letzten 15 Jahre enthalten, auf die ganze Zeit 
dauer des Beftehens von Kornthal ausgedehnt, fo ergibt ſich eine ungefähre Zahl von 
10,000 $indern, die den Samen ded hier empfangenen Wortes Gottes in die Nähe 
und Ferne getragen haben. Wir erinnern nur an Dr. Pfander, der in Perfien, In— 
dien und in der Türkei duch Wort und Schrift den Muhammedanismus mit Erfolg 
befämpft, an Dr. Schaff in Merceräburg und andere Zöglinge diefer Anftalt. Nehmen 
wir ſchließlich mod; dazu, daß Kornthal zeitweife auc ein Afyl mancher gemüthsleiden- 
den, ſchwachſinnigen und angefochtenen Perfonen ift, fo wird ſich nicht in Wbrede 
ziehen laſſen, daß es am Dienfte der inneren Miffton feinen Antheil überfommen hat. 
Daß der Segen davon aber auch im Leiblichen mieder auf die Gemeindeglieder zurüd. 
fließt, zeigt fich darin, daß diefe bei der großen Confumentenzahl alle ihre Bodenerzeug- 
niffe oder die Produkte ihres Gewerbfleifes in der Gemeinde felbft verwerthen können, 
fomit der Nothwendigfeit enthoben find, auswärts auf Märkte zu gehen oder aus 
Mangel an Berdienft dem Pauperismus zu verfallen. 

Wenn jeder lebendige Organismus feine SKräftigkeit don Zeit zu Zeit auch da, 
durch zu bewähren "hat, daß er Krifen und Gefahren befteht, fremdartige Stoffe aus. 
fcheidet und dadurch beflimmter und fchärfer den ihm eigenthämlichen Karakter ausprägt, 
fo durfte dieß auch Kornthal nicht erfpart werden. Bon den Krifen foll hier nur fo» 
viel ausgehoben werden, als für weitere Kreife Intereſſe biete. Sie waren theils 
äußere, Öfonomifche, theild innere, welde den Beftand des Organismus zu alteriren 
geeignet waren. Zu jenen gehörte eine in den erften Jahrzehnten nothmwendig gemwor« 
dene Ausfcheidung eines unmürdigen Gemeindegliedes, das fic, beim Ankauf von Korn» 
thal mit einem Darlehn von 60000 fl. betheiligt hatte. Die Ausjcheidung erfolgte 
und Noth und Berlegenheit wurde überwunden. Noch bedenklicher wurde aber im 9. 
1846 eine zweite. Gie betraf die Schweftergemeinde Wilhelmsdorf. Bon König Wil, 
helm war Hoffmann das Anerbieten gemacht worden, eine zweite Kolonie mit denfelben 
Freiheiten wie Kornthal errichten zu dürfen für den Fall, daß damit zugleich ein ge 
meinnütiger nationaldfonomifcher Zweck verbunden und in Oberfchwaben, vier Stunden 
bon Ravensburg entfernt, die Abtrodnung und Eultivirung des 5—600 Morgen bes 
tragenden Lengenweiler Rieds ausgeführt würde. Schüchtern wurde diefer im folcher 
Weiſe nahegelegte Vorſchlag von der Gemeinde acceptirt. Nach unfägliher Mühe und 
Arbeit gelang die Entfumpfung des wüſten und wilden Plages, aber nicht ohne große 
Ergebenheit gegen den Willen des Königs, der felbft perfönlich dreimal an Drt und 
Stelle ſich einfand, und nicht ohme noch größeres Gottvertrauen wäre diefer Sumpf: 
und Zorfboden bewohnt worden. Die Folge war, daß die armen Familien, die fid 
beftimmen ließen, dort fich anzufiedeln, durd, Cultur- und Baukoſten, Mißwachs umd 
dergl. unter einer Schuldenlaft von über 50000 Gulden faft erdrüdt wurden, ob» _ 
gleich Hoffmann felbft, defjen Uneigennügigkeit wahrhaft großartig war, einen großen 
Theil feines Privatvermögens dazu beigefteuert hatte. Als Hoffmann , auf deſſen 
legte Lebensjahre die Noth Wilhelmsdorfs trübe Schatten warf, 1846 ftarb, lag die 
Schuld auf Kornthal, das ſich von den Koften der Anfiedelung und Urbarmadhung des 
eigenen Bodens noch nicht erholt hatte. Da gefhah es, daf innerhalb eines halben 
Jahres zumal durch die mwerkthätige Liebe der michelianifhen Gemeinfchaften 50000 fl. 
zufammengefchoffen wurden, wodurch Wilhelmsdorf wieder auf freien Fuß geftellt wurde, 
defien dlonomiſche Verhältniſſe ſich indeffen unter der trefflichen Leitung feines BVorfte- 
hers gebeffert und confolidirt haben *). 

*) Wilhelmsdorf wurde im Jahre 1852 zur ſelbſtſtändigen Gemeinde erhoben und ſteht feit- 
dem micht mehr im politiihem oder Lircplichem Verbande mit Kornthal. Durch diefe Abtrennung 
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Eine innere Krife beftand Kornthal plüdlih im Jahre 1831. Nah dem Tode 
Pfarrer Friedrich's wurde das Pfarramt einige Jahre proviforifch verwaltet. Da kam 
im Frühjahr 1831 der zum Proteftantismus übergetretene fatholifche Priefter Lindl, 
der in dem 20ger Jahren mit Goßner an verfciedenen Orten durd; feine Predigten 
große Senfation gemacht hatte, nad Kornthal, hielt Predigten und Berfammlungen und 
übte befonders auf die Jugend großen Einfluß. Es kamen in der Kirche Ercentricis 
täten bor, die ſich bis zu Ohnmachten fteigerten. Manche ließen fich hinreißen und 
erwählten ihn zum Pfarrer. Da war ein fchlihter Mann in der Gemeinde, Adam 
Straub (genannt Bruder Adam), ein Schuhmacher feines Handwerks, früher in feiner 
Heimath wie Hahn um feines muthigen Zeugniſſes willen gefangen gefegt und umter 
polizeiliche Aufficht eines Landjägers geftellt, jet da8 Haupt der Michelianer in Korn» 
thal, der dachte, wie er nachher im feiner naiven Sprache erzählte: „Aha, das ift nicht 
lauter heiliger Geift!« — und hintertrieb die Sache. Nachher erfand ſich's, daß Lind! 
in bedenkliche Schwärmerei fiel und fich für einen der zwei Zeugen der Offenbarung 
hielt. Dafür wurde 1833 hauptfächlih auf Adam Straub’8 Betreiben Repetent Kapff 
als Pfarrer berufen. 

Line zweite Krifis, nicht weniger bedenklich, wurde fpäter 1855 nicht minder glüd.- 
fi überwunden, als Chriftoph Hoffmann, der nahmalige „Bifhof der Jeruſalems— 
freunde”, der Gemeinde den Wunſch nahe legte, im ihr feinen Wohnfig aufzufchlagen. 
Die perfönliche Adıtung und Zuneigung, die man in der Gemeinde, feiner Heimath, 
für ihn hegte, in der er früher oftmal® mit Beifall gepredigt, das Andenken feines 
großen Vaters, des Stifterd der Gemeinde, das noch in Allen lebt, die Idee der 
Sammlung des Boltes Gottes in Jeruſalem, die mande der alten Väter bewegt 
hatte, fprachen für ihn: aber feinen Yugenblid waren die Väter der Gemeinde in 
ihrer Mehrzahl und das gefammte „auswärtige Brüdercollegium“ darüber im Zwei— 
fel, daß weder die Sache felbft für die Gegenwart, noch der Weg dazu, wie ihn 
Hoffmann einfhlug , eim göttlich imdicirter fey, daß darum die Berfolgung bdiefer 
Hoffmann’fchen Plane ſich für die Gemeinde nicht eigne, melde die Miffion von Gott 
empfangen habe, nicht der Sig einer befonderen Partei, fondern ein lebendiger Ber- 
einigungspunkt der verfchiedenen Richtungen unter den Gläubigen Württemberg zu feyn. 
Hoffmann war edel genug, daß er aus diefen Bedenken den Willen Gottes, nicht hieher 
neben zu follen, abnahm, fein Geſuch zurüdzog und brüderlich von der Gemeinde 
fchied. Diefe felbft aber wurde dadurd; vor Spaltung und einem verderblicdhen Abirren 
von ber ihr vorgezeichneten Bahn bewahrt. 

Sind aber auch ſolche periodifchen Kämpfe wohl ausgerichtet, jo find damit die 
täglihen Gefahren noch nicht überwunden. Diefe find theild die Gefahren eines 
Ehriften überhaupt, theils die des Pietismus insbeſondere. Es ift vor Allem die Ge- 
fahr des Schlendrians. Wird das, mas wir als geiftigen Befig errungen haben, 
nicht täglich neu errungen, fo verfällt es der Stagnation. Wo Geift ift, ift Fort- 
fhritt, ift That: wo fein Fortſchritt iſt, emtweicht nach und nad) der Geift und bie 
Form bleibt zurüd. Die Väter, in dem Kriegszeiten aufgewachſen, durd; die Schmach 
"des Belenntnifjes gegangen, unter den Zrübfalen der Verfolgung bewährt, durch bie 
Anftrengungen und Mühen einer neuen Anftedelung geftählt, durch VBerläugnungen aller 
Urt im Leiden geübt, find chriftliche Karaktere geworden, mit fcharfgeprägtem Geſicht, 
voll Schneide und Frifhe. Sie find dahingegangen: nur wenige Stämme mit ent» 
laubter Krone ragen noch aus der alten Zeit herüber. Die zweite umd dritte Gene- 
ration, in fünfzigjähriger Friedenszeit aufgewachfen, ift aus dem Stadium bed Käm— 


von Kornthal verlor Wilhelmsdorf den Mitgenuß des Privilegiums und trat fomit in bie Reihe 
der übrigen politijhen Gemeinden bes Landes, Fortan blieb es Äußerlih nur noch burd die 
dort beftehenden zwei Kinberrettungsanftalten mit Kornthal verbunden, fofern bem biefür befte- 
benden Comité die Leitung fämmtlicher Rettungsanftalten Übertragen ift und nur eine Kaffe für 
alle beſteht. 
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pfens in das des Habens, aus dem Stadium des Berfolgtwerdend in das des ge: 
müthlichen Behagens und geiftlihen Geniefens übergegangen. Da ift die Gefahr, vom 
Alten zu leben und im Lichte der Väter fich zu fonnen. Die Wohlfeilheit des Bruder. 
namens bringt die Verfuhung, zu denfen, daß man, was man erjt recht werden follte, 
jhon ſey. Die Zufammengehörigkeit zu einer großen Familie, fo Lieblih fie ift, und 
die Controle, die Jeder Über den Anderen übt, fo dienlid fie werden kann, hat zur 
Nüdfeite die Gefahr des Michtgeiftes. Auch für den Genuß geiftliher Speife gilt 
das alte Wort: „allzuviel ift ungefund!« Sonſt tritt die Gefahr der Ueberfät- 
tigung ein. Die einfache Speife ift dann nicht mehr fchmadhaft genug und der 
Arhenerfinn begehrt immer Neues zu hören. Die meifte Gefahr kommt aber vom 
nachwachſenden Gefchleht. Als Michael Hahn fi) mit dem Gedanken einer neuen 
Gemeinde trug, fagte er mit Harem Blick: „Wir gründen jegt eine Gemeinde, aber in 
fünfzig Jahren muß fie neu gegründet werden.“ Gottes Gaben erben nidt. 
Das Chriſtenthum pflanzt ſich nicht fort nadı Häuferreifen. Das Wort des Herrn be- 
hält feine Wahrheit: „Ich bitte nicht, daß du fie von der Welt nehmeft, fondern daf 
du fie bewahreft vor dem Argen“ (Joh. 17, 15). Iſt umd bleibt die Gemeinde audı 
nur zum größten Theil eine Gemeinde von Wiedergeborenen, fo hat fie ihre Zukunft; 
wie aber die heranwachſende Jugend das werden foll, ift täglicher Gegenftand der Für— 
bitte und Fürforge der Väter und Aufgabe weifer Pädagogik, die ſich fern halten 
muß don methodiftifhem Machen wollen defien, was nur geboren wird. Der Segen 
der Trübfal wird nicht ausbleiben. Ihre Hoffnung ftehet auf Gott. 

Ziehen wir fhlieglic das Refultat, jo müfjen wir auf Grund der Thatfachen 
eingeftehen, daß Kornthal, auf providentielle Weife entftanden und erhalten, eine drei— 
fache Mijfion gehabt und geübt hat: 

1) für das mwürttembergifche Land und die württembergifche Kirche; 

2) für die Entwidelung und Reinigung des württembergiſchen Pietismus; 

3) für das Reich Gottes überhaupt. 
Für das württembergifche Fand infofern, als die Gründung Kornthals der Aus» 
wanderung, fo weit ihr religiöfe Urfachen zu Grunde lagen, gefteuert und dem Drga- 
nismus defjelben gefunde Säfte erhalten hat. Konnten auch weit nicht Alle, die fid 
zur Auswanderung anſchickten, dort aufgenommen werden, fo mußte man doch FKornthal 
als letztes Refugium gegen den herrfchenden Gewiſſenszwang und die Gemwaltmaßregeln 
in Sadhen der Religion. Die im Jahre 1817 entftandene Bewegung hatte mit die 
Folge, daß in der 1819 gegebenen Berfaffungsurfunde ausdrüdlich freie Öffentliche Re— 
ligionsübung und verfafjungsmäßige Yutonomie in Anordnung der inneren kirchlichen 
Ungelegenheiten garantirt wurden, während noc die 1815 zufammenberufene Stände, 
verfammlung in ihrer Darftellung der Landesbeſchwerden befonders „die gedrüdte Lage 
der Kirche” anzuführen ſich gedrungen fühlte. für die württembergifche Kirde 
a) infofern, als die Gründung Kornthals dem weiteren Umfichgreifen der Neo» 
logie einen Damm entgegenftellte und für die Geiftlihen (vergl. Steudel a. angef. O. 
Thl. III) ein Sporn wurde, den wirklichen Bedürfniffen der ernfteren Gemeinde: 
glieder in Kirche und Schule, Predigt und Seelforge gerecht zu werden. Ein Send» 
jchreiben der evangelifhen Synode vom 6. Juni des J. 1818 empfahl den Geiftlichen 
„ein borfichtiges Benehmen gegen die Berfammlungscriften.“ Die Kirche hat in ber 
Folge „durch die Bermehrung der biblifhen Katechifationen und durch Anordnung bon 
Bibelftunden, d. h. freien Erklärungen biblifher Abfchnitte durch den Geiftlichen, dem 
Bedürfni einer weiteren Erbauung aus Gottes Wort Befriedigung dargeboten“ (Grüns 
-eifen a. angef. D. ©. 112); — b) infofern, als die Gründung Kornthals mit- 
geholfen hat, im der Kirche das Bedürfniß nach reineren Slirchengebeten und einem 
ächt evangelifchen Gefangbuche wach zu rufen und damit zugleich den Pietiemus mit 
der Kirche wieder zu verſöhnen. Der 1839 ausgegebene Entwurf des neuen Gefang- 
buchs zeigte dem Pietismus ein ſolches Entgegentommen von Seiten der Kirche und 
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fand bei dieſem eine folche Aufnahme, daß „beinahe die Hälfte der erften in vier Wo: 
hen vergriffenen Auflage von 3000 Abdrüden von den Gemeinſchaften angelauft und 
beim Geſang in denfelben benugt wurde“ (Grüneifen a. a. O. ©. 118). 

Eine zweite Miffion hatte Kornthal für den Pietismus ſelbſt. a) Es follte ein 
Sammelpunft der verfchtedenen Gemeinſchaften des Landes ſeyn, worin die berfchiedenen 
Elemente ſich gegenfeitig vertragen, ergänzen, einander Handreichung thun, die Scroff- 
heiten fich abfchleifen, die fubjeltiven Eigenthümlichkeiten in der Lehre durch das ob: 
jettive Gotteswort nereiniget und geläutert, Pietiamus und Michelionismus durch genen: 
feitige Durchdringung und Berfchmelzung befruchtet werden follten. Grüneiſen erwähnt 
ausdrüdlic (a. a. D. ©. 116), daß unter Anderem „der Verkehr mit Kornthal umd 
‚Königsfeld dazu beigetragen habe, dem Pietismus frifches Peben zu verleihen.“ „Indem 
er unter Seinedgleichen einen theilweife abweichenden Pehrbegriff und eine freiere Schrift. 
auslegung vorfand, wie bei Mich. Hahn's Lehre vom Reinigungsfeuer nadı dem Tode, 
fonnte er lernen duldfamer werden auch gegen die außer feinem näthften Kreiſe fich bewegende 
Forſchung der Wahrheit des chriftlihen Gedanfens und der biblifchen Lehre” (S. 111), — 
b) Hiedurch wurde das Bewußtſeyn der Zufammengehdrigkeit der beiden Fraktionen er: 
wedt, eine Organifation angebahnt und beiden gemeinfame fruchtbare Ziele der Thätig- 
keit für die eben neu erftandene Miſſtons- und Bibelgefellichaft gegeben. — c) Sodann 
liegt Kornthals befondere Aufgabe für den Pietismus auch darin, daß tie feine Ent: 
ſtehung mit der Erwartung der Zukunft des Herren zufammenhängt, ed aud; das Un: 
denfen daran beftändig wach erhalte, wie die in der Gemeinde bedeutendften Männer, 
Hoffmann, Pf. Friedrih, 9. Kullen, U. Barner, Joh. Martin Bosler, Adam Straub, 
Karl Kölner und Kapff zu bezeugen nicht müde wurden. 

Endlid; aber hat Kornthal feine Aufgabe für das Reich Gottes im Ganzen und 
Großen durch; feine lebendige Theilnahme an der inneren und äußeren Miffion, feine 
Rettungsanftalten und Erziehungsinftitute, fodann, um gegen alle entgegengefegten Verfuche, 
das Heil der Staaten ohne das Ehriftenthum zu gründen, im Kleinen den Haren Beweis 
zu liefern, wie das lebendige Chriſtenthum allein nicht nur die ficherfie Grundlage 
des bkonomiſchen Wohlftandes ift, fondern vor Allem auf fittlichem Gebiete, wie 
feine andere Macht, folhe Zuftände herbeiführt, wie wir fie in Kornthal antreffen, daß 
während der 45 Yahre feines Beftandes weder ein Civil- noch ein Kriminalproceß ge— 
führt wurde (während von den legteren nach dem Landesdurchſchnitt jährlich ſechs zu 
erwarten wären), von 746 Geburten (1819— 1865) nicht mehr als vier uneheliche waren 
(mobon zwei dom ganz unzurechnungsfähigen Töchtern, die von Auswärtigen mißbraucht 
wurden), daß feine Eheftreitigfeiten von der Obrigkeit gefchlichtet worden, feine Ber: 
gantungen, feine gröbere Polizeivergehen vorgelommen find, daß in den Revolutions- 
jahren 1848 und 1849 hier fein einziger Revolutionär zu finden war und König Wil« 
helm bei feinem letzten Befuhe in Kornthal die ©emeindevorfteher mit den Worten 
begrüßen konnte: „Ich weiß, daß die Glieder diefer Gemeinde zu meinen treueften 
Unterthanen gehören.“ 

Quellen. Außer den vom Königl. Eultusminifterium gütigft mitgetheilten Alten, 
die auf die Entftehung Kornthals Bezug haben, find benugt worden: Kapff, die würt- 
tembergifchen Brüdergemeinden Kornthal und Wilhelmsdorf, ihre Gefhichte, Einrichtung 
und Erziehungsanftalten. Kornthal 1839. — Hoffmann, Gedichte und Beranlaffung 
u. f. w., enthaltend „den Entwurf zur äußeren und inneren Einrichtung religiöfer Ge— 
meinden“ ıc. 1818. — Ehr. ©. Barth, über die Pietiften, mit befonderer Rüdficht 
auf die württembergifchen und ihre neueften Berhältniffe. Tüb. 1819. Derfelbe, 
Hoffmännifche Tropfen gegen die Glaubensohnmaht —, Worte des Friedens über die 
neue württembergifche Gemeinde. Tübingen, Laupp, 1820. — Steudel, ein Wort 
der Bruderliebe an und fiber die Gemeinfchaften in Württemberg. Stuttgart 1820, — 
Bahnmaier, Bruder Ulrich an die lieben Brüder der neuen Gemeinden in Württem- 
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berg. Stuttg. 1818. — Werner, freimüthige Betrachtungen über die neue politifch- 
religiöfe Gemeinde zu Württemberg. 1819. — Dr. dv. Grüneifen, Abriß einer Ge— 
fchichte der religiöfen Gemeinfchaften Württemberg’e, in Illgen's Zeitfchrift für hiſtor. 
Theologie. 1841. — Haug, Studien der württemberg. Geiſtl. Bd. XI. ©. 1. Die 
Sekte der Michelianer. — Joh. Michael Hahn’s Schriften. Tübing. 1819—30. 
G. Pfleiderer. 

Kühndl (Kuindl), Chriftian, einer der vieljeitigft gelehrten Theologen aus 
der fogenannten rational » fupranaturaliftiihen Schule des ausgehenden 18. Yahrhun- 
derts, wurde geboren am 2. Januar 1768 zu Leipzig, wo fein Bater, der Prediger 
Ehr. Gottl. Kühndl, im Jahre 1805 als Hauptpaftor an der Nikolaifiche ftarb. Außer 
dieſem feinem Bater, einem tüchtigen und mwohlgebildeten Geiftlichen, war es befonders 
ein Oheim, Dr. Fifcher, der als Lehrer an der Thomasfchule (die er don früher Ju— 
gend auf al® fogenannter Privatift befuchte), einen nicht geringen Einfluß auf feine 
wiffenfchaftliche Ausbildung übten. So bedeutend waren die Fortſchritte, Die der reich 
begabte Yüngling unter diefer Peitung befonders in den alten Sprachen madıte, daf er 
bereit8 1785, alfo erſt 17 Jahre alt, feinen damals zum Doftor der Theologie pros 
movirenden Vater mit einem Specimen observationum in Euripidis Alcestin beglüd- 
wünfchen fonnte, einer Abhandlung, die fhon damals die Aufmerkfamkeit eines Henne, 
Henfe und anderer Öelehrten auf ihn lenkte. So gab er im folgenden Jahre, bei feinem 
Uebergange zur Univerfität, eine Heine philofophifche Schrift: Demetrii Cydonii opusculum 
de contemnenda morte, griecifch und lateinifch heraus, erwarb ſchon nach 1Zjährigem 
afademifchen Studium, wobei er befonders die Theologen Lösner, Morus, Dathe und 
Rofenmüller, die Philologen F. A. Wolf und Bed,fowie die Philofophen Platner, Pezold 
und Seydlig hörte, die philofophifche Doftorwürde (Herbft 1787) und habilitirte fich ein Jahr 
darauf mit einer Disputatio de subtilitate interpretationem grammaticam commendante 
als Privatdocent der Philofophie und Philologie. Sowohl in feinen Vorlefungen, wie in 
feinen weiteren fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigte er fi nun ziemlich gleichmäßig einer- 
ſeits mit altteftamentl. und neuteftamentl. Eregefe, andererfeits mit der Erklärung grie- 
hifcher und römifcher Elaffiter, wie er denn auf leßterem Gebiete 1789 eine griechifche 
und lateinifche Ausgabe der Alceftis des Euripides (edit. 2. 1811), 1790 eine dergl. 
bes fophoffeifchen Oedipus Rex, ſowie fpäter Commentare zu Xenophon’® Cyropädie 
und zu Ariftophanes’ Plutus (diefe beiden auf Grund der nachgelaffenen Arbeiten feines 
Freundes 9. Br. Fiſcher, 1803 u. 1804), auch eine zu ihrer Zeit recht gefchägte 
feitifch » eregetifche Ausgabe des Propertius in 2 Bänden (1805), fowie mehrere Speci- 
mina observationum criticarum in Ovidii Heroidas (1805. 1806) veröffentlichte. — 
Inzwiſchen war er 1790 aufßerordentl. Profeffor der Philofophie zu Leipzig geworden 
(welche Stelle er mit einer Nede „De Petri Mosellani Protegensis virtutibus et in 
bonas literas meritis” antrat), hatte in diefer Stellung, namentlich dadurch, daß er im 
3. 1793 Cuſtos der Univerfitäts Bibliothek neben Nofenmüller wurde, ſowie durd 
Begründung einer eregetifch- theologifchen Zeitjchrift, der Commentationes theologicae, 
die er während der Yahre 1794—1798 mit feinen Collegen Belthufen und Ruperti 
gemeinfchaftlich herausgab, Gelegenheit zur Ermeiterung und vielfeitigeren Geftaltung 
feines praftifchen und literarifchen Wirkens gefunden, war aber doch erft durch eimen 
1799 an ihn gelangten® Ruf nad Gießen den mancherlei Yergerniffen und Kümmer 
niffen enthoben worden, welche eine feindfelig gegen ihn gefinnte Partei der Leipziger 
Univerfität durch Verfperrung des Zugangs zu einer ordentlichen Profeffur ihm dafelbft 
bereitet hatte. Die einige Zeit vor der Gießener Vokation durd) Reinhard's PVermitte, 
lung ihm angetragene Pfarrftelle und Superintendentur zu Rosla hatte er aus Vorliebe 
für den afademifchen Lehrberuf ausgefchlagen. Ebenſo lehnte er eine faft gleichzeitig 
mit dem Rufe nad, Gießen an ihn ergangene Berufung zum Profeffor der griechifchen 
Sprache in Kopenhagen ab, da er die deutfche Univerfität der allerdings größeren umd 
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reicheren dänifchen unbedingt vorzog. Der Gießener Hochſchule ift er denn auch feitdem 
treu geblieben, nur daß er die philologifch- philofophifchen Lehrfächer, für die er ur- 
ſprünglich berufen worden war, fpäter mit dem der Theologie und zwar fpeciell der 
alt» und neuteftamentlichen Eregefe vertauſchte. Er war nämlich eigentlich al® Profeſſor 
„der Eloquenz und Poetik“ berufen worden (daher feine Antrittsrede: De Helii Eobani 
Hessi in bonas literas meritis, Gissae 1801), wußte fidh aber von diefer ihm wenig 
zufagenden Lehrftelle nad; Verlauf einiger Yahre den Weg in die theologifche Fakultät 
zu bahnen. Nachdem er 1806 von Halle aus die theolonifhe Doktorwürde erhalten 
hatte und um diefelbe Zeit durch die Ertheilung des Sarafters als Profeflor der Theo» 
logie zum Leſen theologifcher Collegien neben feinen philologifc » äfthetifchen ermächtigt 
worden war, rüdte er endlid) 1809 als dritter ordentlicher Profeffor in die Theologen: 
fafultät ein und ftieg ‚dann fpäter noch zu den höheren geiftlichen Würden eines Geh. 
Kirchenrath8 (1818), geiftlihen Geheimeraths (1829) und Seniors der theologifchen Fa- 
fultät (1836) empor. Bald nad) der Feier feines 5Ojährigen Jubiläums als aladenti- 
ſcher Profeſſor (1840) emeritirte er und ftarb nicht lange nachher, am 23. Dt. 1841. 

Kühnöl’8 — oder, wie er feinen Namen conjtant fchrieb, Kuindl's — theologifche 
Borlefungen litten an übergroßer philologifcher Gründlichkeit und Nüchternheit; fie wur- 
den dadurch noch langmweiliger und ermübdender, daß er Wort für Wort, und zwar in 
ziemlich, langfamem Tempo, diktirte. Nichtsdeftoweniger erfreute er ſich eines nicht un- 
bedeutenden Anfehens bei feinen Zuhörern und hat auf viele derfelben einen heilfam 
anregenden Einfluß ſowohl in wiſſenſchaftlicher wie in praftifcher Richtung geübt, wozu 
feine perfönliche Liebenswürdigfeit, verbunden mit einem eigenthümlich ernften, würde— 
vollen, ja man fann wohl fagen ächt geiftlihen Weſen, nicht wenig beitrug. Aehnlich 
war's mit feinen Schriften, die bei aller unerquidlichen Breite, Pedanterie und Troden- 
heit fich doc; längere Zeit in hohem Anfehen behaupteten und fogar einen über die 
Gränzen Deutfchlands hinausgehenden Ruf erlangten. Namentlid; in Holland find die 
eregetifchen Werke Kuindl’8 nod; einige Zeit über feinen Tod hinaus fehr gefchägt und 
beliebt gewefen, was ſich eben fo fehr aus dem mild - vermittelnden, trocken- verſtän⸗ 
digen und doch fupranaturaliftifc angewehten Karalter ihres Inhalts, wie in formeller 
Hinfiht aus ihrer ſchlichten, aber ſchönen, correften, ja faft Haffifch zu nennenden Latis 
nität erklären mag. 

Bon feinen philologifhen Schriften find die bedeutendften bereits oben genannt 
worden. Bon den dem Bereiche der altteftamentlihen Eregefe angehörigen 
nennen wir feine mit furzen deutfchen Anmerkungen verfehenen Ueberfegungen des Pro- 
pheten Hojea (1789), der meffianifchen Weiffagungen (1792) und der Pfalmen (1799); 
feine Lateinifche Erklärung des Hoſea (Hoseae oracula hebraice et latine, perpet. 
adnotat. illustr. 1792); fein Specimen observationum in Psalmos (in Bd. IV. jener 
oben erwähnten Commentationes theologicae, 1798) und feine „Geſchichte des jüdifchen 
Bold von Abraham bis auf Jeruſalem's Zerftörung, für dentende Lefer der Bibel“ 
(1791), welches letztere Werl 1792 von einem Prediger Moerbeck in's Holländifche 
überjegt wurde. Werthvoller als diefe jegt durchweg veralteten und unbrauchbar ge: 
wordenen altteftamentlichen Arbeiten find die Commentare zum Neuen Zeftament, 
namentlich der Commentarius in libros N. Testamenti historieos (vol. I.: Ev. Mat- 
thai, 1807, ed. IV. 1837; vol. II.: Ev. Marci et Lucae, 1809, ed. IV. 1843; 
vol. III.: Ev. Joannis, 1812, ed. III. 1825; vol. IV.: Acta Apostolorum, 1818, 
ed. II. 1827) und der Commentarius in Epistolam ad Hebraeos (Lips. 1831). Hier 
findet man, bei aller Unficherheit und Unjelbftftändigkeit hinfichtlich vieler der wichtigſten 
theologijhen Fragen, doch manche recht gediegene und gereifte Erdrterungen fpradhlicher 
und hiftorifher Art, mährend die einer früheren Zeit angehdrigen Arbeiten, 3. B. die 
Observationes ad N. Test. ex libris apocryphis Vet. Testam. (1794), berfchiedene 
eregetifche Abhandlungen in den Commentationes theologieae (1794—1799) und die 
Erklärung der evangelifhen Peritopen (Pericopae evangelicae illustr., vol. I. II. Lips, 
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1796. 1797) im Ganzen denſelben ſeichten und oberflächlichen Karakter tragen, wie jene 
Schriften auf altteftamentl. » eregetifchem Gebiete. 

Vergl. Iufti, Heffifche Denkwürdigfeiten, IV, 2, 435 fe — 9. E. GScriba, 
Biographifch » literärifches Lexikon der Schriftfteller des Grofherzogth. Hefien, I, 199 fi. 
II,419.— Knobel, Örabrede bei der Beerdigung Dr. Chr. ©. Kühndl’s, Gieß. 1841. 

Zödler. 
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Lacordaire, Johann Baptift Heinrich, geboren am 12. März 1802 im 
Departement Cote d'Or, ftudirte in dem benachbarten Dijon die Rechte. Schon im 3. 
1821 begann er in Paris fein stage als Kandidat der Advofatur und jchien im juri- 
ſtiſche Gutachten verfentt. Er war, mie damals die Jugend überhaupt, voltairifcher 
Deift. Uber feinem feurigen, mit aller Energie auf ein feftes Ziel losdringenden 
Geifte genügte diefe Weltanfhauung nit. Yamennais, essai sur l’indifference, machte 
tiefen Eindrud auf ihn, weßhalb Pacordaire aud; das fchönfte Werk. Lamennais' ge- 
nannt wurde. Das Chriftenthum erfchien ihm als die unentbehrlichfte Grundlage jedes 
focialen menfchlichen Yebens; da der Menſch für das Zufammenleben gefchaffen ift, fo 
war ihm das Chriftenthum und fomit die fatholifche Kirche ein Ariom, eine Nothivens 
digkeit für den Menfhen. Er felbft fagt: Mit 25 Yahren fucht eine edle Seele nur 
ihr Leben dahin zu geben. Sie verlangt dom Himmel und von der Erde nur eine 
große Sade, um ihr mit Aufopferung zu dienen; fie firömt von Liebe und don Kraft 
über.“ Er entſchloß fi, der Sache des Volks, der Freiheit und der Kirche zugleich 
fi) ganz zu widmen. Sein Entſchluß war nicht ein Alt der Belehrung, fondern der 
Aufſchwung zu einer neuen kirchlich-demokratiſchen Romantik. Im Priefterfeminar von 
St. Sulpice, in welches er im 9. 1824 eintrat, fand er fi nicht in feinem Elemente; 
der Gallifanismus der Profefforen erſchien ihm als eine höfifche übertündhte Empörung, 
als eine Theilung der Einen Wahrheit, das Nationalfirhenttum als Brütofen der Hä— 
refie, die dem Pabftthum durch den Staat entgegengeftellten Schranten als Befcrän- 
fungen (temperaments), weldhe Gott felbft auferlegt wären. Die erfte Predigt, welde 
er vorlegte, wurde von den Lehrern halb als Oalimatias, halb als finnlos, im Ganzen 
als lächerlich recenfirt. Im Jahre 1827 erhielt er die Priefterweihe und wurde Aumo— 
nier an einem Collegium. — De Lamennais (f. d. Art.), Montalembert (welcher einmal 
zu mir fagte: für einen Proteftanten find Sie wirklic liberal!) und Lacordaire bes 
grüßten in der Yulirevolution 1830 die Zerreißung der Sklavenketten, wodurch bie 
Kirche an die politifche Pegitimität und an die Reftauration gebunden war. Ihr Wahl: 
ſpruch war: Gott und die freiheit, oder — der Pabft und das Bolt mit allgemeinem 
Stimmreht und freier Affociation. Diefe und die Gewiffensfreiheit machten fie praf- 
tifch geltend, indem fie im Dftober 1830, ohne von der privilegirten Uniderfität des 
Staates ſich dazu Erlaubniß einzuholen, eine Schule errichteten. Die Polizei fchlof 
diefe Schule, und da Montalembert von hohem del: ift, erfchienen fie im September 
1831 vor dem Gerichtshofe der Paird. Lacordaire plaidirte, indem er ſich auf bie 
allgemeinen Berfprechungen des Bürgerlönigthums berief. Auf die Anklage: dieſe 
Priefter dienen einem fremden Herrn, erwiderte er: „wir dienen Einem, welcher nir⸗ 
gends fremd ift, wir dienen Gott.“ Gie wurden Jeder zu hundert France und in bie 
Koften verurtheilt; ihre Schule blieb gefchloffen. Gleichzeitig wurde ihre Zeitſchrift 
„Avenir“, welche großes Auffehen gemacht hatte, vom Pabfte verdammt. Es rächte 
fih nun an ihnen, daß fie die freiheit zugleich im modernen demofratifchen und im 
ultramontanen Sinne gefaßt hatten. Yacordaire unterwarf fich der päbjtlichen Entfchei- 
dung und bethätigte dieß durch eine Reife nad) Rom. Nach Paris zurückgekehrt, wid— 
mete er fich der Vertheidigung der Kirchenlehre durch conferences, weldhe nicht blof 
bon der Jugend eifrig gehört wurden. Er ſuchte nachzuweiſen, wie die Ideen ber frei» 
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heit von der Kirche in allen Jahrhunderten gehegt wurden; indem er die Unterſchiede 
der Grundanſchauungen verwiſchte und die Kultur ſeiner Zeit als Hebel benützte, wußte 
er die Phantafie von Hunderten in helle Flammen zu ſetzen. Seine natürliche, fein— 
gebildete Mimik trug viel zu feinem Erfolge bei. Die ultramontane Gefhicdtsbehand- 
lung wurde von Keinem glängender, bleudender geübt, als in feinen geiftreihen Bor» 
trägen; der Dom von Notredame füllte ſich ſchon Stunden vor feinem Auftreten mit 
Damen und Männern der beften Gefellfchaft. Es war ihm aber nicht bloß um per- 
fönlichen Erfolg zu thun; er glaubte dem Zeitgeifte zu entfprechen, indem er, wie St. 
Dominicus in einer don gefährlichen Ideen gährenden Zeit gethan, deffen Predigerorben 
in Frankreich erneuern würde, um in jenen das Wechte von dem Unächten zu fcheiden. 
Daher begab er fi im Jahre 1838 abermald nad Rom, wo er in einem Domini» 
fanerflofter da8 Noviciat durchmachte und den 6. April 1840 in den Orden eingelleidet 
wurde. Gegen Ende des Jahres ſprach ihn Schreiber diefes einigemale in dem Do- 
minifanerflofter auf dem Aventin. Der edlen, feurigen, brünetten Perfönlichkeit ftand 
das weiße Dominifanergewand fehr gut. Lacordaire bemühte fid; namentlich zu be- 
weifen, daß die Cultur des Kirchenſtaates unter der Klerusregierung nicht leide. Im 
feinen legten Lebensjahren war er mit Döllinger für beffere Regierung eined wenn auch 
verfleinerten Kirchenftaates als genügende Bürgfchaft der päbftlihen Unabhängigfeit. 
Bald darauf nad; Frankreich zurückgekehrt, wußte er befonders das Dfficiercorps 
bon Mes für feine Ideen oder doch für feine Vorträge zu begeiftern; es ift faralte- 
riftifh, daß feine Leichenrede auf einen General aus den großen Kriegen (Drouot) für 
feine fchönfte, populärfte Rede gilt. Im feinem Leben des heil. Dominicus hat er die 
Dlutgerichte, welche der Drden leitete, weislich in den Hintergrund geſtellt. In Folge 
der Schalttagsrevolution 1848 wurde er in die Nationalverfammlung gewählt; da er 
aber durd; fein Bekenntniß, daß er Republikaner fen, fi einen Verweis feiner Oberen 
zuzog und die Reftauration der nur überrumpelten confervativen Geldmächte auffteigen 
ſah, trat er, der treue Vorkämpfer des niederen Volkes, deſſen Leiden und Opferfreu- 
digkeit er mit theilnehmendem Idealismus auffaßte, aus der. Nationalverfammlung und 
predigte wieder fleißig in Paris. Auch feine &re nouvelle, eine Zeitfchrift, ließ er 
al8 gehorfamer Sohn der Kirche eingehen. Im Jahre 1850 reifte er nad Rom, um 
die Sahe des Erzbifcofs von Paris zu führen, welcher den reaftionär ultramontanen 
Univers verdammt hatte. Glückte ihm diefes auch nicht, fo fette er ed doch durch, daß 
Frankreich als eine befondere Provinz des Dominifanerordens conftituirt und er ihr als 
Provinzial vorgefeßt wurde. Er fprad fi im Januar 1852 in einer Predigt fo ent- 
fhieden gegen den napoleonifchen Staatöftreic; und gegen die Regierung aus, daß er 
fid) unter dem Vorwand der Bifitation des Ordens in Holland und England entfernen 
mußte. Nach einjähriger Führung jener Würde legte er fie in die Hände von Danzas 
nieder, welcher, im Herbfte 1840 nad; Rom gekommen, ſich dafelbft mit firengem Fleiß 
— das können wir ihm bezeugen — ber kirchlichen Malerkunft gewidmet und die Con— 
ferenzen, welche Lacordaire und deffen freunde im engerem Kreiſe hielten, befucht hatte, 
Lacordaire's Schriften wirkten nicht fo bedeutend wie fein perſönliches Auftreten. 
Das Feinfte über feine Perfönlichkeit und feine Ideen findet ſich in den causeries de 
lundi von Sainte Beuve und in der Revue des deux mondes vom 1. Mai 1864, einem 
Ürtikel von Eh. de Mazade, Diefer farakterifirt die Hauptfchriften, welche nach Lacor— 
daire's Tode (21.Nov. 1861) über ihn, „den Schulmeifter und Mitglied der Alademie«, 
erichienen, nämlich: Correspondance du rev. pere Lacordaire avec madame Swet- 
chine, publiee par M. de Falloux 1864.. Lettres du rev. pèro Lacordaire & des jeu- 
nes gens, publ. par l’abbe Perreive 1863. Le rev. pere Lacordaire par M. de 
Montalembert, 1863. Es wird von Mazabe hingewiefen auf die jchroffen Eonfe- 
quenzen feines Princips der Scheidung bon Kirche und Staat, wenn fie ſchon inner 
halb eines Staats gezogen werden wollen, welder den Klerus bürgerliche Alte über- 
tragen hat; z. B. verweigerte ein Pfarrer einem Unkirchlichen das ehrliche Begräbniß; 
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der Unterpräfelt läßt die Kirchthüren erbrechen, Lacordaire fordert den Geiſtlichen auf, 
das Allerheiligfte aus dem entweihten Gotteshaus in irgend eine Bretterhütte zu retten. 
Mazade urtheilt dennod über ihn: „Bei allen geiftigen Widerfprüchen bleibt er für 
uns Alle der Mann, welcher mit dem größten Auffehen, mit einer verführerifchen, 
fühnen Originalität die Ehre des Priefters und das männliche Gefühl eines Kindes 
unferes Yahrhunderts erhalten hat.“ — Sid; felbft nannte Pacordaire einmal: einen 
bußfertigen Katholifen und einen umbußfertigen Liberalen. — Nebft den Gefahren einer 
focialen Revolution und nebft Montalembert hat Lacordaire am meiften bdazır beige 
tragen, daß der Klerus, daß die katholifche Kirche, welche bis 1830 durd ihr Bündniß 
mit der bourbonifchen Regierung verhaft und verachtet waren, felbft durch den bloßen 
Berfuch, fie mit der Freiheit und mit der Bildung, mit dem gebildeten Zeitgeifte zu 
berföhnen, zu verbinden, im der Öffentlichen Meinung Frankreichs, namentlich in der Yus 
gend, wieder einen Halt fanden. Aber der Diffens über die Freiheit Italiens, über die 
Aufhebung des SKirchenftaates, droht noch mehr als die Kritifen des Lebens Jeſu mit 
Dffenlegung der nur verdedten Kluft. Reuchlin. 
Landbiſchöfe, ywosnioxonoe — gewiſſermaßen die Vorläufer der nachmaligen 
Pfarrer, wie auch der Weihbifchdfe und fonftiger neuerer Bijchdfe- Gehülfen — kamen 
in der morgenländifchen Kirche im vierten Jahrhundert häufig vor (14 unterfchrieben 
das Concilium zu Nicäa), als Eingelnvorfteher von Pandfprengeln (zum Theil, wie es 
fheint, mit einer Mehrheit von Ortsgemeinden: Conc. Antioch. I. c. 10.), von einem 
Stadtbifchof ohne Zuziehung anderer Bifchöfe ordinirt, ihm untergeordnet (Conc. Antioch. 
o. 10. eit.), aber von den Fandpresbptern unterfchieden, aud; den Stadtpresbytern bor- 
gehend (Conc. Neocaes. c. 13. 14.) und mit unzweifelhaft bifchöflihen einzelnen Bes 
fugniffen ausgeftattet: der Befugniß, SKleriker niederer Stufen biß zu den Subdiakonen 
aufwärts felbfiftändig zu ordiniren (Conc. Antioch. c. 10. cit.; dgl. Conc. Ancyr. ce. 13), 
auch Klerifern Abfchiedszeugniffe (dmior. edonvızas) zum Uebertritt in andere Sprengel 
zu ertheilen (Conc. Antioch. I. oe. 8.). Doch unterfchied fie da8 Conc. Neocaes. c. 14. 
deutlich von den eigentlihen Bifchöfen, indem es als ihre Vorbilder die 70 Yünger 
bezeichnete. Can. 10. des Cone. Antioch. I. (341) fchärfte ihnen ein, fi im ihren 
Schranken zu halten, und unterfagte ihnen ausdrüdlih, Dialonen oder Presbyter ohne 
den borgejegten Stabtbifchof zu ordiniren. Das Concil. Laodicense (zwifchen 347 u. 380) 
verbot im cap. 57., neue Pandbifchöfe zu beftellen; am ihrer Statt follten mepuodevral 
(visitatores, wie Dionyfius überfegt — eine Art Neifeprediger) aufgeftellt werden; die 
ſchon beftellten follten nichts ohne den Willen des Stadtbifchofs vornehmen dürfen. — 
Das Concilium don Nicha hatte in cap. 8. verfügt, ein von den Katharern (Novatia» 
nern) zur Fatholifchen Kirche zurückgelehrter Bifchof dürfe von einem rechtgläubigen Bis 
fchof als Landbifchof in feinen Sprengel aufgenomen werden. Im Anwendung dieſes 
Canons beſchloß die Synode von Riez im Jahre 439, einem gewiffen Armentarius, 
der ordnungstwidrig nur bon zwei Biſchöfen zum Bifchof confelrirt worden war, dürfe 
bon einem Bifchof eine Landkirche als Landbiſchof anvertraut werden, und er dürfe dann 
neophytos confirmare et offerre ante presbyteros. Dieß ift die erfte Erwähnung von 
ehorepiscopi im Abendlande. Im achten und neunten Jahrhundert fommen fie dann 
im fräntifhen Reiche häufig vor, als Stellvertreter der Bifchöfe in Ausübung der po- 
testas ordinis und jurisdietionis. Im verfälfchten Capitularien des Benedictus Levita 
und in den Pfeudoifidorifchen Defretalen wird den Biſchöfen Schuld gegeben, daß fie fid 
der chorepiscopi bedienten, um fic der perfönlichen Ausübung ihrer Amtspflichten zu ent» 
ziehen. Wechte Synodalbefhlüffe des 9. Jahrhunderts erfennen das Iuftitut diefer chor- 
episcopi als ein rechtmäßiges an und verweifen fie nur in die ihnen durch die alten 
canones gefegten Schranfen oder rügen ihre Habſucht (Conc. Paris. VI. 829, can. 27. 
Con. Aquisgr. II. cap. II. p. c. 1. Conc. Meld, c. 44.). Die Meinung, daß bdiefe 
fräntiichen chorepiscopi nicht mehr Yandbifchöfe gewefen feyen, fondern immer in der 
Biſchofsſtadt ihren Sit gehabt haben, ift, im diefer Allgemeinheit wenigftens, unbe 
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gründe. Später verſchwinden fie; im Decretum Gratiani ift das Inſtitut mittelſt einer 
dem Pabft Damafus zugefchriebenen Pfeudoifidorifchen Dekretale (c. 5. D. 68.) als ein 
durchaus verwerfliches und darum abgefchafftes bezeichnet. Nocd; im 12. Jahrhundert 
aber werden Ardjidiafonen und Dignitarier von Hochftiftern als chorepiscopi bezeichnet 
(ſ, Richter, Kirchenr. $. 139. Anm. 3.; Schulte, kathol. Kirdyenr. II. ©. 264). 
Genaueres f. bei P. de Marca, de concord. sacerd. et imp. L. IL. cap. 13. — 
Thomassinus, vetus et nova ecel. dis. P. J. L. I. c. 1 u 2. — Bbilipp’s 
Kirchenrecht II. 8. 74. Scheurl. 
Languet, Hubert, einer der geiſtvollſten Publiciſten des 16. Jahrhunderts, 
wurde 1518 in Vitteaux in Burgund geboren; fein Vater, ein nicht unvermögender 
Deamter, ließ feinem Sohne eine gute Erziehung geben, melde die trefflihen Anlagen 
defielben beftens unterftügten. Unter feinen Lehrern wird beſonders Perellus Eaftilio- 
nenfi8 genannt, als Humanift und Arzt gleich bedeutend, er erwedte wohl ſchon in 
dem Knaben den Sinn für die Naturwiſſenſchaften, von welchem ſich fpäter viele Spuren 
in feinen Briefen finden. Um die Rechte zu fludiren, bezog er die Univerfität Poitiers, 
und tie gründlich er diefer Beichäftigung obgelegen, davon legt jede feiner Abhand- 
lungen rühmliches Zeugniß ab. Dem Wunſche feines Vaters, in feinem Baterlande 
die einfache und ehrenvole Thätigkeit eines Beamten auszufüllen, vermochte Hubert 
nicht zu entfprechen; jein lebhafter Sinn war nicht für ein ruhiges Stillleben geſchaffen; 
ein umendlicher Wifjensdurft beherrfchte feine Seele, und gewiß hat er die innerfte Seite 
feines Rarakterd blosgelegt, wenn er einem jungen Freunde fchreibt: Pulchrum et dulce 
est, scire ea, quae alii ignorant. Theologie, Geſchichte, Staatswiffenfhaft zogen ihn 
gleihermaßen an; die religiöfen ragen, welche damals alle Welt bewegten, mochten 
fhon in feiner Univerfitätszeit gewaltig an fein Ohr gefcd;lagen haben; mit wahrem 
Heifhunger, befennt er, habe er Alles verſchlungen, was ihm bon theologifcher Literatur 
unter die Hände gelommen fey, ohne daß feine Seele von ihren Zweifeln (befonders 
über die Abendmahlslehre) befreit wurde. Wann er zum Proteftantismus dffentlic, ſich 
befannte, ift nicht zu beflimmen, wohl aber, daß dieß der Grund war, daß er fein Ba- 
terlond verlaffen mußte, worauf er ſich nach Deutjchland begab (c. 1542). Im Leipzig, 
wo er ſich zunächft aufhielt, machte er die Bekanntſchaft des berühmten Philologen und 
Alterthumstenner Joachim Camerarius, der Panguet’8 Aufmerkſamkeit befonders auf das 
Staatsleben der Alten richtete. Der ſchmalkaldiſche Krieg vertrieb den friedliebenden 
Yüngling aus feiner zweiten Heimath; er beſuchte nun Italiens Univerfitäten, Padua, 
Bologna, Ferrara. Da brachten Melanchthon's Loci theologiei, die ihm ein Deutfcher 
gab, eine entfchiedene Wendung in feinem Leben hervor. Die erniten, Maren Worte, 
mit der untiderftehlichen Macht der Wahrheit machten nicht nur feinen Zweifeln ein 
rafches Ende, fondern regten in ihm den begreiflihen Wunfd an, den feltenen Mann 
perjönlic, kennen zu lernen. Im Jahre 1549 begab er fid nad; Wittenberg, wo er 
von Melanchthon auf's Zuvorkommenſte aufgenommen wurde; bdiefer wußte nicht, follte 
er mehr Languet's Bejcheidenheit fchägen oder feinen ehrenhaften Karalter, den bie 
fremde Sitte und das Wanderleben nicht habe verderben können; er bewunderte fein 
feines, kluges Urtheil, frei von der damaligen Leidenfchaft und Beftechlichkeit; den grei- 
fen, viel angefochtenen Mann ergögte es, den frifchen, lebensvollen Scilderungen des 
bielgereiften Franzoſen zuzubören. Languet vergalt die Liebe bes Praeceptor Germa- 
niae mit der findlichften Verehrung, die er allezeit gegen ihm hegte und befannte, auch 
da nicht verhehlte, wo es ihm zum Nachtheil gereichen mußte. Wittenberg blieb nım 
eine Reihe von Jahren fein Aufenthalt. Gewöhnlich machte er im Sommer und Herbft 
bon dort aus eine größere Reife und kehrte für den Winter zu Melanchthon zurüd. 
So reifte er im Jahre 1551 nah Pommern und Schweden, 1555 zum zmeitenmal 
nad) Italien und frankreich, um auf den dortigen Bibliothefen Geſchichte zu fludiren; 
noch ijt der Empfehlungsbrief vorhanden, mit welchem Melanchthon feinen jungen freund 
ausrüftete (Corp. Reform, VIII,490). Im 9. 1557 finden wir ihn in Finnland und 
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Schweden, mo Guſtav Waſa ihn auf's Freundlichſte empfing; von dort eilte Languet 
in das damals fo gut wie unbelannte Lappland. Feine feiner Reiſen, ſchreibt er ſpäter, 
habe ihm fo viel Vergnügen gemacht, wie diefe in den Norden, weil er da Vieles ge: 
fehen, was ihm fonft Niemand erzählen konnte, was er aud; Niemand geglaubt hätte. 
So fehr es ihn aber gelüftete, Unbekanntes zu fehen, fo gehörte Languet doch nicht zu 
den Keifenden, die nur auf Entdedungen ausgehen; wohl verglid; er den, welcher Ge. 
fhichte ftudire, ohme Geographie zu kennen, einem Manne, der bei Nacht und Mebel 
durch ein fremdes Pand reife, und noch in fpäter Zeit regte es ihn mächtig an, wenn 
er bon Franz Drake's fühnen Seefahrten hörte, und inftändig bittet er um ausführliche 
Nachrichten darüber; aber als Guſtav Wafa ihm den Vorſchlag machte, eine Erpedition 
zu leiten, welche die nordweftlihe Durchfahrt auffuchen follte, da lehnte er entfchieden 
ab: fein Streben gehe dahin, die civilifirten Ränder zu durchiwandern; gewiß ein Mann, 
der fo ausgeſprochenes Talent zum Diplomaten hatte, konnte ſich nicht Hinter den Eis- 
bergen des Nordens vergraben, und Melanchthon hat ihn ganz richtig gezeichnet, wenn 
er hervorhob, daß Languet nicht bloß Länder und Meere gefehen, fondern „zul voor 
vw”. 

Am 26. März 1560*) fchrieb Languet von Breslau aus den legten Brief am feinen 
geliebten Lehrer, dann ging er über Frankfurt und Antwerpen nad, Paris, wo er Mitte 
Mai ankam und beim Buchhändler Andreas Wedel, dem bdeutfchen Bankier und Ge 
fchäftsträger, abftieg, und wenige Tage nachher traf ihm die erfchütternde Kunde von 
Melanchthon's Tode (19. April 1560). Es wird unndthig feyn, Languet’8 Schmerz 
näher zu fchildern. 

Indeſſen zu diefer Reife war der Wiffenstrieb nicht die einzige VBeranlaffung; 
durch Melanchthon war Languet dem kurfürftlichen Hofe von Sachſen empfohlen worden, 
und der Kanzler Ulrich von Mordeifen gewann ihm zu feinem diplomatifchen Agenten 
und Correfpondenten. Languet wollte zwar die ruhige literarifche Muße und den Um— 
gang mit Melanchthon jeder Beichäftigung vorziehen, aber Mordeifen mußte alle Be- 
benflichkeiten zu befchwichtigen, und fo trat Yanguet im Jahre 1559 in des Kurfürften 
Dienft, in welchem er bis zu feinem Tode blieb. Wenn irgend Jemand, fo war er 
der geeignete Dann, eine foldhe Stelle auszufüllen; im jener Zeit, da die Nachrichten 
langfam eingingen und oft fehr entftellt lauteten, da die kleineren Fürſten felten ftehende 
Gefandte bei fremden Höfen hatten, war ein Mann doppelt milllommen, der eine fo 
ausgebreitete Bekanntſchaft befah, daß es ihm verhältnigmäßig leicht war, von allen 
Seiten die zuverläffigften Berichte zu erhalten, und bdefien ganzes Weſen die fittliche 
Garantie für feine Berfchwiegenheit und Treue bot. Vom November 1559 bis zum 
Sommer 1565 find die Briefe an Mordeifen gerichtet, von dort am berichtete Languet 
dem Kurfürften Auguft unmittelbar; immer find feine Angaben genau und vorfictig, 
fein Urtheil fein und richtig; mit überrafchender Schnelligfeit befam er Abfchriften von 
wichtigen Alten in feine Hände; auch literarifche Neuigkeiten finden neben den politifchen 
ihre Stelle; bei aller Befcheidenheit ift Languet nie in den gemeinen Ton höfiſcher 
Schmeichelei und Kriecherei gefallen. Freilich auch die Unannehmlichkeiten einer ſolchen 
Stellung hatte er zu empfinden. „Wer an einem fremden Hofe leben will» — ſchreibt 
er einem freunde aus eigener Erfahrung — „muß feine Leidenfchaften mäßigen, viele 
Beihwerden verfchluden und mit aller Borficht jeden Streit vermeiden.“ Neid und 
Eiferfucht fochten ihn mannichfach an; unzählige Male wiederholen ſich die lagen über 
Geldnoth; denn wenn er auch nicht förmlich angeftelt war, fo bezog er doch jährlich 
200 Thaler „ald Erſatz für feine Reifeauslagen“, und wohl dürfen wir ihm glauben, 


*) Die Angabe ber France protestante VI, 266 und von Treitichfe, Languet babe 1559 Adolf 
von Naffau auf einer Reife nah Italien und Belgien begleitet und fih von dort nah Paris be 
geben, fiimmt mit Languet's Briefen gar nicht überein, da er nad benfelben im Movember 1569 
nod in Wittenberg war und bis zum März 1560 bort blieb. 
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Pleſſis-Mornay; und da dieſer ſchon aus Paris enttommen war, ſchrieb Languet an 
feine Belannten und freunde, dem Flüchtlinge doc jede mögliche Unterflügung zu— 
fommen zu laſſen. Languet felbft fiel bei diefen Nachforfchungen einem Pöbelhaufen in 
die Hände und hatte fein Leben nur der emergifchen Verwendung des Kanzlers Mor. 
villier® zu danken. Jene fchauerlichen Tage find nie mehr aus Panguet’8 Gedächtniß 
gefhmwunden; fein Vaterland, in dem ſolche Menfchen lebten, ja die oberfte Gewalt 
hatten, war ihm feitdem widerwärtig, er verließ es von dort an und ift nur einmal, 
für; dor feinem Tode, dahin zurüdgefehrt. Auch die proteftantifchen Fürften Deutſch— 
lands hatten wenig mehr für ihre Glaubensbrüder in Frankreich zu hoffen; Panguet’s 
Thätigleit in Paris war damit eigentlich überflüſſig. Am 7. Dezember 1572 (von 
Dresden aus) bat er felbft, man möchte ihn nad) Wien oder Benedig fenden. Die 
Angriffe der Türken auf Italien und Ungarn, deren gewaltigften zwar die Seeſchlacht 
von Lepanto (1571) gebrochen hatte, die aber doch immer drohten, boten Interefje ge 
nug zur Berichterftattung. Wegen der Religionsfragen entfchied ſich der fächfifche Hof 
für Wien; der Kaifer Marimiltan IL, allmählid; einer Großmachtspolitit huldigend, 
war nicht mehr fo entfchieden der Gönner der Reformation wie früher, und Yanguet 
follte die Intereffen der Proteftanten bei ihm vertreten. Mit dem Scauplage feiner 
Thätigkeit änderte ſich auch das Material feiner Verichterftattung. Defterreich, Ungarn, 
Polen, das türkifche Reich treten in den Vordergrund, Frankreich, England mehr zurüd. 
Bom März 1573 bis 1577 blieb Languet am faiferlihen Hofe und begleitete dieſen 
auf deffen verfciedenen Reifen nach Finz, Prag :c., nahm auch Theil an verfchiedenen 
Reichötagen, 3. B. Regensburg 1576. Jedes Jahr befuchte er die Frankfurter Ofter- 
meſſe; hier machte er, wie es fcheint, feine Geld» urd Privatgefchäfte ab, traf die alten 
Freunde und knüpfte neue Berbindungen an; hier wurden auch die Communikations- 
mittel wegen der damals äußerſt fchmwierigen Briefbeforgung ausgemacht. 

Bon perjönlichen Erlebniffen melden die Briefe jener Zeit wenig; von Kranfheiten 
war Languet oft heimgefucht und mehrmals drohte der gebrechliche Körper den Anftren- 
gumgen der Ürbeit und der Reifen zu erliegen. Aber einen freund gewann Languet 
im Jahre 1573. Damals fam ein junger bvornehmer Engländer, Philipp Sydneh, 
nad; Wien und Languet fand in dem geiftreichen Liebenswürdigen Manne Alles, mas 
ihn anzog; er betrachtete ihm beinahe als feinen Sohn und fand in feiner Freundſchaft 
einen Erſatz für die Baterfreuden, die ihm nicht vergönnt waren, da er fich nie ver- 
heirathete; bis an feinen Tod ftand er mit ihm im lebhafteften Briefmechfel. 

Mit dem Tode Marimilian’8 II. (Freitag den 12. October 1576 in Regensburg) 
war das ftärffte Band, das Languet an den Wiener Hof gefeffelt hatte, gelöft; in dem 
Kaiſer hatte er nicht bloß den Regenten hochgefchägt, der ihm perſönlich fehr gewogen 
war, fondern aud; den Mann und Chriften, und der Brief, in welchem er dem Kur, 
fürften den Tod Marimilian’8 meldet, ift ein ehrenvolles und rührende® Zeugniß feiner 
Unhänglichkeit (Arcana I. ©. 240). Mit dem fächfifchen Hofe felbft hatte Yanguet 
damals Mifhelligkeiten; der Sturm, welcher den Philippismus in den Kurlanden traf, 
ftreifte auch ihn; er war befannt als treuer Freund Melanchthon's, als fein Anhänger 
in der Abendmahlsiehre, und daß ihm die rabies der damaligen Theologen ſehr zumider 
fen, daraus machte er feinen Hehl; man warf ihm unehrerbietige Aeußerungen über den 
verftorbenen Kaiſer vor und ſtempelte ihm emdlich gar zu einem Spione frankreich. 
Es wurde Fanguet nicht allzu ſchwer, fich von diefen Verdächtigungen zu reinigen, aber 
bitter beflagte er fich über ein folches Benehmen gegen einen fremden, der im Dienfte 
des Kurfürften alt und grau geworden fen; er bat um Erlaubnif, in fein Baterland, 
das im Augenblide Frieden hatte, zurückkehren zu dürfen. Aber durd des Kurfürſten 
gnädige Worte ließ er fich verfühnen, feine Geldforderungen wurden berichtigt, da® Jahr» 
geld behielt er bei und er fuhr in feinen Correfpondenzen fort. Im März 1577 verließ 
er Prag und begab ſich über frankfurt, wo er mit Sydney zufammentraf, nah Coln, 
um dem Kriegsſchauplatze der Niederlande näher zu feyn. Dranien’s ftilles und erfolg. 
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reiches Thun zog ihn an; der Vorkämpfer fir bürgerliche umd religidfe Freiheit war 
ihm geiftesverwandt, ihm fonnte er in manchen Beziehungen nützlich ſeyn, und darum 
blieb er fo ziemlich feitdem in feiner Umgebung. Einmal (Januar 1579) begleitete er 
den Pfalggrafen Johann Cafimir nad London (fälſchlich behauptet Treigfchle, Languet 
fey nicht dort geweſen; vergl. dagegen die aus London datirten Briefe Arcana I, 773), 
und ein anderes Mal (1580) war ihm vergdnnt, fein geliebtes Frankreich wieder zu 
fehen. Privatgefchäfte erforderten feine Anmefenheit, Oranien und feine Frau (Char- 
(otte von Bourbon » Montpenfier) gaben ihm ihre Aufträge (f. Groen van Prinsterer, 
Archives etc. VII, 335). Um gegen alle feindlichen Nachſtellungen gefichert zu feyn, 
ſchloß er fi an die Gefandtfchaft der Generalſtaaten an, melde mit Heinrich's III. 
Bruder, Alenson, wegen der Regentjchaft unterhandeln folten; es tft nicht unglaublich, 
daß Languet Zeit gefunden, auch in diefer Angelegenheit feinen Rath zu ertheilen. Ohne 
Unfall ging diefe Reife nicht ab: die Sänfte warf um und das Schwert feines Neben- 
ſitzers verwundete ihm in der rechten Wange. 

Das legte Jahr feines Lebens brachte er in den Niederlanden zu, bis zu feinem 
Tode thätig, und Oranien unterftügend. Am 30. Sept. 1581 ftarb er in Antwerpen. 
Dupfeflis - Mornay’s edle Gattin, Charlotte von Arbalefte, ftand an feinem Todtenbette. 
In der Franziskanerkirche liegt er begraben. Ein reiches, vielbewegtes Leben hatte ſich 
damit gefchloffen, aber ein nur annähernd vollftändiges Bild defjelben zu geben, - feine 
Wirkſamkeit zu fchildern, ift fehr fchmer. Languet war fein Mann der That, und ſicht⸗ 
bare, greifbare Erfolge feines Thuns laffen fich nicht nachweiſen; in dem diplomatifchen 
Gewebe jener Zeit die Fäden herauszufinden, welche Languet's gelibte Hand eingewoben 
hat, möchte ſchwer, ja unmöglich feyn; aber glauben läßt fih, daß mander Ent. 
ſchluß jener Gewaltigen, denen der Herr der Völker ihre Gefchide anvertraut hat, von 
Languet gewedt, gefördert, gehemmt murde. Die leitende Idee, welcher er auf dem 
dornenvollen Pfade der Diplomatie immerdar treu geblieben, ift der Gedanke der reli- 
gidfen und bürgerlichen treiheit, die fi) unter den damaligen Berhältniffen zur Bes 
(hügung und Verbreitung des Proteftantismus oder, nad) feinem Ausdrud, „der reinen 
Religion“ geftaltete; daher fein Aufenthalt in Franfreih, in Wien, in den Nieder 
landen. Daß er einer Idee fein Leben meihte, und nicht der Sucht, Geld zu verdienen 
oder nach Ruhm zu hafchen, dafür legt feine Freundſchaft mit den tüchtigften, kernigſten 
Männern feiner Zeit ehrendes Zeugniß ab; aud) find fie mit ihrem Lobe über Languet's 
Sittenreinheit und Karakterfeftigfeit nicht fparfam geweſen. Dupleffis - Mornay widmete 
ihm fein Bud, de veritate religionis Christianae und beflagt Languet's Tod mie den 
Berluft eines Baterd. Der Gefchichtfchreiber Thuanus reifte, als Languet 1579 in 
Baden-Baden war, dorthin ausdrüdlich nur, um ihn zu fehen und über Manches zu 
fragen; auf feine Veranlaſſung fchrieb Languet eine Abhandlung über die deutſche Reichs. 
verfafjung, die indeß nie gedrudt wurde; es ift zweifelhaft, ob das Manuftript nod 
exiſtirt. 

Sein Leben beſchrieb Philibert de la Mare: Vita Hub. Langueti edid, Tob. Petr. 
Ludovicus. Hal. 1700. 12°. (mir fland e8 leider nicht zu Gebote), Am beften Iernt 
man ihn fennen durch feine Briefe. Die Correfpondenz mit dem Kurfürften Auguft 
von Sachſen (329 Briefe vom 17. Nov. 1565 bis 8. Sept. 1581) und mit Mord. 
eifen (111 Briefe vom November 1559 bis zum Sommer 1565) hat Ludwig auch 
herausgegeben unter dem Titel: Arcana seculi XVI. Huberti Langueti Epistolae. 
Hal. 1699; leider fehr unkritiſch, vol finnentftellender Drudfehler und Nachläſſigkeiten. 
Die Driginalakten find im Archiv zu Dresden; die Herausgeber der France protest. 
verfpradhen eine Gefammtausgabe der Languet ſchen Briefe; bis jest ift diefelbe noch 
nicht erſchienen. Seine Briefe find noch immer eine gefhägte Quelle für die Gefchichte 
der damaligen Zeit; die geöffneten Archive und Bibliothefen geben uns allerdings beffere 
Kunde, aber meift flimmen fie mit Languet’8 Berichten‘ überein und nicht mit Unrecht 
fagte ein Zeitgenoffe, er fcheine die Zukunft zu errathen. Imtereffant find die Briefe 
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auch wegen mancher kulturgeſchichtlicher Notizen; ſo betrug im Jahre 1676 ſein täglicher 
Aufwand 3 Gulden, darunter die Koſt für ihn und feine Diener 24 Bagen, obwohl 
ihnen nur Bier und fchlechter Wein borgefegt wurde. — Als Marimilian erkrankt war, 
fhrieb er: „die Aerzte fürchten fehr, eine Mondsfinſterniß, welche bevorftand, möchte 
den Zuftand des Kaiſers verfchlimmern.« — Eine zweite Sammlung von Briefen if: 
Hub. Langueti Epistolae politicae et historicae ad Philip. Sydnaeum. franff. 1633 
(befte Ausgabe Leyden 1646. Elzevir). 96 Briefe vom 22. April 1573 bis 28, Ok. 
1580; nicht fo wichtig für die Zeitverhältniffe, wie die erftere, aber fie geftatten uns 
einen defto tieferen Blick in Languet's Herz; man merft es Languet an, wie wohl ihm 
ſey, in diefen Briefen feinen Gedanken und Launen freien Lauf laffen zu können; Ta— 
geönenigfeiten wechjeln ab mit Lehren, Ermahnungen, Scherzen, und man traut dem 
ernften, bedädjtigen Manne die ſchwärmeriſche, faſt eiferfüchtige Zärtlichkeit kaum zu, 
mit welcher er über den „geliebteften Sohn“ wacht, für feine Gefundheit, felbft feinen 
Humor forgt. — Eine dritte Sammlung Briefe: Hub. Langueti epistolae ad Joach. 
Camvrarium, Patrem et filium; zuerft herausgegeben von Ludwig Camerarius, Grb⸗ 
ningen 1646; 108 Briefe enthaltend; Carpzow (Leipzig und Frankfurt 1685) fügte 
noch 22 Briefe hinzu, welche auch in Arcana ſich finden; beſonders wichtig ift Brief 15. 
wegen Languet’8 Bildungsgang. Endlich Decades tres epistolarum Hub. Langueti, 
Jo. Camerarii, ete. von Weber, Frankf. 1702, mit 6 Briefen Languet’s, ziemlich ums 
bedeutend. — Languet fchrieb eine kurze Geſchichte des gothaifchen Kriegs: Historica 
descriptio susceptae executionis — et captae urbis Gothae 1563, dfter® aufgelegt; 
fiehe auch Tengel, Historia Gothana ©. 808. Ihm zugefhrieben wird: Apologie ou 
defence de tr&s illustre Prince Guillaume — gegen die Proffription Philipp’s IL. 
Antwerpen 1581 (f. aud; Du Mont corps diplomatique V, 392 sqq.). Indeß fragt 
fih, ob Languet fie verfaßt hat; gewöhnlid, wird Pierre Loyfelleur genannt de Billiers 
für den Berfaffer ausgegeben. Motley, the rise of the dutch republie, entſcheidet fid 
für Sanguet, Groen van Prinsterer III, 186 sq.jchreibt diefe überaus wichtige Schrift 
Dranien ſelbſt zu, der Feder und Schwert gleich gut zu führen wußte, und glaubt, 
Dranien habe fie Languet nur zur Begutachtung vorgelegt. 

Das Hauptwerk Languet's ift: Vindieiae contra tyrannos sive de Principis in 
populum Populique in Principem legitima potestate Stephano Junio Bruto Celta 
Auctore, Edinburg (Bafel?) 1579. 8°, feitdem oft aufgelegt und in alle europäifce 
Sprachen überjegt. Wer unter dem Pfeudonym verftanden fey, ift Öegenftand langen 
und heftigen Streited gewefen. Beza, Hotman, Dupleffis- Mornay, Cafaubonus 
wurden mit der Ehre, Berfaffer diefer politifchen Schrift zu feyn, betraut. Agrippa 
d’Aubignd (Hist. univ. Tom. 2. II. 2.) hatte auf Hub. Yanguet hingewiefen, und feit 
Bayle's ſcharfſinniger und umfichtiger Unterfuhung ift diefer ziemlich allgemein als Ber: 
faffer angenommen (vgl. befonder® Polenz, Geſchichte des franzöf. Ealvinismus, LIL 
Beil. 6. ©. 434 ff.). Wenn e8 auffallend erfcheint, daß Languet in feinem. feiner 
Briefe, aud nicht im den vertraulichften an Sydney, irgend auf fein Werk anjpielt 
(denn die bei Polenz angeführte Stelle fcheint mir ſich nit darauf zu beziehen), fo ift 
nicht zu vergeſſen, daß es in jener Zeit räthlich feyn mochte, beim Erfcheinen eines jo 
gefährlichen Buches feinen Namen in das dichtefte Dunkel der Ungewißheit zu hüllen. 
Das Bud; zerfällt in vier Abhandlungen, deren erfte die Trage aufwirft: Sind bie 
Unterthanen einem Fürften Gehorfam fchuldig, wenn er Etwas gegen Gottes Gebot 
befiehlt? oder genauer: ift im ftreitigen Falle Gott mehr als dem Fürften zu gehorchen ? 
Die Entfcheidung, daß Gott mehr zu gehorchen ſey, wird damit begründet, daß Gott 
als Oberherr der Erde und der Bölfer feine Rechte an die Könige (Obrigkeit) nur 
übertrage, dieſe nur feine Statthalter, Bafallen feyen; Gott fey der Befiger, die 
Fürften nur Regierer und Hirten, Gottes Wille alfo der abfolut geltende. — Die 
zweite Abhandlung wendet fich -fpeciell auf das religidfe Gebiet und frägt: Ob man 
einem Furſten, der das Gefeg Gottes verlege und die Kirche Gottes verwüſte, Wider 
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cielle Nüdfiht auf Frankreich läßt ſich nicht verfennen, feine Staatöformen werden 
mehrfad; angeführt und manche der damals lebenden „Iyrannen“, wie Heinrich III, 
Katharina von Medici, mochten in den gefchilderten Perfonen ihr mohlgetroffenes Bild 
erfennen. Auch die ganze Richtung des Verfaſſers ift nicht demokratiſch, ſondern — 
wie Frankreichs Verfaſſung — ariftofratifch. ntfprechend dem oben aufgeftellten Grund» 
fage Languet's glauben wir: er verfaßte das Buch, um in eine damals viel befprochene 
Frage Klarheit zu bringen; die Erhebung feiner proteftanfifhen Glaubensbrüder mollte 
er bon religiöfen und politifchen Grundſätzen aus rechtfertigen und den damals im 
Schmwange gehenden und viel befolgten machiavelliſtiſchen Grundfägen entgegentreten. 
Damit ftimmt es auch, daß er mit folhen Fürſten, melde feinem fürftenidveale nahe 
famen, wie Wilhelm von Dranien, in befter Freundſchaft leben konnte, ohne feiner 
Ueberzeugung untreu zu werden. — Bergl. die ausführlihe und trefflihe Abhandlung 
von Polen; Bd. III. ©. 289 ff., überhaupt den ganzen dritten Band. — Treitzschke, 
Hub. Langueti Vindiciae contra tyrannos. Leipz. 1846. 

Eine neuere Biographie Languet's ift mir nicht befannt. Henri Chevreul, Etude 
sur le XVI siöcle, Hub. Languet. Paris 1852. fam mir nicht zu Geſicht. 

Theodor Schott. 

Laſitius, Johannes (aud Laflcius, Ian Lafidy, Johann Laſitzky), polniſcher 
Edelmann und Schriftfteller in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Seine 
Lebensumftände find nur unvollftändig befannt, daher es gejchehen Tonnte, daß er früher 
mehrfach mit dem weit älteren Johann a Lasco (f 1560) identificirt wurde. Nur ver: 
einzelte Notizen über ihn finden fidh bei Regenvolscius (Wengerski) hist. eccl. Slavon. 
II. p. 452; Gerdes, Scrin. Antiq. VI. p. 649; Bayle diet.; Söcher, Öelehrten- 
Zeriton II. ©. 2283; Comenius, VBorrede zu der Ausgabe von 1649; Salig, Hiftorie 
der Augsburg. Eonfeffion, II. ©. 715; Gindely, Geſchichte der böhmifchen Brüder, 
Bd. II. S. 90 und: Quellen zur Gefchichte der böhmischen Brüder ©. 325 u. bd.; 
Diedhoff, Geſchichte der Waldenfer im Mittelalter ©. 172. 357; befonder® aber: 9. 
Lulaszewiez, Gefchichte der reform. Kirchen in Litthauen, Bd. II. ©. 182 ff. 

Im Nachfolgenden haben wir verfucht, zufammenzuftellen, was fi) aus den und 
zugänglichen handfchriftlichen und gedrudten Quellen ergeben hat. — Geboren ift Jo— 
hann Lafigfy nad) feinen eigenen Angaben (Hist. Fratr. Boh. Ausgabe vom 9. 1649 
©. 183 und Mike. der Göttinger Bibliothet S. 63) im 9. 1534, alfo im der Zeit, 
wo in feinem Baterlande Polen unter der Regierung des reformationsfeindlichen Könige 
Sigismund I. (F 1548) troß der Föniglichen und bifchöflichen Gegenmwirfungen die evan- 
gelifche Lehre dennoch allmählichen Eingang fand. Sein Geburtsort ift unbelannt. Seine 
Jugend fällt in die Zeit der weiteren Ausbreitung der Reformation in Polen, aber auch 
ded Auseinanderfallens derjelben in die drei Parteien der Yutheraner, Reformirten und 
böhmischen Brüder. Dem reformirten Belenntniß, das feit 1544 befonders in Klein⸗ 
polen und Yitthauen, und zwar vorzugsweife bei dem polnifchen Adel Anklang fand, 
nehörte auch Yafitius an. Daß er fpäter zur Brüdergemeinde übergetreten fey, wie 
gewöhnlich behauptet wird (3. B. von Yöcher, Giefeler, Kirchengefh. II, 4. ©. 460, 
Diedhofi in der R.-Enc. Bd. IL. ©. 395), ift unbewiefen. 

Wie damals viele Söhne des polnifhen Adels in Deutſchland, der Schweiz und 
Italien ihre Studien machten, fo treffen wir auch den 23jährigen Yafitins im 9. 1557 
in Bafel, in Bern, wo er mit Wolfgang Musculus ausführlich über die polnifche Re 
formation und über die Brüder ſich befpridht (ſ. Mſtr. S. 133), in Genf, wo er Calvin 
befucht (ebendaf.), in Zürich, wo er den Peter Martyr hört (Hist. Fratr. Boh. ©. 143) 
und die übrigen dafinen Notabilitäten, Bullinger, Gualter, Simler, Lavater, Wolf kennen 
lernt (Gerdes S. 659). Wohl um diefelbe Zeit oder noch früher wird es geweſen 
fenn, daß er in Straßburg Johann Sturm’s Unterricht genoß, den er rhetor in Ger- 
mania facile princeps, praeceptor meus colendus nennt (Mſtr. S. 142). Er wurde 
dann Pehrer im Haufe des Woiwoden Johann Krotowsly, der unter den erſten Mit- 
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gliedern des polnifchen Adels zur Konfejfion der böhmifchen Brüder übergetreten war. 
Zuerſt verbradjte er einige Jahre zu Barcin, dem gewöhnlichen Wohnfige der Familie, 
und ging damn mit einem Sohne des Haufes auf Reifen (Lukaszewicz S. 183). Ueber- 
haupt fcheint er einen großen Theil feines Lebens auf Reifen zugebracht zu haben, die 
er theils zu feiner eigenen Ausbildung, theil® als Begleiter junger Herren vom polni— 
fhen und böhmifchen Adel (ephorus nobilium et generosorum diseipulorum nennt 
ihn Regenvolscius III. ©. 452), theil® auch als politifcher Envoye unternahm. So 
ift er im 9. 1558 in Frankreich, 1560 in Italien, wo er mit Andreas Dudith einen 
Freundfchaftsbund fchließt, der freilich fpäter fich wieder löfte (f. Brief von Pafitius an 
Wolf bei Gerdes S. 654), in Venedig (Hist. Fratr. Boh. ©. 140), 1563 mit einem 
Herrn Wenceslaus von Oftrorog und anderen Polen in Heidelberg, fpäter in demfelben 
Jahre zu Bafel (Brief an Bullinger d. Basileae 5.Sept. 1563), 1564 in Genf, wo er 
bei Calvin's Tode anweſend ift (Yulasc. ©. 183. Hist. Fratr. Boh. &. 103); im 9. 
1567 im April reift er studiorum gratia über Böhmen nad Heidelberg (ebend. S. 277), 
in demfelben Jahre will ihn der fatholifche Theolog Genebrard in Paris gefehen und 
mit ihm über bie Zrinitätslehre verhandelt haben (Genebrard. Chronolog. lib. IV. a.a. 
1582. ©. 786); 1579 ift er wieder in Heidelberg (vergl. Brief an Wolf bei Gerdes 
©. 651), im März defjelben Jahres zu Frankfurt a. M. (f. Brief an Joh. Yaurentius 
bet Gindely, Fontes ©. 379). Aber auch in Wittenberg und Leipzig treffen wir ihn 
jest 1570 u. 1571 im Berfehr mit den dortigen Philippiften (Hist. Fratr. Boh. ©. 122. 
145. Gerdes ©. 656. Gindely Fontes ©. 330). Im Yuguft 1571 fommt er aus 
Großpolen nad, Peipzig und Wittenberg, verhandelt hier mit dem Bruder Iſai Eepolla, 
berfpricht ihm einen Beſuch bei den böhmiichen Brüdern in Mähren (Gindely, Fontes 
©. 330) und reift darauf über Frankfurt und Belgien nad Paris, in Begleitung von 
zwei Baronen, einem Böhmen und einem Polen (Gerded ©. 656). Noch in demfelben 
Jahre (1571), auf der Rückreiſe aus Frankreich, führt er den verfprochenen Beſuch bei 
den böhmifchen Brüdern zu Prag und Jung» Bunzlau aus (Hist. Fratr. Boh. ©. 377). 
Im Sommer 1572 muß er bereit wieder in Paris gewefen fen, wenn e# richtig ift, 
was MWengersfi angiebt (a. a. D. ©. 452), daß er dort die Bartholomäusnadht mit 
erlebte. 

Bon diefer Zeit an laffen ſich feine Spuren nicht mehr fo genau verfolgen. König 
Stephan Bathory (1575— 1586), der auch feines Rathes in firhlihen Angelegenheiten 
fi bedient zu haben fcheint, fol ihm zu politifchen Miffionen verwendet und ihm den 
Titel eines königlichen Envoyé ertheilt haben (Gerdes, Bayle, Jöcher). Mehr und mehr 
ſcheint er aber jett in feine Heimath, nach Polen oder Pitthauen, ſich zurüdgezogen und 
theil8 mit literarifchen Arbeiten, theil® mit Unterricht in der Familie Krotowski's zu 
Barcin, fpäter in der des litthauifchen Schagmeiftere Chlabowsty zu Wilna fich be- 
fhäftigt zu haben (Lukasz. ©. 184). Neben mehreren anderen Schriften, die er in 
diefer Zeit verfaßte, widmete er fich namentlich der wiederholten Durcharbeitung feines 
Lieblingswerkes, der Brüdergefchichte.e Im Jahre 1582 ift er zu Krakau, wie wir aus 
der Dedikation feiner Schrift de Russorum religione fehen, 1584 zu Wilna (Diftr. 
©. 115), 1597 wieder in Pitthauen (Mile. S. 104), 1599 zu Zaslau in Pitthauen, 
im ruffifchen Gonvernement Wolhynien (Hist. Fratr. Boh, ©. 183). Dieß ift das 
legte Datum, das wir aus feinem Leben kennen; er wird wohl den Anfang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts nicht viel überlebt haben. 

Lafitins wird don Zeitgenoffen gefchildert als ein vir pius et eruditus (Simler, 
biblioth. ©, 389), nobilitate generis, virtute, eruditione, fide praestans (Blahoslav 
bei ®indely Fontes ©. 325), als vir haud vulgaris eruditionis, utpote qui multa 
audivit, legit et expertus est plurima (Urtheil Esrom Rüdinger's bei Oindely Fontes 
©. 328). Ein ungünftiges Urtheil des Pariſer Theologen Genebrard (a. a. D. umd 
bei Bayle), der ihn als einen religidöfen Proteus und Bauchmenfchen fchildert, kommt 
hiegegen nicht in Betracht. 
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Obwohl nicht Theolog und daher theologiſche Streitfragen gern den Theologen 
überlaffend (Mſtr. S.122), nahm Laſitius doch ſehr lebhaften Antheil an dem religibſen 
Bewegungen feiner Zeit und insbeſondere feines polniſchen Vaterlandes, an der Aus— 
breitung der evangeliſchen Lehre in Polen (Mſkr. ©. 133), an den Gegenſätzen ber 
Confeffionen und religidfen Parteien, an dem Zuftandefommen und der Aufrechterhaltung 
einer Union zwiſchen den polnischen Reformirten, Lutheranern und Brüdern, ebenfo aber 
aud an der Abwehr des Antitrinitarismus ſowie des feit 1569 in Polen um fich grei- 
fenden Jeſuitismus, dom dem er eine jehr treffende offenbar aus nächſter Anſchauung 
geſchöpfte Schilderung entwirft (Mike. S.113). Perſönlich ift er der reformirten Kirche 
zugethan, mit deffen Häuptern und Leitern Calvin, Beza (dem praecipuus hujus tem- 
pestatis theologus, Mitt. ©. 124), Bullinger, Peter Martyr, Muskulus u. U. er be 
fannt und zum Theil näher befreundet if. Aber auch von Luther fpridht er mit ber 
prößten Hochachtung, al® dem tantus vir, doctor Germanorum, majestatis divinarum 
litterarum vindex et purae religionis in Europa instaurator (Mitr. ©. 110 u. B.). 
Gern will er die Schwähen des großen Mannes entfchuldigen (S. 134) umd hat 
auch gegenüber von katholifchen Angriffen, „obwohl er fein Lutheraner geweſen, doc 
Putherum in Allem auf’8 Befte vertreten“ (f. Salig, Hiftorie der Augsb. Conf. Bd. II. 
©. 715 ff.). Mit den deutfchen Bhilippiften, mit einem Peucer, Camerarius, Rüdin- 
ger, Moller u. A., ift er befreundet, um fo übler aber ift er zu fprecdhen auf das 
Gnefiolutherthum eines Mörlin, Flacius, Wigand, Heßhus, Brenz, fowie auf die Ubi- 
quitarii Chemnig, Selneder u. f. w. und ihre haeresis crassa, non toleranda (Gerdes 
S. 655. 658. Mir. S. 122 f.). Ueberhaupt, fo ftarf ausgeprägt fein proteftantifches 
Bemußtfeyn, fo glühend fein Haß und fo bitter fein Hohn gegen papiftifche® und jefui- 
tiſches Unmefen ift, fo zeigt fid) doc in ihm andererſeits wieder ein trenifcher und 
wahrhaft fatholifcher Zug, der des consensus mit der alten Kirche ſich freut (Gindely 
Fontes ©. 380) und nichts jehnlicher wünfcht, ald Einheit des Glaubens und des Be- 
fenntniffes auch bei allen fonftigen Differenzen (id unum conor, ut una sit et cum 
multis aligquomodo diversis fidei confessio, una ecclesia, una fides, eaque plane 
catholica; Brief an den Brübderfenior Johann Lorenz bei Gindely, Font. ©. 379). 

Bon diefem ächt Öfumenifchen Standpunfte aus mußte Lafitius ebenfo zur Bekäm— 
pfung des Anabaptismus und Antitrinitarigmus fich aufgefordert, als amdererfeits zu 
den böhmifchen Brüdern ſich hingezogen fühlen. Gegen Anabaptistica Zizania polemifirt 
er wiederholt in feiner Brüdergefchichte; daß er eine eigene (uns nicht weiter bekannte) 
Schrift „über die Kindertaufe“ gefchrieben und darin den apoftolifchen Urſprung der- 
felben zu beweiſen verfucht hat, theilt er felbft mit (bei Gindely Fontes S. 379). 
Schon diefe Schrift über die Kindertaufe, die im Jahre 1570 verfaßt feyn muß, mar 
ohne Zweifel veranlaßt durch die unitarifchen Bewegungen, welche feit 1558 in ®Bolen, 
und namentlich unter dem humaniftifch gebildeten Adel um ſich gegriffen hatten. Da 
die Unitarier in Polen anfangs zur reformirten Kirche fich hielten, bi8 dann 1565 auf 
der Synode zu Petrikow ihre Ausfcheidung erfolgte (ſ. Real-Enchkl. Bd. J. ©. 408 f. 
Bd. XII. ©. 14 f.): fo wäre e8 immerhin möglih, daß auch Pafitius, mit einigen 
Mitgliedern der Partei perjönlic befreundet, eine Zeit lang felbft zu unitarifchen An- 
fihten fich hingeneigt hätte (Genebrard a. a. DO. ©. 786). Jedenfalls war dief aber 
feit 1567 micht mehr der Fall; vielmehr beffagt und befämpft er von jegt am den 
neuen Arianismus und Epifuräismus, Ebionitismus, Samofatenismus und Macedonia» 
nismus auf's Entſchiedenſte (Briefe an Wolf 1570 und 1571 bei Gerdes ©. 651 ff. 
und Mike. der Brüdergefch. am verichiedenen Stellen), und entwirft von den Anhängern 
diefer irrreligiosa religio, die eben damals im Begriff waren, ihre Niederlaffung in 
Rafau zu gründen, eine nicht fehr fchmeichelhafte Schilderung (bei Gerdes ©. 652). 
Im Jahre 1570 hat er eine Schrift in polnifcher Sprache gegen die Antitrinitarier 
(eontra hostes filii et spiritus Dei) verfaßt und an feinen freund Chr. Threcius, 
Rektor der Schule zu Krakau, einen der Hauptgegner der Antitrinitarier, gefandt, im 
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der Abficht, diefelbe, wenn fie Billigung finde, herauszugeben (Laſitius an Laurentius 
bei Gindely Fontes ©. 379). Noch mehr geht es ihm zu Herzen, ald er im Mai 
1571, damals in Wittenberg, von dem polnifhen Grafen Wenceslaus Oftrorog aus 
Krakau hört, daß auch fein Freund Andreas Dudith (vgl. Real-Eucyll. Bd. III, 533) 
der haeresis Ebionorum ſich hingegeben habe (Gerdes S.653). Er richtet fofort zwei 
Briefe an Dudith, um diefem zugleich im eigenen Namen und im Namen verfchiedener 
Freunde ernftlic in's Gemiffen zu reden und ihn als einen irrenden Bruder auf den 
Weg der Wahrheit zurüczuführen. Dubdith antwortet ihm in einem ausführlichen Send- 
fchreiben, worin er die kirchliche Trinitätslehre und Chriftologie, befonderd das fogen. 
Symbolum Athanasianum, auf's Heftigfle beftreitet und jede Gewiſſensinquiſition ſich 
in fehr entfchiedenem, faft vornehm megwerfendem Tone verbittet. Das für die Ge- 
fchichte des Antitrinitarismus merhvürdige Aftenftüd ift mehrfach gedrudt unter dem 
Zitel: Andreae Dudithii epistola ad Johannem Lasicium, equitem Polonum, in 
qua de divina triade disputatur 1590. 4. und in der Biblioth. Fratrum Polon. 
Tom. I. ©. 510—14; vgl. Sandius, Bibl. Antitrin. ©. 63; Bock, hist. Antitrinit. 
J. ©. 301. Laſitius hatte nichts Eiligere® zu thun, als den Brief Dudith's Anderen 
zu lefen zu geben (worüber ſich diefer in einem Briefe an Joſias Simler und oh. 
Wolf in Zürich befchwert, f. Bibl. Fr. Pol. I. ©. 531) ; er fah darin offene Läug— 
nung der Gottheit Chrifti und des heil. Geifte® und eine Berhöhnung des firchlichen 
Trinitätsdogma’s. Er beabfichtigt, das Sendfcreiben von Paris aus gründlich zu be 
antworten (Lafitius an I. Wolf bei Gerdes ©. 657). Ob und mann diefe Antwort 
erfolgt iſt, wiſſen wir nicht (vgl. Joſ. Simler, Biblioth. ©. 389, wo von polnifchen 
und lateinifhen Gegenfcriften des Laſitius gegen den Antitrinitarismus die Rede ift). 
Auch feine Schweizer Freunde, Wolf, Simler, Beza, fordert er zum Beiftand in diefem 
Kampfe auf. 

Je mehr Laſitius die Zerrüttung und Zerreißung der evangelifchen Kirche feines 
Baterlandes durch diefe antitrinitarifchen und anabaptiftifchen Bewegungen beflagt, defto 
mehr fühlt er fich angezogen von dem evangelifchen Katholicismus und dem Eifer für 
hriftliches Peben, der ihm in der Gemeinde der böhmifhen Brüder entgegentrat. 
Diefe waren feit 1548 in Polen angefiedelt, hatten trog mancher Gegenwirkungen immer 
größere Ausbreitung und Einfluß erlangt und waren feit der Synode zu Kozminek mit 
der reformirten Kirche in Polen in nähere Verbindung getreten; im 9. 1570 war end: 
(ich auf der Synode zu Sendomir eine Vereinigung der drei evangelifchen Religions: 
parteien, der Reformirten, Qutheraner und Brüder zu Stande gelommen (ſ. Bd. IL 
©. 393. XII. ©. 16). Für die Aufrichtung und Aufrechterhaltung diefer Union in- 
tereffirte ſich Laſitius, welcher mit mehreren der. herborragendften Mitglieder und Freunde 
der Brüder in Polen perſönlich befreundet war (mit der Familie Krotowsky, Oftrorog, 
mit Simon Theophil Turnovius, mit Johann Rokhta, mit dem Brübderbifchof Georg 
Israel u. U), auf's Lebhaftefte (Gerdes S. 655. 657). Aus Anlaß diefer Unions- 
verhandlungen erwachte in Lafitius (ſ. Comenius, Vorrede zur Hist. Fratr. ©. 10) 
der Wunſch, die Lehren und Einrichtungen wie die Gefcichte der Brüderumität näher 
fennen zu lernen. Gelegenheit dazu bot ſich ihm ſowohl in feiner Heimath, bejonders 
in Großpolen, als auf feinen Reifen, auf denen er mehrmals die Gemeinden in Böhmen 
und Mähren, insbefondere die zu Prag und Yung» Bunzlau beſuchte — erftmals 1567 
auf der Reife nach Heidelberg, und dann wieder 1571 auf der Rückreiſe aus Franlk— 
reich (Hist. Fratr. ©.277). Die Eindrüde, die er hier empfing, waren die günftigften ; 
er glaubte fich in eine apoftolifche Gemeinde verfegt und die Zuftände der erften Chriften- 
gemeinden bergegenwärtigt zu fehen. Er nahm Alles genau in Uugenfchein und zog 
umfafjende Erfundigungen ein über die beftehenden Einrichtungen wie über die Geſchichte 
der Brüderkirche. Aus eigenem Antrieb und ohne Aufforderung der Brüder (Blahoslav 
bei ©indely Fontes S. 327) entſchloß ſich Yafitius zur WUusarbeitung einer furzen 
Geſchichte der böhmifchen Brüder nebft Darftellung ihrer Einrichtungen. Der erfte Ent- 
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wurf dazu (specimen quoddam futurae hujus historise — licet rude fuerit opuscu- 
lum, wie Lafitins felbft fagt in der epist. dedicatoria, f. Hist. Fratr. ©. 183) ent, 
ftand zwifchen den Jahren 1567 und 1570. Er iſt ohne Zweifel identiſch mit dem 
Auffag, der und in dem Manuffripte der Göttinger Bibliothek (cod. theol. 208) ©. I 
bis XI. freilich nicht ganz vollftändig vorliegt unter dem Titel de origine et insti- 
tutis fratrum Christianorum, qui sunt in Prussia, Polonia, Bohemia et Moravia 
Joannis Lasitii Poloni Commentarius A. D. 1568: die Gefchichte der Brüder von 
Huf bis zur Eonfeffion von 1564 ift hier in 32 Paragraphen ziemlich furz und ober: 
flächlich erzählt, worauf $. 33. zur Schilderung der instituta et mores Fr. übergeht. 
Diefen Auffag fandte Lafitius etwa im J. 1569 oder Anfangs 1570 an Beza in Genf, 
um fich feinen Rath wegen der Herausgabe zu erbitten (f. den Brief von Lafitius am 
Joh. Yaurentius vom 9. 1570 in der Ratio disciplinae Fratr. Boh. 1633 ©. 108, 
befonders aber Gindely Fontes ©. 379 und Hist. Fratr. ©. 183). Die Antwort 
Beza's (am 1. Mär) 1570) hat Gindely a. a. D. ©. 380 mitgetheilt — freilich in 
ziemlich incorreftem Texte: er macht eine Reihe von Ausftellungen, die theil® geſchicht— 
lihe Data, theild dogmatifche Fragen betreffen, ift aber doc, erbötig, die Schrift nad 
Aenderung einiger Stellen mit einer Borrede von feiner Hand herauszugeben. Unter 
dem 23. März 1570 erbittet ſich Yafitius unter Beilegung des Beza’fchen Briefes auch 
ein Urtheil von dem Senior der Brüder in Polen, Yohann Laurentius, um dann mit 
Einwilligung der Brüder feine Arbeit in etwas erweiterter Geftalt (quae jam paulo 
copiosius meditata de rebus vestris habeo) herauszugeben (Gindely Fontes ©. 379). 
Aber aud) dem competenteften Kenner der Brüdergeſchichte, dem Senior der Brüder in 
Mähren, Johann Blahoslav, hatte Yafitius feine Schrift, wie es fcheint, bereits in ver— 
mehrter Auflage (prolixius illud seriptum), jedenfall® ſchon vor Yuli 1571 mitgetheilt. 
Diefer fah fie flüchtig durd) (obiter inspexit, Gindely ©. 321; ter eam perlegens, 
Mike. S. 52), machte einige Bemerkungen dazu und beauftragte den nach Wittenberg 
reifenden Bruder Iſai Cepolla, mündlich weiter mit Lafitius zu verhandeln. Zugleich 
überfendet Blahoslav, der ſich felbft längft alle Mühe gegeben, die durdy den Brand 
der Stadt Yeitomifchl zerftörten und zerflreuten Dokumente der Brübdergejchichte wieder 
zu fammeln, zu ergänzen und zu verarbeiten, an Yafitius, was er von Material bei der 
Hand hat (quae ad materiam illam requiruntur et haberi poterant, f. den merkwür⸗ 
digen Brief des greifen Brüderfeniors d. d. Eibenfhüg 14. Yuli 1571), — insbeſon⸗ 
dere die von Blahoslan felbft im J. 1556 verfaßte Summa de Fratrum origine et 
actis (vgl. Oindely, Geſch. der böhm. Brüder II. ©. 67. 472). Der Bruder Iſai 
theilt da8 Werk des Yafitins aud an Profeffor Esrom Rüdinger in Wittenberg, fowie 
an Peucer mit; das Urtheil Beider lautet nicht ganz günftig; jedenfalls meinen fie, 
aus den von Blahoslav mitgetheiten Materialien laffe ſich leicht eine viel beſſere Brü— 
dergefchichte herftellen, al8 der Entwurf des Laſitius (Gindely Fontes ©. 321.325. 328), 
Ende Auguft 1571 kommt endlic, Lafitius auf eimer Reife aus Polen nach Frankreich 
in Wittenberg an; Bruder Iſai kann ihn freilich nur flüchtig fprechen, theilt ihm aber 
do das Wichtigfte aus den Bemerkungen Blahoslav’8 mit; Lafitius ift äußerſt dankbar 
für die freimüthige Beurtheilung und verfpricht, auf der Rückreiſe aus Frankreich einen 
Beſuch bei den Brüdergemeinden in Mähren zu machen (S. 330). Diefen Beſuch 
führte er noch in demfelben Jahre aus, traf zwar den Senior Blahoslad (F 24. Nov. 
1571) wahrjcheinlich nicht mehr am Yeben, fah ſich aber durch deſſen werthvolle Auf. 
zeichnungen nun erfi in den Stand gefegt, feiner Brüdergefchichte eine gründliche Um— 
arbeitung und Erweiterung angedeihen zu laffen, bei der er fid nun größtentheils an 
Blahoslav hielt (vgl. Mir. ©. 45: Blahoslavus, doctus episcopus fratrum in Mo- 
ravia, quem maxime sequimur), aber auch mündliche Mittheilungen z. B. des 80jäh- 
rigen Brüderbiſchofs Georg Israel (+ 1588) benugte (Mike. ©. 134). 

So entitand nun unter wiederholter Durdharbeitung und Reviſion ein böllig neues, 
weſentlich vollftändigeres Werk unter dem Titel: De origine et rebus gestis (andere 
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Wertes lib. I—VI. cap. 10. ©. 1—164 oder nad der Zählung des Comenius lib. 
I—V.; der Reft von Buch V. und die Bücher VL. VII. VIII. nad) der Zählung des 
Comenius fehlen. (Dieß zur Ergänzung und theilweifen Berichtigung der Angaben von 
Gindely, böhm. Br. Bd. IL ©. 474 und Zezſchwitz, die Katechismen der Waldenfer 
und böhmifchen Brüder ©. 136). ine dritte Handfchrift befindet ſich nach Zezſchwitz's 
Ungabe in Prag. 

Die Ausftellungen, welche ſchon Zeitgenofien (wie Beza, Blahoslav, Esrom Rü- 
dinger, Turnovius u. U.) und Spätere (wie Carpzov, Religionsunterfuhung der böhm. 
und mähr. Brüder, Leipz. 1742; Gindely ©. 90; Zezſchwitz a. a. DO.) an dem Werte 
des Pafitius machen, find nicht ganz unbegründet: mehr apologetifch » panegyrifche ale 
ftreng biftorifche Haltung, Aufnahme von manderlei Wunderbarem, unnöthige Digref- 
fionen und Einmifhung von Nichthergehörigem, Abweichungen von der richtigen chrono⸗ 
logifhen Ordnung, unvollftändige Mittheilung der Altenſtücke, Prunken mit allerlei pa- 
teiftifchen, Maffifchen und anderen Citaten und Reminiscenzen, Mangel an einem stilus 
vere historicus et gravitati rerum conveniens. Nur ift zu beachten, daß ber Zabel 
der Zeitgenoffen fich mehr nur auf den erften Entwurf als auf die fpätere vollſtän— 
dige Arbeit bezieht. Ungerecht aber ift jedenfal® das Urtheil Gindely's (Gefchichte der 
böhmischen Brüder, Bd. II. ©. 90): „Sowohl das Talent als das forgfame Stu 
dium gingen dem Lafitius ab. Daß bei dem Abgange diefer zwei Hanpterforder- 
nifje feine Arbeit einen fehr untergeordneten Werth beftgt, ift leicht begreiflih. Im 
Anbetracht des ungeheneren Materiald, was noch jest dem Gefchichtsfchreiber der 
Brüder vorliegt und was damals noch in weit ausreichenderer Weife vorlag (nur nicht 
dem Lafitius, wie er felbft mehr als einmal bedauert), muß man wohl zugeben, daß La— 
fitius, wenn wir auch von der Form abſeben, nicht die befcheidenften Anforderungen in 
der Sache felbft befriedigt." Doch gibt Gindely felbft zu, daß feine Nachrichten mit- 
unter koftbar, ja daß feine Arbeit das erfte und einzige Werk ift, welches in ausrei- 
chender Weife die Gefchichte der Unität behandelt; und wenn Gindely ihm vormirft, 
daß feine Nachrichten immer werthlofer und lüdenhafter werden, je mehr er feiner eige- 
nen Zeit fich nähert, fo ift daran zu erinnern, daß Mir ja gerade die fpäteren Par 
thien feiner Gefchichte nicht befigen. Laſitius felbft ift fi) der Schwierigkeiten feiner 
Aufgabe wohl bewußt, aber er ift auch auf's Tieffte ducchdrungen von der Größe feines 
Gegenftandes, und trog aller formellen und materiellen Mängel, an denen feine Er 
zählung leidet, enthält doc, fein Werk eine Fülle des interefjanteften, noch lange nicht 
bollftändig verwertheten Materiald, und die Wärme feiner Darftellung ift ganz dazu 
angethan, den unbefangenen Leer mit jenem Staunen und jener Ehrfurcht zu erfüllen, 
ohne welche fein evangelifcher Chrift die Akten der großen Vergangenheit der Brüder 
durchgehen wird (vgl. Zezſchwitz ©. 224). 

Bon den übrigen Schriften des Yafitins, melde fämmtlich zu den größten 
bibliographifcen Raritäten gehören, zum Theil deswegen, weil fie im Polen verboten 
waren (ſ. Index librorum prohibitorum Cracoviae 1617; Janazti, Nachrichten von 
feltenen polnischen Büchern; Freytag, Analecta litt. de libris rar. p. 514 sq.; Voigt, 
catalogus libr. rar. p. 501), genügt es, die Titel hier anzuführen, ſoweit fie uns be— 
fannt geworden find: 

1) Clades Dantiscanorum 1577. Frankfurt 1578. 8.; f. Baumgarten ©. 119; 
Lukaszewicz ©. 185. 

2) Historia de ingressu Polonorum in Walachiam anno 1572, gedrudt Franl⸗ 
furt 1578. 8. und bei Pistorius Seriptt. rerum Polon. t. III.; f. Baumgarten ©. 119. 

3) De Russorum Moscovitarum et Tartarorum religione, sacrificiis, nuptiarum 
et funerum ritu e diversis scriptoribus, Speier 1582. 4. Diefe Sammlung ent 
hält u. U. einen Auffag von Yafitius: verae religionis apologia, falsae confutatio, 
gefchrieben aus Anlaß einer polnifhen Gefandtfhaft an den Czar Johann Bafılins, 
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1570, wobei ein Religionsgeſpräch zwifchen ruffifchen Geiftlichen und dem Brüder 
geiftlichen Johann Rokyta ftattfand; ſ. Mike. ©. 163; Galig, Hift. der Augsb. Eonf- 
II. ©. 715 ff.; Baumgarten ©. 115; ©indely, böhm. Br. IL. ©. 89. 

4) De Diis Samogitarum ceterorumque Sarmatarım et falsorum Christiano- 
rum item de religione Armeniorum et de initio regiminis Stephani Bathorii opus- 
cula. Bafel 1615. 4. 

5) Epistolae ad regem Stephanum et cives suos de recta ecclesiae bene in- 
struendae ratione. Baſel 1615. 4. 

6) Pro Volano et puriore religione defensoribusque ejus adversus Antonium 
Possevinum 8. J. scriptum apologeticum, ®ilna 1584. 4. zur Bertheidigung feines 
Freundes Andreas Wolan gegen die Angriffe des Jeſuiten Pofjewin; f. Lukaszewicz 
©. 186. 

Briefe von Lafitius find gedrudt in Gerdes serin. antig. Tom. VI. ©. 649; 
Neue Beiträge von alten und neuen theolog. Sadıen, 1759. ©. 158; und bei Gin- 
dely, Quellen zur Gef. der böhm. Brüder in den Fontes rerum Austriacarum, 
Wien 1859. ©. 379. Wagenmann. 

Latomus, Namen mehrerer katholiſcher Theologen des 16. Jahrhunderts. — 
1) Der befanntefte derjelben ift Jakob Latomus (Jaques Maffon), geboren zu 
Cambron im Hennegau (Cambronensis); er fudirt zu Paris, wird magister artium 
dafelbft, kommt im 9. 1500 nach Löwen, wird» hier Dr. theol. den 14. Aug. 1514, 
Lehrer der Theologie an der Univerfität und Domherr zu St. Peter. Klein von Sta- 
tur, war er auch, wie es fcheint, kein fehr großer Geift, wird aber doc von fatholi- 
ſchen Zeitgenofjen gepriefen al® vir multae eruditionis, pietatis, modestiae, trium lin- 
guarum peritissimus, haereticae pravitatis inquisitor. Als eifriger Anhänger der 
alten fcholaftifchen Lehrweife und der thomiftifchen Theologie fühlte er fich berufen, erſt 
nepen die humaniftifche Richtung, die ihm mit dem Geifte des Chriſtenthums und der 
Kirche unverträglich fcheint, dann gegen die Lehren der Reformatoren mit einer Reihe 
von GStreitfchriften aufzutreten, die ihm wenig Ehre, aber mande derbe Abfertigung 
eintengen. Am befannteften ift er geworden durch feine Betheiligung an der Genfur 
der Löwener Theologen über Luther’8 Lehren (Aug. 1519, f. Opp. Luth. lat. ed. 
Witteb. Tom. II. p. 36. ed. Jenens. Tom. I. p. 466), einer Cenfur, der nad Hugo 
Lämmer's Urtheil alle innere Bedeutung, aber nicht Plumpheit und Leidenfchaftlichkeit 
abgeht, jowie durch; feine Vertheidignug des Löwener Gutachtens in zwei befonderen 
Schriften (f. unten). Luther richtet gegen diefen sophista Lovaniensis und Jesbiben- 
nobus, wie er ihn nach 2 Sam. 21, 16. nennt, von der Wartburg aus eine Gegen- 
fchrift unter dem Xitel: Rationis Latomianae pro incendiariis Lovaniensis Scholae 
sophistis redditae Lutherana confutatio, mit einer Dedifation an Yuftus Jonas, da- 
tirt ex Pathmo mea 20. Yuni 1521. S. Opp. Luth. ed. Witteb. Tom. II. p. 213. 
ed. Jenens. II. p. 379. Erlanger Ausg. Bd. V. (mod) nicht erfchienen). Ueber die 
Bedeutung diefer Schrift für die Lehrentwidlung Luther’s f. Köftlin, Luther's Theologie 
Bd. II. ©. 55. 366. — Eine ähnliche Abfertigung wurde ihm auf feine im Mai des 
Jahres 1525 verfaßte Schrift de gonfessione secreta, worin er das Alter und bie 
Nothweundigleit der Ohrenbeichte zu erweifen verfucht hatte, von Defolampadius zu Theil 
durch des Legteren im Auguſt defjelben Jahres gefchriebene, bei Cratander zu Bafel 
erfchienene Gegenſchrift: Helleboron pro Jacobo Latomo. 

Latomus farb den 29. Mai 1544 zu Löwen. — Eine Sammlung feiner Schriften 
wurde bon feinem Better, dem jüngeren Jacob Yatomus, gleichfall® Domherrn zu Löwen 
(+ 1596), bei Bartholom. Gravius zu Löwen 1550 in folio herausgegeben. Hier find 
folgende Schriften enthalten: 1) Articulorum doctrinae Lutheri per theologos Lova- 
nienses damnatorum ratio (verfaßt zwifchen 1519 und 1521). — 2) Responsio ad 
libellum a Luthero emissum pro iisdem artigulis (1521). — 3) De primatu Pon- . 
tificis adversus Martinum Lutherum (1526; aud) abgedrudt in Roccaberti Biblioth. 
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max. pontificia. Rom. 1689. Tom. XIII.). — 4) De variis quaestionum generibus, 
quibus certat ecelesia intus et foris. — 5) De ecelesia et humanae legis obliga- 
tione. — 6) De confessione secreta (gedr. Bafel 1525). — 7) Ad helleborum J. 
Oecolampadii responsio. — 8) Libellus de fide et operibus, de votis atque insti- 
tutis monasticis. — 9) De trium linguarum et studii theologiei ratione dialogi IL 
(Antwerpen 1519. 4.) — 10) Apologia pro dialogis. — 11) Adversus librum Erasmi 
de sarcienda ecclesiae concordia. — 12) Confutationum adversus Guil. Tindalum 
libri III. — 13) De matrimonio. — 14) De quibusdam articulis in ecclesia con- 
troversis. — 15) Disputatio quodlibetica tribus quaestionibus absoluta. — Außer- 
dem eriftiren von ihm zwei Sendfchreiben: 1) In libellum de ecelesia, Phil. Melanch- 
thoni inseriptum, und 2) Contra orationem factiosorum in Comitiis Ratisbonen- 
sibus habitam, herausgegeben zu Antwerpen 1544. 8. 

Siehe Valer. Andreae bibliotheca belgica, ©. 416. — Niraei Elogia illustr. 
Belgii seriptorum. Antwerpen 1609. ©.27. — Sweertii Athenae Belgicae. Antwerpen 
1623. Fol. ©. 365. — Foppens Biblioth. Belg. Brüffel 1739. ©. 520. — Jöcher, 
Gel.-Lerit. Bd. II. S.2290. Fortf. u. Ergänz. von Rotermundt Bd. III. S. 1334. — 
Hugo Lämmer, die bortridentinifche kathol. Theologie S. 25 u. d., fowie die Litteratur der 
Reformationsgefchichte. 

2) Ein anderer Yatomus, Bartholomäus mit Vornamen, ift geboren 1485 zu 
Arlon in Luremburg, war Yehrer der kateinifchen Sprache zu Trier, fpäter Profefjor 
der Rhetorik zu Köln, dann Profeffor in Paris, zulett kurtrierifcher Rath in Koblenz, 
ftarb dafelbft um’8 Jahr 1566. Er fchrieb aufer verfchiedenen philologifchen Schriften, 
Reden umd lateinifchen Gedichten auch einige theologifch- polemifche Abhandlungen, int: 
befondere 1) Responsio ad epistolam Martini Buceri de dispensatione eucharistiae 
et invocatione Sanctorum, item de coelibatu. Köln 1544; 2) Adversus M. Buce- 
rum de controversiis quibusdam ad religionem pertinentibus altera defensio; 3) De 
docta simplieitate primae ecclesiae et de usu calicis adversus petulantem insulta- 
tionem Jacobi Andreae responsio. 

Siehe Miraei elogia Belg. S. 28. — Andreä, BibL Belg. a. a. O. — Sweertü 
Athenae Belgicae. — Yöher II. ©. 2289. Befonders aber Scripta duo adversaria 
D. Barth. Latoni L. L. Doctoris et M. Buceri theologi. Argentorati 1544. 4. umd 
M. Buceri de vera et falsa coenae Dominicae administratione libri II. Altera ad- 
versus B. Latomum responsio. Neuburg a. d. Donau 1546. 4. Bergl. Baum, 
Gapito und Butzer ©. 538. 604. 606. 

Verſchieden von den Genannten ift endlich ein Yurift Jacob Latomus, juris 
Dr. et vir eruditissimus, Zeitgenoſſe von Yuther, der wider beſſeres Wiffen und Ge- 
wiffen nur mweltlihen Gewinnes wegen von der evangelifchen Lehre abgefallen und aus 
Berzweiflung darüber zu Löwen geftorben feyn fol; f. Miscell. Lipsiens. VI. ©. 50. 

Bagenmann. 

Lee, Edward, ein ehrenmwerther englifcher Theolog, ift durch einen heftigen 
Streit, den er mit Erasmus führte, in einen fehr üblen Ruf gelommen, den er nit 
verdient. Geboren in Kent 1482, ftammte er aus ‚angefehener Familie; er erhielt feine 
Bildung in Orford und Cambridge und wurde nachher Kaplan und Almofenpfleger des 
Königs Heinrich VIII. Erft um's Jahr 1517 trat er in Loewen mit Erasmus in 
Beziehungen, dem er als Lehrer verpflichtet ward. Wenn ihm nachher Erasmus dos 
Uebelfte nachſagt und ihm fchon als Knaben als einen böfen Jungen fchildert, fo ertheilt 
ihm dagegen Thomas Morus aus langer perfdnlicher Belanntfchaft das befte Rob; aller- 
dings fcheint er don ftarfem Selbftgefühl und fehr empfindlich gewefen zu feyn. Thom. 
Lupfet nennt ihm tenerior, quam ut quicquam possit ferre, morosior, quam ut a 
quoquam ferri. Lee hatte ſich erft neuerlich mit dem Griechifchen befchäftigt, umd da 
- eben die Ausgabe des N. T. von Eragmus die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich zog, 
nahm er fie fih zum Studium, wobei er indeffen, abweichend von der allgemeinen 
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Stimme, manche Mängel des Buches zu entdeden glaubte, und etwas übermüthig äußerte 
er ſich auch wohl in diefem Sinne. Uebrigens machte er von feinen Studien dem 
Erasmus Mittheilung, und von diefem veranlaßt, überfandte er ihm eimige Bruchftüde 
feiner Bemerkungen. Offenbar fühlte fid) Erasmus durd Fee fchon gefränft, und ba 
ihm die gefandten Bemerkungen in jeder Hinficht unbedeutend erfchienen, fchidte er fie 
ihm mit einer kurzen Widerlegung ohne Dank zurück und erinnerte ihm gereizt, ſich 
überhaupt mit feinen Bemerkungen im Acht zu nehmen. Mußte fich Lee ſchon durch 
diefe Begegnung verlegt fühlen, fo noch mehr, al® er in der zweiten Ausgabe des N. 
Teftaments 1519 von Erasmus Manches verändert fand, ohne daß fein Name audı 
nur genannt wurde, fo daß er auf den Verdacht einer umredlichen Benugung feiner Be- 
merkungen von Seiten des Erasmus fiel. Imden er mun, feinem Unmuth freien Lauf 
laſſend, fid unter Anderen brüftete, dem Erasmus gegen 300 fehlerhafte Stellen nad: 
weifen zu wollen, fuchte diefer ängftlid, tie er war, und um einer jedenfall® widrigen 
Polemik aus dem Wege zu gehen, einzulenfen, aber es war zu fpät, der eingefdjlagene 
Weg auch nicht gerade angemefjen. Hierauf mußte Tee auf da8 Drängen des Erasmus 
wohl oder übel hervortreten: es erfchienen Annotationes Edouardi Lei in Annotatio- 
nes noui test. D. E. R.: quibus praemittitur index: quo ille videtur errores Er. 
velut in suam quemque elassem disposuisse. s. ]. et a. 4.; einen Nachdruck beforgte 
Erasmus mit Weglafiung der Invektiven Bas., J. Froben., m. Majo 1520. 4.; einen 
Mainzer Nachdrud fcheint es micht zu geben. Lee ahnete, daß es ihm übel ernehen 
iwerde, wie er denn fein kurzes Vorwort an Erasmus mit den Worten fchlieft: nulla 
est sortis jactura, quam non expeeto: er felbft that übrigens das Seinige, den Eras- 
mus empfindlich zu treffen, fo zielte darauf auch der vorangefchidte Inder zur Orien- 
tieung des Leſers. Die Anmerkungen felbft find mannichfaltig, die Angaben des Eras— 
mus feyen unzuverläffig, der Text im Lesarten vielfad; fehlerhaft umd eigenmächtig zu— 
neftugt, die Ueberſetzung weiche oft vom Grundtexrte ab und die Vulgata werde ohne 
Roth getadelt, endlich verftoße Erasmus nicht felten negen die Kirchliche Lehre, fo pela- 
gianifire und arianifire-er. Wenn ſchon die Bemerkungen des Lee nicht felten in’s 
Kleinliche und Unbedeutende ausliefen, fo konnte dod Erasmus nur im polemifchen 
Eifer fchreiben: dispeream, si reperientur annotationes L. duae, quae sint alicujus 
momenti, und er widerſprach fich ſelbſt dadurch, daß er fie ter eingehendften Wider: 
legung würdigte. Im der That war der Gegner nar nicht fo verächtlich, daß Erasmus 
ſchweigen durfte; fo erfchien Er. R. Responsio ad annotationes Ed. L. —. Bas., J. 
Frob., XII. Cal. Aug. 1520. 4., und faft zu gleicher Zeit Er. R. liber unus, quo 
Leieis conuieiis, sine talione respondet. Ej. libri duo, ad annotationes Lei — 
recogniti —, Moguntiae, J. Schoeffer, 1520. m. Augusto. 4. Wem Erasmus fich 
fichtlich bemühte, ruhig zu fchreiben, jo gelang ihm das nur zum Theil, und hinter 
ſchönen Worten verbirgt ſich fein tiefer Groll; im Ganzen fchlug er aber den Angriff 
glücklich ab und behauptete das Feld. Doch damit nicht genug, erfchienen Epistolae 
aliquot eruditorum virorum, ex quibus perspicuum quanta sit Ed. Lei uirulentia. 
Bas., J. Frob., 1520. m. Augusto. 4., in denen eine Humaniftenfchaar den neuen 
Therfites, Caligula und Yudas brandmarkte, der eine Schmach Englands ſey, und na- 
mentlich 3. Sapidus ſich bis zur äußerſten Gemeinheit verirrt. Die Erfurter Eoban, 
Petrejus, Eordus, Niger und Erato bedienten den Lee mit Epigrammen: In Ed. Leum 
quorundam e sodalitate literaria Erphurdiensi Erasmici nominis studiosorum epi- 
grammata. Erf. 1520. 4.; ferner erfchien: Recriminatio J. Gertophii, adulescentis 
Germani, adversus furiosissimum Sycophantam Ed. L. Anglum, qui ausus est pri- 
mus Er. candidissimum luto aspergere. Epigramma extemporale, sed felicissimum 
Herm. Buschii in eundem L. Bas., Andr. Cratander, m. Junio 1520. 4., und and) 
privatim erhielt Fee die ehrenrührigften Briefe. Der Streit war im Grunde nur ein 
gelehrter, er wurde aber zur heftigen Parteifache gemacht, weil die Ehre des großen 
Erasmus auf dem Spiele zu ftehen fchien. Vergeblich fuchten die Engländer Richard 
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Pacäus und Thomas Morus eine Verſöhnung der erbitterten Gegner zu vermitteln. 
Denn erzählt wird, daß Lee den Erasmus auf's Neue angegriffen, dieſer geantwortet 
und der Streit ſich bis 1529 fortgezogen habe, fo liegen dafür feine Beweiſe vor, 
vielmehr erhellt gerade aus der ep. 910. de Erasmus d. d. 29. November 1527 das 
Gegentheil; denn hier erzählt Erasmus, wie nach Briefen Lee in Spanien gegen ihm 
madjinire; (monachis) communicare coepit librum sycophanticum, multo stolidiorem 
quam fuerat ille prior, et fingit se velle edere, quod nunquam tamen facturus 
est; optarim factum. Es war wohl begreiflich, daß es Lee nun mit dem Feinden des 
Erasmus hielt. 

Lee beſaß das Vertrauen ſeines Königs, er wurde mehrmals von demfelben zu 
Gefandtfchaften gebraudt, 1529 zum Kanzler der Kirche von Salisbury und 1531 zum 
Erzbiichof von York ernannt. Bei feinem Tode den 13. September 1544 hinterließ 
er den Ruf, ein fittlicher Karakter, tüchtiger Prediger und fenntnißreicher Theolog ge 
wefen zu feyn. 

Bergl. über Fee: Sam. Knight, das Leben Erasmi von R., überfegt von 
Theod. Arnold. Leipzig 1736. 8°. ©. 293 ff. und Sal. He, Erasmus v. R. I. 
Zürid 1790. 8%. ©. 355 ff. — Sehr gering ift: J. H. a Seelen, Controversiae 
de N. T. inter D. E. atque Ed. L. agitatae consideratio. Lubec. 1730. 4. 

D. 8. Fritzſche. 

Leontind don Byzanz. An dem Namen diefes altkirchlichen Polemilers und 
Härefiologen haftet viel Verwirrung der literarhiftorifchen und handfchriftlichen No— 
tigen. Die wichtigeren unter diefem Titel vorhandenen Schriften gehören gewiß dem» 
felben Verfaſſer an, doch ift geftritten worden, wie fich diefer zu einem oder zwei am- 
deren Gleichnamigen verhalte. Er lebte unter Yuftintan und deſſen nächften Nachfolgern. 
Gebürtig aus Byzanz und daher meift als Byzantinus bezeichnet, begab er ſich dod 
als Mönch in das neue Pauraflofter des heil. Sabas in Paläftina bei Ierufalem, welches 
damals von der origeniftifchen Lehre angeftedt war nach Cyrilli Vita 8. Sabae ap Su- 
rium T. VI. Daraus erflärt fi, daß er in den Handfchriften- zuweilen Hierosolymi- 
tanus heißt. Auch muß er vor feinem Eintritt in den Mönchéſtand Gefchäfte eimes 
Rhetors und Rechtskundigen getrieben haben, daher die ihm beigelegten Prädifate scho- 
lasticus und advocatus. In demfelben Klofter Tebte nad; dem Zeugniß des Cyrill der 
gelehrte Abt Theodorus, und ein Theodorus fol e8 auch gewejen feyn, nach deſſen 
Mittheilungen und Diktaten Peontins fein Werk über die Selten niederfchrieb. So 
urtheilt 9. Canifins, indem er den Jeruſalemiſchen Leontius mit dem By+ 
zantinifchen identifichtt. Dagegen werden Beide von Basnage in Canisii Leectt. 
antiquarum t. I. p. 529 sqq. ed. Basn. ausdrüdlic; unterfhieden. Zwar räumt bdiefer 
ein, daß Beide ungefähr gleichzeitig lebten, allein dem Mönche im Kloſter des Sabas 
wird von Cyrillus nachgefagt, daß er Drigenift und Anhänger des Neftorins geweſen, 
und das würde auf den Byzantiner feine Anwendung erleiden, der fi ja im fgimer 
Polemik gerade als den bitterften orthodoren Widerfacher, wenn nicht des Drigenes, 
doc der Neftorianer zu erkennen gibt. Indeſſen diefer Grund entfcheidet noch nid. 
Denn der Byzantiner Peontius und Verfaſſer der Schrift adv. Nestorianos befennt 
gelegentlich felber von fi, daß er als junger Mann im großer Gefahr geweſen fen, 
von jenen Häretifern „in den Abgrund ihrer Oottlofigfeit hinabgeriffen zu werden“, 
erft fpäter fen er völlig umgeftimmt worden; die Angaben in der Vita Sabae können 
fi) alfo füglich auf feine heterodoren Anfänge beziehen. Daher citiren auch neuere 
Kichenhiftoriter, wie Neander, einfach: Leontius von Byzanz oder von Jeruſalem. — 
Das Zeitalter des Mannes läßt fih nur ungefähr beftimmen. Er fchweigt von dem 
fünften Öfumenifchen Concil (553), berichtet aber von dem tritheiftifchen Streite (um's 
Jahr 564) und erwähnt den Tod des Urhebers defjelben, Johannes Philoponus, deſſen 
Lebenszeit wir freilic; eben fo wenig genau zu firtren im Stande find; er mag alfo 
gegen das Ende des fechften Jahrhunderts geſchrieben haben, nad Einigen fogar erft 
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fury nach 608, da erft in diefem Jahre, wie irrig angenommen wird, Philoponus ge- 
ſtorben feyn fol. Wir folgen der Meinung des Canifius, bemerken aber, daß ein 
dritter Reontius, welcher als Presbyter und Bifhof auf der Inſel Eypern aufgeführt 
wird, mit dem umnferigen gewiß nicht Eine Perfon gemwefen feyn kann. 

Nun von den Schriften des Leontius. Das eine Hauptwerf „De sectis” foll der 
Ueberfchrift nad in zehn Lektionen oder Verhandlungen (moaseıs) aus dem Bortrage 
des Abtes Theodorus hervorgegangen ſeyn. Es erſchien zuerft griechifch und mit lateis 
nifcher Verſion des Johannes Leunclavius nebft anderen byzantinischen Werten Basil. 
typis Petri Pernae 1578 und ging dann in andere Ausgaben (Auctar. Bibl. PP. 
Par. 1624. I. ed. Morell. XI. Galland. Bibl. PP. XII, Bibl. PP. Paris. XL) über. Es 
ift ein wichtiger Beitrag zur Seltengefhichte und Härefiologie, denn nad mancherlei 
oberflählichen Notizen über das erfte Zeitalter geht der Schriftftellee vom vierten Jahr⸗ 
hundert an gründlicher auf die häretifchen Gegenſätze ein, vermweilt ausführlich bei den 
Parteihäuptern der Monophufiten und erwähnt auch .die Hleineren Fraltionen, wie die 
Oajaniten, Agnoeten, Severianer, Synoditen, d. h. freunde des chalcedonifchen Eoncils, 
diaxgivöuevo:, Zweifler, die e8 anzuerkennen Bedenken trugen, außerdem die Tritheiten 
u. U. Die Zahl der angeführten Schriftfteller und Perfönlichkeiten, von denen Fabri— 
cius ein Verzeichniß gibt, ift beträchtlich, der polemifche Standpunkt ift ganz dem Zeit- 
alter angemefjen. An hiftorifhen Verſtößen fehlt es nicht, aber auch nit ganz an Fri» 
tifhen Urtheilen. Denn während die Schriften des Pfeudodionyfius als ächt citirt 
werden, fpricht der Berfaffer dem Gregorius Thaumaturgus da® längere ihm beigelegte 
Slaubensbelenntni (7 xard wlpog niorıg) mit vollem Rechte ab. — 

Die zweite Schrift: „Contra Nestorianos et Entychianos“, libri tres — wurde 
zuerſt von H. Canifins in Lection. antiquar. IV. und ed. nov. Basn. I. pag. 535 
(Bibl. PP. Lugd. IX.) lateinifc; herausgegeben. Die Kenntniß des griechiſchen 
Terted verdanten wir dem A. Mai, welcher das Werk aus einer Handfchrift des Va— 
tifans im Spicileg. Rom. XII. II. p. 1. im Original veröffentlicht hat. Die mühe» 
volle, fpigfindige und. weitaußgejponnene Dialektit macht diefe Abhandlungen ſchwer 
lesbar, aber ebendarum auch fehr geeignet, in die Subtilitäten des monophufitifchen 
Streited einzuführen. Der Berfafier geht von der Anficht aus, daß Neftorianer und 
Monophufiten in entgegengefegter Richtung demfelben Irrthume verfallen; Beide find 
Doketen und Phantaften, indem die Einen die Wahrheit der göttlichen, die Anderen der 
menſchlichen Natur verflüchtigen. Neftorius fpaltet die Naturen zu Hypoſtaſen, der 
Undere gießt fie in eine einzige phyſiſche Einheit zufammen, daher paßt auf fie der 
gemeinfame Name dvavrıodoxiran. Wie ſich Neftorius zu Eutyches verhält, fo ähnlich 
Arius zu Sabellius. Die Analogie der Menfchennatur wird vorfichtig zu Hülfe ges 
nommen, auch zeigt fid) die Geſchicklichleit des Yeontius darin, daß er die chriſtologiſche 
Natırenlehre gegen die Öypoftafenlehre innerhalb der Trinität beftändig auszugleichen 
weiß. Die größte Mühe verwendet er auf die Erklärung der perfönlihen Eini— 
gung der Naturen (vwaıg xaF° üundoraoır), weil diefe von-jeder anderen denkbaren 
Berbindung Gottes mit der Menfchheit (ivwors zur’ ovolar, zur’ dvipysur, xara yraunv) 
ausgefondert werden muß. Das zweite Bud; bejchäftigt fi; mit den Einwendungen des 
Severus als des gemäßigten Monophyfiten, und ein Stüd diefes Buches war früher 
fhon von Mai in Seriptt. vet. VII. p. 40 sqq. herausgegeben worden. Das dritte 
Bud; wendet fi gegen beide Parteien, deren fpätere nur den gottlofen Abweg der jrü- 
heren weiter verfolgt habe. Am fchlimmften ergeht es in diefem polemifchen Triumphe 
den antiochenifchen Lehrern Diodor und Theodor von Mopsvefte; der Letztere nament- 
lic, erfcheint als ein Inbegriff der Gottloſigkeit, feine eregetifchen Arbeiten find Läfte- 
rungen des heil. Geiftes, meil fie die Weberfchriften der Palmen befeitigen, viele Be- 
ziehungen auf Chriftus läugnen, den Brief des Yalobus umd andere fatholifche ver- 
werfen, und weil fogar das Hohelied fich gefallen lafjen muß, von der ixdifchen Wolluft 
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und profanen Liebe gedeutet zu werden. So überhäuft ihn Leontius mit Vorwürfen, 
während wir heutzutage in den meiften diefer Anflagen eine Ehrenerflärung des Theodor 
und feines eregetifchen Standpunftes und Berdienftes erbliden müſſen. Der Werth der 
genannten Bücher feigt durch die zahlreich aufgenommenen patriftifchen Citate, welche 
manches intereffante Fragment abgeworfen haben. — Darauf folgt bei Canifius und 
griechifch im Spieil. Rom. ein Dialog gegen die Aphthartodofeten und die 
zu ihnen Abgefallenen, in welchem aus der Wefensgleichheit der menfchlihen Natur 
Chriſti mit der umferigen, aus den Bedingungen des irdifchen Wachsthums und aus der 
Nothwendigkeit des Leidens, wenn biefes fein illuforifches werden fol, mit umftändlicher 
Breite gefolgert wird, daß Ehrifti Leib ein Bergängliches und Verderbliches (PIapror) 
an fi) gewefen feyn müſſe, wenn es auch nicht wirklich der Verweſung anheimfiel. 
Aud, darf man nicht einwenden, daß Ehriftus alsdann dem erften Adam, deſſen Körper 
anfangs dem Tode noch nicht unterworfen war, nicht als zweiter Adam menfchlich gleich. 
geftanden hätte, denn als Erlbſer mußte er eben das fFleifch des Menjchen, wie es 
nad) dem Siündenfalle befchaffen war, an fich nehmen. — Hieran fließt ſich im Spicil. 
p. 128 das bei Eanifius fchon lateiniſch edirte Schriften gegen die Apollina— 
riften (adversus fraudes Apollinaristaram), namentlid die von ihnen fälfchlich vor— 
gefhüsten oder untergefchobenen patriftifchen Auftoritäten. Dazu kommen noch lateiniſch 
von Caniſius: Dubitationes hypotheticae contra eos, qui negant, esse in Christo 
duas veras naturas, und griechiſch: dnopia mpög Todg la» pbow Alyorrag aUrderor 
in A. Mai, Scriptt. vett. VII. p. 110—155. 

Diefe Schriften werden dem Leontius mit Sicherheit beigelegt. Dagegen unter- 
fcheiden wir, wie bemerkt, einen anderen Leontins, welcher am Anfange des 7. Yahr- 
hundert® unter Mauritius als Biſchof von Neapolis oder Hagiapolis auf Eypern lebte, 
umd welchem verfciedene Homilien und Reden, 3. B. in Symeonem graece et lat. 
in Combefis. Auctar. nov. Bibl. PP. Par. 1648. I. u. A., zugefchrieben werden. 
Wenn diefer Yeontius Cyprius aljo Hlerifer war, fo bezieht fid; wohl auch das Prö- 
difat Preabyter, meldes in den Handjchriften fich oft mit dem Namen des Byzan- 
tiner8 Leontius verbunden findet, urfprünglich nur auf ihn. Zwar ift auch hier die 
nefchehene Verwechſelung geläugnet worden. F. Sartorius erflärt den Presbyter umd 
Homilienfchreiber für identijch mit dem Polemiker, welchem er denn auch die von ihm 
in einem Dorpater Programm (1828) edirte Homilia Leontii presbyteri Constan- 
tinopolitani in Jobum vindicirt. Allein es fegt doch, abgefehen von einiger Differenz des 
Zeitalterd, immer fehr ungewöhnlihe Scidungen voraus, daß bderfelbe Mann zuerft 
Nhetor und Advolat in Eonftantinopel, dann lange Zeit Mönch in Paläftina und endlich 
Presbyter und Bifchof auf Eypern gemwefen feyn follte. 

Aus dem BVorftehenden erhellt, daß ein Sammler und Herausgeber des Peontius 
faure Mühe haben würde, um die Schriften und die Perfonalien einigermaßen ficher 
zu ſtellen. Wenn z. B. ſchon Ganifius ein Manuſkript der Bibl. Palat. erwähnt, wel- 
ches octo disputationes Leontii Hierosolymitani contra Eutychianos et Nestorianos 
enthalte, jo fteht nänzlich dahin, wie ſich diefe® zu dem obenerwähnten gleichnamigen 
Schriften verhalten möge. 

Nur kürzlich fen noch hinzugefügt, daß um's Jahr 920 der Chronograph 
Leontius von Byzanz auf Befehl des Conftantinus Porphyrogeneta das Leben des Kai— 
fers Leo Armenius und feiner Nachfolger befchrieben hat, welches Werk unter den By- 
zantinifchen Hiftorifern und Fortſetzern des Theophanes feine Stelle gefunden. Außer— 
dem kennt Fabricius noch viele andere Männer diefes Namens, aber fie find zu ums 
bedeutend, um hier Berüdfichtigung zu verdienen. 

Vergl. Fabrie. Bibl. Gr. ed. Harl. VIII. p. 309 sqq. — Gräfe, Lehrbuch 
der Fiterärgefh. Bd. II. Abth. I. erſte Hälfte. ©. 73. 80. 84. 86. — Schrödh, 
Kirchengefh. XV. ©. 190. XVIIL ©. 17. Dr. Gaf. 


Lindfay 183 


Lindfay, David, of the mount (vom Berge), war der eigentliche Dichter der 
ſchottiſchen Reformation. Stand er aud an Begabung, an Gefchmad und Gelehrfam- 
feit feinem Zeitgenoffien Georg Buchanan bei Weitem nad, fo war doch Buchanan, 
welcher lateiniſch fchrieb, nur der Dichter der Gelehrten, Lindfay aber, der ſich flets 
der heimifchen Mutterfprache bediente, der Dichter aller Stände und aller Klafjen des 
fchottifchen Volkes. Buchanan fandte nur wenige feiner fcharf gefpigten Pfeile gegen 
die Berderbniß der fchottifchen Kirche, Lindfay hatte faft in jeder feiner Schriften und 
in feiner 30jährigen Öffentlichen Laufbahn immer ihre Reformation im Ange. Bei 
weit weniger Zierlichleit und feile der Spradye ald Buchanan, hatte Lindfay viel mehr 
von jenen volfsthümlichen Eigenfchaften, welche einen in der Landesſprache fchreibenden 
Dichter zum verydtterten Liebling feiner Landsleute machen. Mit einem Worte: Lindfay 
mit feinem fräftigen, fchlichten Sinne, feiner fharfen Beobachtungsgabe, feinem beigenden 
Humor, feiner feden Satyre, feiner männlichen Wahrhaftigkeit und feinem gefunden, 
bom Herzen fommenden fittlichen Ernſte fann mit Recht der Hans Sachs der fchotti- 
fhen Reformation genannt werden. 

Geburt und andere Äußere Vortheile begünftigten ihm jedoch viel mehr, als den 
fchlichten, braven Schuhmacher von Nürnberg. Er war von guter Familie, feine Ge- 
burtöftätte hieß the Mount (der Berg) bei Cupar in der Graffchaft Fife, fein Geburts- 
jahr fällt um 1495. Bon feinem Vater, welcher der adeligen Familie der Lindfay’s 


> nahe ftand, erbte er anfehnliche Pändereien in der genannten Graffchaft und in der 


Grafſchaft Oft-Lothian. Im Iahre 1508 bezog er die Univerfität zu St. Andrews 
zugleich mit feinem Nachbar David Beaton — dem fpäteren Cardinal. — Gleich nad) 
der Geburt Jakob's V. (1512) wurde er zum Erzieher diefes Prinzen ernannt. Im 
diefer Stellung blieb er bis 1524, mo die Ränke der königlichen Mutter und der Fa— 
milie der Douglas dem jungen Fürften im Alter von 12 (!) Jahren die Regierung 
des Landes dem Namen nad übertrugen und Lindfay ungerechter Weife entfernten, da— 
mit er einem Manne Plag machte, der bei der herrfchenden Partei mehr in Gunft 
ftand. Natürlich war diefer lange Aufenthalt am Hofe hödjft wichtig für ‚die fpätere 
Laufbahn des Dichters. Er lief ihn eine genaue Kenntniß don Menfchen und Ber- 
hältniffen gewinnen, namentlich aud; von den Männern, melde die öffentlichen Ange— 
legenheiten in Kirche und Staat Ienften, und wahrte ihm auf immer einen Platz im 
Herzen des jungen Königs, defjen Spiel uud Unterricht er die Yugendfräfte feines 
Geiſtes gewidmet und der ihn fpäter vor den drohenden Feinden befchüßte, die er fich 
durch feinen Reformeifer eriwedte und deren Rache er durch feine ftechende Satyre her⸗ 
ausforderte. 

In feiner Heimath ruhig befjerer Zeiten harrend, verwendete er mehrere Jahre 
Studirens und Denkens dazu, ſich für jene vaterländifche und religiöfe Aufgabe aus 
zurüften, welche vor ihm lag. Er las fehr viel, und zwar nicht nur Gedichte umd 
Schönwiffenfhaftliches, fondern auch Geſchichte, Erdbefchreibnung, Sternfunde und alle 
anderen Zmeige allgemeiner Wifjenfchaften, melde man damals zu betreiben pflegte. 
Solche Studien erwarben ihm dann fpäter auch den Ruhm eines der gelehrteften Dichter 
feiner Zeit. Im diefem Jahre zog aud die Lehre Luther's feine Aufmerkſamleit auf 
fi. The Mount lag nur einige Meilen von St. Andrems, wo Batrid Hamilton, der 
erfte ſchottiſche Lutheraner, feinen Tod im Jahre 1528 in den Flammen fand; in dem- 
jelben Jahre aber, da e8 den Biſchöfen gelang, das Zeugnif des erften Predigers und 
Blutzeugen der fchottifchen Reformation zu erftiden, trat Pindfay mit feiner erften poeti- 
hen Ungriffsfchrift gegen die Verderbniß der nationalen Kirche hervor. Im Yahre 
1528 fchrieb er und überreichte dem jungen König Jakob V. das erfte Gedicht, welches 
er druden ließ: „Der Traum“. 

Einige Monate nad Hamilton's Märtyrertode floh der König, welcher bis dahin nur 
eine Puppe in den Händen der Douglas gewefen war, im Dunkel der Nacht zu Pferde 
vom Falkland- Palaft nach Stirling - Caftle, und indem er alle feine Edlen aufbot, ihm 
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mit möglichfter Eile beizuftehen, führte er eine vollfommene Umwälzung in der Ber- 
waltung des Landes ein. Bei Lindfay bradte dieſes unerwartete Ereigniß die glüd, 
fihe Wirkung hervor; e8 rieb, wie er ſich ausdrüdte, „den Roſt von feiner Mafchine“, 
und ehe das Jahr zu Ende war, übergab er dem König ein Gedicht voller Glüd- 
wünfche und guten Raths, welches feinem Kopfe wie feinem Patriotiemus zur Chre 
gereichte. „Der Traum, eine Wunder » Bifion“, enthielt umter Anderem ein ergreifendes 
Gemälde der Hölle, in welche fi) der Dichter durch „rau Erinnerung“, eine Dame 
„bon gutmüthigem Ausſehen“, die ihm erfcheint, als er in einer Höhle am Meeresufer 
fchläft, hinabführen läßt. Im diefem Theile des Gedichte nun legt Lindfay zum 
erfienmale feine Meinung und fein Gefühl über den Zuftand der Kirche offen dar — 
und feine Satyre ift fürdterlih. Als die herborragendften Bewohner der Hölle ftellt er 
Geifilihe von jedem Range hin, vom Pabſt und Cardinal hinab bis zu dem fchmeis 
chelnden Klofterbruder und dem „vberbauerten Mönch“. Mehr noch wagt er —: 
er fett Annas umd Kaiphas unter die Bifchöfe, er macht Judas Iſchariot, Simon 
den Zauberer und felbft Muhamed zu den „Öerrichern der Bande der Geiftlichen“ 
im Pantamonium eine Kühnheit, die nie vorher in fchottifcher Sprache ihres Gleichen 
gefunden. Es haben wohl mitunter Hofdichter, wenn fie den Ton der Kirchenverbeflerer 
annahmen, kein höheres Ziel gehabt, als ihre Fürften auf Koften der Geiftlichkeit zu 
beluftigen, und fo den Groll oder die Eiferfucht ihrer Löniglihen Gönmer zu befrie- 
digen, für ſich felbft aber den Namen eines geiftreihen Satyrilers davonzutragen. 
Lindfay hatte fein fo niedere® Ziel, ald er vor Jakob V. miete, um ihm den „Traum“ 
zu überreichen; ihm war es voller Exrnft um die Reform in Kirche und Staat. Er 
war bon freude erfüllt, daß fein geliebter König ſich von dem Joch einer felbftfüchtigen 
Faktion befreit hatte, und er wünſchte aufrichtig, ded Königs Regierung mit Kraft und 
Weisheit in kirchlicher und ftaatliher Verwaltung gefichert zu fehen. Es war Beftim- 
mung des Gedichtes, dem jungen Herrfcher gleich bei Beginn feiner eigenen Leitung 
der Staatsangelegenheiten den beften Rath darzubieten. „Die mahnende Stimme an 
des Königs Önaden“ (Exhortation to the King’s Grace), mit welcher das Gedicht 
fchließt. ift ein Mufter von erleuchteter, zärtlicher und freimüthiger Loyalität. 

Sein nächſtes Werk, „die Klage“ (The Complaint), wurde dem König am Schluſſe 
des Jahres 1529 übereicht. Zum Theil ift es eine Klage in des Verfaſſers eigenem 
Intereſſe, darüber nämlich, daß er bisher ohne allen materiellen Lohn für feine bei 
Hofe geleifteten Dienfte geblieben, aber den Hauptton legt das Gedicht auf die nod 
nicht abgeftellten Mißbräuche der Kirche. Viele Uebelftände im Staatsleben hatte der 
König bereits abgeftellt, für befere Ordnung unter den Geiftlihen aber noch nichts 
gethan. Räuber umd Plünderer waren entweder zur Vernunft oder am bem Galgen 
gebracht worden, aber die Biſchöfe, Aebte und Priefter ließ man ohne Reform weiter 
gewähren. Des Dichter perfönlicher „Klage“ war freilich ſchneller und leichter abge 
hoffen, als feinem Kummer über die Kirche. Bereits im nächſten Jahre (1530) berief 
der König ihm am die Spige des fchottifhen Wappenamtes mit dem Titel „Lord Lyon 
King-at- Arms”, eine ehrenvolle und einträgliche Stellung, die zugleich Lindſay's Nei- 
gung vollkommen emtfpracd und die Entfaltung feines Geiftes wie die Ausdehnung feines 
Einflufes im gleich hohem Grade begünftigte. Er fland jet in der Blüthe der Mannes- 
kraft und fein Wefen und feine ganze Erſcheinung laſſen ſich nicht beſſer darftellen, als 
durch die Schilderung, die Walter Scott — welcher fehr für ihn eingenommen war — 
in „Marmion” von ihm gibt: „Er war ein Dann im feines Lebens Mitte, männlich, 
ernſt und weiſe anzufchauen, wie wenn er als des Königs Bote käme. Im Blid feines 
Auges wohnte der Ausdrud durchdringender Schärfe und Klugheit: — das war ber 
Strahl jener fatyrifchen Gewalt, welde, frühzeitig auf den Schauplag heraustretend, 
die Lafter feiner Zeit brandmarkte und die Schlüffel Roms zerbrad. Noch fteht dein 
Name David Pindfay hoch in Ehren, noch hat dein Vers feinen Zauber! « 

Bald nad; feiner Berufung zu diefem Amte, welches feiner ariftofratifhen Geburt 
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und Erziehung wohl entſprach, fchrieb er eines feiner geiftreichften, bollendetften und 
wirffamften Werte: „Zeftament und Wehllage des Papchen, unferes erhabenen Herrn“. 
Das „Papchen“ ift des Königs Papagei, ein allgemeiner Liebling bei Hofe. Die 
Günftlinge der Könige lieben es befanntlich, immer höher und höher zu fleigen, und 
folcher Ehrgeiz führte dann aud) den Tod unferes armen Vogels herbei. Er war höchlich 
unzufrieden, als unfer Dichter ihn eines fhönen Sommermorgens auf feiner Hand in 
den Garten des Palaftes trug, nach Höherem ftand fein Sinn, nad; dem Gipfel eines 
hochragenden Baumes. „Uber des Nordwindes Hauch mehte fo ſcharf, wie kaum je 
zuvor, und brach den Zweig und ſtürzte dem Vogel, der ein lautes Wehegefchrei aus— 
ftieß, zum Boden herab; auf einen Baumftumpf fiel er mit der Bruft — fein Blut 
firdmte und er rief nad; einem Priefter.“ Aber Papchen hat viel zu fagen, ehe er 
ftirbt; feine Gaben der Einfiht und der Rede find bei weitem nicht die eines gewöhn— 
lihen Papagei's. Zuerſt diktirte er einen „Brief an den erhabenen Herrn König Ya- 
ob V.“, voller trefflicher Kathichläge, vollftändig für's Königliche Ohr geeignet; dann 
einen zweiten, viel längeren „Brief an feine Brüder bei Hofe”, in welchem er fie, unter 
Hinweis auf fein eigenes trauriges Beifpiel vor allzu hochftrebendem Ehrgeize warnt. 
Zuletzt fanmelt er num alle feine Kräfte zu einer eingehenden „Unterredung mit feinen 
geiftlichen Erefutoren“, als da find die Effter, der Rabe und der Geier oder Stöfer, 
welche fchließlich gefommen find, um feine letzte Beichte und feine legten Aufträge ent- 
gegenzunehmen. Die Elfter ift ein Kanonitus vom Orden des heiligen Auguftin, der 
Rabe gehört feiner ſchwarzen Tracht gemäß zu den Benediktinern oder Dominitanern, 
und der Geier, der an räuberiſchem Sinne alle übertrifft, ift ein Franziskaner. Diefer 
dritte Theil des Gedichte malt nun mit bewunderungswürdigen farben und getreu 
nach dem Leben die Heuchelet der beftehenden religiöfen Orden, ihre Liften und ihre 
ſchmutzige Habgier. Einer von diefen geiftlihhen Beiräthen nad) dem anderen dringt 
nun zu Gunſten feines refpeftiven Ordens „in das fterbende Papchen, daß es als- 
bald und ohne Berzug über feine Verlaſſenſchaft, ſein Hab nud Gut verfüge. Papchen 
aber hält fie eine lange Zeit hin umd wirft ihnen der Reihe nad) alle möglichen ſchänd— 
lihen Lafter und alle Verderbniß vor und lieft ihnen mit befonderer fatyrifcher Kritik 
und Schärfe den Text Über ihre fchmähliche Ausartung, die fo grell von der Frömmig— 
keit der Männer abfticht, welche die Gründer ihrer Ordensregel waren. Der Papagei 
ift dabei ebenfo gelehrt, wie ded Wortes mächtig und ſatyriſch; er kennt die Kirchen— 
gefchichte genau und deflamirt gleich einem zweiten Dante gegen die Grundirrthümer 
des Conftantin und des Pabftes Sylvefter, wenn fie die Kirche von ihrer erften Braut, 
der Armuth, fchieden und fie mit dem Reichthum vermählten, aus welder Verbindung 
— tie er nachweiſt — alle Mifbräude und Unordnungen in der Kirche entftanden. 
Endlich, zwingt ihm jedoch feine ſchnell finfende Kraft, fein Teftament zu machen, wobei 
er der Eifter, dem Raben und dem Geier unverholen erklärt, daß er fie nur deshalb 
zu feinen Teftamentsvollftredern mache, weil es ihm an befjeren und ehrlicheren Ber- 
teauensperfonen mangele. Nun folgt fein Todesfampf, aber faum hat er ausgeröcelt 
als Eifter, Rabe und Geier auch fchon über ihn herfallen und feine fterblihe Hülle 
ohne Mitleid und Erbarmen Glied für Glied zerreißen. Sein legter Wille bleibt un- 
beachtet, alle ihre Verheißungen, ihres Vertrauensamtes getreulich zu walten, find ver— 
gefien — ſie gerathen in heftigen Streit über ihre Beute; — der Geier will fogar 
nicht8 davon hören, daß auch nur der König den ihm ausgefegten Antheil befomme — 
des armen Papchens treues Herz — und als die Elſter und der Nabe, aus Furdt 
bor dem Geſetz gegen des Stößers Treulofigkeit.Berufung an den Pabft einlegen, nimmt 
der „gierige Geier“ alle drei, Pabſt, König und Gefeg, ohne alle Umſtände in feine 
eigene Hand! . 

Etwas BVorzüglicheres hat Lindfay nie gefchrieben. Die Satyre ift ausgezeichnet 
und in poetifcher Beziehung ift die Anlage des Ganzen, der Wit und die glückliche 
Wahl des Ausdrudes gleich bewunderungsmwürdig. Es war das erfte Werk, welches er 
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für die Deffentlichfeit beftimmt, und nit nur Schottland, auch England wußte es zu 
würdigen. Schon im Jahre 1538 erjchien eine englifhe Ausgabe defjelben in London, 
und feine Verbreitung in den beiden Neichen unterflügte gar gewaltig das Werk derer, 
welche mit ernfteren Waffen den gleichen Kampf kämpften, wie der Dichter» Reformator 
den Kampf für Wahrheit und freiheit. In den Jahren 1539 und 1540 wurden viele 
Männer der Wiffenfhaft und des Geiftes dur die Verfolgungsfuht des Cardinals 
Beaton von ihrer heimifchen Stätte vertrieben. Selbft Buchanan, der Lehrer der Söhne 
des Königs und ungemein beliebt bei Hofe, verlor Freiheit und nahezu das Leben für 
das Verbrechen, ein paar lateinifhe Iamben gegen die Yranzisfaner verfaßt zu haben, 
noch dazu auf des Königs eigenes Geheiß. Wer hätte erwarten follen, daß Sir David 
Lindfay, der doch in viel höherem Grade in gleicher Richtung Anftoß gegeben, im ru- 
higen Befig feiner Würden und feines Gehaltes verbleiben würde? Und doch war 
foihes8 der Fall; nur des Königs perfönlicdhe Zuneigung zu ihm kann es erklären. 
Das Wunder würde viel ‚geringer erfcheinen, wenn er, fo lange die Gefahr am 
drohendften war, ein kluges Stillſchweigen beobadhtet hätte. Uber feine Mufe war fo 
furchtlos wie fruchtbar. Während rings um ihn die Verfolgung wüthete, richtete 
er fort und fort das Geſchoß feines Spottes und feiner Satyre gegen die Irrthü— 
mer, die Mißbräuche und den Aberglauben der Kirche. Ja er begnügte ſich nicht da- 
mit, zu geißeln, was da Schlimmes war ‘an den Lehren und Gebräuchen der Kirche, 
fondern fo wie feine eigenen Anfchauungen von göttliher Wahrheit und apoftolifcher 
Drdnung zu voller Ueberzeugung heranreiften, legte er fie ofjen in denfelben Schriften 
dar, in denen er die Mißſtände der Kirche angriff: — er war nicht nur Satyrifer, er 
war auch Prediger. Als ed nicht mehr ungefährlich war, die Wahrheit in Profa zu 
lehren, wurde er ein Evangelift in Berfen. Und als es Beaton gelungen war, ſich 
durch Verbannung oder den Sceiterhaufen faft aller lutheriſchen Geiftlihen im Lande 
zu entledigen, fo ragte Lindfay in feiner doppelten Eigenfhaft, ald Dichter und ale 
Oottesgelehrter, allein noch empor. 

Ungefähr um diefe Zeit fchrieb er „Kätchen's Beichte“, ein gegen den römifchen 
Beichtftuhl gerichtetes Gedicht, eben fo evangelifch in feiner Lehre als fireng im feiner 
Satyre, und gerade durch die hin und wieder auftretende Derbheit der Sprache ganz 
befonder® geeignet, aud; unter den niederen BVolfsklaffen Glüd zu mahen. „Dem gro» 
Ken allmächtigen Gotte befenne Deine Sünde und trage Reue. VBertraue auf Chriftus, 
wie Paulus Dir heit, der für den Saulus fein Blut vergofjen. Denn Keiner kann 
Dir vergeben, als Er, Keiner Deine Sünde Dir abnehmen, als Er.“ Aber „Kätchen’s 
Beichte“ und alle feine übrigen Satyren wurden durcd ein Werk in den Scatten ge- 
ftellt, mit welchem er ſich nun bejchäftigte und welches bald nachher an's Licht trat, ein 
Merk, durch welches er auf den Vollsgeiſt einen viel mächtigeren Eindrud zu Gunſten 
der Reformation herborbrachte, als durch irgend eins feiner bisherigen Erzeugnifie. 
Die war das Sittenfpiel oder Schaufpiel, „eine liebliche Satyre auf die drei Stände“ 
oder, wie ed manchmal genannt wurde, das Berbeflerungs-, d. h. das Reformations- 
Parlament. Mit diefem Stüd hatte er ſich mehrere Jahre befchäftigt und einer feiner 
Biographen vermuthet, er habe es im feiner erften Geſtalt bereits im Jahre 1535 zu 
Eupar aufführen laffen. Dieß möge dahingeftellt bleiben; ficher ift, da er die Er— 
laubnig und Ermächtigung des Königs zu einer Aufführung des Stüdes zu Linlithgom 
am Feſte der Erfcheinung Chrifti 1540 erhielt. Schon lange war es Sitte am fdhot- 
tifhen Hofe, ſich um jene feftliche Zeit mit Sittenfpielen oder anderen theatralifchen 
Aufführungen zu befuftigen, und fchon feit mehreren Jahren hatte Lindfay dieſe Feſt— 
lichkeiten zu leiten gehabt. Bei diefer Gelegenheit nun — anftatt eines der alten Sitten- 
fpiele hervorzufuchen oder fich auf die Bahn der eben damals an den Höfen von Frank— 
reih und England fo beliebten „Zwiſchenſpiel/ zu begeben — führte er ein Driginal- 
ftüd auf, mit welchem er alle feine Vorgänger weit hinter fi ließ und der Vollkom— 
menheit fpäterer Dramen näher trat, al8 es je zuvor gefchehen. 
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Wahrſcheinlich diente der große Saal des Scloffes zu Linlithgow bei diefer Ge- 
legenheit als Theater, und zu feinen Zufchauern hatte der Verfaſſer den König und bie 
Königin, den Hof umd die Kabinetsräthe nnd einen auserwählten Kreis von Üdeligen 
und Bürgern aus dem Lande ringsum. Selbft mehrere Biſchöfe waren zugegen und 
mußten aus Höflichfeit gegen den König, der das Feſt veranftaltet hatte, mit fo gutem 
Anftand wie möglich über des Dichters humoriftifche Blosftelung der Verderbtheit der 
Geiftlichkeit Lachen! — Unter den drei Ständen find die Glieder des Parlaments, „die 
geiftlichen und die weltlichen Lords — ſowie die Bürger“ gemeint und das Schaufpiel 
ift eine Art Sittenfpiegel für alle Stände und Klaſſen in der Gefellihaft. Niemand 
wird verſchont — der junge König felbft geht nicht frei aus; den Edlen und Baronen 
wird ihre Unterdrüdung und ihre Gewaltthätigfeit vorgehalten, Kaufleute und Hand» 
werfer werden wegen ihrer Betrügereien und ihrer Unehrlichfeit gegeißelt. Am ſchlimm⸗ 
ften fommen aber die Geiftlihen weg. Die Kirchenverbefferung wird vor Allem betont 
und gefördert, die Befchlüffe diefes „Reformparlaments“, deffen Sigungen und Bera- 
thungen einen großen Theil des Schaufpield ausfüllen, beziehen ſich vornehmlich auf 
Kirchenangelegenheiten. Diefe der Phantafie des Dichters entfprungene „Parlamentd- 
afte“ find gemwiffermaßen eine Prophezeihung der wirklichen Alte des fchottifchen Parla- 
ments dom 9. 1560, welche der Macht des Pabſtes in Schottland abfagten und den 
Grund zu der reformirten nationalen Kirche lenten. Im jenen Tagen ereignete es fi 
felten in Schottland, daß ein Bifchof felbft predigte oder irgend jemand Anders pre» 
digen hörte, noch feltener ging er daran, eine Meformationspredigt zu hören. Mit 
einem fühnen, glüdlichen Griff verfegte num Lindfay einen lutheriſchen Geiftlichen unter 
feine „dramatis personae”, pflanzte eine Kanzel auf die Bühne, gerade der Bank gegen- 
über, wo der König umd die Prälaten faßen, und fchüttelte über fie einen Hagel ge- 
funder evangelifcher Lehre aus, der zuverläffig Allen die Ohren unter der Biſchofsmütze 
klingen machte. Welche Wirkung die Aufführung eines fo finnreichen und treffenden 
Produkts auf den König, auf den Hof und feine Räthe hervorgebraht haben mag — 
das können wir uns leicht denfen. Sir Thomas Bellenden, einer von des Königs Rä- 
then, welcher gegenwärtig war, berichtete einige Wochen nachher Sir William Eure, 
einem Gefchäftsträger Heinridy’8 VIII. von England, bei einer perfönlichen Begegnung 
in Coldftream (mie diefer dem englifchen geheimen Rath in einem noch vorhandenen 
Briefe meldet), daß „als befagtes Spiel zu Ende war, der König der Schotten dem 
Bifhof von Glasgow, welcher fein Kanzler war, nnd verfchiedenen anderen Bifchöfen 
zurief, indem er file ermahnte, ihre Sitten und Lebensweife zu ändern: wenn fie dieß 
nicht thäten, fo würde er zehn der ftolgeften aus ihnen zu feinem Onkel in England 
(Heinrih VIII.) fchiden, und wie diefe behandelt werden würden, fo würde er mit 
Allen verfahren, die fic nicht beſſern wollten. Und der Kanzler antwortete dem König, 
daß ein einziges Wort aus dem Munde feiner Majeftät ihnen genügen würde, ſich fei- 
nem Willen zu fügen, und der König erwiderte haftig und ärgerlih, er würde gern 
jedes Wort feines Mundes anwenden, wenn es fie nur beffern fönnte „Sir Be- 
Ienden" — fuhr dann Sir Eure’s Mittheilung fort — „hat mic; auch benachrichtigt, 
daß der König der Schotten feft entjchloffen ift, feinem Geiftlichen mehr irgend eine 
Amtsantorität zu belaffen, die von feiner Majeftät abhängt, fey es nun im Haushalt 
oder fonft wo im Meiche, und mit diefer Abficht geht er täglich um und erwägt fie.“ 

Einen größeren Erfolg hat ein Dichter oder Dramatiter felten gehabt, als Lindſah 
an jenem merfwürdigen- Tage. Es fehien in der That eine Zeit lang, ala ob eine Re— 
formation nahe bevorftände, daß das große Wert von 1560 ſchon 1540 durchgeführt 
werden follte. Nur Eins fehlte um den Sieg des Dichter Reformatord vollftändig zu 
machen: der Cardinal war nicht bei der Vorftellung zugegen, um mit den übrigen Prä- 
laten ihre Demüthigung zu theilen; Beaton, immerfort in wichtigen Gefchäften ftedend, 
war dem Zeitvertreib des Hofes fern geblieben, und fo war ihm die Kränkung erjpart 
worden, Lindſay's Triumph mit anzufehen und die Vorwürfe des Königs mit anzu: 
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hören. Lindſay war für ihn ein gefährlicher Nebenbuhler geworden, aber er und feine 
Freunde im Kabinetsrathe vermochten nicht, ihn ganz aus des Königs Bertrauen zu 
drängen, — der Gardinal behielt feine Stellung und feine Macht als erfter Staats- 
minifter bis zu König Jakob's Lebensende. 

Lindſay's große nationale Satyre wurde dor dem fchottifchen Hofe und dem ihm 
naheftehenden Kreife wiederholt aufgeführt. Gewöhnlich hatte die Aufführung im Freien 
Statt. Eine große Bühne von rohen Brettern wurde auf dem Spielplag aufgeſchlagen. 
Ein oder zwei Pavillons ftanden zur Bequemlichkeit der Schaufpieler in geringer Ent- 
fernung von der Bühne und die Zuſchauer faßen auf dem grünen Abhange eines Hü- 
gel8 oder eines Flußufers den Spielenden gegenüber. Im fold einfacher und anzie- 
bender Weife wurde Lindſay's Drama in Perth, Cupar und Edinburg aufgeführt, wobei 
der Dichter felbft als Regiffeur thätig war und großen Einfluß auf die Ausführung 
ausübte. Die lette Aufführung fand zu Öreenfisle bei Edinburg im Jahre 1554 flatt 
in Gegenwart und auf Befehl der Marie von Guife, der Regentin während der Min- 
derjährigfeit ihrer Tochter, der Königin Marie. 

Wir übergehen Lindfay’s näcftes Werk, „das Trauerfpiel vom Cardinal*, welches 
er bei Gelegenheit des gewaltfamen Todes Beaton’s fchrieb, wiederum ein kräftiger Aus- 
bruch feines ſatyriſchen Geiſtes. Einen Augenblid wollen wir aber noch bei feinem 
legten Wert, im Jahre 1553 zu St. Andrews gedrudt, verweilen; e8 heißt „die Mo— 
narchie“ oder „Zwiegeſpräch zwifchen der Frau Erfahrung und einem Hofmann über den 
elenden Zuftand der Welt.“ Es ift die umfänglichfte und am meiften durchgearbeitete aller 
feiner Schriften und unterfcheidet fid von faft allen übrigen durch den ernften und feier» 
lichen Zon, in welchem fie abgefaßt ift, fo daß der Dichter 5. B. am Anfang allen 
Beiftand der Mufen vom Parnaf und Helifon ablehnt und feinem Yefer jagt, nur vom 
Kalvarienberge hoffe er Begeifterung. Der Prolog fteht keineswegs hinter dem zurüd, 
was er früher fchrieb, und das Stüd felbft enthält die reichften Tfrüchte feines Stu- 
diums und feines Nachdenkens in Bezug auf Gefchichte und Theologie. Er faht die 
Gefchichte der vier alten Monarchien kurz zufammen umd verweilt bei der fünften 
Monarchie, „der geiftlihen und päbftlichen“, mit bejonderem Nahdrud in der Aus- 
legung. Im der Behandluug dieſes legten Punktes eben zeigt ſich der theologifche und 
religiöfe Geift in feiner ganzen Fülle; hier treten uns feine Gedanken über die große 
Streitirage feiner Zeit im aller Reife und Gedrängtheit entgegen. Im MWefentlichen 
find es diejelben, welche bald nachher Johann Knox im ganzen Königreiche predigte. 
Ihm ift Lindſay am furchtlofer Freimüthigkeit umd an Kraft der Rede faft ebenbürtig 
zur Seite zu flellen. Seine Anklagen gegen römische Sittenverderbnig und Aberglauben 
tragen den ernfteften und wärmſten Karalter; und wir fünnen und nur wundern, daß 
eine folche Geißel der Päbfte und aller ihrer Diener und Helfershelfer im fFrieden 
fterben durfte. Auffallender Weife fennt man weder feinen Todestag noch feine Be— 
gräbmißftätte mit Sicherheit. Wahrfcheinlich ift e8, daß er an feinem Geburtsort (The 
Mount) im Jahre 1556 ftarb. Er verfah fein Amt fowie verfchiedene ehrenvolle Sen- 
dungen an fremde Höfe bis zu feinem Ende. Er erlebte die Einführung der fchotti- 
Ihen Reformation nicht, aber er fah doch überall das Feld der Ernte entgegenreifen. 
Als 1559 und 1560 die große Umgeftaltung vor ſich ging, weilte er nicht mehr in 
dem Lande, das er fo herzlidy und mit fo vieler Weisheit geliebt, dem er fo lange und 
fo treu gedient. Hinterlaffen hat er aber einen großen Namen, und fo lange man 
John Knor in Schottland noch fennt, wird auch der Name Sir David Lindfay’s, feines 
Borläufers und Dichterbeiftandes, nicht vergefien werden. 

Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von George Chalmers mit Lindſay's Leben 
und reichem Gloſſar. 3 Bände. London 1806. Lorimer. 





Anberlen 789 


Auberlen, Karl Auguft, geb. den 19. November 1824 zu Fellbach unweit 
Stuttgart, entjchlief den 2. Mai 1864 als Doktor und Profeffor der Theologie in 
Baſel. — Geſegnete Eindrüde im elterlichen Haufe, ein reiches geiftliches Yeben im der 
Heimathögemeinde erwedten früh in dem Knaben den Wunſch, fid; dem geiftlichen 
Stande zu widmen. Nach vorbereitendem Unterrichte in dem benachbarten Eflingen 
trat der mit geiftigen Kräften reich ausgeftattete Knabe im Jahr 1837 in das niedere 
theologifhe Seminar zu Blaubeuern und im Herbfte 1841 in das theologifche Stift 
zu Tübingen ein. Mit guter philolonifcher Ausrüftung warf er ſich hier mit Eifer 
auf das Studium der Philofophiee Der Buntheismus, verbunden mit der fritifchen 
Richtung Baur’s und feiner Schule, war damals unter der ftudirenden Jugend wie 
unter den Pehrern der Tübinger Hochſchule die herrfchende Richtung. Auch Uuberlen, 
der aufftrebende, von allen Idealen geiftigen Lebens angezogene Yüngling, blieb von 
diefer geiftigen Strömung nicht unberührt. In einer kurzen Autobiographie vom Yahre 
1851 fchreibt er im Rückblicke auf jene Zeit: „Mein Ideal war jene Böthe » Hegel’jche 
Humanität, wonach idy mit perfönficher und gefelliger Bildung, die im Freundes» und 
Familienkreiſe erftrebt wurde, einen möglihften Univerfalismus des Willens und ber 
geiftigen Thätigkeit zu erringen fuchte.“ 

Mit dem Uebergange in das eigentlich theologifhe Studium bahnte fi ein all- 
mählicher Umſchwung feiner inneren Anfchauung und Ueberzeugung an. Die Borle- 
fungen und der perfönliche Verkehr des treuen, Vielen unvergeklichen Profefior Schmid, 
des Dr. Landerer, vor Allem des im 9. 1843 nah Tübingen berufenen Dr. 3. T. Bed, 
denen er zeitlebens das dankbarfte Andenken bewahrt hat, wirkten bei diefer allmählichen 
Umwandlung bedeutfam ein. 

„Ich danke Gott“, fchrieb er in Erinnerung an dieſe letzte Zeit des theologischen 
Studiums, „daß mein Sinn bald aus jener Breite mehr in die Tiefe geführt wurde. 
Die frommen SKindheitderinnerungen haben fid) niemals verwifchen laffen, fie wurden 
durch die flete Verbindung mit der Heimath und durch den Umgang mit auswärtigen 
Freunden wach erhalten und die Unvereinbarfeit der modernen Weltanfchauung mit den 
Principien des Chriftenthums, melde fich mir anfangs nur als Kampf zwifchen Ver— 
ftand und Gemüth dargeftellt haben, fam mir immer mehr zum Bewußtſeyn.“ Er habe 
unmittelbar in feinem Innern, heißt e8 weiter, als göttliche Wahrheit erfahren, daß es 
eine wirflihe Wiedergeburt aus Gott gebe, und für diefe Thatfache ſey in dem ganzen 
Begriffönege der neueren Zeit fein Raum gewefen. Bei diefem inneren Gährungs- 
proceffe fand die namentlich von Dr. Bed nachdrücklich gepflegte Hinmweifung auf die 
alten Württemberger Theologen Bengel, Detinger, Roos, Rieger, Steinhofer, rider, 
Ph. M. Hahn u. U. bei unferem Freunde ein gedffnetes Auge.und Ohr. Ya, diefe 
Berührung mit den alten Württemberger Theologen der Bengel’fhen Schule ward für 
Auberlen’8 ganze theologifche Richtung, für feine literarifche wie perfönliche Wirkfamfeit 
von herborragender Bedeutung. Saum hatte er im Herbfte 1845 die Univerfität ber» 
laffen und war als Bifar in's geiftliche Amt getreten, als er ſich mit ausdauernder 
Hingabe dem Studium der Schriften Detinger’8 widmete und eine Darftellung des 
Syſtems der Lehre diefes geiftvollften und gelehrteften der Schüler Bengel's entwarf, 
die unter dem Titel „Die Theofophie Friedrich Chriftoph Detinger’s nad) ihren Grund- 
zügen" (ein Beitrag zur Dogmengeſchichte und zur Gefchichte der Philofophie von Dr. 
Karl Auguft Auberlen; mit einem Vorwort von Richard Rothe. Tübingen bei L. F. Fues) 
bereit8 1847 erfchienen ift und den Namen des erft 23jährigen Verfaſſers in weiteren 
Kreifen befannt gemacht hat. Detinger, der BPhilofoph im Kreiſe der Bengel’ichen 
Schule, hatte mit feinem Lehrer die tiefe Ehrfurht vor dem Worte Gottes gemein, 
betrachtete e8 aber als feine ihm eigenthümliche Aufgabe, den Grundbegriffen der heil. 
Schrift nahzufpüren und bdiefelben als das allen einzelnen Ausfprüchen des Wortes 
Gottes zu Grunde liegende Syſtem göttliher Wahrheiten, zu einer Philosophia sacra 
zu verknüpfen. Diefe Wiffenfchaft der biblifchen Grundbegriffe fey, behauptete er, der 
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Schlüffel, welcher, wie die heil. Bücher der Schrift, jo auch das Buch der göttlichen 
Schöpfung aufſchließe und aud) den Idealismus und Realismus wahrhaft zu verjühnen 
im Stande fer. 

So wichtig und befruchtend die eingehende Beichäftigung mit Oetinger's Schriften 
für Auberlen ward, fo treu er an gewiffen aus diefen Studien getvonnenen Grund» 
bliden fefthielt, fo fann man dod; nicht fagen, daß er der theofophifhen Richtung der 
alt- wirttembergifchen Theologie ſich näher angefcloffen habe. Er achtete deren Werth, 
trat aber felbft von Jahr zu Jahr mehr in die Fußtapfen der Bengel’fchen Schrift. 
betrachtung. Jene tiefe Ehrfurcht vor dem Worte Gottes, jene Freiheit und Weite des 
geiftigen Blickes, gepaart mit der zarteften chriftlichen Gewiſſenhaftigleit, melde das 
eigenthümliche Charisma Bengel’8 und feiner Schüler war, bezeichnet auch die theolo- 
gifche Stellung, zu welcher Auberlen von Jahr zu Jahr mehr hindurchdrang. Berührte 
er ſich hiebei auf's Nächfte mit feinem Lehrer und freunde Bed, fo wurde Auberlen 
in feinen literarifchen Arbeiten auch gegeben, für den von Bed mit fo viel Kraft gel- 
tend gemadten Standpunkt firifter Biblicität nach den Bedürfniffen der Gegenwart auch 
in weiteren reifen Empfänglichfeit zu wecken. Als bezeichnend für diefe theologifche 
Stellung des früh vollendeten Mannes mag hier ein Ausfprud; aus dem Vorwort zur 
zweiten Auflage des Propheten Daniel eine Stelle finden: „Die Höhe, auf welche uns 
die Schrift ftellt, ift micht bloß eine Höhe des Pebens, fondern auch der Erkenntniß, 
und das Herabfteigen vom ihr ift auch eine gewaltige Einbuße an Ideen, vor Allem 
auf dem fittlihen Gebiete. Da gilt das Wort: In deinem Lichte fehen wir das Licht. 
Wenn ſich unfer Blick nicht immer wieder fhärft und reinigt am den göttlichen Zeug- 
niffen, fo verlieren wir die richtige und volle Faffung aller Grundbegriffe von Gott 
und Menſch, Liebe, Gerechtigkeit, Freiheit, Gut und Böfe u. f. wm. Wie die fonft 
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ein bedenkliches Minimum von Wahrheit reducirt und im kräftige Irrthümer dahin ge- 
geben werden können, liegt vor unfer Aller Augen. Die Schrift aber, meil fie jene 
Urwahrheiten in göttlicher Lauterkeit gefaßt hat, fchränft uns dann auch nicht in einen 
fo engen Kreis des Daſeyns und der Erkenntniß ein, wie alle diejenigen Denfweifen, 
die bei einer nur halb wahren oder irrigen Faſſung derfelben auch keine anderen Exi— 
ftenzen anzuerfennen oder mwenigftens lebendig zu erfaflen wiſſen als die empirifchen, in 
denen ihre gemifchten und gefärbten Begriffe ſich realifiren, weil fie daraus abftrahirt 
find. Die Schrift erweitert unferen Blid nad; allen Seiten hin, indem fie die ein— 
fachen Ideen von Gut und Böfe, die in aller Menſchen Gewiſſen gefchrieben ftehen, 
in ihrer vollen Reinheit und Kraft und eben darum in ihrer ganzen, auch metaphy— 
fiichen Perſpektive darftelt. So zeigt fie ung einen lebendigen Gott, der feinen Sohn 
und Geift ausgefandt hat, eine mannichfach abgeftufte gute und böfe Geifterwelt, Him- 
mel um Himmel über, Todtenreih und Hölle unter uns; fie zeugt von einer unendlich 
reichen Vergangenheit und einer noch viel reicheren Zukunft umd läßt uns fo unfere 
Gegenwart als das Refultat und mieder als den Keim einer gottgewirften, Natur und 
Geiſterreich umfaffenden Gefchichte erkennen, welche der höchſte und würdigſte Gegen- 
ftand menfhlihen Wiffens und Forſchens if. Sie führt und damit im einen Orga» 
nismus göttlicher Gedanken hinein, welche von der Schöpfung Himmels und der Erde 
bis zur Neufchöpfung beider reichend, das umfafjendfte Syſtem bilden, das unferem 
Belenntnißtriebe noch eine ganz andere Befriedigung gewährt, al® die Syſteme auch der 
genialften Menſchen. Da ift eine wirkliche Loſung der Räthſel des Lebens, da ift eine 
twirfliche Antwort auf die Fragen des Dafeyns, fo weit fie überhaupt gegeben werden 
fann für Wefen, die nod nicht im Schauen wandeln.“ 

Doch mit diefer Karakteriftit des Theologen Auberlen haben wir der Darftellung 
feines äußeren und inneren Entwidelungsganges bereit® vborgegriffen. Auf die erften 
Bilariatsjahre und deren literarifche Frucht, die Darftellung der Lehre Detinger’s, folgte 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutfchland, Belgien und Holland. Das bewegte Iahr 
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1848 fand ihn als Bilar an der Seite Wilhelm Hofacker's. Die priefterliche Würde 
diefes reichbegabten Mannes, an defjen Sterbebette zu ftehen ihm vergönnt war, ließ 
einen unvergeßlichen, für die Entmwidelung feines inneren Lebens, wie er felbft oft be- 
zeugt hat, gefegneten Eindrud in ihm zurüd. Im Hofader’8 Haufe wurde er auch be- 
kannt mit Klara Menzel, der Tochter des Schriftftellere® Dr. Wolfgang Menzel, mit 
welcher er im Jahre 1851 das Band einer in Freud und Leid reich gefegneten Ehe 
ſchloß. Vom 9. 1849 am wirkte Auberlen als Repetent am theologifchen Stifte zum 
Tübingen und folgte im Jahre 1851 einer Berufung als aufßerordentlicher Profeffor der 
Theologie nad) Bafel. ine reichgefegnete Thätigkeit als afademifcher Lehrer, als 
Schriftfteller und als Prediger erfchloß fi ihm hier. Die an geiftlichen Kräften reiche 
Umgebung, mit deren beften nahe Freundſchaftsbande ihn vberfnüpften, wirkte mächtig 
fördernd auf ihn. Im alademifchen Vorträgen, in perfönlichem, mit liebevoller Hingabe 
gepflogenen BVerkehre mit vielen Studirenden, in Öffentlichen Borlefungen, als Prediger 
auf der Kanzel (eine homiletifche Gabe von „Zehn Predigten“ erfchien von ihm 1855 
bei Detloff in Bafel), für die Miſſion unter den Heiden umd unter Yfrael mwirkfam, 
nehmend und gebend im Kreiſe vieler gleichgefinnter Freunde, durfte er hier ein Yahr- 
zehnt in voller, jugendlicher Manneskraft wirkfam ſeyn. So lieb war ihm Bafel mit 
feinen eigenthümlichen Vorzügen geworden, daß er einen im Frühjahre 1855 am ihn 
ergangenen Ruf als Ordinarius an die theologische Fakultät zu Königsberg ohme viel 
Zweifel abzulehnen TFreudigkeit empfand. Bei der feier des 400jährigen Yubiläums 
der Univerfität Bafel im Jahre 1860 ward er mit Verleihung der theologifchen Doktor» 
würde geehrt. 

- Bon größeren Werfen veröffentlichte Auberlen: „Der Prophet Daniel und die 
Dffenbarung Johannis“ (Bafel, bei Detloff, 1854), in zweiter Auflage erfchienen 1857. 
In diefem auch in's Englifhe und Franzöſiſche übertragenen Buche beabfichtigte Auberlen 
nicht einen eigentlichen Commentar zu beiden Apofalypfen zu geben, fondern die fymbos 
lifchen Hauptgeftalten in vergleichender Betrachtung nad; der Analogie der Schrift zu 
deuten, um auf deren Grund die Hauptzüge des göttlichen Reichsplanes, die Grund⸗ 
gedanken einer biblifhen Geſchichtsphiloſophie in's Licht zu ftellen. Zeigt ſich Auberlen 
in dem früheren Werke über Oetinger von der Methodif moderner Wifjenfchaft, na- 
mentlih vom Einfluffe R. Rothe's noch vielfach beherrfcht, fo fehen wir ihn in dem 
Propheten Daniel feinen oben farafterifirten Standpunkt eines ftreng biblifchen Theo— 
logen bereits mit Klarheit und Sicherheit behaupten. Auch mit I. Chr. K. Hofmann, 
defien „Schriftbeweis" er manche Förderung verdankt zu haben, gern befannte, be» 
rührte er ſich hier in manchen prophetifch wichtigen Fragen. „Die Welterflärung frei- 
lich“, um eine aus vielen verwandten Stellen hier mitzutheilen, „welche jest von Man- 
hen aud) für eine oder gar für die ethiſche Aufgabe gehalten wird, vermögen wir nicht 
der Ethik, fondern nur der Prophetit zuzumeifen, meil fie nicht Sache des Menfchen, 
fondern des wiederfommenden Herrn if. Unfere Tage vollends mahnen die Snechte 
des Heren wohl allenthalben weit mehr an das Weltgericht, als an die Weltverflärung.“ 
Die Wirkung diefes Buches war eine nicht unbedentende und hat namentlich in Nord» 
deutichland, wie wir aus vielfacher Erfahrung wiffen, die Bekanntſchaft und das Ber- 
fländniß mie des prophetifchen Wortes, fo der ernenerten altwürttembergifchen biblifchen 
Theologie bei Vielen träftig angeregt und befördert. Wie e8 aber ein eigenthlimlicher 
Borzug der Bengel'ſchen Schule ift, die biblifche Prophetit und einen aus ihr refulti- 
renden Peſſimismus der Weltbetradhtung mit einem auf der fröhlichen Gewißheit des 
in Ehrifto aller Welt bereiteten Heiles ruhenden Optimismus zu verknüpfen, fo hat 
auch bei Auberlen die eingehende Betrachtung des prophetifhen Wortes der unpartei- 
fihen und weitherzigen Würdigung aller herborragenden ?eiftungen im Gebiete der 
Wiſſenſchaft feinen Eintrag gethan. Zeugniß dafür ift unter Anderem feine aus öffent 
lihen Vorleſungen herborgegangene Heine Schrift über Schleiermaher (Bafel 1859). 
So hat Auberlen in Gemeinfchaft mit der unter dem Sreife der Bafeler Gefinnungs- 
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genoſſen herrſchenden Richtung aud für die jeweiligen, praltiſch-lirchlichen Bedürfniffe 
fi) ein offenes Auge gewahrt und es für eines der erflen Erforderniffe eines mwahr- 
haften Theologen erachtet, ſich nicht auf das Studirzimmer zurüdzuziehen, fondern auch 
Öffentlich im allerlei Weife vor Vornehmen und ©eringen für die Wahrheit de Evan- 
geliums zu zeugen. Auch in Auberlen’s Styl und Screibweife prägte fich diefes Stre- 
ben ab, wie denn die Klarheit, Einfachheit und Wärme des Gedankenausdruckes, ver- 
bunden mit forgfältiger Vermeidung jeder prumfenden Gelehrfamfeit feine Schriften auch 
außer den Streifen der Theologen ein ungewöhnlich großes Publikum verfchafft hat- 
Beranlaßt durch einen Gegner des chriftlihen Offenbarungsplaubens, hat er im Winter 
1860 in zwei Abenden in einem öffentlichen Pokale über die Grundfragen des Evan- 
geliuns, namentlich über den Begriff und die Realität des Wunders disputirt und auch 
an den im Winter 1861 vor Männern aus allen Ständen in Bafel gehaltenen „Zehn 
Borträge zur Verantwortung des chriftlichen Glaubens“ (Bafel, bei Detloff, 1861) ſich 
betheiligt. Aus dieſem praftifhen Anlaſſe erwuchs auch Auberlen’8 letztes größeres 
Wert: „Die göttlihe Offenbarung." in apologetifher Verfuhh. I. Band. (Baſel, bei 
Detloff, 1861), das aud in's Englifche, Holländifhe und Franzöfifche übertragen wor- 
den if. Auch diefe Schrift, deren originelle Methodik, deren umfichtige und gelehrte 
Beweisführung, deren billige und gerechte Beurtheilung der verfciedenften theologifchen 
Standpunkte Auberlen’8 theologijche Reife noch fchärfer als feine früheren Schriften 
hervortreten läßt, hat in weiten Kreifen für ein tieferes Verſtändniß der Grundmwahr- 
heiten des Evangeliums auf's Anregendfte gewirkt. Mit Erwartung blidten Viele dem 
zweiten, eigentlich dogmatifchen Theile entgegen, aber eben über biefer legten größeren 
Arbeit folte bei Auberlen nad; Gottes Rathſchluß ein unheilbares Leiden ſich entwideln. 
Bier Jahre hat er in bewunderungswürdiger Geduld, unter biel innerem Kampfe, aber 
auch unter vieler göttlicher Tröftung an demfelben getragen. Mehrmals ſchien es, als 
würde es fich zur Beſſerung wenden, und jede erträgliche Stunde wurde noch zu Vor— 
lefungen im Haufe, zum Berfehr mit Studirenden und freunden, fo weit e8 möglich war, 
ausgekauft. Noch im Winter von 1863 auf 1864 bereitete er die hinterlafjenen Ma— 
nufteipte des Theologen Wizenmann zum Drude, diftirte auch noch den erften Theil 
des zmeiten Bandes der „göttlihen Dffenbarung“. (Beides ift, fowie eine Samm- 
lung verftreuter Auffäge in verſchiedenen Zeitfchriften — auch an der theolog. Real- 
Encyllopädie hat ſich Auberlen in einer Anzahl von Artikeln bethätigt — bereits im 
Drud erfcienen.) Aber um Oftern 1864 geſellte fi) zu dem langjährigen Nerven- 
leiden eine raſch ſich entwidelnde Yungenkrantheit, der er am 2. Mai 1864 gegen 
Mittag erlag. Bol fröhlicher Hoffnung, wie feine Theologie, war fein Heimgang. 
F. Fabri. 

Auſtralien. Diefer hierher verwieſene Artikel iſt leider bis jetzt nicht vom Ver— 
faſſer geliefert worden und die Redaktion ſieht ſich daher genöthigt, ihn an den Schluß 
des nächſten Bandes zu ſtellen. 

Baur, Ferd. Chriſt. Auch für dieſen Artikel iſt das Manufkript nicht zur 
Zeit eingelaufen und wird derſelbe erſt im nächſten Bande nachgeliefert werden. 

Channing, William Ellery, der berühmteſte und einflußreichſte unita— 
riſche Theologe Amerika's, wurde zu Newport im Staate Rhode Island, den 7. April 
des Jahres 1780 geboren und ftarb zu Benington in Vermont am 2. Oftober 1842. 
Sein Vater war ein angefehener Rechtsgelehrter und ein gemäßigter Calvinift, feine 
Mutter eine gebildete und fromme Dame. Er zeigte früh einen ernften religidfen 
Sinn und entſchied fic, für das geiftliche Amt. Er ftudirte feit 1796 im Harvard» 
College (der älteften wiffenfchaftlichen Unftalt von Nordamerika) in Cambridge bei Bofton 
mit ausgezeichnetem Erfolg die verfchiedenen Zmeige des damaligen Eurfus und widmete 
feine Mußeftunden befonders der Lektüre von Shakespeare. Nach Vollendung feiner 
Studien brachte er eine Zeit lang als Hauslehrer in Richmond in Birginien und dann 
in feiner Vaterſtadt Newport zu. Hier verkehrte er viel mit Dr. Samuel Hopkins, 
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einem der angefehenften damaligen calviniftifchen Theologen von Neu» England aus der 
Schule von Jonathan Edwards (f. diefen Artikel). Im Yahre 1802 erhielt er die 
Licenz zum Predigen, und mand)e feiner Freunde glaubten damals, er werde ſich auf 
die Seite der firengften Orthodorie ftellen. Er geftand indeß fpäter, daß er damals 
ein Arianer war, jedoch mit den ethifchen Grundſätzen von Dr. Hopfind. Seine Slanzel- 
borträge erregten fofort große Aufmerkſamkeit duch ihr euer, ihren feierlichen Ernſt 
und eleganten Styl. Am 1. Juni 1803 wurde er ald Baftor einer congregationali» 
ftifchen, puritanifch » calvinijchen Gemeinde in Bofton ordinirt und inftallirt. 

Als der bis dahin jchlummernde Zwieſpalt zwifchen focinianifhen liberalen und 
ftreng orthodoren Anfichten in der congregationaliftifchen Geiftlichkeit von Neu - England 
hervortrat, ftellte ſich Channing an die Spige der liberalen Partei und murde der 
Vorkämpfer und das Haupt der amerikaniſchen Unitarier, die im kurzer Zeit in Bofton 
jehr zahlreich wurden, aber über diefe Stadt hinaus nie großen Yortfchritt in Amerika 
gemacht haben. Die unitarifhen Kirchengebäude und Gemeinden in Bofton und der 
Umgegend waren’ urfprünglic; calviniftifch« orthodor, aber wegen der Firchenverfaffung 
der Congregationaliften, wo jede Gemeinde felbfiftändig dafteht und feiner höheren fird- 
lihen Behörde verantwortlich ift, konnten die Unitarier ohne eigentlichen Austritt oder 
Ercommunilation eine befondere Sekte bilden. Channing befämpfte mit großem Eifer 
die orthodore Trinitäts- und Verſöhnungslehre und brachte dagegen die alten focinia» 
nifhen Argumente in neuer Form vor. Er war aber andererſeits auch ein Gegner 
des Unitarianismus von Prieftlay und Belſham und fuchte einen vermittelnden Stand- 
punft einzunehmen. Er mar begeiftert für fittlihe Ideale und focialen Fortſchritt. Er 
nahm thätigen Antheil an der Bekämpfung der amerifanifchen Sklaverei, an der För- 
derung der Mäfigfeitsfache, der Gefängnißreform, der Bibelverbreitung. Seine Kirche 
war immer gefüllt. 

Die legten Yahre feines Lebens brachte Channing abwechfelnd den Winter in Bo» 
fton, den Sommer in Nemport zu. Er ftarb allgemein geachtet und wurde in Mount 
Auburn bei Bofton begraben, wo ihm ein Monument errichtet if. Man vermuthet, daß 
er fich in den legten Jahren wieder mehr dem Dogma der Gottheit Chriſti näherte. 

Channing ift einer der beredteften umd geiftvollften amerifanifchen Schriftfteller. 
Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke erfchien zu Bofton im Jahre 1848 in 6 Bon. 
Eine Auswahl davon erſchien im deutjcher Weberfegung von Sydow und Schulze. Die 
wichtigften unter feinen Schriften find die über die Beweife für das Chriſtenthum (Evi- 
dences of Christianity, 1821), über die Sflaverei (1841) und Reden und Abhand- 
lungen über den fittlihen Karakter Jeſu, über Milton, Yenelon, Selbftbildung und die 
Hebung der arbeitenden Klaſſen. 

Quellen. Channing’s Works. 6 voll. Boston 1848 (deutfche Ausgabe von 
Sydow und Schulze. Berlin 1850). — Memoirs of William Ellery Channing with 
extracts from his Correspondence and Manuscripts, von Rev. William Henry 
Channing (einem Neffen von Dr. Channing). Bofton und London 1848. Bergl. auch 
ein darauf bafirte® franzöfifches Werk: Channing, sa vie et ses oeuvres, mit einer 
Borrede von Ch. de Remufat. Ph. Shaff. 
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Berichtigung 
zu dem Artikel „Abdias“ ©. 9 dieſes Bandes. 





Die Notizen Melanchthon's über Abdias gehören nicht, wie hier nach Fabricius 
angegeben ift, dem Yahre 1549, fondern den Jahren 1552 und 1553 an, beziehen ſich 
alfo auf die im Yahre 1551 in Bafel erfchienene editio princeps. Sie ftehen 1) in 
einem Briefe Melanchthon's an C. Peucer vom 17. Dezember 1552. Corp. Reform. 
VII. p. 1153: Adfertur @ßdlag de vita Apostolorum; 2) an Fürſt Georg von An- 
halt vom 19. Februar 1553. Corp. Reform. VIII. p 30: Abdiam adferet Do. Dr. 
Milichius, etsi video non esse veterem et incorruptam historiam; 3) an bdenfelben 
vom 28. Februar 1553. Corp. Reform. VII. p. 35: Clr. viro Dr. Milichio dedi 
Abdiae libram, ut inscriptio nominat, ab impostore aliquo addita, seu adferendum 
seu mittendum C. V. etc. Has legere mallem quam hunc nothum Abdiam. Sed 
qualiscunqgue est, librum C. V. dono; 4) an Camerarius ohne Datum. Corp. Ref. 
VIIL p. 36; Circumlatae quoque diu fuerunt Abdiae nescio cujus historiae. Leget 
hos qui volet. Ego eos qui legere volent adhortandos existimo, ut attendant 
animum. Ac suaserim potius, ne legant omnino. Sunt enim illa scripta miri- 
fica, et referta falsitate manifesta. Superstitionum autem in eis tanta est copia, 
ut facile appareat, quibus temporibus isti libri compositi sunt, nimirum non so- 
lum indoctis, sed infelicibus quoque, una cum reipublicae calamitate ecclesia gra- 





vissime laborante. Wagenmann. 
Druckfehler. 
Seite 489 Zeile 3 v. u. fee hinter „bekämpfen“ ftatt des Punktes ein Kolon. 
„ 49 „» 9pv. m lies wahren ftatt wehren. 
„ 497 n 6 v. u. S. (Siehe) ſtatt So. 
„ 498 u 2300 Gott ſtatt Gottes. 
„498 u 28 f. v. o. lies lomme... bie necessitas ſtatt fommen ... diejenigen. 
„ 48 „ 8383 v. o. ſetze nach salutem ein Komma und ſtreiche in ber folgenden Zeile das 
Komma binter meriti, 
„ 49 » 20 v. u. lies Weftpbal (f. den Art) ftatt Weftphale. 
„ 49 „ 10». u. lies angeböre flatt angehören. 
„ 49 u 7 v. u. lies den Eonfiftorien ftatt dem Eonfiftorium. 
"„ 00 „ 25 v. o. lies der Bafis der ftatt der. 
„ 522 „ 210. o, lies deſſelben ftatt berfelben. 
" 623 „ 80 v. o. lies 1553 ftatt 1853, 
„ 53 „ 86». o. lies Giejeler ftatt Gießeler. 
„ 62 u 9 v. u. lies Levita ftatt Leorta. 
"„ 698 „ 16 v. u. lies neuefte die ſtatt meiſt das. 
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Galaterbrief 
Gaß, 3. Ehr. 








Verzeichniß der im neunzehnten Bande 


Gauſſen, Lubw.. . 
Geibel, Prediger in güßed 
Gentiliacum, Reichsver— 
fammlung . 
Geftirndentung beiden Se 
brieem . . . 
Geſtirnkunde ber Hebruer 


z Gnapheus, Wilh. 

432 Göſchel, Karl Fr. . . - 
437, 

440 


Goßner, Joh. Evang. 
Gottfeligfeit . 
Gräber; Fr. Friedr. 


‚Grapheus, Cornelius . 
Graul, Karl . 


Guibert von Nogent . 


Hagenauer MReligionsge- 
ſpräch — 


467 | Hahn, Aug. . 
470 | Hahn, Heinr. Aug. 


Hahn, Phil. Matth. 

Hare, Eharl. Jul. 
Hartmuth von Eronberg . 
Haffe, Friedr. Rud. 
Hausmann, Nil. . . 
Heber, Reginalb, Viſchof 
Hegius, Alex. a 


ı Heiligfeit Gottes 
491 Heineceius, Job. Mid). 
493 | Henböfer, Dr. Aloys . 
497 | Herbart, Iob. Friedr. . 


Hermas, Nachträge 


. 5001 Hefuchius . 

501 | Heß, Joh. 

504 | Heudelei . .. 

508 | Heynlin, ge TER 


pibe . 


513 | Hofader, Audi. u. "wir, 
. 516 | Hoffmann, Andr. Gottl. . 
. 522 | Hohenlohe - Waldenburg» 


Schillingsfürſt 


. 523 Hoßbach, Peter Wirk, ; 
635 


vorkommenden Artikel 


Eeite 
538 | Hug, Joh. Leonh.. 
—— 


549 Jacovone da Tobi 
Japan, fathol. un 
Jeſuiten 

Inthroniſation 
Sohanna von Albret . 
Irenäus, Chriſtoph 
Jumpers (Springer), Selte 
Jurati ecclesiae 


Kammergerit, das, und 
die Reformation 
Karlowiß, Chriſtoph v. 
Kimdi, David . . » 
Klarenbach, Adolph, und 


589| Peter Finfteden . 
593 | Kling, Chr. Fr. 


Knapp, Alb... . 
Kuobel, Aug. Wild. 
Kolofferbrief . 
Komanbder 
Korintherbrief 
Korntbal . . i 
Kühnöl, Chriftian A 


Racordaire , Joh. — 
Heinr. 

Lanbbifhife . R 

Languet, Subat . . » 

Lafitins, Iob. A 

Latomus, Jacob u. Bar 
tbolomäus . 

Lee, Edward . 

Leontius dv. Byzanz 

Lindfay . 


— ⸗ 


Auberlen, Karl * — 
653 | Auftralien 5 
Baur, Ferb. Ehrift. 
Ehanning ö 


—— — —— 
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